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JAHRBOGHER  der  LITERATUR. 


1)  ZeiUchrift  für  BergreehL  Redigiri  und  herausgegeben  von 
Dr.  Brassert^  OberbergrcUh  und  InstUior  des  Oberbergamü 
jfru  Bonn  und  Dr.  Aehenbach,  Kreisriekter  und  Prival" 
doeeni  in  Bonn.  1.  Jahrg.  1660.   Köln,  Ei8en^8  Buchhandlung. 

2)  Das  Bergrecht  des  allgemeinen  Preussischen  Landrechts  in  sei' 
nen  Materialien  nach  amtliehen  Quellen  von  B.  Brassert^ 
Oberbergrath.     Bonn  1861. 

Zu  den  reicliBten  Sohät2eny  welche  die  Natur  den  Menschen 
verlieh,  Indem  von  der  richtigen  Benützung  derselben  der  Wohl- 
stand und  die  socialen  Zustände  ganzer  Gegenden  abhängen ,  ge- 
hdren  die  Mineralien.  Unt  zu  diesen  Schätzen  zu  gelangen,  die  nicht 
offen  zu  Tage  liegen,  vielmehr  unter  der  Oberfläche  dor  Erde 
Hegend,  nur  durch  grosse  Anstrengung,  Kunst,  vereinte  Kräfte  und 
Anwendung  grosser  Geldsummen  gehoben  werden  können,  bedarf  es 
einer  Regelung  von  oft  enüscheidenden  schwierigen  Verhältnissen  und 
vielfachen  Confliktcn^  die  zwischen  der  bürgerlictien  Gesellschaft  ode^ 
den  Herrn  einer  Gegend,  in  welchen  die  Mineralien  verborgen  lie-^ 
gen,  und  denjenigen  entstehen,  welche  die  Schätze  benützen  wollen, 
80  wie  unter  denjenigen  die  im  nämlichen  Gebirge  Bergbau  treiben, 
tmd  häufig  wieder  zwischen  den  Letztern  und  den  Eigenthümern 
der  Oberfläche  des  Bodens,  vorkommen,  die  durch  die  Versuche 
der  Aufsuchung  und  der  Benützung  der  Mineralien  Schaden  leiden, 
ffier  hat  in  Bezug  auf  die  Regelung  dieser  Verhältnisse  der  deutsche 
Geist  sich  woblthätig  bewährt,  indem  er  die  verschiedenen  Interessen 
SU  vereinigen  suchte,  durch  die  Regalität  des  Bergbaus  die  Wach- 
samkeit Ober  die  Ausübung  desselben  in  einer  Art  Obervormund- 
icbaft  zu  sichern  und  durch  die  Freigebung  des  Bergbaus  aber 
Jedem  der  sein  Glück  versuchen  will  durch  die  Befugniss  überall  zu 
schürfen,  das  Aufsuchen  von  Mineralien,  und  wenn  der  Finder  inner- 
halb gewisser  Zeit  muthet  die  Betrejbung  des  Bergbaus  möglich 
zu  macheu,  während  durch  die  Anwendung  des  Genossenschafts- 
prinzips  in  der  Gewerkschaft  die  Vereinigung  von  Kräften  lu  grossen 
XJoternehmungen  in  das  Leben  gerufen,  dem  Eigenthümer  des 
Bodens  durch  Sicherung  eines  Anspruchs  auf  einen  bestimmten  Theil 
der  Ausbeute  Entschädigung  zu  gewähren  gesichert  wird.  Alle 
lleutschen  Bergwerksgesetze  beruhten  auf  diesen  Grundlagen.  In 
^er  Durchführung  derselben  ergaben  sich  aber  sehr  verwickelte 
^techtsverhältnisse,  bei  deren  Entscheidung  die  Juristen  in  ihren 
jAnssprüchen  um  so  mehr  im  Widerstreit  waren  als  die  n\ir  an  das 
TtnuBche  Recht  gewöhnten  deutschen  Juristen  in  diesem  Rechte 
LVn.  Jahrg.  1.  Heft.  1 


keinen  Anlialtepmikt  fanden,  und  wo  sie  römiache  Stellen  anwende- 
ten bftoig  grotB«  IkCsagiiffe  nuoliten.  GUckliokerwaise  fUiUe  et  in 
DeatBchland  nicht  an  Männern,  welche  genaue  Eenntniss  des  berg^ 
männischen  Lebena  mit  einem  richtigen  praktischen  Sinn  und  einer 
gehörigen  Auffassung  des  als  Gewohnheitsrechts  fortgebildeten  Berg^ 
rechts  verbanden^  Auf  diese  Art  hatte  Deutschland  mehr  alairsgeod 
aia  andere«  Itaad  yiela  tüchtige  bergrechisverBtändige  «nd  wissen- 
achaftliche  Arbeiten«  Je  mehr  durch  Fortschritte  der  Naturwissen- 
schaften, deren  Srg^bnisse  man  im  Bergbau  nutabringend  piachen 
wollte,  neue  Verhältnisse  entstanden,  welche  vielfache  StreitigkpUea 
Teranlasaten,  je  mehir  die  Idee  der  Freiheit  mit  den  bisherigen  Ein- 
richtungen in  Conflikt  kam  und  die  BegalitäAstheorie  oft  irrig  ver* 
standen  und  angewendet  allmälig  selbst  augegriffen  wurde  (siehe 
daillber.die  trefl[liche  Al^andlong  Ton  dem  Obenbergrai^b  Otto  in 
sejki^ei^  Stlidien  aias.  dem  Gebiete  des  Bergrechts^  Freiburg.  186II. 
Itiu  1),  desto  mehr  wurde  die  Grdndnng  eines  Mittelpunkts  Iftr 
wiasenschaftliche  Forschungen  über  Bergrecht  Bedürfnisse 

Die  Yorli^gende  2eitaehrift|  deren  Titel  wir  oben  angabep,  hilft 
diescw»  Bejdürf^uss,  ab|  und  die  bisher  erschieneMen  Hefte  seig^ 
4^  die  Herausgeber  ihre  Aufgabe  ebenso  ric^htig  erkannten^,  ala  sj/s 
im. vollen  Umfang  die  Mittel  besitaen,  um  durch  ihre  Entwiokluji^ 
ebenso  den  Forderungen  als  den  elnflussreicben  technischen  Rück- 
sichten  Bechnung  au  tragen.  Ueberall  erkennt  man.  in,  den  i^  der 
Zeitschrift  enthaltenen  Aufsätsen,  ia  den  Kritiken  von  Gesetsen  und 
in  den. legislativen  VocaehlägjeB  die  mit  den  Grundsfltsen  des  Rechts 
ebenso  wie  mit  d^r.  Technik  des  Bergbaus  vertrauten.  Juristen  und 
folgt  gerne  den  Arbeiten,  welche,  den  feinen  aergjiedemden  junati-^ 
sehen  Verstand,  wie  den  richtigen  praktischen  Sinn  der  Vertaseer 
bewähren.  Die  Heraosgeber  -verstehen  es  den  reichhaltigen  Stoff 
aweckmässig  au  sammeln  und  au  ordnen^  Jedes  Heft  enthSU  in 
Abtheilung  L  die  neueren  Berggesetae  des  In-  und  Auslandea  in 
2  Abhandlung/Bn  in  8  Entscheidungen  von  Gerichtshöfen  y  4  Mjbt* 
theiluogen.  aus  der  Praxis  der  Verwaltungebehörden,  6  die.  neuere 
Literatur  des  Bergrechts.  Wer  die  Schwierigkeit  kennt  sich  die 
Gesetse  der  einaelnen  Staaten  eu  verschaffen,  insbesondere  die  dee 
Auslandes,  muss  den  Herausgebern  für  das  reiche  Material  dank- 
bar sein,  das  die  Zeitschrift  liefert,  um  so  mehr  als  die  supii 
Verstehen. der  Berggesetze  so  wichtigen. Motive,.  Gang  der  Verhand- 
lungen darüber  hier  mitgetheilt  und  oft  mit  Anmerkungien  erläutert 
8ind|  a.  B«  im  ersten  Jahrgang  18dO  das  Preussische  Geseta  xrcua 
21«  Mai  180O|  die  Aufsicht  der  Bergbehörde  über  den  Bergbau  und 
die  Verhältnisse  der  Arbeiters  1 — 849  betreffen;  ferner  die  englischen 
Be^glgesetae  von  1860  (S.  470)  übersetat  von  Aohenbaeh,  uinf  de« 
sardinische  Berggeseta  vom  lSb9  (S.  620)  übersetzt  von  Bern^c^nllL 
Der  e weite  Banid  8u  146  enthält,  dae.  durch  manche  EligenthfiqfiT 
Uchkeii^n  merkwürdige  spanische  Bergwerksgeseta  von  ldÖ0«.  Ia. 
dem  dritten  Bande  sind  S.  12—26  die  Nassauiaphen  Gesoti^  Of^*^ 
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sanisttbcn  LftndtagfrDb^rdie  Be^gesetfisgebttttg  siod  wttfheig.  Vcfrdiesst« 
Beb  ist  dieMHth0ilii0gde8  englischen  Berggesetzen  irdn  186^^  iiü  Viertdn 
Bande  8.  195,  so  -wie  die  Erörtertmg  von  Brassert  über  iaä  fran- 
C^VaÜBoh«  Gesetz  in  Bezug  auf  Miiieralqudleit  mit  seiner  treflticfaen  Er- 
iSntefong  Band  III.  S.  429.  Besonders  werthvoll  sind  die  attf  den 
i^euea  Preossisehen  Entwurf  (abgedruckt  im  dritten  Jahrgang  S.  187) 
der  dc^gn^ksgeseizg^bung  mitgetixefften  kritiscbeii  £r(hterungeii 
vnd'  Band  IV.  8.  81  von  Scfaomtarg  (d^r  selbst  diu  verdiettstlidties 
Bn6h  über  Bergfeeht  vertSffentlicht  hat).  Die  reichhahigso'  Erfah- 
fUBrgeb,  welehe  Preussen  t^er  Bergrecht  genracfat,  Und  did"  Beirtftzung 
ddr  ATiMitdn  anderer  Btasten  giebdn  dem  Entwurf  e!u  bdäonderds 
latetdsee:  eine  Masse  von  Bestlntmungen,  wodurch  bfsherfgdStfeit. 
ftBgeü  abgesehnitten  sind  und  der  Einfluss  des  GeietdS  der  Freiheit 
und  Beseitigung  mancher  störenden  Formalitäten  zeichndu  den  Ent- 
wtfrf  aus.  Das  ö^errerehisehe  BefgwerksstrafgesetS'  ist  itn  Jahrgang 
1868  8.  422  ntitgetheiK.  Eine  reiche  Ausbeute  gdwftlrrt  did  Zeit- 
schrift an  trefflichen  Abhandlungen  ttber  wichtige  Fragen  des  Berg- 
rechte.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  geistvollen' 
und  gründlichen  Abhandlungen:  Beiträge  sfor  Reform  des  deutschen 
Bergrechts  von  Freiherr  von  Hingenan  Oberbiergrath  und  Professor 
ht  Wien  (Jahrgang  L  8  96t,  &&4.  Jahrgang  II.  8.  lÖ.  Jahrg.  IIH 
8.  447.  Jahrg.  IV.  8.  59*  und  8.  928).  Der  Verf.  zeigt,  dasdet  ebenso' 
italf  alFen  techirischen  Rttcksichten  des  BM>gbaus,  wid  itfit  den  civtl- 
r<$elrtKeheri  Orundsätzeu  vdrtraut  ist,  welche  zu  der  richtigen  Entschei- 
dung '  her greohtHeher  Fragen-  gehördn.  In  der  Abhandlung  Von 
Brassert  Jahrgang I.  8.  566  über  die  Frage:  gibt  es  ein  Berg- 
werkseigenthum  bemerkt  man  klar,  wie  der  Jurist  sich  abmühti 
deutachrechtliche  Verhältnisse  unter  die  Formen  und  Begriffe  des 
rOm.  Rechts  zu  zwängen,  während  man  erkdnnen  muss,  dass  so  viele 
Tei^ahmsad'  des  deutschen^  Rechts  ihre  eigdnthflmliche  Natur  haben. 
lateresaant  ist  hier  noch  die  Abhaudhing  von  Bluhme  zur  Qe- 
Bchicht«  des  rüntischen  Bergrechts  (Jahrgang  II  8.  49).  Einer  der 
trefflichsten  Aufsätze  in  der  Zeitschrift  ist  der  über  das  bergamt- 
liche Geudssensehaftswesen  und  dessen  Beform  von  8chomburg 
(Jahrgang  1861.  8.  196  u.  827.  Jahrgang  1862.  8.  204  u.  801. 
Jahrgang  1868.  8.  262.  801  u.  444.  Bekanntlich  sind  die  Berg- 
Werks^  und  8eerecht8gen08senscbaftenMie  ältesten  Aktiengeddll- 
schalteii  des' deutschen  Rechts;  statt  die  nationald  Rei^tsidee  fort- 
auhfld^il,  haben  di&derutschen  Juristen  in  den  Fdsseln*  deiA  römischen' 
Beclrts  befindlich  sich  bdtnüht,  die  Gewerkschaft  unter  rOmischd 
Fonnen  von  der  societas  oder  der  universitas  zu  bringen; 
Tfnd  dadurch  Vieles  verdorben.  Dass  die  Gewerkschaften  später 
ausarteten  und  nicht  den  wahren  Geist  des  GdnossenschaftswesenB 
aolEasBett  ist  gewiss.  Wir  sind  über)sdugt,  dass  auch  die  Germani- 
dCen  Uffcht  gehörig  die  Natur  der  GenoMenschaiten  erforschten.  Ddr 
TMiegedd^  AilfiMta  enthält  vieldtvefflicheBditteii^ungdn,  wache  di& 
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Bearbeiter  dea  deutschen  Privatreclite  beachten  dttrften«  Ein  sehr 
guter  Aufsatz  ist  noch  der  über  Bergrechtsreform  in  Preussen  von 
Brassert.  Jahrgang  1862.  S.  234.  884.  Die  bisherigen  BemerkuDgen 
mögen  genQgen,  um  den  Werth  der  vorliegenden  Zeitschrifi  au 
zeigen.  Rezensent  hält  es  noch  für  Pflicht  auf  die  oben  Nr.  2  ge- 
nannte Schrift:  Das  Bergrecht  des  Preussischen  Landrechts  von 
Brassert.  Bonn  1861  aufmerksam  zu  machen.  Die  Hauptquelle  des 
Preussischen  Bergrechts  ist  noch  immer  in  dem  allgemeinen  Land- 
recht  enthalten  und  dies  war  für  die  Zeit,  in  der  das  Gesetz  erschienen, 
ein  wohlzubeachtendes  Werk.  Seit  60  Jahren  aber  sind  die  tech- 
nischen und  die  rechtlichen  Ansichten,  welche  zur  Zeit  des  Land- 
rechts für  die  richtigen  erkannt  waren,  vielfach  als  irrig  betrachtet, 
in  Preussen  selbst  bearbeitete  man  daher  mehrere  neue  Entwürfe; 
eine  Masse  von  Verordnungen  modificirten  immer  mehr  das  Ge- 
setz und  die  zahlreichen  Rechtssprüche  bezweckten  Streitfragen 
zu  beseitigen  und  ergingen  oft  selbst  unwillkürlich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  neuen  bessern  Ansichten.  Das  Studium  der  preussischen 
Bergrechte  ist  daher  ein  schwieriges.  Herr  Brassert  hat  sich  nun 
durch  lange  amtliche  Thätigkeit  am  besten  hiezu  In  den  Stand  ge- 
setzt, ein  Verdienst  erworben,  indem  er  im  vorliegenden  Werke 
wichtige  zum  Verstehen  mancher  Stellen  des  Landrechts  gehörige 
Vorarbeiten  mittheilt,  die  Bestimmungen  des  Preussischen  Gesetzes 
in  Vergleicbung  wissenschaftlicher  Forschungen  ihrem  Sinne  nach 
erläutert,  und  die  einschlägigen  Verordnungen  und  Entscheidungen 
angibt,  so  dass  das  Werk  Jedem ,  der  mit  bergrechtlichen  Fragen 
sich  beschäftigt  empfohlen  werden  kann.  Mittemiaier. 


Oehirn  und  QeUL  Entwurf  einer  phynologisehen  Peyehologie  für 
denkende  Leser  aller  Stände.  Von  Dr.  Th.  Piderit  Mit  acht 
in  den  Text  gedruckten  HoUischnitten.  Leipzig  und  Heidelberg. 
C.  F.   Winter^sche  Yerlagshandiung.  X  und  86  &    6. 

Schon  die  Aufschrift  zeigt,  dass  der  Herr  Verfasser  von  den 
in  ihr  genannten  Factoren  das  Gehirn  als  das  Wesen,  den  Geist 
einzig  und  allein  als  dasjenige  betrachtet,  was  als  eine  blosse  Er- 
scheinung dieses  Wesens  aus  ihm  erklärt  werden  muss.  Der  Bei* 
satz  dieser  Aufschrift  „Entwurf  einer  physiologischen  Psychologie*' 
verspricht  mehr,  als  in  der  Arbeit  selbst  geleistet  wird«  Ein  Ent- 
wurf müsste  wenigstens  in  gegliederter  Ordnung  alle  Haupttbeile 
der  Psychologie  auf  der  Grundlage  der  Gebiriilehre,  wenn  auch  nur 
skizzenweise,  enthalten,  während  hier  nur  einzelne  Materien  aus 
dem  Gebiete  der  Seelenlehre  behandelt  sind. 

Der  Herr  Verf.  will  in  dem  ersten  Abschnitte,  in  welchem  er 
über  ,,die  Verwirrung  und  Unbestimmtheit  der  in  der  Psychologie 
gebräuchlichen  Ausdrücke**  klagt,  vorerst  die  Begriffe:  Seele  und 
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Geist  besümmeo.  Unier  Seele  versteht  er  (S,  4)  „die plastische, 
bildende  Kraft,  welche  den  Organismus  aufbaut  und  während  der 
Lebensdauer  in  der  ihm  eigenthümlichen  Form  zusammenhält;  jene 
geheimnissvolle  Kraft,  welche,  im  organischen  Keime  verborgen  und 
an  ihn  gebunden,  allmählig  zur  Erscheinung  kommt  in  der  plan- 
mässigen  Entwicklung  und  zweckmässigen  Einrichtung  des  Organis- 
inus.*  Gewiss  läset  sich  diese  Begriffsbestimmung,  woUte  man  die 
Ansteht  des  Herrn  Verf.  als  die  richtige  festhalten,  viel  einfacher 
und  wissenschaftlicher  geben,  wenn  man  die  Seele  die  Lebens* 
oder  organische  Bildungskraft  nennt.  Zugleich  ist  diese  Bestimmung 
j^fQr  denkende  Leser  aller  Stände"  gerade  so  verständlich,  als  die 
angedeutete  rednerische  Umschreibung  des  Herrn  Verf ,  weil  hier 
von  „Organismus*,  organischem  „Keim'  die  Rede  ist,  welche  zu 
ihrem  Verständnisse  ganz  denselben  Bildungsgrad  der  Leser  vor* 
auaeetzen,  welchen  die  genannte  kurze  Begriffsbestimmung  verlangt. 
Mit  dem  Worte  Geist  bezeichnet  der  Herr  Verf.  „die  Function 
eines  Organs,  des  Gehirnes,  also  eines  Theils  der  zur  Erscheinung 
gekommenen  Seelenkraff  Seele  findet  er  darum  in  allen  organi- 
schen Wesen,  Geist  nur  bei  jenen  Geschöpfen,  welche  ein  Ge« 
hirn  haben,  wiewohl  Seele  im  engern  oder  eigentlichen  Sinne  nur 
den  Thieren  beigelegt  werden  kann,  da  man  in  diesem  Sinne  nur 
denienigen  Wesen  Seele  zuspricht,  welche  Empfindung  und  will- 
kflrliche  Bewegung  zeigen.  Um  das  Wesen  der  Seele  zu  bestimmen, 
mfisete  also  zum  Charakter  des  Organischen  noch  der  des 
Animalischen  hinzutreten.  Nachdem  der  Herr  Verf.  seine  An- 
sicht vom  Geiste  entwickelt  hat,  fährt  er  S.  6  fort:  „Wie  wir  die 
Lebensthätigkeit  des  einzelnen  Organismus  als  Wirkung  der  Seelen« 
kraft  auffassen,  so  dürfen  wir  auch  die  Lebonserscheinungen  der 
^esammten  organischen  Schöpfung  als  Wirkungen  einer  besondern 
Kraft  auffassen,  und,  wollen  wir  dieser  Kraft  einen  Namen  geben, 
woHen  wir  sie  Urseele  nennen,  so  haben  wir  die  Seele  des  ein- 
zelnen Organismus  anzusehen  als  eine  Aeusserungsform  der  Urseele. 
Der  denkende  Men»chengeist  vermag  die  Wirkungen  der  Einzel- 
seele im  lebenden  Organismus  zu  übersehen  und  zu  erforschen ;  die 
Wirkungen  der  Urseele  vermag  er  nicht  zu  übersehen  und  ihr 
Wesen  wird  ihm  stets  ein  unerforschtes  Räthsel  bleiben.  Wie  die 
Einzelseele,  so  wird  auch  die  Urseele  eine  nach  ewigen  und  unab- 
änderlichen Gesetisen  wirkende  Kraft  sein.  Das  nächste  Walten 
dieser  organischen  Urkraft  sehen  wir  in  den  zahllosen  und  mannich- 
falttgen  Formen  der  Pflanzen-  und  Thierwelt"  u.  s.  w.  Gewiss 
wird  durch  solche  Andeutung  die  in  seinem  auf  den  ersten  Ab- 
BCfanitt  folgenden  eigentlichen  Entwurf  einer  physiologi- 
schen Psychologie  entwickelte  materialistische  Erklärung  des 
Geistes  wieder  aufgehoben.  Ist  doch  nach  dieser  seiner  eigenen 
Auseinandersetzung  nicht  der  Stoff,  sondern  die  Kraft  das  Erste. 
Seele  ist  Ihm  die  „plastiBche,  bildende  Kraft^  des  Organismus,  dieser 
nur  ihre  Ersoheinung,  das  Leben,    die  Thätigkeit  der  Seele  im 


Organismus.  Mobs  liier  nicht  die  Kraft  dem  Organismus  vorausf« 
gehen,  da  dieaer  ohne  Voraussetzung  derselben  gar  nicht  denkbar 
ißt?  Sind  Kraft  und  Thätigkeit  etwas  |4aterielles  ?  Ist  nicht  da« 
Materielle  vielmehr  eben  nur  der  Stoff,  innerhalb  dessen  die  J^ra£fc 
als  Tb£ltigkeit  erscheint?  Selbst,  wenn  man  mit  dem  Herrn  Verl 
den  Oeist  nur  als  eine  „Function  des  Gehirns^',  eines  eimsdn^a 
Drganes,  annehmen  würde,  nennt  er  nicht  selbst  das  Gehirn  einen 
Th(Qil  dqr  zur  Erscheinung  gekommenen  Seelenkraft?  Maehi  er 
damit  nicht  zum  Wesentlichen  des  Geistes  die  Seelenkraft  und  zum 
V^esentlichen  der  Seele  die  Kraft,  etwas,  das  nicht  mk  Fingern  ge- 
griffen werden  kann  und  nur  als  Erscheinung,  nicht  als  Wesen  der 
äussern  Erfahrung  erkennbar  ist?  Pie  Seelenkraft  äussert  «ich  nach 
dem  Berrn  Verf.  als  Lebenstbäiigkeit  im  Organismus.  WTird  hier 
nicht  vor  dem  Stoffe  die  Seelenkraft  als  Grundbedingung  aller 
Lebensthätigkeit  gesetzt?  Zur  Erklärung  der  Lebenserscheinongea 
der  gesammten  organischen  Schöpfung  wird  „eine  besondere  Kraft*^ 
angenommen  und  „Ursede^'  genannt.  Wird  also  nicht  vor  den 
Seelen  und  vor  ihren  Erscheinungen  im  Stoffe  eine  Urseele  voraus- 
gesetzt, und  wenn  diese  ein  unerforschtes  Käthsei'^  bleibt,  kann 
dann  etwa  durch  die  darauf  folgende  Gehirnlehre  dieses  Bätbsel  ia 
den  einzelnem  Seelen  erforscht  werden?  Ist  die  Urseele  selbst  ein 
„unerforBchtes  Bäthsel -*i  so  werden  uns  auch  die  Seelen  ein  solche« 
bleiben ;  denn,  wenn  jene,  die  Urseele,  eine  „nach  ewigen  und  00« 
abänderlichep  Gesetzen  wirkende  Kraft^'  ist,  so  wird  dieses  gewiss 
auch  bei  den  einzelaen  Seelen  der  Fall  sein.  Wir  kommen  nach 
einer  solchen  im  ersten  Abschnitte  angedeuteten  Anschauung  niehi 
auf  den  im  Entwürfe  enthaltenen  materialistis(^an  Versuch  der 
Seelenlehre.  Auch  ist  nicht  abzusehen,  warum  fttr  die  so  genannte 
Urseele  die  Grenze  durch  den  Gegensatz  des  Organischen,  duxoh  das 
Unorganische,  gezogen  werden  sdll  Ist  Seele  eine  Kraft,  die  sich  in 
,j)lanmäs8igor  Entwicklung  und  zweckmässiger  Einrichtung*^  dieser 
ihrer  Entwicklung  offenbart,  so  muss  sie  sicher  auch  als  die  Grund- 
lage dessen  angenommen  werden,  was  wir  das  Reich  der  unorgani- 
schen Schöpfung  nennen.  Sie  ist  in  diesem  Pralle  nicht  etwa  nur, 
wie  der  Herr  Verfasser  will,  die  Exclusive  dem  Unorganischen 
gegenüb/sr,  sondern  der  Grund  für  Alles,  was  ist,  war  und  sein 
wird.  Darum  sind  nicht  nur,  w*ie  S.  5  angedeutet  wird,  die 
„zahllosen  uad  mannich faltigen  Formen  der  Pflanzen-  und  Thier- 
welt^',  sondern  auch  die  eben  so  zahllosen  und  mannich  faltigen  For- 
men unorganischer  Gestaltung  auf  die  „Urseele''  zurückzuführen, 
da  auch  in  diesen  sich  dieselbe  nach  „ewigen  und  unabänderlichen 
Gesetzen  wirkende  Kraft"  zeigt,  da  sich  auch  in  ihnen  eine  „plaa- 
mäesige  Entwicklung^'  und  „zweckmässige  Einrichtung''  offenbart,  ja 
selbst  in  ihnen  dem  Leben  oder  Organismus  entsprechende  Analo- 
gieen  vorkommen. 

Nach  dieser  seiner  Festsetzung  der  Begrifile  Seele  und  Oeist| 
welche  ^h  wohl  sphwfilicb  mit  ^pf  reMi  materiaUstiecbp^  Aj^r 
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riohi  imiaigflB  UuBisea  (8.  3—6),  gfbt  der  Harr  VerflMMr  aar 
»liAiMiiiBeb-.pihj»io4*g^Ub4«ii  £lalfiituii.g  <fiL  7--** 88) 
über.  Er  untersucht  in  derselben  rdfts  RttekeniDt&rk  (S.  i9 — 19)^ 
dm  ▼erirä>ii»gerrie  Mark<a  a0*.34)  und  das  Gekirii<8.  26---88). 

Oewise  Ueibi  eine  Mteke  für  ^eokänd»  lieeer  lUer  SOnde^ 
beetiinmie  Untensnebung  mnnersündliek,  so  Itsag^  triebt  ^forker  ^dis 
Kervan  aeUMi  beackdeben  werden  jxbA  flhve  ßtelhing  sum  ge- 
snsimtan  Organtamüa  aagisdeutei  wird.  CSm6  aiaa  iünlenücbnag 
dieaaa  flegUMtiindaa  «vvird  der  Jbeser  nksht  wieaaa,  was  er  mii  den 
Aadawtniiipan  Ober  Sückainaaek^  "^eMagatbm  Mark  md  eahim 
warhaw  aoll.  Nerva■lildei^  iN«r^reidcnoteB  tu.  «k  w.  sind  dem  Liamr 
dbne  d«e  arkUreade  Besobrefbung  dar  üfien^en  unvbrsiftniyieke  Be^ 
aatakAnagen»  2eic&dwi|gen  -elti^laar  Orgaale  kalldn  uiobts,  wano 
amm  dla  n%eaaabeefiiadkga  dersalbto  nur  dem  Worte,  afcfatd^tn 
Weaan  nach  fcaotnt.  In  der  Uatarsuchnng  über  das  BüslüBmtork 
nird  T€tfi  den  empfindanden  «nd  bewegaaden  Nerven  desse&ea  ^^ 
handelt  Hier  wird  S.  16  l>ehauptet:  ^Dta  in  den  Nerveii  wirkenda 
Kraft  ist  höchst  wahracheiDHch  das  Prodoet  ikree  eheialBcheD  Bimtt^ 
weehaeU.  Bekaantiich  wird  bei  dien  meisten  chenriscben  UiasetBatB«- 
gea  Eliaotrieität  enitwiekelt  Auch  dia  im  NerreBSysteti  'durch  deh 
ar^aniechen  Umsats  emenglen  Kräfte  scheinen  keiisi  andern  als 
alaelnacha  Kräfte  aa  sein;  denn  neoere Uatersuohungan  haben  er^ 
wssnaa,  daas  die  physüasliaebeä  OsBetae  der  ElactrioKät  auch  für 
die  UrarveakrftfU  geltaad  sind.«" 

Kam  aber  edn  Stoff  ohae  Kraflb  Weehseln,  ist  ^ofat  viehndir 
daa  Wechseln  tmd  Durohdriagm  dar  StoflEh  sofaaa  durch  die  diesei 
Wechseln  und  Darchdringen  veranlassenden  Kräfte  bedingt?  lät  ein 
Pffaduct  oder  Eneugnlss  denkbar  ohne  Produairto  ^er  Brseuigen? 
M  nidit  Produeirea  odi^  Ersaugen  ahie  lliätigkeftt?  Ist  Thättg« 
kett  ohne  Kraft  magrich?  Wilrd  also  nicht  selbst  beim  ^^diemücheA 
Stoftwaehael  in  den  Nerven*^  eiae  diesen  veranlassende  Kraft  vH>rau»* 
gaseist?  Erseugte  Kräfte  «ad  abgeleitete  Exäfte.  Bind  aber  solche 
ohna  eine  ursprüngliche  Kraft  möglich?  Weftin  imNert^nsystemdie 
Kntfte  durch  ^organtschen  Umsats^^  ^raeugt  sind,  setst  nicht  dia 
Krsauguog  einen  orgaatsch^n  Umasta  vorauis  und  ist  dieser  ohne 
aia  organisch  Ulasetzeadesi  also  oiganisch  Thätiges,  o^an  Seeleii*« 
kraft  mö^mh? 

In  derAndeaftong  über  das  verlängelrte  Mark  (EL  20— 24) 
wird  hau|>tsächlich  von  dem  Zusammenhange  desselblan  mit  dem 
Athmen  und  Schlucken  gehandelt^  was  natülrlioh  wenig  Auf** 
sahlase  lör  psychologische  Aufj^aben  gibt 

In  dar  Lehre  vom  Gehirn  (8.  25-^88)  werden  die  drei 
Thaile  dee/aalben^  daa  kleine  Gehirn,  das  Mittelhirn  und 
daa  grosse  Gehirn,  unterschieden»  Die  Kenntnissa  ^,von  den 
Fuitctionan  der  einzelnen  Gehirntheile'^  werden  von  dem  Herrn 
Vext  selbst  (S.  M)  ^^unvollstäadig^  ujtd  „oberfiächüch'*  genannt. 
Saa  UeiM  O^drn  wird  id0,,Baw^gnngsapfarkt^<i  dab  MitteUüra  als 
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d«m  .aettefaie  dieaiehd'S  ^<»  grosfie  Gehirn  „als  dor  Ste  d^rOemto»»- 
krilfte^  beseichxiet.  Den  Sobluss  bildet  die  so  genannte  ,,Meok«ni]c 
der  Geietefitbätigkeit''  (S.  41--86). 

Der  Meobanlemus  soll  also  im  Gegensatee  gegen  den  Dynatnia»- 
mos  in  die  Seelenlebre  eingeführt  und  anf  diesem  Wege  ftr  die 
Mztere  die  Grundlage  der  Naturwissenschaft  gefunden  werden. 

Es  ist  ein  sehr  schwieriger  Versuch,  gegen  dessen  Gelingeo 
man .  ein  gerechtes  Bedenken  haben  muss,  die  Thätigksiteii  des 
Geistes  mechanisch  erklären  eu  wollen.  Ja,  wenn  der  Geist niekISi 
als  eben  das  Gehirn  selbst,  wäre,  dann  lie^se  sich  etwa  eine  nnftiia^ 
nische  Erklärung  Tersuchen.  Da  aber  auch  diese,  sumal  gegoiiQher 
der  Thatsaebe  der  Freiheit,  die  im  aufhebenden  G«*gensatae  au  dem 
Charakter  alles  Mechanischen,  der  Nothwendigkeit,  steht,  misslingtiu 
würde,  das  beisst,  da  aus  dem  blossen  Hirnstoft  und  Hirastoi^ 
Wechsel  die  Geistestbätigkeiten  sich  nicht  erklären  liessen,  se  müeste 
selbst  der  rein  mechanische  Erklärungsversuch  immer  wieder  an 
andern  mehr  entsprechenden  Erklärungsversuchen  des  Seelenlebens 
leiten.  8«  41  wird  selbst  eingestanden,  dass  man  „bis  jetst  Ter- 
gebens  gesucht  hat,  mit  der  Leuchte  der  Wissenschaft  in  die  dunkle 
Werkstätte  des  Geistes  einzudringen/'  Unsere  Kenntnisse  von  den 
Functionen  des  Gehirns  werden  „unvollständig**  und  „oberflächlich*^ 
(8.  26}  genannt.  Kann  man  mit  „unvollständigen**  und  „oberfläolh* 
liehen'*  Kenntnissen  der  Gebirnfunctionen  die  „dunkle  Werkrtittte 
des  Geistes**  erleuchten?  Der  Herr  Verf.  unterscheidet  awei  Wege^ 
welche  die  Psychologie  wählt,  um  so  ihrem  Ziele  en  gelangen, 
den  Weg  der  Speeulation  und  den  Weg  des  Experiment^es 
am  Gehirne. 

Er  will,  da  ihm  beide  nicht  genügen,  einen  „andern  Weg^ 
einschlagen,  den  der  Analogie  (8.  42).  Er  sobliesst  von  d^r 
Aehnlichkeit  im  Bau  des  Rückenmarks  und  Hirns  auf  die  Aeh&-> 
Uchkeit  ihrer  Functionen  und  ihrer  Kräfte.  Da  ihm  für  das  Gei9tes* 
leben  im  Gehirne  „physiologische  Wahrheiten**  fehlen,  sollen  „phy- 
siologische Wahrscheinlichkeiten**  aushelfen.  Abgesehen  davon,  dass 
der  Weg  der  Wahrscheinlichkeit  nie  zum  Wissen  führt,  und  dass 
ihn  darum  auch  die  Wissenschaft  nicht  betreten  kann,  welche  nicht 
das  dem  einzelnen  8ubjecte  wahr  Scheinende,  sondern  das  Wahre 
will,  kennt  jeder  den  immer  noch  sehr  grossen  Unterschied  in  der 
Structur  und  in  den  Functionen  des  Rückenmarks  und  Gehirns. 
Anch  ist  Aehnlichkeit  noch  keine  Gleichheit  In  diesem  Falle  zeigt 
sich  aber  selbst  dem  nur  oberflächlich  Betrachtenden  der  grosse 
Unterschied  zwischen  beiden.  W^eil  die  Thätigkeit  der  weissen  Sub- 
stanz des  Rückenmarks  „theils  eine  aufnehmende,  empfindende, 
centripet4de,  theils  eine  bewegende,  centrifugale**  ist,  so  wird 
8.  44  „vermuthet**,  dass  die  „Thätigkeit  der  weisse  Substsmi 
des  Geisteshirns**  einestheils  eine  aufnehmende,  anderntheils  eine 
bewegende,  centrifugale  ist.  Die  Summe  ,,der  aufnehmenden  Geistes^ 
nerven*  wird  j^VorsteUungsvermSgen**!  die  Summe  „der  beweg^tei' 
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Oektfln«rren<<  „Wlllenflorgau"  genannt  (S.  46).  Wie  in  der  grauen 
8«l»UiMi   des  lElGckemnarks    „ein  Reflexverhältniss    zwischen   den 
erapflodenden  und  bewegenden  Nerven"  angenommen  wird^  so  soll 
«ach  die  „graue  Substana  des  Geisteßhirns'*  „ein   Reflexverhältniss 
der  vorstellenden  und  wollenden  Nerven"  (8.  46)  vermitteln.  Allein 
nenikt  der  Herr  Verf.  nicht  selbst  diese  seine  Analogie  eine  „Ver- 
maihung"  und  kann  man  auf  „Vermuthungen"  eine  „Wissenschaft'* 
hauen?  G^wisa  eben  so  wenig,  als  auf  „Wahrscheinlichkeiten"  und 
««ttnvoHf^tftndige"    und    „oberflächliche     Kenntnisse"    der    Gehirn- 
ftmctioneo?    Der  Herr  Verf.  will  den  Mechanismus  der  Denkthdtig- 
ka«  al^  ertcfören.   „Wenn  der  Wille,  helsst  es  8.  66,  reflectoriscb 
surttckwirki  auf  die  Vorstellung,  welche  die  Erregung  der  Willens- 
ttüigkeit  veranlasste,  so  wird  diese  Vorstellung  dadurch   fest  ge- 
testen,  sie  w^rd  intensiver,  dauernder  gemacht.     Die  fest  gehaltene 
VoTftfelliing  aber  veranlasst  Vorstellungsassociationen,  d.  h.  sie  weckt 
Ihaliche  oder  verknüpfte  Vorstellungen."     Entsteht  denn  der  Wille 
mir   als  ein  Reflex  des  Vorstellens?     Ist  er  nur   ein  mechanisches 
Gegenwirken  gegen  die  Vorstellung?     Ist   er  nicht  vielmehr  schon 
ein  Denken,  ein  Denken  in  der  Richtung  von  Innen  nach  Aussen? 
Laset  sich  der  Wille  von  der  Vorstellung  so  trennen,  dass  er  erst 
ttiB  Reagens  der  Vorstellung  thatig  erscheint?  Zeigt  der  Wille  nicht 
ehi0  Wahl,  eine  innere  Selbstbestimmung  gegenüber  den  einselnen 
Voretellotigen,   für   die  er  sich  entscheiden    oder  nicht  entscheiden 
kann,  und,  wenn  Gründe  ihn  bestimmen,   ist   er   hier  etwa  durch 
Boechanisehe  Einwirkung  bestimmt?  Geht  nicht  vielmehr  der  Grund 
»«eh  aus  der  innem  Selbstbestimmung  hervor?     Nur   im  bewusst- 
keen  oder  halbbewnsstlosen,  traumähr  liehen  Zustande   äussert  sich 
eis  solchee  mechanisches  Reflexverhältniss,    niemals  aber  im   klar 
bewvsBten,  wo  der  Geist  das  Gebiet   der   auf  ihn   wirkenden  Vor- 
fltellttiigen  übersieht  und  beherrscht     Nirgends  seigt   sich  aber  die 
Attfhebnng  alles  Mechanismus  scharfer,  ab  im  Abstrahiren,  welches 
das  eigentliche  Grundelement  des  menschlichen  Denkens  ist  Mecha- 
Aisch  kann  das  Abstrahiren  nicht  dadurch  gemacht  werden,    dass 
es  sich   mit  der  „Sprache"  bildet     Nicht,    weil  der  Mensch   die 
i^prache"  hat,   kommt   er  «um    Abstrahiren,   sondern   umgekehrt, 
weil  er  die  Fähigkeit  zu  abstrahiren  oder  frei  zu  denken  hat,  bil- 
det er  eich  die  Sprache.     Die  Vernunft   ist  nicht    die  Oflfenbarung 
der  Sprache^   sondern   die  Sprache   die  Offenbarung   der  Vernunft 
Dm  Pritts  ist  die  Denkfähigkeit   und   die   Offenbarung  der  letztem 
die  Fähigkeit  der  Sprache.  Wenn  auch  die  abstracten  Vorstellungen 
in  Worte  gekleidet  werden  (S.  69),  so  sind  sie  deshalb  doch  etwas 
Anderes,  als  blosse  Worte.     Dieses    erweist   sich   schon    durch   die 
ThAtsaobe,   dass   man  Worte  brauchen  und  dabei  doch  nicht  den- 
ten  kann« 

„MH  Worten  läset  sich  trefflich  streiten, 
Mit  Worten  ein  System  bereiten, 
^  An  Wj^fte  läset  sich  trefliieh  glauben, 
Von  Worten  läset  sich  kein  Jota  rauben,^ 
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Als  1)e8oodere  Art  der  OeisteBihttl'gkeJt  mhi  ÜB 
affeeivoile.,  Uid^nfiebAftli^he  QeiBi^esihüitigJkeUiiiitef« 
aohieden  (&  72)«  Bell  will  niohi  d^voB  reden^  dBaB  eio  gewiea  aU^ 
gemcän  «oerkiuiater  UnteFsehiedswiBchen  Affectea  updL^iden- 
8 c  h  ef  1 6  n  iel,  welche  kier,  wie  gleiobbedeiftteadi  hio^esielU  wevdcm; 
aber  er  kana  «omdgliob  mii  ^ßm  Herr»  Verf.  (8.  78)  die  aflSeei« 
Tolle  <Q<eiete8t<bfttigkeit  nur  eine  ge8t«ige?t>e  G-eistea"* 
tbfttigk-eii  Aemieii,  da  aum  Aifoct  aiae  Sieigerang  dae  OeflUil«! 
aqr  LfeideBSobaft  eine  Steigeraag  dae  Begehraaa  gebM.  Der  Hevr 
Vaif.  wird  «eubea  Sats  aobwerlkA  dorcb  die  fiehaiipiiing  beweiaaa 
UoDea«  4aeB  die  ^logische  Deakibüi^ii*  eiae  ylaMknMhaMUcka* 
wird.  Shteinteaeive,  geeteigarte  DeaktbAügkeit  ifll  aiobt^  wie  SL  78 
bekaupirt  wird,  eine  teideaecba/tlioAia  Mao  k«Da  im  Tiefeta  «ad 
Wahrete  okaa  Leideoecbaft  deoken.  Vmn  leidei  nk^  wAnn  <aaa 
denkt,  man  ist  tbtttig.  Daher  gehört «iwn  Denken»  wenn  ea  an  ekiaa 
Beaiiftate  fiUbren  eoU,  nicht  Störung  durch  ein  nicht  «aAi  Deafcaa 
OehOrigeei  dureh  etwaige  Ueberreiauag  des  GefObla  oder  der  Be* 
gierde.  Die  Steigerung  dee  Gefühle  fDr  4ie  Idee  wird  aiekt  Leiden- 
Bcbaft,  aondern  Begeisterung  geaaont»  Im  Affeerte  und  in  der  Leiden* 
echaft,  wenn  sie  einen  hohen  Grad  dar  Steigerung  erreioken,  wird 
daa  yernüaftige  Erkennen  durch  das  Gefühl  und  Bagebnen  llberw 
w4Üt]gt  Gewiaa  iat  darum  auch  der  Wite  nicht,  wie  8.  78  ga* 
wollt  wird,  ein  „Affect*^  Der  Witz  iat  eine  Aauaaflrung  dee  Denk«* 
vermögenB,  nicht  aber  des  Geftlkls^  oder  BegebntagavarmOgena,  ji% 
er  steht  oft  im  Menschen  in  einem  «mgakekrten  Varhättuiaea  au  GefOkl 
und  Begierde.  Er  aeigt  seine  Kraft  im  anganklicklichea  ZasacHnaiiateliaa 
uo^bnlicher  Vdrstdluagen  in  eine»  Aebnlicbkeitepnaktf.  S»  istoi« 
augenblicklicbesi  nkkt  auf  laagsames  Beflectiren,  aoadera  a«f  a»« 
geborene  Anlege  gegrilndetea  Verarbeiten  der  VoreleUupgea,  dobeir 
immerhin  ein  Danken,  nie  aber  eine  Richtung  odar  Steigerung  den 
O^hla  oder  der  Begierde,  nie  A£fect  oder  Leidanechafti  Meo  kann 
ohne  diese  witaig  sein. 

Noch  wird  als  besondere  Geistesthätigkeit  daa  G  am  dt  k  (S.  74) 
unterschieden«  Dieses  wird  ^s  ,«ine  gewisse  Disposition  des  ]Bdi>i> 
vidnums''  bestimmt,  ,  vermöge  welcher  es  gern  und  dauernd  bei  Vor« 
Stellungen  der  Lust  oder  Unluet  verweilt '  Es  ist  hieraue  aber  klar^  daea 
das  Geroath  unter  die  Kategorie  „des  Gefühls*  gesetst  werden  qauae 
und  eine  Quelle  der  Gefühls^  und  nicht  der  ErkenntaiaetbiMagkeit  iati 
Denn  ea  ist  als  „Disposition  bei  Vorstellungen  der  Luat  oder  Ua^ 
lust*  nichts  Anderes,  als  eine  Anlage  au  einer  eiganthtlmlickan  Stiaa^ 
mung  unsere  Lebens;  jede  Stimmung  des  Lebens  ist  ftber  entweder 
eine  vermehrte,  sich  erweiternde,  hebende,  oder  verminderte)  aioll 
senkende,  ausemmanaiehende,  Lust  oder  Unlnat,  also  OefübL  Nickt 
jede  Gefühlsart  ist  aber  Oemttth.  Das  Gemflth  hat  noob  ei^« 
specieilere  und  zugleich  höhere  Bedeutung,  da  es  uns  ak  die  Stim- 
mung erscheint,  welche  sich  auf  Ideen  und  Ideale  bezieht 
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empfcn^nde»  weibliche  Prlncip",  das  ^AViHenavermögen''  das  ^he^^ 
fimehtivide,  n^nliohe  Princip  des  Geistes'  (S  81)  nach  der  An- 
Behaunogsweise  des  Herrn  Verf.  sein  soll.  Ist  doch  nach  ihm  selbst 
der  Wille  immer  nur  der  Reflex  der  Vorstellung  und  durch  diese  be- 
stimmt, d#8  '90»  dettt  VorsteUangsprincip  abhdogiga  Princ^)  kann 
aber  «omQglicb  »ach  dieser  Reflexibeorie  4aa  aeugende,  männliche^ 
bafroehtepde  sein« 

Weaa  S.  81  bebauptajt  wird,  4a8B  „die  Freiheit  des  Willens 
BW  als  eine  sehr  bedingungsweiae  abgegeben  werden  kann''  nnd 
8.  83  daea  ^,4er  dankende  Meascbangeist  in  seiner  Freihält  in  ge« 
wieae  Orenaon  gebannt  ist'',  ae  staheo  andere  Sätze  mit  dieser  Be« 
kauptoog  ton  Widerspruch,  wia  S.'81:  ,yDer  Wille  jst  nicht  ein 
Yarmdgen,  waMieB  seine  Thätigkait  selbst  bestimmt'';  das«,WolleA 
wird  beetimnt  dorcb  Ursachen,  welche  ausser  ihm  liegen,  daa 
Wollen  ist  io»  Grunde  ein  Mllssen".  Wie  kann  man  die  Freiheit 
aack  nur  ,«bedingaBgsweise"  zugeban  oder  auch  nur  in  „gewisse 
Qrenaen*  bannen,  wenn  ma^  behauptet,  dass  der  Wille  sich  nie 
aelbet  so  bestimmen  im  Standeist?  Wie  kann  man  von  einer  auch 
aar  beeohrinkten  Freiheit  reden,  wenn  man  die  Freiheit  gän^ch 
aufhebt?  Von  e*aer  sittlichen  Zurechnung  kann  keine  Rede  sein, 
wenn  man  auch  die  staatliche  oder  relative  aus  OrUnden  ^w  ge* 
aaliaehaftliobeii  liebens  vertiieidigt.  Wenn  der  Herr  Verf.  awei 
Wege  der  Psychologie,  den  speculativen  und  den  dar  äussiorn 
S^fahruBig  dorcb  Experiment  am  Gehirne,  andeutet,  so  hat  er 
den  dritten,  Wielcher,  die  Wissenechaft  allein  zma  Ziele  fahren  kann, 
ftberaeken,  idoa  Weg,  welcher,  von  dem  eigenen  Bewusstsein  aus«* 
gei^ead,  die  inneren  Thatsacheo  des  Bewusstseins  wissenschaftlich 
«alwicMi  und  damit  die  Beobachtung  das  Seelenlebens  anderer 
aad  die  Untetauchung  des  Gehirns,  des  Rttckennoarks  und  überhaupt 
dar  Narvea,  so  wie  der  Sinnesorgane  als  der  physischen  Werkaeuge 
des  Seelenlebens^  verbindet.  Wie  unser  Leben  das  Resultat  einjea 
lanera  oder  fksyiehischen  und  eines  äussern  oder  physischen  Factors 
iat,  »ö  wird  auch  die  Seelenwissenschaft  nnr  durch  die  Verbindung 
der  beiden  Wege,  dee  inaern  und  äussern,  sum  Ziele  führen ;  denn 
die  Psychologie  ist  nicht,  wie  die  andern  Zweige  der  Katurwissen- 
Schaft,  eine  äussere,  sie  ist  eine  nach  Object,  Form  und  Methode 
iBiiare  Naturwisseusebaft.  Ihr  Object  ist  die  Seele,  der  Geist,  die 
Freiheit,  die  Geschichte,  welche  man  nie  durch  die  bloss  me- 
ohaaische  Bewegung  des  Stoffwechsels  erklären  kann.  Gewiss  ist 
uad  bleibt  die  Erklärung  des  freien  Geistes  durch  die  mechanische 
Bewegung  der  Kerveo  das  uoerkiärbarste  aller  Räthsei- 
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Oeidf  Seele,  Stoff  von  Dr.  Brugger.  Als  Handmhrifl  gedruekt 
Heidelberg,  Buchdruckerei  von  Oeorg  Mohr.  1S63.  XL  und 
186  a.  8. 

Der  als  Scbriffceteller  und  Lehrer  aaegeseiohnete  Herr  Verf. 
hat  sich  durch  eine  Reihe  von  belehrenden  uud  ansiehenden  Schrif- 
ten aus  Terechiedenen  Gebieten  dee  Wissens  mit  Recht  die  Aner- 
kennung der  denkenden  Leser  erworben.  Seine  Arbeiten  habea 
Torzugsweise  zum  Zwecke,  die  Ergebnisse  streng  wissenschaftlicher 
Forschung  für  das  Leben  zu  verwerthen  und  so  die  immer  noch 
vorhandene  Kluft  zwischen  Wissen  und  Leben  auszufüllen.  In  allen 
seinen  Werken  spricht  sich  besonders  die  deutsche  Gesinnung  als 
ein  beseichnendep  Merkmal  aus.  Als  Vorstand  des  deutschen  8prach«- 
voreins  Ist  er  in  Rede  und  Schrift  gleich  sehr  für  Ausbildung  des 
grossen  deutschen  Sprachschatzes,  für  Reinigung  der  deutschen 
Sprache  von  allem  fremdländischen  Zusätze,  von  jeder  dem  Ge- 
danken schadenden  Verquickuug  bemüht.  Dass  dieses  mögh'ch  ist, 
hat  er  durch  die  wirkliche  AusfQhrung  in  seinen  von  jeder  Frerod- 
länderei  freien  eigenen  Schriften  bewiesen.  Reden  ist  aber  ein 
äusserlich  gewordenes  Denken  und  das  deutsche  Wort  setzt  den 
deutschen  Gedanken  voraus.  Wer  für  sich  deutsch  zu  denken  und 
dieses  deutsche  Denken  auch  jn  Andern  hervorzurufen  strebt,  moss 
wohl  von  deutscher  Gesinnung  bei  einem  so  rein  deutschen  Zwecke 
ausgehen.  Ein  Grundzug  des  Deutsehthums  war  von  jeher  Wahr- 
heitsliebe, Ehrlichkeit  und  Freimuth,  der  sich  nicht  scheut,  auch  in 
den  höchsten  Fragen  des  Lebens  zu  denken,  anstatt  sich  da,  wo  dia 
Begriffe  ausgehen,  durch  Wortmacherei  zu  helfen,  und  überall  keine 
andere  Entscheidung^  als  die  der  Vernunft,  gelten  läset.  Die 
deutsche  Gesinnung  bethätigt  sich  auch  in  dem  Streben  nach  einer 
deutf^cben  Kirche,  frei  von  fremdländischen  Zusätzen  und  auswär- 
tigem Machtgebot.  Auch  hier  als  Lehrer  und  Redner  einer  deutsch— 
katholi.«cben  Gemeinde  bekundet  der  Hfprr  Verf.  dieses  rühmliche 
Streben;  er  zeigt  es  durch  die  Tbeilnahme  an  allen  deutschen  Volks- 
festen, an  denen  er  zur  Erinnerung  an  echt  deutsche  Männer,  wie 
Schiller,  Fichte,  Jean  Paul  Richter,  Körner  u.  8.  w. 
eine  durchaus  edle  vaterländische  Gesinnung  offenbart 

Wir  begegnen  den  von  uns  hier  angedeuteten  Merkmalen 
deutscher  Kennzeichnung  auch  in  der  vorliegenden  Schrift.  Sie  i»t 
in  reiner,  von  allen  ausländischen  so  genannten  Zierworteu  freien 
Sprache  geschrieben.  Ueberall,  auch  da,  wo  man  nicht  mit  den 
Ansichten  des  Herrn  Verf.  übereinstimmen  kann,  zeigen  sich  Wahr— 
hoitaliebe,  Ehrlichkeit  des  Forschens  und  rücksichtsloser,  nur  durch 
den  höchsten  Zweck  der  Wahrheit  bedingter  Freimuth.  Auch  an- 
ders denkende,  vorurtheilslose  Forscher  werden  sie  darum  mit  Tbeil- 
nahme lesen  und  vielfach  anerkennen.  Es  zeigt  sich  in  dieser  so 
sehr  von  herrschenden  und  hergebrachten  Ansichten  abweichenden 
Schrift  noch  ein  anderes  Kennzeichen,  das  von  jeher  den  DeutBchea 
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ton  dem  in  übereinnlichen  Dingen  blind  gläubigen  und  oft  selbst 
blind  wQthenden  Welschen  unterschieden  hat  und  noch  immer  bu 
miserm  Vortheile  unterscheidet,  eine  Anerkennung  der  Berechtigung 
verschiedener  Ansichten  in  Sachen  des  Wissens  und  Glaubens,  eine 
allgemeine  Duldung,  ohne  -welche  weder  die  vernflnitigen  Zwecke 
dfs  Lebens  gefördert,  noch  die  Kräfte  su  dem  ihnen  gesteckten 
Ziele  führen  k($nnen.  Denn  entgegengesetzte  Kräfte  mttssen  sich 
sn  einander  reiben,  wenn  Leben  im  Gebiete  des  Leiblichen,  wie  des 
Oeisiigen,  erbalten  werden  und  fernerhin  fortbestehen  soll. 

Der  Herr  Verf.  wendet  sich  in  vorstehender  Schrift  einem 
Miien  Gebiete,  der  Seelenlehre,  su^  welche  er  durch  die  St  off- 
lehre  su  erklären  versncht  Das  Gänse,  das  , Geist,  Seele, 
Stoff*  Bur  Uebersohrift hat,  wird  äusserlich  auf  drei  Gesichts» 
poflkterarfickgefQhrt;  1)  Ansichten  der  Alten  ttber  Seele 
und  Geist  (S.  1 — 43),  2)  Ansichten  der  Neuern  über 
denselben  Gegenstand  (S*  48—08),  8)  neue  Auf- 
aehUsse  (S    64—186). 

ImerstenAbschnitt  werden  die  Vorstellungen  der  Chinesen, 
Isdier,  Perser,  Aegypter,  Hebräer,  Griechen,   bei  den  letstern  ins- 
bsBoadere  des  Thaies,  Pythagoras,  Heraklit,  Sekretes,  Flato,  der 
Stoiker,  Epikureer,  des  Plotin,  Anaxagoras,  Aristoteles,  Pherekydes, 
Denokrit,  Empedokles^  Leukippos,  Xenokrates,  Xenophanes,  Prota« 
gonis,  Anazimauder,  Anazimenes  und  Philo,    im  sweiten  Ab- 
»ehnitte  des   Descartes,  Spiuosa,  Leibnits,  Priestley,  ScheUiog, 
Hegel,  Lenau   mitgetheilt.     Natürlich  macht  diese  Darstellung  auf 
kdie  Vollständigkeit  Anspruch,   sie  gibt  nur  korse  Andeutungen 
eluM  Angabe  der  Quellen.  Dagegen  wäre  es  su  wünschen  gewesen, 
io  der  Aufstellang  der  Ansichten  der  alten  Welt  die  chrono- 
logische Ordnung  su  befolgen«  So  stehen  Sokrates  (S,  22), 
Plato  (8. 28),  die  Stoiker  (S.  81),  Epikuräer  (8.82),  Plotin 
(8.83)  vor  Anaxagoras  (8.  86),   Aristoteles  (8.  86)  yor 
^  Pherekydes  (S.  87),  Empedokles  (8.  87)  swischen  den  lu«* 
euDDengehürigen   Demokrit  und  Leukippos,   Xenokrates 
(8.  89)  vor  Xenophanes  (S.  89),  Protagoras  vor  Anaxi- 
ntnder,  Anazimenes  hinter  allen  diesen.     Es  wäre  über- 
bsnpi  EweckmäsBiger  gewesen,  diese  Ansichten  nach  den  Schulen  und 
die»  nach  den  entgegenge^etsten  Grundsätzen,  von  denen  sie  aus- 
gehen, za  kennzeichnen,  als  Einzelwesen  aus  dem  Zusammenhange 
SD  greifen  und  bruchstückweise  ihre  Lehren   mitzutheilen.     Es  it^t 
dtrom  diese   geschichtliche  Aufzählung  nur  als    eine  gelegentliche 
Sammlang  von  Lesefrüchten  zu  betrachten. 

Der  dritte  Tbeil  hat  die  Aufschrift:  Neue  Aufschlüsse 
i  i&hrt  die  eigenen  Ansichten  des  Verfassers  durch.  Er  bä- 
ndelt die  Abhängigkeit  der  Seele  und  des  Geistes  vom  Leibe  in 
^eff  der  Lebensalter,  der  Krankheiten  des  Leibes,  der  Beschaf'- 
teiheit  des  Gehirns  und  der  Säftemischung,  den  Schlaf,  den  Ge- 
><kMititrieb|  Neigungen,  Begierden  und  LeidensdiAfteni  GefttU 
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mu88,  ist  die  Kraft,  deren  Grundlage  die  Materie  ist ;  denn  nur  Thätig* 
keii  ist  Leben  und   ewar   im   eigentlichen  Sinne  Selbstthatigkeit. 
Diene  aber  ist  ja  nichts  Anderes,   als  die  Aeusserung  der  Selbst«- 
kraft  im  Stofie.     Dass  dieser  Seelenstoff  der  feinste  Stoff  des  Ge- 
hirns sein  muss,  ist  gewiss.     Ob   dies   aber   gerade   der   Bliicstoff 
oder  die  Electricität  ist,  lässt  sich  durchaus  nicht  beweisen.    Denn 
die  Thätigkeiten  der  Seele  sind  unepdlich  schneller,  feiner,  schöner 
und  umfassender,   als  die   des   so  genannten  Blitjsstoffes   oder  der 
Electricität  Die  Bewegung  ist  auch  bei  der  ElectricitiU  eine  bloea 
durch  äussern  Anstoss   entstehende,   sich   nach   mechanischen  6e- 
setsen  fortpflausende»    Ueberall  herrscht  hier  das   Gesets  der  Be* 
vrusfltlosigkeit  oder  der  Nothwendigkeit,  nirgends  kommen  an  den 
Erscheinungen,  die  entschieden  solche   des  Bewusat^eins  sind,    mit 
Gewissheit  nachweisbare  Bewegungen  eines  electrischen  Stromes 
vor.    Wenn  auch  electrische  Thätigkeit  mit  dorn  Nervenleben  vert* 
bunden  ist,  so  folgt  noch  lange  nicht,  dass  jene  die  Ursache  dee 
gesammten  Geisteslebens  ist     Die  Stoffe  sind  versehiedett,   selbst 
die  einfachen,  sie  lassen  sich  nicht  weiter  aufldsen  und  geben  nicbt 
in  einander  über.     Was  der  Seelenstoff  ist,   steht  bis  jetzt  uner- 
wiesen da.     Man   kann   nur  Meinungen  und   subjeetive  Ansichten 
darüber    aussprechen,    aber    keine   gewisse   Entscheidung   geltend 
machen.  Die  electrischen  und  magnetischen  Flüssigkeiten  sind  in  ihren 
Erscheinungen  von  andern  Stoffen  verschieden  und  doch  sind  auch 
wieder  die  Erscheinungen  der  Electricität,    des  Magnetismus  und 
Galvanismos  gans  andere,  als  die  des  Denkens.  Positiver  und  nege«< 
tiver  Pol,  Polariairen,  Schwingen,  Uebergehen,  Bewogen,  Anstehen 
imd  Abetossen  ist  immer,  auch  in  der  grössten  Schnelligkeit,  neeh 
k^in   Denken;  darum   setst  dieses   einen   unendlieh   feineren  8toi^ 
den  Seele&stoff,  und  dieser  die  Seelenkraft  voraus,  ohne  welohe 
von  einem  Seelenstoffe  keine  Bede  sein  kann.  Die  Erseheinsng  der 
Kraft  ist  der  Steffi    Die  Kraft  ist  darum   nicht  mit  dem   Stoffe 
gleich  bedeutend.     Ohne  sie  wäre  der  Stoff  kein  lebendiger,   kein 
geordneter,  kein  haxmonischer,  kein    schöner.    .Sie  ist  das  bildende 
Princip  der  Natur.    Die  Kraft,    welche   als  Bewusstsein  im  Stoffe 
erscheint,   ist  aber  eine  andere,  als  die,  welche  alle  unorganischen 
Erscheinungen  und  die  übrigen  untergeordneten  Gestalten  des  orge- 
sischen   Lebens    bedingt.     Weil  noch  Etwas  zur  äussern  Erschei- 
nung des  Stoffes  als  Grund  und  Wesen  gehört,  was  unsern  Sinnen 
unerkennbar  ist,   darum   kann    man  den   Stoff  durch  Scheidekunst 
wohl  trennen,  niemals  aber  durch  stoffliche  Zusammensetsung  einen 
lebendigen  oder  lebensfähigen  Stoff  zu  Stande  bringen. 

(Schluss  folgt.) 
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JAHRBOGHER  dir  LITERATUR. 

Brngger:  Geist,  Seele,  Stoff. 

(SoUniO 

Man  kAnn  und  wird  daher  Eur  Erklärung  das  Lebens  mit  dem 
bloaeen  Stoffe  und  der  Stofflehre  nicht  auareiohen,  man  wird  die  Kraft- 
lehre —  and  die  Kraft  in  ihrer  Thätigkeit  mit  den  Erecheinongeti  der 
Eoipilndung  and  willkürlichen  Bewegung  ist  eben  im  engem  oder 
eigentlichen  Sinne  das  Seelische  —  su  Hülfe  nehmen  müssen.  Denn, 
weiss  man  aoohnicht^  was  die  Sedienkraft  an  sich  ist,  so  liest  sich 
doch  ein  Schlnss  auf  ihr  Wesen  aus  ihren  Wirkum^en  sieben.  Es 
gehört  Bum  Seelenleben  im  Hirne  jene  Zweiheit  des  Steifes  und 
der  Kraft.  Shakespeare  vergleicht  das  Hirn  mit  der  Mutter, 
den  Qeist  mit  dem  Vater,  die  Gedanken  mit  den  Kindern,  die  aus 
dieser  für  uns  in  ihrem  Wesen  unerkennbaren  Verbindung  ent- 
stehen. Am  meisten  aber  spricht  für  das  Seelische  im  Stoffs  die 
Freiheit,  ohne  welche  das  Selbst-  Welt-  und  Oottesbewusstsein 
unmöglich,  und  welche  die  einzige  Orundbedingung  aller  Tugend 
nnd  jedes  Fortschrittes  ist  Der  Wille  su  bewegen  ist  wesentlich 
von  der  durch  ihn  hervorgerufenen  Bewegung  verschieden.  Die 
Abstractiottskraft  setst  das  Denken  nicht  nur  der  äussern  Welt» 
sondern  auch  dem  eigenen  Körper,  dem  Hirn,  den  Nerven  und 
Sinnesorganen  nnd  allen  ihren  Theilen  als  ein  Anderes  entgegen, 
ungeachtet  dieses  Denken  in  und  mit  diesem  Körper,  in  und  mit 
diesem  Gehirne  und  im  Zusammenhange  desselben  mit  Nerven  und 
Sinneswerkaeugen  stattfindet.  Wenn  man  von  einem  sich  stets  be- 
wegenden Urstoffe  spricht,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  dass 
eben  dieses  Bewegen  ein  Thütiges  im  Stoffe  ist,  und  das  Thätige 
nicht  durch  den  Stoff,  sondern  umgekehrt  der  Stoff  durch  das 
Thätige  cur  Bewegung  gelangt.  Auch  ist  immer  noch  su  beweisen, 
dass  das  Selbstbewusstsein,  die  Freiheit,  das  Gewissen,  Verstand, 
Vernunft,  Wille,  nichts,  als  Bewegungen  des  Stoffes,  sind.  Jeden- 
falls mu£s  dasjenige,  welches  Bewegungen  solcher  Art  im  Stoffs 
hervorruft I  also  das  den  Stoff  Bewegende,  das  Bewegungsprincip, 
ein  anderes,  als  das  der  mechanischen  Bewegung,  sein,  welche  eine 
Kogel  durch  die  andere  stösst,  oder  selbst  die  Erscheinungen  des 
Telegraphen  (der  Blitzschrift)  hervorruft.  Wenn  die  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  als  ein  .blitestofflicher  Vorgang**  bezeichnet 
wird  (S.  69 ff),  so  kann  man  dieses  noch  lange  nicht  auf  das 
Denken  anwenden,  da  swischen  jener  und  dieser  Thätigkeit  ein 
grosser  unterschied  ist»  und  daher  auch  beide  Thfttigkeiteii  als  ver« 
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seliiedene  tVirknn^en  varachiedene  UrBaclien  voBauaaetiaii.  Das 
^li^Wh^  4as  Biitwtoffea  im  Gehirna*  aU  Ur9acka  det  Oadaftkim 
(3.  97 ft)  ist  eine  anarwfasene  und  unerweisbare  Annahme,  wenn 
gleich  unter  den  uns  aus  ihren  Erscheinungen  bekannten  Stoffen 
die  Electricität  (der  Blitzetoff)  mit  dem  Magnetismus  die  meisten 
Analogieen  lu  avien»  Seieleaatoffe  bietet  Dass  wir  ^die  Gedanken 
und  Gefühle  mittelst  der  Feder  und  Tinte  aaf  Papier  fest  machen* 
(S.  96),  beweist  noch  lange  nicht,  dass  die  Gedanken  und  Gefühle 
Stoff  sind.  Denn  die  Schrift  itt^  aa  aich  nichts,  sie  ist  nur  einver- 
körperlichtes  Zeichen,  von  dem  man  weiss,  dass  es  weder  Gedanke 
noch  GtefüM  ist,  weim  man  auch  durch  daa  Seiehen  sn  Gedanken 
und  Gelllhlen  veranlasst  wM,  dl«  Qbrfgens  immer  wiedur  in  f^ina 
fiach  e^genthOniKeher  Auffasenag  anders  enchehien.  Das  Zelehen 
an  sieh  hat  nar  eine  Beaiehong  anm  CManken  desjtoigen^  4er  die 
Bedeutung  desedben  kennt  {8*  185).  Sagt  doch  der  Herr  Yarf. 
selbst  (B.  150)  gans  richtig*:  ,D()a  Wirkungen  des  (feister  nnd  der 
Seele  nehmen  wir  wohl  miitelet  der  Sinne*  wahr,  aber  ihr  feibstea 
und  eigen€idMs  Wesen  kdnnan  wir  nieht  mit  densdben  fMhftHan 
und  Iraner  tmiereuchen.  Daher  rCkhren  die  Ansitehten  von  einer 
gana  andern  B^sehaffenheii  nnd*  von  einer  andern  Wesen- 
heit dte  Geiaies  und  der  Seele-,  ala  die  des  Leibes^,  und  S.  180: 
„ZVrei  Dinge  werden  dem  Menschen  neeb  lange  ein  RSthsel  Uel- 
ben,  die  Ern&hrnng  des  Leibe«  und' die  Eraeugung  der 
Gedanken  im  Gehirn.*"  An  verschiedenen  Stdlen  des  vorlle*- 
genden  Werkes  spricht  der  Herr  Verf.  seine  stoffifehe  Ansieht  A 
eine  nnmassgebliche  ans,  er  spricht  wob  ihrer  ,  WahrscfaeinKehkeit' 
gegenüber  der  ünwahrscheinlichkeit  der  entgegengeeetaten.  „Bärin 
aber,  sagt  er  S.  151,  besteht  der  Forlechrttt  nnserer  fMC^  daaa 
wir  Anderer  Meinungen  und  Ansichten  auch  gelten  laee-en, 
nnd  Ihre  AnhSnger  nicht  verfeigen  noch  haaaea,  auch  nibht  glte«  ] 
ben,  wir  hätten  aliein  das  Wahre  gefonden.  Die  Wldtrheü  der  \ 
Menschen  wird  hnmer  nur  bedingt  nnd  beaiehuttgsweiee  sein,  nie  j 
unbedingt. **  Gewiss  verdient  ein  auf  Wahrheitsliebe,  Ve^er^  j 
aengungstreue  nnd  Freimuth  gegr&idetes  Streben  der  Wissenschaft 
von  jedem  ünbefhngenen  auoh  dann  Achtung  nnd  Anerkennnng, 
wenn  es  au  den  von  den  bisherijgen  Lehren-  abweichenden  Aneieii«- 
ten  fahrt»  und  von  jenem  €^eiste  allseitiger  Duldong  geHntet  ia^  an 
demjedee  ehrliche  und  leidenschaftslose  Denken  des  Forschem  er- 
kannt wird. 

V.  Relehlfli-nddegg,. 


lUpaft  öf  a  gtötögkM  mtwy  fff  fk^  Vpf^et  ÜUArippt  ßtaä  tigUm 
bp  jr.  J>.  Whitney.  Ätbany^  K.-Y.  iBffSt.  p.  455. 

Dfd  W6g0ii  flir6B  unfflhefiet^  IteicMhuiBt  titt  Ett&A  bdkAflAto 
Blei-KegiM  däs  obef^n  MiBsidöippi  hegt  itfilerfiftlb  ded^d^bidfed  dtd«r 
fitutdn:  WiKcoUdhk,  nMttdifH  und  Jow&  Nttketm  ftof  BeehBttidlle 
d^  gMimttntttr  Bhff-<Prodttciioii  fallätt  'WhtOüBht  «nbefili,  bteöhdn 
der  rrielttM  DtetrfeC  da,  wo  ditf  dr«l  Matfteit  an  dinAtfdör  gr^m^eti, 
80  da»  HHdoL»  mtcl  Jcma  mdii*  pt^uthiDtf  ftt  Terbälinte  i(ä  fhter 
Atisddiiiiimg,  ili  Wlsetiixmiii.  D«r  Batmt,  WdkhMr  fi«  tild-^gfctn 
anmiRiittt  rotfft^  tfttft'ia  8000  QttAdiW'''Bi^(Mi.  b  df'M^ttK  M^0d 
'CMIete  MHI  tbfU  kaittv  ^foidj^  finto&uiijf  ffit^'  ttiatt  na  tftfliitf  jfttr^g 

lArnndfl},  der^ir  bed€tft«iidfter  nu»  iSü  6Ö&  Fuaa  mvif  stfihiiS  tTtii- 
ffAnokg  MniiiGlgi»  Div  ha^fictti^iiMii  Cfeatdh^e  gcMfi^iti  UntftK&bfiucdi 
d^  udti^mi  AMleBtteg  der  dflitfiae&tu  föfmation  ati.  WHhTiiey 
ufllttvcfareluirt  folg^itde  Qifeder  der  üiifeMnotlscflidii  tfrtvp^^  X) 
PafadtfiD'SaAdateiii  oder  imterer  SaudetcfiA.  KFanrekitSch 
fii  den  nordweetHcbett  Tbette  d^^Blef'-Regfoti,  iä  ä&A  Staadite  Wis- 
conslii  be^hst  ehrSandsteixi  eitie  beCritcbUicbe  Verbröitudgi  di^rattfki 
VnterecBfed  ton  eittem  in  böbeirem  Nivettüt  auftretenden  ids  unterer 
Befeeicbnetwirdtmd  afe  Pöttodtttn-^Stadstein,  wefimaßn  ibn  AlsAeqof- 
Trient  dee  bei  Pdtedaatt  ia  New-York  vorkonMutodfeti.  tmterst^n 
OKedee  der  Süar-Fonüatfoit  erkatmt  hat  fie  ist  ein  ftinktJnriger 
Saudetein,  deeeen  kalkiges  oder  eieenecbOaeigee  Blndlemfttel  meiet 
nur  spirlicb  TOrbanden.  Derselbe  bildet  das  Liegttodter  der  flbrfgen 
Oeefehte  te  ganven  Gebiete,  seine  Mltditigkeit  wedmett,  M  abör 
nie  g^inger  denn  800  Pase.  02eber  Simditein  isefgt  ^h  «£«il- 
"telbea  mk  von  SBneraf^fiinsdtfftssett;  attt  in  den  tangätoifgeti  dcfis 
(Aeivtt  S(8Wf  füff  der  MscbbamchiKft  der  erti{4iV6n  Oebflde  (Bielaj^bi^re  7} 
iad«rt  er  eeiseta  ClMiraMer;  Hier  mM  e»  ironr  Kahlreiettrett  Kilflr- 
epat&<**6Sngen:  dnrcfasetkt^  welisfae'  KirpAnvEiike  fttnren,  die  Aemtir 
ia  den  Br^ptfvwGeeteinen  sieh  bauwürdig  seigeu.  —  i)  ünt^rtfr 
I>oIonfft  badet  das  zweite  Olted  In  derKetbe  dbr  mrt^rairüoriscben 
Formation.  Es  ist  ba!d  ein  reiner  Dölottit,  bald  etitbSfc  er  n^ft- 
Bcli  Quarr<4and  beigemengt  insbesondere  d(e  tieflsren  Bänke:  Seine 
Mlebti^gkeit  beträgt  250  bis  800  Piiss;  bisweifen  ntbctcbllesst  er 
kleine  Bldglans-Lager.  OrganisisSieRester  sind  nidrt  kftuilg  (nament- 
fick  OrtLoeerstiten)  und  meist  scbiecbt  erkalten«  0)sr  untere  Dolomit, 
wddier  in  Wieoonsin  w0ite  Strecken*  bedidckt,  ist  das*  Ae^nivalent 
des  ykalkig-en  Sandsteins'  der  New-ToAer  Oeologen.  8) 
Oberer  Sarnd  st  ein  mit  spttrHobem'  eisensebftedgem  oder*  kalki- 
gem Bindeonttd  xmd  meist  von  geringemZusammenhalt;  findet  sich 
besondere  im  Thale  des  oberen  Mississippi,  nicht  selten  pittoreske 
Msmassen  bildend.  Beachtung  Yerdient  die  Gleichförmigkeit  in 
seber  BßtehtigkeH  (swischenVSr— 82biB0Sirn88},  welche  anfwefte 
Strecken  au  beobachten«    ffis  jetst  ist  noch  keine  Spor  von  orgir- 
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nisclieii  Bestea  in  dem  oberen  Sandstein  entdeckt  worden.  — 
4)  ROthliohgelber  und  blauer  Kalkstein  gehören  2u  den 
wichtigeren  Gliedern  der  ganzen  Formation.  Der  gelbe  Kalkstein, 
welcher  mit  dolomitischen  Schichten  beginnt,  ist  besonders  in  der 
yPrairie  duChien"  entwickelt  und  führt  ziemlich  häuüg  Versteine- 
rungen, nach  welchen  er  als  Aequivalent  des  Chazy-  oder 
Blackriver  Kalkstein  und  des  Vogelsaugen-Kalkstein 
zu  betrachten.  Der  blaue  Kalkstein  zeichnet  sich  durch  seine  Rein- 
heit|  durch  den  Mangel  von  kohlensaurer  Magnesia  und  durch  die 
Häufigkeit  fossiler  Beste  aus,  die  ihn  mit  dem  Trenton-Kalkstein 
parallelisiren.  In  dem  blauen  Kalkstein  stellen  sich  die  Blei-£rse 
reichlicher,  d«  h.  bauwürdig  ein,  wie  solches  bei  Linden,  Centro- 
Tille,  Franklin  der  FaU.  6)  Das  bedeutendste  Glied  der  ganzen 
Schichten-Reihe  ist  der  Bleiglanz-Kalkstein;  nicht  allein 
wegen  seiner  grossen  Verbreitung,  sondern  weil  in  ihm  die  Haupt* 
niederlage  der  Erze,  Richtiger  würde  das  Gestein  eigentlich  ab 
Bleiglanz-Dolomit  bezeichnet  werden,  da  es  auf  weite  Strecken 
hin  die  normale  Zusammensetzung  des  Dolomits  zeigt  Es  ist  ein 
hellgrauer  oder  gelblichgrauer,  sehr  krystallinischer  Dolomil^  dessen 
Höhlungen  häufig  mit  kleinen  Bitterspath-Krystallen  ausgekleidet 
sind.  Der  Bleiglanz-Kalksteiu  oder  untere  Dolomit  erreicht  eine 
Mächtigkeit  von  250  bis  300  Fuss.  Er  umschliesst  in  grosser  Menge 
wohlerhaltene  organische  Reste;  unter  diesen  insbesondere  eine 
Species  von  Receptaculites,  von  den  Bergleuten  als  das  ^Blei- 
Fossil**  bezeichnet  6)  Auf  den  oberen  Dolomit  folgen  t  hon  ige 
und  kieselige  Schiefer  mit  vereinzelten  Kalk-Schich- 
ten; sie  sind  gleichfalls  reich  an  Versteinerungen  und  entsprechen  der 
j,Hudson-Fluss-Gruppe  der  New- Yorker  Geologen,  der  ober- 
sten Etage  der  Untersilur-Formation.  Besondere  Beachtung  ver- 
dienen diese  Schiefer  wegen  ihres  beträchtlichen  Bitumen-Gehaltesi 
namentlich  im  Mississippi-Thal.  7)  In  geringer  Verbreitung,  nur 
auf  den  südlichen  und  westlichen  Theil  der  Blei-Region  beschränkt| 
erscheint  ein  Dolomit,  welcher  dem  Blei-Erze  führenden,  oberen 
Dolomit  in  hohem  Grade  gleicht;  er  enthält  in  Menge  verkieselte 
Korallen  und  ist  das  Aequivalent  des  Niagara^Kalksteins. 

Was  nun  die  in  diesem  ausgedehnten  Gebiete  vorkommenden 
Mineralien  betrifft,  so  ist  weder  die  Zahl  derselben  eine  bedeutende, 
noch  lasssn  sie  in  der  Art  und  Weise  ihres  Auftretens  eine  be- 
sondere Mannigfaltigkeit,  vielmehr  eine  gewisse  Einförmigkeit  wahr- 
nehmen« Letzteres  gilt  namentlich  von  dem  häufigsten  und  wich- 
tigsten Mineral,  dem  Bleiglanz.  Wenn  krystallisirt,  zeigt  erfaat 
stets  nur  den  Würfel,  dessen  Flächen  gewöhnlich  glanzlos,  rauh 
und  zerfressen  sind«  Gewöhnlich  stellt  er  sich  in  grosskörnigea 
Massen  ein.  Auffallend  ist  der  geringe  Silbergehalt  —  meist  nur  bis 
SU  0,001  Procent  Nächst  dem  Bleiglanz  findet  sich  Blende  selir 
häufig.  Nur  selten  zeigt  sie  sich  in  deutlichen  Kry stallen,  dem 
Rhombendodekaedor;  hauptsächlich  in  blätterig- strahligen  Partien 
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die  knweilen  stalactitische  Formen  erkennen  lassen.  GewOhnHcli  ist 
sie  gfeichmässig  durch  die  Ealkstein-Scbichten  vertheilt  im  Ge- 
nenge mit  Bleiglans  und  Eisenkies.  Die  reichlicIistiBn  Anhäufungen 
▼OD  Blende  trifft  man  in  dem  blauen  Kalkstein  und  in  dem  Blei- 
glanzkalk.—  Auch  Eisenkies  gehOrt  tu  den  hftufigen Biineralien 
der  Bleiregion;  sowohl  der  reguläre,  Pyrit,  als  der  rhombische, 
Markasit  Die  beträchtlichen  Massen  von  Brauneis  enerS| 
wdcbe  sich  in  den  die  Bleiregion  untertenfenden  Schichten  finden, 
scheinen  ausschliesslich  aus  der  ümwandeinng  beider  Substansen 
bertorgegangen  zu.  sein.  Unter  diesen  ist  namentlich  Markasit 
derverbreitetere.  Yon Schwefelmetallen  kommt  endlich  noohKupf  er« 
kies  Tor.  Erdiges  Brauneisenerz,  erscheint  als  unzertrenn- 
licher Begleiter  der  Haupterze  und  ist,  wie  schon  angedeutet,  aus 
der  Zersetzung  der  Schwefelkiese  hervorgegangen.  Pyrolusit 
▼erdient  Erwähnung  als  das  einzige  Mineral  der  Mangan-Gruppe, 
welches,  obwohl  nur  spärlich,  in  der  Bleiregion  getroffen  wird  was 
um  80  auffallender,  da  sonst  Braun eizenerze  gewöhnlich  von  Man- 
ganerzen vergesellschaftet  zu  sein  pflegen.  Eine  nicht  minder  über- 
rascbende  Thatsache  ist,  dass  in  dem  ganzen  Blei-Gebiet  des  oberen 
Mississippi  krystallisirter  Quarz  gänzlich  als  Begleiter  der  metalli- 
Bcben  Substanzen  vermisst  wird,  während  statt  dessen  Feuerstein 
in  beträchtlicher  Menge  als  Gangart  sich  einstellt.  Ebenso  gehOren 
Silicate  zu  den  sehr  seltenen  Vorkommnissen.  —  Von  schwefel- 
sanren  Salzen  findet  sich  Baryt,  aber  nicht  häufig,  desgleichen 
Bleivitriol  als  Zersetzungsproduct  des  Bleiglanz,  jedoch  nie  in 
grosseren  Quantitäten.  Hingegen  spielen  die  Carbonate  eine  be- 
dentendere  Rolle.  Sehr  häufig  ist  Ralkspath  als  Gangart,  je- 
doch hauptsächlich  in  krystallinischen,  blätterigen  Massen,  während 
seltne  Krystalle  keineswegs  oft  getroffen  werden.  Die  gewöhn* 
liehe,  herrschende  Form  des  Kalkspath  ist  das  SkalenoedSr.  Nicht 
minder  verbreitet  ist  Zinkspath;  die  ganze  Art  und  Wdse  sei- 
nes Auftretens  zeigen,  dass  er  keine  ursprüngliche  Bildung,  sondern 
aus  der  Zersetzung  der  Blende  hervorgegangen.  Der  Zinkspath  lä3Bt 
nicht  selten  vollständige  Uebergänge  in  Blende  wahrnehmen,  steift 
sirh  in  deutlichen  Pseudomorphosen  nach  letzter  ein.  Ein  nicht 
geringer  Theil  der  Zinkspath-Massen  ist  sehr  verunreinigt  durch 
Eisenoxyd,  Kalk.  —  Das  Vorkommen  von  Cerussit,  von  Mala- 
chit und  Kupferlasur  ist  von  geringer  Bedeutung. 

Höchst  denkwürdig  ist  die  Art,  in  welcher  die  verschiedenen 
Erze  im  Mississippi- Gebiete  abgelagert  sind.  Im  Allgemeinen  dürfte 
solche  als  Spalten- Ausfüllung  zu  bezeichnen  sein;  das  häu- 
figste und  daher  am  meisten  charackteristische  Vorkommen  ist  fol- 
gendes: senkrechte  Spalten  von  geringer  Breite  (bis  zu  3  Zoll)  und 
sehr  wechselnder  Länge^  welche  zuweilen  bis  zu  100  Yards  an- 
steigt Wände  dieser  Spalten  zeigen  oft  einen  auffallenden  Paral- 
lelismus; oft  treten  auf  verhältnissmässig  kleinem  Räume  viele  Spal- 
ten ao^  wie  namentlich  in  dem  oberen  Theü  des  Bleiglanr-Kalkes 


hii  9«rdwr«lbVle  D.  Ht  0»  QewöhnUph  sind  die  3p«lteft  nur  mt 
de^B  Hupp^^r^,  d^m  3kigl««JB  erfQUti  oboe  irg0^d  eine  0Aog9vt* 
I^liiQjeiider  f&r  die  (Jlewuuivof^  aind  «ber  die  EFweitenm^pea  der 
Spri^n  w  Hohlreumeq,  die  oft  beträohülc^epimeneiefieii  errnMohen, 
Tpii  IQ  Wß  SO  Fiiae  Breite  und  eben  so  Yiel  Höbe  bis  su  60  imd 
lOQ  Fließ  BöbP  nnd  Breite.  In  der  Art  und  Weise  der  AnefllUnng 
sind  di9  SoUrUmpe  wesentlich  von  den  Spelten  veiechieden;  dee 
Sr9(  Hegt  in  Ueineren  pder  gr^seren  Messen  Ton  Tbpn  umgeben 
und  von  Säsenpcker  bc|g]leitet|  wittirend  des  ^Nebengestein,  der  Keik, 
sieb  in  sehr  «ereetetem  ZusUnd  «eigt  Von  dieeen  BoUrtemen 
leufen  b&ufig  nocb  einzelne  Weitungen  eus  (sogenannte  Austtofer) 
▼on  eylindriecber,  k«»el-  oder  glockenfönniger  Qestelt  und  30  bis 
80  F.  Whßf  Pie  Wendungen  derselben  sind  oft  mit  Stelectiten 
von  Kalkspetb,  mit  Krystallen  von  BleigUn«,  mit  coneentrischen 
I#gen  t>eid^  Minerelien  bedeckt  Die  geaennten  Ablegerun^* 
Fprmea  des  BleigUms  und  seiner  Begleiter  eeigen  sich  eusschlieae- 
lieb  auf  difi  obere  Hälfte  des  Bleiglans  -  Kalksteins  beschränkt, 
während  in  dessen  unteren  Sehichten  und  in  dem  „blauen  Kalk^' 
kaupteächlich  Ausfüllungen  borisontalor  Spalten  und  HGUnngen  ge- 
^o^Ten  werdeui  eogenennte  liegende  Stöcke,  Pie  Ausfüllung  dieeer 
BoUlräume  }>ietet  viel  mehr  Mannigfaltigkeit,  als  die  der  anderen; 
der  ecüteu  vorwaltende  Blelglans  erscheint  hier  yergeseUscbaftet 
von  Blende,  Jlinkspatbt  ^senkies,  Brauaeisenersi  Ealkepath  und  es 
^Wm  4mß  Minfiralien  eft  die  Anordnunsen  und  Beibenfolgea  wahr- 
nehmen wif  solol^e  bekanntUeh  hauptsächlich  auf  Gängen  au  Hauae. 
Z^  d^  be^cktenßwertben  Srscbeinuogen  gehört,  dass  die  Pocke, 
auch  die  Wä^de  i^  solchen  Bäumep  (nicht  i^ber  der  Bodeo)  mit 
l^ft^Ut^n  yp9  I^alkspathi  insbesendere  aber  mit  Würfeln  von  Blei- 
gUn'iT  b^Widet  sind»  wel«^  let^ere  oft  beträchtlicke  Grösse  er- 
reichen; ^  den  Spitaen  der  Kalkapath-Staiactiten  hat  man  sogar 
Bleiglafi^^igrstalle  ansitcend  gefunden.  Die  Anorduung  der  Mine- 
ralien ist  meist  die,  dass  Eisenkies  die  untersten  oder  ältesten^!  die 
Oestains-Wäi^e  bedeckenden  I,iagen  bildet,  alsdann  Blende  und 
endlich  Blepglana  als  die  letzte  Bildung  folgt  Auf  dem  Boden 
der  Weitungen  lagert  meist  eine  kiesige  Masse  die  £ra-  und  Qe- 
steina-Brecken  umscbliesst  Die  eben  geschilderten  liegenden  Stöcke 
oder  AoafUUangen  horiaontaler  Weitungen  treten  nicht  aelten  mit 
den  oben  erwähnte^  a^nkrechten  Spalten  und  Hohlräumen  In  Vor* 
bindung. 

Was  nun  die  Eotetehungsweise  der  Bleiglane  führenden  liager 
betri(Ct|  eo  dürfte  -^  wie  aus  den  gründlichen  und  umfassenden 
Untersuckungen  des  Heirn  Wkitney  hervorgeht  —  solche  auf 
wäss^F^em  Wege  erfolgt  sein«  Ple  Massen  der  erahaltigen  Ge* 
steine  wetden  von  ElQfton  durchzogen,  welche  eine  quaderförmige 
Abflonderung  hervorrufen;  dae  eine  System  der  haui»tsäQklich  mit 
^n  gciÜUten  Spalten  neigt  einen  euffillenden  ?aralleliamua  des 
Qt^eiph«)«  T4»A  P.  Q*ok  !¥•>  wäkreud  4ae  aweite  ISlystem  yon  Slüf- 
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«M  n  4i6MBi  Bflikteoiii  «dit.  la  die  ^aHm  «Ihi^gtii  miai|  «ImI 
sw«r  iroa  «ton  her,  die  Waeser  dee  BCeores  efai^  Welche  fichwvM^ 
8M1M  Bftke  wo  Blei^  Eigen  und  0ibh  gellktt  ^thirtten^  welche 
epiter  iwArnehemlioh  dofeh  aefeleigetide  Gase  m  fiehwefUffietallid 
Mlacifi  wnkrdta,  nm  siim  Theil  «fttter^  lange  naoh  ihter  Ablege^ 
nmg  tfMTch  dta  &i>eeftziuig8^Pi^«eB8  hnll  heM  in  Gelee,  kohlee^ 
BAVM  wid  MäwefoUeurie  emgewnidrit  ku  weiden.  Der  Attweeeii«* 
beit  4er  ^r^Uilieh  etogehäufteii  ergatuechbi  Reeie  und  d«l-en  tkü^ 
BBtmmg  dirCte  die  EntsMiung  der  reducirend  ^irlMsden  Gee# 
«feneeheeibeti  eeio. 

Im  VerhahnJse  na  det  gtH>8seh  Ausdehnung  dieftes  Emreviera 
und  der  betrMhtlieheki  hMneatalen  VerVreltang  dee  Blefglane  M 
der  Berghha  keineewegs  eie  eebr  eintrUglieber.  Die  AH  hnd  Wette 
dn*  ¥orkoBiinenB  Ton  Bieigleaz  bedingt  diee«  Kar  eeltea  M  dai 
£rs  Bo  reichlich  vorhanden,  dass  von  einer  andauernden  Aihebeato 
die  Bede  eein  kann«  £ia  nicht  geringer  Theil  dea  Bleiglttos  wird 
durch  Tagebaa  oder  in  Sehiohten  ton  eehr  geringer  Tenfe  g^ 
vrattnen,  da  ein  WeHeree  Niedergeben  hiebt  lebnettd  iet«  0ie  BM^- 
pradoeitoa  einaelner  Dieirkte  dietea  gteeeen  G«ft»iete  eMOheinl  lia^ 
mcrhia  ale  eah  betr&ohtliehe;  eo  liafhrt  e»  B.  der  Mea^aiehee* 
Dieirici  al^tittttah  gdgen  100^000  Centner  Bleiglans. 

G*  Leonhard* 


Die  OetüiniUhre  vm  J)r^  0.  G.  Winkler^  Jh&enian  ddtl^udgB- 
Maximiliaiu-lltdversüäi  in  München.  München,  Verlag  von 
«  A  ffummi  1884,  $.  803. 

I>ie  verliegende  Sebrift  ist  ane  deri  Vortrdgen  bervargqganfeni 
welche  der  Verfasaer  seit  einigen  Jahren  in  Mflncben  hUU  I>eaa 
BUMi  ia  Dentsebland  inabeaeodare  der  Petrogfephie  <Aft  Q«etein- 
lehre  init  Recht  eine  gritoaere  Bedautoag  anaehreibt,  heweiaen  drei 
aelbelatdadige  neuere  Werke,  welche  Qber  diesen  Gegenatand  erH> 
schienen  aiud,  die  von  Blum,  v*  Qottm  und  Benfi|  Velinen 
sich  nun  als  viertea,  das  von  Winkler  anaebltesati 

Die  Anordnung  ist  folgende.  In  der  Einleitung  werden  die 
allgemeinen  Begriffe  von  Geologie  erlftuterti  eine  tiharakterieUk  der 
wichtigeren  Mineralien  gegeben^  die  Lehre  von  der  Btraeter  und 
den  Formen  der  Geeteine  beaprochen  (S.  1—21)«  Die  Glaesification 
der  Gebteine  bietet  bekannüicb  grosse^  kaum  au  beseitigende  Schwie- 
rigkeiten und  B*  V«  Cotta  bemerkt  aogar  ia  dem  Vorwort  au  der 
cweitaa  Auflage  aeiaer  ^Geateiaalehre*,  daaa  ein  selbetstftacHgeay  aus 
dex  eignen  Katar  des  Gegeaatandee  hervorgebendee  System  fttr 
Miaearal«*Aggregaie  aehr  ungleicher  Eatatehang,  wie  die  Geateine 
au»  aiaoial  aindi  geradeau  uamfigUch  ist  «^  wesshalb  er  die  Ge- 
ileiae  aach  gedogiachen  Piineipiea  gruppirt|  d.  h«  aaoh  Art  ihre? 


24.  Znr  lAitnim  des  Suetoniiis. 

Entsteliiuig  und  Lageraog.  —  0.  Winkler  bringt  die  Gestoiae 
in  Tier  ,,Reihen.*  Ente  Reihe:  eintheilige  OesteioBformen,  worin 
nur  eine  Species  als  Bestandtbeil  auftritt  Unter  dieeen  aind  Kalk, 
Qua»  undThon  die  am  meisten  verbreiteten.  Zweite  Reihe.  Mehr- 
iheilige  Gesteineformen,  vorherrschend  krystallinisch-kömig  und 
schiefrig.  Quarz  und  Bilioate  spielen  als  Gemengtheile  hier  die 
Haoptrolle:  es  gehören  in  diese  Reihe**  Granit,  Gneisa,  Glimmer- 
schiefer, Syenit,  Diorit,  Eklogit,  Gabhro  u.  a.  Dritte  Reihe.  Mehr- 
theiÜge  Gesteinsformen,  vorherrschend  porphyrartig.  Felsitporphyre, 
Porphyrite,  Melaphyr,  Diabas,  Dolerit,  Basalt,  Traohyt,  Phonolith 
u.  a.  In  der  vierten  Reihe  werden  die  Gesteine  von  mehr  unter- 
geordneter Verbreitung,  Sulphate,  Steinsak,  Erae,  Kohlen  tefge- 
afthlt,  im  Anhang  die  Conglomerate  und  Tuffe,  so  wie  die  Laven. 
(Die  verschiedenen  Sandsteine  hat  der  Verf.  in  der  ersten  Reihe 
aufgeftthri) 

In  der  speciellen  Beschreibung  der  einzelnen  Gesteine  werden 
zuerst  die  mineralogischen  EigenthUmlichkeiten  der  auftretenden 
Species  betrachtet  Dann  folgt  die  eingehende  Schilderung  der 
Felsart,  ihrer  Varietäten ;  endlich  Angaben  über  die  technische  Ver- 
wendung, über  Verwitterung,  Aber  Fels*  und  Bergformen  und 
Verbreitung.  G.  LeoÄmtl. 


8uetQn*$  biographüehe  Fragmente.    Seitherige  Sammlungen  derselben 
durch  Fr.  Oeannj  C.  L,  Roth,  S.  Reiffereeheid  u.  e.  w. 

Das  Interesse  für  ein  Schriftstück  wächst  in  wissenschaftlichen 
Regionen  mit  der  Einsicht  in  seine  Schwierigkeiten,  besonders 
wenn  im  Kampfe  mit  den  letzteren  der  Werth  des  ersteren  er- 
kannt wird. 

Diese  Worte  finden,  wie  auf  viele  andere  Werke  des  Alter- 
thums,  so  auch  im  Besonderen  auf  desSueton  biographische  Frag-* 
mente  Anwendung,  denen  man  wohl  für  die  damalige  Zeit  den- 
selben Werth  beilegen  kann,  wie  heutzutage  einer  Biographie  uni- 
verseile  o.  iL  Encyclopädieen.  Sueton's  Bedeutung  für  seine  Zeit 
muss  viel  grösser  gewesen  sein,  als  wir  heute  festzustellen  vermögen, 
und  wenn  unsere  Gegenwart  ihm,  der  kein  Schulschriftsteller  ist, 
wenigstens  in  kritischer  Hinsicht  so  auszeichnende  Aufmerksamkeit 
widmete,  trug  sie  einen  Tribut  an  die  biographische  Literatur  unter 
den  Römern  ab. 

Roth*s  Suetonausgabe  hat  in  den  Heidelberger  Jahrbb.  1868. 
S.  736 — 741  eine  Besprechung  erfahren,  und  mit  S.  789  speciell 
die  (wie  sie  damals  noch  heissen  durfte)  kleinere  Schrift  ,yde  gram- 
maiieis  et  rhetoribue^,  wo  die  Annahme  von  sieben  bis  acht  Büchern, 
woraus  diese  beiden  übrig  geblieben  wären,  noch  zj^geben 
wurde.  Schon  Roth  brachte  die  vorhandene  (durch  Osan^Sigelegte) 


Zm  Literaiiir  das  Snetonli».  fl 

kriÜBclte  Grnndla]^,  soweit  sie  in  der  ZurOckfÜhruDg  des  Textes 
snf  seioen  urkundlichen  Inhalt  £um  Abschluss ,  so  dass  die  Aus- 
gabe der  Fragmente  Sueton's  von  Reifferscheid,  welche  diese  gram'- 
matiei  und  rhetores  nochmals  und  durch  eine  grössere  Zahl  ein- 
Bcblügiger  su  einer  Uebersicht  über  angeblich  ehemals  vor- 
haaden  gewesene  sechs  Bücher  vereinigten  Fragmente  ergftnit 
enthllt,  nar  mehr  berichtigen  und  erweitern  konnte.  Die  dort  ver^ 
sockte,  aber  nicht  durchgeftihrte  Keconstruction  der  viri  %lfustre$ 
veranlasste  den  Referenten  in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1860.  S.  007—920 
BB  einer  amBicfatigen,  wohlbegründeten  und  verhältnissmüssig  sehr 
abgebenden  Prüfung,  snfolge  welcher  derselben,  welche  noch  in 
demsalben  Jahre  erschienen  war,  ,,noch  keine  völlige  Gewissheit* 
vindicirt  werden  könne  (S.  909),  selbst  wo  die  besternten  Frag- 
mente die  Miene  der  eigenen  Unfehlbarkeit  bescheiden  abgelegt 
hitten.  Eine  leebare,  auf  inneren  (organischen)  Zusammenhang  be- 
logene Wiederherstellung  ist  neuerdings  von  dem  UntersBcichneten  ^) 
onternommen  worden. 

Das  historische  Oesets,  dass  auf  das  Heute  ein  Morgen  folgt, 

j    dass  das  Gewordene  ein  Vergangenes  wird,  lässt  es  eu  dem  Selbst- 

j  gefQhl,  man  echliesse  mit  seiner  Arbeit  eine  Frage  überhaupt  ab, 
sowenig  bei  den  Philologen  kommen,  wie  bei  anderen  Wissenschaften« 

I  Aber  nichts  destoweniger ,  und  obwohl  die  Art  de  faire  dee  Uxiee 
um  FransdelBeh  au  reden,  welche  auf  das  Panier  der  heutigen 
Phflologie  geschrieben  ist,  awischen  Resultat  und  Werth  hin  und 
her  geschaukelt  wird,  wird  ein  methodisches  Streben  in  Kreiseui 
wehia  die  lähmende  Beschränktheit  der  Zunftgesinnung  nicht  gedrun- 
gen »1^  anerkannt  werden  müssen.  Reilferscheid*s  Ausgabe  hat  Ve^ 
dianste,  die  mehr  in  den  Details,  als  in  den  Resultaten  liegen.  Da, 
den  Text  der  Viri  ßomanorum  ülustres  anlangend,  dieser  seine  awei 
Beilen  hat,  die  wir  einfach  damit  bezeichnen,  daes  wir  das  erste 
imd  iweite  Buch  für  sich  betrachten ,  und  das  dritte  und  vierte  in 
glaieher  Weise,  wird  auch  die  Betrachtung  eine  doppelte  sein 
müssen.  Jene  beiden  waren  bisher  bekannt,  diese  beiden  mussten 
restituirt  werden.  Im  fünfaehnten  Jahrhtmdert  Terhielt  es  sieh  un«* 

'  gekehrt  damit;  damals  war  das  dritte  und  vierte  bekannt,  und  das 
erste  und  zweite  mussten  erst  aufgefunden  werden.  Jede  von  die- 
sen beiden  Hälften  der  Gesammtscbrift  hat  ihre  Ge^schichte^  die  ea 

I    im  vergönnt  sei,  kurz  darsniegen. 

'  1)  Unser  gegenwärtiger  Text  der  beiden  ersten  Bücher  wurde 

i    in  einer  Handschrift,  deren  vorzüglichste  Copie  heute  die  Leydener . 

I    haisst,  ImiÜnfzehnten  Jahrhundert  entdeckt.**)  Entdeckung^  Person 

*)  Sueton'a  Berühmte  BAmer  in  vier  Büchern.  WiederhargeslelltBr  latal^ 
,  aMbar  Text  mit  deutscher  UebersetEung  und  ErUuteruagen  von  Hanaanii 
I>aarnM.  Lelpalg.  W  Eogelmana.  1868  XVI  und  176  S. 

**)  Bi  vruf den  almlieh  unter  der  Regierung  des  P.  Nleolaoa  V.  (IUI 
-IttO  e^Wute  durch  JPrämien*'  in  den  Btaad  gesetat,  Bel$eA  an 


1H^  Zur  Lttenttiur  d«a  Burtnnlmiii 

und  Jteiitt  d£s  Eoldeokex«,   Ort  ^er  Eatdeokung«  Zeit  denMlkm» 
VervielOUiiguiqp  des  entdecktap  Muaterexenpliur'a  könaoniiurliebei^^ 


Behmon,  die  den  Zweek  liatten,  vermieste  Reste  der  classisohen  Anotoren 
aQfttrsadien,  be^ehtmgBTv«f8e  ausfindig  xn  machen.  Diese  Kaditpfirer  lüOI;^ 
Klertor  gsPwmwKeiP,  deren  eqcenii]pte Biggenerha  t  die  VetwetAwig  ffOawdUtm 
Tlntefnehnrnnsen  «eetettele.  Nee  Namen  dereelben  elnd  Wcwini.  Fkti  ^nd 
Art  der  AnsfDhrung  sind  noch  näherer  Ai&I&rungen  benöthigt  Wir  ba- 
sitaen  awar  einige  Briefsammlungen  über  diesen  Punkt,  aber  weniges  da  dae 
Meiste  dsTon  noch  nicht  an's  Licht  getögen  let,  weshalb  wir  nns  in  Betreff 
dl«  PoWelrteB  bebeiren  mOeseb.  Es  wiM  m  wfbiseiien,  dass  mit  dteeaa 
Wege  neue  Anfet^ttsee  (ftr  die  diplomaHocbeliiteratar  eeiatgt  wtrdcl^  dto 
eine  Verdffentllchnng  des  noeh  Verborgenen  verdienen  würde,  snmal  da  ea 
eiees  der  AbeugsventÜe  f&r  die  diplomatieehen  Arbeiten  sein  wird,  deren 
Doninhim  sich  langsam  erschöpft.  Derjenige,  wsichem  wfr  die  Snt^ 
deekun«  der  ^Ui  Uhairts  Buch  I  nnd  H  verdenken,  war  ffnee  jltdi/eiuie,  dar 
(nacb  Mai  S|Md^  Ami.  X  jl  SiS)'  die  MIaaien  ni  Ubrot  IMi  p^tmnUmdm 
anagestellt  erhalten  hatte. 

(Die  Entdeckung).  Dieser  Enoc  aus  Asculum  ist  nun  in  den  merkwürdigen 
Fall  gekommen,  sich  durch  seine  Entdeckung  einiger  Fragmente  der  «iH 
iiMsiret  um  die  Snetoniscbe  Lftoratar  i^erdleat  cu  maeien.  Ob  demselben 
auch  das  Verdienst  der  ersten  Entdeckvag  der  Gtrmamä  nnd  des  IHahgmi 
geb&hrt,  kann  nach  dar  Note  au/  dem  ersten  Blatte  des  Lmitnm  nicht  awei* 
f^afl  bleiben:  „Aot  liheUot  ^.  tu  lucem  relatot  ah  Enoc,*  Daher  haben 
Ritter  und  Haase  seinen  Namen  auch  ebenso  bedeutungsvoll  für  die  IVel* 
tslsehe  LUeiator  nennen  dürfen.  Daes  tfam  dieste  Verdienet  nm  Tanttna 
wkklloh  gleiobseitig  gebührt,  beweist  die  Besehlkffenhelt  deijai^geil  JUndr- 
eehriften,  die  aua  dem  von  ihm  entdeckten  Exemplar  (Ftaecisamf«  gen.)  «feb* 
w<dsUch  abgeschrieben  sind,  zwar  —  nicht,  Indem  ^e  bis  Jetrt  erfCnracnten 
diesdben  Beetandtheile  (Germania  und  Orammatlci  Rhetores)  nicht  Uune» 
«mnladaft,  «ad  In  einer  md  deiaelbanlUlhelblge  enüalten^  vrea  ück  des« 
aaa  erklären  mag,  daae  dieTranieeriptoffen  da«  Ommhim^  die  vorAn^Uel^ 
BealandtheUe  nach  eigenem  Ermessen  verwendeten  nnd  nrdpeten  -^  Di^ 
Person  des  Enoc  betreffend,  so  tritt  dieser  Punkt  liier  hinter  dieFrs^enlM^ 
seinem  Funde  sttrfiok,  daher  wir  auf  J6cher*s  Gelehrtenlex.  ^bmli  ÜH. 
imi.  §i,p.  496  Maft%  SpieiU^,  R.  i  edef  O^Mi  Bpp.  fulL  p,  XXil  ^  a.  mrw 
W0ims^  -^  Pas  Faktum  seiner  Reise  aaeh  Dentsi^iland  beaeugl  saaMst  die 
iVo/«  Lniaiiin»  welche  bis  Jetst  bei  vier  oder  fünf  verschiedenen  Oelecenr 
heiten  sur  ßpracbe  gebracht  worden  ist,  suerst  bei  Trois,  dtrm.  p.  r//. 
N  Rh.  Mus.  IL  p  61S.  Ritsch],  Parerg.  p.  612.  Osann,  Swcf.  dt  ^r.  p.  TttL 
Beeegena^  Ud>er  Bneton's  Werk  eto.  p«  10.  IVmer  Itegt  la  elaeii  BrM^ 
Po^gia's  an  Franc.  Loppini  (Mai  L  1«  X.  p.  816j  ata  Zeug^ilss  dslAv  vorw 
Hie»  heisst  ee:  ^ZVorfMime  a  nmmo  ponlißce  mi$tv$  etl  ad  to$  W'tot  (Livii} 
perscruiandoi  ttenoch  Ascvlanus,"  —  Der  Ort,  wo  er  die  HbetR  Siieionü  ent- 
deckt hat,  ist  bis  jetzt  noch  eine  Controverse;  die  Schuld  daton  trftgt  de^ 
gerügte  Mangel  an  genaueren  Angaben.  Ritter  ist  in  seinen  iVedü^  dea 
Meinnngf  ea  sei  einer  und  derselbe  Codex  mit  Jenem,  welchen  der  Rwadülfvs 
mnnaohvM  F9tid$fim  gebraucht  hat.  Dieser  Avoc/o/^iis  sagt  an  irgend  einer  Stelle 
desjenigen  Thells  seiner  Annatet  Fuldentet.  welcher  vom  J.  838— 863  reicht 
und  ale  dessen  Verfasser  ihn  Haase  ansieht  (Tacit  proiegg.  p.  Lfli),  ninH 
lieh  Dieses,  er  kenne  den  Namen  Visurgis  —  ^ex  Cwntlio  Toctfo  scHpiof« 
rsiMm  a  RomanU  m  ea  otnU  ^tiarvm^  Der  Name  Visurgis  kommt  aber  vor 
mv  tei  n.  Baehe  Ah  htcmm^  aiinlteh  in  den  Caplt^  0.  ll.  11.  16.  17. 
Baadolfas  meint  seaaek  die  «mi^  sogen«  AmMtu.  Nna  besiteea  wlf  nureasaa 
pinsigen  Codex  für  ihre  seebs  eisten  Bücher.  Derselbe  tsl  de#  bekaaaie 
sofsli.  Cbj^swiii  odsr  CarwUmät,  Nach  Ritters  Meiawig  wire  der  Fund  von 
BMeandwMibeaSteDageaMlitwaffdea)  w«  sielt  dieaitOedea  d#f  dimatoii« 


Zur  XHmliif  tet  BMMiftiw.  M* 

emkß  m  4kM»  Ort  eelti.  Die  «atdeekte  fiktndbebrift  iü  ihrccüito. 
TkUni^  iqfi  C0Ff#]i  verpr#ii4ci  wovdAa,  und  «md  aitt  ü*  «ia  Lm^ 


Bfteher  1»eteid.  Bruder  Rudolf  hat  aber  nicht  gesagt,  ob  sieh  dieser  ihat- 
eleWcb  cu  Fulda  beüHid.  Parf  man  domoch  dabei  bleftfi^  daet  Saoe  Mloea 
Coanin  Fulda  entdeislithat?  fiaaae,  obwohl  Ritter  nicht  beiatlnunen^l,  ia«ai 
seinereeita  die  Entsoheidujig  (iber  den  Ort  auf  sich  bemhea.    Siebe  taiAi. 

ISbeimvWen  Anbalt.  wieFuMa,  bietet Hecsfeld  und  Goiwf,  Diwedrei 
X^ter  lagen  ao  deialieb  in  einer  und  daraelben  liinie,  und  dJeee  bildefta, 
wie  ^  ■ebebit,  eine  Grenxe  ftlr  die  Wanderungen  der  Beieeaden.    In  An* 
••bvpg  deaXJmlviga  dar  Bibliothek  hatte  Conrey  teit  längerer  Zeit  im  bealen 
Rufe  bei  den  itaUenlacben  Gelehrten  geetanden,  wohin  aia  danm  auch  Blick 
und  Fuaa  richteten.    Desnichat  ka»  Fnlda  an  die  Reibe,  und  auf  dritter 
Stofe  erscheint  Herafeld.    £s  nmsa  an  einem  dieeer  genannten  Orte  eine 
SumnluDg  von  Codices  für  Tacitua  gegeben  haben,  dessen  Dialogus  und 
Q^maiiie,  nebst  den  beiden  l^MH  des  Sueton  rieh  im  leisten  Volumen  be- 
f esdea.  Meint  nun  Hasse  in  Betreff  des  Ortes  yfionsiare  %U  ipvn  monmcko$  ita 
«ocpe  e<M«  lifrrof  inter  kaee  ei  aUa  manattmML  cammeats»*'  (L  I.  p   LVil)^  ao 
die  Möglichkeit  einer  Handlung,   die  er  ndt  comnuare  beseichnet,  auch  für 
die  Codices  aus  den  klösterlichen  Institutionen  der  damaligen  Zeit  nacbxu- 
welet^D.    In  Änsehnng  des  Ortes  entscheide  ich  mich  für  Conrey  und  stUtse 
noldi  Itlr  die  Behauptung,  dass  dort  sieh  der  ganse  Tacitua  in  der  enge- 
geVnen  Weise  befunden  bat,  auf  die  unbesweifelbare  Thataaohe,  dass  der 
beutlge  Conrienpis  wirklich  inCorvey  gewesen,  bevor  er  nach  Rom  wanderte, 
wie  die  von  Fotthast  unlän£st  (im  Anseiger  fOr  Kunde  deutscher  Vorseit  1868 
Kr.  10.  p.36«)  yeröffentlichte  Urkunde  lieo'sX  t.  J.  1617  jetet  ausser  Zwei- 
feil  ceeieDt  ^  eitae  Bestl^ung,  deren  Senntnissnahme  ich  der  GiMe  BShr's 
▼eraaake,    Pies  Jahr  aber,  wo  der  Cod,  Ton  Corvey  entwendet  wurde, 
wsr  dae  Jebr  1613.    Die  übrigen  Bfieher  der  Annalen  und  die  Historien 
kiuräie  vum  bereits  Im  Anfange  des  16.  Jebrhnndert.    Penn  in  den  Biiefen 
P«f^*«  (bei  Bitter  Frol).  ju  ZXXi:^)  apriebt  aieb  das  Bedüsfnisa  naeb 
9tosm  €9^  Tectirtf«  eue,  der  -^  (damals  nceh  nicht)  Entdecktes  ent<ha1ten, 
i«id  welchen  sr  (PO  auf  izgeed  eine  Weise  durch  einen  Hersfaldei  Bruder 
«fletigeii  mfisste-    Ob  der  Dialogus  und  die  Germania  bereits  ihm  bekannt 
i«iur«m  und  ob  diese  es  sied,  die  er  darin  m  finden  hoffte,  bleibi  dahinge-* 
Bftem.  -^  Bis  «nun  Jahr  iU7  war  seinem  Wunsche  noch  nicht  entsprochen 
•worden,  denn  1447  wurde  Kicolans  V.  Papsi    Und  erat  „fcmjiertWt  fHeohi 
qymü  jimtißeis  maairyiRt"  sagt  die  Kota  Leidensis  —  ftBnoe  AteuUnuM  m  Gaiiütm 
£t  imde  t«  Gtrmaniam  profecfui  conqmrtmdonnn  lihromm  qprikAn^  EneC  war  der 
Breie^  welcher  durch  seinen  zuf&uigen  Fund  den  Wünschen   entgegenkam. 
De»  lerm<fi«f  •  qu»  bildet  nun  in  runder  Zahl  ausgedrückt  das  Jahr  1460, 
weQ  die  Butdeckung  nicht  lange  nach  dem  Amtsantritt  von  Kicolans  fUlt, 
der  ferai.  «J  qutm  iat  das  J.  1460,  weil  in  der  Kota  bemerkt  iste  Ba$  iiUUo» 
Jqmktnm  fumißmu  amtcripfit  ||  nvper  t^invntlo»  et  in  iucem  rtleitoe  tfb  Eno€  ||  mMCUm 
Umo  qwm^am  mi<m  mendo$o$  und  daneben:  M  CCC  \\  IX  ||  Matüo  mewe.  Flir 
daa  J.  1460  wii4  V-  Rh-  Mus.  11  S.  619  entschieden,  als  für  das  Jahr«  wo 
der  Mdmi$i$  eoiea^  gesehrieben  sei    Um  aber  die  Zeit  noch  beatimmter  au 
ffvxe^  als  dies  durch  die  Angabe:  swiscbcD  1460— 1460  geschieht,  bedflrfea 
wir  der  Him^nnahme  eines  sireiten  Faktums ,   des  Todes  des  BarthelomlMia 
F^bIu«.  Wir  w^seen  dieses  Jahr  nicht,  sondern  Facius  in  der  Abweaenhett 
upd  T9V  der  Rückkehr  des  £nec  ver«t9rben  ist,  indem  ee  in  der  Netaheiset: 
^fiitm  nmilöt  mnot  dniäermii  a  thciU  hommlmt  e$sei»L*    Faciua  selbst  geb6rie 
blerneeh  fn  de»  Pesldeeanten.    Woher  nun  im  Desiderium   mmitamm 
«pwnwri?  Termutblick  daher,  daas  Snoc  bereits  ein  Paar  Jahre  kutot  An- 
ndge  Taii  sedlnem  FwUlegemaebt  hatte,  bevor  dieser  in  Born  ankam,  und, 
wie  gjhmblidi  ist,  noch  bei  Lebaetten  des  Papstes  N.    Ja,  dürfe«  wir  desi. 


M  Zw  LttMrtnr  des  8ii«tMiii& 

dtmUs  eis  flarltunitt»,  «&  VeneHanus  and  ein  Berolinemü  geüoMen. 
Die  erste  Abeehrift  vom  BmoekUmus  worde  tos  JovIaniiB  Pontanvs, 
einem  Mitgllede  der  Neapolitanischen  Akademie,  in  Neapel  ange- 


Wortlaut  der  Nota  interprettrend  nacblielfen,  so  bezieht  sich  ^^Ad  ms  rehiRi* 
noch  mit  auf  ,iTempQribut  enim  Nicohi  qmnti.  Dann  soll  es  eigentlich  heissen: 
TcmfHfribvs  enim  Nicolai  ....  Enoc  Ascutanut  qui  in  Galliam  ....  profectus  etf, 
rnmq.  libror,  qratia  hot  iihcifos  Sueionii  de  Grammaiicis  ....  ad  not  rehtliL  FÜT 
diesen  Fall  liegt  1)  der  Tod  des  Faeins,  S)  fie  Entdeckung,  8)  die  Rttck« 
kehr  ....  noch  vor  1455,  wo  Nleolans  starb.  Znnftchst  nnterliegt  dann  die 
Angabe  des  TIrabosehl  (Sioria  della  hllere  //ol.  Fior.  1809.  Vi.  p.  734),  wo- 
gegen schon  N.  Rh.  Mns.  II.  p.  619  Bedenken  erhoben  ist,  Facius  sei  1487 
gestorben,  einem  gegründeten  Zweifel,  wofcm  sie  nicht  geradezu  falsch  au 
nennen  ist  Und  femer  ist  die  Angabe  der  Nota:  M,  CCC,  LX.  MarHo  meicjc 
auf  das  excriptit  zu  beziehen.  Hierbei  müssen  wir  noch  einmal  auf  die  be- 
reits eltirte  epitioia  des  Poggio  zurfidckommen.  8o  umsichtig  sei,  helsst  ea 
daselbst,  Henoch  gewesen ,  „ut  nihil  iam  biennio  invenerit  dignum  eüam  indocH 
knminis  /eefione*^.  was  offenbar  auf  einen  Zeitpunkt,  wo  er  Anderes,  vielleicM 
Llvius-Reste  erlangt  hat  Spricht  Poggio  von  einem  bUnnivw^  so  ist  Henoch 
wenigstens  ein  Paar  Jahre  ausgeblieben.  Spricht  ausserdem  die  Note  von 
einem  deriderium  muUortfm  antioritm,  bo  hat  die  abtentia  ganz  gewiss  Iftnger 
als  ein  btennium  gedauert;  wie  lange,  das  verschlagt  Nichts,  nachdem  wir 
das  J.  1455  als  termines  ad  quem  ermittelt  haben.  Hiemach  wird  es  sich 
erklaren,  ob  Osann  in  seinen  Proiegg.  p.  X.  nicht  etwas  zu  unbestimmt,  und 
daher  zu  wenig  gesagt  ist:  ^Ex  itinere  quod  biennhm  astumpmte  dicUur^  tum 
Nicoiavs  praeterlapso  demum  aliqvo  po$i  acceptos  sacros  konoret  tempore  conqui» 
renfRs  9eterum  libris  operam  daturut  fuerit,  in  itinere  ante  a.  1450  rtdire  tix 
pohierit  Man  nehme  hinzu,  was  p.  XX  bei  Ihm  steht;  ,ypro  certo  ha^teri  ffoleet, 
Suetonii  codicem  qui  Svelomano»  UbeUo$  conüneret^  eao  Gaiiia  loel  Germania  in 
JiaHam  per  Henochvm  havd  diu  ante  a.  1460,  trantlatum  e$$e  "  —  Nach  Allem 
diesem  sind  die  beiden  ersten  Blücher  vor  1455  den  Italienern  unbekannt 
gewesen,  und  Ist  ihre  Entdeckung  durch  Henoch  epochemachend  für  die 
Buetonisehe  Textesgeschiehte.  Kein  Wunder,  dass  die  Ueberraschung  und 
Freude  darob  gross  bei  den  Sachverständigen  auf  der  einen  Seite  war,  und 
gross  der  Unwille  Über  die  yxpertinaria*  des  Cardinais  Giordano  Orsinl  auf 
der  andern  Seite.  Sehr  indlgnirt  ftussert  sich  Poggio  über  ihn,  z.  B.  in 
Bachen  des  Plautus,  in  einem  Briefe  an  Niccoli  vom  28.  Sept.  1480  (bei 
Toneüi  IV,  11.  p. 820,  nach  dem  früheren  Rh  Mus.:  „A'on  inttVigo  komtnem: 
Videtur  tibi  rem  magmam  feritte,  cum  tarnen  nHUt  operit  sui  altuierit  ad  eiut  Csc- 
mefnt  ist  ein  plautinisch.  Codex)  inventionem^  nd  id  agiL  ut  per  atUtm  reperlus 
occttitetftr  ab  eo."  Derlei  Umstände  sind  geeignet,  Aufschluas  darüber  zu  geben, 
dass  der  Henockiannt  wohl  mindestens  bis  1459,  also  etwa  vier  bis  fünf  Jahre 
unter  Verschluss  gehalten  wurde,  bevor  eine  Abschrift  davon  zu  nehmen 
erlaubt  wurde.  Die  älteste  Abschrift  desselben,  welche  wir  jetzt  kennen  ist 
der  Leidensis.  die  übrigen  sind  sp&teren  Datums.  Man  weiss  nicht,  welchen 
Codex  der  Herausgeber  Jenson  für  seine  Princept  gebraucht  hat.  DochvTird 
er  nicht  alter  gewesen  sein,  als  der  erstgenannte,  der  erst  im  März  1460 
beendet  wurde.  Der  Abschrift  des  Pontanus  folgten  in  diesem  Geschäfte  zwei 
Jahre  später  der  Transscriptor  des  üarleianut  (A.  1462),  und  drei  Jahre 
später  der  Cod,  Venrtianut  (M,  CCCCLXIIl)  als  bereits  die  ieyisontatia  prtnc^i 
erschienen  war,  unternahm  noch  Antonius  Sinibaldus  von  Florenz  eine  Ab- 
schrift zu  Neapel  MCGCCLXXVn,  welche  sich  gea^enwärtig  zu  Berlin  befindet 
(ßerotinentit).  Wann  die  VaHcani  N.  1518  und  1862  des  QiaLiAytf(StatianiJ 
abgeschrieben  sind,  lässt  sich  bis  heute  nur  vermuthungsweiMg  aussprechen. 
Sie  m5gen  immer  in  die  Zeit  der  frischen  Jungen  Begeisterung^  für  die  beiden 
Bücher  selbst  gebüren,  und   sind   nachweislich  Abk5mml^j|ge  des    dinen 


IMgi;  der  ^^roKnennt  wurde  der  Sabecription  sofolg«,  gleichfialU 
to  Neapel  gesebrieben.  Der  Famtnanua,  noch  nicbi  bisher  ge- 
Bttnii  liest  des  Gleiche  vermaihen.  Aue  dieeen  Angeben  gewinnen 
wir  die  Erkenntniae,  daes  vi^rhältnissmäieBig  dea  gröesto  Iniereeee 
Ar  den  Text  der  beiden  ereten  Bücher  eu  Neapel  entwickelt  wurde. 

Der  Originalcodex  dieser  abgeleiteten  Codices,  der  BenoMamus 
nlmlichf  wurde  wahrscheinlich  im  10.  Jahrb.  geschrieben^  nämlich 
HB  dieselbe  Zeit,  wo  der  MMuui  f&r  die  sechs  ersten  Annalen- 
Bfieber  geschrieben  wurde  (Massmann  ad  TadL  Qtrm.  Keil  pra4f. 
ad  Plm,  Epp.  p.  V.j,  da  er  sich  in  der  Colleetion  Ton  Tadtus- 
Codices  in  der  Bibliothek  von  Corvey  beflsnd.  (Bandini  hitt  ihn 
Itlr  jtliiger,  Haase  fiUr  jUter,  aber  ohne  entechieden  fttv  das  hdhare 
Alter  einsostehen.) 

Wichtiger  ak  dieser  Punkt  ist  ein  Anderer,  nämlich  die  Inie- 
grität  der  Bhdora  in  HmoehianuB.  In  LddeMu  heiset  es  (n.  Trose): 
jfAmpliim  wm  reptrtum  tsL  dtmmi  rhilortB  XJ.^  Im  Harleiaons: 
jfBic  anHgui$twium  exemplar  (d.  h.  im  Henoch'schen)  deamUj  tl 
tum  inUgrum  videiur.  Sttetonii  TranquüH  flnis.^  —  Im  Famesianus 
ist  eine  MarginalBote :  „VctecU  %  eaxmplar).^  Diesi»  Notiien  lassen 
flchlittsen,  dasa  schon  im  Htnoehiamu  sich  die  eilf  Rhetoren,  deren 
Namen  ein  sogenannter  Katalog*)  aufbewahrt  hat,  nicht  U^unden 
baben  können. 

Von  den  Handschriften,  worüber  wir  unmittelbar  unterrichtet 
uad,  enthalten  sechs  beide  Bücher  augleich,  nämlich:  Lddetms, 
Fammamu  (Neapolüamu),  BeroHnentiSy  ParitiensiB^  Harleianus  uad 
swei  nur  das  Buch  de  ^ammalicia,  nämlich:  Teneftamit  und  ein 
Lttwreiiiianu$.  Eine  dritte  Reihe  von  Handschriften  ist  in  einigen 
CoQatioaan  Tortreten,  einer  Banganiana,    Variana  und  SkUiana. 


*}  Ueber  seine  fides  ist  viel  disputirt  worden.  Er  soll  nur  im  LetdtnMs 
Torkommeii,  und  in  einem  Vaticanns  N.  4498  (.nach  Massmann  1.  L  p.  13), 
vsd  swsT  soU  hier  Ifterdies  der  Fall  Torllegen,  dass  die  Indices  je  auf  die 
befben  UMU  vertliellt  worden  sind,  so  dass  dadurch  Jeder  lAeUmg  seinen  In- 
dex erhalten  hat.  Sie  fehlen  im  Pari$i€nsit,  HarUkmu»^  FesirlMiiw  und  Bero^ 
/uMMif.  Kaeh  Achilles  Statius  enthalten  seine  Yaticani  'nur  einen  Kkttorum 
hdfx  im  Eingange  des  betreffenden  libeilu$  de  Rhetoribut.  Den  Indices  bei 
PontsDTis  sieht  man  aber  an,  dass  sie  ohne  Yerst&ndniss  anfgesteUt  sind. 
Sneton  föhrt  n&mlich  Jede  seiner  Berühmtheiten  mindestens  mit  Gmtil^  nnd 
OogHomm  auf,  wenn  nicht  ausserdem  noch  mit  einem  Pr&nomen.  Dieses 
gilt  nicht  blos  von  Staberius  Heros,  sondern  sogar  von  —  C.  Curioy  der 
nicht  TitelttberSQhrift  ist,  dem  aber  Sneton  consequent  ein  nnd  dasselbe 
Prädikat  («pnmipfiisV  gibt  8.  «tri  Ulwir.  H,  1.  8.  64  u«  in,  7.  8.  76.  Das- 
•dhe  PMikat  fahrt  Q.  Haterins,  bei  mir  Vir.  HL  IH,  10  B.  83  nicht  enge- 
fthrt,  aber  bei  Hieronymus  N.  2040.  In  Betreff  des  M.  Callidins  ist  Hiero- 
nymns  unachtsam  gewesen.  Der  Eingang  von  Bach  I.  cap  XV  Ist  hienach 
unvollständig,  insofern  das  adoptive  Komen  von  Lenäns  fehlt  Wss  den 
Oismmstiker  CX  Melissns  I,  81  betrifft,  so  ist  es  mOglich,  dass  dort  CUniuM 
tattesdeu  hat  Hat  Pontanns  die  Indices  so  voigsfonden,  wie  wir  sie  Im 
Uidmm  lesen»  so  fsUen  alle  Vorwürfe  auf  den  sieaeclkifff  CorwmtUf  der  den 
^^of  sn|;efertif;t 
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Die  «MbertB  Bcgt  (nadi  CSasaub«  ad  iM.  0r.)  «ih  JifÄ»»cmiit  MUn 
Qrimda^  d«t  zweiten  eis  PetaviMus,  der  M«fa  Omd«  ^  Xafll 
tiner  nd  iaiMlhe  mit  den  Parmknm  seia  sott,  dir  Mtt«  «lae 
Hendschcift  von  aaoht  weiter  angemjgter  Benanrang. 

XMer  den  Anageben  ist  die  Print^  ohne  Nennung  dee  Jabeee, 
Orte»  und  Drvckera  ereehieaeo.  Doch  weiae  man,  daea  der  Typograph 
Nioolaua  Jcnaeneie  dniekte,  in  Venedig,  im  Jahre  1471,  w»  afeht 
147S  (na^  Jm.  ValeBtineili  bei  Roth  p»  LUL).  Siese  A^gabta 
entUUt  der  Oste^opne  dM  la  bibäoMqae  du  BoUfm9V^Om€9ma  1\\ 
p,  aiA  oMk  OaaaiL  Diner  JomoB'Bohe  Text  beaeiohnet  die  atkis 
jMmdama,  woni  aooh  eine  awe&te  Vtnäa  rcn  1474  nmdh.  #•  Baa- 
«Iker  beä  RaMh  L  \.  gaMet,  dann  eiw  FUtreMn^  imi  Jalw  1478, 
und  eine  Jlfedio;an«nm«  von  1608.  Ein  Jahr  bevor  ^e  AMmi$(tUß^) 
daa  Lieht  etWckta,  eisaohienea  blee  die  OrrnnrnMi/k  aber  Itt  Ver- 
bindong  mit  dea  PZtott  epiUoiae  €t  pami^^Hem,  tmt  mit  dea  M«- 
i^ifan»  Ijder  d<  pradK^.  IKegedaelite  ilJdiiMi  ist  hi  der  FolgviMl- 
fach  wiederbeü  «id  dadnneh  die  Onmdlag»  dea  Vnlgatlextea  ge— 


Obwohl  an  sagen,  daea  auch  ein  Text  Tott  Aahffles  Statiea. 
(seine  jBawMiwn  von  1685)  auf  ihrer  Grundlage  aalgebaat  ist,  eo 
hat  daek  dieser  Belehrte  in  mehriEseher  Beaiehang  (dureh  Btam- 
aiehung  von  vorker  noch  nicht  coDSuitirten  Handsckrütefl ,  dareh 
Coi^jectusalvevsuioke)  so  bedeotaode  Verdienete  um  dea  Text,  dass 
man  nach  aeiaer  Ausgabe  eine  Adas  SMiana  datiren  kann.  Das 
kntsieess  fila  die  Gramnuttici  und  die  Rh€tare$  hat  sieh  eeüdem  au- 
Behende  geateigerl.  Diea  liegt  in  dem  vaschätabaien  Vonratk  van 
Uetonsoken  Aabaltepunkteb  annaekst  fir  die  Oesehiokie  der  latai- 
slsokeat  flrammatik.  Hervaakeban  muss  iok  die  Auagabe  des  Vlasiaa 
(ersckienen  au  Piotavium),  von  Anderen  su  gesckweigen^  wie  Schil- 
ditts,  Pitiscus,  Burmann,  Oudendorp. 

Eüoen  beaonderen  Xo^uIb  gab  diesem  Interesse  die  Banutauiig 
des  LädensU  durck  Tross»  nack  dessen  Text,  wie  manchem  IMel 
im  Einaelaan  sie  aick  attagoaefist  geseken»  kat,  man  eine  AäoB  Trm- 
$ianm  datiren  muss.  ¥or  ihm  galt  der  NeapeUUanus  als  Qürelle.  Die 
Ausgabe  von  ihm  ersckien  in  Hamm  1841*  Sie  sollte  der  treue 
Abdruck  des  LddemU  sein.  Nackträge  gab'  Ritscbl  im  N«.  Rk. 
Mus.,  n   p.  618. 

Dem  BedOrlaiBS  eines  emendirten  Textes  an  entsprechen,  kette 
der  treffliche  Lorens  Lorsch  die  Absicht  gehabt  Seine  Ausgabe 
iat  aber  nicht  sa  Stande  gekommen,  indem  er  starb,  bevor  er  fsat|g 
wttsdo.  Nee  igHur  faeüj  bemerkt  Osaan,  qtd  quat  ad  wvamdttm 
quafdwm  in  se  fuissd,  comiHutn  eha  h^oremque  suseeptum  perünere 
Bcivisid  vel  in  protnptu  ipse  habu%$$etj  cum  iüe  sc  eammamieoMH 
iantum  nom  ^mtUa  faietur,  Oaann  hielt  es  für  seine  Aofgeke^  dieas 
Lüake  ausavftttten^  weiche  der  Tod  in  dia  Soatonisaka  Lttentar 
gerissen.  Binar  näkere  Auflbrdteng  daau  fand'  er  aAer  in  aefnem 
Flane^  eine  Gesckiokte  der  lateiniscken  Grammatikor  au  schreiben, 


mir  lüiemiir  vw  uinMuuziiB.  ol 

wdcbea  ^r  seit  Jahren  TerMgte.  Sdne  Ausgabe  ist  1804  unter 
dem  UM  erseUeDen:  C.  SwUmü  Traffqtääi  de  grammatieia  et 
rkäorUna  KdeHi  v.  s.  w.  Die  Selbstbeartheilnng  des  Herausgebers, 
der  im  November  1868  Absebted  vom  Leben  genommen,  soll  ans 
to  Iffthe  ttberbeben,  ein  Urtiieil  dartlbe^  sa  fUIen.  Mt  non  fiigit. 
sagt  er  p.  XXVH.^  „fimektm  diligenHae  meae  magü  in  novi  tetta-- 
vMtdf  adhuc  fttfflwH  oppoi^hi  ^vom  in  novo  contu^u$  yertflitfgwft 
oimkrieido  ttare/^  —  „CUra  eadicum  fidem^,  beisst  es  p.  XXX, 
„fdkU:  mtdavi,  quod  dcubi  fMum  est,  id  diHgenter  a  meadnoiatum 
aL^  Der  Leidensis  tirt  sein  Metes  EMteritim«  Dadordk  hat  er  aber 
ms  SMfao  nitoht  endgftKig  abgeschlossen« 

Im  Jahr  1898  ers^ien  der  Text  von  K.  L.  Roth,  etixe  Arbeit, 
diB  sieh  ^Ke  Aehtimg  der  ansgeteichnetsten  Fachmänner  dnrch  ge- 
wissenhafte Benntsnng  der  Handschriften  nnd  behufsame'  Kritik 
erworben  hat  tJeber  meitk-  Verbftltniss  fateau  will  ich  weiter  nnten 
bändeln;  deegHsichen  von  der  RestHntSon  deeScUnsses  dteaweiten 
Bndics^  nm  michelnstweilen  aar  Geschichte  der  awei  lotsten  Bücher 
der  Viri  Ühtslrts  an  wenden. 

S)  Es  Ist  ale  ansgemacht  anansehea,  dass  vor  dem  Jahr  l^ö^ 
die  beiden  Bficher  de  grammtUlci»  und  de  rhetoribue  gSnallcb  ver- 
idioüen  waren.  Man  kannte  daf&r  auf  der  andern  Seite  die  Bücher 
de  Oraiorihus  und  de  Poetk,  Aber  man  besass  sie  nicht  mehr,  wie 
ans  der  nota  Leideneit  hervorgebt.  Seltsamerweise  hatten  nftmlich 
diese  letsteren  nicht  lange  vorher  das  entgegengesetate  Schicksal 
erfsbren  eoHen,  au  Grande  gerichtet  au  werden,  nicht  durch  einen 
Bogenannten  flnlhU,  sondern  bucbstsblich  mit  Absicht,,  wie  man 
hsBt,  und  awar  durch  einen  Patricier  von  Padua,  Srcconio  Polen- 
tone Arrofcmikt  ei  k9twrHaie,  ISsst  Pontaxra»  diesex»  Prevd"  verübt 
werden.  Thatsache  Mr  ee  nach  dto  Mehoa.  PTarf.  ad  Amdrodi 
TravtrearU  Epiü.  et  oratL  Florena  1769.  8.  XL,  und^  nach  des 
Tossius  De  Hieföritit  LtdL  Lu§d.-B.  lOSf.  p.  904,  Stellen,  welcbo 
man  für  die  Literpf etaiion  mit  einander  au  verbinden  hat^  dass  der 
gedachte  Polentone  sdber  (1488)  ein  iiMsynifm  vciumen  de  ühtetH^ 
hu9  Kriptorihm  LatMe  in  20  Büchern  geschrieben  hat  Aus  antiqui 
d  honi  audtoree  hat  er  seine  nXoe  susamntengelesen,  nach  Pighio 
AimoL  Bx>m.  ad  a.  818  (Hl  p.  $00)*  Es  liegt  Grund  vor,  au  ver- 
mulhen,  daes  Sueton  sich  darunter  befanden  hat.  Philipp  Beroaldus 
bannte,  wie  ea  schein^  nur  die  €frafnmatiei  und  Rheloree.  „Ser^eÜ**', 
sagt  er  in  dier  Vita  des  Sueton:  (B.  die  Aasgabe),  „libeUum  (fe 
GrammaOeiM  d  rhetoribue,  gusm  dimee  Sieronymue  eeeutue  ed  iexene 
eataJogum  eeripiorum  eedesiaetieorufnn^^  Demgemäss  ist  es  bis  heute 
nicht  möglich  gewesen,  eine  ausreichende  Vorstellung  von  dem 
ganaen  Werke  au  bekommen.  Vermothungen  darüber,  dass  Ge- 
lehrte au  ihrer  Zeit  das  ganae  Suetonische  Ikimuc  vor  Augen  ge- 
habt haben,  bieten  hingegen  u.  A.  besonders  awei  Zeugnisse.  Der 
ente  Zeuge  ist  der  Veroneser  Giovanni  Mansionari,  Herausgeber 
riaer  ^^breoie  atmotaUo  de  duobue  PUniie  Veroneneibue  oratoribne  ese 


mtUtiU  Mc  eoUeda^,  nach  Girolamo  Tartarolli's  Memorie  ansehe  di 
Rovertdo  (Vend.  1754.  4^  8.  Mommaen  im  PhüoL  184L  Der  zweite 
Zeuge  ist  dar  Autor  der  Nota  in  Valla's  Gommentar  zu  Juvenal 
IlJj  74.  Diese  beiden  haben  wenigstens  die  oratorc«  benutzt,  und 
zwar  Jener  die  vüa  Plinii,  dieser  die  Einleitung  zu  den  Oratons. 

In  der  Einleitung  hat  sich  Sueton  ohne  Zweifel  eine  Ver- 
gleichung  mit  hellenischen  Rednern  erlaubt  und  hierbei  von  Lyaiaa. 
Isftus^  Demosthenes  mehr  als  ein  Wort  fallen  lassen,  oder  wenigstens 
von  der  Zeit  dieser  Männer.  Wo  anders  sollte  die  Notiz  bei  Valla 
bleiben,  deren  Worte  diese  sind:  I$aeu$  rhäor  fuit  AihtnUmU^  ut 
ProbuM  inqtdtj  iUius  temporis  -*  nämlich,  euiua  et  Tranquiüm  tne- 
muti/j  wie  es  unmittelbar  darauf  lautet  Es  muss  in  der  Einleitung 
zu  den  oratoru  von  der  BlQthezeit  der  hellenischen  Rhetorik  die 
Rede  gewesen  sein.  Ich  ergänze  durch  diese  Bemerkung  meine 
Ausgabe  von  Sueton's  Viri  Ulttstr.  S.  14.  Unter  den  Rhetoren  des 
zweiten  Buches  kann  sich  jener  Isäua  nicht  befunden  haben,  weil 
erstens  der  Catalog  bei  Suidas  hur  von  einem  ScimuL  'Paiaumv 
avä(fäv  ijtufriiuov  spricht,  wie  ich  1«  L  zu  dem  Lemma:  Nicdas 
ei  Hybreas  eic.  bemerkte,  und  zweitens  weil  die  Worte:  „iüius 
Umporis^  auf  eine  vergangene  Zeit  sich  beziehen. 

Was  von  den  Oraiores  und  den  Poetae  bis  zu  dem  Polentone- 
sehen  Autodafö  nicht  auf  anderm  Wege  durch  Handschriften  ge- 
wisser einzelner  Schriftsteller  (des  Terenz,  Horaz,  Luoan,  Persius, 
Juvenal)  in  Sicherheit  gebracht  worden  war,  das  ist  heute  nur  noch 
aus  Ezcerpten  bei  Hieronymus,  Isidorus,  Servius,  Diomedes  u.  A." 
erkennbar,  wovon  meine  Einleitung  S.  11 — 27  handelt  Diese 
Excerpte  in  ihrer  Suetonischen  Gestalt  zu  restitulren,  musste  eine 
Aufgabe  der  philologischen  Kritik  werden,  die  der  Unterzeichnete 
zu  Qbernehmen  wagte,  und  Über  deren  Grundsätze  er  unten  Rechen- 
schaft ablegen  wird« 

Was  die  Handschriften  betrifft,  so  würde  es  das  Interesse  f&r 
ein  wenig  bekanntes  Werk,  welches  sich  mit  den  Handschriften  für 
die  vüa  Plinii  beschäftigt,  den  Disquiailiones  PUnianae  audore 
Antonio  Joeepho  Comite  a  Turre  Retsonid  (erschienen  zu  Parma 
1763  und  1767  in  zwei  Bänden)  erfordern,  zunächst  auf  die  Hand- 
schriften der  t?üa  Plinii  einzugehen.  Unter  den  30  eodieea,  deren 
Mittheilung  ich  der  Güte  des  Herrn  Dir.  L.  v.  Jan  verdankte,  einen 
einzigen  näher  kennen  zu  lernen,  oder  eine  Collation  auf  Grund  des 
einen  oder  des  anderen  zu  erlangen,  war  mir  nicht  möglich, 

(SchluzB  folgt) 
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Die  Vermathaiig,  dass  eine  CoUation  des  Toleianu$  auf  der 
E.  Bibliothek  zu  Dresden  vorfindlich  wäre,  wohin  nämlich  Billiges 
handschriftlicher  Apparat  gewandert  ist,  hatte  eich  trotz  der  dankens- 
werthen  Bemühungen  von  Herrn  Professor  Scheibe  nicht  bestätigt 
Was  die  Beiträge  betrifft,  welche  aus  einem  Vindobcnenm  für  den 
vorliegenden  Zweck  zu  gewinren  sind,  so  enthält  er  ein  Additamentum, 
in  ähnlicher  Weise,  wie  die  übrigen  pUa&  der  Poeten  in  ihren 
Quellen. 

Die  Handschriften  zu  den  Poetae  betrefiend,  so  verweise  ich 
für  Terenz  auf  Roth's  praef.  p,  LXXJX  und  N.Rhein. Mus.  XU, 
2.  p.  176.  Die  Lindenbrog'sche  Ausgabe  (Paris  1602)  wies  sich 
über  die  Benutzung  von  vier  Codices  aus:  Antonii  Contii,  Jacobi 
Ctdacii,  Peir.  Danidiej  und  Regiua,  Hiezu  ist  Westerhovii  cod.  Höh 
Theodori  Boendermakeri  üliraiectini  gekommen.  Die  werthvollsten 
Hül£Bmittel  sind  aber  zwei  erst  für  und  von  Roth  benutzten  Parisini, 
ein  älterer,  N»  7920  membr.  aue  dem  iS.  XI  und  ein  jüngerer, 
N.  7921  Chart,  aus  dem  8.  XV.  —  Unter  den  von  Kirchner  Now. 
QuatsU.  HorcUt  Lipa.  1847  für  Horaz  angeführten  Codices  enthalten 
die  Nrn.  7971.  7972.  7974.  7977  und  8214  auf  der  Paridenm 
imperiale^  und  femer,  ein  Reginae  N.  2701  in  Rom,  ein  Monaeetmt, 
ein  Rhedigeranu»  f  ein  Hiapanienm.  Die  püa  Horatii,  B.  Roth, 
N.  Rhein.  Museum  XIU,  4  (1858).  pag.  618.  Erwähnt  werden 
auch  noch  ein  Venetianus  Class.  XIV.  N.  202  und  ein  Otulferby* 
ianu$  HelmsU  338.  —  Die  vüa  Lueani  betreffend,  so  sind  mir 
Quellen  dafür  Weber's  Vitcie  Annaei  Lueani  coüectae  (8.  Index  ItefJt. 
Marp.  1866).  Dieser  Sanunlung  und  Roth's  praef.  p.  LXXXVl  zu- 
folge enthalten  sie  zwei  Bernenses,  ebenso  viele  Parislni,  ein  Mon- 
U^ptssiäanue,  CasseUanuSj  BerolinenHa  und  ein  WitUanus.  Man  ist 
hin  ond  wieder  nicht  ungeneigt,  auch  die  edüio  Omniboni  vom  Jahr 
1475  als  Quellen  gelten  zu  lassen.  —  Die  vüa  Persii^  deren  Text 
von  O.  Jahn  nach  dem  Cod.  Laurentianua  gegeben  wird,  und  die 
auaeerdem  noch  in  einer  Anzahl  von  neun  Handschriften  vorliegt, 
ist,  stark  interpolirt,  noch  vorhanden.  —  Für  die  letzte  VUa  (Juvenal) 
hat  O.  Jahn  sechs  Handschriften  verglichen,  darunter  einen  Monte- 
p€$8uIanuB,  einen  eod.  ÄUxandriniu  bibL  Vaiic,  2029  aus  dem  zehn- 
ten Jahrhundert  u.  s.  w.  —  Für  die  übrigen  Reste  habe  ich  mich 
auf  Keil's  neueste  Recension  des  Diomedes,  auf  Otto's  Ausgabe  des 
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laidoruB  stützen  mOssen.  Für  Hieronymus  wurde  der  Te;2^t  benoUt, 
wie  er  na^  einer  CoBation  einer  B^rner  Handsohrift  219,  eheeotls 
Bo?M;ar0.  genannt,  vom  Jahr  782  (zufolge  Scaliger^s  Präf.  in  Eusebius 
chron.^  und  eines  Freherianua  des  Marq.  Freherus  besorgt   wurde. 

Fragt  man  nach  Ausgaben  fQr  die  beiden  letztbehandelten 
Bttcher,  so  wird  die  Antwort  siph  auf  die  bekannten  Zusammen- 
stellangen  aus  jüngster  Zeit  beschränken.  Vorher  erfuhren  die  zer- 
streuten Beste  nur  das  Glück,  nacheinander  oder  durcheinander 
unter  den  Fragmenten  aufgezWt  «u  werden.  Bei  Both  werden  auch 
die  beiden  vüae:  Persius  und  Juvenal,  aus  oft  besprochenen  Grün- 
-den.  vermiart.  An  Separatausgaben  mögen  die  mühsame  Arbeit  von 
Btchter  (über  die  Vita  des  Horaz,  Zwickau  1830),  die  gründlichen 
Reeensionen  Jahn's  (Persins  und  Juvenalis),  das  Bommerprogramm 
der  Universit&t  Marburg  1866,  wo  G.  Dr.  W^er's  Recension  der 
vüa  Lueanij  und  zuletzt  und  in  vorzüglichem  Grade  Ritschl*s  Unter- 
suchungen -Ober  die  vSta  TererdU  (in  Rei£ferscheid*s  Ausgabe  der 
Rdiguiae  8uetofd{)  erw&hnt  werden  I 

8)  Diese  beiden  Theile,  deren  Geschichte  durch  die  Hand- 
schriften und  für  die  beiden  ersten  Bücher  auch  durch  die  Aus- 
jgaben  hindurch  verfolgt  wurde,  sind  in  der  obengenannten  Aus- 
gabe von  dem  Vnterzeichiieten  zu  einem  OesammtteKt  der  Viri 
Uhuirea  zum  ersten  Male  vereinigt  worden.  „Wir  haben  zwar,  l«e- 
merkt  Bahr,  Heidelb.  Jahrb.  1860.  8.  912,  die  Notizen  nur  in  der 
ihnen  von  Hieronymus  gegebenen  Form,  die  es  zweifelhaft  läset, 
ob  wir  die  eigenen  Worte  des  Suetonius,  also  wirklich  Reste  des 
Bueldirianischen  VSTerkes  zu  erkennen  haben  '  Es  wird  sich  daher 
Zttge^äbenermassen  die  Frage  erheben  müssen,  naph  welchen  Grond- 
sStzen  der  Herausgeber  den  Text  der  verlorenen  Vitae  zu  restituiren 
hflft.  'Der  ErSrtenin^  dieser  Grunds&tze  sollen  die  nächsten  Zeilen 
gewidmet  sein. 

Hieronymus  betreffend.  Aus  dem  Vergleiche,  welche  die 
vorhandenen  Vitae  z.  B.  -mit  den  Hieronymianisöhen  Excerpten  ge- 
statten, ergeben  sich  haltbarere  Schlüsse  für  die  übr^en  Excerpte 
bei  ihm,  z.  B.  mit  Sueton^s  Buch  II,  oap.  2  (L.  Plotius  Gallus), 
woraus  Hieronymus  excerpirt  hat:  „Plotius  Oalliia  primus  Romae 
Laimum  Rhdoriciam  doeM,  de  qtto  Cicero  sierefert:  Memoria  teneo 
pueris  nohis  primtem  LaUne  äocere  coepisse  Plotium  quendam.^  — 
Vgl.  1.  1.  op.  6  (G.  Albntius  Silus),  woraus  Hieronymus:  .yAIbuHta 
8üo  (Nebenform  von  ßüus)  Novariensis  clarus  rhetor  agnosdlurj^  — 
Vgl.  1.  IV,  cp.  14  (P.  Terentius  Afer),  woraus  Hieronym.:  „P.  Ti- 
renHt4$  Karthaginienm  comoeaiarum  scriptor  ob  ingenium  ei  fortnam 
Ubertaie  donatu»  in  Areadia  moritur,  qui  primam  Andriam,  ante- 
quam  ÄediUbus  venderet,  Caecüio  mulium  se  miranti  legit/^  — 
Endlich  vgl.  1.  IV,  cp.  81  (M.  Annans  Lucanus),  woraus  Hieron.: 
j,M.  Ann.  Lucanus  Cordubensis  poeta  in  Pisoniana  eoniuratione  de- 
prtkensus  bruehium  ad  secandas  venas  medico  praihuÜ/*  —  Einen 
Vergleich  verdienen   zuletzt  zu  1.  1.  cp.  27   (Q.  Horatius  Flaccos) 


die  Lenunfttn  (x)  „Jloratms  FlaccM$  saürkuß  ef  i^frie^B  po^  fjU^er- 
iino  paire  VenusU  naseitur.'^  b)  ,,HQraUm  guinguage^mo  stpUmo 
attaiis  8uae  anno  Romae  morilur/^ 

Diea  möge  geuügeol  Geht  aus  diesen  synoptiaclieii  R^sttlM4en 
sanächst  auch  nichts  Weiteres  hervor,  fds  dass  HieronyiQus  1)  dürftig 
und  sparsam,  2)  ungenau  und  ohne  Winke  für  die  Entdeckung 
eines  bestimmten  und  leitenden  Gesichtspunktes  bei  ihm,  und  8) 
Bog%r  unwülktiriich  —  excerpirt  hat,  so  läset  sich  anf  der  anderen 
Seite  Dreierlei  nicht  bestreiten,  nachdem  war  uns  in  den  Fall  ver- 
seist  gesehen  haben,  mitSeneca  ;bu  sagen:  j, Optimum  e$t  pßii  quod 
emendare  non  p^aßis^^  £&  gibt  ftir  ^e  Fragmente  Buetton's  ausser 
Hieronymus  Nic^  vo^  ähnlichem  Umfange,  wosh^ilb  es  billig  ist, 
soviel  wie  möglich,  mit  dem  Unvermeidlichen  zu.  c^u^iren.  Dreier- 
lei Itflast  sich,  wi,e  gesagt,  in  Rücksicht  auf  den  Mangel  an  ai^der- 
weitigen  Anhaltspunkten,  nicht  yerkennen^  nämlich,  d^  Hieronyn^us 
1)  hinreichend  im  Allgemeinen,  2)  genau  genug  wegen  der  Prä- 
dikate, d)  j^ioch  immer  so  excerpirt,  dass  u^^ser^  Combination  be- 
hufs vntrtt^icher  sprachlicher  £rgel:(nis9e  damit  arbeiten  ki^nn. 
Man  muss  dabei  im  Auge  behalten,  dass  er  1)  tbatsUcihlic^  ex«er- 
piren  will,  päd  ^)  dass  er  analisj^isß^-chronologisch  verj'^^rt. 

Seine  Thatsachen  sind  die  Grenzen  für  die  Restitutiao.  Wp 
er  UAS  vrrläast,  ifk  müssen  wir  .un^  bescbj^id^,  dari^u^  Vorsicht  zu 
leisten,  den  Contexi  wi^erherstellen  zu  wollen,  od^ab^  es  müas- 
fcen  a^is  dem  einen  oder  andere^  GrämniatikAr,  wie  es  0ei>n  4er 
Fall  war,  sich  Citate  gewinnen  i^nd  ai^ip^men  lassen,  in  betreff 
dere|i  Z^ssung  die  philologische  Kr^ik  sich  entscheiden  muss. 
Man  vg^.  1.  III  cp.  4  (L.  Pompeii^  M.),  wo  Servius  qd  ßtorg  f  V, 
127  fait  fia^  Notiz  ^  Plansten  |a|(^nd,  dje  B*  niefat  hat,  nod  die 
doch  in  den  Zuäysfnmenha^g  gehört 

Noch  ein  anderer  Punkt  von  lio^ier  Wieht^lKiait  ist  bi^  su 
beepreohep,  die  spr^ohlip^e  Forn;^:  Si^  ist  4^  letzi^e  Gorrekl;iv  für 
unsere  Restitution  gewesen.  Es  bedurfte  einer  sorgfältigen  Kennt- 
nisspahme  des  Suetonischen  Idiom's.  Der  erste  syn^ipti^che  Blick 
lehrt  die  Thatsache  einer  aufmerksamen  Be^htung  oder  Beibehal- 
tung der  Sprachmanier  und  der  Spraeheigenthümlichkeiten  Sueton's 
bei  Hieronymus,  wofür  die  Auftnerksamkeit  auf  den  Gebrauch  der 
Temipora  ein  besonders  interessanter  Beitrag  ist. 

Für  den  vorlibgenden  Zweck  ist  dieae  Thatsac^ie  von  mass- 
gebendem Nutzen.  Um  jedoch  nicht  in  Allgemeinheiten  hängen  zu 
bleiben,  oder  vielleicht  gar  den  Vorwurf  von  Abstraktionen  aufge- 
bürdet zu  bekommen,  will  ich  mich  über  die  hervorstechendsten 
Eigenthümlichkeiten  in  dem  Suetonischen  Idiom  übersichtlich,  aber 
so  knn  wie  möglich,  aussprechen.  Ausführlicher  und  im  systema- 
tischen Zuaammenhange  de  prqprietai#us  sermoniß  SueUmiani  zu 
handeln,  wird  vielleicht  später  einmal  sich  Zeit  und  Gelegenheit 
bieten.  Von  dem  Verdienstlichen  einer  pclchen  Arbeit  bin  ich  längst 
Uberzeogt,  um  so  mehr,  als  das  Studium  der  lateinischen  Spradie 
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nach  dieser  Seite  der  individaellen  und  psyohologiBohen  Schrifl- 
steller-Orammatiken  kaum  noch  angefangen  hat 

a)  Suetou  liebt  das  Adjektivum  seinem  Substantivam  voran- 
gehen SU  lassen.  Beispiele:  Oct  2:  Punici  belli  Caes.  69:  Oallici» 
bdlis.  Cäs.  66.  68:  Civile  bellum.  Galb.  3:  Viriathitn  bdli.  Vesp.  1: 
Pharsaliea  ade.  Gas.  66:  Mundensia  proelii.  68:  OalHeo  habüu  46: 
Sacra  via.  Octav.  81:  Palaiinus  Apollo,  u.  v.  a.  Besonders  sicht- 
bar tritt  diese  Vorliebe  bei  Personennamen  hervor.  Gas.  49:  Calvi 
Lieinii.  66:  Strabonis  Caesaris.  82:  Cimber  Tilliw.  66:  PoUio  Asi-^ 
niu8.  Damit  wird  nicht  in  Abrede  gesteUt,  dass  er  auch  sagt:  Anr 
niu8  PoUio  (Octav.  29),  und  bella  eivilia  (Octav.  9.  26),  beUa 
Phüippensi  (JL  1.  29),  adem  Pharsälicam  (Gas,  68.  76),  dade  Ti- 
turiana  (1.  1,  67).  Er  hat  tnater  Aurelia  (Gas.  74)  und  Calpumia 
uxor  (1.  1.  81).  Speciell  für  den  Namen  Pompeios  habe  ich  die 
Beispiele  zusanmiengestellt  in  einer  Anerkennung  meiner  Ausgabe 
8.  181  ob.  Das  Resultat  ist  folgendes:  „Sueton  schwankt  und  ver- 
r&th  in  Folge  der  wahrgenommenen  freien  Disposition  ttber  die 
Stellung  des  Adjektiv's  eine  Selbstständigkeit,  welches  dem  Zeltalter 
eigenthümlioh  ist,  das  für  Aufnahme  von  solchen  Licenzen  sich 
interessirte,  die  wir  in  den  früheren  Zeiten  bei  den  Dichtern  vor- 
finden.* 

b)  Einer  grossen  Beliebtheit  erfreut  sich  bei  ihm  die  Präpo- 
sition „Per.^  Beispiele:  per  causam  Vesp.  1.  Otho  8.  per  oecasionem 
Octav.  67  plur.  Octav.  41.  per  oecasionem  ae  licefUiam  Vesp.  6. 
per  eonvicia  et  iocos  Nero  84.  per  eavUlatUmem  nominis  Vir.  ilL 

1,  8.  per  eonlumeliam  Octav.  7.  per  fi^ram  Vir.  ill.  H,  6.  per 
edidum  Octav.  26.  per  omnes  flguras  und  per  casus.  Vir.  ilL  II,  1. 
cfr,  Aud.  ad  Herenn.  IV,  22.  Hieraus  zu  schliessen,  z.  B.  auf  Vir. 
ill.  rV,  88:  per  honorem,  per  figuram;  82:  per  Comuiumf  wie  ich 
denn  diese  letztere  so  begründe. 

e)  Sparsam  verfährt  Sueton  in  dem  Gebrauche  der  Präposition 
„In/^  Beispiele:  Sacro  guodam  Gas.  77,  Dedicaiione  Galig.  82,  lüfro, 
libeUo  Vir.  ilL  I,  4,  Munere  Gas.  89,  spedaculo  Octav.  14,  Initio 
Vesp.  16.  Prindpio   Ner.  21.   Regione  Palalii  Octav.  6.  Vir.  ill.  I, 

2.  Daraus  zu  schliessen,  z.  B.  auf:  Praefaiione  Vir.  ill.  IV,  81; 
famoso  carmine  ibid.  Via  Appia  Vir.  ill.  4,  14.  Via  Praenedina 
Daneben  heisst  es  freilich  auch:  In  Compitalibus  ibid.  IV,  14;  in 
libro  1.  1.  I,  10.  Auffallender  ist:  in  initio  Domftian.  20.  Ich  mache 
noch  aufmerksam  auf:  In  qua  regione:  Vir.  ilL  I,  16;  euriam  in 
qua.  Cäs.  88.  in  insula  8amo  Octav.  26. 

d)  Sueton  schwankt  bei  der  Bildung  des  Perf.  Pass.  in  Be- 
treff der  Anwendung  von  esse  resp.  fuisse,  aber  nicht  im  PerfedOj 
sondern  sogar  in  den  einfachsten  Nachweisen,  welche  der  logischen 
Ausführung  mit  esse  oder  der  zusammengehörigen  Formen  benöthigt 
sind.  Beispiele:  Ubri  vinique...  appetentiadmus  Glaud.  88.  RdigUmum 
usque  quaque  eontemptor  Ner.  66,  drca  deos  ac  rdigiones  negU- 
geniior  Tib,  69,  doch  findet  auch:  n€C  ullo  ....  communior  aut  re- 
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mistior  erat  Claud.  21.  Wo  es  auf  die  paBsiva  Fonn  des  Verbi 
pirf.  ankommt,  lassen  sieb  Reihen  von  solchen  Stellen  oonfrontireiif 
worin  er  Esse  theils  angewendet,  theils  unterlassen  hat.  Vorsugsweise 
steht  diese  Constnictionsmanier  bei  ihm  unter  dem  Einflüsse  von  allge«- 
(Deinen  Ausdrücken,  wie  dicere  und  diei,  ferre  und  fertig  tradere  und 
iradi,  exiatimare  und  existimari.  Man  stosse  sich  also  an  solchen  Er- 
scheinungen nicht,  wie  Hieronym.  1962  (Vir.  ill.  III^  6):  „Craasus 
ccnsul  ^.  eapius.^  Vielleicht  hat  est  gefehlt  bei  Sueton.  Eine  äusserst 
freie  Anwendung  dieses  Gebrauchs  hat  das  Verbum  deridere  Vir. 
ilL  IV,  32  erfahren,  einen  Fall,  den  ich  in  dem  Vorworte  S.  XIV 
begründet  habe. 

t)  In  der  Verknüpfung  der  Sätce  ist  ihm  die  Anhängung  von 
qiu  etgenthamlich.  Beispiele:  Auliqtie  Caeeituu  Cäs.  7Ö.  uique  ani- 
madvtrtü.  L  1.  82:  MuHaque  a  mulHs  Octav.  29.  Cumque  Octav. 
31.  34.  hnpdraiisqut  Octav.  89.  Comdiusgue  NepoB  Vir.  ill.  I,  4 
(cadd.  Paria,  et  Berolin.). 

f)  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  liegt  bei  ihm  in  der  Vor- 
liebe für  relativische  Verknüpfung:  Quo  magi»  miror  Claud.  27. 
Vir.  ill  I,  10.  und  IV,  14.  Quibua  autem  ex  eommendatiane  Cäs. 
7ö.  Qiii  primum  eunctati  1.  1.  80.  Qua  virtutia  fama  Octav.  21. 
Quo  tempore  Octav.  14.  36  u.  s.  w. 

Diese  Angaben,  wobei  ich  stehen  bleiben  will,  werden  genügen, 
nm  darzuthun,  dass  Hieronymus  sprachlich  ziemlich  treu  excerpirt 
hat,  nnd  dass  die  Versuche  mit  Hülfe  seiner  Angaben  nicht  sehr 
echwer  sind. 

Isidorus,  aus  dessen  achtem  Buche  ich  das  ganse  siebente 
C«pitel  herübergenommen  habe,  hat  erwiesenermassen ,  auch  nach 
anderen  Schriftsteilem  gearbeitet,  nicht  blos  nach  Sueton,  s.  B. 
Dach  CäliuB  Aurelia ous,  (nach  welchem  er  sein  viertes  Buch  zu- 
Bammenstellt«),  washalb  nicht  zu  bestreiten,  dass  ausser  den  auro- 
tma  im  Eingange  des  siebenten  Eapital's  auch  das  Uebrige  auf 
Sueton  zurückführbar  ist.  Inhalt  und  Stil  enthalten  Nichts,  was 
des  Sueton  unwürdig,  oder  ihm  in  Ansehung  des  vorliegenden 
Zwecks  fremd  wäre. 

Diomedes  hat  mit  der  Stelle  IIL  p.  489  beigesteuert;  aber 
tehrsweif  elhaft,  wenn  nicht  völlig  ungewiss  ist  die  Suetonische 
Grundlage  der  ganzen  Stelle.  Ich  habe  mich  auf  die  Stelle:  pri- 
mü  temporibua  ete,  aus  guten  Gründen  beschränkt 

Was  8 er V ins  betrifft,  so  wird  man,  wenn  auch  die  Stelle 
od  Georg.  Ill,  24  einer  Schrift  des  Sueton  angehört  hatte,  dagegen 
das  Citat  hierherziehen:  (Vir.  ill.  III,  4),  welches  ad  Oeorg.  IV, 
127  steht. 

Gellius  und  Macrobius  sind  aus  Anlass  von  Vir.  ilL  m, 
8,  und  IV,    22  in  der  Einleitung  consultirt  worden. 

Ich  hätte  nun  noch  gewisser  Additamenta  zu  Capiteln  des 
dritten  und  vierten  Buches  zu  erwähnen,  nämlich  eines  bisher  un- 
bekannten EU  Vir.  ilL  III,  17  nach  dem  eod.  Vindobonenaüy  wo  es 
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der  vUä  PlUHi  ToAStiAön  unnrittelbilr  angehängt  ist,  hdmlicfr:  „ht 
libris  XX  iküiü  temm  dipkarum  ex  hcHone  voluminum  eircüei'  duot 
müia  (cdc)  tömpUxm  est.  Primus  ctuiem  Über  quasi  index  est  in 
libr08  sequeniiuni  (sie)  eonsummationum  tocius  operis  et  species  con- 
thiet  iitulorurh/^  Dies^  Additamentum ,  welches  offenbar  mit  Sne* 
ton'a  Autorschaft  Nichts  zu  thun  hat^  zeugt  von  Auszügen  aus  der 
praefaiio  def  Hvst,  Naturalis  —  denn  dort  heisst  es  1)  „Viginti 
rerum  milia  dignamm  cura  ....  ex  leetione  voluminum  cireüer  II 
mi^ium  ...  ex  exqui^tis  aueioribus  eenium  inelusimus  XXXVi  völu- 
minlbue/^  ^^  und  2)  ^^qnid  singuHs  c<mHneretur  librisj  huic  epiatdae 
subiunxL^ 

Das  Additäin(!ntum  Donaiianum  zur  vüa  Terenlii  (Vlh  ilL  FV', 
14)  ist  zur  Hälfte  ein  Excerpt  aus  dieser;  die  andere  Hälfte 
in^endwo  mit  dem  früheren  Zusammenhange  audzusöhnen ,  wird 
aoer  wohl  eine  vergehliche  Mühe  sein. 

Das  Additamentum  zur  vifa  Persii  S.  m.  Einleitung  8.  28,  bis* 
hör  incerti  auctoris ^  vielleicht,  wie  ich  wenigstens  vei-muthe,  im 
eigentlichsten  Sinn  Suetonischen  Ursprungs,  glaube  ich  suo  toco  an- 
gebracht zu  haben. 

4)  Nai*.h  dieisen  drei,  die  Gedchichte  der  beiden  Bücherpaare, 
und  die  Hülfsmittel,  sowie  die  Grundsätze  der  Restitution,  behan- 
delnden Abschnitten,  erlaubet  ich  mir,  mich  nun  meinem  Textö  selbst 
zuzuwendeii. 

Di^  Entstehung  des  ersten  Buches  (de  Orammaticis)  in  vier 
und  zwanzig  Gapiteln  ist  beibehalten;  die  Zahl  der  Capitel  ded 
cwdten  BabheÄ  ist  auf  siebenzehn  gebracht.  Für  das  dritte  Buch 
(de  oratoribus)  sind  zvi'ei  und  zwanzig  Capitel  gewonnen,  und  für 
äsM  Merie  (de  poetis)  drei  und  dreissig. 

Der  l'ext  hat  stellenweise  nicht  blos  Verbesserungen,  sondern 
sogar  wesentliche  Aenderungen  erfahren,  so  dass  ich  mich,  theils 
dieserhalb,  tiietls  in  der  Absicht,  dem  Streite  um  die  Priorität  Weise 
vorzubeugen,  genöthigt  sehe,  u.  A.  die  wichtigsten  nachstehend  an- 
zuführen, iroh  den  leichteren .  abzusehen,  welche  sich  bei  den  nähe- 
ren Beschäftigung  damit  alsbald  fühlbar  machen: 

Lib.  I,  cp.  14:  expensum;  alier  hosoßsXC^sL  22:  apud  athlc- 
tarn.  23:  äaepius  int  er  diu  lavaretur,  Lib.  III,  17;  in  agro  Vero- 
nensium  -^  aere  eulfureo  oecisus  ^-^  cum  frequenii  aeshf-- 
et  maxima  siti  a  natura  J  aborar  et  Lib.  IV,  14  (Terenz);  in 
Leueade  insula  —  i^'ea  qui^priderh  usque  agitabant -^  reftrreni 
anifhum  —  usque  tenipeetive  —  cum  contaminatis  ocfn 
fabtüis  —  eins  sermoneä  haetetius.  27:  et  eoaciore  —  arqeniario 
—  brachio  sudorem  detergentem  —  tu  tuo  sodalem  —  Mulo  — 
m€t^  tat  remis 8U 8  iali  —  namque  eelato  ^-  Sabini  ad  Tibttr 
siti.  80:  Et  quantum  mihi  nunc  priniUni  danenti  |  Restat  ad 
CüHeeni  Maronianum  -^Cctesaris  eaputl  ctdqite  cläniärei  etc. 

(ü^ker  Buch  IV,  cp.  32  (Persius)  werde  ich  mich  in  einer 
besoüdbren  Arbeit  verbreiten.) 
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Gap.  BS  (JnvoBAl):  podamqku  du$^  Fapmimn  SMiumi:  Ille 
et  miHHae  mulii»  largiiur  honorem  \  S^mmiri  i^aium  di* 
giioM  eircumligat  auro  —  per  figmrafn  -^  eoh&rtia  eetremm 
Atfti^  ea^tra  tendtnlU, 

Die  BegrttttdQng  kann  aoBf&fazIich  biet  aielit  gegeben  ^rerdea* 

6)  Neben   der  Restitution   dee  lateimcelieii   Textes    leg   eine 

Haaptechwierigkeit  in   der   Anfertigung    einer  flieaeendea    Ueber- 

ßetsnng.  Das  Urtkefl  kierOber  mne*  natllrlioh  «ftderen  Benriheüera 

sualeben. 

6)  Die  PlUcbt,  den  Gcntext  veratändliah  au  macb«n,  die  vor« 
handeaen  Lücken  dureh  Ergänaungen  au  beleben  ^  «nd  der  Arbeit 
das  Verdienst  einer  wissenscbaf dicken  Sorgftdt  au  aioberaiy  fiel  deo 
Aoeierkungen  au.  Vi^eiebt  iflt  nach  au  JEwei  bis  drei  Betraektun- 
^ea  hier  Plata,  bevor  ich  diese  Anaeige  sckMesee.  lob  habe  die 
Ansiebt,  daae  Sueton  im  Groeaen  und  Oanaen  genomroen  das 
Priiicip  der  Familienleben  befolgte,  so  daas  wir  in  seinen  viti  ülU" 
;  Hru  den  Vorgesckmack  einer  moderäen  Biographie  univer^llt  oder 
eines  Lexieon^s  von  Berfihmttadten  aller  Stände  bekommen.  Daa 
Festhalten  an  dieser  Thatsache,  welche  sieh  auch  wirklich  durch 
die  vier  Bücher  hindorch  beobachten  lüsst,  erleichtert  ans  da8|Ur- 
theii  aber  den  historischen  Werth  dieses  Werkes.  Die  genM,  gleich« 
viel  ob  patriclsch,  oder  plebeüsch,  ist  ihm  leitender  Gesichtspunkt, 
aldo  methodisches  Ingredienz  gewesen. 

Für  das  dritte  Buch  ist  insbesondere  noch  au  bemerken,  daaa 

die  Ehre  der  Erwähnung  meist  nur  ConSularen  an  Theil  geworden 

i«t,  vielleicht  um  seine  Behauptung  ^ui  nonnulli  ex  infima  forimiä 

in  ordimm  senaiotUtm  äique  ad  mmmoe  honürH  proceiaerint^  (Vir^ 

üluslr.  IJ^  1)  EU  bestätigen,  wiewohl  Manche  der  namhaft  gemabh-- 

ten  Persdniiohkeiten  auch  beweisen  könnten,  dass  Sallust  Becht 

hatte:  „eonndatum    nobilüas  imMr  96  per  mam»  tradeboL'^     Der 

HsaptBache  nach  war  aber  Saeton  den  Privilegirten  abgmeigt.  Merh- 

wfifdig  ist  das  Resultat,  welches  wir  aua  einer   Vergleichung  des 

dritten  und  vierten  Bachs  für  die  Geschichte  überhaupt  gewinnen, 

I   da.'ta  nämlich  die  alten  Geschlechter,   arme   oder  reiche,  sich  meist 

:   der  Uebung  des  öffentlichen  Rechts  beflissen,    die  plebeischen   der 

I    Poesie  und  Literatur. 

Einige  literarischS  Kaehträge,  die  beim  Drucke  night  aeilig 
I  genug  EurHaud  waren,  mögnt  nicht  unwillkommen  sein  I  Zu  S.  Ifi9 
;  (Probus  betreffend).  Ad.  Riese  bestreitet  in  einer  Dissertation:  De 
1  commenlario  Vergüiano  qui  M.  Väleri  Probt  dieiiur,  Bonn  1S62  — 
1  die  Ansprüche  des  snetonisch^n  Proboa  an  den  angeblichen  Com^ 
■  mentar  zu  Vergil.  —  Zu  8.  181  (den  Lueui  Daphnmtium  betraf- 
I  fend).  Eine  Udbeniicht  über  die  Topographie  Antiechia'*  (n4ch  O. 
I  Mfiller's  AnliguiUUes  AnUodtenae)  die  noch  dnreh  eineAnswht  von 
i  dem  jetaigen  AnitMe  erläutert  wird,  gibt  Dr.  Arnold  Hug  in  seiner 
I  Schrift:  Antiochia  und  der  Aufataiid  dea  Jahres  887  n.Ckr«  Win- 
I    terthor  1868, 
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Za  8«  165.  Was  die  Entseheidong  über  das  Schwanken  swi- 
sehen  den  Formen  VergiHits  und  Virgüiue  betrifft,  so  wird  sich 
dieses  mit  überwiegender  Auctoritttt  nach  der  Seite  von  VergUiuB 
neigen,  weil  diese  Form  durch  die  Handschriften  geboten  wird, 
und  einem  Lautgesetee  zufolge  der  Sprache  ursprünglich  am  ange- 
messeneteD  ist.  8.  Corssen,  Ueber  Aussprache,  Vocalisrous  u.  s.  w. 
8.  183.  Grieohisch  geschrieben,  wird  die  weichere  Aussprache 
Ovs(fyÜMg  neben  der  härteren  BtQyikiog  Torkommen  kOnnen. 

Die  Ueberarbeitungen  gewibser  Gapitel  des  vierten  Buchs  be- 
treffend, welche  eine  gewiss  nicht  müssige  Zugabe  su  dem  ganzen 
Contexte  sein  wird,  so  übrigt  es,  die  Fundst&tte  dieser  einzelnen 
Texte  namhaft  zu  machen. 

Das  Gap.  XXVI  enthalten  in  Ueberarbeitungen:  cod.  P€nri$. 
8209.    VaHean.  2980.  S.  Editio  pr.  Jo  BapL  EgnatU  Venei.  1507. 

Das  Gap.  XXVII,  1)  drei  Blandinii,  ein  Vaticamis  aus  dem 
XV.  Jahrh.  N.  1611  und  ein  Wiedigeranus;  3)  Vaticantu  Reg.  1701: 
8)  eod.  Rehdig.  laut  N.  Rhein.  Mus.  VL  p.  439.  4)  ein  anderer 
eod.  Rehdig,  laut  N.  Rhein.  Mus.  VL  pag.  441.  6)  Vatiean.  Reg. 
N.  1701.  8.  Bothe's  Har.  Heidelb.  1822.  p.  XLV  oder  Up$.  p.  XXIJl 
und  ein  Cod.  antiq.  b.  Siehardi,  8.  s.  EdiL  Basü.  1527,  dem  Jani, 
MitscherL,  Ernesti,  Fea  folgen.  6)  Valic  Otiobon.  1434.  membr. 
Saee.  XV  in  —  4q,  und  id.  1875  ehart  6aee.  XV  in  —  4^  und 
endlich  ein  Chisianus  membr.  in  fol.  7)  cod.  Blandin.  ap.  Cmq. 
und  zwei  Btmen$.  N.  868  und  21. 

Das  Gap.  XXXL:  Monacenais  D  4  d  4610  Saee.  XU  laut 
Weber's  Lncan.  JIL  p.  XIV  einst  gen«  Benedidoburan. ^  ein  Ber- 
nens.  870  f  ein  WaUerdeinenM  Saee.  XllI,  laut  Weber's  Luean,  III. 
p.  XIV.  8.  übrigens  den  Marburger  Lektionsk.  f.  d.  Sommers.  1856, 
worin  Vi^eber's  Recension  und  Interpretation  dieser  Ueberarbeitung 
von  8.  16— -24  enthalten  ist.  Die  letztere  hat  einen  gewissen  Vacca 
zum  Verf.,  der  nach  Weber's  Programm  pag.  16  im  dritten  oder 
vierten  Jahrh.  n.  Ghr.  lebte,  und  verräth  eine  apologetische  Ten- 
denz in  Bezug  anf  den  Gharakter  des  Luc.  Ihre  ursprüngliche 
Stelle  ist  ein  alter  Gommentar  zu  des  Statins  bekanntem  carw, 
genethUacon  silv.  II,  7  gewesen. 

Das  Gap.  XXXII:  1)  eine  Florentiner  Handschrift,  nämlich 
der  sog.  eod.  Laurent.;  2)  eine  Erlanger  Handschrift,  die  nach 
Jahn  bis  z.  8at  V,  118  reicht;  8)  ein  cod.  Dresdens.  D.  115  geschr. 
a.  1452. 

Das  Gap.  XXXHI:  1)  ein  eod.  Is.  Vomü  ed.  Henninius  (S. 
Jahn  887);  2)  ein  M$.  h  Vosni  (S.Jahn  8.  888);  8)  eod.  Kulm- 
campü  ed.  RuperU;  4)  ein  cod.  Bodleian.  can.  85.  b.  Jahn,  zufolge 
einer  Abschrift  O.  MülWs,  ausser  w.  sie  noch  in  einem  eod.  Mt- 
diolanenna  enthalten  sein  soll;  6)  ein  eod  Omnibom  e  momuL  6. 
Salvatoria  de  Bcnamia  n.  110^140  9d.  Aehaintre.  6)  eod.  Vatie. 
2810  nach  einer  Abschrift  Th.  Mommsen's. 
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Iniom  der  auf  den  besproehenen  ZoBammenhaDg  und  mit  Httlfe 
der  erwähnten  EinselresolUte  bis  sur  möglicben  Lesbarkeit  wieder- 
gefundene Context  siclv  den  lesbaren  Quellenscbriftstellern  des  römi- 
schea  Altertbums  sugesellt,  und  die  ihn  begleitende  deutsche  Ucber- 
eetBung  auch  gebildeten  Freunden  römischer  Literatur  und  römischer 
Geschichte  entgegenkommt,  wird,  hoffe  ich,  diese  Ausgabe,  die  in 
mancher  Besiehung  noch  su  Erörterungen  ansuregen  fähig  ist,  nicht 
verfehleni  die  Erforschung  des  römischen  Lebens  fördern  lu  helfen. 

Dr.  H.  Doergens. 


Ludwig  ürl%ch$,  ßkapoi  Leben  und  Werke.  Mit  einer  lüho^ 
graphirim  TafeL  Greifmaid.  C.  A.  Kuhn'sehe  Verlagehand^ 
hmg,  Th.  Kvmke  1863. 

Dieee  interessante  Schrift  eines  im  Gebiete  der  Archäologie 
wie  der  lateinischen  Literatur  hoch  anerkannten  Mannes,  welche 
a«  dem  Jubiläum  eines  frührren  Collegpn  desselben,  desOeheimen- 
rath  Schömann  in  Qreifswalde  erschien,  ist  eine  Frucht  langjähri- 
ger Beschäftigung  mit  einem  ebenso  anciehenden^  wie  vielfach 
dunkeln  Gegenstande.  Die  zwei  ersten  Abschnitte  des  Buches  sind 
schon  in  den  Jahren  1863  und  1864  als  besondere  kleine  Gelegen- 
heitsschriften veröffentlicht  worden  und  haben  die  Erwartung  auf 
die  Geaammtdarstellung  lebhaft  erregt 

Wir  haben  hier  nun  eine  Reihe  feinsinniger  Untersuchungen 
vor  nna,  die  allerdings  bei  dem  fragmentarischen  Zustande  der 
Quellen,  bei  der  Zufälligkeit  der  Erwähnung  von  Kunstwerken,  bei 
dem  oft  nur  mittelbaren  Werthe  der  uns  erhaltenen  Denkmäler 
nidlit  immer  denjenigen  Grad  von  Evideoa  besitsen,  den  wir  viel- 
leicht wünschen  möchten,  die  aber  auch  in  den  noch  suhwebeuden 
Fragen  nur  höchst  anregend  und  fördernd  wirken  köunon.  Ref.  be- 
kennt gerne,  dass  »er  auch  au  denen  gehört,  welche,  wie  der  Verf., 
sich  nicht  einfach  beruhigen  bei  dem  scheinbar  Zusammonhaogloseo, 
welche  nicht  nur  das  Einzelste  etwa  geuau  untersuchen  und  es  für 
sich  stehen  lassen  wollen,  sondern  die  in  einer  geschickten  und  all- 
seitig angelegten  Combination  eine  entschiedene  Förderung  der 
Wiesenschaft  erkennen,  sollte  auch  das  augenblicklich  gewonnene 
Resultat  durch  ein  richtigeres  einst  ersetzt  werden.  Es  gilt  muthig 
und  umsichtig  aus  den  zerstreuten  Gliedern  den  herrlichen  Leib  der 
antiken  Kunst  ausamroenzufUgen  und  es  ist  unter  anderm  eine  sehr 
dankenawerthe  Aufgabe  die  bedeutende  Gestult  eines  der  grössten 
und  uns  Moderne  besonders  anmuthenden  Künstler  zum  Mittel- 
punkte der  Untersuchung  zu  machen. 

Der  Verf.  folgt  hierbei  zunächst  einem  äusseren,  nämlich  dem 
lokalen  Gesichtspunkte;  indem  er  aber  diesen  soweit  als  möglich  den 
wttigen  festen  chronologischen  Punkten  des  Lebens  und  der  Thätig* 
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Mit  ieB  8ko}M»  ttBt«rordnet,  00  «tMtoii  sieb  dadnreli  sük^  tber- 
raseh^nde  und  trh  dem  politisolieii  und  GuHttflebeft  dM  vi»«diie^ 
denen  Staaten  und  Landsobaften  eng  auBammeftbängende  Tbaleaaliea 
berauB.  80  seben  wir  den  Parier  Skopas,  wabrsebeinliob  deb  Boba 
eines  KttuBtlers  Arietandro»,  dessen  Jugend  und  erste  ktasilerlsoie 
Entwickdung  in  die  letzte  Zeit  des  peloponneeiseben  Krieges  fUlt| 
aunäohst  nicbt  in  dem  durch  Lysandros  gedemüthigteuAtben,  sondern  in 
Pelopennes  seine Tbatigkeit  entfalten  und  hier  zuersl  nocb  daa 
Material  des  Enm  anwenden,  das  er  später  gans  verliess.  Der  Baa 
und  die  AusscbmOckung  des  OL  96,  2  also  896  v.  Chr.  abgebrannten 
Tempels  der  Atbena  Alea  su  Tegea  zeigt  ihn  schon  als  geistvoll 
neuemden  Architekten  und  als  Schöpfer  zweier  Giebelgruppen,  um 
deren  näherer  Bestimmung  sieb  der  Verf.  sehr  beattht  (B.  9 — 89). 
Auch,  in  Gortys,  in  Argos  und  Sikyon  kannte  man  Wefke  von 
Skopas  Hand,  die  dieser  ersten  Zeit  des  Meisters  wohl  angehören 
mögen  (8.  89—48). 

Der  Verfasser  leitet  den  Abschnitt  Aber  Skopas  Thätigkeit  in 
Attlka  (8.  44—70)  mit  einer  trefflichen  Sebtlderung  der  geisti- 
gen Zustände  Athens  ein,  wie  sie  sich  seit  Eonons  glQcklicber  See- 
schlacht, dann  seit  dem  antalkidiscbon  Frieden  neu  consi^idirtea. 
Er  macht  in  feiner  Weise  auf  den  inneren  Zusammenhang  auflnerlE* 
sam,  welcher  zwischen  den  Platonischen  Lehren  und  Anschauungen 
und  der  AufEsssungsweise  eines  Skopas  und  Praxiteles  bestehe.  Die 
Bacchantin,  der  Palatiniscbe  oder  Apollo  Yon  Rhamnus,  der  Eres, 
Himeros  und  Potbos,  die  Skopas  ffir  einen  Tempel  in  Megara  aus- 
führte (8.  88  ft),  die  Artemis  Eukleia,  Ittr  Theben  gearbeitet,  geben 
reiche  Gelegenheit  den  Geistessebwung  und  die  Feinsinnigkeic  des 
MMsters  ins  Licht  zu  setzen. 

Von  Athen,  ron  Theben  und  Megaris  werden  wir  an  die 
heilige  Stätte  der  Mysterien  nach  Samothrake  g^eführt,  um  dort 
die  hochgehaltene  Gruppe  der  Venus  und  des  Potbos  oder  doch 
vielleicht  des  Phaethon  näher  zu  untersuchen  (S  98 — 105).  An  der 
Kfiste  Kleinasiens  eröffnet  sich  uns  ein  reicb»^  Bild  derTh&tig- 
keit  des  nun  in  höherem  Mannesalter  stehenden  Meisters.  Es  war 
die  Zeit,  wo  eine  neue  attische  Symmachie  sich  durch  die  Talente  eines 
KoUon,  Chabrias,  Timotbeos  u.  A.  neugebildet,  dann  aber  attob  noch, 
wo  auf  den  TrQmmern  dieser  Symmachie  halbbarbarische,  talent- 
volle Machthaber  wie  Maussolos  sich  neue  Reiche  bilden  und  die 
attischen  Künstler  für  ihre  gl&nzenden  Residenzen  beschAftigen.  Das 
Heiligthum  des  Apollo  Smintheus  in  Troas  (S.  106—118}^  das 
der  Artemis  Ortygia  in  Ephesos,  aber  auch  das  grosse,  eben  im 
neuen  Aufbau  begriffene  Artemision  daselbst  (S.  114 — 118),  die 
T^ibpel  zu  K  n  i  d  0  s  hatten  bedeutende  Werke  von  Skopas  anf zuweisen ; 
unsicherer  steht  es  mit  der  Bestimmung  der  Oertliehkeit  in  Asien, 
^oher  der  sitzende  kolossale  Ares,  woher  die  nackte  Venus  des 
Meisters  nach  Rom  entführt  ward.  Jedenfalls  in  den  Bereich  der 
dvdi  Adhül^ecult  reich  beiB6i<^eten  Nordkllste  Elehiasieni^  g«hM, 
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wieÜrtlelifr  memi,  in  einem  Poseidontetnpel  nahebei  Nikolnedm tind 
P^oea^  die  nmfaseende  ScfaSpfong  der  Acbillesgruppe,  welche 
sehr  eingebend  und,  wie  wir  glauben,  richtig  besprochen  wird 
(8.  196 — 154).  Wir  haben  sie  als  den  Höhepunkt  Skopassischer 
ETtnei  bü  bezeichnen;  an  hohem  Pathos  würde  sie  nur  übertreffen 
werden  von  der  Nlobegruppe,  wenn  deren  Zugehörigkeit  zu 
Skopas  eicher  naeh^uwetsen  wäre.  Referent  freut  sich  sehr  seine 
Antobt  über  die  ursprüngliche  Aufstellung  der  Niobtdgmppe  im 
Sarpedonion  bei  Holmoi,  nachher  Beleukeia  in  Cilicien  ganz  idoptirt 
und  selbstiindig  ausgeführt  zu  seheiifS.  155 — 159). 

Als  die  letzte  Hauptstatte  der  Thätigkeit  des  8kDpas  ist  ent- 
schieden HalikarnaBSös,  die  neu  sich  erhebende  glaxlai volle  Re- 
sidenz des  Maus^olos  zu  betrachten  und  hier  vor  allenf  war  da? 
Mausoleion,  an  dem  er  mit  einer  ganzen  attischen  Golonie  von 
Kfinstlem  in  edlem  Wetteifer  arbeitete.  Aus  der  Fülle  der  von 
Halikamaas  in  das  brittische  Museum  geschafften  Seulpturreste  dea 
Mausoleums,  ja  aus  den  noch  einst  weiter  etwa  in  Halikarnass  zu 
entdeckenden  -Werken  nun  die  Werke  des  Skopas  jemals  von  denen 
des  Leochares,  Bryaxis^  Timotheos  oder  Praxiteles  ausscheiden  zu 
können  wird  kaum  zu  hoffen  sein.  Urlichs  geht  in  der  unmittel- 
baren Beaeiohnung  von  vier  bei  Newton  (Discoveries  of  Halicarnas- 
Bus,  Cnidus  and  Branobidae.  Vol.  I)  auf  Tafel  X  und  XI  veröffent- 
liebten  Frieaplatten,  sowie  des  Torso  einer  sitzenden  männlichen 
Statue  als  Werken  von  8kopa8  Hand  (8«  198.  210)  wohl  etwas 
la  rasch  vor,  aber  ee  bildet  dies  nur  einen  kleinen  Theil  dieser  über- 
aas reich  ausgestatteten  Untersuchung,  welche  in  umfassender  Weise 
das  ganze  Mausoleum  in  seinem  architektonischen  Aufbau  und 
seinem  plastischen  Schmucke  behandelt.  Natürlich  fusst  sie  vor 
allem  auf  dem  Werke  von  Newton,  von  dem  damals  erst  der  erste 
aber  für  diesen  Gegenstand  wichtigste  Theil  des  Textes  erschienen 
war,  aber  prüft  die  Annahme  desselben  selbständig  und  umsichts- 
voli  und  gibt  uns  zugleich  einen  Bericht  der  Friesplatten  aus  eigener 
Anschauung. 

Das  Lebensende  des  Meisters  setzt  Urlichs  Ol.  108 — 109,  da 
er  nachweislich  nicht  mehr  f&r Lykurgs  Verwaltung  in  Athen  noch 
fBr  Philipp  von  Makedonien  gearbeitet  hat.  Eine  gedrängte  Ueber- 
sicht  der  künstlerischen  EigenthUralichkeiten  desselben  schlicsst  die 
Gesanuntdarstellung. 

Von  S.  219—259  erhalten  wir  noch  zwei  werthvolle  Beilagen : 
äie  eine  behandelt  die  Lebenszeit  der  den  Aufschwung  der  grie« 
chischen  Plastik  in  Hellas  selbst  einleitenden  kretischen  Meister 
Diponios  und  Skyillis,  deren  Auftreten  in  Griechenland,  nicht 
deren  Geburt  um  Ol.  60  gegen  Brunn,  wie  wir  glauben,  sicher 
begrtladet  wird.  Die  zweite  Beilage  behandelt  das  schwierige  'Thema 
der  Baugeschiehte  des  Epheaischen  Tempels  und  zwar 
aunächat  des  jüngeren  nach  Herostratos  Brand,  der  von  Deinokrates 
geleitet  ward  und  wobei  Skopaa  auch  bei  dem  plastischen  Schmuck 
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einer  Säule  thätig  war,  wie  UrUche  8.  238  In  der  Stelle  des  Fü- 
nlne  XXXVI.  05  mit  Recht  nach  Guhls  Vorgang  das  caelatae.  Qua 
a  Scopa  der  Handschriften  festhält  und  neu  erklärt;  dann  die  Geschichte 
des  älteren  Baus,  wobei  er  auf  die  schwierige  Bestimmung  der 
Reihenfolge  der  Künstler  der  samischen  Schule  zurück- 
kommt,  die  er  in  einem  früheren  Aufsatze  behandelt  hatte. 

Indem  wir  eine  eingehende  Besprechung  der  interessanten  ein- 
zelnen Resultate  und  ^die  Darlegung  unserer  etwa  abweichenden  An- 
sichten einem  anderen  Orte  vorbehalten,  nehmen  wir  von  dem  Ver- 
fasser mit  herzlichem  Danke  für  die  reiche  Belehrung  und  mit  dem 
Wunsche  Abschied,  dass  er  bald  Zeit  finden  möge,  in  ähnlicher 
"Weise  andere  Meister  und  Schulen  der  jüngeren  griechischen  Kunst 
darzustellen.  B.  Stark. 


Sophokles.  Deutsch  in  den  Versmaassen  der  ürschrifi  von  J.  J. 
C.  Donner,  Fünfte  verbesserte  Auflage.  Leipzig  und  Heide!'' 
berg.  C.  F.  Winter'sche  Verlagsbuchhandlung  1863.  Erster 
Band.  365  8.  Zweiter  Band.  236  S.  in  8. 

Die  Uebersetzung,  die  uns  hier  in  ihrer  fünften  Auflage  vor- 
liegt, ist  ein  anerkannt  classisches  Werk,  „ein  Meisterwerk  deut- 
scher Uebersetzungskunst*',  „dem  unter  zahlreichen  ähnlichen  Ur- 
sachen, den  hellenischen  Dichter  in  deutschem  Gewand  uns  vorzu- 
führen, unstreitig  die  Palme  gebührt*  Dieses  Urtheil,  bei  Gelegenheit 
der  vierten  Auflage  in  diesen  Blättern  (Jahrgg.  1857.  8.  872) 
ausgesprochen,  findet  auch  in  dieser  erneuerten  fünften  seine 
volle  Bestätigung.  Jede  Seite  derselben  kann  den  Beweis  liefern 
von  dem  fortwährenden  Bemühen  des  Uebersetzers ,  im  Einzelnen 
Pein  Werk  immer  mehr  abzurunden  und  zu  vervollkommnen,  und 
so  auch  in  der  äusseren  Form  den  Inhalt  und  Charakter  des  Ori- 
ginals erkennen  zu  lassen.  Nirgends  ist  die  Rücksicht  auf  das,  was 
der  Genius  unserer  Sprache  verlangt,  ausser  Augen  gelassen,  wohl 
aber  im  Einzelnen  mancher  Ausdruck,  manches  Wort  mit  einem 
andern,  das  geeigneter  und  passender  erschien,  vertauscht,  jeder 
fremdartige  oder  schwülstische  Zusatz  fern  gebalten  und  das  Ganze 
auf  diese  Weise  dem  weiteren  Kreise  gebildeter  Leser  entspre- 
chender und  geniessbarer  geworden.  In  der  Wahl  der  Lesarten 
bei  streitigen  und  verdorbenen  Stellen  werden  wir  nirgends  die 
Besonnenheit  und  den  feinen  Taht  vermissen,  der  durchweg  das 
Richtige  oder  doch  das  dem  Sinn  Entsprechende  oder  von  ihm  Ver- 
langte auszuwählen  versteht  Im  Uebrigen  hat  in  der  ganzen  Ein- 
richtung des  Werkes  keine  Veränderung  statt  gefunden:  auch  der 
Uebersetzung  folgt  hinter  jedem  Stücke  die  Angabe  der  Sylben- 
masse  in  den  lyrischen  Stellen  und  darauf  die  meist  sachlichen  und 
erklärenden  Anmerkungen,  welche,  was  wir  nur  billigen   können, 
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in  dieser  Auflage  vielfach  erweitert  worden  sind;  wie  z.  B.  zu  Antigene 
264  über  Ordalien,  388  über  Gäa,  449  über  Dike  und  so  fort; 
wenn  dieselben  in  der  vierten  Ausgabe  nur  drei  Seiten  einnehmen, 
nehmen  sie  jetzt  zehn  ein;  eben  so  bei  dem  Philoktet  statt  der 
früheren  zwei  Seiten  über  sieben.  Es  kann  dies  nur  Allen 
denen,  welche  diese  Uebersetzung  lesen,  erwünscht  sein. 

Aber  nicht  blos  darin  zeigt  sich  die  sorgfältig  nachbessernde 
Hand  des  Uebersetzers:  sie  zeigt  sich  eben  so  in  der  sorgfältigen 
Behandlung  des  Einzelnen  in  der  Uebersetzung,  bis  auf  jeden  ein- 
leben Ausdruck.  Als  Probe  setzen  wir  die  erste  Strophe  ans  dem 
Chorgesang  der  Antigene  882  ff«,  zuerst  nach  der  vierten  Auf- 
lage bei: 

Vieles  Gewaltige  lebt,  doch  Nichts 

Ist  gewaltiger  als  der  Mensch, 

Denn  seihst  über  die  düstere 

Meejrflut  zieht  er,  vom  Süd  umstürmty 

Hinwandelnd  zwischen  den  Wogen 

Den  rings  umtosten  Pfad. 

Die  höchste  Göttin  auch,  die  Erde, 

Zwingt  er,  die  ewige,  nie  sich  erschöpfende. 

Während  die  Pflüge  sich  wenden  von  Jahr  zu  Jahr, 

Wühlt  sie  durch  der  Rosse  Kraft  um« 

In  der  fünften  Auflage  lautet  die  Strophe: 

Vieles  Gewaltige  lebt,  und  Nichts 

Ist  gewaltiger  als  der  Mensch« 

Denn  selbst  über  die  dunkele 

Meerfiut  zieht  er,  vom  Süd  umstürmt, 

Hinwandelnd  zwischen  den  Wogen 

Die  rings  umtoste  Bahn. 

Er  müdet  ab  der  Götter  höchste, 

Gäa,  die  ewige,  nie  sich  erschöpfende. 

Während  die  Pflüge  eich  wenden  von  Jahr  zu  Jahr, 

Wühlt  sie  durch  der  Rosse  Kraft  um. 

Wir  hahen  hier  die  Veränderungen  durch  den  Druck  hervor* 
gehoben,  und  wird  man  nicht  anatehen,  diese  Veränderungen  auch 
als  Verbesserungen  zu  bezeichnen.  So  liess  sich  noch  manche  ähn- 
liche Probe  anführen;  wir  ziehen  es  vor,  den  uns  zugemessenen 
Raum  zur  Anführung  einiger  anderen  wohlgelungenen  Stellen  aus 
der  fünften  Auflage.  Wir  wählen  dazu  die  Klage  des  Philoktetes 
ans  dem  gleichnamigen  Stück  Vs.  248  fEl 

Weh  mir,  dem  vielgequäiten,  gottverhaseten  Mann, 
Von  dessen  Leide  nicht  ein  Ruf  nach  Hause,  noch 
Sonst  irgend  hin  gedrungen  im  Hellenenland  I 
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Und  jene,  die  mich  frevelnd  ausgeworfen  hier, 
Hohnlacben  mein  im  Stillen:  doch  in  voller  Kraft 
Blüht  meine  Krankheit,  und  gewinnt  an  Stärke  stets. 
O  Kind,  Achi^eos,  eines  edlen  Vaters,  Sohnl 
Ich,  wisse,  bin  derselbe,  den  dir  wohl  der  Buf 
Als  den  genannt  hat,  der  Herakles'  Wehr  geerbt^ 
Bin  Philoktetes,  Pdas^  Sohn,  den  jene  zwei 
Heerfürsten  und  der  KephaUenenkönig  einst 
SchmachvoU  in  diese  Wüste  warfen,  weil  an  ihm 
Die  grimme  Krankheit  «ehrte,  seit  der  wilde  Bisa 
Der  mprdbewehrten  Natter  ihn  verwundete. 
Mit  ihr,  o  Jüngling,  haben  sie  mich  ausgesetzt, 
Mich  einsam  hier  gelassen,  als  der  Schifie  Zug 
Von  Chryse^s  Meereilande  £4oh  hieher  gewannt. 
Da  froh  gewahrend,  wie  ich  matt  vom  Meergetoe 
Am  Strande  schlief  im  wohlgewölbten  Felsenhaus, 
Entflohen  sie  treulos,  Hessen  wenig  Lumpen  mir, 
Wie  einem  Bettler^  und  der  Kost  armseügea 
Bedarf  zurück:  o  werde  Gleiches  ihnen  auch! 
Doch  welch  Erwachen  dünkt  es  dir,  zu  welchem  ioh 
Nach  ihrem  Ab^ug  aus  dem  Schlaf  erstand,  o  Kind? 
Wie  biiter  weint'  ich?  Wie  beklag«'  ich  meine  Noth? 
Ich  sah  die  Schiffe,  welche  mioh  hierher  geführt^ 
All'  abgezogen,  keinen  Mann  am  Orte  mehr, 
Nicht  Einen,  der  mir  hülfe,  der  mich  Leidenden 
In  meiner  Qual  erquickte:  ringsum  9ip'ahC  ich  m^; 
Doch  Nichts  entdeckt'  ich  überall,  a]ß  «l^mmer  nur; 
Und  dessen  fand  ich  eine  gvosfte  FlUle,  Kind. 
Die  Tage  floh'n  mir,  emßr  oaeh  dem  ßfiAeru^  hii^i 
Ich  musst'  allein  hier  unter  diesem  engen  Dfffh 
Mich  selbst  bedienen.  Für  den  Hun^per  schalle  awar 
Das  Nötbige  dieser  BAgeis  der  die  flüchtj^n 
Waldtauben  mir  erlegte;  doch,  traf  mein  OesobMs, 
Der  Sehn'  entrausobt,  die  Beute,  musst'  icli  Arp^r  selbst 
Nachkriechen  meinem  Fange,  selbst  mühevoll  den  Fuaa 
Hinschleppen.  Braucht'  ich  einen  Trunk,  war  etwa  Holz 
Zu  fällen,  wann  der  Boden,  wie  aur  Winterzeit, 
Vom  Eise  starrte,  krooh  ich  Armer  fort,  es  selbst 
In's  Werk  zu  riohlen«    Dann  gebranh's  an  Feuer  mir. 
Und  Stein  an  Steine  rißb  ich,  und  entlockte  kamn 
Den  dort  verechlose'nen  Funken,  der  mich  stets  erhält. 
Denn  «ebnlioh  durah  das  Feuer,  schafft  die  Hütte  nun 
Mir  alle  Nothdurft;  nur  Qeeandheit  schilt  sie  nicht. 
Wohlan,  o  Sohn,  jetzt  höre  von  der  Insel  auch. 
Freiwillig  mag  kein  Sohiffer  ihrem  Stande  nah'n; 
Sie  beut  zur  Landung  keinen  Ort,  bein  gmükti  JbWj 
Noch  Plätze,  wo  der  Handel  ihm  Oewin«  vefhaisat 


Nie  wendet  hierher  seino  FiAri  ein  kluger  Maoa. 
Sie  landen  unfreiwillig  wohl;  denn  das  begib! 
Im  langen  Menschenleben  wohl  sich  manchesmal. 
Und  diese,  wann  sie  kommen,  Sohn,  bedauern  mich 
Zwar  wohl  mit  Worten,  reichen  wohl  auch  Speise  mir 
Ein  wenig  oder  ein  Oewaad  erbarmenvoll : 
Doch  das,  «rwl^hn'  ich'a  etwa,  will  mir  Keiner  than, 
Heimwärts  mioh  retten;  nein,  ia  Notb  und  Hunger,  achl 
YerkÜmmer*  ich  hier  in  dieses  zehnte  Jahr  bereits. 
Und  aner^ttlidi  «ehrt  an  mar  die  Wunde  fort. 
Dies  thaten  Atreus'  Söhne  mir,  o  Jüngling,  an, 
Dies  that  Odysseus:  mögen  einst  Olympos'  Herrn 
Vergeltend  ihnen  lohnen,  was  sie  mir  gethani 

und  die  bald  darauf  von  Philoktet  an  Neoptolemos  gerichtete  Bitte, 
ihn  mitzunehmen  Vs.  468  ff. 

Bei  deinem  Vater,  bei  der  Mutter,  liebes  Kind, 

Und  allem  Andern,  was  daheiiu  dir  theuer  ist, 

Beschwör'  ich  dich  und  flehe,  lass  nicht  so  allein, 

H&lflos  in  meinem  Leide  mioh|  das,  wie  du  siehst, 

Und  wie  du  hörtest,  grauenvoll  mich  hier  umringt: 

Als  Nebenlaat  nur  nimm  michl  Zwar,  ich  weiss  es  wolÜ, 

Vielfach  beschwerlich  wird  dir  solche  Bürde  sein; 

Doch  wag'  es  muthvoll!  Hochgesinnte  finden  nur 

Das  Eldle  rühmlich  und  das  Schlechte  hassenswertK 

Dir,  Jüngling,  bringt  es  keinen  Buhm,  versagst  4u  mir's; 

Und  thust  du's,  ist  der  höchste  Lohn  der  Ehre  dein, 

Wenn  lebend  heim  ich  kehre  nach  dem  Oetaland. 

Auf!  Keines  vollen  Tages  Frist  währt  solche  Noth: 

80  wag'  es,  nunm  und  wirf  micb  hm^  wo  dir's  gefiUlt^ 

In  den  Bauch  des  Schiffes,  hinten  oder  vorne,  wo 

Ich  euch,  die  Fahrtgenossen,  nicht  belästige. 

Bei  Zeus,  dem  Oott  der  Fleh'nden,  Sohn,  gewähre  mir'^ 

Erhöre  mich!  An  deine  Knlee  sink'  ich  hier, 

Ich  schwacher,  armef,  lahmer  Mann:  0  laas  mich  nicht 

In  solcher  Oede,  die  der  Menschen  Tritte  flieh'nl 

Zu  deiner  Heimat  rette  mich,  ach,  oder  hin 

In's  reiche  Land  Euböa,  wo  Chalkodon  herrscht. 

Von  dort  zum  Oeta  führte  ntfob  kein  weiter  Weg, 

Zu  Trachis'  Hügeln  und  dem  stolzhinrollcnden 

Spercheios:  wieder  bringe  mich  dem  Vater  dort, 

Um  den  die  Sorge  lange  schon  mich  quält,  er  sei 

Dahingegangen«     Alle,  die  klar  landeten, 

Hab'  ich  mit  heissen  Bitten  oft  an  ihn  gesandt, 

Selbst  herzusegeln  und  mioh  heim  zu  retten:  doch 

£r  ist  gestorben,  oder  meine  Boten  sind, 

Bo  muss  ich  leider  glauben,  weil  sie  meine  Noth 
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Ffir  klein  geachtet,  ihrer  Heimat  zugeschifft. 
Nun  fleh'  ich,  sei  du  Bote,  eei  du  Führer  mir, 
Erbarm  dich  meiner,  rette  mich;  du  siehest  ja. 
Wie  drohend  Alles,  voll  Gefahr,   der  Menschen  Pfad 
Umlagert,  hier  das  Ungemach  und  dort  das  GlQck. 
Wer  frei  von  Leid  ist,  blicke  fürchtend  auf  das  Leid, 
Und  wer  das  Glück  hat,  schaue  frei  mit  v^achem  Blick 
In's  Leben,  dass  nicht  ungeahnt  der  Fluch  Ihn  trifft 

Oder  aus  Elektra  das  erste  Auftreten  des  Chore  Vs.  120  ff. 
Der  Chor. 
Kind  der  unglückseligsten  Frau, 
Was,  Elektra,  strömest  du  stets 
Niegqsättigte  Klagen  aus  um  ihn, 
Den  schon  lange  die  Mutter,  die  Frevlerin, 
Trüglich  verstrickt  in  dem  Netze  der  Täuschungen, 
Mit  schnöder  Hand  erschlagen?  Sterbe,  der  die  That 
Vollbracht,  vvenn  mir  ein  solches  Wort  ziemt! 

Elektra. 

Töchter  der  edelsten  Väter, 

Mich  in  dem  Leide  zu  trösten  erschienet  ihr: 

Deutlich  erkenn'  ich,  versteh'  ich  und  fühl'  ich  es; 

Aber  ich  lasse  nicht  ab,  zu  bejammern  ihn, 

Meinen  gemordeten  Vater,  den  Armen.     O, 

Die  ihr  jegliche  Liebe  mit  freundlichem  Sinn  mir  erwiedertet, 

O  lasst  mich  also  trauern: 

Ach,  ach,  ich  fleh'  euchl 

Der  Chor. 

Doch  ihn,  den  der  Hades  empfing, 

Kuft  vom  allaufnehmenden  Schlund 

Nie  dein  Jammern  empor  noch  dein  Gebet; 

Nein  aus  erträglichem  Leid  in  unendliche 

Trauer  versenkt  dich  die  stete  Bekümmerniss. 

Wo  keine  Bettung  aus  der  Noth,  kein  Trost  sich  beut, 

Warum  nachhängen  solchen  Harme? 

Elektra. 

Thörichter,  wer  die  geschiedenen 

Eltern  vergisst,  die  so  kläglich  gemordeten!  u.  s.  w. 

(SchliiBB  folgt) 


Xr.  4.  BEII^ELBER&BR  1864; 

JAHRBOGHSR  DBB  LITERATUR. 

Sophokles  von  Donner. 

(SoUnaa.) 

Und  aus  dem  fol^nden  Zwiegespräch  des  Chors  und  der  Elektra 
die  Worte  des  Chors  in  der  Erwiederung  der  Elektra  Vs.  243  fF. 

Der  Chor. 

Ich  hin  gekommen,  Tochter,  um  dein  Wohl  zugleich 

Und  meine  hekümmert  Sprech'  ich  denn  das  Rechte  nicht| 

So  möge  dein  Wort  gelten;  denn  dir  folgen  wir. 

Elektra« 

ErrOthen  musa  ich,  Frauen,  schein'  ich  euch  cu  sehr 

Von  meines  Jammers  Uehermass  bewältiget. 
I    Doch  weil  Oewaltthat  also  mich  zu  handeln  zwingt, 

Vergeht  mir:  denn  wie  möchte  wohl  ein  edles  Weib   • 

Dee  Hauses  Unglück  sehen  und  nicht  also  thun? 

Und  dieses  muss  ich  jeden  Tag  und  jede  Nacht 

In  neuer  Fülle  mehr  erblüh'n  als  welken  sehn. 

Mir  wird  von  meiner  Mutter,  ihr,  die  mich  gebar, 

Gelohnt  mit  bitterm  Hasse  nur;  im  eignen  Haus 

Wohn'  ich  mit  ihnen,  die  den  Vater  mordeten. 

Zusammen,  ihnen  unterthan,  und  sie  allein 

Bestimmen,  ob  ich  darben,  ob  empfangen  boYL 

Und  weiche  Tage,  glaubet  ihr,  verleb'  ich  wohl, 

Wenn  ich  Aegiethos  sitzen  seh'  auf  jenem  Thron, 

Dem  Thron  des  Vaters,  sehe  mit  Gewanden  ihn, 

Die  dieser  trug,  bekleidet,  und  am  Hausaltar 

Trankopfer  spenden,  wo  er  ihn  ermordete? 

Und  wenn  ich  dann  der  Frevel  höchsten  sehen  muss. 

Im  Lager  meines  Vaters  ihn,  den  Mörder  selbst. 

Mit  meiner  Unglücksmutter,  darf  ich  Mutter  noch 
I     Die  Freche  nennen,  die  mit  ihm  das  Lager  theilt, 
I     Die  sonder  Scham  dem  fluchbeladnen  Manne  sich 
I     Gesellt,  von  keiner  Rachegöttin  Zorn  geschreckt, 
I     Kein,  wie  belachend,  was  sie  Böses  ausgeübt, 

Wenn  ihr  zurückkehrt  jener  Tag,  an  welchem  einst 

Sie  meinen  Vater  tückevoll  ermordete, 
I     Festreigentänz'  anordnet  und  den  rettenden 
I     Gottheiten  Lämmer  als  ein  Monatsopfer  bringt 

LYIL  Jahrg.  1.  Heft  4 
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Icli  JammervoUei  muas  ick  das  im  Hause  sehn, 
Vergehe,  weine,  sehluclize  laut  bu  diesen  Mahl 
Des  Jammers,  das  sie  meines  Vaters  Mahl  benennt. 
Allein  für  mich;  denn  auch  zu  weinen  ist  mir  nicht 
So  viel  vergönnt,  als  meines  Herzens  Drang  genügt. 
Denn  diese  nach  dem  Kamen  hochgesinnte  Frau 
Ruft  höhnend  dann  mir  diese  bösen  Worte  zu: 
Gottloses  Scheusal,  ist  der  Vater  dir  allein 
Gestorben?  Trauert  ausser  dik  htSm  Mensch  um  ihn? 
Stirb  hin  in  Elend,  und  von  diesem  Jammer  soll 
Dich  auch  der  Todesgötter  Macht  niemals  befrein! 
So  ruft  sie  trotzend.     Aber  hört  sie  dann  einmal, 
Orestes  komme,  rennt  sie  finge  avf  qiieh  daher. 
Und  schreit  und  wüthet:  dir  allein,  dir  dank'  ich  dasi 
Es  war  ja  dein  Werk;  ha3t  du  doch  aus  meinem  Arm 
Entwandt  Oresten,  Und  geheim  ihn  fortgeschafft  I 
Doch  vdsse:  büssen  sollst  du  mir  verdienten  Lohn! 
So  bellt  sie  tobend,  und  an  ihrer  fieite  reizt 
Ihr  hochgerühmter  Buhle  sie  noch  mehr  dazu, 
Der  überall  feigherzig  Allverderbliche, 
Der  seine  Schlachten  im  Verein  mit  Frauen  schlagt. 
Ich,  ewig  harrend,  dass  Orestes  mein  Geschick 
Zu  wenden  komme,  schwinde  hin  in  meinem  Gram 
Denn  ewig  zaudernd  hat  er  meine  Hoffnungen, 
Die  nahen,  wie  die  fernen,  mir  in  Kichts  verkehrt. 
In  solcher  Noth,  ihr  Lieben,  wer  mag  Mässigung, 
Wer  fromme  Tugend  üben?  Traan,  im  Üebel  dr&figt 
Es  uns  gewaltsam,  auc(h  zu  thun,  was  Übel  ist. 

Wir  setzen  diese  Anftthrui^gen  nicht  weiter  fori^  und  schlies- 
sen  mit  dem  Wunsche,  dass  auch  diese  erneuerte  Auflage  recht 
viele  Leser  finden,  und  dazu  beitragen  möge,  auoh  in  weiteren 
Kreisen  die  Bekanntschaft  mit  den  edelsten  Schöpfungen  hellenisches 
Geistes   immer  mehr  zu  verbreiten. 


Homer^s  Odtfiste,  Pü¥  dm  Schulgthraueh  erklärt  von  Dr.  Karl 
Friedrich  Anteil,  Prof essor und Proreetor  amOynmtuium 
SU  Mühlhausen  in  Thüringen.  Zweiter  Band.  Zweites  Heß 
Oesang  XIX  —  XXI V.  Zweite,  vielfach  berichtigte  At^age, 
Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  0.  Teubner.  186d.  191  S. 
in  gr.  8, 

Mit  diesem  zweiten  Hefte  des  zweiten  Bandes  ist  die  neue 
Ausgabe  zu  ihrem  Ende  gelangt:  wir  wollen  hier  nicht  viriler- 
holen,  was  wir  über  diese  Bearbeitung  der  Odyssee  schon  bd  Sirem 
ersten  Erscheinen  bemerkt,   und  was  wir  Über  die  erneuerte  Auf* 


läge,  die  aieli  mtiyQilein  Recht  eise  ^ vialff^ob  berioktigte"  99QQ9n  kann, 
in  diesen  Jahrbficbern  (1861  S.  8M£&  186^  S.  66).ff,  ^od  1863 
8.  146 ff.)  geaagt  haben;  nur  das  <Dag  hinzugefügt  werden,  daas 
auch  dieaer  letssteTheil  dea  Qaoaen  einer  gi^i^^  aqrgfAitJgenDarch- 
aioht  unterworfen  werden  iet,  welobe,  glAich^äaBig  mit  den  TOf«^ 
anage^angenan  Tb^ito,  ^her  Allea  Ginzalne  aioh  erstreckt  hat  ^Dd 
aomit  aaoh  dieeen  letzen  Theil  des  Gftn^e^  der  gjei^ben  Bea^« 
tung  empftahü.  ÄvMsh  hier  iat  nicht  Wenigas  andera  gestaltet,  Ein- 
aelnea  vegganosimen  und  Andaraa  hinzugßf^gt  worden,  um  das 
^anse  Werk  seinen  nä^haten  Zwecke  ntttaiicber  und  erspriesslicher 
an  machen.  Und  so  dürfte  unt^r  d^  v^rachiedenan  Hülfscnittelni 
weiche  für  die  Lactüre  der  Odyssee  dem  SelMUer  ge^otßn  sind,  oder 
•Qch  dem  Privatstudium  naahbelffaa  sollet)  diese  anfeuerte  ßear«- 
beUimg  wpbl  inabeaondere  au  beachten  aeio.  Ab^  auc|i  der  Mann 
dea  Fachaa  wird  gern  bei  dieaer  Ausgabe,  namentUch  4^n  Anhän- 
gen, auf  die  wir  sehen  in  frtiberen  Anzeigen  aufmerksam  gemacht 
haben,  verweilen,  insofern  di^rin  nipht  blos  für  Manches,  was  in  den 
Text  aufgeaomfaen  oder  in  den  Anmerkungen  behauptet  worden, 
eine  Art  ¥on  Reehenachaftsablage  eutbaUen  ist,  sondern  weh  noch 
Manches  Andere  bemerkt  ist,  was  fUr  die  richtige  AufEaasu^ig  Homer's, 
namentlich  für  die  genaue  Kunde  seines  Spraphgebrauches  von  Be- 
lang iat  und  zugleich  Zeugniss  ablegen  k^n  vpn  des  Herausgebers 
aorgfiütigen  Studien  und  seiner  Bekanntschaft  mit  Allem  dem,  was 
die  Hon»eri8che  Literatur  neuerer  Zeit  aufzuweisen  hat.  Nur  ein 
Paar  Stellen  darapa  inögen,  als  Probe  dea  Ganzen,  besprochen  werden. 
Od^s^^S^VII,  92  o  ag  xstpßl^  avaiJui^a^Sy  wird  richtig  erklärt: 
^welche  (ueralicb  Frevelthat)  du  auf  deinen  ICopf  nehmen  wirst, 
weldie  dir  den  Kopf  koetan  k^nn^,  jedenfalls  richtiger  und  dem 
SprachgebraiM^h  angieme^ae^r  als  die  gewöhnliche  Erklärung:  waa 
du  aait  d^iaeaa  Kopfe  bliaaen  wirst.  Den  Dativ  wUl  de^  Verfasser 
(und  d§rm  hat  er  wohl  Becht)  njoht  als  Dativus  inetrumentalis  ge-*- 
faaat  wiaaea,  eoiidern,  wie  sqhon  die  Erklärung  der  Scholiea 
(immi  SHfO<$%(fü^L^)  audeutet,  als  Dativus  commodi:  „welche  Frevel«- 
that  du  deinem  Kopfe  anschmieren  wirst ^,  wobei  er  an  die  Sitte 
denkt,  bei  dem  Opfer  (namentlich  einem  Sühnopfer)  das  blutige 
Messer  anf  dem  Stirnhaare  des  getödteten  Thieres  abzuwischen  und 
ao  auf  dasselbe  gewiasermaasen  die  zu  sühnende  Schuld  zu  über^ 
trageik.  Diese  Erklärung,  welche  s^hon  bei  Eustathius  (und  hier 
doch  wohl  aus  altern  Quellen)  sieh  angegeben  fiodet,  wird  zwar 
von  Manchen  ^  noch  zuletzt  von  Seiler  (in  Crosius  homerisch. 
Wörterbuch  5.  Aufl.  S.  49)  als  zu  künstlich  verworfen,  allein  sie 
erscheint  doch  eben  so  dem  Sinn  und  Gedanken  entsprechend  als 
aelbat  bestätigt  durch  die  dieser  homerischen  Redeweise  nachgebildete 
Stelle  dea  Herodotus  I,  165,  die  in  keinem  andern  Sinn  aufzufassen 
iat;  hier  töricht  Cröaus,  der  den  Gyrus  von  der  befürchteten  Zer- 
atürang  von  Sardea  abwendig  machen  will  dadurch,  dass  er  sieh 
ala  den  Schuldigen  aller  früheren   Unbilden   gegen  die  Perser  be- 
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seicbnet:  xa  [iiv  voq  «ifAtegov  fyci  ts  Jirpi}|a  ml  fym  ifi%  xc- 
9>aAg  avaiuiiccg  q)SQm.  Und  daes  diese  AuffassunR  die  richtige  ist| 
zeigen  Stellen,  wie  Pftusanias  X,  88  §.  2:  Tcal  dtf  wd  Asiiyircioi^ 
OiAofnjXos  a^ißsutp  vipf  eautov  iijiMöCa  necgi^xs  fOpiötv  iva* 
lia^aöd'aij  oder  wieAelian  in  einer  vonSnidas  (s.v.  cWfia£ftro 
p.  408  Bernb.)  angeführten  Stell«:  xccvta  o6a  idfcufiv^  a¥€pta- 
iato  xal  itiöB  ty  eivtov  nBg>cci/^y  ja  selbst  Stellen,  in  welchen 
dieses  Wort  ohne  diese  Besiehnng  angewendet  ist|  wie  bei  Plutarch 
Vit  Anton.  77  in  dar  Ersählung  des  Benehmens  der  Eleopaira,  als 
Antonius  sich  das  Schwerdt  in  den  Leib  gestoesen:  deiftiiipif  d* 
ccvTOv  ovTcog  xal  xmaxUva6a^  ir£^Mi}|aro  tovq  nink(n>g  hi 
avtp  xalzäöriQpatvmofiivri  xal^feccgcttrovöarätg  X€0<A  näX  %m 
7tif'o6(on^  tov  aXfiatog  apa(jiattoiit^vfi^  deönoxfpf  ixalk 
xal  avdfa  xal  avroxQovoifa.  Schon  weiter  gehend  ist  der  bildliohe 
Gebrauch  des  Wortes  bei  den  Neuplatonikern ,  wie  Produs  (suni 
ersten  Alkibiades  des  Plato  p.  800):  xa^aiea%  yaf  xtä  at  ifvjjid 
xal  tä  eldij  tovvmv  avaiiaTtovta^i  s.  daselbst  Creuxers  Notsi 

—  Vs.  122  desselben  Gesangs  schreibt  der  Herausgeber:  q>g  ii 
daxfv  xlciiiv  ßeßaQtpcota  f^€  q>(fiv€cg  otvm^  indem  er  dos  sonst 
zu  Einem  Wort  verbundene  daTtfvnXciuv  in  sswei  Wörter  getrennt 
hat,  und  dieses  daxqv  nXxoBiv  als  prägnante  Kflrse  erklärt  im  Sinne 
von  iaTi^wv  nXovv  xlcietv  die  Thränenfiuth  beschiffen,  d«  i.  in 
Thränen  schwimmen  (was  gewiss  richtig  ist)  als  passenden  Volks- 
ausdruck im  Munde  der  rohen  Mägde  bei  der  Weintrunkenheli  (?)• 
Die  Form  nixieiv  wird  als  epische  Form  von  nXieiv  eben  so  wenig 
Anstand  erregen,  als  ja  auch  bei  Herodotns  nltisiv  und  nihiv  im 
Gebrauch  ist  (s.  Bredow,  Quaest  de  DiaL  Herod.  p.  71£Ci),  hier 
aber~elner  der  (nicht  wenigen)  Fälle  vorliegt,  wo  die  Zulanung 
beider  Formen  nicht  wohl  geläugnet  werden  kann,  und  die  in  so 
vielen  Fällen  gdtendgemachte  Theorie,  welche  für  den  Berodotus 
in  allen  solchen  Fällen  nur  Eine  Form  zulassen  will,  offenbar  Schiff- 
bruch leitet,  wenn  man  nicht  willkürlich  den  Text  gestalten  wilL  — 
Eine  gute  Erklärung  wird  zu  XIX,  887  von  r^  mdag  il^»ipi(ßy 
gegeben,  mit  Bezug  auf  das  mit  iitovi^eiv  verbundene  ixt  ,mit 
welchem  sie  die  Füsse  ausserhalb  desselben  absuwaschen  pflegte, 
so  oft  dies  vorkam",  insofern  nicht  beide  Füsse  zugleich  in  dem 
Waschbecken  standen,  sondern  einer  um  den  andern ;  mithin  einer 
stets  ausserhalb  des  Waschbeckens  in  der  Hand  der  Dienerin  sich 
befand.  Wir  würden  jedenfalls  diese  Erklärung  der  andern,  welche 
iiaxovC^stv  in  dem  Sinne  von  jyrein  abwaschen^  nimmt,  vor- 
ziehen, in  so  fern  diese  letztere  uns  weniger  begründet   erscheint. 

—  Eine  andere  wichtige  Frage  wird  in  dem  Anhang  zu  XXIII, 
296  und  XXIV,  546  verhandelt,  auf  die  wir  noch  in  der  Kürze 
verweisen  wollen.  Die  erstere  Stelle  bildete  bekanntlich  nach 
Arietophanes  von  Byzanz  und  nach  Aristarchus  den  Schluss  der 
eigentlichen  Odyssee,  Alles  andere,  was  nachfolgt  bis  zu  dem  jetzi- 
gen Schluss,  erschien  beiden  Kritikern  als  später  hinzugefügt.  Unser 
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VerÜMser  hat  sieb  über  diese  von  Spobn  u.  A.  eigens  behandelta 
Streitfrage  dabin  ausgesprocben ,  dass  diese  Verse  ^^der  Diobter 
wabrscheinlicb  in  viel  späterer  Zeit  als  Qreia  binaagefUgt,  um  auf 
den  Wttoacb  seiner  Zubörer  in  den  Cyoloa  seiner  frfiberen  lieder 
aasser  anderen  Dingen  ancb  noch  die  Veraöbnung  der  Itbakesxer 
als  geeigneten  Abecblass  bu  bringen,  wobu  er  bereits  ip  117— 140 
so  wie  durcb  (lip  395  die  Torbereitende  Anaeige  getroffen  batte.^ 
—  ,Der  innig  bamane  und  allberubigende  Geist  der  Odyssee  würde 
verletzt,  wenn  ^,  896  anf  böcbst  prosaiscbe  und  pedantisobe  Weise 
der  Scblnss  sein  sollte.  Denn  dieser  Geist  verlangt,  dasa  die  Seelen 
der  erschlagenen  Freier,  wie  Odyspeus  selbst  ^,  118  bis  122  an- 
deutet und  wie  o  413  bis  648  wirkltcb  geschieht,  auf  der  Erde 
in  den  Seelen  der  Ihrigen  und  des  tbeilnehmenden  Volks,  wosu  der 
ZohOrer  gehört,  durch  Wort  und  That  nur  Ruhe  kommen.  Auch 
würde  der  Odyssee  viel  fehlen,  wenn  das  erhabene  noch  beute  be- 
hersigungswerthe  Beispiel  m  482  bis  486  und  546  bis  548  fehlte." 
Dabei  hat  der  Verf.  übrigens  nicht  verfehlt,  aufmerksam  darauf  au 
machen,  daas  allerdings  die  Aufschrift  des  letsten  Gesangs  2ärov- 
iai  (der  Bund  der  Versöhnung) ,  nur  fQr  den  aweiten  Theil  des- 
selben von  Vers  200  bis  au  Ende  paset,  und  der  erste  Theil,  der 
bei  den  Alten  als  vinvia  davtdQa  oder  divtdfoi  iwxp^MÜc  er- 
seheint) im  Vergleich  mit  dem  eilften  Gesang  manche  Vorstellung 
einer  fortgeschrittenen  Zeit  und  manche  Eigentbttmlichkeiten  im 
Ausdruck  erkennen  lasse.  Der  Verfasser  betrachtet  diese  sweite 
Kekyia  als  Etwas  cum  Abschluss  des  nias  und  Odyssee,  bei  dem 
rasammenbängenden  Vortrag  derselben,  Nothwendiges ,  was  darum 
nieht  wohl  fehlen  durfte^  „Der  Dichter  hatte  augensobeinlicb  die 
Absicht,  die  Seelen  der  Freier  noch  vor  der  Bestattung  ihrer  Lei- 
ber sur  Ruhe  su  bringen,  damit  sie  den  Götterliebling  Odysseus 
nicht  weiter  beunruhigen  möchten,  und  verf<^gte  dabei  sugleicb  den 
Zweck,  seinen  Zuhörern  su  eeigen,  vde  der  glückliebe  Sieg  des 
Odysseua  und  die  nttliche  Grösse  der  Penelope  sogar  im  Schatten« 
räche  gepriesen  werden  und  awar  im  Gegensata  au  dem  letzten 
Geschick  der  bedeutendsten  Hdden  vor  Troja''  (S.  184).  Wir 
wollen  diesen  Gegenstand  nicht  weiter  verfolgen;  das  Angefahrte 
msg  wenigstens  seigen,  mit  wricher  Umsicht  der  Verfasser  auch  in 
solchen  die  höhere  Kritik  betreffenden  Fragen  verfahren  ist,  und, 
während  er  im  Einaelnen  manche  später  eingeschobene  Verse, 
da,  wo  es  sich  mit  Sicherheit  herausstellt  (wie  a.  B.  XXI,  109,  276. 
XXIII,  127.  128.  157—162),  bereitwillig  anerkennt,  so  ist  er  doch 
völlig  frei  geblieben  von  der  aum  Theil  masslosen  Uebertreibung, 
wie  sie  in  der  neuesten  Zelt  sich  hier  gerade  geltend  au  machen 
gesucht  hat,  er  ist  vielmehr  in  der  Aufnahme  einaelner  Lesarten 
(in  beatrittenea  Stellen)  mit  aller  der  Umsicht  verfahren ,  die  wir 
schon  frtther,  unter  AiifQbrung  einaelner  Belege ,  hervorgehoben 
haben.  Fflr  Grammatik  und  Prosodik  finden  sich  auch  in  diesem 
Iheile  manche  achälabare  Bemerkungen  in  dem  Anbang  niederge- 
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legi,  wir  eHnnem  Aar  beispiel&halber  an  das,  was  Übe^  wadfunas 
eu  Od.  XXf  198,  ikherxal  sl  y^ka  und  bI  tuiI  (laAa  su  TCXTT,  IS, 
ttber  die  IndiiHive  auf  tjfi^ah  welche  alle  in  der  bukolieclien  Ofisor 
Btehen,  eti  XXII,  832,  ttber  zwei  asyndeÜBch  coordinirie  Relathr- 
fiätse  stt  XXIII,  329,  Ober  dopifrt^B  za  XXIV,  220,  ftber  amoQ 
ab  UebergttDgBpartikd  ra  XXIV,  472,  ttber  slft^y  iDsofero  es  sa 
beiden  Bate^iedern  gefaSrt,  su  XXI,  227,  ttber  fAifiowt  mit  dem 
Infinitiv  des  Aoriete,  und  bei  dauernden  Handlungen  oder  bleibendea 
ZuBtilnden  mit  dem  Praeene  eh  XIX,  281.  —  In  Druck  und  Papier 
ist  dieser  Band  dnrobaus  gleich  dem  vorhergehenden. 


1)  ShuHes  Oft  Hofnir  and  the  Homirie  age.  By  the  rigkt 
hon.  W.  E.  Oladaione,  D.  C.  L.  M.  P.  fer  ike  ünivernUf 
of  Oxford,  in  tkree  Vohtnus.  (Mit  dem  MoUö:  Plemm  ae 
fneliuti  ChryHppo  et  Crantore,  Horace)  Oxford  Ai  ihe  um- 
versiiy  Pre$8.  MDCCOLVIII  Voi.L  Studies  eU.  1  Prolegamena. 
11  Aehaeis  or  iht  Ethnology  ofthe  Qreek  Raees.  XIV  u.  ö76  6. 
Vol  IL  OlymptiB  er  the  reHgüm  of  the  Homerie  a§e^  XIV  tmd 
öSSß.  Vol  lil.  h  Agonf:  PoHtiea  of  the  Homerie  age  3.  IHoi: 
Trojans  and  Greeks  compared^  3.  Thctkuea:  the  outer  Oeo- 
graphy,  4  Aoidos:  »otne  poirite  of  ihe  poetry  of  Homer.  XVUl 
u.  616  8.  in  gr.  8. 

2J  W.  E.  Olaäitene^i  Homeriaehe  8tndien  frei  bearbeiki 
von  Dr,  Alhert  Schuster,  Oenreefor  am  Oymnaeium  au 
Clouethal,  Mit  et^ei  Karten,  Leipgi^  Druck  und  Verlag  mm 
B.  Q.  Teubnet  1868.  XU  und  464  S.  in  gr.  8. 

Der  Eifer  ^  mit  welchem  bei  uns  die  homerische  Frage  und 
Alles,  was  damit  susammenhängt,  erfasst  wird,  Uesa  die  Berftok- 
fiichtignng  eines  in  dieses  Gebiet  einschlägigen,  in  England  er^ 
schienenen  Werkes,  wie  sdlches  unter  Nro.  1  verseichnet  ist,  am 
80  mehr  erwarten,  als  dasselbe  schon  durch  die  Person  des  Ver- 
faseer's  —  einer  der  grossen  Staatsmiteiner ,  welche  jetzt  die  Ge- 
schicke Englands  leiten  —  eine  gewisse  Bedeutung  erhält,  auf  der 
andern  Seite  aber  der  fa^bera  Prms  des  drei  starke  Bände  zlüden- 
den  Werkes  seiner  Verbrettung  in  Deutsehland  vrenig  förderlich 
erscheinen  konnte.  Eine  wörtliche  Uebertragung  in  deutsche  Sprache, 
wie  sie  vielleicht  erwartet  wurde,  da  wir  auf  dem  Titel  des  eng- 
lischen Werkes  ausdrttcklich  bemerkt  finden:  „The  righi  of  Trans- 
lation is  reserved^,  k<»nnte  von  vorneherein  einem  Jedem,  der  in 
dem  Originalwerk  sieh  Etwas  umgesehen,  kaum  räthlich  ersoheinee, 
nicht  blos  etwa  dämm,  weil  in  diesem  Werke  Mamehes  hwbeige- 
eogen  und  selbst  ausführlidi  behandelt  worden  ist,  was  mit  der 
Hauptfrage  nur  in  einem  entiSernteren  Zusammefikang  steht,  wäh- 
rend Audpree  gerade  auf  diiriüfiiptfrage  besttgliohes  und   mit  ihr 
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«og  ZoeammOTtHngwidea  ganz  kurz  b^liaiidelt  iat,  spndern  auch 
dämm,  dass  Maacliea  hier  verhandelt  wird,  was  deoteche  Forschang 
sicherer  und  beeeer,  uad  eelbfit  in  umfaAaenderer  Weiae  behandelt 
hat  Demnach  konote»  wenn  ea  sich  um  eine  Verpflanaung  dee  eng- 
lischen Werkes  aqf  deutechen  Boden  handelt,  nur  von  eines  Be<- 
arbeitung  die  Rede  aein,  wdche  es  sich  aar  Hauptaufgabe  machen 
moeBte,  mit  Beseitigupg  aUea  Dessen,  was  entweder  als  überfLüssi^ 
ger  Pallaat  gelten,  oder  was  nur  für  englische  Leser  von  Interesse 
sein  konnte,  die  Ergebnisse  des  Werkes  in  einer  abgeküraten  Fas- 
auBg  deutschen  licsern  vorsulegen  und  sie  auf  diese  Weise  mit  dem 
bekannt  eu  machen,  was  der  mit  Hellas,  dem  alten  und  neuen,  so 
wie  der  aHhelleniscben  Literatur  wohl  vertraute  eDglische  Staats-- 
luapQ  über  Homer  und  Homerische  Dichtung  gaurtheilt  und  mehr 
oder  minder  ausgeführt  battel  Auf  eine  solche  Bearbeitung  läuft 
aaeh  im  Ganzen  das  Bemühen  des  deutschen  Gelehrten  aus,  welcher 
ia  einem  massigen  Baude,  dem  unt^r  Nr.  2  verzeichneten  Werke, 
die  drei  starken  Bände  des  Originala  zusammeiusufassen  und  da- 
durch deutschen  Iiesern  auch  geniessbar  zu  machen  bestrebt  war. 
Diese  konnte  nun  freilich  nicht  durch  blosse  Abkürzungen  des 
Originals,  oder  Zusammenziehungen  desselben  erreicht  werden,  son- 
dern es  trat  hier  die  Nothwendigkait  ein,  ganze  Absdhnitte  weg- 
solasean  und  zwar  aunjichst  solche,  die  deutschen  Lesern  Nichts 
Keuee,  sondern  nur  wohl,  ja  zum  Theil  selbst  besser  Bekanntes 
liefern*  Von  beidam  hat  der  deutsche  Bearbeiter  in  einer  seinem 
Zwecke  angemessenen  Weise  Gebrauch  gemacht^  wie  diess  eine 
n^ere  Vergleichung  meiner  Leistung  nxit  dem  englischen  Original 
bald  zeigen  wird:  er  hat  sich  bemüht,  die  B^ultate,  welche  in 
diesem  Werke  niedergelegt  sind,  in  einer  bald  mehr  bald  minder 
freien  Weise,  aber  mit  aller  sachlichen  Treue,  wiederzugeben,  u^d 
BS  dem  deutschen  Leser  es  erleichtert,  von  dem  Inhalt  der  fremden 
Forschung  eine  klare  Anschauung  zu  gewinnen ;  er  hat  dabei  weiter 
ia  den  unter  dem  Text  stehenden  Anmerkungen  vielfach  auf  die^ 
nicht  selten  sogar  abweichenden  Ergebnisse  der  deutschen  Forschung 
wie  sie  namentlich  in  einzelnen  Gelegenheitsschriften,  Progranunen 
Q.  dgL  enthalten  ist,  hingewiesen,  und  selbst  die  Berichtigung  man- 
cher Citate  und  Belegstellen  des  englischen  Werkes  sich  angelegen 
sein  lassen. 

Der  erste  Band  des  Gladstone'schen  Werkes,  der  mit  den 
Addenda  575  Octavseiten  füllt,  ist  hier  auf  118  Seiten  zusammen* 
gezogen,  was  indeas  nur  dadurch  möglich  war,  dass  die  ganze 
erste  Abtheilung  oder  die  Prolegomena  mit  nicht  ganz  hundert 
Seiten,  so  wie  die  Section  X  der  andern  Abtheilung  (S«  544 — 572) 
gaaz  wegge&kllen  sind,  von  den  übrigen  Bectionen  dieser  Abtheilung 
die  fOnfte  (Ueber  den  Schi^-^Katalog,  wozu  auch  die  beiden,  dem 
Werke  b^ef&gtan  Karten  gehören)  in  einen  Anhang  verwiesen 
ifl,  die  vier  vorausgehenden  in  zwqi  Kapitel  zusammengezogen  sind, 
9oa  weldien  das  er^  die  Felasger  und  die  denselben  verwandten 


56  Olad8tone*8  bomerisebe  StndioL 

Stamme,  das  andere  die  Felasger  in  ihrer  Beaiebung  £u  fremden 
Völkern  darstellt:  in  dieses  Kapitel  ist  das  aufgenommen,  was  ttber 
Aegypten,  Phdniker,  Kadmeier,  Sikeler  und  Sikanter,  Elpinis  und 
die  Tbesproter  in  dem  Originalwerk  verhandelt  ist.  Das  dritte 
Kapitel  hefasst  die  Hellenen,  oder  Sectio  VI  des  Originals,  das 
vierte  (die  verschiedenen  KuUurelemente  der  Pelasger  und  der 
Hellenen)  die  siebente  Seetion,  das  fünfte  (ttber  die  drei  bei  Homer 
vorkommenden  Völkerbezeichnungen,  Danaer,  Argiver,  AehEer)  die 
achte  Seetion,  das  sechste  fasst  in  zwanzig  Seiten  das  saBammea, 
was  im  Original  fast  hundert  Seiten  (440—648)  füllt  in  der  neas 
ten  Seetion,  über  den  homerischen  Titel  avali  avS^äv.  Den  eben 
erwähnten  gänzlichen  Wegfall  der  zehnten  Seetion,  worin  der  Zo- 
sammenhang  der  Hellenen  und  Achi^r  mit  dem  Osten,  namentlich 
mit  den  Persern  zu  erweisen  versucht  wird,  und  auch  Manches 
Andere  zur  Sprache  gebracht  ist,  wird  in  der  That  Niemand  be* 
klagen,  auch  am  Wenigsten  in  einem  der  Homerischen  Frage  ge- 
widmeten Buche  hier  Erörterungen  Ober  Germanen  und  Kelten,  die 
In  ihrer  Verschiedenheit  mit  den  bei  Homer  erwähnten  Hellenen 
und  Pelasgern  correspondiren  sollen,  oder  ttber  Persien  und  die 
persische  Religion  n.  dgl.  m.,  selbst  mit  Bezugnahme  auf  die  be- 
rtthmte  Keilinschrift  von  Behistun  oder  Bisutun,  erwarten ;  die  Ver- 
bindung, in  die  hier  die  Hellenen  zu  den  Persern  gebracht  vrerdei^ 
mag  vielleicht  für  englische  Leser  ein  Interesse  haben;  in  Deutach- 
land wird  man  schwerlich  damit  auftreten  können,  und  so  magder 
gänzliche  Wegfall  dieses  Abschnittes,  der  an  ktthnen  und  uner- 
vdeeenen  Hypothesen  und  Gombinationen  keinen  Mangel  hat,  ge* 
rechtfertigt  erscheinen. 

Der  zweite  Band  des  englischen  Originals,  Olympus  flber- 
schrieben,  da  sein  Inhalt  grossentheils  auf  die  aus  den  homeriecbea 
Gedichten  sich  ergebenden  religiösen  Anschauungen  des  Zeitalters, 
das  wir  das  homerische  zn  nennen  pflegen,  sich  bezieht,  hat  in  der  dent- 
sehen  Bearbeitung  gleichfalls  wesentliche  Beschränkungen  erlitten, 
durch  welche  der  638  Seiten  füllende  Band,  auf  circa  hundert  sechaig 
Seiten  (S.  119—279)  zusammengezogen  ward.  Die  drei  letzten  Ab- 
schnitte des  OriginiAs,  welche  von  den  sittlichen  Zuständen  des 
homerischen  Zeitalters,  von  den  Frauen  in  dem  heroischen  Zeitalter 
und  von  den  homerischen  Gedichten  in  ihrer  Beziehung  zu  den 
ältesten  Büchern  der  heiligen  Schrift  handeln,  sind  ganz  ausge- 
fallen, „weil  sie  im  Ganzen  weder  durch  Neuheit  der  Resultate 
noch  durch  die  Art  der  Behandlung  ttber  die  einschlagenden  Lei- 
stungen deutscher  Forscher  hinausgehen*,  und  setzen  wir  hinzu,  im 
letzten  Abschnitte  Manches  Wunderliche  enthalten,  was  in  Deutsch- 
land nie  Eingang  oder  Beifall  finden  wird.  Kommt  doch  auch  in 
den  ttbrigen  Abschnitten,  die  hier  im  Wesentlichen,  wenn  auch  in 
abgekürzter  Fassung  mitgetheilt  werden,  nicht  Weniges  in  der  Auf- 
fassung der  Homerisch-HellenlBchen  Götterwelt  vor,  was  gerechtes 
Bedenken  erregen  dürfte.     Die  sieben   Kapitel  dieses  Theils  ent- 
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Bprecll^ii  den  sieben  Sectionen  des  Originals  und  handeln,  im  ersten, 
über  den  gemifichten  Charakter  des  homerischen  mythologischen 
Byeleme,  im  zweiten  über  das  traditive,  im  dritten  über  das  inven-* 
tive  Element  der  homerischen  Theo-Mythologie;  im  vierten  wird 
die  Zueammensetzang  des  olympischeo  Staates  und  die  Classification 
der  eämmtlichen  homerischen  Gottheiten,  im  ftioften  der  olympische 
Staat  nnd  seine  Mitglieder  unter  sich,  im  sechsten  in  ihrem  £2in- 
!hi88  auf  die  Menschen  betrachtet;  im  siebenten  die  Spuren  ekiee 
fremden  Ursprungs  der  olympischen  Religion,  Schon  aus  diesen 
XJeberechriften  mag  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  und  die 
dabei  eingeschlagene  Methode  erkannt  werden ;  die  Beschränkungen, 
welche  der  deutsche  Bearbeiter  diesen  Abschnitten  hat  angedeihen 
lassen,  ohne  uns  über  die  Ansichten  und  Behauptungen  des  engli* 
Beben  Verfassers  im  Zweifel  zu  lassen,  werden  gewiss  Beifall  finden 
und  einen  erwünschten  Anstoss  auch  deutschen  Forschem  geben, 
diese  Fragen  nfther  und  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  gesamm* 
ten  religiOeen  Anschauung  der  Hellenen  au  behandeln.  In  welcher 
willlcürlichen  Weise  der  englische  Staatsmann  und  Theolog  verfiihrt, 
mag  ans  einem  Beispiel  erhellen,  dem  letzten  siebenten  Kapitel 
nnd  der  dort  versuchten  Classification  der  homerischem  Götter  hin- 
sichtlich ihres  Ursprungs,  entnommen  (8.  370fL).  Hier  werden 
unterschieden  1)  Gottheiten,  die  von  dem  hellenischen  und  pelas- 
giFchen  und  vermuthüch  von  allen  anderen  bekannten  Stämmen 
innerhalb  der  bekannten  homerischen  Welt  verehrt  wurden:  Zeus, 
Athene,  Apollou,  Leto,  Artemis,  Poseidon.  Von  diesen  können,  so 
h^set  es  weiter,  die  drei  ersten  als  Gottheiten  uralter  und  allge- 
meiner  Verehrung  betrachtet  werden,  Poseidon  war  mehr  h^enisch 
als  pelasgisch  und  seine  Stelle  überhaupt  zweifelhaft.  2^  Gottheiten 
hellenischer  Verehrung:  Hera,  Persephone,  Hades.  S;  Gottheiten 
pelasgischer  Verehrung:  Demeter,  Aphrodite,  diese  jünger  als  die  erste. 
4)  Gottheiten  Jüngerer  Verehrung,  und  zwar  aus  Phönicien  oder 
anf  phünicischen  Wege  nach  Griechenland  gebracht:  Hermes,  He» 
phSstos^  Dionysos;  von  Thracien  Ares;  Päeon  könne  möglicher 
Weise  mit  Aegypten  in  Verbindung  gestanden  haben;  Helios  scheine 
anf  ägjrptischen  und  persischen  Ursprung  (I)  hinzuweisen.  Und 
endlich  wi'-d  noch  Themis  als  eine  rein  hellenische  Schöpfung, 
Hestia  als  eine  pelasgische  bezeichnet,  die  letztere  als  Genius  der 
häuslichen  Ordnung,  die  erstere  als  ihre  völlige  Entfaltung  in  der 
Sphäre  der  politischen  Gesellschaft. 

Wir  wollen  diese  Mittheilungen  nicht  weiter  fortsetzen,  weil 
wir  fast  befürchten,  deutsche  Leser  von  dem  Studium  der  Schrift 
zurückzuschrecken,  während  wir  sie  vielmehr  dazu  einladen  und 
veranlassen  wollten;  denn  es  enthält  dieser  Theil  zumal  in  der 
abgekürzten  Fassung  der  deutschen  Bearbeitung,  die  wir  desshalb 
dem  englischen  Original  sogar  vorziehen,  doch  Manches  Merkwür- 
dige nnd  Beachtenswerthe,  manche  eigenthQmliche  Auffassung  und 
Bemerkung  eines  Mannes^  der,  wenn  er  auch  hier  nicht  als  Mann 


dee  Paohea  ^tschelni,  dessen  Aneobauungea  sogar  mit  grosse  Vof« 
Bioht  anfgenonmea  werden  mOssaa,  dooh  au  den  bedeoiendsUB 
Müonera  Englands  gehört,  und  eine  so  hervorragende  Stellimg  is 
setnem  Vaterland  einnlmint. 

Wenden  wir  ans  zu  dem  dritten  Bande  des  engliachsa 
Originals,  so  EerfUlt  dieser  bekanntlich  in  vier  einselne  Abtbeiliui« 
gen,  die  mit  den  Aufeohriften :  Agore  (Politik  des  hemeriscben  Zeit» 
alters),  Uios  (Trojaner  und  Griechen  nut  einander  verglichen),  Tha» 
laeea  (mythische  Geographie  der  Odyssee)  und  Aoidos  (Einige  Punkts 
der  poetischen  Eunet  Homers)  beseichnet  sind.  Von  diesen  ist  dit 
dritte  Abtheilung  gans  ausgefallen,  die  beiden  ersten  sind  ioi 
Wesentlichen  auch  in  der  deutsehen  Bearbeitung  enthalten,  eben  so 
die  vierte,  jedoch  mit  bedeutenden  Abkttrauogen  und  Ausacheidui* 
gen;  auf  diese  Weise  sind  die  616  Seiten  des  Originals  auf  nieU 
gans  zweihundert  Seitmi  (8.  280 — 464)  hier  zusammeageKOgega 
in  drei  Abtheilungen,  als  dritter,  vierter  und  fOnfter  Theü» 
den  dreiTheilen  des  Originals,  znsammeBgefasst  worden«  DerdrüM 
TheQ  oder  die  Agora  (S.  1-*143  des  Originals,  S.  280—859 
deutschen  Bearbeitung)  erseheint  hier,  allerdings  zur  Bequemlich- 
keit des  Lesers,  in  sechs  Kapitel  abgstheilt,  welche  die  Aufschrifl 
führen:  das  KOnigthum,  die  Homerische  ßovkfj  und  iyOQij^  die  Orga« 
nisation  des  Heeres,  die  verschiedenen  Classen  der  Bevölkerung 
und  die  Staatswirthschaft  (?)  des  homerischen  Zeitalters,  unter  wd« 
eher  Rubrik  von  dem  hHuslichen  Wohlstand,  dem  Handelsverkehr 
der  Werthbestksmung  und  den  Metallen  gehandelt  wird. 

Dar  vierte  Theil  (S.  146-^248  des  Originals,  S*  360-^ 
der  deutschen  Bearbeitung)  ist  gleichfalls  in  swei  Kapitel  serleg^ 
deren  erstes  eine  Vergleichung  der  beiden  hier  in  Betracht  kom< 
menden  Völker,  der  Troer  und  der  Griechen,  hinsicbtiich  ihrer  B» 
ligion  und  ihres  sittlichen  Charakters,  das  andere  in  politischer 
ciehung  enthfilt.  Die  Vergleichung  beider  Völker  mit  einazider  ii 
den  beiden  bemerkten  Beziehungen  mochte  dem  englischen  Vor 
fasser  um  so  nothwendiger  erscheinen,  als  er  von  einer  Verwandte 
Schaft  beider  Völker  ausgeht,  welche  einerseits  durch  das  hellenisch/ 
Element,  das  hauptsächlich  durch  das  königliche  Haus  in  Troji 
und  andere  troische  Herrscherfamilien  vertreten  ward,  andereraeit 
durch  die  Masse  des  Volks,  welches  pelasgisch  war,  bewirkt 
so  dass  in  Troas  hellenische  Familien  aber  ein  pelasgiscbes  Voll 
herrschen,  in  Griechenland  hellenische  Stämme  sich  neben  pela» 
giscben  finden,  über  weiche  sie  die  Herrschaft  gewonnen« 

Wir   eilen,   da  die  Auscheidung   des  dritten  Theils  oder  4e 
Thalassa,    mit  ihrer  mythischen   Geographie    (wosu  mehrere 
schön  ausgeführte  Karten  gehören)  sammt  den  beiden   £xoi 
von  welchen  der  eine  (au  der  Stelle  Odyss.  V,  277)  sich  sogar 
eine   grammatisch  -  sprachliche  Untersuchung  über   den  Sinu   v( 
dsl^og  und  aQi^TSQOS^  insbesondere  über  dx'  OQiAixBQa  find  die  B< 
deutnng  der  Präposition  i%C  nementlfcb  in  ihrer  Verbinduag 
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Aooosaiiy  eingelAsaen  h«t,  schwerlich  Befremden  oder  Tadei 
mnmgm  kanm,  zu  dem  letzten  vierten  Theile  (S.  366—^16),  der 
biÄ»,  wie  bemerkt  als  fünfter  gefasst  von  S.  435  —  464  reicht. 
Bckon  die  hier  angeführten  Beitensahlen  laasen  in  ihrer  Vergleiobung 
jDftt  einander  eCkeBnen,  daaa  hier  grosee  Anasoheidungen  und  Zu- 
aMUBenaiekHngen  «Uttgefondea,  nm  die  dritthalbhundert  Seiten  des 
On^iiials  auf  nickl  gana  vieraig  aoeammengeken  an  laeeen.  Nur 
die  drei  ersten  fieetionen  des  Originak,  nnd  anoh  diese  vielf- 
fmch  verkürati  sind  in  eben  eo  vielen  Kapiteln  hier  berUckaiebtigt : 
Ueber  den  Plan  des  lUas,  Hemer's  Sinn  fUr  SeMnbeit,  Auffasamig 
waä  Gabranoh  der  Zahlen  bei  Homer.  Wae  weiter  folgt  in  vier 
wttta»  Sectianen:  Ucfeee  Homer's  Auffassung  und  Oebrauok  der 
Farben;  über  Homer  iin4  einige  aeinev  Nachfolger  in  der  epischen 
Poesie»^  besoadera  Virgii  und  Tasse;  über  einige  Haupt-Charaktere 
Homer*s  in  Trcga,  Heotor,  Helena  und  Paria;  über  die  Veränderung, 
welohe  in  der  Auffassung  der  grossen  homeriseken  Charaktere  bei 
•pfttern  Schriftstellern  eingetreten  ist,  ist  gana  weggefallen,  die 
ervtorw^hate  Untersuchung  über  die  Farben  vom  Verfasser  auch 
ma  einam  andern  Ort  berüeksichtigt  worden.  Wir  wollen  über 
4ieaen  Wegfall  nicht  mit  dem  deutschen  Bearbeiter  rechten;  mancl^ 
Ijeeer  würde»  vielleicht  lieber  aus  der  fünften  Seetion,  welche 
naacbfi  intereasante  Betrachtangen  und  Vergleiohungen  eiaaelner 
Th#ile  4er  Homerisehen  Dichtung  mit  den  entsprechenden  Dich- 
tmigeD  Virgila  und  selbst  Tasso's  bringt,  Elnaelna^s  aufgenommen 
wünecketty  ak  die  längeren  mythologischen  Erörterungen  im  «weiten 
Tbeii«»  welche  in  so  Manchem  den  sichern  Qmnd  und  Boden  vor- 
mif^an  lasaen. 

Wir  h*ben  im  Vorhergehenden  absichtlieh  den  Ipbalt  des 
GUdat^ae'achen  Werices,  so  wie  seiner  dentscben  Bearbeituag  var- 
Midiiiet^  weil  es  ans  vor  Allem  darauf  ankam,  einea  getreuen  Be- 
richt über  das  vorsulegen,  was  in  diesem  Werke  enthalten  ist,  und 
WM  der  deniache  Leser  darm  findet,  «hne  in  eine  Kritik  des  Ein- 
sehien  nna  einaulassen,  woau  hier  weder  Eaum  noch  Zeit  ge- 
boten iat  Man  wird  aber  anr  Genüge  daraus  ersehen,  daas  der 
eosUscb«  Verfasser  mit  Recht  einen  gana  allgemeinen  Titel  für 
nein  dreibiftadiges  Werk  gewählt  hat,  indem  er  es  als  Studien  über 
Homer  und  das  homerlsehe  Zeitalter  bezeichnete,  damit  also  von 
Tonkerein  jeden  Anspruch  auf  ein  vollständiges  in  sich  abgerun- 
d^aa  und  abgeschlossenes  Ganze  abgewiesen  hat  Nur  die  Früchte 
eeioer  über  Homer  gemachten  Studien,  und  die  Ergebnisse  der 
eigenen  Forschung  über  Homer  und  seine  Gedichte  wollte  er  vor- 
lagen, und  daher  werden  deutecke  Leser  vielleicht  manche  Ejör- 
larangeo  vermissen,  die  sie  weit  eher  in  diesem  Werke  erwarten 
mochten,  das,  so  wie  es  uns  in  seinem  Gesammtumfang  vorliegt, 
eher  eine  Reihe  von  einzelnen  Untersuchungen  befasst,  wie  wir  bie 
jetxt  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Antiquitäten,  alöo  kier  der 
Homerischen,  zusammen  zu  fassen  pflegen,  XJntersuclmngen,  welche 


6Ö  Glftdstone's  homerisolie  Stadifltt. 

eben  so  sehr  die  homerische  Welt  und  Erdkunde,  wie  die  MytfuH 
logie  und  die  religiösen  Anschaaungen  des  homerischen  ZeitaUeri, 
die  politischen  und  sittlichen  Zustände  desselben  betreffen  und  sdbri 
die  ästhetische  Seite,  die  Würdigung  und  Beurtheilung  der 
riechen  Gedichte  im  Ganzen  wie  im  Eineeinen  nicht  ansscblieaeeD, 
ja  daran  in  einigen  Excnrsen  sogar  die  Besprechung  einiger  graan 
roatisch-sprachlicher  Punkte  knUpfen.  Was,  wie  bemerkt,  deatsdu 
Leser  wohl  eher  erwarten  mochten,  ist  die  nähere  Erörterung  der 
grossen  Frage,  durch  welche  alle  diese  Untersuchungen  gewiaser- 
massen  bedingt  sind,  wir  meinen  die  Frage  nach  der  £nt8tehuo| 
und  Bildung  der  homerischen  Gedichte  selbst  Es  ist  diese  Fngi 
allerdings  in  den  Prolegomenen  des  ersten  Bandes  (die  in  der  deut- 
schen Bearbeitung,  wie  oben  bemerkt,  weggefallen,  von  dem  deefr 
sehen  Bearbeiter  aber  an  einem  andern  Orte*)  besprochen  wordei 
sind)  berflhrt,  aber  eine  näher  eingehende  und  selbständig  sie  b^ 
handelnde  Untersuchung  hat  sie  nicht  gefunden,  wenn  auch  d< 
Verfasser  gelegentlich  an  mehreren  Stellen  des  Werkes  ihr 
nicht  enteiehen  konnte,  sondern  einigemal  darauf  surUckkommi 
musste;  denn  der  Verfasser,  im  Gegensate  zu  seinem  gelehrtei 
Landsmann  Grote,  tritt  als  ein  entschiedener  Vertreter  der  Hinbei 
der  homerischen  Gedichte  auf,  wie  sie  uns  jetzt  durch  die 
mühungen  der  Alexandrinischen  Gelehrten  vorliegen,  diese 
gewissermassen  bei  allen  seinen  Erörterungen  Torausgesetzt,  und 
er  gar  keinen  Zweifel  an  der  Einheit  wie  Aechtheit  aufkonunes 
man  vergleiche  nur  die  fünfte  8ection  dieser  Prolegomenen  (Tkl 
probable  Trustworthiness  of  the  text  of  Homer  8.  43  ff.)  und 
wird  sich  davon  überzeugen,  aber  auch  eben  so  bald  wahrnebnMi 
dass  die  Forschungen  deutscher  Gelehrten  aus  den  letsen  Deoen 
dem  Verfasser  mehr  oder  minder  fremd  geblieben  sind,  während 
sich  an  Mure  anschliest,  in  dessen  Geschichte  der  grieohiscl 
Literatur  der  den  homerischen  Gedichten  gewidmete  Theil  wohl 
den  schwächsten  des  ganzen  Werkes  gehört.  In  so  fern  moohl 
der  deutsche  Bearbeiter  wohl  im  Recht  sein,  wenn  er  diese  Ah 
schnitte  gänzlich  von  seiner  deutschen  Bearbeitung  ausgeechiede 
hat,  da  deutschen  Lesern  darüber  wohl  Etwas  Anderes  zu  bieten  m 
Mit  diesen  Bemerkungen  schliessen  wir  unsern  Bericht  ftl 
ein  Werk,  das  allerdings  geeignet  ist,  die  Aufmerksamkeit  auf 
zu  ziehen,  und  zu  weiteren  Betrachtungen  und  Erörterungen  reich 
liehen  Stoff  bietet  In  eine  Kritik  der  Ansichten  und  Behauptnnj 
des  englischen  Verfassers  einzutreten,  konnte  uns  nicht  in  den  Si 
kommen,  weil,  wie  schon  oben  erinnert  worden,  dazu  hier  w 
Zeit  noch  Raum  gegeben  ist.  Wir  hoffen  aber,  dass  ein  Jeder 
diesem  getreuen  Bericht  ersehen  wird,  um  was  es  sich  in  dl4 


*)  tn  MfitseirB  Zeitschrift  für  das  Gymnaslalwesen.    Vierzehnter  Ji 
ging.    L  Bd.  8.  618  ff. 
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Werke  bandelt,  and  was  die  deuteche  Forsohung  daraus  etwa  ge- 
winnen kann.  Die  äussere  Ausstattung  der  deutschen  Bearbeitung 
Jet  YorsÜgUch  und  bleibt  nicht  hinter  dem  eoglischen  Original 
aurück.  Chr.  BAhr, 

Weif  burger  %md  PatrioU  Trauerspiel  in  fünf  Aufsügen  von  Lud^ 
tüig  Eekardi,  Weningen^Jena  und  Leipaig.  C.  Hoehhaueen$ 
Verlag  (W.  Lutze),  1862,  180  8. 

Der  durch   eine  Reihe  ftsthetischer  und   politischer  Schriften 
rühmliclist  bekannte  Hr.  Verf.  hat  eich  auch  im  Gebiete  der  dra« 
matischen    Dichtkuust   mit   GlQck   versucht.     Wir    nennen    seinen 
Sekretes,  Friedrich  Schiller,  Palm.  Auch  die  vorliegende 
DichtaDg  reiht  sich  in  würdiger  Weise  an  sie  an.     £s  herrscht  in 
Ihr  eine  edle  und  freie  politische  Gesinnung.   Das  Weltbürger- 
thuna  hat  in  Forster,  der  Patriotismus  im  Studenten  Fels 
seinen    würdigen   Vertreter.     Der   Kampf  zwischen   beiden  ist  ein 
wirklich   dramatischer  Gedanke,   die  Sprache  ist  gewählt  und  die 
Entwicklung  des  Gänsen  bis  sum  Schlüsse  spannend.     Das  dichte^ 
rsBche  Talent  des  Verfassers  bekundet  sich  auch  hier  und  dennoch 
seilen    sich  auch  hier  diejenigen  Mängel,  welche  wir^   wenn  wir 
Sokrates  ausnehmen,   auch  mehr  oder  minder  in  seinen  andern 
dramatischen  Werken  finden.  Es  ist  schon  von  vorneherein  misslich, 
bedeutende  Schriftsteller,  weiche  noch  unserer  Zeit  angefadren,  au 
Helden  eines  Drama's  su  machen,  wenn  gleich  diese  Sitte  —  ein  Fehler 
eelbeiBtändiger  Schöpferkraft  ^-  in  neuerer  Zeit  ordentlich  cur  Mode 
geworden  ist^  Man  hat  Bürger,  Gottsched,  Geliert,  Oöthe, 
Schiller  u.  s.  w.  auf  die  Bühne  gebracht    Allein  gerade  das 
Ijriien  der  Schriftsteller  ist  mehr  einförmig  und  eignet  sich  fllr  das 
DnunatiBehe  viel  weniger,  als  das  Leben  durch  Thaten  ausgeaeich- 
oeter  Männer.     Wir   verwechseln  das  Interresse,   das  wir  an  uns 
Helb    gewordenen  Namen   nehmen,    mit   den    weniger  ansiehenden 
Handlungen  und  gewinnen,  dadurch  bestochen,  auch  diesen  Theil- 
Bahme  ab.  In  dieser  Hinsicht  bilden  die  von  unserm  Verfasser  ge- 
^ivlblten  Mäuner,  Palm  und  Forster,   einen  mehr  dramatischen 
Btoff,    der    erstere  durch   seinen  Tod  fürs  Vaterland   der  fremden 
Zwingherrshaft    gegenüber,   der   sweite   durch  seine  Stellung  aum 
freien  Frankreich  und  sum  geknechteten  Deutschland  als  Mann  der 
Tkat«     Die  Durchführang  ist  aber  bei  Personen  unserer  Zeit,  von 
denen  Jeder  mehr   oder   minder  sich  schon  sein  eigenes  Bild  ge- 
«taltet  hat,  viel  schwieriger,  als  bei  Erscheinungen  einer  längst  ver-- 
gang^enen  Zeit.    In  dieser  Hinsicht  .ist,  wenige  Scenen  abgerechnet, 
Palm  besser,  als  Forster,   gelungen.     Es  war  aber  auch  weit 
Bchwleriger,  den  Kampf  des  Weltbürgerthums  und  der  Vaterlands- 
liebe, als  die  einfache,  von  Anfang  bis  au  Ende  sich  gleich  bleibende, 
ungcirübte  Stimmung  reiaer  Vaterlandsliebe,   darzustellen.    Es  ist 
snerst  ein  MissgrifP,  in  Forster  den  Uebergang  von  der  Vater- 
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landsliebe  stir  h6b«r  stdiendtea  Freiheitaliebe  durch  häaelicfaeB  Un- 
glück,  durch   Liebe  setner  Frau   sn   einoun  andern  (Ferdinaad 
Hub  er)  eu  motiviren.     Dadurch   wird  Forsters  Charakter  ge- 
trübt,- was  um  so   unnöthiger   erscheint,    als  er  durchweg  als  eis 
Mann  cTargestellt  wird,  der  mit  klareoi  und  tiefem  Blicke  die  Frei- 
heit «ts  das  höchste  Gut   der  Menschheit   erkennt  und   das  leiste, 
so  theaer  ihm  sein  Vaterland  erscheint,  über  die  Liebe  cum  ange- 
stammten Lande  stellt.  Forster  verliert  aber  noch  mehr  dadurch, 
dass  er  seine  T  h  e  r  e  s  e  trotz  ihrer  erkannten  Untreue  fortwährend 
liebt,  ja  sie  ued  ihre  Kinder  ftimilich  dem  Mdrder  eeiuee  Olfickes 
Bur  ObJiut  anvertraut  Er  variiert  dadurch,  daas  er  ein  Weib,  welch« 
so  an  ihm  handelti   noch  in  gleicher  Weiee  lieben  kann  und  daai 
er  flsehr   an  dieie   durch  häusliches   UnglUck  gebrochenen  Hencea, 
als  dureh  die  Theilnabme  an  seinem  unglücklichen  Vaterlande  stirbt 
Der  Gegenstand  der  Liebe  eines  grossen  Mannes  muss,  wenn  dies« 
nicht  Bdbst  verlieren  soll,  auf  irgend  eine  Art  seiner  wQrdig  stta 
Dieses  können  wir  aber  von  seiner  Gattin  gewiss  nicht  sagen.  Sie 
senfst  über  sieh  selbst,  nennt  .sich  eine  Verbrecherin,  achtet  F  o  r  eter 
und  liebt  einen  andern,  ungeachtet  schon  die  Kinder  des  ersten  und 
eein  ganaes  Wesen  sie  an  diesen  aiehen  müssen.    Ihre  Liebe  sa 
Hub  er  ist  nicht  motivirt  und  erscheint,  so  wie  sie  von  dem  Ver- 
fasser dargestellt  wird,  eben  so  unwürdig,   als  unnatürlich.     Keia 
auch  nur  einigermassen   edles  Weib  handelt  so.     Dass  Tberese 
und  Huber,   so  lange  Forster  lebt,  sich  nur  wie  Bruder  und 
8oh wester  lieben,  ändert  die  Sache  nicht.  Tberese  hat  das  Band 
■der  Ehe  dureh  die  Liebe  au  einem  Aadern  aerriseen,  sie   gehOct 
einem  Andern,  während  sie  Forst  er  gehören  sollte,    £a  iet  nir- 
gends meiivirt,  dass  das  eine  Kind  Forsters  eine  grössere  Xiiebe  la 
ihm  haben  nuss,  als  das  andere.  Der  Unterschied  v#n  awei  Jahcea 
kann  als  kein  psycholegfeches  Motiv  gelten.    General  Gymnich 
erscheint  im  Anfang  feig   und  beschränkt   ued   ent^okett  a|»itar 
Mttth  und  VenBohmÜEtheii,  so  dass  seinCharekter  nicht  fol^ericUg 
4urcbge£tthrt  wird.   Sein  Haas  gegen  Fels,  ehe  er  aueb  nur  eine 
Ahnung  von  dessen  Liebe  eu  seiner  Tochter  hat,  ist  unnatdrlich, 
wiewohl  der  Gedanke  wirklich  draipatisch  ist,  den  Vater  durdh  den 
Tod  seiner  Tochter  für  seine  schlechte  Handlung  büesen  au  laaeen. 
Die  Scene  swischen  der  als  Soldat  verkleideten   Kornali a   nndj 
ihrem  Geliebten  Fels  verletat  die  Sohranken  der  Weiblichkeit  und' 
eine  Schauspielerin,  wenn  sie  die  Bolle  auch  noch  so  aari  auffasati 
und  wiedergibt,  wird  das  Unpassende,  was  ihr  der  Dichter  in  Mund' 
und  Hand  legt,  au  verdecken  nicht  im  Sti^nde  sein.    Dass  Tboreaej 
ihren  Mann  am  Heerde  der   Gefahr  lassen   kann   und   ihr   ^4^nqs 
neunjähriges  Kind  die  Gattin  an  richtigem  Gefühle  übertrifft,  voll* 
endet  das  Bild  der  Foraters  in  jeder  Besiehung  unwürdigen    Fvaa 
slöri  aber  eben  dadurch  das  Bild  der  Grösse,  das  uns  der  Dichter 
von  Försters  Charakter  au  geben  beabsichtigt  Gdnngen  mt  4U: 
-Seiebnung  dar  Ballerina  (der  so  genannten  Göttin  der  VeriWAftX 
Sie  gewinnt  gegenüber  Theresen   und    erregt  in  uns^    wenn    sie 


Ton  9  or  st  er  B  Worten  ergriffen  wird  und  ihr  bocchAatiecbee  Lebeu 
hl  einen  leideeden  Zuetend  und  saletet  la  Wahnunn  übergeht,  in 
der  TIm^  mebr  Mitleiden,  je  selbst  mehr  Achtung,  eis  Farstere 
unwürdige  Gstlin.  Man  kann  an  Therese  dadurch,  dass  man  sie 
mit  Hu  her  ah  Bruder  leben  Iftsst,  nichts  ändern;  denn  nach  der 
ethieeh  richtigen  Ansehauung  kami  man  nicht  nur  durch  den  ausser-* 
üchen  Volkug,  sendem  durch  Gesinnung,  Rede  und  Oebände  daa 
Bmnd  der  Ehe  brechea.  Sehr  etOrend  ist  das  Wechseln  der  Scenerie 
irwiaehen  Paris  und  Main«»  Vieles  von  dem,  was  im  Gonventau 
Paris  vorgeht^  kOante  ersAhlt  werden,  anstatt  dass  man  es  auf  der 
Bfthiie  darstellt  Die  DacetelhiDg  kann  auch  bei  guten  Kräften 
lAcherHch  werden,  und,  so  viel  man  nur  kann,  bat  man  sich  ilbOTall 
an  die  Einheit  der  Zelt,  des  Ortes  und  der  Handlung  su  halten^ 
die  hier,  was  die  letdea  ewei  Punkte  betrifft,  gar  eu  häufig  auf- 
gehoben wird.  Der  mehr  theatralische,  als  dramatisch  begrttndete 
Bchluee  muss  auf  der  Bühne  ebenfalls  seine  Wirkung  verlieren.  Der 
sterbende  Forster  läest  nämlich  nach  dem  verliegenden  Btücke  in 
eeiner  Wohnung  su  Paris  die  Fenster  öffnen,  während  hinter  den 
Covüesen  Robespiörre  eine  Rede  an  das  fransösisohe  Volk  hält 
«nd  dieee  mit  den  Worten  beschliesst;  „Es  ist  ein  Gott.''  l^un 
ruft  das  Volk  ebenfalls  hinter  den  Couliaaen:  „Es  ist  ein  Gotf 
Daran  knttpft  nun  der  sterbende  Förster  seine  Ride  an.  Die 
Worte,  die  er  spricht,  sind  schön  und  ergreifend,  wie  auch  flborall 
des  Verfassers  Rednergabe  im  ganaen  Stacke  durchblickt;  allein  es 
ist  nicht  das  von  Aussen  her  aufiUlig  aneinander  Gebrachte,  was  die 
GrOase  des  Dranas  bedingt,  sondern  das  von  Innen  heraus  sich  aur 
freien  That  Gestaltende.  Im  grossen  Shakespeare,  der  bis  jetat  daa 
imftbertreffene  Musterbild  aller  dramatischen  Dichter  geblieben  ist^ 
spricht  sich  überall  der  Grundgedanke  aus:  Jeder  ist  der  Schöpfer 
seines  Sehioksals,  nicht  von  aussen  her  koomen  ihm  seine  Stcrae; 
sie  liegen  in  seiner  Brust  V.  &eiclilill-JieMeg|g. 


Orieehu^B  und  Albanmsche  Mährdun,  gtBOtmmdJL,  übaraäai  und  er* 
läutert  von  J.  0.  von  Hahn,  k.  A.  Conmd  für  das  ösUieho 
OriB€henland,  2  Bde.,  mit  m  Farben  gedrueMen  Titel-Kupfem^ 
Leipaeig.  1864,  bH   W.  Engdmasm. 

Dies  Werk  deutschen  Fleisses  und  deutscher  Grilndliehkeit  setsl 
die  von  den  Brfidern  Grimm  mit  so  grossem  Erfolge  angefangenen 
Forschungen  über  die  Mähr  eben  in  dem  klassischen  Grieohen- 
laad  y  Albanien  und  den  benachbarten  Inseln  auf  die  sorgfältigste 
Weise  fort  Der  su  einer  solchen  Arbeit  gans  vorzüglich 
Wittigte  Verfasser  hat  sich  Jahre  lang  an  Ort  und  Stelle  aufge» 
luJten  tmd  keine  Mühe  gescheut  etwas  recht  Tüchtiges  su  leisten« 
Obgieich  das  Mährchen  sich  gans  von  selbst  im  Munde  des  Volke» 
fortfAaaaty  ist  es  doch  —  und  eben  desshalb  ^  sehr  schwer,  des«. 
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selbe  schrifüioh  zu  erhalten;  da  in  den  Kreisen^  wo  solche  Mfthr- 
ehen  ereählt  worden,  gewöhnlich  Niemand  echreibeu  kann ;  diiyeni*- 
gen  aber,  welche  es  schon  bis   zu  diesem  Orade  der  Bildung  ge- 
bracht habeo,  sich  gewöhnlich  schämen,  sich  mit  dem  su  beschäftigen, 
was  frfther  ihren  kindischen  Begriffen  angemessen  war.   Der  Verl 
hat  daher  keine  Mtthe  geecheut,  sich  durch  Knaben  in  den  Schulea 
nnd  selbst  durch  sohreibkundige  Mädchen  in  den  verschiedenen  Pro« 
viksen  solche  Mährchen  sammeln  sa  lassen,  die  er,    der  vorsohia- 
denen  Volks-Mundarten  kundig,  Ubersetste»  Er  hat  auf  diese  Weiie 
eine  Sammlung  von  114  solcher  Volks-Mährchen  snsammengebracht 
Diese  hat  er  nach  den  verschiedenen  Landschaften  geordnet;  w 
dass  wir  hier  aus  Epirus  48  solcher  Volks-Mährchon,  aus  Klein- 
asien  2,  aus  Euböa  11  im  ersten  Bande  finden;    der   sweiie  Baod 
enthält  deren  2  von  der  Insel  Tinos,  8  von  der  Insel  Syra,  und  6 
aus  verschiedenen   Gegenden   Griechenlands.     Ausserdem   sind   10 
griechische  Thier-Mährchen,  und  8  £lfen*Mährchen  besonders  ge- 
ordnet, wozu  noch  13  albanesische  Mährchen  hinzukommen,  nebst 
noch  7  von  vermischtem  Ursprünge  als  Nachtrag.   Doch  der  Vett 
hat  sich  nicht  nur  auf  das  Sammeln  und  Ordnen  dieser  dem  deut- 
schen Leser  zugänglich   gemachten    Volks -Mährohen   beschränkt, 
sondern  er  hat  eine  umfassende  Abhandlung  über  das  Wesen  des 
Mährchens  vorausgeschickt,  über  das  Alter  des  Mährchens,  und  deseen 
Verhältniss  zu  den  Götter  und   Heldensagen;   so  dass  wir  ihm  f^ 
die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Mährchens   überhaupt  sehr 
Dank  wissen  müssen;   besonders  da  er  die  Sagen-  und  Mährchen- 
Formeln  in  ein  übersichtliches  System  su  bringen  gewusst  bat,  wd- 
ches  in  8  Hauptabtheilungen,  als  Familien,  vermischte  und  dualis- 
tische Formeln  erscheint;    von  denen  unter  andern  die  erste  Ab- 
theilung,  in  eheliche,  Kinder  und  Eltern*  Geschwister-  und  Schwäger- 
Formdn  zerfällt,  welche  wieder  alle  ihre  besondera  Unterabtheilungen 
haben,  so  dass  bei  den  40  Unterabtheilungen  genau  zu  ersehen  ist, 
welche  auch  in   Griechenland  und  Albanien  vertreten  sind.     Diese 
aber  erscheinen  wieder  tabellarisch   dergestalt  nachgewiesen,    dass 
bei  allen   Mährchen   ersichtlich  ist,    in  wie  fern  sie  mit  den    von 
Grimm,  Schott,  Schleicher,  Wuck,  Wolf,  Zingerle  und  Andern  ge- 
sammelten Mährchen  übereinstimmen,  und  ist  es  wirklich  bemerkena- 
werth,  dass  die  meisten  dieser  Mährchen  auch  in  Deutschland,  8er- 
Tien,  Litthauen  und  der   Walachei  ihres  Gleichen  haben,    worauf 
der  Wert  sehr   scharfsinnige  Bemerkungen  gründet,    die    auf    ge- 
meinschaftliche Quellen  schliessen  lassen.     Dies  ist  noch  weiter  in 
den  jedes  Mährchen  erläuternden  Anmerkungen  ausgeführt,    wobei 
sich  auch   die   mannigfachen  Varianten   angeführt  befinden,   unter 
denen  viele  Mährchen  da  und  dort  erscheinen.    Besonders  mühsam 
ist  am  Schlüsse  noch  ein  sehr  nützliches  Sachenverzeichniss  zu  er» 
wähnen,  welches  nachweist,  in  welchem  Mährchen  z.  B.  vorkommt^ 
wie  Briefe  als  empfehlende,  falsche  oder   verwechselte  vorkom- 
men. Auf  diese  Welse  macht  dieses  Werk  auch  in  seiner  echOnen 
AiMstattuog  dem  Verleger  alle  Ehre.  N^ebaur« 
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Qrixf  Johann  KapodUtrioi.  Mit  Bmutmng  handsehrifUiehen  MateriaU 
von  Dr.  Karl  Mendelaohn  Bartholdy.  Berlin  1884. 
Verlag  von  E.  8.  Mittler  ^  Sohn. 

An  der  Orenzscheide  des  achtsehnten  und  neaneehnten  Jabr- 
handertB  stehen  bedeutende  Staatsmänner,  denen  die  Geschiebts- 
scbretbnng  bisher  noch  nicht  die  gebührende  Anfmerksamkoit  su- 
gewandi  hat  Ueber  Nesselrode,  Posso  di  Borgo,  Talleyrand,  Metter- 
Dich  und  Kapodistrias  haben  wir  nur  wenige  und  keine  erschöpfende 
Mooographieeo.  Der  Oruod  liegt  darin,  dass  es  stets  schwer  bleiben 
wird,  forschend  und  prüfend  jp  das  Gebiet  einsudrihgen  auf  dem 
eich  jene  Männer  vorzagsweisa  bewegten,  solange  die  Orossmächte 
ihre  diplomatischen  Archive  vor  dem  Auge  der  Gelehrten  ver- 
schlossen halten.  Verhältnissmässxg  am  Günstigsten  stellten  sich  die 
Aassichten  bei  einer  Monographie  über  den  Grafen  Kapodistrias. 
Denn  als  Kapodistrias  Präsident  von  Griechenland  wurde,  trat  er 
aus  der  dumpfen  und  verborgenen  Sphäre  diplomatischer  Kabinets- 
arbeit  heraus  in  f^eie  Luft,  und  die  Akten  seiner  Präsidentschaft 
liegen  offen  da  vor  der  ganzen  Welt  In  dw  FeviM^  if/nifiSQls  t^ 
*EijiadoSj  ^^^  griechischen  Staatsanzeiger,  bat  man  das  klarste 
Bild  von  Allem,  was  während  der  Verwaltung  Kapodistrias'  in 
Griechenland  geschehen  Ist  Und  damit  aach  der  Einblick  in  die 
geheimeren  Triebfedern  nicht  fehle,  so  gewährt  die  1889  in  Genf 
von  Bdtant  veröffentlichte  ^Correspondance  du  comte  J.  Gapodistrias* 
einen  wichtigen  Aufschluss  Über  die  Art,  wie  Kapodistrias  selbst 
seine  Aufgabe  ansah,  und  das  Geleistete  beurtheilte.  Nimmt  man 
dazu  die  an  anderen  zerstreuten  Orten  gedruckten,  sowie  die  in 
Korfti  beiindlichen  ungedruckten  Briefe  des  Grafen,  ferner  seine 
Depeschen  und  Noten  in  dem  Archiv  von  Korfu,  und  stützt  man 
sieh,  was  die  diplomatischen  Beziehungen  anbelangt,  auf  den  in  den 
^Blaubüchern*,  im  Portfolio,  in  den  Neuesten  Staatsakten,  sowie 
auf  den  in  der  Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  von  Ger- 
rinos  gegebenen  aktenmässigen  Stoff,  so  dürfte  man  wohl  im  Stande 
sein,  ein  richtiges  und  qnellenmässiges  Urtheil  über  jenen  Staats- 
mann zu  fällen.  Die  zahlreichen  anderen  historischen  Quellen  zwei- 
ten und  dritten  Banges  müssten  freilich  auch  berücksichtigt  werden. 
Denn  das  subjective  Urtheil  der  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt 
hat  immer  einigen  Werth,  selbst  wenn  es  sich  in  der  unhistorischen 
Form  von  Pamphleten,  Zeitungen  und  Reisebeschreibungen  Kund  gibt 

Das  erste  Buch  der  vorliegenden  Schrift  enthält  die  Periode 
TOn  J.  Kapodistrias'  Geburt    bis    zu    seiner  Ankunft  in  Nauplia. 
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(18«  Jauua^  182S)«    XXeb«r  die  Familie  EApodieUiaB  waren  biaher 
recht  uaklare  NacbriclitaA  in  Umlatf.  FraaeöBiBeki  Beriehtantalter, 
wie   Kapefigue    und   Michaud   nennen  Johann   Kapodistrias    einea 
A  hgflteHrer.  der  vom  ruwIiMhfln  ffftifftr  in  den  Gfrafengtandi  Arhuhfli 
worden  sei ;  er  selbst  sei  ein  Rotürier,  sein  Vater  aber  sei  Metsger- 
meiater  in  Kiarfu  gewesen.    Dagegen  ergibt  eich  aus  dem   Idbro 
d'oro,  dem  im  AcohiY  des  Senats  zu  Korfu  befindlichen  Geachlechts- 
register  des  jonischen  Adels,  dass  die  Familie  schon  in  sehr  früher 
Zeit  zu  den  Nobilis  der  Insel  zählte,  dass  ein  Zweig  derselben,  die 
Vorfahren  Johann  Kapodietrias'    (nicht   au    verweehaeln   mit  den 
Leheoebaronen  Kapodistrias)  im  1689  von  dem  Herzog  Karl  Emma- 
nuel von  Savoyen  in  den  Or^fenstaad  erhoben  wurde,  und  daaa  die 
venetianifiche  Regierung  diesen  Titel  später  anerkannt  hat.    Uebri- 
gens  wUrde  allerdings  die  Abkunft  wenig  bedeuten,  sobald  es  ein* 
mal  feststeht,   dass  Jiannhaftigkeit  und   Adel  der   Gesinnung  die 
Länge  und  Reinheit  des  vollblütigsten  Geschlechtsregisters  aufwiegt 
Johann  Kapodistrias  war  aber  soweit  davon  entfernt  ein   Botürier 
zu  sein,  daes  er  sogar  grosses  Gewicht  auf  seinen  Namen  und  seiae 
vornehme  Abstammung  legte.    Hiernach  bestimmte  sich  auch  die 
politische  Neigung  des  jungen  Mannes^  welcher  in  dem  Parteikampf 
auf  den  joniachen  Inaein  sich   stets  zu  der  Aristokratie  gesogea 
fühlte.  Leider  legte  er  dabei  nicht  die  Empfindlichkeit  gegen  aus- 
ländische Einmischung  an  den  Tag,   welche  der  Parteimaan  einer 
jeden  Farbe  hegen  eoUte.     £r  trat  als  Gegner  der  demokratiachea  [ 
Ver&ssung  von   1803  auf^  welche  ihm   .nicht  väterlich  ^enDg%| 
welche  ihm  ^cu  abstrakt*  war,  und  zu  gleicher  Zeit  nahm  er  ke^ 
nen  Anatand  den  russischen  Einfluss  zur  BeJUUapfung  die84Br  Ver«^ 
fastting  au  verwerthen  (p,  14).   Einen  Lichtpunkt  in  dieser  frühe*, 
ren  Periode  des  Lebens  bildet  die   Vertheidigung  von  St.  liaura! 
virährend  des  Sommers  von   1807«    Johann  Kapodistrias   lairar  all 
ausserordentlicher  Militär-Commisaär  dorthin  geschickt  worelen,  ua| 
die  Angriffe  Ali  Pascha's  von  Janina   abzuwehren.     Er  entledigte^ 
sich  seines  Auftrags  mit  vieler  Geschicklichkeit,  und   verstand   ea^ 
auch  den  Azunaassungen  der  russischen  Alliirten  energisch    ent- 
gegenzutreten.   Damals  kam  er  zum  ersten  Mal  in  Berührung  mit. 
den  Klepbten  der  griechischen  Berge;  im  Kreise  dieser  wilden  und 
freiheitstrotzigen  Männer  wurde  der  junge  Aristokrat  von  den  Ge- 
danken   überwältigt,    die    Familienstolz    und    anerzogene    Vorur- 
theile    bisher   in    ihm   unterdrückt    hatten.     Er    entänsserte    aich 
des  lokalen  jonischen   Patriotismus,   und  lernte  sich  als   Grieche. 
fühlen.  V^ährend  der  ^homerischen  Banquette",  die  er  unter  freiem 
Himmel  bei  Musik  und   Tanz  mit  jenen  griechischen  Abenteaerern  i 
feierte,  konnte  er  für  die    panhellenistische  Idee  schwärmen,   und 
sich  in  patriotisdxer  Begeisterung  berauschen.  Selbst  aus  den  offici-  \ 
eilen   Depesckea,    welche  er  an  den  Senat  Ton  Korfu  sokickt€^  ] 
kann  man  den  firischen  Hauch  dieser  neuen   ,,klephtiachen"    Um- 
gebui^en  herausmerken  (p.  17).  \ 


Jedoch  nur  karte  Zdt  dorften  iieh  die  gridcliisdien  Patrioten 
k  diesen  Einbeite-  and  Freiheitsträomen  biegen.  Der  Friede  Ton 
'TOsit  warf  sie  mit  einem  Schlage  in  die  nackte  Wirklichkeit  zurück. 
Zogletcb  damit  traf  ein  Wendepunkt  in  Kapodistriaa'  Leben  zu- 
sammen. Er  rerschm&hte  die  lockenden  Anerbietungen  des  Kaisers 
Ifat>deoii  ood  trat  in  den  russisclten  Btaatsdieil^.  Es  wttrde  zu 
frtit  führen,  wofite  man  hier  auf  die  EinzelnheHen  der  nun  be- 
ginnenden diplomatischen  Laufbahn  eingehn;  gegenüber  der  Be- 
hauptung von  Varnhagen :  Eapodistrias  sei  während  der  Kongresse 
Ton  Wien  und  Paris  blos  „ein  Schreiber*  gewesen,  genüge  es  auf 
ler  Thatsache  aufmerksam  zu  machen,  dass  Käpodistrias  als  russi- 
scher Bevollmächtigter  über  die  schweizer  und  deatschen  (p.  S6) 
Axtgelegenheiten  beraihen,  dass  er  dnen  entsdheidenden  Einflnss  auf 
du  Sdifeksal  der  jonischen  Inseln  (p.  39)  ausgeübt  hat  Er  war 
BS  ferner,  der  zu  Beginn  der  Pariser  Verhandlungen  den  diploma- 
tttehen  Feldzug  gegen  unsere  deutschen  Literessen  durch  jene  be- 
kannte  Denkschrift:  Sur  l'^tat  des  n^gociations  actuelles  entre  les 
Pdssances  alfi^es  et  la  France  eingeleitet  hat,  er  war  der  beson- 
lere  Fürsprecher  jener  spitzfindigen  und  schliesslich  läider  adoptir* 
[en  Fiktion,  dass  man  während  der  hundert  Tage  keinen  Krieg  mit 
Phinkreich,  sondern  mit  Bonaparte  geführt  habe  (p.  87).  Seinem 
EtnÜaBs,  dem  hier  die  frommen  Gaukeleien  der  Krttdener  und 
hnderer  unklarer  Schwärmer  zur  Seite  standen,  wird  man  endlich 
meh  den  heiligen  Allianzvertrag  vom  86.  September  1815  zu- 
lehreiben,  um  so  mehr,  als  die  Spitze  dieses  ausscfalies^eh  christ- 
tfohen  Vertrages  gegen  die  nicfatchristliche  Türkei  gerichtet  zu  sein, 
Did  als  er  somit  im  Voraus  die  Hoffnungen  der  unterdrückten 
fAedisäBchen  Landsleute  Kapodistrias'  rechtfertigen  zu  vf ollen  schien. 
Seit  jener  Zeit  erwachte  die  Feindschaft  MetternicVs,  der  bekannt- 
lieh, obwohl  er  mitunterschrieben  hatte,  durchaus  nicht  gewillt  war 
Kttf  aHe  Konsequenzen  des  heiligen  Allianzvertrags  einzugehn.  In 
len  Cstfichen  Srenzberühmngen  war  für  Oesterreich  vOn  jeher  ein 
fefdm  des  IBsstrauens  gegen  Russland  gegeben,  in  der  orientalischen 
Frage  spürte  die  Politik  der  Legitimität  einen  tiefen  inneren  Qegen- 
iutz  zu  der  Politik  der  heiligen  Alltanz.  Es  ist  nun  vom  höchsten 
bteresse  zu  beobachten,  vde  sich  dis  Vertreter  dieser  beiden  Gegen- 
iitze  in  politischen  Kreuz-  und  Querzügen  auf  den  verschiedensten 
Beibieten  bekämpft  haben.  So  auf  dem  Kongress  von  Aachen ,  so 
bei  dem  badisch-baierischen  Gebietsstreit,  so  selbst  noch  auf  der 
fteiae  die  Kapodistrias  im  Jahre  1819  nach  seiner  Heimath  unter- 
nahm; während  welcher  er  auf  Schritt  und  Tritt  von  Mettcrnich- 
Ichen  Spionen  überwacht  vnirds  (p.  49).  Zunächst  knüpft  sich  zwar 
^n  dieae  Reise  ein  sehr  lebhafter  Notenwechsel  zwischen  dem  russi- 
l^hen  und  englischen  Kabinet.  Dean  Kapodistrias  machte  sich  zum 
Organ  der  jonischen  Opposition  gegen  Sir  T.  Maitland,  verlangte 
Aheclukffang  der  administrativen  Missbräuche  und  WiedereinfQhrung 
ier  VetüMSudj^  vob   180B^    Jedeoh   se^ne  eohmeicheänden   Bitten, 
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ebenso  wie  seine  Drohungen  prallten  an  der  überlegenen  Rohe  im 
brittiscben  Diplomaten  ab,  und  getragen  durch  das  Bewnsetsein  im 
dem  Festland  an  Oesterreich  eine  mächtige  Stütse  gegen  den  nm 
sehen  Hof  zu  haben,  konnten  die  Lords  Kastlereagh  und  Ballnnfl 
es  wohl  wagen  den  Favoritminister  des  russischen  Zaaren  in  dobi 
schonungsloser  Weise  absufertigen  (p.  66).    Während  der  Kongroi 
von  Troppau  und  Laibach  erneuert  sich  der  Kampf  swischeo  Kif» 
distrias  und  dem  österreichischen  Staatskanzier,  er  gestaltet  aidii 
einem  förmlichen  Ringen   um   die   Gunst    des   Kaisers  AleuDd« 
Schliesslich  aber  unterliegt  Kapodistrias,  als  hie  Verwicklongen  k 
russischen    Politik    im    Orient    gleichsam    ein    Opfer    lu   fordM 
scheinen  (p.  61). 

Von  der  höchsten  Bedeutung  sind  die  geheimen  Verhsndlw 
gen,  welche,  nachdem  Kapodistrias  zum  Präsidenten  von  GrieclM 
land  ernannt  worden  war,  zwischen  ihm  und  dem  Kaiser  Nikoifl 
Statt  fanden.  Der  Zaar  sprach  sich  schon  damals  dem  VertmÜ 
seines  Hauses  gegenüber  ganz  in  der  Weise  aus,  wie  einige  Jali 
zehnte  später  gegen  Lord  Seymour.  Jenes  Programm,  dessen  V* 
j&£fentlichung  dem  russischen  Einfluss  in  Griechenland  so  sebr  |l 
schadet,  ja  ihm  den  Todesstoss  versetzt  hat,  jenes  Programm,  iH 
nach  der  Zaar  den  letzten  Mann  und  die  letzte  Muskete  d'n 
setzen  wollte,  ehe  er  den  Wiederaufbau  des  byzantinischen  Biid 
durch  die  Griechen  duldete,  jenes  Programm  ist  schon  diiM 
Kapodistrias  gegenüber  unumwunden  enthüllt  worden,  KapodisM 
aber  ist  darauf  eingegangen;  er  hat  sich  verpflichtet  in  der  iass 
Politik  streng  absolutistisch  zu  regieren  und  die  Revolution 
Griechenland  zu  ersticken,  nach  Aussen  hin  die  Unabhängigkeit  i 
Landes  zu  verhindern,  und  der  Kombination  den  Weg  zu  baknl 
welche  ein  Hospodorat  nach  Weise  der  Donaufürstenthümer  Qili 
russischem  Schutze  bezweckte  (p.  68). 

Das  zweite  Buch  behandelt  die  Verwaltung  des  Grafen  K41 
distrias  in  Griechenland.  Vollkommen  neu  erscheint  der  Abeehoi 
über  die  Steuerverhältnisse«  j,Die  Grundsteuer",  heiast  es,  ,wl 
doppelter  Art.  Von  Privatgütern  zahlte  man  10  Proc.,  von  Btnill 
ländereien  das  Dreifache  als  Abgabe.*)  Diese  hohe  Steuer  ward  tM 
drQckender  durch  das  Besteuerungssystem,  welches  man  beimBi 
treiben  befolgte  Man  erhob  nämlich  die  Zehnten  vom  Brutto-£rtrf 
eines  Grundstücks.  Nun  ist  klar,  dass  in  dem  fruchtbaren  Marsdi 
land  an  der  Mündung  des  Eurotas,  in  Helos,  ein  Stremma  LsnA 
zehnmal  mehr  hervorbringt,  als  ein  anderes  im  übrigen  Lakooti 
auf  das  wohl  zehnmal  so  viel  Mühe  und  Kosten  verwandt  word«! 
Und  während  der  Bauer  dort  den  Abzug  der  Zehnten  leicht  Ttf 
schmerzt,  wird  er  hier  seiner  Pflicht  gegen  den  Staat  nicht  ofal' 
die  empfindlichsten  Verluste  nachkommen  können.  Gewiss  keiflj 
Aufmunterung  zum  Ackerbau  I    Denn  wo   der  Boden  steinig  H 

*)  Im  Gegensati  sa  den  jonischen  Inseln,  wo  keine  Grundsteuer  beiti^ 
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mdrucliibary  pflegt  der  Landmann  ihn  lieber  Öde  liegen  cu  lassen. 
Üb  mÜhBam  gegen  Natur  und  Regierung  su  ringen.  Die  bedauer- 
i^bm  Hirten,  welche  das  Missverhältniss  zwischen  Brutto-  und 
letlo-Ertrag  stets  und  in  allen  Ländern  bei  der  Besteuerung  nach 
Mh  lieht,  wurden  unter  der  Herrschaft  des  Präsidenten  noch  durch 
Be  Art  der  Perseption  selbst  erhöht  Man  Hess  die  Steuern  alljähr- 
ieh  nach  ProTinsen,  Distrikten  und  Gemeinden  verpachten.  Sobald 
iber  eine  Regierung,  welche  eigene  Beamten  zur  Eonstatirung  der 
Henerablieferung  anzustellen  scheut,  diesen  wohlfeiler  erscheinen- 
len  Ausweg  ergreift,  wird  sie  genöthigt  sein,  den  Pächter  mit  der 
satsprechenden  Autorität  zu  versehen,  damit  die  Steuerpflichtigen 
hr  weder  durch  List  noch  durch  Gewalt  entschlüpfen.  FOr  den 
ndl  des  Konflikts  wird  sie  stets  auf  Seiten  ihrer  Pächter  stehen. 
Inf  diese  Weise  werden  die  niederen  Klassen  dem  Egoismus  der 
Besitzenden  wehrlos  preisgegeben.  Und  wie  die  Griechen  aber- 
tampt  Schonung  nicht  kennen,  sobald  das  eigene  Interesse  in's  Spiel 
iBnnmt,  so  beuteten  jene  Pächter  die  ihnen  durch  den  Präsidenten 
rariiehene  Machtstellung  schonungslos  aus.  Da  durfte  nicht  ge- 
srntet,  nicht  gedroschen,  nicht  gemahlen  werden,  ohne  dass  der 
Nehter  zugegen,  oder  wenigstens  benachrichtigt  war.  In  Egina 
■QBSten  die  Grundbesitzer  die  reifen  Feigen  und  Trauben  so  lange 
ÜDgen  lassen,  bis  sie  die  Erlaubniss  zum  PflQcken  erkauft  hatten. 
Dft  f^  ein  Thefl  der  Ernte  verloren,  wenn  der  Pächter  su  kom- 
men sogerte,  ehe  ihm  bezahlt  war.  Durch  zahllose  Quälereien  rächte 
vr  sieh  an  seinen  persönlichen  Feinden,  und  die  Laune  des  Ein- 
pelnea  brttstete  sich  im  Schutze  des  Gesetzes.  Zwar  lag  die  Mög- 
ibkkeit  offen  diese  Pachttyrannen  zu  verklagen.  Doch  was  konnte 
Pitt  armer  Bauer  von  der  Gerechtigkeit  der  griechischen  Oerichts- 
löfe  erwarten?  Macht  oder  Vermögen  gelten  als  Gesetz,  und  nur 
1er  Mythos  spricht  von  einer  blinden  Themis.  So  erklärt  sich,  dass 
ie  Lundleute  lieber  kleine  Nachtheile  ertrugen,  als  sich  beschwer- 

Ei;  und  dass  die  Pächter,  die  das  wohl  wussten,  es  auch  zu  be- 
tiea  und  die  Grenze  des  höchsten  erträglichen  Drucks  geschickt 
jiincabalten  pflegten.  Furcht  auf  der  einen,  Habsucht  auf  der  andern. 

Kl  Absichten  auf  keiner  Seite,  so  lieferten  sich  Pächter  und 
erpflichtige  im  Namen  des  Staats  und  der  Gesellschaft  einen 
fwigen  Kampf  von  Listen  und  Ränken,  der  nur  zum  Nachthell  des 
Bemeiawohls  ausschlagen  konnte.  Dazu  kam,  dass  in  dem  geld* 
linnen  lisnde,  wie  es  wohl  in  den  Anfängen  des  volkswirthschaft* 
jEchen  Lebens  zu  geschehen,  und  wie  es  dann  fQr  den  Geber  am 
Ehesten,  f&r  den  Empfänger  am  angenehmsten  zu  sein  pflegt, 
4ie  Abgaben  in  Naturalien  geleistet  wurden.  So  wurden 
iie  Einkünfte  des  griechischen  Staats,  deren  Fixirung  von  dem 
^tteotlichsten  Interesse  war,  auf  die  schwankende  Gunst  der  Sonne 
pnd  dos  Regens  angewiesen.  Denn  nur  bei  guten  Ernten  gab  der 
|Hlichtige  sein  Theil,  bei  schlechten  trotzte  er  selbst  der  Tyrannei 
itePichters  unter  Beruf ung  auf  das  Unmögliche.  Ein  noch  grosse- 
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res  Uebel  folgte.  Der  8ia»t  sah  sich  genßthigt  aeltet  OttrAÜte- 
häodler  su  werden,  und  allen  Producenten  eine  fiirclitWe  Eon* 
kurrenz  «u  machen.  Während  er  aber  den  Privatkomha&4el  ver- 
nichtete, schadete  er  sich  doch  nur  seihst.  Denn  er  mosste  Hag«' 
sine  anlegen,  wo  eine  Menge  Getraide  verdarb  und  verfaulte,  mnaete 
für  Transport  und  Aufbevsrahrung  beträchtliche  Ausgaben  madken 
und  eine  Anzahl  betrügerischer  Schmarotzer  dabei  als  Beamte  aa- 
stellen.  So  kam  es,  dass  die  Steuern,  welohe  das  griechische  Volk 
zahlte,  nicjit  in  die  Staatskasse,  sondern  in  den  Beutel  einiger  Privst- 
leute  flössen«*  Im  Folgenden  wird  nun  über  die  Bemühungen  i\ 
Präsidenten  berichtet,  Ordnung  und  Besserung  bei  einem  eolcbeo 
Chaos  herzustellen.  Jedoch  wird  das  Provisorische  und  Planl< 
seiner  Verwaltung  nicht  verschwiegen.  Im  Gegensats  zuTrikopsi 
der  es  dem  Präsidenten  sogar  zum  Vorwurf  macht,  dase  er 
Materielle  allzusehr  betont,  und  die  geistigen  Interessen  der  grie- 
chischen Nation  hintangesetzt  habe*),  wird  in  diesem  Buche  üheial 
der  Satz  durchgeführt,  dass  Kapodistrias  nicht  die  Fähigkeit« 
zur  administrativen  Reorganisation  des  Landes  besessen,  und  das 
er  nur  nach  Art  eines  Dilettanten  für  das  materielle  Wohl  des- 
selben gesorgt  habe.  Unter  stetem  Hinweis  auf  die  Urkunde« 
welche  hier  gana  allein  entscheiden  können,  wird  über  die  Armee- 
organisation, über  die  Flotte  (p.  121),  über  Ackerbau  undVerkeb 
(p.  181),  über  die  Justiz  (hier  leisteten  die  ungedrucktea  BiQiii 
an  den  Justizminister  Oennatas  vortreffliche  Dienste)  (p.  148) 
sprechen«  Auch  die  Darstellung  der  Schulverhältnisse  und  der  kleri 
kalen  Beform  (p.  164)  weicht  in  wesentlichen  Stücken  von  d< 
bisherigen  Behandlung  dieser  Gegenstände  ab.  Gute  Anhajtpasla 
fanden  sich  dagegen  für  die  Besprechung  der  municipalen  Verhalt 
nisse  in  Griechenland,  und  die  Resultate  der  Forschung  atim 
hier  mit  den  Arbeiten  von  Argyropulos,  Maurer,  mit  dem  Werk 
des  edelen  und  hochgeschätzten  Philbelle^ien  Thieracb,  mit  Klibe 
u.  a.  m.  zusammen. 

Das  dritte  Buch  enthält  die  auswärtige  Politik  des  Präaidea 
ten.  Hier  bildet  die  russische  Kriegserklärung  an  die  Pforte 
entscheidenden  Wendepunkt  Von  diesem  Augenblick  an  erhiei 
Kapodistrias  reichliche  russische  Subsidien,  und  that  sein  Möglich 
stes  um  eine  gefährliche  Diversion  im  Rücken  der  türkischen  Arme 
zu  bewirken.  Zu  Wasser  und  zu  Lande  flammte  der  Aufstai^d  ^ege 
die  Pforte  von  Neuem  auf,  so  sehr  sich  auch  die  Westmächto 
mühten  denselben  niederzuhalten.  Von  besonderem  Interesse  sia 
hier  die  Versuche,  welche  Kapodistrias  anstellte,  um  die  in  Lcmdo 
paktificirte  Neutralität  des  Mittelmeeres  illusorisch  au  machei 
Doch  ergibt  sich  aus  den  Protokollen  der  Londoner  KonfereBsen, 
dass  die  Grossmächte  hierüber  in  hohem  Grade  misvergnügt  wsurcn, 

ßElxKoasrnQ  nal  oaov  itpQOvziiB  mgl  avT/jg  toffov  myiVH  nqhg  c^vasrrv^iy  n;; 
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md  diMnicli*  eiamal  BussUad  es  wiegte,  i}ie  gab^iaum  loftUgMioneA 
des  Pri0ide^ie]l  za  roehtferiigen  (p,  180).  ]^ur  leigte  flick  bei 
di«Mr  Qel«genh«it  von  Neuem,  dAM  *ua  de»  Wideraprücben»  in  die 
sich  die  Politik  der  Oroaemttchie  seit  dem  Juli-Vertrag  verwiekelt 
batte^  Niemand  gri^eren  Vortbeil  zog  als  Ruasland.  Eb  stOtzte  sieb 
den  WestmäcbteA  gegenüber  auf  vellendete  Tbataacben,  die  man 
vielleicbt  bedauerte,  aber  niemals  rückgängig  zu  macben  wa^e. 
Die  nur  ttusefrUeb  Terbaltene  Zwietrecbt  der  Westioäcbte  arbeitete 
ihm  dabei  trefflieb  in  die  Hände.  Daa  Qebeimniss  dieser  diploma- 
tiacheii  Vesbältniase  trat  bei  Qel^genbeit  des  Vertrage  von  Alexan- 
dria und  der  frapz^siscben  Expedition  nacb  Morea  klar  zu  Tage 
(p,  186).  Noob  deutlicher  aber  erscbien  die  russische  Ueberlegen*- 
beit  während  der  Konferenzen,  welche,  während  des  Sommers  X 8  28 
SU  Poroe  zwischen  den  Bevollmächtigten  der  „AUürten  Mäcbte** 
und  Kapodistriaa  Stattfanden;  und  achlieaslicb  konnte  das  auf  diese 
Konforeasen  gegründete  Protokoll  vom  22.  März  1829  als  ein  voll- 
Btandiger  Triumph  des  Programmea  angesehn  werden,  welches  zwi* 
sehen  dem  Zaarea  und  dem  Präsidenten  von  Griechenland  verab- 
redet worden  war.  Nur  hatte  man,  wie  es  in  dem  Tribunal  der 
poflBmäebtlichen  Diplomatie  wohl  zu  geacbeben  püegt,  den  Wider- 
stand der  nationalen  Kräfte  gegen  dieae  papiernen  Fesseln  des 
Protokolla  allzusehr  unterschätzt.  -^  In  diesem  dritten  Buche  ist 
seinH  der  Veraucb  gemacht  worden,  auf  Grund  der  hier  einschla- 
geadea  Uj^unden  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  diploma- 
tiaclien  Verbandlu^igen  zu  geben,  welche  während  der  Jahre  1828 
und  1829  über  die  orientalische  Frage  gepflogen  worden  sind. 

Im  vierte  Buche  erscheint  Kapodisirias  wif  dem  Höhepunkt 
der  Maobi.  Er  beruft  eine  Nationalversammlung,  nachdem  er  den 
goavemementalen  Einfluss  auf  die  Wahlen  in  gesebickter  Wmse 
begründet  bat»  Diese  Versammlung  bietet  einen  neuen  Beweis  für 
die  geacbichtlicbe  Erfahrung,  dass  die  scheinbaren  Schranken  dea 
Repräaentativsyatems  der  Freiheit  gefährlicher  werden  können,  ala 
die  unumechränkte  Monarchie  ^  sie  bildet  das  Seitenstttck  zu  einer 
yOafiiidbaren*  Kammer^  und  verdient  sich  daa  Witawort:  Funn/i^ 
xagväj  Tud  riawr^  xCvau  Denn  sie  steht  so  sehr  unter  dem  Ein- 
fluaa  der  R^erung,  dass  ihre  Dekrete  einfach  in  Kapodistrias' 
Kabinet  eoiworfen  und  diktirt  werden  (p.  246).  Zwar  keromea 
auch  atürmiaehe  Sceaen  vor,  wie  es  das  parLameatarische  Leben 
aller  Völker  mit  sich  zu  bringen  scheint;  aber  für  solche  Fälle 
weiaa  der  Präsident  den  alten  Klephtenhäuptling  Kolokotronis  vor* 
trefOich  zu  verwertben  (p.  224).  In  Fol^e  dieser  vierten  griechi- 
beben  Nationalversammlung  tritt  ein  vollkommener  Umschwung  in 
der  inneren  Verwaltung  ein  (p«  237),  Auch  die  auswärtigen  Ver-* 
hältniase  nehmen  in  dieser  Zeit  eine  solche  Wendung,  das  Kapo- 
diatriiMi  am  Ziel  aller  Wünsche  zu  sein  scheint  Allein  gerade  im 
TJebermaasa  des  Glfickea  ist  der  Keim  der  späteren  KaUstrophe 
gegeben.  Der  Friede  von  Adrianopel  birgt  ein  Gebeimniss  das  für 
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Kapodistrias  verderblich  werden  muss  (p.  260).  In  Folge  der  nira 
nothwendigen  Schwenkung  der  rassischen  Politik,  wird  die  Ana- 
führang  des  zwischen  Kaiser  Nikolaus  und  Kapodistrias  Terabrede- 
ten  Programms  unmöglich.  Der  Bückschlag  auf  die  Londoner  Kon- 
ferenzen bleibt  nicht  kus,  und  das  Protokoll  vom  8.  Februar  1890 
wirkt  vernichtend  auf  die  Hoffnungen  des  Präsidenten  von  Grie- 
chenland. 

Das  folgende  und  fünfte  Buch  enthält  die  Wahl  Leopolde  von 
Koburg-Gotha  zum  souveränen  Fürsten  Griechenlands  und  sone 
Abdankung.  Es  stützt  sich  zum  Theil  auf  ungedruckte  Quellen,  die 
dem  Verfasser  durch  die  Güte  des  Professors  G.  G.  Gervinua  so- 
gänglich  wurden.  —  Im  griechischen  Volke  hatte  sich  ein  wahrer 
Sturm  des  Unwillens  über  die  Anmaassung  und  Unkunde  der  gross- 
mächtlichen  Diplomatie  erhoben.  Einmüthig  erklärten  alle  Parteiea: 
das  Protokoll  sei  ein  Stück  Papier,  das  keinen  Griechen  binden 
kOnne.  Kapodistrias  aber  beutete  diese  nationale  Erregung  su  seinen 
Plänen  gegen  den  Prinzen  Leopold  aus.  Das  psychologische  R&thsel, 
ob  er  den  Prinzen  Leopold  durch  jene  berühmte  Korrespondenz .j 
(p.  278)  habe  abschrecken  wollen,  muss  im  Zusammenhang  mit  den 
Ereignissen  der  jüngsten  Vergangenheit  und  mit  dem  ganzen  Cbarakterlj 
des  Präsidenten  gelöst  werden.  Die  Haltung  des  Prinzen  Leopold; 
in  der  griechischen  ThronArage  bestimmte  sich  nach  Motiven  aller- 
dings nicht  glänzender,  aber  ehrenwerther  und  verständiger  Politik' 
(p.  268.  287).  Seine  schliessliche  Abdankung  rief  in  Griecbenland- 
einen  peinlichen  Eindruck  hervor,  und  erschwerte  Kapodietrias' 
Stellung  in  einem  hohen  Grade. 

Das  sechste  Buch  schildert  den  Eindruck  den  die  Julirevolution 
in  Griechenland  hervorrief.  Damit  fielen  die  letzten  Stützen  des 
zvrischen  dem  Kaiser  Nikolaus  und  Kapodistrias  verabredeten  Pro- 
gramms ;  Frankreich  entwand  sich  der  russischen  Abhängigkeit,  und 
die  Einigkeit  der  drei  Schutzmächte  im  Widerstände  gegen  die 
Bevolution  ward  fortan  unmögüoh.  Kapodistrias  begann  nnn  mit 
verspäteten  Beformen,  und  zugleich  mit  Gewaltmaassregeln  gegen 
die  öffentliche  Meinung,  welche  bei  seiner  Verlassenheit  und  Er- 
schöpfung aller  Mittel  keinen  Erfolg  haben  konnten.  Die  Oppo* 
sition  concentrirte  sich  in  zwei  Punkten ;  in  Hydra  und  in  der  Maina. 
Von  Hydra  ging  die  Verbrennung  der  griechischen  Flotte  aus, 
welche  den  vollständigen  Bruch  des  griechischen  Volks  mit  dem 
herrschenden  System  und  mit  Bussland  bezeichnete,  und  als  eine 
Beaktion  des  unterdrückten  municipalen  Geistes  in  Griechenland 
anzusehen  ist  (p.  881);  von  der  Maina  aus  erfolgte  die  Ermordung 
des  Präsidenten  am  9.  Oktober  1881.  Die  Charakteristik  des  Grafen 
Kapodistrias  sucht  seinen  hervorragenden  geistigen  Eigenschaften, 
vor  Allem  seiner  Arbeitslust  und  seiner  rastlosen  Thätigkeit  ge- 
recht zu  werden.  ,Die  Natur',  so  heisst  es,  ^hatte  den  Grafen 
Kapodistrias  in  reichem  Maasse  mit  jener  geistigen  Beweglichkeit 
und  Baschbeit  ausgestattet,  die  allen  Junghellenen  eigen  ist,   uad- 
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man  wird  nie  wegläugnen,  dass  er,  waa  an  ihm  lag,  gethan  bat, 
dieae  Oaben  au  entwickeln.  Den  Mangel  einer  tüchtigen  Ersiehung 
woflste  er  dorch  eilHge  LektQre  und  durch  ein  ausserordentliches 
Gedächtniss  an  ersetzen,  dem  es  nie  an  entsprechenden  Citaten  aus 
alier  und  neuer  Zeit  gebrath.  Fehlte  es  ihm  an  (Gründen,  so  half 
er  sich  mit  einer  Sentenz.  Geftthlswärme  musste  oft  genug  den 
Mangel  an  Ueberlegung  verdecken.  Dagegen  besass  er  jenen  feinen 
geselligen  Takt^  den  der  Umgang  der  Höfe  erzeugt,  das  überall 
seltene  Talent  im  rechten  Augenblick  zu  schweigen  und  zuzuhören, 
▼or  Allem  eine  unglaubliche  Gewandtheit,  das  Gespräch  den  Men- 
schen ansupasseo,  dem  Bauer  von  seiner  Heerde,  dem  Geistlichen 
vom  Worte  Gottes,  den  Gelehrten  vom  klassischen  Alterthum  und 
den  Damen  von  Poesie  zu  reden.  Ueberhaupt  verstand  es  Graf 
Kapodistrias,  der  öffentlichen  Meinung  auf  die  feinste  Weise  zu 
schmeicheln.  Er  wusste,  wie  viel  von  dem  äusseren  Auftreten  des 
Herrschers  abhängt.  Er  wusste,  dass  in  gewissen  Lagen  ein  ge- 
wöhnlicher Rock  ehrwürdiger  ist  als  Uniformen  und  Ordenszeiehen. 
80  sab  man  ihn  in  einfachem  Anzug  durch  die  Strassen  Nauplia's 
spasieren  gebn,  die  blaue  Schärpe,  die  Madama  Eynard  gestickt, 
sein  einaiger  Schmuck.  Seinem  Nachfolger  auf  den  griechischen 
Kdoigstbron  überliess  er  die  zweifelhafte  £hre,  mit  Fez  und  reich«- 
gestickter  Fustanella  zu  prangen.  Und  auf  seiner  Rundreise  durch 
den  Peloponnes  entscbloss  er  sich  erst,  Uniform  anzulegen,  als 
Eolokotronis  ihm  zuredete,  und  darauf  hinwies,  wie  das  Volk  vor 
dem  vorausreitenden  Postillon  auf  die  Eniee  sank,  den  es  wegen 
dea  glänaend<;ren  Auftretens  ftir  den  Präsidenten  hielt.  In  Nauplia 
bewohnte  er  ein  unscheinbares  Haus  mit  finsterem  Vorhof  und 
hölzerner  Treppe.  Die  Schild  wache  fehlte,  als  sei  die  Liebe  der 
Nation  des  Präsidenten  bester  Schutz.  Hauptsächliche  Zier  seines 
Empfangszimmers  bildete  die  Sonne.  Ein  rundes  Sopha  und  ein 
Arbeitasekretär  waren  die  einzigen  Meubel.  Gern  verweilte  der 
ehemalige  Minister  Käser  Alexanders  bei  der  Besprechung  dieses 
eingeschränkten  Lebens;  wie  soUte  ich  prassen,  war  dann  sein 
Wort,  wenn  Griechenland  an  bittrer  Noth  fast  zu  Grunde  geht? 
So  war  anch  seine  Lebensart  die  allereinfachste ;  was  erden  Grie- 
chen fortwährend  zurief:  n^  ifxccq)aVy  öxaqHxv  xtd  tTpf  fic^jccvy 
Ita^fißvi  schien  er  an  sich  zuerst  erproben  zu  wollen.  Unter  einem 
Massigen  Volke  lebte  er  selbst  als  der  Massigsten  Einer  ^  ängstlieh 
bedacht  den  Schwächen  seiner  körperlichen  Konstitution  durch 
Nüchternheit  und  Regelmässigkeit  abzuhelfen;  die  Aerzte,  welche 
dea  Leichnam  secirten,  fanden  alle   Bedingungen  zu  einem  hohen 
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des  Mannes  verband  sich  jener  sparsame,  haushälterische  Sino, 
den  die  Gegner  schon  in  früher  Zeit  als  Geiz  verschrieen  haben. 
Aber  die  Sparsamkeit  des  Grafeu  war  keine  blos  egoistische  und 
leere.  Es  erregte  eine  freudige  Ueberraschung,  dass  Kapodistrias  die 
Besoldung  ausschlug,  die  ihm  von  der  Nationalversammlung  zugedacht' 


war,  daan  er  die  eigenen  Mittel  nicht  aebeute,  wo  ea  aiob  um  einen 
patrletiachen  Zweok  handelte,  daaa  er  die  Eraiehungakoatan  für 
junge  unTermögende  Griechen  beatritt,  daas  er  aioh  mit  dem  eigenen 
.mäasigen^  Vermögen  an  der  griechischen  Nationalbank  und  an  der 
Aa&ekuranzgeaellacbaft  in  Syra  betheiligte.  Wie  einat  der  gröaate 
Btaatamann  dea  Alterthuma  konnte  er  seine  Gegner  keck  heraus- 
fordern, ob  sie  ea  wagen  würden,  ihn  dea  nationalsten  aller  Fehlet, 
der  Bestechlichkeit  au  seihen*  (S.  86S> 

Bei  einer  Besprechung  von  Kapodistriaa'  Peraönlichkeit  darf 
sein  religiöser  Sinn  nicht  vergessen  werden.  „Schon  während  der 
Jugendjahre  knfipften  feine  aber  starke  Fäden  das  Band  awischcD 
dem  Frommen  und  dem  Politiker ;  der  Bruch  mit  der  franzöeiacben 
Revolution,  den  Eapodistriaa  überall  predigte,  war  vor  allem  aacb 
ein  Brudi  mit  den  kirchenfeindlichen  Ideen  von  1789.  Und  ao  ist 
denn  K^^dietrias  einer  der  hervorragendsten  unter  den  Staati-* 
männern,  die  sich  seit  der  Restauration  fasst  an  allen  europäischea 
Höfen  durch  ihre  kirchliohe  Richtung  bemerkbar  gemacht  babeo. 
Auf  dies  kirchlich  politische  Treiben  warf  der  Umgang  mit  der 
Krudener^  mit  Baader  und  mit  Kaiser  Alexander  einen  Scbunmer 
liebenswürdiger,  aber  unklarer  Schwärmerei.  In  späteren  Jahren 
trat  noch  der  Einfluss  der  strengen  scheinheiligen  Gesellschaft  ia 
Genf  hinau.  Auf  wunderbare  Weise  mischten  sich  die  Slemente: 
Politik,  Myaticismus,  kalviniatiache  und  griechisch-katholische  Form- 
gerechtigkeit." 

Die  Tugenden,  die  Kapodiatriaa  alerten,  waren  aber  vorzuga- 
weiae  liie  einea  Privatmannea.  In  unaerer  Zeü  bietet  aich  oft  Ge- 
legenheit au  dem  Bedauern,  daaa  peraönlich  ehrenwertha  Männer 
und  liebenswürdige  Gesellschafter  in  eine  öffentliche  Stellung  gerückt 
werden,  wo  jene  Eigenschaften  des  Privatlebens  nicht  mehr  aus- 
reichen, und  sogar  anm  Verderben  auaschlagen«  Aus  dem  Wohl- 
wollen und  der  Liebenswürdigkeit  wird  Schwäche,  aus  der  Ehren- 
haftigkeit und  Frömmigkeit  wird  Seibatgerechtigkeit,  wird  atarrea 
Festhalten  am  Hergebrachten,  und  hier  kam  i^um  Unglück  noch 
die  Bofluft  usd  die  aohlimme  Schule  der  Diplomatie  unaerer  Tage 
hinau,  welche  nur  Wohlgefallen  am  Intriguiren  und  an  den  kleinen 
Mitteln  eraengt  So  auobt  denn  der  Abschnitt  „über  die  Stellung 
des  Präsidenten  im  griechischen  Freiheitskrieg'*  (p.  871  ff«)  noch 
einmal  in  grossen  Zügen  den  Nachweis  au  führen,  dass  Kapodiatriaa 
der  Mann  nicht  war,  der  einen  versöhnenden  Abschluss  des  grio- 
chiachen  Freiheitskriegs  herbeiführen  konnte.  ,£s  war*,  ao  heiaat 
es,  ^etn  schwächlicher,  fast  weibliuher  Egoismus,  der  jeden  Augen* 
bltck  unier  der  Wucht  der  Thatsaohen  zusammenbrach,  es  war 
nicht  der  mänoliehe  Egoiamus  einea  Richelieu,  der  in  dem  Präsi- 
denten von  Griechenland  lebte.  So  erklären  eich  die  Schwankungen, 
die  aeine  Lage  nur  verschlinunerten,  so  erklärt  sich  das  räthaelbaft 
Gewundene  einea  Charakters,  der,  wie  der  Mann  im  Leben,  aich  dor 
ernaten  Prüfung  in  der  Geeohichte  aalglatt  au  entwinden  airebt 


Man  hat  den  Grafen  Kapodistrias  einen  Beiter  der  griecbisclieo 
Gesellschaft  genannt.  Nun,  von  einem  Better  der  Gesellschaft  hatte 
er  manche  Züge :  tiefe  Menschenverachtung,  Gleichgültigkeit  gegen 
di«  Mitte],  aohrankaiiloae  Willkür,  auch  der  Hofbtaat  von  Sekueich- 
lecA  «id  EmporiiömsilingeB,  der  ihn  lungab,  passte  aa  den  Bilde, 
jfldMh  d«  Kern  dos  Gänsen  fehlte:  die  Kraft  Ein  niedriger, 
aber  gewaltsam  starkes  Egoismas  konnte  Griechanland  rettan,  die 
unhiatige  Herrsohali  eines  sehwichliehen  Egoiaten  hat  nur  die 
wilden  Elemente  dieseB  Volksgeistes  entfessrit,  und  die  Geschicke 
der  Kation  für  lange  hin  farchtharer  Verwirrung  preisgegeben." 
Sovial  ttber  den  Grafen  Kapodiairias;  die  Hofhung  einer  glüokUahen 
EtttwifiklaDg  in  Griaohenlaad,  die  der  Verfasser  am  Scfalasse  salnes 
Bnehs  anssprieht,  beruht  auf  genauer  Bekannischafk  mit  der  (}es<Aichte 
und  mit  dem  Chasakter  des  nenhetteniachen  VoUcastammes.  -—  0. 


Literatirbepichte  ans  Italien. 


Für  die  Freunde  des  diriatliohen  Älterthums  eröffnet  sich  jetal 
ein«  «ehr  vortheilhafte  Ausaicht  durch  die  Heraasgübe  folgender 
röflüadien  Z«itachrif|: 

BuUäino  di  or^he^logia  Chridiana  del   Com.  0.  B.  de  Boiri.  Borna 
1863, 

vrmkhB  von  dem  rühmlichst  bekannten  Ritter  de  Bossi  seit  dem 
Anfange  diesas  Jahres  herausgegeben  wird,  von  welchem  niefastens 
ein  grösseres  Werk  unter  dem  THel:  Borna  Sotteraaea  herauskommen 
wiidy  worin  er  die  genaue  Beadhreibung  der  römischen  Catacomben 
SU  geben  verspricht,  ein  grossarügea  Werk,  welches  genaue  Ab- 
büdungen  aller  auf  diesen  christlichen  unterirdiaehen  Gottesdienst 
Beaug  habenden  Gegenstände  aus  der  erslen  2eit  des  Chrislan- 
thums  beibringen  wird,  welche  sich  in  den  jetzt  immer  mehr  er- 
fofschten  isiterirdischen  Baulichkelten  Bom'a  befinden,  und  nicht 
n«r  die  FUn«  derselben,  sondern  auch  die  dort  beftndliohen  Ge- 
mälde zum  Theil  in  Farbendruck  enthalten  vrird.  Diese  Seit- 
schrift ist  besonders  dazu  bestimmt,  Nachträge  zu  dem  bekannten 
Werke:  Inscriptiones  Ghristianae  urbis  Bomae  zu  bringen.  Das  erste 
Heft  gibt  Nachricht  von  der  Aufündung  einer  Cripta  auf  dem  Cimi- 
tero  di  Pretestato,  welche  um  das  Jahr  1848  vor  der  Porta  8. 
Scbastiano  an  der  Via  Appia  entdeckt  worden  ist  Ausserdem  finden 
sich  hier  Nachrichten  über  die  neuesten  Ausgrabungen»  welche  bei 
Lorenzo  fuor  della  mnra  vorgenommen  worden  sind^  sowie  von 
den  neuerlichen  Funden  unter  der  Basilica  di  8.  demente;  denn 
Rom  ist  eine  unerschöpfliche  Fund-Orube  für  den  Alterthumsi* 
fozaeher. 


^  Literftturt>erichie  aus  Italien. 

AUi  ddla  aoeiäa  Ligure  di  aioria  patria.  Vol  IL  pari.  J7.   Oweva 
1862,  Tip.  Ferranda.  gr.  8.  p.  474, 

Schon  ist  der  3.  Theil  des  eweiten  Bandes  der  von  der  Ge- 
BcbtchtB-Qesellscbaft  Liguriens  herausgegebenen  Urkunden  erschxe* 
iien.  Derselbe  enthält  das  Registram  cariae  arohiepisoopalis  Jannae, 
worin  auf  Anordnung  des  Erabiscbofs  Byrus  su  Genum  alle  Eireheo- 
Einlcanfte  aufgeführt  werden.  Dieses  Werk  wurde  im  Jahr  1143 
angefangen  und  bemerkt,  dass  dies  unter  der  Regierung  des  PapstaB 
Golestin,  im  6.  Jahre  der  Regierung  des  König  Conrad  von  Italien 
geschehen.  Den  Anfang  macht  die  Bestimmung,  dass  der  Ersbischof 
die  Hälfte  von  allen  Opfern  und  Wachskenen  su  erhalten  hat, 
welche  an  verschiedenen  Festen  dargebracht  werden.  Diese  ge- 
nauen Aufseichnungen  sohliesscn  mit  dem  Jahre  1148«  Als  An- 
hang werden  48  Urkunden  mitgetheilt,  von  denen  die  älteste  von 
962  bereits  in  der  Geschichte  der  Familie  Spinola  von  Dosa  abge- 
druckt ist;  die  folgende  Urkunde  von  960  den  Tausch  einiger 
Kirchen-Grundstücke  betreffend,  und  in  dem  Staats- Archive  su  Turin 
befindlich,  wird  bier  sum  erstenmale  abgedruckt;  eine  ähnliche  vom 
Jahr  971  befindet  sich  in  dem  Archive  der  Republik  Genua.  Von 
Nr.  13  an  folgen  Urkunden  aus  dem  Jahre  1000,  die  letzte  ist  von 
1241.  Dies  Werk  enthält  schätsbare  Anmerkungen  von  dem  Archiv- 
Beamten  Belgrano  in  Genua,  eii.em  sehr  gründlichen  Arbeiter,  und 
einem  der  thätigsten  Mitglieder  der  Ligurischen  Geschichts-Gesell- 
schaft,  welcher  bereits  bestens  bekannt  ist  durch  die  Herausgabe 
der  bisher  ungedruckten  Urkunden  über  die  beiden  Kreuzzüge  des 
heiligen  Ludwig.  Er  wurde  vor  kurzem  zum  Ritter  des  Morita- 
und  Lazarus -Ordens  von  Italien  ernannt.  Die  nächsten  Bände, 
welche  diese  Gesellschaft  herausgeben  wird,  sollen  enthalten  die  in 
Ligurien  gefundenen  Inschriften  aus  Roms  klassischer  Zeit,  von  dem 
Domherrn  Sanquinetti;  die  Urkunden  über  die  vieljährigen  Ver- 
hältnisse Genuas  zum  Orient,  von  Desimoni,  und  Urkunden  über 
Kunstgeschichte  von  dem  Markgrafen  Santo  Varni. 

Wie  sehr  man  jetzt  in  Italien  mit  Bekanntmachung  von  Ge- 
schiohts-Quellen  beschäftigt  ist,  kann  man  auch  aus  folgendem 
Werke  sehen: 

Doeumenti  circa  la  vUa  e  le  gesU  di  S.  Carlo  BorromeOj  dd  Casio- 
nico  A.  Sala,  Müano  186L  Vol  IIL  preaso  BUosssL 

Dies  ist  der  letzte  Band  des  früher  schon  bekannten  Werkes 
über  das  Leben  des  Erzbischofs  und  Cardinal  Borromeo,  bearbeitet 
von  dem  gelehrten  Archivar  der  Mailändischen  Erzbisch5flichen 
Curie,  Domherr  Bala,  welcher  jetzt  als  Professor  der  italienischen 
Literatur  an  der  Militär-Akademie  zu  Pignerol  angestellt  ist,  welche 
zur  wissenschaftlichen  Ausbildung  der  jungen  Cavallerie-Offisiere 
neu  eingerichtet  ist,  seit  die  zu  Turin,  jetzt  für  die  gelehrten  Waffen, 
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Artillerie  und  Genie  bestimmt  wurde.  Ueberhaapt  werden  jetit  in 
Italien  immer  mehr  Handschriften  und  Urkunden  bekannt,  die  früher 
nicht  zum  Vorscheine  kamen,  wie  unter  anderen  die  von  dem 
Bibliothekar  Martini  herausgegebenen  Pergamente  von  Arborea  in 
Sardinien  beweisen.  Auch  wird  von  dem  gelehrten  Advokaten  BoIIati 
in  Turin^  dem  Uebersetzer  von  Savignys  Qeschichte  des  römischen 
Rechts  nächstens  eine  merkwürdige  Handschrift  veröffentlicht  wer- 
den, die  aus  dem  12.  Jahrhundert  herrührt,  unter  dem  Titel:  Ars 
notarii,  welche  für  das  berühmte  Formularium  Tabellionum  von 
Irnerius  gehalten  wird,  von  welchem  der  Bolognesische  Gelehrte 
Sarti  und  unser  Bavigny  sagen,  dass  es  verloren  gegangen  sei, 
nachdem  Odofrido  davon  Erwähnung  gethan.  Herr  Bollati  wird  sich 
dadurch  um  die  Rechts-Geschichte  des  Mittelalters  ein  grosses  Ver- 
dienst erwerben. 

Prolunone  da  servire  aUa  imegnamento  ddla  Chirurgia  e  letiove 
erüiea  9uüa  infiammanone,  per  0.  Longo,  NapoH  1862.  7Hp. 
Perrom. 

Diese  kurie  Einleitung  zum  Unterricht  in  der  Chirurgie  aetit 
eine  natürliche  Anlage  voraus,  wie  schon  Celsus  behauptet,  darum 
sagt  er :  was  dir  die  Natur  nicht  hat  mittheilen  wollen,  das  werden 
dir  1000  Athen  und  Rom  nicht  sagen;  aber  er  verlangt  auch,  dass 
das  gelernte  cito,  tuto  et  jucande  ausgeführt  werde;  darum  bedlauern 
jetst  Alle,  dass  die  so  vielfach  erwähnte  Kugel  Garibaldrs  nicht 
sofort  herausgesogen  worden.  Die  Abhandlung  über  die  Entzün- 
dung wird  der  Beortheilung  der  Sachverstandigen  überlassen,  und 
bemerken  wir  nur,  dass  von  demselben  Verfasser  mehrere  Schriften 
über  die  Krankheiten  bekannt  sind,  welche  durch  sumpfige  Gegen- 
den erzeugt  werden,  über  Sumpf-Fieber  u.  s.  w.  Ferner  über 
Augenkrankheiten,  Augengläser,  und  Anwendung  des  Jod  in  solchen 
Fällen,  über  die  L^atura  dcll  arteria  vertebrale,  die  estirpazione 
della  parotide,  über  Antraci  u.  s.  w. 

CeMipresso  ofldlmolofgico,  tenuto  in  Parigi  1862,  eermi  eommemortUivi 
dd  DM.  BoreUL  Torino  1862.  Tip.  Favaie. 

Im  Jahr  1857  wurde  in  Brüssel  ein  Gongress  für  Augenheil- 
kunde abgehalten,  in  dem  Brüssel,  wo  das  konstitutionelle  Leben 
Jedem  erlaubt,  sich  mit  den  Wissenschaften  nach  seinen  Ansichten 
zu  beschäftigen,  in  dem  reichen  Belgien,  wo  die  Vornehmen  die 
Wissenschaften  hoch  achten.  Damals  wurde  ein  bleibender  Aus- 
achuss  für  diesen  Zweck  der  Heilkunde  ernannt,  und  der  erste  all- 
gemeine Gongress  auf  den  1.  October  1862  in  Paris  verabredet 
und  abgehalten.  Ehren-Präsident  war  Dr.  Sichl  aus  Paris;  der 
Ober-Arst  des  Belgischen  Heeres,  Dr.  Wlemink,  war  Vorsitcender. 
Es  seichneten  sich  dabei  durch  Vorträge  aus,  Dr.  Knapp  ans  Heidel- 
berg, Heiring  aus   Leipaig,  so  wie  Coccius  und  Alt  aus  Wien^ 
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Schweiger  äud  Berlin,  u.  a.  in.  Aus  Amerika  erschien  Willesn, 
aus  Atben  Rödner,  Leibarzt  des  KOnigs  Otto,  aus  Mailand  del  Gado, 
aus  Polen  Oalezoscki,  aus  Petersburg  Hynsag  u,  s.  w.  Hauen  war 
vertreten  durch  den  Verfasser  dieses  Berichts,  den  Dr.  Borelli,  Ober- 
arzt des  grossen  Hospitals  zu  Turin,  welches  unter  der  Verwaltung 
des  Merltz  und  Lazarus-Ordens  steht,  dessen  Grossmeister  der  be- 
rühmte Geschichtsschreiber  Graf  Gibrario  ist  Hr.  BoreQ!  ist  übrigens 
in  der  medicinischen  Wissenschaft  bestens  bekannt,  daher  auch  Mit- 
glied der  Leopoldino-Carolinischen  Akademie  der  deutschen  Nator- 
forscher  und  der  Turiner  medlcinischen  Akademie,  die  unter  dem 
Fräsldiunfi  des  auch  in  Deutschland  bekannten  Doctor  Trompeo  steht 

Quadri  Btatüiiei  degli  affari  guidiziari  iraüaii  nä  1861  nei  corti  de 
apeüo  eai.,  dal  Miniatero  di  Oraaia  e  GimtMa.  Torino  1863.  4. 

Seit  Herr  Bitter  Pisanelli,  'ein  berühmter  Rechtsgelehrter  aus 
Neapel,  Justiz-Minister  des  Königreichs  Italien  ist,  hat  er  die  atati- 
Btischen  Arbeiten  wieder  aufgenommen,  welche  für  das  Fach  der 
ReditspAege  so  trefflieh  vo6  dem  ausgeaeichaeteii  Jurielen  und 
Abgeordneten,  Professor  Mancini  angefangen  worden  w«reD,  die 
aber  die  einstwefiea  efngetretenen  Kriege  in  der  Krim  u.  a.  w. 
unterbrochen  hatten.  Noch  hat  keine  Zusammenstellnng  einer  juriaU- 
seilen  StatMik  von  dem  ganzen  jetzt  vereinigten  Iti^en  ausge- 
arbeitet werden  können,  da  in  manchen  der  neuverbundenen  Pro- 
vinzen noch  nickt  ein  gleiohftrmiges  Verfahren  hat  cvm  Abeckluase 
einea  Jahres  gebracht  werden  können;  dennook  enthalten  die  vor^ 
liegenden  Mittheilungen  bereits  sehr  beachtenswerthe  Uebersiehten. 
Der  Abeehnitt  über  dfe  Ergebnisse  der  Gesehwerenen-Qeriehie  Hast 
merkwürdige  Blicke  in  den  Zofiitand  der  SittMe^keit  ra  den  ver- 
schiedeDen  Theilen  Italiens  tkun.  So  wurden  in  dem  Jabre  IgOl 
in  der  Provinz  Gasale  im  Piemontesischen  mit  ^68,000  Ekwolmera 
nur  69  Verbrecher  vor  die  Geschwomen  gestellt;  itf  der  Pr#v«t 
Cagliari  auf  der  Insel  Sardinien  mit  192,000  Einwohnern  wurden 
dagegen  681  schwere  Verbrecher  vorgeführt  In  der  Provins  Ivrea 
mit  244,000  Einwohnern  gab  es  nur  85  Aagetiagte;  in  der  Provinz 
Maoerata  dagegen,  im  ehemaligen  Kirchenstaate  mit  240,000  Ein- 
wohnern 100  derselben,  und  in  der  Provinz  Parma  mit  268,000  Ein- 
wohnern 182  Verbrecher.  Am  nachtheiligsten  gestaltet  sich  dasVer- 
hiütniss  in  der  Provinz  Sassari,  auf  der  Insel  Sardinien,  wo  auf 
1(^81,000  Einwohner  830  Verbrecher  kommen.  Auf  die  in  den  vor- 
liegenden Nachrichten  vertretenen  8  Millionen  Einwohner  kam 
im  Ja^r  1861  die  grosse  Anzahl  von  297  Morden,  ausser  718  ge- 
waltsacpea  Baub-Fällen;  auch  hierbei  zeichnet  die  Insel  Sardinien 
sioh  mit  ihrer  halben  Million  Seelen  am  nachtheiligsten  aus,  näm- 
lich durch  65  Morde,  die  Provinz  Ancona  mit  257,000  Seelen  hatte 
16  Mörder,  während  die  Provinz  Ivrea  mit  244,000  Einwohnera 
und  Reggio  im  Modenesischen  mit  330,000  Einwohnern  keine  Mörder 
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aofkuweisen  h«tieiu  Die  Provins  Aneona  mit  957,000  BinWobnern 
hatte  16  MOrder,  die  von  Spoleto  mit  203,000  Einwolmeni  18  Mörder, 
die  yon  Forli  mit  218,000  Einwohnern  19  Mörder,  Genua  mit  818,000 
Einwohnern  hatte  nur  7  Mörder«  Dagegen  sind  die  Diebstähle  im 
Vergleich  zu  andern  Ländern  in  Italien  nicht  so  häuAg,  so  wurden 
b^  ^er  Bevölkerung  von  8^00,000  Seelen  neben  291  Morde,  und 
118  KavhattÜÜlm  nur  718  Diebstähle  vor  4ie  Oeeehwornen  ge*- 
braobt.  hk  der  Provina  Spoleto  kamen  neben  18  Morde  aw  5 
Di^MSble  vor  die  Assisen,  in  der  ProvmB  Pesava  viPiren  8  Diebe 
neben  9  Mördern,  in  I\et4i  nur  4  Diebe  neben  19  Mördern,  in  Saasari 
neben  8t!  Mördern  8T  Diebe;  In  der  Provina  Genua  dagegen  aeben 
7  Mördern  81  Diebe^  te  derPrevins  Turin  mit  880,000  Einwohnern 
88  Dierbe  neben  98  Mördern.  Die  Neapelitaniscben  Provinaeo  sind  in 
diese  Zusanwienetellung  von  1881  noch  nicht  auljgeaommen ,  und 
Ober  die  Lombardei  ist  eine  besondere  Uebereicht  beigefügt,  da  dort 
Bocb  ^Lie  öeterreiehiaebe  Gesetegebang  beetoht.  AUerdinge  v^erden 
VerarbeHen  zv  HenBtellung  einer  das  gesammte  jetst  vereinigte 
Italien  umfaeeeadea  einförmigen  Gesetagebung  getroffen ;  allein  bei  den 
dieaefalliftgen  Scbwierigireiten  dürfte  der  ErMg  noch  nioki  so  bald 
an  erwarten  sein.  Allein  von  dem  jetoigen  JostSa-Minisler,  dem 
allgemela  verehrten  Ritter  Pisanelli^  kann  man  daa  Beste  hoffen. 

La  <Xa$tifißan<me  deiMinerM,  dd  Pr^. Lui^ BombieeL  Pisa  1861. 
Tip.  MMrC  4. 

Herr  Bombicci  ist  gegenwärtig  Professor  der  Naiurwissen*- 
Bcbaften  auf  der  Universität  zu  Bologna,  welche  in  diesem  Fache 
ausgezeichnete  Kräfte  besitzt,  weshalb  wir  nur  an  den  Dlrector  des 
grossen  naturhistorischen  Museums  daselbst,  den  Blitter  Bianconi, 
nnd  den  Dfrector  des  geologischen  Cabinets,  den  Professor  Capel- 
lioi  erinnern  dttrfen.  Der  gelehrte  College  derselben,  Herr  Professor 
Bombicci  hat  hier  ein  System  zur  natürlichen  Glassiflcimng  der 
Mineralien  ausgearbeitet«  worüber  die  Sachverständigen  werden  ent- 
scheiden müssen.  Im  Jahr  1868  hat  Professor  Bcnxf  in  ISisenach 
Ober  eine  gleichartige  Frage  den  DemidofTschen  Preis  erhalten. 

X^eRa  ncOura  t  ddU  idee^  di  Antonio  Caner^i.  Piaeewta  196S.  Tip. 
dd  Mahut. 

Diese  theologisch-philosophische  Untersuchung  über  den  Ur- 
sprung unserer  Ideen  gründet  sich  hauptsächlich  auf  die  Arbeiten  des 
heiligen  Augustin,  des  heiligen  Bonaventura,  so  wie  auch  des  hei- 
ligen Thomas,  obwohl  Herr  Canera  von  den  Ansichten  des  letzten 
einigermasien  abweicht.  Ohnerachtet  der  jetzigen  politischen  Be- 
wegung in  Italien  beschäftigt  man  sich  doch  mit  solchen  abstrakten 
Untersnobttogen,  und  sind  es  besonders  die  Neapolitanischen  Philo- 
aophen,  wel<^e  auch  die  deutschen  PhUosophen  studiren« 
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Die  groaee  italienische   Eneyelopi&die  ist   bereita  bis  sur  841. 
Liefertiiig  in  der  vierten  Ausgabe  vorgeschritten: 

Nuava  eneyloptdia  papolare  JtaHanaj  owero  dizianatio  genuräle  di 
Beienge  eet,     Torino  1868.  JV.  Ediaiwie.  gr.  4.    Cata  Pomba. 

Binea  der   letaten   vorliegenden   Hefte  Nr.  886  iüvgt  an  mit 
Optimismus  und  endet   mit  der   Krankeit  Ovarite.    Das  841.  Heft 
enthält  die  Artikel  von  Pallio  bis  Pandetto.    Ein  umfaaaender  Ar- 
tikel behandelt  das  Ottomannische  Reich,  wobei  ateta  die  neueelen 
Qoellen  benutat  v^erden.     Besonders  wichtig  ist  der  Artikel  über 
die  deutschen  Kaiser  Otto  I.  II.  und  UL;  der  mit  grosser  Unpar- 
teilichkeit verfasat  ist     Die  Holaschnittei  die  sehr  ^sahlreich  dieses 
Werk  erliotern,  sind  sehr  gut  gearbeitet     Ueberhaupt  wird  dies 
Unternehmen  sehr  sorgfältig  geleitet,  und  ist  in  dem  groaaen  Haaae 
des  Terlegera,  dea  Ritter  Pomba  au  Turin   ein   eigenea  Liocal  mit 
beaonderer  Bibliothek  fttr  die  an  dieser  neuen  verbesserten  Aallage 
arbeitenden  Gelehrten  eingerichtet  Die  obere  Leitung  dieser  wiaaeo- 
achaftlichen  Arbelt  hat  der  Rittor  de  Mauro,   ein  gründlicher  Ge- 
lehrter aus  dem  Neapolitanlscheoi    Wie  sorgfältig  derselbe  arbeitet, 
kann  man  unter  andern  aus  dem  Artikel  Oapedale  entnehmen,  der 
in  18  Abtheilungen  aerfällt.  Zuvörderst  wird  die  Etymologie  dieeea 
Welkes  erklärt,  dann  die  Geschichte  der  Kranken- Anstalten  bei  den 
Alten  vorgeführt,  wobei  die  betreffenden  Stellen  aus  Homer,  Aeliaa, 
Euripides,  Plato,   Lucian,  Thucydides  u.  a.  m.  angeführt  werden; 
80  dasa  man  keine  geringe  Kenntniss  der  Klassiker  bei  dem  Ver- 
fasser ündet     Nach  Beendung  der  Geschichte  solcher   öffentlichen 
Anstalten    bis    auf  die  Jetztzeit  werden   die   verachiedenea   Arten 
solcher  Anstalten  behandelt,  anfangend  von  den  neugebomen  Kin- 
dern, den  Gebärhäusern ,    den   Findelhäusern,   den  Waiaenhäaeern 
u.  s.  w.  Auf  die  Armenhäuser  folgen  die  für  Alte,  fQr  Blinde  n.  s«  w« 
mit  Bemerkung  der  ausgezeichnetsten  Anstalten  dieser  verechiede- 
nen  Gattungen.     Darauf  die  Beurtheilung   der   verschiedenen  £iD- 
richtungen  und  die  dabei  gemachten  Erfahrungen,  und  deren  Ver- 
waltung.    Auf  die  statistischen  Nachrichten  über  die  bedeutendstea 
Hospitiden   folgt  der  Nachweis    der   vorzüglichsten   Schriften    über 
diesen  Gegenstand.     Einer  der  Mitarbeiter  dieses  Werkes  ist  Herr 
Strafforello,  ein  genauer  Kenner   der  deutschen  Literatur,  von   dem 
ein  treffliches  Werk  ,,Ita1ien  im  Munde  fremder,  besonders  deutscher 
Dichter'^  erschienen  ist.  Er  hat  aus  unsern  bedeutendsten  Dichtem 
deren  Gedanken  geographisch  zusammengestellt,    z.  B.  bei    Genua 
Flaten  u.  a.  m.,  bei  Venedig  Stieglitz  u.  s.  w.  Mit  welcher  Oründ* 
lichkcit  Herr  Strafforello  arbeitet,  kann  man  un.er  andern  aus  dem 
Artikel  über  die  Alpen-Fauna  entnehmen,  welcher  in  dem  Supple* 
mente  zu  dieser  neuen  Auflage  enthalten  iat 

Neigebaur. 
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Der  Entwarf  einer  Strafprozessordnung  flir  das  Königreich 

Würtemberg. 

Dm  Jabr  1868  hai  attf  dem  Gebiete  der  Oeeetsgebang  Aber 
dlrafverfaliren  vielliche  beachtenewerthe  Leietungen  gebraobt,  deren 
leaMswig  wid  Prttfong  am  so  mebr  notbwendig  wird,  jemebr  man 
awebmen  dajrf  (?),  dase  diese  Arbeiten  aus  EMibrangen  Aber  die 
Wiikeamkeit  der  bieber  in  einzehien  Staaten  geltenden  Geeetae 
berporgegasgen  süid*  Von  neaen  Strafyroaeseordnongen  inDentscb- 
bad  Hegen  'wort  die  Btrafproseeeordnang  vom  98  Oktober  1868  flir 
Korkeaaen,  die  Sirafproaeseordnung  vom  4.  Norember  1888  fttr 
Brameo,  nod  die  StrafproieBaordnnng  für  Lfibek  Tom  n.  Deoember 
1869L  In  dar  Sebweia  iat  eine,  wegen  mehreren  Eigenthttmliobkeiten 
die  aie  entbüti  beaobtongewttrdige  BtrafproaeBBordinung  vom  6.  Mära 
1868  für  den  Kanton  Bolotbnrn  in  Wirksamkeit  getreten.  Von  den 
■m  dorn  daoftseban  Staaten  bearbeitelen  Eotwttrfen  der  Straljproaesa- 
erdiniag  liegen  vor:  der  Iftr  Hamburg  (Mein ÄnÜBata  indem  6e- 
riebiwaaL  186&  8.  109),  der  für  Oesterreiob  und  der  für 
ftadan  Terdtfeatlicbte.  Der  lotste  ist  bereite  in  beiden  Kammern 
von  Verbandluagen  geworden;  da  er  von  der  Stände- 
angenommen  wurde,  so  steht  seiner  VerkUndung  ala 
kein  Hindemiss  im  Wege.  In  der  Sobweia  iat  ein  (niobt 
auf  EiaMbnmg  von  Sobwurgeriebten)  bereobneter  Entwurf  einer 
8tral)proaeasordnung  für  St.  OaUen  bereits  revidirt  vorgelegt  Der 
aaaeole  Bntwwf  einer  vollständigen  StralJpreaessMdnung  ist  der  für 
Wftrtemberg  veröffenlUebte.  Er  soll  Qageastand  einer  eingehen- 
den BevthailaBg  in  diesem  Aufsatae  werden.  Im  Königreiebe 
Bai  er  n  iai  der  Strafproaess  dureh  daa  Geaeta  von  1848  geregelt, 
«eben  wakdiem  jedoch  die  Strafjproaesaordnüng  von  1818  in  vielab 
Pnaklen  fortbesteht^  waami  manohen  Irrungen  und  Conflikten  führt, 
\  nur  aua  dem  Charakter  des  damaligen,  auf  geheimes  schrift- 
laqnisitionsvevfiftbren  im  Gesetabuohe  von  1818  erklärbare 
_  nloht  au  d^n  neuen,  auf  andere  Prinoipien  gebauten 
Strafveffahren  passt  Als  im  Jahr  1861  die  Kammern  in  der  Lage 
waren,  Ober  den  vorgelegten  Entwurf  des  Strafgesetcbaohs  zu  be- 
rathan,  benfitaten  sie  mit  Repht  die  Gelegenheit,  dass  durch  das 
Einf&krungagesets  manobe  durch  Erfahrung  als  naohtheUig  naob- 
LOeken  ergänst  wurden;  auf  diese  Art  ist  das  erwähnte 
gageseCa  (worOber  Riseh,  Professor  in  Würsburg,  einen 
Gommentar,  WOraburg  1882,  veröifentliobt  hat)  auoh  für  daa 
\8ftrafverljihren  wichtig,  indem  es  bedeutende  Vorschriften  überVer- 
liVDL  Jshrg.  %  Heft  6 
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haftun^recht,  Oestattung  der  Freüassung  gegen  Cantjon^  über  8tell«iig 
der  Fra^^a  an  Geschv^rttie,  über  Qaseatioasverfihrta  entUttt;  «ipe 
für  die  gance  Wirksamkeit  der  Strafgesetagebung  wichtige  Ein- 
richtung wurde  das  seit  1861  eingeführte  strafgerichtliche  Ver- 
fahren bei  Poliseiübertretungen,  worüber  der  Unterzeichnete  bereits 
in  dieser  Zeitschrift  1868  Nr^  66  eine  eingehepde  l^Cittheiluii^  gtfliefeci 
hat.  Um  den  gegenwärtigen  Btftnd  der  Gesetzgebung  über  SCiraf^er^ 
fahren  richtig  zu  würdigen,  bedarf  es  auch  eines  Blicke  auf  die 
1868  in  den  Gesetzgebungen  des  Auelandes  gelieferten  LeiaiiuigeB, 
Was  in  Frunkvak^h  adt  eiser  Beihe  Ten  Jahreo  mit  «toiaiasaeifaa- 
d«r  Ab&ndanmg  dea  Oasetabnohs  Ton  %S0%  gaaaiiah,  iat  ina  G»> 
riditBMal  18ia  Hft  V.S.a62daagaatalk.  Im  Jalwe  ISdaorgia^a» 
OeeeteCy  im  vaai  IB.  Mai,  wtodoBeh  awser  mehreren 
drohaogea  eine  groana  Zahl  tcb  atrafharan  HandluigaB, 
18M  von  deii  Gaaohworeaen  abgeaHkeik  waren, 
und  daher  am  Entacheidanf  an  dea  Stai^toichter  gewiesaa 
wodordi  die  Oompateac  ^er  Sahwurgariohte  badautead 
und  Taoht  Uaa  geaeigt  waa,  wie  princip&oa  die  iü  firani 
Gada  von  11108  ^ iae  aa  wtek*ige  Seile  apielenda  Uataisofaaidaiig  voa 
Yavbreohea  (enmea^  nad  VaDgahaa  (datita)  iaii  Uebev  daaa  ^eaela 
Oerichtesaal  1843  &  8L  Helie,  Commentem  de  k  M  du  la  lU 
18M.  modüoativa  du  Coda  p«ial.  Paria  14M.  fiiii  Mdierw  <a^ 
aets  vom  16.  Mai  übee  daa  aogeaanale  iagiaoi  dalit  gaeift  tief  «ia 
«ad  ist  daaauf  beieckaet  die  ohiiekin  aus  Sohlaakialt 
uabeaümmto  Fassaog  das  Bagrifti  von  iagraat,  daa  aaek 
aar  bei  den  achweaan  ateafibaraii  fij^adlaagan  (caimea) 
aollta,  a«Mk  auf  die  kiohtam  Fälle  (deUts)  aniwwMtohataa  m 
Madit  dar  SiaateaAWÜlte  noeh  matr  «h  erweiiefA  (über  die 
iheüe  dieeoa  eeeataea,  Bartin  in  dar  Zeitsokriftt  Xia  däai*  ISM. 
Na.  96  and  366. 

In  Bngla«4  innaefi  aioh  immer  mehr  dJaUrfMwaagttng,  daas 
aitte  TarbeaMrang  dea  «pglisohen  Strafvenflahrana  in  fBiaealnaQ  Pllllft^• 
tan  aotkwendif  wird  (die  Bioktang  dar  naueaa  Verbeasanuigavsa» 
Iddüge  käbe  iob  gaecfaldart  in  4era  GarsQhtaeaai  1868  a  M0|. 
liaa  1tii»nieagt  aieh  aber  aaeh,  beldnrt  ^ureh  dse  B 
Brikhrang,  daea  manoka  aas  asaam  bedaakMoban,  in 
k&tiig  varkommendaa  dlreben  Seit  au  gewtenea  und 
araparan  von  der  neuen  Gaaategelbuag  akigefttlvtaB 
nttmlich  die  Vermehruag  der  au  aonunaHaohea  Vad 
vriaaenea  Fälle,  und  die  Anordnung  sagt  1566,  daiis  der  daa  Ik^b* 
Stahls  angeklagte  raach  van  dem  Einaelnriioikiar  beetrafl  w«adaa 
kann,  wenn  er  siok  oogMck  sehuldig  bekannt,  vieUkake  Nacktbaiii 
haben.  Am  aseiaten  siegt  immer  mehr  die  Anaickl^  dMa  ^ia  Sia». 
Akrung  eiaer  gut  organirirten,  iMIick  aidkt  4er  fraaatiiaoken  nmAt- 
gebOdetea  StaatsaBwakaebaft  nickt  U&ager  eatbehrt  »aiiiaa  kwa 
(darüber  gate  AusfÜkrangea  im  Law  Bii«aaine  ISM.  Augvaet  yn. 
947—892).    Die  greeeen  Fehler  die  ia  kki^aad  im 
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lief  vfltfiralatt,  eind  Midrei,  im  Doeember  1868  gelfilHen  Todesurtheilen 
bomerUar  gewofden,  indem  sich  darin  der  nacfatiieilige  Einfluss  der 
als  Ueberbleibeei  alter  Zelt  beibe^aHeneo  Eizurichtaag  ergab, 
daaa  wem  der  Angeklagte  eebnldig  plädlrt,  sogleicb  obne  weitere 
Voriumdloiig  toü  OeBefbwomen  und  Vertbeidigung  yon  dem  Ricb- 
tcv  ^emrtbeflt  wird,  ^«Hdirend  in  swei  aadern  Fallen  pngerechte 
ToJeauiÜmlle  dareh  die  aobllmme  Ereobeiaaiig  ver^iilasst  wurden, 
daoB  «BgMo^e  Jnriaten,  am  die  Fortsobritte  gericbüicber  Medicin 
«■d  boaeadere  der  FBjrehialrie  aicb  nicbt  kttmmem,  und  im  alten 
Bttsen  ^  jotat  in  der  Wieeenaebaft  als  Irrtbümer  mieripmnt  sind 
IbathalteB  und  dureb  ibre  AnsfQbrangen  die  Gescbworenen  irre* 


In  Italien  ist  das  18M  Terlriindete,  dem  frangöeiaeben  Code 
nae^ebMele  und  dafaer  vielfadi  mangelbafte  Strafgesetc- 
tB  HrafI  (darüber  meine  Anaeige  in  den  Heidelberger  Jabr- 
ISei  Nr.  10).  Im  Jabr  ISOd  legte  der  JoBtlsminiater  den 
iHnf  OeBetaeeentwürfe  Tor,  die  wesentliebe  Umgestaltun- 
gen beaweckteni  indem  nacb  einem  Entwürfe  die  Appellatlpn  gegen 
Urthefle  der  caarektaon^en  Gerichte  aufgeboben,  die  Tbl^tlgkeit 
dar  filnaalnriabter  in  aweifacfaer  Hinsicht  erweitert  wurde,  Uieils 
ävrek  Verwaisung  mehrerer  bisher  als  Vergeben  behandelte^  Straf- 
MliB  an  Bfnadaricbter,  tbeils  dur^  Erweiterung  der  ißefagnisse 
iar  EfoaelnricAtar  in  der  Voruntersucbung,  wodurch  die  ThStig- 
keMr  dar  Unteraucbungsriobter  beschränkt  wurde.  Ein  Entwurf  be- 
awaekta  die  Zald  dar  Btrafprosesse  dadurch  su  vermindern,  dass 
A»  VerMgtmg  m^irarer  BtraffilBe  kflnfHg  nur  auf  Klage  des  Ver- 
Matflii  geaebehen  aallte.  Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  die  am 
M.fitoptamber  1862TeröflbnÜicbte  russische  Verordnung,  welche 
In  ISftFaragTKpben  die  Grundsätae  ausspricht,  worauf  die  ktlnftSge 
Oaeclagcbitng  Ruselands  bemben  soll.  Üas  gtrafVerftihren  soll  auf 
AiAdaga,  CMfentücbkeit,  Mündlichkeit  und  Bchwurgeriebt  gebaut 
WUnoid  fireflioh  ron  der  Competenz  der  Schwurgerichte 
be  ^Ran^recfaen  ebenso  wie  Verbrechen  gegen  die  Religion 
aiiid  (§•  118),  Bind  auf  der  andern  Seite  die  Befug- 
der  Geschworenen  sehr  ausgedehnt  §.  88.  98. 
Aof  den  deutseben  Juristen^en  kamen  in  Beaug  auf  Ver- 
itg  der  Voruntersuchung  wichtige  Fragen  aur  Beratbung, 
c  B.  Iber  das  Anklagerecbt  des  Privatbetbeiligten,  wenn  der 
niebi  die  Anklage  erbeben  will  (Verbandlungen  des 
Jurislentags  L  8.  181.  175.  242.  H.  S.  291),  überGleicb- 
dar  Reebte  des  Staatsanwalts  und  Vertbeidigers  (Verhandl.  dßs 
Jttriatantags  L  8.  71.  822,  845),  über  Reformen  der  Vor- 
Dg  (VerliandL  des  dritten  Juristentages  I.  8.  3.  IL  Band 
8.  76).  Manc^  wicAttige  Verbesserungen  bezweckende  Beschlüsse 
4er  ImaaBtaaJung  werden  Einfluss  auf  neue  Gesetzgebungen  er- 
^roraflgHcbe  AuftnerksanAeit  verdienen  die  in  Basel  im 
*M68  atättgefundanen  Verhandlungen  der  schweizeriscben 
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Juristen.  Hier  bewährte  sicli  wieder  der  praktiache  Sjiia  dm 
Schweiser.  Statt  auf  einem  Congreaee  eine  grosse  Zahl  toa  wich- 
tigen Fragen  su  erledigen ,  und  dadurch  zu  veranlaaaan,  daaa  die 
Berathungen,  da  es  an  Zeit  fehlt,  übereilt  und  daher  leicht  ober- 
flächlich  gefilhrt  werden,  stellen  die  Schweizer  Juristen  nur  eine 
oder  zwei  wichtige  Fragen,  die  auf  dem  Congresae  verhandeli  wor- 
den. Die  Vorbereitung  geschieht  dadurch,  dass  aus  jedem  Kaaioiw 
ein  tüchtiger  Praktiker  es  übernimmt,  in  einem  Vortrage  die  £r^ 
fahrungen  seines  Kantons  über  die  Frage  mitzutheilen,  wor«iif  eia 
Hauptreferent  mit  Benützung  der  Specialreferate  umfassend  vor- 
trägt, und  auf  den  Grund  dieses  Vortrages  die  VersammUm^  be» 
rathet  und  beschliesst.  Im  Jahr  1868  waren  zwei  Fragen  geoteUt.* 
L  über  die  zweckmäsaigste  Einrichtung  der  Voruntersuchung^ 
II.  über  die  Fragenstellung  an  die  Geschworenen.  Der  erfahroa« 
und  gründlich  gebildete  Rüttiman  von  Zürich  übernahm  den  Uaapt- 
vortrage  der  als  ein  Vorbild  für  jeden  Vortrag  dieser  Art  behack- 
tet werden  kann.  Wir  werden  unten  auf  den  Ithalt  diesor  Vor- 
träge zurückkommen. 

Auch  eine  andere  schweizerische  Erscheinung  auf  dem  Ge- 
biete der  Gesetzgebung  verdient  allgemeine  Beachtung.  Ia  Zürich 
besteht  seit  einer  Beihe  von  Jahren  eine  Straf gesetsgebungy  enf 
deren  Abfassung  Rüttiman  grossen  Einfluss  und  insbesondere  das 
Verdienst  hatte,  dass  er  manche  bedeutende,  dem  englischen  Ver£ahrea 
entnommene  Verbesserung  (freilich  nicht  so  umfassend  als  es  RQsfti- 
man  wünschte)  in  das  Gesetz  brachte.  Zahlreiche  Erfiahran|^ 
wurden  gemacht,  leider  auch  betrübende,  da  in  mehreren  FUea 
Unschuldige  verurtheilt  waren,  woran  in  einigen  entachiedea  der 
Staatsanwalt  Schuld  trug.  Dies  veranlasste  1863  die  Juatisdirekftioa 
dem  Regierungsratbe  den  Entwurf  einer  Strafprozessordnang  vor-' 
zulegen.  Dieser  Entwurf  liegt  gedruckt  vor  und  ist  wegen  vieler 
vorgeschlagener  Abänderungen  ebenso  werthvoll  wie  das  Gutadbitea 
des  Obergerichts  Zürich  und  da^  Gutachten  der  Staatsanwaltschall 
in  Bezug  auf  die  Erfahrungen  die  nach  dem  bisherigen  Geaelse 
gemacht  wurden.  V^ir  werden  an  geeigneten  Stellen  uotea  davon 
Gebrauch  machen« 

Billig  drängt  sich  die  Frage  auf:  ob  die  deutsche  Oesets- 
gebung  in  Bezug  auf  das  Strafverfahren  erhobliche  ForteohriUe 
gemacht  hat,  und  ob  die  Leistungen  der  neuesten  Zeit  darauf  den- 
ten,  dass  in  Ansehung  der  wesentlichen  Grundlagen,  auf  denen  ein 
zweckmässiges  Strafverfahren  beruhen  muss,  eine  Uebereinstimouing 
der  Ansichten  gewonnen  ist.  Nur  in  vier  Punkten  scheint  eine 
solche  Uebereinstimmung  vorzuliegen,  nämlich:  1)  über  die  Noth- 
wendlgkeit  der  Einführung  des  öfEentlichen  mündlichen  Anklago 
verfahrene,  2)  Über  die  Einführung  der  Staatsanwaltschaft,  8}  aber 
den  Werth  der  Schwurgerichte,  4)  Aufhebung  der  geaetidichen 
Beweistheorie  und  Hinweisung  auf  die  innere  Ueberzeugnng  der 
]Richter  bei  Entscheidung  der  Schuldfrage.    Verfolgt  man  aber  die 
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Art,  wie  in  den  Terechiedenen  deutsclien  Gesetzgebungen   die  vier 
xvYor  erwähnten  Grundlagen  durchgeführt  sind,  und  wie  die  Recht- 
fltprechung  sich  gestaltet,  so  seigt  sich  bald  die  grösste  Verschieden- 
lieit.     Die    Ursachen    dieser   Erscheinungen  liegen    schon  in   dem 
Hindernise,  daee  in  mehreren  deutschen  Staaten,  als  1848  u.  1849 
die  Gesetsgeber  sich   genOthigt   sahen   der    Forderung  der  öfTent* 
liehen  Meinung  nachzugeben,  sie  sich    begntigten,    statt  vollständi- 
ger Strafproseesordnungen    mit   entsprechender   Gerichtsverfassung 
nur  einige  fragmentarische  Gesetzesvorschrijften  aufzustellen,  so  weit 
dleee  nOtbig  waren,  um  fOr  das  versprochene  Schwiirgericht  wegen 
eelrwerer  Verbreehen  ein  mündliches   Verfahren   einzuführen.     Auf 
diese  Art  gahen  die  bisherigen,  unter  anderen  Voraussetzungen  ent- 
standenen Gesetze  neben  den  neuen  fort,  wodurch  bestandige  Strei- 
tiglceiten  über  Anwendbarkeit  einer  Siteren  Gesetzesstelle,  und  da- 
lier  RechlBongewissheit   entstanden,   was  vorzüglich   in   der  Vor- 
untersuchung als  nachtheilig  sich  zeigte,   da  die  an  den  beliebten 
Inquisitionsprozess  gewöhnten  Beamten  auch   in  den  neueren  Pro- 
zeseen  im   alten   Geleise   thätig   waren.     Wie   nachtheilig   dies   im 
Strafvorfahren  werden  musste,    zeigt   in  Bezug  auf  Freussen  eine 
Vergleichung  der  Entscheidungen   bis   zur  neuesten  Zeit  in  Bezug 
auf  prosessualistische  Fragen,   und    ein  Aufsatz  in  der  Zeitschrift: 
unsere  Zeit.  VII   Band.  B.  65.    In  einer  besseren  Lage  waren  die 
Staaten,   in  welchen   neue   vollständige  Strafprozessordnungen  mit 
entsprechender  neuer  Gerichtsverfassung  erlassen  wurden,  z.  B.  in 
Braunschweig,  Hannover,  den  thüringischen  Staaten  und  Oldenburg. 
Aber  auch  in  der  Gesetzgebung  und  Rechtsprechung  in  den  Staa- 
ten der  letzten  Art  setzten  sich  manche  Hindernisse  der  Entwicke* 
long  eines  den  wahren  Forderungen  der  Gerechtigkeit  entsprechen- 
den Strafverfahrens   entgegen.     Man   hatte  sich   nicht  genug  klar 
geaaaobt,  dass  zu  einer  wahren  (nicht  blos  auf  dem  Papier  gegebenen) 
Verfiassung  Schufsmittel  der  individuellen  Freiheit,    und  dazu  vor- 
züglich ein  die  Verfolgung  und  Bestrafung  des  wirklich  Schuldigen 
sichemdes,   aber   auch  genügende  Garantieen   für   den   unschuldig 
Verfolgten  und  seine  Vertheidigung  gewährendes  Strafverfahren  ge- 
hurt. Mdchten  unsere  Regenten  und  Theilnehmer  an  Gesetzgebungs- 
arbdten  in  dieser  Beziehung  die  treulichen  Bemerkungen  von  La- 
bonlaye  in  seinem  Werke:    Le  parti  liberal,   son  programe.    Paris 
1864.  p.  14—21,  und  seinen  Ausspruch  berücksichtigen,  dass  die 
jetzige  französische  Strafprozessgesetzgebung  mit  ihrer  inquisitori- 
schen Grundrichtung  die  gerechten  Forderungen   nicht   befriedigt. 
Dennoch  haben  die  neuen  deutschen  Gesetzgeber  den  französischen 
Code,  und  die  deutsche  Rechtsprechung    zu   sehr   die  französische 
Beebtsübung  zum   Vorbild   genommen.     Nicht  weniger  beklagens- 
werth  ist  es,  dass  in  Deutschland  wie  auch  in  Frankreich  zu  wenig 
Uar  anerkannt  ist,  dass  die  gute  Wirksamkeit  des  Strafverfahrens 
wesentlich  bedingt  ist  durch  gewisse  sittliche,  politische  und  sociale 
Zustände  nnd  Einrichtungen,  welche  im  Zusammenhange  mit  dem 
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Strafverfahren  stehen;  siiBbesondere  aeigt  sjoh  dies  in  Bmiuk  Mtf 
Stelluag  der  Polisei,  auf  daa  BeamtenvarfaUinies,  auf  G«neiB4e* 
verfaseang  und  auf  Freikeit  dar  FreBse,  des  Vereisa-  und  Ver- 
saramlungarechta.  Kicht  genug  kana  hervorgehoben  werden,  wie 
wichtig  inebesondere  für  die  Voruntersuchung  eine  StalltH^^  der 
Poliaei  wird,  bei  der  sie,  wie  Labeulajre  fordert,  rauziliaire  et  la 
servanie  de  la  justioe  ist.  Unter  der  Httrschaft  f^anaSaiaeher  Aa^ 
sichten  erhielt  aber  die  Poliaei  in  deutschen  Staaten  ekam  fibar- 
mächtige,  ohne  Achtung  dea  Rechts,  aar  auf  WiUUr  gebaoi  ia 
alle  Verhältnisse  sich  einmischende  Uebermacht,  die  um  ao  griaae> 
war,  als  sie  von  Oben  ais  fügaamea  Werkaeug  begQnatigt  war  mA 
häufig  die  Persönlichkeit  der  Poliaeibeamtea  niefat  daa  adihfge  Ver- 
trauen eioEufiössen  geeignet  war.  Die  Wichtigkeit  diesea  Verhältaiaaea, 
da  wo  ein  Bochtsstaat  gegründet  werden  soll,  gehörig  qtnw 
gestalten,  wurde  nach  Einführung  der  neuen  Oeaetae  aiekt  ü^mmg 
beachtet«  Wir  bitten  in  dieser  Hinsicht  auf  die  NaohweifinHgeB 
einen  Blick  au  werfen,  wie  in  Preussen,  insbeaondere  in  BeiüB  die 
übermächtige  Polizei  über  Gesetse  sich  hinwegsetate,  die  Wirk- 
samkeit der  Staatsanwaltschaft  lähmte,  sie  eiaaohftchterts  «nd  die 
Anwendung  von  Oarantieen  des  Rechts,  aber  auch  die  Mdgliohkett 
einer  sichernden  Grundlage  für  das  Strafverfahren  hinderte  (darüber 
Gerichtssaal  1862  S.  1.  wie  die  eeitachrtft:  Unsere  Zeit«  VIL  Bd. 
S.  417.  438—437).  Ueberall  zeigt  sich  Unklarheit  und  HalUeil 
in  der  Durchführung  der  Grundlagen  dee  neueren  Strafverfebreoai 
In  Bezug  auf  die  Schwurgerichte  suchte  man  den  Kreie  der  FÜle 
in  denen  Geschworene  entscheiden  sollten,  mügUehsi  zu  beaebrtokee, 
insbesondere  auch  durch  Ausschliessung  der  Pres»-  und  pelüiacliea 
Vergehen  von  der  Kompetena  der  Geschworenen«  Der  ava  eiaer 
f^eheimen  Abneigung,  vorzüglich  der  vornehmen  Klsaeaa  (wibreed 
die  Billigung  des  Instituts  bei  dem  Volke  und  allen  verstftodigea 
und  unbefangenen  Juristen  fortdauernd  wftohat)  gegen  Bebwufge^ 
richte  erklärbare  Satz,  dass  die  Geschworenen  nur  über  reine  Tha^ 
fragen  zu  entscheiden  haben,  macht  seinen  verderbUehea  EinAoes 
bei  der  ohnehin  geschraubten  und  leicht  irreleitenden  Frageetellnag 
geltend  (die  neuesten  trefflichen  Auffassungen  des  BedentiBBg  des 
Schwurgerichts  verdankt  man  Walther  in  Münohe«)  in  P4tzl  kriti- 
seber  Vierteljahrsschrift  für  Gesetzgebung.  HL  Band.  Nr.  19 1  und 
Glaser  in  Wien  in  der  österreichisehen  Bevüe.  Wien  1864»  1.  Bd. 
S.  102 — id2).  Bei  jeder  der  Grundlagen  ^  auf  weloben  dea  oeee 
Verfahren  gebaut  werden  soll,  zeigt  sich  in  der  BeohtaanweodttQgi 
wie  dies  in  wissenschaftlichen  Ausführungen,  a.  B^  in  der  amieeten 
Arbeit  des  scharfsinnigen  Obergeriohtsrathes  Wiarda  im  neeea 
Magazin  fQr  hannov.  Reeht.  Band  IV.  6.  348.  361  aich  ergibt, 
dasa  Über  die  Bedeutung  der  Natar  des  AnUagepriazipa  (bei  wel» 
eher  viele  Juristen  eigentlich  nur  mit  einer  Anklage  f  ouiffk  stob  be- 
gnügen) und  bei  dem  Prinsip  der  Mttndlichkeil  ei^  aufiUlaade 
Verschiedenheil  der  Ansiehten  und  eine  Deutung  vorl^sOmat,  wekk« 


dam  dieaen  «oll,  auch  ein  VerfahreB  sb  rechtfartigtn,  das  mH  dem 
W«s«0  der  FriBsilueii,  auf  welchen  die  neue  VerkandlfoigbweiM  be^ 
TvlieD  aoll,  aiebt  yemabar  ist,  Dei  von  Wiarda  der  PraidB  d«B 
»e«eii  Vttfafarena  geaaehte  Vorwurf  des  FormalisBiua  triüt  nur 
diejeftigeo^  -wMke  ohne  ehrlldbee  Feethalten  an  neueren  Priae^pien 
abeieUiak  BChlave^  anbesänuBBt  gefaaeie  geBotaliohe  Voriohriften  ae 
■n  dentaa  Teratahen,  daas  sie  aaoh  beliehter  Phraae  dea  franalSai- 
a^en  Oniiationahofea  ihit  Berufung  anf  die  aUgameine  geaetiilifhe 
Vmachnft  ain  aniaahieden  tadelaaweirthea  VeHiahran  aufrecht  elr- 
halten  köaaen,  m^  B«   durah   dea  AtL  368  dea  Oode  Aber  youToir 


Vev^glaioht  man  die  neiiaBten  LaiBtangan  dar  Geaetagebaag  über 
Stnfverlafaran   nnd    die   daraaf  aich    bifsieheaden    VerhandlUDgen 
■o  araaa  aoaa  angeben,  daat  bedeatende   Verbeoierungen   in   Ver^ 
fbUmag   mit  deaa  fraaaösiachen   Strafverfahren   arnehilibh    sind, 
iaabeaatidere    dnrCh    eine    die    Besehr&Dknng  der  Befngniaae  dea 
Btaateaawalta  besweokendä  mehr  natargeibäaae  Stellung  dieaeaBa« 
amtan,  ebeaaO  durch  genauere  Regelung  der  Vorunierauchungen  mittelat 
Voraohri£len  Aber  die  einaelnen  Handlnngeo,  mittelst  Sorge  fttr  dne 
frfiere  StoUung  der  Vertheidigang,  Torsflglich  durch  manche  gute 
Vaiaohriftan,  uas  eine  richtige  Fragestellung  an  die  Qeachworenen 
aa  eraialea;  allein  überall  aeigt  sich  in  den  Varsohlägan  und  Ver* 
handlangen  Unklarheit  nnd  Halbheit,  und  die  grossen  Fehler  der 
firanaOaiachea  Oeaetagebnng  finden  sich  auch  in  d^n  neuen  deatachen 
Gesetaeaarbeiten^  oder  sind  nur  ungenügend  beseitigt;  die  M&nner, 
m^kkm  aa  Geeetagebuagaarbeiten   Theil  nehinen^   scheinen  weder 
awfisftuail  mit  dem  Stande  der  wissensohafUiuhte  Fortschritte»  noch 
mit  daa  für  die  richtige  Beurtheilung  eines  Instituts  ndthigen  £r- 
üihraagen  sich  au  befreunden.  Lebende  Empfehlungen  durch  Schriffc«- 
stailes^  ma  denen  Manche  das  Inatitot,  daa  sie  rühmen  im  Leben 
aäd  in  aeiner  Anwendung  nicht  selbst  beobachten  und  die  Tragweite 
daar  VoBrsehtift  aiaht  kennen,  genügen  nicht.    Wenn  unsere  deut- 
schen Geaetageber  z.  B.  in  Beaug  auf  die  Art  des  Schlussvortragea 
des  Priaideatea  in  Belgien  oder  in  Baiern  (wo  weise  Vorschriften 
tavkeaiaien)  darüber  Erkundigungen  eingeiogen  haben  würden,  so 
würden  aefawerlich  in  dea  Verhandlungen   rühmende  Aeuaserungen 
flbar  daa  rfeomd  Torgekommen  sein.     Das  Haupthindernias  des  au 
Btaadefcomasena  einer   gereehtea  Vertranen  verdienenden  ßtrafter- 
fahrsa  aichemden   Strafproaessordnang    liegt   entschieden    in   dem 
Umstände  daas  die  Mehraahl  der  mit  Regelung  des  Strafverfahrena 
beschäftigten  Juristen  in  den  Fesseln  des  franaüaischen  Bechts  sich 
bsAndea  and  es  Teroobmähen,  sich  den  leitenden  Orundsata  des  eng- 
liiahan  Strafverfahrena   recht    klar  au    machen,    Erfahrungen  au 
tanmifliln  aad  au  prüfen  waa  davon  tiaohaaahmen  ist.    Kein   Ver- 
sttadiger  denkt  an  die  bUnde  Nachahmung  englischer  Einrichtungen 
(8.  über  dan  Ofundcharakterdes  vidfhoh  sehr  fehlerhaften  englischen 
SliafverMiteBB.  Hein  Aufsata  im  Ocrichtaaaal  1868  S.  S41«^M8> 
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Wir  weaden  uns  nun  sa  dem  HauptgegeoBtande  des 
wärtigen  Aufeatsee,  nämiioh  aur  Prüfling  doe  neneBlen  fiatwwft 
für  WOrtemberg.  Im  Jahr  1849  wollte  auch  der  Wttrtembergndie 
Geeetsgeber  dem  Lande  die  Einführung  des  mündlichen  dffentliehsB 
Strafyerfahrene  und  der  Schwurgerichte  nicht  vorenthalten;  aUcia 
da  die  Zeit  drängte  und  Würtemberg  bereite  eine  StrafproBeaa^ 
Ordnung  beaasa,  ao  begnügte  man  sich  vorläufig  mit  einer  Ge* 
aetigebung,  die  nur  auf  Regelung  des  sohwnrgeriohtUchea  Vw 
fahrens  berechnet  war,  so  dass  die  bisherige  Strafprozessordnung  foci^ 
bestand,  so  weit  sie  mit  ausdrücklichen  Vorschriften  des  GeaeCaea  voa 
1849  vereinbar  war.  Was  in  allen  Staaten  sich  ergab,  in  wdiehan  maa. 
ein  solches  System  annahm,  sdgte  sich  auch  in  Würtemberg.  Das 
alte  Gesets,  über  dessen  Anwendung  oft  Streit  entstand,  war  nktt 
im  Einklang  mit  dem  Neuern,  auf  anderen  Prineipien  berukandeB 
Verfahren,  so  dass  die  Abfassung  einer  vollständigen fltrafproaeaa 
Ordnung  im  Einklang  mit  einer  entsprechenden  Gerichtsverfaaaaag 
Bedürfniss  war.  Diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen,  ist  durch  den  irer- 
liegenden  Entwurf  die  Einleitung  getroffen*  Wir  begrflseen  iba  ala 
eine  der  besten  neuen  legislativen  Leiatungen;  er  ist  siektlicb  mit 
dem  redlichen  Willen  bearbeitet,  consequent  die  Grundsätze  durch- 
zuführen, auf  welchen  das,  den  gerechten  Forderungen  entaprecbeode 
Strafverfahren  beruhen  soll.  Man  bedauert  nur,  dass  nicht  mit  dem 
Entwürfe  auch  Motive  veröffentlicht  wurden,  welche  über  die  bla» 
her  gemachten  Erfahrungen  und  über  die  Gründe  und  den  Sian  der 
Vorsohläge  und  Bestimmungen  sich  erklären  sollten.  Je  oAekr  wir 
Würtemberg  für  ein  Land  des  Fortschritts  halten,  in  dem  man  das 
Gute  will,  desto  mehr  halten  wir  ts  für  Pflicht,  auf  Mängel  und 
Lücken  aufmerksam  zu  machen,  von  denen  der  Entwurf  nicht  frei* 
gesprochen  werden  kann,  da  auch  der  würtembergische  Eaiwiirl 
an  dem  Fehler  leidet,  dass  er  au  sehr  der  französischen  Geaetagrivung 
und  Rechtsprechung  folgt.  Mögen  unsere  Nachweiaungea  die  Prü- 
fung des  Entwurfs  erleichtem  I  Als  einen  Vorzug  des  Entwarft 
heben  wir  schon  §.  8  hervor,  nach  welchem  die  aua  atraf baren 
Handlungen  erwachsenen  Entschädigungsansprüche  nicht  im  Straf* 
verfahren  verfolgt  werden  können.  Unfehlbar  verdient  dieae  der 
nothwendigen  Einfachheit  der  Verhandlungen  im  mündlichen  Ver-- 
fahren  entsprechende  Ansicht  den  Vorzug  vor  dem  franzMsoliee 
System  der  Civilpartei,  durch  welche  das  Strafverfahren  unnfttkig 
verlängert,  ein  Zusammenwerfen  verschiedenartiger  Gesichtspunkte 
in  der  mündlichen  Verhandlung  und  dadurch  häufig  eine  Irre- 
leitung der  Geschworenen  bewirkt  wird.  Der  §•  6  spricht  aas,  daae 
die  Gerichte  ihr  Urtheil  über  Schuld  oder  Nichtschold  nur  aus  dem 
Inbegriff  des  vor  ihnen  Verhandelten  zu  schöpfen  und  hierbei  ladig« 
lieh  ihre  durch  die  vorliegenden  Beweismittel  gewonnene  lieber- 
Zeugung  zu  nehmen  haben.  Dadurch  soU  ausgesprochen  werden, 
dass  die  bisherige  gesetzliche  Beweistheorie  nicht  mehr  binde^  man 
muss  es  billigen,  dass  der  §.  6  nicht  mit  der  blosen  Hinweisung 


raf  di0  ioaere  Uebeneaguog  sich  bagnflgt;  allein  nack  unserer  Er-» 
Mnuni^  'wird  diiveh  aolcbe  aUg^emisiiie  Hinweieang  hftuAg  Ungrtbid- 
üablieit  der  Straf  artheile  und  die  Meinung  begründet^  daae  derOe« 
a«t^eber  tob  dem  Richter  nicht  mehr  die  Vornahme  einer  logi- 
aohcn  Operation,  ein  klares  Bewuastaein  der  Orttode  und  eine 
aorglUtige  Ahwi^ng  aller  Orttnde  fttr  und  wider  fordere«  £« 
wllrd«  gewiee  gut  wirken,  weim  in  dem  §.  6  beigeftgt  würde; 
dmm  die  Behuld  mr  angenommen  werde,  wenn  nach  gewieaen-» 
kftfler  PrÜimg  alle  vernfinliiger  Weise  anJBunehmendea  Zweifel 
aoBgesehlossen  sind.  Während  sonst  der  Entwurf  der  fransdsisehen 
GasetBgebung  snviel  folgt,  entfernt  er  sich  in  §•  7  davon  in  einer 
nidit  au  billigenden  Weise,  indem  darnach  der  Strafrichter  auch 
Über  privatrechtliche  Vorftragen,  ohne  deren  Erörterung  er  nicht 
entaekeideo  kann,  yerhandelt  und  beschHessen  soll.  Es  rechtfertigt 
tUt  gewiee,  dass  dieser  Sats  als  Regel  aufgestellt  wird;  allein  nicht 
m  billigen  ist  es,  wenn  das  Gesets  dies  ausnahmslos  ausspricht, 
oder  wenn  der  Entwurf  nur  da  Ausnahme  aulässt,  wo  der  Thatbestand 
einer  strafbaren  Handlung  von  der  Gfiltigkeit  einer  Ehe  abhiüigt.  Die 
Erihhrnng  lehrt,  dass  da,  wo  absolut  die  civlreohtliehen  Vorfragen  vor 
dem  Sirafriehter  entechieden  werden,  nicht  selten  eine  ungründliehe 
VerhaiidiuBg  sich  ergiebt  und  wie  sich  bei  dem  späteren  Civilproaess 
se%t,  selbst  ungerechter  Weise  entschieden  wird,  weil  die  Straf«« 
veikandlung  nicht  geeignet  ist,  die  oft  feinen  civilreohtlichen  Fragen 
SB  entookeiden.  Der  Oesetsgeber  muss  daher  entweder^  wie  im  Code^ 
die  Hiaweisinig  an  Oivilrichter  bei  bestimmten  Sachen  gebieten 
(was  wir  nicht  billigen),  oder  die  fransösische  Rechtsprechung  be* 
felgend,  dem  Strafgericht  es  überlassen,  in  geeignet  scheinendea 
nUen  die  Sachen  mit  Bestimmung  eines  Teraiines  an  das  Civil-» 
gericki  weisen  (gut  darflber:  Haus,  Cours  du  droit  penal  p.  892-« 
442,  oder  Vorachriften  wie  in  der  Hannov,  Prozessordnung  §.  47, 
kteigL  aiehs^  §.  1S9.  Aargauische  Straf prosessordnung  §.  8  auf** 
nehmen;  s.  nooh  Plank,  Darstellung  S.  442.  Zachariä,  Handbuch 
des  gtralkRroaesses  U.  8.  110). 

Die  Ffihmng  der  Voruntersuchung  ist  nach  §.11  dem  Unter* 
sseknagariokter  und  der  Raths-  und  Aaklagekammer  übertragen, 
naek  g«  12  kandelt  als  Untersuchungsrichter  der  Besirksrichter 
(aleo  nach  dem  Entwurf  der  Gerichtsverfassung  §•  19  der  Einael- 
riekte).  Vergleicht  man  genauer  die  vorgeschlagene  Gerichtsver- 
faasaag,  so  hat  das  Frtacip  der  Sparsamkeit  su  einer  wesentlichen 
Abweichaag  ven  der  francös.  Gerichtsverfassung  geführt  Wäh-> 
read  nach  franeds.  Verfassung  der  Friedeosrichter  als  Einaeln* 
riehtsr  thittig  ist,  für  den  Bezirk  aber  ein  Beairksgericht  bestellt 
ist,  bei  welchem  der  regelmässige  Untersuchungsrichter  Mitglied 
ist,  daa  Besirksgenoht  in  Strafsachen  das  correktionelle  Gericht  in 
der  Venintersuohnng  die  Rathskammer  bildet,  und  das  Appd- 
tatinasgerieht  als  das  Berufungsgericht  gegen  correktionelle  Ur- 
tkrile  and  die  Aaklagekammer   erscheint,   kennt   der   Wflrtem*« 
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bergiMslie  Emwnrf  nur  Eittsvlngiriöbi«,  und  swiaeb^ii  dtm  o1 
enWftlM  (ObliiHr(bnn*l)  wM  4hi«  ArtTte  OoU^gialgmtthteB  die 
giTf  Mite  mirge^etlt«  üd  «ugiawh  Rflibs-»  und  Anlda|;elt«naMr 
Auf  da»  druihd  langjähriger  Beobli«k*Bng«n  des  Gang»  d«r 
Hl  VeHMAfiedWM  Landern  toan«n  wir  dem  WflriembergMMn  QytUm 
ketnengMokkcheki  Erfeig  vorbercuigeik  Nach  dieser  Eiiintittimg  kmmmi 
6\t  VofruiitereMabvng  in  die  Hände  vieler  Sinielrichter,  rtm  wetetai 
riete  bei  dem  redUebaten  WHien  niobt  die  nötbigen  Kenttininae  md 
Krflibrongen  beeiivea,  mn  die  eben  am  Anfang  widitige  nid  achwie» 
Hg^  Ittförmatien  gut  einanleHen.  Alle  VorlbeOe,  weldM  lA  Fr—b 
tdieb  und  in  der  Rheinpfals  dadareb  gewonnen  werden,  daoa  4m 
UAt«r«ii«hnng«Hehter  durch  die  Tbeinabme  den  Kollc^iidgeriaUi^ 
bei  w^ehwi  er  angesttllt  ist,  in  seiner  Unterenehnng  ceatreliirt 
«lad  mlbefSüHtft  wird,  gehen  bei  der  Wflrtembergia^ea  BmHeitang 
verloren:  der  Angeeehnldigle  entbehrt  das  nweifaehe  Babotemillsl^ 
Mrtfebto  das  flrans9e.  Oeseta  gewtiwt,  und  der  groeae  Voriheil,  da« 
dnroh  viele  efgangene  Ansspfüobe  Ober  fiineteUnng  des  Veriahfeas 
(Aon  lieii)  der  tUthekiniAier  grtmdleee  Probessd  rasch  beaailigi 
irerdM,  wird  In  WOrtemberg  niebt  ^reicht.  Ink  g.  16  ancii  esE 
d«r  SohwttrgUrtcfatsbof  in  der  Regel  ans  drei  nnd  wnna  ein 
Tedeeurtheil  in  Frage  kommt  ans  Anf  Bibhlera  teatshsa^ 
IK«!  wird  in  der  Anwendung  an  manchen  filöraiigen  Yeranlasaeni 
gdben.  Was  heiet  dies:  in  Frage  kolnmt^  whrd  man  itl  vM» 
Fineh  vor  der  Sitenng  bestimmen  können,  ob  naoh  der  Wendung 
d#r  VerhAndlnng  ein  Todesurth^il  gef&Ut  werden  wird?  *-«  Du 
Bectlaittiungen  in  g.  96  Aber  die  Gompetena  sind  pilnaipioe.  Dil 
BMohrankung  dsr  Schwurgericbte  nnr  auf  die  mit  Tod  e4er  geaM 
bims  bedrohten  Handlttagen  ist  wiUkflhriioh,  nnd  beweist»  deea  der 
üe«MBgeb6r  elgentlicb  eine  geheiitie  Abneigatg  gng«  die  6e» 
p^cbwdrnea  hat;  nie  aber  sollte  ein  Gesetzgeber  im  J.  1M8  di» 
PirMs-^  uild  die  {lolitieehen  Vergehen  der  Jnry  Mktfciehen.  Die  iieaer* 
lldh  von  Labonlaye  in  idnem  Bnohei  le  parii  liberal  p.  SM— 97 
aufgestellten  Ansichten  sind  unwiderlegbar  Dnrih  die  Bnaehi  Hnkna(g^ 
Wie  ei«  dsr  Entwurf  anfttellt,  sohadet  der  Gesetsgeber  dem  Ver- 
tTAtten  an  seinen  Gerinhtte  vid,  wenn  nkän  Aber  alle  poülisAan  Wsd 
IVeeevergebe«,  bei  denen  Geschworene  am  Ifeiiteh  ada  Flatee  Mb 
w«rden,  nnr  durth6taat»rlehtbr  aburtheHen  Itost  und  ^  Begieceng 
anisprieht«  daas  aid  di«se  Richter  als  die  immer  ani*  Verurtbeihftifg 
bnr^iten  betrachtet  In  Beang  anf  die  Btelleng  dea  Staatsenwehs  M 
in  §»  27  die  gewiss  richtige  Aaeicht  aofgenoeimaa,  daaa  diesem 
Beaoitea  es  tneteht,  in  difentlichem  InteirdfM  Klage  an  erhebe»! 
allein  der  aweits  Bata  ist  ku  eng  gefasst;  pwt  man  did  fraaaaaw 
BUtUtik  (Cempte  rendu)  Aber  das  Jahr  186lV«.  SM^  ae  «iai 
man  ^ch  bald  ttberseugen,  daes  der  Staatsanw^t  h&oAg  ^  itm 
aagekommeae  Anceige  nicht  verfolgt,  weil  (wie  nnän  in  Frai^Mlak 
^agt:  que  le  delit  etait  sans  gravitd  Ck  n'iQteres^  pei 
Tordre  pubUe)  z.  K  Waoo  naeh  ddr^Anaeigle  die 


Stcha  «Ib  Paar  KfeMer  beträgt,  oder  wann  ans  allen  UmsHtodan 
neb  ergil>t,  daae  der  Streit  ein  mbedeiitetider  war,  wo  baMeTbitte^ 
die  eoaei  ebreawaitbe  Leete  iiiid^  betrunkea  warea.  Za  büttfeiiM 
§.  38  «ad  99^  aar  seil  die  wiebtige  Idee  jedoob  i'eebt  Mar  aaige« 
drttekt  werdea,  daae  diese  Haadliiagefi  des  BtaatssawaRs  aar  aa 
ssiaer  In/eraMtioa  und  aom  f&VMoke  Yorgencaiaitai  werden,  dea  Btbats* 
aawalt  in  dea  Stand  au  eetaen,  eu  entsebeidea,  ob  er  die  öfhattieliB 
Klage  aasidlea  will.  Die  vea  dem  Staatsanwälte  aafgeneoiakeBaa 
Frotokotte  solton  daber  aie  als  geriobtliobe  aad  als  Theile  der  UoSsr« 
saebaagaabto  betrsabtet  werdea;  es  ktdies  wicbtig,  weil  bekaantlieb 
ia  Frankreidi  aam  NaditbeUe  dsr  Gereobtigkeit  die  stSalsMiwalt« 
lieben  Pratokelle  Ia  der  Sitaaag  ▼argsteoea  weniee  (wie  in  der  Ver« 
baadloii^  gegsa  die  DoodeS^  In  Art  80  ist  die  Stellatig  dar  Poliieibe« 
MMaa  in  Baang  aaf  Verfelgn&g  der  slralbareaHsadhingen  baaelabnet. 
Dar  Verlasser  des  fintworfs  ftblte  webl  dia  Notbwendighettider 
Aaor4aang  einas  Scbutaes  gegsn  b&oflg  verbeanheAda  MisogfiSs 
der  PoKaeibebtede  and  verlangt  daber,  dass  an  dsa  Verbandiangea 
der  Poliaaibebdrden  awei  Mitglieder  der  Oemaindebebtede,  anNotb- 
fiH  awei  sadere  uabesebeltene  liiUmar  beigesogan  werdea  sollen. 
Gewiss  verdiaart  die  gute  Absiebt»  wdcbe  disee  Vorsobrilt  eiaeagt^ 
volle  Anerkeaanag»  silaia  es  bedarf  noeb  einer  geaanea  Vi  latin-* 
«gang  Aber  das  VerbiUtniss  der  PaliaaibShördaa,  das  Staatsanwalts 
and  des  Uatersaebaagsrichters.  Diss  fBbrt  nnn  sa  dar  Vorfrage: 
wie  soll  fllierbaiq>t  in  der  Veruntetaaebaag  die  Art  das  ShuHunaen« 
wirksns  der  drei  oben  beseiebaatea  Beböhiea  gsregelt  werden? 
Ia  keiner  nenem  Arbeit  ist  diese  Frage  so  praktiseb  nnd  amisssend 
srMart  wm^sb,  als  ia  Basel  auf  dem  Sebweiaerisshea  Jaüistsatag 
1886  im  Halbst,  iasbesoadere  in  dem  bereits  oben  Aagefllbrtan 
trsffliohea  Vortrsge  Toa  ROttiman*  Es  können  bierbei  drei  Sjrstane 
esterssbiedea  werdea«  1)  Dasjenige,  naob  welebam  Ton  dam  eralaa 
Sabritto  an  bis  aam  Scblasse  des*  VoruntsiMebaag  dies  Verfabren 
ia  eiaer  Hand  smh  baflndet.  3)  Das  System,  naab  walcbem  asaa 
das  soganaante  Informatirverfabrea  vea  der  eigeatUeibea  VoruaAar» 
iaobang  trennt,  in  dem  Erstaren  die  BeftignisBe  der  Poliaei  and 
dm  StaatBsawalta  ordnet  aad  die  VorUntersucbang  in  die  Hiinde 
das  Unteraaebungsricbtere  legt,  sobald  er  von  dem  SteatsaawaU 
darsb  die  MEsatUefas  Klage  mil^alerdert  tat  8)  Dea  Syataan  wal* 
sbw  bei  dea  eagliseben  Poüaeirtobtem  Statt  iadet^  das  in  naaerer 
Zsit  in  FVankvaieb  -von  mehreren  Sobriftstdlem  sAr  empfobien 
wird  and  das  dar  Verfsseer  des  geganwftrtigen  AuÜBatess  auf  den 
Oroad  eigener  Boobaobtaag  sobildarte  (im  Geriebtssaal  1889  S.  68 
bii  73).  In  den  Sebweiaerkaateaen  komait  das  erste  and  awaite 
%j9imm  Tor  nad  wir  smpfaUea  ia  Besag  auf  die  gessmmeltaa  Er^ 
Murnngen  die  Beacbtung  der  Mittbailung  dar  Referenten  einaainer 
taatoaa  aad  des  Vortrags  von  Bflttiman.  Beide  Systeme  beben 
in  dar  Anwendung  manabe  Naebtbeile.  VoraussiehtUob  wird,  da 
sma  in  JJeats^laad  niaht  sabaU  aar  Binflibrang  des  aa^iaoban 


SysItiiM  «ich  enificblleMn  wird,  dae  sweite  Bysteni  bu  Grande  ge^ 
^|t  Werden,  60  dese  die  Thltigkeit  dee  Untereachnngitricbtere  erst 
beginnt,  wenn  der  Steateanwalt  den  Antrag  aaf  Unterenchung  slelH, 
in  dem  Torauegehenden  Verfahren  die  Th&tigkeit  der  Poliseibehörden 
nnd  dee  Staatsanwalts  in  Frage  stebt.  Hier  kOmmt  es  nun  daraof 
an,  die  Orensen  der  Befbgnisse  dieser  BebOrden  im  Gesetze  au  be- 
stimmen und  Garanti'een  gegen  Ueberschreitung  festBUstellen.  In 
Benng  auf  Befugnisse  der  Polieei  verweisen  wir  auf  die  in  slk 
Einseinheiten  eingebende  Ausffihrang  im  Oeriehtssaal  1869  8.  101 
Ua  1 19.  Dass  dabei  die  schlan  erfundene  franaOs.  Vorstellung  ven 
der  gericbtiiehen  Polisei  aufgegeben  werden  muss,  kann  NieoaBud 
verkennen,  weleber  die  francOs.  Zustände  kennt.  Am  wicbtigsteo 
ist  die  sweckmässige  Stellung  der  StaatoanwaltscbafL  Unfefalbsr 
ist  dies  Institut  eines  der  berrÜcbsten,  das  am  bestoi  eur  Erreicliusg 
des  Zweckes  des  Strafverfahrens  beiträgt  unter  der  Voraussetzaog 
setner  guten  Wirksamkeit  und  zwar  in  Besug  auf  die  Fersdnlieb- 
keit  der  Beamten  und  der  riehtigen  Begränsung  seiner  Befugnisse. 
Nur  dann  wird  der  Staatsanwalt  eine  woblthätige  Wirksam- 
keit haben,  wenn  er  eine  moralisebe  Macht  hat,  die  nur  Derjenige 
erlangt,  welcher  neben  der  Intelligens,  juristische  Kenntnisse  und 
Gewandtheit,  Energie  mit  einem  fleckenlosen  Charakter,  Gleicbmuth, 
Selbsbeherrschung  und  Wohlwollen  verbindet.  Seine  Stellung  darf 
nur  die  des  Anklägers  im  öffentlichen  Interesse  sein, 
ohne  Monopol  der  Anklage  und  ohne  Berechtigung  auch  Handlanges 
voeaunehmen,  die  nur  durch  ihre  Vornahme  unter  riohterHcher  Auto- 
rität einen  juristischen  Einfluss  haben  dürfen;  er  muss  not 
doreh  das  Gewicht  der  von  ihm  vorgetragenen  Beweise  und  Rei^ts- 
gvftnde  nieht  aber  durch  das  Vorschieben  seiner  hohen  Beamten- 
qoalität  auf  Entscheidung  whrken,  und  auf  keine  Art  durch  das 
Uebergewicht  seiner  Vorrechte  vor  dem  Vertheidiger  begüiieiigl 
sein*  Die  Staatsanwaltschaft  in  Schottland  hat  eine  solche  wOrdige 
StaÜTuig;  die  frans08.  Staatsanwaltschaft  ist  schon  unter  den  Kö- 
n^r^  durch  ihr  Streben,  auf  die  Juatis  su  vdrken,  in  der  Revo-* 
hition  durch  die  damaligen  Machthaber  ebenso  wie  später  durch 
Napoleon  auch  seit  1851  durch  das  BedQrfniss,  ein  gefügiges  den 
Planen  der  Regierung  dienendes  Werkseug  su  erhalten,  aber 
auch  durch  gewisse  von  Manchen  gut  gemeinte  Phrasen  verdorben 
worden.  In  Deutschland  idealisirte  man  bei  der  Besprechung  des 
Instituts  au  viel,  und  beachtete  nicht  die  französischen  Erfahrungen. 
Wenn  in  dan  Verhandlungen  der  baieriechen  Kammer  der  Abgeord- 
neten 1861  vor  der  EinfQhrung  des  francOs.  Instituts  als  eines 
Werkseags  der  Centralisationspolitik  gewarnt  wurde, 
so  liegt  darin  der  Ausdruck  einer  eiemlich   allgemein  verbreiteten 


Bei  der  1868  erfolgten  Vorlage  der  Revision  der  Strafpros 
Ordnung  iu  Zürich   sprach  daa  Obergericht  in  seinem  Gutachten 
vmi  1866  aus,  dass  längst  alle  Gerichte  darüber  mnig  seien,  daas 
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d«r  Slaaiabahörda  doreh  dAS  j«ls<ge  O«0ete  eine  aa  gioMe  Bcfrig« 
niss  dAgeräumt  8«L  Der  ftr&kr^iifl  kAimovariwlM  ObeigarichtawAii 
WUida  »pricbt  »u»  (neuea  Magaiin  für  Iuuiiiot.  Kaohi  li68  Band  iV 
S. 862),  das« wenn  mtax boffe» d«M da* CMabrender StoalMuiwalliofaaft 
durcb  die  Vofsebrift  beseitigt  wOrden,  der  Steataettwelt  nilMe  rrafbi^ 
daae  Niemand  eobuldloe  venirtbeilt  werde,  diee  itrig  sei,  indem 
dndurcb  die  Gefnbren  niobi  beeeitigi  werden,  j,denn  der  Kreaen-- 
walt,  sagt  Wiarda,  ist  bei  aller  Pflicbtftreue  und  Hnmanitit  ein 
lienscb  wie  Andere;  er  wird,  wenn  er  einoMl  die  Anklage  er-* 
boben  bat^  aber  die  Ueberaeegung  von  derBcbnld  des  Angeklagten 
gewinnen«  als  der  Prftsident»  Es  liegt  tief  in  der  menscblicbeB 
Natur,  dasB  man  über  die  Saobe,  die  UMn  einmal  an  Tartretea  über«» 
iiommen  bat,  den  Sieg  au  erringen  wQnacbt,  und  die  FreispreclMing 
mancbmal  dem  Anklitger  das  Oeillhi  der  Niederlage  verarsaebi.'* 
Wie  aebr  die  Wirfcaamkeit  der  Staatsanwaltsobaft  von  den  in  einem 
Lande  bestebenden  poUtiscben  Zuständen  abbftngi  und  we  diene 
scblimm  sind  im  allgemeinen  Vertrauen  leidet,  ist  aoa  der  Dar- 
stellung der  Staatsanwaltscbaft  in  Preuaaen  (in  der  Zeitsebrift; 
Unsere  Zeit  VII  Band  S.  417)  eraicbtiicb.  Mttobten  dime  BOek- 
sicbten  darauf  fabren,  die  Stellung  des  Staatsanwalts  im  Enlwiirli 
genauer  au  regeln! 

In  Besug  auf  den  Gedobtasland  ist  au  bedauern,  dass  der 
Entwurf  niobt  dem  Siystem  des  franaöa»  Code  folgt,  das  in  der 
Praxis  sieb  gut  bew&brt  (klar  dargestellt  in  Mortn  Journal  de  dreiit 
criminel  1857  p.  49,  1869  p.  887>  Der  Code  stellt  nebeneinMsder 
daa  forum  delioti,  domioili,  depr^iensionis  auf,  und  flberlüsst  ea 
dem  Staatsanwalt,  welobes  dieser  Fora  er  wiUilen  und  dwek  eeiM 
Stellung  deigen^en  Untersoobungsricbter  oompetent  omebt,  bei 
weichem  er  die  Klage  stellt  Die  Erüüurung  lehrt,  dass  die  i& 
mehreren  deutschea  Staaten  aufgestaute  Oesetaheetimmang,  daae 
der  Qeriobtsstand  des  begangenen  Verbreeheaa,  aUein  cnsttedig  ist,  m 
einer  grossen  Hi&rte  sowohl  oft  Ar  den  dureh  daa  Verbreeben  B»« 
schädigten,  als  oft  fftr  den  Angeschuldigten  Abren  kann.  Wir.  er« 
iaoern  #n  Fäll%  wo  ein  in  Eönigiberg  wohnender  Bttrger  aftf  einer 
Reiae  von  Naumburg  von  einem  semer  Landsleote,  der  aueh  in 
Königsberg  wohnt,  k<&rperlieh  verletat  oder  ii^nrirt  wird«  Waram 
aoU  der  Verleta^  niobt  in  Kdnigaberg  aeiae  Klage  anbriageu  katt-- 
neo?  Auf  jeden  Fall  sollte  dooh  der  Katwiwf  eine  fthnliehs  B*- 
siioimang  aufnehmen  y  wie  sie  die  sichs.  Strafproaeseotdnung  Art« 
62  enibllt  Die  in  Art  89  enthaltene  Ausdehnung  des  Geriet»* 
atandea  des  Zusammenhange  auch  auf  Begünstiger  liest  sioh  nicht 
rechtfertigen,  da  die  Begünstigung  ^entlieh  ein  IMietum  sui 
generia,  und  nicht  eine  Art  der  Theilnahme  an  dem  verübten  Ver- 
brechen iat  Kein  vernünftiger  Qrund  spricht  dafür,  daae  Jearnnd, 
der  in  lianlbron  eine  Saobe  kauft,  welche  im  Ulm  geatoUen  wurde, 
in  Ulm  wegen  seiner  Begünstigung  gerichtet  werden  solL  Zxl 
beklagen  ist  ee,  dass  in  §•.  46  die  einaelnen  Ablehne 


MfjgtMftU«  «»rdtn,  statt  naeh  4mi  Vorbilde  ander«  neuerer  Oa«    1 
•elM  ehw  allgaiMiae  Faarang  au  wftMea,   welche  dem  Snnesa    1 
das  Qaiiahta  Bvefliait  Utet.    RSahUg  iat  ia  §.  78  Vorsorge  ftr  dea    { 
Fall  gatMlÜM.  wenn  dar  Staatsanwalt  auf  eins  Anaeige  oder  Klan    i 
Mae  Ankfti«a  atflttsn  wffl.    Ia   Baang  anf  das  wichfige  KapM    ! 
eea  der  Vartialtimg   und   von   dar  Fraflassong  bat  der   Entwwf 
§.  Tö  «it  Reoht  die  voittaiga  Feetnaliaie  von  der  ü^tereacinin«- 
lialt  §.  «T   gasolMaden;    anch  kt  gesorgt  §.    7T,   wie   dnrch  dfe 
Poliaei  iU  AUiafanuig  an  den  «taatsanwalt  gesehefaen  nrasa,  mrf 
da«|   eiae  Friat   von    8  Tagen,   don   Staatsanwalt   gegeben    ^ 
am  sa  prfUlBn,   ob  er  einen   Aatrag  auf  Strafrerfolgoag   steBeB 
wÜL    Der  Itotwurf  gestattet  die  Oolliiaionsball  naelk  §.  83,  wb 
einen  Vornfatongsbafey   au    erlassen,    und  §*  88   gibt  selbst  d« 
Reabt,   die  UotPSffMMAongshaft  wegen  Gollnalon  au  Terlttgen.    Die 
wtoensobaftliobe  Fonokuag  bat  lange  über  diese  nur  aus  irrriger 
AttsteguDg  4eB  Axt  IL  OOG  entstandene  nur   aur  Brreiebniig  des 
Zwecken  dea  Inquisfitionsproaesses  begünstigte  Haft  den  Stab  ge- 
broeben  (Zaobarift  Handb.  das  Strafproaesses  H.   B.  148   AufMs 
in  4er  Strsfrecbtaseitttng  1888  S.  77),  wo  geaeigt  ist,    dass  diese 
Haft  dao  grtsrtaa  Missbfaaeb  und  vieUscbe  Ungereobtigkef ten  be- 
gfinstigt  und  selbst  auch  unnöthig  ist,  wenn  ein  tfiebtiger  gewisaen-* 
bafter  Bichtar  die  Uataiauohfung  lllbyi  Warum  bat  der  Entwurf  nicht 
wenigstens  stott  der  geflUiillebea  nur  Wfllktlhr  begflnstigenden  Sr- 
mftebtigung:  wenn  au  besorgen  tst,   nie«it  die  Fassung  des 
Baa«r.  GsssfSfl  Tsn  1881  Art  40  angenommen,  wo  diese  Brntt  nur 
eintfeten  darf,  wenn  der  Angeaebaldigte  auf  eine  die  fintwicldnng 
der  V^abrhais  bindernde  Art  als  Zeuge  oder  Mttsobuldiger  einge- 
wirkt bat.    In  Besag  anf  die  ESriassung  eines  HaMefelila  (88) 
gi>t  der  Sntwavf  dem  Uatersuebungsriebter  eine  bedenkliAe  Er- 
matAitigiing  (waMm  ist  nl<M  efai  Paragraph  wie  im  baSer.  Oeaels 
^  1861  Art.  88  aafgeaenmen?)  Ven  der  »atstimmung  des  Sttet»- 
attwalla  wvrde  im  Estwnrf  au^el  eMiXagig  gemacht    In  Besng 
auf  die  FreUasauag  gegen  SieherbeMeistuag  (Über  deren  wahren 
Oharaktsr  Ficot  eine  trefflieha  Sehaift:  Recherches  sur  Ia  miee  an 
Mbeftft  aoua  cautieni  Paria  18#8  verOAbnliicht  hat)  muss  man  be- 
dawsra,  dass  der  Entwurf,  sidi  wie  die  meisten  neuen  OcsetaMicher 
aar  an  die  baHen  and  priaaiplosea  fraaeSsisehen  Ausi^rfiche  faslt; 
statt  4eas  weit  besseren  balgiaedien  eesetse  von  1888.  Art  12.   91 
bis  S8  («.  Aiefai;r  des  OrimiaalreeMi  8. 168)  in  fbigen,  worin  ins- 
^^MMdara  die  Besttmarang,  dass  die  Oaattenssumrae  Nachahmung 
Terdteuit,  in  swei  AMiaadinagen  festgestsHt  werden  muss,  wodurch 
grosse  ÜhigerechtigheHen  fermiedea  werden,  welche  in  FVanhreieh 
utnd  DaatsaJ^and  ^Mfach  voi4Eemmen.    Bei  g.  184  über  BesoUsig^ 
nähme  der  Bidefb  bei  der  Pest,   gibt  der  Sntwurf  dem  ITnier- 
suahangsriähter^iBin  bedenküeh  weites  Ermessen,  vorsfigüch   nach 
dam  Seidusssata'voB  §.  184.    Bier  ist,  wie  wfr  aus  firMirang 
'    ~   ittaCMÄhr  ^^^vpltaidat,  dass  doreh  adehe  Beatimmam^en 


fnoM  WüliDar  WgUiuftigt  wM.    la  dem  <tit«i  a)»er  SE«|fMMr^ 

otimaiif  «rib^M  «Mi   §9gm  §.  IW.  14:6   fiopie  £uüvett4itiig«8. 

UbIv  €[«nZea9eii|  welolie  nklNl  vnrnoiiuBeii  weiwl«!  Mrfdn,  m^aach 

OfMüclie  MfffiÜlirt,  iDAiiQ9lNiaf>  (Ihs«b,  wMibiun  in^Bä^hiß 

oder  «onsi  »  Ihner  SigtBSQtefl  «tls  Ss«l«or.g^4r  a<yrtfg>  i«t 

DteMT  AMdraA  l«k  su  eng^  dii  ^InA^  CMstfidie  v»rkam<iQi^  miohe 

sww  nteiit  fltodegfgiw  sind,  indm  feie  oaob  ikroBi  gM«&bkea.  B«* 

nii  bgJBO^^dtorgBjtfioiie  Varnehtttngtn  Towiehmap^ftliiBraikr jnfnw 

VttteaiMn  giMWflaa»)  •»  dasa  oHtDeka  Fnrmanms  wtaii^ind   «af  Uim 

g*iatlleh«  Am^sT^rsehiriagaiLfaeit,  daa Qihrii^nniHa» >wakhfl 

Mkvrer  ilic  0MlMk  belairteD,  Mebea  eektliahan  MMrevtrasMi,  im 

Tm«I     toi     dMsdton    sa    sueton.       Mit    BmIi*    üsOtti    dator 

andere   «auate  Gteel^e,   a.  &  Praaaa«  JutlkminiBteBialblgtt  IBM* 

Nr^  41,  Aliaa  a«f  dia^eistlicbe  AmiavecacJbwiageiLkait 

Niebi  m  liiDigaii  lai  aa,  waan  aaak  dam  fintmirf  dav  Qaiatitato 

gar  nicbl  laraooMaan  werdaa   darf.     Daraach  vM  aa  oft  uasviflf- 

liah  mmm  UnadipldigaB  au  vaiteiu  Der  paanniaalie  FaM  (Aifihhr  Ar 

ptaa».  fituAreolit  SIL  Bd.  fk6B,  und  8ohwi]rgttiMittMii|iiig  laM 

8.  26«.  2M^3ll)  beaaeial  diea  ktow    Ben  Bnlanirf  mijnäit  ai«a 

aalriimma^  J^M»^   indaw   er  A^iata  nialik  au  dea  PerMsan  aihJti 

^aiato  daaZeagBiaa  varwcigafa  dQjsfao,  ia  «o  fevae  aia;  eidHahb^ 

Uiasara,  4aaa  aia  daa,  worfttor  aia  aanmgaa  aoUaa,  vatat  traüielier 

VerfiMaktaag  e^Uuea.    In  Ftankiaioh)  wo  «dar  Oaaaatianihfl  4iiaa 

Aaaü»l|i  fcattilU»  bewMirt  pia  aiak  voetpellUek  und  toviniBti,  daQs 

dadoadl  üaaefce  |ftr  Ktaake  nacbilMilige  und  den  gaütiaaeahaftan 

Afigt  dittbkandP  VaiiüUtaiMa  vermieden  «arden  (XteektoMaal  lM<i 

&  42«>    ^  dar  AVUeeea^piMfl  (SbwbariA,  IftHidlMali  IL   &  19». 

8.  288)  iab  die  MalhaMndigkait  ainep  aololiaa 

«nd  m  den  itfitfirtun  Ge^eiaan.  der  fraktä- 

(SMctor  Ckeaala  «.  108.   Aar«aaawtoa  §•  Sfiil. 

t«  tu.  SoMlumer  §.  81)  tooMA*  i^e  keaeiila  ¥«r-    Dia 

1888  i»  dar  todiaolie»  HapaM  bei  Banddumg  4ar  mtMfgmmm- 

ardnang  ▼oigofawifcitan  GMade  av  AbleiMum^  dea  «ebliiBgrinda- 

tan  Aülraga  siaA  aeiuac)umMk  BedaiiaBa,iBBaafliai^  daea  ^SntH 

warf,  in  dar  itelixe  laen  den  fladbieirtandignii   aa.  daa  al*eft  jalat 

ak  kwig  erkaaBtaa  Aaaicliten  ftelhfitt,  sie  mili  daaa  vicMerlicdiao 

Awgaaarfieha  aaeasMaopteUi,   und  unten,  a  B.  §.  88«.  MA.  802 

daekirentfadiga  müfiengen  in  (ikieKla8aa.iairft|  alat^  aa  fitefUMa, 

daea  4fr  Baareia  dnteji  gaaky eri<lM*gn  aa>e  beaandera  Art  dcaBo- 

anieaa  tot^  und  am.iielitan  dam  Ba^raia  durflk>  VeiaMiihnagen  ftk»- 

Heb  jal^  in  lo  ferne  bei  den  Sacbfeiaiiadigm  ikr  Qulaaktea  afap 

anr  eine  Meinung  der  Hai^tAa^kfi  lati  wobei  oft  der  Saobver- 

etfndige  nur  fiber  eine  Möglicbkeit  siob  auaspricbt   und  bei  den 

raatkMMu  Fortacbritten  der  Naturwiaaenacbaften  unvenneidliob  von 

manciieoBi  Saobversiändigen  veraüete,  jetat  ala  Irrtbttmer  anerkannte 

8iiae  aum  Grunde   gelegt  werden.     Ob  der  Riobter  der  Meinung 

dea  Sachveiatändigen  trauen  will,  bttngt  von  einer  Kette  von  Ver- 
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iBiillmigMi  ab,  di«  das  Vertrauen  begrOndea,  daee  der  Saolmr- 
at&Ddige  die  aöüiigea  Eigenseliaften  beeitai,  die  eiek  auf  daa  Wieea«, 
die  Oewandtheit  der  Beobaobtaag  und  den  WiUen  die  Wabtbeh 
itt  sagea  grfinden.  Nur  wenn  der  Oeeelageber  von  dieeea  allem  richtigea 
Sfttaea  anogabt  (Arcbiv  fftr  Prenss.  StraAreebt.  h  Bd.  8.  38  Ga* 
Tiebteaal  1861.  8.  16S.  Baebner,  Blfttter  für  geritibtiicba  MadielB 
1868.  &  168)  wird  er  den  Bewele  dorcb  SaahTereilDdige  richtig 
y«g«in.  Der  Entwurf  bat  in  §§.  176--184  einige  Yanehriftan  flfoer 
die  Erbebosg  des  Tbatbeslandes  bei  Verbreoban  «ber  daa  Leben 
Anderer  gegeben ;  damit  wird  wenig  gewonnen.  Voraobrifteo  dieaer 
Art  üoA  so  mager,  a.  B.  in  Besag  auf  die  Vergifbang,  wo  gani 
andere  widitige  Bttcksiobten  vorkommen  (Arcbiv  ilkr  Preaes.  8traf- 
reobt  IV.  Bd.  8.  721).  Die  Vorscbrift  in  §.  188  ist  selbst  irre- 
leitend, wenn  darin  bestimmt  ist,  dass  die  awei  Obemiker  (soll  dar- 
Mab  die  Wabl  nur  vom  Ermessen  den  Untarsocbangsricbtera  ab- 
büngen?)  unter  der  Aufsiebt  und  Mitwirkung  den  Q«- 
riobtsarztes  stattfinden  soll.  Kann  derjenige,  welobor  die 
Scbvnengkait  solcber  ebemiscben  Untersucbungen  kennt,  im  Srasts 
glauben,  dass  der  Oericbtsarst  dabei  notbwendig,  oder  auah  nur 
Bweokmlsalg  ist?  Will  eine  Gesetagebung  im  Interesse  glaicbldtBii- 
ger  BweckmUssiger  Bebsadlung  einaelaer  FftUe,  wo  es  auf  Erhabaag 
des  Tbatbeetaades  ankttount  Vorsebriften  erlassen,  so  is4  die  Nach- 
büduag  der  besten  deutseben  Leiobenscbauordnang  von  Oaatarreieh 
(mit  Beachtung  der  trefllioben  Vorschläge  von  Engel)  au  empfahlen. 
Eine  besondere  V^icbtigkeü  hat  die  Vernehmung  das  Angeaahal- 
digten.  Der  Entwurf  TkeiXI  §.  186  gibt  einige  allgemaiha  Regeln, 
denen  eine  gute  Absicht  sum  Grunde  liegt;  allein  aie  ganOgen  nicht, 
weil  sie  au  leksbt  die  Anwendung  der  alten  Inquisitianddlnste  asdg- 
Koh  macht,  da  (erfabrungsgemitos  auch  in  den  Staatea,  in  daaan 
das  neue  Strafverlhhren  eSngefQbrt  ist)  au  viele  Inquveotao  an  das 
bisherige  Inquiriren  gewdhat  sind,  und  sich  auf  fransOsischa  Praxis, 
welahe  dies  billigen,  berufen  (Zachariil,  Haadb.  desStrafverfahreas 
II.  Bd.  S.  387).  SoU  ein  bees«rer  Zustand  koauBen,  so  musa  dam 
Untersuchungsriehter  aingeeoblb*ft  werden,  dass  sein  Verhör  darauf 
bere<dniet  sein  muss,  dem  Aagesdiuldigten  den  Gegenstand  der  Aa-> 
schuldigung  mitautheüen,  alle  g^gen  ihn  vorhandaaen  fiawaiBa  and 
Verdachtsgrttnde  vorsuhalten  und  ihm  QeleganlMMt  au  aainer  Backt- 
fsrtigung  au  geben.  Dass  die  Art,  wie  der  Angesehuldigta  in  der 
Voruntersuchung  von  den  Zangen,  die  gegen  ihn  aussagtaa  in 
Kenotniss  geeetat  wird,  eine  sehr  nngenttgende  ist,  wird  in  dem 
Outachten  der  Staatsanwaltschaft  in  Zfirich  §    121  gut  geaatgt. 

(Sohluss  folgt) 
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tt.  7.  HEIDELBERGER  1864. 

jiirbOgher  dir  litiratdr. 


Der  Entwurf  einer  Strafprozessordnung  fQr  das  Königreich 

Würtemberg. 

(Sehlnss.) 

Was  im  §.  208  in  Bezug  auf  die  wichtigen  FiUle  bei  Zweifeln 
Ober  die  Zurechuungsfähigkeit  des  Angeschuldigten  gesagt  ist,  ge- 
nügt durchaus  nicht,  weil  die  neueren  Fortschritte  in  der  Psychiatrie 
immer  mehr  lehren,  dass  nur  von  wissenschaftlichen,  mit  deren  Fort- 
acbritten  vertrauten  und  erfahrenen  Aerzten,  nicht  aber  von  der 
Mehrzahl  der  Aerzte,  die  keine  Gelegenheit  hatten,  Seelengestörte 
Bu  beobachten,  eine  genQgende  (sehr  schwierige)  Beobachtung  und 
gründliche  Begutachtung  zu  erwarten  ist,  und  häufig  es  oft  nothwendig 
wird,  Angeschuldigte,  bei  denen  erhebliche  Zweifel  obwalten,  in 
eib  Irrenhaus  zur  genauen  Beobachtung  verbringen  zu  lassen  (Buchner 
in  den  Blättern  für  gerichtliche  Medicin.  1863.  S.  14). 

In  Bezug  auf  Titel  XVU  über  die  Voruntersuchung  ist  in 
§.241  der  unnöthigen  Ausdehnung  derselben  vorgebeugt;  nicht  klar 
g^nng  geht  aus  dem  Schlussatz,  dass  Geständnisse  der  Beschul- 
digten nicht  schlechthin  von  der  Pflicht  für  Erforschung  des 
Tbatbeetandee  das  Nöthige  zu  thun,  entbinden,  der  Wille  des  Gesetz- 
gebers hervor.  Man  weiss,  wie  willkürlich  in  Preussen  eine  darauf  be- 
zügliche Stelle  der  Criminalordnung  ausgelegt  wurde  (Archiv  für 
Preass.  Strafr.  IV.  Bd.  S.  706).  Das  Verhältniss  des  Untersuchungs- 
richters zum  Staatsanwalt  ist  in  §.  246.  247  richtig  aufgefasst; 
bezweifeln  aber  muss  man,  ob  auch  die  Auffassung  in  §•  242  zu 
billigen  ist,  dass  der  Untersuchungsrichter  da,  wo  er  (aus 
den  im  Paragraphen  bezeichneten  Gründen)  die  vom  Staatsanwalt 
beantragte  Untersuchung  nicht  einleiten  will,  erst  den  Beschluss 
der  Baths-  und  Anklagekammer  einzuholen  hat.  Warum  will  man 
hier  nicht  den  einfacheren  Weg  wählen,  dass  der  Beschluss  dem 
Staatsanwalt  mitzutheilen  ist  und  dieser,  wenn  er  auf  der  Ver- 
folgung besteht,  den  Bekurs  an  die  Rathskammer  ertheilen  kann? 
Zu  biliigen  ist  die  Bestimmung  in  §.  267  verglichen  mit  211. 

Eine  mangelhafte  Vorschrift  enthält  Art.  282,  worin  bestimmt 
wird,  dass,  wenn  der  Beschuldigte  die  Vorladung  anderer  (als  der 
Staatsanwalt  vorschlug)  Zeugen  und  Sachverständigen  wünscht,  er 
imter  Anführung  der  Thatsachen  oder  Punkte,  über  welche  die  Zeugen 
beaiahangsweise  die  Sachverständigen  (man  erkennt  hier  recht  die 
irrige  Zosammenstellung  von  Zeugen  und  Sachverständigen)  ver- 
nommen werden  sollen,   der  Rathskammer  oder  in  schwurgericht- 
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lieben  Sachen  dem  Vorsitzenden  es  zeitig  anzeigen  muss,  welche  Be- 
hörden zu  erwägen  haben,  ob  sich  von  den  vorgeachlageuen  Zeagas 
oder  Sachverständigen  ein  die  Ermittelung  der  Wahrheit  förderndesEr- 
gebniss  erwarten  lässt.  Bei  dieser,  selbst  der  französischen  Praxis 
unbekannten,  aus  andern  neuen  deutschen  Entwürfen  entlehnten 
Vorachrift  erwägt  der  Gesetzgeber  wohl  nicht,  dass  er  etwas  vor» 
schreibt,  was  ebenso  dem  Bedürfnisse  des  Lebens  widerspricht  als 
es  die  Vertheidigung  gefährdet  (Nachweisungen  darüber  in  Buchner 
Blätter  für  gerichtliche  Medicin  1868  S.  406).  In  sehr  vielen  FäUen 
wird  der  Vertheidiger  nicht  im  Stande  sein,  voraus  anzugeben, 
warum  er  neue  Sachverständige  vorladen  will,  oder  er  kann  höch- 
stens in  ganz  allgemeinen  Ausdrücken  die  Punkte  bezeichnen.  Er 
sieht  z.  B.  aus  den  Gutachten  der  von  dem  Staateanwalt  voi^e» 
flchlagenen  Sachverständigen,  dass  diese  ihr  Gutachten  auf  veraltete 
jetzt  als  irrig  erkannte  Sätze  bauten,  z.  B.  über  Zeichen  der 
Vergiftung,  Ober  die  Seelenstörung;  er  will  nun  Sachverständige 
vorschlagen,  durch  welche  der  Irrthum  nachgewiesen,  die  neue 
bessere  Ansicht  entwickelt  werden  soll.  Was  soll  er  in  solchen 
Fällen  in  seinem  Antrage  angeben?  Das  Gericht  oder  der  Präsideml 
ist  wahrlich  nicht  in  der  Lage,  voraus  zu  bestimmen,  ob  durch  die! 
neuen  Sachverständigen  ein  die  Wahrheit  förderndes  Ergebnias  sldi 
erwarten  läset« 

Um  unsere  Bemerkungen  nicht  zu  weit  auszudehnen,  beschrän- 
ken wir  uns  auf  die  Vorschriften  des  Ekitwurfs,  die  eich  airf  daa 
sohwurgerichtliche  Verfahren  beziehen.  Hier  komiDaa 
wir  zuerst  an  §.297  auf  das  sogenannte  pouvotr  discretionnaire  dei 
Präsidenten.  Was  in  dieser  Beziehung  schon  1816  der  ehrwürdige 
Berenger  (de  la  justice  criminelle  p.  474  und  neuerlioh  Helie  in*j 
struction  criminelle  vol.  VIII  p.  654)  sagte,  sollte  doch  in  Deuteok* 
land  nicht  unbeachtet  bleiben.  Durch  diese  weit  gefaeste  und  be-» 
liebig  zu  drehende  Fassung  des  Gesetzes  wird  eine  furchtbare  Mackt 
in  die  Hand  des  Vorsitzenden  gelegt,  wo  die  Gefahr  des  Miae^ 
brauchs  auch  von  Seite  eines  wohlgesinnten  Präsidenten  zu  be« 
sorgen  und  um  so  einflussreicher  wird,  als  die  französicben  witj 
die  deutschen  Cassationeböfe  eine  bedenkliche  Sitte  haben  (w^ 
bitten  die  bei  Dalloz  angegebenen  arrets  zu  beachten)  aach  Ija« 
Fällen,  in  denen  der  Hof  das  Verfahren  des  Präsidenten  nicM^ 
billigen  kann,  doch  die  Nichtigkeitsbeschwerde  zurückzuweisen,  wfl^ 
man  das  gesetzlich  unbedingt  eingeräumte  pouvoir  diBcretloiB«* 
naire  anerkennen  muss.  Auch  die  in  §.  297  gegebene  Befugaiss 
Alles  zu  beseitigen,  was  die  Verhandlungen  in  die  Länge  zieboij 
könnte,  ist  eine  gefährliche.  Auch  gegen  die  im  §,  299  gegebe&^ 
Befugniss  (in  Nachbildung  des  französischen  exposö)  des  BtaaisaB«, 
anwalts,  die  Beschuldigung  auf  Grund  des  Beeohlusses  der  An-« 
klagekammer  vorzutragen,  muss  man  sich  erklären,  weil  erüahrengs^ 
gemäss  (wir  verweisen  hier  wieder  auf  die  Erfahrungen  und  die  bei 
Berenger :  de  la  justice  p.  484  uzid  Helie :  traitä  VHI.  p.  670  angeben^ 
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GrOnd«)  Boloh«  Vorträge  bei  den  OoBchworenen  eine  Torf elieete 
MdaoBg  und  den  Qlaaben  an  die  Schuld  hervorbringen  können, 
ao  dies  sie  niohi  mehr  unbefangen  die  Verhandlungen  anhören« 
Ueber  dae  dem  Präsidenten  sustehende  Recht,  den  Angeklagten  au 
Ttrhören,  beetimmi  der  Entwarf  §.  296.  999.  357  nichts  NiUieres, 
ebenso  wie  das  auch  der  französische  Code  nioht  thni;  allein  daee 
dies  Verhör  den  Präsidenten  sum  Inqairenten  macht,  im  Wider- 
ipraeb  mit  dem  Prinaip  steht,  worauf  das  mündliche  AnklagoYer«^ 
fshrea  beruht,  daae  häuilg  das  Verhör  auch  von  wohlgesinnten  Vor« 
ntienden  misebraucht  und  su  einer  geistigen  Folter  gemacht 
werden  kann,  der  Unparteilichkeit  des  Präsidenten  sohadet  und  oft 
die  Geschworenen  irreführt,  ist  auch  von  den  bessern  Juristen  in 
Fnnkreioh  anerkannt  (Nachweisungen  in  der  Sehwurgerichtsaeitung 
18Ö9  8.  59).  Das  einfachste  und  sicherndste  Verfahren  würde  sein, 
wsnn  naeh  jeder  Aussage  eines  Zeugen  der  Angeschuldigte  auf« 
gefordert  würde,  sieh  au  erklären,  was  er  dagegen  voranbringen 
kiit,  und  wenn  ihm  gestattet  würde,  sogleich,  nachdem  die  Anklage- 
uhfift  vorgelesen  ist,  das  anzugeben,  w*as  er  su  seiner  Rechtferti- 
gong  vonubriagen  für  nöthig  findet  Bedenklich  ist  die  Vorschrift 
ifl  §.  301,  dass  der  Vorsitsende  ausnahmsweise  Zeugen,  die  in  der 
VeraatersnchaDg  schon  beeidigt  wurden,  nach  Berathung  mit  dem 
Gerichte  nur  an  ihren  Eid  erinnern  kann.  Für  die  Zulässigkeiti  die 
AuBnahrae  eintreten  an  lassen,  gibt  es  keinen  Anhaltspunkt,  so  dasa 
oer  das  Ermessen  (richtiger  die  Willkür}  entscheiden  wird.  Gon- 
Mqueat  ist  nur,  wenn  (wie  in  England)  kein  Zeuge  in  der  Sitzung 
aanagen  darf,  als  wenn  er  unter  Sanktion  des  in  der  Sitiung  ab« 
liegten  Eides  aussagt  Dass  nach  §.  806  aueh  der  Beaehuldigte 
nnd  der  Vertheidiger  unmittelbar  Fragen  an  die  zu  vernehmende 
Pereoo  stellen  kann,  ist  ebenso  vnt  §•  SO?  zu  billigen,  naeh  wel- 
chem der  Vorsitsende  dem  Staatsanwalt  und  Vertheidiger  die  Ver- 
uhmung  des  Zeugen  überlassen  kann;  es  ist  dies  wenigstens  eine 
Caacession,  die  dem  englischen  System  gemacht  wird ;  wir  vrünschen 
aar,  dass  von  den  Vertheidigern  in  Würtemberg,  mehr  als  ee  in  Freussen 
geKkieht,  Gebrauch  von  der  Ermächtigung  gemacht  werde.  Nicht  ein- 
nstanden  kann  man  sein  mit  der  Bestimmung  des  Entwurfs,  dass  nur 
I  fibereinsiimmenden  Antrag  des  Staatsanwalts  und  Vertheidigers 
ie  Emichtigung  gegeben  werden  soll«  Voraussichtlieh  wird  nicht 
dtsft  der  Staatsanwalt  dem  Antrage  des  Vertheidigers  sich  wider- 
rtaen. 

Wie  wenig  unsere  deutschen  Gesetabüoher  folgerichtig  auf 
litenden  Grundsfttzen  beruhen,  zeigt  sich  aus  den  §.  297.  811.  MB 
üWürterabergieohen  Entwurfs.  Nach  §.  297  kann  der  Vorsitzende 
Msa,  der  auch  nioht  auf  der  vor  der  Sitsung  dem  Angeklagten 
alegenden  Zeugenliste  steht,  als  Zeugen  vorrufen  und  vemeh- 
oad  da  der  Paragraph  nur  Ausnahme  bei  den  in  §•  189  ge-» 
Pereonen  maeht,  so  folgt  daraus,  dass  der  Präsident  auch  die  in 
140  Oenanaten,  also  aoeh  Verwandte  und  Ehegatten  vorrufen  darf. 
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Eb  let  klar,  da&B  dAclurch  das  Anklageprinsip  verletzt  und  die  Ver- 
tbeidigung  beeinträchtigt  werden  kano,  indem  der  Vertheidiger  sich 
nur  auf  die  in  der  Zeugenliste  vorkommenden  Zeugen  vorbereiteu, 
die  nöthigen  Erkundigungen  einziehen  kann  und  durch  das  uner- 
wartete Erscheinen  anderer  (vielleicht  ihm  unbekannter)  Zeageo 
überrascht  werden  wird. 

Ebenso  ist  das  Anklageprinzip  durch  Art.  863  verletzt,  wem 
darnach  auch,  sobald  eine  mit  höherm  Strafgrad  bedrohte  Sta& 
des  Verbrechens  abweichend  von  den  im  Anklagebeschluss  beieidi- 
neten  Verbrechen  in  der  Verhandlung  hervortritt,  auch  auf  di« 
neue  Verbrechen  die  Fragestellung  ausgedehnt  werden  darf,  z.  B. 
die  Anklage  geht  auf  Todschlag,  im  Laufe  der  Verhandlung  deu- 
ten einzelne  Zeugenaussagen  darauf,  dass  die  That  mit  Vorbedacht 
verQbt  ist  (also  Mord),  so  muss  nach  §.  363  die  erste  Frage  aof 
Mord  gestellt  werden.  In  England  fällt  es  Niemanden  ein,  em 
solche  Ausdehnung  zu  gestatten,  durch  welche  die  Vertheidigunf, 
die  nur  auf  Widerlegung  der  Anklage  gerichtet  war,  empfindlich 
verletzt  würde  und  die  Geschworenen  erfahrung?gemäss  irregeleitei 
werden  könnten«  Wie  sehr  das  Prinzip  der  Mandlichkeit  dnreli 
§•311  und  312  verletzt  wird,  indem  den  Voruntersuchungsakta 
ein  grosser  Einfluss  beigelegt  ist,  ergibt  sich  leicht,  wenn 
bemerkt,  wie  sehr  die  Verlesung  der  in  der  Voruntersuchung  vor* 
kommenden  Aussagen  der  in  der  Sitzung  abwesenden  Zeugen  be* 
günstigt  ist,  wo  begreiflich  der  Nachtbeil  eintritt,  dass  der  Orund- 
satz  verletzt  ist,  nach  welchem  die  Richter  (oder  Oeschworene) 
nur  auf  Aussagen  von  Zeugen  verurtheilen  sollen,  die  sie  bei  ihrer 
Vernehmung  sehen  und  hören  konnten,  und  die  dem  so  wichtigea 
Kreuzverhör  zu  unterwerfen  waren. 

Drei  Punkte,  die  auf  die  Art  der  Wirksamkeit  der  Qeschwoce«^ 
nen  wesentlichen  Einfluss  haben,  müssen  noch  besonders  hervor- 
gehoben werden.  Der  erste  Punkt  betrifft  die  Abfassung  det 
Anklageschrift  §.347.  Die  Art,  wie  solche  Schriften  in  Frank-: 
reich  und  vielfach  auch  in  Deutschland  abgefasst  werden,  ist  einci 
sehr  bedenkliche,  weil  die  Staatsanwälte  häuflg,  insbesondere  vf« 
nur  künstlicher  Beweis  vorliegt,  durch  ihre  Phantasie  eich  laue* 
lassen,  die  Art  der  VerÜbung  des  Verbrechens,  wie  sich  der  Staat»« 
anwalt  dies  als  möglich  denkt,  als  gewisse  Thatsache  hinsteUcOt 
sie  ausschmücken,  bereits  Zeugenaussagen  und  Verdachtsgründe 
führen  und  dabei  den  Angeklagten  schon  als  einen  Menschen 
stellen,  dem  das  Schlimmste  zuzutrauen  ist.  Nach  der  Erfahra: 
sind  solche  Schriften  geeignet,  bei  den  Geschworenen  einen  di 
unparteiischen  Auffassung  der  Verhandlungen  gefdbrlichen  einseil 
gen  Eindruck  hervorzubringen,  bei  welchem  die  Geschworenen 
leicht,  je  geistreicher  und  anziehender  die  Schilderung  ist,  zu  d< 
Glauben  verleitet  werden,  dass  das  Verbrechen  so  wie  der  S 
anwalt  es  schildert,  von  dem  Angeklagten  verübt  wurde.  Wir 
zwar  im  Entwurf  die  zweckmässige  Vorschrift,  dass   die  Faasi 
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der  Darstellung  der  Thatsachen,  wonach  letztere  schon  als  er- 
wiesen  erscheinen,  als  unzulässig  erklärt  werden;  allein  dies  ge- 
nügt nicht,  insbesondere  verdient  die  in  den  Schweizer  Gesetzen 
vorkommende  sich  gut  bewährende  Vorschrift  Nachahmung,  dass 
weder  die  Verdachtsgründe  noch  Rechtserörterungen  (wir  möchten 
hinzusetzen,  noch  Aussagen  der  Zeugen  noch  Schilderungen  des 
Charakters  des  Angeschuldigten)  in  die  Anklageschrift  aufgenommen 
werden  dürfen. 

Ein  wichtiger  Punkt  ist  der  Schlussvortrag  des  Vorsitzenden, 
von  dessen  Charakter  vielfach  der  W^ahrspruch  der  Geschworenen 
abhängt.  Nach  dem  §.  369  des  Entwurfs  soll  der  Vorsitzende 
die  wesentlichen  Ergebnisse  des  Verfahrens  in  gedrängter  Darstel«- 
long  zusammenfassen,  die  Geschworenen  auf  die  entscheidenden 
Thatsachen  aufmerksam  machen,  bei  jeder  die  Beweismiitel  für  und 
wider  den  Angeklagten  kurz  hervorheben,  aber  seine  eigene  An- 
sicht nicht  durchblicken  lassen.  In  Bezug  auf  die  letzte  Vorschrift 
befindet  sich  jeder  Gesetzgeber,  der  eine  solche  Vorschrift  macht,  in 
einer  Selbsttäuschung,  weil  nach  der  Erfahrung  die  Geschworenen 
regelmässig  nach  beendigtem  Vortrag  wissen,  welche  Ansicht  der 
Vorsitzende  hat  In  Belgien  wurde  durch  das  Gesetz  das  resumö  auf- 
gehoben. Wir  haben  uns  an  erfahrene  belgische  Juristen  gewendet, 
um  ihre  Erfahrungen  kennen  zu  lernen.  Alle  stimmten  überein,  dass 
das  resumö  mehr  Nachtheile  als  Vortheile  habe  und  Niemand  in 
Belgien  an  die  Wiedereinführung  denke  Die  Stimmen  erfahrener 
französischer  Juristen,  die  noch  den  Muth  haben  die  Wahrheit  aus- 
zusprechen, sind  belehrend  (z.  B.  bei  Helle  traitö  voL  VIII  p.  848 
Laboulaye  le  parti  liberal  p.  19).  Soll  ein  Schlussvortrag  einge- 
führt werden,  so  muss  er  in  dem  Sinne,  in  welchem  Ihn  das  baie- 
rische  Gesetz  von  1848  §.  171  anordnet,  also  als  Bechtsbelehrung 
eingeführt  werden.  So  wie  der  Art.  859  des  Entwurfs  gefasst  ist, 
wi"^  er  auch  von  einem  wohlgesinnten  Präsidenten  leicht  miss- 
brauchi  werden.  Der  wichtigste  Punkt  betrifft  die  Fragestellung. 
Der  Entwurf  §.  862  schreibt  vor,  dass  die  Hauptfrage  dahin  ge- 
richtet werden  soll,  ob  sich  der  Angeklagte  der  Handlung,  welche 
den  Gegenstand  der  Anklage  bildet,  und  zwar  an  dem  Orte  und 
KU  der  Zeit  die  dort  bemerkt  sind,  schuldig  gemacht  habe.  In  der 
Frage  müssen  die  gesetzlichen  Merkmale  der  zur  Xast  gelegten  Thst 
aufgenommen  werden:  diejenigen,  welche  einen  nicht  allge- 
meinen Rechtsbegriff  enthalten,  sind  thunlichst  auf  das  ent- 
sprechende thatsächliche  Verhältniss  zurückzuführen. 

Man  bemerkt  bald,  dass  diese  Vorschriften  der  Ausüuss  jener 

irrigen  Ansicht   sind,   welche    noch   immer   die   Geschworenen  als 

bloese  Richter  der  Thatfragen  betrachtet.  Es  ist  unbegreiflich,  wie 

,   deutsche  Juristen  an  einer  Ansicht  festhalten  können,  die  eben  so 

darch  das  Wesen  des  Schwurgerichts,   wie   durch   die   Geschichte 

I   widerlegt  wird.   Wer,  welcher  die  Geschichte  der  englischen  Jury 

L  stadirt,  kann  verkennen,  dass  der  alte  Satz:    ad  quaestiones  facti, 
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respondeant  jurati,  ad  quaeetiones  juris  respondeant  judicaa  nur 
durch  die  ursprangliche  Auffaesung  der  Geschworenen  als  Zeagen 
entstand,  dass  er  später  von  den  in  den  schlimmen  Zeit«i  einge* 
schüchterten  Richtern  missbraucht  wurde,  um  die  Geschworenen  sa 
swikigen,  über  Tliatsachen  eu  urtheilen,  damit  sie  beliebig  diese 
unter  ein  Btrafgesete  subsumiren  konnten,  dass  aber  schon  1670 
durch  den  edlen  Richter  Vaughan  die  irrige  Auslegukig  des  alten 
Satzes  gebrochen  wurde.  Die  Geschichte  lehrt,  dass  die  bei  dm 
Verhandlungen  1790,  als  das  Gesetz  anerkannte,  dass  die  Ge- 
schworenen bei  Pressvergehen  (übel)  auch  über  das  Recht  arthei- 
len durften,  dafür  vorgebrachten  Gründe  auf  alle  Fälle  passten.  Er- 
wägt man,  dass  die  englischen  Geschworenen,  wenn  die  Anklage 
auf  Mord  lautete,  ihr  Schuldig  auf  Todschlag  oder  bei  Anklage  auf 
Diebstahl  den  Schuldausspruch  richten  können,  so  liegt  doch  klar 
vor,  dass  die  Geschworenen  auch  die  Rechtsbegriffe:  Mord,  Tod- 
schlag  zu  prüfen  haben.  Dass  die  Franzosen  zu  dem  Satze  kamen, 
dass  die  Geschworenen  eine  Thatfrage  entscheiden  können,  begreift 
Jeder  leicht,  der  weiss,  dass  die  Juristen  in  Frankreich  das  wahre 
Wesen  der  Jury  nicht  erkannten  und  jene  Beschränkung  gebilligt 
wurde,  weil  man  dadurch  am  besten  die  Macht  der  Geschworeoeo, 
gegen  welche  vielfach  Opposition  bestand,  beschränken  konnte. 
Vergesse  man  nicht,  dass  in  Frankreich  die  fein  beobachtenden 
Juristen,  z.  B  Bourguignon  sich  gegen  die  Beschränkung  erklärten 
und  neuerlich  Pag<&s,  Morin,  Helie  die  Möglichkeit,  die  scharfe  Tren 
nung  der  That-  und  Rechtsfrage  allgemein  durchzuführen,  bezwei* 
fein.  Wir  bitten  diejenigen,  welche  noch  an  der  beschränkenden 
Ansicht  festhalten,  mit  den  neuen  belehrenden  Erörterungen  voa 
Meier  in  seiner  guten  Schrift:  über  That- und  Rechtsfrage,  Berlin  1860, 
von  Glaser  in  der  österreichischen  Gerichtszeitung  1863  (auch  im  be- 
Bondern  Abdruck:  die  Fragestellung  im  Schwurgerichtsverfahren. 
Wien  1868)  und  Rttttimans  klaren  Vortrag  über  Fragestellung  auf 
dem  Schweizer  Juristentag  1863  sich  zu  befreunden  und  sich  klar 
BU  machen,  dass,  wenn  man  den  Geschwornen  das  Recht  gibt  auch 
über  Rechtsbegriffe  zu  entscheiden,  dies  nur  den  Sinn  hat,  daas  da, 
wo  die  Geschworenen  Ober  die  Schuld  eines  Angeklagten  zu  urtheilen 
haben  und  zu  dieser  Entscheidung  über  Schuld  auch  sogenannte 
Rechtsbegriffe  beachten  müssen,  sie  hiezu  befugt  sind.  In  diesem 
Sinne  gibt  das  Gesetz  von  Massachussets  von  1855  (darQber  Zeit- 
schrift für  ausländische  Gesetzgebung  XXVII.  Band.  Nr.  20)  daa 
Recht  Diejenigen,  welche  so  grosse  Angst  davor  haben,  dass  mau 
in  die  Frage  an  die  Geschworenen  auch  Rechtsbegriffe  aufnimmt, 
scheinen  nicht  zu  beachten,  dass  der  Gesetzgeber  bei  Aufstellung 
eines  Rechtsbegriffs,  z.  B.  von  Diebstahl,  von  Einstoigen,  Einbruch 
sich  an  das  Volksrechtsbewusstsein  anschliesst,  und  eine  verständige 
Auslegung  der  Staatsrichter  wie  der  Geschworenen  aus  dieser  Quelle 
schöpfen  muss.  Man  fragt  billig,  ob  die  Strafgesetze  nur  für  die 
Richter  oder  auch  für  die  Bürger  gegeben  sind,  die  über  das,  was 
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sie  bd  Strafe  zu  Termeiden  haben,  belehrt  werden  BoUen,  und  daher 
wiasen  mfiesen,  waa  Diebstahl  ist^  wie  sich  Mord  und  Todschlag 
onterscheiden,  wann  ein  strafbarer  Versuch  vorliegt  Warumsollen 
dann  die  Bürger  als  Geschworene  nicht  auch  über  Rechtsbegriffe 
eniseheiden?  Es  ist  kaum  begreiflich,  wie  ein  Preussisches  Ministe- 
rialreBcript  in  der  Frage  an  Geschworene  die  Begriffe:  Wechsel^  Ge- 
winnsucht aufzunehmeu  nicht  erlauben  will,  weil  es  Bechtsbegriffe 
sind.  Wir  bitten  die  ängstlichen  Anhänger  der  Trennung  der  That- 
und  Rechtsfrage  in  Deutschland  sich  au  ^kundigen,  obaichtiin  den 
Staaten,  in  welchen  nach  dem  Gesetsbuch,  s.  B.  in  Baiern,  Braun« 
sehweig,  Oldenburg  die  Frage  darauf  gestellt  wird,  ob  der  Ange- 
klagte durch  die  Handlung  das  Verbrechen  des  Mords,  des  Dieb- 
stahls mit  Einsteigen  schuldig  ist,  die  Schwurgerichte  nicht  m^ir 
Theilnahme  finden  und  die  Geschworenen  besser  entscheiden  als  in 
andern  Staaten,  s.  B«  In  Preussen,  wo  man  sich  yor  der  Aufnahme 
eines  Rechtsbegriffs  fürchtet  und  durch  das  oft  gekünstelte  Auf- 
Idsen  eines  einfachen  Rechtsbegriffs  in  eine  Masse  von  tbateäch- 
licheD  Merkmalen  die  Geschworenen  häufig  irreführt  und  Caesa- 
tionsgesnche  veranlasst.  Wenn  der  Würtembergische  Entwurf 
dem  Vorbilde  des  Preussischen  Gesetses  folgen  und  nur  allge- 
mein bekannte  Rechtsbegriffe  in  die  Frage  aufzunehmen 
gestattet,  so  ruft  er  alle  zahllosen  Streitfragen  auf,  darüber  was 
ein  allgemein  bekannter  Reohtsbegriff  ist.  Wir  bitten  die  Rechts- 
sprfiche  im  Archiv  von  Goltdamer  zu  verfolgen,  um  sich  zu  über- 
zeugen, wie  willkürlich,  schwankend  und  Streit  voranlassend,  dieser 
Begriff  mt  (die  Bemerkungen  des  Staatsanwalt  Schaper  in  jenem 
Archiv  X.  Bd.  S.  92  sind  wohlbegründet).  Wir  sind  überzeugt, 
dasB  der  würtembergische  Gesetzgeber  am  besten  der  baierisohen 
Geeetzgebung  (mit  einigen  Verbesserungen)  folgen  wird.  Statt  des 
Artr  366  des  Entwurfes  ist  richtiger  der  §.  335.  Nr.  8  des  olden- 
bnrgiachen  Gesetzbuchs  aufzunehmen.  Noch  verdient  ein  von  dem 
erfahrenen  Assisenpräaidenten  Mass^.  in  Genf  gemachter  Vorschlag 
Beachtung,  dass  die  Fragestellung  den  Schlussvorträgen  des  Staats- 
anwalts und  des  Vertheidigers  vorangehen  soll,  well  dadurch  die 
Geschworenen  die  Bedeutung  der  einzelnen  Worte  der  Fragen 
besser  auffassen  können.  Auch  ein  anderer  Gebrauch,  den  wir  in 
Baiem  beobachteten,  nämlich,  dass  der  Präsident  vor  seiner  Schluss- 
belehrung die  Frage  aufstellt  und  in  seinem  Vortrage  auf  die  Be- 
deutung einzelner  Ausdrücke  aufmerksam  macht,  ist  der  Erwägung 
würdig.  Möchten  unsere  Bemerkungen  dazu  beitragen,  eine  erneuerte 
Prüfung  des  würtembergischen  Entwurfs  zu  veranlassen.*) 


•)  Auf  8.  81  dieses  Aufsatzes,  Z  10  von  unten  lese  man:  begründe- 
ten Gesetzbuohes  von  1818.  —  8.  82  ^.  8  von  unten  lies  von  statt 
sagt  —  8.  87  Z.  10  von  unten  lies:  das  Strafverfahren.  —  S.  94.  Z.  10 
von  unten  lies:  1862  statt  1862  und  Z.  9  von  unten  Archiv  des  Criminal- 
recht«  1862.  —  S.  96.  Z.  U  von  oben  lies:  dass  die  Untersuchung 
durch  swel  Chemiksr  u.  s.  w.  Blittermaiert 


104  Gredner:  GHedeniig  der  JuraformAtion. 


1 


Veher  die  OUederung  der  oberen  Juraformation  und  der  Wealden- 
Bildung  im  nordufeaüiehen  Deutsehlandj  nebat  einem.  Anhange 
über  die  daselbst  vorkommenden  Chemintgien  und  Nermeen, 
von  Heinrieh  Credner^  königl,  hannov.  OberbergreUh,  Mii 
27  Abbildungen^  1  üebersiehtskarte  und  10  OebirgsprofUetL 
Prag,  F.  A.  Credner,  k.  k.  Hofbueh-  und  Kunsthändler.  186B, 
S.  X  u.  192. 

Eine  Untersucliung  über  die  Verbreitung  der  KohlenabUge- 
rnngen  in  der  Wealden-Bildung  von  Norddeutschland  ist  die  nr- 
Bprüngliche  Veranlaesung  der  vorliegenden  Schrift.  Dieselbe  gibt 
uns  eine  sorgfältige  auf  sahlreiohe  Profile  gegründete  Schilderaog 
der  Ewischen  dem  braunen  Jura  und  der  Kreideformation  auftre- 
tenden Schichten  und  füllt  somit  eine  wesentliche  Lücke  in  anserer 
Kenntmiss  der  geologischen  Verhältnisse  des  nordwestlichen  Deutsch- 
lands aus. 

Die  Schichten  zwischen  dem  braunen  Jura  und  der  Kreide- 
formation zerfallen  im  nordwestlichen  Deutschland  in  zwei  Haapt- 
abtheilungen :  in  die  Meeresniederschläge  der  Juraformation  und  in 
die  aus  süssem  oder  brackischem  VSTasser  entstandenen  Ab- 
lagerungen der  V^ealden-Bildung.  Wenn  auch  die  beiden  Abthei- 
lungen durch  ihre  Gesteine  und  fossilen  Reste  gut  charakierisirt 
werden,  so  gilt  solches  nicht  von  denjenigen  Schichten,  welche  als 
Zwischenbildungen  auftreten,  wo  Meeres-  und  Süss wasser- Ablage- 
rungen wechseln,  in  denen  Reste  von  Meeres-  und  Süsswasser- 
Bewohnern  vorkommen.  Ob  diese  eigenthümlichen  Schiebten  dem 
Jura,  ob  der  Wealden-Bildung  anzureihen,  bleibt  für  jetzt  zweifel- 
haft; auf  der  Uebersichtskarte  hat  sie  der  Verfasser  zur  Wealden* 
Formation  gerechnet. 

Die  Ablagerungen  des  oberen  Jura  und  der  Wealden-Formatioo 
erstrecken  sich  vom  nordwestlichen  Harzrande  bis  zur  Grenze 
Hollands  um  dort  unter  mächtiger  Diluvialdecke  zu  verschwinden. 
Jedoch  treten  sie  Innerhalb  dieses  Raumes  von  30  Meilen  keines- 
wegs in  ununterbrochenem  Zusammenhange  auf,  sondern  in  veracbie- 
denen  von  einander  getrennten  Becken,  deren  Niedersch!ä;;e  er- 
hebliche Abweichungen  von  einander  zeigen.  Aus  allem  dem  geht 
hervor,  dass  der  obere  Jura  im  nördlichen  Deutschland  in  wesent- 
lich anderer  äusserer  Form  erscheint,  als  im  südlichen  und  im  Jura- 
gebirge;  er  bildet  keine  zusammenhängenden  Bergketten,  lässt  nicht 
die  gleichförmige  Zusammensetzung,  die  regelmässig  wiederkehrende 
Schichtenfolge  auf  weite  Strecken  wahrnehmen.  Eine  Uebersicht 
der  Gliederung  des  norddeutschen  oberen  Jura  kann  daher  nur  durch 
eine  genaue  Untersuchung  und  Vergleichung  der  Schichtenfolge 
desselben  in  seinen  einzelnen  Verbreitungsgebieten  ermittelt  werden, 
wie  solche  der  Verfasser  vorgenommen  hat. 

Der  obere  Jura  zerfällt  in  zwei  Hauptgruppeu :  in  die  Ox- 
ford- und  in  die   Kimmer  idge- Gruppe;   beide  sind,   petro- 
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grftpbiseh  wie  paläontologisch  durch  eine  scharfe  Grenze  getrennt« 
Die  Oxford-Gruppe  lässt  sich  in  eine  untere  and  ohere  Ahiheilung 
trennen;  jene,  die  Dilatata-Schiohten  genannt  wird  in  an- 
steigender Ordnung  znsammengesetzt  aus:  1)  grauem,  sandigem, 
zum  Theil  oolithischem  Kalkstein  und  Mergelkalk;  2)  aus  gelb- 
lichgranem,  zum  Theil  dolomitischem  Kalk  und  8)  aus  rauchgrauem 
Kalkstein.  Leitmuscheln  dieser  Schichten  sind  Qryphaea  dilatata 
Pecten  subfibrosus.  Die  obere  Abtheilung  der  Oxford-Gruppe,  die 
Florigemma-Schichten,  bestehen  aus:  Dolomit  und  dolomi- 
tischem Mergelkalk,  aus  Oolith,  dichtem  Kalkstein  und  endigen 
wieder  mit  Dolomit.  Der  häufigste  organische  Rest  istCidaris  flori- 
gemma,  nächst  diesem  Pecten  varians.  —  Die  Kimmeridge-Gruppe 
zerfälU  gleichfalls  in  zwei  Abtheilungen.  Die  untere,  die  Neri- 
neen-Schichten  zeigt  ansteigend:  1)  hellgrauer,  dichter  Kalk- 
mergel mit  Bänken  dichten  Kalkes;  2)  Kalkstein  mitThon;  3)  Kalk 
nnd  Dolomitmergel  und  4)  oolithischer  und  dichter  Kalkstein  mit 
Zwiochenlagen  von  Kaikmergel.  Leitmuscheln  sind:  Nerinea  tuber- 
ctüosa  und  obtusa ;  Astarte  supracorallina,  Cerithium  septemplicatum 
und  Chemnitzia  dichotoma.  Die  obere  Abtheilung  der  Kimmeridge- 
Gruppe,  die  Virgula-Bchichten  bestehen  aus  Bänken  dichten 
Kalkfiteins,  wechselnd  mit  grauem  Mergelthon,  auf  den  dichter 
Kalkstein,  grauer  Kalkmergel  und  zu  oberst  groboolithischer  Kalk- 
stein folgt  Exogyra  virgula  ist  die  wichtigste  Leitmuschel. 

In  den  Schichten  zwischen  der  Virgula-Gruppe  und  der  Neooom- 
Formation,  d.  h.  in  der  Wealden-Bildung,  lassen  sich  vor- 
sQgsweise  zwei  Abtheilungen  unterscheiden;  die  untere,  aus  dflnn- 
gesehichtetem  Kalk,  dem  „Einbeckhäuser  Plattenkalk'  bestehend 
und  aus  Gyps,  Mergel  und  Dolomit,  den  sogenannten  MQnder  Mer- 
geln, sowie  ans  Kalkstein  mit  Schieferthon  wechselnd,  dem  Serpulit. 
In  dieser  unteren  Abtheilung  der  Wealden-Bildung  kommen  theils 
Meeres- theils  SOsswasser-Bewohner  vor;  besonders  Corbula  infiiexa 
und  alata,  Serpula  coacervata  und  Paludinen.  —  Der  oberen  Ab- 
tbeilnng,  dem  Wealden  -  Sandstein  nnd  Wealden-Thon  sind  nur 
fossile  Iteste  von  Bewohnern  brackischen  und  sOssen  Wassers  eigen- 
thflmlich,  zumal  Cyrenen,  Melanien  nnd  Paludinen. 

Die  von  Herrn  Oberbergrath  Credner  mit  bekannter  Gründ- 
lichkeit geschilderten  geologischen  Verhältnisse  gewinnen  noch  be- 
sonderes Interesse  durch  die  verschiedenen,  seinem  Werke  beige- 
fügten  Tabellen.  Die  erste  derselben  bringt  eine  Uebersicht  der 
Schichtenfolge  des  oberen  Jura  und  der  Wealden-Formation  im 
nordwestlichen  Deutschland,  mit  genauer  Bezeichnung  der  Formations- 
und  6esteins»Grnppen,  deren  Mächtigkeit,  der  Versteinerungen  der 
einzelnen  Zonen  und  der  den  Hauptgruppen  gemeinschaftlichen.  Die 
zweite  Tabelle  gibt  eine  Uebersicht  über  die  vertikale  Verbreitung 
der  häufigsten  Versteinerungen  in  dem  oberen  Jura  und  der  Wealden- 
Formation  im  nordwestlichen  Deutschland;   die   dritte   endlich  eine 
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Tcrgldehende  ZuBAmmen&tellaog  der   GliederuDg   des  oberen  Jure 
und  diSr  Wealdto-»Büdung. 

Der  von  oilf  Tafeln  begleitete  Anbasg  enthalt  eine  analühr- 
liehe  BeachreibuDg  der  im  nordwestlichen  Deutschland  bis  jetsi  auf 
gefundenen  Arten  der  Geschlechter  Nerinea  und  Chemnitsia.  Be 
kenntlich  bieten  dort  die  Cephalopoden  und  Brachiopoden  nicht  wie 
anderwärts  in  den  Regionen  des  Jura  ein  hauptsächlichee  HOlf^* 
mittel  nur  Gliederung,  weil  ihre  Reste  sich  immer  sparsamer  ein 
steUeki)  je  näher  wir  der  oberen  Gränae  dieser  Formation.  Dag^^ 
ist  das  reichliche  Vorkommen  von  Gasteropoden  für  den  norddeat* 
sehen  oberen  Jura  sehr  beaeichnend.  Namentlich  sind  die  Ge- 
schlechter Turbo,  Trochu^  Cerithium,  Rostellaria,  Pteroceras,  Nerita, 
Natioa,  Nerinea  und  Chemnitzia  durch  verschiedene  Arten  vertre- 
ten. Als  Resultat  der  sorgfältigen  Beschreibung  der  bis  jetzt  auf- 
gefundenen Arten  der  beiden  letzteren  Geschlechter  ergibt  sich 
folgendes.  Die  Nerineen  sind  im  norddeutschen  Jura  bei  einem 
massenhaften,  einzelne  Gesteins-Schichten  oft  ganz  erfflUenden  Vor^ 
kommen  auf  eine  verhältnissmässig  geringe  vertikale  Erstreckuog: 
auf  die  Schichten  von  der  oberen  Oxford-Gruppe  bis  zu  den  Vir- 
gula-Schichten  der  Kimmeridge-Gruppe  beschränkt.  Die  an  Nerineen 
reichen  Schichten  lassen  sich  nach  dem  Vorkommen  der  verschie- 
deaen  Arten  in  vier  Hauptbänke  charakterisiren.  Die  Zahl  der  be- 
schriebenen Arten  beträgt  18.  —  Neben  den  Nerineen  gewinnen 
m^rere  Arten  von  Ghemnitzia  (eine  früher  zu  Melania  gezählte 
Schnecke)  Bedeutung.  Man  kennt  bereits  deren  8;  sie  finden  eich 
in  der  Oxford  -  Gruppe  und  in  der  unteren  Abtheilung  der 
Kimmeridge-Gruppe.  In  der  anExogyra  virgula  reichen  oberen 
Kimmeridge-Gruppe  scheinen  die  Chemnitzien  wie  die  Nerineen  au 
fehlen.  G.  Leottluinl« 


Der  Spinferemandsiein  und  seine  Melamorpho$en.  V<m  E.  Hergei, 
Venoalter  der  Emser  HüLU.  MU  einem  Vortcori  wm  Dr. 
Fridolin  Sandberger,  Professor  der  Mineralogie  aet  der 
Universität  Würgburg.  Mit  einer  Tabelle.  Wiesb€iden.  (X  W. 
Kreideis  Verlag.  1863.  8^.  S.  145. 

Seitdem  G.  Bischof  durch  sein  wichtiges  Werk  die  Bahn 
gebrochen,  hat  man  den  chemischen  Veränderungen  der  Gebirgs- 
ai'ten  immer  grössere  Aufinerksamkeit  geschenkt  und  ist  bereits 
zu  maniohfachen ,  auf  analytischen  Untersuchungen  gesiütaienf 
interessanten  Resultaten  gelangt  Der  Verfasser  der  vorliegenden 
Arbeit  hat  sich  zum  Gegenstand  seiner  Forschungen  den  Spiriferen- 
handsiein  gewählt,  ein  Gestein  das  allerdings  sehr  geeignet  ein  aU-* 
gemeines  Bikl  von  der  Entstehung  der  Sedimentärschiobten  und  den 
täglichen  Metamorphosen  auf  der  Erdoberfläche  zu  geben. 

Unter  Spiriferensandstein  versteht  man  bekanntlich  jene 
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der  nntarsten  AbtheÜung  des  devoniBchen  Systems,  der  Orauwacke« 
Formaüoii  angebSrigen  Sehiobten,  welche  in  Nassau,  Oberbessea, 
Rbeinpreassen,  Westpbalen,  auf  dem  Harze  eine  ansehnlicbe  Ver- 
breünng  besitEen.  Diese,  als  Bpiriferensandstein  bezeicbneien  Bobich- 
ten  ersoheiDOD  bald  als  Bandsteln  bald  als  Scbiefer  aosge- 
bildet  Die,  nur  zuweilen  in  Conglomerate  Übergebeoden  Sandsteine 
aiad  meist  sebr  feinkörnig  und  von  so  diobter  Beeobaffenbeit,  dass 
man  kaum  die  einzelnen  Körner  unter  sieb  oder  von  dem  Biade- 
Bittel  au  uaterscbeiden  vermag.  Beide,  die  Sandsteine  wie  die 
Scbiefer  besitzen  eine  blanliobgraue  Farbe  wenn  sie  nocb  in  frischem 
Zustande  beftndlicb  und  entbalten  von  unwesenüicben  Gemengtbeilen, 
SebAppchen  von  Glimmer  und  fein  vertbeilten  Koblenst^ff.  Allent« 
balben,  wo  die  Beobacbtung  möglieb  ist,  zeigt  sieb  eine  grosse 
Versdiiedenbelt  zwisoben  den  Gesteinen  an  der  Erdoberfläcbe  und 
im  Innern.  Die  zunäcbst  in  die  Augen  fallende  Aenderung  betrifft 
die  Farbe  die  aus  dem  Blaugrauen  ins  Gelbe  und  Braune  über- 
gebt Der  Verfasser  bat  nun  sowobl  einen  friecben  feinkörnigen 
Sandstein  aus  der  Nabe  von  Kemmenau,  als  aucb  einen  Sobiefer 
von  Ems  einer  sorgfältigen  Analyse  unterworfen,  woraus  im  Allge- 
meinen bervorgebt,  dass  beide  Gesteine  als  Gemengtbeil  einen  fast 
l^leicben  Carbonspatb  gemein  beben ;  die  Silicate  zeigen  wenig  Ver- 
wandtes, ausser  dass  Sandstein  und  Scbiefer  ein  durcb  Salzsäure 
zersetzbares  Mineral  entbalten. 

Fragt  man  nun  naob  den  Massen^  welcbe  ursprünglicb  das 
Material  fttr  den  Bpiriferensandstein  lieferten,  so  wird  es  in  bobem 
Grade  wahrscbeinlicb :  dass  solcber  bervorging  aus  der  mecbani- 
seben  Zertrammerung  eines  dem  grauen  Gneisse  des  Erzgebirges 
analogen  Silicatgesteins  und  zwar  deuten  die  Umstände  darauf  bin, 
dass  das  Mnttergeetein  ebenfalls  aus  Quarz,  Glimmer  undFeldspatb 
bestanden  habe.  Die  cbemiscbe  Zusammensetzung  aber,  welcbe 
man  beutiges  Tages  in  dem  friscben,  un verwitterten  Gesteine  findet 
iH  dnrcb  Einwirkung  koblensäurebaltiger  W^assa*  naob  dermecba- 
Discben  Zertrümmerung  erfolgt,  aber  vor  der  Hebung  der  Scbicb- 
ten  in  ihre  jetzige  Lage. 

Die  erhärteten,  als  selbstständiges  Formationsglied  auftreten- 
den Schichten  des  Spiriferensandsteins  waren  aber  seit  ihrer  Ab- 
lagerung Metamorphosen  unterworfen,  die  gegenwärtig  noch  fort- 
dauern. Die  unablässig  thätigen  Atmosphärilien  bedingen  zunächst 
eine  ununterbrochene  mechanische  Aenderung,  während  gleichzeitig 
cbemiscbe  Prozesse  statt  finden.  Für  letztere  sprechen  als  unwider- 
legbare Beweise  die  auf  den  Klüften  der  Spiriferensandsteins  vor- 
kommenden Mineralien;  es  spricht  dafür  die  genaue  Analyse  ver- 
witterter Abänderungen  des  Spiriferensandsteins.  Die  Untersuchung 
dereelben  bat  nämlich  gezeigt:  dass  von  dem  in  dem  frischen  Ge* 
stein  enthaltenen  kohlensauren  Kalke  und  der  kohlensauren  Mag- 
nesia nahezu  ein  Viertbeil,  gegen  24  Proc,  ganz  aus  dem  Sand- 
stein ventlnvunden^  d.  b.  durcb  koblensäurehalti();es  Wasser  fort* 
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gofahrt  ist«  Bei  der  Frage,  wo  alle  diese  Kalkerde  and  MognesU 
hingekommen,  so  geben  wohl  die  vorkommenden  Kalkablagerongea 
Zeugniss  von  der  Thätigkeit  solcher  Processe.  £s  fand  aber  auch 
Auslritt  der  Kieselerde  in  nicht  unbedeatender  Menge  statt  Schon 
das  überaus  häufige  Vorkommen  von  QuarE  auf  Kliiften  des  Spiri- 
ferensandsteins  deutet  darauf  hin,  dass  derselbe  aus  irgend  einer 
Lösung  abgesetzt  sei  und  erklärt  sich  durch  die  Einwirkung  der 
Kohlensäure  auf  die  ursprQnglichen  Silicate,  wobei  ein  Theil  der 
Basen  entfernt  und  ein  entsprechender  Theil  der  Kieselsäure  frei 
und  in  hydratischem  Zustande  abgeschieden  wird.  In  diesem,  ver- 
hältnissmässig  leicht  löslichen  Zustande  wird  solche  auf  ähnliche  Weise 
von  den  die  Schichten  durchdringenden  Wassern  fortgenommen, 
wie  die  Carbonspathe.  Auch  der  Wiederabsatz  erfolgt  unter  ähn- 
lichen Umständen,  und  zwar  in  offenen  Spalten  durch  Verdunstung 
des  Wassers  oder  durch  Aufnahme  leichter  löslicher  Substanzen. 
Diese  Ausscheidung  der  Kieselsäure  erklärt  die  Entstehung  einer 
im  Gebiete  des  Spiriferensa  od  steine  häufigen  Felsart,  des  Quarsit«. 
Es  ist  aber  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  der  Quarzit  nichts 
anderes,  als  ein  umgewandelter  Sandstein,  welcher  vollständig  von 
dor  hydratischen  Kieselsäure  durchdrungen,  die  bei  ihrem  allmähli- 
gen  Uebergang  in  den  krystallinischen  Zustand  ein  Bindemittel  ab- 
gab, welches  die  Gesteine  zu  der  festen  quarzigen  Masse  umschuf 
in  der  man  sie  heute  noch  beobachtet 

Zu  den  weiteren  Erscheinungen,  welche  der  Verfasser  aus- 
führlich und  gründlich  bespricht,  auf  welche  wir  aber  nicht  weiter 
eingehen  können,  gehören  die  Veränderungen,  welche  der  Spiriferen^ 
Sandstein  durch  Einfluss  lokaler  Einwirkungen  erlitten  hat.  Unter 
diesen  verdienen  besondere  Beachtung  die  Umwandelung  deeSpiri- 
ferensandsteins  zu  den  bekannten  Taunusgesteinen.  Nach  der  An- 
sicht des  Verf.  ist  die  Umbildung  dieser  Taunusgesteine  erfolgt 
unter  der  Einwirkung  einer  grössern  Wassermasse,  welche  nicht 
abwechselnd  —  wie  die  atmosphärischen  Niederschläge  —  sondern 
längere  Zeit,  constant,  ihren  Einiluss  auf  das  Gestein  ausübte.  Eine 
so  Intensive  und  durch  das  ganze  Gestein  überall  gleichmässig  ver- 
breitete Wirkung,  wie  sie  die  Taunusgesteine  zeigen,  läset  mit 
S  cherheit  auf  einen  längere  Zeit  ohne  Unterbrechung  reagirenden 
EinfluBS  schliessen  und  es  würde  derselbe  durch  eine  Bedeckung 
der  Schichten  mit  Meerwasser,  das  dieselben  vollkommen  durch- 
dringt, am  leichtesten  seine  Erklärung  finden. 

Zum  Schluss  gedenkt  Herget  derjenigen  Erscheinungen  im 
Gebiete  des  Spiriferensandsteins,  welche  durch  lokale  Einwirkung 
hör  vorgerufen,  aber  an  keine  bestimmte  geologische  Epoche  ge- 
bunden sind:  die  Mineralquellen  und  Erzgänge.  Die  zahl- 
reichen den  Spiriferensandstein  durchdringenden  Gewässer  entneh- 
men demselben  mehr  oder  weniger  feste  Bestandtheile  und  setzen 
sie  an  geeigneten  Ort  wieder  ab.  Es  sind  aber  die  Hauptwege« 
auf  denen  Circulation  des  Wassers  und  Absatz  der  gelösten  Stoffe 
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flUttliiuiet  die  offenen  Spalten  des  Gefiteins.  Je  grösser  das  Gebiet 
ist,  welches  dem  Wasser  za  diesen  wechselseitigen  Processen  zu 
Gebot  steht,  je  tiefer  die  Spalten  niedergehen  und  dem  Wasser  eine 
höhere  Temperatur  anzunehmen  gestatten,  um  so  energischer  wird 
die  Wirkung  sein.  Und  wie  sich  die  sogenannten  Mineralquellen 
dadurch  von  den  gewöhnlichen  Quellen  unterscheiden,  dass  bei 
ihnen  derEinfluse  auf  das  Gestein  in  gesteigertem  Masse  surWir« 
kniig  gekommen,  so  unterscheiden  sich  die  Gangspalten  von  den 
mit  Mineralien  erfüllten  KlQften  nur  durch  grossartigeres  Vorkom-* 
men  und  die  Menge  der  in  ihnen  enthaltenen  Substanzen;  sie  be- 
darfen  zur  Erklärung  ihrer  AusfQllung  nur  einer  vermehrten  Thätig« 
keit  der  Wasser,  wie  man  solche  eben  bei  den  Mineralquellen 
findet.  —  Das  vereinigte  Vorkommen  von  Mineralquellen  und  Erz- 
gängen, dem  wir  in  Nassau  —  aber  auch  anderwärts,  wie  z.  H. 
im  Schwanwald  —  begegnen,  ist  sicherlich  kein  zufälliges.  Der 
Verfasser  fflhrt  mehrere  Beweise  an;  unter  andern  die  wichtige 
Thatsache:  dass  bei  Ems  die  Quellen  etwas  seitwärts  und  zwar 
un  Hangenden  der  bekannten  Erzgänge  entspringen  und  dass,  will 
man  diesem  Umstand  eine  weitere  Bedeutung  beilegen,  sich  wohl 
auch  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  GsDgzug  von  Holzappei 
und  den  im  Hangenden  seiner  Streichungslinie  gelegenen  Mineral- 
quellen, wie  z,  B.  der  von  Geilnau  und  Marienfels,  ergeben  könne. 
Diese  Erscheinung  —  so  bemerkt  Herget  —  läset  sich  vielleicht 
mit  der  Quellen-Thätigkeit  in  der  Weise  vereinigen,  dass  die  be- 
treffenden Gewässer  ursprQnglich  auf  den  Gangspalten  selbst  auf- 
gestiegen sind.  Mit  dem  vermehrten  Absätze  musste  dieser  Weg 
mehr  und  mehr  verlegt  und  die  QuellMrasser  zuletzt  genöthigt  wer- 
den, einen  anderen  Weg  einzuschlagen.  Dass  hierbei  der  kürzeste: 
also  von  der  Gaogebene  senkrecht  aufsteigend,  benutzt  wurde,  ist 
natürlich  und  erklärt  die  gegenwärtige  Lage  der  Quellen-Mündungen 
zu  den  Gängen.  Die  oft  sehr  compacte  Beschaffenheit  der  Gaug- 
massen  macht  eine  solche  Annahme  wahrscheinlich,  wie  es  denn  auch 
nicht  an  Beispielen  fehlt,  dass  während  der  historischen  Zeit  die 
Wassermenge  einzelner  Mineralquellen  sich  bedeutend  verringert 
hat,  oder  dass  solche  gänzlich  ausbleiben,  wobei  nur  angenommen 
werden  kann:  dass  die  Wasser  durch  irgend  eine  Ursache  ver- 
hindert, ihren  alten  Lauf  beizubehalten,  sich  einen  anderen  Ausweg 
gesucht  haben. 

Eine  erwünschte  Beigabe  zu  dem  gründlichen  und  an  interes- 
santen Thatsachen  reichen  Werke  des  Herrn  Herget  bUdet  die 
Zueammenstellung  der  Analysen  nassauischer  Mineralquellen. 

G.  Leonhardt 
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Die  Urwelt  der  8ehu>ei»  vün  Oewald  Heer.  Erde  lMfmun§. 
ZOrieh.  Druck  und  Verlag  von  Friedrieh  Schultheee.  18$4, 
8.  48. 

In  der  Gebirgswelt  unc  eres  Landes  qpiegelt  sich  die  Geschickte 
der  Erde.  In  den  himmelholien  Felswänden  und  den  iieüen  Ab- 
grOoden,  in  den  wunderbar  verscblungenen  Felslagern  und  den  bnot 
durcheinander  gewirkten  Gebirgsarten  treten  uns  die  gewaltigen 
Bevolutionen  vor  Augen,  welche  über  die  Erde  ergangen  sind;  in 
den  sahlloeen  Pflanzen  und  Thieren  aber,  deren  Ueberreete  iadieie 
Felsen  eingebettet  sind,  die  Zeiten  ruhiger  Entwickelung.  Jeoe 
seigen  uns  die  Katur  in  wildem  Aufruhr,  Berge  aerreissend  und 
Felsen  serschmetternd ;  diese  wie  sie  in  ihrem  stillen  Walten  die 
Erde  mit  Pflansen  bekleidet  und  mit  thierischen  Wesen  belebt  hat 
Es  übt  daher  unsere  Aipenwelt  nicht  allein  durch  ihre  atille  Er* 
habenheit  einen  unnennbaren  Zauber  auf  unser  Gemüth  aua,  son- 
dern bildet  lugleich  den  grossartigsten  Tempel  der  Natur,  in  wel- 
chem aus  allen  Weltaltern  die  wunderbarsten  Bilder  aufbewahrt 
sind.  Wir  wollen  den  Versuch  machen  in  diesen  Tempel  einsn- 
treten  und  die  Bilder,  welche  ihn  schmücken  eu  deuten,  denn  sie 
werden  uns  die  wichtigsten  Momente  ans  der  Geschichte  *der  &de 
vor  Augen  führen.  —  Mit  diesen  Worten  beginnt  Oswald  Heer 
die  anaiebende  geologisch  *  paläontologische  Schilderung  seines 
Heimaihlandes.  Wir  behalten  uns  nach  Vollendung  des  Werkes 
eine  ausführliche  Besprechung  vor;  einstweilen  erlauben  wir  nur 
auf  die  grosse  Bedeutung  desselben  aufinerksam  zu  machen. 

Die  vorliegende  erste  Lieferung  bringt  in  dem  ersten  Kapitel 
eine  sehr  lehrreiche  Beschreibung  des  Stelnkohlenlandes  der  Schweia. 
Dasselbe  bildete  ehedem  eine  Insel,  welehe  den  Westen  und  Süden 
des  Kantons  Wallis  einnimmt  Die  einförmige  Flora  dieser  Stein* 
kohleninsel  wird  besprochen ;  daran  reihen  sich  Betrachtungen  über 
Eutstehung  der  Kohlenlager,  Zeitdauer  der  Kohlenperiode,  über  die 
Zerstörung  der  ßteiakohlenflora  und  Vorbereitung  einer  neuen  Aera 
während  der  permischen  Zeit  (S.  1—88).  Das  zweite  Kapitel  bsu- 
delt  von  der  Salzbildung  der  Schweia;  von  dem  Vorkommen,  von 
der  Entstehung  der  Salzlager,  von  der  Production  der  Schweizer 
Salzlager  und  von  deren  Stellung  im  geologischen  Systeme. 

Es  wird  die  „Urwelt  der  Schweiz**  von  Oswald  Heer 
ungeflthr  82  Bogen  Text,  7  landschaftliche  das  Aussehen  des  Lan- 
des in  verschiedenen  Weltaltem  darstellende  Bilder,  einegeologieche 
Karte,  10  lithographirte  Tafeln  und  zahlreiehe  in  den  Text  ge- 
druckte SolsK^hi^tte  enthalten.  Dem  ersten  Hefte  nach  zu  urtheilen 
wird  die  Ausstattung  eine  sehr  geschmackvolle ;  namentlich  sind  die 
beiden,  der  ersten  Lieferung  zugehörigen  landschaftlichen  Bilder:  die 
Steinkohlenflora  der  Schweiz  und  Basel  zur  Keuperzeit  vortrefflich 
ausgeführt  G.  Leonhard« 
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Kaialo§  dtr  v.  Wessenb&rfischin  Biblioikek,  vfiisenBehaftHdk  feordnä 
und  aufyestelU  van  Professor  F.  A.  Kreu»,  Contftan»,  1868, 
J.  StadUr^sthe  Buehdruekerei,  X  und  489  8.  fr.  8. 

Das  Torliegeade  BacherverBeichniss  ▼•rdient  in  mebrfacliar  Be- 
Eiebung  die  AafmerkBamkeii  all«r  Freunde  der  Wieaenschaft  und 
der  eioat  mit  so  vial  Muth,  Kraft  und  Begeisterung  von  dem  edeln 
Weasenberg  vertbeidigten staatlichen  und  kireblieben,  vernünftig 
freien  Entwickelung  nnseree  Volkes.  Es  verdient  die  aUgemeine 
Beachtung  nicht  nur  wegen  der  aliverebrten  PersOnlicbheit  des  ein- 
stigen Beeitaere,  sondern  auch  wegen  eeioes  Zweckes  und  seiner 
eigenen  Bedeutung.  Ea  umfasst  12,805  Kummern,  von  denen  viele 
einielne  eine  grosse  Anzahl  von  Bänden  enthalten.  Kach  dem 
lotsten  Wüleo  des  edeln  Gebers  ist  die  Sammlung  Eigenthum  der 
Stadt  Gottstans  und  cur  allgemeinen  Benutsung  in  dem  dritten  Stocke 
des  so  genannten  Wessenberg'schen  Hausee  (des  ehemaligen  Wohn- 
uud  Sterbehauses  Wessenbergs  auf  dem  Domplatse)  aufgestellt. 
Prof.  Kreua,  dessen  Charakteristik  Wessenbergs  Ref.  in 
diesen  Blltttern  anseigte,  war  in  den  leteten  Jahren  Vorleser  des- 
selben und  erhielt  dureh  dessen  letetwillige  Verfügung  den  Auftrag 
ihrer  Anordnung  und  Aofst^lung.  Im  Juli  1862  wurde  die  Arbeit 
vollendet  und  der  vorliegende  numerirte  Katalog  gibt  uns  über  die- 
selbe voUetändige  Bechenschaft  Ref.  freut  sich  über  daa  in  jeder  Hin- 
sicht gelungene  Werk,  welches  dem  Ordner  und  Aufeteller  alle  Bhre 
macht.  Die  Bttoher  sind  in  vier  in  einander  gehenden,  mit  den 
Buohetaben  A,  B,  G,  D  beeeichneten  SJÜen  nach  dem  im  Inhalts- 
veriei^hnise  (6.  VII— X)  angedeuteten  systematischen  Eintheilungs- 
Scheina  vertheilt 

Den  Anfang  machen  im  Saal  A  die  O  esc  hieb  ts  Wissenschaft, 
die  G  e  o  g  r  a  p  h  i  e,  die  K  u  ne  t  und  die  Kunstgeschichte,  welche 
von  dem  Gänsen  der  ftsthetiachen  Werke,  deren  integrirenden  Theal 
sie  ausmacht,  getveont  und  wegen  der  für  solche  Gegenstände  er- 
forderiichen  Helle  und  Räumlichkeit  in  den  Saal  A  verlegt  wer- 
den musste.  Dann  folgt  im  Saal  B  die  Theologie,  au  welcher 
auch  die  Pädagogik  kommt  Der  Saal  C  enthält  die  Natur- 
wiaaensehaft,  Philosophie  und  Litteratur,  der  Saal  D 
Rechte-  und  Staatswissenschaften,  Biographien, 
Briefe,  Denkreden,  altklaseische  Litteratur  und 
Sprachwiasenschaft.  Wegen  der  Beschaffenheit  der  4  Säle 
konnte  nuui  in  der  Vertheilnng  der  Bücher  der  strengwissenscbaft- 
lichen  Eintheilung,  welbhe  übrigens  so  viel,  als  nur  möglieh,  ein- 
gehalten wurde,  nicht  überall  folgen«  Im  Gänsen  ist  das  Streben 
einer  objectiven,  von  subjeotiven  Ajemhten  des  Ordnenden  mög- 
lichst freien  Eintheilung  unverkennbar.  Wie  das  Aeussere  das 
Innere  bekundet,  so  ist  auch  diese  Bibliothek  mit  ein  Beitrag  cur 
Charakteristik  Wessenbergs.  Der  katholische  Reformator  war 
durch  ^Einfachheit"  und  yPrunklosigkeit'  ausgezeichnet  Man  sieht 
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es  auch  seiner  Büchersammlung  an,  .dass  sie  nicht  des  äuaeeni 
Scheinee,  des  Olances  und  der  Zierde  wegen  angelegt,  sondern  tob 
Anfang  an  zum  Nutzen  und  Gebrauch  bestimmt  worden  ist*  (B.  IV). 
Die  Werke  sind  gleicht  und  einfach  gebunden,  meistens  brochirt, 
ja  die  in  den  Universitätsseiten  angeschafften  von  ihm  selbst  ginz 
roh  zusammengelegt  und  die  losen  Blätter  nur  durch  einen  Biad- 
faden  befestigt.*  Fast  kein  Buch  blieb  ungelesen.  Dies  beweisen 
,die  überall  mit  Bleistift  angestrichenen  Stellen,  die  sahireichen 
Bandbemerkungen,  Frage-  und  Ausrufungszeichen,  so  wie  die  us- 
zähligen,  durch  so  genannte  Ohren  markirten  Blätter*'  (S.  V).  Die 
Bibliothek  erhält  dadurch  ein  besonderes  Interesse.  8ie  ist  .das 
Product  des  wissenschaftlichen  Bedürfnisses '^  von  Wessenbergs 
Persönlichkeit  und  „gibt  uns  einen  Beweis  seiner  allseitigen  Bil* 
düng,  Vollkommenheit  und  Abrundung,  so  wie  daraus  hervorgehea- 
der  Sicherheit  und  Festigkeit  in  allen  Verkommenheiten  des  Lebens.*^ 
Denn  in  dem  Besitzer  derselbtn  schwand  „alle  Particularität  und 
Einseitigkeit  in  Kirche  und  Staat,  Wissenschaft  und  Kunst,  Schule 
und  Leben^  und,  fUgt  der  gelehrte  Anordner  und  Aufst^er  den 
treffend  kennzeichnenden  Worten  mit  vollem  Rechte  weiter  bei,  ca 
„dieser  Allseitigkeit  und  Universalität  den  Menschen  heranzubilden, 
war  die  Aufgabe  und  der  Zweck  des  Stifters  unserer  Religtoo, 
welchem  Wessenberg,  wie  in  allem  Andern,  so  auch  in  Er- 
werbung dieser  Büchersammlung,  sein  ganzes  Leben  hindurch  ge- 
treulich nachgekommen  ist"  (S.  VI). 

Die  allgemeine  Geschichtswissenschaft  (S.  1^93) 
umfasst  in  dem  vorliegenden  Verzeichnisse  Chronologie,  Diplomatik 
und  Heraldik,  Geschichte  überhaupt  (philosophische  Ansichten  üb« 
Geschichte, Universalgeschichte),  alte  Geschichte  (Antiquitäten,  Mytho* 
logie),  mittlere  und  neue  Geschichte,  die  besondere  die  Europäische 
und  aussereuropäische  Geschichte.  Die  europäische  Geschichte  ent- 
hält Werke  im  Allgemeinen  und  im  Besondern  (specielle  Länder- 
geschichte)  und  zwar  Geschichte  Deutschlands  (deutsche  Geschichte 
überhaupt  und  specielle  deutsche  Geschichte,  südliches,  westlicbesj 
östliches  Deutschland),  Geschichte  der  Schweiz,  der  Niederlande, 
Englands,  Frankreichs,  Spaniens,  Portugals,  Italiens,  Griechenlande» 
Polens,  Russlands,  Schwedens,  Dänemarks,  Norwegens,  Geschiebte 
und  Beschreibung  europäischer  Städte  und  ihres  Lebens  für  Ge- 
lehrte, Dilettanten  und  Touristen.  Die  aussereuropäische  Geschichte 
umfasst  historische  Werke  über  Asien,  Afrika  und  Amerika,  die 
Geographie  (S.  08 — 113)  im  Allgemeinen  Sammlungen  von 
Reisebeschreibungen,  Reisen  um  die  Welt  u«s.  w.,  im  Beson- 
der n  europäische  und  aassereuropäische  Länder-  und  Völkerkoode. 

(Qehlufls  folgt) 
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(ScbluBS.) 

Dem  Saal  A  ist  die  Kunst  und  Kunstgeschich tc  (S.  93 
bis  138)  angereiht  Die  Theologie  (S.  138—272)  wird  unter 
folgende  Gesichtspunkte  gefasst:  1)  natürliche  (rationelle)  und 
positive,  vorzüglich  christliche  Religion  im  Allgemeinen, 
2)  biblische  Theologie  (biblische  Urkunden,  Kritik  uni  Exe- 
gese, biblische  Geschichte  als  Leben  und  Lehre  Jesu  und  der 
Apostel),  3)  Patristik,  4)  systematische  Theologie 
(I)ogmatik  und  Polemik,  Moral),  ö)  praktische  Theologie 
(l'astoral  im  Allgemeinen  und  Besondern,  praktische  Religionslehrc 
imd  Unterricht  in  katechetischcr,  historischer  und  systematischer, 
wie  in  rhetorischer  Form,  Predigten^  Reden,  Cultus,  öffentlicher 
Gottesdienst,  Privat-  und  Hausandacht  für  Katholiken  und  Christen 
ohne  Unterschied  der  Confessionen ,  geistliche  Lieder^  Mysticismus, 
Pietismus,  Schwärmerei),  6)Kirchengeschichto  (jüdische  Ge- 
schichte, allgemeine  und  besondere  Kirchengeschichte,  Geschichte 
der  alten  und  mittleren  Zeit  bis  zur  Reformation,  Geschichte  der 
aeuern  Zeit  von  der  Reformation  bis  zur  Gegenwart,  Missions- 
wesen, Biographien  in  Legenden  und  gelehrter  Form  katholischer 
und  akatholischer  Personen,  Bisthümer  und  Klöster,  religiöse  Orden 
im  Allgemeinen  und  Besondern,  Jesuiten,  Illuminatcn  und  ITreimaurer, 
CoDcilien  und  Synoden,  Primat  und  Papstthum),  7)  Kirchen- 
recht, 8)  KirchenverfasBung  (allgemeine,  philosophisch  und 
historisch  kritische  Werke,  speciclle  und  zwar  Concor  da  te.  Vor- 
lassung und  religiöses  Leben  in  Frankreich,  Deutschland  und  Con- 
ftnia),  9)  theologische  Zeitschriften.  Zur  Theologie 
werden  noch  die  Pädagogik  und  Volks-  und  Jugend- 
ichriften  (in  didaktischer  und  ästhetischer  Form)  gezählt.  Es 
blgen  im  Saal  C  die  Werke  über  Naturwissenschaft  (S.  272 
-280),  Philo8ophie(S.  280— 306),  Literatur  (S.  306— 361) 
d  zwar  orientalische  (asiatische)  und  occiden talische 
aropaische),  antike,  griechische,  lateinische,  neulateinische  (die  alt- 
idsische  und  neulateinische  Literatur  ist  in  den  Saal  D  herübergestellt, 
411 — 425),  moderne,  ost-  und  nordeuropäische,  west-  süd-  und 
itteleuropäische  Literatur,  Literaturgeschichte  im  Allgemeinen, 
Kcyklopädien,  periodische  Blätter,  allgemeine  Literaturgeschichte, 
i  Speciellen  deutsche,  französische,  italienische,  spanische,  eng- 
che,  dänische,  russische  und  orientalische  Literaturgeschichte,  im 
LVn.  Jahrg.  2.  Heft  8 
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Saal  D  Werke  über  Rechts-  und  StaatswisaeiiBcliaft 
(8.  861^899)  Im  Allgemeinen  und  Besondern,  politische 
Verfassungsleben  der  europäischen  Staaten,  vorzüglich  seit  der 
Restauration,  Armen-  und  Vereins wesen  (Pauperismus,  AssociatioD 
u.  8.  w.),  Landwirthschaft,  Handel  und  Gewerbe,  Biographien, 
Briefe,  Denkreden  nicht  theologischen  Inhaltes  (S.  899 — 411), 
die  Schriften  über  Sprachwissenschaft  (S.  425  —  428)  im 
Allgemeinen  und  Besondern.  Ein  Nachtrag  (S.  429)  enthält  noch 
6  nicht  systematisch  eingereihte  Werke  und  die  'Wessenberg'sche, 
ebenfalls  der  Stadt  Constanz  letztwillig  bestimmte  und  im  gleichen 
Local  aufgestellte,  von  dem  Maler  Joseph  Moosbrugger  ge- 
ordnete Eupferstichsammlung.  Es  werden  deutsche,  englische,  nieder- 
Itindische,  italienische  und  französische  Kupferstiche  in  857  Nummern, 
eine  Anzahl  Lithographien  und  eine  Mappe  mit  Handzeieb- 
nUngeu  und  Photographien  aufgezählt  (8.  431 — 439).  In  cinzdnen 
Zweigen  der  Wissenschaft,  von  welchen  am  zahlreichsten  Theo- 
logie, Geschichtswissenschaft,  Geographie,  Litera- 
tur, Kunst- undKunstgeschichteund  RechtsundStaata- 
wissenschaft  vertreten  sind,  finden  sich  kostbare  Werke  der 
verschiedensten  Richtung,  namentlich  auch  der  freisinnigsten  Pro-, 
testanten,  und  man  sieht  an  der  Sammlung  selbst,  dass  der  verstorbene 
Besitzer  nicht  eine  Partei,  sondern  lediglich  die  Wahrheit  im  Auge 
hatte.  Auch  viele  kostbare  Quellenwerke  finden  sich  vor  \oä 
Böhmer,  Frehcr,  die  Geschichtschreiber  der  deut 
sehen  Vorzeit  von  Pertz,  J.'L.  Grimm,  K.  Lachmanoi 
L.  Ranke,  K.Ritter,  Sammlungen  von  Goldast,  Hortlede 
Pertz,  das  corpus  historiae  Byzantinae  u.  s.  w.  ältere 
neuere  historische  Werke  von  Mac  chiavelli,  Sleidan,  Guicci 
dini,  SchöpfHn,  Moser,  Pfister,  Sattler,  Gerbert^ 
PiBtor,Ochs,  J.E.  Kopp,  Tschudi,  J.V.Müller,  Schlötzefi 
F.Ch.  Schlosser,  Schröckh,  Droysen,  Eichhorn,  Gib 
bon,  Heere  u,  HäuBser,  Heyne,  Hu  g,  Kortüm,  Lach  man 
Manso,  Mono,  K.  O.  Müller,  Niebuhr,  Raumer,  F.  ▼< 
Schlegel,  K.  S.  Zachariä,  Ancillon,  Ghateaubrian 
Görtz,  Guizot,  Luden,  Malten,  K.  A.  Menzel,  Mens 
Muratori,  Rehra,  Spittler,  Buchholz,  Venturt« 
Wachsmuth,  Wilkcn  ,  Dohm  ,  Förster,  Qfrörc 
Giesebrecht,  K.  Hagen,  Mannert,  Maskov,  Oechsl 
Pahl,  Perthes,  Posselt,  Rommel,  Schmid,  Var 
hagen  von  Euse,  Vehse,  Venedey,  Stalin,  Vieron 
Ghmel,  Hormayr  ,  Tillier,  Dahlmann,  Lingar 
Macaulay,  Thiers,  Prescott,  Gachard,  Rose 
u.  s,  w.,  die  bedeutendsten  Chroniken,  Memoiren,  Sam 
lungen  u.  s.  w.  In  der  Theologie  finden  sich  die  Wc 
der  freisinnigsten  Protestanten.  Wir  nennen  hier  J.  G.  Eic 
hörn,  Gesenius,  Munter,  Baur,  Rosenmüller,  Pa 
lus,  StrausBjSchleicrmacher,  Marhcineke,  Sjhneck 
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barg  er,  Ammon,  de  Wette  tt.8.w.,  die  kirchengeschichtlichen 
Werke  von  Hase,  Henke,  Mosbeim,  Kotbe,  Sebröekb, 
Spittler,  Ständlin,  Planck,  Walch,  u.  s.  w.  Neben  den 
Annalen  des  Baronius  finden  eich  die  Magdeburger  Gen- 
tariatoren,  die  Werke  Luthers,  Zwingiis,  eine  Reihe  von 
Ausgaben  griechischer  und  lateinischer  Kirchenväter.  Das  politische 
YerfasBungsleben  enthält  Schriften  von  E.  M.  Arndt,  K.  Bieder- 
mann, Btein,  Buusen,  M.  Mohl,  KlÜber,  die  Grund- 
rechte des  deutschen  Volks,  Sammlungen  der  land- 
ständia  eben  Verhandlungen  u.  ?.  w.  Die  vorliegende  Bücher- 
sammlnng  ist  eben  so  umfang-  als  gehaltreich,  zeugt  von  dem  vor- 
nrtheilsfreien,  alles  Wissens  würdige  umfassenden  Geiste  ihres  ehe- 
maligen Besitzers,  der  sich  in  seinem  edeln,  dem  Lichte  zugewandten 
Wesen  auch  durch  den  gemeinnützigen  Zweck  offenbart,  zu  welchem 
sie  für  alle  Zeiten  bestimmt  ist.  Die  zweckmässige,  durchaus  syste- 
matische Eintheiiung  und  möglichst  darnach  gerichtete  Aufstellung 
derselben  verpflichtet  den  Freund  der  Wissenschaft  zum  Danke 
gegen  den  Herausgeber  des  Katalogs,  welcher  sich  dieser  eben  80 
schwierigen,  als  mühesamen  Arbeit  mit  Sachkenntniss,  Geschick  und 
Begeisterung  für  das  Wirken  J.  H.  v.  Wessenbergs  unterzog. 
R^erent  schUesst  mit  dem  Wunsche  einer  allseitigen  Verbreitung  des 
vorliegenden  Bücherverzeichnisses.  v,  RefehliB-Meldegg« 


Peter  Lambeek  (Lambteius)  als  bibliographisch-HterarkiBtoriacher 
SehrifUUÜer  und  Bibliothekar,  Nebst  biographischen  Notvsm 
von  Friedrieh  Loreng  Hoffmann,  Dr,  der  Rechte, 
Ehreneorrespondenien  der  k.  öffenil.  Bibliothek  9U  SL  Petere^ 
bzerg,  Ehrenmitglied  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  u,  s,  ie. 
Soest.  Verlag  der  Schulbuehhandlung.  1864»  29  S.  in  Lesneum- 
format. 

Die  unter  diesem  Titel  erschienene  Schrift  wird  den  Freunden 

,  der  Literärgeschichte  und  Bibliographie  eine  um  so    willkommnere 

Gabe  sein,   als  sie  wissen,    was   sie   auf   diesem  Gebiete  von  dem 

Verfasser  zn  erwarten    haben,    dessen   umsichtiger  Forschung  und 

:  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  nicht  leicht  Etwas  auf  den  behandel- 

ten  Gegenstand  Bezügliches  zu  entgehen  pflegt  Und  in  dieser  £r- 

,  Wartung  werden  sie   sich  auch   hier    nicht  getäuscht  finden.     Der 

;  Gegenstand   dieser   Mittheilung    ist   ein   Gelehrter   des   siebzehnten 

Jahrhunderts,  der  gleich  seinem    Oheim    (Lucas  Holste-Holstenius) 

durch  seine  Geburt  und  selbst  in   den  ersten  Zeiten  seiner  gelehr- 

lilea  Thätigkeit  Hamburg  angehört,  dessen    Hauptwirksamkeit  aber 

ebem  andern  deutschen  Lande  zufällt.    Mehrfach  ist  auoh  in  ver- 

I  achiedenen  Werken  Leben  und   Schriften   dieses   gelehrten  Ham- 

^borger's  beeprochen  worden ,  dem  auch  in  dem  neun  und  zw*n£ig«* 


^ 
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sten  Bande  der  Nouvelle  biographie  gdndrale  ein  kuraer  aber  ge- 
nauer Artikel   von  K  G.  (8.  117)   gewidmet  ist.     Was  daa  Lebeji 
desselben  betrifft,  so  erklärt  zwar  unser  Verfasser,  eine  voUatändige 
Lobensgeschichte  des   merkwürdigen   Mannes,   so   wie   ein   tieferes 
Eingeben  in  sein  literariscbes  Wirken  und  seine  scbriftstellerischcn 
Leistungen  sei  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  vorzugsweise  nur  einem 
österreichiscben  Gelebrten  genügend   gelingen    dürfte;   aber  er  hat 
doch  auch  in  dem,  was  er  in  dieser    Schrift  bietet,   so   strenge  er 
auch      an    das    Bibliographisch  -  literarhistorische ,     als     nächsten 
Gegenstand  seiner    Aufgabe,  sich   hält,    manche    neue,  das  Lebea 
sowohl  wie  die  einzelnen,  in  das  bemerkte  Gebiet  fallenden  Schrif- 
ten   betreffende    Nachrichten     mitgetheilt,     durch      welche     über 
Manches    im  Leben    des    Mannes   ein   neuer   Aufschluss    gebracht, 
Manches  vervollständigt,  Einzelnes  auch  berichtigt  wird.     Die  Ge- 
nauigkeit und  Sicherheit,  mit  welcher  alle  einzelnen  Data  hier  ge- 
geben sind,  erhebt  diese  Mittheilungen,  wie  sie  über  die  Person  des 
Mannes  in  den  bemerkten  Beziehungen    S.  1 — 8  gegeben  sind,  zn 
einer    sichern   Grundlage    einer   jeden   ausfQhrlicheren   DareteUong 
über  das  Leben  und  die  Schicksale   des   Mannes,   namentlich    was 
dessen  Verhäitniss    zu    seiner  Vaterstadt  betrifft  In  dieser  hatte  er 
seine  wissenschaftliche   Vorbildung  auf  dem  Johanneum  und  (wie- 
wohl nur  kurze  Zeit)   auf  dem  Gymnasium   erhalten^   um   dann  in 
Holland  und  Frankreich  sich  weiter  für  das  Rechtsstudium  auszu- 
bilden, auch  zwei  Jahre  in  Rom  sich  aufgehalten,  und  ein  Jahr  za 
Toulouse.     Zurückgekehrt    in   seine    Vaterstadt   wurde   er  dort  an 
2.  December  1651  zum  Professor  der  Geschichte  an  dem  Gymnasiuia 
ernannt;  später  ward   ihm  sogar  das  Rectorat  übertragen,   das  « 
im  Januar  1660  antrat.  Unzufriedenheit  mit  seiner  Stellung,  häus- 
liches Ungemach  in  Folge  einer  von   ihm  eingegangenen  nnglQck- 
lichenEhe  gab  die  Veranlassung  zu  einer  plötzlichen  Entfernung:  un- 
vermuthet  verlioss  er  an  einem  Morgen  des  25.  Aprils  1662  Reine 
Vaterstadt  fQr  immer;  noch  in  demselben  Jahre  —  am  14.  Docemb. 
fand  er   in   V^ien,   bei    dem  ihm   früher   schon   bekannten   Kaiser 
Leopold  L,  eine  Anstellung  als  kaiserlicher  Historiograph  und  Vice- 
bibliothekar,  und  als  im  folgenden  Jahre  der  bisherige  Bibliothekar 
der  k.  k.  Hofbibliothek  (Mathäus  Meuchler)  zurücktrat,  trat  er  aa 
dessen  Stelle  ein. 

Was  Lambeck  in  dieser  Stellung  fast  fünfzehn  Jahre  lang 
leistete  —  bis  zum  Jahre  1676,  In  welchem  er  in  den  Ruhestand 
trat  —  hat  er  selbst  in  einem  in  neuester  Zeit  erst  an  die  Oeffent- 
lichkeit  gelangten  Memorial  verzeichnet,  und  wird,  auch  wenn  mai 
ihn  von  Selbstlob  nicht  ganz  freihalten  solte,  doch  seine  Thätig- 
keit  in  der  Verwaltung  des  ihm  anvertrauten  Bücher-  und  Hand- 
schriftenschatzes, zu  dem  auch  noch  Münzen,  Antiquitäten  u.  dgl 
gehorten,  jedenfalls  als  eine  sehr  erfolgreiche  und  erspriessUche  be- 
zeichnet werden  können:  in  der  gelehrten  Welt  aber  hat  er  sidi 
einen  bleibenden  Namen  gewonnen  durch  die  Abfassung  der  Com' 
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mentarii,  in  welchen   erden  geBammien  Handschriftenschats  der 
ihm  anvertrauten  Bibliothek  zu  verzeichnen  und  zu  beschreiben  be*- 
müht  war:  und  wenn  dieses  sofort  im  Druck  (wahrscheinlich  durch 
kaiserliche  Unterstützung)  erscheinende  Werk  nicht  allen  den  An«- 
forderungen   entspricht,   die  man  in    unsern   Tagen  an  eine  solche 
Arbeit  zu  stellen  pflegt,   so  wird  doch  das  grosse   Verdienst,    das 
er  sich  durh  die  Bearbeitung  eines  so  schwierigen  und  mühevollen 
Werkes,  und   zwar    ohne   Vorarbeiten,   für  alle   folgenden   Zeiten 
erworben,  nicht  gering  anzuschlagen,  sondern  als  ein  bleibendes  zu 
betrachten  sein ;  wir  werden  einzelne  Missstände  oder  Versehen  um 
60  weniger  hoch  anschlagen  dürfen,    als   in   der   durch  Keller  er- 
neuerten Ausgabe  Manches  berichtigt,   Manches   auch   hinzugefügt 
worden  ist.  Diesem  Hauptwerke  hat  unser  Verfasser  in  dem  andern 
Theile  seiner  Schrift,  der  den  Titel  führt:    „Verzeichniss  und  Be- 
schreibung der  literargeschichtlich-bibliographischen   Werke   Lam- 
bcck^s  in  chronologischer  Ordnung"  eine  eingehende  Untersuchung 
vom  bibliographischen  Standpunkt  aus,  und  wir  dürfen  wohl  sagen, 
eine  eben  so  genaue  als  erschöpfende,  gewidmet^   in  welcher  auch 
auf  die  verschiedenen  später  erschienenen  Supplemente  gleiche  Rück- 
sicht genommen    und    gelegentlich    noch   manche   andere   auf  die 
Wiener  Bibliothek   und  ihre   Vorsteher  bezügliche   Notizen   mitge- 
theilt  werden.     Dann  sind  aber  auch  die   übrigen  in  dieses   Gebiet 
fallenden  Schriften    Lambecks    auf  gleiche    Weise    bibliographisch 
besprochen   und   beschrieben.      Einen    schätzbaren    Anhang   bildet 
S.  26  ff.  das  yVerzcichniss  der  Briefe   von   und  an  Lambeck",  wie 
ne  sich  zerstreut  in  verschiedenen   Bibliotheken    noch    handschrift- 
lich vorfinden,  da  nur  Weniges  davon  durch  den  Druck  veröffentlicht 
worden  ist. 


Bemerkungen  über  einige  Prosaiker.  Von  Professor  Dr.  Hart- 
mann.  Sondershausen  1863.  Gedruckt  in  der  EuptV sehen  Hof^ 
buchdruekerei.  12  S.  in  4, 

Die  Schrift,  die  wir  hier  anzeigen,  ist  von  geringem  äusse- 
rem Umfang,  aber  sie  ist  eine  wahre  Fundgrube  zu  nennen,  aus 
welcher  ein  Jeder,  den  es  um  eine  nähere  Kenntniss  des  Plutar- 
dieischen  Sprachgebrauches  zu  thun  ist,  reichlich  schöpfen  und  Vieles 
lernen  kann.  Denn  auf  Plutarchs  Biographien,  zunächst  die  des 
Pyrrbus,  beziehen  sich  die  meisten  dieser  „Bemerkungen*,  indem 
rie  auf  einzelne  Eigenthümlichkeiten  in  der  Redeweise  und  in  dem 
Sprachgebrauch  dieses  Autors  hinweisen,  diesen  näher  erOrtern  und 
durch  eine  Fülle  von  Belegstellen,  wie  sie  nur  aus  einem  anhalten- 
den und  sorgsamen  Studium  der  Biographien  dieses  Autors  hervor- 
gehen konnte,  begründen.  Und  da  Plutarch  bekanntermassen  seine 
Redeweise  vielfach  nach  altern  Mustern  gebildet  hat,  so  werden 
auch  diese  herangezogen   und  dienen   mehrfach  zur   näheren   Er- 


1 


118  Hartmann:  Bemerkungea  über  einige  Prosaiker. 


klämxig  des  Flutarcheißcben  Sprachgebrftuches.  Wir  können  nickt 
Alles  anftthrsD,  was  hier  im  Einselnen  gesammelt  und  bemerkt  i^t: 
aber  wir  können  es  uns  nicht  versagen,  einige  Pri»ben  wenigsteos 
hier  vorsulegen.  Gleich  die  erste  Bemerkung  verbreitet  sich  über 
das  bei  Plutarch  Pyrrh.  1  vorkommende  x^€fi  v6rsQ(>Vy  wofür 
auch  sonst  üblich  sei  viStdQ^  Xfi^^*  ^^^  halten  das  letstere  für 
spätere  Redeweise,  und  möchten  der  älteren,  mehrclassiscben,  die 
auch  von  Plutarch  angewendete  Form  v6t6^ov  beilegen,  die  auch 
Herodotus  stets  anwendet,  so  s.  B.  III,  86,  123.  129.  VI,  72.  Ml, 
170.  38.  IV,  78.  IX,  64  mit  unserer  Note.  Nur  einmal  IX,  88 
schreibt  er  vötdQO}  in  dieser  Verbindung;  aber  wir  glauben,  und  haben 
diese  auch  nachträglich  in  unserer  Ausgabe  bemerkt  (Vol.  IV. 
p.  766),  dass  auch  hier  vöziQOv  zu  schreiben  sein  wird;  selbst  die 
eben  so  oft  vorkommende  Verbindung  von  XQ^^  iietdnaiTa  (IV, 
28.  VII,  6.  33  etc.)  spricht  für  wfzeQOV.  —  Ueber  die  emphatic^che 
Nachstellung  von  ovt(0  bei  Adjectiven  und  Adverbien  werden  su 
Pyrrh.  3  neue  Belege  aus  Plutarch  angeführt.  Wir  haben  seiner 
Zeit  diese  EigenthOmlichkeit  zu  Plutarch  Philopöm.  13  pag.  48 
und  49  besprochen  und  dort  auch  Stellen  des  Plato  und  Demostheses 
angeführt,  wo  diess  ebenfalls  vorkommt,  obwohl  Plutarch  eine  weit 
häufigere  Anwendung  davon  macht;  wir  möchten  jetzt  noch  acf 
Herodotus  hinweisen,  der  mehrfalls  ovtco  in  ähnlicher  Weise  nach- 
setzt: I,  196.  VI,  3.  VII,  170.  206  IX,  61.—  Wenn  zu  Pyrrh.  5. 
6  inl  xov  otvov  bemerkt  wird,  dass  die  Unterscheidung,  wornack 
ijd  mit  dem  Genitiv  in  dieser  Verbindung  die  allgemeine  Leitung 
bezeiohne,  mit  dem  Dativ  verbunden,  dagegen  an  eine  bestimmts 
Einwirkung  zu  denken  sei,  bei  Plutarch  wenigstens  nicht  zutreffe^ 
so  halten  wir  diese  Bemerkung  unter  Berufung  auf  die  von  uns  za 
dieser  Stelle,  so  wie  früher  zu  Alcibiad.  p.  162  angeführten  Steiles 
aus  Plutarch'fl  Biographien  für  durchaus  begründet;  wir  haben  aa 
letzterem  Orte  bereits  Stellen  angeführt,  wo  der  Dativ  folgt,  wäh- 
rend in  andern  ganz  gleicher  Art  der  Genitiv  gesetzt  ist,  und 
glauben  selbst  dafür  noch  die  Stolle  im  Philopömen  cap  13  OtCT^' 
(fac  xriv  iavTOV  oxoXrjv  i<p'  riyeyLOvCa  dsrjd'atiyi  rotg  ro^wia&s) 
anführen  zu  können;  eben  so  bei  Aeschylus  Pers.  297  (302);  otfr'; 
ixl  <SxYinxov%Ca  tax^elq^ic.^  während  gerade  hei  tivtao^ca  (wi« 
die  zu  Alcibiades  angeführten  Stellen  zeigen)  der  Genitiv  sonak 
steht ;  eher  würde  sich  der  Dativ  erklären  lassen  bei  Arrian  EzpedJ 
Alex.  I,  28,  4:  inl  dl  tp  svcsvvfito  ixita^ev  r^yspLOva  ^Afivuzta^ 
s.  daselbst  Ellendt.  Auch  Herodotus  schreibt  in  diesem  Sinne  VII, 
169  ol  inl  tovToufi  xax^ivzEs  und  II,  38:   SCirftoi  61  xavta  &d 


qua  parte)  ge^ 
nommen  werden  darf.  Aus  Allem  dem  geht  zur  Geniige  bervoi^ 
dass  jener  Unterschied  in  dem  Gebrauche  von  inl  in  dieser  Redeas^ 
art  nicht  festgehalten  werden  kann,  sondern  beide  Casus  fol^ea 


HartmanB!  Bemerkungen  über  einige  Prosaiker.  119 

könneni  und  die  Anwendung  des  einen  oder  andern  Casue  mehr 
durch  besondere  Rücksichten  bedingt  ist.  —  Zu  Pyrrh.  11  iio^s 
xixvä  toifg  vnvovg  folgt  eine  gute  Bemerkung  Qber  die  legelmäsaige 
Anwendung  des  Artikels  in  dieser  Verbindung,  während  derselbe 
bei  iv  {iv  VTtvoig)  und  im  Singular  xa&*  iirvov)  wegfällt.  Es 
ist  auffallend,  dass  Herodotus,  wo  er  das  idixBB  oder  Jdo|£  in 
diesem  Sinne  nicht  allein  und  ohne  weiteren  Zusatz  anwendet  (wie 
z.B.  V,  56.  Vir,  16.  18.  19),  dazu  setzt  iv  tä  VTCvp  I,  107.  108. 
209,  was  wir  fttr  die  ältere  Redeweise  halten ;  die  öftere  Anwen- 
dung des  xcrcd  in  diesem  Sinne  scheint  schon  der  späteren  Gräci- 
tät  anzugehören.  —  In  der  Stelle  des  Pyrrh.  14:  @s6g  —  vixiv 
didoiTi  xal  wttOQ^ovv^  haben  die  besseren  Handschriften,  so  wie 
die  älteren  Ausgaben  öiSmri^  was  auch  Sintenis  aufgenommen,  und 
von  unserm  Verfasser  durch  eini|;e  ähnliche  Stellen,  wo  ixd^ri  und 
oXm^v  sich  findet,  unterstützt  wird,  wozu  auch  Lysand.  9  did^ 
noch  hinzukommt.  Es  gehört  diese  Form  der  epischen  Sprache  an 
und  mag  daraus  in  die  spätere  Sprache,  die  so  Manches  der  Art 
aufgenommen  hat,  Übergegangen  sein;  bei  Herodot  (IX^  ^^^)  ^^^ 
wird  Bie  nicht  zulässig  sein,  wie  schon  Bredow  Quaest.  de  dial. 
Herodot  p.  401  behauptet  hat,  der  darnm  auch  bei  Thomas  Ma- 
gister, welcher  diese  Stelle  Herodot's  anführt,  aus  zwei  Hand- 
schriften doiifv  (für  d^Tjv)  aufgenommen  wissen  will.  Eine  gute 
Bemerkung  über  axQ^  ov  und  ^Xffi  ov  und  dem  mehr  scheinbaren 
als  wirklichen  Hiatus  findet  sich  zu  cap.  17 ;  wenn  aber  hier  be- 
merkt wird  &XQig  Sv  scheine  nicht  in  den  Viten  sich  zu  finden,  so 
bitten  wir  Phiiop.  6.  Artaxerx.  7.  Gat.  min.  64.  Aristid.  10  (welche 
Stellen  wir  zu  Philopömen  S.  20  und  21  angeführt)  nachzusehen, 
wo  es  sich  allerdings  findet.  —  Zu  Pyrrh.  19  über  den  Gebrauch 
TOD  wxtaatig^  wo  auf  Thuoydides  verwiesen  wird,  konnte  auch 
auf  Herodotus  1, 162.  HT,  117  verwiesen  werden,  der  eben  so  auch 
nei^f&vai  in  der  Verbindung  mit  Big  gebraucht  V,  108.  VI,  1.  24. 
J,  9.  —  In  der  Stelle  Pyrrh.  26  (xofl  xaQrBQag  (Juüxijg  ysvofUvfig) 
wird  der  Ausdruck  xa^BQa  (laxi]  mit  mehreren  Stellen  belegt,  und 
dann  auch  „das  poetische  xgatBQa  inxvrj^  aus  Cimon.  18  ange- 
führt: ob  aber  nicht  auch  hier  xa^BQa  fiaxrj  zu  lesen  ist?  Bei 
Herodotus  VIII,  12  haben  vfit  vavaa%Cri  Äa()r«^iJ  unbedenklich  auf- 
genommen für  vaviia%itt  xqhctbqti  wie  der  Codex  Sancroftl  und 
einige  Au{«gaben  haben;  siehe  unsere  Note  daselbst.  —  Uebcr  den 
Gebranch  von  dxOTcaXBiv  bei  schmähenden  Benennungen  wird 
von  dem  Verf.  eine  Masse  von  Belegstellen  zu  Pyrrh«  31  ange- 
führt: V^ir  füget  noch  Herodot  IX,  20  bei  und  die  von  Strange 
in  den  Jhrbb.  f.  Philolog.  Suppl.  Bd.ni.  S.  686  angeführten  Stellen. 
So  könnten  wir  fortfahren  und  noch  Vieles  Andere  anführen,  und 
mit  weiteren  Bemerkungen  begleiten,  aber  wir  hoffen,  die  vorge- 
legten Proben  werden  genügen,  um  einen  Jeden ,  der  sich  für  Plu- 
tareh  interessirt,  auf  diese  Bemerkungen  aufmerksam  zu  machen. 
Die  richtige  Erkenntniss  des  Sprachgebrauchs  wird  aueh  bei  die- 
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sem  Schriftsteller  dazu  dienen  kunnen,  der  Kritik  im  Einzel oen  eine 
sichere  Unterlage  zu  geben,  und  vor  manchen  Missgriffen  zu  be* 
wahren. 


De  libeUo  Plutarehi  FvvmxSv  ^AqbtcU  inscripio  dispuiavü  M.  IHn>t. 
Berolini  1663.  Tt/pis  Caroli  Jahnke,  36  6.  in  gr.  4, 

Die  Schrift  Plutarch^s,  welche  den  Gegenstand  dieser  gediege* 
nen  und  ihre  Aufgabe  lösenden  Abhandlung  bildet,  galt  bis- 
her allgemein  für  eine  der  interessanteren  und  anerkannt  achtes 
Schriften  PI utarch's:  der  Unterzeichnete,  als  er  vor  mehr  als  dreisHg 
Jahren  (1830)  eine Uebersctzung  derselben  lieferte  (in  der  Samm- 
lung Griechischer  Prosaiker  von  Tafel,  Osiandcr  und  Schwab  Nr.  7i 
oder  Plutarch*s  moralische  Schriften.  6.  Bändchen  Seite  744  ff.) 
konnte  eben  so  wenig  als  sein  Vorgänger  Kaltwasser,  (in  des«ca 
Uebersctzung  von  Plutarch's  moralischen  Abhandlungen,  3.  Baud 
zu  Anfang)  daran  denken,  dass  diese  Schrift  von  den  Tugcii- 
den  der  Weiber  dem  Plutarch  untergeechoben,  von  einer  andern 
Hand  verfasst  sei:  im  Gegen theil,  er  fand  darin  eine  acht  Plut^r- 
chcii«chc  Färbung,  eine  durchaus  den  übrigen  Schriften  Plutarchä 
entsprechende  Ausdrucksweise:  der  ganze  Inhalt  und  Charakter  der 
Schrift  l^ess  keine  Spur  einer  Fälschung.  Erst  einem  der  neueren 
Holländischen  Kritiker  (Cobet),  dessen  Leistungen  auf  dem  Gebiö 
der  VVortkritik  man  sonst  wohl  eben  so  bereitwillig  anerkennen 
wird,  als  dies  bei  dem  Verfasser  dieser  Schrift  der  Fall  ist,  blieb 
GS  vorbehalten,  seinen  Zweifel  an  der  Aechtheit  dieser  Schrift  roebr- 
mals  auszusprechen,  freilich  ohne  alle  weitere  Begründung.  Um  aber 
über  die  Aechtheit  einer  Plutarcheischen  Schrift  urtheilen  zu  können,  i&t 
eine  genaue  Kenntniss  dieses  Schriftstellers,  nicht  blos,  was  seine 
Ansichten  und  Anschauungen  so  wie  seinen  Charakter  im  Allge- 
meinen betrifil,  sondern  auch  seiner  ganzen  Rede  und  Ausdrucks- 
weise im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  der  Darstellung  erforder- 
lich, und  da -diese  Kenntniss  nur  durch  umfassende  und  wiederholte 
Leetüre  der  Schriften  Plutarch's  gewonnen  werden  kann,  so  ist  & 
begreiflich,  dass  diese  nicht  bei  Vielen  anzutreffen  ist,  nicht  selten 
aber  gerade  denen  abgeht,  die  über  Aechtheit  oder  Unächtheit  sich 
Urtheile  erlauben,  denen  sicherer  Grund  und  Boden  fehlt.  Unser 
Verfasser  besitzt  eine  solche  Kenntniss,  die  er  durch  umfassende 
Studien  der  Schriften  Plutarch's  sich  gewonnen  hat,  er  ist  dadurch 
auch  vorzugsweise  befähigt,  in  der  vorliegenden  Frage,  wo  es  sieb 
um  die  Aechtheit  oder  Unächtheit  einer  der  Schriften  Plutarcb's 
handelt,  sein  Urtheil  abzugeben,  und  da  dasselbe  aus  der  sorgfäl- 
tigsten Prüfung  aller  der  einzelnen  hier  in  Betracht  kommenden 
Momente  hervorgegangen  ist,  wird  es  auch  die  volle  Beachtung 
verdienen.  Es  ist  daher  auch  nicht  blinde  Verehrung  des  Herge- 
brachten und  Angenommenen,  wodurch  der  Verfasser  bestimmt  wird, 
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sich  von  Vorneherein  für  die  Aechtheit  der  in  Frage  stehenden 
Schrift  auszusprechen:  denn  hereitwillig  erklärt  er  die  in  neuerer 
Zeit  nachgewiesene  Unächtheit  mehrerer  der  nnter  Plutarch's  so- 
genannten Moralia  befindlichen  Schriften  an,  wie  z.  B.  der  Schrift 
Ttegl  Ttoraiuav^  an  deren  Unächtheit  nach  den  Ausführungen  von 
ITercher  wohl  jeder  Zweifel  verschwindet;  auch  die  Schrift  :r£(il  naiÖGiV 
aycyyrjg  und  Anderes  lässt  sich  in  diese  Reihe  bringen.  Um  so  mehr 
aber  erforderte  der  Zweifel  an  der  Aechtheit  der  Schrift  über  die 
Tugenden  der  Weiber  eine  genaue  und  tiefer  eingebende  Erörte- 
rung; und  wenn  der  Verfasser  bei  der  Erörterung  dieser  Frage 
weh  vor  Allem  auf  den  gesunden  Sinn  des  Lesers  („sensum  cujus- 
vis  et  aures  animumque^)  beruft,  und  daran  die  Bemerkung  knüpft: 
^quis  est  qui  nulla  suspicione,  nulla  dubltatione  praeoccupatus  aut 
ab  altcro  iuformatus,  modo  accuratiorem  comparaverit  cognitioneni 
ßernionis  ususque  Plutarchei,  ad  hunc  librum  adductus  non  statim 
ex  prooemio  vel  capite  XI  de  Mileslorum  mulieribus  vel  XIX  de 
Arctaphila  (ne  alia  promam)  Plutarcbum  indolemque  ejus  singu- 
lareni  agnoscat*',  so  steht  der  Unterzeichnete  keinen  Augenblick  au, 
ficli  die.^er  Bemerkung  vollkommen  anzuschliessen.  Allein  der  Verf. 
bleibt  bei  diesem  allgemeinen  Ausspruch  nicht  stehen:  seine  Auf- 
gabe ist  vielmehr  dahin  gerichtet,  zuerst  die  Zeugnisse  für  die  Ab- 
fassjung  der  Schrift  durch  Plutarch  anzuführen  und  zu  prüfen,  dann 
aber  aus  dem  Inhalt  wie  aus  der  Sprache  und  dem  Ausdruck  im 
Eiiszelnen  den  Nachweis  der  Aechtheit  zu  führen  und  damit  jeden 
Zweifel  daran  zu  beseitigen. 

Was  die  äussern  Zeugnisse  betrifft,  so  ist  unseres  Wis.'^eus 
keine  Handschrift  vorhanden,  welche  diese  Schrift  nicht  als  Plu- 
tarcheibch  bezeichnet  oder  nur  irgend  eine  Veranlassung  zu  einem 
Zweifel  an  der  Aechtheit  bietet  und  wenn  auch  die  Aufschriften 
der  einzelnen  Abschnitte  erst  später  hinzugekommen  sind,  wie  der 
Verfasser  wahrscheinlich  gemacht  hat,  die  Schrift  also  ein  in  sich 
zusammenhängendes  Ganze  in  fortlaufender  Erzählung  bildete,  so  wird 
und  kann  dadurch  kein  Zweifei  an  diesem  Ganzen  selbst  angere<;t 
werden.  In  den  Verzeichnissen  Plutarcheischer  Schriften,  nament- 
lich auch  in  dem,  welches  dem  Lamprias  beigelegt  wird,  findet  sich 
die  Schrift  aufgeführt  unter  dem  Titel,  den  sie  jetzt  (nach  den  Hand- 
schriften) führt;  eine  Verweisung  darauf  kommt  in  dem  Büchlein 
xe^l  a^liCxcav  (bei  Gale's  und  Westermann's  Mythographen)  vor, 
insbesondere  aber  ist  es  der  der  Zeit  nach  nicht  sehr  fern  von  Plutarch 
stehende  Polyänus,  welcher  im  achten  Buche  nicht  weniger  als 
neunzehn  Abschnitte  der  Plutarcheiscben  Schrift  in  abgekürzter 
Fassung  gebracht  hat;  auch  Aristänet  hat  den  Stofl^  eines  Briefes 
'  (I,  15)  aus  Plutarch's  Schrift  entnommen. 

Auf  diese  Zeugnisse  lässt  der  Verfasser  nun  eine  nähere 
Betrachtung  des  Inhalts  der  Schrift  folgen,  wobei  er  von  dem  rich- 
tigen Grund;^atz  ausgeht,  dass  der  so  fruchtbare  Schriftsteller  in 
seinen  verschiedenen  Schriften  sich  oftmals  wiederholt,  dass  er  Ein* 
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seines  mehr  a]B  einmal,  und  selbst  mit  denselben  Worten  wieder 
anführt.  Will  man  auch  von  der  Dedication  an  Klea  absehen, 
der  auch  die  Schrift  über  Isis  und  Osiris  dedicirt  ist,  so  kommt 
doch  so  Vieles  in  dieser  Schrift  vor,  und  wenige  Abschnitte  der* 
selben  machen  davon  eine  Ausnahme,  was  auch  in  andern  Schrif- 
ten Plutarch's,  namentlich  auch  in  den  Biographien  erwähnt  ist, 
selbst  mit  gans  gleichen  oder  ähnlichen  Worten,  dass  daraus  woU 
ein  Beweis  für  die  Aochtheit  der  Schrift  entnommen  werden  kans, 
wie  er  eben  so  auch  aus  den  Anführungen  älterer  Schriftsteller  ge- 
führt werden  kann,  die  Plutarch  auch  sonst  mehrfach  in  andern 
Feiner  Schriften  angeführt  hat.  Wenn  der  Verfasser  bei  dieser  Ge- 
legenheit, wo  auch  Horodotus  angeführt  wird,  auch  an  die  Schrift 
Plutarchs  jtsgl  Hgodotov  xaxori^eLagy  „übri  vere  Plutarchei*  er- 
innert, so  können  wir  ihm  darin  nicht  beistimmen,  weil  wir  eben 
diese  Schrift  nicht  für  ein  achtes  Product  Plutarch's  ansehea 
worüber  wir  uns  ausführlicher  in  der  zweiten  Ausgabe  des  He- 
rodotus  Vol.  IV.  pag.  480 fiP.  ausgesprochen  haben,  was  wir  hier 
nicht  wiederholen  wollen. 

Von    besonderer   Wichtigkeit    erscheint   der   dritte    Tbeil  der 
Beweisführung,  der  sich  auf  die  Sprache^  die  im  Einzelnen  angewen- 
deten Redeweisen  und  Ausdrücke  bezieht,  und  aus  ihrer  Zusammen- 
stellung wie  aus  der  Vergleichung  mit  der  gesammten  Sprach- und 
Ausdruckswoise  PlutarcVs ,    wie   sie  in  seinen  einzelnen  Schriften, , 
den  Biographien  wie  den  sogenannten  Moralia  sich  kund  gibt,  die 
Aechtheit   dieser   Schrift   und    damit  Plutarch   als   ihren    Verfasser 
nachweisen  soll.     £s  erhellt  dies  schon  aus  der  öftern  Anwendung 
eines  und  desselben  Ausdruckes  oder  der  gleichen  Phrase,  in  dem- 
selben Sinne,  oder  gewisser  dem  Plutarch  eigenthümlichen  oder  doch 
von  ihm  geliebten  Wortverbindungen,  wohin,  um  wenigstens  Eini- 
ges anzuführen,  die  Anwendung  gewisser  zusammengesetzten  Worte 
(wie    z.   ß.    iCQOößtdis^&cu    oder    icara    yivog    XQOöi^xeiv    uvi) 
gehört,  ferner   der  Gebrauch  der  auf  ddtjg  ausgehenden   Adjective 
oder  der  im  Neutrum  substantivisch  gebrauchten  und  mit  dem  Ge- 
nitiv verbundenen  Adjecttve,  und  so  Manches  Andere  der  Art,  was 
wir  hier  nicht  Alles  anführen  können,  lauter  Dinge,  welche  Keinem, 
der  Plutarch's  Sprache  und  Darstellung  näher  kennt,  einen  Zweifel 
an  der  Authenticität  lassen   werden.     Aber   unser   Verfasser   geht 
noch  weiter.     Da  F^lutarch  es  liebt,  gleich  Cicero,  da,  wo  es  gilt, 
einen  Begriff  oder  Gedanken  durch   den   Ausdruck   hervorzuheben, ; 
zwei  verwandte,  synonyme   Worte   anzuwenden,   so   hat  der  Ver- 
fasser, um  zu  zeigen,  wie  diese  Eigenthümlichkeit  auch   in   dieser 
Schrift  sich  kund  gibt,  eine  Zusammenstellung  solcher  Verbindungen, 
wie  sie  in  dieser  Schrift  vorkommen,    S.   14  ff.    geliefert   und    b^ 
jeder  einzelnen  Verbindung  auch  die  ähnlichen  und  entsprechenden 
Verbindungen  aus  andern  Schriften  PI utarchs  angeführt,  namentlich 
aus  den  Biographien.  An  diesen   Nachweis   knüpft  sich  dann  noch 
ein  anderer,  S.  17  ff.  insofern  einzelne   bemerkenswerthe  Wortver- 
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Pbindangen  oder  Auedrücke,  welche  in  dieser  Schrift  vorkommen, 
ld>en  so  durch  eine  Reihe  von  Belegen,  die  aus  andern  Schriften 
Plutarch's  entnommen  sind,  als  acht  plutarcheisch  nachgewiesen 
werden,  in  ähnlicher  Weise  ^  wie  diess,  om  einen  ähnlichen  Fall 
ansuf&hren,  unlängst  von  Weinkauf  in  Beaug  auf  den  dem  Tacitus 
beigelegten  Dialogus  de  oratoribus  geschehen  ist.  Es  ist  aber  damit 
auch  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  nähern  Kunde  des  Plutarcheischeu 
Sprachgebrauches  gegeben,  eben  weil  es  sich  hier  nicht  blos  um 
öfter  oder  gewöhnlich  von  ihm  gebrauchte  Phrasen  und  Ausdrücke, 
sondern  um  seltenere,  in  bildlicbem  Sinne  angewendete  handelt,  be- 
kanntlich aber  gerade  darin  eine  Schwierigkeit  für  das  richtige  Ver- 
Ftändniss  des  Plutarch^  namentlich  in  den  sogenannten  Moralia  liegt, 
dass  er  in  der  Anwendung,  ja  Häufung  von  Bildern  sich  gefällt, 
welche  den  leichteren  Fluss  der  Rede  oft  hemmen,  so  sehr  sie  auch 
sonst  dazu  dienen,  der  Darstellung  einen  kraftvolleren  Ausdruck  und 
selbst  einen  gewissen  Schwung  zu  verleihen.  Wir  versagen  es  uns 
ungern,  Einzelnes  aus  diesen  fQr  die  nähere  Kunde  Plutarcheischer 
Ausdrucksweise  so  erspriesslichen  Bemerkungen  anzuführen,  umso 
mehr,  als  wir  Einzelnes  daraus  selbst  früher  berührt  haben,  in 
nnsern  Bemerkungen  zu  Philopömen,  Flamininus  und  Pyrrhus^  auch 
dort  mphrfach  bei  einzelnen  Ausdrücken  schon  auf  einen  Schrift- 
steiler  hingewiesen  haben,  auf  den  auch  unser  Verfasser  S.  20  mit 
vollem  Rechte  verweist,  nämlich  auf  P  o  1  y  b  i  u  s ,  der  jedenfalls  auch 
unter  die  Vorbilder  Plutarcbs  in  sprachlicher  Hinsiebt  gehört,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  in  der  Ausdehnung,  wie  Plato  oder  Demosthenes. 
Manche  schwierige  Verbindung  oder  Redensart  findet  hier  ihre  Erklä- 
rung. Zuletzt  veröäumt  es*der  Verf.  nicht,  die  wenigen  aita^  keyofievccj 
die  in  der  Schrift  vorkommen,  übrigens  aber  nicht  das  geringste 
Bedenken  erregen  können,  anzuführen  S.  27  und  38  Daran  reibt 
sich  nun  noch  die  Besprechung  einer  nahmhaften  Zahl  von  Stellen, 
welche  mehr  oder  minder  verdorben  und  entstellt,  in  dem  griechi- 
schen Texte  sich  finden,  und  einer  Besserung  entgegensehen.  Leider 
Ut  die  Zahl  solcher  verdorbenen  Stellen  auch  in  dieser  Plutarchei- 
ßchen  Schrift  nicht  gering,  mehrmals,  wie  auch  Referent  seiner  Zeit 
diess  erfahren  hat,  von  der  Art,  dass  oft  kaum  der  Sinn  des  Ge- 
dankens zu  ermitteln  war.  Man  wird  darum  diese  kritische  Be- 
merkungen, durch  welche  der  Text  durchgängig  gebessert  und  her- 
gestellt wird,  mit  um  so  mehr  Dank  annehmen,  als  auch  auf  die 
Vorgänger  Wyttenbach  und  Dübner  stets  die  gebührende  Rücksicht 
genommen  worden  ist,  nicht  minder  aber  auch  auf  die  Verbestfc- 
rnngsvorschläge  Cobets,  von  denen  freilich  manche  als  nicht  ge- 
rade nothwendig  erscheinen,  während  andere  schon  vorher  von 
Andern  gemacht  worden  sind. 

Man  mag  aus  dem  Gesagten  entnehmen,  auoh  ohne  daes  wir 
weiter  in  das  Einzelne  eingegangen  sind,  was  in  dieser  Schrift 
selbst  abgesehen  von  dem, -was  ihr  nächstes  Ziel  war,  für  den 
Sprachgebrauch  Plutarch's  im  Allgemeinen^   wie  für   die   Textes- 
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kritik  einer  seiner  Schriften  im  Besondern,  geleistet  worden  ist 
Keiner,  der  mit  Plutarch  sich  näher  beschäftigt,  wird  sie  unbeach- 
tet lassen  dQrfen;  um  so  mehr  wird  aber  auch  der  Wunsch  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  doss  der  Verfasser  seine  Studien  über  Plu- 
tarch in  dieser  Weise  fortsetzen  und  auch  über  andere  Aufsätze 
und  Abbandlungen,  welche  in  den  sogenannten  Moralia  enthalten 
sind  und  der  näheren  Erörterung  in  kritischer  wie  exegetischer 
Hinsicht  so  sehr  bedürfen,  ausdehnen  möge«  Chr.  Bfthr. 
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Archivio  storico  Ilaliano,  Firense  1862.     Presse  Vieusseux»    T.  XYl 

Von  dieser  in  Deutschland  in  gutem  Ansehen  stehenden  ge- 
lehrten Zeitschrift  liegt  das  letzte  Heft  dos  zweiten  Bandes  vor. 
Darin  ist  eine  Abhandlung  über  die  Autobiographie  Carls  V.,  die 
er  auf  seiner  Reise  von  Brüssel  nach  Mainz  1550  verfasstc,  von 
Reumont.  Der  hierauf  folgende  Bericht  über  den  Fortgang  derLi- 
gurischen  Gesellschaft  für  die  vaterländische  Geschichte,  ist  von 
Belgrano.  Dieselbe  hat  zum  Präsidenten  den  Markgraf  Ricci,  zun 
Vicepräsidenten  den  Appellations-Rath  Baron  von  Tola,  zum  Secre- 
tflr  den  Ritter  Olivieri  und  Herrn  Belgrano,  Verfasser  dieses  Artikels. 
Diese  Gesellschaft  zerfallt  in  drei  Abtheilungen:  1)  Geschichte, 
unter  dem  Präsideuten  Advokat  Desimonj  und  dem  obengenannten 
Ritter  Olivieri,  Bibliothekar  der  Universität,  und  den  Secretären 
Isola  und  Guerro.  2)  Archäologie  mit  den  Präsidenten  Domherrn 
Sanguinetti  und  Markgraf  Doria,  und  den  Secretären  Belgrano  und 
Markgraf  Marccll  Durazzo,  welcher  eine  bedeutende  eigene  Bibliothek 
besitzt.  8)  Kunst,  mit  den  Präsidenten  Ritter  Isola  und  Varni,  und 
den  Secretären  Markgraf  Staglicuo  und  Advokat  Dufour.  Ausser^ 
dem  enthält  das  Heft  Beurtheilungen  neu  erschienener  Werke. 

La  questione  romana,  per  VAvv,  J,  de  VincenU,  Tormo  1862. 

Der  Verfasser  zeigt  in  diesem  Werke,  welchen  Einfluss  das 
Papstthum  auf  die  Geschichte  Italiens  gehabt  hat,  und  schlieset 
damit,  dass  das  Kude  der  weltlichen  Herrschaft  des  Papstes  auch  die 
Dauer  der  Napoleonischen  Dynastie  bedingt. 

Strenna  filologica  per   Vanno  1863,    dal    Conle    Galvanu     Modena 
1863. 

Der  gelehrte  Graf  Galvani,  der  unter  dem  letzten  Herzoge 
von  Modeua  bedeutende  Aemter  begleitete,  hat  hier  mehrere  italie- 
nische Gedichte  mitgetheilt,  von  denen  besonders  eins  Ton  1191 
sehr   beachtenswerth   ist.     In    einem   Aufsatze   über  etymologische 
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Siodien  leigt  er,  wie  aus  den  jetzigen  Volksdialekten  Italiens  das 
archaische  Latein  in  den  verschiedenen  Theilen  Italiens  erkannt 
werden  kann.  Es  ist  bekannt,  mit  welcher  Gründlichkeit  der  Ver- 
fasser die  vor- römischen  Sprachen  Italiens  erforscht  hat. 

FamilU  celtbri   ItcUianej  per  Luigi  Passerini.     MUano  1861.    Tip. 
Ferrario. 

Dies  ist  das  141.  Heft  der  Nachrichten  über  die  berühmten 
Familien  Italiens,  welches  die  Familie  der  Sauderini  in  Florenz 
enthält,  und  mit  acht  Tafeln  ausgestattet  ist.  Herr  Passerini  leitet 
den  Ursprung  dieser  Familie  aus  dem  12.  Jahrhundert  her,  und  ist 
ihre  Geschichte  mit  der  von  Florenz  enge  verbunden.  Gregor  Xf. 
nennt  in  seiner  Bann-Bulle  gegen  die  Florentiner  einen  Sanderini, 
als  den  Anstifter  der  Rebellion  in  derRomngnaim  14.  Jahrhundert; 
während  das  eine  Mitglied  dieser  Familie  es  mit  den  Mediceern 
hielt,  die  es  von  Seidenhändlern  zu  Beherrschern  von  Florenz  ge- 
bracht hatten,  nahm  ein  anderer  Theil  an  der  Unternehmung  der 
Venetianer  unter  Golleori  gegen  Florenz;  so  wird  die  Geschichte 
dieser  Familie  fortgeführt  bis  auf'  den  1839  erfolgten  Tod  des 
letzten  dieses  alten  bedeutenden  Geschlechtee,  der  in  tiefster  Armuth 
zu  S.  Lorenzo  starb.  Dieses  Heft  ist  eine  Fortsetzung  des  bekann- 
ten grossen  VS^erkes  des  Grafen  Pompeo  Litta  zu  Mailand  über  die 
berühmten  Familien  Italiens,  das  nach  seinem  Tode  durch  den  Herrn 
Passerini  besorgt  vsrird,  da  der  Sohn  des  Grafen  Pompeo  Litta  die- 
sem Gelehrten  den  literarischen  Nachlass  seines  Vaters  zu  dessen 
Veröffentlichung  zur  Verfügung  überlassen  hat,  wozu  bereits  sehr 
viel  vorbereitet  war. 

Leliere  di  Lodovieo  Ariosio,  iraUe  degli  auiografi,  di  Cappelli.  Modtna 
1862. 

In  der  Bibliothek  des  herzoglichen  Schlosses  zu  Modena  (siehe 
die  Beschreibung  derselben  im  Serapeum  von  dem  Geheimenrath 
Keigebaur)  befinden  sich  vier  Briefe  Ariosts,  welche  hier  zum  ersten- 
male  der  Oeffentlichkeit  Übergeben  werden,  und  wozu  der  Herauä- 
geber  eine  geschichtliche  Einleitung  gegeben  hat« 

Gencalogia  e  üoria  della  Famüia  Rucellai,  da  L.  Passerini,  Firenss 
1861.  Tip.  Cellini. 

Herr  Passerini  in  Florenz  macht  sich  um  die  Geschichte  der 
berühmten  Familien  von  Toscana  verdient,  wie  schon  frühere  Ar- 
beiten beweisen.  Hier  gibt  er  die  Familie  der  Rucellai,  welche 
;ton  Alemanno  Rucellai  herstammen,  der  als  Tuchfabrikant  seit  1261 
in  Florenz  bekannt  auf  seinen  Reisen  im  Orient  eine  violette  Farbe 
kennen  lernte,  und  hier  einführte.  Einer  seiner  Nachkommen  mach- 
ten sieb  bereits  so  wichtig,  dass  er  1615  des  Landes  verwiesen 
wurde,    ein   anderer  widersetzte  sich   der  wachsenden   Macht  der 
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Mediceer,  welche  dnrch  den  Beldenliaodel  so  mächtig  gewordeo 
waren.  Unter  den  dnrch  Gelehrsamkeit  und  sonst  aosgeseichuetea 
Mitgliedern  dieser  Familie  machte  sich  besonders  Ycrdient  GuUio 
Rucellai,  der  als  Rath  des  ersten  Herzogs  aus  dem  LothriDgisch» 
Hause  dahin  wirkte,  dass  die  geistliche  Macht  in  diesem  Lande 
nicht  mehr  das  Uebergewicht  hatte. 

Genealogia  e  storia  della  FamiHa  RieascH,  da  L.  Peu9erini,  Firenst 
186L  Tip,  Cellinu 

Die  Geschichte   der  Toscanischen  Familie   Ricasoli  fängt  mit 
dorn  Jahrtausend  an,  wo  ein  Hildebrand  angeblich  von  Longobar- 
dJscher  Herkunft  lebte  und    dessen  Sohn   die   Kirchen   bescheokU, 
wie  der  Verf.  sagt,  weil  er  wahrscheinlich  viele  Gewaltthaten  ab- 
zubQesen  hatte.    Ein  Nachkomme  von  ihm  erhielt  mehrere  Schlöseer 
in  dem  Thale  Ghienti,  welche   der  Guelfischen  Partei  abgenommen 
worden  waren,  von  denen  das  Stammschloss  Broglio  noch  den  6it2 
dieses  Hauses   bildet;   allein   die  Rittertreue   war  wandelbar,  sth 
Sohn  schlug  sich  zur  Partei  der  Guelfen.  Später  wurden  die  Glieder 
dieses  Hauses  Auhäuger  der  Mediceer.     Nachdem   viele   Mitglieder 
des  alten  Geschlechts  sich  ausgezeichnet  hatten,  wurde   ihnen  der 
Grafen-Titel  angeboten;  allein  sie  wollten  lieber  die  einzigen  altca 
Barone    Toscana's    bleiben.     In    der   Riccardischen    Bibliothek  be* 
findet  sich  das  Leben  eines   Canonicus  Ricasoli,   welcher  eine  be- 
sondere Lehre  erfand,   welche   die  Fleisches- Verbrechen  mit  einer 
Wittwe  Petrucci  und  deren  weiblichen  Zöglingen  beschönigen  sollte; 
alloin  die  Inquisition  verurtheilte  ihn  1641  zum  öffentlichen  Wieder- 
rufe  und  Einsperrung  in  einem  engen  Gefängnisse,  in  welchem  er 
erst  nach    16  Jahren   starb.     Aber   die   anderen   Mitglieder   dieser 
Familie  verbesserten  ihre   Güter   im  Chiana^Thale,   berahmt  durch 
guten  Wein,  und  der  jetzige  Bettino  Ricasoli  ist  einer  der  edelsten 
Charaktere  unter  seinen  Zeitgenossen.    Ausser  der  ausgezeichneten 
Verwaltung  seiner  grossen  Besitzungen  zeichnet  er  sich  durch  hohe 
Bildung  aus,  hatte  den  moralischen  Muth    den  letzten  Grossherzog 
zu  ermahnen,   lieber  mit   Victor   Emanuel   sich   zu   verbinden,   ali 
Alles  auf  das  Spiel  zn  setzen.     Er  wurde  nicht  gehört;  der  Gross 
herzog  entfernte  sich  und  Ricasoli  wurde  später  Präsident  des  König- 
reichs Italien,  der  würdigste  Nachfolger,  den  Cavour  gehabt  hat 

Der  gelehrte  Professor  der  Naturwissenschaften  in  Bologna, 
Herr  Ritter  Bianconi,  der  vor  Kurzem  sehr  wichtige  Forschungen 
über  die  Erzeugung  von  Wärme  durch  die  Reibung  von  Flüssig- 
keiten aa  harten  Körpern  bekannt  gemacht  hat,  ist  neuerlich  als 
Vertheidiger  des  lange  verkannten  berühmten  Reisenden,  Marco 
Polo  aufgetreten,  wozu  ihm  ein  in  Madagascar  gefundenes  grosses 
Vogel-Ei  Veranlassung  gegeben  hat.     In  der  folgenden  Schrift: 
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Dello  epyomis  fnaadmusy  mensdomtio  da  Marco  Polo  e  da  Fra 
Mauro^  dd  Prof.  Cav.  Bianconi.  Bologna  1862.  Tip.  Oam-- 
beritti.  4. 

ersählt  er,  dass  der  französische  SchifPs-Capitain  Abadie  aof  der 
Insel  Mada^ascar  Knochen  eines  sehr  grossen  Vogels  und  Eierauf- 
gefundeu,  welche  an  den  franaösischen  Naturforscher  GeofEroy  St. 
Hilaire  gelangten.  Nach  der  Beschreibung  desselben  war  ein  sol- 
ches £i  6  mal  so  gross,  wie  das  eines  Strausses,  und  148 mal  so 
gross  wie  ein  gewöhnliches  HUhuer-Ei ,  so  dass  es  16  Quart  Flüssig- 
keiten fasete.  Der  von  Owen  beschriebene  fossile  Vogel  Dionnis 
giganteus  hatte  die  Höhe  von  beinahe  9  Fuss,  während  die  des 
Strausses  nur  6  Fuss  beträgt,  nach  der  Berechnung  von  St.  Hilaire 
01U88  aber  dieser  Riesen-Vogel  von  Madagascar,  den  er  Epyornis 
maxitcus  nennt,  die  Höhe  von  13  Fuss  gehabt  haben.  Hr.  Bian^oni 
hat  es  nun  unternommen  zu  beleuchten,  in  wie  fern  Marco  Polens 
Erzählung  von  dem  Vogel  Rok  mit  diesem  Vogel  der  Insel  Mada- 
gascar im  Zusammenhange  steht  Zuvörderst  erwähnt  er  die  alte 
Karte  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  welche  sich  auf  der 
Insel  Muraco  bei  Venedig  befindet  (Zurla  il  mappamendo  di  Fra 
Maaro.  Veoezia  1806.  pag.  139),  auf  welcher  die  Spitze  von 
Africa  bemerkt  ist  Hier  sahen  die  Seeleute  1420  einen  Vogel,  der 
60  Schritte  lang  war  und  einen  Elephanten  wegtragen  konnte, 
dessen  £i  so  gross  war,  wie  eine  Tonne.  Indem  Herr  Bianconi 
bemerkt,  wie  sehr  sich  die  Erzählung  von  Marco  Polo  bestätigf, 
zeigt  er,  dass  die  Behauptung  des  französischen  Naturforschers, 
wie  die  vorgefundenen  Reste  auf  einen  Vogel  schliessen  lassen,  der 
dem  Straues  ähnlich  ist,  nicht  für  bewiesen  angenommen  werden 
kann;  so  dass  es  möglich  ist,  der  von  Marco  Polo  beschriebene 
Vogel  könne  ein  Raubvogel  gewesen  sein. 

Dieee  Untersucfhungen  über  die  neu  aufgefundenen  Eier  ver- 
anlassen den  gelehrten  Herrn  Verfasser  noch  zu  einer  grössern 
Arbeit,  nämlich: 

D<g!i  scritU  di  Marco  Polo  e  ddl  ucdlo  Ruo  da  lex  menzionaio  dal 
Prof.  Cav»  Bianconi.  Bologna  1862.  Tip.  Qamhtrini.   4. 

Der  Dumme  glaubt  Alles,  der  sieh  klug  dünkende  bestreitet 
Allee,  was  ihm  neu  ist,  und  nur  die  Erfahrung  hält  nichts  für 
unmöglich,  sondern  prüft  Marco  Polo  war  in  der  allgemeinen  Meinung 
jener  Mittelmässigkeit  lange  fQr  einen  Erz-Lügner,  für  einen  Münch- 
haueen  im  Mittelalter  gehalten  worden.  Die  neuen  Entdeckungen 
haben  gezeigt,  dass  Manches  möglich  ist,  was  dem  Mittelmässigen 
unwahr  erscheint  Die  Ehre  von  Marco  Polo  ist  gerettet,  und  der 
Verfasser  des  vorliegenden  gründlichen  Werkes  hat  das  Seinige 
dazu  redlich  beigetragen.  Mit  Recht  fängt  Herr  Bianconi  damit 
an,  zu  untersuchen,  welches  der  richtige  Text  des  alten  Marco 
Polo  ist    Zuvörderst  beurtheilt  er  die  alte  Handschrift  in  franzö-* 
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Bischer  Sprache,  jetzt  in  der  grossen  Bibliothek  zu  Paria,  die  sicli 
früher  in  der  des  Königs  zu  Blois  befand,  Marco  Polo  befand  sich 
1298  im  Oefänguisse  zu  Genua;  nachdem  die  Kreuzfahrer  Gonstar- 
tinopel  dem  griechischen  Kaiser  genommen,  und  das  dortige  latei- 
nische Kaiserthum  gegründet  hatten,  und  1307  der  Graf  Cepoy  als 
kaiserlicher  Vicar  die  Braut  seines  Herrn  in  Italie'n  begrüsstf, 
schrieb  Marco  Polo  seine  Reise  in  französischer  Sprache,  wie  tos 
einem  gleichen  Codex  von  Marco  Polo  zu  Bern  hervorgeht;  wie 
aus  Sinner  Catalogus  codicum  manuscriptor.  biblioth.  Bernensis,  Bemae 
1770  ersichtlich  ist.  Diese  Berner  Handschrift  scheint  bald  nach 
dem  Pariser  Codex  gemacht  worden  zu  sein,  und  enthält  nur  mit- 
unter bessere  französische  Ausdrücke.  Von  den  italienischen  Hand- 
schriften  schätzt  der  Verfasser  zuvörderst  die,  welche  sich  in  dem 
Besitze  der  Academia  della  Crusca  befindet,  und  1452  geschriebea 
ward.  Der  Herr  Verfasser  hält  diesen  Codex  für  eine  Uebersetzung 
aus  jenem  französischen  Original.  Eine  lateinische  Handschrift, 
welche  sich  ebenfalls  in  der  Pariser  Bibliothek  befindet,  ist  mit  der 
obenerwähnten  französischen  Handschrift  von  der  geographiscfaea 
Gesellschaft  in  Paris  herausgegeben  worden.  Der  Hr.  Verf.  glaubt, 
dass  diese  in  schlechtem  Latein  verfasste  Uebersetzung  unter  den 
Augen  Marco  Polo*»  von  einem  Venezianer  gemacht  worden.  Eine 
andere  lateinische  Uebersetzung,  die  Pipiuiana  genannt,  soll  za 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  Venedig  gedruckt  worden  sein,  und 
wurde  in  Bologna  von  dem  gedachten  Zeitgenossen  Marco  Polo^s 
gefertigt,  ist  auch  in  mehreren  Bibliotheken  handschriftlich  vor- 
handen. Eine  andere  lateinische  Uebersetzung  erschien  zuerst  ala 
Novus  Orbis  von  Gryneus  1632  und  wurde  1671  zu  Cöln  von 
Müller  wieder  abgedruckt;  daher  diese  Uebersetzung  die  GryneaDA 
oder  MüUeriana  genannt  wird.  Diese  Uebersetzung  ist  besser  als 
die  Pipinianische;  allein  sie  hat  viele  Umstände  ausgelassen,  denn 
damals  hatte  Julius  Cäsar  Scaliger  bereits  die  Glaubwürdigkeit  von 
Marco  Polo  in  Zweifel  gezogen.  Pipin  dagegen,  welcher  selbst  als 
Dominicaner  die  Reise  nach  dem  gelobten  Lande  gemacht  hatte, 
machte  seine  Uebersetzung  zu  Bologna  noch  zu  Lebenszeiten  des 
berühmten  Reisenden,  dessen  Testament  von  1823  ist,  und  sagt, 
dass  er  sie  nach  der  italienischen  Urschrift  gefertigt  habe.  Der 
Verf.  ist  daher  der  Meinung,  dass  diese  Pipinianische  Bearbeitung 
diejenige  ist,  an  welche  der  grosse  Reisende  selbst  die  letzte  Hand 
gelegt  und  sie  für  die  Nachwelt  bestimmt  hat,  welche  auch  bald 
bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  eine  Menge  von  Ausgaben  und 
Uebersetzungen  in  deutscher,  französischer  und  italienischer  Sprache 
erhielt. 

(SchlnsB  folgt) 
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Endlich  gab  Ramucio,  Secretär  dea  Rathes  der  Zeha  i& 
Venedig,  welcber  1557  starb,  eine  Ausgabe  des  Marco  Polo  her- 
Miß,  mit  augeblich  gereinigtem  Text,  welcher  seitdem  am  meisten 
gefolgt  worden  ist.  Leider  hat  er  aber  mitunter  das,  was  derRei- 
t^ende  als  Sage  erzählt,  anderweit  dargestellt,  und  Zusätze  sich  er- 
laubt, Ton  denen  man  nioht  weiss,  wo  sie  herrühren,  so  dass  man 
in  seiner  Ausgabe  nicht  die  wahre  Erzählung  Marco  Polens  finden 
kann.  Jedenfalls  sind  die  Freunde  von  Marco  Polo  dem  Hrn.  Verf. 
Dank  schuldig,  daas  er  in  diese  bisher  verdunkelte  Angelegenheit 
Licht  gebracht  hat.  Die  \'euetianer  haben  übrigens  ihrem  Lands- 
mann ein  würdiges  Denkmal  bestimmt;  sie  haben  durch  einen  ihrer 
ausgezeichnetsten  Bildbauer  ihn  auf  einem  ruhenden  Karneole  Bitzend 
darstellen  lassen,  indem  er  die  Augen  mit  der  Hand  vor  den  Sonnen- 
ttrahlen   schützend  in  die  weite  Ferne  .spähend  hinauBSchant. 

Der  Gesellschaft  zur  Herausgabe  vaterländischer  Geschicbts- 
Quclien  zu  Turin  verdanken  wir  ein  bedeutendes  literarisches  Unter- 
nehmen, nämlich  die  Gründung  eines  Sammelwerkes  über  italienische 
Geschichte,  dessen  Anfang  hier  vorliegt: 

MUcellanea  di  sloria  Italiana,  edita  per  cura  della  regia  depiUazione 
di  storia  pairin.  Tomo  I,  Torino ,  slamperia  reale,  gr.  8, 
H(jS  8. 

In  Turin  war  1833  eine  Gesellschaft  zur  Herausgabe  von  Ge- 
schichtsquellen  für  das  damalige  Königreich  Sardinien  gestiftet  wor- 
den, und  die  von  derselben  bereits  in  10  grossen  Folio-Bänden 
hvausgegebenen  Arbeiten  sind  der  gelehrten  Welt  hinreichend  be- 
kannt, auch  ist  jetzt  wieder  ein  neuer  Band  über  die  Geschichte 
der  Inael  Sardinien  von  dem  gelehrten  Baron  Sola  in  Arbeit.  Da 
»ich  aber  so  viel  Material  findet,  welches  streng  genommen  nicht 
in  den  festgestellten  Plan  passt,  auch  jetzt  nach  der  Schöpfung  des 
Königreichs  Italien  sich  der  Umfang  des  Wirkungskreises  erwei- 
tert hat,  machten  die  beiden  verdienstvollen  Mitglieder  dieser  Oe- 
eeUflchaft,  der  Staatsminister  Graf  Cibrario,  als  Geschichtsforscher 
rfthinlichBt  bekannt,  so  wie  der  nicht  minder  geachtete  Bitter  Do» 
menico  Promis  den  Antrag,  nehen  der  Herausgahe  der  Gesohiohta- 
flueUen  eine  Sammlung  von  Abhandlungen  herauszogeben,  welcha 
LVn.  Jahrg.  %  Heft,  • 
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der  Gescbicbtskunde  von  ganz  Italien  za  Gute  kommen.  Der  dem- 
geinäss  bertkoegegebene  erste  Band  diese«  8ammel-Werk«B  ol- 
spricbt  ganz  dem  Zwecke  dieser  verdienstvollen  Gesellschaft,  welcbe 
die  bedeutendsten  Geechicbtsforscber  des  ehemaligen  Königreidia 
Sardinien  als  Mitglieder  besitzt;  von  denen  v^ir  ausser  den  bereits 
genannten,  nur  den  berühmten  Gescbiehtscb reiber  der  italienisdieo 
Gesetzgebung,  den  Staatsminister  Grafen  Sciopis,  die  Senatorea 
Grafen  Vesme  de  Baudi  und  Sauli,  so  wie  den  Ritter  Adriani  er- 
w&hnen  dQrfen.  Das  vorliegende  Werk  enthält  inenst  die  Ijebeo»- 
geschichte  des  Malws  Johann  Anton  Bozzi  genannt  der  Sodomit, 
von  dem  ^arnabiten  Priester  L.  Bruzza  Derselbe  weist  dtuch  die 
hier  mitgetheilten  Urkunden  nacb,  dass  dieser  berühmte  Maler  1477 
zu  Vercelli  bei  Turin  geboren  worden,  und  dass  er  um  das  Jtlir 
1524  starb.  Seinen  Zunamen  Sodomit  erhielt  er  keineswegs  dnicb 
ein  solches  Laster,  denn  da  ihm  derselbe  von  Allen  beigelegt  wurde, 
würde  er  der  Bestrafung  nicht  entgangen  sein,  und  seine  frommeo 
Gemälde  würden  in  den  Klöstern  keine  Aufnahme  gefunden  habea, 
sondern  weil  er  Pracht  und  AufWand  liebte,  und  ein  zum  Sehen 
geneigtes  Wesen  als  Spassmacher  hatte,  wurde  ihm  ebenfalls  ana 
Scherz  dieser  Beiname  ohne  andere  Bedeutung  beigelegt,  da  maa 
damals  selten  den  Familien-Namen  brauchte,  sondern  bei  Künstlers 
und  Gelehrten  meist  ihr  Geburtsort  gebraucht  ward,  wenn  nielU 
ein  anderer  Umstand  einen  andern  Zunamen  veranlasste,  weshalb 
auch  dieser  Maler  unter  dem  Namen  Mattuccio  bekannt  war.  Merk» 
wQrdig  ist  der  hier  mitgetheilto  Vertrag,  welchen  der  Vater  die- 
ses Malers,  Giacomo  de  Bazis  mit  dem  Maler  Martin  de  Spansottis 
1490  zu  Vercelli  abschloss,  um  den  jungen  Joban  Anton  auf  sieben 
Jahre  in  die  Lehre  zunehmen,  und  ihn  in  der  Malerei,  untejrandenn 
auch  in  der  Glas-Malerei  zu  unterrichten  und'  zu  beköstigen,  wofür 
er  50  Gulden  erhielt.  Ferner  findet  sich  in  dieser  Sammlung  die 
Reisebe^chreibung  des  Erzbischofs  A.  Minucci  zu  Zara,  von  Venedig 
nach  Paris  im  Jahr  1549  von  dem  Priesier  J.  Bernardi.  ^finocd  i 
w*ar  1512  zu  Serravalle  geboren;  einer  alt-adligen  Familie  asg&- ! 
hörig,  studirte  er  nach  dem  Brauche  Italiens  in  Padua,  wurde 
Doctor  der  Medicin  und  Philosophie  und  lebte  in  Venedig  in  der 
ersten  Gesellsebnft,  besonders  in  Verbindung  mit  der  Familie  von 
Correr,  machte  eine  Reise  nach  Paris  über  den  Mont-Gonis  1549 
und  kata  durch  den  Cardinal  Correr  nach  Rom,  als  Julius  III.  Papst 
geworden  war.  Dort  wurde  Minucci  Geistlicher  und  zuletzt  Erc* 
bischof  zu  Zara,  als  welcher  er  1572  starb.  Die  Beschreibung  der 
Städte  in  Ober-Italien,  dnrcli  welche  Minucci  reiste,  ist  zum  Ver- 
gleich mit  der  Jetzt^Zeit  sehr  anziehend,  besonders  aber  die  Be-* 
sohwerliebkeit  der  damaligen  Reise  über  den  Mont^Ceni^:.  Auch 
von  <eitiem  Hoffeste  in  Paris  findet  sich  hier  eine  Bescbieibiiog» 
Hierauf  Iblgt  das  Leben  des  Hieronymus  Ma^gi  d'Angbiari,  dar 
^^ch  iiki  Vß.  Jahrhundert  -als  Rriegs^Ingenieur ,  Dichter,  Pbilolo;, 
^ftok>g  und  Rechtskundiger  auszeichnete,   von   dem  Ritter  Car 
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Piomifl,  vQo  welchem  frilber  sehr  beachtex^wertbe  Forächujigeo 
über  die  militärische  Baukunst,  Belagerungs-  und  Vertheidigungfl^ 
Werke,  von  den  ersten  Anfäogen  an  bis  eum  17.  Jahrhundert  be- 
kanni  sind.  Maggi  wurde  um  das  Jahr  1628  zu  Anghiari  im  Tos- 
4sanl8chen  geboren,  seichnete  «ich  in  Venedig  besonders  durch  ein 
Werk  über  Fortification  1564  aus,  nahm  dann  Theil  an  der  Ver- 
theidigung  von  Nicosia  auf  der  Insel  Cypern  gegeu  die  Türken,  so 
wie  cu  Famagoata  1571.  Er  &el  in  türkische  Gefangenschaft  und 
wurde  als  Sklave  nach  Consta ntinopel  verkauft,  dort  aber,  weil  er 
zu  entfliehen  suchte,  mit  dem  Tode  bestraft.  Das  Venselchnlss  der 
Werke  dieses  Mannes  zeigt,  daas  er  in  den  verschiedensten  Wissen- 
schaften erfahren  war.  Hierauf  folgt  die  Chronik  von  Giamber- 
nardo  Miolo  Notar  von  Lombriasco,  welcher  1506  geboren  war 
und  sich  in  Venedig  und  Mailand  umgesehen  hatte.  Diese  seine 
Chronik  fängt  mit  Alleram,  dem  Markgrafen  von  Montf errat  985  an, 
der  die  Alesia,  Tochter  des  Kaiser  Otto  V.,  heirathete;  von  da 
fipringt  der  Chronist  auf  das  Jahr  1218  über,  wird  aber  in  der 
Folge  umstilndUcher ;  im  Jahr  1547  (wahrscheinlich  ein  Druck- 
fehler, statt  1517)  heisst  es:  in  hoc  tempora  (sie)  Lutherus  in 
Dacatu  Saxoniae  contra  potcstatem  pape  predicat  Diese  Chronik 
schliesBt  mit  1569,  dem  Kampfe  inter  papistas  et  evaqgelistas, 
com  magna  strage  evangelistarum ,  AdmiraUus  cum  equitatu  suo 
aofagii.  Hierauf  folgen  Urkunden  über  die  Kirche  zu  Veszolano 
in  Moatferrat  von  dem  Baron  S.  Giovanni  mit  Zeichnungen  von  dem 
Grafen  Melle,  Diese  in  den  Ligurischen  Apcnninen,  ohnfern  des 
Po  gelegene  Kirche  stammt  aus  dem  Ende  des  11*  Jahrhunderts 
und  fangen  die  über  dieselbe  hier  mitgethoilten  Urkunden  mit  dem 
Jahr  1148  an.  Besonders  merkwürdig  sind  die  Lehren  des  Grafen 
di  Verrua  für  diejenigen,  welche  an  einem  Hofe  angestellt  sein 
woUeo.  Diese  Avertimenti  politlci  hatten  so  viel  Aufsehen  gemacht, 
dasa  eich  in  vielen  Bibliotheken  Abschriften  davon  finden.  Dieser 
Graf  Verrua  war  Savoiscber  Gesandter  am  römischen  Hofe  und 
schrieb  diese  Verhaltuogsregeln  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  Wir 
erwähnen  nur  folgende:  „Beobachte  die  Neigungen  des  hohen 
Herren,  und  suche  die  schlechten  durch  ein  anständiges  Wort  ehr- 
lich au  machen;  denn  alle  Laster  gränzen  an  eine  Tugend,  dies 
wird  dem  Herrn  sehr  gefalleu.  Der  gelehrte  Herr  Caretti  der  die- 
ses  Ooriosam  mit  Erläuterungen  versehen  hat,  theilt  auch  5  De- 
pescheo  des  Grafen  Verrua  aus  Rom  an  den  Herzog  Carl  Emanuel  L 
aber  die  Angelegenheiten  der  Markgrafschaft  Saluzzo  mit.  Der 
Baron  Gaudenzio  Claretta,  ein  junger  Gelehrter,  der  im  Diensie  der 
Wiesenscbaften  bereits  viel  geleistet  hat,  weshalb  er  auch  zumMit- 
gliede  der  vaterländischen  Geschichts-Geöellschaft  zu  Turin  ernannt 
worden  ist,  hat  das  Geschäft  übernommen,  den  literarischen  Nach* 
Jam  und  ^e  Correepondenz  des  berühmten  Bibliothekars  Oazzera 
au  ocdofto.  JDiese  literarischen  Schätze  sind  ein  Vermächtniss  de- 
Verstorbenen  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Turin,  welc 
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in  Italien  des  grösfiten  Bofes  sich  erfreut  Der  Baron  Glaretta  gibt 
liier  eine  Auswahl  aus  der  Sammluog  von   geschichtlich  wichtigeo 
Briefen,  die  sich  in  diesem  Nachlasse  befioden,  mit  sehr  erwünsch- 
ten, gediegenen  geschichtlichen   Erläuterungen.     Zuvörderst  fioden 
wir    hier    Briefe   des    Galeotto   dpi  Caretto,   dem   Verfasser  einer 
Chronik   von  Montferrat,   an    die   Markgräfin   Isabella  von  Mantaa, 
Tochter  des   Hercules  von  Este  von  Ferrara  von  1467,   eine  sehr 
gebildete  Fürstin,  die  auch  Ariost  sehr  lobt.     Darauf  folgea  Briefe 
von  Franz  Patrici  zu  Ferrara  an  G.Benedettizu  Turin  von  1686ffi; 
ferner  von  0.  Bottero,  dem  Erzieher  der  Prinzen  des  Herzogs  Carl 
Emanuel  I.  an  denselben  von  1607.     Endlich  folgen  17  Briefe  des 
Präsidenten   Favre   an  den  Herzog  Victor  Emanuel   von    1616  tn 
über  die    Angelegenheiten    von   Montferrat    nach    dem    Tode  des 
üerzogf^on  Mantua,   Franz  IL    von   Gonzaga'  (siehe   die  letztca 
Gonzagas  als  Herzoge    von  Mantua,   nach   dem   Italieniachen  des 
Biondelli   von   J.  F.  Neigebaur.     Sondershausen  1868   bei   Neue«) 
Hierauf  folgen    Urkunden   über  die  Militär- Organisation    und  die 
spanische  Herrschaft  in  Mailand  im  16.  Jahrhundert,  von  dem  ge- 
lehrten  Canonicue  Sala  zu  Mailand.     Hierauf  folgt   die  Geschichte 
des  Sklavenhandels  zu  Venedig  im  Mittelalter  von  dem  Ritter  La- 
zari.     Es   ist  eins  von  den  so  oft  wiederholten  Vorurtheilen ,  daaa 
durch    das    Christenthum    die    altheidnische  Sklaverei    abgeschallt 
worden;  hier  finden  wir  urkundliche  Beweise  vom  Gegentheil.  Der 
Verfasser   dieser    Abhandlung   führt  aus   dem  Leben   des   Papstei 
Zacbarias,  angeblich  von  dem  Bibliothekar  Anastasius  um  das  Jabr 
750  an,  dass  viele  Venetianische  Kaufleute  durch  Italien  eine  Menge 
weibliche  und  männliche  Sklaven  führten,  um  sie  in  Afrika  zu  ver- 
kaufen.    Nach  der  Chronik  des  Dogen  Andreas  Dandolo  blühte  der 
Sklavenhandel  in  Venedig  auch  im  9.  Jahrhundert.    Urkunden  von 
979,  1148,  1865  und  1879   bestätigen   diesen   Sklavenhandel  und 
betrugen  nach   einer    Urkunde  von   diesen    letzten  Jahren    die  im 
Handel  vorkommenden  Sklaven  jährlich   über   10,000  Seelen.     Der 
höchste  Preis  bei  beiden  Geschlechtern   war  in  dem  Alter  von  11 
bis  25  Jahren.     Eine  Sklavin   mit   dem    Taufnamen   Uliana   wurde 
1497  fQr  60  Dukaten  verkauft,   als  sie   82  Jahre   alt  war.     Eiot 
Sklavin  Namens   Marta   wurde   mittelst  einer   notariellen    Urkunde 
von  1430  von  Nicolo  Carretto,  Prior  des  Hospitals  St.  Peter   und 
Paul   an   Fostognani   für    55    Dukaten   verkauft.     Ob   die   Sklaven 
Christen  waren  oder  nicht,   hatte   auf  den   Preis   keinen   Einflosa 
Nach  und  nach  bemächtigten  sich  die  Spanier  und  Portugiesen  des 
Sklavenhandcs  auf  der  Noidküste  von  Afrika,   so  dass  derselbe  in 
Venedig  erlosch,  während  er  nach  der  Entdeckung  Amerikas  sich 
ganz   dorthin  zog.     £s    wird    hier    der    älteste    Kaufvertrag    über 
einen  Sklaven   von   1192   und   der  neueste  von    1576  mitgetbeüt 
Merkwürdig  ist  auch  der  Bericht  über  die  Urkunden  von  Cremona 
vor  dem  Jahr  1000,  von   dem  Doctor  Robolotti;   das   diessfalisige 
Verzeiehniss  fängt  mit  einer  Urkunde  des   Königs   Liutprand  vom 
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10.  Mlrs  760  ad,  worauf  eine  andere  ebenfalls  zu  PaTia  772  von 
DesideriuB  und  Adelcbis  ausgestellte  Urkunde  folgt,  den  Bescbluss 
macht  eine  Abhandlung  über  dieUebergabe  der  Genuesen  an  Lud- 
wig XII«  König  von  Frankreich  im  Jahr  1499  von  L.  F.  Belgrano 
mit  den  betreffenden  Urkunden. 

Endlich  können  wir  über  die  Fortsetzung  eines  bedeutenden 
Werkes  berichten,  dessen  erster  Theil  bereits  zu  nicht  geringen 
Hoffiaangen  berechtigte.  Es  ist  nämlich  dies  die  Fortsetzung  der 
Geschichte  der  Piemontesischen  Monarchie,  die  unter  folgendem 
Titel  erschienen  ist: 

Storia  della  Monarchia  Piemoniese  di  Ereole  BieoUL  Vol.  //.  Fireme 
1862.  Q.  BarJyera  Edilore.  8.  p.  636. 

Dieser  Band  enthält  die  Geschichte  der  Regierung  von  Erna- 
nuele  Filibcrto,  Herzog  von  Savoien,  vom  Jahr  1558  an  bia  1580, 
welche  um  so  wichtiger  ist,  da  sie  sich  auf  eigene  Aufzeichnungen 
dieses  Fürsten  zum  Theil  gründet,  welcher  als  der  Wiederher- 
steiler  dieser  Monarchie  angesehen  werden  muss,  die  bei  seiner 
Geburt  im  Jahr  1528  beiniihe  vernichtet  war,  indem  die  Franzosen 
and  Spanier,  so  wie  die  Schweizer  in  den  Erblanden  seines  Vaters 
hausten«  Da  er  einen  -  älteren  Bruder  hatte ,  wurde  er  zum  geist- 
lichen Stande  bestimmt,  er  trug  als  Kind  in  Folge  eines  Gelübdes 
seiner  Mutter  das  Kleid  eines  ITranziskaner  Mönches  und  wurde 
Abt  von  Altacomba,  auch  hatte  ihm  der  Papst  Clemens  VII.  durch 
ein  bei  dem  Congresse  von  Bologna  ausgestelltes  Breve,  das  1580 
bekannt  gemacht  ward,  den  Kardiaalshut  versprochen,  sobald  er 
das  erforderliche  Alter  erreicht  haben  würde.  Er  wurde  daher  von 
den  Hofleuten  stets  Cardinalino,  das  Kardinälchen  genannt.  Da  be- 
reits einer  seiner  Vorfahren  Papst  gewesen  war,  konnte  der  junge 
Abt  sich  leicht  der  Hoffnung  hingeben,  Papst  zu  werden,  wodurch 
er  nach  den  damaligen  Begriffen,  den  Vorrang  vor  allen  Königen 
erlangt  hätte.  Doch  er  wurde,  nach  dem  im  Jahr  1585  erfolgten 
Tode  seines  älteren  Bruders,  Thron-Erbe,  und  so  ward  die  geist- 
liche Würde  aufgegeben.  Damals  spielte  aber  an  den  Höfen  noch 
nicht  die  französische  Naohahroungssucht  die  Hauptrolle,  sondern 
ftie  waren  in  Italien  der  Sammelplatz  der  Wissenschaft  und  Kunst, 
wie  die  Höfe  derFarnese,  Gonzagaund  Este  beweisen;  daher  auch 
die  Prinzen  durch  den  gebildeten  Unngang  uothwendig  einer  höhe- 
ren Bildung  zugeführt  werden  mussten.  Emanuel  Filiberto  wurde 
daher  zum  hochgebildeten  Manne  erzogen,  was  damals  seiner  Aus- 
bildung zum  Kriegshelden  in  der  allgemeinen  Meinung  nicht  schadete. 
Uebrigens  war  er  der  einzige  Stammhalter  seiner  Familie,  denn  nur 
eine  Seiten-Linie^  die  Herzoge  von  Nemours,  befand  sich  in  Frank- 
reich, neben  den  nicht  legitimen  Grafen  von  Tenda,  und  den  eben- 
&ll8  illegitimen  Nachkommen  der  Fürsten  von  Aohaja,  welchen 
Namen  einer  der  Vorfahren  angenommen  hatte,  da  seine  Gemahlin 
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eine  Erbtoebtet  der  früberdn   Fürsten  von  Acbaja,   nacb   der   Er- 
oberung durch  Villebardnin^  gewesen  war.    Ale  1541  Kaiser  KariV. 
seine  Landung  in  Algier  von  jSenua  aus  ^o^bpreitete,   v^ar  wieder 
einmAl  ein   deutscher    Kaiser   iu  Italien  aufgetreten,   nachdem  dort 
den  Franzosen  das  Feld  eingeräumt  gewesen  war,   bis  endlich  die 
Erbschaft  von  Spanien  und  der  neuen  Welt  die  Macht  des  römischen 
Kaisers  wieder  in  Erinnerung  jenseits  der  Alpen    brachte;    damal« 
bat  der  junge  Prinz  Emanuel  Filiberto   den  Kaiser  knieend,  ihn  in 
sein  Heer  eintreten  zu  lassen.    Er  war  damals  nocb  zu  jung;  doch 
erreichte    er    1545   seinen   Zweck,    und   schrieb   von   Insbruck  an 
seinen  Vater,  dass  er  e»  sich  zum   Zwecke  seines  Lebens  gemacht 
habe,  das  Reich    seiner    Ahnen    wieder    herzustellen.     Damals    war 
nämlich  Piemont  und  Savoien  niei8t    von    den    Franzosen  in  Besitz 
genommen,  die  Markgrafen   von  Montferrat   und  Saluzzo  hielten  es 
mit  ihnen,  und  die  Schweiz  hatte  sich  der  Besitzungen    ato  Genfer 
See,  im  Canton  du  Vaud  und  im  Wallis  bemächtigt,  so  dass  seiaem 
Vater  beinahe  nichts,  als  sein  Zufluchtsort  in  Nizza  übrig  blieb.    Der 
Sohn  lernte  das  Kriegshandwerk  unter  Carl  V,  zueret  in  dem  Kriege 
gegen  den  Schmalkaldischen  Bund,  indem    er    1546    die   vlämische 
und  burgundische  Reiterei  bei  Regensburg  befehligte.  Als  der  junge 
Prinz  am  28.  August  bei  Ingolstadt  neben  dem  Kaiser  im  heftig- 
sfen  Kugelregen  stand,  sagte  ihm  jener:    „wenn  der   Herzog  voa 
Piemont,  mein  Bruder,  wttsste,  dass  sein  einziger  Sohn  hier  in  sol- 
cher Gefahr  schwebte,  würde  er  sehr  besorgt  sein."   V^ährend  der 
Winterquartiere  1547  in  Ulm  litt   der  junge   Held  sehr   an  Odd- 
mangel;  doch  als  nach  der  Schlacht  von  Mtthlberg,  wo  er  die  Re- 
serve befehligte,    der   Reichstag   zu    Augsburg   abgehalten   wurde, 
erschien  dort  ein  fransösicher   Abgesandter,    der   dem   Prinaen  die 
Hand  der  Schwester   von  Heinrich  II.   von   Frankreich   anbot  und 
die  Rückgabe  von  Piemont  zusagte,  doch  wollte  er  die  Verbindung 
mit  dem  Kaiser  nicht  aufgeben,  welcher  sich  zu  einem  neuen  Kri^e 
gegen  Frankreich  rüstete,  und  1550   nach  Brüssel  ging,   von    wo 
der  junge  Prinz  den  Sohn  des  Kaisers,  Philipp,  nach  SpanieB  be- 
gleitete.   Als  der   Krieg   ausgebrochen  war,  ging   der  Prinz   1559 
nach  Italien  zurück,   wo  er   unter  Ferrante  Gonzaga   die   Reiterei 
gegen  dieFranzoeen  befehligte,  aber  mit  jenem  unzufrieden,  wieder 
zn  dem  Kaiser  nach  Flandern  zurückkehrte,    wo   er  aum  Oberbe- 
fehlshaber ernannt  wurde,  und  1558  Sieger  blieb,  als  er  die  Nach-* 
rieht  von  dem  Tode  seines  Vaters  erhielt  Nun  war  er  zwar  Regent, 
allein  ohne  Land ;  die  Franzosen  hatten  dort  gesiegt,  nur  den  Hafeti 
von  Villafranca  bei  Nizza   konnte   er    noch  in   bessern    Vertheidi- 
gungsstand  setzen  lassen.     Der  mächtige  Kaiser,  in  dessen  Reiehe 
die  Sonne  nicht   unterging,    w*urde   von   den   Franzosen   hart  be-- 
drängt,  die  eine  grössere  Kriegsmacht  aufstellten.    Zu  dem  kaiser- 
lichen Heere  gehörte  eine  Reiterschaar  von   4000  Mann,   welche 
meist  aus  Deutschen  bestand,  die  von  den  damaligen  BandeDlUurem 
angeworben  wurden   und   hauptsächlich  von  dem  Flüadem  lebteri. 


WM  d«r  Henog  Emanoel  FUiberto  etresgveiibeie^  b#tifl^  ^a^  wilh^ 
read  der  WiaterquArtiere  1554  den  Unterhalt  daf  He^ree  nicl^t  c« 
geffthrden.     Deauooh  hatten  diese  Reiter    einen   eolcheo  Raulxug 
AuegefQhrt,    von  dem  sie  unter  ihrem  AnfQhrer,  einem  Grafen  von 
Waldek  surQckkehrten.  Der  Herzog  eilte  ihm  entgegen  und  »teilte 
iha  zur  Rede,  dieser  aber  griff  nach  seiner  Piatolo ;  allein  der  Her*: 
f  zog  kam  ihm  zuvor  und  schoss  ihn  an  der  Spitze  seiner  Reiter  vom 
Pferde,  die  sich  nicht  rührten«  Alle  erkannten,    dass   er  ala  Ober* 
befehlababer  recht  gehandelt  hatte.  Er  ging  hierauf  auf  den  Wunsch 
des  Sohnes  des  Kaisers  nach  England,  welcher  die  Königin  Maria 
geheirathet  hatte,  und  er  selbst  sollte  Elisabeth  heirathen,    so  wie 
ihm  auch  von  Dänemark   und  Oeaterreicb   Anträge    gemacht  wum 
den;  doch  beschäftigte  ihn  mehr  der  Plan,  sein  Land  au  befreien. 
Er  bat  daher  den  an  der  Gicht  leidenden  Kaiser,    ihm  den  Befehl 
des  italienischen  Heeres  gegen  die  Franzosen  zu  übertragen ;  allein 
der  berüchtigte  Herzog  von  Alba  wurde  dorthin  geschickt.     Dach 
kehrte  der  Herzog  1555  auch  nach  Italien  zurück,  wo  Alba  nichts 
ausrichtete  und  sich  nach  Mailand  zurückziehen  musste.  Als  Carl  V. 
am   25.    October    1555    seine  Regierung    niedergelegt  hatte,  und 
Philipp  II.    nach   England    gegangen   war,  setzte   der  Herzog  den 
Krieg  gegen  die  Franzosen  in  Flandern  fort,    der  mit  der  Erobe- 
rung von  St.  Quintin    endete,    worauf  der    Friede    von   Chateaa 
Cambresis  1559  folgte.  Von  jetzt  an  konnte  der  Held  von  8t.  Quintin 
eich  der    Wiederherstellung   seines   Vaterlandes   widmen.     Er  ging 
nach  Paris,  wo  er  die  Schwester  von  Heinrich  II.  heirathete,  wäh- 
rend Philipp  IL  dessen  Tochter  Elisabeth,  die  bekannte  Stiefmutter 
von  Don  Garlos  heimführte ;  das  zu  diesen  Feierlichkeiten  gegebene 
Tornier  hatte  die  Folge,  dass  Heinrich  U.  durch  einen  Splitter  der 
Lanze  des  Grafen  Montgommery  über  dem  Auge  verwundet,  starb, 
wodurch  die  Räumung  von  Piemont  und  Savoien  durch  die  Fran- 
zosen verzögert  ward.   Dennoch  konnte  er  endlich  1560  den  gröss- 
ten  Thell  geräumt  sehen.     Bei   seiner  Ankunft  in   Nizza  ereignete 
sich  ein  Vorfall,   der   von   den  damaligen  Zuständen  ein  trauriges 
Beispiel  gibt.   Es  landete  damals  ein  Corsar,  ein  Renegat  aus  Ca- 
labrien  mit  Namen  Occh;ati  bei  Roccabana  mit  seinen  Seeräubern, 
schlug  die  von  dem   Herzog    selbst   befehligte  Mannschaft   zurück, 
und  nur  mit  grosser  Gefahr  konnte  dieser  nach  Villafrauca  flüchten, 
während  viele  seines  Gefolges  gefangen   wurden,   so   daas  Tages 
darauf  der  Herzog  sich  genöthigt  sah,  wegen  deren  Freilassung  zu 
unterhandeln,  die  nur  gegen  Bezahlung   von  12,000  Thaler  bewil- 
ligt ward.     Doch  hatte  der  Freibeuter  die  Bedingung  gestellt,  dass 
er  der  Herzogin  seinen   Besuch  maohen  dürfe;   auch  dies   wurde 
bewilligt.    Allein  der  galante  Seeheld  wurde  betrogen,  indem   eine 
Hofdame  Maria  de  Gaudi  sich  als  Herzogin  verkleidet  hatte.    Ver- 
geblich wurden  ein  Paar  Galeeren  des  Herzogs  bis  nach  dem  Ar- 
chipelagua  nachgeschickt.    Von  da  an  eriählt  der   gründliche  Ge- 
schiehtechreiberj  wie  der  Herzog  bemflbt  war,  sein  verwüstete^ 
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Land  wieder  in  bessern  Stand  su  setsen,  und  wie  naoh  und  nach 
die  fransösiscbe  Besatzung  abzog,  bis  er  endlich  1662  in  Turin 
einziehen  konnte;  und  wie  er  bemfiht  war  die  alten  Missbranche 
absuBchaffen,  und  Fiemont  zu  dem  Staate  des  Wohlstandea  und  der 
Bildung  zu  bringen,  durch  den  es  sich  seitdem  stets  ausgezeich- 
net hat;  so  dass  er  bei  seinem  1580  erfolgten  Tode  ein  glfick- 
liches  Reich  seinem  Nachfolger  hinterlassen  konnte.  Wir  können 
dem  Verfasser  in  dem  nicht  folgen,  was  er  über  die  Thätigkeit  und 
Umsicht  des  Herzogs  in  Ansehung  der  inneren  Verwaltung  bemerkt, 
welche  Darstellung  den  Haupt-Inhalt  dieses  Werkes  ausmacht,  uod 
erwähnen  nur  die  unparteiische  Darstellung  des  Verhältnisees  des 
Herzogs  gegen  die  Waldenser,  gegen  die  er  natürlich  eingenonunea 
sein  musste,  da  er  am  deutschen  Religionskriege  Theil  genommen 
hatte,  und  zu  Spanien  in  nähern  Verhältnissen  gestanden  hatte. 
Jedenfalls  macht  das  gründliche  Werk  dem  Verfasser  alle  Ehre, 
der  schon  durch  seine  allgemeine  Geschichte  vortheilhaft  bekannt 
ist.  Auch  als  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  zu  Turin 
ist  er  sehr  beliebt,  er  ist  jetzt  Rector  dieser  Universität  und  vor 
Kurzem  zum  Senator  des  Reiches  ernannt  worden. 

Die  Akademie  zu  Bologna^  welche  zur  Zeit  des  Königreiehb 
Italien  den  Namen  Institut  führte,  wie  das  zu  Mailand  und  Venedig, 
fährt  fort  ihre  Druckschriften  herauszugeben.  Eben  ist  erschienen 
das  dritte  Heft  4er 

Memorie  delV   aeademia  delh  seiende  di  Bologna.  Serie  IL  Tomo  //• 
Bologna  1868,  Tip.  Oamberinl    4. 

Hierin  findet  sich  von  Fabbri  eine  Abhandlung  über  Hebammen* 
Unterricht,  von  Rizzoli  über  die  Anatomie  des  Vorderarmes,  von 
Calori  über  die  Milz,  von  Beltraroi  über  die  Architektur  der  Ge* 
wölbe,  und  von  Respigbi  über  die  Breiteugrade,  unter  welchen  das 
Observatorium  zu  Bologna  liegt,  wobei  der  grossen  Dienste  Er- 
wähnung geschieht,  welche  der  Meridian  von  Cassini  in  der  grossen 
Kirche  des  heil.  Petronius  zu  Bologna  den  astronomischen  Kennt- 
nissen geleistet  hat. 

Auch  das  lombardische  Institut  fährt  fort,  seine  Druckschriften 
herauszugeben,  da«  eben  erschienene  8.  Heft  der  2.  Serie 

Memorie  del  Isiüulo  Lombardo    di  seiende  Uiiere  ed  arti.      Voh  IX,    ' 
Müano  1863.  Tip.  Bernardoni,    4. 

enthält  Abhandlungen  über  Architektur  von  dem  gelehrten  Bordoni, 
über  höhere  Arithmetik  von  Brioschi,  von  Poli ,  ehemals  Professor 
in  Padua  über  das  Studium  des  römischen  Rechts,  von  Castiglioni 
über  die  gesetzUchen  Erziehungs-Verhältnisse  der  Taubstummen, 
worüber  auch  der  gelehrte  Arzt  Verratti  in  Mailand  früher  ein  sehr 
geachtetes  Werk  heraupgegeben  hat.     Von  dem  gelehrten  früheren 
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BibHotbekar  Bosei  an  der  Brera  ist  eine  sehr  geachtete  Abhaad- 
lang  Aber  die  Rechtswisaeneohaft  in  Btsiehung  mit  der  Philosophie 
der  GeBchichte. 

Neben  diesen  Verhandlungen  gibt  dasselbe  Institut  auch  heraus: 

Mi  dd  Mtuto   Lomhardo.     Yolume  III.    Faseie.  14.   Müano  1868. 
Tip,  Bef*nardonL    4. 

Hier  befinden  sich  ausser  Nachrichten  Qber  die  Arbeiten  des 
Instituts  und  küraeren  Abhandlungen  auch  Nekrologe  der  auletzt 
\er8torbenen  Mitglieder  des  Instituts,  z.  B.  von  dem  jüngst  ver- 
ttorbenen  Präsidenten  desselben,  de  Cristoforis.  Dieser  wurde  1798 
la  Mailand  geboren,  and  sollte,  nachdem  er  eine  gute  Eraiehung 
genossen  hatte,  Kaufnoann  werden,  legte  sich  aber  lieber  auf  an- 
gewandte Mathematik  und  bc&onders  Mechanik,  brachte  Verbesse- 
ruDgen  bei  dem  Brückenbau  an,  und  wurde  Beförderer  und  Unter- 
nehmer von  Fabriken,  war  besonders  thätig  bei  der  Elinführung  der 
DampfschiflFTahrt  auf  dem  Corner  See  und  dem  Po,  brachte  auch 
Verbesserungen  bei  den  Zucker-Fabriken,  und  baute  die  schöne 
Oallerie,  oder  wie  sie  in  Paris  genannt  werden,  Pasaagee,  welche 
eine  Zierde  Mailands  wurde  und  noch  jetzt  den  Namen  Galleria  de 
Cristoforis  führt;  auch  um  den  für  die  Lombardei  so  bedeutenden 
Seidenbau  machte  er  sich  verdient,  so  dass  ihn  das  Institut  1889 
SU  seinem  Mitgliede  ernannte.  Damit  war  schon  unter  der  öster- 
reichischen Regierung  der  Rang  eines  Obersten,  dessen  Uniform 
ood  HofTähigkeit  verbunden.  Nachdem  das  Königreich  Italien  ge- 
gründet war,  wählte  ihn  das  Institut  zu  seinem  Vice^-Präsidenten, 
wUirend  der  bekannte  Oraf  Manzoni  erster  Präsident  wurde.  Nach 
xor  Kurzem  erfolgten  Tode  de  Cristoforis  wurde  der  gelehrte  Phi- 
lolog  Ambrosoli,  früher  Professor  in  Pavia,  Präsident  des  Instituts, 
der  sich  allgemeinen  Vertrauen^!)  erfreut.  Ein  anderer  Nekrolog 
betrifft  den  gelehrten  General  Vaccani,  welcher  1784  zu  Mailand 
geboren  wurde  und  aus  Neigung  zum  Soldatenstande  die  Militär- 
lehale  zu  Modena  besuchte,  worauf  er  in  dem  italienischen  Heere 
iBter  Napoleon  I.  sich  in  Spanien  besonders  bei  dem  Bturm  auf 
Tarragona  und  überall  so  auszeichnete,  dass  er  bei  dem  Falle 
Napoleons  schon  zu  der  Ehren-Legion  gehörig,  Batallions-Chef 
Rmrde  Fremden  wollte  er  alts  Italiener  nicht  dienen,  er  lebte 
bher  den  Wissenschaften  und  wurde  besonders  durch  seine 
beschichte  des  italienischen  Heeres  in  Spanien  so  bekannt,  dass 
ftr  Erzherzog  Johcnn  auf  ihn  aufmerksam  wurde,  und  der  Erz- 
^enog  Carl  ihn  als  militärischen  Erzieher  seiner  Söhne  anstellte, 
ferorauf  er  Oberst- Lieutenant  wurde,  und  es  bis  zum  Feldmarschall- 
Ueotenant  brachte.  Nach  dem  Jahr  1848  pensionirt,  lebte  er  wie- 
br  den  Wissenschaften  in  seiner  Vaterstadt  als  Vorsitzeoder  meh- 
^  gelehrten  Vereine. 
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Ancb  ein  ititHenisches  in  Borlin  gedrucktes  Werk  können  wir  liier 
als  eine  sehr  bedeutende  Erscheinung  erwähnen.  Der  letste  Freu- 
bische  Gesandte  am  Hofe  zu  Florenz,  der  Kammerherr  Baron  von 
Reumont,  bekannt  durch  seine  genaue  Kenntniss  der  italienwcbcn 
Verhältnisse,  Geschichte  und  Literatur,  hat  folgendes  Werk  heraus- 
gegeben : 

Bibliografia  dei  lavori  pubblicati  in  Oermania  mlla  üoria  ^liaüa 
di  Älfredo  ReumonL  Berlino  1863.  Tip.  Decker.  &  p.  467. 

In  erster  Reihe  sind  die  in  Deutschland  erschienenen  Scbriflen 
aufgeführt,  welche  die  kirchliche,  politische  und  literarische  Ge- 
schichte Italiens  betreffen;  der  zweite  Theil  betrifiFt  die  Geschichte 
der  schönen  Künste  in  Italien.  Beide  Abtheilungen  sind  nach  den 
Namen  der  Verfasser  alphabetisch  geordnet  und  vollständige  In- 
haltsverzeichnisse machen  dies  sehr  nützliche  Werk  vorzüglich 
brauchbar.  Da  der  Verfasser  gleich  bewandert  in  der  Literatur 
Deutschlands  und  Italiens  ist,  so  finden  wir  auch  alle  die  Italien 
betreffenden  Werke  unserer    deutschen   Gelehrten   hier   aufgeführt 

Memorie  storico-nvmismatisehe  di  Borgotaro,  Bardi  e  Compiano,  ^ 
Luiffi  Pigorxnü  Farma  1863.  Tip.  Oraziolu 

Da  wo  auf  dem  Kamme  der  Apenninen,  ohnfern  des  Pasaei 
von  Pontremoli,  die  ehemaligen  Grenzen  zwischen  Piemoni  und 
Genua  sich  berührten,  entspringen  die  Flüsse  Taro  und  Ceno  bo 
den  Hauptorten  Borgotaro  und  Bardi,  welche  an  dem  Herrn  Pigo* 
rini,  einem  Zöglinge  und  Gohülfe  des  gelehrten  Ritter  Lopo^ 
Direktor  der  Münz-  und  Antiken-Sammlung  zu  Parma,  einen  aebu 
Horgfältigen  Geschichtschreibor,  besonders  auch  über  die  dorti||t 
Münzkunde,  gefunden  haben.  Die  erste  urkundliche  Nachricht  übw 
diese  Gegend  findet  der  Verf.  in  einer  Schenkung,  welche  Ermen-^ 
garde,  die  Tochter  von  Ludwig  IL  der  Kirche  zu  Piacenza  8d( 
machte,  et  in  comitatu  Turisiano,  oorte  mea,  da  aus  dem  Nami 
Torisiano  später  Borgotaro  geworden  ist.  Bei  aller  dieser  deutf 
sehen  Frömmigkeit  hatte  das  deutsche  Lehnwesen  bald  die 
liehe  Macht  bereits  so  sehr  geschwächt,  dass  die  Ritter  Gu 
Reco,  und  Gerhard  Roncadanico  sich  solche  Bedrückungen  erl 
ben  konnten,  dass  die  freie  Stadt  Piacenza  1195  einschreiten  m 
nachdem  schon  1141  die  Gebieter  von  Toriaiano  dem  Podfinl 
dieser  Stadt  den  Vasallen-Eid  hatten  schwören  müssen;  auch  ^ 
die  Stadt-Gemeinde  von  Piacenza  1219  die  Güter  eines  Wilh^ 
Goroso,  die  hier  lagen,  ein.  Im  Jahr  1238  hatten  rebellische  Pi^ 
centinische  Edelleute  diese  Thäler  gegen  diese  Freistadt  ui 
Obizzone  Malaspina  aufgewiegelt;  allein  damals  war  Piacenza 
Oberto  Pelavicieo  von  Cremona  in^  Bunde,  und  dieser  beeiegte 
rebellischen  Malatesta.  Als  sich  aber  dieser  Pelavicino  mit  V 
tino  Lasdi  zu  unumschränkten  Herren  von  Piacenza  machen  ^roQ 
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taa,  wordMi  beide  aaa  der  Stadt  vertrieben,  und  neue  Kämpfe  bra- 
chen wegen  dieser  Tbäler  au9,  welcbe  bis  1283  dauemton.  Aufs 
nene  wurde  der  Besitz  der  Stadt  Piacenza  bei  Gelegenbeit  eines 
Kriegs  zwischen  Aszo  von  £ste  und  Matteo  Visconti  von  Mailand 
gOfitOrt,  und  kaum  war  1299  bier  wieder  Ruhe  eingetreten,  als  im 
Kampfe  der  Ouelfen  mit  den  Ohibellinen  die  letzteren,  wozu  auch 
Piacenza  gehörte,  Borgotaro  1306  verloren,  so  dass  Albert  Scottt 
dort  Herr  wurde.  Diese  KKmpfe  dauerten  fort,  obwohl  dieser  Ge- 
waltige 1311  Piocenza  au  Heinrich  III.  überlieferte,  welcher  den 
UbertTDo  Landi  mit  Borgotaro,  ßardi  und  Compiano  belehnte,  ob^ 
wohl  Johann  XXII.  sich  Piacenza*»  bemächtigte  und  Ludwig  der 
Raier  am  28.  November  1327  den  Manfred  Landi  mit  diesen  Thft- 
lern  belehnt  hatte.  Als  die  Vi^cünti  von  Mailand  den  Borromeo 
1408  mit  diesen  Thäleru  belehnt  hatten,  leistete  dieser  dem  Könige 
Ton  Frankreich  als  Rebell  den  Huldigungs-Eid,  auch  Johann  XXIII. 
belehnte  die  Fieschi  von  Genua  mit  demselben  Besitze,  und  so  ging 
diese  Markgrafschaft  Borgotaro  aus  einer  Iland  in  die  andere,  bis 
1467  Galeazzo  Maria  Sforza  hier  Herr  wurde.  Doch  auch  Ferdi- 
dioaud  von  Sicilien  mischte  pich  1482  in  die  diessfalsigen  Streitig- 
keiten, so  wie  Genua  und  Mantua,  so  dass  man  mit  Bedauern  die 
Ohnmacht  der  deutschen  römischen  Kaiser  erkannte,  obwohl  Kaiser 
)laximilian  1495  dem  Markgrafen  von  Borgotaro  das  Recht  gab, 
Münzen  zu  schlagen,  und  Kaiser  Rudolph  1577  dem  Markgrafen 
Landi  (Claudio)  die  Erlaubniss  gab,  seine  Unterthanen  mit  neuen 
Auflagen  zu  bedrucken.  £ndlioh  mischte  sich  der  König  von 
Spanien  und  der  Papst  in  diesen  Streit;  so  dass  seit  1614  die 
Faruetfe  sich  dieses  Markgrafthunis  bemächtigen  konnten,  und  dass 
diese  Thäier  seitdem  das  Schicksal  von  Parma  theilten.  Eben  so 
genau  geht  der  Verfasser  in  die  Geschichte  von  den  bald  verein- 
ten, bald  getrennten  Herrlichkeiten  von  Bardi  und  Compiano  ein, 
welcbe  ebenfalls  besondere  MQn/.en  schlagen  Hessen,  Von  diesen 
geben  3  Kupfertafeln  die  erforderlichen  Abbildungen,  so  wie  auch 
«ine  Karte  dieser  Thäier  beigefügt  ist.  Diese  Mflnzen  von  Borgo- 
taro fangen  mit  einem  Testone  von  Silber  von  Sinibaldo  Fieschi  au, 
«Ad  enthält  derselbe  den  alten  Reichs* Adler  mit  einem  Kopfe;  eine 
SoldmOnze  von  Landi  hat  aber  den  doppelten  Adler.  Ausser  mehre- 
m  andern  Mfinzen  befinden  sich  hier  auch  sdtene  DenkmUnseu 
pl>gebildet,  s.  B.  zur  Erinnerung  an  die  Stiftung  einee  Nonnen- 
jDoefters  zu  Compiano,  welches  vorher  zu  Cantiga  bei  Bardi  in  ärm- 
feehem  Zustande  gewesen  war,  aber  von  Friedrich  Landi  und  der 
piaeidia  Spinola  1599  neu  erbaut  wurde.  Diese  sehr  kunstvoll  ge- 
»itete  DeukmQnze  besitzt  als  Unicum  der  auch  als  Mttnskenner 
geachtete  Graf  Carl  Taverna  iu  Mailand,  welcher  eine  ausser- 
Jich  reiche  Sammlung,  besonders  italienisoher  Münzen,  ange- 
het Derselbe  ist  zugleich  einer  der  Männer,  welcher  sich 
pMtt  der  Wissenschaft  und  den  öffentlichen  Anstalten  widmet^ 
^  in  daher  aii  Recht  aum  Senator  des  Reiches  ernannt  werden. 
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//  SdUmo  ed  ü  Lucomagno?  dell  Jngegnere  Luigi  TtUiL  MtUmolSSS, 
Tip.  DaelH. 

Die  Frage,  ob  die  Eisenbahn,  welche  Italien  mit  Deutschland 
und  der  Nord*See  in  Verbindung  bringen  80II,  eine  Aufgabe,  welche 
bisher  nur  durch  die  Sömmerlngbahn  zum  Theil  erreicht  ist,  aber 
den  Haupthafen  des  Mittelmeeres,  den  von  Genua  nicht  berührti  ist 
noch  nicht  entschieden.  Der  Verfasser  hatte  sich  in  einem  1861 
erschienenen  Werke  für  die  Eisenbahn  über  den  Lukmanier  ent- 
schieden; da  Viele  den  Uebergang  über  den  Septimer  vorxieheo, 
hat  er  hier  diese  Linie  ebenfalls  beurtheiU^  welche  zwar  für  Mai- 
land vortheilhaft  wHre,  aber  den  Vortheil  der  gradesten  Verbiadong 
zwischen  Genua  und  Chur  nicht  aufwiegt,  von  wo  an  die  Eisen- 
bahn schon  über  den  Boden-See  mit  Bremen,  Hamburg  und  Lübeck 
in  Verbindung  steht.  Uebrigens  arbeitet  schon  die  französische 
Gesellschaft  an  der  Tisenbahn  über  den  Simplon,  welche  be« 
reits  von  dem  Genfer  See  bis  Sion  an  der  Rhone  aufwärts  im 
Gange  ist,  an  der  Fortsetzung  auf  Brieg  zu.  Der  Verfasser  ist 
übrigens  ein  sehr  ausgezeichneter  Ingenieur,  welcher  jetzt  von  Mai- 
land nach  Neapel  versetzt  ist,  um  im  südlichen  Italien  den  Stras^en- 
bau  zu  leiten. 

Patria  e  familia,  giomale  dei  congresH  pedagogici  Ilaliani,  puMif 
cato  dalV  associazione  pedagogica  di  Milano,  Anno  terttk^ 
Milano  1863.  Tip.  Salvi. 

Von  dieser  verdienstlichen  Zeitschrift  ist   eben  das  erste  Heft, 
des  dritten  Jahrgangs  erschienen,  welches  unter  anderm  einen 
Zeitbedürfnisse  sehr  entsprechenden  Aufsatz  über  Volks-Erziebiu^ 
enthält.  Die  nächste  Bedeutung  aber  hat  diese  Zeitschrift  dadard| 
dass  sie  das  Organ  des  pädagogischen  Gongresses  Italiens  ist.   Vi 
3  Jahren  nämlich  bildete  sich   in    Mailand   ein    Congress   zur    lU 
förderung   der   Erziehung,    dessen   Stifter   der   Bibliothekar   Rittfl 
Öacchi  in  Mailand  ist,  der  Verf.  des  vorerwähnten  Artikels.     Dil 
pädagogische   Congress  fand  solchen  Beifall,  dass  auf  dem   10.  C 
gresse  der  italienischen    Gelehrten   in  Siena^   welcher   im   Torij 
Jahre  nach  langer  Unterbrechung  wieder  stattfand^   diese  päd«^ 
gische  GeselUchaft  als  bleibende  Abtheilung  dieses  jetzt  wieder 
aufgelebten  allgemeinen  wissenschaftlichen  italienischen  Congr« 
anerkannt  wurde.     Auch  im  Jahr  1863  fingen  die  VorsammluB 
des  pädagogischen   Gongresses   für  Italien   mit   dem    1.  Septem 
an,  und  zwar  mit  um  so  grösserer  Theilnahme,  da  die  ersten  P 
&«onen  daran  Theil  nahmen.  Der  Gemeinsinn  ist  hier  so  gross,   d 
die  ersten  Personen  sich  dabei  sehr  thätig  betheiligen.  80  ist 
tinter  andern  der  Secretär   Graf  Carlo  Taverna  Direktor  eines 
ziehungsinstituts  von  armen  Kindern,   deren   es   sieben   In  Mal 
gibt.     Hier  stehen  nicht  besoldete  Beamten  an  der  Spitze,  eond^ 
solche  hochgebildete  Männer  geben  das  Beispiel,  indem  sie  die 
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fang  solcher  Anstalten  flberoehmen,  welche  auf  freiwillige  Beiträge 
der  Vornehmen  in  Mailand  gegründet  sind.  Die  Folge  ist  die,  daes 
hier  der  Haas  und  der  Neid  gegen  die  höher  stehenden  Klassen  bei 
dem  gemeinen  Volke  nicht  so  stattfindet.  Darum  macht  auch  jetzt 
das  Volksschulwe&en  in  Italien  so  bedeutende  Fortschritte;  denn 
DQter  den  auf  dem  allgemeinen  Congresse  eu  8iena  gewählten  Man- 
Bern,  welche  am  meisten  für  diesen  Gegenstand  thun  wollen,  be- 
ibden  sich  nach  den 

Atii  del  ierso  Conffresso  pedagogico  Italiano.    Milane  1863. 

der  Markgraf  Torregiani  zu  Florenz,  der  Graf  Buoncompagni  zu 
Turin,  der  Bip.chof  Bernardo  zu  Pignerolo,  der  Herzog  Land« 
di  Brolo  zu  Palermo,  der  Pater  Pendola,  Rector  der  Universität  au 
Siena^  ein  Mann  des  Fortschrittes  und  mehrere  andere  Gelehrte 
Italiens.  Unter  den  11  Aufgaben,  welche  den  Mitgliedern  diei>ea 
Congresses  zur  Verhandlung  Torgelegt  waren,  bemerken  wir  unter 
sndem,  wie  dahin  zu  wirken,  dass  der  Unterricht  in  den  Elementar- 
schulen gauz  den  Gemeinden  überlassen  werden  mOsse;  dass  aber 
die  Selbst- Verwaltung  im  Gemeindewesen  mehr  vermag,  als  alles 
Viel-Regieren  in  Polizei-Staaten,  findet  sich  ausgefühit  in  derZeit- 
whrift:  „Die  VSTissen Schaft  im  19.  Jahrhundert,  Sonderahauseu  bei 
Neose  1862"  von  dem  Geheimenrath  Neigebaur.  Die  vorliegenden 
Acten  dieses  Congresses  enthalten  unter  andern  auch  die  trefiFliche 
SrOfinangsrede  des  Präsidenten  Sacchi,  welcher  Bibliothekar  der 
Bibliothek  der  Brera  in  Mailand  ist,  und  sich  bestens  durch  seine 
i^atistischen  Annalen  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht 
lat  Es  ist  Oberhaupt  bewunderungswürdig,  welche  grosse  Theil- 
Itehme  dieser  Gegenstand  in  den  maassgebenden  Kreisen  in  Mai- 
liad  findet;  nicht  blos  aus  dieser  Stadt,  sondern  auch  aus  der 
^sme  sah  man  in  der  ersten  Woche  des  September  1863  eine  zahl- 
beiche  Gesellschaft  von  Herrn  und  Frauen  versammelt,  welche  au 
liesen  Verhandlungen  Theil  nahmen.  Zu  gleicher  Zeit  waren  die 
PHIfongen  der  verschiedenen  Schulen,  und  selbst  in  den  Schulen 
ier  auf  der  Wohlthätigkeit  der  Privaten  beruhenden  Armen-Schulen, 
Ml  man  grosse  Theilnahme,  was  freilich  sehr  natürlich  ist,  wenn 
lokhe  Männer,  wie  der  genannte  reiche  Graf  Taverna  sehr  thäti- 
|er  Vorstand  einer  solchen  Armen-Schule  ist,  uud  viele  andere. 

häomo  iü  DoU.  Paolo  Fario,  del  Doüore  0.  Namias.  Veneria  1668. 
Tip.  AnUmdlL 

Diese  Lebensgeschichte  des  besonders  in  der  Augenheilkunde 
^gezeichneten  Doctors  Fario,  der  vor  Kurzem  in  Venedig  starb, 
M  aus  dem  Brescianischen  gebürtig  war,  hat  den  ebenfalls  sehr 
iMckteten  Arzt  Dr.  Namias  zum  Verfasser,  welcher  Secretär  des 
NDstiaaiseben  Inetituta  ist.     Der    Verstorbene   war   Vice-8«cretär 
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dieser  gelehrten  Körperdcfaaffc,  dereo  Mitglieder  den  Rang  und  dk 
Hof  uniform  mit  gleicher  Aueaeichming  wie  die  Obristen  dee  dster- 
reicbiBchen  Heeres  haben. 

DeW  aaione  dnmica   ddf  Ehitrieo  sopra  i  ie$suH  orpamd  tnvaUi^ 
M  Cav.  DoUor  L.  Ciniselli.  Cremona.  Tip,  FeroboH  186S. 

Der  Oberarzt  im  grossen  Hospital  zu  Cremona,  Hr.  Ciniaelli, 
hat  hier  seine  Erfahrungen  über  den  Einfluss  der  Electricität  aof 
die  Haut  in  Vergleichung  mit  den  chemischen  Wirkungen  ätzender 
Substanzen  mitgetheilt,  und  zeigt  deren  Anwendung  auf  das  Heil* 
verfahren. 


Barbara  SanvUale  e  la  eongiura   dd  IßU   eontro  i  Famen   di  F. 
Oderici.  Parma  1863. 


Es  ist  bekannt,  wie  die  Familie  Farnese  zum  Besitze  von  P^ 
und  Piacenza  kam,  es  fehlte  daher  auch  nicht  an  VerschwöniogM 
gegen  sie;  Poter  Ludwig  Farnese  wurde  1547  ermordet,  1582  wurde 
eine  Verschwörung  entdeckt,  welche  dadurch  veranlasst  wofdaa 
-war,  dass  die  Farnese  das  Lehn  Borgotaro  der  Familie  Landi  ab- 
nehmen wollten,  worin  ein  Scotti  verwickelt  war.  Die  traurigatn 
Folgen  aber  hatte  die  Verschwörung  von  1611,  dadurch  veranlM 
dass  Ranuccio  Farnese  der  Familie  8anvitale  ihr  reiches  Besitsthi 
Colorno  abnehmen  wollte.  Die  schöne  Gräfin  Barbara  Sanvitdl 
musste  sich  auf  die  Guillotine  (Mannaia)  strecken;  allein  das  Faft- 
bell  traf  die  Schulter,  und  erst  das  zweite  Mal  fiel  das  Haupt 
ser  berühmten  Schönheit,  die  erst  mit  Giberto  Sanvitale,  dann 
Orazio  Siroonetta  verheirathet  war.  Mit  ihr  wurden  enthaaplcl| 
ihr  Mann,  ihr  Neffe  und  dessen  Vater  Girolamo  Sanvitale  und 
mehrere  andere  Verwandte;  die  nicht  adlichen  Verschworenen 
den  gehangen.  Das  Erkenntniss  hatte  alle  verurtheilt,  ai 
Schweif  von  Pferden  gebunden  lebendig  zum  Richtpiatee  gesol 
und  dann  geviertheilt  zu  werden.  Der  Herzog  hatte  diese  Erfc 
niss^  wie  eben  gesagt^  gemildert;  doch  waren  auch  noch 
hohe  Herrn  in  diese  Verschwörung  verwickelt,  als  der  Hersog 
Mantua  (s.  die  letzten  Gonzagas  als  Herzoge  von  Mantua  nach 
Italienischen  von  Biondelli,  deutsch  von  J.  F.  Neigebaur.  Soad 
hausen  1862  bei  Neuse),  der  Herzog  von  Este  und  Franz  Sfo: 
Die  Quellen  zu  dieser  Vereohwörungsgeschichte  hat  der  durch 
geschichtlichen  Arbeiten  über  Brescia  rühmlichst  bekannte  Od< 
jetzt  Bibliothekar  zu  Parma,  daselbst  neuerdings  aufgefunden. 

Vita  deUa  conUssa  Barbara  Sanseverini,  del  Amadea  Ronehini,    Mß 
dena  1863. 

Hier  sind  die  Siraitigkeiten  der  Farnese  mit  den  Sanvilale  M 
kundlich  beschrieben.     Noch   ist  diese   Familie   reich   begütert  M 


ArgOTla  von  Bochhok  und  Schröter.  Ii3 

Parmesameohen.  Der  Graf  Ludwig  Sanviiale  ist  sehr  geachteter 
Secretär  des  italienischen  Oberhauses,  und  seine  Qemahlia  die  hoch- 
gebildete Tochter  der  Kaiserin  Marie  Louise.  Neigebaur« 


Argovia.  Jahreischriß  der  historischen  QeseUschaft  des  Kantons 
Aargcui  durch  F.  L,  Rochhols  Professor  in  Aarau  und  K, 
Schröter,  Stadtpfarrer  in  Rheinfelden.  Jahrgang  1862  und 
ld63^  Aarau.  Druck  tc.  Verlag  von  Heinrich  Remigius.  Sauer-^ 
länder  1864.  XXXV  und  365  8.  in  gr.  8, 

Der  erste  Band  dieser  ,yArgovia"  ist  in  diesen  Jahrbüchern 
1862  S.  634  angezeigt  worden:  wir  ergreifen  gerne  die  dadurch 
gegebene  Veranlassung,  auch  dieses  neuen  Bandes  eu  gedenken,  da 
er  in  gleicherweise  auch  ausserhalb  des  nächsten  Kreises,  für  den 
er  bestimmt  ist,  bekannt  zu  werden  verdient«  Wir  sehen  hier  ab 
Ton  allen  den,  die  Gesellschaft  selbst  und  ihren  Stand  betreffen* 
den  Mittheilungen,  die  ein  erfreuliches  Bild  des  Vereins  ergeben ; 
wir  erinnern  hier  an  die  wissenschaftlichen  Beiträge,  welche  den 
grtteseren  Theil  des  Inhalts  bilden.  Und  hier  haben  wir  vor  allem 
die  Qber  hundert  Seiten  füllende  Abhandlusg  von  E.  L.  Roch- 
holz  über  den  Steincultus  in  der  Schweiz  zu  nennen,  welcher  hier 
sprachlich,  mythologisch  und  historisch  in  einer,  man  kann  wohl 
sagen  erschöpfenden,  Weise  behandelt  ist;  im  ersten  Abschnitt  werden 
die  sprachlichen  Ueberreste  aus  der  Steinzeit  behandelt,  und  hier 
£rdrterangen  gegeben,  die  sich  über  den  alten  Götterglauben  nicht 
minder  wie   über  das  gesammte   Volksleben   der  frühesten  Periode 

.der  Bevölkerung  verbreiten;  im  zweiten  Abschnitt  bilden  die 
yGlaubensüberreste  aus  der  Steinzeit^,  den  Gegenstand  der  £r- 
drterang,  die  sich  über  Meteorstein  und  Strahlstein,  über  den  Regen- 
stein,  den  gesalbten  Stein,  den  Heilstein,  über  kirchliche  Stein- 
reliqoien,  Steintische,  Teufelsteine,  Grenzsteine,  Bildberge  u  s.  w. 
verbreitet  und  damit  das  ganze  Gebiet  des  alten  Volksglaubens  und 
der  alten  Sage  durchgeht.  Die  umfassende  Bekanntschaft  des  Ver- 

-bssers  mit  Allem  dem,  was  in  diesen  Kreis  gehört  und  der  ge- 
lehrten Forschang  dienen  kann,  gibt  sich  in  dieser  Darstellung 
nicht  minder  kund,   wie   in  ähnlichen  früheren  Arbeiten  des  Ver- 

; {assers,  die  mit  Recht  der  allgemeinen  und  wohlverdienten  Aner- 
kennung sich  erfreut  haben.  In  wie  vielen  Berührungen  auch  der 
lohalt  dieses  Aufsatzes  mit  dem  steht,  was  in  den  verschiedenen 
Gauen  Deutschlands  in  ähnlicher  Weise  vorkommt,  aber  noch  nicht 
in  der  Weise,  wie  es  hier  geschieht,  behandelt  ist,  bedarf  wohl 
kaum  einer  Bemerkung.  Einzelnes  dieses  Aufsatzes  hervorzuheben, 
unterlaaeen  wir,  schon  darum,  weil  bei  dem  Reichthum  des  Inhal- 
tes die  Auswahl  uns  schwer  lallen   würde.     Aber   S.  58   wo  die 

fFrage  nach  dem  Steincultus  im  alten  Hellas  berührt  ist,  und   auf 
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den  Mythus  von  Kronos  verwiesen  wird,  mu^s  es  statt  Herodo- 
t  u  s  hetssen  P  a  u  s  a  n  i  a  s  8,  8,  2. 

Auch  die  übrigen  Abhandlungen  dieses  Bandes,  welche  in 
andere  Gebiete  der  vaterländischen  Erforschung  der  VorzeH  ein- 
greifen,  werden  Beachtung  verdienen;  wir  wollen  sie  in  der  KQne 
noch  anführen.  Die  Geschichte  eines  alten,  frühe  untergegangeMb 
Geschlechtes  gibt  Placid  Weissenbach  in  dem  Aufsata:  „die  Eddn 
von  Reossogg"  8.  104 ff.,  dann  folgt:  „Aus  der  Dorfchronik  von 
Barmensdorf  bis  zur  Zeit  der  Helvetik  1798,  von  Franz  X.  KeUer' 

B.  124  ff.,  das  „Urbar  die  Grafschaft  Baden.  Bearbeitet  von  E.  Welti* 
(der  ähnliches  auch  im  vorhergehenden  Jahrgang  geliefert  hatte). 
Unter  der  Aufschrift:  „Aretinisches  Geschirr**  verbreitet  sich  Dr. 
Bähler  8.  269  ff.  über  die  bei  Windisch  zunächst  ausgegrabenen 
römischen  Geschirre,  über  deren  Fabrikation  und  die  verschiedenen  dabei 
vorkommenden,  eben  so  zahlreichen  als  oft  auffallenden  Töpfer- 
namen, welche  hier  mit  einer  nahmhaften  Zahl  neuer,  bisher  nickt 
bekannter  Namen  vermehrt  erscheinen:  es  sind  meist  barbarisA 
klingende  Namen,  welche  auf  keltische,  oder  auch  etrurlsche  Fabri* 
kanten  hinweisen,  und  in  ihrer  nahmhaften  Zahl  auf  eine  zuWia-^ 
disch  oder  Vindonissa  einst  in  ausgedehnter  Weise  betriebene  F^ 
brikation  von  Geschirren  schlieseen  lassen,  nicht  blos  zum  Bedarf 
von  Vindonissa  selbst,  sondern  auch  für  die  andern  römiscbet 
Btationsplätze,  wahrscheinlich  auch  für  die  AugustaRauracoruip.  DaM 
trägt  das  Geschirr  unverkennbare  Bpuren  künstlerischer  Mod^ 
arbeit  und  hat  diese  ganze  Fabrikation  einen  wahrhaft  künstlefl" 
sehen  Charakter  (8.  288).  Es  befinden  »ich  die  hier  beschriebeaitl 
Beste  römischer  Geschirre,  welche  nach  der  alten  £trueker-8tal 
Aretium  (das  heutige  Arezzo)«  wo  die  Fabrikation  derartiger  00^ 
fasse  in  grossartigem  Umfang  betrieben  wurde,  ihren  Namen 
halten  haben,  jetzt  in  dem  antiquarischen  Kabinet  zu  Königsfeldfii 
aufbewahrt,  dem  man  noch  wettere  Vermehrung  durch  Funde  ftbi^ 
lieber  Art  aus  dem  durch  und  durch  römischen  Boden  der  Umgebt 
wohl  wünschen  kann.  Weiter  folgen  noch:  „Die  Pfarrei  Sta« 
berg-Lenzburg  und  dasCapitel  Lenzburg  vor  der  Reformation,  v 

C.  Schröter,  Pfarrer,  S.  284 ff.  und:  Die  eidgenössischen  Abechit 
des  aargauischen  Staatsarchivs.  Von  E.  W.  B.  322  ff.  Ein  doppell 
Register,  zuerst  über  einzelne  erklärte  Worte  und  Sachen  (,Woi 
und  Sachbestand**)  und  dann  über  die  vorkommenden  Orts-  a 
Personennamen  macht  den  Beschtuss. 
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h.  10.  HEIDELBERGER  1864. 

JAHRBOGHER  der  LITERATUR. 


i)  Sphragistisehea  Album.  MiüdäHerHche ßiegel  gegentoärtig 
noch  blühender  Geschlechter  des  deutschen  hohen  Adeis  von  F. 
A.  Fürst  9U  Hohenlohe  Waidenburg.  Heft  I  und  IL  (20  Blätter). 
Verlag  von  Heinrich  Keller  in  Frankfurt  a.  M.  1862  in  Folio^ 

2)  Der  Sächsische  Rautenkranz.  Heraldische  Monographie 
von  F.  K.  Fürst  zu  Hohenlohe- Waidenburg.  Stufigart.  K.  Hof- 
buchhandlung von  Julius  Weise.  1863.  26  &  in  gr.  4.  mit 
drei  Tafeln. 

Wenn  in  Folge  der  politischen  Veränderungen  und  Umw'äiftau- 
gen  neuerer  Zeit  Sphragietik  und  Heraldik  vielfach  in  den  Hinter- 
grond  getreten  und  der  Ungunst  der  Zeit  unterlegen  sind,  so  haben 
flie  doch  als  Hfilfswiasenschaften  der  Oeschichte  auch  jetzt  noch 
Olren  Werth  und  ihre  Bedeutung  nicht  verloren,  da  sie  für  Man- 
ehes,  was  in  die  Oeschichte  früherer  Zeiten  einschlägt,  sowohl  was 
Personen,  als  auch  sachliche  Punkte  betrifft,  die  alleinige  sichere 
Gnmdlage  bilden,  und  über  so  manche  Verhältnisse,  die  auch  jetzt 
noch  nicht  bedeutungslos  geworden  sind,  allein  den  wahren  Auf- 
ichlnse  bringen.  Welche  Bedeutung  für  die  gründliche  Erforschung 
unserer  deutschen  Vorzeit  beide  Hülfswissenschaften  besitzen, 
namentlich  für  die  Geschichte  unserer  adlichen  und  fürstlichen  Ge- 
schlechter, der  noch  blühenden  wie  der  untergegangenen,  bedarf 
daher  keiner  weiteren  Ausführung. 

Was  zunächst  die  Sphragistik  betrifft,  so  sind  vor  Allem  treue 
Abbildungen  der  betreffenden  Siegel  nothwendig:  sie  sind  es  umso 
nehr,  als  auf  diesem  Gebiete  ein  Jeder,  der  nur  einigermassen  sich 
auf  demselben  umgesehen,  hinreichend  erfahren  hat,  wie  durch  nach- 
ttssig  oder  unrichtig  wiedergegebene,  bisweilen  selbst  gefälschte 
Abbildungen  solcher  Siegel  vielfach  gefehlt  worden  ist,  in  so  fern 
laus  solchen  ungetreuen  und  irrthümlichen  Darstellungen  Folgerungen 
geschichtlicher  Art  gezogen  worden  sind,  die  sich  später,  und  näher 
bei  Lichte  betrachtet,  als  irrig  herausstellten.  Um  so  mehr  Aner- 
kennung werden  wir  der  vorstehenden  Publikation  zu  zollen  haben, 
^  welcher  die  künstlerische  Ausführung  mit  der  diplomatischen 
Trene  in  einer  Weise  verbunden  ist,  wie  diese  wohl  selten  der 
|Fall  sein  möchte ;  auch  ist  dieselbe  ausgegangen  von  einem  Manne, 
[der  als  einer  der  gründlichsten  Kenner  dieser  Wissenschaft  be- 
gannt ist  und  diess  durch  eine  Reihe  der  werthvoUsten  und  ge- 
^dicgcnsten  Publikationen  •)  bewährt  hat,  und  wenn  wir  Etwas  bei 

^        *)  Wir  erinnern  hier  nur  an  die  Sammlung  von  Frauentiegeln  oder 
äs  die  HohenlohlBchen  Siegel  des  Mittelalters  oder  an  die  Siegel  der  Mark- 
pafen  von  Tübingen. 
I       LVU  Jahrg  2.  Heft  10 
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dieser  Publikation  vermieseD,  so  wäre  es  die  Beig&be  eines  er* 
kUrenden  Textes,  oder  doch  einiger  erläuternden  Bemerkungoi, 
wenn  anders  diese  nicht  noch  nachfolgen  sollen,  da  wir  ja  hier  nur 
den  Anfang  des  Ganzen  vor  uns  haben,  auf  welches  aufmerksam 
z\i  machen,  die  Bestimmung  dieser  Zeilen  ist. 

In  der  ersten  Abtheilung  oder  in  dem  ersten  Hefte  erscheinen 
in  durchaus  getreuem  Abdruck,  wie  ein  Facsimile,  Urkunden  mit 
den  daran  befindlichen  Siegeln  von  neun  jetzt  regierenden  Häusern. 
Die  erste  Urkunde  enthält  eine  Traditionsurkunde  der  Eilica  Pa- 
latina  comitissa  an  ein  Kloster  zu  Regensburg  vom  Jahr  1 166  mit 
dem  darunter  befindlichen  Siegel,  welches  einen  schönen  Frauen- 
köpf  zeigt,  den  wir  wohl  ffir  den  Kopf  dieser  Eilica  halten  werdeo, 
deren  Namen  die  Umschrift  enthält.  Aus  andern  Quellen  and  Ur- 
kunden ist  unseres  Wissens  diese  Eilica  kaum  bekannt.  Nun  folgt 
B^raun schweig  und  Hannover  in  einer  Urkunde  von  112ö| 
welcher  das  Siegel  des  Herzog's  Heinrichs  des  Schwarzen  beige- 
fügt ist:  dasselbe  zeigt  den  Herzog  zu  Pferde  mit  eingelegter  Lanze^ 
und  der  Umschrift  „Heinricus  dei  gratia  dux  Bawarior(um).''  In 
dritter  Stelle  folgt  Liechtenstein  in  einer  1250  zu  Salzburg 
ausgestellten  Urkunde,  deren  Siegel  eine  ffinfblätterige  Rose  dar- 
stellt, welche  auf  jedem  Blatte  das  Wappenschild  mit  den  zwet 
Schrägbalken  enthält  und  in  einzelnen  auf  die  fünf  Blätter  ver» 
th eilten  Buchstaben  die  Inschrift  S.  Ulrici  de  Lichtensteiine:  ob 
der  bekannte  Minnesänger  dieses  Namens,  dessen  Tod  1276  iU]^ 
darunter  gemeint  ist,  oder  nicht,  wagen  wir  nicht  zu  entscheideab 

Mecklenburg  ist  vertreten  durch  zwei  Tafeln,  die  ein*. 
zeigt  eine  zu  Rostock  ausgestellte  Urkunde  des  Jahrs  1190  mitdeat 
daran  gehörigen  Siegel,  welches  einen  mit  gezücktem  Schwert  m 
Kampf  ziehenden  Reiter  darstellt,  mit  der  Umschrift  Kicolaus 
Roztoc;  die  andere  Tafel  (Beilage  E  zu  Mecklenburg)  enthält  secta 
Mecklenburgische  Siegel,  welche  sämmtlich  den  Ochsenkopf  in  ▼( 
Bchiedenen,  vorzüglich  ausgeführten,  und  mit  gleicher  Treue 
Meisterschaft  hier  wiedergegebenen  Formen  darstellen  und  v< 
schiedenen  Perioden  des  dreizehnten  und  vierzehnten  JahrfauLdi 
angehören  mit  folgender  Umschrift:  1  Sigillum  Nicolai  filii  Bor« 
wini  (1229).  2.  Sigillum  Domini  Johannis  Magnopole  (1232). 
Sigillum  Domini  Heinrici  Magnopolensis  (1271).  4.  S.  Alberti  Ma^ 
noplns.StargardieRostoc.Dni.  (1834).  5.  S.  Alberti  DeiGrac.  Dui  " 
Magnopolens.  Stargardie  et  Rozstok  Dni.  (1858).  6.  Sig.  D« 
Gracia  Domini  de  Worle  Johannis  Tercii  (1344).  Während  die  d 
ersten  so  wie  Nr.  6  den  Ochsenkopf  in  der  länglichen  Gestalt  z^< 
gen,  ist  derselbe  auf  4.  und  6.  mehr  in  die  Breite  nach  Art  di 
alten  Masken  gedehnt. 

Von  Nassau  ist  eine  vom  Jahr  1198  durch  die  Grafen 
Nassau   Heinrich   und  Robert  und   deren   Mutter   ausgestellte   Uri 
künde  pro  remedio  anime  patris  nostri  Walraveni    gegeben ,    d* 
Siegel  in  der  Form  eines  Schildes  den  (Nassauischen)  Löwen  ze^ 
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mit  einer  leider  nicht  mehr  ganz  sichtbaren  und  dadurch  unlesbaren 
Umacbrift,  wornaoh  ea  wohl  als  Siegel  dieses  Walravenus  eich  dar- 
etelU.  Von  Oesterreich  erhalten  wir  eine  im  Jahr  1196  von 
FridericuB  dei  fayente  gracia  dominus  deBitel  [Bitsch]  filiusMattbei 
dacis  Lotharingie  ausgestellte  Urkunde  mit  dem  apgeb$4g4en  Siegel, 
welches  in  runder  Form  einen  mit  Schild  und  Fahne  gerüsteten 
Reiter  seigt  und  die  Umschrift  trägt:  3igiUum  .Dni  Friderici  de 
Bittis.  Auf  dem  Schilde  des  stattlichen  Ritters  iat  4er  Querbal]c^n 
mit  den  drei  Adlern  gezeichnet. 

Preussen  ist  repräaentirt durch  eii^e  Urkunde  vom  Jahr  1^25 
ausgestellt  von  „Albertus  dominus  de  Rotinburo  quondam  Burch^rdi 
de  Zolre  filius^,  welcher,  wie  es  in  dieser  Urkunde  helsst,  in  £r*> 
mangdung  eines  eigenen  Siegels  sich  des  Siegels  seines  Bruders 
bedient,  sigillo  fratris  mei  Gomitis  Burchardi  defuncti,  quod  suis 
filiis  reliquit,  quorum  et  ego  fui  proourator.^  Das  angehängte  Siegel 
in  runder  Form  zeigt  einen  Bitter  mit  eingelegter  Lanze,  mit  der 
Umschrift:  Burchardus  Gomes  de  Hohenberg.  Auch  hier  ist  die 
Aosfuhrung  eine  vorzügliche  zu  nennen.  Diess  gilt  in  gleichem 
Qrade  von  der  folgenden  Tafel,  welche  Sachsen  bringt,  und  das 
der  betreffenden  Urkunde  von  1157  angehängte  Siegel  ^  welches 
aaek  in  Bezug  auf  die  künstlerische  Ausführung  zu  den  vorzüg- 
lichsten der  ganzen  Sammlung  gehört:  es  ipt  das  einer  von  Conrad 
Markgrafen  von  Meissen  unter  dem  30.  November  1156  ausge- 
stauten  Urkunde  angehängte,  grosse,  runde  Siegel,  das  in  der  Mitte 
einen  mit  Schild,  Schwerdt  und  Fahne  gerüsteten  gewappneten 
Ritter  zeigt  mit  der  Umschrift:  Guonradus  dei  gratia  (beide  Worte 
abgekürzt)  Marchio  Misnensis.  Den  Beschluss  macht  Würtem- 
berg  mit  einer  1228  ausgestellten  Urkunde,  welcher  ein  Siegel 
angehängt  ist,  das  die  Form  eines  Schildes  hat,  auf  welchem  von 
Uten  nach  oben  die  drei  Hirschgeweihe  in  zunehmender  Grösse 
dargestellt  sind;  die  Umschrift  lautet:  Sig.  Gomitis  Gunradi  in 
Wirtembefg;  in  der  Urkunde  selbst  nennt   er  sich  Gunradus 

.  dei  gracia  comes  de  Gruningen. 

In  dem  zweiten  Heft,  welches  die  Siegel  mediatisirter  Häuser 
bringt,  erscheint  zuerst  Gast  eil  in  einer  Urk^unde  vom  Jahr  1224, 
welcher  ein  schildförmiges  Siegel  angehängt  ist,  dessen  vier  Felder, 
zwei  mit  kleinen  Kugeln,  zwei  mit  Kreuzchen  beatreut  sind,  mit 
der  Umschrift  Kupertus  Comes  de  Kastei;  in  der  Urkunde  selbst 
nennt  er  sieb  Rupertus  dictus  comes  inCastel.  Dann  folgt  Erb  ach, 
dessen  Siegel  an  eine  vom  Jahr  1255  ausgestellte  Urkunde  ange- 
hängt ist;  auch  dieses  Siegel,  an  Grösse  dem  erstgenannten  gleich 
ond  oben  etwas  beschädigt,  hat  eine  schildartige  Form  und  trägt 
die  Umschrift:  Sig.  Gunradi  Pincerne  de  Erba.  Von  dem 
Hanse  Fugger  wird  ein  kleines  rundes  Siegel  mitgetheilt,  das 
^er  Urkunde  von  1532  angehängt  ist  und  die  Inschrift  trägt: 
raimundufi  fugger.     Von  besonderem  Interesse  erscheint  aber  das 

\  Ten  dem  Hause  Fürstenberg  mitgetheilte  grössere  runde  Siegel 
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an  einer  Urkunde  des  Jahres  1228,  und  mit  der  Umschrift  Higill 
Comilis  Eginonis  Senioris  de  Urach.  Die&er  jet  dargeatcllt,  eltzecd 
als  ein  Greis  mit  langem  Barte  und  mit  überge&chlagGnea  Beinen: 
leider  läset  sich  nicht  mehr  genau  das  Einzelne  unterscheiden  und 
scheint  die  merkwürdige  Zeiclinung  von  der  Zeit  etwas  gcüttea  xvi 
haben. 

Nun  folgt  Hohenlohe  auf  zwei  Tafoln,  dcrrn  erste  ein« 
Urkunde  von  1207  bringt,  mit  einem  Siegel  in  Schildform  mit  den 
zwei  Leoparden  über  einander  und  der  Umschrift  8ig.  Cunradi  de 
Hohenloch,  und  da  der  Raum  nicht  ganz  ausgefüllt  ist,  auf  dem 
noch  freien  Räume  von  der  entgegensetzten  Seite  noch:  Sigillum 
Cu;  die  andere  Tafel  (Beilage  A)  enthält  acht  merkwürdige  Siegd, 
von  welchen  die  drei  ersten  in  runder  Form  vollständig  gewappne- 
ter Ritter  auf  einherstürmendem  Rosse,  zwei  mit  gezücktem  Schwerd« 
darstellen,  auf  Schild  und  Pferdedeken  ist  überall  der  doppelte 
Leopard  angebracht;  das  erste  hat  die  Umschrift  Sigillum  Cunradi 
de  Hohenloch  vom  Jahr  1246,  das  zweite  Ootefrid  de  Hohenloch 
Comes  Romaniole  und  ist  hier  unter  dem  Pferde  die  Jahreszahl  123j 
in  arabischen  Ziffern  angebracht;  das  dritte  ist  von  1288  mit  der 
Umschrift:  Sigillum  Cunradi  de  Hohenloch.  Die  übrigen  vier  sind 
weibliche  Siegel,  die  gleich  den  eben  aufgeführten  männlichen 
Siegeln  in  mehrfacher  Beziehung  besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
dienen. 

An  sechster  Stelle  erscheint  Isenburg;  an  einer  Urkunde 
von  1207  befindet  sich  das  rundförmige  Siegel  mit  einem  ausge- 
spreizten Adler  und  der  Umschrift:  Sigill.  Gerlacidel&en- 
burh;  darauf  folgt  K&nigsegg  in  einer  1266  von  Bertoldus  do 
Kunegesegge  ausgestellten  Urkunde,  deren  rundförmiges  Siegel  den 
Wappenschild  hat  mit  der  Umschrift:  Sigillum  Bertoldi  de  Vronhoveii. 
Dann  kommt  Sayn-Wittgenstein  in  einer  von  Heinrich  Cornea 
de  Seyne  ausgestellten  Urkunde  von  1225;  auf  dem  daran  ange- 
hängten runden,  aber  beschädigten  Siegel,  das  ihn  als  dahin  stQr* 
menden  mit  Schild  und  Helm  gewappneten  Ritter  mit  dem  Schwerd 
in  der  Hand  darstellt,  nennt  er  sich  Johann  de  Spanheym.  Eine 
ähnliche  Darstellung  zeigt  das  runde  Siegel,  auf  dem  folgendem  Blatte 
(Solms)  mit  der  Umschrift:  S.  Gomitis  Marquardi  von   1226, 

Auf  diese  Weise  ist  in  den  beiden  Heften  dieses  Albnm^s  ein« 
Zusammenstellung  der  ältesten,  meist  noch  gar  nicht  bekannte ^i 
Siegel  einer  Reihe  der  ältesten,  jetzt  souveränen  wie  mediatisirte^ 
Häuser  Deutschlands  gegeben,  die  schon  um  ihrer  vorzüglicfaea 
künstlerischen  Ausführung  alle  Beachtung  verdient  und  auch  von 
dieser  Seite  den  Wunsch  der  Fortsetzung  eines  Werkes  hervor- 
ruft,  welches,  auch  abgesehen  von  andern  Beziehungen,  dem  Studium 
der  Sphragistik  eine  so  sichere  Unterlage  bietet. 

In  Nr.  2  wird  ein  Gegenstand  aus  dem  Gebiete  der  Heraldik 
behandelt,   welcher  schon   manche  Controverse   hervorgerufen,  ku 
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mtnclieri  selbst  abentheuerlichen  Meinung  Veranlassung  gegeben 
hati  dadurch  aber  für  die  wissenschaftliche  Behandlung  nicht  leich- 
ter geworden  ist.  Und  da  eine  solche  vor  Allem  auf  die  Quellen 
lurückgehen  und  diese,  so  weit  wie  nur  immer  möglich,  rückwärts 
verfolgen  muss,  weil  diese  allein  eine  sichere  Grundluge  su  bieten 
Tormögen,  so  wendet  sich  die  Aufgabe  hauptsächlich  der  Erfor- 
acbong  dieser  Quellen  su,  durch  deren  sorgfältige  und  genaue  Be- 
natxung  die  ganze  Streitfrage  allerdings  zu  derjenigen  Erledigung 
gebracht  ist,  die  man  ihr  nach  dieser ,  allein  sichern  Unterlage  zu 
geben  vermag.  Dass  aber  bei  dieser  ganzen  Untersuchung  auch 
die  zahlreiche,  diesen  Gegenstand  betreffende  Literatur  berück- 
sichtigt worden,  dafür  bürgt  schon  der  Name  des  mit  diesem 
ganzen  Gebiete  der  alten  Wappenkunde,  wie  Wenige,  vertrauten 
Verfassers,  dessen  umsichtige  Kritik  durch  das  Zurückgehen  auf  die 
ältesten  Quellen  manche  ia  neuerer  Zeit  aufgestellte  Meinung  be- 
seitigt und  das  Irrthümliche  mancher  Behauptung  nachgewiesen 
hat,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeit  zur  Erklärung  des  hier  in  Rede 
fttehenden  Wappens  aufgestellt  worden  ist.  Der  Verfasser  nimmt 
seinen  Ausgangspunkt  von  der  erweislich  ältesten  Darstellung  des 
Wappens  der  Herzoge  von  Sachsen  aus  Askanischem  Geschlecht, 
wie  solches  in  einer  hiesigen  Handschrift,  der  bekannten  und  wohl 
Aach  ältesten  Handschrift  des  Sachsenspiegels,  sich  findet:  in  die- 
ser Handschrift,  die  man  unbedenklich  in  die  ersten  Decennien  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  wird  verlegen  können,  kommt  dieses 
Wappen  vor,  wie  es  anfänglich  bestand,  aus  den  monogrammatisch 
zusammengezogenen  Wappen  von  Brandenburg  und  Ballerstädt,  ohne 
den  schräg  darüber  gelegten  Rautenkranz,  der  später  hinzutritt  und 
eben  den  Hauptgegenst^nd  dieser  ganzen  gelehrten  Erörterung  bil- 
det, welche  durch  getreue  und  in  Allem  vorzüglich  ausgeführte 
AbbUdungen  unterstützt,  die  schwierige  und  verwickelte  Frage  über 
den  sächsischen  Rautenkranz  in  einfacher  Weise  zu  lösen  unternimmt. 
Denn  dieser  Rautenkranz  wird  hier,  und  wohl  mit  gutem  Grund, 
nicht  für  ein  blosses  heraldisches  Beizeichen,  sondern  für  eine 
individnelle  Wappenfigur  erklärt  (S.  8.  21),  so  dass  also  der  Rauten- 
kranz, der  zu  dem  ursprünglichen  Wappen  hinzutrat,  nicht  als  eine 
Verminderung,  sondern  vielmehr  als  eine  durch  die  besonderen  Ver- 
bältnisse gebotene  Vermehrung  des  Stammwappens  angenommen 
werden  muss:  und  während  wir  denselben  erstmals  in  der  genann- 
ten Handschrift  in  Farben  erblicken,  wie  er  den  zwiefach  gespal- 
tenen Wappenschild  schräg,  und  zwar  von  Rechts  nach  Links, 
durchschneidet,  so  fehlt  er  noch  auf  der  Zürcher  Wappenrolle,  die 
auch  noch  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  wenn  auch  einer  spätem 
Zeit  desselben,  beigelegt  werden  darf;  auch  findet  man,  dass  schon 
friUie,  schon  zu  Ende  dieses  Jahrhunderts,  der  Adler  des  einen 
Feldes  wegblieb,  dagegen  der  Rautenkranz^  der  auf  Siegeln  aus  dem 
Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  von  Links  nach  Rechts  vor- 
kommt, nachher  in  der  Richtung  ^    die  als  die  gewöhnliche  der 
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Bp&taren  Zeit  erscheint,  von  Rechts  nach  Links.  Ist  also  der  Hauten- 
kränz  als  eine  Vermehrung  des  Stamm wappens,  und  nicht  blos  als 
ein  später  hinzugekommenes  Beizeichen  aufzufassen,  so  fragt  es 
sich  vor  Allem  nach  dem  Ursprung  wie  nach  der  Bestimmung  and 
Bedeutung  desselben.  Auch  diese  schwierigen  Fragen  sind  hier  in 
einer  eingehenden  Weise  behandelt,  weldhe  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen geführt  hat.  Es  kommt  der  Rautenkranz  in  andern  Wappen 
auch  vor,  allein  im  sächsischen  Wappen  unterscheidet  er  sich  tob 
den  übrigen  durch  die  Tinctur,  durch  die  grüne  Farbe,  welche 
überhaupt  sehr  selten  auf  Wappen  vorkommt  und  meist  nur  als  die 
natürliche  Farbe  des  betreffenden  Gegenstandes.  Was  aber  die  Be- 
deutung des  Rautenkranzes  betrifft,  so  sind  darüber  verschiedene 
Ansichten  aufgestellt  worden,  die  indessen,  wie  hier  gezeigt  wird, 
nicht  befriedigen  können:  der  Verf.  selbst  erkennt  darin  „ganz  ein- 
fach einen  grünen  Laubkranz,  den  man  allerdings,  wie  min 
die  Blumenkränze  zuweilen  Bluraenkroncn  nennt,  Laub  oder  Blätter* 
kröne  und  somit,  wenn  von  Blättern  gemacht,  auch  Rauteukrone 
nennen  kann',  (S.  8),  wobei  übrigens  auch  an  eine  besondere  Be» 
deutung  gedacht  werden  kann,  welche  der  Raute  beigelegt  wurde. 
Bezüglich  des  Laubkranzes  sehen  wir  in  der  Heidelberger  obener- 
wähnten Handschrift  mehrfach  Männer  mit  derartigen  Kränzen  auf 
dem  Haupte  dargestellt,  die  aber  durchaus  keine  eigentliche  Kronen 
sind,  vielmehr  von  diesen  sehr  zu  unterscheiden  sind,  und  wiediesB 
hier  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wird,  als  Zeichen  der  weltlichea 
Lehenherrlichkeit  anzusehen  sind,  wie  denn  grüne  Zweige  bekannt- 
lich bei  Belehnungen  vorkommen;  Bischöfe  haben  in  der  Hand- 
schrift nie  diese  Kränze. 

80  erscheint  also  der  sächsische  Rautenkranz  eigentlich  ein- 
fach als  ein  grüner  Blätterkranz,  der  aber  nicht  ein  blosses  heral* 
disches  Beizeichen  war,  sondern  „als  eine  individuelle  Wappenfigur* 
zu  betrachten  ist  und  als  die  Grundform  aller  andern  derartigen 
heraldischen  Bilder.  Der  Verfasser  hat  diess  in  einem  Nachtrag, 
der  durch  die  bezüglichen  Untersuchungen  von  Ledebur  und  von 
Mülverstedt  über  diesen  Gegenstand  veranlasst  ward,  noch  weiter 
auegeführt  und  auf  diese  W^eise  Alles  in  Betracht  gezogen,  was 
auf  die  schwierige  und  dunkele  Frage  sich  bezieht;  er  hat  auch 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  manche  andere,  andere  Wappen  be- 
treffende Erörterungen  mitgetheilt,  die  wir  nicht  alle  hier  nahm» 
haft  machen  können:  der  Freund  der  Heraldik  wird  manche  Be- 
lehrung daraus  gewinnen  können ,  wie  denn  insbesondere  die  ge- 
lehrten Anmerkungen  nicht  Weniges  der  Art  bieten^  was  zugleich 
zur  Berichtigung  mancher  auf  diesem  Gebiete  vorkommenden  Irr- 
thümer  dient.  Die  Abbildungen  auf'  den  beigefügten  drei  Tafeln 
zeichnen  sich  durch  eine  vorzüglich  gelungene,  dabei  durchaas  ge- 
treue Ausführung  vor  inanchen  andern  Darstellungen  der  Art  aus. 
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De  locia  sanelis  quae  perambtilavU  AnUminus  Martyr  drca  A.  D. 
670.  Nach  Hand-  und  Drueksehriften  mit  Bemerkungen  heraus' 
gegeben  von  Titus  Tobler.  SL  Oallen.  Verlag  von  Huber 
und  Comp.  [J.  FehrJ  1868.  129  S.  in  12. 

Die  kleine  Schrift,  die  unter  diesem  Titel  hier  in  einem  neuen 
und  mehrfach  berichtigten  Abdruck  geboten  wird,  ist  schon  früher, 
erstmals  zu  Angers  1640,  und  dano  in  den  Actis  Banctorum,  im  «wei- 
ten Bande  des  Monat  Mai  zu  Anfang,  gedruckt  erschienen,  seitdem 
bis  auf  die  neueste  Zeit  wenig  beachtet  worden,  da  sie  nach  dem 
Urtbeil  der  Bollandisten,  die  sich  dabei  auch  auf  das  Urtheil  des 
Leo  Allatius  stützen,  eine  werthlose,  mit  Alten- Weiber-Mährchen 
angefüllte  (.refertum  fabellis  plane  anilibus^)  Compilation  ist,  in 
der  Wahres  und  Falsches  ohne  Styl  und  ohne  Ordnung  zusammen- 
gestellt worden,  und  nicht  vor  das  eilfte  Jahrhundert  fällt.  In- 
dessen enthält  die  Schrift,  näher  bei  Licht  betrachtet,  doch  manche 
Angaben,  die  in  geographischer  und  culturgeschiohtlichcr  Beziehung 
von  Werth  sind,  die  auch  später  gar  nicht  mehr  vorkommen,  und 
damit  schon  diese  kleine  Pilgereise  als  eines  der  frühesten  Producte 
der  Art  erkennen  lassen,  welches  schon  darum  unsere  Aufmerk- 
samkeit verdient,  und  wenn  wir  dabei  auch  einige  „fabellae  aniles** 
mit  in  den  Kauf  nehmen  müssen,  so  wollen  wir  uns  diess,  Ange- 
sichts mancher  andern  Notizen  auch  gefallen  lassen.  Die  Heise 
geht  von  Flacentia  aus  über  Constantinopel  nach  Syrien  und  dem 
heiligen  Land,  dessen  merkwürdige  Stätten  besucht  und  beschrieben 
werden,  die  Rückkehr  erfolgte  dann  über  Arabien,  den  Berg  Sinai, 
und  von  da  durch  Aegypten,  von  den  Nilkatarakten  an  abwärts 
nach  Alexandrien,  das  zu  Wasser  erreicht  wird  durch  einen  Sumpf, 
wo  die  Pilger  damals  noch  viele  Krokodile  sahen  („in  ipso  stagno 
vidimus  multitudinemcrocodillorum"  cap.  45):  von  Alexandria  ging  die 
Rückreise  wieder  Über  Jerusalem,  Apamea,  Antiochia  u.  s.  w.  nach 
Italien  zurück,  wo  die  Pilger  wieder  in  Placentia  eintrafen.  Es 
sind  nämlich  Mehrere,  welche  die  Heise  zusammen  gemacht  haben, 
daher  auch  immer  im  Plural  gesprochen  wird.  Der  Verfasser  des 
Reiseberichts,  in  den  Handschriften  als  Antoninus  Martyr  be- 
zeichnet, ist  uns  nicht  weiter  bekannt;  dass  er  aber  und  seine  hier 
beschriebene  Pilgerreise  nicht  in  das  eilfte  Jahrhundert  fallen  kann, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  zwei  dieses  Büchlein  enthaltende 
Handschriften,  die  eine  zu  St.  Galleu,  die  andere  zu  Bern,  in  das 
neunte  Jahrhundert  gehören:  unser  Herausgeber  sucht  aus  dem 
cap.  1  erwähnten  Erdbeben,  welches  in  das  23.  Jahr  der  Regierung 
des  ebenfalls  hier  erwähnten  Kaiser  Justinianus,  also  550  fällt,  und 
Anderm,  was  damit  zusammenhängt,  zu  erweisen,  dass  die  hier 
beschriebene  Heise  wahrscheinlich  um  das  Jahr  570  n.  Chr.  zu 
setzen  ist:  eine  Annahme,  die  nach  unserm  Ermessen  auch  durch 
Charakter  und  Fassung  der  Schrift,  namentlich  auch  durch  die  im 
Ganzen  reinere  Sprache  und  Ausdrucksweise  derselben,  unterstützt 
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\7ircl.  Uebrigens  erscbeint  das  Gänse  hier  in  einem  vielfach  be- 
richtigten Texte,  wodurch  sogar  manche  der  Schrift  selbst  ge- 
machte Vorwürfe  beseitigt  erscheinen  (vgl.  S.  69ff.)-'  äubsm  dar 
beiden  eben  genannten  Handschriften  wurde  noch  eine  Brüsseler 
und  Vatikan  er  benutzt,  und  in  den  von  S.  73  an  beigegebenen  Notes 
eine  genaue  Zusammenstellung  der  abweichenden  Lesarten  dieser 
Handschriften  wie  der  gedruckten  Texte  gegeben ,  an  welche  siel 
noch  andere  das  Verständniss  oder  die  Erklärung  von  Ortsnamei 
u,  dgl.  betreffende  Bemerkungen  anschliessen ;  die  Frage  nach  dei 
Verfasser  selbst  ist  S.  51ff.  ausfuhrlich  behandelt.  Druck  und  Fapii 
sind  gut. 


Das  alte  Volkstheater  der  Schweig.  Nach  den  Quellen  derSchodttf 
und  süddeutschen  Bibliotheken  bearbeitet  von  Emil  Wellet 
Fratienfeld,  Druck  und  Verlag  von  J.  Huber  1863,  281 
in   8vo. 

Diese    Schrift    bringt    einen    wesentlichen    und   darum  ter^ 
dienstlichen  Beitrag  lur  Geschichte  unserer  vaterländischen  Literahl 
auf  einem  Gebiete,    welches   eigentlich   eröt  in  neuester  Zeit  mel 
die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Forscher   auf  sich  gezogen  bi 
und  uns  überrascht  durch  den  grossen,  bisher  kaum  geahnten  ui 
noch  weniger  gekannten  Reichthum  dessen,   was   unsere  Literati 
hier  aufzuweisen  hat     Der  Verfasser  nemlich  gibt  in  dieser  Sehr! 
nicht  sowohl  (was  man  vielleicht   durch  den  Titel  verleitet,  glal 
ben  möchte)  eine  Darstellung  des  alten  deutschen  Volksspieles  selbi 
wie  es  in  der  Schweiz  sich  gestaltet,    sondern  er  liefert  eine 
ungemeiner  Sorgfalt   und  Genauigkeit   gemachte  ZusammensteUai 
aller  der  im  Druck  erschienenen  einzelnen  Volksspiele,  wie  sieth 
zur  Aufführung,  theils  auch  blos  zur  Lecttire  und  zur  Unterhalte 
bestimmt  waren.     Es  sind  diess  lauter  einzelne  und  oftmals  höcl 
selten  gewordene  Drucke  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  welche  hier 
aufgeführt,  ihrem  Inhalte  nach  kürzer  und  auch  ausführlicher  charakte- 
risirt  werden,  wo  diess  aus  irgend  einem  besondem  Grunde  noth- 
wendig  oder  erspriesslich  erschien.  Was  in  unsern  Compendien  oder 
Grundrissen  der  Literärgeschichte   über   die   derartige    dramatische 
Literatur  bemerkt  ist,  findet  hier  eine  reiche  Ergänzung:  und  doch 
hat  sich  der  Verfasser  blos    auf  die  Schweiz  beschränkt  und  das, 
was  er  In  den  Schweizer  Bibliotheken  selbst  vorfand  und  versach- 
nen  konnte.     Zuerst  wird  das  aufgeführt,   was   Basel  aufzuweisei 
hat,  dann  folgt  Bern,  Zürich,  Solothurn,  Ölten,  Freiburg,  St.  Gallen, 
Blei,  Lenzburg,  Utzistorf,  Rheinfelden,  Meilingen,  Luzern,  SchafFhaosea 
Einsiedeln,  Schwytz,  Unterwaiden,  Zug.  Dass  bei  dieser  Zusammen- 
stellung auch  manche  bibliographische  Punkte  berührt  und  ins  Lichl 
gesetzt  werden,  lag  in  der  Natur  der  Sache  und  kann  den  Wertl 
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da  Gaiuen  nur  erhöhen ;  wer  die  grossen  Mühen  kennt,  unter  denen 
allein  so  Etwas  zu  Stande  kommen  kann,  wird  daher  dem  Heraus- 
geber sa  allem  Danke  verpflichtet  sein. 


Theorie  und  Praxis  der  Bibiiothekswiseenschaft.  Grundlinien  der 
Arehivswissenschaß.  Von  Johann  Georg  Seiainger,  Mit 
6  Formularen.  Dresden.  Verlag  von  Louis  Ehlermann  1863. 
XVI  und  349  8.  in  gr,  8. 

Diese  ausführliche  Darstellung  Alles  dessen,  was  zur  Anord- 
nong  und  Einrichtung  wie  Verwaltung  einer  Bibliothek  und  eines 
Archiv's  gehört,  soll  ^sowohl  zum  Leitfaden  für  Bibliotheks-  und 
Archivs-Beamte,  als  auch  zum  Hülfsbuche  für  Antiquare,  Buch- 
händler und  Sammler,  welche  ihre  Bücher,  resp.  Archivalien,  auf 
eine  zweckmässige  Weise  orgauisireo,  aufstellen  und  literarisch  be- 
arbeiten (verzeichnen,  repertorisiren)  wollen*,  dienen,  daher  über 
Alles,  was  in  die  bemerkten  Gebiete  einschlägt,  die  betreffende  An- 
leitung und  die  nöthigen  Vorschriften  enthalten.  Allerdings  werden 
bei  der  Beachtung  dieser  Vorschriften  immerhin  auch  lokale  und 
Bonstige  Verhältnisse  stets  in  Betracht  zu  ziehen  sein  und  darum 
dfirfte  es  selbst  schwer  fa]]:en,  auch  abgesehen  von  gewissen  allge- 
meinen, fQr  jede  Büchersammlung  gültigen  Grundsätzen,  im  £iu- 
lelnen  solche  Normen  festzustellen,  welche  auf  allgemeine  Gültig- 
keit und  Anwendbarkeit  rechnen  können.  Diese  dürfte  ein  jeder 
Bibliothekar,  es  sei  einer  grösseren  oder  einer  kleineren  Bibliothek, 
hinreichend  erfahren  haben;  er  wird  in  gar  vielen  Fällen  selbst 
wisden  müssen,  was  er  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  zuthun 
hat,  und  welche  Einrichtung  oder  Anordnung  er  zu  treffen  hat. 
£fi  mag  diess  insbesondere  von  dem  gelten,  was  die  Aufstellung 
der  Bücher  betrifft  und  die  Anlage  der  Kataloge:  zwei  Punkte, 
die  der  Verfasser  in  dem  Theil  der  Bibliothekswissenschaft,  der  er 
die  Aufschrift:  „Einrichtungskunde^  gibt,  näher  besprochen  hat, 
nachdem  er  in  einer  vorausgehenden  Einleitung  Alles,  was  die  An- 
lage von  Bibliotheken,  das  gesammte  Bücberwesen,  selbst  mit  Eiu- 
achluss  des  Schrei bmaterial's  u.  dgl.  betrifft,  auseinandergesetzt  hat. 
Von  den  beiden  eben  erwähnten  Punkten  hängt  der  eine  innig  zu- 
sammen mit  dem  bibliographischen  System,  welches  der  Bibliothekar 
zu  befolgen  oder  vielmehr  anzunehmen  sich  entschlossen  hat,  vor- 
«uBgesetst  nemlich,  dass  er  in  Bezug  auf  die  Lokalität,  in  welcher 
die  Bücher  sich  befinden,  völlig  freie  Hand  hat  und  hier  nicht  in 
irgend  einer  Weise  bei  der  Aufstellung  der  Bücher  gebunden  oder 
beeinfiosst  ist.  Der  Verfasser,  der  blos  die  Theorie  oder  das  allge- 
mein Gültige  hier  berücksichtigt«  hat  nicht  weniger  als  zwei  und 
dreissig  Fächer  aufgestellt,  deren  jedes  wieder  eine  Reihe  von 
Unterabtheilungen  in  sich  schliesst    Wir  wollen  wenigetens  das 
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Hauptfi&chliotiste  daraus  mittheilen ,  damit  die  Leser^l^  ^>v«nig* 
steas  einen  Begriff  gewinnen  über  die  Art  und  W^^,  in  ^dcber 
hier  verfahren  ist.  Zuerst  ein  Gimelienfach ,  wAlhes  die  vorrtg- 
liebsten  Bibliothekschätze  (seltene  Handscbriiten  und  Drucke  uod 
andere  Werke,  die  durch  ihre  besondere  äussere  Ausstattung  die  ; 
Schaulust  des  Publikum's  befriedigen)  enthält.  2)HandschrifteDfacb,ift  \ 
Orientalieche  und  Occidentalische  und  hier  wieder  in  alte  und  nenen  \ 
Handschriften  abgetheiH,  Autographen  und  Facsimiles  ond  ßtann- 
bttchor.  8)  Incunabelnfach ,  die  Druckwerke  bis  1600  befaseend. 
4)  Sprachwissenschaft  —  ein  so  complicirtes  Fach ,  dass  wir  be- 
zweifeln, ob  irgend  ein  Praktiker  sich  damit  befreunden  kann,  weoA 
er  die  vielen  Abtheilungen  und  Unterabtheilungen  und  Unterord- 
nungen, wie  sie  hier  aufgestellt  werden,  überblickt.  Zuerst  aolieo 
kommen:  I.  Generelle  und  miscelle  Werke,  und  hier  wieder  a.  Werke 
der  Sprachen,  die  der  lateinischen  und  griechischen  Buchstaben  sieb 
bedienen,  b.  Werke  mit  orientalischen  und  anderen  Schriftzeicben. 
IL  Sprachgruppen  und  einzelne  Sprachen.  A.  Altclassische  Spracbe: 
1.  Griechisch,  a.  Altgriechisch,  b.  Neugriechisch.  2.  Lateinisch. 
a.  Altitalische  Idiome,  b.  Lateinisch  (römisches  und  mittelalterlicbee.) 
B.  Romanische  Sprachen :  1.  Italienisch.  2.  Spanisch  undPortugie 
sisch.  8.  Französisch.  4.  Rhätisch.  6.  Rumänisch.  C.  Germauisebi 
Sprachen:  1.  Deutsch.  2.  Niederdeutsch.  8.  Englisch  (jedes  mit  meh- 
reren Unterabtheilungen).  D.  Skandinavische  Sprachen:  1.  Alt- 
nordisch und  Isländisch.  2.  Dänisch.  8.  Norwegisch  und  Schwedisch, 
E.  Keltische  und  Baskische  Idiome  in  vier  Abtheilungen.  F.  Sit- 
vische- Sprachen  in  fünf  Unterordnungen.  G.  Finnische  und  Nord- 
asiatische  Sprachen.  H.  Türkisch-Tartarische  Sprachen.  L  Arme* 
nidche  und  Kaukasische  Sprachen.  K.  Semitische  Sprachen.  L.  k*" 
nische  Sprachen.  M.  Vorder-Indische  Sprachen.  N.  Hinter^lndiscbt 
Sprachen.  O.  Malayisch-Polynesische  Sprachen.  P.  Ost-  und  Nord- 
africanische  Sprachen.  Q.  Mittel-  West-  und  Südafricaeische  Spra- 
chen. R.  Nord-  und  Mittelafricanische  Sprachen.  S.  StldanerikanifidM 
(alle  diese  mit  zahlreichen  Unterabtheilungen,  die  wir  hior  nicht 
alle  anführen).  III.  Künstliche  Sprachen.  A.  Hebräisch-deutschi^ 
Juden-  und  Gauner-Sprachen.  B.  Besondere  Ausdrücke  (i.  B.  b« 
Studenten,  Jägern,  Bergleuten,  Handwerksburschen).  Nun  td 
kommt  als  fünftes  Fach  die  Griechische  und  Römische,  als  sechst« 
die  Orientalische  Literatur.  Wir  müssen  es  sehr  bezweifeln,  ob  jl 
ein  Bibliothekar,  eelbet  von  grösseren  Bibliotheken,  nach  eisea 
solchen  System  den  ihm  anvertrauten  Bücherschatz  anzuordnen  ii 
Stande  ist,  und  ob  auf  diesem  Wege  das,  was  bei  jeder  BibliotbA 
doch  als  ein  Hauptzweck  vor  Augen  stehen  soll,  das  leichte  Aui- 
flhden  der  Bücher,  und  damit  auch  die  erleichterte  Benutzung  der- 
selben von  Seite  des  Publikums,  erreicht  wird.  Als  siebentos  Fad 
erscheinen  die  theologischen  Wissenschaften,  wo  möglich  noeb  n«b 
oomplicirt  und  zersplittert  als  das  eben  angeführte  Fach  derSpracki 
wiaaenschaft;  ak  achtes  die  Philosophie,  als  neuntoe  daspidäogr» 
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sjlibch-anüquarische  Fach,  welches  auch  Chronologie,   Genealogie, 
Heraldik,  Sphragistik,  historieche  Numismatik   und  Urkundenwerke 
befassen  soll,  also  Manches,  das  ohne  Zweifel  hesser  dem  nun  fol- 
genden zehnten  Fach  der  Geschichtswissenschaft  eingereiht  wQrde; 
daran  schliesst  sich  das  kulturhistorische  Fach,   in  welchem  sogar 
die  geistlichen  und  weltlichen   Orden   oder  das   Mönchswesen  wie 
das  Ritterthum,  das  Religionswesen  und  Mythologie  eingefügt  sind, 
nebet  Manchem  Andern,  das  man  hier  am  wenigsten  suchen  wird. 
Nicht  minder  befremdlich  erscheinen  die  weitern  Abtheilungen,  die 
wir,  om  nicht  zu  viel  Raum  in  Anspruch  zu  nehmen,  hier  nur  nach 
der  allgemeinen  Bezeichnung  aufführen:  es  wird  diese  schon  genOgen, 
um  die  eben  ausgesprochenen  Zweifel  an  der  praktischen  Ausf&hr- 
barkeit  einer  solchen  Elntheilung,  selbst  abgesehen  von  der  Frage 
nach  ihrem  Innern  Zusammenhang,  zu  rechtfertigen.  Es  folgen  also : 
12.  Politische  Erdbeschreibung.     1 3.  Btaatswissenschaft.    14.  Rechts- 
wiseenschaft.  15.  Kriegswesen.  16.  Seewesen.  1 7.  Naturwissenschaft. 
18.  Medtcin.  19.  Land-,  Forst- und  Hauswirthschaftswesen.  20.  Ma- 
thematik.  21.  Technische  Wissenschaften.  22.  Handelswissenschaft. 
23.  Bildungswesen  im  Allgemeinen.  24.  Populäre  Literatur.  25.  Schöne 
Literatur.    26.  Bildende  Künste.    27.  Mimische,   gymnastische   und 
ßpielkünste.  28.  Tonkunst.  29.  Literaturwissenschaft.    80.  Archivs- 
nod  Bibliothekswissenschaft,   Buchhandel.     31.  Universelles  Fach. 
81  Karten-  und  Kunstwerk-Fach. 

Wir  fiberlassen  es  den  Männern  des  Fachs  nach  der  logischen 
Ordnung  dieser  einzelnen  zwei  und  dreissig  Fächer  sich  umzusehen, 
und  darin  zurecht  zu  finden,  was  uns  wenigstens  nicht  hat  gelin- 
gen wollen;  ungeachtet  der  grossen  Zahl  von  einzelnen  Fächern 
und  der  Schwierigkeit,  diese,  unbeschadet  des  hier  aufgestellten 
Sytems,  auf  allgemeine  Fächer  zurückzufuhren  und  dadurch  die 
üe' ersieht  des  Ganzen  zu  erleichtern  und  Alles  zu  vereinfachen, 
nird  man  hinwiederum  doch  vergeblich  Bestimmungen  und  An- 
ordnungen suchen  über  Manches  Andere,  so  z.  B.  über  die  in  den 
meisten  Universitätsbibliotheken  Deutschlands  mehr  oder  minder 
tahlreich  vorhandenen  Dissertationen  oder  akademischen  Inaugural- 
Khriften,  eben  so  wie  bei  den  Gymnasialbibliotheken  die  jährlichen 
Programme  und  überhaupt  die  Oelegenheltsschriften,  ferner  die  Flug- 
echriffea  u.  s.  w. ;  die  jetzt  so  bedeutend  gewordene  Zeitungsliteratur 
vird  ebenfalls  eine  Berücksichtigung  erfordern.  Wir  beschränken 
vne  auf  Anführung  dieser  Punkte,  die  wohl  nicht  zu  übersehen 
^ein  werden;  in  dem  nächsten  vierten  Abschnitt,  der  von  der  Auf- 
«tellung  und  Signierung  der  Bücher  handelt,  geht  der  Verf.  davon 
aoa,  dass  die  Aufstellung  der  Bücher  dem  eben  erwähnten  biblio- 
graphischen System  durchaus  angemessen  sein  soll,  was  wir,  zumal 
ivenn  die  andern  hier  gegebenen  Vorschriften ,«  z.  B.  die  nöthige 
Bücksicht  auf  Format  und  Manches  Andere  der  Art,  befolgt  wer- 
den sollen,  geradezu  für  unmöglich  halten;  selbst  die  Aufnahme 
ttnes  Sachkatalogs  wird,  da  sich  dieser  doch  auch  gewissermassen 
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an  das  bibliographische  Syetem  der  Bibliothek  und  die  hiemaob  ge- 
troffene Aufstellung  und  Ordnung  der  Bficher  halten  muss,  grösseren 
Schwierigkeiten  unterliegen,  und  fClr  den  Gebrauch  minder  praktisch 
sich  gestalten.  Der  Verf«  stellt  nämlich  im  nächsten  fünften  Ab- 
schnitt den  nach  unserm  Ermessen  gans  richtigen  Sata  auf,  daas 
in  einer  wohlgeordneten  Bibliothek  eigentlich  nur  swei  (und  nicht 
mehr)  Kataloge  unbedingt  nothwendig  erscheinen,  ein  Nominal- 
katalog, der  den  gesammten  Bücherbestand  in  alphabetiacher  Ord- 
nung darstellt  —  nach  unserer  Ueberzeugung  das  erste  und  noth- 
wendigste  einer  jeden  Bibliothek  —  und  ein  Fachkatalog  (wie  ihn 
der  Verf.  benennt),  welcher  eine  Uebersicht  über  alle  die  "Werka 
gibt,  welche  in  jedem  einzelnen  Fache  oder  in  jeder  beaondem 
Disciplin  vorhanden  sind,  also  eine  Art  von  sachlichem  Katalog, 
der  aber  erst  nach  jenem  alphabetischen  Katalog  zu  fertigen  ist,  und, 
wie  schon  bemerkt,  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  der  Auf- 
stellung der  Bibliothek  und  den  dabei  beobachteten  wissenschaft- 
lichen Grundsätzen  sein  muss.  Neben  diesen  beiden  Katalog^en,  die 
auch  wir  für  unbedingt  nothwendig  erachten,  können  allerdiog« 
auch  noch  andere,  zur  Bequemlichkeit  des  die  Bibliothek  benutzen- 
den Publikum^s  wie  des  mit  der  Verwaltung  der  Bibliothek  betrau- 
ten Personars  angelegt  werden,  die  in  manchen  Fällen  recht  er- 
spriossltoh  und' nützlich  sein  können,  wenn  sie  auch  nicht  die  un- 
bedingte Nothwendigkeit  anzusprechen  haben,  die  jenen  beiden  vor- 
zugsweise zukömmt.  Mit  dem  fünften  Abschnitt  und  den  darin 
im  Einzelnen  über  die  Art  und  Weise  der  Katalogisirung  gegebenes 
Vorschriften  in  Verbindung  steht  noch  ein  sechster  Abschnitt: 
alphabetisches  Ordnungssystem.  Auf  die  „Einrichtungskunde*  läast 
der  Verf.  noch  die  „Verwaltungskunde**  folgen,  welche  in  sechs 
Abschnitten  die  Administration  des  Fonds,  die  ökonomischen  und 
literarischen  Angelegenheiten,  die  Bewahrung  der  Bibliothek,  des 
Verkehr  mit  dem  Publikum,  zuletzt  die  Bibliotheksbehörden  nnd 
die  Beamten  bespricht.  Dass  auch  hier  Vieles  von  lokalen  und 
andern  Verhältnissen  abhängig  ist,  und  bei  der  grossen  Verschieden- 
heit der  einzelnen  Bibliotheken,  eben  so  sehr  in  Bezug  auf  ihren 
Umfang  wie  ihre  Bestimmung,  nur  Vorschriften  ganz  allgemeiner 
Art  gegeben  werden  können,  ist  einleuchtend  und  bedarf  keiner 
weitern  Ausführung.  —  Die  Archivwissenachaft  ist  in  gleicher  Weise 
behandelt,  indem  auf  eine  Einleitung,  welche  das  Wesen  und  die 
Gegenstände  eines  Archivs  uud  einer  Archivswissenschaft  besprichtj 
die  , Einrichtungskunde'  und  dann  die  ,,VerwaltHngskunde*  folgt 
Formulare  (über  die  Katalogisirung  von  Büchern)  und  Begistcr 
machen  den  Bchluss. 


A,  H.  Francke,  von  Eckstein.  157 

Äuguti  Hermann  Fr  ancke,  der  Armen  und  Waisenfreund^  Ein 
Lebensbild.  Von  der  Verfasserin  von  „Stülleben  und  WeUUben.*^ 
VoÜs-Äusgtibe^  bearbeitet  von  Dr.  A.  Eckstein,  MUdireetor 
der  Franeke^sehen  Stiftungen  ßetsi  Reetor  und  Professor  in 
LeipsigJ.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Illustrationen.  Zum  Besten 
des  Franeke^sehen  Waisenhauses  su  BaUe  und  des  Waisenhauses 
tu  Lübeck,  herausgegeben  vom  Verleger.  Breslau  j  Verlag  von 
Ferdinand  Hirt,  königl  üniversitätsbuchhändler  186S.  140  8. 
in  13. 

Ein  Bach,  wio  das  Torstehende  bedarf  keiner  Empfehlung: 
man  kann  ihm  nur  möglichste  Verbreitung  aller  Orten  wünschen, 
wie  es  dieselbe  durch  seinen  Inhalt  und  Gegenstand,  wie  durch 
seine  ganze  Fassung  Yerdiei.t:  in  einfach  schmuckloser,  aber  eben 
dadurch  anziehender  Weise,  wie  es  die  Bestimmung  eines  Volks- 
baehes  erheischt,  wird  der  Lebenslauf  eines  Mannes  erzählt,  der 
selbst  unbemittelt,  doch  durch  unermüdliche  Thätigkeit  und  erfolg- 
reiche Wirksamkeit,  die  Mittel  zusammenzubringen  wusste,  mit 
welchen  es  möglich  war,  das  grosse,  seinen  Namen  tragende  Waisen- 
haus zu  Halle  und  die  damit  verbundenen  Anstalten  zu  gründen 
and  dadurch  seinen  Namen  zu  verewigen.  Als  Jubclschrift  zur 
Sicalarfeier  seines  zweihunderijährigen  Geburtstages  (am  22.  März 
1663)  ist  diese  Schrift  gewidmet  „den  Manen  August  Hermann 
Francke*s  als  eine  bescheidene  Berufsgabe  zur  Belebung  und  För- 
derung des  Francke'sohen  Geistes  der  Liebe,  zum  Wohle  der  Armen 
and  Verwaisten*;  sie  soll  uns  zeigen,  wie  dieser  Mann  „für  alle 
Zeiten  ein  weithin  leuchtendes  Vorbild  christlicher  Bruderliebe 
bleibt,  allen  Schwachgläubigen  und  Verzagten  ein  trostreiches  Bei- 
spiel von  der  nie  ermüdenden  Fürsorge  des  treuen  Vaters  im  Himmel. 
Von  ihm  können  und  sollen  Alle,  welche  ein  Werkzeug  derbarm- 
herzigen  Liebe  Gottes  auf  Erden  werden  möchten,  lernen,  dass 
alles  nachhaltig  wirkende  Grosse  und  Gute,  was  für  die  leidende 
Menschheit  gethan  werden  soll,  auf  dem  rechten  Glaubensgrunde, 
tnf  der  Liebe  und  dem  Vertrauen  zu  Gott  ruhen  muss  und  nie  die 
eigene,  sondern  nur  seine  Verherrlichung  bezwecken  darf;  von  ihm 
aber  auch  lernen,  wie  selbst  aus  geringen  Mitteln  und  kleinen  An- 
flogen grosse  Werke  hervorgehen,  wenn  sie  nur  auf  dem  Glauben 
gegründet,  durch  die  Liebe  gefördert  und  von  der  Hoffnung  ge- 
tragen werden  **  (S.  6).  In  diesem  Sinn  und  Geist  ist  die  ganze 
Schilderung  gehalten,  die  nach  einigen  einleitenden  Worten  in  ihrem 
ersten  Abschnitt  die  Jugendzeit  Francke's,  der  schon  im  siebenten 
Jahre  seinen  Vater  verlor,  seine  Studien  und  Ausbildung  zum 
Theologen  vorführt,  im  zweiten  seine  Verbindung  mit  Lange  und 
Spener,  seine  Berufung  nach  Erfurt  und  als  er  dort  entlassen  war, 
noch  Glauche  bei  Halle  erzählt,  dann  aber  die  Mittel  und  Wege 
darstellt,  auf  welchem  es  ihm  möglich  ward^  das  grosse  Waisen- 
haus zu  Halle,  „dieses  Siegesdenkmal   des   Gottvertrauens   und  der 
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MenscheDliebe^,  mit  den  dazu  geböiigen  Anstalten,  der  Buchhaod- 
luDg^  den  Schulen  u.  s.  w.  eu  grQnden;  der  letzte  Abachnitt  schil- 
dert aein  häuslichea  Leben  und  seine  letsten  Lebenatage  bia  zu 
dem  am  8.  Juni  1726  erfolgten  Ende. 

Die  äosaere  Ausstattung  dea  Büchleins  ist  eine  sehr  anapre- 
cbcnde  bei  einem  äusserst  billigen  Preis  (10  Sgr.),  was  der  Ver- 
breitung nur  förderlich  sein  kann;  fehlt  es  sogar  nicht  an  zahl* 
reichen  Illustrationen,  welche  einzelne  8cenen  aus  dem  Leben  dieses 
edlen  Wohlthäters  der  Menschheit  im  Bilde  darstellen  und  la 
schönen  Holzschnitten  ausgeführt  aind.  Dass  dabei  auch  daa  Bild 
Francke's,  welohea  den  Eingang  ziert,  nicht  fehlt,  wird  kaum  einer 
Bemerkung  bedürfen. 


Das  Alt'Bomische  Bad  und  seine  Bedeutung  für  HeUJkunde  und 
QemndpfUge  der  Qegemjoariy  nameniUch  als  mäehüges  Nabtr-- 
heümiltel  bei  tief  eingewurselleny  langwierigen  Krankheiten,  ge- 
schiehüieh  und  tcissenschafUieh  dargestellt  von  Felix  Paul 
Confeld,  Dr.  der  Philosophie,  Medicin  und  Chirurgie  tu  s.  te. 
DarmstcuU  1863.  Verlag  der  Q,  Jonghaus^schen  Hoföuchhand- 
lung  VJI  u.  188  8.  8. 

Während  in  dem  ersten  Abschnitt  dieser  Schrift  ein  hiaiori« 
acher  Ueberblick  der  verschiedenen  Heilmethoden  gegeben  ist,  folgt 
in  dem  zweiten  eine  auch  für  weitere  Kreise  geeignete  und  leicht 
fassliche  Beschreibung  des  alt-römischen  Bades,  verbunden  mitBe- 
merkungen  über  die  Einrichtung  desselben  nach  vorhandenen  Eesteo, 
wobei  auch  über  die  (griechischen)  Aarzte  in  Rom  und  die  von 
ihnen  angewendete  Heilmethode  gehandelt  wird,  namentlich  in  Be- 
zug auf  das  Bad.  Im  dritten  Abachnitt  weist  der  Verfaaaer  die 
heilsame  Wirkung  eines  aolchen  alt-römiachen  Bades  nach,  wie 
diess  auch  die  neueste  wissenschaftliche  Forschung  gezeigt  hat; 
denn  in  diesem  Bade  „bietet  sich  ein  mächtiges  Mittel  dar,  durch 
welches  der  Mensch  in  den  Stand  gesetzt  wird,  seiner  Haut  die- 
jenige Pflege  angedeihen  zu  lassen,  die  erforderlich  ist,  den  Stoff- 
wechsel in  seinen  richtigen  Bahnen  zu  erhalten,  damit  ersterer  aich 
der  Gesundheit  und  eines  langen  Lebens  etfreue"  (8.  154).  Der 
Verf.  hat  zu  diesem  Zwecke  seibat  ein  solches  alt-römiachea  Bad 
zu  Mainz  angelegt^  von  welchem  eine  genaue  Beschreibung  gegeben 
wird,  verbunden  mit  einer  Anleitung  über  den  zwcckmäsaigen  Ge- 
brauch desselben,  und  eine  Besprechung  derjenigen  Krankheiten, 
welche  auf  diesem  Wege  geheilt  werden  y^önnen.  S.  83  muss  e« 
statt  Schieraheim  wohl  heissen  Scb<riesheim, 
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Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdkunde  für  Gymnasien  und  andere 
höhere  Unterrichisanstälten  in  drei  Lehrsiufen  von  Dr,  F.  J. 
Dommtriehy  ordeniL  Lehrer  am  Gymnasium  »u  Hanau, 
Dritte  Lehrstufe,  bearbeitet  von  Dr.  Th.  Fiat  he,  Ober- 
lehrer am  k.  Gymnasium  su  Plauen.  Leipzig.  Druck  und  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner.  1863.  VIII  u.  862  8.  in  gr.  8. 

Von  der  zweiten  Lehrstufe  dieses  ftlr  den  geographischen 
Unterricht  bestimmten  Schulbuches  ist  in  diesen  Jhrbb.  1863  S«6d8£f. 
die  Rede  gewesen  und  dort  die  ganze  Anlage  des  Buches,  so  wie 
der  nach  diesem  Plan  zu  ertheilende  Unterricht  angegeben  worden. 
Die  dritte  Lehrstufe,  für  vorgerückte  und  gereiftere  SchQler  be- 
stimmt, konnte  von  dem  veratorbenen  Verfasser  selbßt  nicht  mehr 
bearbeitet  werden:  sie  ist  das  Werk  des  auf  dem  Titel  genannten 
Herausgebers,  der  natürlich  hier  an  den  Plan  und  die  Methode  ge- 
bunden war,  welche  durch  die  vorausgegangene  Lehrstufe  vorge- 
zeichnet war,  darum  auch  Manches  aus  dieser  wieder  aufzunehmen 
eich  genöthigt  sah«  Wenn  sein  Werk  auf  der  einen  Seite  sich 
an  das  vorhergehende  eng  anschliessen  sollte,  so  war  doch  auf  der 
andern  Seite  eine  andere  Bearbeitung  des  Lehrstoffes  noth wendig; 
und  wenn  in  der  vorhergehenden  Lehrstufe  es  genügen  konnte, 
die  Erscheinung  selbst  einfach  anzugeben ,  so  musste  hier  ihre  Be- 
gründung und  eben  so  der  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  dem 
Ganzen  nachgewiesen  werden,  kurz,  das  Ganze  in  eine  mehr  wissen- 
schaftliche Form  gebracht  werden,  wie  es  für  gereiftere  Schüler 
passend  erschien.  Auf  diese  Weise  konnte  es  daher  weniger  auf 
eine  Vermehrung  und  Anhäufung  des  Lehrstoffes  hier  abgesehen 
sein,  und  diese  hat  auch  in  der  That  kaum  stattgefunden,  als  auf 
eine  veränderte  Fassung  oder,  wie  der  Verfasser  schreibt,  auf  eine 
ErhdliuDg  desselben  von  innen  heraus.  Es  gilt  diess  namentlich 
von  demTheile  des  Buches,  welcher  die  allgemeine  physische  Erd- 
kunde behandelt,  wobei  es  auch  nöthig  erschien,  diejenigen  Figuren 
zur  mathematischen  Geographie,  die  sich  in  den  allgemein  verbrei- 
teten Schulatlassen  finden,  zu  reproduciren.  Am  wenigsten  ver- 
ändert ist  der  Theil,  welcher  die  Topographie  der  einzelnen  Länder 
behandelt;  einige  Zusätze  und  nothwendig  gewordene  Veränderungen, 
namentlich  in  statistisch-politischen  Angaben  sind  allein  hier  zu 
erwähnen;  nur  die  geschichtlichen  und  ethnographischen  Beziehungen 
haben  eine  grössere  Ausführung  erhalten,  um  den  gereifteren 
Schüler  aufmerksam  zu  machen  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
den  Schicksalen  der  Völker  und  den  natürlichen  Bedingungen,  unter 
denen  sich  ihr  Charakter  entwickelt  und  ihre  Stellung  in  der  Welt- 
geschichte bestimmt  hat.  Und  wenn  es  hier  meist  nur  Andeutungen 
sind,  welche  gegeben  werden  —  ein  Mehreres  gestattete  der  Um- 
fang und  die  Bestimmung  des  Buches  nicht,  —  so  wird  ein  ge- 
schickter, seiner  Aufgabe  sich  bcwusster  Lehrer  schon  genug  Ge- 
legenheit   finden    zu    weiteren    Bemerkungen   und    Ausführungen, 
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welche  die  Theilnahme  des  Schülers  erregen  und  sein  Interesee  an 
dem  geographischen  Unterricht  steigern  können.  Es  ist  daher  dem 
Gebrauch  dieses  Lehrbuches  ein  guter  Erfolg  eu  wünschen. 


Erzählungen  au$  dem  deutsehen  MiädaUer. 

Erster  Band  mit  dem  besondern  Titel: 
Dcu  lieben  Karls  des  Grossen.     Nach  Einhard  und  dem  St  OaUer 

Mönch  von  Dr.  phil.  Moriia  Bern  dt    HäUe.    Verlag  dtr 

Buchhandlung  des  Waisenhauses  1864,  125  8. 

Zweiter  Band  mit  dem  besondern  Titel: 
Heinrich  der  Erste  und  Otto  der  Grosse,  Nach  den  säehnsehen  Oe- 
schichten  Widukinds  von KorvH  bearbeitd  von  Dr.phü.M0riit 
Bern  dt  Halle  u.  s.  u?.  VI  und  210  S.  in  8. 

Diese  Erzählungen  sind  eunächst  für  die  Jugend  bestimmt:  die 
Quellen,  aus  denen  sie  geflossen,  sind  zwar  jetzt  auch  durch 
deutsche  Uebersetzun gen  zugänglich  geworden ;  und  wenn  wir  den- 
selben auch  nicht  die  Treue  absprechen  wollen,  mit  welcher  sie 
das  lateinische  Original  wiederzugeben  bemüht  sind,  so  werden  sie 
doch  sich  schwerlich  zu  dem  Zwecke  eignen,  der  hier  von  dem 
VtBrfasser  beabsichtigt  wird.  Denn  er  will  durch  seine  Darstellungen 
einen  Eindruck  hervorrufen,  die  Jugend  soll  nicht  blos  Kunde  er- 
halten von  den  Thaten  der  hier  geschilderten  deutschen  Kaiser, 
sondern  auch  erwärmt  werden  für  eine  Vorzeit ,  in  der  so  Grosses 
geleistet  worden  ist  Darum  hat  der  Verfasser  bei  allem  Festhalten 
an  dem  positiven  Inhalt  der  Quellen  eine  freiere  Form  der  Dar- 
stellung gewählt,  und  diese  ist  auch  in  der  That  so  anziehend  aus- 
gefallen, dass  man  gerne  bei  dem  Bilde  verweilt,  das  der  Verfasser 
mit  geschickter  Hand  zu  zeichnen  versteht,  ohne  der  Treue  und 
Wahrheit  Abbruch  zu  thun.  In  dem  ersten  Bändeben  wird  Karl 
der  Grosse  in  ansprechender  Weise  geschildert,  nach  dem,  was  Ein- 
hard, sein  Biograph,  und  der  Mönch  von  St.  Gallen  berichten,  wobei 
der  Verf.  übrigens  auch  die  neuere  Literatur  zu  Rathe  gezogen  und  tbeil- 
weise  benutzt  hat.  Eben  so  sind  die  Schilderungen  Heinrich'sl.  und  Otto 
des  Grossen  im  andern  Bändchen  nach  Widukind,  und  zwar  nach 
dem  im  dritten  Bande  der  Monument.  German.  gelieferten  Texte 
gehalten,  wobei  ebenfalls  die  neue  Literatur  benützt  worden  ist 
Die  Darstellung  ist  auch  hier  ansprechend,  die  Sprache  fliessend  und 
correct,  so  dass  man  allen  Grund  hat,  diese  Erzählungen  für  die 
Kreise,  für  welche  sie  bestimmt  sind,  zu  empfehlen.  Die  äussere 
Ausstattung  der  beiden  Bändchen  ist  gefällig. 


fr.  11.  HEIDELBERGER  1864. 

jahrbOghir  der  litbratdb. 


Theodor  Mommsen,  Verxeichniss  der  römischen  Provinss^en  aufgesetzt 
um  297 ;  mit  einem  Anhange  von  Karl  Mülleiihoff.  Aus  den 
Abhandlungen  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  1862.  Mit  einer  Karte,  Berlin  1863.  50  8.    4. 

Ein  VerzeichDifiS  der  Provinzen  des  römischen  Reiches,  das 
von  den  bekannten  Verzeichnissen  iiicht  wenig  abweicht,  ist  zwar 
schon  seit  1742  in  einem  italienischen  Werke  veröffentlicht  (und 
wiederholt  1790),  wurde  aber  bisher  gar  nicht  berücksichtigt,  nicht 
einmal  von  dem  sorgfältig  Überall  nachforschenden  und  Vieles  aus 
der  Vergessenheit  hervorholenden  Professor  Theodor  Mommsen, 
als  er  im  Jahr  1863  das  dem  Kalender  des  Polemius  Silvius  ein- 
gelegte analoge  Verzeichniss  herausgab.  Da  derselbe  Gelehrte  nun 
die  Handschrift  des  erwähnten  Verzeichnisses,  welche  in  der  Vero- 
oeser  Capitularbibliothek  sich  befindet  ^  gelesen  und  abgeschrieben 
bat:  so  hat  er  sich  nicht  geringen  Dank  erworben,  dass  er  das 
Verzeichnias  wörtlich  abdrucken  Hess  und  gelehrte  Untersuchungen 
über  die  Provinzen  des  römischen  Keiches  anstellte  und  in  vor- 
liegender Schrift  veröffentlichte.  Ihr  Oang  ist  folgender«  Nach  einer 
kurzen  Beschreibung  der  Handschrift,  die  etwa  dem  siebenten  Jahr- 
hundert angehört,  gibt  er  den  wörtlichen  Text  derselben:  er  um- 
fasst  zwei  Seiten  und  besteht  eigentlich  aus  zwei  Theilen;  der 
erstere  grössere  enthält  die  nomina  provinciarum ,  indem  bei  jeder 
der  zwOlf  Diocensis  (wie  die  Handschrift  statt  Dioecesis  hat)  die 
einzelnen  Provinciae  genannt  sind,  deren  es  in  allem  96  sind.  Diesen 
Theil  nun  —  von  dem  andern  reden  wir  nachher  —  unterwirft 
Mommsen  einer  genauen  Erörterung,  worin  man,  wie  in  allen  Werken 
und  Schriften  des  gelehrten  Verfassers,  Fleiss  und  Scharfsinn  zu- 
gleich bewundert.  Nach  seinen  Untersuchungen  ist  dies  das  Ver- 
zeichniss der  diocletianischcu  Diöcesen  und  Provinzen,  wahrschein- 
lich geflossen  aus  dem  ursprünglichen  um  das  J.  297  aufgesetzten 
Schema.  Der  Abschreiber  ist  zwar  mit  grossem  Unverstände  verfahren, 
wie  dies  Schreibfehler  in  Menge  zeigen,  und  oft  nicht  einmal  die 
Zosammenzählung  der  einzelnen  Provinzen  richtig  ist;  doch  finden 
sich  keine  Interpolationen  und  nur  wenige  Lücken.  Und  nun  stellt 
der  gdehrte  Verfasser  die  einzelnen  Diöcesen  und  dann  auch  die 
verschiedenen  Provinzen  jeder  Diöcese  nach  den  verschiedenen  Ver- 
zeicbnissen,  die  wir  übrig  haben  zusammen,  also  neben  die  Vero- 
neser  Handschrift  den  obenerwähnten  Silvius,  die  notitia  dignitatum 
und  ftir  den  Orient  den  Hierokles,  so  wie  den  Rufus  für  mehrere 
DioeceBee.  Bei  jedem  dieser  neben  einander  gestellten  Verzeichnisse 
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werden  nun  die  Abweichungen  erörtert,  untersucht  und  nicht  selten 
durch  kritisebe  Besserungen  die  richtige  Erkläruag  ermittelt  oier 
die  Uebereinstimmung  hergestellt.  Namentlich  erfährt  dfeVeroneser 
Handschrift  die  bessernde  Hand  des  scharfsinnigen  Gelehrten,  indem 
hier,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  der  Fehler  viele  sind,  und 
noch  Niemand  sie  näher  beleuchtet  hat.  Auch  ist  dies  Verzeich- 
niss,  wie  der  Verfasser  aus  dem  Inhalt  nachweist,  das  älteste  über 
die  römischen  Provinzen,  indem  es  jedenfalls  vor  den  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  fällt,  während  das  nächste,  die  Auszüge  näm- 
lich von  Rufus  Festus  gleich  nach  369  zu  setzen  ist;  die  anderen 
sind  später.  So  kurz  diese  Abhandlung  ist  —  sie  umfasst  30  Seiten 
—  so  gibt  sie  doch  wiederum  ein  neues  Zeugnias  von  den  um- 
fassenden Studien  des  gelehrten  Verfassers  über  die  rdmiache  Ge- 
schichte. 

Der  zweite  kürzere  Theil  des  Manuscripts  gibt  die  Namen  der 
nicht  römiaohen  Völker  in  drei  Abtheilungen;  Prof»  Müllenhof f 
unterbreitet  diesen  Theil  einer  nicht  minder  genauen  und  gelehrten 
Untersuchung.  £r  halt  diesen  zweiten  Theil  für  einen  Anhangs  der 
etwas  spifcter  entstanden  sei,  nämlich  vor  dem  letzten  Viertel  des 
vierten  Jahrhundert  s  aufgezeichnet  sein  müsse,  weil  die  Hunnen  gar 
nicht  genannt  und  die  Gothen  am  östlichsten  von  den  deutschen 
Völkern,  d«  h.  wie  er  meint,  über  dem  Pontus  verzeichnet  seien; 
weiterhin  zeigt  er,  dass  dasselbe  wenigstens  ein  Menscheualter  nach 
Gallienus,  der  im  Jahr  268  starb,  geschrieben  sei,  es  kann  also  von 
dem  nämlichen  Verfasser  sein,  der  den  ersten  Theil  aufzeichnete. 
Hier  sind  die  Namen  noch  mehr  entstellt,  und  in  der  geographi- 
schen Aufzählung  herrscht  noch  grössere  Verwirrung ^  doch  scheint 
es  keine  Interpolationen  oder  Zusätze  von  späterer  Hand  erfahren 
zu  haben.  Die  erste  Abtheilung  dieses  Theiles  ist  überschrieben: 
gentes  barbarae,  quae  puUulaverunt  sub  imperatoribus;  von  dieser 
Ueberschrift  gibt  der  Herausgeber  keine  Erklärung,  scheint  aber  u 
meinen,  dasa  das  Verzeichniss  „die  damals  das  Keich  beunruhigenden 
Völker*'  gebe;  wir  nehmen  pullulare  in  der  eigentlichen  Bedeutung^ 
wie  es  schon  hei  Cornel.  undVirgil.  vorkonmit,  wo  es  heisst  eoapor* 
keimen^  aufsprossen,  so  dass  der  Verfasser  jene  Völker  aufiühr^ 
die  während  d^r  B^ierung  der  Kaiser  in  der  Nähe,  an  der  Grenae 
wohnten,  aufkeimten,  nicht  blühten  —  weil  sie  nicht  unter  römischer 
Heerschaft  standen*  Daher  sind  auch  manche  Völker  erwähn^  die 
erat  später  oder  auch  gar  nicht  die  Grenzen  des  römischen  Tt^i^rhiwt 
beunruhigten,  wie  wir  auch  sogleich  finden  werden.  Die  Völker— 
reihe  beginnt  in  England  mit  den  Scoti,  geht  dann  nach  Deutsehland 
über  zu  den  Eugi,  von  denen  wir  nicht  wissen,  dass  sie  die  römi- 
schen Grenzen  beunruhigten,  berührt  dann  die  Völker  an  Bhela 
und  Donau,  kommt  zu  denSarmatae  undScitae,  springt  naeh  Aaieia 
über  und  endet  mit  den  Indii  und  Persae,  und  gibt  im  Ganaeo. 
41  Namen,  nicht  ohne  grobe  Fehler  und  viele  geographische  Uq«» 
richtigkeiten.    Der  Verfasser  hat  hier  durch  ausführliche  Erörte— 
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nngen  'vielas  gebemert;  ttber  anderes  vrird  man  nie  etwas  ricbtiges 
aiifiideii.  Wir  wollen  einiges  anführen.  Zwischen  den  Camari  d.i. 
Gkui^^i  «mi  den  Amsivari  steht  daa  ganz  unerhörte  Grinsiani;  der 
Herausgeber  ist  an  gewiss,  ob  darunter  die  Frisiani  statt  Frisiavi 
oder  Olirestiiri  oder  C^erusei  sn  verstehen  seien ;  wir  denken  nur 
an  die  letsteren,  besonders  da  auch  Cfarestini  auf  der  tab.  Peuting.  statt 
Clurosoi  versohrieben  ist;  und  uns  stört  nicht,  dass  schon  Tacitus 
di«  Clierasct  als  sehr  heruntergekommen  schildert.  —  Dass  die 
IaAm  swisohen  den  Gothi  und  Armeni  stehen,  ist  allerdings  nicht 
geo^aphificb;  doch  möchte  ich  nicht  mit  dem  Herausgeber  auf 
Venedi  oder  Vinidae  rathen;  die  Inder  dürfen  in  einem  solchen 
Verseiehnfes  nicht  fehlen,  wenn  sie  auch  am  unrechten  Plate  stehen. 
SoiuHrfaiiifiig  werden  im  weiteren  Horro  die  Osrhoeni  erkannt.  Die 
MoMritae  nod  gans  unbekannt;  der  Herausgeber  kennt  keinen  ent- 
sprechenden Namen;  ich  dachte  einmal  an  Massagetae?  Steht  doch 
cttiiftchst  Theoi  für  Medi.  Wie  man  Unrecht  hat  diesem  Verzeich- 
ain  eine  genaue  geographische  Berücksichtigung  beizulegen,  zeigt 
der  Sehlofifl,  wo  neben  einander  folgen  Isaari,  Friges,  Persae. 

Die  zweHe  Abtheilnng  des  Verzeichnisses  hat  die  Ueberschrift: 
It«n  gentee,  quae  inMauretania  sunt;  es  euthSH  vier  afrikanische 
Vdlker,  die  immer  den  Vornamen  Mauri  haben;  die  eigentlichen 
BenenniiBgen  sind  eieralieh  richtig,  nur  den  ersten  Gensani  corrigirt 
der  Hetaasgeber  ktlhn  aber  richtig  in  Vgenfani  d.  h.  Quinquegen- 
tani.  Dann  folgen  darch  einen  nicht  zu  erklärenden  Sprung  sechs 
Vdlkar  VD  Hispania,  die  überhaupt  hierher  nicht  passen,  besonders 
wenn  man  nur  die  beunruhigenden  Völker  im  Verzeichnxss  er- 
bUekea  wüi,  denn  fi0htig  bemerkt  der  Herausgeber,  „dass  während 
der  greittfvolleB  Zelten  des  dritten  Jahrhunderts  Kühe  und  Frieden 
inSfasien  ieaner  herrschten.^  Auch  dnd  die  Namen  durcheinander- 
gewerfea,  einer  Enantes  nicht  erklärlich;  sollte  Edantes  f.  e.  Ede- 
tani  steUn? 

Die  dritte  AbttieHung  führt  den  Titel :  nomina  civitatum  trans 
Beonm  IIqvIiud  quae  eunt  und  gibt  fünf  einzelne  politisch  selbst- 
stloAge  ond  abgeschlossene  Gemeinden  Im  Sinne  des  Tacitus,  die 
zwia$heD  4em  Bhein  und  lippe  bis  an  die  Weser  hin  wohnen; 
aamlich  die  Usipetes,  Tubantes  (beide  zwar  in  etwas  entstellter  Form 
aber  doch  kenntlich),  Tenchteri  (wie  der  Herausgeber  scharfsinnig 
Behretbt  statt  Nictrenses)  Ghasuari  und  die  zweifelhaften  Novarii,  wo 
wahrscheiniich  eine  Silbe  vorn  fehlt  Das  Verzeichnlss  setzt  bei: 
istae  omnes  civitates  trans  Renum  in  formulam  Belgicae  primae 
redactae;  trans  castellum  Montiacesenam  LXXX  leugaa  trans  Re- 
anm  Romani  possiderunt;  istae  civitates  sub  Gallieno  imperatore  a 
barbaris  occupatae  sunt  Wie  der  Herausgeber  erklärt,  ist  in  diesen 
Worten  Belgicae  in  Germaniae  zu  ändern,  sonst  zeigt  er,  dass  im 
dritten  Jahrhundert  seit  Severus  Alexander  (so  nannte  sich  der 
Kaiser,  nicht  Alexander  Severus)  die  Römer  die  rechte  Seite  des 
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Niedorrheines  nach  und  nach  occupirt  zu  haben  scheinen,  und  daea 
dieser  Landesstrich  von  Mainz,  was  unter  caatellum  Montlaceaena  sa 
verstehen  ist,  bis  zur  obern  Lippe,  wie  angegeben  ist,  80  Leugen  d.  i. 
24  deutsche  Meilen  beträgt 

An  dies  merkwürdige  Völkerverzeichniss  reiht  der  gelehrte 
Herausgeber  ein  anderes 'Verzeichniss,  die  schon  mehrfach  edirte 
,,fränkische  Völkertafel*'  mit  genauer  Angabe  der  Varianten  der 
sechs  vorhandenen  Handschriften:  wer  die  Bemerkungen  von  J. 
Grimm  und  Mone  zu  dieser  Tafel  kennt,  wird  hier  nicht  wenige 
berichtigende  und  erklärende  Notizen  finden;  das  Endurtheil  ist 
folgendes:  ^Die  Eintheilung  der  fränkischen  Tafel  beruht  aof  einer 
politisch-geographischen  Ordnung  und  Stellung  der  Völker,  wie  sie 
nur  um  620  und  weder  sehn  Jahre  früher  noch  zehn  Jahre  später 
stattfand.  Sie  ist  gemacht,  wie  die  der  mosaischen  Völkertafel  und 
schon  weil  Franken,  Alemannen,  Romanen  und  Britten  zueammen- 
geworfen  worden,  hätten  Merkel  (de  republ.  Alamanu.  I,  7)  und 
Andere  sich  billiger  Weise  nicht  darauf  wie  auf  ein  Zeugnias  für 
die  Stammverwandtschaft  der  Völker  berufen  sollen.  Aber  der 
Verfasser  gründet  sein  künstliches  Gebäude  auf  die  Namen  der  drei 
Brüder  (£rminus,  Inguo  et  Istio),  welche  die  westlichen  Oermanea 
nach  Tacitus  und  Plinius  als  ihre  göttlichen  Ahnherrn  verehrten 
und  in  alten  Liedern  besangen.  Ein  solches  Lied  oder  doch  der 
Nachklang  eines  solchen  muss  noch  durch  den  Mund  der  Franken 
zu  ihm  gedrungen  sein  und  seine  Aufzeichnung  hat  dadurch  ein4n 
Werth  gewonnen,  der  ihr  von  der  Seite  der  Völkergesehichte  in 
gleichem  Masse  nicht  zukommt. ** 

So  viel  über  eine  der  neuesten  Schriften  der  Berliner  Akademie, 
welche  uns  einmal  durch  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  dea  ersten 
Inschriften-Erklärers  der  jetzigen  Zeit  eine  treffliche  Erklärung  des 
ältesten  Verzeichnissee  der  römischen  Provinzen  vorlegt  und  dann 
eine  schöne  Deutung  der  angrenzenden  barbarischen  Völker  aus 
den  tiefen  Kenntnissen  seines  gelehrten  Kollegen  anreiht.  Noch 
bemerken  wir,  dass  eine  Karte  des  römischen  Reiches  von  Kiepert  die 
Erklärungen  Mommsens  verdeutlicht:  wir  bedauern  hiebei,  daas 
Müllenhoff  nicht  die  barbarischen  Völker  an  den  Grenzen  einge- 
tragen hat. 


Eduard  Paulus,  Der  römische  Qrenstoall  (litnes  transrhenanus)  vom 
Hohenstaufen  bis  an  den  Main;  mit  einer  Karte.  Stuttgart 
1863.  52  8.  8. 

Der  Verfasser,  welcher  schon  vor  mehreren  Jahren  eine  anti'» 
quarische  Karte  Württembergs  edirt  hat,  legt  hier  seine  Unter- 
suchungen über  den  römischen  Grenzwall  auf  einer  Länge  von  32 
Stunden  vor,  welche  sich  in  fast  ganz  gerader  Linie  vom  Hohen- 
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sUafen  unterhalb  der  Rems   bis   Aber   den  Main  erstreckt.     Auch 
frfihere  Gelehrte,  ivle  schon  HanselmaDn  und  später  Büchner,  Leicht- 
len  u.  a.  hatten  den  römischen  Wall  in  dieser  Gegend  untersucht, 
aber  vielfach,  wie  aus  des  Verfassers  Bemerkungen  hervorgeht,  sich 
get&UBcht;   namentlich   ist   die  fast  ganz    gerade  Linie  des  Walles 
jetst   hinlänglich  erwiesen,   auch  ein  ununterbrochener  Zusammen- 
hang jener  langen  Strecke  hergestellt,  wie  es  bisher  der  Fall  nicht 
war.  Der  Verfasser  hat  diese  Strecke  mehrfach  bereist  und  dadurch 
eeine  früheren  Wahrnehmungen  und  Untersuchungen  bestärkt  und 
erweitert;    b.  B.  wie   er  früher  nur  alle  1000  Schritte  ein  Wach- 
häoschen  an  der  Grenzlinie  wahrzunehmen  glaubte,  so  hat  sich  ihm 
seit  seiner  letzten  Untersuchung  im  Jahr  1861   festgestellt,   dass 
immer  nach   500  Schritten   ein   solches  gewesen;   dieselben  waren 
im  allgemeinen  Vierecke  mit  je  9  Fuse  im  Lichten  und  einer  Mauer- 
dicke  von  2 Vi  Fuss;   der  Eingang  war   dem   Walle   abgewendet; 
der  Verfasser  gibt  eine  Abbildung  derselben  nach  der  Trajanssäule. 
Alle  drei  bis  vier  Stunden  waren  Grenzgamisonsstädte.  Dem  Wall 
entlang  führte  eine  Heerstrasse,    welche,   was   man  kaum  glauben 
möchte,  an  einigen  Strecken  auch  ausserhalb  dem  Graben  und  Wall 
herlief;  doch  der  Boden  schien  hierzu  zu  zwingen.  Am  Wall  selbst 
fährt   ein   militärischer   Fussweg.     In   verschiedenen   Entfernungen 
waren  strategisch«  wichtige  Punkte  befestigt  und  vertheidigt.  Uebri- 
gene  bildet  dieser  Grenzwall  die  äusserste  Linie  des  römischen  Ver- 
tbeidigungssystems  und  war  gleichsam    eine  bewachte  Allarmirlinie 
(Telegraphenlinie).     Hiezu   dient  leichter  eine  gerade  Linie;   daher 
ist  des  Verfassers  Behauptung,   dass  der  Wall  eine  solche.-^bildete, 
weit  wahrscheinlicher  als  die  bisherige  Meinung,  die  noch  neulich 
in  dee  gelehrten  Engländers   James  Yates'  bekanntem   Werk  einen 
Verlheidiger  fand,   indem  er  meinte:    ,der  römische  Grenzwall  sei 
gewöhnlich  über  die  Hochebene  und  auf  der  Wasserscheide  ge- 
fQhrt  worden* ;  was  wenigstens  für  die  vom  Verfasser  untersuchte 
Gegend  keine  Anwendung  mehr  finden  kann.  Zwar  sind  hier  nament- 
lich in  bebauten  Gegenden  die   Spuren   nicht    selten  gänzlich  ver- 
schwanden;   allein  sehr  oft  haben  Flurnamen   die   Erinnerung    er- 
halten; ebenso  gibt  es  vor  den    Wachhäuschen,   wo  keine  Ueber- 
reete  sind,  oft  noch  Benennungen  wie  Kapelle,  Häusle,  Wacht,  die 
den  Platz  eines  solchen  bezeichnen. 

Nach  diesen  und  andern  allgemeinen  Bemerkungen  beschreibt 
der  Verfasser  die  Führung  des  Walles  in  der  oben  bezeichneten 
Länge  genauer ;  er  beginnt  auf  dem  Heidenfeld  westlich  von  Hohen- 
staufen,  überschreitet  die  Rems  bei  Lorch,  geht  in  ganz  gerader 
Richtung  bis  Pfahlbrunn,  wo  er  sich  etwa  drei  viertel  Stunden  lang 
westwärts  bis  zur  Flur  Weiden  wendete;  von  hier  geht  er  fast 
eehnur  gerade  an  den  Orten  Welzheim,  Murrhardt,  Mainhardt, 
Oehringeu,  Jagsthausen,  Osterburken,  Walldürn  vorbei  bis  an  den 
M^n,  den  er  V>  Stunde  unterhalb  Freudenberg  überschreitet,  womit 
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die  UntarBuchunge^  des  Verfusers  zu  Ende  gehen ;  diee«  sind  «ber 
auf  dieser  gansen Strecke  sehr  genau;  überall  sind  die  Spuren  an- 
gegeben,  die  Reste  oft  mit  Holzschnitten  verdeutlicht,  deren  im 
Ganzen  neunzehn  eingefügt  sind.  Ein  weiteres  Verdienst  dee  Ver- 
fassers ist,  dasB  er  überall,  wo  römische  Inschriften  an  dem  Oreos- 
walle  aufgefunden  sind,  sie  aufführt,  im  Ganzen  finden  wir  deren 
85  angemerkt,  von  denen  mehrere  unbedeutende  Fragmente,  einige 
blos  Militärziegeln  sind.  Die  meisten  Inschriften  sind  bereits  ander- 
wärts bekannt  und  vielfach  edirt;  wir  finden  es  ganz  passend,  dass 
sie  hier,  wo  von  ihrem  Fundorte  die  Bede  ist,  wiederholt  werden; 
auch  dass  eine  lateinische  Paraphrase  beigefügt  wird,  ist  nieht  zu 
tadeln  (wir  würden  auch  eine  deutsche  Uebersetzimgi  weil  die 
Schrift  den  Mitgliedern  des  V^Türttembergischon  Alterthumsvereiiis 
mitgetheilt  wird,  nicht  für  unpaseond  gefunden  haben).  In  eÜDigea 
Inschriften  hat  der  Verfasser  weder  die  neuesten  noch  die  beeseren 
Quellen  und  Ausgaben  benutzt  und  daher  einigemal  eine  alte  «ad 
längst  beseitigte  Ueberseizung  gegeben,  so  ist  8.  31  PED^IVL 
etc.  nicht  mit  Peditum  centurio  Julii  zu  deuten,  was  eigentlich  gar 
keinen  Sinn  gibt  —  wahrscheinlich  ist  es  ein  Druckfehler  statt 
centuria  —  sondern  es  heisst  pedatura  centoriae  Julii  eio.,  wie 
schon  Steiner  cod.  insc.  (1851)  N.  52  hat.  Mit  Uebergehuog  eisi- 
ger Kleinigkeiten  z«  B.  S.  10  D.F  heisst  Decirai  filius  nicht Decii, 
wie  übrigens  auch  Steiner  hat,  oder  wenn  die  Zeilenabtheilong  nicht 
ganz  genau  ist  wie  die  Legionsstempel  in  Mainhard  und  Oster- 
burken Seite  25  und  41  zwei  Zeilen  haben,  nicht  zu  gedenken 
der  offenbaren  Druckfehler  wie  S.  20  COH  XXIIl  sUtt  XXIUI 
S.  88  Xn  statt  XXII,  wo  jedesmal  die  Paraphrase  das  richtige 
gibt,  bedauern  wir,  dass  einige  Inschriften  fehlen,  wie  bei  Oehriagea, 
von  denen  doch  eine  aus  dem  Jahr  222  im  Stuttgardter  Mueeom 
ist,  und  wollen  nur  noch  bemerken,  dass  über  die  Mainhardter  In- 
schrift, die  ebenfalls  im  Stuttgardter  Museum  ist,  Genaueres  bei  der 
Philologen-Versammlung  in  Stuttgardt  1856  gegeben  wurde,  wie 
in  den  Verhandlungen  derselben  S.  93  bemerkt  ist.  Endlich  sind 
noch  am  schon  erwähnten  Orte  Oehringen  einige  Inschriften  mit- 
getheilt, welche  erst  vor  einigen  Jahren  aufgefunden  wurden;  sie 
sind  in  mehrfacher  Hinsicht  wichtig,  doch  wiederholen  wir  aie  hier 
nicht,  da  sie  schon  anderwärts  öfter  edirt  sind,  z.  B.  von  Mommsen 
in  der  Archäol.  Zeitscbr.  1862.  Der  Verfasser  richtet  sich  wie 
billig  nach  der  dort  gegebenen  Deutung,  nur  bei  der  dritten  In- 
schrift lässt  er  die  Gottheit  Noroesi  hinweg,  nicht  wohl  mit  Recht, 
da  die  erhaltenen  Spuren,  die  freilich  im  vorliegenden  Hefte  gana 
fehlen,  klar  darauf  hinweisen.  Aus  diesen  neu  aufgefundenen  In- 
schriften, von  denen  eine  ins  Jahr  160  fällt^  erhellt  auch,  daea 
Oehringen  vious  Aurelius  hiess,  wie  man  schon  aus  Fragmenten  bei 
Hanselmann  hätte  schliessen  können,  wie  Mommsen  a,  a.  O.  zeigt, 
welche  Fragmente  der  Verfasser  aber  zu   wiederholen   vergesaea 
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bat»  Wir  scUieBBen  unsere  Bemerkungen  und  wünschen,  dasa  der 
Verfaflser,  wie  er  in  Auaaicht  eteUt,  die  Untersuchung  des  Limes 
weiter  nach  Norden  hin  ausdehnen  und  fortsetzen  möge. 


Fr  an  9  Fiedler.  Die  Oripstoalder  MatronMr-  und  MereuriusHeine 
erläutert;  Fest^Programm  mu  WinckeHmanns  QehuristcLg  am 
9*  Dee.  1868,  herausgegeben  vom  Vorstande  des  Vereins  von 
AUerihumsfreunden  im  Rheinlande,  Mit  einer  Uthographirten 
Tafel.  Bonn  1863.  24  S.  4. 

Der  bekannte  Alterthumsforscher  und  Erklärer  der  Xantener 
Inschriften  und  Alterthüroer,  Profeesor  Fiedler  daselbst  gibt  in 
vorliegender  Schrift,  dem  siebsehntan  Programme,  womit  der  thätige 
AlterthumsTerein  in  Bonn  den  Geburtstag  Winckelmanns  feierte, 
mehrere  neu  aufgefundene  Inschriften  nebst  einer  Abbildung  der 
vorzOglicheren.  Kämlich  bei  dem  Rittergute  Gripswald  eine  Stunde 
sQdweatlich  von  Gellep  oder  Gelb,  einem  der  wenigen  Orte  am  Rheine, 
dessen  Namen  ziemlich  unentstellt  schon  bei  den  Römern  vorkommt, 
wurden  im  Februar  1863  in  einer  Tiefe  von  etwa  zehn  Fuss  Reste 
einer  halbkreisförmigen  Umfassungsmauer  entdeckt,  innerhalb  wel- 
cher ausser  einigen  Fragmenten  sechs  gut  erhaltene  Votivsteine  mit 
Inschriften  und  Bildwerk  theils  an  die  Mauer  angelehnt,  theils  am 
Boden  liegend  gefunden  wurden;  die  Steine  kamen  durch  Geschenke 
des  Eigenthümers  in  das  Bonner  Museum.  Der  Verfasser  meint 
nicht  ohne  Grund,  dass  an  dem  Fundorte  eine  Kapelle  gewesen, 
die  eine  gewaltsame  Zerstörung  erlitten  habe.  Die  Votivsteine  ge- 
hören nun  theils  dem  Dienste  der  Matronen  theils  desMercurius  an; 
und  der  Verfasser  nimmt  nun  Gelegenheit  hierüber  ausführlich  zu 
sprechen.  Bekanntlich  hat  namentlich  Prof.  Freudenberg  in  Bonn 
schon  so  ausführlich  über  die  Matronenculte  gehandelt,  dass,  wenn 
nicht  neue  Momente  ermittelt  werden,  bei  folgenden  Funden  fast 
aar  die  Inschriften  einzutragen  sind.  Der  Verfasser  hält  sich  nun 
meistens  auch  an  die  bekannten  Ansichten  und  Erklärungen;  doch 
hie  nnd  da  finden  wir  auch,  was  uns  wundert,  eine  veraltete  längst 
beseiUgie  Bemerkung:  so  wird  S.  8  das  W^ort  Mairae  wieder  in 
Schutz  genommen,  während  doch  bekannt  ist,  dass  es  nur  Lesefeh- 
ler statt  Matrae  ist.  Von  den  neugefundenen  Inschriften  gehören 
nun  sechs,  von  denen  aber  nur  drei  vollständig  erhalten  sind,  Ma- 
tronen an,  deren  Namen  bisher  nicht  bekannt  war;  die  ganz  er- 
haltenen Bind 
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Die  drei  Fragmente,  auf  welchen  aber  immer  noch  Reste  des 
neuen  Namens  erbalten  sind,  übergeben  wir.  Uebcr  der  ersten  In- 
schrift sind  drei  Matronen  abgebildet,  sitzend  in  langen  faltenreichen 
Gewändern,  in  den  Händen  auf  dem  Schosse  haltend  Körbchen  mit 
Früchten;  ein  grosser  runder  Haarwulst  schmückt  die  beiden  äusse- 
ren, während  die  in  der  Mitte  sitzende  desselben  entbehrt,  was  auch 
auf  andern  Denkmälern  erscheint.  Die  Frauen  sitzen  in  einer  Nische, 
auf  deren  Bedachung  ein  Apfel  liegt;  an  den  Seiten  des  Steines 
sind  Früchte  und  Blätter  abgebildet.  Auch  die  dritte  Inschrift  war 
mit  drei  Matronen  verziert,  doch  sind  nur  noch  die  Füsse  der- 
selben übrig.  Die  Namen  der  Weihenden  sind  bekannt;  nur  auf 
der  dritten  Inschrift  ist  Fahena  bis  jetzt  unbekannt;  der  Verf.  meint 
S.  17  „derselbe  klinge  seiner  Endung  nach  zwar  etruskisch,  ge- 
höre aber  wahrscheiulich  der  celtischen  Sprache  an,*  Auf  dem 
ersten  Steine  ist  Q .  IVL  wohl  mit  Quinti  Julii  zu  lesen,  indem  die 
drei  Weihenden  Freigelassen  eines  Quiutus  Julius  waren.  Woher 
nun  die  Matronen  den  Namen  Octocannae  haben,  weiss  man  nicht; 
sicher  ist  es  ein  Lokalname  jener  Gegend,  wo  aber  dem  ähnliches 
nicht  weiter  vorkommt:  doch  sind  die  Stämme  der  zwei  Theile, 
aus  denen  er  zusammengesetzt  ist,  nicht  ganz  unbekannt,  wie  der 
Verfasser,  wenn  auch  wie  wir  meinen,  nicht  ganz  richtig  angibt. 
Das  erstore  Wort  oct  oder  octo  mag  mit  dem  keltischen  och  oder 
ach  verwandt  sein,  welches  Wasser  bedeutet,  wie  denn  mehrere 
Orte,  die  mit  diesen  Silben  anfangen,  am  Wasser  liegen.  Das  andere 
Wörtchen  can  „soll  im  celtischen  eine  Stadt  oder  Burg  bedeuten 
und  hat  sieb  noch  im  irischen  Dialekt  erhalten.*  Ob  damit  das 
Wort Cannanefatee  zusammenhängt,  möchten  wir  bezweifeln;  auch 
durfte  hierher  nicht  Canabum  als  Ortsname  angezogen  werden,  da 
bekanntlich  Mommsen   in   den  Cannabensos  „Barackenleute"  orga- 
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oinrie  Eaufieute  in  der  Nähe  von  Lagerplätzen  nachgewiesen  hat 
(rgL  Monatsachrifl  der  Berliner  Akademie  1867  Novemb.  S.  11); 
ebenso  gewagt  iet,  wenn  der  VerfaBser  den  Namen  des  Flasete 
Neekar  mit  dem  Worte  Neha  in  Nehalennia  und  in  den  Endailbcn 
mancher  Matronennamen  wie  Rumanehae,  Veteranehae  u.  a.  w,  an- 
Mmmenbringt.  Das  Gleiche  möchte  gelten  von  Bimrock's  Deutung 
des  Wortes  Octocannae,  wonach  es  aus  dem  Norddeutschen  und 
Gotbischcn  au  enträthseln  sei  und  bedeute  „die  gefttrchtete  Kana*, 
d.  L  eine  der  drei  Schwestern  oder  Matronen,  die  aus  dem  celtischen 
Kultus  in  den  christlichen  aufgenommen,  in  der  katholischen  Kirche 
wie  io  der  Sage  des  Volkes  noch  fortleben.  (?) 

Ausser  den  Matronensteinen  sind  noch  einige  dem  Mercurius 
f «weihte  gefunden  worden;  die  ToUständig  erhaltenen  sind: 

MEBCVRIO 
ARVERNO 
M .  IVLIVS 
AVDAX 
PRO. SB. ET 
SVIS  .  L .  M 
und 

MERGVRIO 
ARVERNO 

SEXT .  SEMPRO 

NIVS .  SVPER 
L.M 

Dieser  Beiname  des  Mercurius  ist  schon  anderwärts  bekannt. 
Belegentlich  hören  wir  S.  28,  dass  in  Orirolingshausen  bei  Neuss 
schon  Tor  einigen  Jahren  swei  dem  Mercurius  gewidmete  In- 
•diriften  aufgefunden  sind,  die  aber  noch  nicht  verdifentlicht  wur- 
te,  Endlich  bemerken  wir  noch,  dass  der  Verfasser  die  Steine, 
welche  alle  keine  Jahreszahlseigen,  in  das  Ende  des  a  weiten  oder 
sa  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  setzt  Schliesslich  möchten 
wir  den  gelehrten  Verfasser  ersuchen,  einmal  eine  Revision  der 
Xaatener  Inschriften  vorzunehmen  und  zu  veröffentlichen. 


BoBsler,  die  RömerstäUe  bei  Tübel  und  der  im  Jahr  1849  da^ 
selbst  erddeckU  Mosaikboden;  mit  drei  Uihograpkirten  Tafeln 
(aus  dem  Arehiv  für  Bessiseke  Oeschiehle  und  AUerthumskunde, 
X  Band.  1.  Heft).  Darmsiadi  1863.  8.  86.   8. 

Der  Arbeiten  und  Veröffentlichungen  des   historischen  Vereins 
^  Daimatadt  ist  in  diesen  Jahrbüchern  wie  fast  der  Schriften  der 


VtO  Bosslet:  RSsMMÜMe  bei  VUbflt 


] 


meisten  ähoUckeii  Vereine  noch  kaum  gedacht  wordco;  tukd  afler- 
didge  tragen  die   meisten  Anfsätse  in  den  Schriften    der  Vereine 
DeoischlaDd  einen  zu  lokalen  Charakter,  als    dsas   eine  ftllgcnieire 
Ltteratnrzeitong  ihrer  immer  gedenken   kann.     Auch   Torliegendi'i 
Band  des  hessisohen  Archivs  enthält  recht  schöne  und  viele  Asf- 
sätie  über  hessische  Oescfaichte   und  AHerthfimer,    die  aber  sieh 
wenig  KU  ein4r  Besprechung   dahier   eignen  dürften ;   dagegen   eh 
Auliats,   der  auch  besonders   erschienen  ist,  darf  um  so  weniger 
hier  übergangen  werden,  als  eigentlich  der  Gegenstand  schon  längst 
in  dem  Arohive  £Dr  hessische  Geschichte  hätte   erwähnt  und   bs- 
eprochen  werden  müssen«     Wenn  wir  nicht  wftssten,   wie    e«    ge- 
rade in  loco  einer  kostbaren  Auffindung  oft  geht,  dass  die^  welcb« 
am  ersten  zur  Erklärung  berufen  seien,  oft  ohne  ihre  Schuld  irgend 
wie  lange  verhindert  sind  oder   der   Verein  selbst  aufgehalten  i£t> 
die  Auffindungen  in  seinem   Bereiche  sofort  zu   veröffentlichen  — 
wie  z.  B.  fast  nur  der  Bonner  Verein  wegen  prompter  Arbeiten  » 
loben  ist  —  würden  wir  es  dem    Verfasser   sowohl  als  dem  Ver- 
eine zum   Vorwurfe  machen,    dass   ein   vor    14  Jahren   entdeckte» 
Alterthum,  wie  kein   anderes   köstliches  am  rechten   Rheinufer  j« 
gefunden  worden  ist,  jetzt  erst  im  Archive  des  Vereins  beschrieben 
und  abgebildet  wird.  Doch  freuen  wir  uns  vielmehr  auch  jetzt  der 
späten  Gabe,  und  umsomehr  je  schöner  und  würdiger  sie  uns  prä- 
sentirt  wird.    Die  Abhandlung  besteht  aus  sieben  Abschnitten;   wir 
heben  das  wichtigere  heraus.     Zuerst  bespricht   der  Verfasser  dts 
Fundort  Vilbel,  dessen  Ableitung  von  villa  belle,  den  frühere  Alter - 
thumsforscher  aufstellten,  mit  Recht  zurückgewiesen  wird,    beeo In- 
ders da  der   früheste  Namen  Felwile  vom   Jahr   874   darauf   g^ 
nicht   hingeht;  er   bedeutet  Weidendorf.     Doch   waren  dort   frübe 
sehen  römisehe  Niederlassungen,  vielleicht  schon  seit  Drusus^  ind^ia 
mobt  weit  davon  dessen  Taunus-Castell  gewesen  ist;    doch  wares 
sie  daselbst  nur  friedlicher   Art     Dort   wurde  im  April  1^49  eis 
kostbarer  Mosalkfussboden  gefunden  „der  durch  Grösse,  RetchtfauiD 
der  Composition  und  durch  Kunstwerth  unter  allen  bisher  bekannt  g«« 
wordenen  Mosaiken  eine  ausgezeichnete  Stelle  einnimmt*,  wie  nne^ 
eine  eueftthrliche  Beschreibung  zeigt     Das  Kunstwerk  ist  23  Fu^ 
4  Zoll  lang  und  19  Fuss  2  Zoll  breit;    etwa   der   vierte  Tfaeil   vA 
zerstört;    das  übrige  ist  eine  kostbare  Arbeit:   durch   verschieden- 
farbige Steinchen,   gebrannte   Thonwürf eichen   und  Glaspasten    ist 
auf  einem  gemeinsamen  die  einzelnen  Würfel  verbindenden  Untet^ 
grund  ein  herrliches  Gemälde  geschaffen.  Eine  geschmackvolle  ein- 
fache Borte  aus  fünf  Streifen  in  schwarzer,  weiser,  gelber,  rot b er 
und  schwarzer  Farbe  umgibt  dasOblongum;  innerhalb  di^erBaad- 
verschlingung  ist  noch  eine  gezähnte  Einfassung  von  schwarzer  Farbe. 
Die  Darstellung  im  Innern  ist  flgurenreich;  j^in  buntem  Gewioirnel 
jedoch  durch  Stellung,  Blicke  und  Geberden  in   gegenseitige    E 
niehung  gebracht  sehen  wir  theils  abenteuerliche  Phantasiegebildr, 
wie  den  Seekeataaren ,  das  Beepferd,   den  Sedöwen,   den    S«e- 
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imhHBf  iheüs  mehr  der  Wirklichkeit  naobgebiMete  Wesen,  De!- 

phiae,  Sekwine,  Enten,  Meeraale^  SohaHhiere  nnd  daswiMhen  Eroten 

aof  Delphine  gelehnt  oder  reitend  oder  frei  eohwebend,  in  manch- 

faltiger,  lebensvoller  Gruppirung  um   einen  —  grdestentliails  zer- 

etOrten  und  mit  Sicherheit  nicht  mehr  erkennbaren  —  Mittelpunkt." 

FrOher  meinte  man,  daes  hier  ein  Medasenbavpt  gewesen;  richtiger 

aebeiot  aber  die  Vermathong   O.  Jahn's  in  der  Archlolog«  Zettung 

IMO.  8.  119,  doBsen  Erklärung  der  Verfasser  meistens  gefolgt  ist; 

dsroaeh  war  hier  die  Maske   eines  Meerdümons,  wie  solcher  im 

Mosaikboden  ähnlicher  Art  nicht  sdten  ist     Die  Figuren  neigen 

|ro68eo  und  schönen  Farbenreichtham ;  wir  bedauern,  dass  nur  eine 

iieser  Gestalten  der  Seekentanr  in  seiner  Farbenpracht  abgebildet 

ist  (und  ein  kleines  Muster  der  Borte);  die  Schönheit  dieses  läset 

vm  so  mehr  wünschen,  dass,  wenn  auch  nicht  das  gaase  Mosaik 

in  Farbendruck    gegeben  wäre  —  was,  so   viel  ich  weiss,  noch 

nirgends  also  erschienen  ist,  doch   wenigstens  das  Entenpaar  mit 

abgebildet  wäre,  an  deren  einer  £opf ,   Flügel  nnd  Schwann  nicht 

SOS  Marmorsteinehen,  sondern  aus  Olaspasten  Ton  lebhaftem  Blau 

uad  Orün  bestehen,   wo   noch  Ueberreste  Ton   Goldschmuck  beim 

Ausgraben  sichtbar  waren,  die  aber  jetst  meist  verschwunden  sind. 

Wir  snthiklten  ans  Weiteres  über  das  prachtvolle  Mosaik,  das  wie 

BGhon  erwähnt,  sa  den  schönsten  Ueberresten  dieser  Art  aus  dem 

Alterthnm  gehört,  mitsutheilen.  Der  Verfertiger  ist  genannt;  in  der 

MitU  nämlich  steht 

PIIRVINCüSPnin 
was  sieher  FECIT  bedeutet,  wobei  wir  nicht  gerade  meinen,  dass 
«die  Bnchstabennahi  dieses  Wortes  für  die  noch  sichtbare  Schrift 
sieht  anssareichen  scheine" ;  denn  das  E  von  Feoit  nimmt  swei 
Striche  «in,  jeder  der  folgenden  Striche  steht  für  einen  der  Bnoh- 
etsben  c  i  t;  ja  neben  dem  letsten  Strich  ist  noch  ein  Häkchen 
sls  Best  von  T  sichtbar.  ^  Der  Fussboden  gehört  nicht,  wie  man 
bisher  gewöhnlich  meinte,  sum  tepidarium  oder  dem  wannen  Bade, 
•esdern  bildete  einen  Tbeil  des  frigidarium,  des  kalten  Badee;  dieses 
war  nämlich  immer  mehr  geschmückt,  weil  es  dem  serstörenden 
heissai  Wasserdampf  nicht  ansgesetst  war  wie  jenes.  Die  Spuren 
■ad  Beste  eines  caldariom,  tepidarium  und  aweier  hypocausta  waren 
■e  wie  Spuren  anderer  Lokalitäten  noch  erhalten,  auch  gans  in  der 
tfihe  entdeckte  man  eine  von  Norden  nach  Süden  eich  erstreckende 
ttagere  Reihe  von  grösseren  und  kleineren  Qemäehern;  allein  bis 
jelst  konnte  nicht  bestimmt  werden,  ob  es  eine  Badeanlage  eines 
leichen  Previnsialen  auf  seinem  Landsitae  war,  oder  ob  hiw  ein 
öftuityches  Bad  mit  einem  nahen  Gesundbninnen  und  einer  warmen 
Qaelle,  die  es  wirklich  dort  gibt,  gewesen  sei  Spätere  Aufündungen 
i  kionea  hier  noch  aus  der  Ungewissheit  helfen.  Einstweilen  freuen 
wir  ans  der  hier  gegebenen  Darstellnng  und  sind  für  die  gelehrte 
Arbeit  mü  der  schönen  Ausstattung  dem  Verf.  nicht  minder  als 
4bm  liiitoriMhen  Vereine  in  Damstadt  ra  grossem  Danke  Yerpflichtet 
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PublicaUom  de  Ja  socUli  pour  la  reeherche  ei  Ja  conaervaHon  det 
monuimeKU  kislariques  dam  la  grand-dueh^  de  Luxembourg  efc. 
XYU  antL  1861.  Luxembourg  1862.  8.  LIX  u.  230  mit  sedis 
LUhographien.   4. 

Dem  Luxemburger  bietoriacben  Verein,  dessen  Schriften  vstr 
Fchon  öfter  in  diesen  Jabrbflobern  bcaprocben  (vgl.  Jahrgang  1861. 
8  701),  geht  es  nach  nnd  nach  wie  so  ziemlich  den  meisten  Ver- 
einen, dass  sie  mit  der  Zeit  immer  mehr  mit  Lokalsaoben  eich  be- 
fassen, ja  dies  beinahe  thun  mflssen,  da  die  mehr  allgemeinen 
Gegenstände  natürlich  bald  betrachtet  und  weiterhin  bekannt  wer- 
den. So  ist  es  auch  In  diesem  Hefte.  Nach  weitläufigen  Berichten 
von  Professor  Namur  über  die  Wirksamkeit  des  Vereinee,  der 
wirklich  noch  su  den  bedeutendem  und  arbeitsamem  in  Dentsch- 
land  gehört,  folgen  eilf  Aüflsätse,  von  denen  über  die  Hälfte  fast 
nur  die  engere  Geschichte  des  Grossherzogthums  betreffen;  di«Be 
können  wir  hier  übergehen,  wiewohl  sie  ein  schönes  Bild  von  der 
Thätigkeit  des  Vereines  geben.  Allgemeines  Interesse  hat  schon 
die  schöne  Arbeit  des  Professor  Job.  Engling:  „die  ältesten 
christlichen  Begräbnisse  des  Grossherzogthums  Luxemburg*  mit 
zwei  Abbildungen,  Aus  der  frühesten  Zeit  gibt  es  in  Luxemburg 
keine  christlichen  Grabmäler,  keine  aus  der  fränkischen  Zelt  mit 
Inschriften,  wie  in  Trier  und  an  einigen  Orten  am  Rheine;  doch 
werden  manche  Gräber  als  christliche  erkannt;  wenn  aber  eine  In- 
schrift oder  vielmehr  ein  Grabstein  mit  einer  Inschrift,  weil  einige 
Kreuze  und  zwar  griechischer  Form  auf  mehreren  Ueberlagssteinen 
eingebauen  und  ein  gläsernes  Gefäss  mit  kreuzförmigen  Schnörkebi 
verziert  beigelegen  hatte,  einem  christlichen  Begräbniss  beigeechrie* 
ben  wird,  so  stimmen  wir  mit  dem  Verfasser  zwar,  wie  er  in  ; 
III«  Band  dieser  Publikationen  S.  106  sagte,  dass  die  Inschrift  nicht 
christlich  ist,  überein,  möchten  aber  auch  das  ganze  BegrSbniee  fVr 
kein  alt  chnstliohes  halten,  sondern  vielmehr  die  Ueberlagestttnc^ 
deren  Abbildung  wir  gewünscht  hätten,  und  das  gläserne  Fragmenl 
eines  Weihwassertöpfchens  einer  spätem  Zeit  zuschreiben ;  lag  der 
Stein  mit  der  Inschrift  doch  nicht  mehr  in  seiner  ursprüngltohea 
Stellung.  Mit  Uebergehung  der  folgenden  Gräber,  wie  sie  der  Ver* 
fasser  den  verschiedenen  Zeiten  und  Jahrhunderten  nicht  ohiM 
Scharfsinn  zuweist,  ohne  dass  wir  gerade  überall  einverstanden  sein 
können,  heben  wir  nur  noch  aus  den  Zeiten  der  KreuzzQge  einen 
Grabstein,  ebenfalls  ohne  Inschrift,  hervor,  welcher  einen  betendem 
Ritter  und  betenden  Mönch  In  knieender  Stellung  zeigt;  der  Ver* 
fasser  erkennt  in  ihm  den  Grafen  Konrad  I.  von  Luxemburg  f  1086 
und  seinen  Sohn  Rudolph;  wir  halten  es  nicht  für  so  alt.  —  Was  | 
derselbe  Gelehrte  früher  (in  PubUcat.  XV.  S*  165  u.  XVI  8.  131)  J 
über  die  Verwüstungen  des  Landes  um  die  Zeit  der  sogeaannta»^ 
dreissig  Tyrannen  vorgelegt  hatte,  vrird  Jetzt  weiter  bestätigt  durdbi 
mehrere  Münzfunde,  die  nicht  über  jene   Zelt  hinaosreiohen.   — -^ 


Jahrbfteher  dar  AltertiraniBfreviide.  1T3 

Neue  iBflchnften  hat  dieser  Band  nicht,  wohl  aber  gibt  er  die  Ab- 
bildungen von  drei  bisher  faat   ganz  unbekannten  römischen  Bfld* 
werken,  von  denen  eines  —  ein  vierköpftger  Janua — herTorsuheben  kl 
-*  Koch  wollen   wir  der   Berichtigung  einer   irrigen  Erklärung, 
welche  der  berühmte  Münskenner  J.  Lelewel  gegeben,    gedenken; 
Doktor    Elberling   liest   auf  einer    gallischen   Ooldmttnse  nicht 
GOTTINA  wie  jener,  sondern  POTTINA,  wie  auch  die  Abbildung 
erkennen  läset;  der  Name  selbst  wird  auf  den  nahen  Ort  Pettingen 
belogen.  —  Aus  der  spätem  Zeit  wollen  wir  nur  erwähnen,   dass 
ein  Grabstein  unseres  Domes  in  Mains  abgebildet  ist,  weil  er  Yor^^ 
stelit,  wie  Peter   von   Aspelt  aus   dem  Luxemburgischen,  ein   ge- 
lehrter Arst  und  seit    1806  Era- Bischof  in  Mains,   drei  Konige 
krönt,  nämlich  die  Kaiser   Heinrich  VII.  von  Luxemburg,  Ludwig 
von  Bayern  und  den  König  Johann  Ton  Böhmen.  Da  der  Gerichts- 
prieident  Würth-Paquet  nämlich  das  Leben  des  Luxenburger 
Grafen  Heinrich  IV.,   als  Kaiser  Heinrich  VU.  in   einer  ausführ- 
lichen und  schönen  Arbeit  —  nur  Schade,   dass  die   Biographie 
eines  deutschen  Kaisers  in  einer  su  Deutschland  gehörenden  Stadt 
in  fransösisoher  Sprache-  geschrieben  iatl  —  darstellt,    fügt  er  in 
d«0  Verseichniss  der  Urkunden  aus  jener  Zeit  sehr  passttod  auch 
des  Ifainaer  Denkmal  ein;  dasselbe  wird  aber  nicht  au  dem  Jahre 
erwähnt,  in  dem  es  gesetst  ist,  nämlich  1830—  denn  so  weit  geht 
natärlich  jenes  Verseichniss  nicht  —  sondern   com  Jahr  1804  wo 
gel^entlich  des  Mainser  Ersbischoffs  gedacht  wird.  Auch  die  übri- 
gen Aufsäiae,  welche  thdlweiie  mehr  lokaler  Natur  sind,  seichnen 
lieh  rühmlich  aus  s.  B.  Müde  sur  la  dictature  k  Rome  von  Ber- 
▼eis,    die    Reliquienbehältnisse    unserer    AltSre    von    Engl  lag; 
raneieane  chapelle  de  Notre-dame  &  Girst  von  Arendt  (mit  einer 
Abhüdang)  u.  s.  vcr.  und  beweisen,  dass  der  Vorstand  wie  die  Ver^ 
einsmitglieder  in  Erforschung  der  Geschichte  und  Alterthümor  ihres 
Lsades  ceeht  ttätig  sind ;  nur  eines  wünsohen  wir  hierbei,  dass  der 
denteobe  Sinn  mehr  gefordert  werde,  denn  früher  war  in  Luxemburg  das 
I>satsehe  herrschend  i  der  Verein  sollte  verhindern,  dass  das  Fre»d«> 
Üadiscbe  bei  ihm  und  durch  ihn  den  Voraug  erhalte,  was  au  ge« 
•ehehen  scheint,  weil  ja  der  Vereiasbericht  sogar  nicht  in  deutscher 
Sprache  geschrieben  wird« 


Mrhueher  des  Verütu  i>on  Alterihumafreunden  im  Rheinlande  XXXV. 
Äehisehnter  Jahrgang  1;  mü  drei  Uthographirten  Tafeln.  Bonn 
1863.  174  8.   8. 

Wir  unterlassen  nicht,  die  einzelnen  bedeutenderen  Aufsätze 
&saa  inhaltreichen  Bandes  hier  kura  ausauheben«  Da  Tacitus 
Mo.  1.41,  sagt  der  Kaiser  Caligula  sei  in  Germania  geboren,  während 
Boetoniufi   (vit,  Celig.  8)  ihn  nach  der  römischen  Staatsaeitung  in 


n 
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AnUttm  dM  lidit  der  Walt  exWckM  läaat,  so  «atemoU  te  ge- 
lobrte  HerMttgeber  dM  T«oitu8,  Professor  Ritter  is  Bo&a  dn- 
gshend,  welche  Kinder  des  Germanioas  ta  Oermanie  und  wo  sie 
geboren  aind,  «nd  kommt  itt  dem  alierdinge  bOchst  wehrecheiii- 
liclicn  ReewltfLte,  dees  in  Beuig  auf  Galigala  der  Staatnettung  nad 
d«n  SuetoAittS  mehr  amglaabeu  sei  als  dem  Tadtus,  daae  aber  drei 
T^bter  dea  QermanicuB  in  drei  auf  einander  folgenden  Jahren  ia 
Germania  cur  Weit  kamen  und  swar  die  jüngere  Agrlppina  ni 
Köln  im  Jahre  13,  DrueUla  nad  LiTilla  in  den  swei  bis  drei  fol- 
genden Jalkren  in  Trereris  vioo  Ambitanrio  eupra  Confloanies  (wir 
mödhten  nicht  gerade  audi  Trerlris  schreiben,  wieveohl  hie  und  da 
diese  Form  erschemt).  Den  vious  Ambitarvins,  wie  dies  Wort  in  der 
neoaeten  Avegabe  dies  Suetonins  gesdiricben  ist,  erkennt  der  Ver- 
fasser acharfmnaig  in  der  Umgegend  von  Zerf ,  einem  Dorf  vier 
Stunden  von  Trier,  und  ebenso  weit  oberhalb  der  Einigung  der 
Saar  mit  der  Moscd,  wae  mit  Gonfloeotes  beseichnet  wird  nnd  nickt 
anf  CoUens  geht,  sondern  auf  das  dort  liegende  Conc.  Aneh  sind 
bei  Zßtt  schoA  echone  Reete  von  römischen  Oehäoden  eoideeM 
werden*  -^  Oberlehrer  Sohneider  in  DttssMerf  behandelt  des 
alte  Kymwegen,  das  «rsprtbiglrch  oppidam  Baiavorum  ganaant,  m 
uttUinchfliden  sei  von  Dmsus'  Castell  auf  demHflgel  das^hst,  wel- 
ches vmnugsweise  Batavodurnm  hiess;  erst  im  dritten  Jahrhoadeit 
entstand  in  der  Ebene  eine  neue  Stadt  Noviomague  d.i  Njmwegeo. 
(In  dLsn  MisceHen  gibt  Ritter  eine  etwas  andere  Ausist  an,  wer» 
nach  bei  Taeitns  fcist.  V.  19  Batavodnrom  statt  Batav«ram  n 
corrigiren,  so  dass  nur  ein  Ort  gemeint  sei,  wobei  wir  4eek  pn 
Ewieehen  der  Sdadt  und  demCaatell  wie  bei  Ilaina  «od  anderwM' 
I  unterscheiden  nsöchten,  dagegen  stimmen  vrlr  ihm  hei^  vrenn  erdit* 

1  Nenstadte   f^eich  nach    dea   Verwüstungen  der    70er  Jahxe   es*-* 

I  Btehea  läset) 

Neae  Insoheiften  finden  wir  in  diesem  Bande  sAr  vMe;  wir 
wollen  einige  der  bedentenderen  mittheilen.  Von  awel  eiAeraes 
Relialpiattohen,  welche  von  Königsberg  in  Preussen  in  KnoeUmadii' 
kamen  und  nun  im  königlichen  Museum  an  Berlin  sind,  seigt  dfis 
eine  -^  wähorend  beide  eine  etwae  eigenthQailiohe  DsMteOuag  dei 
Gottes  geben,  wie  Professor  Gerhard  in  Berlin  aoaemaadeiestH 
-—  folgende  Inschrift: 

I .  O .  M .  DOLI 
GHCNO.AN 
TONIVS .  PRO 
CLVB.>.GER 
MANI .  V .  S. 
L.L.M 

S.  88  ist  hier  Zeile  5  nach  MA  ein  Funkt,  den  diQ  Abbildnag 
natürlioh  nicht  hat  —  Professor  Dflnteer  in  Köki  gftt  eine  reich! 
NacUese  von  Inschriften  jeder  Art  AlterthQmerni  Mftnaea  a.  a  w^ 
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die  biekar  ia  Teieahtedeiiea  Saandttn^ea  in  Köln  vnbeMlitat  g^* 
blieben  sind;  wir  merken  hier  an  eine  Gemme  von  Jaspis  in  Köln 
gefunden,  den  Japiter  abbildend  mit  der  Umsolirift! 

lOVEM .  FORMANVM .  00LB6I .  REßTITVIT. 
Das  bisher  anbekannte  Beiwort   wird   nicht  von   einer  Stadt, 
Bondem  von  formare  hergeleitet,  so   dass  es  den   schaffenden,  den 
Bildner  beseichnet  Bei  den  vielen  Töpfernamen  8. 46  u.  62  macht 
Ofintier  eine  Bemerkung,   die   weiterer   Baaohtang  werth  ist,  in- 
dem er  n&mlich  das  bSa^er  «nerkllrte  GS  oder  C6S  vor   einem 
TOpfernamen  als  den  Namaa  Gaselns  erklärt,  was  die  uns  bis  jetzt  be- 
kannten Formen  au  beatUigeo  scheinen,   nümlioh   der  Name    nach 
G88ist  entweder  ein  Nominativ:  BELATVLLVS,  SfiDATUS,  VO- 
L0GESV8  wo  regelmässig  ein  F  folgt,  so  dass  CSS   nicht  leicht 
eine  offizielle  Bedeutung  haben  kann  (MATANVS   im  Westerndorf 
bat  nach  Hefner  Abbild  Taf.  I.  16  ein  F  nach  sich);  oder  im  Ge- 
nitiv: MABCELLIANI,  MAB£)£LLINI,  EROT^   lanter  cognomina, 
kdn  nomen  gentile,    so  dass  Gassius   ganz  gut  passt;    dann  wäre 
GB8IANV8F  bei  Fröhner  nicht  unter  1ANVS   zu  setzen   (nur  ein 
nomen  gentile   ELENIVS   macht  Ausnahme).     Wetterhin  möchten 
wir  aber  G  lieber  als  Vorname  denn  als  cnra  fassen,  wie  diee  G. 
CORVM  mir  zu  bedeuten  scheint,  das  doch  minder  gut  mit  curavit 
Goms  manu  als  Caiu»   Com  nanu  gegeben  wii^d.  —  Die  Worts 

NOCTVKNA 
ET  SfiRIOLA 

wdehe  »uf  einem  silbernen  Löffel  stehen,  erklärt  Düntzer  für  Zeit- 
wörter ^wacbe  und  gehe  ein''  aus  der  seria  einer  beilii^endea 
FlasQhe.  Grössere  loachriiten  sind  in  Köln  selbst  Aeuerdin|;e  aitf- 
gefaaden  worden,  wie  wir  schon  (Jahrg.  1868.  S«  740)  angaben, 
eben  so  in  Bonn,  z.  B.  fönende: 

I      O  M. 

C0N8...  ATORI 
CMAXUlVB.PATLi 
affVB .  PRASF  .  CAS 
TROB.LEe..M 

V.S.L... 
DEDICATAim  . .  NOV 
IIVOANO  ST 

FABIANQ  COS 

liso  ans  dem  Jahre  201  und  zwar  vom  11.  November,  indem,  wie 
Prot  Frendenberg  in  Bonn  zeigt,  Zeile  7  IH.IDYS  zu  lesen 
ht  —  Nur  eine  der  berühmtesten  Inschriften,  die  seit  langer  Zeit 
Hb  Rheine  gefunden  und  zwar  in  Bonn  und  im  Bonner  Museum 
ia^  wurde  in  den  JahrbÜQhern  des  Bonner  Vereins  noch  nicht  auf- 
leHlhrt)  da  ich  doch  meine,  die  neuem  bedeutenderen  Erwerbungen 
les  Moseums  und  die  Auffindungen  mOssten  wenigstens  dort  regi- 


1 


176  Jalirbttolier  der  AltertiitaiiiifrMuda. 

8irirt,  wenn  nucb  niobt  gerade  erklärt  werden ;  wir  tragen  ne  hier 
also  nach: 

DIVVM .  80DALI8  .  CENSuit 

VERNO .  DIE .  ET .  POST .  SICANOS 

POSTQVE .  PICENTIS .  viros 

AC  MOX  HIBEROS  Cdias 

6        VENETOS .  DELMATAS .  tauH 

NA  •  BEONA .  POST  FEROS .  lAP V 
DAS .  GERM  ANIARVM .  CON 
8VLARIS .  MAXIMV8 .  PAREN8 
ADVLTAE .  PROLIS .  GEMINAe 

10      nBERVM .  ARAM .  DICAVIT 
«OSPITI .  CONCORDIAE 
^RANNO .  CAMENIS  .  MAR 
TIS  .  ET  .  PACK  .  LARI .  OVI 
ET .  DEORVM  .  STIRPE 

16      GENITO .  CAESARI 
^PVLVIVS.G.F 
MAXIMVS .  LEG 
AVG.PR.PR 

Die  nicht  mehr  erhaltenen  Baohstaben  sind,  wie  sie  Dr.  Zange* 
meiater  eehr  wahrscheinlich  ergänst  hat,  mit  Kursivschrift  bei* 
gesetzt  Die  fünfzehn  ersten  Zeilen  bilden  nenn  jambische  Trime* 
ter,  nur  dass  im  vierten  Fuss  ein  paarmal  ein  Dactylus  steht, 
sonst  gut  gebildet.  Da  Lucius  Fulvius  Maximus  anderwKrts  her 
schon  bekannt  ist,  so  fällt  die  Inschrift  zwischen  die  Jahre  17T 
und  188,  wie  der  erwähnte  Gelehrte  im  Rheinischen  Musemi 
(XIX.  Band)  gezeigt  hat,  worauf  wir  wegen  des  genaueren  Ver«^ 
ständnisses  der  ganzen  Inschrift  verweisen  und  nur  noch  aa«' 
merken,  dass  dieser  Fulvius .  legatus  Angusti  pr.  pr.  der  beides 
Germanien  war,  was  wir  von  sonet  keinem  andern  Römer  wissea. 
Ausser  den  römischen  Inschriften  besohäftigt  die  Vereine  viel 
noch  die  Aufdeckung  alter  Gr&ber  und  deren  Beigaben ;  so  werden 
die  im  Jahr  1868  bei  St  Vith  im  Kreis  Malmedy  aufgedeckten 
Grabhügel  von  Freudenberg  ausführlich  beschrieben;  sie  siol 
aus  verschiedener  Zeit,  wie  eins  sogar  an  das  Ende  des  voriget 
Jahrhunderts  gesetzt  wird,  andere  scheinen  sehr  alt,  ob  aber  die 
drei  Buchstaben  RIS,  die  auf  dem  innern  Deckel  einer  Steinkiste 
stehen,  auf  das  Monogramm  Christus  zu  deuten  und  das  Grab  eil 
christliches  sei,  möchten  wir  bezweifeln  und  nicht  erinnern  an  ahn 
liehe  Ansichten  in  den  Luxemburger  Publikationen,  wo  wir  dai 
Weihwassertöpfchen  auch  nicht  fUr  antik  halten,  wie  schon  obei 
bemerkt  ist, 

(SchluBs  folgt.) 
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jahrbOchbr  dir  litbratdr. 

Jahrbücher  der  Alterthumsfreande. 


(SchlusB.) 

Wie  wir  berichteten  (Jahrgang  1868.  8.801)  sind  bei  Beckum 
AltertLflmer  ausgegraben  worden,  welche  Essellen's  Behauptung, 
da»  dort  die  Varusschlacht  gewesen,  bestärkten ;  nun  bestreitet  dies 
lelctere  ein  Theilnehmer  bei  jenen  Ausgrabungen,  der  Gonservator 
der  preuseischen  Alterthümer  von  Quast,  indem  er  namentlich  die 
Zeichen  X  und  XIX,  welche  auf  dort  gefundenen  Gerätbschaften 
sieli  finden,   nicht  auf  die  Legionen  jener   Zahlen  bezogen  wissen 
wiQ,  sondern  sie  fttr  .inhaltslose  Verzierungen'^  ansieht.  Nach  der 
Abbildiing,   die   uns  über   eines    dieser   fraglichen   Stücke  vorliegt 
(Essellen;  Zur  Geschichte  der  Kriege  etc.  1862.  Fig.  1;  eine  Ab- 
büdoDg  des  andern  Stückes  finde  ich  nicht  auf),  scheint  die  Zahl 
XIX  doch   nicht  inhaltslos.     Wir  überlassen   dies  weiterer  Aus* 
etnaDdereetsung  dem  am  meisten  hierbei  betheiligten  Hofrath  Essellen, 
bceondere  da  dessen  eben  erwähntes  Buch  von  Professor  Ritter 
8.  136 iL  besprochen   wird;  dieser   verwirft   hier  Esselfen's    Am- 
sjchi  über  die  Varusschlacht,  wie  früher  schon  von  Wietersheim 
u.  a.  geschehen  da  wir,  ohne  gerade  Lokalkenntnisse  zu  haben,  immer 
der  Meiaiiog  waren,  die  Schlacht  werde  gewöhnlich  zu  weit  vom 
Bhflina  hinweggelegt:  so  werden  wir  wohl  bald  die  neueste  Schrift 
Easelleo'e  ,Ueber  den  Ort  der  Varusschlacht*  (1868.  4)  einer  ge- 
nauem Besprechung  unterbreiten;  bis  dort  hin  wird  vielleicht  auch 
Eisellen  selbst  über  des  Herrn  v.  Quast  Bericht  über  jene  Auf- 
findungen eich  näher  geäussert  haben. 

Auch  der  alten  Münzen  wird  selten  in  den  Bonner  Jahr- 
bflchem  vergessen ;  so  bespricht  Ed.  Kapp  eine  höchst  seltene  Münze 
Caracalla'e  wo  ein  Eber  am  Altar  dem  Kaiser  entgegenspringt  (mit 
einer  Abbildung),  der  verstorbene  Professor  Braun  die  bekannte 
Münze  des  Agrippa  mit  einem  Barte  (ebenfalls  abgebildet). 

Das  Mittelalter  wird  bekanntlich  nur  wenig  in  den  Kreis  die* 
ser  Jahrbficher  gezogen ;  hier  gibt  Hofmaler  C.  H  o  h  e  beherzigens- 
werthe  ,,  Andentungen  über  die  Technik  der  alten  Decken-  und 
Wandgemälde  in  dem  ehemaligen  Kapitelsaale  zu  Brauweiler  und 
deren  Wiederherstellung.*  —  Aus  den  Besprechungen  über  neu  er- 
schienene Werke  wollen  wir  hier  nur  eine  in  Schottland  gefundene 
laachrift  hersetzen:  IN  OC  TV 

MVLO  lACI 
VETTA  P 
VICTI 
LVXL  Jahri^  8.  Heft  19 
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welche  dort  auf  den  Grossvater  von  HengBt  und  Horai  besogen  wird, 
-was  wir  sehr  bezweifeln ,  wenn  auch  Prof.  Braun  beisuatimnei 
scheint. 

Die  Miscellen  könnten  wir  übergehen,  wenn  nicht  ein  Angriff 
auf  ein  Mainzer  Alterthum  gemacht  würde.  In  Lyon  in  der  Saone 
wurde  nämlich,   wie  in  der  Kevue   numismatique  berichtet  wurde, 
ein  enormes  Medaillon  in  Blei  gefunden,  auf  welchem   oben  abge- 
bildet ist  gdie  Stadt  Born  im  HebU]  welche  zu  den  beiden  sitsen- 
den  mit  dem  Nimbus   geschmückten  Imperatoren    Kriegsgefangene 
hinführt;  unten  wird  Maximian  dargesielit^  wie  er  iion  derTietorit 
geführt  den  Rhein  zwischen  Gastel  und  Mainz  übersehreitet.    Ik- 
mit  kein  Irrthum  stattfinde,  liest  man  auf  dem  Wasser  des  Btrom«: 
FL  •  BENVS,  auf  den  Mauarn  einer  Stadt  links  Mogontiaoam  (siel 
auf  dem  Denkmale  steht  in  zwei  feilen  MOGONTI  |  AGVM)  u»d 
an  der  Spitze  der  Brücke  zur  Linken  (wohl  zur  Becbten)  CASTEL 
—  Schwert  des  Tiberiusl'    So  die  MiBselle  S«  160.    Vowst  die 
Bemerkung:  wenn  mit  diesen^  Zusatz  „Sehwert  des  Tiberius'  eia 
Verdacht  gegen  dieses  in  Mainz  gefundene  Denkmal  soll  ansge* 
sprachen  werden,  so  hätte  der  Beriehterstatter  (wie  es  scheint,  der 
Terstorbene  Professor  Braun)  sich  erinnern  sollen,  dass  die  Bonacr 
Alterthumstcunner  zu  allererst  nämUoh  vor  uns  Mainzern  die  Aeobt* 
heit  des  Schwertes  in  allen  seinen  Theilen  anerkanntea  und  avt- 
Bpracheoi  wie  denn  es  zum  Gegenstand  des  zweiten  Winektlmanis- 
programme  sofprt  vom  Vereine  selbst  genommen  wuvde;    ttvigeoi 
glauben  wir  noch  immer,  dl^as  die  llaoptthelle  des  Sehwertes  lobt 
sind  und  alle  Theile  aus  dem  Aiterthiime  stammen.    W^aa  nun  dai 
Lyoner  ]4edaillon  betrifft ,  so  ist  uns  zwar  nicht   die  Abbildsng  ia 
der  Revue  numism.   (Paris  1862)   gegenwärtig,  aber   nach  mam 
zwar  unvollkommenen  Papier^kbdruck,  der  uns  vorliegt,  zu  ortheileBi 
hat  es  ylele  Anzeichen  des  Alterthums;  die  Figuren,  wie  die  gaoss. 
Darstellung  trägt  antikes  Gepräge,  der  Name  unserer  Stadt  ist  biff 
wie  die  Alten  ihn    schrieben,    nicht  MAGONT.   wie   seit  hondsrl 
Jahren  ühUch  ist.  Aber  die  Brücke  besteht  aus  steinernen  Bogei| 
dies  4erf  nicht  als  Beweis  gelten,  dass  dahier  eine  steinerne  Brücke 
gewesen,  denn  die  ROmer  besessen  am  ganzen  Rhein  keine  solcbe.' 
Das  Medaillpn  trägt  die  Ueberschrift  8AECVLI  F£LIGITAS,  ob 
aber  CASTEL  oder  nur  CAS  steht  -*-  was  vielleicht  nur  caztma 
bedeutet  —  kann   man  am    Abdruck  nicht   erkennen.      Um  übet 
die  Aecbtheit  entscheiden  zu   können^  ist  Autopsie   notliwendigf 
auch  mui^  Qian  sich  Qber  die  Art  der  Auffindung  genau  verlisa* 
geiu  Einstwei}^  kostet  es  8Q00  Francs.  Wem. 
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SUintkalj  H.t  Chidnthte  d^  8praehun99mschaß  bdden  Qrieehm 
und  EdmiTH  mii  besonderer  RückHcM  auf  die  Logik,  Berlin  1863. 

Die  OrOndlichkeit  des  Herrn  Verfassers  ist  durch  frühere 
Arbeiten  desselben  so  hinreichend  festgestelH|  dass  wir  dem  Inhalte 
m\a  als  der  Metkode,  welche  er  befolgt  hat,  auf  den  folgenden 
S«iteD  Yerpflichtet  m  sein  glauben;  wiewohl  wir  die  Freiheit  der 
Erörteroagen  uns  nicht  beschränkt  sehen  mögen.  Im  Allgemeinen  hat 
das  Bach  auf  uns  den  Eindruck  einer  durchaus  soliden  und  vor- 
toeiteteB  Studie  gemacht,  und  indem  wir  einigermassen  näher  dar- 
nf  eioBugehen  beabsichtigen,  erfQllen  wir  die  Aufgabe,  einer  Lei- 
stnag  von  solchem  Werthe  die  Aufmerksamkeit  aller  Fachmänner, 
Buineist  der  Philologen,  suzuwendee,  von  denen  gewisse  Abschnitte 
dieser  ,Oeschlchte , . . .  *  z.  B*  Über  Analogie  und  Anomalie  u.  a. 
mclif  uDgekannt  gelassen  werden  dürfen. 

Wenden  wir  zu  dem  Inhaltet  Das  Material  ist  unter  die  Ge- 
sicktepunkie  der  philosophischen  Studien  und  der  grammatischen 
vsrtkeilt.  Denn  lange  bevor  das  Bedürfiniss  einer  grammatischen 
Theorie  sich  fühlbar  machte^  hatten  die  Philosophen  in  ihren  Au- 
ditwiea  und  bei  ihren  Disputationen  das  Sprechen  und  die  Sprache 
SS»  Gegenstände  ihrer  Untersuchung«!  gemacht.  Wiewohl  die 
KeisM  derselben  sieh  weit  khiaaf  in  eine  ältere  Zeit  sich  surüok« 
verfelgeB  tessen,  so  gut  für  sprachlich  wissenschafUiche  Unter- 
Bsdiangen  doch  Plato  als  erster  fester  Anhaltspunkt. 

Was  bis  dahin  IHr  das  Problem  der  Sprachkenntniss  geschehen 
war,  fassen  wir  am  besten  mit  den  eigenen  Worten  des  Verfassers 
zossmmen:  Nicht  weniger,  erklärt  er  8.  86:  „als  die  Philosophie 
oad  alle  Wiesenschaft,  nicht  vreniger  als  die  Dichtung  und  die 
Knest  überhaupt,  hat  bei  den  Griechen  auch  die  Sprachwissenschaft 
sich  aus  den  i^ruchtbarsten  Keimen  auf  das  reichste  und  folge- 
reshleste  entwickelt;  und  überschauen  wir  auch  heute  das  Bild 
dieser  Eatwiekluiig  weder  vollständig,  noch  auch  in  allen  Punkten 
klar,  so  sehen  wir  doch  so  viel  von  ihm,  dass  wir  in  ihm  dieselbe 
Piastik  wiederauerkennen  vermögen,  die  uns  in  der  geistigen  Ent- 
wieldmg  der  Griechen  überall  entgegentritt.  Zu  rechter  Zeit,  nicht 
verfrtthl^  und  nicht  verspätet,  geht  ein  Keim  nach  dem  andern  auf, 
nnd  das  Waohsthun  des  einen  fördert  das  des  andern.  Nacheinander 
werden  die  Aufgaben  gefunden  in  ihrer  wesenhaften  Reihenfolge; 
jede  wird  aUse^  bearbeitet  zu  der  bestmöglichen  Lösung  geführt, 

und  so  leitet  sie  zu  den  anderen  über Es  ist  zunächst  der  in 

der  VAemeinung  liegende  Zusammenhang  von  Name  und  Ding 
(S.  S))  weichet  Gegenstand  der  Sprachwissenschaft  wird,  während 
gleiehceitig  die  Metrik  eine  nähere  physiologische  Betrachtung  der 
Sprachlaute  erzeugt.  Diese  Periode  kommt  in  Plato  zum  Abschluss,^ 
der  sia  dahin  umbiegt  und  vertieft,  dass  statt  des  Zusammenhangs 
xwischea  Name  und  Ding  viehaehr  dex  zwischen  Wort  und  Be- 
griff hervorgekehrt  wird.** 
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Plato,  ein  Anhaltspunkt  für  noch  vide  andere  Wissenagebiete, 
kommt  für  die  Sprachwisaenschaft,  oder  besser  gesagt,  für  die  Sprach- 
erkenntniss  vornehmlich  mit  seinen  Dialogen  ,Eratylos'  und  ,,Sophi- 
stes''  und  mit  den  „Gesetaen'^  in  Betracht. 

In  jenem  handelt  es  sich  um  die  Streitfrage,  ob  die  Worte 
für  Gesehenes  etc.  vofim  entstanden  seien  oder  {pvCsi^  in  ySophiates' 
darum,  ob  Wörter  oder  Dinge  verschiedener  Art  sind,  weil  Gorgias 
dieses  behauptet,  und  gesagt  hatte,  Sprache  wäre  eine  Unmöglichkeit 

Dort  hat  man  sich  die  Entwicklung  der  beiden  Begriffe  und 
Schlagwörter  vonLog  und  ^v0tg^  wovon  die  erstere  als  innere  Noth- 
wendigkeit  aufgefasst  wird,  die  letztere  als  äussere,  und  des  sich 
an  sie  lehnenden  Streites  vollständig  zu  vergegenwärtigen,  was  der 
Herr  Verf.  8.  42 — 76  für  die  vorplatonische  Zeit,  und  S.  76 — 111 
für  Flato's  Kratylos  in  Anwendung  auf  Metaphysik  und  Erkennt- 
nisslehre, wie  auch  auf  Beligion  und  Ethik  mit  weitechichtiger  und 
für  die  Begründung  der  damaligen  Weltanschauung  massgebender 
Gründlichkeit  ausführt.  Der  Dialog  Kratylos  hat  durch  SteinUud's 
Zergliederung  gegen  früher  an  Verständniss  so  wesentlich  gewonnen, 
dass  dafür  mit  ihm  eine  neue  Epoche  anzusetzen  ist. 

Durch  seinen  ^Sophistes^^  bahnte  Plato  der  Sprachforacbung 
den  Weg  zu  der  Lehre  von  den  Selbstlauten  und  ihren  Zeichen 
(yQüimiaza).  Dem  Schriftzeichen,  yQcciifiaj  verdankt  die  Sprach- 
wissenschaft bei  den  Griechen  ihren  Namen  yQamiaxiacq  sa  xip^* 
In  Betreff  Plato's  ist  jedoch  folgender  Unterschied  zu  machen.  „Der 
Knabe,  bemerkt  Steinthal  S.  124,  lernte  ta  yfamuxxa  d«  h.  Lesen 
und  Schreiben,  yQcnt^cci  xe  9cal  avayvAvojL.  Dieses  lernte  er  beim 
y(fa[ijuxtL6tiig  oder  didiöxalos^  und  wenn  er  dies  konnte,  so  war 
er  ein  ygafinatixos.  Dieser  Elementar  -  Unterricht  war  natürlich 
ohne  jede  Wissenschaftlichkeit;  es  handelte  sich  um  unser  Buoh- 
stabiren,  und  der  Grammatist,  der  Schulmeister,  nahm  nur  eine  sehr 
gering  geachtete  Stellung  ein.*)  —  Hierauf  kam  der  £[nabe  zum 
Tod^ncQiCtijg j  bei  dem  er  Unterricht  in  der  Musik  erhielt,  ebenfalls 
ohne  wissenschaftliches  Eingehen  auf  Rhythmik,  Metrik  und  musi- 
kalische Theorie.  —  Wer  nun  eine  höhere,  eines  ijreien  Mannes 
würdige  Bildung  erhalten  sollte,  durfte  es  bei  diesem  Elementar- 
unterricht bewenden  lassen.  Einem  höheren  Unterricht  war  ea 
vorbehalten,  die  Kenntniss  von  der  Natur  der  Laute,  ihrer  physio- 
logischen Erzeugung  und  naturgemässen  Eintheilung  zu  gewähren. 
Diese  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Laute  verstehen  Plato  und 
Aristoteles  unter  tix^^  yQaiinccrixi^  (z.  B.  Arist.  Metaph.  T.  1.  p« 
62.  B.).  Sie  umfasste  die  ganze  physiologische  Seite  der  Sprache, 
also  auch  die  Accentlehre,  und  zwar  in  Zusammenhang  mit  Metrik 
und  Musik;  ja  die  genauere,  eigtl.  Lautlehre  war   geradezu  TbeO 


*)  üeber  den  Unterschied  zwischen  Grammatist  (llterator)  und  Gram- 
matlcus  ist  Mommsen  R.  G.  L  B.  444  nachzusehen.  S.  Sueton's  BerOhmte 
Römer.  Von  H.  Doergens.  S.  115. 
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der  Metrik  (Arist.  Poet.  c.  20),    wie   denn  auch  Metriker  die  Er- 
finder der  Lautlehre  waren Die  gsnauere  Eenntnifis  der  Natur 

der  Sprachlaute  war  schon  zur  Zeit   des    ploponnesischen  Krieges 

unter  den  Gebildeten  aUgemein  verbreitet.  Aus  Plato  (Kratyl. 

pag.  424  c.   Phileb.  18  b.  c.)   lernen  wir  folgende   Theorie  der 
Lant-Elemente,   6toix^ta^  kennen,   die   gewiss   nur   zum    ge- 
ringsten Theil,  wenn  überhaupt  in  irgend  einem  Punkte,  sein  Eigen- 
ihum  ist^  in  welchem  Sinne    sie   auch  gar  nicht  vorgetragen  wird. 
Zuerst  kommen  die  Vocale:  ta  gxovrjBVta^  Stimmlaute.     Ihnen  am 
entferntesten  stehen  die  stummen   oder  Mutae:   ra  xs  aqxova  xal 
tttp&oyya^  welche  weder  Stimme  noch  Laut  haben.    Drittens  aber, 
zwischen  jenen  beiden  Arten  stehend,  folgen   ta  [Uöa^    die    mitt- 
leren, weil  gxsyinjg  fikv  otJ,  fpd'oyyov  Sh  iistixovvd  nvog  oder  ra 
tpfavfi^vxa  (ikv  ot;,   ov  (ihnot  ys  aq>%'(yyya^   oder  kurz,    aqxxn/a^ 
woronter  die  Liquidae  und  das  Sigma  verstanden  werden  (Tbeaet. 
203  b.).  Hierbei  wird  also  angenommen,  dass  nur  die  Vocale  deut- 
lich ertOnen  durch  die   Stimme;    die  aqxova  xal  atp^oyya^  Mutae, 
8ind  an  sich  ganz  unvernehmbar;  die  (liöa  oder  aqxova  sind  zwar 
hörbar,  aber  nicht  durch  die  Stimme,   sondern  durch  ein  Geräusch 
des  Mundes  t(f6qx)g  oder  q>^6yyoq  geworden  wäre,  wie  meine  Ueber- 
eetzung  ^Stimme  und  Mundgeräusch"  ausdrückt,  das  ist  allerdings 
nicht  der  Fall,  denn  sonst  mttsste  man  bemerkt  haben,  dass  keinem 
afpfovGv   der  il)6q>og  fehlt  und  dass  die  Halbvocale  oder  ^6a  ver- 
mittelst der   qxQvri   gesprochen   werden.     Mehr  hierüber   bei  Ari- 
stoteles.« 

Ich  will  einstweilen  den  Verfasser  selbst  noch  weiter  reden 
lassen.  ,Wa8  die  Accentuirung  (jtQOfSadia)  betrifft,  bemerkt^  er,  so 
wurden  die  musikalischen  Ausdrücke  o^v  hoher  Ton,  ßaQV  tiefer 
Ton  (Phileb.  17  c.  Soph.  2Ö8  b.)  auf  den  Wortton  übertragen ; 
o'lrfiif,  ßccQstä  (Kratyl.  899  b.).  Musikalisch  wird  noch  ofuotovov 
aofg^hrt,  aber  7tiQi6yta>iidvrj  findet  sich  bei  Plato  noch  nichf 
,Die  Betrachtung  der  Laute  war  also  schon  ziemlich  weit  vor- 
gerückt Fragen  wir  nun  aber  nach  Unterscheidung  der 
Wortformen:  so  ist  hier  kaum  ein  Anfang  gemacht.  Wie  aus 
dem  Kratylus  hervorgeht,  hatte  man  keine  Ahnung  von  dem  orga- 
nischen Bau  des  Wortes,  d.  h.  von  einer  Zusammensetzung  aus 
nothwendig  zusammengehörenden,  sich  auf  einander  beziehenden 
Elementen,  wie  Stamm  und  Endung;  keine  Ahnung  von  einer  ge- 
setzmässigen  Abwandlung  der  Wörter^  entsprechend  dem  Wechsel 
in  der  Besiehung  der  Vorstellungen.  Das  Etymologisiren  war  nicht 
ein  Ableiten,  sondern  ein  regelloses  Verändern,  naQayew^  es  wird 

z.  B,  T^Qiog  aus  iqmg  geändert Dasselbe  bedeutet  na^axUvBW. 

Allerdings  unterscheidet  Plato  im  Kratylos  ta  iCQ&ca  ovofuxta  oder 
ifcoixsta  (was  hier  nicht  Buchstaben  bedeutet)  und  ta  v&cega  oder 
^t/yTuilieva^  öw^yjxxa]  und  beruhete  nur  dieser  Unterschied  nicht 
aaf  völligem  Missverstand,  so  könnten  wir  in  jene  unsere  einfachen, 
in  diesen  unsere  zusammengesetzten  Wörter  erkennen;   diese  ver- 
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stehen  und  erkl&ren  beiset  sie  auf  jene  zurückfQbren  (jiva^piQmf) 
wie  z.  B.  ayce^og  auf  äyccatog  und  d'oog  ^  ixi^iUa  =  inl  w 
J^liov  iov0a^  ßXaßiQOv  =  ßlajttov  xov  ^wv  u.  b.  w,  Ist  dlefiai 
auch  Scherz,  so  beweist  es  doch,  dass  man  keine  Ahnuog  von  der 
Form  eines  Wortes  hatte  "  —  Der  Herr  Verf.  weist  S.  144  u.  t 
im  Gegensatz  zu  Deuschle's  Ansicht  nach,  dass  Plato  die  «Kaic- 
gorieen"  nicht  gekannt  hat,  dass  er  z.  B.  Substantiv  und  Adjektiv 
nicht  unterschieden  hat,  dass  er  Zahlen  als  besondere  Redetheile  nicht 
erkannt  hat  u.  s.  w. 

Kehren  wir  zurück  zu  der  Frage,  ob  die  Bichtigkeit  oder 
Nichtrichtigkoit  in  der  Sprache  v6(iq^  oder  qyuösi  existire.  „Die  An- 
sicht über  die  Sprache,  erklärt  Steinthal  S.  147,  welche  wir  im 
Sophisten  gefunden,   müssen   wir  für  Platon's   endgültige  Ansicht 

halteo Durchweg  gilt  das  Wort  für  nichts  weiter,   als  wofür 

es  schon  in  Kratylos  schliesslioh  erwiesen  wurde,  als  ein  Laut- 
zeichen,  Ctj^iatov  tijg  q>aiV7Jg.  Weniger  an  sich  selbst,  ^pv^s$j  als 
durch  gemeinsame  subjektive  Thätigkeit,  durch  Denken  und  ]£t- 
theilung  und  Verstehen,  also  £d€t  xal  OfLoXoyia  hat  es  einen  Süm. 
Insofern  gehört  es  freilich  nicht  der  individuellen  Willkür,  aber  es 
ist  doch  nur  ein  Erzeugniss  der  allgemeinen  dol^^  und  sein  Bina 
ist  also  für  den  Philosophen,  für  die  wahre  Erkenntniss  durchaus 
unmassgebend.  Der  Philosoph  benennt  zwar  die  wahren  Ideen  mit 
demselben  Worte  wie  die  Gegenstände  der  Wahrnehmung,  und  so 
werden  die  Dinge  und  die  Ideen,  wie  Aristoteles  sagt  (Met  I,  6) 
öwciwfia;  aber  dadurch  entsteht  kein  Verhältniss  zwischen  den 
Ideen  und  Wörtern  an  sich,  obwohl  letztere  Zeichen  für  eieiere 
sind,  und  ohne  sie  nicht  über  die  Ideen  philosophirt  werden  kann.*^ 

Die  Unsicherheit,  zu  deren  Abhülfe  die  Nomoi  Nichts  bei- 
tragen, konnte  nur  des  Aristoteles  Standpunkt  in  dieser  Frage  heben, 
dessen  Darstellung  durch  Steinthal  daher,  mit  Uebergebung  der 
beiden  gelehrten  Excurse  (über  platonisirenden  Pythagoreismus;  die 
Schollen  über  ältere  sprachliche  Theoreme),  unseren  Ueberblick 
fortsetzt  Die  ursprüngL'che  Frage  nach  dem  Verhältnisse  zwiscbea 
Name  und  Ding  ist  zu  der  Frage  nach  dem  Verhältniss  zwischen 
Wort  und  Begriff  durch  Plato  gesteigert  worden,  und  bei  Aristo- 
teles ünden  wir  die  bisherigen  Untersuchungen  in  der  Form  der 
Frage  nach  dem  Verhältnisse  zwischen  Sprechen  und  Denken  über- 
haupt 

Der  Verfasser  behauptet  einen  Fortschritt  bei  Aristoteles.  Zwar 
ist  auch  dem  Aristoteles  die  Sprachlehre  <=  Lautlehre  (sow.  de 
anim.  wie  de  bist  animal.).  Auch  von  ihm  wird  der  Laut  in  ein 
Abhängigkeitsverhältniss  vom  Denken  gebracht,  aber  Plato  hatte 
nur  zeigen  wollen,  wie  Falsches  in  die  Gedanken  und  in  die  Bede 
kommen  könne,  nämlich  durch  eine  wahre  und  eine  falsche  Ver- 
bindung der  Elemente.  Nicht  so  Aristoteles.  Sein  Interesse  geht 
darauf,  „die  verschiedcDen  Beziehungsformen  der  Begriffe  ausführ- 
lich   nach  ihrem   logischen  Werthe    und  ihrer  Bereohtigong  sa 
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ftfümk^^    Steintbal  bat  es  mit   Erfolg  sich   angelegen  «ein   lassen, 
die  sebwierigen  Untersuobungen   dee  Aristoteles  Über  das  Verbält- 
nias  d.  b.  über  die  Soblusalebre,  ferner  über  die   begrifflieben  und 
iopiscben   Kategorieen,    unter    beständiger    Berücksicbtigung    des 
»prtcblicben  Gesichtspunktes  geführt.     £s  wird  der  Bedeutung  des 
Wortes  xatfiyoifitt  in  den  ersten  Analytiken   und    in   den  eweiten 
gedachti  der  BQfifivsia  im   Sinn  der  sprachlichen  Mittbeiiung,   mit 
einer  umsichtigen  Belesenbeit,    die  fttr  die  gründlichen  Vorstudien 
des  Verf.    ein  rühmendes    Zeugniss   ablegt.     Die    bisherigen   Er- 
örterungen faast  Steinthal  8.243  so  zusammen,  dass  er  sagt:  ,So- 
krates  hatte  die  Definition  erfunden;  Plato  hat  für  die  Bildung  der- 
selben   die   dialektische  Methode   geschaffen,  deren  bedeutsamstes 
Element  die  Eintbeilung  war.     Von   den  Ideen   und  der  Methode 
derEintheilung  ging  Aristoteles  aus*  Indem  er  aber  die  Beschränkt- 
heit dieser  Methode  «rkannte,   auch   das  VSTesen  und  die  Leistung 
der  Definition  schärfer  durchschaute  als  sein  Lehrer,  schuf  er  die 
Lehre  vom  Schlosse.^'     Den  platonischen  Ideen,  wovon  eine  Defi- 
nition nicht  möglich  ist,  stellt  er,  da  Jede  aus  ihnen  nur  durch  Sub- 
Btituirung  oder  Prädicirung   eines   oder   mehrerer  Begriffe  anderer 
Ideen  in  der  Form  des  Urtheils  bestimmt  wird  (Strümpell,    Gesch. 
d.  gr«  Philos«  L  S.  179)    ,, seine   Bestimmungen  von  yivog^    sldog 
und  der  dtwpoQa  auf,   das   Verhältniss   der  iWQgyq   oder  des  eldog 
siir  vI^Ij  der  h^^euc  aur  ivvayi^^^    „Geräth   nun  auch  hiermit 
Aristoteles,  meint  St.  S.  246,  in  einen  formal  logischen  Idealismus, 
den  schliesslich  dieselbe  Verurtheilung  wie  den   platonischen  trifft, 
80  herrscht  dooh  offenbar  hier  eine  viel  grössere  Bestimmtheit  des 
Denkens  und  eine  viel  mannigfaltigere  Betrachtung/' 

Die  Elemente  der  Sprache  betreffend^  so  theilt  der  Verf.  seine 
Erörterungen  in  die  Bemerkungen  über  den  Laut  und  über  die 
Bedetheile  ein. 

In  ersterer  Besiehung  macht  der  Verf.  uns  mit  der  Ansicht 
des  Aristoteles  über  die  physiologische  Eraeugung  des  Lautes,  und 
besonders  über  die  Untersoheidung  der  q>avijy  der  Stimme,  von 
ifo^po^  Schall,  Geräusch  überhaupt  mit,  von  Xoyo^^  duiXexxo$ 
Sprache. 

Dem  kursen  Abrisse  der  Grammatik,  welchen  Aristoteles  in 
der  Poetik  (c.  20.  21)  gibt,  entnimmt  der  Verf.  folgende  Lautlehre. 
Der  EUementarlaut^  wie  bei  Plato:  öto^x^tov  genannt,  ist  ein  un- 
aerlegbares  Ertönen  der  Stinmie,  und  sugleicb  ein  zusammensetz- 
bareS)  weil  schon  die  Töne  der  thierischen  Stimme  unzerlegbar  sind. 
Die  Art  der  einfachsten  Sprachlaute  sind  (wie  bei  Plato)  die  drei 
Classen:  Vocal,  Halbvocal  und  Consonant.  Steinthal  tadelt  den 
Namen  'qyUtpeavov  bei  Aristoteles  und  gibt  der  platonischen  Be- 
setchnung  fid0av  den  Vorzug.  Diese  Eintbeilung  gründet  sich  nach 
dem  Verf.  auf  Beobachtung,  nicht  auf  Experimentiren,  also  auf 
einem  ganz  anderen  Grunde,  nämlich  der  Hörbarkeit  (<p(ov^  ax(yviJtii\ 
wonach  alle  Laute  in  hörbare>  yaovijevtcc^  und  unhörbare,  aipava^ 
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und  in  solche  serfallen,  die  iwar  keine  qw^vtj^  aber  dooli  tp^^iyyog 
haben.  In  Betreff  der  Abtheilung  aq>cnfa  weist  der  Verf.  dem 
Aristoteles  einen  Fehler  nach,  indem  6xoi%Btov  fpomi^  a^fDVOvein 
Widerspruch  ist  Die  Silbe  ist  ein  bedentungsloser  Laut  ans  einem 
hörbaren  und  (angeblich)  unhörbaren,  sie  muss  also  neben  dem  Con- 
sonanten  einen  Vocal  haben.  Ob  es  Silben  gibt,  die  bloss  aus  einem 
Vocal  bestehen,  und  ob  ein  einsilbiges  Wort  Silbe  genannt  werden 
kann,  diese  Fragen  hat  sich  Aiistoteles  nicht  vorgelegt«  So  viel 
über  die  Lautlehre. 

Ein  ovo(UC  ist  ein  q>&v^  öwd^eti^^  also  eine  ifvXkaßi^^  welche 
ebenfalls  eine  ipennj  öwd'Bti^  war.  Mit  den  Theilea  eines  lusammenge- 
Beteten  Wortes  verhält  es  sich,  wie  mit  den  Theilen  eines  einfachen 
Wortes:  Der  Theil  des  zusammengesetsten  ist  nicht  in  der  Weise 
bedeutungslos,  wie  die  Silbe  als  Theil  des  einfachen,  ^P^(ia  ist  eben- 
falls <pan^  öwd'et'q^  aber  von  logischer  Wichtigkeit,  indem  es 
Prädikat  ist. 

Ausser  den  Redetheilen  ovoiia^  ^f^  stellt  Aristoteles  noch 
ein  drittes  auf;  6vvd$6iiogy  dessen  Definition  aber  wegen  Verderbt- 
heit der  Stelle  nicht  mehr  su  erkennen  ist.  8.  257 — 3Ö9. 

Wir  kommen  cur  mciötg^  welche  Aristoteles  sowohl  für  das 
Nomen,  wie  fOr  das  Verbum  in  Anspruch  nimmt,  dort  in  den 
Motionsformen,  hier  fttr  Inversion  und  Modalität 

Dem  Gebrauche  nach  theilt  Aristoteles  die  Wörter  (avofueta) 
in  xvQia^  yXätzai^  und  iutaq)0(fa£  ein,  unterscheidet  auch  Ge- 
schlechter. Die  Kapitel  in  der  Poetik,  welche  hiervon  handeln, 
werden  vom  Verfasser  für  acht  genommen,  trotsdem  er  einrftnmen 
muss,  dass  der  gegenwärtige  Abschnitt  über  die  poetische  Diotion 
nicht  der  ursprüngliche  ist. 

Die  Anfänge  einer  Satalehre  liegen  in  den  Bemerkungen  über 
Xi^.  Rhetor.  in,  8. 

Die  nun  folgenden  Seiten  des  Verf.  S.  265 — 278,  welche  sich 
im  Allgemeinen  über  den  Qeist  der  nacharistotelischen  Zeiten  ver- 
breiten, über  die  Schicksale  der  Aristotelischen   Logik,   empfehlen 
wir  angelegentlich  dem  Studium  der  Freunde  des  Werkes,  um  uns 
zurStoa  su  wenden,  und  zu  ihrem  Urtheil  über  Spraphe  und  Sprach- 
erkenntniss.  S.  278.    Die  Ermittlungen   des  Verf.  veranschaulichen, 
dass  es  bei  den   Stoikern  no^h  weniger  Grammatik  gab,    als   bei 
Aristoteles.  „Orado  indem  sie,  bemerkt  der  Verf.  S«  279,  auf  Her»«^ 
klit  zurückgehend,   die  tiefe,   aber  unklare    Philosophie  desselben.  . 
durch  sokratische  Dialektik  erhellen,  und  durch  den  anaxagoreisch-^ 
platonischen  vovg  und  den  aristotelischen  Zweckbegriff  die  qfwn^ 
vertieften:  schwand  ihnen  die  Sprache  als  solche  um  so  mehr  an»; 
dem  Auge,  man  darf  niqht  sagen,  in  der  Stoa  war  die  Orammatüc 
ein  Theil  der  Dialektik,  Eondern  die  Dialektik  stützte  sich  auf  di« 
Sprache.  Abermals  jedoch  wird  sich  zeigen,  wie  trotzdem  die  Sach^ 
dazu  trieb,   die  Sprache  noch  mehr,   als   Aristoteles  schon  geUuKi^ 
bette,  von  Dingen  und  selbst  Begriffen  au  scheiden/' 
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Die  Dimlektik  begann  bei  den  Stoikern  mit  der  Betrachtung  des 
iaseerlichea  SprachetofFes,  der  ^on^,  die  ihrem  Wesen  nach,  de- 
finirt  wird  aer  ictua  (ofjf  nsnXrjyiiivog) ,  also  mit  Umgehung  des 
dea  Stoikern,  sowie  auch  Aristoteles  noch  unbekannten  Oeheim- 
iiiflaes  des  Erseugnisses  der  Stimme  durch  die  Stimmbänder. 

Chrysippus  stellte  scharfbinnig  gegenüber:  ötoixsta  Xoycv  wor« 
nnter  die  Redetheile  (li^eig)  verstanden  werden,  und  t^^  Xil^sog 
9tWKjBta  oder  Buchetaben.  Daraus  folgt^  dass  Xil^ig  und  qxovri  das- 
sdbe  bedeuten  sollen.  Der  Verf.  gibt  Auszüge  aus  einer  angeblich 
Angostinisohen  Schrift:  Principia  dialecticae,  um  zu  zeigen,  wie 
sehwer  es  diesem  Stoiker  wurde,  die  Scheidung  von  >Uxroi/  und 
l^  festzuhalten  und  durchsufQbren. 

Die  altere  Stoa  nahm  vier  Redetheile  an:  ovofjucj  ^fur,  tfw- 
iiöftog  und  aQd'Oov^  welche  Ghrysipp,  der  das  Svofia  in  xvQiOV 
nnd  xfo&ijyoifiixov  theilte,  um  einen  vermehrte.  Wenn  wir  schon 
überhaupt,  meint  der  Verf.,  über  die  Philosophie,  und  auch  über 
die  sprachlichen  Betrachtungen  der  Stoiker  höchst  lückenhaft  unter- 
richtet sind,  so  kommt  noch  hinzu,  dass  uns  meist  nur  of  ano  t^g 
Zxoas  vorgeführt  werden,  ohne  die  verschiedenen  Epochen  der 
Bchole  SU  berücksichtigen.  Es  versteht  sich  aber  doch  wohl  von 
selbst,  das8  die  Stoiker,  welche  mit  Aristarch  und  seinen  Anhängern 
gleichzeitig  lebten,  sich  über  grammatische  Dinge  vielfach  anders 
iusgelaseen  haben  werden,  als  Chrysippus  und  seine  Vorgänger.  Aas 
den  bei  dem  Verf.  angeführten  Cltaten  geht  hervor,  dass  die  Stoa 
steht  streng  bei  der  Sprachbetrachtung  stehen  geblieben  ist,  und 
bei  rein  grammatischen  BegrifTen. 

Die  TCtäöiq  ist  auf  das  ovofut  eingeschränkt,  S.  ^4;  auch 
der  Nominativ,  den  Aristoteles  nXrfiig  nannte,  galt  der  Stoa  als 
«rcmfi^,  S.  396,  was  sie  natürlich  in  einen  Streit  mit  den  Peripa- 
tetikem  verwickelte. 

Sämmtliche  Nominalformen  hiessen  ottäöBig  bei  ihnen,  und  die 
floiten  Verbalformen  xaxrjyoifriiucza  ^  deren  Vereinigung  der  Satz 
{liKWV  avTOteXdg)  ergibt  Aus  der  verschiedenen  Natur  Beider, 
bemerkt  der  Verf.  S.  298,  ergibt  sich  eine  verschiedene  Fügungs- 
weise derselben  zum  Satze.  Daher  liegt  die  nähere  Betrachtungs- 
weise des  Satzbau's  in  der  Darlegung  der  verschiedenen  Arten  der 
ttttifyoq^fueta  oder  der  ^(laza^  insofern  sie  sich  in  verschiedener 
Weise  an  die  ntditsig  anschliessen ,  ^vwartovraL  Die  Stoiker 
kaben  nicht  den  Begriff  der  Rektion,  sondern  nur  den  der  Fügung, 
der  ^vvtc^.  Der  Verf.,  dem  daran  Hegt,  aus  der  stoischen  Dia- 
Mtik  nur  diejenige  Betrachtung  hervorzuheben,  die  später  von  den 
Grammatikern  in  die  Grammatik  gezogen  wurden,  berührt  nun  noch 
fie  Theorie  der  Tempora,  wofür  mit  grossem  Aufwand  von  Aus- 
dauer die  Stellen  von  ihm  zusammengelesen  worden  sind.  S.  300 
Mb  309,  deren  Resultat  die  bei  den  Stoiker  üblich  gewesene  Be- 
nennung der  Tempusformen  sind:  ivBifttog  itaQOtauxog  f Präsens), 
xayc9X)}f*it^  noifendftucog  (Imperf.),    ivs^tmg  iSwcelUxog  (Perf.) 
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ut)d  noQq^XTUUvoq  CvvtehKOs  (Plusqpf,).     Vgl.  Macrob.  de  Differ. 
.ed.  Jau.  I.  p.  275. 

Die  graiDinatischeii  Begriffe  der  Modi  haben  die  Stoiker  so 
wenig  gekannt  wie  Protagorae,  daher  der  Verf.  das  was  biehef- 
gebort,  unter  dem  Gesicbtapunkte  von  Satsarten  (a^MD^Mera)  be- 
handelt, die  er  in  einfache  und  nighteinfache  theili* 

W^enn  die  Stoiker  der  Ansicht  waren,  die  Richtigkeii  der 
Sprache  sei  wviSa^j  so  kommt  es  darauf  an  au  wissen,  dase  der 
Terminus  (pv0H  in  der  späteren  Zeit  nicht:  die  äussere  Koth- 
wendigkeit  —  bedeutet,  sondern:  1)  „weseahaft",  2)  „unabhängig 
von  der  Auffassung.^  Mit  der  Stoa  stimmte  in  Beaug  anfdie  Sprache 
iro  Wesentlichen  Epiker  überein,  der  gleichfalls  sich  für  ^pv0€i  ent- 
schied ,  und  in  seiner  Ansicht  sogar  den  Aristoteles  übertrifft 
S.  818.  Dem  gegenüber  wird  von  den  Skeptikern  mit  dem  Aus- 
druck'9'^<Xa  behauptet,  dass  Alles  nur  subjektiv,  willkürlich,  svfällig, 
wandelbar,  veränderlich  ist,  denn  wenn  daa  Wort  „nach  seiner 
eigenen  Natur''  die  bestimmte  Bedeutung  hätte,  so  mttssten  «Ue 
Menschen,  Hellenen  und  Barbaren,  einander  verstehen.  Wie  eich 
die  Stoiker  gegen  dieses  Argument  vertheidigt,  wissen  wir  nicht. 
Der  Verf.  hält  sich  an  die  Betrachtung  ihrer  etymologischeo  Pri»- 
cipien,  impositio  verhör  um,  wie  Varro  es  nennt,  worüber  er  (ohne 
Hücksicht  auf  die  Chronologie  und  die  verschiedenen  Schulen)  das 
Wichtigste  ans  Sextus  Empiricus,  Oellius,  Varro  auf  S.  331 — 847 
zusammenstellt. 

Den  Schluss  dieser  ersten  die  Philosophen  betreffenden  HaopW 
abtheilung  des  Werkes  bildet  die  Untersuchung  über  den  Streit  der 
Alten  um  Analogie  oder  Anomalie  S.  347,  der  au  seiner  Zeit  ebenso 
heftig  geführt  wurde,  wie  im  Mittelalter  der  Streit  awischea  No* 
minaliemuB  und  Bealismus  und  heute  der  Streit  zwischen  Glauben 
und  Wissen.  Der  Verf.  hat  sich  S.  347—868  der  Mühe  unter- 
Bogen,  das  schwer  übersehbare  Material  zu  sichten,  und  Aufklä-> 
ruagen  über  den  Gegenstand  dieses  von  Vielen  nicht  verstandenen 
Prindpienkampfes  zu  geben«  Schon  im  Alterthitm  warf  man  ein- 
ander vor,  einander  nicht  verstanden  zu  haben,  die  Analogiaies 
(Varro)  den  Anomalisten  (Krates),  und  umgekehrt. 

Der  Ausdruck  avmiiaUa^  woran  der  Streit  anknüpfte,  war  ia 
der  Stoa  entstanden,  wie  der  Verf.  vermuthet  und  der  Sinn,  den 
sie  damit  verbanden,  war  der,  dass  das  Wort  nach  seinem  InH 
halt  und  seinen  Verhältnissen  nicht  genau  dem  Begriffe  und 
seinen  dialektischen  Verhältnissen  entspricht.  Die  Stoiker  unter«»: 
suchten  die  Beziehungen  zwischen  Wort  und  Begriff  und  kamo^ 
zu  dem  Ergebjuss,  dass  die  Sprache  nicht  dem  Gedanken  analod 
gebildet  sei,  sondern  normal. 

Nicht  blos,  dass  Ghrysipp  eiLräumt,  daaa  es  einselne  Worten 
gebe,  die  eine  mehrfache  Bedeutung  haben ;  sondern  er  behauptet  so|{«| 
jedes  Wort  an  sich  sei  zweideutig,  z.B.  acies,  einWoi|f 
welches  erat  durch  die  Hinzufttgung  von  ooulomm,  miHtumy   fenl 
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^pcdficiri  werde.     Grosee  Bedeutung   hatte  hierbei  die  I^iegorie 
dos  Oege&Mtsefly  wonach  die  Wahrheit  einer  Behauptung  dadurch 
bttttmmi  wurde,  daas  die  gegentheilige  Auasage  nothwendig  falsch 
war.  Daas  nun  hierbei  die  Verneinung  in  ihren  mancherlei  Formen 
äae  wichtige  Bolle  spielen  musste,  liegt  auf  der  Hand,    Aber  es 
ergab  sich,  daes  die  negattTen   Wörter  und   die  negativen  Vor* 
itellongen  sich  keineswegs  decken,  wie  z.  B.  Armuth  negativ   ist, 
tber  UBStorblich  positiv.  Privation  (ptdonfiig),  Negation  (jumtpaöts) 
ud  Gegensata  (to  ivuvxlov)  sind  nicht  dasselbe.    Ferner  gebe 
•B  WGrier,  die  patronymische  Form  haben,  aber  nicht  die  er- 
wartete Bedeutongyund  nichtsdestoweniger  nennen  whr  sie  Patronymika, 
Aach  im  Geseh lachte  der  Wörter  walte  Anomalie,  indem 
sin  und  dasselbe  Wort  nicht  Überall  dasaelbe  Oesohlecht  habe  s»  B. 
ugen  die  Athener  xijfif  6täiivov^  die  Pelopounesier  rov  6ta(ivov 
der  Krug.     Die  nämlichen  Namen  xoQai  Rabe,  Tcivd-agog  Käfer 
tu  s.  w   beseichnen  auch  die  Weibchen,  und  hinwiederum  die  weib- 
lichen s.  B.  xsXtddv  8ohwalbe,   xsXmnj  Schildkröte  u.  s.  w.  die 
Männchen.  Dieee  Anomalie  wurde  selbst  von  den  Alexandrinern  an- 
vkaant,  und  principi^  eingeräumt,  dasa  die  Grammatik  die  Unter- 
leheidung  der  Geschlechter  nicht   der  Wahrheit  gemäss   voUaiehe 
8.  856 — 869.     Gleiche  Anomalie  wie   beim  Genus  werde  auch 
beim  Numerus  hervorgehoben.  Man  sage  !^^^a^  und  IlXatcucU 
In  Plural,   obwohl  es   nur  eine  Stadt  ist,   und  G^ifiri  sowohl  wie 
•ach  Sifitu^  Mvmjfini  und  auch  Mvxijvm.  In  Beaug  auf  des  Verbum 
Msge  die  Anomalie   der  Tempusformen  und   Genera  am 
Vige.  Daa  Verb  ^%o(ua  sei  der  Lautform  nach  ein  Passivum,  dem 
Bnia  nach  aber  eine  Thäiigkeit. 

Dieser  Art  also  waren,  so  schliesst  derVerU  S.  861  seine  erste 
Haoptabtheilung,  die  Betrachtungen,  durch  welche  Chrystppus  sich 
aa  der  Aasicht  genOthigt  fand,  in  der  Sprache  walte  Anomalie. 
Fsm  davon,  in  allem  Angefahrten  nur  ^ileere  Spitaflndigkeiten'  au 
«^a,  meint  der  Verf.,  dtlrfe  man  darin,  nicht  zwar  besonders  tiefe, 
anerkennenswerthe  Schärfe  und  Folgerichtigkeit  nicht  ver- 


Chrysipp  stand  auf  dem  —  dialektischen  Standpunkte,  demau- 
loige  die  Bedeutung  ihre  Geltung  für  sich  hat,  abgesehen  von  der 
Sprache;  und  diese  ist  die  Lautform,  die  wiederum  ihre  Geltung 
[fer  sich  hat,  und  beide  im  Wortstreit  stehen.  »Statt  ein  wunder- 
inacsVerhältniss,  bemerkt  der  Verf.  S.  862,  nach  seiner  Möglich- 
kait  SU  untersuchen,  war  man  aufrleden,  einen  Schematismus  {pjpq^ 
teor)  der  hiehergehörigea  Erscheinungen  au  bilden.'  .Hieimit  hat 
IIb  Dialektik,  heisst  es  weiter.  Alles  geleistet,  waa  sie  der  Sprach- 
i'^riflie&eehaft  leisten  konnte.  Die  Philosophen  haben  den  Gramma- 
ifttm  das  ganse  innere  GerUst  geschaffen,  an  das  sich  die  Laut- 
läMicnle  der  Sprache  anschliessen,  die  sie  umranken,  und  indem  der 
jlMektiker  die  Sprache  als  aniroal  nachwies,  indem  er,  in  derselben 
;ihe  depp^te  Bedeutung,  eine  spraohliohe,  und  eine  an  aioh  seiende 
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unterscheidend,  Dur  die  letztere  fOr  die  Logik  in  Betracht  liehen 
wollte,  erklärt  er  nicht,  daes  er  als  solcher  kfinftighin  nichts  mehr 
mit  der  Erforschung  der  Sprache  eu  thun  haben  könne.  Er  hat 
sie  aus  seiner  Wissenschaft  ausgeschieden;  und  es  trat  auch  eine  | 
andere  Wissenschaft  auf,  eine  neue,  welche  die  Arbeit  der  Philo-  ! 
Sophie  in  Besug  auf  Sprache  neu  aufzunehmen  hatte,  die  eigent- 
liche Grammatik. 

Hiermit  gehen  wir  zu  der  zweiten  Hauptabth  eilung 
des  Steinthal*8chen  Werkes,  zu  der  Sprachwissenschaft  bei  dea 
Grammatikern  über,  deren  Behandlung  hinwiederum  in  swei  Unter- 
abtheilungen zerfällt  und  zuerst  von  dem  Ringen  und  der  BlQthe 
der  Grammatik  bis  Augustus  handelt,  von  S.  861—624,  und  dann 
von  der  Reife  und  Ueberreife  derselben  bis  zum  zweiten  Jahrhundeii 
nach  Chr.  S.  626—712. 

Die    Mittheilungen   über   den   allgemeinen  GhAraktef 
der  Zeit  der  Epigonen  und  Alexandriner  d.h.  der  Zeit  dea  hdle*. 
nischen  Lebens  seit  dem  Untergang  der  politischen  Freiheit,  wer^ 
den  den  Leser  sehr  befiriedigen.  Man  fühlt^  der  Historiker  and  der 
Philosoph  sind  im   Grammatiker  und  Linguisten  hier  nicht   unter* 
gegangen,  und  es  würde  einen  noch  wohlthuenderen  Eindruck  ge*^ 
macht  haben,    wenn  der  Verfasser   den   Verlust  der  Subjektivit; 
wie  sie  freier  Staatsverfassung,  Religion  und  Sitte  ausgeprägt  wi 
als  eine  providentielle  Fügung  der  Geschichte,   und  das  Entsteh' 
des  Neuplatonismus  d.  h.  die  Lehre  Plotins  gerade  als  reine  Po^ 
Sit  Ion  aufgefasst  hätte.  In  diesem  Punkte  gibt  es  nur  eine   A 
sieht,  nftmlich   diese.     Die  plotinische   Lehre    ist  nicht  sowohl 
eine  Auflage  der  verblühten   und   verflossenen  Platonischen  Phi 
Bophie  unter  dem  Ausdruck  Neuplatonismus  aufzufassen,  denn  vi< 
mehr  als  eine  de  integre  hervorgetauchte   Anstrengung   eines   u 
desselben  hellenischen  Geistes,  der  in  Sokrates  erwacht  war,  ni 
dem  Ausdruck:  Plotinismus!  Dadurch  werden  Sokrates  und  Sal 
oder  vielmehr  Plato  und  Plotinus  mit  ihren  Philosophieen  an  Vi 
toren  in  der  Entwicklung  der  Philosophie  der  Hellenen  überhaHfrf 
die  einander  verdrängen,  und  die,   im  Wesen  ebenbürtig,    nur  d 
Form  und  der  Zeit   nach   auseinanderliogen.     Die   zuletzt   gewa^ 
Anstrengung  war  zugleich  die  erhabenere.  Ferner  liegen  darin 
Anknüpfungspunkte  zu  einer  typischen  Deutung.  Um  kurz  su  s^ 
will  ich,  die  weiteren  Auseinandersetzungen  anderen  und  berufen 
Gelegenheiten  vorbehaltend,  nur  die  merkwürdige  Typik  hier 
schalten,   die   darin  liegt,   dass  Sokrates    ein   Autodidakt   genan; 
wird,  dagegen  Sakkas  ein  Theodldakt.   Die  Fülle  der  Entwickli 
war  der  Theos  Didaskalos  oder  Soter  (Christus).  So  viel  zur  Klärung  d 
geschichtlichen  Standpunktes  I  Ich  kehre  zur  Charakteristik  zuri 
die  der  Verf.  von  der  Zeit  des  makedonischen  Griechenlands    gil 
von  dem  er  behauptet,   dass  es   nicht  mehr  das  Griechenland 
Alexander's  Tode  war.  Mit  dem  Gehalte  des  eigentlich  helleniach« 
d.  h.  athenischen  Geistes,   dessen  Arbeit  fortauaetsen  kein  S 
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tennocht  hat»  schwanden  die  StAmmeeuntersohiede  dahin,  und  ein 
1  kltlos  gewordenes  Heileneotham  verbreitete  eioh,  die  eigene  Ferm 
i  unprengend,  über  die  damals  bekannte  Erde,  hellenische  Sprache 
ud  Sitte  war  sam  »Sala^'  für  den  Orient  gewordeni  wie  des  Ver- 
fa6ser*8  treffender  Ausdruck  lautet,  S.  371.  Mit  diesem  Hellenismus^ 
wie  dsfl  Dsue  Hellenenthum  hiess,  war  eine  Erscheinung  von  grosser 
Wichtigkeit  Tcrbunden:  das  Auftreten  des  eigentlichen  PObels  als 
gttdiichtlichen  Elementes  d.  h.  der  Michtgriechen,  die  aber  durch 
die  Nothwendigkeit  des  Verkehrs  mit  den  Griechen,  und  wohl  auch, 
wie  der  Verf.  meint,  von  Eitelkeit  getrieben,  hdlenisirten ;  diese 
geben  die  Kehrseite  au  den  wenigen  Gebildeten  her,  sie  machten 
des  für  des  Leben  bedeutungsvollen  Pöbel  aus. 

Jenes  Hellenisiren  musste  noth wendig  anstudirt  werden,  die 
lekt&re  der  hinterlassenen  Schrift  der  Alten  wurde  cur  indispen- 
•iblea  Bedingung  fftr  den  Anspruch,  als  Gebildeter  su  gelten.  Nach- 
dem der  Verl  mit  diesen  Erörterungen  die  Nothwendigkeit  der 
QnunmstikerprofeBSJon  geschichtlich  dargethan  hat,  wendet  er  sich 
&  874  sa  dem  Ausdruck:  Grammatikerl 

Er  tergliedert  die  dafür  im  Alterthum  Üblich  geweeenen  Aus- 
fbfkkt^piloioyos^  yifamueuxog^xifitiMOs.  S«  Sueton's  Berühmte  Römer 
ft.  w.  wiederhergestellt  von  H«  Doergens*  Leipsig  1868.  8.  88. 
beklagt  das  Leos  des  Grammatikers  und  Philologen,  dass  die 
ang  und  der  Unterricht  in  Bildung  als  Profession  auftritt  Das 
eine  Menschliche  als  besondere  Sache  einrs  Standes  ist  etwas 
«eh  selbst  Unverträgliches!  Wohl  wahr,  aber  unvermeidlich! 
Er  erklart  sich  Aber  die  MOhen  und  den  Kraftaufwand,  dessen  der 
Uologe  als  Vorbereitung  bedarf;  bekennt  offen  und  förmlich,  dass 
1er  Philologie  oder  Grammatik  ihrem  Wesen  und  Ursprünge  nach 
fi  Widerspruch  iane  wohnt,  um  begreiflich  zu  machen,  wie  su^- 
ichat  im  alesjindrinischen  Zeitalter  sich  die  Th&tigkeit  und  Stel- 
tag  des  Grammatikers  gestalten  konnte  oder  musste. 

£r  seigt  dann,  dass  die   Grammatik   das   Gelenk   ist,    durch 
Klcbee  die  spätere  Cultur  mit  der  hellenischeu   vermittelt  wird, 
RKsbelsstrang,  vermittelst  dessen  jene  aus  dieser  ihre  erste  Nab- 
■■g  Bog.  Ferner  aber  hat  ihm  die  hellenische  Grammatik  auch  eine 
Seite,  deren  Betrachtung  sie  au  einem  Pendant  des  Christen- 
machen.    Während  die  Gebildeten,  sagt  der   Verf.  S.  882, 
Philologie,  sur  Kenntniss  der  Vergangenheit  getrieben  wurden, 
das  Volk  begierig  der  neuen  ihm  dargeboteneu  Religion,    die 
Matt  der  Plagen  und  des  Jammers   auf  Erden  ein  Jenseits  in 
1f  Zaknnft  zeigte.'' 
Obwohl  der  Verf.  die  Philologie   ein  Gedächtnisswerk  nennt, 
ihre  Vertreter  Greise,  an  deren  Hand  spätere  Generationen  auf 
Jogend  matt   und   hoffoungslos  zurücksahen,    und   wenigstens 
auitte  Bild  derselben  aufbewahren  wollten,   sollen  die  helleni- 
Grammatiker  begreiflicherweise  einst  herab  gesetzt  werden« 
ton  dem  Verf.  den  modernen  Philologen  nachgerühmt  wird| 
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daes  816  clas  alte  Ideal  nun  verwirklloken  wetten,  iranndgea  wir 
nicht  anzuerkennen,  8.  884  u.  f.  Die  Philologie  muaa  ihm  such  im 
Alterthum  lebendige  Kraft  besessen  haben,  oder  aber  die  »»denie 
Philologie  ist  nicht  besaer  als  die  alte,  und  was  von  ihrer  leben- 
digen Reprodnktionskraft  geredet  wird,  g^ht  höohetena  aof  äac 
Reproduktion  und  Erhaltung  der  —  Trümmer,  aber  nicht  auf  ^u 
Verwirklichung  des  alten  Ideals.  Die  Einbildung  davon  wollen wv 
den  Philologen  lassen,  aber  über  das  Papier  oder  über  die  Slfaile»- 
stumpfe  u.  ä.  hinaus  geht  es  damit  nicht  1 

Wieder  sagt  der  Verf.  selbst  sehr  richtig  8.  8S5:  ^DasPrincip 
der  neuen  Wdt,  das  Princip  der  unendlichen  Innerlichkeit^  konnte 
und  sollte  innerhalb  des  Hellenenthnms  wohl  vorbereitet,  aber  ni^ 
geschafVen  werden.  Die  griechische  Grammatik  kennte  hielilr  nur 
den  ersten  8cfaritt  thun.  8te  konnte  noch  nicht  einmal  leioten,  was 
der  Neuplatonismus  geleistet  hat,  geschwelge  was  dem  Christen- 
thum  vorbehalten  war.  Die  Grammatik  konnte  nicht  eiumel  jene 
Beschränktheit  durchbrechen,  mit  der  sich  der  Hdlene  den»  Bar- 
baren als  eigentlicher  Mensch  entgegenstellte.  Die  heUeiuBCb« 
Bprache  schien  doch  die  dnaige  wirkliche  8prache  an  sein.  Die  in 
Rom  lebenden  Grammatiker  erkannten  denn  docb^  wenigeteos  im. 
Sprache  an.  Und  hierbei  blieb  es.  Dees  auch  die  BarWkrea  eine 
Sprache  uad  Literatur  haben  könnten,  die  der  grammetisolien  Be» 
arbeitung  werth  w&re,  war  ein  Gedanke,  su  dem  sich  die  grie  ■  ^ 
chische  Grammatik  nicht  erhob.**  Soweit  Bteinthall  DenEiaAvae  das 
Christenthums  aus  demselben  Gesichtspunkt  erkannt,  and  sein  Ver^  ^ 
dienst  um  die  Möglichkeit  einer  Spraeherkenntnks  vnd  SpTmA* 
Wissenschaft  betont  zu  haben,  dieses  Lob  theilt  Steinthal  Hüi  liax 
Müller,  Wissenschaft  der  Sprache.  Deutsch.  Bearb«  8.  1(W. 

Der  specieileren  Betrachtung  der  hellenischen  Orammetftt  eckackfr^ 
der  Verf«  S.  88(^  eine  üebersicht  über  den  Zustand  der  grieclii- 
schen  Volks-  und  Sohriftspraehe  nach  Alexander  im 
Vergleiche  zu  der  früheren  Zeit,  und  von  S.  43S  ab,  eine  Ueber** 
sieht  über  die  klassische  Literatur  voraus. 

In  der  ersteren  dieser  beiden  Abhandlungen  verfolg^  er  dW' 
Metamorphosen,  welche  die  hellenische  Sprache  und  Literatur 
den  einzelnen  Schriftstücken  durchgemaoht  hat,  auf  Gntnd  «j 
nach  allgemeiner  Betrachtung  dargestellten  Ansicht  von  dem  V«w 
hältnxss  der  Schrift-'  und  Umgangssprache.  Er  beginnt  mit  dt 
homerischen  Gesängen  8.  889,  und  der  Sprache  der  I^rikep 
Elegiker,  zieht  dann  die  Prosasprache  und  die  BHJrterang 
liefert  belehrende  Aufschlüsse  über  das  Verhalten  des  Herodet 
Thukydides  und  langt  B.  896  bei  dem  attfeohen  Dialekte  an, 
Redereinheit,  gehoben  durch  die  Leistungen  Piaton's  u.  a.  ni 
an  die  xoivtj  oder  die  hellenische  Sprache  der  Zeit  nach  Aleuuftdl«^ 
und  an  die  Verpöbelung,  „von  der  auch  die  Gebildeten  beimMSia;^^ 
gel  an  allem  kr&ftigen  IdeaKsmus  nicht  Drei  waren,  verleren  gs»*j|j 
Wir  unterlessen  die  von  dem  Verf.  für  makedonlafrend  neegeisebSS 
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Ben  Aoadriicl^e  Musflllireii ,  sowie  Angaben  über  ägyptischen  und^ 
Babiachen  Hellenismnfi  zu  wiederholen,  und  machen  nur  aufmerksam 
bqI  den  Versuch,  den  der  Verf.  8. 410  anstellt,  das  Entstehen  einer 
aOgeneinhellenischen  Sprache  eu  erklären,  wobei  er  von  der  Sprach- 
mischung in  dem  Hellenenquartier  zu  Alexandrien  ausgeht  In  dem 
ketttigsn  oder  Nonhellenischen   vermuthet   er  zum   grossen   Theile 
Beite  der  alten  Volksepraehe,  die  sich  erhalten  hatten,  wozu  dann 
äa  interessantes  Pendant   der  sermo  rusticas  in  Italien  neben  und 
oBter  dem  sermo   Latinus   wäre,  8.  409 — 414.     Die   Sprache  der 
LXX,  and  der  Apokryphen,  aber  auch  des  N.  T.  wird  einer  Prüfung 
■Btersogen  8.  416  u.  f.    Von  den  Attikisten  erfährt  der  Verf.,  dass 
die  dort  vorkommenden  Fehler  gegen  das  reine  Attisch  auch  andere 
Soiiriftsteller,  als  die  biblische,   sich   haben   zu   Schulden  kommen 
Itesen,  Oberhaupt,  dass  sie  allgemein  verbreitet  waren,  wie  er  denn 
8.  416  o.  f.  eine  Menge  Belege  beibringt.  Die  Verwirrung  der  Qe- 
eeUeohter,  die  Verschiebung  der  Endungen,  die  Unsicherheit  in  der 
OoBdparationi   Heb^aismen  in  der   Syntax  sind   Ueberschriften   zu 
ebeaeovielen   ZusammeneieHungen  bei  dem  Verfasser  8.  428 — 430, 
VsQgel  an  Freiheit  und  vorzüglich  an  Idealismus  des  Sprachsiunes 
Migt  ferner   die  Anfaahmer  gemeiner  Volksausdrücke  8.  486  u.  f« 
Aus  den  auf  dieser  Seite  gegebenen  Zusammenstellungen  zieht  end- 
M  8.  483  dar  Verf«  den  Schluss,  dass  sich  nach  Alexander  unter 
den  Hellenen  die  attische  Spraohe  als  allgemeine  Umgangssprache 
iüsbreitete,  aber  nicht  ohne  Eindringlinge  aus  den  andern  Dialekten 
abwehren  la  können«     „Zugleich  beginnt,  heisst  es  weiter,  in  der 
eUdtisoh«A  Bevölkerung  eine  Zerrüttung  und  Zersetzung  der  grie- 
duschen  Spraohe.  Solch  ein  verunreinigtes  Attisch  war  kein  orga- 
Bisches  Erseugniss  und  war  einer  idealen  Gestaltung  unfähig.   Die 
BohrifksteUer,  in  solcher  Spraohe  erwachsen,    besessen   nicht  die 
IiibendigkeH  und  Feinheit  des  Sprachbewusstseins,  nicht  densprach- 
gssUHenden  Takt,  den  unter  geringeren  Schwierigkeiten,   nämlich 
«ber  weniger  verderbten  Volksspraohe  gegenüber,  die  klassischen 
Schriflsteller  hatten,   und  waren  nicht  einmal  fähig,   die  Sprache 
^n  den  Fleeken  und  Gemeinheiten   der  Umgangssprache  nrei  zu 


In  der  aweiten  jener  beiden  Abhandlungen,  welche  er  seiner 
I  Betrachtung  der  hellenischen  Grammatik  vor  anschickt,  geht  er  von 
|jMBeriseben  Gelohten  ans.  Die  Schicksale  derselben  nöthigen  zu 
bhr  Annahme,  dass  den  ersten  alexandrinischen  Grammatikern  der 
[jbmer  in  den  abweichendsten  Varianten  vorgelegen  haben  müssen, 
sich  Vübet  W^kter  und  Formen,  Verse  und  längere  Stellen  er« 
kten«  Die  Frage  ist  nun,  welches  Kriterium  hatte  man,  um 
eine  Pom  der  andern  vorzuziehen* 

Das  Bewusstsein  von  einem  Princip  bildete  sich  erst  allmählich 

und  während  Zenodot  naoh  unklar  über  das  Wesen,  die  Auf- 

und  die  Natur  der  Mittel  zur  Lösung  war,  sucht  wahrschein- 

sein  Kafhfolger  Aristophanes  ein  Princip  auszusprechen  und 


[ 
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Ipi  bestimmen,  das  daao  traditionell  (xatä  xofodoöiv)   sioh    fort- 
erbte. Dieses  war  das  Princip  der  Analogie.'* 

Wir,  die  wir  von  den  immanenten  Oesetcen  der  wissenschall- 
lichen  Objekte  auegehen,  bedürfen  eines  solchen  Princips  nicht, 
wobei  doch  nur  das  Verhältniss  der  sprachlichen  Elemente  unter 
einander  in  Betracht  kommt,  und  die  Selbstständigkeit  des  Schrift- 
stellers durch  Monotonie  paralysirt  wird.  Die  alezandriniachea 
Grammatiker  kannten  diese  Kategorie  nicht  und  bedurften  der 
Gleichförmigkeit  bei  ihrer  Kritik.  Sie  glaubten  die  Disharmonie  in 
der  Gestalt  zweier  Texte  eines  und  desselben  Schriftstellers  dadoreh 
20  entfernen,  dass  sie  sie  gleichmachten.  Wir  können  und  livoUes 
hier  nicht  die  Leistungen  der  ersten  Vertreter  der  Analogie  (2Senodot 
Arlstophanes  und  Aristarch)  wiederholen.  Welche  der  Verf.  aof 
Grund  Ton  Arbeiten  DUntser's  (De  Zenodoti  stodiis  Hom.)  und 
Lahrs'  (De  Arist.)  in  klarer  Uebersicht  au  einem  der  gUnsendsteo 
Abschnitte  seines  gründlichen  Buches  gemacht  hat  Weil  der  Stand« 
punkt  derselben  erst  aus  den  citirten  Stellen  erkannt  wird,  sohal« 
ten  wir  es  für  besser,  den  Faden  des  Buches  weiter  zu  verfolgen. 
Bald  gerieth  Aristarch  in  einen  principiellen  Streit  mit  dem  Per- 
gamener  Krates,  der  die  Anomalie  zum  Erklärungsprineip  der 
Sprachabweichungen  nahm,  Aristarch  sagte:  ayad^  aya^Wy  Mxndg 
TcccxoVj  weil  dies  die  Analogie  forderte;  Krates  sagte  ebenso,  aber 
weil  man  eben  thatsächlich  so  sagt,  wie  man  denn  auch  and^e 
hätte  sagen  können. 

Die  Probabilität  hatte  in  diesem  Falle  Krates  für  sich:  denn 
nicht  alle  Nominative  auf  og  haben  im  Genitiv  ov  und  ni<^t  alle 
Wörter  auf  tjg  haben  übereinstimmende  Casus.  Einziges  Princip 
ist  der  Sprachgebrauch,  den  man  trotzdem,  dass  derselbe  vielfach 
unlogisch  verfährt,  einfach  zu  constatiren  hat  Die  Sprachgcsatie 
immaniren  der  Sprache,  und  sind  die  in  derselben  wirkende  Machti 
die  sich  nicht  einer  Analogie  aus  Menschenwitz,  einer  Theorie 
unterordnen,  sondern  frei  waltet,  und  werth  ist,  daas  man  ihr  na^* 
forscht  Man  vgl.  eine  Aeusserung  über  den,  ich  wage  es  au  sagen, 
sprachlich  gleichfalls  aualogisirenden  Voltaire,  Heidelb.  Jahrb.  186Bw 
Kr.  36.  S.  667. 

Der  Streit,  der  unter  Meistern,  wie  Aristarch  und  Krates,  nur 
theoretische  Bedeutung  hatte,  indem  der  Letztere  bestritt,  was  Jener 
behauptete,  nahm  unter  den  Schülern  und  Anhängern  eine  praktische 
Bichtung,  indem  die  aristarchische  Schule  darauf  ausging,  eine 
Grammatik  aufzusteUen,  und  sich  das  Richteramt  in  Sachen  der 
sprachlichen  Beurtheilung  bezw.  des  guten  Gkschmaka  beizulegen« 
8.  489.  Der  hierüber  entbrannte  Streit  ist  für  die  nachmalige  £iit« 
Wicklung  der  formellen  Grammatik  von  höchster  Bedeutung 
wesen. 

(Schlnss  folgt) 


Ir.  13.  HEIDELBERGER  1861. 

jahrbOghbr  der  litbrator. 
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(Scblufls.) 

Der  Verfasser  vergleicht  in  dem  Processe  der  entstehend«! 
Onmmatilc  8«  494  die  Analogisten  mit  der  Basis,  die  Anomalisteii 
mit  der  Säure.  Diese  bildeten,  sagt  er,  den  Faktor,  der  dieGährang 
henrorrief,  und  so  laoge  es  nöthig  war,  unterhielt.  Als  es  ntoht 
mehr  nMiig  war,  seit  der  Zeit  des  ApoUonios  und  Herodian  (2  Jahr*- 
himdert  p.  Chr.),  da  verschwand  auch  sie. 

Der  \tTf.  gibt  S.  498—509  nach  Varro's  berühmtem  Werke 
De  Lingua  Latina  eine  Uebersicht  des  Kampfes  awischen  Analo* 
gisten  und  Anomalisten,  woraus  hervorgeht,  wie  jede  der  beidea 
ParteieD  nur  ein  sehr  relatives  Recht  auf  ihrer  Seltte  hatte.  S.  610 
sucht  er  den  Antheil  su  bestimmen,  der  Jeder  Partei  in  der  £nfe« 
Wicklung  der  Qrammatik  ankommt,  weshalb  einige  Bemerkungen 
Aber  das  beiderseitige  Verfahren  erspriesslich  sein  werden. 

Hit  der  Zeit  verband  sich  die  Analogie  mit  dem  Usus  (Zwecck), 
in  welchem  Sinne  Varro  Analogist  ist;  die  Anomalie,  nach  deren 
JStandpnnkt  die  Gonsuetudo  oft  Siegerin  über  die  Ratio  ist,  mit  der 
Auctorität  und  dem  Alterthum,  drei  Mächten,  denen  die  Analogie 
ifflsonst  SU  wiederstehen  versuchte,  wie  selbst  Quintilian,  der  ge- 
milderter Analogist  war,  principiell  einräumen  musste:  Consuetiido 
artisBiflia  loqueodi  magistral  Unter  dieser  consuetudo  ist  nur  frei- 
lich der  consensus  eruditorum,  trotedem  aber  nicht  analogistisch 
suammengesetat.  Die  Analogie  hatte  die  Ansprüche  der  Anomalie 
angegeben.  Sermo  constat  ratione,  vetustate,  auctoritate,  oonsuetu- 
dine.  Die  Analogie,  auf  allen  Flanken  entblöst,  schlug  zuletat  in 
£rapirie,  Observation,  um,  d.h.  sie  langte  da  an,  von  wo  dieAno^ 
malie  ausgegangen  war. 

Der  Streit  hatte  den  VS^erth,  dass  er  dazu  antrieb,  die  gram- 
matischen Einzelheiten  der  Formenlehre  mit  vieler  Genauigkeit  au 
iorehforschen,  und  wenn  die  Anomalie  den  Sieg  gewann,  so  be- 
hauptete sie  ihn  doch  nur  in  der  Vielheit  der  grammatischen  Sehe«- 
mata,  wiShreod  innerhalb  jedes  derselben  die  Analogie  herrscht. 

Die  Durcharbeitung  dieser  sprachlichen  Einzelheiten,  welche 
Aalgftbe  der  Grammatiker  war,  verdient,  in  Rücksicht  auf  die  Be- 
aehrüakiheit  des  Gesichtskreises  jener  aiezandrinisch-pergamenisohen 
Vüd  römischen  Zeit,  unsere  volle  Zustimmung. 

Die  specielle  Betrachtung  der  griechischen  Grammatik  beginnt 
&  585.  £r  beleuchtet  den  Standpunkt  der  ripni  von  allen  Seitea 
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unter  Ausscbluss  von  im0rrffi%  ifinsiQia  und  xstga^  und  durch- 
wftDJwt  no^]i  elnsial  die  Beschäftigung  der  nüchternen  Aristarcheer 
bis  zu  den  hochfliegenden  Anomalisten,  und  bleibt  bei  derDeilnitioo 
des  Thrakiers  Dionysios  stehen:  Grammatik  ist  eine  ip^TCSiQÜt  rm 
noQa  nocrp^atg  xe  xal  6vyyQaq>sv6Lv  (og  inl  ro  TtoXv  Xsyofuvov, 
mn  ^iof^e  PeQi^itioy  zu  prüfen,  und  dann  zu  einer  andern,  dea  Cbarea^ 
des  Demetrius  Chlorus,  des  Aristo,  des  Tyrannion,  des  Diomedes, 
des  Marius  Victorius,  der  Byzantiner  u.  s.  w.  überzugehen. 

Nachdem  er  glaubt  übei[  4f^  Wesen  und  den  wissenachaft- 
liehen  Charakter  der  Grammatik,  wie  er  sich  in  den  verscbiedeoen 
Deinitionen  au8|^sprock«n  h«t,  hinreiohendes  Mstorial  susamcien- 
gesteUl  BU  haben,  sucht  er  bei  dem  Sekoliasten  nach  dea  aoasligea 
BestimmuBgen  über  die  Teeliae  überhaupt  und  die  Gcammaük  ins- 
beeoadeve  S«641u.f.  £a  werden  4ie  Begriffe :  alkiov^  ^^fxij  ^vvoi% 
^Xfjj  lUfify  iQfU^  0(fyavay  vdJiog  behandelt,  wovon  sich  Aagabca 
bei  Cicero,  Philo,  Quintilsan,  8extus  £mpirikuB  u.  A«  finden.  Et 
gab  60  -viel*  i(fya  wie  f^dgri  und  zu  jedem  davon  em  o^ymrov 
Nu»  abes  werd«n  znletat  z.  B.  in  der  bysantiniscben  Zeit  vier  (idf^ 
aogegebtti:  ivaypmiSnxov^  du^aniKOVy  i^;rff9fnxiu,  x^wior. 
Dieser  Angabe  des  VerÜBssers  mfisaea  wir  entgegentreten.  DmsB»-* 
wusatsein  einer  Viertheilung  war  sehon  früher  lebendig,  wie  FronWe 
Btifit  Ad  aaücoall,  2  lehrt  8.Siieton's  BerühnUe  RGmer,  wieder-» 
hergestellt  von.  H.  Doergena  S,  114. 

Der  Zweck  der  Qram^kaiik  stellte  die  letstere  in  ^no  Kate- 
govie  mit  der  Rhetorik.  ,Man  hatte,  so  sehr  alle  geistige  2eugmgfr^ 
kraft  und  alle  wahre  VorsteUnng  von  geistigen  Schöpfun^ea  ver« 
loven,  meint  der  Verf.  S.  648,  dasa  man  meinte,  durch  das  Stadiwe 
der  Orammatik  Dichter  und  Redner  worden  zu  kfonen.  Und  bis 
1»  «oeev  Jahrhundert  hinein  galt  als  Zweck  der  Gremmatlk,  riobtig' 
sprechen  und  sehreiben  zu  lehren.^  Mit  Freuden  hören  wir  dea 
Verf.  Front  wider  solche  Plane  machen.  Die  Niedrigkeit  des6taiid-> 
Punktes  dieser  riivti  yfOfificetixi^  die  Aeusserlichkeit  ihrer  Be- 
trachtungsweise war  durch  das  Bedürfniss  einer  Formenlehre  vev^ 
schuldet  ,Die  Techne,  sagt  der  Verf.  8.  549,  drang  nicht  dutclb 
den  Laut  hindurch  sum  Wesen  der  Sprache;  die  Logik  betraelitete 
die  Formen  des  dargestellten  Gedankens,  und  überflog  «Uo  das- 
Wesen  der  Sprache ''^  d.  h.  die  Techne  war  ein  Mittelding  zwischea 
ifMH^  md  ixiat^Kiij  (8.  585). 

Des  Inhaltes  der  Techne  wollen-  wir  hier  entrathen,  die   a»* 
sohlägigen  Betrachtungen   einer   fachmässigen  philologischen  SUKbm 
Bchfift  vorbehaltend.     Hier,  wo  es  sich  einstweilen  um  die-  «dlg«* 
m^e  teehniBohe  Uebersicht  über  das  Buch  handeln   soll,  wird   eej 
genügen,  dieselbe  suenmariseh  zu  erledigee.    Der  Verf.  hat  die   ^t^^ 
BinmmMk'  uoter«  vier-  Heuptgesichtspunkten   dargestellt,   indem    e»: 
xuerst  die  Lautlehre  behandelt  Sw  M>2,  dann  die  Bedetheile  uad  ikv 
VeriklMnleB  Bi  »66,  drittens,  d^n  Lautwandel  des   Wortes  fiL   67«f 
m*  viertens  däeSj^iteB  S.687,  woraesioh  Bemerkungen  fibeir  dmH 


SilK,  flberAaAlogie  vnd  ilnomalie^  und  über  ^jSAJlipM^/Etog  scWissen. 
Die  e^tntlicbe  Qrnmmatök  enthalten  die  fauAdert  Seiten  toh  S.  066 
—676,  die  tiefe  Grttadlichkeii  nh  uoraiolUiger  Forsökun^  TeMnige» 
und  dem  Namen  ihres  Verf.  zor  grossen  Ehre  gereichen. 

6aoi  cum  Seblusse^  wie  str  Berichteratatlungy  komlnl  6t  8.  707 
Boehnud  auf  die  leteten  Streitigkeiten  der  Aiiai«giiteii  und  A^ma- 
üiien  sa  reden,  ihb  die  Akten  dai'ilber  aüt  dem  Reeulkate  mvl 
Khlieseen  j  dase  die'  Ratie  der  Analogisten  vor  der  drei häuptigezi 
Aaonuäe  (consnetado)  sich  gebecrgi»  hatte,,  und  dasa  beide  Stand- 
pmkte  in  dem  Usus   Tyrannns  ihren  Richter  erkannten. 

Die  Skepsis,  die  Gegnerin  aller  tix^  und  aMer  im&viim^ 
«riiob  noch  mietet  die  Frage  an  die  »nf  ihre  tix^ri  sich  slftteeiideD 
Orammatiker  da  sich  die  Analogie  s^bet  awf  Aen  OebritRlI^  sttttst^ 
dieser  aber  Tersehteden  ist,  sagt  an,  auf  welchen  Gebrattcfa  weiUt 
Ibr  eedi  stfitsen  ?  —  Um  dieser  Chikane  der  Skepsis^  au  be^egaeo^ 
dtni  fehlte  es  der  Grammatik  an  der  Kenntniss  -von  Gesetsen  der 
Sprache  und  ihrer  Formen,  Gesetze,  deren  Auffindung  ilad  Attf^ 
steilttog  erst  die  Errungenschaft  späterer  und  neuerer  Zeitett  hü»* 
den  Mute. 

Wir  scheiden  voa  dieser  voraüglichen  Arbeit  mit  dem  Br« 
werten,  dase  ihr  Verfasser  bei  einer  späteren  Auflage  detraof  B«m 
dacht  nimmt,  den  Stol^  der  jetst  in  einem  eineigiea  0ifnie>  «leam* 
meagehänfl  iet,  in  zwei  Bänden  unterzubringen,  deren  Sondertit^ 
rieh  schon  »ue  der  oben  besprochenen  Doppeltheilung  ergeben 
len. 
HeidaLberg.  Ur^  Hl  Poergens^ 


^orsk^u  L^jofig,  Broekkam^  1862.  Im  d.  XBV.  et  &§0  p. 

Woher  stammt  der  Beichthum  der  Franzosen  an  Wortspielen 
iate  Art  in  der  Unterhaltung  aller  Glassetti;  der  GeseDsehaft,  im 
hhers  und  manchmml  im  Ernst,  in  den  Lustspielen,  der  Satyre,  den 
Eiedem  und  der  ganzen  leichten  Litteratur?  Von  d^  gi^seen  &hl 
ht  gfeiohlauteoden  Wörter  mit  verschiedener  Bedeutung,-  der  H  o  - 
Dionymen«  Der  Ueberfluss  an  ähnlichen  Namen  unähnlicher  Gegen«* 
Itfnde  oder  Gedanken  mag  auch  den  Geschmack  des  französischen 
Beiatea  aa  Spielereien  mit  Wörtern  bestimmt  habeui  eher  als  aui^ 
isoeelben  entstanden  sein.  Es  sind  vielerlei  Kottonymcen  au  unier-» 
Hhddea«  1)  Die  gewöhnlichen,  die  eine  Aehnlichkeit'  des  Lautes, 
Vker  nicht  der  Schreibart  darbieten:  le  fond,  It  fonds,  il  fand,  M 
fUL  Bei  dieser  Gattung  bilden  die  Wörter  derselben  Abstammung' 
riet  Uuterabtheilung:  le  livre,  la  livre,  ülivre,  3)  Die  Paronymen^ 
^  eavoUkommener  Aehnlichkeit,  habüe,  habiUe;  hdte,  huutey  hoite^ 
9  Bynonysniache  Wortfügungen,  wo  eioem  Worte  zwei  oder  mehrere 
MaiiiMO0BfBgte  entsprechen  üvüy  8i^9üß  ebisae,  jfu'ee^-^? 
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Für  die  FraasoBen  ist    es   von  Wichtigkeit  in  lezlcologiseher 
und  orthographischer  Hinsicht  die  Homonymik   genaa  eu   keaneo; 
wie  viel  mehr  für  die  Fremden,   denen  sonst  so  viele  Wortspiele, 
feine  und  andere  Witse,  in  der  Unterhaltung  und  im  Theater,  un- 
verständlich hlieben  1  Die  franeösische  Litteratur  besitzt  einige  Werke 
über  diesen  Theil  der  Sprache.     Seit  Anfang  dieses  Jahrhunderte 
V7ar  und  blieb  lange  das  berühmteste:  Des  Homonymes  franfois  j>ar 
L*  Phüipcn-la-Mcuielaine,  de  VAead^mie  de  Lyon.  Paris  1806,  ia  8. 
3.  ddit  464  p.    Unter  den  später  erschienenen    verweisen  wir  nur 
auf  das  kleine  Schulbuch  von   Poitevin  und   die  dem   Didiannairt 
universd  de  la  lanque  fran^aise  par  BoisU  angehängten  trockenen 
Dietumnaire  des  Homonymes  und  Dictionnaire  de  Paronymee.  Keines 
dieser  Werke  kommt  demjenigen  gleich,  mit  welchem  ein  rusaiacber 
Schriftsteller,  Hr.  Zlatagorskol'  diesen  Zweig  der  Sprach  Wissen- 
schaft bereichert  hat.  Mit  einer  gründlichen  Kenntniss  der  franid- 
sisohen  und  mehrerer  anderer  Sprachen,  mit  einer  grossen  Beleden-    \ 
heit  in  allen  Theileu  der  Litteratur,  mit  Scharfsinn  und  Fleias  aus- 
gestattet hat  er  ein  Buch  verfasst,  das  verdiente,  in  allen  Schulen,    | 
wo  die  französische  Sprache  gelehrt  wird,  benutzt  zu  werden.    Im 
Vergleich  mit  den  frühereu   empfiehlt  sich  die   Arbeit   des  Herrn   | 
ZlatagorskolC  schon  durch  ihre  Vollständigkeit.  Phflipon*la-MadeiaiDe   \ 
schliesst  die  Wörter  aus,  deren  Ableitung  die  nähmliche  ist :  2e  garde,   l 
la  garde  ^  le  gargon  in  verschiedenem  Sinne ;  le  lever^  la  levSe.  Bä  I 
Philipen  sucht  man  vergebens  Oard  Eigennamen,  gare,  Landonge-  i 
platz,  Bahnhof,  gare  I  Achtung  I  ü  se  gare,  er  sieht  sich  vor ;  gare,  { 
Bursche;  unter  andern  Lauten,  wie  par,  ist  die  Anfzähliuig  un-  i 
vollständig.  Alles  fehlende,  ausgenommen  lever,  leve'e,  findet  sich  im  I 
neuen  Wörterbuche.     Boiste's  Werk^  obgleich  vierzehn  Jahre  nach 
dem  vorigen  erschienen,  ist  nicht  vollständiger,  und  stellt  die  Wörter  I 
einfach  hin  ohne  irgend  eine  Erklärung.     Unser  Schriftsteller  hin- 
gegen gibt  die  Uebersetzung  eines  jeden  Wortes  in  drei  Sprachen,  i 
deutsch,    russisch  und  englisch.     Die  verschiedenen  BedeotoDgea  | 
eines  Wortes  oder  Lautes  sind  mit  Klarheit  getrennt,   und  so  die  | 
Uebersicht  derselben  erleichtert:  was  dem  Auge  deutlich  erachdnl^  ! 
wird  dem  Oeiet  fasslicher.  | 

Eine  Lücke  müssen  wir  in  dem  sorgfältig  bearbeiteten  Budh  ! 
bemerken:  die  Aussprache,  und  ihre  oft  leichten  Unterschiede  sind  \ 
nirgends  angegeben.  Dieser  Bestandtheil  ist  hier  um  so  ^wichtigefi  j 
da  manchmal  die  Wortspiele  von  ihm  eine  Nachhülfe  erwarten*  i 
Nach  dem  verunglückten  Feldzug  gegen  Russland  sahen  vnr  ia  i 
einem  Pariser  Eunstladen  ein  schön  gezeichnetes  Bild  der  Sona^i 
deren  Scheibe  das  Gesicht  Napoleons  enthielt  Unten  st&ndea  dia^ 
Worte :  „Napoleon  dans  le  plus  grand  des  astrea.  Die  zwei  letslittj 
bedeuteten  disastre,  und  sollten  auch  annähernd  so  ausgeaprocheaf 
werden.  Für  die  Fremden  wäre  es  wünschenswerth,  die  Veracfaieden««^ 
heit  angegeben  zu  finden,  zwischen  il  a  und  tu  oe^  ^  und  ah^ 
zwischen  la,  lä^  las;  öäe  und  btüe-f  de  gr€  und  de  grh;    d^&ul0ti 
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dS§(miter;  geai^  jcm,  fai  und  jet;  paraH  und  parait;  pMier  und 
pkher  u.  8.  w. 

Fflr  die  Wörter^  die  nicM  an  ihrer  ortbograpbiBclien  Stelle  zu 
ftoden  sind,  wie  phrase^  das  unter  fr<i9e  steht,  wäre  eine  Verwei«' 
Bong  zweckmässig.  —  Einige  gelegentlich  eingeschaltete  Angaben 
über  die  Etymologie  verdienen  nicht  unbemerkt  zu  bleiben.  Faussd, 
die  Fistel,  wird  in  den  französischen  Wörterbftchern  nicht  anders 
gesehrieben,  weil  von  ^o^svs  abstammend,  wie  im  deutschen  Falset 
und  10  den  sfldlichen  romanischen  Bprachen  faheUa^  falsete*  Herr 
ZiaUgorsko'i  zieht  Tor  faueel  zu  schreiben  und  leitet  dieses  Wort 
Ton  fmteeg  ab^  weil  die  Fistelstimme  durch  Zusammenziehung  des 
oberen  Theile?  der  Kehle  entsteht.  Ueber  giut^ä-^ens  und  /otip- 
garüu  ISsst  sich  streiten. 

Einen  ausgezeichneten  und  sehr  anziehenden  TheiWes  Buches 
bilden  die  bei  jedem  Wort  angeführten  Beispiele.  Alles,  was  in 
fiittiicher  Hinsicht  den  geringsten  Anstoss  geben  könnte,  ist  mit 
Sorgfalt  vermieden.  Ferner  hat  der  Verfasser  aus  dem  Reichthum 
Beiner  Kenntnisse  in  der  älteren  und  neueren  französischen  Litteratur, 
in  der  Litteratur  anderer  Völker,  in  der  Geschichte,  in  den  ökono- 
oischen  und  Natur- Wissenschaften  passende  Stellen  mit  einem  so 
feinen  Sinn  und  Geschmack  ausgewählt,  dass  sie^  neben  der  sprach« 
lieben  Anwendung,  beständig  durch  einen  sachlichen  Reiz  anziehen. 
Von  den  französischen  Claseikern  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
bis  zu  den  Schriftstellern  der  Gegenwart  finden  wir  die  berühmte- 
sten Namen,  auch  viele  minder  bekannte  mit  voller  Berechtigung 
aogef&hrl  Dichter,  Redner,  Geschichtschreiber,  Staatsmänner,  Kri- 
tiker, Gelehrte,  Schriftstellerinnen,  Damen  aus  der  grossen  Welt, 
gekrönte  Häupter,  der  Kaiser  Nikolaus  und  Napoleon  gehen  an  uns 
vorbei  und  streuen  wie  Blumen  ihre  schönen,  reizenden,  feinduften-  . 
den,  oder  grossartigen,  gehaltvollen,  die  Welt  bewegenden  Gedanken. 
Auch  die  alten  nnd  die  fremden  Litteraturen  liefern  ihren  Beitrag 
io  trefflichen  Uebersetzungen :  Plutarch,  Plautus  und  Ovid,  die  Edda 
tmd  Nadir-Schah,  Lord  Erskine,  Addisson^  Bulwer  und  Misstress 
TroQope,  mit  vaterländischem  Stolze  Russen,  ja  Polen.  Bei  mcdn 
(Hand)  sagt  Napoleon:  „L'oeil  de  la  police  est  fort  utile  dans  un 
Etat,  mais  ses  maina  y  sont  de  trop."-—ilfai7i<  (mancher):  ^ainl 
a  la  croix  flattante  sur  la  poitrine  qui  a  le  diable  dans  le  coeur* 
(Lasarüle).  ,,Le  pouvoir  est  un  aimant  qui  attire  toutes  les  ordures* 
(y^wy  ä  Napoleon).  —  Marchez  rösolument  k  la  t6te  des  idöes 
de  votre  sl^cle,  dies  vous  suivent  et  vous  soutienoent.  Marchez  k 
iWnr  suite,  dies  vous  entralneut;  marchez  oontre  eüea,  dies  vous 
^  tenversent*  (LouU  Napoleon).  —  Die  Würze  wenig  bekannter,  auf- 
fdlender  Thatsachen  und  Einzelheiten  konnte  nicht  fehlen.  Unter 
imn,  don  lesen  wir:  , Emmanuel  Gutirez  se  composa  lul-m^me 
f^pitaphe  suivante:  Ci-git  Don  E.  Gutirez,  chef  d'orohestre  du 
Bfli,  mon   maltre.    Lorsqu'il  entra  au   ciel,  Dieu  dit  aux  anges: 


yTfkure0-TOii9   et  Ui^ßß«    chanter   Don  Ernmaii««!  Giitir«S|   elief- 
d'orcbestre  de  S.  M.  le  Boi  d'Espagne,  mon  maitre.'' 

Dae  fait  ao  vieler  Bergfalt  i|Ad  fiiDeiebt  bearbeijtete  Werk  wird 
«in  80  nQUlicher  wirftjan,  als  ee  durch  die  Mannigfalügkeit  und  die 
Wahl  der  B)9iepiele  eine  auslebender«  Kraft  aueübt.  Wer  irgend 
ein  Wort  aafaiüobt,  wird  bingerissen  weiter  zu  lesen.  Der  Beis 
würat  den  Unterricht.  Scbliesglicb  können  wir  nur  den  enpfciilen. 
den  Zeugniesea  beietimroen,  die  Herr  Zlatagoreko^C  von  einem  ge- 
lehrten Bpracbforecher,  Hrn.  Profeeeor  Dr.  Peacbier  in  Tübingea, 
und  von  dem  Institut  national  geqevoie ,  eeotioo  de  Liti&ratisre  er- 
halten und  aeioem  Bande  vorgedrucfct  bat.  C»  MoBnanL 


Train/  fU$  ßdigtitat  ou  4d9€rii$8iment  tru-vUl^  du  ^rand  ftrofA 
gui  reuimdrM  ä  la  ChreaUertU^  t^ü  9e  famit  in^enUrire  de 
i(i%i$  Ue  Corps  ßaineis  et  Utliqves,  qui  soni  tont  €n  Italiej  qp^m 
Francij  AUmagne,  Espaque,  et  autres  Boyaumea  ei  pays,  Par 
J.  Calvin,  —  Autre  iraüU  des  Reliqves  Contre  le  Deeret  dm 
Coneif$  de  Trmte^  iraduii  du  Laiin  de  M.  ChemnieiMs.  — *  J»r 
ventaire  des  Iieliqve$  de  Rome:  mis  d^ Italien  en  fran^aia.  — 
Response  avx  allegaitons  de  Robert  Bellarmin  Jesuüe  pour  k$ 
Reliqves.  A.  Qtneve.  Par  Pierre  de  la  Bouiere,  M.  D.  XCÜL 
Gegenüber  dem  Titel:  ReimprUn€  par  les  sains  de  G.  £e- 
viUiod  ei  E.  Fiok.   In  12.  232  p.  ausser  Priface  und  Tahles. 

Diesen  Titel  bftben  wir  in  seiner  Auafübrlicbkeit  und  adt 
seinen  Eigenheiten  ^enaa  wiedergegeben,  weil  das  Buch  einer  Reibe 
vofi  Meisterwerken  der  Bucbdrackeskunst  angehört,  welche  die 
Freunde  dieser  Kunst  der  Druckerei  des  Herrn  Jules- Ouillaume  Pick 
in  Oepf  verdanken«  Mit  Opfern  von  Geld,  Zeit  und  Mühe  haben 
in  der  um  Wissenschaft,  EftnsU,  Industrie  und  Volksleben  oo  irer- 
dienten  Stadt,  z^rei  edle  wissenscbaftlicbe  Männer,  die  Herren  Quetav« 
Bevilliod  und  Dr.  Edouard  Fick,  seit  mehreren  Jahren  Leiter  der 
weltbekannten  Monatßcbrift,  Biblioih^ue  unioerselU,  unternommeai 
Bcbriftea  des  XVI.  Jahrhunderts,  die  zum  Theil  ihrer  Vaterstadt 
angehiJren,  zum  erstenmal  oder  in  erneuter  Auflage  fu  veröfiTenl* 
Heben.  In  der  äussern  Frscheinung  tragen  diese  Bücher  daa  voU- 
kommenste  Gepräge  des  Jahrhunderts  ihres  Ursprungs.  Spreche^ 
Rechtschreibung,  Anorduung,  Typen,  Verzierungen,  Gehali  des 
Papiers,  Einband,  Alles  gewährt  den  Anblick  der  vor  drei  Jahr«* 
hunderten  am  sorgfältigsten  und  mit  Liebe  ausgearbeiteten  Druek^ 
Schriften,  Per  fehlerfreie  Abdruck  zeugt  von  der  grösstea  Oe« 
wlssenbaftigkeit«  Abgesehen  von  dem  Inhalt  der  Bücher  und  der 
Annehmlichkeit  der  Leser  ist  die  genaue  Wiederholung  des  uraprQai^ 
liphen  Testes  wissenschaftlich  wichtig  als  Beitrag  pur  Geachiciikftf 
der  Sprache  und  der  Orthographie.  Heutzutage,  wo  diese  Geschichte 
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etnntliBd  Terbrnteter  Foreohuhg  giwordea,  M  es  Irttasok««* 
wirtli,  itm  den  FoTMhern  immer  möhr  ÜH«tt  n  ©oUt«  «*«n«»» 
Im  Jahr  1864  gab  H«rr  GiwUvb  Rovilüod  fcUeU  tin  mt  der  0«Bf« 
BibKothek,  bto  dafai«  ongedrucktes,  fUt  die  Gesobioh»*  ^iob«»«« 
W«ffc  heraus,  dieCfaronik  Anthoine's  PVomment,  •iaS»  Gtaftr  B4for^ 
nttor's,  Voi-gtoge*  Calvin'«;  aa  ist  betitelt:  Ln  -<«'*<*  ?«*" 
mneOlnx  de  lu  titi  de  Qentv«  nouutOtmmd  teirturtw  «  rBnAnji» 
fmdt  du  iemp»  de  leur  B«for«a«o*  et  eMnmtnt  ü$  V*»*  rMeae 
rtdige»  par  «eript  en  fonrme  de  Chr^rsiquee  Ätmbm  ««,  ^if  «^Jf« 
tmmmrant  ran  MDXXXIL  Dieses  mit  vortreffliokea  Holaeeha.tt«» 
gKitrte,  typographieche  Meisterwerk  ist  tugleJcb  eine  GeMhuibt^ 
qaelle,  die  durch  ihre  in's  Einselae  eingfbtade  lCr»ahidBg<  gy** 
■tthice  AnfWcbtigkeit  und  malerieohe  DarsteUnng»  V«*«ot)n  eia- 
lltait  imd  die  Auftaerkrtmkwt  fteselt  Um  den  Gegehetoiid  nock 
Biber  ni  belenobten,  ha»  def  Herauegeber  210  enggedrtiOkteSeitett 
Amsage  a«a  dea  öffentUcben  Regietem  nach  Flo4>-aoi8  bei- 
refBgi    [8.  diese  Jahrbb.  1866.  p.  883«:]  , 

Der  groeematbigen  Hingebung  deeeelbea  GeJebHen  verdank« 
wir,  U  Kvre  du  ReeUur.  Genöve.  B.  G.  Fiok,  1660.  1.  Bd.  in  8. 
das  als  Kunstwerk  des  Drackea  keinem  ändert  nfcohstebt  Es  ent^ 
bau  das  Veraoichniss  dar  bei  dem  Keotor  eingöBcbnebeben  Stew 
diraaden  an  der  Akademie  von  Genf,  von  dem  eraten  Beetor  Tbeoder 
Btaa  und  dem  Jahre  1669  an  bis  1850.  [a.  dielie  Jahrbw  1861.  p.  877] 
Aagebingt  iat  das  Veraeiohniss  der  Proftsaoren  und  Reotoren.  Wie 
Tieie,  in  Folge  ihrer  Studien,  verbunden  mit  ihren  Geistesgaben,  tofcnoh*- 
Bial  mit  ihrwäaaaern  Stauung,  berühmt  gewordene  Namen  *»«h««»*» 
daf  Wie  maneber  Zögling,  der  spÄter  ala  Lehrer  ttber  die  Anstalt  Lwht 
nad  Babm  verbreHete !  Wie  unterrichtend  ist  der  Vergleich  döf  Whder 
and  der  Ortschaften,  aua  denen  die  lernb*gierigo  Jugend  in  dib 
gelehrte  Stadt  angesogen  wardi  Namen  und  Zahlte  habtoiM« 
Beredsamkeit  —  Einen  andern,  jüngst  von  Her*n  G.  Rdvilllott  D«- 
lorgten  Abdruck  werden  wir  an  einer  andern  Stelle  btoptechia. 
Wir  kommen  auf  die  Abhandlung  Calvia's  üurück,  vbn  dfc»  wironr 
den  wM^thTollen  Druck  berflhn  haben.  v  <a  »ii 

Der  TraitU  de»  Reüqvee  aerfiUt  in  viet  Abtheilungen.  1)  AU* 
geneiae  Behandlung  der  Reliquienfrage.  8)  BelouolitBnif  „^  v 
treffenden  BescbluBflee  der  Tridentiner  KiMhenvereammlUng.  öj  ves- 
Miehnissder  in  Rom  befindlichen  Reliquien.  4)  Antwort  auf  Baiae- 
nda's  VorÖieidigung  der  Reliquien.  Strenge  Kritik  »n  der  Är- 
fcnehoDg  und  AaftrteUnng  der  Thatsaohen,  verbunden  mit  scharte« 
Vemunftgründen,  bildet  den  Hauptaug  des  Werkes,  ö««  ««TI» 
lieh  in  schönem  Einklang  der  sittliche  Ernst  Vor  allem  liegtOalvm 
die  Heiligkeit  und  Würde  der  ehriatlichen  Religion  anl  H««"- 
Me  Verunstaltung  derselben,  jede  entehrende  Zuthat  J"?~^.™ 
baareten  sein  Gemttth  und  aeinen  Glauben.  Geatütat  auf  die  Bibel 
wd  die  Kiiohongtttee  beleuchtet  er  mit  Ernst  und  mit  Strenge  die 
btÜOmm  der  LeiehtgUtabigkeit  und  die  mit  aogeaattäten  Heili^ea 
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OegenaUbideii  getriebenen  Misfibräuobe.  Aub  diesem  QetÜhl  qnfltt 
die  heftige,  bisweilen. harte  Sprache,  die,  wie  bei  Luther,  dem 
tiiSchtig  kämpfenden  Jahrhundert  eigen  ist;  die  Sprache  Latben 
jedoTih  besitzt  eine  ausgeprägtere  Eigentbümlichkeit  Der  Ton  Calmie  . 
ist  durchgehends  streng  ernst,  obgleich  der  Stoff  zur  Ironie  reist. 
Wo  das  Komische  eintritt,  liegt  es  mehr  in  der  Sache  als  in  der 
Wendung  des  Gedankens,  es  stellt  sich  von  selbst  ein ;  dem  Schrift- 
steiler  genügt  es  die  Tbatsachen  anzufahren. 

In  Betreif  der  Person  Christi,  findet  man  an  mehr  als  hundert 
Orten  von  seinem  Blut:  in  la  Bochelle    im   westlichen  Franicr«ch 
einige  Tropfen  nur,  die  Nicodemus  in  seinem  Handschuh  aoiEaaele; 
in  der  Kirche  des  heiligen  Eustadus  in  Bom,   einen  Becher  -voll; 
ganze  Fläschchen  in  Mantua  und  andern  Städten;   die  Eirebe  des 
Lateran  weist  sogar  die  Mischung  von  Blut  und  Wasser  auf,   die 
aus  der  Seitenwunde  floss.  Calvin  erstaunt,  dass  selbst  die  Werk* 
zeuge  der  Marter   des  Heilandes   Gegenstand  der  Verehmng    ge- 
worden sind;   und  in  welchem  Maasse!  die  drei  Ni&gel,  mit   denea 
Jesus  an  das  Kreuz  befestigt  wurde,   gaben  schon  im  IV*  und  V. 
Jahrhundert  Anlass  zu  einer  Verschiedenheit  der  Meinungen.  Theo- 
doret   erzählt:    die  Kaieerin   Helena  habe  deren  einen  am  Helme 
ihres  Sohnes  befestigen  lassen,  während  die  zwei  anderen  an  dem 
Gebiss  ihres  Pferdes  angebracht  wurden.     Der  heilige   Ambroeiue 
behauptet  hingegen,  der  eine  befinde  sich  in  der  Krone  Conetanün'B^ 
aus  dem  zweiten  sei  das   Gebiss  seines  Pferdes  verfertigt   worden, 
den  dritten  habe  seine  Mutter  für  sich  behalten.     Wie   haben    ai« 
sich  seitdem  vervielfältigt!   in  verschiedenen  Städten   und  Kirchen 
Italiens,  Frankreichs  und   Deutschlands  werden   mehr   als    vienig 
solcher  Nägel  vorgewiesen.  Von  demSpiess  hingegen,  mit  welchem 
Jesus  durchbohrt  wurde,  werden  nur  vier  Spitzen  gezeigt,  eine  in 
Rom,  die  zweite  in  der  heiligen  Capelle  in  Paris,  die  dritte  in  einer 
Abtei  in  der  Saintonge,  die  vierte  in  der  Nähe   von  Bordeaux.  — 
Die  alte  Kirche  wusste  nicht,  was  aus  der  Dornenkrone  geworden 
war;  seitdem  haben  sich  in  Spanien,  in  Italien,  in  Frankreich  die 
heiligen  Dornen,  die  vorgeführt  werden,  in  solcher  Weiae  verbrei« 
tet,  dass  jedes  dieser  Länder  sich  eine  Krone  flechten  könnte.  Calvin 
glaubt,  dass  eine  genaue  Nachforschung  eine  vierfache  Zahl    er- 
geben wttrde:  er  hat  z.  6.  den  Dorn  nicht  mitgezählt,  den  wir  in 
der  Klosterkirche  von  St  Moriz  im  Wallis  gesehen  haben.  —  Weit 
ergiebiger  noch  ist  das  Holz  des  Kreuzes  gewesen;  nach  dem  Hin* 
weis  auf  einen  kleinen  Theil  von  dessen  Besitzern,  schliesaiCaivia; 
„Wollte  man  alles  zusammenlesen  was  Bich  vorgefunden,  man  h&tta 
die   Ladung   eines  Schiffes.     Das   Evangelium  bezeugt,   dass    eia 
Mensch  das  Kreuz  trug.     Welche  Verwegenheit,   so  viele   St&elce 
Holz  daraus  zu  machen,  dass  dreihundert  Männer  sie  nicht  tregeiz 
könnten«  Sie  haben  zu  ihrer  Entschuldigung  die  Ausflucht  erdacbt^  - 
dass  das  Kreuz  niemals  abnehme,   wie  viel  man  auch  davon  ab-» 
schneide.     Aber  selbst  Abergläubige  haben   das  Ungereimte    and 
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Albme  dieeer  Auesage  erkannt'  — -  Einige  der  dem  Leeer  Torge- 
fÜhrtenRdiqiiien,  auoh  wenn  il^re  Aechtheit  nicht  bezweifelt  werden 
k9onte,  bilden  einen  sonderbaren  Gegenstand  der  Verehrung:  so 
in  Genua,  der  Schwans  des  Esels,  anf  dem  Jesus  seinen  Einaug  in 
Jerusalem  hielt. 

Als  geschichtliche  und  logische  Studie  verdiente  wohl  das  selten 
gewordene  Werk  Calvins  zum  Gegenstand  eines  Druckkunstwerkes 
gew&hlt  SU  werden.     Nicht  weniger  durch  die  Anwendung  auf  die 
Gegenwart  ist  diese  Wahl  gerechtfertigt  Mancher  Wahn^  der  zur 
Zeit<klvins  herrschte,  beherrscht  noch  einen  Theil  der  christlichen 
Welt    Die  Verehrung   todter   und  sogar  lächerlicher  Gegenstände 
lebt  noch.    Zwei  Beispiele  als  Beweis.     In  dem  Brief  inveniaire 
ü»  ReHqu€9  de  Borne,    einem  getreuen  Auszug  aus  einem  1676  in 
Venedig  gedruckten  italienischen  Buch,  steht  unter  den  Herrlich- 
keiten der  Lateraner  Kirche  Vire  dent  de  VApouire  S.Pierre.  Dieser 
Zahn  hat  neulich   noch   eine   Bolle   gespielt.     Er   wurde   als   Ge« 
»ehenk  nach  Wien   geschickt  und  dort  der  Verehrung  des  Volkes 
Ausgestellt,    wahrscheinlich   als   Belohnung  für  das  abgeschlossene 
Goncordat,  ein  seltener  aber  nicht  zu   hoher  Preis.  —  Die  Kirche 
des  Lateran  zu  Rom  besitzt  die  Vorhaut  Christi,  von  der  während 
fflnfhondert  Jahre   in   der   christlichen    Kirche   nie   die   Rede  war. 
Nun  aber,  wie  Calvin  es  aufgezeichnet  gefunden,    rühmte  sich  die 
Abtei  Charroux,  in  der  Diöcese  Poitiers  dieselbe  auch  zu  besitzen, 
nad  bewies  deren  Aechtheit  durch   einige  Tropfen  Blut,  die  daraus 
geflossen  sein  sollten.     Calvins  Aussage  ist  im  Jahr  1866  erhärtet 
worden:  es  wurden  in  einer  alten  Mauer  derselben  Abtei  drei  köst- 
lich gearbeitete  Reliquienbehälter  entdeckt,  und  in  dem  einen  fand 
äch  wirklich  die  berühmte  Vorhaut,     Was   soll   aber   der  heilige 
Johannes  im  Lateran  dazu  sagen?  C«  Monnard. 


JHumm  adtnirable  de  Vart  de  ierre,  de  8<m  vtüU4,  dee  Esmauz  ei  du  Feu 
par  M,  Bernard  Palissy,  inuenimr  des  rusiiquea  ftguUnee 
du  Roy  ei  de  la  Royne  sa  mire.  Oenive,  1868,  in-S.  Avani- 
propoa  et  44  p.     Jmprimerie  de  Julea-Onülaume  Fiek. 

Bemard  Palissy,  den  das  letzte  und  unser  Jahrhundert  de 
Paliesy  genannt,  ist  der  berühmte  Name  eines  Bauers  aus  einem 
Ueiaen  Dorfe  in  Perigord,  dessen  langes  Leben  ganz  dem  XV  L  Jahr* 
handert  angehört,  und  der  in  einigen  Zweigen  der  Natur wissen- 
[S^ft  und  in  der  Kunst  es  so  weit  gebracht,  als  einem  natur- 
^«üokaigen,  kräftigen  Geiste,  ohne  gelehrte  Bildung,  nur  immer 
[  Möglich  war.  Die  Gegenstände  seiner  Thätigkeit  geben  seine 
[Urlften  an.  Im  Jahr  1668  erschien  sein  erstes  Werk:  Recepie 
\  ttrüoöfe  par  laqueüe  ious  le»  hommes  de  la  France  pourrorU 
^fttandare  ä  muUiplier  d  ä  augmenter  leurs  threeore.    Es  enthält 
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feine  Bemerkungen  ttb«r  den  Landbau,  Erfahrungen  ttber  die  Dtagen, 
ttber  künstlich  Bcböne  0 artenanlagen ,  die  AlehyAie  durfte  nkbt 
fehlen.  1Ö80  veröffentlichte  er  Diaeaurg  admirables  de  la  mOun 
des  eaua  et  fontaines  tant  naiurelleB  qu*afiificuüe$;  de$  müaux^  <to 
Bds  et  salines,  des  pierres,  des  terres,  du  feu  et  de  esmaux,  aeec 
plwieuTB  autres  excellenis  seerets  des  ehoses  naiureliea»  Es  Tersteht 
•ich  -von  eelbst,  daes  diese  Bficher  verschiedene  Abhandlungen  ent- 
halten. Die  sämmtlichen  Schriften  wurden  gesaronidt  und  1636  ia 
Paris  in  2  Octavbänden  herausgegeben  unter  dem  Titel:  Lemm/en 
de  devenir  riche,  ou  iraii€  de  Meiaux,  minircDux,  etc  In  den  swei 
folgenden  Jahrhunderten  virurden  die  Werke  wieder  neu  aufgelegt 
Faujas  de  Saint  Fonds,  Professor  der  Geologie  im  Jardin  dcB  Piaatei 
besorgte  1771  eine  vollständigere  Auf^gabe,  die  er  uod  ein  anderer 
Gelehrter  Gobet  mit  vortrefflichen  Nachforschungen  und  Auafilk- 
rungen  bereicherten«  Zürn  lotsten  Mal  erschienen  Paliaey's  Werke 
1 844  in  Paris  bei  Dubochet,  mit  gelehrten  Anmerkungen  von  P.  A« 
Cap.  Die  ursprüoglichen  Ausgaben  sind  bibliographische  Selten- 
beiten  geworden,  die  neueren  ganz  vergriffen. 

Dass  Bernard  Palissy  ein  durch  Geisteegaben  und  forschende 
ThHiigkeit  ausserordentlicher  Manu  war,  beweisen  echon  die  swei 
letzten,  nach  mehr  als  aweihundert  Jahren,  von  Gelehrten  besorg- 
ien  und  beleuchteten  Auflagen  seiner  Schriften.  Sie  enthalten  viele 
damals  neue,  sogar  verwegene  Ideen  und  Beobachtungen,  die  jetst 
seit  Langem  der  Wissenschaft  angehören.  So  war  er  der  eiste, 
der  in  den  versteinerten  Muscheln  wahre  Muscheln  erkannte,  die 
das  Meer  zurückgelassen.  Diese  Meinung  ist  nicht  die  einzige,  die 
dem  Forscher  des  XVI.  Jahrhanderts  mitBttffon  gemein  ist.  Frei* 
lieh  hat  Voltaire,  Im  Gegensatz  zur  biblischen  Sfindfluth,  bebaoptet, 
jene  FoBSilien  seien  Muscheln,  welche  Pilger  auf  ihren  Wanderungen 
fallen  gelassen  und  die  hernach  versteinert  worden  sind,  was  dem 
Geschmak  der  Pilger  für  grossartige  Muschelverzierungen  ungemein 
schmeichelt. 

Als  Künstler  erwarb  Palissy  einen  weitverbreiteten  Ruhm,  be- 
sonders durch  geschmackvolle  irdene  Kunstwerke  und  Verzierungen: 
er  selbst  nannte  seine  Kunst  „l'art  de  terre*'  und  erhielt  von  dem 
Könige  von  Frankreich,  Heinrich  III.,  und  dessen  Mutter,  Gatharina 
von  Medicis  den  Titel  „inventeur  des  rustiques  figulines  du  Roy  et 
de  la  Royne  ea  möre.^     Für   das  Schloss,   welches  der  Connetebei 
Anne  von  Montmorency  in  Elouen,  unweit  Paris,  bauen  liees,   ^er^ 
fertigte  er  Fussboden  von  gemalter  Faience,   die  berühmt  wurdeo^ 
so  wie  gemalte  Fenster,   welche  die  Geschichte  der  Psyche   nme^ 
den  Freskogemälden  Raphaels  darstellten,  denn  die  Glasmalerei  ge-» 
hörte  auch  in  seinen  Bereich«  Diese  letzteren  Arbeiten  und  swei  O^ 
mälde  in  Faience  sind  in  dem  Mus^  des  monumens  firan^aia   muf«» 
bewahrt.     Porträtmalerei  war  für  ihn  bisweilen  einfach  ein  TfUlfiij 
mittel  in  der  Koth.   Zur  Verschönerung  seiner  Kunstwerke  ma^clifttt 
er  unendliche  Versuche  für  die  Vervollkommnung  und  Anweoidva»! 
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deBEmftd,  das  im  XII.  JahHiundert  BchoD,  ebenfalls  im  südweBtllcfaen 
Fnnkrmhf  eu  einer  neuen  Art  der  Malerei  diente.  Palisey's  Geif^es- 
thätigkeit,  oft  missglückte  immer  von  Neuem  tinternommeBe  Ver- 
rache^  Aufopferung  seiner  Robe,  seiner  Gesundheit,  der  nothwen- 
digsten  Lebensbedürfnisse,  getäuschte  Erwartungen,  bittere  Vor* 
wQrfe  seiner  Frau,  Spott  und  Hohn  seiner  Kinder  und  Nachbarn, 
Schadenfreude 'eifersüchtiger  Künstler,  Hindernisse  und  Qualen  der 
Armnth,  nichts  vermochte  seinen  Willen  eu  brechen,  sein  Genie 
irre  zu  fBhren  oder  su  hemmen.  Der  Kampf  einer  so  edlen  Beele 
^gm  diese  feindlichen  Mächte  ist  ergreifender  als  mancher  bluti- 
ger Kampf  im  Furpurmantel  und  Alexandrinern.  Ohne  dramatisch 
sein  zu  wollen,  stellt  er  selbst  dieses  Ringen  mit  kindlicher  £in- 
fachbeit  und  unbewusster  Rührung  dar  in  dem  Werkchen,  das 
Herr  Gustave  Revilliod  mit  seiner  gewohnten  Sorgfalt  herausge- 
geben, ein  Kleinod  der  Buchdruckerkunst  und  der  Lttteratur.  Ja, 
der  Lttteratur:  denn  auch  in  dem  Ausdruck  seiner  Gedanken  und 
Gemüthfibewegnngen,  im  Gebrauch  der  schönen  und  reichen  Sprache 
des  XVI.  Jahrhunderts  war  Bernard  Palissy  ein  Künstler. 

Es  war  noch  mehr;  ein  gottesfürchtiger,  glaubensfester  prote- 
BtatitJFcher  Geiet.  Heinrich  HL  sagte  ihm  eines  Tages,  „wenn  er 
ihn  nicht  sur  wahren  Kirche  übergehen  sehe,  so  würde  er  ge- 
zwungen sein  ihn  seinen  Feinden  zu  überliefern?''  —  „Majestät, 
antwortete  Palissy,  Sie  haben  mir  mehrmals  versichert,  Sie  hätten 
Mitleid  mit  mir;  aber  ich  bemitleide  Sie  wegen  der  oben  ausge- 
sprochenen Worte:  „Sie  werden  gezwungen  sein.*  So  spricht 
ein  König  nicht.  Ich  aber  erkläre  Ihnen  in  königlicher  Sprache, 
dass  weder  die  Guisen,  noch  Ihr  ganzes  Volk,  noch  Sie  einen 
Töpfer  zwingen  werden,  vor  Bildern  die  Kniee  zu  beugen.*  Heinrich 
zeiflte  sich  in  der  That  ohnmächtig  ihn  zu  schützen.  Nach  einer 
roeV  als  vierjährigen  Gefangenschaft  starb  Palissy  über  achtzig 
Jahre  alt  im  Kerker.  Sein  ganzer  Lebenslauf  rechtfertigt  das  tiefe 
Qod  geistreiche  Wort,  das  er,  in  Anspielung  auf  Glauben ,  Armuth 
und  Kunst,  aussprach:  „Ich  habe  nichts  besessen  als  Himmel  und 
Erde.*  C.  Monnard. 


Oriuhiiehe  tmd  Mbanesisehe  Märehen.  Gesammelt,  überseUt  und  er» 
läutert  vcn  J.  O.  von  Hahn,  ir.  k.  Conaul  für  daa  ÖslHehe 
OrieehenlancL  Enter  Theü  mit  einem  in  Farben  gedruckten 
THiUnide.  Leipzig,  Verlag  van  Wilhelm  Engeimanm.  1864.  8. 
XIV  u.  530.  ZweUer  Theü  VI  u.  839. 

,  Dar  durch  seine  „Albanesiaohen  Studien^  rühmlich  bekannte 
Barattsgeber  der  vorliegenden  Sammlung  befindet  sich  durch  aeinea 
Ittigeu  Aufeslhalt  iu  Griechenland  und  der  Levante,  woselbst  er 
Wraltfl  »eil    27  Jahrein  lebt,  in  einer  'ganz  besonders  gttDatigen 
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Lage,  um  den  Forschern  auf  dem  Gebiete  der  Sagen*  und  Märehen- 
welt  diese  höchst  schätzbare  Gabe  bieten  bu  können.  Dieedbe  ent- 
hält nicht  nur  eine  bedeutende  Zahl  anziehender  Märchen,  auf  die 
wir  unten  noch  des  -weitem  zurückkommen,  sondern  ist  auch  sonst 
mit  mancherlei  Beigaben  ausgestattet,  die  ihr  einen  um  so  höhereo 
Werth  verleihen  und  deren  Benutzung  desto  ersprlesslicher  machen. 
Der  gelehrte  Herausgeber  besitzt  nicht  nur,  wie  hinreichend  be- 
kannt, die  zu  dergleichen  Studien  und  Beschäftigungen  unerlias- 
liche  Vorliebe  und  Empfänglichkeit  fQr  das  Volksleben  in  allen 
seinen  Beziehungen,  sondern  hat  auch  damit  eingehende  Forschun- 
gen verknüpft,  deren  Resultate  er  uns  zum  Theil  hier  vorlegt 
Bef.  bedauert  jedoch  hierbei  von  ganzem  Herzen,  daes  eine  Arbeit 
Hahn's,  die,  vvie  er  sagt,  den  ersten  Theil  der  vorliegenden  bildet^ 
durch  eine  besondere  Verkettung  von  Umständen  zur  Zeit  noch 
nicht  erschienen  ist,  woher  es  denn  geschieht,  dass  eine  nähere 
Einsicht  in  die  Art  und  Weise,  wie  er  manche  seiner  Aufstellangen 
begründet,  oft  unmöglich  ist,  weil  er  dieselben  jetat  nur  kurs  an- 
deutet und  sich  wegen  des  weitern  auf  jene  Arbeit  beruft,  die  den 
Titel  führen  wird:  ^Vergleichende  Blicke  auf  die  germanischen 
Helden-  Götter-  und  Weltsagen.  ^  Ref.  muss  es  daher  unterlaseeo, 
zur  Zeit  näher  auf  mancherlei  Ansichten  Hahn's  einzugehen,  indem 
er  dies  bis  nach  dem  Herauskommen  der  eben  genannten  Unter- 
suchungen aufschiebt  und  will  jetzt  nur  einzelnes  HierhergebOrign 
hervorheben. 

Zuvörderst  bemerken  wir,  dass  die  Einleitung  über  folgende 
Punkte  handelt.  I.  Wesen  des  Märchens.  H.  Alter  des  M&rchena. 
HL  Verhältniss  des  Märchens  zur  Götter-  und  Heldensage.  IV, 
Ueber  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Märchens.  V.  Märchen- 
und  Sagformeln.  VI.  Uebersicht  der  mit  den  Märchen  dieser  Samm- 
lung übereinstimmenden  Märchen. 

Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  nun  ist  das  Märchen  ,eii 
auf  seiner  letzten  Entwicklungsstufe  angekommener  Mythus*  (8«  5), 
zwischen  welchem  und  der  Sage  kein  wesentlicher  Unterschieii 
herrscht;  denn  „sobald  sich  das  schwebende  Märchen  an  einer  be- 
stimmten Stelle  niederlässt,  wird  es  zur  Ortsage*  (8. 7).  —  In  Be- 
treff der  Erklärung  der  wunderbaren  und  doch  so  oft  vorkommen- 
den Verbreitung  ein  und  desselben  Märchenstoffes  in  weit  von  ein- 
ander geschiedenen  Gegenden  steht  Hahn  auf  der  8eite  derjenigen 
„welche  das  indogermanische  Volksmärchen  in  Europa  als  einefl 
Theil  urarischen  Geistesschatzes  betrachten,  welchen  die  einselnea 
Stämme  bei  ihrer  Trennung  von  dem  gemeinsamen  Mutterstanune 
in  ihr  Sonderdasein  mit  hinübernahmen  und  dessen  Formen  glttch 
denen  ihrer  Sprachen  eine  solche  Zähigkeit  bewährten,  dass  sich 
an  ihnen  die  Urverwandschaft  mit  den  indischen  ebenso  deutlich 
erkennen  lässt  wie  an  den  Sprachformen^  (8.  9).  Hahn  vireicM 
hierin  also,  wie  er  besonders  hervorhebt,  von  Benfey  ab,  na<d 
welokem  j,der  Stock  der  indogermanischen  Erzählungen  und  Mii^ 
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eben  sieb  als  ursprfifaglicb  indiseb   erweise  und  in  gesobichtlicher 
Zeit  allmälig  über  Europa  verbreitet    habe**,   nämlich   etwa   Tom 
10.  Jahrb.  n.  Chr.  ab  und  zwar  auf  literarischem  Wege,  bis  dabin 
wohl  nur  Terhältnissmässig  eine  kleine  Zahl  und  bloss  durch  münd- 
liche Ueberlieferung.      Hahn   setzt    beiden  letztgenannten   Ueber-« 
liefemngeweisen  seine  eigene  persönliche  Erfabrang  entgegen,  indem 
er  während  seiner  37jährigen  mannigfachen  Berührungen  mit  allen 
Volksecbicfaten  Griechenlands  und  der  Levante  niemals  in  die  Lage 
buD,  tnch  nur  ein  einziges  Märchen  zu  hören,  und  einheimische  so 
wie  fremde  Reisende,    denen   der  Verfasser   diese  Erfahrung  mit- 
theilte, stimmten  derselben   ohne  Ausnahme  bei.     ,  Allerdings  gibt 
es  im  Oriente   Leute,    welche    das    Erzählen    von   Märchen  und 
Schwanken  gewerbsmässig  treiben  und  man  hört  ihren  Erzählungen 
gerne  eu;  aber  den  Zuhörern  fällt   es  gewiss   eben   so   selten   ein, 
dae  gehörte  Märcben  wieder  zu  erzählen  als  die  Tänzerinnen  nach- 
sothmen,  denen  sie  zugesehen,   oder  uns  eine  Predigt  zu  wieder- 
holen,  die  wir  angehört  haben'  (S.  12).     8oll  jedoch  eine  mOnd- 
üche  Verbreitung  der   Märchen  stattgefunden    haben,  so   erschien 
dem  Verfasser  ^^deren  Uebermittlung  durch  fremde  kriegsgefangene 
l^raoeo  allzeit  die  wahrscheinlichste,   weil  diese  den  Kreisen  ein- 
Terleibt  werden,   wo   das  Märchen  zu  Hause  ist  und  es  ihnen  als 
Wärterinnen  der  Kinder  ihrer  Herren  obliegt,  diese  zu  unterhalten.* 
(B.  14).  Auch  sonst  müsste  die  Frauenwelt,  besonders  Ammen  hier- 
hei  thätig  gedacht  werden  und  der  grössere  Theil  der  vorliegenden 
Mifcben  stammt  daher  auch,  wie  in  der  Vorrede  bemerkt  ist,  aus 
Franenmund   oder    von   Frauenhand.     Ebenso   abweisend    wie  im 
Gänsen    genonmien   gegen    die  mündliche    Ueberlieferung  verhält 
Haha  sieh  auch  gegen  die  literarische. 

Hierzu  nun  bemerkt  Ref.,  dass  allerdings  auch  seiner  Meinung 
nach  in  sehr  vielen  Fällen  eine  Verwandschaft  der  Sagen-  und 
^Märchenwelt  der  verschiedensten  Völker  anzunehmen  ist,  wie  er 
dies  auch  mehrfach  an  anderer  Stelle  ausgesprochen  und  uachzu- 
TOsen  gesucht  hat  (s.  z.  B.  Eberts  Jahrbuch  für  romanische  und 
esgliflche  Literatur  3,  79  ff.  „Ein  weiterer  Beitrag  zur  Geschichte 
der  romantischen  Literatur**),  dass  aber  auch  die  von  Volk  zu  Volk 
Blatt  gehabte  mündliche  Verbreitung  der  Märchen  und  Sagen  in 
gröaserm  Masse  scheint  angenommen  werden  zu  müssen,  als  Hahn 
^9B  zageben  möchte.  Hierbei  ist  nämlich  zu  beachten,  dass,  wenn 
•Bch  allerdings  in  der  Gegenwart  das  Märchen  in  Europa  haupt- 
eidilieh  der  Kinderstube  angehört,  und  nur  selten  in  Männerkreisen 
iaeh  der  untersten  Volksschichten  sich  lautbar  macht,  dies  jedoch 
^  der  älteren  Zeit  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein  braucht,  wie 
«an  aus  dem  ersehen  kann,  was  bei  den  der  Natur  näher  stehenden 
^  ^5lkem  noch  jetzt  stattfindet  Benfey  hat  in  Beziehung  auf  die 
Im  und  Leidenschaft,  mit  welcher  derartige  Gonceptionen  gehört 
vad  weiter  erzählt  werden,  bereits  Lönnrod's  Mittheilung  hinsicht- 
SACanada^s  angeführt,  wozu  Ref.  noch  auf  die  Vorrede  von  James 
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Aihearn  Joaes  zu  seiuen  Traditioua  of  tbe  North  Americaa  IndijM. 
Lood.  1830  verweiat.     Wenn  also  Hahn  bemerkt:  Je  niederer  die 
Bildungsdtufe,  um  so  grösser  die  Scheu  der  Männer  vor  den  Mär- 
chen'' (S,  14) y   so    ist   dies  besonders  der  Fall,   wenn   letztere  io 
Oegen'wart  von  Gebildeten  und  Höherstehenden  ihre  M&roheiikeiuit- 
nisa  an  den  Tag  legen' sollen,    wo   dann  die  Scham   ihre   Zunge 
fesselt)  indem  sie   nämlich  fürchten   Qegenetand   dee  Spottes    ad« 
doch  verhaltenen  Auslachens   zu   werden.     Dies  ist   eiae  oft  ge- 
machte Erfahrung^  die  von  fast  allen  Sagen-  und  Märcheneaaamlera 
in  und  ausser  Deutschland  ausgesprochen  worden  ist,  vor  ktirsaa 
erst  wieder  von  Campbell  in  der  Vorrede  zu  seinen  Populär  Tales 
of  the  Western  Higbiands,  und  Hahn  selbst  bemeiiEt  (S.  9):   ^Nor 
da  wo  eine  Mehrheit  von  Männern   durch  langes  Zusammealebea 
die  Formen  der  Familie  annimmt,  also  in  Kasernen,  Klöstern  und 
auf  Schiffen,  wird  es  auch  hie  und  da  dem  Märchen  gestattet,  den 
eugbefreundeten   Kreise   die   Zeit  zu    vertreiben;    sobald   aber  ein 
Fremder  hinzutritt,  schämt  man  sich  dieses  unwürdigen  Verkehret 
und  das  Märchen  verstummt"     Uebrigens  ist  nicht  zu  vezgeaseQ, 
dass  diese  Scham    sich   gewöhnlich  nur   auf  Märchen  im    engßra 
Sinne,  sogenannte  Kindermärcheo  und  auf  Lokaleagen  besieht;  die 
Novelle,  die  Erzäblung   und  namentlich  der  Schwank  curairea  da- 
gegen freier   und   werden   überall  in  mündlicher  Mittheüiing  ver» 
nonunen.  Vom  Schwank  räumt  dies  Hahn  selbst  ein  (S*  8  f.  11.15)^ 
hat  jedoch  nicht  ganz  Recht,    „Schwank  und  Märchen''   fte  swei 
grundverschiedene  Gattungen  der  Erzählung  au  erklären;  deaa  der 
Schwank  hat  häufig  gleich  dem  Märchen  eine  mythologiaehe  Gnuid- 
läge  und  ebenso  die  Novelle,  weshalb  es  auch  geschieht,  daea  6m 
nämliche  Stoff  nicht  selten  in  all'  diesen  verschiedenen  Foraieo  aol^ 
tritt;   s.  z,  B.  des  Ref.  Abhandlung  über  den  Schwank    ^der  ver- 
stellte Narr^  in  Benfey's  Orient  und  Occident  I,  116  fll  II,  Ö44& 
vgjl.  ebend,  U,  91  des  Ref.  Aufsatz  ^Rose  und  Cypresae";    j«,  z» 
eben  dieser  Erzäblungskette  wird   Ref,  weiter  unten  (zu  Nr.   114) 
aus  der  vorliegenden   Märchensammlung  das   neugriechische    Glied 
nachweisen.     Auch  zu  der  schwankhaften  Sage  von  den  „dunuMA 
Dutten  zu  AltehUffen*'  hat  Ref.   die    mythische   Basis  nach  eine» 
buddhistischen  Avadäma  gezeigt  s,  Orient  und  Occident  I,   129C, 
wozu  er  jetzt  noch  die   Bemerkung  hinzufügt,   das»  in   der    Koe-. 
mogoDie,  womit  ein  in  der  letzten   Zeit    vielgenanntes  chioeeiechea 
Werk  *)  beginnt,  erzählt  wird,  wie  der  König  der  Affen  sich  muerai 
um  Nachricht  einzuholen,  einen  Wasserfall  hinabstflrat,  worauf  ihtt 
dann  die  andern  Affen  folgen,  und  sie  gelangen   so  in  das  glQok«». 
liehe  Land  des  Berges  der  Blumen  und  Früchte,  wo  die  Gavirateer 


*)  M^moires  snr  les  contröes  occidentales ,  traduites  da  sanscrit  oi  i 
chinoifl  par  Hlotien-Thsang  et  du  chinols  en  francais  par  Stanielas  JuBea.' ! 
Paris  186T-18W.  JXX  S.  »1 
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Wasserfalliis  die  geMoornifleTolttti   Tioftn  dea  Himiiels  T«r« 
decken.     VgL  Journal  aaiait.  Yme  seriA  toU  IX«  p.  876  ff. 

Aber  nicht  nur  Sagen  ^  Noveüea,   Eraählaagea  und  Schwanke 

and  es,  die  unter  verschiedenen  Formen   znannigfacheu   Märchen- 

steff  eathalien,  aondetn  auch  sonst  ftadet  dieser  sich  bilufig;  so  in 

dea  Legenden,  Voilnliedern,  Volksbücbera,  Kinderliedern  und  Kinder« 

spielen,  äprftidiwörtera,  Bedensarten,  Sitten  und  Gebräuehen,  Aber-* 

glauben  u.  s.  w.  der  vereghiedenen   Völker,   weleiie  sämaitlich  hei 

eisev  erschöpfenden  Unteraaehong  über  Natur  und  Verbreitung  der 

Mirehea  auf  das  genaueste  zu  durchforschen  wären.     Einen   &U8-- 

fthrlichea  Beweis  hierfOnr  au  geben,  wenn  er  überhaupt  nothwendig 

sein  sollte,   würde   zu   weit  führen,   auch   gestattet   dies   hier  der 

Raum  niciii)  jedoch  wird  sich  weiter  unten  bei  Besprechung  einiger 

Märchen  der  verliegenden  Sammlung  vielleicht  Gelegenheit  bieten, 

eim^e  Beispiele  anzuführen.  Von  Volkabüchera  hat  übrigens  U&hn 

seihst  das  von   der  schteen  Malusine   und   der   heiligen   Genovela 

Ar  sdae  Zwecke  verwendet,   und   es  ist  daher  sehr  su  bedauern, 

daas    er,    wie    er    wiederholt    bemerkt,    der   erforderlichen   litera« 

nschen   Hülfsmittel  beraubt,   und   deshalb  verhindert   war,   sein«! 

Unterevchttogen  den  gehörigen  Umfang  zu  geben,   und  will  daher 

BeL  seinerseits  als  ,  billiger   Leser   der  eigenthümllchen   Lage  des 

Verfassers  Bechnnug  tragen^   um   so   mehr  als  er  selbst,   obwohl 

nicht  im.  fernen  Osien  lebend,  dennoch  sich  in  fast  gleichen  Ves«« 

hältDiesen  befindet.    Wundern  muss  er  sich  aber  gleichwohl,  dase 

Hahn  auf  das.  ihm  so  naheliegende  neagviechisehe  Volkslied  duf ch« 

aaa  keine  fiüoksicht  genommien,   obschon  es   doch   mannigfaehea 

Märchen-  und  Sagenstoff  enthält,   wie  BeC  in  seiner  Besprechung 

der  von    Passow  herauagegebenen    TQceyovd$a  ^PcofJtulHa  (in  den 

6iHl   6eL  Ana.    1861.    S.  561 — 561)   nachgewiesen«     Dort  auch 

(B«  577  fL)  wurde  die  auffallende  Uebereinstimmong  einiger  Stettea 

Beagriedtiaeher  Volkslieder  mit  andern  in   der    altern  und  jüagef  n 

Edda  hervorgehoben,  ein  Umstand,  den  Hahn,  wäre  er  ihm  bekannt 

geworden,  in  seiner  Einleitung  vielleicht  verwerthet  hätte,   da  wo 

ar  die  Verwandtschaft  der  neugrieehischon  und  hellenischen  Sagen 

end  Märchen  mit  den  deutschen  und  allgemein  germaniachjen  aus» 

lihrlich  erörtert     Und  hier  w<^en  wir  denn  im    Vorbeigehen  be« 

aerken,   dasa  die  von   dem   Verfasser  in  Betreff  jener  Verwandt- 

Mhaft  gegebenen  Nachweise  zwar  recht  viel   Treffende»  enthalten, 

daaa  Be&  jedoch  nicht  überall  beizustimmen  vermag,  die  Darlegung 

jMiner  Zweifbl  aber  bis  nach  dem  Erscheinen  der    „vergleichenden 

fXlieke"  aufschiebt,  auf  welche  Hahn  sich  auch  hierbei  wieder  he- 

Isaft  und  worin  vermuthlich  ausführlicher  entwickelt  sein  wird,  was 

f«>B  jetzt  nur  andeutungsweise  gesagt  ist. 

In  dem  eben  genannten  Werke  will  Hahu  auch  versuchen  die 
;  "WaBderbare  2iähigkeit  der  Sag-  und  Märchenform  im  Gegensatz  zu 
I  ^<r  Schwäche  der  mündlichen  Ueberlieferungskraft  geschichtlicher 
l^^gange'^  zu  erklären  und  auch   dioae  Erörterung   erwartet  Bef« 
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mit  gröBster  Ungeduld,  da  die  Frage  in  Betreff  der  Dauer  zover- 
lässiger  mflndltcber  Ueberlieferttog  auf  dem  Gebiete  der  histoneolieB 
Forscbnug  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  und  von  ihrer  Be- 
antwortung die  Glaubwürdigkeit  eines  bedeutenden  Theils,  nament- 
lich der  alten  Geschichte  abhängt.  Sobald  Ref.  mit  den  Ergeh- 
niesen  der  Untersuchung  Hahn's  bekannt  sein  wird,  dQrfte  er  bei 
Besprechung  derselben  Gelegenheit  finden  auch  seine  AnaiehteB 
hierüber  mitautheilen. 

Wenn  ferner  der  Verfasser  an  einer  der  eben  angeAlhrteo 
vorangehenden  Stelle  im  Falle  der  Annahme  einer  Einwandaruog 
des  indischen  Märchenetoffes  in  geschichtlicher  Zeit  ee  schwer 
findet,  die  grosse  Starrheit  seiner  Formen  zu  erklären  und  dabei 
bemerkt:  „Was  hätte  die  als  fremde  Erzählungen  einwandemdea 
und  rasch  einvecleibten  Märchen  vor  willkührlicher  Umgeataltiisg 
schützen  sollen?*'  so  scheint  dieser  Einwurf  gegen  jene  Annahme 
keineswegs  hinlänglich  begründet  Denn  die  Formen  jener  Märchen 
haben  sich  eben  keineswegs  als  starr  erwiesen  und  sind  oft  asf 
das  mannigfachste  umgestaltet  worden,  wenn  auch  der  Grundstoff 
der  nämliche  geblieben  ist  und  den  Nachweis  der  Verwandacbaft 
ermöglicht,  obschon  nicht  selten  nur  auf  Umwegen  und  mit  grosser 
Mühe.  Beweise  hierfür  d,  h.  für  die  ungemeine  Wandelbarkeit  der 
Erzählungsstoffe  finden  sich  überall  in  den  betreffenden  Werke% 
unter  anderm  aber  auch  in  Benfey's  trefflicher  Arbeit  über  du 
Pantschatantra,  und  nicht  minder  hat  Ref.  oft  Gelegenheit  gehsH 
diesen  Punkt  zu  erörtern  und  Beweise  hierfür  zu  liefern,  a.  s.  ik. 
Eberts  Jahrbuch  für  roman.  u.  eogU  Liter.  3,  77  u.  vgl.  hiermit 
was  Hahn  selbst  über  die  Versetzung  der  einzelner.  Züge  von  oaMt 
Märchen  in  das  andere  bemerkt  (1,  43).  Längnen  lässt  sich  allein 
dings  nicht,  dass  sich  auch  hier  wie  bei  der  mündlichen  Ueber«, 
lieferung  historischer  Hergänge  oft  überraschende  Fälle  gröest« 
Umwandelbarkeit  darbieten,  so  dass  also  das  Endresultat  aller  Unter» 
suohungen  über  die  Zuverlässigkeit  der  mündlichen  Tradition  in  Be« 
zug  auf  unterhaltende  Erzählungen  sowohl  wie  auf  geschichüicte 
Thatsachen  nur  ein  negatives  sein  dürfte  und  demnach  ein  Ana* 
Spruch  über  deren  Zuverlässigkeit  im  allgemeinen  unmöglich  scheia% 
vielmehr  letztere  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  prüfen  sein 
wobei  jedoch  namentlich  hervorzuheben  ist,  dass  kulturgeediichh^ 
liehe  Facta  sich  in  der  mündlichen  Ueberlieferung  zäher  als 
andere  erhalten  zu  haben  scheinen;  vgU  eine  Bemerkung  den 
in  Benfey's  Orient  und  Occident  2,  269  ff.  zu  dem  Aufsatse  , 
alte  Todesstrafe." 

(Schlnss  folgt) 
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(ScUuM.) 

Die  Yorliegeode  Sammlong  gibt  Belege  hierfdr,  so  z.  B.  in 
Betreff  der  Vorrechte  der  JOngstgeburt;  ß.  1,  61  No.  III.  .Ge- 
scMterforiDeln.  Formeln  von  besten  Jüngsten;*  vgl.  das  Sacb- 
veneichniss  s.  T.  „Jüngster  Bruder"  bis  „Jüngster";  ferner  die  Be- 
nerhog  Scbiefner's  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  das  Wort  8ampo" 
in  den  M^langes  russes  4,  198,  wo  er  sagt:  „Auch  das  Auftreten 
der  drei  Brüder...  ist  ungefähr  so  wie  in  manchen  Märchen.  Lern- 
niflkliner,  der  jüngste  der  Brüder,  hat  die  Verwegenheit,  welche 
dem  jfiogsten  Bruder  wider  Märchen  eigen  eu  sein  pflegt."  So  liest 
BIO  ferner  in  John  Richardson's  Abhandlung  über  die  Gebräuche 
'er  fflorgenländlschen  Völker  übersetzt  von  Federau  8.  194  ff.:  „An 
fie  Erstgeburt  band  man  sich  gar  nicht  [nämlich  bei  den  Tataren]. 
Oichengis  Chan  cum  Beispiel  ernannte  seinen  zweiten  ihn  über* 
kbenden  Sohn  Oktai  zu  seinem  Nachfolger.  Wie  er  sich  weigerte 
fc  Oberherrschaft  anzunehmen ,  so  nahmen  ihn  sein  älterer  und 
jüngerer  Bruder  Dschagathei  und  Tuli  bei  der  Hand,  setzten  ihn 
^  den  Thron  und  begrüssten  ihn  als  ihren  Chan.  Olug  Navin 
l^Khengis  Chan's  jüngster  Sohn  reichte  ihm  als  Haushofmeister 
ein  Qefäss  mit  Wein ,  worauf  alles  Volk  neun  Knieverbeugungen 
^^  Oberherm  und  drei  der  Sonne  machte  und  ihn  laut  für  ihren 
^Wiien  Befehlshaber  erklärte.  Dieser  Umstand  mit  Olug  Navin 
vt  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  einer  besondern  Gewohnheit,  die 
^ge  unter  nordischen  Völkern  im  Gange  gewesen  ist,  die  sich 
Hlbet  in  den  Rechten  der  Angelsachsen  in  der  Beschreibung  eines 
^B^chen  Dorfes  findet,  wo  der  jüngste  Sohn  in  die  Rechte 
*dBes  Vaters  vor  seinen  älteren  Brüdern  eintritt.  Blackstone 
9!oiDment.  vol.  IL  p.  88)  führt  erst  Littleton's  und  anderer  ange- 
^enen  Rechtsgelehrten  Meinungen  über  den  Ursprung  dieser  be- 
pndenden  Bitte  an  und  setzt  darauf  seine  scharfsinnige  Vermuthung, 
kiB  sie  wohl  von  den  Tataren  herstammen  möchte,  hinzu.  Bei 
pMo  Völkern  wandern  die  altern  Söhne,  sobald  sie  das  männliche 
P^r  erreicht  haben  mit  einer, Anzahl  von  Vieh  von  ihrem  Vater 
1^;  nnr  der  jüngste  Sohn  bleibt  daheim  und  erbt  seines  Vaters 
'«u  mit  allem  was  dieser  sonst  noch  hinterlässt/  Hierzu  nun 
w  man  ferner,  dass  nach  dem  so  bedeutungsvollen  Rigsmäl  der 
!"«&  Edda  (Str.  86  ft)  gerade  der  jüngste  Sohn  Jarrs,  Konr,  der 
^  König  ist  (d.  h.  der  Zeit,  nicht  der  Macht  na<;h).  Ueber 
liVn.  3$hr^  8.  Halt,  14 
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andere  Sparen  des  Jttngstenrecbts  vergl.  Oriinm,  Bachtsalterthamer 
S.  476.    fia  erkollt  «Ise  klar,  daas  die  Abfeit«Dg  dieses  eiaat  äu^ 
in  Europa  lierrsclienden  Rechts   von   den   Tataren  eben    nur  eh 
fehlgeschlagener  Versuch   des   berühmten    englischen   Juristen  war 
um  den  Ursprung  dieser   auffallenden   Sitte    zu    erklären;    dagegthi 
dient  das  ebeo  angeführte  aur  nähern  Bestätigung  der  gr&ndlicbeo 
Untersuchungen  Bachofen's  in  Betre?  derselben;  s.  dessen  Mutter- 
recht Stttttg.  1661  im  Register  s.v.  Jüngstgeburt.  —  Ferner  bietet 
die  vorliegende  Sammlung  ein  weHei'es  Beispiel  über  die  von  dem 
Bef.  in   dem  oben   angeführten   Aufsatze   „£lne  alte   Todeaslrafe' 
besprochene  Strafe  des  Zermahlens  von  Menschen  in  Mühlen  j  deaii 
in  dem  Märchen  Ko.  32  (1,217)  heisst  es  vom  Sohne  des  Seh ulter- 
blaties  und  seiner  Mutter:  , Darauf  ergriff  er  sie,  steckte  aie  in  die 
fiandmühle  und  zcrmahlte  sie  zu  Brei*'^  dass  ven  dieser  Todeaart  ! 
unter  anderm  auch  in  neugriechischen  Volksliedern  die   Rede  i^ 
hat  Ref.   a.  a.  0.  geaeigt;    jetzt   fügt   er   noch   ein   Beispiel  ae» 
historischer  Zeit  hinau;    denn   von   dem   letzten  Beherrscher  voa 
Fattan  Bomnath  auf  der  Küste  von  Quzerat^  vrelches    im  J.  1031 
von  den  Muselmännern  verwüstet  wurde,  heisst  es,  dass  er  tl^ck 
einen  Mubamodancr  tödtete,  indem  er  ihn  entweder  in  einer  Oe|* 
mühle  sermahlen  oder  in  einem  Mörser  zerstossen  \\e»a ;  s.  Joani4 ' 
of  the  Royal  Asiatic  Society  V,  104.  Es  scheint  demgemäsa  nvamm 
allem  Zweifel,  dass  4er  von  dem  lief,  versuchte  l^achweis,    diej|' 
Märchen  vorkommende  Tödtung  durch  einen  IMüihlstein  aufs  H»w^ 
müsse  als  symbolisch  für  ein  früher  wirklich  stattgefundenes  Ztm 
mahlen  in  Mühlen   betrachtet  werden,   wohlbegründet  sei,    ebeaif 
mag  nach  Orinms  Meinux^   (Rechtsalterthümer  688  ff.)    die  BtoS 
des  Rades  auf  eine  ursprüngliche  Tödtung  durch  fahrende  Wa|p|^ 
hinweisen.  Hierbei  will  Ref.  auch  noch  ein  Beispiel  geachichtlidjjl' 
Zeit  für  das  von  ihm  a.a.O.  S.  278  besprochene  Todttreten  daöjl' 
Pferde  beibringen;  nämlich  d^Ohssoi^  Hist  des  MongolsIV,  5  (v^ 
JJL  p.  248)  erzählt,  dass  im  J.  1258  bei  der  Einnahme  von  BagM 
durch  den  Moogolenchan  Hulagu  der  Ehalif  Mostacem  und  rtoTin| 
Bruder  Abderahman   auf  Befehl  Hulagu's   in  Säcke  gesteckt  «^i 
durch  Pferde  todtgetreten  wurden.  —  Zu  dem  vorliegenden  WeM 
aurückkehrend  finden  wir  weiter  darin  eine  bemerkenswerthe  Stcf  ^ 
wonach  Kinder  ihre  Mutter  auffressen  (No.  2.  Ascheuaeitel  Bd* 
S.  70).    Hier  scheint  eine  Spur  von  uraltem  Eanibalisnius  vei 
lii^gen,    wie  er  auch   weithin   in  Europa  herrschen   mocl^te;    di 
dass  die    Sitte   sogar   Eltern   zu    versehren,    sich   bei   mehrfi 
Völkern  vorfand,   hat  Bef.  in   seiner   Angabe   des  Oervasius 
Tilbury,  Bannover  1866.  8.  84  ff^  nachgewiesen.  —  Durch   alT 
Beispiele  nun  Unden  wir  den  Umstand  bestätigt,  dass  aahlreicbe 
den  Märchen  und  Sagen  enthaltene  Züge,  die  dem  ersten  An»ci 
nach   aller  thatsächBchen    Grundlage  zu   entbehren  Schemen^ 
näherer  l^rüfung  dieselbe  dennoch  besitzen,   und  zwar  namenl 
soweit  sie  die  Kulturgeschichte  betreffen.     Wenn  daher  BaJm 


MriKi  (1|  16)  s     .Wjx  gjifiubfo  M^t  4»8b  M^  dia  Ei»t)#bailBg  14 

BMoelieii  F4)Un  aawjdftrleglioli  cUritwp  Us«^  köoiM;.  <l#9»  weaii 

ifi  eiiidia  MibRcboD  VortteUaogf o .  vorkonuneo  soUteo,   welche   dam 

MankMkreiB«  4ea  Volkep,  kßi  dam  aj«  ervtlbH  wap4^  prwttuiUcb 

frand  aiad  and  atatofrettd  warfm,  aac^p  vir.  beiapiel^weiaa  Vial«<* 

miBoartfi  inaioaaA  v^n  ainein  ariapbaii  Staaini^  erisAbl^o  JtfärabfB, 

•0  kfoatia  füegaa  MiUckan  oklU  andera  Ala  eing;ewaaden  seia^,  ao 

bii  er  «nira«  to  dar  Hauptaacba  Reclitj  doob  wird  vorher  ]#  jedaoi 

ciaaaloanFaUa  nfthar  auprüf^Dsein,  arstejaa,  ob  die  freiii4artigaa 

VarafteUaiigen  iiicb.t  arei  apiUar  ia  daa   GrundizMtiv  biaaingjemiBabt 

and  (fMOk  varglaicba  daa  oben   Über   die  Wandelbarl^eit   dar   £r* 

aiblangaaioffe  Baaaerkte)|   und  aweitena   ob  do^  Freaidartige  aa 

aach  wirklick  iat  und  mclrt  bloa  au  amn  acb^t,  dan^i   ao  a.  B« 

vftrA  ViekaAnnarai  in  einem  «riacban  Märckaa  durcbaua  kaip  ge* 

afigeader  Bewa^a  dafür,  daaa  4aaeelbe  nicht  aAdera  ala  eingew^ndafi 

taiii    köoAe;    dann   Spuren  jener   ainat    wabrpchainJM:^    aU^mwi 

herrechenden  Sitte  findan  aioh  auch  bat  ariaehau  St^moieus  a»  Ba^-* 

afan,    HuUerrecbl  im  Bagiaier  a«  v.  Polyandrie  v.ergl.  J^et^ismae. 

Waa  die  w«itern  Ergabni^ee  d^r    Unterauchungaa  fiahna  ba- 

triftig  aa  kebaa  wir  noch  folgendiea  hervor.    JSr   baoiierkt  nIMiüick 

(i,  Stg  ff.),  daaa,  d«  QriaqbanUind  aait  4er  Uraai^  bia  «ul  dle.QafMi)» 

wairt  nüiAnieu  io  w»MMfaaßMem  qm^uigCacbap  Y^rkfkr  9lifibfiy  dar 

dii^gw  mit  JPaiiitaoMapd  durfh^Ni  Qia,atat|ye;t«nA«a,  «p  dpabaU» 

riAb  d«rMf  ga&aat  «laobifl^  den  unagti^obiacbau  Mülrobapaokatp  mit 

imMrsiebao  aaiaüackan  und  aameotUch  arAbiacbeda  S^leaa^otan  vor- 

%idcfct  mi  .floden^  ^v  aatachlpaa  afch  gleichwohl,  haiaat  ea  weiter, 

Vikfftnd  Jmnaa  AnCenthaUaa  in  Janaioa  zu  dem  Versuche»  aokha 

MiPi^a    tm  aammeln,   weil   er   hoffte,   auch  darin  altheljeniacha 

ü^haaafuwpn  a«  iUdan.  -^  Beide  Erwartnegen  aoblugan  jedoch 

SaU,  daui  der  waitaw  gritaate  Theil  der  YorüBgaweiee  in  den  ah- 

gfjLcgiaan  Oabirgadi^r{ßra  der  alten  Tymphaea  (dem  Jbeutigea  Qagorr) 

yaawmeUnn  Slürcbea  ergaben  aich  ala  Variautien  au  d^n  Orlmm«t 

«oäea  Kinder  und  Hauaaaürcheo  und  die  später  auf  Euboea,  auf  den 

C^kladan  14b4  andarvi^firts  geaamfltelten  Märchea  aohloeefln  Mch  hierin 

4aa  ^f^üeoben  an«    £ine  nähere  Uuterquchung  der   BerQbrunga'^ 

j^vnkte  dar  jaaaopntften  Märchen  mit  dar  fiainmlung   Yon  tausead 

mmd  einaKaoht  md  mit  dem  iieUeniachan  (Jöttermyfj^us  lieferte  daa 

«iJEaUende  Ecgebniaa,  daas,   wenige  AuanahaAen  abgerechuet,  daa 

l^iseliiaaka  Mttrchaa   au  beiden  j^au  iu  deffundben  Varhältniaae 

imrti«  iwie  daa  dewtaehe.    Unacre  Sammlung  begreift  nämlich  nach 

^hriwfcwiBg  der£Uen-,  Thiar-  uiidalbaueaiecMu  Mäv<dKBn  77gri»- 

plriaphe  JSummer«;    tob  diaaim  anthal^  wenigatena  sei^ha  offenbar 

iHriae    Märeban,    Zu  den  verhleibenden   71  Nummern  atellen  aich 

^^Bm    naah  dier  unten  folgenden  Tergleichenden  .ZuBa^nmenataUung 

jpl  Nwmiaflrn  (mtt  SinBcAlnaa  der  PoppaUormea)  dar  Grimm'aobea 

und    di0  yargliebenea  übrigen  deutachen  Bammluo^a« 

eeab  "waKove  4  arihetatAadige  GegenbiUer  au  dep^alban.'' 


^I#  t;  daliii:  OrtoolMke  «ad 

Bin  fthnliohaa  VerwandBcbaftsverUltiiisB  findet  mit  den  Ton  Seloll 
gesammelten  wnlachischen  MSrchen  Statt,  bo  wie  mit  den  nmff^ 
tanischen  in  Basile'e  Pentamerone;  ferner  daj^egen  liegen  die  sor- 
bieeben  Märeben  bei  Wnk  nnd  die  litbaniecben  Bobleieben.  Der 
Verf.  gebt  aacb  auf  eine  Vergleiebung  des  deutecben  nnd  griieb- 
ecben  MärobenbreiBeB  mit  den  betrefllsnden  Sagenkreisen  ein  (Nib^ 
Inngen,  Amelangen,  €hidmn  —  Melampodiden  nnd  Oedipodideii, 
Erecbtbiden,  Ilias  und  Odyssee),  besiebt  sieb  jedoeb  aneb  bieM 
auf  seine  ^Vergleicbende  Blicke.''  Er  bemerkt  in  Besag  bionf: 
yWir  kalten  den  Nacbweis  dieser  übereinstimmenden  und  fiehtrf* 
begränsten  Berflbrungspunkte  des  deutscb  *  griecbiscben  Volb« 
m&rcbene  mit  der  belleniscb-germaniscben  Sage  für  das  wiebtigBtt 
ErgebnisB  unserer  Arbeit,  weil  er  einestbeils  einen  Beleg  so  nmcrcf 
Ansiebt  von  dem  beben  Alter  und  den  festen  Formen  des  deniiob- 
grieobieoben  Märebens  abgibt,  andemtbeils  aber  seigt,  welehe  g«* 
wicbtige  Beibfllfe  die  Erforsobung  der  Vorgescbicbte  der  Völker 
Ton  dem  lebenden  Volksmäreben  erwarten  darf.*' 

Der  Verfasser  spricbt  dann  von   dem  Verbältniss  des  griedii- 
soben  Märebens  sn  dem  deutseben,  und  seigt,  dass  trots  dar  gnum 
Uebereinstimmnng  derselben   in   Stoff  und   Form  sieb  gleiobiivH 
mebrere  Versebiedenbeiten   seigen.    In  den  grieobieoben  Ifirdüi 
(wie  gleicbfillB  in  den  serbiseben,   walacblscben  und  HtbaoiMhei) 
feble  nämUcb  der  in  den  deotscben  bäuflg  Torkommende  £«g,  diil 
eine  Entsauberung  nur  naob  IkfUlung  gewisser  Bedingungen  stttt* 
finden  könne;  Tielmebr  sei  in  denselben  nirgend  Ton  einer  Bolekii 
Tertragsmässigen   Erlösung  die  Rede;  —  ferner  wfleeten  &  iM* 
griecbisoben  niebts  Ton   Zwergen,  wogegen  die  Nereiden  (itdl 
Exotieae  genannt,  alban,  jascbteemd  d.  b.  die  ausserbalb  der  ^rM» 
Heben  Weltordnung  beftndiicben)   genau  unsern  E^en  su  enftspr*^ 
eben  scbeinen.     Da  jedoeb    diesen  Nereiden  bäuflg   die  nämliok« 
ZQge  wie  den  deutseben  Zwergen  beigelegt  werden,   Hberdiei  ii 
Elbe  und  Zwerge  der  deuteehen  Mytbologie  sieb    flberbaopt  BieM 
immer  genügend  Ton  einander   unterscbeiden,   auob   eigentJiob  eii 
nnd  derselben  Hauptklasse    mytbologiscber   Wesen  angebdren,  li 
mOebte  wobl  in  diesem  Punkte   keine   bedeutende  VersobiedenM 
des  neugrieebisoben  nnd  deutseben  Märobens  Torliegeii.  Ferner  14 
SU  bemerken,  dass  den  Neralden  das  Werfen  mit  Steinen  naeh  VsN 
Übergebenden  u.  s.  w.  beigelegt  wird  (s.  s.  B.  No.  79.  80)  gsrtM 
so  wie  den  Kobolden  und  Poltergeistern  anderer  Volksmytbologiif 
deren  germaniscbe  Sippeebaft  jedenfalls  den   Scbwarselben  bttfV 
säblen  ist,  über  welebe  Grimm,  D.Mytbol.  416  sagt:  „Fes^ebalM 
werden  muss  die  Identität  jer  STartiefar  und  dTargar.*  Vgl  ähil* 
gens  in  Betreff  des    Steinwerfens  des  Ref.  Ausgabe  des  Gerrtfiii 
Ton  Tilbury  8.^74.  Eben  so  ancb  entfäbren  die  Nereiden  BnweäÜ. 
Menseben  (s.  No.  81),  was  gleicbfalls  wie  Ton  allerlei  Oelsten  # 
audi  von   den  Zwergen  beriebtet  wird;   e.  su  GerTasiii»  8.  iMI 
GHmm,  Mytb.  8*  485.  J.  W.  WoU;  Beiträge  nur  deatsohm  M^ 

j 


VnOC  A-Knhii,  Wettphftl.  Sagen  1,  ISÖft  aa  Ho.  188  a.  Wen 
mfßUk  die  Nertfdeo  aock  webnaiiuiig  maekea  (Ne.  80X  so  iet  diei 
aiekk  onr  ein  eltgriecbiBcber  VolksgUuben  (daher  Wf^poiapno^ 
fgL  kt  lyiapliaticoB^  lynpbaioa  a.  Featna  ed.  Ooibofr.  p.  807  a.  v. 
iyapbaa),  aoadera  abnlicbea  wird  ancb  von  den  Eiben  gegUnbt 
od4  eibtaob  beiaal  ein  linkiaeher,  einftltiger  Menacb,  ^^dem  die 
Bba  ftwaa  angetban  haben.*'  Grimm,  MythoL  412. 

Zq  den  Wesen,  die  den  neugrieebiaohen  und  deutacben  Mirohen 
gwaaia  aind,  gehören  die  Draken,  die  im  ganaen  den  Rieeen  ao  wie 
die  Draklnen  und  Lamien  (alban.  Lnpien),  die  den  RieaenAranen 
otopreoben.  In  Betreif  der  erateren  bemerkt  Hahn  (8.  89):  ^Ea 
«allia  oaa  niemala  gelingen,  eine  klare  Begriffabeatlmmong  dea 
Ikakoa  au  enieleu.  Der  m&nnlicbe  Neugeborene  wird  Drakoa  ge* 
uaot|  ao  lange  er  noch  nicht  getauft  iat^  Aehnliche  Weaen,  dzaei 
genuat,  eine  Art  Waaaergeiater,  erwähnt  0er vaaiua  in,  86  (p.88): 
.da  lamlia  et  draoia* ;  in  Langnedoo  weiaa  man  draca  an  eralhlen ; 
•baadaa.  8.  186,  TgL  Mannhardt,  Oerman.  Mythen  &  731.  8ehwartl^ 
Unprang  der  MyäoL  8.  7.  Ueber  drah  a.  Kuhn'a  Zeitachr»  1, 
mft  und  Aber  die  drftka  der deutBchenMytiiologie  deaaenWeat- 
fhiL  Sagen  %  36;  Schwarta  a.  a.  O.  bn  Begiater  a.  ▼. 

Bigeatbllmliebe  Geatalten  dea  griochiachen  Idarchena  aind  der 
Mbe  lieoaeh,  die  Krakiaa,  die  Schweatern  der  Sonne,  der  in  ein 
ttodeben  verwandelte  Vateraegen  und  endlich  der  Hundakopl 
IMMifp€Üiog  (a.  1,40).  Bei  dem  letatern  wollen  wir  einen  Augen« 
IKek  verweilen,  um  eine  Bemerkung  daran  au  kofipfen.  Oifenbar 
haben  wir  ca  hier  nttmlich  mit  den  auch  achon  im  Alterthum  viel- 
ktk  genannten  Cynocephali  (nwaxi^ptdlM)  an  thun,  wie  man  aber 
■a  der  Voratellung  von  aolchen  kam  iat  aebr  ungewiaa,  wenn  auch 
das  gewiaa  sebeint,  daM  irgend  eine  wirkliche,  obechon  niisaver* 
■taodne  oder  verdrehte  Thataache  daau  Veraolaaaung  gab,  wie  wir 
dias  aoa  andern  Beiapielen  ähnlicher  Art  bei  Herodot,  Kteaiaa, 
Mfgarthenee  u.  a.  w.  folgern  können.  Verachiedene  Erklärungen  in 
Bairef  der  Cynocephali  findet  man  in  der  deutacben  Vierteyahra* 
Mhrift  1864.  8.  984.  F.  O.  Bergmann,  Loa  Odtea.  Straab.  u.  Paria 
1869.  p.  33;  Bachofen,  Mutterrechi  StuUg.  1861.  S.  199.  Daaa 
dia  Hondakdpfigen  auch  den  Chineeen  bekannt  waren,  erbellt  aua 
Mgtnder  Stelle  einea  chineaiachen  Werkea,  angefahrt  von  Kliqpp« 
aithniNonv.Journ.aaiat.  13,  388,  wo  eaheiaat:  «Dana  le  Boyaume 
dm  Chiana  lea  homraea  ont  le  corpa  de  chien;  leur  t6te  eat  cou- 
ttrta  de  long  poila,  IIa  ae  eont  paa  habiUda  et  leur  langue  reaaemble 
ifaboyement  dea  chiena.  Laura  femmea  acut  de  race  humaine  et 
•Mipieanent  la  langue  chinoiae.  Laura  babita  aont  faita  de  peaux 
h  martrea  aibelinea.  Ca  peuple  vit  daaa  dea  cavemea.  Lea  hommea 
«mgent  lea  comestiblea  cma,'  mala  lea  femmea  le  fönt  cuire.  Ellea 
iMmetent  dea  mariagea  avee  cea  chiena.*  Klaproth  fDhrt  femer 
IIm  äbnltehe  mongoUaobe  Sage  nach  Plancarpio  an.  Auch  in  einem 
Werke  iat  vondieaan  mit  meaachUchen  Frauen  leben« 


dm  und  Kinder  sengenden  Hmiden  die  Rede;  vmi  dfescn  Kii» 
dcnm  elnd  ^e  mianlielMii  den  V&tern ,  die  weibüehen  den  MONm 
j^eleh.  1.  o« 

Doob  kehreü  \tir  lu  den  neogrieohieelien  Mtretaen  carttek,  n 
desaen  fiigenikümßchkeiteii  endliefa  ooeb  gebOrt,  dMB  darin  so  «ft 
Iren  Friostern,  so  vri0  ron  deren  Frauen  nnd  Kinders  die  Re^e  i4 
(s.  Bachverzeicbbiäe  ä.  v.  Prieeter  u.  f.).  Gleichee  iol  aueh  ton  dn 
aeogriechieoben  Vdlkeliedern  der  Fall,  nnd  man  ersiebi  dtnot, 
weloben  Einflues  der  Clerns  avf  das  Volksleben  in  OriechwUttd 
rmt  jeher  gehabt  haben  mues. 

In  dem  6.  Abecbnttte  «einer  Einieitong  hat  ferner  Hake  «Im 
Beihe  MSroben-  und  SagfornielD  anflgeetellt,  in  Betreff  deren  »  b»> 
merkt:  „Wie  bei  der  germanischen  und  helleniscben  Sage,  so  vrnn 
wir  auch  M  den  dentsehen  und  grieohisohen  Volksnilrekea  ^ 
daekt,  die  beiden  giemeiiisamen  Grundformen  anfimeiidbea  und  ikr 
VerhlÜtiii8S  zu  der  Sage  sa  beetimmen.  Wenn  aber  aoeb  dieaask* 
Mgeadon  Formeln  annacbsi  nur  diesen  besckrJinkteii  Sweek  i« 
Auge  haben,  so  halten  wir  uns  doch  au  der  Erwartung  baredd^jl 
^ttm  dieselben  auch  nutzbare  Grundlagen  sor  Samoiluiig  der  lAr- 
chenformeln  des  ganaen  indogermaDisohen  Stammen  darbietea  dikfti 
«nd  wir  habeu  daher  auch  das  EmsebUlgige  aus  verwandten  Kreiici 
angefügt,  so  weit  uns  dieselben  augllnglicb  waren.  So  goriag  dkl 
ancli  sein  mag,  so  sohmeiobeln  wir  nos  dennoch,  daes  ee  kiareiektt 
werde^  um  die  Aufmerksamkeit  der  Forseber  auf  dieaen  Voranl 
tu  lenken  und  sie  zur  Aufstellnng  einer  solchen  ForiB^satMndss| 
zu  Teranlassen,  wel^e  nach  unserer  Ansieht  die  Oraadbediagosg 
jeder  Fortentwiekelung  der  Mkrcben-  und  Sagkuode  bildet* 

Damit  der  Leser  sieb  eine  Verstellung  von  dieser  Formd* 
Sammlung  machen  könne,  wollen  wir  den  Anfkng  deredtaen  A 
Probe  geben. 

„Erste  Abtbeilung.  Familienformeln.  —  L  Eheliche  PonaelD.  •*« 
A.  Verlasaung.  —  1  Freijaformel.  ^^  a.  Die  Frau  oder  IMl 
fehlt  und  der  Mann  verlüset  sie  darum;  b«  Sie  wandert  nmber, 
ihn  fcu  suchen;  o.  Wiederfinden  und  VereShnung.  ^^  Hellefiisfli^ 
Sage:  Antor  und  Psyche,  doch  liegt  hier  der  Schwerpunkt  iM 
auf  6tr  Wanderung.  ^  Germanische  Sage;  In  der  Edda  D 
lüest  der  erzürnte  Oddur  die  Freija,  deren  Schiild  ovr  aue 
Oddnr  gegebenen  Beiworte  vermotbet  werden  kann ;  sie  siebt  iltt 
in  fremde  Länder  nach.  Zug  c  fehlt.  —  Grieekiecbes  Mürebea:  A 
40  n.  s.  w.  —  Albaaeelsches  MttrcbeD:  lOa  109.  —  Dents^A 
liäreken;  Grinmi  (dO).  88  u.  s.  w.  —  Walacbiscbee  Mireii«^' 
Sehott  2S.  ^  NeapolH.  kfärohed:  PenUmere«e  No.  19«  Ne.i4.-^ 
fediaebes  Märehen:  Paatsobatantra  Benf^y  I.  S.  M6.  —  ^.  M#^ 
lusinenfermel  u.  s.  w* 

Auf  diese  Weise  nun  hat  der  Verf.  vieraig  Formeln  ani 
und  ea  läSst  sich  nicht  läugnen,   daaa   er   damit  einen  glOddiOlMl 
Getf  getfaan,  wenngleieb,  wie  er  aneb  aelkst  bemei^  ditee  Puf  üi» 


tu 

Mhc  fMhob  wird  ik^^aändert  uad  «rweit«rt  wecdea  üHimn,  ihd 

m  nr  «oigMMJMQS   auf  VoIlBtiindigktlt   in   «Ben  ikteb    TkeBM 

iaspradi  jnacbflii  kaoa;  deoa  die  lilerarisqlioa  Mittel»  di»  Hahabai 

MBitr  AiWH  au  Gabot  siaadan,  beschränkten  aicb  aaab  dorn  vor 

üM  S.  61  gegebenen  Veraeiobnisae,  waa  MftrebenflamiDlangen  ba^ 

trüR,  auf  nur  sebA   derselben;   allerdings   eine  sehr  geripge  Safcl 

»  Vsrgleiob  sa  deas  was  aa(  diesem   Gebiete    la  und  ausearbalb 

DwtBohbmd  bekannt  gemaobt  werden  iat,  gana  abgeaehen  TOa  den 

aUrtieben  seaat  noob  bt#rber  gebdrigen  Sammbuigea  uadfipeiiaiU 

arbeiten  (Ibar  Bagea,  Volkslieder  u.  a   w,   Waa  also  noab  ai  tbna 

btoiirt,  ist  also  nicht  anbadeniend  und  wollen  wir  heiapieiswelse  .aw 

gleich  auf  die  angeführten  „Ehelichen  Formeln^'  hinweiaea^  wo  aa 

C.  „Weibliebe  L&afliobkeit^<  No.  6,  b  ^Eine  Jnngfraa  gibt  fOrEost- 

barkeiften  tbra  Reise   Preis  und  Terlierl  dabei  ihr  Magdttiaai'*  att-^ 

TMeisl  Ottnidtviga    Gamle   Danske  Folkeviaer   9»  987.   Ne^  fl. 

JBftvaeraaenM^*  und  dann  Nachtrag  8»  844  aaaaftthren  iBt^  «u  desMi 

Naebweisan  sioeh  Paaaaw's  TfayMm  'PmfMfivff  p.  460.  No.  4M^ 

*H  Botf^yipic  kiazugefQgt  wirden  mosB.    Die  voii  GraadtTig  ga** 

anble  Qadle  findet  sieb  vielleioht  in   irgend  einem  MiUeben,  4aa 

QU  der  Tea  Ref.  in  Pfdffsrs  Germania  1 ,  969  au  v.  d.  Hagaaa 

GsaamaitabeBteaer  Na  10  ,,Die  halbe  Birn"  angeführten  Etsäblttag 

to  1001  Nacht  verwandt  ist    Dass  dieee  „Formel''  sich  mit  eiaet 

andern,  der  vom  „verstellten  Narren**  nämlich,  verflochten  bat|  Wk 

toafief  in  Benfeys Orient  und Occid.  1,  399  naebgewleaen  worden. — 

Dits  emsige  genflge,    denn  fast  bei  jeder  der   van   Baha  aufga- 

iteUtan  Formeln  wäre  eine  Abänderung  oder  ein  Zusata  anaabrin« 

gm;  indess  dOrfen  wir  hierauf  nicht  näher  eingehen»  da  diea  SH 

asit  führen  wftrde»  erkennen  jedoch  sehr  gern  an,   dasa   der  ga-» 

kkrieVerfaseer  sich  in  einer  für  dergleichen  Untersuobungea  höchst 

VQgünatigen  Lage  befand ,  dagegen  mit   den   geringen  Hilüimittelai 

die  BS  Miaer  Verfügung  standen,  eine  h6ehst  dankeaewertbe  Grund- 

l^e  fBr  spätere  Untereuobungen  gelegt  bat.     Und   glaichea  läset 

tttk  aaeb  van  den  den  einaelnen  Märchen  beigagebenen  Atimerkun« 

tm  eegan ;  aie  eathelten  aliea  was  dem  Verfssser  bekannt  gewor^r 

des,  lassen  natirlich  aber  vielfach  Raum  fOr  £rgäBa«ngen,    Die«« 

a»  aneb  nnr  einigermassen  vollständig  su  geben,   ist  kei»aswega 

des  Bef.  Abaiobt,  indesa  will  er  beispielsweise  verschiede»^  Naeh^ 

weise  anfahren,  die  tbeils  cur  Bestätignng  des  oben  ttber  den  Zw^ 

.  iunaenbeng  aoeb  der  neugriechischen  Volkslieder  mit  dea  Märchen 

diesen  sollen,  tbeils  auch  senat  vielleicht  von  einigem  unmittelbaren 

|facrsBBe  sein  und  den  Werth  dieser  Sammlung  in  ein  deuüicbaraa 

[Ueht  saftaen  durften,  insoweit  sie  namentlich  auf  den  Zusamnmn«* 

ikagmit  andern  Märchen-  und  Sagenkrelsen  da  bindeutea,   wo 

l^mlbe  liahn  scheint  verborgen  geblieben  au   sein.     Andernfalla 

iNn  a.  B.  gleich  au  No.  9  ( AsobanpattelJ  zu  bemerken  gewesen, 

\  im  dae  atemüch  abweichende  nettgriechiache  Variante  dieses  Mär«« 

^km  se^  vm  ttagatfer  Zeü  im  Analaad  18S9  Nd.  68  anitfa« 
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ÜMfli  wonton  ist;  so  wie  dasa  Reinhold  KdUer  io  BeBfay*«  Omni 
«nd  Occidoat  2,  S94  eu  Orimm^s  Nech weisen,  deren  nodi  einife 
endere  lünengelügt;  vgL  anoli  Mannbardt,  Zeitschrift  Ittr  dentache 
llythol.  4,  248  f.  Ref.  will  jedoch,  wie  geaagt,  aof  dergtoiohen  Bin- 
selheiten  hier  nicht  eingeben,  sondern  beschränkt  sich  innerhalb  der 
angefahrten  Or&naen  und  weist  s.  B.  daranf  hin«  daea 

No.  10  „Daa  Mädchen  im  Kriege'S  so  wie  die  entaproebende 
No.  101  „Silbersahn^  einem  ausgedehnten  Märobenkreise  angehört, 
der  auch  neugriechische  Volkslieder  umfasst  und  deshalb  Tom  Bef. 
b^  Gelegenheit  seindr  Anseige  der  Paesow'schen  Sammlung  in  den 
Gott  Gel.  Ana.  1861.  8.  572  au  No  174*176  (H  xXaqytimwla} 
besprochen  worden  ist. 

No.  14,  „Das  Ziegenkind.'^*  —  In  diesem  Märchen  wird  ein 
gläserner  Baal,  so  wie  in  'No.  16  (Ton  dem  Prinaen  nad  der 
Schwanenjungfrau)  ein  (gläsernes  Schloss  und  eine  derglescben  Stadt 
und  in  No,  68  (der  Lehrer  und  sein  ScbSler)  ein  gläserner  Tbnrm 
erwähnt  Auch  in  neugriechischen  Volksliedern  ist  tmi  Geolokem, 
Thflrmen  und  Palästen  aus  Glas  die  Rede.  Vgl.  bierftber  doa  Ret 
eben  erwähnte  Aoseige  GGA.  8.  679(1'.  an  No.  485.  Die  TaHie- 
genden  Märchen  bestätigen  die  dort  ausgesprochene  Vermstbung. 
Ueber  Glasberge  (2,  208.  209)  vgl.  des  Ref.  Ausgabe  deaOer- 
▼asius  von  Tilbury  8.  151  £L  und  Mannhardt,  Germaniacbe  Mythen 
im  Index  s.  v. 

No.  16.  „Von  der  Frau  die  Gutes  thut  und  Undank  erftbrf 
*-  Dieses  Märchen  gehört  in  den  Sagenkreis  der  Crescentia  lu  s.  w^ 
worfiber  s.  Grundtvig^s  Gamle  Danske  Folkeviaer  No.  18  (Bavea- 
gaard  og  Memering)  B.  I.  S.  177  und  die  Nachträge  II,  640.  III, 
779»  so  wie  eine  Bemerkung  des  Ref.  in  seinem  AnfSsata  „Ein  wai* 
terer  Beitrag  aur  Geschichte  der  romantischen  Poesie'*  in  £beit*s 
Jahrbuch  fQr  roman.  u.  engl.  Liter.  2,  ISOif. 

No.  17.  „Der  Mann  mit  der  Erbse.^  —  In  Betreif  dea  in  der 
Variante  (2,210)  vorkommenden  Räthsels :  „Was  ist  daa  eine  WeHt 
~  Gott  ist  der  eine  u.  s.  w."  s.  Reinhold  Köhler  in  Benfey'a  Or. 
u.  Occident  2,  558  fif.  (In  den  Anmerkungen  Hahn'a  so  daeaem 
Märchen  atreiche  das  V^^ort  „deutsch^*  in  dem  Salae:  „die  Ant« 
wort  der  Leute  in  der  Variante,  dass  allea,  wonadi  die  Prinaeesia 
fragt,  dem  Penteklimas  gebdre,  findet  sich  in  dem  deutachea 
Märchen  vom  gestiefelten  Kater.'') 

No.  22.  „Die  ZwillingsbrOder.**  —  In  den  Anmerkungen  bieiaa 
(2,  219)  wird  die  Vorstellung,  dass  Riesen  uud  Zwerge  beim  An- 
blicke der  aufgehenden  Sonne  au  Stein  werden,  eine  eddtaeka 
genannt  Dies  ist  allerdings  richtig,  dass  sie  jedoch  noch  soast 
noch  und  awar  bei  den  Ureinwohnern  von  Hiepaniola  vorhanden 
war,  hat  Ref.  au  Oervasius  S.  88  geseigt;  vgl.  J.  G.  MOller,  Ga« 
schichte  der  amerikan.  Urreligionen,  Basel  1855.  8.170.  Abaraaah 
auf  den  Fidschi-Inseln  findet  sie  sich,  wie  aus  der  Angabe  des 
Engländers  John  Denis  Macdonald  hervorgebt,  deesan  Bei^t 


%fciim?  ffliimiiiiiimiA  imaiiiniiii  mw^«»,  tir 

mIm  Ib  J*  1656  gamaehta  BeiselSS?  erschien  und  worin  eenaeh 
dem  AaMugo  in  Le  Tour  da  Monde,  Paris  1861.  vol.  L  p.  194| 
tiM  heissl:  ^Ndeag^  la  diviniU  saperienre  des  Viüena,  avolt  en« 
voy^  Lande- Alewa,  nne  d^esse,  «t  Lando-Tangam,  un  dien,  ponr 
Keller  an  sein  des  eanx  le  NdaTeta-Leva  (eine  der  gröeeiea  der 
Fidscbt-Insrtn),  mais  toQS  deux  s'^tant  laiss^  surprendre  dans  Viz^ 
eotion  de  ee  travail  par  les  premiöres  olari^  de  l'anrore,  fnrent 
netiiBorphoads  an  roehers  qnt  forment  le  recit  mtoe  dont  nous 
teaoiis  de  parier.^  (Es  befindet  sich  in  der  Nähe  der  genaonien 
Insel)  Wenn  übrigens  meist  der  Bonnenanfgang  die  Versteinerung 
la  Wege  bringt,  so  erklärt  sich  dies  leicht  daher,  dass  Felseni  die 
TermOge  ihrer  Formen  des  Nachts  leicht  fllr  menschenähnliche  Oe* 
lUhen  gehalten  werden  können,  sich  beim  Bonnenanfgang  sogleich 
•b  das  aeigen,  was  sie  wirklich  sind.  Vgl  Grimm,  D.  MythoL516. 
Simrork,  IX  MjÜiol.  467  ,•  abweichende  Erklärnng  hti  Knhn,  Herab- 
kanft  des  Feuers  68. 

No.  36.  „Die  Goldschmiedin  und  der  treue  Fischersohu'^  — 
Der  erste  Theil  dieses  Mäfchens,  der  die  Entführung  der  Oold« 
sdiaiiedtn  enthält,  gehört  au  den  Zwei  Träumen,  worflber  s. 
Liebreoht-Dnnlop  8.  167  ft;  vgl  auch  die  Ersählung  von  Erich 
sad  Göther  bei  Baxo  Orammatioue  1.  V.  p.  82  C  ed.  Btefan. 

No.  60.  „Von  dem  wttberschenen  Prinsen.^  —  Hahn  in  der 
Anmerkung  in  diesem  Märchen  (6,  360  fll)  äussert:  „Dieser  kleine^ 
sie  Alwali  (Kydonia)  in  Klein- Asien  stammende  Roman  muthet  uns 
in,  als  ob  er  einem  gedruckten  Buche  nachersählt  sei,  denn  die 
whwiohliehe  Weichheit  seiner  Charaktere  erinnert  an  die  Romane 
dw  spätem  bjsantinischen  Zeit,  welche  mit  den  Produkten  der 
empfindsamen  deutschen  Literaturepoche  grosse  Aehnlichkeit  haben^ 
Deaaoch  betrachten  wir  den  Kern  unserer  Ersählung  als  mythisch.^' 
Wenigstens  was  die  Anmathung  betrifft,  hat  Hahn  vollkommen 
Bedkt,  denn  der  Btoif  dieses  Märchens  ist  der  bekannten  Ersählung 
nApolkmius  von  Tyrns^  entnommen,  die  awar  nur  lateinisch  vor- 
banden ist,  jedoch  wahrscheinlich  einem  mittelgriechischen  Original 
flrtstanunt  und  wovon  auch  eine  im^J.  1600  verfasste  und  oft  ge* 
knickte  neugriechische  Uebersetsung  vorhanden  ist;  s.  hierüber 
Uebrecht-Punlop  8.  86.  646. 

No.  68.  „Die  drei  Brüder,  die  ihre  geraubte  Schwester  snchea.^ 
—  Dieses  Märchen  gehört  in  den  Kreis  derer,  die  vom  „8chata-> 
ke«s<*  handeln,  worQber  s.  Liebrecht-Dunlop  8.  368  ff.  (su  8er. 
Oievamii  IX,  1)  und  Reinhold  Köhler  in  Benfey's  Orient  u.  Occid. 
S,ä06ff.  Die  venetianische  Geschichte  bei  Leo  vonRosmital  8. 126 
(Bibliothek  des  Uter.  Vereins  in  Btuttgart  Bd.  VII)  scheint  nur 
ibe  Version  der  Novelle  8er  Giovanni*s  au  sein.  Der  in  dem  neu« 
piechieeheii  Märehen  vorkommende  Kessel  erscheint  auch  in 
«Zeigen  andern  Wendungen. 

No.  68.  „Belohnte  Treue.^*  —  Gehört  lu  dem  Sagenkreise  von 
*^  n^nkbaren  Todten^^  worfiber  s.  Reinhold  Köhler  a.  a.  O.  S, 


fit  ^  BalM: 

Uf  ff.  No.  83;  fOge  hiosu  ein«  Notia Sc^efsen  in  äMBähnml 
uthfjfi  %  174  ff. 

K0.  5«.  „Das  Pfelforkoni.<<  ^  Dm  in  diMM  fii&roku  eiiU 
ll«lt«ne  Kinderlicd,  wOToa  andere  nengriechiaeha  Veraiontti  M 
PM80W  1.  c  p.  207  Ne.  278—376 ,  fet  in  vi«lfadber  GeaUt  «ii€^ 
bei  andern  V5)kero  verbreitet;  s.  Beinhold  Edhler  in  P&iffer'a 
QemanUi  5,  458  ft  (Der  Bauer  eckickt  den  JäekM  sua)k 

No.  76.  „Dionysoe.^'  -^  In  Betreff  dieeee  allegorisekcn  Mireheaa 
e.  Pattlns  Caeeel  Im  Weimariachen  Jahrbuch  1,  494  (wo  su  leees 
iat  GtaU  Rom.  No.  169,  atatt  162).  Knra  erwähnt  es  auob  AIbr>- 
eae  de  deor.  imagg.  19:  „Juxta  Baecham  erant  isMginaa  triuB 
animaHam,  soilicet  siniiae,  porci  et  looais,  qxiae  pedem  ani«e  Titaa 
ofreotivlre  vtdebaaitur,';  und  von  dem  akythiBchen  Anaoharaia  bertdk«» 
tet  Diog.   Laert  1.  L  eeot  6    §.  108:    „ovreg  tifv  S^Bko9  umb 

tov  rpftov,  avfiCc^g}^ 

Ko.  88.  „Die  Elflu  als  Hansfrau.^^  —  Diea  Märolien  gehört 
gtoiebfalle  einem  auagedehnten  Kreise  an,  der  iheila  Schwaaea-, 
thelto  Mabrtsagen  enthält;  vgl.  die  vom  Bef.  in  Eberte  JaluiNiek 
8,  162  (an  Benfe^e  Pantschatantra  1,  366}  angeführten  Stihrillcft. 
Wenn  in  dem  vorliegenden  neagrieehiachen  Mflrchen  die  ihren 
Manne  entflohene  Blfln  (NeraYde)  t»giieh  zarflokkommt,  die  Haua- 
geaohUfte  besorgt  und  namentlich  ihr  Kind  pflegt,  so  vt  aaeh  aiea 
ein  Zug,  der  in  den  genamilen  Sagen  hi&uflg  wiederkehrt;  8.  d«a 
Bef.  Aaagabe  dee  Oervasins  S.  66;  Grundtvig's  Gamle  Danake  Fol» 
keviser  No.  89  (Moderen  nnder  mulde)  Bd.  IL  8.  470  o  die  Za« 
Mtae  ebendae.  8.  661  ff.  III,  860  flL  bes.  868  (au  II,  471);  ferner 
Ubland  in  Pfeiffer'a  Germania  8,  7  3  ff. 

No.  84.  „Das  Fiacherkittd  und  die  EIfen.<'  — '  Der  Herauageber 
bemerkt  hinzu:  ^Im  Gegensatze  zu  der  geWöhnlieh  sehr  laogoa 
Daner  solcher  Entrtickungen  liegt  hier  der  Ton  auf  den  vielea 
Efeignlseen  in  einer  kurzen  Zeit  Der  Gedanke  klingt  daher  aa 
den  fallenden  Kachttopf  Mahomets  an.''  Vgl  Liebrecht  »Diuilop 
8.  601  (au  Conde  Lucanor  No.  18)  und.  die  Nachträge  8.  MS; 
ftnmer  au  'Gervasiua  8.  89  erste  Anmerkung. 

No.  87.  „Vom  Bauer,  der  Schlange  und  der  Fftdhain.'^  —  Die 
Aflemeritting  au  diesem  Märchen  verweif^t  auf  Benfey'a  Paatecha- 
tatitra.  Naehträge  hierzu  in  des  Bef.  Anzeige  von  Heinrich  Kura^a 
Anagabe  des  Burkhardt  Waldis,  Leipzig  1863  in  Pfetffiar'a  GeraMp* 
ata  7,  608  an  IV,  99.  Wenn  es  unten  anderm  au  Anfan|^  dea 
doit  angefahrten  gaseognischen  Thiermärchena ,  „Le  liou  peada*^ 
keiast:  „Oa  raconte  qu'un  voyageur  paasant  ua  jour  dana  un  for6i, 
aper^ut  un  Hon  pendu  par  la  patte  k  la  plue  haute  baanche  d'an 
arbre^,  so  erweist  sieh  diese  sonderbare  Situation  des  LSwen  ala 
ein  MiHsverständnies  der  Worte  einer  Fabel  des  Aesop  ^yiiiünß  soael 
fiViS  (Cor.  317;  Halm  366)  worin  vom  Löwen  eraählt  wirdj  „wA- 
b(lfp»B\^  xmo  uvmv  xvmjyOv  9caAa)  id^  imi  tm  imfdpf,''  Weil 
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hitr  der  LOwa  gleichfalls  aus  euer  schlimmen  Lage  be^ 
fireit  wii4,  sber  freilfeh  vukUt  gaiis  andeni  Verhallnissen,  so  hat 
Mk  diessf  Zug  auf  ganz  yerkehrte  Weise,  der  HisMnel  weiss  wie^ 
in  das  gascognisohe  Märchen  verirrt 

No.  9%  „Der  Wolf,  die  Fiehsin  und  der  EseL"  --  Eine 
Vtfiaote  hiervon  ist  No.  90  „Von  der  FOchsin  Pilgereehnft^  £s 
bandelt  sich  in  beiden  hauptoftchlich  von  der  „Beiehte^^  mit  einer 
Itichten  Anspielung  auf  die  „Betfahrt<^  der  Thiere;  vgL  Kura  in 
Mfser  Ansgaba  des  Bnrkhardt  Waldis  Bd.  II,  Anmerkungen  8. 144  ft 
tu  VI,  1  „Vom  Wolf,  Fuchs  und  Esel'';  und  dasu  Ref.  in  der 
eben  erwähnten  Anseige  in  Pfeifter's  Germania  7,  608.  In  Betreff 
des  tettten  Zogos  in  dem  nengrieohisehen  Märehen,  wo  der  Wolf 
00  Abel  wegkommt,  s.  den  Rif.  in  Ebert's  Jahrbuoh  4,  169  (sn 
Bsnfsy's  Pantsebat.  §.  918)  und  Korn  su  K  Waldts  I,  89  Hahn 
leheint  tthrigena  unb^annt  gehlieben  au  sein,  dass  das  von  Ihm 
in  der  Anmerkung  au  diesem  Märchen  erwähnte  neugrieohisohe 
Gedieh  von  Jak.  Grimm  in  seinem  „Sendsehreiben  an  Laohnann, 
Lsifeig  1940  nach  einer  frftbem  Auegabe  (Venedig  1889)  wiedet 
sbgedmokt  worden  ist,  wo  aber  Tert  und  Interpunktion  manohes 
to  wttnehen  übrig  lassen;  beispiielsweise  sei  erwähnt  V.  111,  we 
rtitt:  ^^nsMi  ff  ecxcMsmo^  offenbar  su  lesen  ist:  ,,^Mid'  ^ 
ixaüSsvtog.^ 

No.  109.  „Die  Goldsehale.^  —  In  diesem  Märehen  handelt  es 
lieb  unter  anderm  von  einer  Ooldsehale^  welche,  ausgetrunken,  sieh 
«tsts  mit  Goldstileken  füllt  und  von  einer  Prineessin  besessen  wi<rd, 
die  von  ihrem  Vater,  weil  sie  für  den  Preis  dieser  Sehale  sich  von 
«isem  jungen  Fischer  hatte  schwängern  lassen,  war  Verstössen  wer* 
4en.  Der  KOntg  kommt  später  su  seiner  Tochter  ohne  sie  au  er- 
ksnseo  and  da  heisst  es  dann  schliesslich:  „Da  quälte  den  König 
dtr  Wnnech,  diese  Schale  zu  besiteen,  so  lange  bis  er  hinging  und 
Miw  Tochter  bat,  ihm  die  Schale  su  schenken/^  Diese  aber  er« 
wisdfrte:  „leb  kann  dir  die  Schale  nur  dann  sohenkee,  wenn  du 
viir  sa  Gefallen  vdrst^  Als  nun  der  alte  KOnig  darein  willigten 
vod  sie  sasannmen  in  eine  Kammer  gingen,  da  gab  sie  sich  ihm 
>s  erkennen  und  sprach:  „Schämst  du  dich  nicht,  dich  in  deinem 
Alter  so  fOr  sehnödes  Gold  zu  erniedrigen,  während  du  mich  deine 
Teehter,  verstiessest,  weil  loh  dem  Zuge  meines  Hersens  folgte?^ 
Ib  der  ursprünglichen  Fassung  dieses  Märchens  mochte  der  König 
^teiebt  sogar  wissentlich  handeln;  wie  dem  aber  auch  sei,  offen« 
bar  ist  dies  der  nemliohe  Stoff,  welcher  der  Fabel  von  Kephalos 
and  Prokris  au  Grunde  liegt;  s.  Antonie.  Liberal,  c.  41 ;  Hygin« 
Fab.  c.  189.  Dass  auch  v.  d.  Hagsns  Gesaromtabent.  No.  90  (der 
QHrtel)  hierhergehört,  bat  Ref.  bereits  in  Pfeiffer's  German.  ],  961 
•Qgefährt.  S.  auch  noch  die  Episode  in  Ariost's  Orlando  For.  G. 
43.  Nr.  70  ff.,  hinsichtlich  deren  Gräese  boi  Romberg,  die  Wissen- 
Kbaften  im  19.  Jahrb.  Lcips.  1856.  Id.  I.  S.  588  bemerkt,  dass 
sie  sich  in   einem  alten  indischen  Märchenstoffe  wiederfindet,  der 


Mt  T.  Bahn: 

»ooh  J«Ult  in  einer  persieclien  uad  hindoetauiBcben  ü#b»ifcMg«ag 
vorlieft,  nämlich:  The  lovea  of  KimarCtpa  «ad  KAmeltttA,  naaoeiant 
Indien  tale,  iransleted  from  the  Pereian  by  W.  Franklin.  Load*  1798. 
p.  110  sq. 

No.  114.  „Die  heirathssobeoe  Prinsesein.^  —  Dies  ist  daa 
Härchen,  worauf  schon  oben  (8.  208)  hingewiesen  wnrde  ak  Be* 
weis  dafQr,  dass  Märchen  und  Schwank  häufig  in  einander  Aber- 
fehan.  Hier  nun  haben  wir  es  mit  demjenigen  Theüe  der  tom 
Bef.  unter  der  Benennung  „Der  Tcrstellte  Narr**  sttsammengefaeetai 
finäUungskette  su  tbun,  welcher  die  Demttthignng  weiblichen 
8tolses  und  Sprödigkeit  cum  Gegenstand  hat  und  dessen  orieeta- 
liiH^he  (htndttstanische)  Quelle  Ref.  in  Benfej's  Orient  n.  OcGideal 
9,  91ft  „Rose  und  Cypresse'*  (deren  Held  der  Prins  Almas  ist) 
nachgewiesen.  In  dem  vorliegenden  Märchen  bietet  sich  also  die 
neegriechische  Version  dieser  letsteren  nnd  swar  gans  ebenso  wie 
dieselbe  mit  einer  andern  Ersählung  verflochten,  welche  der  vom 
OÜ  nnd  Sanaubar  entspricht  (s.  L  c.  8«  96  if.);  nur  sind  in  den 
neegriechischen  Märchen  die  Personen  beider  in  einander  ver^ 
schmolsen,  so  dass  also  der  Prins  des  Märchens  die  Rolle  den 
Almas  wie  des  Sanaubar,  die  Prinsessin  sowohl  die  der  Mihr-eafnis 
wie  der  Ottl,  der  Drache  endlich  die  der  seh warsen  Liebhaber  der 
letstern  beiden  Heldinnen  in  sich  vereint. 

Dies  ist  das  leiste  Märchen  der  vorliegenden  Sammlung,  tob 
welcher  No.  1  bis  94  grieobieche  (darunter  10  Thiermärohett), 
No.  96  bis  107  albaneeische  sind,  woran  sich  dann  noch  No.  108 
bis  114  als  Nachtrag  schliessen.  Mit  gans  besonderer  Oenaoigfceit 
ist  das  Sachrcgistor  hergestellt  und  dadurch  dem  Bache  ein  er- 
htthter  Werth  verliehen.  „Wir  haben,  sagt  der  Verfasser  in  die 
Besiehung,  auf  die  Ausarbeitung  des  Sachverseichnisses  ans 
Sammlung  grosse  Sorgfalt  verwendet,  um  mit  demselben  sagleioh 
ein  Verseichniss  aller  in  derselben  enthaltenen  Züge  oder  Märehe»- 
werte  hersustellen."  Es  ist  ein  trefflicher  Schluss  einer  in  jeder  Be» 
siehnag  lobenswerthen  und  höchst  willkommenen  Arbeit 

Wenn  Ref  nun  noch  bemerkt,  dass  die  Ausstattung  eine  sehr 
gefiUlige  ist,  bleibt  ihm  nichts  weiter  binsusuftlgen,  als  etwa  de« 
Wunsch,  dass  er  die  „Vergleichenden  Blicke  «.  s.  w.<<  recht  bau 
in  seinen  Händen  sehen  und  andererseits  der  gelehrte  Heranegeber 
sich  einmal  veranla8st  sehen  möchte,  auch  eine  Sammlung  nee- 
griechischer  Sagen  su  veraoetalten  und  bekannt  su  machen,  fir 
wäre  ganz  bcdonders  befähigt  eu  einem  solbhen  Unternehmen,  b^ 
fludet  sich  auch  in  ausnahmsweise  günstigen  Verhältnissen  nur  Ane- 
fährung  def^selben. 

Lattich.  Feite  Uebreeht 


Nathan  der  Weke.  Ein  VoHra^  wm  David  Friedriek 
8irau$$.    ßerim.     Verlag  von  J.  GuMeniag.  1864.  79  8.  & 

Vonidi«tider  Vortrag  des  bertthmteo  Theologen  und  Ltterar« 
kiitonkera  BtrAaee,  ein  beeonderer  Abdruck  »neden  denttehen 
J»]irbfiebern  fttr  Politik  und  Literatur,  wurde  aoi 
•.  DeMBber  1861  in  Heilbronn  sum  Beeten  d«r  deutaoheB  Flotko 
oiUr  Preueeens  Fflbrnng  gehalten.  Er  verdient  wegen  seines  in 
lUsB  Theilen  ▼ortreffliohen  Inhaltes  die  allgemeinste  Verbreitung. 
Siehksnntniss,  eine  geistvolle«  erschd]ifende  Behandlung,  die  eddste 
Oesianttog  und  eine  dem  Stoffe  flberall  angemessene,  durekaue 
BsIiOne  Form  seichnen  diese  Arbeit  vor  allen  fthnlichen,  in  neuester 
Zeit  entstandenen  aus.  Gewiss  wird  kein  Leser,  dem  ee  mit  dem 
Streben  nach  Brkenniniss  und  Fortschritt  im  Leben  Ernst  isr,  oh«e 
volkte  Befriedigung  diese  Schöpfung  eines  edeln,  gründlich  ge* 
bildsten  Oeistee  aus  der  Hand  legen. 

Die  Schrift  beginnt  mit  einer  ansiehenden  und  grandüchen 
Uninsnehung  über  die  Entstehung  dos  Nathan  (S.  6--96),  über 
die  Gestaltung  der  Fabel,  wie  sie  beim  Beginne  des  Dramas  vor^ 
tasgeBStst  wird  (S.  26 — 83),  gibt  sodann  den  vollstftndigen  Inhalt 
im  Stückes  seihet  (S.  82—46),  knüpft  daran  die  treffende  Kenn«» 
Miehaung  der  in  der  Dichtung  auftretenden  Fetsonen  (8.  46 « 66} 
sad  BohUcest  mit  der  Idee  oder  dem  Zwe^e  des  Stücke»  (Si  66 
—1^  Zum  Veretündnisee  dee  Nathan  rnoss  sich  der  Leeer  in  ,din 
Ut  und  in  die  Verhültnisse  seiner  Entstehung*  versetaen,  in  din 
Maiger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  in  die  Kämpfe,  lu  denen 
Lsas  lag  durch  die  Herausgabe  der  Wolf enbüttel'schen  Fragment« 
(1774)  veranlnaet  wurde.  In  den  Verhandlungen  mit  seinen  Gegnern 
>Mt  Lessing  ^jene  groseen  Sätae  aui^  an  denen  die  proteatanÜBcha 
Thsolsgie  bis  nuf  diesen  Tag  gesehrt  hat,  ohne  sie  bis  auf  dienen 
Tag  Tvdaut  na  haben':  »Der  BuchsUbe  ist  nicht  der  Geist  und 
^e  Bibsl  ist  nicht  die  Religion.  Folglich  sind  Einwürfe  gegen  den 
Buchstaben  und  gegen  die  Bibel  nicht  eben  auch  Einwürfe  gegen 
im  Geist  und  die  Beligion.  Die  Religion  ist  nicht  wahr,  well 
die  Erangelieten  und  Apoetel  sie  lehrten;  sondern  sie  lehrten  siCi 
^nä  sie  wahr  ist.  Aus  ihrer  innern  Wahrheit  müssen  die  schrift- 
lifihea  Ueberlieferungen  erklärt  werden,  und  alle  schriftlichen  lieber« 
liifeningen  k6nnen  ihr  keine  innere  Wahrheit  geben,  wenn  ein 
faiae  hat*  (8.  9).  Es  erfolgte  nach  dem  Erecheinen  der  Wolfen« 
btttskohen  Fragmente  das  Auftreten  des  Obekuranten  Gdae  in 
Bmburg,  der,  wie  Herostrat  durch  daa  Anaünden  dee  Dianentempeln 
itt  Ephesus,  durch  sein  Geschrei  gegen  Leesing  einen  Namen  ge«* 
^voanen  hat  Die  Woifeubüttelschen  Fragmente  und  Lessings  Streit» 
'^^''^fttti  gegen  Qöse  wurden  vom  Braunschweigiachen  Ministerina 
■H  Beechlag  belegt  und  weiterer  Druck  der  Streiftechriften  ver« 
^«te.  Ala  Lessing  sich  auf  den  Ärgsten  Ausgang  in  aeinem  Handel 
t^bmi  maoht^  sohceibt  er  adnem  Bruder  (11.  Anguat  1778)^  daa« 
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•r  ,eiB  Sobanspiel  entwwieu  hab^i  dessen  IbImiU  sine  AH  fsi 
Amdogifi  Buii  seiASii  ge^eawäriigss  Streitigkeitso  hft)»«^"  Br  ver- 
weist ihn  und  Moses  Mendelssohn  auf  das  Decamerone  des  Bocaoen, 
f^aniai4  I,  MeMieedfloh  Gittdeo,  das  ihm  die  Anfgamg  m  seinem 
fiohMispisle  gegeben  habe.  An  der  angefahrt  es  Stalle  hilft  weh  denOcU 
hrauoheftden  Sultan  SaiadiA  gegeoüber  der  soblaoa  Jude  MekduNdaik 
sa  AlexMidria  auf  die  Fnage,  -welches  veü  daoidrei  OeseUea  das  wsb« 
sei,  daajQdiaohe,  Baraaenisebfi  oder  christUoJie,  siit  daoi  bchssslM 
Mürebeo  iron  den  dreiRiogea.  Alles  Andere  iet  Leasings  Ertedas^ 
Kahrongsaorgen  und  Händel  mit  dem  sonst  aufgeklärten  Theoisf« 
fiansler  tierbitierlen  ihm  bei  der  Vollendung  die  BümmuBg.  TreffUskiit 
MMviekelt,  wia  dasSittck  der  Zeit  Baladina  (1191)  durohaBs  akki 
Wideiaprechendes  enthält,  wie  nach  und  nach  um  dieawei  bei  BecMch 
kaadelnden  Paraonen,  Saladin  uad  Malebisedach,  dim  ftbrigoa  Psr- 
aenen  des  ßtUckes  ans  der  Phantasie  Lessiogs  herveygiagea  sn^ 
wie  die  Fabel  selbst  in  allen  ihres  Theilen  sich  ieu  einem  drMsa- 
Aiaahen  Oganiemus  verband.  In  Nathan  seigen  sich  ksine  isdivi- 
dttsllen  KOge  desMDeeaMemlelseohn;  nur  die  ^aUgemetaeStiflHiBBt 
der  sittlichen  Ruhe  und  Milde,  die  aaf  NathaosThan  usddpraBkii 
liegt,  kjttn  an  iha  erinnarn'*  (S.  49  u.  60).  Kaifaam  iai  aiaeideih 
f^igu,  die  Verk&rperuiig  einer  Idee,  ^^des  reltgiöaeii  Standpnslrtiii 
aal  wakbem  Lassiag  stand,  dar  Humanität,  dar  allem  DofM^f 
«asan  eatwaeliseaan,  in  liebe  thätigen  VernMoftreligiaB,'  DwA 
die  .Solidasilät  der  Deahsrt  awischea  Dichter  und  HeUso*  «W 
dar  letaiere  eeiae  „Lahenswärme^.  l>oofa  hat  er  seiae  ,ylcht  orim* 
Miaafa-jttdiaehan  ^i^^  In  „SJkylook  hat  der  Juile  dm  Urnukm 
■ahaaa  aafgeashrt'',  in  Nathan  ist  der  Jude  yhiaauf  waaigetoMili 
Bforen  im  Manaohen  aufgegangen^'  (S.  51).  Tieflaah  wflrdea  die 
Eihlar  dm  Nathan,  dar  Recha  auf  der  jüdischen  Saite,  dar  Daißi  ^ 
Patriarchen,  Kkaterhruders  und  Tempelherrn  anf  chrisÜiehV)  dtf 
Saladin,  der  Sittah  und  des  AI  Safi  auf  muhamedamecher  Seil 
dargestellt.  J>Br  Patriarch  von  Jerusalem  ist  ausserdem  aiae  ^ 
aehiehtlicfae  Person,  Heraklios;  er  wird  in  Leasings  StUck  niditaiB* 
mal  so  schledit  aufgefasst,  ak  er  wirklich  war.  £r  lebte  nadi  ^ 
Oeschielite  mit  der  Königin  Sibylle  von  Jerusalem  im  aaat6iBi|Biii 
Verhftknisae  und  war  ein  Feigling,  fieine  dogmatiacha  Deakväii 
ariunert  nn  Qöae.  Leasings  Patriarch  ist  eine  populifare  Fignr,  fA^^ 
lange  as  Kirchen  gibt,  gewies  jedem  Zuschauer  oder  Lseereiageiil^ 
lieher  Würdenträger  aua  seiner  Nähe  emlallen  wird»  der  desieelhei 
anm  Varwechaeln  ähnlich  aieht^'  (Q.  äB>  Die  Idee  uad  Teadeaadei 
ilAokea  tritt  vor  altem  im  Kern,  um  den  sieb  flaa  Ganns  aohisM 
in  der  JBffsählnag  von  den  drei  Bingen  hervor.  Lsasing  schfsAi 
Bruder,  „wenn  nur  einer  unter  tausend  Lesern  an  derJW* 
>nnd  AUgemeinheit  seiner  Religion  nwetfdn  lerne,  so  asi  skA 
genug",  ua4  deutet  damit  mindeatena  negativ  den  Zwaok  i» 
Ctanüge  an  (fi.  64^  Weniger  verneinend  sagt  Lasaiag  im  fia^ 
wncf  einer  Vorr^dn  sa  Nathan;    ^Wenn  msn  nactti  wb4,  4aeiei 


Mik  kkm^  4Um0  J6A  aiobt  enfe  "vso  gestern  her  unter  fUeaki  V^elk 

Lente  fjegtben,  die  eich  Ober  die  geofSonbarte  RaUgion  hiwiwriiggn 

flcM  blitea  «ni  dbeb  gute  Lente  gewesen  <wttren;  venu  man  hinaii- 

ftgtn  ^rird,  daee  gnns  sichtbar  meine  Ahacht  dahin  gegangea  ae|, 

derfletehen  Levte  in  einem   weniger  abeofaeuliohen  Liohda  Ternni- 

üdleB,  als  in  'welehem  sie  der  ehrtetliche   Pöbel  gemeini|^Uoh  err 

liiskt,  sa  werde  ich  nicht  viel  dagegen  einrnweaden  haben**  (8.  MX 

Lmaiug  denkt  nicht  domo,   weil  die  Schattendhasaktere  in  seixuHi 

Mike  auf  der  Seiie  des  ChristenthnaM  stehen,   dieses  den  IthMS 

oder  dem  Jodentham  dadarah  naohseteen  'eu  w^en.    Nur,  weil  er 

•Qf  Cliristea  wiricen  wollte  uad  nicht  für  Juden  und  Muhsniedaner 

Mlirieb^  vollendete  er  diese  vorherrschenden  ehristlichen  SchattOn- 

putiea.     Diese  aoUten  für  die  Christen  ^^wamende   Figuren  aeiii| 

wihread  er  ans  den  beiden  andsm  BeHgionen  beschämende  Gbainktnre 

ibasn  gegaidliberBtellte<*  (S.  €»).  ,Nicht  das  also  ist  die  Moral  van 

Lsssinga  Nathan,   dasa  die   drei   Religionen  in  Werih  und  Wahr- 

ktÜBgehalt  einander  gletoh  aeien,  sondern  dass  in  einar  wie  in  der 

«odera  der  dogmatische  Baohstabe  tödta  uad  nmr  der  sittliche  Oeiat 

lebendig  macba  Welche  von  ihiwn  dieses  Geistes  mehr  und  diesen 

Geist  Minerhahe,  das  aollen  sie  durch  moralMQhan  Watteifer,  nicht 

durch  AMasischen  Glaufaenaeifer  aur  £ntsoheidttag  au  bringen  aochan* 

(&  61^    Wann  lABsing,  was  man  wflmehte,  In  daa  Stttnk  ,,aMte 

Kaapf  und  Haadinng*  auffeenownian  hatte  i,  ao   wilre  dea  fichanr 

apiela  ^gaasaCliiindstimmnng,  der  gance  Charakter  altorirt  worden* 

(ÄL  98).    Diese  Biemdetiinmuing  ist  «die  Bic^esgewiseheil  der  Ver- 

BttBÜ,  das  lieitere  Ineht,  das  jede  Wolke  in  sich   venebri,  keine 

lieb  jram  vardtovbiichen   Gewitter  susamBnenhaJIen  lüBsL    In  .dieett 

Maunang  «aecfaeinen  Wahn  und  Fänstemise  schon  enn  Veraaa  ala 

hsiiegt;  die  Waflbn  fallen  den  Gegnern,   indem  sie  sie  ergmilaa 

wottn,  ana  dien  Händen ;  selbst  ein  Fürst  der  Finateraiaa,  wie  itK 

Pafttismh,  wird  aur  aasohtloaen  halbkoaueohen  Figur,    fast  wie  ia 

dea  kirdilichen  8chanapicieB  des  Mittelalters  der  wirkUohe  Fttjsst 

der  FBasteraaBS   su  ^eescheinen  pflegte.     Den  Kantpf ,  können  wir 

hatte  lieesing  in  seinen  Streitaehriften  wider  Göne  vorweg«« 

amen:  im  Nathan,  der  au  dieeem  Kampfe  das  Nachspiel  büdeti 

ifMß  er  nur  noch  die  Vemöhnuag  geben,  gleicheam  den  Triumphr^ 

gCBng  dar  Vernunft  Ober  den  Wahn,  des.  Lichtes  über  dieFiaeter« 

BiBS  anstimmen^  (B.   74).     Nathan  ist  ein    ^didaktisches  Ommm''. 

üieiB,  weam  man  ^anh  in  nauerer  Zeit   die   didaktlsaha   P^flsin 

iedilt,    8o  Mtoat  sich  eine   grosee   Dkhinng   nicht  iaMnar  tn   ein 

rfdestriniBrea  Faofawerk'^  bannen.  Flato  kt  aneh  ale  Philosoph  Dich« 

isi^.8ohiUnr  alaDiehter  Philoaoph  uudBedaer  und  dooh  bewnndem 

m  ihre  üeisterwei^a  DerEr^g  hat  Nathan  auch  ak  „einh(ksbat 

virksam  BüLnenstüok"  bewährt  (8u  77).  Sinnig  wird  am  Seblnean 

I^ssin^  Diehteog  inik  Ifovarts  Zauberflöte  susammengestellt,  in 

deren    .tiefen    Friedensklängen'    man    auch     .die    mannigfaltige 

Qurakterietik  und  die  sobäomonde  Leidenschaft  in  den  Melodien 
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am  Don  Jnan  venDitti.*  In  diesan  beiden  ^LeteUkigsweAM' 
LeoBiags  und  Mosarts  seigt  sich  bei  aUer  sonettgen  Venehiedtn* 
bau  ,eitt  £iir  Klarheit  nnd  snm  Frieden  mit  sieh  hindnrebgednn- 
geuer,  in  aioh  vollendeter  Geist,  an  den,  weil  er  jede  innere  Trfi- 
b«ng  flberv?unden  hat,  auch  keine  Störung  von  aussen  her  neb 
emstlieh  heranreicht;  sie  sind  Werke,  übet  welche  hinaus  dsn 
Genius,  der  sie  geschaffen,  kein  höheres  mehr  mö^ieh  war,  wdslii 
das  Licht  der  Vcrklürung  schon  umfliesst,  worein  ihre  Urbeb« 
bald  nachher  im  Tode  eingegangen  sind^'  (8.  78).  Der  edle  Herr 
Verf.  erblickt  in  einem  Werke,  wie  Nathan ,  „das  UttterpÜMid  ud 
die  Mahnung*',  daes  „dem  ernsten  und  redlichen  Kampfe  der  esd^ 
liehe  Sieg  nicht  fehlen  werde ^  dass  die  Menschheit,  wenn  sock 
langsam  und  unter  BQckfällen,  aus  der  Dämmerung  dem  Liobti^ 
aus  der  Knechtschaft  der  Freiheit  entg^enschreite,  daas  abersook 
nur  der  als  Mensch  mitiähle,  der  im  weiteren  oder  engeren  EroM^ 
als  Nathan  oder  als  Klosterbruder,  als  Sittah  oder  Becha,  asek 
Kräften  geholfen  hat,  den  Anbruch  dieses  Tages,  das  Kooudm 
dieses  Gottesreiches  su  beschleunigen^'  (S.  79). 

Der  Vortrag  wurde  su  einem  deutschen  Zwecke,  au  weiek« 
sich  in  gleicher  Weise  durch  eine  Reihe  von  Vorträgen  patriotbek 
gesinnte  Männer  in  Heilbronn  vereinigt  hatten,  1861  gehalteo.  Di 
iaiwischen  der  Minister  Wechsel  in  Berlin  eintrat,  schickte  an, 
waa  sehr  ansuerkennen  ist,  das  aus  den  Vorträgen  erlöete  6dl 
nicht  nach  Berlin,  sondern  legte  es  auf  einer  Bank  vcrainalich  si, 
„bis  in  der  preussischen  Politik  das  Eis  geschmolaen  sein  wtidi^ 
das  jeden  Gedanken  an  das  Auslaufen  einer  deutsehen  Flotts  yw 
erst  unmöglich  machte.'^  ,4n  Preussen  ist  es  unterdesaan,  schlisHt 
der  Herr  Verf.  seine  Vorrede,  noch  tieferer  Winter  geworden  lal 
das  österrdchlsche  Beformproject  scheint  Deutschland  auch  kana 
Frühling  bringen  su  wollen/*  Seit  diese  Vonrede  geeohloaaen  wardci 
hat  sich  in  der  Grossmachtspolitik  nichts  aum  Bessereo  geäodert. 
Das  Eis  ist  noch  nicht  geschmolaen,  die  deutsche  Flotte  nicht  aasgs- 
laufen,  das  preussische  Ministerium  dasselbe  geblieben,  die  deutscbea 
Grossmächte  haben  sich  vereinigt,  ohne  sich  an  den  deutscbK 
Bund  EU  kehren,  Holstein  und  Schleswig  besetst,  ohne  den  Bmi 
gehandelt  und  das  Princip  der  Personalunion  als  fär  diese  Und« 
massgebend  ausgesprochen.  Der  Frfihling  ist  in  der  Natur  heisa« 
gebrochen  und  gibt  uns  durch  neue  Keime  die  Hoifiiung  su  neott 
Blttthe  und  Frucht;  nur  in  der  Politik  herrseht  noch  der  altestsot 
Winter.  Aber,  so  lange  ein  rüst'ges,  hoch  gebüdetes  und  edd  p* 
sinntes  Volk  in  ungeschwächter  Kraft  lebt,  so  lange  dauert  aaek 
der  Glaube  an  seine  Thatkraft  und  an  seine  gesetslioh  TemAnlU|% 
'verfassungsgemässe  Entwicklung.  Erst  ttber  dem  Grabe  einea  i 
gegangenen  Volkes  schwindet  die  Hoffnung  auf  seine  Zukunft 

V.  ReieUin-MeMegg. 


II.  16.  BEIDELBERGER  1364. 

jahrbOghis  der  litbratdb. 


IJ  H  PoHziano    QiureconsuÜo  e  delle    Uiteraiure   nd   dirilio  per 

Francesco   Buonamici   avocaio   t  Professore  de  diriito  comer^ 

ciale  ndla  universiia  de  Pisa.  Pisa  1868, 
2J  Becearia  e  ü  diritto  pendle,  Saggio  di  Cesare  Cantü.  Firenze 

1862. 
3)  Staria  della  legislazione  italiana  di  Federigo  Sclopis,  due  volumi, 

Torino  1863. 

Italien  ist  das  Land,  in  welchem  zuerst  im  Mittelalter  daa 
wisaenschaftliche  Leben  einen  Aufschwung  nahm,  wie  kein  anderes 
Land  sich  dessen  rühmen  konnte.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Rechts- 
wissenschaft leigte  sich  diese  Erscheinung.  Die  Arbeiten  der 
Glossatoren  von  Irnerio  an,  verdienen  noch  immer  die  Beachtung 
der  Juristen  eines  jeden  Landes.  Merkwürdig  ist  nur,  dass  in  den 
Arbeiten  eines  jeden  der  damaligen  Juristen  ein  eigeathümlicher 
Charakter  sich  ausprägt;  wir  verdanken  in  dieser  Beziehung  den 
ia  der  italienischen  Zeitschrift  L*  Irnerio  Giornale  di  legislazione  e 
Giiuisprudenza.  Bologna  1865  bis  1857  bis  jetzt.  4  Bände.  Heraus- 
g^eben  von  detn  Advokaten  Calgarini,  jetzt  Appellationsrath  in 
Bologna,  werthvolle  Forschungen  über  die  Bedeuiung  eines  jeden 
der  damaligen  Juristen.  Im  1.  Bande  der  Zeitschrift  findet  sich 
pag.  227  ein  trefiPI icher  Aufsatz  von  Maccaferri  über  den  Charakter 
des  Rechtstudiums  in  Bologna  von  den  Glossatoren  an;  in  Band  II, 
p.  167  ist  ein  guter  Aufsatz  über  die  Wirksamkeit  von  Accursius^ 
p.  200  über  den  Geist  der  Arbeiten  von  Bartolus. 

Bekannt  ist  auch,  wie  in  dem  Criminalrechte  durch  die  Arbei- 
ten von  Gandinus,  Angelus  Arretinus,  Bonifacius  schon  ein  Geist 
historischer  und  philosophischer  P^orschungen  sich  geltend  machte, 
w^elche  zeigen,  dass  damals  schon  unter  dem  Namen  consuetudo 
generalis  y  nach  den  Zeugnissen  der  eben  genannten  Juristen  im 
Strafrechty  ein  aus  germanischen,  wesentlich  oft  die  römischen  An- 
sichten modificirenden  Bechtsanschauungen  entstandenes  Strafrecht 
sich  ausbildete,  welches  die  Grundlage  der  späteren  Entwicklung 
des  Strafrechts  in  Europa  wurde  (a  Straet  de  jure  criminali  Italo- 
mm  Berolin  1859).  Während  in  den  Arbeiten  der  Glossatoren  und 
ihrer  Nachfolger  nicht  der  kritische  Geist  bemerkbar  war  und  jene 
Hanner  durch  den  damals  herrschenden  Glauben  an  die  Autorität 
geleitet,  auch  streng  an  der  Autorität  des  römischen  Rechts  hingen, 
dms  sie  als  ein  verbindliches  Gesetz  betrachteten  und  häufig  ohne 
philosophische  und  historische  Kenntnisse  nicht  in  den  Geist  des 
rdmischen   Rechts   dringend    sich   beschränkten ,   in  ihren  Glossen 
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die  römischen  Stellen  eu  erklären,  bereitete  sieb  albnälig  in  lialieo, 
vorsOglieb  in  Toakana,  ein  neuerer,  fraehtbar   aucb  auf  da«   Seebt 
wirkender,  inriseenaebirftHcber  Umsebwnng  vor,  der  am   Ende  des 
XIV.  und  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  dem  kritischen  Geiste  und 
wahrer  wissenschaftlicher    Forschung    den    glänzenden   Sieg   ver- 
schaffte. —  Florenz  wurde   bald   der  Mittelpunkt  der  Efinate  und 
Wissenschaften«     Unter  den  die  freiere  Forschung  gQnstigen  poli- 
tischen Verhältnissen,    unter  Lorenzo  de  Medici,  dem  Kenner  und 
Freunde  aller   grossen  Männer  bildete  sich  in  Florenz  ein  seltener 
Verein  von  Künstlern,  Dichtern  und  Männern,  welche  die  Förderung 
der  V^issenschaft  und  Kunst  sich  zur  Aufgabe  ihres  Lebens  muchten, 
die  Bearbeitung  und  Benützung  der  griechischen  und  römischen  Ciassi- 
ker  besorgten,  oder  als  Theologen,  Juristen  und  Mediziner  glSnsten. 
Solchen  Männern  verdankt  man  die  guten  Ausgaben  der  Claesiker 
und  die  Ausbildung  der  lateinischen  und  italienischen  Sprache.  Ein 
edler  Sinn,   die   philosophische  und  historische  Richtung  and  der 
kritische  Geist  durchdrangen  alle  Leistungen  der  in  solchem  Geiste 
in  den  verschiedenen  Zweigen  des  Wissens  thätigen  MMnupr.    Um 
Rechtswissenschaft  gewann  dadurch  einen  neuen  Aufschwungi  und 
so  sehen  wir  in   der  erwähnten  Zeit,   vorzüglich   in   Toskana  dis 
seltene  Erscheinung,   dass  damals  Juristen  wirkten ,   die   sugleieli 
Dichter,  tüchtige  Philologen,  Historiker  waren,  und  durch  die  kii« 
tische  philosophische  Behandlung  der  Rechtswissenschaft  allen  ihres 
Arbeiten  die  Weihe  der  Wissenschaft  gaben.  Zu  dea  grossen  Joristss 
jener   Epoche  gehörte  Angelo   Cini   v.   Ambrogini  (mit  dem    Bei- 
namen Poliziano,   über  dessen  Ursprung  ein  Dunkel  schwebt}  gß^ 
boren  1464  in  Moutepeciano,  gestorben  1497.    Von  diesem  Angel« 
Poliziano  fSllt  v.  Savigny  in  seiner  Geschichte  des  römischen  Bedili 
Band  II.  S.  486  das  Urtheil:     Er  war  nicht  Jurist,  aber    er  wer 
als  Philologe  für  die  Rechtswissenschaft  thätig  und  hülfreich;  oad 
obgleich  er  starb,  als  er  noch  seinen  Plan  nicht  ausgeführt  balle^ 
so  hat  dennoch  seine  unvollendete  Arbeit  durch  ihr  materieUee  Er* 
gebniss,  noch  mehr  durch  das  Gewicht  seines  Namens  und  als  Aa-t 
regung  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Wissenschaft  gehabt.  — ^Daii  j 
Andenken  des  grossen  Mannes  ist  bereits  durch  viele  BiograplnM  ; 
gefeiert,  z.  B.  Bandini,  Ciampolini;    keiner  aber  hat  die  hohe  B^ 
deutung  von  Poliziano   so  zu  würdigen  verstanden,  als  BttonamieL . 
Der  Verfasser  der  uns  vorliegenden  Abhandlung,  durchdrungen 
der  Wahrheit,    dass    ein  grosser  Mann  durch  die  Verhältnisse 
Zeit,  in  welcher  er  lebt,  bestimmt  wird,  aber  selbst  wieder  mächtq£i; 
auf  seine   Zeit  wirkt,   hat   in    seiner   Schrift  überall  trefflich    4Hi|< 
wissenschaftlichen  Zustände  der  Zeit  geschildert,  in  welcher  PotEaSi^  j 
ano  lebte,    z.  B.  in  Gap.  III.  pag.  86—47   über   das  Studium  dcif 
Jurisprudenz  zur  Zeit  von  Poliziano,   und   Cap.  V.  p.  66  über 
Art  der  Betreibung  der  Philologie  der  Juristen.   So  hebt  der  V< 
in  Gap.  DI.  hervor,   dass  die  Kenntnisa  und   die  Anwendung 
römischen  Rechts  in  Italien  immer  fortdauerte^  und  auf  die  P 
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Mif  cRe  aIhnSfig  gesanmelCen  Statttte  md  auf  den  Gharakter 

d€t  veefatswiMeosoIiaMicbaB  Arbeiteo  wirkte,  dae»  dje  Behriften  der 

griodhlacben  PhlloBoplien,  vorellglich  ArifttoteleB  auok   die  Juristen 

dm  MHIelahefs  behenrschieQ  (p.  87),  aber  auch  damals  der  Geist 

4mB  Ziireifele  und  des  AngtiO^  anf  aKgemeitt  verbreitete  Ansichten 

doreh   die   8ebale  Ton   Aver5e  mehr    eder  minder   aneh   auf  die 

JtirMett  wirkten  (p.  89).    Der   Verf.   seigt  (p.  40)  gut,   dass  die 

Oloesaioren  und  ihre  Nachfolger  meistens  Anbänger  der  polHisohen 

AiiteritAt  waren,  und  die  Freiheit  sieht  begttnstigten  (eine  rühm- 

BelM  Anenabine  machte   Balgar&e).    Was  er  pag.  4d — 47  und  im 

Ol^k  IV.  p.  48  c  von  der  Wiehtigkeit  des  Ehrflassee  des  Btvdiums 

der  «llgammnen  Wissensehallen   auf  das  Recht  von  der  damaligea 

Methode  das  Recht  zu  lehren  sagt,  Tcrdient  allgemeine  Beachtung» 

PelisiMio  war  nun  der  Mann,   der  darch    die   Universalität  seines 

IVtesen«^   dtfrchr  die  Belbetständigkeit  seiner  Forsobungen  hervor« 

levelitete  und  in  den  edlen  Auüsohwnng  der  Wissenschaften  in  Italien 

etil    JBüde  des  XV«  Jahrhunderts  eingriff.    8o   erscheint  Pi^siaao 

elB  Pküolog«  und  ids  Dichter  (sehi  Gedieht:  TAmbra  ist  einZeug«» 

siee  eeiaer  dSchtmischen  Begabung),  darfliber  die  vorliegende  Beb rifl 

^   lO^^lS.  Sine  seltene  Wirksamkeit  bewährte  Follsiano  als  Jurist. 

Hier  erscheint  er  eigenthtlmlioh  durch  die  von  der  darmals  gewöhn« 

ItelieB  blBherigen  Auffassung  der  Rechtswissenschaft  abweichende  ge- 

WlMte  Riehtnng  seiner  Thätfgkeit,  in  welcher  sich  an  seinen  Arbeiten 

mmm  derell  philosophische  Studien  begünstigter  kritischer  Geist  und 

philosophischer  und  historischer  Sinn  vortheilhafl  bewährten. 

Umfang  und  den  Charakter  seiner  juristischen  Arbeiten  schildert 

Boenamiei   im  Cap.  VI.  p.  77  sehr  gut.    Die  Haupiarbeiteo 

PelMaBO  befinden  sSdi  in  seinem  miscellaneorum  centnriae  in 

epietelae  und  hi  der  coUasione  der  Pandekten.  Die  misceLlanea 

mit  Benüttfueg  der  damals  Epoche  machenden  Florentini- 

sekes  Handschrift  der  Pandekten,  Berichtigung  der  Lesarten  in  den 

I,  exegetische   Erörterungen ,  und  vorsüglich  Zerglie» 

desSinnee  schwieriger,  in  den  Quellen  vorkommender  Aue- 

Hi^r  bewährte  sich  auch  seine   gründliche   Kenntniss  der 

gtUMMMhma  Sprache  bei  Auslegung  griechischer,  in  den  Quellen 

#mlrf»nmnndfr  Worte  (Buonamici  p.  84).  In  seinen  epistolae  finden 

treffliche  historische  Ausführungen,  s.  B.  im  Briefe  von  Jacopo 

(Solirift  p.  86)  Aber  die   alten  rOmiscben  Juristen.     Beine 

Arbeit  ist  die  GoUaBlone  der  Pandekten,  indem  er  die 

_  jp-^rr.  T ^^»•^  Handschriften  mit  andern  Ausgaben  der  Pandekten 

I  'IMUftlinli^  die  veraehiedenen  Lesarten  angab  die  nach  seiner  Mei- 
I  «nm^  richtige  feststellte,  vorsüglich  die  Insoriptionen  ru  den  ein- 
^gprteee  Bteilen  berichtigte,  ihren  Sinn  erklärte  und  schwierige  Ge-> 
commentirte,  (Eine  gute  Kachweisung  über  die  coUa- 
e  durch  MitfheiluBg  «Enaelner  Auszüge  daraue  mit  erläuternden 
en  findet  sich  bei  Buonamici  p.  102.  108.)  VerdiensV- 
lal  Mch  die  mit  feicb€in  UterariBCh-hietorisohen  viclfeeh  ia 
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Deutscbland  unbekaimteii  Naohrichtea  vereeheiie  fiotwiolMiiiflf 
(p.  119 — 192),  über  die  Wichtigkeit  der  Arbeiten  von  PoUtiaao 
uod  die  spätere  AuBbildung  des  Rechtsstudiuma  in  Italien,  wobei 
der  Verf.  sein  WahrheltsgefÜhl  und  seine  Unparteilichkeit  bewährt, 
indem  er  freimüthig  (p«  176)  ausspricht,  dass  Italien  sich  keiner 
solchen  rechtshistorischen  Arbeiten  rühmen  kann,  wie  in  Deulach^ 
land«  Hugo,  Savigny,  Walter  (der  Veril  hätte  den  gründUtsbu 
Forscher  Hänel  auch  erwähnen  aollen),  sie  lieferten» 

Der  Anhang  enthält  eine  Facsimile  der  Florentinischen  Haad* 
Schrift,  eine  Abhandlung  über  den  geg«iwärtigen  Zustand  diei«r 
Handschrift  und  bisher  ungedruckter  interessanter  Brieüe  von  L«idwig 
Bolognini  an  Lorenso  il  Magniüoo.  £in  Brief  besieht  sioh  auf  die 
Erklärung  der  schwierigen  1.  4  §.  Cato  D.  de  verbiß  obligat. 

Die  unter  Nr.  2  oben  angeführte  Schrift  ist  das  Werk  dei 
als  Verfasser  vieler  geschichtlicher  Werke  bekannton  Cesare  CauMi 
und  besweckt  eine  genaue  Schilderung  der  Wirksamkeit  voa  Beoea- 
ria  und  der  die  richtige  Würdigung  seiner  Thätigkeit  erleiehternds« 
Verhältnisse  des  Strafrechts  in  Italien   vor   und  nach  der  Brediei« 
nung  seiner  bekannten  Sehrift.     Ein  Theil  der  vorliegenden  Arbeü 
von  Cantü  besieht   sich   daher   auf  eine  Beurtheilung  der  SoVift 
von  Beccaria  über  Verbrechen   und  Strafen,   und  enthält  vielÜM^ 
den  Versuch,  Ansichten  von   Beccaria  au  widerlegen  j   der    antai 
Theil  enthält  viele  bisher  weniger  bekannte,  und  selbst  ungedmekll 
für  die  Geschichte  des  Strafrechts  bedeutende  Mittheilungea.     Um 
auf  den  Inhalt  dieses  aweiten  Theils  wollen  wir  in  der  vorliege»» 
den,  sunächst  auf  Rechtsgeschichte  eich  besiehenden  Anseige  unsesf 
Leser  aufmerksam  machen,  während  der  erste  kritische  Theil  ni^ 
zur  Aufgabe  der  vorliegenden  Anseige  passt     Wir  bemerkea  noi^ 
dass  swar  der  Leser  auch   in   diesem   Theil  der  Schrift   manehe 
weniger  bekannte  literarhistorische   Nachrichten   und   nrhnrfirinnjgl 
Bemerkungen  finden,  aber  sich  bald  überseugen  wird,   dass  Cai# 
häufig  nicht  gerecht  gegen  Beccaria  ist  und  seine  Würdigung  dsft 
belehrenden  Arbeiten  von  Helle  in  dem  Werke:  compte  readu  du 
söances  de  l'academie  des  sciences  politiques,  HI  serie.  tom.  14,  4i( 
Arbeiten  von  Glaser,  Wien  1858,  und  von  Walther  in  BlaatattliH|' 
Staatswörterbuch.  L  ThL  S.  767.  nachsteht  Beccaria  mosa  als  eäMI; 
der  kühnen  Sturmläufer  betrachtet  werden,  der  freilich  oft  mit  UelMC«^ 
treibnngen  und  halbwahren  Ansichten  Verbosserungsvorschläge 
aber  da  wo  er  gegen  die  bestehenden  elenden  Zustände 
das   Verdienst  hat,    die  Menschen    aus   ihrer   Gleichgültigkeit 
wecken,  und  einen  grossen  Anstoss  eur  Erhebung  einer  mächti^üi^ 
geistigen  Bewegung  zu  geben.     Die  Geschichte  des  Strafrechis 
Italien  seigt  uns  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  während,  w%t 
überall,  die  ungerechtesten  und  empörenden  Zustände  im  StrafrecfaMl'^ 
in  Italien  vorkamen,«  eben  in  diesem  Lande,  früher  als  in  Andere - 
durch  Bemühungen  wohlgesinnter  Männer  ein  Geist  der  Milde  wi^ 
d^r  Prüfung  nach  den  Forderungen  der  CifiniinelpoUtik  in  der  Om 
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KligebtiDg,  in  der  Wissenschaft  und    in   Einrichtungen  eich  ver* 
breitete,  die  auf  8trafi*echt  eich  bezogen.  In  dieser  Kflcksicbt  liefert 
die  Schrift  von  Cantü  wichtige   Mittheilungen.     Wir   erfahren  aus 
der  8o1irift,   dase   vorEQglich   durch    die   von   einigen    italienischen 
Juristen  aufgestellte  Lehre,  dass  im  Strafrechte  auch  Analogie  der 
Ricfaier  leiten  dflrfe,   willkflrlieh   Strafe  auch  auf  Handlungen  an* 
gewendet   werde,   welche  durch    kein  Strafgesetz   bedroht  waren 
(p.    8),    dass    man   bei   der  criminellen   Behandlung   die   Personen 
h&heren  Standes  von  den  dem  niedrigen  Stande  Angehörigen  unter- 
schied. Die  Zeugnisse  Aber  die  Einrichtung  der  Gefängnisse  (p.  10) 
sind  ebenso  empörend  als  die  Nachrichten  ttber  die  Häufigkeit  der 
Anwendung  der  furchtbarsten  Arten  der  Folter,  über  die  scheues- 
Heben  Strafarten,  insbesondere  Ober  die  häufig  und  grausam  ange- 
wendete Todesstrafe  (p.  10 — 19.  46).     Im   Strafverfahren  galt  die 
»eliSndliehe  WillkQr   mit  der  Ansicht  dep    Angeklagten  als  Feind 
der  Geeellschaft  sn  betrachten,  gegen  den  jedes  zur  Abschreckung 
geeignete  Mittel,    daher    auch   die   Folter  erlaubt  sei.     Furchtbare 
Nnchrichten  Itber  das  in  Venedig  tyrannisch   herrschende   Tribunal 
der   lO  liefert  Gantü  (p.  58)  und   im  Anhang   (p.  836)  aus  unge- 
dmekien  Urkunden. 

Auf  der  andern  Seite  war  es  aber  Italien,  wo  früher  als  in 
andern  liändem  edle  Männer  sich  verbanden,  um  im  Strafrechte 
Milde  und  Menschlichkeit  eum  Siege  zn  bringen  und  wohlthätige 
Reformen  vonnibereiten.  So  erfahren  wir,  daes  schon  f^flh  Vereine 
dnUlr  sorgten,  dass  Angeklagte  gehörig  vertheidigt  wurden,  dase 
Pnpat  Clemens  XI.  das  Zellensystem  wenigstens  für  jugendliche  Oe« 
fcn«;ene  einführte  und  vor  ihm  in  Fiorens  Francini  eine  auf  Zellen- 
faafi  gebaute  Strafanstalt  gründete  (p.  9),  dass  früh  sich  confrater«- 
nit4  bildete  (darüber  im  Anhang  (p.  819  ff«),  welche  entweder  die 
Btleicbtening  dee  Zustandes  der  Gefangenen,  oder  Sorge  für  ent- 
Ineeene  Sträflinge  oder  (am  häufigsten  wie  noch  jetzt  in  italieni* 
neben  Städten  solche  confraternitA  vorkommen)  die  Erleichterung 
der  I«age,  und  religiöse  und  sittliche  Tröstung,  der  zum  Tode  Ver- 
«Hheilten  zum  Zwecke  hatten.  Für  das  Verstehen  der  Schrift  von 
Xineearin  sind  die  Nachrichten  wichtig,  welche  (p.  21 — 81)  Cantü 
Über  einen  in  Mailand  gebildeten,  vorzüglich  aus  feurigen  jungen 
Adeligen  bestehenden  Verein  mit  dem  Titel:  il  Caff^  gibt,  wo  vor- 
flttglicb  die  Richtung  vorschwebte,  sociale  Verbesserungen  aniu- 
bttbnen,  besonders  auch  gegen  die  Miesbräuche  und  Härten  imStraf- 
ibi  aasnkämpfen.  Dass  unter  solchen  Verhältnissen,  unter  wel- 
immer  mächtiger  der  Geist  des  Forteehritts  und  die  Erkennt- 
der  Erbärmlichkeit  der  Zustände,  insbesondere  auch  im  Straf- 
eiegten,  das  Werk  von  Beccaria  einen  gewaltigen  Eindruck 
'iMrvorbraohte,  ist  begreiflich.  Bekannt  ist,  wie  schnell  das  Werk, 
;vm  weichem  bald  Uebersetzungen  erschienen,  in  allen  Ländern 
IdBUreicfae  Verehrer  auch  in  höheren  Kreisen  fand,  obwohl  es  auch 
an  Gegnern  fehlte,  welche  die  schwachen  Seiten  der  Schrift 
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von  Becearia  beaütsend  leidenscliAftlioh  usd  vielfiaeh  ungereAt  dM 
Buch  und  den  Verfasser  aDgriffen*  Oantii  bat  (p.  62^-230)  «Imt 
die  Sobicksale  des  Buche,  aber  die  darauf  »icb  besieheaden  Urtibeüe, 
über  die  dadurch  angeregten  Reformen,  intereesante,  vi^acAi  nMh 
wenig  bekannte  Nachrichten  mitgetheilt.  Am  Meisten  verdteM 
die  von  p.  237  vorkommende  Mittheilungen  über  die  von  1790  aa 
von  Wien  aus  durch  den  Fürsten  Kaunits  angeordneten  V^haad- 
lungen  der  niedergesetsten  Commission  in  Mailand,  f«  der  aur- 
drücklich  Beocaria  berufen  wurde,  über  die  Abfassojvg  ^ußm^umm 
Griminalgesetebuchs.  Im  Anhang  theilt  nun  Ganti)L  p.  846— »874 
aus  dem  Archive  die  bisher  ungedruckten  Verhandlungea  «nd  Ab- 
stimmungen der  Mailänder  Glunta  (Commission  über  wichtige  Fragen 
der  Strafgesetsgebung  mit).  Dia  in  Besug  auf  die  Eraenaang  4or 
Commission  und  ihre  Aufgabe  von  dem  Fürsten  Kaunits  erleeoone 
Instruktion  von  1790  (abgedrukt  in  Cantü  p.  356)  ist  eine  Affceil, 
welche  den  Absichten  der  Regierung  Ehre  macht  Unter  deeVer» 
handlungen  verdienen  besonders  die  Bestimmungen  über  die  Bei- 
handlang  der  politischen  Verbrechen  in  einem  Strafgesetabaidi  fiWr 
Todesstrafe,  und  die  Frage  für  welche  Verbrechen  sie  beibdialtaa 
werden  muss,  vorzüglich  (pag.  369 — 374)  allgemeine  Beaehteag; 
Merkwürdig  ist,  dass  Beccaria  als  Mitglied  der  Qeeetaeoeiwiwiiee 
manche  Concessionen  machte,  a.  B.  selbst  in  Beaeg  auf  TeA«» 
strafe  auf  eine  Weise,  dass  das,  was  er  darin  sugab,  mit  dea  ip 
seinem  Werke  aufgestellten  Ansichten  in  Widerspruch  stand*  Sif  ! 
Leser  werden  übrigens  noch  in  dem  Buche  von  Cantü  wiieeW 
wichtige  literarhistorische  Nachrichten,  s.  B.  p«  194-  301  Aber  dif 
criminal.  Schriftsteller  Italiens,  über  die  Qescbiohte  der  AnllielNUig 
der  Folter  p.  208,  über  die  Schriften  die  auf  Aufhebung  der  Tedee»  ' 
strafe  sich  besiehen  p.  267  flndeo. 

Eine  bedeutende  Schrift  ist  die  unter  Nr.  S  oben 
deren  Verfasser  (Graf  Sdopis  in  Turin,  Senator,  1843  Jt 
jetzt  Präsident  des  Senats)  su  den  bedeutendsten  italieniscliett  l 
den  Historikern  gehört,  und  auf  dem  Gebiete  der  BechtsgeaeMchU 
die  grössten  Verdienste  sich  erworben  hat»  Er  ist  Verfasser 
rechtshistorischen  Schriften.    Am   wichtigsten  ist  das  eben 
Nr.  3  genannte  Werk.     Schon  1840  erschien  der  erste,    1844 
zweite  und  1857   der   dritte  Theil  des  hier  angeseigtea 
von  dem  der  Unterzeichnete  regeknHesig  nach  dem  Eracheiaea 
Bandes  in  diesen  Jahrbüchern  eine  Anaeige  lieferte,    Spftier  eMj 
schien  in  Neapel  eine  neue  Ausgabe  und  1361  in  Paris  eiae 
zösisohe  Uebersetzung,  au  welcher  Graf  Solopis  selbst  viele 
lieferte.  Die  jetzt  in  Turin  erschienene  neue  Ausgabe  des  W« 
(jetzt  2  Bände)  enthält  sehr  erhebliche  ^^Itae  und  Verl 
Es  ist  begreiflich,  dass  eine  Beohtsgeschichte  Italiens  mit 
Schwierigkeiten  au  kämpfen  bat,  welche  den  Verfasser  4m 
schichte  des  Rechts  eines  Staiites  nicht  stören,  der  seit  langer 
eine  politische  Einheit,  und  wo  das  Recht  einen  Mittel|mnki  hnviii^ 
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lUlieo  a«  «laer  gt O80«ii  2*bl  vob  GoMet«a  bestand^  von 
wdcktQ  Jtdes  salbstBiändig  a<iter  eigentlitmlielien  Verhftlintoeii  seia 
BMht  aü  beiondaren   Eionobtiingeii    aad   CtoMtaen    eolwlok^lto. 
Mu  nnas  daan  sohon  dankbar  anerkannen^   wann   der  Rechts* 
hiBtoriker  italiai»,   wie  dies  Graf  Sdopis  «   seinem   Werke  that, 
dM  öoKshieiiie  der  Entwickelong  der  allen  italienischen  SOdten  im 
Wesentlichen  gemeinaamen  Zoatfode^   VerbältaiaBe   und  Charakter 
dwReehtaqadlen  aohildertund  nur  die  heeendere  Rechteeatwieklung 
der  eiaadnen  fiauptstaaten,   als   Beispiele  und  als  Modifikatieiieii 
gsmtiasaiaer  VerhältiiiBfie  daratellt     Da  Beaiehang  auf  die  getaeiu* 
Bima  VerhJUtniBse  verweilt  di^r  der   Verfkaaer  Gap.  I  bei  dem 
römischen  Beehte  and  seinem  Einfluss»     Die  in  Italien   noch  sehr 
btBiritteDe  Frage:  ob  uad  in  wekben   Maase  das  römisohe  Recht 
fMidaaemde  GOlUgkeit  hatte,  behanddi  der  Verf.  p.  818—846  im 
Aahaag  aar  neuea  Aaagabe  im  Zusammenhang  mit  der  Frage  fiber 
fiiBiwM  das  longobardischea  Rechte,  wehei  Graf  Sdopis  amoh  auf 
die  Forsehnogea  der  deotschen  Schriftsteller  RQokaiehi  nimmt,  aber 
saoh  manohe  weniger  bekannte  literarhistorlaohe  Nachrichten  über 
die  Bemdhangea  der  Italiener  mittheih.     Wir  bedaaera ,   dass  der 
Verl  nicht  aaoh  der  wichtigen  wissenschaftlichen  Behandlung  des 
longobardisehen  Reehts  im  Mittelalter  dmreh  AnsehUts   in  seiner 
Sahrift:  Die  Lombarda  Gommentare,    Ten  Luitprand  und  Albertus, 
flsüelberg  1856  und  Siegel,  die  Lombarda  Gommentare.  Wiea  1883 
Srwahaang  macht.    Beide  Professoren  haben  sich  durch  Heraus- 
fibe  der  Schriften  der  lombardisohen  Juristen  ein  grosses  Verdienet 
ernorbea.  Der  Verf.  erwähnt  swar  in  VoL  H*  p.  169  das  Buch  ^on 
AoKhfitK,  allein  es  scheint  aicht,  dass  er  sich  damit  geattgend  be- 
Creaadet  hat  Graf  Sdopis  erwähnt  dfter  einer  wichtigen  Urkunde 
VOB  Benerent.  Die  in  den  Statuten  von  1202  des  Papsts  fttr  Bene- 
veat  vorkommenden  Worte:  d^udicentnr  causae  secundum  consue* 
tefiMs  approbatae,  et  legem  longobardam  et  iis  deficientibns  secua* 
dam  legem  Romanam    sind  Torsfiglich  geeignet  das  damals  be« 
•teheade  Verhältoiss  des  römischen  und  longobardischea  Rechts  zu 
sfigen;  sie  lehren,   daos  in  Italien   ein  aus  longobardLschem   und 
iteiieehem  Rechte  gemischtes    Gewohnheitsrecht  sich  ausgebildet 
^tta    Graf  Selopis  seigt  pag«  38,  wie  allmälig  sich  das  wissen- 
iobsitliohe  Stadium    des  römischen  Rechts  auf  den   italienischen 
UslTersitäteB  durch  die  Glossatoren  verbreitete,  wobei  der  Verfasser 
P*  48  von  dem  Gharakter  der  damaligen  Arbeiten  handelt  Im  An- 
baog  p.881  theilt  der  Verf.  ungedruckte  Glossen  mit;  p.  290—800 
-ieiiildert  er  die  Methode  der  Glossateren,  Antinomien,   die  aahl- 
jMioh  in  den  Qaellen  vorkommen,  su  erklären,  vorsttglich  die  Art 
im  Behandlaag  von  Accursius.     Eine  im  Anhang   p.  284   mitge- 
Mhe  Urknade,  die  einen  in  Pisa  Aber   eine  Handschrift   des  Di- 
I  firtsm  novum  geschloesenen  Verkaufsvertrag  enthalte,   selgt,  wie 
I  .tWsch  im  Verkehr  die  Handschriften  des  römisohon  .Rechts  vor- 
Ißcht  unwichtig  ist  die  Mlttheilung  p.  49  der  Sitte,  den 


berUhmiea  Doktoren  ftber  wichtige  Rechtafragea  auf  Vertoogen 
Gutaobtea  (coneilia)  bu  gebeo.  Im  Anhang  p.  862  ist  ein  »01^« 
würdigea  Gutachten  von  1800  abgedruckt.  Nicht  unerwäkai  hltts 
hier  die  von  Holtius  in  seiner  Abhandlung  de  oonailio  sapieiitia  «I 
de  transmissione  actorum  1860  geaohilderte  Einrichiaag  bleiben 
ßolleo,  dasB  man  frühe  in  Italien  von  berOhmten  Juriaten  berni- 
ders  von  Universitäten  Rechtsgntachten  einholte« 

In  Beaug  auf  den  Einfluss  des  canoniaohen  Bechts  aaf  die 
Becbtsentwicklung  kommen  im  Gap.  lU.  p.  108  viele  gute  B»» 
merkungen  vor;  man  muse  nur  bedauern,  daaa  der  Ver£.  ebeoao 
wie  die  meisten  seiner  Landsleute  bei  dem  canonischen  Recht  oieki 
zwei  wesentlich  zu  scheidende  Richtungen  trennt,  nümlich:  1)  die 
im  canonischen  Recht  vorkommenden  Stellen,  welche  sich  aaf  die 
Kirchenverfassung,  insbesondere  auf  die  Hierarchie,  die  kirddidie 
Disciplin  beziehen^  2)  die  8telle^  welche  das  Civilrecht,  uad  deo 
Civilprozess  betreffen.  In  der  ersten  Richtung  wird  das  oanoniaeka 
Recht  von  Jedem,  welcher  der  freieren  Richtung  und  dem  Grand* 
satz  der  Unabhängigkeit  der  Staatsgewalt  von  der  Kirche  httldigk, 
nicht  anwendbar  erklärt  und  diese  Richtung  wollte  Luther  eymboliseh 
verdammen,  als  er  das  corpus  juris  canonici  in  Wittenberg  ver* 
brannte,  während  die  canonischen  Stellen,  die  auf  die  sweita  oban 
angegebene  Richtung  sich  beziehen  und  vielfach  ModiAkationen  das 
römischen  Rechts  enthalten,  ihr  Anaehen  und  ihren  Einflusa  auf  die 
Praxis  ükerall,  auch  bei  den  Protestanten  behielten.  In  dam  aa 
wichtigen  geschichtlichen  Nachrichten  reichen  Kapitel  V  über  die 
Gesetze  über  See*  und  Handelarecht  musa  man  bedauern,  daaa  der 
Verfasser  zuviel  der  Autorität  von  Pardeaaua  folgte,  deasen  ver* 
dienstliche  Forschungen  wir  zwar  gerne  anerkennen,  aber  auch  wiasaa 
wie  oft  er  irrte.  Dies  zeigt  eich  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Badea- 
tung  der  tabula  Amalfitana,  wo  Graf  Sclopia  durch  Pardeaaua  irre* 
geleitet  das  verbreitete  Ansehen  dieser  Seerechtsquelle  beaweileltt 
(p.  188)  während  von  dieser  Quelle  mehrere  wichtige,  dem  Per* 
dessus  unbekannte  Handschriften  vorkommen  und  neue  Forechungea 
nachweisen,  dass  die  tabula  Amalfitana  für  das  Seerecht  dee  Mittal- 
alters  eine  wichtige  Quelle  war  (darüber  Laband,  Profeeaor  ia 
Königsberg,  in  seiner  Schrift:  das  Seerechl  von  Ainalft,  herana- 
gegeben  und  erläutert  Erlangen  1864).  Daa  Kapitel  IV.  p.  219 
ist  dem  Strafrechte  des  Mittelalters  gewidmet;  es  wäre  hier  wokl 
ein  tieferes  Eingehen  in  Einzelnheiten,  insbesondere  die  Beachtnag 
des  longobardiechen  Strafrechta  wünschenswerth  gewesen.  Wir  ver^ 
danken  in  dieser  Beziehung  Herrn  Prof.  Osenbrüggen  die  eehr  gute 
Schrift:  Das  Strafrecht  der  Longöbarden,  Schaffhausen  1864.  Reich 
au  interessanter  Mittheilung  in  seinen  Bemerkungen  atud,  wie  wir 
schon  in  der  früheren  Anzeige  der  ersten  Auflage  aaohgewiaaa» 
in  Yol:  L  Cap.  VIL  p,  241,  und  in  Vol.  IL  Cap.  L  p.  11.  die 
Schilderung  d^r  im  Mittelalter  verbreiteten  Ansichten  über  die  Var* 
hältnisse  des  Staats  und  des  politischen  Parteienkampfea  ia  Italiaa, 
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m  mt  die  NschweliDDg  des  BinfliiKes  der  homeihendea 
adMfdiehai  Fonoliiiiigeo ,  s»  6.  von  dar  Arfotoleliflelim  Sclnile 
(voL  IL  p.  SO)  und  der  Lehravon  ATervoes  (p.  31).  Uebendl  be«> 
TuAi  man,  daae  der  Verf.  aorgföiiig  die  nach  dem  Sreoheitten  der 
enten  Auflage  das  Werkes  bekannt  gewtnrdenen  Forechnngeii  b»- 
•  nfttete.  Eine  werthvaUe  Arbeifc  findet  sieb  in  VoL  ü.  Gap.  V. 
p.  116  Aber  die  Statuten  Italieae^  wo  d«r  Verf.  Ton  dem  0«^t  der 
wicktigsten  italieaiscben  Stadtrecbte  des  Mittelalters  handalt.  Hier 
öAiet  sieb  Ireilieh  ein  ungebenar  aosgedebntes  Feld,  das  kaiii 
Beehtsfaistoriker  vollständig  zu  bebauen  helfen  kann,  da  in  Italien 
Dickt  blos  die  8tädte,  sondern  auoh  klJBine  Flecken  nnd  DlMsr 
eifsne  Statuta  hatten,  die  hftuig  viele  civilrecbtliobe,  snsbesoBdere 
ciinriDabvehtliche  Vorschriften  enthalten,  lieber  die  MasslB  dar  nach 
verhaadenaa  ungedrackten  Statuten  ItaHena  gibt  Taraffi  in  dar 
Schrift:  della  legialaaione  italiana  Intorno  le  leaioni  personali«  Bo- 
Icgna  1867  p.  4  interessante  Nachrichten.  Fortdaoernd  werden  bia»' 
her  nngednickte  Statuten  bekannt  gemacht;  so  liegt  vor  ans  die 
aerkwfifdige  Garta  di  promissione  del  Doge  Orio  Mastropiero  von 
1181  herausgegeben  von  Teza.  Bologna  ld68  (reich  an  straüracht» 
Heben  Votaohriften).  Viel  Interessantes  enthiUt  in  Vol.  IL  Gap.  YII 
über  die  auf  wirkliche  Gewerbe  und  Handel  sich  beaiehandea  Ein* 
riehtottgen,  und  Cap.  VIII  über  die  Gerichtoverfassnng  dee  Mittel* 
altere  £ine  im  Anhang  p.  818  mitgetheUte  Gonventian  von  1387 
TOB  der  Stadt  Ivrea  mit  dem  Bischof,  besonders  inhaltaehwar  £ftr 
die  Reehtsgeschiohte.  Die  aweite  Abtheilung  dee  aweiten  Bandes 
(siit  der  Aufechrift:  Progresai),  entspricht  dem  dritten  Bande  der 
entea  Auflage,  wor&ber  wir  schon  früher  in  diesen  Jahrbftohem 
Beriebt  erstattet  haben.  Wir  wollen  unsere  Leser  auf  HauptpuiAla 
atfiBcrksam  maehan,  die  auf  die  Bocbtsgeachielvte  Italiens  von  dam 
18.  Jahrhundert  an  sich  beaiehen«  In  diesem  Zeitraum  waren  aof 
eiBcr  Seite  die  Erscheinungen  bemerkbar,  welche,  aia  Hindamias 
der  Sslwickelnng  eines  nationalen  Rechts  in  Italien  auf  gerechter 
Gmadlage  entgegenstanden,  während  auf  der  andern  Seite  Italien 
es  war,  in  welchem  Erscheinuugen  hervortraten,  welche  auf  es- 
fnoliche  Weiae  einen  Umschwung  in  Bezug  auf  Qesetagebung  var- 
bligten,  und  anregend  für  die  Verbesserung  des  Rechts  in  gana 
Europa  wurde.  Zu  den  Erscheinungen  der  ersten  Art  gekört  der 
Eaflass^  welchen  die  Herrschaft  der  fremden  Staaten  in  Italien  auf 
die  Gesetsgebung  dieses  Landes  ausflbte.  Wir  erinnern  an  die 
nenaohaft  der  Spanier,  der  Fransosen  und  Oesterretoher,  deren 
Gccetse  vielfach  dar  Entwickeluag  dee  internationalen  Rechts  ver<- 
dccbUch  wurde  (darüber  Sdopis  VoL  11.  Gap.  I).  Nicht  weniger 
mektheüig  wurde  die  nicht  selten  einseitige  Aa£Pasaung  des  rflmisohen 
Rscbts,  welches  hftuflg  das  vaterländische  germanische  Recht  ver- 
diiagte  und  auf  die  Revision  der  Statute  und  auf  Recbtsprecbung 
ivirkte.  Nicht  weniger  nachtheilig  wurde  in  Italien  der  allmälige 
Untergang  eines  würdigen  Sinnes,  die  Theilnahme  der  Bürger  an 


ftftirtHdien  Aat^eleganlicitoa,  «nd  der  vnimMkkB  aoek  vitUbob 
j«M  iortwrirkeiKte  Paiieigeist,  der  duicb  peliÜMihe  Umwtimig«!, 
dtimh  efaie  tjrranmacbe  Eiewirkang  «ad  den  Vaifoigwigsgeltt  ab- 
cvleer  itoüennichen  Fflraien,  so  wiediirokdenfnangellMilteii,veiid«i 
Cae#a%  der  aeiiie  wftrdigeo  Aufgeben  eieht  arkaiittle,  kieig  ¥»- 
uachMealgten  Vdksimterricbt  eraeogt  oder  geokfart  warde.  Zu  to 
wekltbMgea  Ersekeiaimgea  gekfiren  die  aUiaüKge  Aasküdeng  der 
OeriehtaorgeniBaAien  und  die  Orfladaag  von  kfikera  flertdiiai, 
wetohe  ele  Mittelpenkie  der  BechtabHdaag  wekllkilig  auck  eaf  d« 
wiaoenaokefUiche  Leben  wirkten,  ■«  B.  der  Rota  (Romane)  ttordiaii 
Eraokebnng  Sdepis  VoL  IL  Gep.  IL  pag.  404  it  VanXii^  Eh 
wäknaag  Tordienen  die  in  einielnen  üaüenieeben  Staaten  etgaeggaw 
Befefmen  der  Gesetzgebung,  iaebesondere  in  Piemont  aaler  Viotor 
Aaiadene,  wo  seiae  yertrefllicke  laetruktion  Aber  AuiÜMeiuig  dar 
Oeeetse,  und  eeine  Constitutionen  Ton  1797  und  17S9  ■BgiiaBiM 
Beeobting  Terdienee  (darttber  Belopie  VoL  IL  p.  447— 4S6>  Aaak 
die  Naekriektea  (pag.  457—606)  Ober  die  Reformen  voa  Oari  ii 
Neapel  aad  Ton  den  lotbringisoben  Fttceien  in  Toskaae  (p.  418) 
sind  eekr  bemerkenswertk«  Widiiige  Mittbeilungea  T«rdankt  mu 
in  Besag  auf  die  Bechtsgesehiefate  Toekanes  dem  bedeutenden  Wefb 
von  £ebi  aad  dem  1859  anter  Mitwirkang  der  griestea  StMti* 
mdaaerTeekaaaa,  B.B.Ridolfl,  Bieasok,  Pernasi,  Cerei  ernchiaamw 
Werke:  TViseeaa  e  rAustria.  Italien  war  es,  wo  im  16.  und  17* 
Jakrkaadert  giaese  Ftkrstea  und  Staetsminner  frllker  sie  ia  aDdo« 
Blaataa  die  bessere  Gestaltung  der  dffeatiioben  Zusttede  besweekftaa, 
(i.  B.  in  OeBnal521  der  DogeFregoso.  Sdopis  IL  p.  499  ft)  osd 
bedeutende  Bcbriteteller  würdigere  auf  Qerecbtigkeit  gebaute  Greid- 
sitae  über  Staatsreckt  verbreiteten  (Sclopis  IL  p.  666,  vor*!^ 
Cuji^  VIL  p.  668).  Man  findet  hier  Ifittbeiluagen  Aber  das  Wirkn 
groaser  SekriftatdlerltaüenSf  von  denen  aueh  vide  unserer  deotoobaa 
Btaatereekislekrec  nickts  sawisseB  sckeiaen,  seist8.B.  das  Wirk« 
voa  CKaaaoae  in  Neapel  (Solopis  p.  601  u.  646)  weaig  la  Deituh« 
laad  gewfirdigi  Gereckte  Benrtheilung  der  Leietangen  vea  ViaO) 
Beeearia,  Vert,  Filangieri,  Lampredi,  Fagaao  findet  maa  bei  Sdopit 
p.  601.  Niobt  unerwäbnt  dUrfen  die  bedeutenden  MütheUeagaa 
vea  Sclopis  ia  Besag  auf  die  Verhaltnisse  von  Kircke  und  Staat 
bleibea,  s.  fi.  ia  VoL  IL  Gap.  U  p.  669  ttber  Efaiioss  doi  Tiidaa- 
tinaseken  Oonoilo,  p.  479  ttber  Coooordat.  Man  kann  aar  waossbiB, 
dase  dae  reiehkahige  Werk  y<m  Solopis  von  den  deutsokenJariites 
weki  keaektet  werde.  Zum  Sehlusse  wollen  wir  noch  unsere  Laaer 
auf  die  ans  ebea  augekoaaaene  Sekrift  des  grandUckea  Historikii* 
doRoaier:  aidmoiresur  rhistoire  da  droit  des  Lombardes,  Paris  1M4 
aaftaerkaam  macben.  MMtanmia'. 
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Wie  wOaMbeoBwerlhy  ja  iioihw«ndJg  dne  aevt  kriüMhaA»* 
gäbe  d«r  Uejaeieii  an«  dem  Oebieie  der  laieioiseUii  UuriMrik  «na 
loch  erkeltea«!!  fiqhriftea  lel,  weite  Jederi  der  tut  4ieea»  FeUa 
lieh  nur  euMgarmeeee»  nmgeeeiiea  hat,  oder  in  der  Nelbweodigkeü 
wir,  bei  semeo  SiodieD  die  eine  oder  die  Mdere  dieeer  Mudftee 
M  Betfie  SU  si^iea.  So  Olli  dee  neue  Untenaekoien;  dee  biet  se 
beipreohen  iei,  eine  filUbare  liioke  aue  nad  reibt  eiob  wOrdjg  an 
^  jibaliobey  ans  demeelben  Veriag  J^ervetgegtangeae  neue  Anijete 
icr  latdojedien  Granipatiker,  welober  ea  auoh  is  deai  Aeieaeren, 
ie  Fona  andOeelalti  ae  wie  in  der  tbrsgen  veraflgliehea  typograp^ 
pUiAia  AeaeUitoi«  eiob  gaaa  anecbUeaet  Und  da  ee  bei  dieeew 
Oatffnebmea  auaiebel  aaf  das  aafcoiaiai«  waa  dma  eatballea  ia^ 
«d  m  welcber  Weiae  ee  gegebea  ist,  eo  woUea  wir  devaäohet 
tttseeben,  Qbfr  beidea,  über  daa,  wen  io  der  SammkiQg  eatbettea 
iiii  ae  wie  über  daa  ittr  den  Tarnt  der  einaeänn  BeetandtbeileGe^ 
leiitet«^  einen  treaea  Borinbt  abaaatattea. 

Waa  den  eraten  Panki  betrifft,  eo  war  dee  Heraaegabefe 
B«Mlhen  dabin  gfriobtei,  alle  die  aua  dem  rdmiMben  Altenhnw 
uat  erbalteaen  Beete  dee  rbetorisobea  Studiam'a  in  dieeer  Bamaiiaag 
fa  vweuiigen  aad  damit  segWch  die  firtkeren  Samminngen  4er  Art 
m  vervolletikidigea:  waa  aber  dea  andern  Pnakt»  den  Text  dieeer 
BmU  betriflti  so  war  ea  vor  Allem  aeine  Aufgabe^  einen  arknnd*« 
üeb  getreven  und  einen  leabaren  nnd  dadareh  Teratindlieben  Text 
vwtaligen:  eiae  nm  ao  aqbwiertgere  und  wiobligero  Aa^r^be,  aU 
4t«  llehnaU  der  ainiebMa  BeataadtbeOe  dieemr  Sammlang  hadief 
ia  «iaw  vielfaoh  eatateUlen  aad  feUerhaftea  OeetaH  vailagea^  aad 
Mftit  ae  nieht  einmal  immer  leiobt  aagaogliob  warea.  ia  der 
Utei«  dieeer  Aufgabe  iat  gewua  eia  Baaptverdienet  dee  Heran»* 
geben  au  aetaen,  der  keine  Mflbe  geaobeat  bat,  Obarall  derUteatea 
liaBdMbriftUohen  oder  gedrackten  Ueberlieteung  naebangebea»  am 
«m  eiaigermaaeen  atobere  Baaia  fftr  die  HerateUnng  dee  Teaiea  an 
gewiaaea,  die  freOieb  in  aaa&Uigen  Fillen,  bei  dem  UngenOgaadea 
dw  aohrlltlmbaa  Ueberltefenug,  nnr  von  dem  Heraas^ar  eetbet 
aaigeliea  konnte,  deeeen  ttberaU  aaebbeaeerada  Hand  int  anf  keiner 
Beite  Yermiaaen.  Waa  in  dieeer  Beaiebnng  Yoa  ibm  erwartet  werdan 
koaate^  wird  maa  geleiatet  Anden:  auob  febUe  nickt  die  Unter- 
iUtaag  geMbrter  Freunde,  denen  manobe  Stelle  ibre  Beeacnrng 
vadadKt.  Sine  Prüfung  dieser  Leistang  iet  aber  dadnrcb  eraMig« 
li«bi,  daea  unier  dem  Text  die  Bauptabwambangen  der  Hand«* 
■obriften  sieb  aaeammengeatellt  finden;  in  etaer  eigenen  Abibeäaog 
■«viiehea  dem  Text  und  dieeer  kcitieoben  ZueammeneteUong  sind 
die  Naehweiae  der  in  dem  Text  oitbrtea  Stellen  anderer  alten 
8«bnft8teUc9  gegeben. 


Wl  Bkelofes  LälM  «cL  KAlia 

Di«  fiftmmliiDg  beginnt,  wie  billig,  mit  der  Sebrift  des  Buti- 
litt«  LupoB,    welcher  der  Herausgeber  die  Anfecbrift  gegeben: 
Scbennftta  lexeos,  die  nicht  bandecbrifüicb  begründet  ist,  aber 
an  die  Vermuthung  Rubnken's  eich  anscbliesst,   womacb  der  m- 
spHlDgliche  Titel   dee   nicht  mehr  volUtAndig    erlialtenen   Bocbee: 
„Schemata  dianeeae  et  lexeoe''  gelautet,  und  da  die  beiden  yerban-> 
denen  Bficher  eich  nur  auf  die  Schemata  lezeos  besiehen,  eo  glaubt« 
der  Heraudgeber  damit  auch  die  Ueberschrift  gerechtfertigt.    Nene 
handechriftliche  Hlllfemittel  waren  hier  nicht  beisuschaffSen,  aber  die 
beiden  alten  Ausgaben,  die  Aldiner  von  1628  und  die  Baeler  Ten 
lft21  sind  aufe  neue  genau   verglichen   worden,  und   es  ist  von 
Allem  dem,  was  in  der  neuesten  Zeit  von  einselnen  Gelehrten  sur 
Besserung  des  Textes  geschehen  ist,  durchweg  Gebrauch  gemaebt 
wofden^  so  dass  selbst  diese  Schrift,    die  sich  schon  früher  einer 
gHtosern  Berfiokeiohtigung  zu  erfreuen  hatte,  zahlreiche   Berichti- 
gungen des  Teztee  aufsuweisen  hat.     Dasselbe  gilt  von  dem  Texte 
des  suaSchst  sich  anreihenden    Aquila  Romanus:     „T>e  flgariB 
sententiarum  et  elocutionis  liber*'^  und  des  Julius  Rufiniann«, 
weiche  dieselbe  Aufschrift  trägt  mit  den  beiden,  schwerlich  Sehten 
Anhängen:    De  schematis  lexeos  und  De  schematis  dia- 
noeas;  jene  beiden   Schriften   waren   auch  in  den  frühem  Aoe- 
gaben,  wie  bei  Ruhnken  mit  Rutilius  Lupus  verbunden  erschieneD. 
Daran   schliesst   sich   das    erst  in   neuester  Zeit^    erstmals  dareh 
Quicherat  aus  der  Pariser  Handschrift  7850,  die  jedenfalls  noch  in 
das  achte  Jahrhundert  —  um  780  —  gehOrt,   veröffentlichte  Ge- 
dicht: Carmen  de  figuris  vel  schematibus,  das  hier  aller- 
dings seinen  Plats  verdiente,  mag  man  nun  darin  ein  Produkt  der 
Rassischen  Zeit,  oder,  was  wohl  wahrscheinlicher,  der  spätem  den 
vierten  oder  fQnften  Jahrhunderts   erkennen;   der  Herausgeber  hat 
sieh  auf  diese  Frage,  da  alle  derartige  Untersuchungen  seinem  bloe 
auf  Feststellung  und  Berichtigung  des  Textes  gerichteten  Bemühen 
ferner  lagen,  nicht  eingelassen,  aber  er  war  um  so  mehr  bemübt, 
auch  hier  einen  von  seinen  Fehlern    gereinigten   Text  vorsulegen« 
wobei  er  von  allen  den  durch  andere  Gelehrte  gemachten  Verbesseran* 
gen  Gebrauch  gemacht  hat.    Daran  schliessen  sich  die  aus  derselben 
Pariser  Handschrift  durch  Eckstein  erstmals   edirten   Schemata 
dianoeas,  quae  ad  Rhetores  pertinent,  deren Werth  frei- 
Hob  untergeordneter  Art  ist,  deren  ganse  Fassung  auch  wohl  einer 
noch  späteren  Zeit  angehören  mag. 

Auf  diese,  ihrem  Inhalt  nach  verwandten  Schriften  folgen  nun 
die  Lehrbücher  über  Rhetorik,  unter  welchen  an  erster  Stelle  er- 
soheint:  Curius  Fortunatianus,  oder  wie  sein  Name  hier  nach 
der  Bemer  Handschrift  und  nach  der  Editio  Princeps  wohl  ridi-- 
tiger  lautet:  €.  Chirius  Fortunatianus^mitseinen  libri  tren 
artis  rhetorioae,  wie  die  Aufschrift  in  derselben  Bemer  Hand* 
eohrift  lautet,  indem  die  Worte  scholiea  oder  scolica  rfaeto«^ 
rica,  als  ein  späterer  Zusats  erscheinen»  Für  diesen  Autor  wurde 


nlntidi  MKMr  d«r  obttn  «rwAknten  Pariser  uikI  «iaer  Mid«ji|  j«Ut 
Damatidter  bi»  iji  dlMi  eielieat«  Jabrbuadart  sttrftckgeheatfe»  Hiuid- 
Mhrift)  60  wie  swei  Milnohoer  Hendsokriftea  (einer  ebedem  Begeiie- 
borgtf  von  8t.  £Diroeran  aua  dem  dreiflehnteo^   ued  einer  ekeden 
FreiBiDger  dce  swOlften  Jehrhunderts)  eine  Berner  Haodeokrifi  be-- 
&iUt|  weldie  ine  aehte  Jahrhundert  fftllt|  und,  wenn  aiieh  gitieh 
«anloe  Btttcke  dee  Texiea  in  ihr  gana  weggelassen  oder  in  ah^e- 
kttrste  FaBBttttg  gebraohi  eracheuieni  dech  im  Ganzen  eine  beseere 
ttjid  vorsQglicbereBeeeneion  des  Textes  au  enthalten  schien.  Darch 
di€ie  kritischen  HflU^mitteln^  namentlich  die  vier  neeh  in  das  Kara* 
lufische  Zeitalter   rbaohenden  Handschriften  ist  der  HeravQgeber 
iUefdiags  in  den  Stand  gesetat  worden,   vielCach  dem  Teste  eiae 
bttsere  Gestalt  au  geben ,-  und  so  diese  aus  guten  ftltern  Quellen 
goDschte,   in  Fragen   und  Antworten  klar   ond  faasEeh   für  den 
Uaterrioht  gebraebie  Bbctorik  ongleioh  lesbarer  und  angäaglicber 
KU  naoben.  Bei  der  darauf  folgenden  Bbetorik  des  h.Augoa  flaue 
siad  dieselben  Handeobriften,  die  Berner,  Darmstädiev  und  die  beiden 
Mlkaohner,  in  welchen  auf  Fortunatiauus  ebenfalls   diese  Biietovik 
folgt,  in  derselben  Weise  benutat:    Aurelii  Augostioi  de  rbeteriea 
über  S.  185  &  Daran  reiht  sieh  in  kleiner  Schrift  8.  168-^10  eis 
erueasrter  Abdruck  deraUwdings  auch  in  den  früheren  Samailungea 
von  Pithötts  und  Gapperonnier  befindliehen,  snletat  noeh  ia  OrcUi's 
Asifsbe  dee  Cioero   Vol.  VL  (Scholiastae)  wieder  ahgedraeklaa^ 
Mkr  weitaehweiftgen    Schrift   dee   se|^nannten  Victorinus:   Q» 
Fabü  Laurentii  Viotorini  Explanationum   in  Rhetoricam  M«  ToUü 
Ciserenis  libri  duo.  Aceedunt  iaoerti  auctoris  traotatus  de  adtribuüa 
psceonae  et  de  adtrlbutis  negotio    (sive  conunentarius  in  Cieeronia 
de  iaventione  libri  I  capüaM — 28):  denn  die  hier  als  Zusata  M- 
gsflkgte  Sobrift  kann  der  Heransgeber  nicht  för  ein  Werk  desselben 
VeKsisers  ballen,  schon  um  der  grossen  Verschiedenheit  desB^les 
aad  der  ganaen  Fassung  willen.  Ausser  der  erwähnten  DarmstMlter 
Hsedsebrilt  leiaieten  eine  Münchner  (ehedem  Freisinger)  aus  dem 
sskotso  und  eine  Bamberger  des  eilften  Jahrhundert  einigen  Bei« 
»tsiid;  nicht  wenigee  aber  war  der  bessernden  Hand  dea  Hermia- 
geben  aberlasaen,  die  wir  fast  auf  jeder  Seite  amn  Voriheil  dea 
Testes  angewendet  Anden.  NecnfolgtS.  dllfE;  Sulpitii  Victoria 
iuBftitutiones    oratoriae  ad  M.   Silonem   geaerem.     Da  der  Codex 
SiHreasis,  aus  welchem  diese  Schrift  erstmals  in   die  Baste  Aus- 
gabe Tsm  Jahr  1621  überging,  verloren  ist^  so  leistete  die  genaue 
Veigieiehiing  dieser  Ausgabe  gute  Dienste  bei  der  hier  gelieferten 
lUvislen  dea  so  sehr  entateUten  Textes.    GUcklicher  war  der  Heraus* 
^ebsr  in  dieeer  Hinsiebt  bei  dem  nun  folgenden  rhetorisehen  Gern» 
pendiumdea  C.  Julius  Severianus,  welches  hier  unter  der  durch 
die  fiandschriften  gebrachten  Aufschrift:  Praecepta  artia  rbeloricae 
UBMoatim  oolleota  demnltia  mit  WeglasauBg von:  ao  Syntomata 
(was  die  illieete  Handecbrift  entbUt)   S.  868  ff.    erscheint.     Hier 
Uqdiqh  alaiid  dem  Herausgeber  ausser  swei  jüngeren  Münohnet 
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M>  Metoret  Laltel  «d*  Hala. 

•liAii4MÜitiftliohe  U«berU6l«ruAg  des  ToLies  ermittelt  und  «nf  dine 
sarttckgegangen  lat,  sie  haben  anoh  diejenige  urkwuUiche  Oroad* 
läge  «rhalten,  die  allein  einen  sioliern  Gnind  und  Boden  fOr  alle 
die  weitern  Forschungen  abgeben  kann,  welche  sich  daran  kaftpIsD, 
und,  um  nur  diese  Eine  su  berühren,  die  Verfasser  d^  einüboB 
Sohrifben  und  die  Beechaifenheit  dieser  Schriften^  ihren  Werth  mi 
ihre  Bedeutung  u«  dgU  m«  betreffen.  Erst  jetst  werden  eidh  diese 
und  ähnliche,  in  das  Gebiet  der  Ltterärgesohichte  einaehllgigeB 
-Fragen  eher  mit  einiger  Sicherheit  beantworten  lassen« 

Wir  schliessen  hier  unsern  Bericht,  durch  den  wir  die  Fresade 
der  römischen  Literatur  auf  diese  so  beachtenswerthe  Leistung  auf- 
merksam machen  wollten.  Eben  darum  "haben  wir  es  auch  uater* 
lassen,  niUier  in  das  Einzelne  dttr  Tezteskritik  einsugehen  edersii< 
seine  Stellen ,  wo  in  dieser  Besiehung  eine  abweichende  MeinoBg 
sich  geltend  machen  könnte,  zu  besprechen:  es  wird  dies  in  der 
That  kaum  nöthig  erscheinen,  da,  wo  jede  Seite  den  Beweis  liefen 
kann,  mit  weicht  Erfolg  die  Kritik  des  Teoctes  geübt  worden  iii 
Davon  kann  sich  Jeder,  der  das  Werk  in  die  Hand  nimmt,  hM 
Meneogen:  er  wird  ebenso  auch  bald  sieh  überseugen  vod  der 
ungemeinen  Mühe  und  Sorgfalt,  durch  die  allein  ein  solcheB  WcA 
an  Stande  kommen  konnte.  Von  dieser  Mühe  und  Sorgfalt  gebe« 
ete  weiteres  Zeugniss  die  umfassenden^  der  Sammlung  beigegebeacB 
Indioes,  suerst  ein  Index  Scriptomm  über  alle  die  citirten  SleOeo 
Ulerer  Autoren,  und  ein  eben  so  umiSMsender  Index  Benun  ei 
Verborum.  Bei  der  grossen  Schwierigkeit  des  Druckes  verdieat  die 
Correcthelt  desselben  alle  Anerkennung,  und  wir  sind  bei  derDvrdi- 
sieht  des  Ganzen  nur  auf  swei  Stellen  in  der  Vorrede  gestonei, 
wetehe  in  dieser  Hinsicht  au  ändern  sind.  S.  VIII  Z.  8  von  ustes: 
„ttt  In  novo  corpore  noUa  pars  desideraretur,  qnae  semel  in  Pute* 
anmn  et  Capperonnianum  recepfiuoi  esset'  und  Seite  IX.  SeiU  1< 
von  oben:  „heuid  pauoi  enim  loci  propterea  omni  sensu  cassa  lege- 
baator  etc.*  Chr.  Bttr. 
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Das  Recht  des  Staats  an  den  Domänen  und  Kammergütern  nach 
dem  deutsehen  Staatsrecht  und  den  Landesgesetzen^  imbesondere 
der  sächsischen  Lande^  von  A,  L.  Reyscher ^  Leipzig,  Verlag 
von  Ä  Hirzd.    1863.    24  Bogen.   372  Seiten. 

Der  Herr  Verfasser  hat  sich,   laut  seiner  Erklärung  im  Vor- 
worte, die   Widerlegung   der   Schrift   von    H.    A.    Zachariae   in 
Gottingen  fiber  das  rechtliche  Verhältniss  des  fürstlichen  Kanniner- 
guts,  insbesondere  im  Herzogthum  Meiningen  (Göttingen  1861)  zur 
Aufgabe  gesetzt,  welche  wir  in  diesen  Jahrbflchern,  1861,  Nr.  29 
besprochen  und  uns  in  den  Ausführungen  derselben  beistimmend  er- 
klärt haben.     Herr  Heyscher   bezeichnet  seine  Schrift  selbst  als 
eine  Parteischrift,    welche    von  ihm    auf  Veranlassung   der  Mei- 
ningischen  Landschaft  verfasst   worden  ist^    nimmt    aber   zugleich 
fQr  dieselbe  die   Bedeutung  einer  wissenschaftlichen   Forschung   in 
Anspruch.  Wir  sehen  nun  in  dem  Parteistandpunkte,  welchen  ein 
Schriftatelier  in  einer  schwebenden  Rechtssache,  wie  der  Meiningische 
Domänenstreit,  einnimmt,  durchaus  keinen  Grund,  eine  Schrift  von 
vorneherein  als  verdächtig  zu  betrachten,   wie    wir  dies  schon  bei 
der  oben  angeführten  Anzeige  der   Zachar lauschen  Schrift  aus- 
gesprochen haben,  und  sind   gerne   bereit   anzuerkennen,   dass   ein 
Autor,  welcher  die  einer  Partei  günstigen  Ansichten  vertritt,  „von 
derselben  Liebe  zur  Wahrheit*  geleitet  wird,  wie  ein  Vertreter  der 
entgegengesetzten   Ansichten.     Dagegen   müssen   wir    es   aber  be- 
klagen, wenn  in  einer  Parteischrift,  welche    für  mehr  als  ein  rein 
advokatisches  Machwerk  gelten  will,    ein  Ton    angeschlagen   wird, 
der  selbst  bei  „literarischer  Klopffechterei*  nicht   für  ziemlich  er- 
achtet werden  kann,  wie  wenn  z.  B.  der  Gegner  der  Leichtfertig- 
keit beschuldigt,  oder  sein  Charakter  durch  den  Vorwurf  verdächtigt 
wird,  dass  sein  Sinn  für  Wahrheit  und  Recht,  oder  seine  Liebe  zu 
seinen  Geburtslanden,  nicht  mit  seiner  Rechtsv ertheidigung  in  Ein- 
klang zu«  bringen  sei,  u.  dgl.  Wir  wollen  uns  bei  diesen  Unziem- 
lichkeiten,   deren   nur   zu  viele  in  der  Schrift  des   Herrn  R.  vor- 
kommen, nicht  aufhalten,  da  der  üble  Eindruck  ^  welchen  dieselben 
bei  dem  Leser  machen  müssen,  ohnehin  nur   zu  Ungunsten    seiner 
eigenen  Ausführung  ausschlägt,  und  wollen  dieselben  auf  Rechnung 
des  übergrossen  Eifers  setzen,  mit  welchem  Herr  R.  die  Ansprüche 
seiner  dienten   vertreten   zu   müssen    geglaubt   haben   mag.      Wir 
werden  uns  vielmehr  lediglich  an  die  Sache  halten,    und  zwar  um 
80  mehr,  als  schon  der  bemessene  Raum  dieser  Blätter  uns  nöthigt, 
unsere  Bemerkungen  auf   das   Wesentlichste  zu  beschränken.    Zu 
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unserem  lebhaftesten  Bedauern  yermögen  wir  nun  nicht,  auf  die 
Gefahr  hin,  von  Herrn  R  unter  diejenigen  gesählt  ku  werden,  die 
mit  ^Blindheit  geschlagen  sind*  —  den  Ausführungen  des  Ver- 
fassers, in  irgend  einem  Punkte,  in  welchem  er  der  Schrift  von 
Zachariä  entgegentritt,  unseren  Beifall  zu  sollen.  Wohl  aber  er- 
kennen wir  an,  dass,  wenn  die  advokatische  Kunst  darin  besteht, 
das  Einfachste  zu  verwirren.  Richtiges  und  Unrichtiges  durch  ein- 
ander zu  mengen,  durch  kühne  Sophistik  den  Mangel  wahrer 
Gründe  zu  verdecken  und  überhaupt  den  nicht  sachkundigen  Leser 
in  jenen  Zustand  zu  versetzen,  welchen  der  Schüler  in  Göthes 
Faust  mit  der  Bewegung  eines  Mühlrads  im  Kopfe  vergleicht,  Herr 
R.  das  Höchste  geleistet  hat,  was  in  diesem  Genre  möglich  ist 

Wenn  bisher  zwischen  einer  Regierung  und  ihren  Ständen  ein 
Streit  über  die  Domänen  geführt  wurde,  so  bewegte  sich  derselbe 
—  und  namentlich  auch  in  dem  Herzogthum  Sachsen-'Meiningen  *- 
jederzeit  um  die  Frage,  wem  das  Eigenthum  an  denselben  iq- 
stehe,  ob  nämlich  dem  landesherrlichen  Hause,  einschlQsBJ; 
des  Landesherrn,  oder  dem  Lande,  worunter  man  bald  die 
Landschaft  (das  landständische  Corpus),  bald  den  (moderoeo) 
Staat  als  sogen«  juristische  Person  verstand.  In  dem  Sachaeo- 
Meiningischen  Domänenstreite  zeigte  sich  nun  bald,  dass  wenn  too 
den  Landständen  der  Beweis  eines  Eigenthumes  des  Lander, 
sei  es  der  Landschaft  oder  des  Staates,  an  den  Domänen  in 
dem  vollen  und  notorischen  Sinne,  welchen  das  Civllrecht  mit  dem 
Worte  Eigenthum  verbindet,  geführt  werden  sollte,  für  das  Land 
nur  sehr  wenig  im  Verhältniss  zu  den  erhobenen  Ansprüchen  n 
gewinnen  sein  würde.  Es  musste  also  der  Versuch  gemacht  werden, 
entweder  die  Beweislast  dem  Lande ,  beziehungsweise  den  Lud- 
ständen abzunehmen  und  dieselbe  auf  das  landesherrliche  Hans 
hinüberzuwälzen,  oder  da  auch  dies  keinen  grossen  Erfolg  za  ver- 
sprechen scheint,  weil  das  landesherrliche  Haus  mit  zahlreichen 
unbestreitbaren  Besitztitoln  ausgerüstet  ist,  eine  Theorie  zu  erflsdea, 
wonach  selbst  eine  gelungene  Beweisführung  dem  landeeherrlicbn 
Hause  dennoch  nicht  nützen,  sondern  vielmehr  das  Eigenthum  der 
Domänen  dem  Lande  oder  Staate  der  Sache  nachj  wenn  auch  dH 
Vermeidung  des  Namens  des  Staatseigenthums,  durqh  eine  Hinter- 
thüre  wieder  zugeführt  werden  könnte.  Die  Auffindung  einer  solchen 
Theorie  ist  nun  das  Problem,  welches  sich  Herr  R.  in  seiner  Schrift 
gestellt  hat;  ihr  ist  der  weitaus  grösste  Theil  seiner  weitachweiügei^ 
an  Wiederholungen  reichen  Ausführung  gewidmet  l^ebenbei  wird 
dann  auch  der  Versuch  gemacht,  die  Beweislast  von  den  Lud 
ständen  abzuwälzen. 

Die  Lösung  des  vorgedachten  Problems  glaubt  nun  Herr  K. 
darin  gefunden  zu  haben,  dass  er  als  Eigenthümer  der  Doniaoea 
weder  das  Land  (Landschaft  wie  Staat)  noch  das  landesherrliehe 
Haus  anerkennt,  sondern  das  Subjekt  des  Eigenthnms  soll  nur 
und  allein  ^der  Landesherr  als  solcher*  sein,  so  zwar-- 
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ond  dies  ist  der  Gardiualpiuakt  —  dM6  bei  dem  Aasaterbta  des 
dennsl  regierenden  Fürstenhauses ,   oder  bei  seiner  Mediatisirung 
oder  sonstigen  Entthronung  die  Domänen  ipso  jure,  resp.  mit  der 
Stsatsaneceasion  in  dasEigenthum  des  neuen Staatsherrschers  über- 
gdMn.  Dies  soll  nun  nach  Herrn  B.  das  Ergeboiss  der  historischen 
Staatsentwickelung  in  Deutschland  sein.    Es  ist  dies  allerdings  -^ 
an  sieh  eines  Ausdruckes  des  alten  Justus  Veradus,  des  Vorfech- 
ten  des  8olidarprinaips    bei  der    eheliehen   Oütergemeinschaft  in 
Deutoehland  au  bedienen  —  ein    „novum  dogma%  bei  welchem 
BcfaoD  von  yorneherein  der  Umstand  bedenklich  ist,  dase  Herr  B. 
uns  Biobt,  wie  der  gute  Veracius,   für  den  Fall,   da^s   wir  es  für 
.nlmis  Tiolentum"  halten  und  wegen  der  ^teneritudo  in- 
telleetus  nostri"    unverdaulich  finden  sollten,  den  Trost  su 
(l^fln  vermag,  da6sder„imbecillita8  stomacbi  nostri*'  durch 
eias  VerweisuBg  auf  einen  tüchtigen  erprobten  Gewährsmann,  wie 
der  gefderia  Molineus,  Hülfe  geleistet  werden  kann,   sondern 
ds8s  wir  Herrn  B»  selbst  für  den  einzigen  und  alleinigen  Gewährs- 
mann f&r  die  Bichtigkeit   seiner  Doctrin  nehmen   sollen.     Erinnert 
»an  sieh,  dass  der  Streit  über   das  Eigenthum  an   den  fürstlichen 
Domänen  wohl  schon  ein  paar  Jahrhundertc  fortgeführt  wird,  dass 
darüber  ein  ganzer  Berg  von  Literatur  aufgewachsen  ist,  und  dass 
die  lAomtlichen  SchriftsteUer,  welehis  für  die  eine  oder  die  andere 
Maiaung  Aufgetreten  sind,  und  darunter  die  Heroen  der  deutschen 
Pabtieisftik,  v^ie  ein  Pülter,  Moeer,  Omaner,  Leist  und  Klüber,  nur 
entweder  dem  Lande  oder  dem  fürstlichen   Hause  das  Eigenthum 
der  Dominea  zugesprochen  haben,  ao  wird  es  uns  Herr  B.  selbst 
niekt  verdenken,  wenn  wir  vorerst  noch  einige  bescheidene  Zweifel 
gegen  die  Bichtigkeit  seiner  neuen  Entdeckung  hegen,  und  bei  aller 
Bereitwilligkeit  uns  eines  Besseren  belehren  zu  lassen,   doch  noch 
eeina  Behaopiung   einer   ernstlichen   Prüfung  unterstedlen   müssen. 
Oh  üch  Herr  B.  durch  die  Aufstellung  seiner  neuen   L^re  den 
Dank  seiner  Clienien  verdient  hat,  fet  überdies  noch  eine  sehr  kitz- 
liehe  BVage:   denn  indem  er  nicht   nur   das  Eigenthum  des  lür&t- 
lieken  Hauees,  sondern  auch   das  Eigenthum  des  Landes  an  den 
Domänen  als  nicht  historisch  im  gemeinen   deutschen  Bechte  be- 
gründet verwirft,  hat  er  zugleich  seinen  Clienteu  den  Becbtsboden 
unter  den  Füssen  hinweggesogeo ,   auf  welchen  sich  stellend   sie 
ikre  Anaprftche  erhoben  haben,   und   auf  welchem  allein  eie  mög« 
ücher  Weise  zu  fussen  versuchen  könnten,  wenn  die  neue  Theorie 
üires  erfioduagereiehea  Sachwalters  nicht  für  haltbar   erkannt  zu 
werden  vermag.    Sicher  wird  die  Gegenseite   Akt  davon  nehmep, 
dsss  nach   Herrn  B.'s  eigener   Erklärung   die   Domänen   nicht  im 
Staatseigenthume,  sondern  nur  in  giewissem   Sinne  Staatsgüter 
Bind.  Sind  sie  es  aber  nur  in  gewissem  Sinne,    so   kommen   ihnen 
eaeh  aUe  jene  Eigenschaften  nicht  zu,   welche  auaiserhalb  dieses 
gewissen  Sinnes  liegen,  und  naznfliiitllch  nicht  jene  EigeQSchaften, 
w^e  nur  allein  unter  der  Voraussetzung  eines  wirkU^e«  Eigen- 
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tbumes  des  Staates  an  denselben  denkbar  sind.  Hierza  gebort 
aber  namentlicb  der  Uebergang  an  einen  neuen  Staatsberrscher  nach 
Erlöschung  der  Bur  Staatssuccession  berechtigten  Mitglieder  des 
dermal  regierenden  Hauses,  worein  Herr  B.  den  eigentlichen  Cha- 
rakter des  von  ihm  erfundenen  „landesherrlichen  Eigentbums'^  setct. 
Vollkommen  beipflichten  muss  man  Herrn  R.  darin,  wenn  er  (8. 9) 
sagt :  „Die  Frage  kehrt  also  immer  wieder,  wem  gehört  das  Kammer- 
gut, gehört  es  dem  Staat?'*  Aber  rügen  muss  man  es  sogleich, 
wenn  er  ebendaselbst  die  hiervon  ganz  verschiedene  Frage  als 
gleichbedeutend  hinstellt:  „hat  der  Staat  Rechte  daran?'' 
Denn  Rechte  kann  man  sehr  wohl  an  etwas  haben,  was  einem 
gar  nicht  gehört,  wie  sich  dies  bei  dem  Ususfructus,  den  Ser- 
vituten,  dem  Pfandrecht  und  vielen  anderen  Rechten  an  fremder 
Sache  deutlich  zeigt  Auch  folgt  daraus,  dass  man  Rechte  an 
einer  Sache  hat,  noch  gar  nicht,  dass  man  sie  für  immer  h»t, 
nnd  ist  auch  ebensogut  denkbar,  dass  man  sie  nur  für  gewisse 
Zeit,  nur  fQr  so  lange  hat,  als  gewisse  Umstände  oder  Verhili- 
nisse  bestehen,  wie  z.  B.  der  Ehemann  nach  römischem  Rechte 
regelmässig  nicht  länger  Rechte  an  der  dos  hat,  als  die  Verbin- 
dung mit  seiner  Frau,  die  Ehe,  besteht.  So  ist  es  auch  noch 
Niemanden,  der  das  Eigenthum  des  Staates  an  den  fürstliohan 
Domänen  bestreitet,  beigefallen  zu  läugnen,  dass  der  Staat  nicht 
demungeachtet  Rechte  an  den  fürstlichen  Domänen  haben  könne 
oder  wirklich  habe.  Es  folgt  aber  auch  daraus,  dass  der  Staat 
eine  juristische  Person  ist,  noch  keineswegs  mit  logischer  Noth«- 
wendigkeit,  dass  er  diese  Rechte  auch  für  immer  habe  oder  haben 
müsse,  wenn  man  auch  gerne  zugibt,  dass  es  für  ihn  von  grossem 
Interesse  ist,  sie  bleibend  zu  haben.  Desgleichen  liegt  nicht 
im  Mindesten  etwas  Widersprechendes  darin,  dass  die  Rechte  des 
Staates  an  den  fürstlichen  Domänen  nicht  länger  dauern,  als  seine 
Verbindung  mit  dem  fürstlichen  Hause,  die  wohl  nicht  unschick- 
lich auch  mit  einer  Ehe  verglichen  werden  kann.  Ob  nun  das 
Recht  des  Staates  an  den  fürstlichen  Domänen  ein  wahres  Eigen- 
thum, oder  ob  es  ein  Recht  von  gewissem  Umfang  an  einer 
fremden  Sache,  dem  Familiengut  des  reglerenden  Hauses,  ist  nnd 
nur  so  lange  dauert,  als  dieses  Haus  nicht  erloschen,  mediatisirt 
oder  sonst  der  Regierung  verlustig  geworden  ist,  dies  ist^  wie  all- 
seitig anerkannt  wird,  eine  rein  historische  und  nach  positivem 
Rechte  zu  beantwortende  Frage. 

Die  Gründe,  durch  welche  Herr  R.  seine  neue  Lehre  von 
einem  landesherrlichen  Eigenthum  an  den  fürstlichen  Domänen, 
welches  weder  Staatseigenthum  noch  Familieneigenthum  sein  soll, 
zu  rechtfertigen  sucht,  lassen  sich  füglich  nach  vier  Gesichtspunkten 
klassiftziren.  Erstlich  nämlich  bewegt  sich  ein  grosser  Theil  seiner 
Ausführung  in  der  negativen  Richtung,  darzuthun,  dass  aus  jenen 
historischen  Momenten,  welche  als  Anzeigen  des  fürstlichen  Familiea«- 
eigenthums  betrachtet  zu  werden  pflegen,   nichts  für  den  privat«- 
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rechtlichen  Charakter  der  Domäaeu  abzuleiten  sei;  zweitens  wird 
auf  den  öffentlich-rechtlichen  Charakter  oder  die  öffentlich-rechtliche 
Natur  der  Domänen  überhaupt  hingewiesen ;  drittens  wird  die  recht- 
liche Möglichkeit  der  Existenz  eines  fürstlichen  Familien eigenthums 
an  sich  in  Abrede  gestellt  und  endlich  yiertens,  das  landesherrliche 
Eigenthura  in  obigem  Sinne  durch  die  Hinweisung  auf  die  Ver- 
erbung der  Domänen  nach  der  Staatssuccession  und  die  Pertinenz- 
qualität  zur  Landeshoheit  positiv  zu  rechtfertigen  versucht. 

Was  nun  die  erstgedachte  negative  Richtung  anbelangt,  so 
führt  Herr  R.  an,  dass  auf  alle  die  Privatrechtstitel,  aus  welchen 
fürstliche  Häuser  Domänen  erworben  zu  haben  pflegen,  wie  Kauf, 
Tausch,  Schenkung,  Heirath  u.  dgl.,  so  wie  auch  auf  die  Errich- 
tung von  testamentarischen  VerfDgungen,  Familieniideicommissen 
und  ErbverbrOderungen  über  die  fürbtlichen  Domänen,  aus  dem 
Grande  nichts  ankommen,  beziehungsweise  daraus  kein  Argument 
für  deren  privatrechtliche  Natur  hergenommen  werden  könne,  well 
alle  dergleichen  Titel  auch  bezüglich  des  Erwerbes  von  Territorien 
im  politischen  Sinne  stattfinden  konnten  und  auch  häufig  stati  ge- 
funden haben.  Offenbar  ist  dieses  Argument  das  schwächste,  was 
▼OD  Herrn  R.  für  seine  neue  Lehre  aufgeführt  werden  konnte,  und 
durchaus  unschlüssig.  Jedenfalls  würde  daraus,  dass  aus  dem  Vor- 
handensein obiger  Titel  nicht  auf  die  privatrechtliche  Natur  der 
fürstlichen  Domänen  mit  Sicherheit  geschlossen  werde  könnte,  noch 
nicht  folgen,  dass  desshalb  sofort  deren  öffentlich-rechtliche  Natur, 
am  Wenigsten  aber,  dass  ein  landesherrliches  Eigenthum  im  Sinne  des 
Herrn  R.  festgestellt  sei.  In  jedem  Falle  kann  dieses  Argument 
keine  grössere  Bedeutung  haben,  als  wenn  Jemand  dieThesis  auf- 
ftteUen  wollte:  „daraus  dass  eine  Sache  veräussert  werden  kann, 
folgt  noch  nicht,  dass  sie  unbeweglich  ist,  denu  es  können  auch 
bewegliche  Sachen  veräussert  werden.'^  Durch  ein  solches  Argument 
wird  sonach  an  sich  nach  keiner  Seite  hin  etwas  bewiesen  oder 
widerlegt.  Es  berührt  aber  ein  solches,  an  sich  unschlüssiges  und 
irrelevantes  Argument  überhaupt  nur  die  formale  Seite  eines  Er- 
werbtitels. In  objectiver  Beziehung  lässt  aber  kein  Erwerbtitel 
jemals  auch  nur  den  leisesten  Zweifel  darüber  aufkommen,  ob  es 
sich  um  ein  Geschäft  über  ein  politisches  Territorium  oder  über 
Familiengüter,  „eigene^  Güter  des  Hauses  oder  sonstige  Privat- 
güter handelt.  Dieser  Unterschied  wird  auch  mit  voller  Klarheit 
10  allen  jenen  Erwerbtiteln  festgehalten,  in  welchen  über  Gegen- 
stande dieser  verschiedenen  Kategorien,  was  sehr  häufig  vorkam, 
wie  namentlich  in  fürstlichen  Testamenten,  Fideicommiss-^Stiftungen, 
und  Erbverbrüderungen,  gleichzeitig  und  neben  einander  Bestim- 
mungen getroffen  werden. 

Aber  auch  das  zweite  Argument  für  die  Annahme  eines  landes- 
herrlichen Eigenthums  im  Sinne  des  Herrn  R.  an  den  Domänen 
kann  keine  grössere  Bedeutung  beanspruchen  als  das  vorbesprochene 
erste  Argument,  insoferne  nämlich  der  öffentlich-rechtliche  Charakter 
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oder  die  öffe&tliGh-recbtlicbe  Natur  der  fttretlichen  Domänen  aus 
ihrem  Ursprung,  aus  ibrem  Zweck  oder  den  tod  ihnen  bes&glich 
des  Btaatsanfwandea  su  machenden  Leistangen  abgeleitet  werden 
wilL  Schon  an  sich  leidet  der  Ausdruck  ,, Öffentlich-rechtlicher 
Charakter'^  oder  „öffentltch-rechtliche  Natur^^,  welcher  von  Herrn  B. 
jedesmal  vorgeschoben  wird,  wo  er  nicht  wagt,  das  Staatseigeathttm 
gef  adesu  zu  behaupten,  an  der  vollkommensten  Unbestimmtheit,  Es 
kann  nAmlicb,  wie  allbekannt,  ein  Gegenstand  in  einer  Besiehang 
recht  wohl  einen  öffentlich-rechtlichen  Charakter  an  sich  tragen, 
ohne  dass  dieser  ihm  auch  in  allen  übrigen  Beziehungen  zukommt; 
so  1.  B.  hat  die  grundherrliche  oder  patrimoniale  Gerichtebarkeit  «id 
Polizei  gewiss  nach  einer  Seite  hin  einen  öffentlich-rechtlichen, 
nach  der  anderen  Seite  hin  aber  unzweifelhaft  einen  pritvatrecbt- 
lichen  Charakter:  ja  selbst  das  Staatseigenthum  an  eigentlichen 
Staategütern,  d.  h.  an  solchen  Gütern,  bezüglich  deren  der  Staat  voller 
dominus  im  streng  civilistischen  Sinne  ist,  hat  eben  darum,  vcil 
dies  der  Fall  ist,  in  Bezug  auf  Vlndication,  possessorische  Rechtfi- 
mittel  u.  s.  w.,  keinen  anderen,  als  nur  einen  privatrechtlicfaen 
Charakter.  Darauf  aber,  ob  die  fürstlichen  Domänen  nach  einer 
oder  der  anderen  Seite  hin  einen  öffentlichen  Charakter  habea,  wie 
z.  B.  in  Bezug  auf  Leistungen  aus  denselben  fQr  den  Staateavf- 
wand,  kommt  es  bei  den  Domftnenstreitigkeiten  zwischen  Regierung 
und  Landetänden  nicht  an,  sondern  lediglich  darauf,  ob  sie  im 
Eigenthume  des  Staates,  im  sog.  öffentlichen  Eigenthume  sind. 
Herrn  R's  neuer  Theorie  gegenüber  kommt  es  selbst  hierauf  nicht 
an  —  denn  dies  wird  ja  Von  ihm  nicht  einmal  behauptet  oderver- 
theidigt  »-  sondern  nur  darauf,  ob  die  Domänen  in  dem  landes- 
herrlichen Eigenthum  in  dem  von  ihm  angegebenen  Sinne  sind. 
Gerade  hierfür  ergibt  sich  aber  aus  den  oben  angegebenen,  von 
Herrn  B.  angezogenen  thatsächllohen  Verhältnissen,  dem  Ursprung, 
dem  Zweck  und  den  Leistungen  aus  den  Domänen  für  Staatszwecke, 
nicht  das  Mindeste,  vielmehr  das  offenbare  Gegentheil. 

Hinsichtlich  des  Ursprunges  der  fürstlichen  Domänen  hü 
Herr  R.  grosses  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  dieselben  doch  webl 
nicht  sämmtlich  ursprünglich  Privatgrundbesitz  oder  Familiengut  der 
landesherrlichen  Häuser  gewesen  seien,  sondern  ein  Theil  derselbeo 
ursprünglich  Amtsgüter,  und  als  solche  von  den  Kaisern  aus  dem 
Reichsgute  verliehen  gewesen  wären.  Dies  ist  wohl  im  Allge- 
meinen noch  nie  bestritten  worden;  wenn  jedoch  Herr  R.  zu  ver- 
stehen gibt,  dass  wohl  der  grösste  Theil  der  fürstlichen  Domäi  a 
ursprünglich  Reichsgut  gewesen  sein  möge,  so  wird  man  ihm  schw«  - 
lieh  beistimmen  können«  Die  Geschlechter,  aus  welchen  in  derZ  t, 
als  bei  den  Grafschaften  und  Herzogthümern  der  Charakter  i  n 
Reichsämtern  vorherrschte,  die  Grafen  und  Herzoge  genomni  n 
wurden ,  waren  nur  in  den  seltensten  Fällen  so  grundbesitalo«,  n  ie 
heut  zu  Tage  die  Beamtenfamilien  zu  sein  pflegen  ^  im  Gegentb  il 
brachte  es  die  Beschaffenheit  der  damaligen  socialen  und  politisdi  tn 
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Zustände  mit  bich,  dass  iu  der  Regel  Grafen  und  Herzoge  nur  aus 
den  höchst  begüterten  Familien  des  Landes  genommen  werden 
konnten.  Inabesondere  kann  uiobt  beaweifelt  werden,  dass  der 
sächsische  Adel,  aus  welchem  später  die  sächsischen  Fürstenhäuser 
henrorgingen,  schon  längst  vor  der  Unterwerfung  der  Sachsen 
uxit«r  die  Frankenhönige ,  also  zu  einer  Zeit,  wo  Sachsen  xioch 
kein  Hersogthnm  war  und  eine  aristokratisohe  Verfassung  ohne 
einen  erblichen  Qesammtfürsten  hatte,  die  Grundlage  seines 
hohen  Standes  in  seinem  grossen  Frivatgrundbesitz  hatte,  und 
würde  ausserdem  eine  so  ausserordentliche  Auszeichnung  der  säch- 
sischen Adelsgescblechter ,  wie  sie  nach  deren  Unterwerfung  unter 
Karl  den  Grossen  stattfand,  durch  die  Verleihung  eines  zwöllfachen 
Wehrgeldee  im  Verhältnies  zu  ihren  Grundholden,  den  Lidis,  im 
Betrage  von  1440  Sol,  wodurch  sie  dem  Herzog  in  Bayern  gleich- 
gestellt wurden,  gar  nicht  erklärlich  sein  (vgL  meine  Alterthümer 
des  deutsehen  Reichs  u.  Bechts.  Bd«  U.  (1860)  S.  185  fi&  209 ff). 
Ganz  unrichtig  ist  es  aber,  wenn  HerrR.  8.  50.  61  den  Ausdruck 
Juris  nostri  praedium*,  welches  in  kaiserlichen  Schenkungs- 
urkunden an  geistliche  und  weltliche  Grosse  häufig  vorkommt,  als 
gleichbedeutend  mit  ,curtes  regni  nostri*^  u.  dgl.  dasReiobs« 
gat  bezeichnenden  Ausdrücken  nimmt.  Völlig  unbegründet  ist  der 
Tadel,  welchen  Herr  R.  S,  216  gegen  Schaumann  ausspricht, 
weü  dieser  in  seiner  Geschichte  des  niedersächsischen  Volkes  S.  2&0 
(ganz  richtig)  annimmt,  dass  zwisohen  praediis  imperil  (dem  Reichs- 
gut) und  den  „praediis  suis''  eines  Kaisers  (dessen  Familiengui)  ein 
wesentlicher  Unterschied  sei.  Insbesondere  ist  es  ganz  irrig,  wenn 
Herr  R.  S.  216  behauptet,  dass  namentlich  Kaiser  Heinrich  IL, 
der  letzte  Kaiser  aus  dem  reichbegüterten  sächsischen  Hause  in 
seinen  reichen  Schenkungen  an  die  Kirchen  einen  Unterschied  von 
Reichsgnt  und  eigenem  Gut  nicht  gemacht  habe.  Die  das 
Gegentheil  hiervon  ausser  allen  Zweifel  stellenden  Nachweisungen, 
wdcbe  in  meinen  eben  angeführten  Alterthümern ,  Bd.  L  (1860) 
S.  826  ff.  gegeben  worden  sind,  scheinen  Herrn  R.  ganz  unbekannt 
geblieben  zu  sein,  Uebrigens  konnte  der  Kaiser  nach  dem  damali- 
gen Beichsrechte  während  seiner  Regierung  unbeschränkt  auch 
über  das  Reichsgut  die  praedia,  ourtes  imperii  u.  dgL  (nicht  zu 
verwechseln  mit  den  Reichsamtsbezirken,  wie  Grafschaften  und 
Herzogthümer),  verfügen.  Namentlich  konnte  der  Kaiser  solche 
Reichsgüter  zu  ewigem  Eigenthume  verschenken,  an  wen  er  wollte, 
ja  er  war  sogar  in  gewissen  Fällen  reichsrechtlich  verpflichtet  dies 
SU  thun,  wie  namentlich  in  dem  Falle,  (Sachsensp.  IU.  SU  %*  1) 
wenn  die  Schaffen  in  der  Grafschaft  ausgestorben  waren,  und  neue 
Qe^hlechter  mit  einem  Grundbesitz  ausgerüstet  werden  mussten, 
der  gross  genug  war,  um  den  Besitzer  zum  Sohöffenamte  zu  be- 
fähigen (Meine  deutsche  Rechtsgesch.  8.  Aufl.  1868.  Thl,  H.  S.  322). 
Mag  man  nun  noch  so  sehr  beklagen,  dass  das  Reichsgut  von  den 
Kaisern  durch  solche  Schenkungen  verschleudert  wurde,  und  daher 
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endlich  fast  gänzlich  verschwand,  so  iet  dies  doch  für  die  Rechts- 
verhältnisse der  fürstlichen  Domänen  ohne  alle  praktische  Bedeu- 
tung; denn  auch  die  alten  ursprünglich  aus  dem  Reichsgut  ge- 
nommenen Amtsgüter  waren  von  Haus  aus,  wie  die  Schöffengüter, 
nicht  dem  Lande,  sondern  den  gräflichen  und  fürstlichen  Herren 
verliehen,  und  wurden  im  Laufe  der  Zeit  in  ihren  Familien  erblich 
und  mit  deren  angestammten  Domänen  zusammengeworfen;  sie 
waren,  wie  Herr  R.  selbst  zugeben  muss,  im  Laufe  der  Zeit,  be- 
sonders da,  wo  sich  die  Familie  Jahrhunderte  hindurch  im  Besitze 
der  Grafschaften,  Fürsten-  und  Herzogthümer  erhalten  hatte,  von 
deren  Familiengut  nicht  mehr  unterscheidbar.  Wollte  man  daher 
auch  von  Usurpationen  sprechen,  so  fehlt  nicht  nur  heut  zu  Tage, 
seit  Auflösung  des  Reiches,  das  Rechtssubjekt  (das  Reich)  welches 
als  beeinträchtigt  allein  hierüber  Beschwerde  führen  könnte,  son- 
dern es  ist  längst  die  Unvordenklichkeit  eingetreten  und  wird  schwer- 
lich auch  nur  ein  Fall  vorkommen,  in  welchem  auch  nur  mit  einiger 
Sicherheit  die  Behauptung  der  ursprünglichen  Eigenschaft  einer 
Domäne  als  ehemaliges  Reichsgut  aufgestellt  werden  könnte.  Für 
den  Sachsen-Meiningen'schen  Domänenstreit  ist  aber  dies  alles  au4 
dem  Grunde  völlig  bedeutungslos,  weil  solche  Domänen  hier  gar 
nicht  in  P>age  stehen. 

Ebensowenig  kann  es  aber  für  die  dermaligen  Domänenstreitig- 
keiten Bedeutung  haben,  wenn  den  Domänen  wegen  ihres  Zweckes 
beziehungsweise    wegen    der   Verpflichtung   des   Landesherrn,    aus 
deren  Ertrag  ausser  dem    Unterhalte  seines   Hofes  und   des  fürst- 
lichen Hauses  überhaupt  auch   Leistungen   für  den   Staatsauf  wand 
zu  machen,   ein    öffentlich-rechtlicher   Charakter   beigelegt   werden 
will.    Dass  es  ein  durchaus  unzulässiger  Schluss,  ein  reiner  Trag- 
schluss  ist,  aus  dieser  Pflicht   des   Landesherrn   ein   Eigenthum 
des  Staates  an    den   Domänen   und  die  rechtliche  Nothwen- 
digkeit   ableiten  zu  wollen,    dass  dieselben    auch  nach  dem  Er- 
löschen des  staatssuccessionsberechtigten  Stammes  oder  nach  Media- 
tisirung  oder  Entthronung  des  fürstlichen  Hauses    bei   dem   Staate 
bleiben  müssten,  ist  bereits  oben  hervorgehoben  worden.  Was  aber 
für  das  Eigenthum   des   Staates   an    den   Domänen,   oder    für    das 
landesherrliche  Eigenthum  an  denselben  (im  R'schen  Sinne)  durch 
die  Bezugnabroe   auf  das   sogen.   Subsidiarprinzip    gewonnen 
werden  soll,  ist  schlechterdings   nicht   abzusehen.     Das   Subsidiar- 
prinzip soll  nach  Herrn  R.  der  im  historischen  Entwickelungsgange 
des  deutschen  Staatsrechts  begründete  und  jedenfalls  bis  zur  Auf 
lösung  des  Reiches  in  Geltung  gewesene,  und  noch  jefzt  geltungt«- 
berechtigte  Grundsatz  sein,    dass    die  Kosten   der   Regierung    ode; 
des  Staatsaufwandes,  ebenso  wie  die  des  landesherrlichen  Hofhalle 
und  des  Unterhaltes  der  fürstlichen   Familie   princlpaliter   aw 
den  Domänen  zu  bestreiten  sind,  und  nur,   soweit  deren  Rentei 
nicht  ausreichen,  also  nur    in   Subsidium,    das   Land,    bez.  diu 
Volk,  durch  Steuern  dafür  aufzukommen  hat,  wie  dies  auch  dj 
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grammatische  Bedeutung  von  Steuer  als  Stärkung,   Unterstützung, 
adjutorium,  andeute.   Man  würde  nun  aber  doch  wohl  berech- 
tigt sein,  gegen  diese  Auffassung  einen    Einwand  zu  machen,   und 
daran  su  erinnern,   dass  die  Kosten   für  den  Staatsaufwand  schon 
TOfi  jeher  nicht  allein  und  ausschliesslich  von  den  Domänen  bestritten 
wurden:  dass  ein  Theil  davon  jedenfalls  von  den  Erträgnissen  der 
wnentlichen  und  ausserwesentlichen  sogen,  nutzbaren  Kegalien,  wie 
Gerichtsbarkeit^  Zölle,  Münze  u.  s.  w.  bestritten   worden  ist,    was 
Herr  R.  selbst  zugibt,    und  dass  auch    ein  Theil  des  Staatsbedürf- 
niraes  durch  unmittelbare  persönliche  Leistungen   der   Unterthanen 
(die  später   sogen.  Staatsfrohnden) ,   wie   z.  B.  „pontes,    arces, 
wactas  facere",    d.  h.  Frohnden  zum  Brücken-  und  Festungs- 
ban,    und    Wachdienste   gedeckt    wurde,    so    wie    auch   die   ge- 
meme  Heeresfolge   (der   Herbann),   wozu   die  Gaue  den    Proviant 
stellen  mussten,    und  der  ritterliche    Lehendienst,    den  namentlich 
die  Vasallen   auf   eigene   Kosten    zu   leisten   hatten,  also    der   ge- 
aammte  Kriegsdienst,*  als  unmittelbare  Landeslast   erschien  (Vergl. 
C.  F.  Koch,    das  Recht   und   Hypotheken  -  Wesen    der   preussi- 
«cben  Domänen.    Breslau  1838,    §.  4.   S.  18).     Es   soll   aber   hier 
auf  dieses   das    sogenannte    Subsidiarprincip    an    sich   schon   sehr 
modificirende  Verhältniss  gar  kein  Gewicht  gelegt  und  davon  völlig 
abgesehen  werden:  wir  wollen  einmal  unterstellen,  es  sei  die  Con- 
aequenz  des  zur  Reichszeit  vorherrschenden  patrimonial staat- 
lichen Charakters  der   deutschen   Territorialvorfassung   gewesen, 
daas  der  Landesherr  aus  seinen  Domäneneinkünften  nicht   nur  den 
Unterhalt  seines  Hofes  und  Hauses,  sondern  auch  principaliter, 
«oweit  diese  Einkünfte  reichen,    den    Staatsaufwand  zu   bestreiten 
babe.    Was  folgt  denn  hieraus  für  das  Stoats-Eigenth  um  oder 
da«  landesherrliche  Eigenthum  (im  R'schen  Sinne)  an  den 
Domänen?  Nach  aller  Logik  würde  doch  hieraus  immer  nicht  mehr 
folgen,  als  dass    von    dem   Laudesherrn   ein   Theil   der  Domänen- 
Einkünfte  für  den  eigentlichen  Staatsaufwand  zu  verwenden  ist,  so 
}^nge  die  Staatssuccession   in   seinem   fürstlichen   Hause   verbleibt. 
Kicht  einmal  das  würde  aus  dem  vorgedachten  patrimonialstaatlichen 
Charakter  mit    logischer  Nothwendigkeit   folgen,    dass    diese   Bei- 
^gspiücht  des  Landesherm  als  eine  dingliche,  auf  den  Domänen 
»elbst  ruhende  Last  für  die  Dauer    des    regierenden  Hauses,  bezw. 
aeincs  Verbleibens  an  der  Regierung  zu  betrachten  wäre,  wie  sie  dies 
Wh  wirklich  nicht  ist,   indem    dafür  jedes  constituirende  Moment 
lehlt    Diese  landesherrliche  Beitragspfiicht  würde  daher  selbst  bei 
^iger  Unterstellung  lediglich  nur  als  eine  persönliche  Verpflichtung 
iea  jeweilig  regierenden  Mitgliedes  des  fürstlichen  Hauses  erscheinen, 
«0  dessen  Familiengut  die  Domänen  gehören,  gerade  so,  wie  auch  die 
«uerpflicht  der  Grundbesitzer  im  Lande,  der  rein  accessorischen, 
Mf  besonderer  Gesetzesvorschrift  beruhenden  bevorzugten  hypothe- 
JÄriachen  Rechte  des  Fiskus  wegen   der   Steuerrückatändc  auf  das 
Beaammtvermögen  der  Säumigen  ungeachtet^  principaliter  auch  nur 
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eine  persönliche  Verpflichtung  derselben  ist  Es  mag  hierl>ei  auch 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dMsHerrR.  selbst  nicht  wagt,  die  Diu  g- 
lichkeit  der  Beitragspflicht  der  Domänen  zu  den  RegimentalairteB 
direkt  eu  behaupten:  sagt  er  doch  (S.  275)  selbst  nur,  daaa  sie 
^gleichsam  als  eine  dingliche  Last^'  auf  dem  Kammergat 
haftete.  Die  Ableitung  eines  £  i  g  e  n  t  h  u  m  e  s  des  Staates  oder  eiaes 
landesherrlichen  Eigenthumes  (im  B^'achen  Sinne)  aadea 
Domänen  ans  dem  sog.  Subsidiarprincip  wäre  daher  nicht  miader 
eine  reine  petitio  principii,  als  wenn  man  dasselbe  ohne  die 
Einmischung  des  angeblich  einen  besonderen  Gesichtspunkt  eröflEhen- 
den  Wortes  Subsidiarprincip*'  einfach  aus  der  Verpflichtung  des 
Landesherrn  zu  einem  Beitrage  zum  Staatsaufwand  aus  den  Domänen«- 
rcnten  ableiten  wollte,  wovon  bereits  oben  gehandelt  ist.  Unvrill* 
kOrlich  drängt  sich  hier  die  Erinnerung  an  den  schönen  Auasprnck 
in  Oöthe's  Faust  auf:  ^Da  eben  wo  Begriffe  fehlen,  da  stellt  eia 
Wort  zu  rechter  Zeit  sich  ein.*' 

Wir  vermögen  daher  nicht  im  Mindesten  die  Ansicht  des 
Herrn  R.  von  der  Wichtigkeit  der  Aufrechthaltung  des  sog.  Sub* 
sidiarprincips  zu  theilen,  der,  um  dasselbe  zu  retten,  sich  groese 
Mfihe  gibt,  die  in  der  neuereu  Zeit  aufgenommene  entgegengesetzte 
Ansicht,  wonach  in  dem  modernen  Staate  die  Aufbringung  dar  ^ 
Kosten  des  Staatshaushaltes  dem  Volke,  bezw.  den  Sieuerpfitchtiges 
principaliter  obliegt,  zu  bekämpfen.  Es  Ist  dies  um  so  mehr  aaf- 
fällig,  als  diese  letztere  Lehre  vornehmlich  von  liberaler  und  dem 
politischen  Fortschritt  huldigender  Seite  ausgegangen  ist,  welche 
durchweg  die  moderne  Staatsidee  mit  ihren  Consequenzen  an  die 
Stelle  der  patrimonialstaatlichen  Ideen  setzen  vdU,  und  als  Herr  R» 
selbst  sein  Buch  hauptsächlich  zur  Bekämpfung  dieser  Lietsteren 
auf  dem  hier  einschlägigen  Felde  geschrieben  haben  will«  Herr  &. 
wird  sich  daher  nicht  beschweren  dürfen,  wenn  ihm  in  dem  hier 
beregten  Punkte  eben  der  Vorwurf  des  ungeeigneten  Festhsltena  aa 
patrimonialen  und  privatrechtlichen  Begriffen,  welchen  er  sehrfireif» 
gebig  seinen  Gegnern  macht,  in  derselben  Welse  zurüokgegebcB 
wird,  wie  der  Papst  Nicolaus L  den  französischen  Bischöfen aaf; 
ihre  vorgebrachten  Zweifel  gegen  die  Aechtheit  einiger  Btflcke  m] 
der  Isidorischen  Decretalen-Sammlung  erwiderte,  dass  sie  namtirtti 
dieses  Buch  ohne  alles  Bedenken  gebrauchen,  so  weit  der 
ihren  Interessen  entspricht,  wo  dies  aber  nicht  der  Fall  ist, 
davon  wissen  wollen.  (Vergl.  meine  Deut  R.-Qesch«  8.  Aufl.  1 
Tbl.  I.  S.  92«  §.  20.  Note  10.)  Dieses  steife  Festhalten  des  fii 
R.  an  der  alten  vulgären  Patrimonialstaatetheorie  ist  aber  un 
weniger  motivirt,  als  man  sogar  auch  nach  der  modernen,  von 
angefochtenen  Lehre,  welche  die  abstrakte  juristisohe  Persdnliob 
des  modernen  Staates  an  die  Spitze  stellt,  unbedenklich  einr&ni 
kann  und  muss,  dass  der  Staat  als  solcher  Eigenthumsrei 
und  andere  nutzbare  Privatrechte  und  Einkünfte,  auch  aus  f 
trägen  von  den  Domänenrenten  nach  darQber  getroffenen  Ver 
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Iwningen  haben  kann,  unddass,  wenn  er  solche  Rechte  hat,  die  Er- 
Irägnisse  hierron  principaliter  zur  Bestreitung  der  Staatsbedürf- 
nine  sn  dienen  haben,  so  daes  also  auch  nach  dieser  AuffassuDg  die 
SCeaem  nur  elwaa  Bubsidiäres  sind.  In  diesem  Binne  ist  die  Bub«- 
sidiaritSt  der  Besteuerung  nie  bestritten  worden.  (Meine  Grundsätae 
d.  gem.  deot  Btaater.  6.  AolL  1863.  §.484.)  Wenn  nun  aber  HerrR. 
daofft  nicht  aufrieden  sein  au  IcOnneu  erklärt,   und  lieber  auf  der 
alten  patrimonialen  Staatsidee  fuseen  will,  so  hat  dies  seinen  Orund 
offenbar  darin,  dass  ihm  sogar  mit  der  Anerkennung  der  Möglichkeit 
eines  wahren  Eigenthums  des  Staates  an  den  Domänen  nicht 
gedient  ist,  indem  er  hiernach  den  historischen  Erwerbtitel,  den  Titel 
Ar  den  Uebergang   des  fürstlichen  Familiengutes   in   das  Staats- 
esgenthum  nachweisen  mflsste,  was  in  den  meisten  Fällen  au  schwie- 
rig oder  unmöglich  ist.  Dieser  Nachweis  soll  nun  aber  eben  durch 
die   Erfindung   einer  neuen   Theorie  von    einem    ,, landesherrlichen 
Eigenthume'^  von  cwitter-  oder  amphibienartigem  Ghmrakter  ttber- 
llaesig  gemacht  werden,  bezw.  durch  eine  Theorie,  welche  schein- 
bar In  dem   alten  patrlmonialstaatlichen  Ideenkreise  wurzelt,  aber 
ohne   dazukommende    positive    Beweisführung  in    concreto ,    ver- 
atatten  würde^  dem  modernen  Staate  der  Sache  nach  allediejeni- 
.  gen  Rechte  an  den  fürstlichen  Domänen  als  scheinbare  logische  aus 
i^aem  angeblichen  Princip  zu  ziehende  Consequenzen  beizumessen, 
welche  aus  einem  wirklichen  historisch  positiv  erwiesenen  Staats- 
I  «igenthtune  als  dessen  Consequenzen  und  Immanenzen  sich  ergeben 
i'Wftrden. 

Ein  unterschied  von  einiger  praktischen  Bedeutung  wird  sich 
«ber  bei  Zugrundelegung  der  einen  oder  anderen  der  beiden  vor- 
: gedachten  Theorien  nur  etwa  in  drei  Beziehungen  entdecken  lassen: 
«nrtlich  darin,  dass  nach  der  patvimonialstaatlichen  Theorie  die  Unter- 
:ka]tang  des  fürstlichen  Hofhaltes  und  des  fürstlichen  Hauses  (bez.  die 
Inersu  erforderliche  Domänenrente)  einen  Gegensatz  zu  dem  eigent-^ 
illehen  Btaaisaufwande  bildet,  nach  der  modernen  Staatsidee  aber 
l^üeeer  Unterhalt  selbst  als  ein  Theil  des  Staatsaufwandea  (durch 
IVeetetellung  einer  sog.  Giviiliste)  erscheint.  Da  aber  in  dem  ersten 
Talle  gemeinrechtlich  nichts  über  die  Grösse  (Quote)  der  Leistung, 
reiche  von  den  Domänen,  bezw.  dem  fürstlichen  Familiengut  für 
Staatsaufwand  zu  machen  ist,  und  im  anderen  Falle  eben  so 
anrechtlich  nichts  über  die  Grösse  der  Giviiliste  feststeht,  welche 
deai  Btaatseigenthum  zu  leisten  ist^  sondern  da  in  einem  wie 
dem  anderen  Falle  eine  Vereinbarung  mit  den  Stauden  noth- 
irendig  wird,  so  verliert  der  Streit  über  das  Subsidiarprincip  seine 
iktieche  Bedeutung  bezüglich  der  Streitfrage  über  die  ßeitrags- 
lit  der  Domänen  zum  Staatsaufwand,  so  wie  durch  Vereinbarung 
er  Oesetz  einmal  festgeetellt  ist,  in  welchem  Betrag  oder  in 
reichem  Umfang  die  Renten  der  Domänen  zum  Unterhalt  des  Hofes 
ftd  Hauses  bestimmt  oder  sonst  der  freien  Disposition  des  Landes- 
rn  flberlaaeen  sind.  Für  den  Streit,  welcher  dermal  In  Sachsen- 
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Meiningen  über  das  Eigenthum  an  den  Domänen  geführt  wird, 
ist  aber  das  Wesen  des  sog.  Subsidiarprincips  um  so  mehr  ohne  allen 
EiiiflusSi  als  nicht  nur,  wie  vorberoerkt,  aus  demselben,  in  welchem 
Sinne  man  es  auch  auffassen  mag,  kein  Bchluss  auf  das  Eigeothnra 
des  Staates  zulässig  ist,  sondern  weil  dasselbe  auch  in  dem  Met- 
niugen'schen  Falle  Oberhaupt  kein  Gegenstand  der  schiedsrichter- 
lichen Entscheidung  ist,  und  dieser  Punkt  überdies  schon  durch 
die  Sachen-Meiningen'sche  Verfassungsurkunde  vom  23.  Aug.  1820 
seine  Erledigung  erhalten  hatte,  woran  auch  das  Gesetz  vom  3.  Juni 
1864  in  dieser  Beziehung  im  Wesentlichen  sich  anschliesst. 

Hiernach  reducirt  sich  die  mögliche  praktische  Bedeutung  der 
patrimonialstaatlichen  Theorie  und  der  modernen  Staatstheorie  be- 
züglich der  Domänen  im  Wesentlichen  auf  folgende  zwei  Punkte: 
erstlich  auf  die  Frage  nach  dem  Schicksal,  welches  die  Domänen  m 
Falle  des  Erlöschens,  der  Mediatisirung  oder  Entthronung  des  st«at»* 
successionsfähigen  Stammes  treffen  wird,  und  zweitens  auf  d» 
Frage,  ob  die  Domäneneinkünfte  vorzugsweise  und  primo  loce 
für  die  Exigenz  des  Hofhaltes  und  des  Unterhaltes  der  fürstliches 
Familie  aufzukommen  haben  oder  nicht?  Dass  nach  der  altes., 
patrimonialstaatlichen  Theorie,  so  viel  die  erste  Frage  anhel 
das  Domänengut  bei  dem  regierenden,  beziehungsweise  mediaÜ« 
sirten  oder  entthronten  Hause  bleibt,  und  bei  Erlöschung 
Btaatssuccessionsfähigen  Stammes  an  dessen  sog.  Allodialerben  Qi 
geht,  nach  der  Theorie  des  Staatseigenthums  aber  bei  dem  8i 
verbleibt,  ist  unbestritten  und  auch  von  Herrn  R.  anerkannt,  d 
Bestreben  ja  eben  dabin  geht,  letztere  Wirkung  auch  für  den 
zu  begründen  und  als  eine  neuere  Fortbildung  der  alten  patrii 
nialstaatlichen  Theorie  nachzuweisen,  dass  ein  wirkliches  Si 
eigenthum  nicht  bewiesen  werdoL  könnte.  Was  aber  die  zweite 
anbelangt^  so  hat  man  bisher  allgemein  als  zweifellos  angenoi 
dass  nach  der  patrimonialstaatlichen  Theorie  die  Einkünfte 
Domänen  vorzugsweise  und  primo  loco  für  den  Hofhalt  und 
Unterhalt  der  fürstlichen  Familie  zu  verwenden  sind,  und  es 
auch  hier  Herrn  R.,  der  nichts  Geringeres,  als  den  Ruhm 
Columbus  der  Publizistik  anzustreben  scheint,  vorbehalten,  ein  m 
bisher  nicht  vernommenes  Dogma  (S.  276.  310)  aufzustellen, 
nämlich  „die  persönlichen  Bedürfnisse  des  Landesherrn  bei  U: 
reichenheit  der  Einnahmen  dem  Regierungsaufwand  nachstand 
Der  Beweis  für  diese  Behauptung  soll  nun  darin  liegen,  dass 
dem  Debitwesen  eines  Landesherrn  die  Bezüge  desselben  zui 
herabgesetzt  worden  seien,  während  die  Ausgaben  für  Regi 
und  Landeszwecke  fort  und  fort  aus  den  Kammereinnahmen 
stritten  wurden.  Will  man  hier  auch  den  bescheidenen  Zw< 
unterdrücken,  was  denn  von  den  Domänen  zur  Bestreitung 
Regierungsaufwandes  in  Wahrheit  beigetragen  werden  konnte,  w 
das  landesherrliche  Debitwesen  wirklich  auf  die  Höhe  angewacl 
war,  dass  eine  Ueberschuldung  vorlag,  so  könnte  doch  obige 
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Imptung  nur  dann  eine  Bedeutung  haben,  wenn  nachgewiesen 
wäre,  dass  bei  den  zur  Regulirung  des  landesherrlichen  Debitwesens 
ood  Herbeiführung  eines  besseren  Zustandes  vorgenommenen  Re- 
daktionen dem  Landesherrn  auch  die  fOr  den  standesgemässen 
Hofhält  und  den  standesmässigen  Unterhalt  des  Hauses  noth- 
wendig  erforderliehen  Summen  gekürst  und  eiubehalten  worden 
wären,  während  die  Beiträge  zum  Regierungsaufwand  unverkürzt 
oder  doch  allein,  so  weit  die  herabgesunkenen  Domänen  ein  kfinfte 
fben  reichten,  fortentrichtet  worden  wären.  Ein  solches  Verfahren, 
wobei  dem  Landesherrn  und  seinem  Hause  somit  überlassen  worden 
wäre,  cazusehon,  wie  sie  ihr  Leben  fristen  können,  bis  die  durch 
gote  Administration  gesteigerten  Renten  der  Domänen  wieder 
gestattet  hätten,  ihnen  etwas  zu  ihrer  Sustentation  zu  verab- 
reichen, wäre  zu  widersinnig  und  abgeschmackt,  als  dass  man  jo 
daraaf  hätte  verfallen  können,  auch  steht  dies  mit  dem  Verfahren 
der  deutschen  Landstäode,  welche  bei  solchen  Nothständen ,  selbst 
wenn  diese  durch  schlechte  Wirthschaft  des  Fürsten  herbeigeführt 
worden  waren,  nie  unterliessen,  mit  ihrer  Hülfe  vermittelnd  einzu- 
treten, in  offenbarem  Widerspruche.  Dass  bei  solchen  Gelegen- 
leiiea Beschränkungen  des  übermässigen  fürstlichen  Aufwandes 
vereinbart  wurden,  lag  in  der  Natur  der  Sache:  wie  aber  daraus, 
iiSB  solche  Vereinbarungen  stattfanden,  um  die  Domänenein- 
Itlnfte  wieder  auf  einen  Stand  zu  bringen,  welcher  das  Land 
lier  Gefahr  enthob,  sonst  in  anderer  Weise  (durch  Steuern)  auch 
les  anentbehrlichen  Hofhalt  und  Unterhalt  der  Familie  auf- 
pringen  zu  müssen,  ein  Eigenthum  des  Landes  an  den  Domänen, 
öder  ein  landesherrliches  Eigenthum  daran  (im  R.'schen  Sinne), 
woraof  es  hier  allein  ankommt,  hervorgehen  soll^  möchte  wohl  in 
keiner  Weise  abzusehen  sein.  Ueberdies  ist  aber  in  allen  Ver- 
hssnngsurkunden,  welche  von  landesherrlichen  Domänen  als  Familien- 
{(nt  handeln,  die  vorzugsweise  und  prinzipale  Bestimmung  ihrer 
Benten  zor  Bestreitung  des  fürstlichen  Hofhaltes  und  Unterhaltes 
kB  Hauses,  bezw.  zur  Verabfolgung  der  fürstlichen  Domänenrente 
Ner  Civilliste,  übereinstimmend  anerkannt.  Kein  der  Geschichte  des 
pMechen  Verfaesungslebens  Kundiger  wird  aber  auf  den  Einfall 
krathen  können,  in  dieser  Uebereinstimmung  der  Verfassungs- 
ikonden  etwa  nur  ein  Spiel  des  Zufalls,  oder  gar  nur  den  Aus- 
nek  einer  erst  in  neuerer  Zeit  partikularrechtlich  aufgekommenen 
tee  finden  zu  wollen.  Ueberdies  tritt  aber  auch  sogar  in  jenen 
Maesungen,  nach  welchen  das  fürstliche  Domänengut  als  Staats- 
erklärt worden  ist,  überall  deutlich  genug  dieselbe  Grundan- 
it  hervor,  dass  die  Bestreitung  der  Civilliste  eine  über  allen 
el  festgestellte  prinzipale  Verpflichtung  der  Staatskassen  ist, 
dies  sehen  die  hohe  Achtung,  welche  jedes  Land  seiner  regie- 
len  Familie  schuldet,  als  selbstverständlich  mit  sich  bringt.  So- 
findet  bezüglich  der  Anerkennung  der  Nothwendigkeit  einer 
Ichneten  Vorsorge   für    den    fürstlichen  Hofhalt    und  den 
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UaterhaU  des  fttretUchen  Hausen  zwinebea  dem  Ergebiiiese  dersUen 
patrimonialetaatlichen  uad  der  moderi»  sU^tlicben  AuSaamiug  kein 
wesentlicher  Unterschied  statt  Uebrigens  ist  auch  dieee  Frage  in 
dem  dermalsgen  Sach8en«-Meiaingen'schen  Conflikte  nicht  ia  den 
Btreit  gezogen,  und  nicht  Gegenstand  des  ecbiedsricbterUehea  Er« 
keiuitnisses ,  sondern  längst  dur^h  den  Art  33  der  VerDsaanng««- 
Urkunde  vom  23.  August  1829  entschieden,  uod  hieran  auch  dsrek 
das  Gesetz  vom  8.  Juni  1864  nichts  geändert. 

Ein  weiterer  Grund  für  die  Annahme  eines  öffentlich- 
rechtlichen  Charakters  der  Domänen  soll  nach  Herrn  BL  darin 
liegen,  dass  dieselben  in  dem  fürstUchen  Kammergate  miibe* 
griffen  sind.  Es  wird  sicher  niemanden  eanfaUen,  bestreiten  su 
wollen,  dass  nicht  in  die  fürstliche  Kammer  sowohl  in  frfthereB 
Zeiten,  wie  noch  jetzt  mitunter  der  Fall  ist,  ansser  den  Kanten  der 
Mrstllehen  Domänen  gar  mancherlei  Einkünfte  geflossen  sind,  weldia 
zum  Tbell  auf  staatsrechtlichen  Titeln  beruhten,  und  eben  daker  . 
auch  zur  Bestrettung  des  Begierungsaufwandee  bestimmt  und  m  : 
verwenden  waren  und  sind.  Daraus  aber,  dass  die  laadeslierrlkke 
Kammer  Verschiedenartiges  administrirt,  folgt  keineswegs,  daas 
ia  Folge  der  Vereinigung  unter  einer  Administration  der  ursprUeg- 
liehe  rechtliche  Charakter  der  ihr  unterstellten  Objekte  siek 
ändert  habe,  und  bezw.  der  ursprünglich  patrimoniale  Charakter  der 
fürstlichen  Domänen  von  dem  öffentlich-recbtUcben  Charakter  der 
übrigen  Kammereinkünfte  abserbirt  werde.  Die  landesherrUcbe 
ist  ihrem  Ursprünge  nach  nichts  anderes  ala  wt  Aeatallk  fBr  die 
Oekonomie  des  fürstlichen  Hauses,  eine  Verwaltnegsstelle  fPr  die 
fürstlichen  Domänen  und  die  Einkünfte,  worüber  dem  Füreien  die 
freie  Verfügung  zustand;  sie  hat  sich  allmählig  zu  einem  pairi 
nialsta&tlichen  Institut  ausgebildet,  und  wo  eine  Kammer  besieh^ 
steht  sie  noch  als  solches,  wenn  auch  in  anderen  BeaiekuBgee  die^ 
moderne  Btaatsidee  durchgedrux^en  ist  und  sie  selbst  au^  mitenier 
nebenbei,  in  Ermangelung  einer  besonderen  anderweiten  EiaricktiiBg^ 
die  Stelle  einer  Staatsfinaezyerwaltung  vertritt.  Kammergttter  hei 
die  fürstlichen  Domänen  auch  nur  in  dem  Sinne,  als  sie  darck 
fürstliche  Kammer  verwaltet  werden:  auf  den  juristischen  Ckerekiat: 
des  Domänen  gute  hat  aber  diese  hieruaeb  hinzugekommene  '"~ 
Zeichnung  nicht  den  mindesten  Einfluss,  Es  kaun  daher  nur 
ganz  unzulässig  erkannt  werden,  wenu  die  landesherrliche 
au  einer  SiaetsfinanzbehOrde  im  modernen  Sinne  binaufgeschreiiklif 
und  dann  aus  diesem  rein  willkührlicb  verändertem  Begriffs  aef 
Staatsguteigeaschaft  der  fürstliche  Domänen  surüekgeecblec 
werden  will.  Wie  wenig  .Übrigens  durch  die  Ueberweiaang 
Administratioa  gewisser  Objekte  an  eine  laiideabarrliche  Bekü 
deren  recbUiche  Natur  verändert  wird,  ergibt  sich  daraus,  i 
notorisch  sogar  in  neuerer  Zeit  solche  Administrationen  eigeDtlir 
Staatsbehörden  im  modernen  Sinne  zugewiesen  worden  sindy  < 
dass  dabei  von  irgend  einerseits  au  die  Veränderung  deeurai^" 
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liolMii  finl^ol^te^  des  Eigentboma  gedacht  werden  ist;  s»  B.  war 
m  Baden  di«  Adsninistradon  dee  Kirch  an  vermögenB  der  beiden 
chriatUchan  Confaesionen  bisher  an  Staatsbehörden  fibertragen,  wäh- 
rend doch  ftber  das  in  der  Verfassung  den  betreffenden  Oonfessio- 
neu  Terbfirgta  Eigenthum  ihres  Kirchengutes  nie  der  mindeste  Zwei* 
fei  ohgevaltet  hat.  Ueberdies  ist  en  nicht  einmal  geschichtlich 
richtig,  wenn  Herr  R.  die  flbrigen  Kammereinkünfte  ausser  den 
ErtrigBiasen  der  DemäiieD,  wie  je.  B.  die  Einkllnfte  aus  Hoheits- 
rechien  oad  Regalien  ohne  Weiteres  su  Landes-  oder  Staatsein- 
kfiBllen  atempelti  denn  es  ist  doch  wohl  bekannt  genug,  dase  die 
Hoheitareehte,  wie  %.  B.  die  Gerichtsbarkeit  und  die  nutsbaren 
Begalien,  snr  Beichsseit  niemals  dem  Iiflnde,  sondern  nur  dem 
Fürsten,  als  in  seinem  Hause  erbliche  Rechte  verliehen  worden  sind, 
and  d&e  daraus  fliesaenden  Einkünfte  seine  und  nicht  des  Iisndes 
Einkünfte  waren.  Man  kann  recht  wohl  sugeben,  daas  ein  solches 
System  den  modernen  Ansichten  vom  Staatohaushalte  nicht  ent- 
spricht und  überhaupt  unter  den  gegenwärtige  Verhältnissen  einer 
Umgestaltung  bedarf;  allein  daraus,  dass  dergleichen  Einkünfte  rieh* 
tiger  EU  Staatseinkünften  erklärt  werden  sollten,  folgt  doch  in 
fceiBer  Weise^  dass  die  Domänen  Staatseigentbum  sind.  Für  den 
8echsen'<>Mejningen^8cheB  Domäneostreit  hat  übrigens  dieser  Punkt 
aidit  die  geringste  Bedeutung,  well  durch  des  Gesetc  von 
I8M  die  Einkünfte  aus  Hoheitsrechten  und  Regalien  von  dem 
DomäseovermOgen  vollständig  getrennt  und  als  Staatseinkünfte 
,  erUärt  aind. 

Eben  so  vergeblich,  wie  auf  die  Beeeichnung  als  Kammergut, 
iat  aber  die  Hinweisung  auf  die  mitunter  bei  Schriftstellern  und  in 
Oesetsen  vorkommende  Bezeichnung  der  fürstlichen  Domänen  als 
Btaatagut,    wenn    daraus    auf   ein    Staatseigentbum    oder 
landesherrliches  Eigenthum  (im  R/sohen Sinne)  geschlossen 
^Verden  wül.    Dieser  Ausdruck  ist  nämlich  sehr    vieldeutig,   und 
vrlrd,    wie  Herr  R.   selbst   zugibt,    in  sehr  verschiedenem   Sinne 
I  ^ebraocht    Namentlich  sind   es   die  völkerrechtlichen  und  Staats- 
i  iHrirthechalUichen   Verhältnisse,  welche  auf  den  hiermit  ieu   ver- 
itindeiiden  Begriff  sehr  elgenthümlich  eingewirkt  haben,  und  deren 
frflBgeelgnete   und  unüberlegte  UelM»rtragung  auf   das    Gebiet    des 
ifimnermi  Staatsrechts  sodann  nicht  verfehlen  konnte,  eine  merkliche 
^BcgriÜBverwirning  hervoraurufen.  Die  modern  völkerrechtliche  An- 
findet B.   B.   ihren    charakteristischen    Ausdruck   schon    bd 
^Vattel,  droit  des  gens,  Liy.  L  chap.  90  (neueste  Ausgsbe,  Paris 
^IMd.  S.  62S),  welcher  sich  folgender  Massen  darüber  ausspricht: 
'yToat  CS,  qui  est  soeceptible  de  propri^tö,  est  cens^  appartenir  k 
BatioB,  qui  oceape  lepays,  et  forme  la  messe  totale  desesbiensu 
'Mais  la  nation  ne  possdde  pas  tous  ces  bien  de  la  m6me  mfMQiörc; 
^"lee  uns  sout  r^erv^  poer  le  besoin  de  Tötet,    et  sont  le  domaine 
Mb  la  couronne   ou   de  la  röpublique",  etc.  (Er  unterscheidet  dann 
[»och  i^biens  commune*',  d.  h.  solche  Gegenstände,  die  Jeder- 
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mann  benutzen  kann ;  ^ybiena  de  communit^*  d.  h.  res  umverai- 
tatis,  und  ,,b  i  o  n  p  a  rt i  c  u  11  e  r").  Wenn  nun  hier  der  Sats  an  die 
Sitze  gestellt  wird,  dass  alle  Sachen,  die  sich  innerhalb  des  Staatsge- 
bietes befinden,  ohne  Unterschied,  der  Nation  im  Ganzen gehSreo, 
so  ist  damit  offenbar  nichts  anderes  beabsichtigt,  als  den  Tölker- 
rechtlichen  Grundsatz  auszusprechen,  dass  keine  fremde  Staatoge- 
walt  in  das  diesseitige  Staatsgebiet  herQbergreifen  darf,  und  da» 
diesem  der  Charakter  der  Exclusivität  gegenüber  Yon  allen  anderen 
Staaten  zusteht.  Es  ist  dies  dasselbe,  was  Andere  in  unpassender, 
wenn  gleich  sehr  verbreiteter  Ausdrucksweise,  das  Obereigenthom 
des  Staates  an  allen  im  Staate  befindlichen  Sachen  nennen,  oder 
durch  die  Formel  ausdrücken,  dass  innerhalb  des  Staatsgebieten 
nichts  absolut  herrenlos  sei,  eben  weil  es  darin  belegen  und 
folglich  der  betreffenden  Staatsgewalt  unterworfen  ist  Fflr  du 
Eigenthum  im  civilistischen  Sinne  innerhalb  des  Staatsgebiet« 
haben  alle  diese  Sätze  gerade  so  viele  Bedeutung,  als  wenn  tod 
rechtsphilosophischen  Standpunkte  aus,  die  Behauptung  aufgestellt 
wird,  dass  nichts  absolut  herrenlos  sei,  weil  alles  auf  der  Erde  der 
Menschheit  im  Ganzen  gehöre.  Ganz  im  Einklänge  hiermit  lehrt 
sodann  Vattel,  dass  aber  innerhalb  des  Staatsgebietes  die  cia- 
zelnen  Sachen  sehr  verschieden  besessen  werden  können,  und  unter- 
scheidet demnach  Staatsgüter,  Krondomänen,  Gemeindegüter,  Privat- 
guter  als  Besitzungen  einzelner  Staatsangehörigen  u.  e.  w.  Wenn 
Vattel  hierbei  Krondomänen  und  Staatsdomänen  in  Repnblikei 
neben  einander  als  Unterarten  der  Staatsgüter  (der  für  das  Be- 
dürfniss  des  Staates  reservirten  Güter)  darstellt,  so  ist  dabei  vor- 
erst nicht  zu  übersehen,  dass  er  Franzose  war,  und  nach  dem 
französischen  Staatsrecht  die  Krongüter  wirklich  Staatsgut  im  Sinne 
von  Staatseigenthum  sind,  also  dieses  Verhältniss  ihm  zunächst  Tor- 
Bchweben  musste.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  Vattel  nicht  im  Ent- 
ferntesten daran  dachte,  hier  erschöpfend  sein  und  die  Mdglichkeü 
einer  anderen  eigenthümlichen  Entwickelung  der  Besitz*  und  Eigen- 
thumsverhäitnisse  an  den  fürstlichen  Domänen  ausschliessen  oderii 
Abrede  stellen  zu  wollen ;  was  er  von  einzelnen  Arten  des  Be- 
sitzes innerhalb  des  Staatsgebietes  vorbringt,  sind  nur  Exemplifi* 
cationen  ohne  Einschränkung  auf  die  namhaft  gemachten  Altes. 
Das  was  er  sagen  will  und  wirklich  sagt,  ist  also  nichts  weiteri 
als  dass  das  Eigenthum  der  Nation  an  allen  Sachen  innerhalb  dtf 
Staatsgebietes,  das  sog.  völkerrechtliche  Obereigenthum  desStaate^ 
keinerlei  Art  von  denkbarem  Besitztitel  in  Bezug  auf  die  einiebett 
Gegenstände  ausschliesst.  Welche  Arten  von  Besitztiteln  und  Besiti» 
Verhältnissen  aber  in  einem  Staat  vorkommen  können,  hängt  von  de 
Bestimmungen  seiner  inneren  Gesetzgebung  und  der  historiscbei 
Entwickelung  des  inneren  Bechtslebens  ab« 
(Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetsung.) 

In  gleicher  Weise  hat  sich  in  der  Staatswirthschaftlehre  die 
Ansicht  allgemeine  AnerkennuDg  und  Geltung  verschaffti  dass  das 
Staats  vermögen  oder  Nationalvermögen  alles  Vermögen  im 
Staate  hegreife,  gleichviel  oh  im  civilistischen  Sinne  der  Staat, 
daa  fürstliche  Hans,  eine  Gemeinde  oder  eine  einzelne  Privatperson 
der  Bigenthümer  sei,  indem  dies  alles  in  seiner  Totalität  die  Kraft 
des  Staates  begründe  und  nach  BedUrfniss  für  seine  Zwecke,  sei 
es  in  Form  der  Besteuerung  oder  der  unmittelbaren  Enteignung 
oder  Benützung  dienen  müsse.  DerEiufluss  dieser  Lehre  seigt  sich 
nun  unter  Anderem  auch  in  der  Sachsen-Meiningen^schen  Verfassunga- 
urkunde vom  23.  Aug.  1829  §.  37,  wonach  das  gesammte  „steuer- 
bare Vermögen  derUntertbanen*  zum  Staats  vermögen 
gerechnet  wird.  Es  tritt  aber  dieser  Einfluss  noch  besonders  klar 
in  dem  Hildburghausischen  Gesetze  vom  26.  April  1820  über  die 
Staatsgüter  und  Staatsschulden  (welches  auch  in  den  dermaligen 
Sachsen- Meiningen'schen  Domänenstreit  hereingezogen  wird)  her- 
vor, in  dessen  Art.  1  gesagt  wird:  „Zam  Staatsgute  gehören 
im  Allgemeinen  alle  Bestandtheile  des  Landes,  welchezu- 
sammen  ein  untheilbares,  unveräusserliches  Ganze  bilden.*  Kommt 
nun  noch  hinzu,  was  Herr  R.  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  da 
er  es  nicht  erwähnt,  dass  in  dem  Entwürfe  dieses  Gesetzes  noch 
^e  Worte  standen:  „sowohl  an  Privat-  als  öffentlichem 
Sigenthum**,  und  dass  diese  Worte  nur  aus  dem  Grunde  weg- 
gelassen wurden^  weil  sie  auch  alles  bewegliche  Eigenthum  zu 
begreifen  schienen,  welches  man  nicht  zum  Staatsgut  rechnen  wollte, 
und  dass  der  Verfasser  des  Gesetzentwurfes  ausdrücklich  erklärt 
liatte,  dass  , aller  Grundbesitz  des  Einzelnen  wie  der  Ge- 
sammtheit  zum  Staatsgut  gerechnet  werden  solle',  so  kann 
Iber  den  weiten  Sinn,  welchen  das  Wort  .Staatsgut"  in  diesem 
Gesetze  hat,  wohl  kein  Zweifel  bleiben.  Hieraus  ergibt  sich  aber 
.  ancb  zugleich  klar  und  unwiderleglich,  dass  in  diesem  Hildburg- 
musischen  Gesetze  der  Ausdruck  „Staatsgut"  nichts  anderes  ist 
ttnd  sein  soll,  als  eine  CoUectivbezeichnung  aller  unbeweglichen 
Bestandtheile,  oder  des  gesammten  Areals  des  damaligen 
Berzogthuma  innerhalb  des  Staatsgebietes,  und  dass  diese  Masse 
in  politischer  Beziehung,  d.  h.  als  Staat,  ein  unveräusserliches 
LVH  JBhrg,  4.  Heft.  H 


%B  Reyseher:  Dat  RiMkl  des  Statto  «n  Domftiieii  u.  Kamincrglkieni. 

and  untheilbaree  OanEe  ausmachen  soUie.     Ueber  die  Frage,   wem 
das  oivilreohtliohe  Bigenthum  an  den  einzelnen  Beataod- 
theilen  dieses  politischen  Areals  oder  Staatsgebietes  zustehe,  ob  dem 
Staate  selbst,  oder  dem  fürstlichen  Hause,   oder  Gemeinden,   oder 
einseinen  Privatpersonen,  war  somit  durch  dieses  Gesetz  gar  nichts 
entschieden  und  sollte  und  wollte  auch  nichts  entschieden  werden. 
Daher  kann  auch  aus  den  in  demselben  Artikel  nachfolgenden  Ex^npli- 
ficationen,  worunter  auch  die  ftlrstlichen  Domänen  genannt  Bind,  als 
„ insbesondere '^  zum  Staatsgut  gehörige  Gegenstände,  in  keiner 
Weise  mit  auch  nur  einigem  ABSCheia  eines  Beohtsgrundes  geachloeaen 
werden,  dass  durch  diese  namentliche  Aufführung  das  Eigenthom  an 
denselben  im  ciTilrechtlichen  Sinne  dem  Staate  habe zugeaprodien 
werden  wollen.     Vielmehr  läset  sich  aus  dieser  namentlichen  Er- 
wähnung der  fürstlichen   Domänen    unter    den  insbesondere    com 
Staatsgut  im  Sinne  dieses  Gesetzes  gehörigen  Objekten  nicht  mehr 
ableiten,  als  dass  dieselben  fortfahren  sollten,  einen  Theil  deeHüd- 
bnrghausischen  Staatsgebietes  zu  bilden,  wenn  etwa  auch  die- 
selben aus  irgend  einem  Grunde,   sei  es  Erlöschung  des  Bachaen- 
Oothaischen    Gesammthauses    in     seinem    staatssuccessionsfähigen 
Stamme,  oder  durch  legale  Veräusserung  oder  sonst  aus  dem  Beaatae 
des  regierenden  Hauses  kommen  und  in  andere  Hände  übergehen  aoU- 
ten.     Wie  wenig  aber  aus  dem  Gebrauche  der  Worte  „Staatsgaf 
oder  „Staatsyerinögen'^  auf  ein  Eigenthom  des  Staates  im  ciTiUsti- 
sehen  Sinne  an  den  fürstlichen  Domänen  geschlossen  werden  kann, 
ergibt  sich  auch  aus  den  weiteren  Bestimmungen  des  oben  ange- 
führten   Sachsen-Meiningen^schen   Grundgesetzes  vom   Jahr    1829 
Art.  87,  welches  sogar  das  steuerbare  Vermögen   der  Unterthanea 
—  nicht  etwa  blos  die  von  ihnen  gezahlten  Steuern  —  zum  Stnata- 
vermögen  rechnet  und   doch   ausdrücklich  die  Domänen  demselbea 
geradezu  entgegensetzt  Es  braucht  daher  nicht  etwa  bestritten  zu 
werden,  dass  „Staatsgut'^  nicht  auch  soviel  wie  „Staatseigenthnm* 
bedeuten   könne,    und    nach   dem   gemeinen   Wortverstande   diese 
letztere  Bedeutung  sogar  die  häufigere  sei;   es  kann  aber  dies  da 
keinen  fiinfluss  äussern,   wo  positive  Rechtsnormen  so  klar,   wie 
dies  in  den  vorerwähnten  Gesetzen  geschehen  ist,  erkennen  laasea, 
in  welchem  Sinne  das  Wort  Staatsgut    oder   Staatsvermögim  in 
ihnen  gebraucht  ist.     Wenn  einmal,  wie  in  mehreren  Gesetzen  ge- 
schieht, alles,  was  zur  Deckung  der  Staatsbedürfnisse  beiträgt^ 
wie  z.  B.  das  steuerbare  Vermögen  der  Unterthanen,  als  StAategvt 
bezeichnet   wird,    so    kann  es  doch  wohl  nichts   Ueberraschendea 
haben,  wenn  auch  mitunter   das  Domäneugot,  welches  doch  anek 
zu  dem  Staatsauf  wände  beiträgt,   und  von  welchem  der  Unterhall  - 
des  Hofstaates  und  des  farstlichen  Hauses,  der  doch  ausserd^^m  etne 
direkte  Staatslast  sein  würde ,  bestritten  wird,  in  Hinsicht  hieranf 
eben&lls  als  Staatsgut  bezeichnet  wird.     Dies  konnte   überdies  mn 
so    leichter  nach  dem   patrimonialstaatlichen   Systeme    geschehen^ 
als   hiernach   Hof   und   Staat    in    vieler   Beziehung    nicht   scharf 
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geschieden  waren  nnd  die  Kammer  die  Funktionen  einer  Verwal«*- 

tttBgebebdrde  der  Staatsllnanaen ,  soweit  von  soloken   nach   diesem 

Systeme  überhaupt  die  Rede    sein    konnte,   vertrat  uml   mit  steh 

vereinige,  nnd  ihr  eben  daher   auch   die  Privilegien  eines  Staats- 

fiskos  beigelegt  waren  oder  noch  sind.    Substituirt  man  aber  auch, 

wie  dies  Ton  älteren  Schriftstellern  mitunter  geschehen  ist,  der  Be* 

ceichnnng  der  forstlichen  Domänen  als  ,^taat8gut^^  den  Auedmok 

„dos  reipublicae^,  welcher  den  besonderen  Beifall  des  Herrn  R 

SU  haben  scheint,  so  ist  dadurch  nichts  für  den  Beweis  des  Staats* 

Etgenthums   oder    gar    eines    „landesherrlichen    Eigeathume*'   (im 

R'schen  Sinne)  an  den  Domänen  gewonnen.  Denn  immerhin  wQrde 

es  eine  Beweiefrage  bleiben,  ob  diese   dos  ein  solches  „Eigen- 

ihum**  sei,  da  eine  dos  auch  sehr  wohl  in  der  Zuweisung  eines  Be- 

sitathums  auf  die  Dauer  einer  gewissen  Zeit  — •  so  wie  im  Givilreoht 

Iftr  die   Dauer  der  Ehe,   hier  für  die  Lebensdauer  des  LandeS'- 

haern   oder   die  Dauer   der   Regierung   des  Ittrstltchen  Hauses  — 

bestdien,  nnd  überhaupt  etwa  nur  in   einem   Ususfructus  od^  in 

eiaem  anderen  Bentenbeaug  oder  Zinsengenuss  constituhrt  sein  kann. 

Gerade  wenn  man  das  Bild  der  Ehe  auf  die  Verbindung  der  fQMt<*> 

liehen  Familie  mit  dem  Staate  überträgt,  und  diesen  letsteren  als 

den  Ehemann  betrachtet,  welchem  die  dos  oonstituirt wird,  würde 

dem  Staate,  eben  nach  den  Principien   des   Dotalreohte,   an  dieser 

dos  an  sich  nur  ein  dominium  interimistioum  austehen,  nzid 

eemit  ihm  jedenfalls  der  Beweis  obliegen,  dass  mit  ihm  au  seinen 

Ghmeten  ein  paetum  de  lucranda  dote  für  den  Fall  der  Auf^ 

lasuBg  der  Verbindung  geschlossen  worden  sei.     Das  Höchste  wias 

der  Staat  in  einem  solchen  Falle  ans  dem  Kamraergute  beanspruchen 

kdnnie,  würde  selbst  nach  der  modernen   Staatsidee   nur  das  Ver«^ 

bleiben  der  Renten  aus  jenen  Hoheitsrechten,  Regalien  oder  ande» 

ren  etaatsrechtlichen  Titeln  sein,    welche  nach   den  heutigen  Be^ 

grillen  nur  von  dem  Souverain   als  politischem  Herrscher   innege« 

liAbt  und  ausgeübt  werden  können,   nicht   aber  das  Eigenthum  an 

den  Dontänengütern,  welche  eben  so  gut  nach  Auflösung  derVer- 

bindnng  des  regierenden  Hauses  mit  dem  Staate  wieder  im  Privat 

beeiise  sein  können ,   wie,  sie  es  vor  der  Eingehung  jener  Verbin« 

dnng  waren.     V^^oUte  man  aber  auch  sogar,   der  neuen  Lehre  des 

Herrn  B.  —  welcher  ja  nichts  von  einem  Staatseigex^hum  an  den 

I>onülnen,  sondern  nur  von  einem  ^landesherrlichen  Eigenthum^  an 

deae^ben   wissen   will   —  sich   annähernd,    die   Domänen    etwa 

Als  eine  dos  principis,  als  eine  Ausstattung  betraohtea,  weiche 

das  fürstliche  Haus  dem  regierenden  Herrn  mit  seinem  FamiUen- 

gata  gegeben  hat^  damit  dieser  den  Olanz  der  Krone  desto  besser 

avftrecht  erhalten  könne,  so  würde  der  Natur  der  Sache  nach  eine 

•etche  AusaCattung  doch  nur  aus  dem  Grunde  geschehen  gedacht 

werden  könn^i,  weil  der  regierende  Herr  Familienmitglied 

JBl  nnd  auf  solange,   als  dn  Familienmitglied  der  regierende  Herr 

ist.     Jeder  weitere  Uebergang  des  Familiengutes  auf  einen  anderen 
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Begieronganachfolger  würde  aber  das  Hizisakommea  eines  neaen 
BeehtBÜteis  ▼orAosseizeDi  wie  dies  auch  bei  dea  Erbverbrüdemngea 
▼on  jeber  der  Fall  gewesen  ist. 

Herr  B.  glaubt  aber  nocb  einen  Grund  gefunden  zu  haben, 
aus  welchem  den  fürstlichen  Domänen  der  Charakter  eines  Staats- 
eigenthums  oder  vielmehr  eines  landesherrlichen  Eigeuthumes  in 
seinem  Sinne  beizulegen  sei,  indem  er  in  dem  Erwerbe  derselben 
überall  einen  Territorialerwerb  sieht  Auch  hierin  vermögen 
wir  Herrn  B.  nicht  beizustimmen.  Die  Domänen  (dominia,  domania) 
sind  an  sich  nichts  anderes  als  Liegenschaften,  die  sich  im  Besitze 
eines  geistlichen  oder  weltlichen  Grundherrn  oder  auch  des  Königs 
oder  Kaisers  selbst  (dessen  Be&itzungen  aber  hier  nicht  in  Frage 
sind)  befanden«  Sie  waren  theils  in  Gultur  befindliche  Güter  (cul- 
tum)  praedia,  villae,  mansi  —  eben  daher,  weil  sie  in 
grundherrUchem  Besitze  waren,  mansi  indominicati  benannt, 
also  Güter,  die  mit  grundherrlichen  Bechten  über  die  Gntshörigen 
(lidi,  rustici  u.  s.  w.)  dem  gutsherrlichen  Banne,  dem  bannua 
allodii,  woraus  die  spätere  gutsherrliche,  patrimooiale  oder 
vegteiliehe  oder  Niedergerichtsbarkeit,  Zaungerichtsbarkeit |  Ge- 
richtsbarkeit binnen  Ettera  u.  s.  w.  hervorging,  besessen  worden; 
theils  waren  sie  unoultivirte  Landstrecken,  (i  n  c  u  1 1  u  m)  wie  nament- 
lich die  Forste.  (Vergl.  hierüber  meine  Alterthümer  des  deutschen 
Beichs  und  Bechts,  1860.  Bd«  I.  Abhlg.  I.  und  Bd«  IL  Abhig.  I.) 
Alle  diese  praedia  und  Waldungen  lagen  selbstverständlich  in 
Grafiachaften  und  Herzogtbümern,  und  standen  wie  ihre  Besitzer 
regelmässig  unter  der  Amtsgewalt  der  Grafen  und  Herzoge,  die 
aber  durchgängig  selbst  solche  Besitzer  innerhalb  ihrer  Grafschafis- 
und  Fürstenamts-Sprengel  waren.  Diese  praedia  u.  s.  w«  waren 
also  von  Haus  aus  nur  territoria  im  Sinne  von  gutsherrlicheo 
Bezirken,  aber  keine  Territorien  in  dem  neueren  politischen  Sinne 
von  Staatsgebieten,  ihre  Besitzer  waren  als  solche  Landherren  im 
Sinne  von  Gutsherren,  aber  nicht  im  neueren  Sinne  von  politischen 
Landesherren.  Selbst  wo  solche  praedia  zu  Immunitäten  erhoben 
wurden,  und  wo  zu  der  Grundherrschaft  allmählig  die  Landeshoheit 
hinzukam,  indem  der  Grundherr  (nicht  das  praedium)  auch  die 
höhere  Gerichtsbarkeit  und  andere  nutzbare  Regalien  in  seinem  Be- 
zirke erwarb,  ging  die  Grundberrschaft  nicht  in  der  Landeshoheil 
unter,  sondern  es  bestanden  sodann  die  Grundherrschafl  und  die 
Landeshoheit  als  zwei  fortwährend  im  Wesen  verschiedene  Rechte 
in  einer  Hand  vereinigt  neben  einander.  Die  Grundherrschafl  konnte 
sodann  auch  wieder  recht  wohl  durch  privatrechtliche  Vertosse* 
mag  von  der  Landeshoheit  getrennt  werden,  und  nur  Herkommen 
oder  die  Errichtung  von  Famiüenfideicommissen  konnte  in  dieser 
Beziehung  eine  Beschränkung  einführen.  Diese  fortwährende  im 
Wesen  der  beiden  vorgedachten  Bechto  wurzelnde  Grundver*» 
schiedenheit  zeigt  sich  z.  B.  auch  deutlich  noch  bei  der  groeaea 
Säeulacissüou  im  Jahr  1603,  und  bestehet  auch  heut  au  Tage  noeli 
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in  Toller  Schärfe.  Der  Reicbsdeputations-Hanpt-ReceBS  vom  95.  Febr. 
1808  nnterscbeidet  deutlich  die  politischen   Gebiete   der  BisthÜBier 
and  anderen  Prälatoren,  T^elche  er  den  su  entschädigenden  Ffirstea 
als  Staatsgebiete  und  als  Objekt  ihrer  Landeshoheit  anweist,   und 
die    ^arin    belegenen   Domänen   der   Bischöfe   und  Dom-Kapitel, 
und  Güter  der  Abteien,  Stifter   und  Klöster,  indem  darüber  (Art. 
34 — 88)  mancherlei  besondere  Bestiromangen  getroffen,  und  dieselben 
(im  Ar^  35)  ausdrücklich    der  freien  Disposition   der  neuen 
Landesherren  überlassen  wurden,  soferne  nicht  in  den  anderen  Arti- 
keln ausdrücklich  darüber  verfQgt  ist.     Dass  dabei  noch  exeropliil* 
ctrend  einige  Arten  der  möglichen  Verwendungen  aufgeführt  sind, 
und  besüglich  der  Ausstattung  der  Domkirchen  und  der  Pensionen 
für  die  aufgehobene  Geistlichkeit  ein  bestimmter  Vorbehalt  gemacht, 
also    den   neuen   Erwerbern  in    dieser   Beziehung    eine    bestimmte 
Verpflichtung  auferlegt  worden  ist,   ändert   an  sich  nichts  an  dem 
den   resp.  Landesherren  zugewiesenem    Eigenthume    dieser    Güter. 
Namentlich  ergibt  sich  aus  dem  Art.  38  deutlich,  was  im  Art.  85 
nnter  dem  Ueberlasscn  „zur  freien  Disposition,   auch  anr  Erleich- 
tening  ihrer  Finanzen*  zu  verstehen  ist,  indem  daselbst  (Art.  88) 
auch  sogar  die  Tilgung  der   persönlichen    Schulden   des    ent* 
schädigten  Landesherrn  als  Gegenstand  der  Verwendung  dtr  über- 
wleeenen  Domänen  und  Renten  bezeichnet  wird.  Alle  diese  Domänen 
and  Renten  waren  aber  den  Landesherren  zu  ihrer  freien  Dis- 
position überwiesen,  weil  auch  nur  sie,  und  bezw.  ihr  Haus,  auf 
dem  linken  Rheinufer  Verluste  erlitten  hatten;  den  Ländern  oder 
Staaten  auf  dem  rechten  Rheinufer  waren   sie  nicht  überwiesen 
worden,    indem   zu   deren  Entschädigung  auch   nicht  der  mindeste 
Grund  vorlag,  denn  diese  Länder  hatten  als  solche,  wie  z.  B«  die 
Markgrafsehaft  Baden,  nicht  das  Mindeste  verloren  und  bestanden 
nach  dem  Lüneviller  Frieden  in  demselben  ungeschmälerten  Terri^ 
torialumfange,  wie  zuvor.  (Meine  Grundsätze  des  deutschen  Staats- 
rechts, 6.  Aufl.  1863.  §.  485.  XL  XII;  §.  537.  Vü.)     Aber  auch 
heat  zu  Tage  ist  der  Besitz  der  Domänen,  selbst  da,  wo  sie  wirk- 
liches Staatsei  gen th  um  geworden  sind,  in  keiner  anderen  Weise  ein 
politischer  Territorialbesitz,  als  insoferne  es  sich  um  die  politische 
Herrschaft,   die   Souveränetät,    und    bezw.  Angehörigkeit   zu   dem 
Staatsgebiet  handelt.     Was  aber  das  eigentliche  civilistische  Eigen- 
thom  an  solchen  eigentlichen  Staatsdomänen  anbetrifft,    so    ist  der 
Staat    eben    so    privatrechtlicher   Besitzer,    wie  jeder   Privatmann 
bezüglich  seiner  Güter,  und  können  daher   auch  wohl   die   eigent- 
lichen  Staatsdomänen  unbeschadet  der  Staatshoheit  unter   Einhal- 
taang  des  legalen  Weges  wieder  veräusserst  werden  und  in  Privat- 
bände  übergehen,  wie  bereits  oben  bemerkt  worden  ist. 

Dass  das  Recht  der  Kenntnissnahme  von  dem  Bestände  der 
l&rstlichen  Domänen,  oder  ihres  Ertrages,  oder  der  Einholung  der 
laadständischen  Zustimmung  bei  Veräusserungen  u.  dgL,  welohes 
den  Landetänden  im  Laufe  der  Zeit  in   den   meisten  StMten  ans 
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BttekBicht  auf  das  Interesse  des  Landes  an  der  gntea  BewirÜi* 
sehaftung  und  Erhaltung  der  Domänen  wegen  deren  Beitragsplliehi 
au  dem  Staatsauf  wände  beigelegt  worden  ist,  kein  Eigeothumsrecht 
des  Staates  so  wie  kein  landesherrliches  Eigeuthum  (im  R'echen 
Sinne)  zu  begründen  vermag,  liegt  so  offen  auf  der  Hand,  dass  es 
einer  Ausführung  nicht  bedarf.  Uebrigens  gilt  in  dieser  Beziehung 
auch  alles  dasjenige,  was  oben  besflglich  dieser  Beitragspflicht  der 
Domänen  selbst  gesagt  worden  ist. 

Wir  wenden  uns  nun  au  dem  dritten  Argumente,  durch 
welches  Herr  B.  seine  neue  Theorie  zu  stützen  versucht,  and  wels- 
ches den  Cardinalpunkt  seiner  Schrift,  gleichsam  die  Mine  bildet, 
durch  welche  er  die  alte  Lehre  von  dem  fürstlichen  Familieaeigen- 
thum  in  die  Luft  zu  sprengen  gedenkt.  Nach  der  Ansicht  des 
Herrn  &  kann  es  kein  fürstliches  Familieneigentham  geben^  an- 
geblich aus  dem  juristischen  Grunde,  weil  nur  der  Landesherr, 
als  wirklicher  oder  quasi-Fiduciar  der  wahre  und  allei- 
nige Eigenthümer  sein  könne,  das  Recht  der  Agnaten  aber, 
welches  man  bisher  für  ein  Faroilieneigenthum  ausgegeben  habe, 
nichts  anderes  sei,  als  ein  Erbfolgerecht  und  Widerspruchsrecht 
gegen  einseitige  Belastungen  und  Veräusserungen  der  Domänea 
durch  den  Landesherrn.  Mit  dieser  Behauptung  ist  in  den  Domänen«* 
streit  die  alte  und  im  deutschen  Privatrecht  viel  getriebene  Streit» 
frage  hereingezogen  worden,  ob  es  überhaupt  ein  Oesammt- 
eigenthum  der  adeligen  Familien  an  ihren  Familien-  Stamm-  oder 
Geecblechtsgütern  oder  Familieuüdeicommissen  gebe?  Die  ältere 
Schule  fasste  durchgängig  das  Recht  der  Agnaten  an  solchen  Güteni 
als  ein  Familien-Eigenthum  auf;  seit  den  Zeiten  vonRunde 
(Grundsätze  des  deutschen  Privatrechts,  8.  Aufl.  Göttingen  18S9, 
§«  661.  S.  662)  und  besonders  auf  seine  Autorität  hin  wurde  aber 
diese  Auffassung  vielfach  als  eine  irrthümliche  betrachtet  und  Ist 
dieselbe  von  den  meisten  Schriftstellern  aufgegeben  worden,  ob- 
schon  sich  doch  auch  noch  bis  auf  die  neueste  Zeit  namhafte  Ver* 
theidiger  derselben,  wie  z.  B.  Philipps,  finden.  Uebrigens  war 
die  Ansicht  von  der  Existenz  eines  Familieu-Eigenthums  eine  so 
allgemeine  I  und  hatte  namentlich  bei  dem  deutschen  Adel  eine 
solche  Verbreitung  gefunden,  dass  diese  Bezeichnung  in  unzähligen 
Fasiilieiistatuten,  Fideicommiss-Stiftungen  und  Familienverträgen  des 
hohen  und  niederen  Adels  hervortritt,  und  bei  allen  diesen  Di^o- 
sitioaen  von  der  Zugrundlegung  des  Familien-Eigenthums  ausge- 
gangen wird.  Nicht  minder  vermochten  sich  die  Praktiker  nicht 
leicht  voa  dieser  Auffassung  zu  trennen,  und  die  Folge  hiervon  b^ 
dass  man  selbst  noch  in  den  neueren  Gesetzgebungen  derselben  be- 
gegnet, und  dieselbe  daher  vielfach  positiv-rechtliche  Sanction  er* 
halten  hat,  so  dass,  wo  dies,  wie  z.  B.  auch  in  der  Sachsen* 
Meiningen'schen  V.-U.  von  1820  §.  37  und  im  Gesetze  vom  8.  Joei 
1864  geschehen  ist,  eben  damit  für  das  betreffende  Land  jeder 
Streit  aber    die  juristische   Existenz-Möglichkeit  eines  Families** 


Bga«*him  ein  Ar  alkmal  auiCMcUosaeii   i8t    UatfMvdit  maoi 

»bor,  vrie  sich  der  Begriff  einoa  Femilieo-CigeDÜioiiie   bilden  nnd 

ii]üftagl>«r  eo  tief  in  dem  adeligen  Famflienreobie  Wureel  icbleg«a 

kennte,  dass  ihn  der  füreiliche  und  nicbt-fllretliohe  Adel  eelbctheni 

SU  Tage  nooh  aar  Aufreobthaltnog  seiner  Haueverfaeeung  gar  nicht 

entbehren  so  können  glaubt,  und  auch  in  den  neuesten  fiaueg^ 

■eisen  daran  festhält,  so  liegt  der  Grund  hiervon  in  dem  Zasammen« 

wirken  mehrerer  eigenthümlichen  Verhältnisse.    Zunächst  war  ai 

wohl  die  in  dem  älteren  deutschen  Becbte  warselnde  Orundaaaiobli 

daee  die  Familie  eine  in  sich  geschlossene  Bechtsgenoseenschaft^ 

aaeh  jeisiger  Ausdrucksweise,  eine  juristische  Person  bilde.  Ss  ist 

dies  eine  Aoflhssung,  weicher  nicht  nur  auch  heut  su  Tage  nooh 

allgemein  rechisphilosophische  Gültigkeit  zugestanden  wird,  sondern 

die   anbestreitbar  gerade    im    alten  deutschen  Rechte  historiachf 

Otltigkeit  hatte,    Sie  wurselte  tief  in  dem  Wesen  der  deutschen 

Familie  als  einer  auf  Blutsgememschaft  gegrfindeten  Verbindung 

sn  Bchuts  und  Blutrache,  Unterstützung  als  Eideshelfer  beim  Eeioi* 

gnageeid,  sur  Aufbringung   der  Sühngelder   für  begangene   Ver« 

brechen,  namentlich  zur  Abwendung  der  Todesstrafe,  sodann  auch 

in  der   Anerkennung    einer  ausgedehnten  Familienautonomie   und 

einer  Familieogerichtsbarkeit  vu  s.  w.,  womit  sich  schon  sehr  früh-» 

saitig  die  Idee  eines   festen,  durch  letstwülige  Dispositionen  des 

Besitsera  unentsiehbaren  Erbrechtes  in  den  angestammten  liegen^ 

Schäften,  die  Btammgutsidee,  verband.  Ein  weiteres  Moment  lag  in 

dnr  Eigenthflmlichkeit  des  Erwerbes  von  Liegenschaften,  sowohl 

ala  AUod  wie  als  Lehen,  durch  Investituren,   welche  nach  mittel« 

atterlioher  Vorstellung  nicht  nur   dem  Investirten  die  Eigengewer 

und  hesw.  die  Lehensgewer,  d.  h.  das  aUodiale  oder  feudale  Bo- 

süarecht  gaben,  sondern  insoferne  dies  nicht  ausdrücklich  auf  seine 

Person  heschränkt   war,  auch  seinen  Abkömmlingen,  miodesteoa 

seinem  Mannsstamme  dasselbe  Besitzrecht  als  ein  festes,  durch 

JeCstwiUige  Dispositionen  unentziehbares  Recht  nach  Erbfolgeordnung, 

venchailte»    Als  man  später  anfing,  römische  Begriffe  und  Termi** 

nologien  hereinzuziehen,  nahm  man  keinen  Anstand,  das  durch  In- 

Ttstitur   erlangte  Besitzrecht    an  Liegenschaften   bei   Allodien  als 

dominium,  bei  Lehen  ald  dominium- utile  zu  bezeichnen.  Da 

asaa  auch  wohl  erkannte,  dasa  das   durch   die  Investitur   erlangte 

Dasitarecht  der  Descendenten  des  ersten  Erwerbers,    wegen  seiner 

UneBtaiehbarkeit  durch    letztwillige  Dispositionen  ein  viel  stärkeria 

Baeht  sei,  ak  das  von  dem  Willen  oder  der  Verfügung  oines  Srb«- 

liaaerp  abhängige  Recht  eines  römischen  Iniestaterben,  und  dn  man, 

wie  abcn  bemerkt,  von  der  Ansicht  ausging,  dass  es  gerade  das^ 

selbe  Besiterecht  sei,  welcbes  der  erste  Erwerber   durch  die  In^ 

vsstitor  erlangt  hatte^  nur'  mit  dem  Unterschiede,  dass  seine  Geltend^ 

■arhnng   durch   die  Einhaltung    der    Erbfolgeordnung  hinansge- 

sAoben  ist,   so  trug  man  kein  Bedenken,  dieses  Recht  der  X)ea> 

d98  ersten  Erwerbers  auch  ein  dominium  au  nennen. 
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Di«  Erwägung ,   dass  die    Desceadeiiteii  dee   ersten   Erwarben  m 
Folge  der  Investitur,  in  welcher  sie  mitbegriffen  waren,  mit   den« 
selben  in  einer  gewissen  Gemeiusohaft  standen,  doch  so^  daae 
ihr  dem  seinigen  im  Wesen   gleiches  Recht  nur  erst  in   einer  g^ 
wissen  Reihenfolge  (in  eventum)  cur  Ausübung   gelangen  konnte, 
fOhrte  alsbald  auch  Eur Bezeichnung  dieses  Rechtes  als  Oeeammi- 
eigenthum,  condominium,  meistens  mitBeifQgung  des  Pri- 
dikates  „eyentuale'^,  um  es  von  jenem  condominium  bu  unter- 
scheiden, welches  sofort  effective  Theilnahme  an  den  Eigenthume- 
Rechten  gewährte.     Stamm-   Geschlechts-  oder  Familieneigenthim 
wurde  aber  dieses  Recht  genannt,  insoferne  es  sich  auf  das  Stama- 
Geschlechts-  oder  Familien  -Gut  bezog.  Die  Rflcksicht  darauf^  daas 
der  jedesmalige  Besitzer,  der   selbst  nur  in  Folge  seiner  Inb«grei* 
fnng  in  der  Investitur  dee  ersten  Erwerbers  in  den  Besits  und  Ge- 
nuss  dee  Gutes  gekommen  war,  durch  die  aus  derselben  Inveetitsr 
fliessendeu  Rechte  der  flbrigen  Anwärter  in  der  freien  Disposition 
Aber  dasselbe,   namentlich  bezüglich  der  Belastung  und  Veräoese- 
ruDg  unter  Lebenden  und  von  Todeswegen  beschränkt  war,  imnete 
aber  bald  zu  der  Ansicht  führen,  dass  sein  Besitsrecht  doch  nidift 
ganz  das  volle  unbeschränkte  Eigenthum  sei,   wie   es  dem  Eigen- 
thümer  nach  römischem   Rechte   zusteht     Die  rechtliche   Stelluag 
des  römischen  Uflufructuars  schien  zwar  einige  Analogie  zu  bieteu; 
jedoch  erkannte  miüi  wohl,   dass  diese  nicht  ausreichend  e«,   und 
daas  dem  Besitzer  eines  deutschen  Stamm-  oder  Familiengutee  weit 
mehr  Rechte  zukamen,  als  einem  blossen  Usufructuar.     Dies  zeigt 
sich  8.  B.  namentlich  darin,  dass   ein   solcher  Besitzer,    wie    dies 
schon  die  Natur  der  deutschen  Gewer  mit  sich  brachte,  wirklicher 
„possessor *  des  Gutes  selbst,  und  nicht  etwa  nur  quasi-poBsesaor 
juris  war   und  sich  nicht  nur  der  possessorischen  Rechtsmitlei, 
sondern  der  wirklichen  rei  vindicatio,   der   eigentlichen   deut- 
schen Liegenschaftsklage  bedienen  konnte.     Dies  schien    nun  alte^ 
dings    in    gewisser    Beziehung   auf   eine    Analogie   der    rOmncbes 
Emphyteusis  hinzuleiten;  jedoch   konnte   auch  diese  wieder  in 
anderen  Beziehungen  nicht  ganz  als   zutreffend  betrachtet  werden, 
namentlich   insofern   der  Emphyteuta   ein   Veräusserungerccht   nud 
insbesondere  auch  ein  Verfügungsrecht  von  Todeswegen  hat,   und 
auch  sonst  seine   Emphyteuse   nach  römisch-civilistischen    Grund- 
sätzen ab  intestato   vererbt     Eine   Aushülfe  und  besser   passende 
Analogie  schien  nun  aber  das  lehenrechtliche  Verhältniss  swiscben 
Lehensherrn    und    Vasallen    darzubieten.     So   wie  der   Leheasbsrr 
ein  fortwährendes  Interesse  und  ein  Recht  hat,  darüber  zu  wnehstt| 
daes  das  Lehengut  vom  Vasallen  nicht  verschlechtert  und  dass  na 
nicht  ohne  seine  Einwilligung  mit  Schulden  belastet  oder  veränossrt 
wird,  damit  sein  Heimfallsrecht  —  welches  man  auch  als  Sacces- 
sionsrecht,  die  sog.  «Folge  des  Herrn'  auffasste  —  nicht  gefthrdsi 
werde,  so  erkannte  man  ganz  richtig,   dass  theils  dieselben,  thnilz 
gani  analoge   Interessen   und    Rechte  auch  bei  den  Agnaten    lie* 
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ilglieh    des  Fanrilimigates  bestanden.     Sonach  lag  es   nahe,   di4 
FlMMlie  im  Gänsen,  die  Genossenschaft  der   Saccessionsberechtigteii 
oder  die  von  ihnen  gebildete  juristische  Person,  analog  einem  Lehens« 
herro,  als  den  eigentlichen   EigcnthOmer ,    den  jeweiligen    Besitser 
aber  als   einen  sog.   Nutzeigcnthümer,   analog   dem   Vasallen 
aufsofassen,  welche  Beseichnung,  wie  K.  von  Salsa  und  Lich- 
tenau (die  LehVe  von   Familien-   Stamm-  und  Gesehlechtslldei- 
eommissen,    Leipsig  1888.  §.  84.   S.  163)   sehr  treffend   bemerkt, 
allgemeiner  Sprach  gebrauch  geworden  ist.  Diese  Auffassung 
wurde  noch  indbesondere  durch  den  Umstand  begünstigt,  dass  häufig 
sur  Vermeidung  der  Naturaltheilungeu   die   Familienglieder  in  Ge- 
meinschaft des  dominium  und   der  possessio   blieben    und   nur   den 
Notsen  theilten.     Als  die   Familienfideicommisse   aufkamen,   über- 
trug man  auch  auf  sie  diese  Ansichten,   da  sie  in  Folge  der  An- 
ordnung der  Stifter  gerade  denselben  Zwecken  eu  dienen  bestimmt 
waren,  wie   die  Staromgüter   durch   das   Herkommen.     Als   Typus 
dieser  Auflassung,  und  zugleich  als  Beweis,  wie  bis  in  die  neueste 
Zeit  die  Gesetsgebung  an  dieser  Auffassung  und  diesem  Sprachge- 
brauche festgehalten  hat,  mag  unter  Vielen  das  k.  bayerische  Edikt 
über  die  Familienfideicommisse,  Beilage  VIL  sur  bayerischen  Ver- 
laaeungsurkunde  vom  Jahr  1818  dienen,  wo  in  Tit.  IV  ausdrQok- 
laeh  gesagt  wird:    ^Das  Eigenthum  des  Fideicommissvcrmögens 
steht  nicht  dem  jedesmaligen  Besitser  desselben  allein,  sondern 
aneh  den  flbrigen  zur  Nachfolge    Berechtigten    (Anwärtern)  su." 
Nachdem  nun  die  Berechtigungen,  welche  den  Anwärtern  ,, vermöge 
des  Miteigenthoms'  zustehen,   im   Einzelnen   aufgezählt  sind,   die 
sich  im  Wesentlichen  ausser  ihrem  Successionsrechte  darauf  beziehen, 
daae  die  Substanz  des  FideicommissvermOgons  gehörig  festgestellt, 
und  einer  üblen  Verwaltung,    Belastung    mit  Schulden  und   Ver- 
taeaeningen  vorgebeugt  werde,  wird  bezüglich  des  jeweiligen  Be- 
sitBers  erklärt:  ,Der  Fideicommiss-Besitzer  hat  alle  Rechte  und  Ver- 
pflichtungen  eines  Nutzeigenthümers*,   was   dann   auch   im 
JSinselnen  ausgeführt  wird. 

Die  andere  Ansicht,  welcher  Herr  R.  sich  angeschlossen  hat, 
berahet  dagegen  im  Wesentlichen  darauf,  dass  erstlich  der  Familie 
der  Charakter  einer  juristischen  Person  abgesprochen  wird,  und 
daes  sweitens  das  Recht  der  Anwärter  nur  als  ein  Erbrecht, 
und  SU  dessen  Schutze  damit .  verbundenes  Widerspruchsrecht  gegen 
eineeitige  Belastungen  und  Veräusserungen  durch  den  Besitzer  auf- 
gefaest  wird,  das  wahre  Eigenthum  aber,  obschon  als  ein  durch 
^e  vorgedachten  agnatisohen  Rechte  beschränktes  Recht,  dem  je- 
weiligen Besitzer  beigelegt  wird.  Es  ist  unverkennbar,  dass  diese 
Anffiasevng  theüs  durch  ein  schärferes  Hervorheben  des  eigenthüm- 
IMi  deutschen  Erbrechtsbegriffes,  theils  aber  auch  und  gleichzeitig 
dufch  die  stärkere  Hereinziehung  römisch-rechtlicher  Vorstellungen 
eolstandan  ist,  und  dass  namentlich  in  zweiter  Beziehung  die  Lehre 
von   den   römischen  Fideicommisscn   einwirkte,   bei  welchen  dem 


Fidnoisr  das  Sigenihum,  wenn  glekdi  bMduiakt  dai«li  di« 
Beeilte  der  Fideicommissare,  beigelegt  ist.    Die  Frage  ist  denaaeli 
die,  ob  durch  die   Veränderung  der  theoretiachen  Auffaaaiuig  ia 
praktiBcber  BeaiebuDg  irgend  etwas  Wesentliches  geändert  werde? 
Hierauf  kann  die  Antwort  nur  verneinend  ausfallen,  und  ist  dies 
bereite  von  Duncker,  in  seiner  Schrift  Ober  GeBammt-Eigeathum 
Marburg  1846,  Absohn.  UI.  §.  14  8.  187   ausdrOcklich  anerkannt 
und  ausgesprochen  worden.  £s  folgt  dies  auch  mit  aller  BeetiaiBi- 
beit,  ja  mit  Nothwendigkeit  aus  der  EntstebungsgeschichU  der  Toa 
R.  adoptirten  Ansicht  selbst.    Die  Erfinder  und  Vertheidiger  der 
neueren  Auflkssung  waren  weit  entfernt,  durch  die  Bekämpfung  des 
Begriffes  des  Familieneigenthums  auch   nur   das   Mindeste  an  dem 
inneren,    wirklichen    juristischen  Charakter    des   Stammguta  oder 
Pamilienfideicoinmisses  ändern  au  wollen:  sie  Hessen  nicht  aar  alle 
bisher  in  der  Praxis  anerkannten  Eigeuthttmlicbkeiten  deeeelbea  be- 
stehen, sondern  sie  gingen  geradesu  von  dem  Dasein  und  der  Olli* 
tigkeit  dieser  Eigentbamlichkeiten ,  dem   mit  Widerspruohsrechtea 
und  Vindlcationsbefugnissen  geschütsten  Erbrecht  der  Anwärter  aa^ 
Was  sie  bestritten,  waren  also  nicht  die  Eigenthümlichkeitaa  das 
Farailienguts  oder  des  Familienfideioommiaees  in  praktischer  Be^ 
aiehong,  sondern  deren  theoretische  Auffassung;  sie  bekänspftaa 
nur  die  Ableitung  derselben  aus  dem  Eigenthumsbegriff ,  aad 
eubstituirten  dafür  den   eigenthttmlich  deutsch-rechtliehea  aiarkoa 
Erbreohtsbegriff,  aus  welchem  sich  ihnen  die  praktieoh  aa- 
erkannten  und  auch  ihrer  Ansicht  nach  unangetastet  bleiben  sdDap* 
den  Befugnisse  des  jeweiligen  Besitsers  und  der  Anwärter  riekfti«» 
ger  sollten  erklären  lassen.  Demnach  ist  der  ganse  Streit  swiaoh^ 
den  beiden  scheinbar  sich  so  schroff  entgegenstehenden  Aufllssaan* 
gen  in  allem  Wesentlichen  ein  rein  theoretischer  Streit  ohne  piak« 
tische  Bedtfntung,   und  wenn   man  letatere  ina  Auge  faaati  aonül 
nicht  mehr  als  ein  Streit   um    Terminologien    und   NomeodatBrea. 
Daher  erklärt  sich  auch,  warum  jene  Gesetzgebungen,  welche,  wia 
E.  B.  das  badische  Landrecht  von  1809   Buch  IL  Tit  2.  Kap.  &. 
Satz  677  o,  e,  das  gegenseitige  Verhältniss  des  Besitsers   und   der 
Anwärter  der  Terminologie  der  neueren  Auff^ung  gemäaa   bt^ 
stimmen,  und  sonach  dem  jeweiligen  Inhaber  des Stammgoto  oder 
Familiei^deiconuniBses  „ein  ungetheiltes,  aber  in  seinem  Gebraache 
beschränktes  und  in  seinem  Genuss  belastetes  Eig entkam* 
legen,    nichts   desto   weniger    unbedenklich    die    Rubrik     ,to 
Familieneigenthum*  beibehalten  konnten.    Es  ist  somit 
gar  kein  Grund  vorhanden,  wesehalb  sich  Herr  R.  so  eehr 
diesen  Ausdruck  ereifert,  da  ja  über  das  innere  Wesen  das 
bezeichneten  Verhältnisses  und  dessen  praktische  Bedeutung    aaA- 
beiden  Auffisssungen  keine  Meinungsveraohtedenheit  ist.  So  isri  maa- 
ja  längst  darüber  einverstanden,  dass  die  im  Lehnrecht,  ao  vrie  m 
der  Lehre  von  der  Emphyteusis,  den  Erbbestaadgütern  u.  a.  ^au 
gebräufihliche  Terminologie  von  dominium  directum  et  utile^  Obav» 
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BBdNttlseigeiilliam  n.  dgl.  bei  lo  Griindelegung  rein  römiflcker  Be» 

griff»  ein«   iheoretbch  tadelaswarthe  ist:    aber  demungeeoktel  iai 

aeoh  Miemenden  eingefallen  noch  gelangen,  aie  aoa  der  Prazia,  ja  nicht 

einmal  aua  der  Schule,  sa  Yerbannen.     Noch   weniger  kann  aber 

aoa  ihrer   Beibehaltung   ein  Nachtheii  entstehen,   weil  Jedemanm 

weiea,  waa  mit  dem  einen  oder  anderen,  nun  einmal  als  techniaeh 

aagnM^mmenen  Aaadruck  fOr  Begriffe  sn  verbinden  aind,  und  welehe 

Beehie  im  Einzdnen  unter  jeder  dieser  Gollectivbenennungett  Ter* 

atanden  werden.     Eben  so  wenig  ist  daher   auch   Grand  s«  dem 

Tadel  vorhanden,  welchen  Herr  R.   gegen   diejenigen  Geaetse  aua« 

apnohti  welche,  wie  a.  B.  die   badiache  Verfaaaungsurkunde  §•  69, 

in  UebereinstimmuDg  mit  dem  vorgedachten  bayeriachen  Edikt,  die 

fürstliclieu  Domänen  ^nach  allgemein  anerkannten  Grunda&tzen  dea 

Staate-  und  Füratenrechta''    ala  ^nnstreitigea  Patrimonialgut*   oder 

^Eigenthtim*  dea  Souveralna  u  n  d  aeiner  Familie  erklären,  weil,  wie 

Herr  B.  meint,  nur  entweder  der  Fürst  oder  die  Familie  Eigen« 

tkamer  sein  könne.     Offenbar  gehört  doch  wohl  der  Fttret  mit  au 

seiner  Familie^  dem  regierenden  Hauae,  imd  waa  darunter  lu  ver« 

stehen  ist,    wenn   neben   dem  Eigenthume  dea  Hauaea  auch  noch 

daa  Eigenthum   dee  F&rsten  als   Besitsers    erwfthnt    wird,    gehet 

aua  dem  oben  angefahrten  bayerischen  Edikte  mit  solcher  Bestimmte 

heit  h^rvoTj   daaa  jedes   weitere  Wort  hierüber   ttberflüssig  w&re. 

Wenn  aber  Herr  R.  sogar  soweit  geht,  die  Bestimmungen   in  den 

Verfaesungsorkunden  und  Gesetzen,   welche  von  einem  fürstlichen 

.Pamilieneigenthum^  sprechen,  wegen  der  nach  seiner  Mai- 

aoa^  theoretischen  Unhaltbarkeit  dieses  Begriffes  für  null  und  nich«> 

Üg  so  orkiaren,  so  ist  dies  eine  Auaachreitung,  woin  nur  ein  über- 

mlaaiger  advocattacher  Eifer  verleiten  konnte.    Biaher  vrenigatena 

Ist  Too  allen  Gerichtshöfen  als  uns  weif elhaft  angenommen  worden, 

daaa   wenn    die   betreffende  Landesgesetsgebung    den  Begriff  Ton 

FamMieneigenthnm^  sei  es  fürstlichem,  adeligem  oder  bürgerlichem, 

einmal  poattiv  aanktionirt  hat,  es  für  diesen  Staat  auch  dabei  sein. 

Be^veoden  behält,   und  so   wird   es   auch   in   Meiningen  nach  der 

Verfaasangeurkunde  von  1829«  §.  87  und   nach  dem  Geaetse   von 

:  1S64  bleiben.   Sodann  wäre  es  doch  noch  eine  Frage,  ob  denn  die 

[  im  Uieren  deutachen  Staats-  und  Füratenrecht  angenonwiene  Eigen- 

l  eaimll  des  landesherrlichen  Hauses  als  eine  juristische  Person  hent 

[9a  Tage  ae  gänslich  verschwunden  und  beseitigt  sei,  wie  Herr  B« 

ftflst,  der  diesen  Punkt  nicht  einmal  einer   Beaprechung  wür« 

Wenn  man  aber  erwägt,  daaa  daa  landeaherrliche  Haue  noeh 

nach  einem  eigenen  Rechte,  dem  Privatfürstenrechte,   lebt, 

l  iüriB«  Familienautonomie  hat,  Hausgesetze  und  Hausverträge  errioh** 

^  tm  kann,  und  in  vielen  Beeiehungen  noch  eine  Familiengeriohts* 

nnd   ein   Familienrath    u.  s.  w.  besteht,    so   möchte  doch 

die  Behauptung  dea  Charakters  eines  solchen  Hausee  ala  emer 

ten  Perooa  gar  nicht  so  leiehthin  aufgegeben  werden  dflrCaoi 

bieraaeh  auch  beut  su  Tage  noch  die  Behauptung  der  Hög ^ 
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lieiilceii  und  des  wirklichen  Bestehens  eines  forstlichen  Familien- 
Eigenthnins  sogar  im  buchstäblichen  Sinne  nicht  so  sn  den  juristi- 
schen Ungereimtheiten  zu  rechnen  sein,  wie  Herr  R.  thut.  Dasu  kommt 
noeh^  dass  gerade  in  neuerer  Zeit  die  Anerkennung  der  Terachieden'- 
artigsten  Verbindungen  su  Vermögensswecken  als  juristische  Personen 
immer  mehrere Vertheidiger,  und  darunter  sehr  gewichtige  Namen  findet^ 
und  dass  selbst  die  Vertheidiger  der  aUen  Ansicht,  dass  der  Charakter 
einer  juristischen  Person  durch  die  Anerkennung  als  solche  Ton 
ßtaatswegen' bedingt  sei,  darüber  völlig  einverstanden  sind,  dass 
diese  Anerkennung  nicht  nothwendig  in  einer  förmlichen  Conces* 
t'ionsertheilung  zu  bestehen  braucht,  sondern  auch  im  Herkommea 
selbst  liegen  kann.  Ueberdies  aber  wird  die  Darstellung  bei  Herrn 
R.  von  dem  Tadel  getroffen,  dass  darin  das  Wesen  des  Famüleii« 
gutes  nur  sehr  einseitig  aufgefasst,  und  daher  auch  theilweiae  gaos 
verkannt  worden  ist.  Derselbe  kämpft  nämlich  nur  gegen  den  Be- 
griff von  Familien  ei  genthum  an:  Familie  ngut  und  Fami- 
iieneigenthum  sind  aber  keineswegs  absolut  identische  Be* 
griffe.  Familieneigenthum  ist  nichts  weiter  als  eine  juristiselw 
Qualification,  welche  nach  der  älteren  Auffassung  dem  Familiengut 
beigelegt  wird.  Mag  man  nun  auch,  der  neueren  Auffassung  hol- 
digend,  immerhin  dem  Familiengut  die  Qualiftcatlon  als  Famflie»» 
eigenthum,  d.  h.  die  Bezeichnung  der  den  successionsberecbtigtsA 
Familiengliedem  an  dem  Gute  zustehenden  Rechte  als  ein  Eige»» 
thumsrecht  bestreiten  und  diesen  Ausdruck  bekritteln,  so  bleSW 
doch  immerhin,  gerade  nach  der  neueren  Auffassung,  noch  der  B«^ 
griff  eines  Familiengutes  übrig,  als  eines  Gutes,  an  welcketf  ^ 
dem  Besitzer  nur  ein  durch  die  Rechte  der  Anwärter  beschränktcif : 
Eigenthum  zukommt,  so  wie  das  römische  Adeicommissum,  des  EigMKL 
thnms  des  Fiduciars  ungeachtet,  doch  immer  „f i  d  e  i c  o  m  m  i  s e n m* 
bleibt,  wenn  auch  die  Bezeichnung  des  Rechtes  der  FideioommissttiL 
als  „fideicommissarisches  Eigenthum*  nicht  correct  er^ 
scheint.  Die  Fideicommissgüter  wie  die  Stammgflter  bleiben  demnaelr 
immerhin  noch  eine  besondere  Klasse  von  Gütern,  wenn  man  auch  Ml 
die  Rechte  der  Anwärter  an  denselben  die  GollectivbezeichnQng  „Fi 
Iieneigenthum**  hin  wegstreicht,  welche  die  Praxis  dafür  eingefill 
hatte.  Der  Gharakter  eines  Stammguts  oder  eines  Fideicommi 
besteht  aber  nicht  allein  darin,  dass  das  Recht  des  Besitsers,  n 
man  es  nun  nach  der  älteren  Terminologie  ,^Nutseigenthum*, 
nach  der  neueren  „wahres  Eigenthum",  darch  die  Rechte  der 
Wärter  beschränkt  ist,  gleichviel  ob  man  diese  „Familieneij 
tbum"  oder  „Erbrecht  verbunden  mit  einem  gewissen  ViTiderspru^ 
und  Vindicationsrecht^  nennt  —  sondern  der  Gharakter  eines  8i 
gutes  oder  Fideicommisses  besteht  zugleich  und  wesentlich 
dass  es  nach  Wegfall  der  successionsberechtigten  Anwärter  in 
Hand  des  letzten  aus  der  Familie  stammenden  Besii 
freies  Eigenthum  wird,  so  dass  derselbe  darüber  frei  u 
Lebenden  und  von  Todeswegen  verfügen,    und   eben  so   auch 
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Out  von  8«uieii  Landrechtserben  (sonst  auoh  wohl  im  Oegeasats 

der  Lehens-  und  Siaats-Saocessoren  ^^Allodlalerben''  genannt)  ab 

intestato  geerbt  werden  kann.     So  lange  daher  nieht  widerlegt 

werden  kann,  dass die  Domänen  fürstliches  Familiengut  sind,  — - 

nnd  dies  wird    nirgends   gelingen,  wo   nicht   erweislich   dieselben 

durch  förmliche  U  eher  tragung  (cessio)  an  den  Staat,  Staats* 

eigenthum  geworden  sind  —  ist  der  letste  Fürst,  mit  dem  das 

regierende  Haus  erlischt,  befugt  über  die   Domänen  frei  zu  ver« 

f&gen,  so  wie,  wenn  er  dies  nicht  thut,  dieselben  an  seine  Land* 

rcchtserben  oder  je  nach  der  Hausverfassung,   an  die  etwa  nicht 

cur  Staatssoccession  berufenen  Mitglieder    der   Familie,   wie  s«  B. 

den  Weibsstamm,  wo  dieser  in  solchem  Falle  nicht  in   die  Krone 

saccedirt|  vererben.  Somit  würde  also  das  von  Herrn  B.  aufgestellte 

landesherrliche  Eigenthum**  an  den  Domänen,  welches  er 

an  die  Stella  des  bisher  angenommenen  Familieneigenthumes  s^en 

wQl,  nach  aller  Logik  au  durchaus  keinem  anderen  21iele  führen,  als 

wie  dieses  Letatere;    denn   dass   die   Domänen  in  den   deutschen 

Siaaten   im    Allgemeinen,   und    swar   insbesondere   in   Meiaingen, 

StaAtseigenthum  in  dem  wahren  und  vollen  Sinne  dee  WortM 

jBvotrden  seien,  wagt  Herr  R.  selbst  nicht  au  behaupten. 

Auf  wie  schwachen  Füssen  die  neue  Lehre  von  dem  landesherr* 
liohan  Eigenthum  an  den  Domänen  sonach  steht,  und  dass  damit  ohne 
WillkQhrlichkeit  kein  anderes  Resultat  au  eriielen  ist,  als  nach  dar 
Tbaorie  vom  Familieneigenthum  eintritt,  scheint  Herr  R.  selbst  gefühlt 
Mm  baben,  indem  er  zugleich  zur  Unterstützung  seiner  Behauptungen 
•wei  andere  angebliche  Gründe  nachschiebt,  Dämlich  die  Vererbung  der 
filrsillcben  Domänen  nach  der  Staatssuecessions-Ordnung  und  die 
«Dg»    Fertinenzqualität  der  Domänen  bezüglich   der  Landeshoheit 
Wann  die  erstere  Behauptung  nur    mit  der  Beschränkung  aufge* 
aiaUi  werden  wollte,  dass  die  fürstlichen  Domänen  so  lange  nach 
Siaatasuccessions- Ordnung   vererben,   als  die  Krone  in  demselben 
Bmobb  bleibt,  so   hätte  sie  ihre  volle   Richtigkeit,   enthielte   abw 
auch    kein    Argument    für    das    landesherrliche    Eigenthom 
R.*scben  Sinne.     Wenn  aber,   und  dies    ist   die   Meinung  des 
R.,   damit  gesagt  sein  soll,  dass   die  Domäoen  auch   nach 
Erldschen   des   fürstlichen   Hauses   oder   bei   seiner  Mediati- 
oder Entthronung   bei  dem  neuen,    nicht  zom  Hause  ge- 
jMkigea    Staatssttccessor    bleiben    sollen,    so    ist    dies    eine    pe-» 
wtiio  prin<;ipii,   und   fehlt  es  an  allem  Qrunde,  durch  welchen 
^faser  Uebergang  als  vermittelt  betrachtet  werden  könnte.  Der  ge- 
jnklehtlicbe    Grund,    warum    die    fürstlichen    Domänen    mit   der 
BJiBtnnnrrrnninn  vererben,  liegt  in  der  in  jeder  regierenden  Familie 
iHkeadj^en  Ueberzeugung  ur.d  Grundanschauung,  dass  das  regierenda 
TBlglii  i1  des  Hauses  in  den  Stand  gesetzt  sein  müsse,  die  fürstlioha 
Virde  mit  dem  entsprechenden  Glanae  au  tragen  und  unter  daa 
regierenden  Häuptern,  so  wie  dem  Lande  gegenüber  eins 
äussere  Stellung  einaunehmen.  Es  sind  also  Familiaa-» 
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otwervansen,  FaiDtlienherkoinineii,  H«i»TertrAg8  «ad  üMcornmi 
riicbe  Diapositionen,  letfitare  meiateBB  dar  rdgierendeii  Ifitgtiedar 
des  Hauec»  selbst,  welche  die  Verbiodaog  des  ffiratlichen  FamMiea* 
gutes  mit  der  Staatssnccession  vennittelteD  and  noch  vermitteln,  und 
in  den  neueren  Verfsssungsurkunden  nur  eine  weitab  Bestfttl» 
gong  gefunden  haben.  Dass  hierbei  das  Verbleiben  des  Beeitaes 
der  Krone  in  dem  fürstlichen  Hause  als  selbstrerstlndlich  Torana- 
gesetat  warde,  und  dass  dieses  keinen  Beruf  in  sich  finden  kouile, 
sein  Pamiliengut  so  mit  dem  Staate  au  verbinden,  dase  es  auf  jedea 
StaatssQGcessor,  möglicherweise  also  auch  auf  einen  Usurpator  fiber- 
gehen  soll,  liegt  so  sehr  in  der  Natur  der  Sache,  dass  das  Gegea* 
theü  nicht  anders  als  bei  der  Vorlage  vollgültiger  Beweise  ange- 
nommen werden  kann.  Weun  Herr  R  dagegen  einen  aUgemeinen 
Grund  für  die  Annahme  dieses  Gegentheils  in  der  , Liebe  des  POrstea 
«um  Lande*  ftnden  will,  so  ist  dies  eben  eine  Phrase,  da  diese 
Liebe  doch  nur  in  der  Dauer  des  gegenseitigen  Verhältataeea  des 
Ittrstlfehen  Hauses  und  des  Landes  ihi:en  vemünftigea  Grand,  m 
wie  ihre  natflrliche  Orense  findet:  auch  haben  da,  wo  die  filwa 
Ikihea  Domünen  wirklich  an  den  Staat  abgetreten  worden,  ttbeteJi 
bekaLutlich  gana  speaiette  Motive  su  Grund  gelegen.  Nach  Herrn  & 
soll  es  auch  nicht  eine  „s&rtlkke  Rücksicht  des  regierenden  FSrsten 
auf  den  splendor  familiae^,  gewesen  sein,  welcher  die  fideicomuiia 
■arisehea  Bestimmungen  über  die  Verbindung  des  Familiengutea  wtk 
der  Staatssuccession  veranlasste,  sondern  nur  die  Rflckfläeht  auf  4as 
Laadesherm  „eigenen  fürstlichen  Splendor.^  Bei  dieser  ebmäwtb 
neuen  Entdeckung  des  Herrn  B.  ist  jedoch  gans  ausser  Acht  ft» 
lassen,  dass,  je  höher  der  Glans  des  r^ierenden  Herrn,  desto  bttsr 
auch  der  Glanz  der  Familie  ist,  und  jedenfalls  fällt  die  BehaapnsM^ 
dass  ein  Fürst  auf  solche  Weise  auch  für  den  Olana  eines  kflnlUg«^ 
nicht  seinem  Hause  entsprossenen  Staatssucoessora  habe  sorgM 
wollen,  dem  Gebiete  der  willktthrliehen  Unterstellungen  anbcisi^ 
Eben  so  wenig  Iftsst  sich  aber  für  ein  Eigenthum  des  StMisä 
oder  für  ein  kraft  der  Staatssuccession  auf  jeden  Staatsai 
bne  Unterschied  übergehendes  landesherrliches  Eigenthum 
den  Dom&nen  daraus  etwas  ableiten,  dass  in  einigen  Stai 
neben  dem  Dom&nengut,  aus  welchem  primo  loco  der  Un 
halt  des  Hofes  und  des  regierenden  Hauses  su  bestreiten  und 
Beitrag  au  dem  Staatsaufwande  au  leisten  ist,  noch  ein  sog. 
fideicommise  besteht,  zu  dessen  Genuss  das  jeweilig  reg! 
FamÜienglied  mit  der  besonderen  Bestimmung  berufen  ist,  daaa 
Beuten  deeselben  ihm  allein  aufliessen  und  seiner  freien  Diai 
unterliegen,  ohne  dass  hiervon  ein  Beitrag  aum  Staatsaufwanda 
leisten  vrtbre.  Im  Gegentheile  erhellet  gerade  aus  einer  soleliea 
Stimmung,  daaa  von  der  Vererbung  der  Fsmilieagtter  dea 
fteaden  Hauses  nach  der  Staatssuccessions- Ordnung  nock 
Bchluss  auf  ein  Staataeigenthum  oder  laadeshetrliehea 
ÜMBSi  im  Sinaa  des  Herrn  B.  geoutcht  werden  kann.  Die 
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mMiw  Yon  dem  alten  Domäneagata  untaraeliiedenan  IttnÜidwiii 
üMdi  luieh  dar  BlaataBuecaedona-OrdnoDg  vererbeDdea  Hanaftdai» 
oammiasa  gehört  Tielmehr  einer  Zeit  an,  wo  die  Streitigkeiten  ttber 
daa  Eigenthum  an  den  Domänen  iwisoiien  den  regierenden  Hänsem 
nad  dea  Landat&nden  bereits  begonnen  hrntten,  und  durch  dieFeai« 
ateUung  der  Beitragspflicht  der  Domänen  au  den  Staatalaeten  nach 
baatimiaten  Quoten  ea  dem  füratUcben  Haaae  immer  bedeaklieber 
werden  mnaate^  aeine  neuen  Erwerbungen  an  Liegenaehaften  oder 
aeine  durch  Eraparniaae  angeaaromelten  KapItaHen  oder  andere 
Sehilaai  weiche  ea  anr  Erhöhung  des  fOratlichen  Spkndor  dea  j#» 
wdlig  regierenden  Faailiengliedes  zu  bestimmen  geneigt  war,  den 
Dominen  etnauverleiben,  und  dadurch  noch  weitere  Anforderungen 
der  Lnodatande  nn  erhöhte  Beiträge  herroraurufen. 

Waa  aber  nun  endlich  die  behauptete  Qualität  der  füralliohen 

0OBiäaen  ala  Pertinenaen   der  Landeahoheit  anbelangt,  so   iat 

diea  an  eich  nichts  anderea^  als  nur  eine  in  etwmaTeränderterForm 

^ergebraehte  Wiederholung  der  Behauptung  ihrer  Staatagutaeigen- 

eehaft  in  Folge  ihrer  Vererbung  nach  der  Staataaucoeaaiona-Ordnung^ 

«nd  alao  niehl  minder  wie  dieae  eine  petitio  prinoipii.    Dabei 

iil  aber  liberdiea  übersehen,  daaa  die  Pertinena^alität  eines  Gegen« 

Standes  recht  wohl  auf  eine  gewisse  Zeit  oder  auf  die   Daner  ga<* 

wiaaer    Verhältnisse  bsschränkt  sein    kann,  and    dass  diese  Be- 

aeMtokiing  beattglich  der  fOrsilicben  Domänen  gerade  aus  deneelhen 

CMIaden  Fiats  greift,  aoa  welehen  sie,  sofeme  nicht  ihre  Ueber* 

'Waisauig  in  daa  Staatseigenthum  im  einseinen  Falle  erwiesen  werden 

Innn,  flberhaupt  mit  der  Btaatssuccession  nicht  länger  verbunden 

aind,    ale   dieee  in   der   fürstlichen    Familie  stattfindet,   au  dermi 

Saniiliengiit  die  Domänen  gehören.     Mit  der  Hinweisung  auf  die 

Aeebtaregel,  ^accessorium  sequitur  principale''  ist  sooüt  gar  nichta 

Ar  die  Theorie  des  Herrn -R«  erwiesen,   da  vor  allem  feetstehen 

nanse,  wie  stark  die  accessorische  Verbindung  war.  Ueberdies  konunt 

di^ei  noch  in  Betracht,  dass  die  Landeshoheit  aur  Beichsaeit  regel-» 

aniaaig  feudal,  Reichslehen,  war,  dass  aber  nach  leheareohtlichea 

0randeSiaen  die  tou  dem  Vaaallen  selbstständig  und  nicht  von  dem«- 

. -Milben  Ijehensherrn  als   Zugabe  zum  Lehen,   sondern  allodial   er- 

[•eporbenen  Stücke,  wenn  er  sie  auch  als   Pertinenaen  des  Lebens 

rbriiandalt,  doch    nidit  Theile  des  Lehens,  nicht   „pertinentiae 

>4nQd  i    feudales*^  werden,  sondern,   wie  aus  jedem   Lehr-  oder 

Adboch  des  Lehenrechts  au  ersehen  ist,  als  sog«  ein&che  »per- 

lentiae  feudi'*  ihren  aüodialen  Charakter   bewahren,   und  daher 

■fklis  von  dem  Leben  wieder  getrennt  werden,  wenn  das  Lehen 

4er  vaaaUitischen  Familie  wieder  hinausgeht     Gans  dasselbe 

let    aber   auch,  wegen  völliger  Gleichheit  dea  Grundes,  bei  allo«» 

Stammgütem  und   FidaioommiBsen  statt,  soferne  nicht  eine 

le  Incorporation   der    Pertinenaen  vorgenommen  worden  ist 

JBa  kann  daher  in  Beaug  auf  den  juristischen  Charakter  der  Per- 

sfioeBiBqtialität|  besw.  auf  den  Umfang,  in  welohem  sie  von  recht- 
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lieher  Bedeutoiig  und  Wirkung  ist,  keinen  EinfloBa  änasera,  dtti 
jetst  die  Btaateregierung  als  ein  allodiales  Recht  beirachtci  wird. 
Ala  Gorioauin  kann  hierbei  noch  registrirt  werden,  dasa  HerrB. 
8.  167  £F«  die  Bestimmung  in  der  Rhein bandsakte  Art  27,  wonich 
die  ßtandesherren  ihre  Domänen  als  Privat*  und  Patrimonialgütcr 
behalten  aollen  („conserveront^*),  so  auslegen  will,  ab  um 
diese  hierdurch  erst  deren  Familiengut  geworden«  Dabei  wigt 
Herr  R.  aber  selbst  wieder  nicht  mehr  su  behaupten,  als  dassdiaM 
Domänen  , bisher  Staatsgut  im  weiteren  Sinne'  gew«6D 
wären.  Dieses  R.'sche Staatsgut  im  weiteren  Sinne  ist  nun  aber, 
wie  oben  geteigt  wurde,  kein  Staats-Eigenthum,  sooden 
mir  ein  Ausdruck  für  die  Ansprüche,  welche  das  Land  an  die 
Domänen,  die  sonach  in  dem  Eigenthume  eines  anderen  Sabjekia 
(welches  hier  nur  der  Fürst  und  sein  Hans  sein  kann)  sind  usd 
^ein  müssen,  auf  eine  Beitragsleistung  aum  Staatsaufwands  sack 
der  partikulären  Verfassung  zu  machen  befugt  ist.  Wenn  also,  «n 
Niemand  bestreitet,  durch  den  Art.  27  der  Rheinbundsakte  die 
Mediaiislrten  von  dieser  Beitragspflicht  befreit  worden  sind,  so  iii 
ihnen  hierdurch  nicht  ein  Eigenthum  an  ihren  Domänen  erst  Bin 
beigelegt,  sondern  nur  eine  den  Nutsen  derselben  bisher  schmilerade 
Last  beseitigt  worden. 

Da  Herr  R  überall  da,  wo  in  einem  neueren  Oesetse  dtsDo» 
mänen  als  Staatogut  oder  Staatsvermögen  beielchnet  werden,  sofod 
die  völlige  Umwandlung  derselben  im  Staatseigenthum  annimaittid 
überall  da,  wo  sie  als  Familiengnt  oder  Familieneigenthum  imOe* 
aetse  beseichnet  sind,  diese  Ausdrücke  für  gleichbedeatsnd  mü 
dem  von  ihm  eigenthümlich  charaktcrisirten  landesherrlichen  EigeA* 
thum  erklärt,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  nach  seiav 
Auffassung  in  Deutschland  kaum  noch  ein  oder  der  andere  Staat 
übrig  sein  soll,  in  welchem  die  fUratliohen  Domänen  nock  ala 
Familiengttt  anerkannt  würden.  Daher  kann  ea  auch  nicht  be* 
fremden,  wenn  Herr  R  in  der  Saohsen-Meiniiigen^schen  Verfaseuo^ 
Urkunde  von  1829  und  in  dem  Gesetae  vom  3.  Juni  1864,  derti 
Wortlaut  nun  einmal  keinen  Zweifel  darüber  lässt,  was  darin  nattl 
dem  Eigenthum  des  hersoglichen  Hauses  verstanden  werden  woDl% 
eine  Singularität  sieht,  und  auch  diese  möglichst  hinweg  t 
interpretiren  versucht  Dass  jedoch  die  ^^Singularität*  eines  Gr 
setses,  wenn  sie  wirklich  vorhanden  wäre,  kein  Grund  seiner  IV 
gttltigkeit  in  dem  betreffenden  Lande  sein  könnte,  leuchtet  fM 
selbst  ein,  und  ist  es  daher  für  den  vorliegenden  coucreten  fA- 
unnöthig,  die  Nichtexisteuc  dieser  nur  von  Herrn  R  in  Folge  aeiaar 
neuen  Begriffsbestimmung  vom  landesherrlichen  Eigenthum  ersckafc^ 
nen  Singularität  ausführlich  daraulegen. 

(Schluss  folgt.) 
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jahrbOgher  der  literator. 
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Eammergütera 

(SchliiBS.) 

Herr  R.  hat  Bich  jedoch  auch  bemüht,  aus  noch  anderen  Grün- 
den die  Ungültigkeit  des  Gesetzes  nachzuweisen.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  derselbe  von  den  formellen  Gründen  dieser  Ungültigkeit, 
welche  von  landständischer  Seite  behauptet  werden,  ganz  absehen 
will  (S.  847),  was  er  sicher  nicht  gethan  haben  würde,  wenn  die- 
selben auch  nur  mit  einigem  Scheine  Hechtens  hätten  vertheidigt 
werden  können.  Auch  führt  derselbe  S.  356  selbst  an,  dass  das 
k.  sächsische  Oberappellationsgericht  zu  Dresden,  welches  aus  der 
Zahl  Ton  drei  regierungsseitig  vorgeschlagenen  höchsten  Gerichten 
ständischer  Seite  als  Schiedsgericht  gewählt  wurde,  durch  die  (un- 
geachtet der  Verwahrung  der  Stände  gegen  die  Gültigkeit  des  Ge- 
aetzea  von  1854}  angeordnete  Einleitung  des  Verfahrens  die  An- 
sicht zu.  erkennen  gegeben  habe,  dass  besagtes  Gesetz  an  keinem 
formellen  Mangel  leide. 

Was  nun  aber  die  angebliche  materielle  Nichtigkeit  des  Ge- 
eetses  von  1854  anbelangt,  so  soll  diese  darin  liegen,  dass  es 
Ton  der  Unterstellung  ausgeht,  als  könne  das  Eigenthum  der 
Domänen  nur  entweder  bei  dem  fürstlichen  Hause  oder  bei  dem 
Staate  sein,  während  es  doch  (nach  Herrn  B.'s  neuer  Entdeckung) 
bei  dem  Landesherrn  als  solchen  sei.  Das  Gesetz  soll  sich  auch 
selbst  widersprechen,  weil  es  das  Eigenthum  des  fürstlichen  Hauses 
an  die  Spitze  stellt  und  dann  doch  noch  den  Beweis  für  das 
Xä^enthum  des  Landes  o£fen  hält  (wodurch  nach  Herrn  B.*s  Mei- 
nuag  das  erstere  Zugeständniss  wieder  völlig  bedeutungslos  werden 
S0II3.  Auch  soll  darin  ein  Widerspruch  liegen,  dass  das  Domänen- 
Vermögen  im  Gesetze  als  Eigenthum  des  Sachsen-Meiningen'schen 
Hauses  und  zugleich  als  Fideicommiss  des  Sachsen-Gothaischen 
Oeaammthauses  erklärt  sei  (als  wenn  der  Vorzug  einer  Speziallinie 
mat  der  eventuellen  Berechtigung  des  Gesammthauses  unvereinbar 
wUrCj  und  nicht  die  Speziallinie  selbst  als  solche  die  Stellung  eines 
jnduciars  zum  Gesammthause  einnehmen  könnte).  Nichtig  soll  das 
Gesetz  ferner  sein,  weil  es  eine  definitive  Satzung,  sogar  ein  Ver- 
faasungsgesetz  sein  wolle,  aber  doch  nur  einen  precären,  bedingten 
Charakter  habe,  indem  die  Eigenthumsfrage  an  den  einzelnen  Do- 
mänentheilen  im  Schweben  gelassen  sei  (als  wenn  dadurch,  dass 
den  Landständen  der  Beweis  eines  Eigenthums  des  Landes  an  ein- 
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zelnen  Theilen  der  Domänen  nachgelassen  und  vorbehalten  worden 
ist,  das  Gesetz  selbst,  welches  den  Ständen  diese  BegünsügODg  ein- 
räumt, zweifelhaft,   precär  oder   eine   lex   imperfecta,   werden 
könnte).     Zum  besonderen  Vorwurf  wird  es   sodann   dem   Oesetse 
gemacht,  dass  es  im  Art.  10  den  Landständen   ein  Recht  der  Zu- 
stimmung bei  Veräusserung  der  Domänen  oder  Belastung  derselben 
nicht  länger  beilegt,  als  ein  Zweig  des  Sachsen-Gothaischen  Ge- 
sammthauses  regiert^  (als  wenn  das  Land  länger  AnsprQche  an  das 
im  Eigenthum  des  fQrstlichen  Hauses  befindliche  Domänenvermögen 
zu  machen  befugt  wäre,  als  dieses  Haus  an  der  Regierung  bleibt).  Sogar 
auch  darin  will   eine  Nichtigkeit   des   Gesetzes   gefunden   werden, 
dass  über  das  Maas  des  Bedarfes   des   herzoglichen  Hofhaltea  und 
Hauses  (die  mitunter  unpassend  sog.  Givilliste)   und   über   den  für 
Landeszwecke  zu  verwendenden  Theil  der  Ueberschüsse  keine  für 
immer   geltenden  Bestimmungen   aufgenommen   sind,    sondern   (im 
Art.  18)  nur  Festsetzungen  für  dieDauer  der  Regierung  des  der- 
maligen Herzogs    und   des  Erbprinzen  erwähnt  werden   (was   be- 
kanntlich  in  mehreren   deutschen  Staaten   unbeanstandet   eben   so 
der  Fall  ist).     Es  bedarf  wohl   nur  der  Vorführung  dieser  angeb- 
lichen Gründe,   um  nicht  nur  deren  innere  Haltlosigkeit   als  auch  ^ 
insbesondere  deren  absolute  Unschlüssigkeit  und  somit  absolute  Un- 
tauglichkeit    für    die  Rechtfertigung    der  behaupteten   materiellen 
Nichtigkeit   des   Gesetzes   zu  erkennen.     Eben  so   unglücklich 
erscheint  aber  (S.  828)   der   Versuch,    eine  materielle   Kichtigkeit 
des  Gesetzes  von  1864  durch  die  Behauptung  begründen  zuwoHeb, 
es  verletze  dieses  Gesetz  die  Rechte  des  Landes,  nicht  nur,  weil  die 
im  Gesetz  vom  23.  Mai  1849  anerkannte  Staatsgutseigenscbaft  der 
Domänen  auf  Grund  einiger  agnatischen  Proteste  wieder  aufgehoben, 
sondern  auch  weil  das  Domänengut  gegen  seine  ursprüngliche  Bestim«> 
mungtheils  schon  jetzt,  theils  eventuell  von  dem  Staate  losgerisseo 
werden  solle.  Abgesehen  davon,  dass  dieser  Einwand  gegen  die  mate- 
rielle Gerechtigkeit  des  Gesetzes  überhaupt  nur   ein  AuaflusB    der 
unrichtigen  R.'schen  Vorstellung  von  einem,    dem  Landesberrn  ak 
solchem  zuständigen  Eigenthum  an  den  Domänen  ist,  verstosst  die 
Behauptung,   dass  Rechte,   welche  dem  Lande   durch   ein    Gesets 
oder   eine    andere    diesem    gleichstehende    Rechtsquelle     beigelegjt 
worden     sind,    nicht    durch    ein    neues    formell   gültiges     Ge^eito 
sollten  aufgehoben  oder  verändert  werden  können,  gegen  alle  publi- 
cistischen  Grundsätze.  Insbesondere  muss  dieser  Versuch,  eine  L«ebi« 
von  sog.  wohlerworbenen  Reohten  des  Landes  aufzustellen,  wcIcIm 
"^elbst  von  den  mit  Zustimmung  der  Vertreter  desselben  erricbi^ea 
^setzen  nicht  sollten  berührt  werden  können,   in  der  Scbrift  das 
rrn  R.  nm  so  mehr  befremden,  als  derselbe  bei  der  Besprecbung 
von  den  fürstlichen  Agnaten  erhobenen  Proteste   wegen    Ver* 
"^^K  ihrer  wohlerworbenen  Rechte  durch   das  Gesetz    von    1B49 
')  als  Vertheidiger  der  schrankenlosesten  Omnipotenz  der  uutv 
scher  Mitwirkung   entstandenen    Gesetze  aufgetreten  ial» 
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Mfich  kt  Herr  B.  such  wieder  sehr  Isereit,  die  Aofechtung  eines 
OeBetees  durefa  die  fSretltcben  Agnaten  fftr  etatthaft  zu  erklären, 
wenn  diese  ein  ihm  misBliebiges  Gesete  betrifft,  und  BOnach  regt  er 
adbet  (8.  354)  das  Bedenken  an,  ob  niebt  das  Geseie  von  1654 
Bdbet  ane  dem  Grunde  angefochten  werden  könne,  weil  ftnsser  dem 
CoDBente  des  Erbprtnsen  cur  Zeit  kein  anderer  agoatiecber  Gonsens, 
nameotlich  nichtdes  Bachsen-Weimarischen  nnd  kdnf^ieb  säobsischen 
HMses  Toriiege.  Freilieb  wird  es  hiermit  keine  Gefahr  haben,  da 
die  LftBdst&nde  nicht  zu  Vertretern  der  fürstlichen  Agnaten  beruflen 
Bind,  ufid  muss  daher  auch  das  Bedenken  des  Herrn  R.  als  eine 
•zeeptio  de  jure  tertii  auf  sieb  beruhen  bleiben. 

Uebrigens  ist  nicht  abzusehen,  welchen  EInflass  die  (überdies 
rSlüg  grandiose)  Behauptung  der  materiellen  Nichtigkeit   des  Ge- 
setzes von   1654    in    dem    dermal    schwebenden   Rechtsstreite  zu 
tassem  Termöchte,  indem,  wie  bereits  erwähnt,  die  formelle  Gültig- 
keit dieses  Gesetzes  feststeht,   und  das  Schiedsgericht  nicht  dazu 
eingssetzt  ist,  uro  über  diese  angebliche  materielle  Nichtigkeit  des 
Oeseiaes  von  1854  zu  entscheiden,  sondern  nur  über   eine  Klage 
la  entscheiden  hat,  welche  den  Landatänden  durch  eben  dieses  Qe^ 
sets  cur  Geltendmachtmg  etwaiger  £igenthumsan^rüche  des  Landes 
an  einzelne  Theile   des  bisher  als  Domänengut  behandelten  Com- 
plezes  vorbehalten,  und  auch  von  den  Ständen  erhoben  worden  ist 
Wenn  aber  nebenbei  {S.  841)  behauptet  wird^  dass  die  Stände  dem 
Oesette  in  etnem  anderen  Sinne  zugestimmt  hätten,  als  welchen  die 
Begiernng  damit  verbinde,  und  dass  somit  gar  kein  Consensus  der 
b^den  Faktoren   der   Gesetzgebung    vorliege,    so  ißt  dies    nichts 
anderes  als  ein  Versuch,  die  Frage  über  den  Sinn  des  Gesetzes,  die 
Interpretationsfrage,   worüber   das  Schiedsgericht  zu   ent- 
seheiden  hat,    und   bei  deren  Prüfung  es  selbstverständlich  nicht 
unterlasaen  v^d,  iKe  Verbandlangen  über  die  Entstehung  des  Oe* 
setzes  in  Berücksichtigung   zuziehen,   in   eine  Existenzfrage 
des  Gesetzes  umzuwandeln,  was  bei  der  unläugbaren  fonnellen  Gül- 
%kdl  des  Gesetzes  als   ein  eben  so  vergebliches  als  unzulässiges 
Bemühen  eraciheinen  jnuss.     Auch  hat  die  Regierung  bei  den  Ver« 
handhingen  nie  den  geringsten  Zweifel  darüber  aufkommen  lassen, 
hl  welchem   Sinne  sie    das   vorgeschlagene  Gesetz   versteht,   und 
^äre  es  daher  Sa^he  der  Stände  gewesen,  dem  Oesetzesvorschlage 
ärei  endlieben  Beitritt  zu  verweigern   und   dadurch   das  formale 
^Qstaadekommen  des  Gesetzes  zu  verhindern,  wenn  sie,   wie  jetzt, 
«0  lange  Zeit  nach  der  Errichtung  des  Gesetzes  behauptet  werden 
^31,  auf  einer  von  der  Regierungsvorlage   abweichenden   Ansicht 
itten  beharren  wollen. 

Herr  R.  will  (S.  854)   auch   sogar  entdeckt  haben,   dass  das 

besetz  von  1864  unausführbar  sei.     V^enn   nun   diese  Unausfllbr- 

*  Wkeit  dadarch  begründet  sein  soll,    dass    das   im   Gesetze   aner- 

teute  fürstliche  Fanalieneigentbum  nicht  zu  ermitteln  sei,  und  dass 

im  Qeaetae  kein  Prinzip  und  keine  bestimmten  Merkmale  für  die 
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Scheidung  von  fÜrBtlicbem  Hans-  und  Btaats-Eigenihom  aufgesidh 
seien,  so  schmeichelt  sich  wohl  Herr  R.,  den  ßegrifE  von  fürst- 
lichem Familieneigenthum  durch  seine  Erfindung  eines  dasselbe  aus* 
schliessenden  landesherrlichen  Eigenthums  verflüchtigt  tu  haben. 
Das  im  Gesets  von  1864  mit  klaren  Worten  ausgesprochene  Prinsip 
und  Merkmal,  dass  alles,  was  „eu  dem  bisher  als  Domänengut  be- 
handelten Complex**  gehört,  als  Eigenthum  des  regierenden  Hauses 
aa  betrachten  ist,  soferne  nicht  der  vorbehaltene  Eigenthumsbeweis 
des  Landes  bezüglich  einselner  Theile  geführt  wird,  kann  durch 
eine  rein  willkUhrliche  Negation  nicht  beseitigt  werden.  Ob  maa 
in  dieser  Bestimmung  des  Gesetses  eine  gesetcliche  Anerkennung 
und  Zusprechung  des  Eigenthumes  der  Bestandtheile  dieses  Com- 
plexes  an  das  heraogliche  Haus  vorbehaltlich  des  Beweises  dei 
Eigenthums  des  Landes  an  einzelnen  Theilen,  oder  die  gesetsliche 
Aufstellung  einer  vollbeweisenden  Rechtsvermuthung  ftlr  das  Eligen- 
thum  des  regierenden  Hauses  erkennen  will,  welche  nur  durch  die 
Führung  eines  vollen  Beweises  des  Eigenthumes  des  Landes  ent- 
kräftet werden  kann,  ist  in  praktischer  Beziehung  gleichgültig, 
obgleich  nach  der  Entstehungsgeschichte  des  Gesetzes  gewiss  die 
erstere  Auffassung  als  die  richtigere  zu  betrachten  ist.  Die  Be- 
stimmung im  Artikel  1  des  Gesetzes  von  1864  kann  namlick 
ihrer  klaren  Wortfassung  nach  in  keinem  anderen  Sinne  aufge- 
fasst  werden,  als  wie  jene  alltäglich  vorkommenden  richterlicben 
Urtheile,  in  deren  dtspositivem  Theile  zuerst  der  einen  Partei  ein 
Recht  definitiv  zugesprochen,  sodann  aber  der  anderen  Partei  noch 
ein  directer  oder  auch  ein  sog«  indirector  Gegenbeweis  vorbehalten 
oder  nachgelassen  wird,  so  dass  durch  dessen  Erbringung,  wie 
durch  den  Eintritt  einer  Resolutivbedingung,  die  Wirkung 
der  definitiven  Zuerkennung  im  ersten  Theile  des  Urtheila  wieder 
aufgehoben  werden  kann«  Es  wird  aber  sicher  keinem  Jaristea 
beifallen,  dem  Vorbehalte  eines  solchen  directen  oder  indirectea 
Gegenbeweises  die  Wirkung  beizulegen,  als  sei  hierdarch  das 
definitive  Zuerkenntniss  im  ersten  Theile  eines  gerichtlichen  Ur- 
theils  selbst  wieder  in  der  Art  bedeutungslos  gemacht,  da» 
die  betreffende  Partei,  der  definitiven  Zuerkennung  im  ersten 
Theile  des  Urtheib  ungeachtet,  das  zuerkannte  Recht  gerade  se 
noch  beweisen  müsste,  als  wäre  ihr  der  Beweis  desselben  aufer- 
legt worden,  und  als  müsste  sie  nun  doch  noch  mit  der  BeweislÜhruaf 
vorangehen.  Uebrigens  ist  es  nur  ein  weiterer  Beweis  der  Be^ 
griffsverwirrung,  welche  in  der  R/schen  Schrift  durchgängig  herraeh^ 
wenn  von  der  UnausfQhrbarkeit  eines  Gesetzes  gesprochen  wrerdee 
will,  welches  mit  seiner  Entstehung  (1864)  sofort  notorisch  in  Velk 
zug  getreten  ist,  und  dessen  Bestimmung  in  Bezug  auf  den  hiei 
allein  in  Frage  kommenden  Punkt,  den  Vorbehalt  der  Geltend« 
machung  etwaiger  Eigenthums-Ansprüche  des  Landes,  eben  dateh 
die  Erhebung  der  darin  vorbehaltenen  und  gestatteten  Klage  te 
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Ludsiande  durch  diese  selbst  zur  Ausführung  gebracht  worden  ist. 
Im  Emselnen  zu  bestimmen,  was  zur  Erbringung  des  Beweises  des 
Eigentbames  des  Landes  erforderlich  ist,  war  nicht  die  Sache  dieses 
Geseties,  sondern  dessen  Aufgabe  ist  vollkommen  damit  erschöpft^ 
dass  es  die  Entscheidung  darüber  zum  Erkenntnisse  des  Bohieds- 
gerichts  verstellt.  Dem  Schiedsgerichte  fehlt  es  aber  keineswegs 
an  maasgebenden  Normen ,  da  durch  die  Givilgesetzgebung  längst 
festgestellt  ist,  was  zum  Beweise  eines  Eigenthums  gehört.  Soll 
ciso  der  Einwand  der  Unvollziehbarkeit  des  Gesetzes  die  Bedeutung 
eioea  Einwandes  des  Mangels  von  normativen  Beetimmungen  für 
den  Eigenthumsheweis  haben,  so  liegt  dessen  Orundiosigkeit  eben- 
falls klar  vor  Augen. 

Das  was  Herrn  E.  (mit  Recht)  am  Meisten  Besorgnisse  macht| 
i$t,  diss  nach  der  klaren  Wortfassung  in  dem  Gesetze  von  1854 
AH.  1  das  Dom&nenvermOgen  geradezu  als  Eigenthum  des  her- 
togtichen  Hausee  erklärt  ist,  woraus  sodann  als  selbstverständlich  folgt, 
dasB  den  Ständen,  soferne  sie  von  dem  ebendaselbst  a  linea  4  ge« 
iDichten  Vorbehalte  Gebrauch  machen,  und  die  Ausscheidung  und 
Abtretung  einzelner  Theile  des  bisher  als  Domänengut  behan- 
delten Complexes  an  das  Land  beantragen  wollen,  die  Beweislast 
bezQglich  des  Eigenthums  des  Landes  obliegt.  Es  ist  auch  von 
jeher  in  der  deutschen  Praxis  der  Grundsatz  festgehalten  worden, 
dass  nach  der  Analogie  der  separatio  feudi  ab  allodio  die 
Eigenschaft  eines  Gegenstandes  als  Staatsgut  gegen  das  fürstliche  Haus 
oder  die  Landrechtserben  oder  sog.  Allodialerben  des  Landesherrn  von 
demjenigen  erwiesen  werden  muss,  der  sie  behauptet^  so  wie  es  über- 
Ikanpt  allgemeiner  Rechtsgrundsatz  ist,  dass  der,  welcher  ein  Eigenthum 
gegen  den  Besitzer  behauptet,  es  beweisen  muss.  Herr  R  dagegen 
glaubt,  dass  diese  Grundsätze  in  dem  vorliegenden  Falle  keine  An« 
ivendtiag  finden,  weil  das  Gesetz  nichts  ausdrücklich  über  die  Beweislast 
bestimme,  als  wenn  es  nach  der  Bezeichnung  des  den  Ständen  ge~ 
machten  Vorhehaltes  als  eines  auf  ein  „Eigenthum^  des  Landes 
gerichteten  Anspruches,  einer  solchen  ausdrücklichen  Bestimmung  noch 
weiter  bedurft  hätte.  Insbesondere  bemüht  sich  Herr  R.,  auszu- 
ftbren,  dass  durch  den  vorgedachten  Vorbehalt  der  Erhebung  eines 
Eigenthumsanspruchto  des  Landes  die  in  dem  Art,  1  des  Geeetses 
▼on  1854  unumwunden  auegesprochene  Anerkennung  des  Eigen- 
thums des  fürstlichen  Hauses  wieder  aufgehoben  oder  doch  prak- 
tisch bedeutungslos  geworden  und  vielmehr  alles  vorerst  unent«- 
lehieden  gelassen  worden  sei.  Es  soll  dies  zunächst  schon  daraus 
iblgen,  dass  die  Regierung  nach  diesem  Gesetze  den  Ständen  ein 
ifecielles  Verzeichniss  der  bisher  als  Domänengut  behandelten  Ob- 
jÄte  vorzulegen  verpflichtet  sei,  während  doch  die  Vorlage  dieses 
Verseichnisses  und  der  betrefienden  zahlreichen,  zum  Theile  sehr 
«tten  Erwerbstitel  (welche  bereits  erfolgt  ist)  zu  keinem  anderen 
2w«eke  im  Gesetze  angeordnet  ist,  als  um  den  Ständen  die  Mög^ 
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Uohkeit  eiaerPrüfuog  zu  gewähren,  in  wie  ferne  eie  bieraM^  noek 
Orund  finden  könnten,  mit  EigenthumB-AnqprOcJben  für  des  Land 
herrorsntreten,  oder  beseer  die  Erbebung  solober  Anapr&obe  unkar* 
lassen  würden.     Ferner  besiebt  sieb  Herr  B.  daruif,  daas  ^os  dar 
Begierang  den  Ständen    die  Ausdrttcklicbe    Zusicberang  gegebei 
worden  sei^  daas  die  allgemeine  Anerkennung  des  Domäoangutoi 
eis  fQrstliobes  FamiHeneigeAtbum  in  dem  Art  1  dea  Geaetsea  vom 
J.  1864  kein  PrSjudis  gegen  die  vorbebaltene  Qeltendmaebssg  d« 
Eigentbuma-Anaprücbe  des  Landes  involviren  aclle*     AUeia  diese 
Zusioberung  kann  an  sieb  und  im  Yergleicbe  mit  dem  InbalU  da 
Gesetzes  durchaus  keinen  andere  Sinn  baben,  ola  doas  die  Begianig 
einem  Eigentbums-Ansprucbe  des  Landes  im  einselnea  Falle  seiner 
Erbebung  niobt  die  Einrede    des  Undständiscben  Zugostftnd- 
nisses  des  ftlrstiicben  Fomiliea-Eigentbums  entgegensetaen  werden 
welche  an  sieb  aus  der  Wortfassnng  des  Art,  1.  a  linea  1  des  6»- 
setses  allerdings  abgeleitet  werden  könnte,    Ss  ist  aber  geraden 
undenkbar,  dass  die  Regierung  durch  die  gedachte  Zusksherimg  die 
Anerkennung  dieses  fttretlicben  Familien-Eigeatbums ,  deren  Er- 
langung das  klar  ausgesprochene   Ziel  ihrer  angestrengtestea  Be- 
mühungen gewesen  war,  wieder  habe  Tollständig  aufgeben  uad  ib 
Ungewissbeit  seteen  wollen.  Die  Regierung  wollte  Tiebnebr  uBverkesD- 
bar  durch  Torgedachte  Zusioberung  nur  dea  bei  den  Landatäadea 
entstandenen  Zweifel  beseitigen,  ob  nicht  etwa  der  angebotene  Vw- 
bebalt  illusorisch  sein  werde^  nachdem  einmal  ein  aUgeneiaes  Ao- 
erkenntniss  des  Domänengutes  als  fürstliches  Familien-*BigeBiliaa 
vorlag.     Es  wollte  hiernach  die  Regierung  allerdings    durah  abige 
Zuerkennung  nicht  ein  Mehrercs  gewähren,  als  in  dem  Geselseni- 
wurfe  enthalten  war,    aber   sie  wollte  hierdurch  die  erforderUabi 
Jlrläuternog  cum  richtigen  Verständniss  des  gedachten  Vorbahali« 
geben  und  dessen  wii^klich  praktische  Bedeutung  in  obigem  Siaae 
gegen   die  erhobenen  Bedenken  Teransebaulicbett.     Wenn  aodioa 
Herr  R.  der  Ansicht  ist,  dass  die  Beweialast  auch  darum  niekt  da 
Ständen  obliegen    könne,    weil  die  Kammer  nicht  blos   fOr  dn 
Landesberrn,   sondern   auch  für  den  Staat  besitae,  so  ist  bieM 
ttberseben,  dass  die  Kammer  das  Pomänengut  nun  einmal  geschickt  , 
lieh  nur  als  Organ  des  Landesberrn  und  für  diesen  und  sein  Haas 
besitst,  auch  wenn  sie  etwa  ausserdem  and««  Einkünfte,  wie  >.& 
AUS  den  dem  Staate  überwiesenen  Regalien,  für  den  Staat  beeiii« 
sollte.     Uebendies  erbellet  klar,  dass  das  Land   die  Domänen  aieht 
besitst,  indem,  wenn  dies  der  Fall  wäre,  es  niobt  erst  einer  Klap 
von  Seiten  der  Landstände   bedürfen   würde,  um  die  Tfaeila,  aa 
Welchen  etwa  ein  Eigenthum   des  Landes  bewiesen  werden  kaaa, 
aus  Ausscheidung  ans  dem  bisher  als  Doraäneagut  behaadeltea 
Compleze  zu  bringen.  Im  äussersten  Falle  glaubt  HerrR.  (S'Bd6), 
dass  aus  dem  Art.  1  dea  Gesetzes  vom  Jahr  1854  docli  keine  ga* 
setoUcbe  Vermuthung  für  das  Eigenthum  dea  regierenden  Hau00 
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abgeleiCat  werden  dürfe,  8o   daae  auch  da   au  seinen  Ounsteii  aa 
erkennen  wäre,  wo  daaa^be  daeEigenthum  reehtHch  niobi  erworben 
habe.    Abgeaehen  aber  davon,   dasa  ann  einmal  den  LandsUnden 
die  BoUe  des    Vindkantea   gesetalieb  zugewiesen  ist,   und  dasa, 
weon  der  Vindicant  nkht  au   er  weisen  vermag,  daas  das   Eigen« 
thom  ihm  sosteht,  reditlich  nicht  das  Mindeste  darauf  ankommen 
kann,  daas  etwa  der  Beklagte  seinerseits  ebenfalls  das  Eigenthum  nickt 
erwdaen  konnte,    hat   Herr   R.   hier  im   advocatischen  Eifer  die 
,Natareiner  Theilungsklage**,.  und  des  „judieium  diviao* 
rinn*  gana  ungehörig  eingemengt.  Es  ist  diese  Verwechselung  einer 
Tlieilungsklage  mit  einer  reivindicatio  bei  dem  gänalichen  Mangel 
der  aDbekaanten  ^esetslichen  Voraussetaungen  einer  jeden  Theilunga*^ 
klage  im  vorliegenden  Falle  ein  La p  s  u  s ,  über  welchen  jede  weitere 
Bemerkung  überflOsaig  let     Den  letzten  Trost  glaubt  endlich  Her? 
R.  darin  an  finden,  dasa  nach  dem  Gesetze  von  1854  das  ßchioda* 
getickt  besQglioh  des  anzuwendenden   Verfahrens   an   die  Beatim- 
mugen  der  Prozeaaordnung  nicht  gebunden  sei;  allein  indem  das 
ficMti  hiernach  dem  Bckiedisgeriohte  freistellt,  die  Streitfrage  durch 
DankBchriften  oder  auf  andere  ihm  geeignet  ersoheinende  Weise  au 
erörtern,  und  bezü^ch  der  Ermittelung  und  Aufklärung  vonTkat^ 
aacken  das  ErforderHcke  anzuordnen,  spricht  es  zugleich  aus,  dasa 
das  Schiedsgericht  nach  freier,  aus  gewissenhafter  Prüfung  gewonnener 
recktUeher  Ueberzeugung  entscheiden  soll«  Dass  aber  diese  freie  reckt* 
liehe  Ueberzeugung  des  Schiedsgerichtes  dahin  gehen  wird,  dass  die 
Beweielast  den  Landständen  obliegt,  und  dass,  so  weit  denselben  der 
Beweis  des  wahren  civilistischen  Eigenthumes  des  Landes  an  einzelnen 
TheUeo  dea  bisher  als  Domänengut  behandelten   Complexes  nicht 
giKngt,  das  ausgesprochene  Objekt  in  dem  Eigenthume  des  regie- 
renden Hauses  zu  verbleiben  hat,  kann  nach  den  hier  in  Erwägung 
kommenden  Verhältnissen  nicht  als  zweifelhaft  betrachtet  werden. 
Schwerlich  vrflrde  übrigens  von  Seiten  der  Vertheidigung  der  land- 
stindischen  Ansprüche  so  grosse^  wenn  gleich  nutzlose  Mühe  auf  die 
Aafeektnng  der  Beohtsbeständigkeit  des  Gesetzes   von  1864  ver-* 
brandet  wovden  oein,  wenn  man  sich  nicht  in  der  Selbsttäusdmng 
Mtode,  als  wenn  mit  der  Beseitigung  dieses  Gesetzes  die  Beweta«- 
lest  dea  Eigenthumes  des  Landes  von  den  Ständen  abgewälzt  und 
ia  Folge  davon  der  Regierung  die  Beweislast  des  Eigenthums  des 
ftrstliehea  Hauses  aufgeladen  wäre.     Es  ist  dabei  aber  übersehen, 
daae,  wenn  au<^  das  Gesetz   von    1849   gar  nicht  vorhanden  und 
ttbttfaaiipt  BOftaeh  die  Frage  nach  dem  Eigenthum  an  den  Domänen 
BOck  vollkommen  unentschieden  und  in  der  Schwebe  wäre,   durch 
dia  Negation  des  Eigenthums  des  fürstlichen  Hauses  von  Seiten  der 
BiSnde  doch  ni^t  das  Mindeste  in  Bezug  auf  die  Beweislast  ver«» 
Uert  wäre:  denn  auch  in  diesem  Falle  müsatea  die  Stände,  um 
fc  Ansscheidung  von  Beatandtheilen  aus  dem  bisherigen  Domänen* 
MBpleK  so  erwirken^  die  BoHe  der  Vindicanten  durch  directe  Be^ 
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hauptung  des  Eigenthums  des  Landes  übernehmen,  und  den  Be^ 
weis  dieses  Eigentbums  gegen  die  Kammer  führen,  welche  nun 
einmal,  wie  bereits  oben  bemerkt  worden,  als  Vertreterin  desfurstf*- 
lichen  Hauses  sich  in  der  Stellung  des  Besitzers  des  bisher  zudem 
DomänenvermOgen  gerechneten  Gomplezos  befindet 

Es  hat  zwar  Herr  B.  noch  den  Versach  gemacht,  den  Be* 
Stimmungen  im  Art.  1  a  linea  4  des  Gesetzes  von  1864  die  Den- 
ttmg  zu  geben,  als  sei  hiernach  den  Landständen  nicht  nur  ge- 
stattet, einzelne  Stücke,  Güter  u.  dgL  aus  dem  bisher  alsDonAnen- 
gut  behandelten  Complexo,  sondern  auch  ganze  Kategorien  als 
Eigenthum  des  Landes  in  Ansprach  zu  nehmen,  woran  sodaan 
weiter  die  Behauptung  angeknüpft  wird,  dass  sich  dabei  die  Land- 
Stände  eben  so  wohl  auf  staatsrechtliche  als  auf  privatrechtliche  Titel 
müssten  beziehen  dürfen.  Wie  sich  aus  der  Ausführung  dieser  Be- 
hauptungen ergibt,  wird  damit  nichts  anderes  beabsichtigt,  als  die 
praktische  Bedeutung  der  im  Art«  1  a  linea  1  ausgesprochenen  all* 
gemeinen  und  piinciplellen  Anerkennung  des  Eigenthums  des  regie- 
renden Hauses  an  den  Domänen  zu  elidiren,  und  zwar  mit  heeon- 
derer  Rücksicht  auf  die  in  der  Keformationszeit  säctilariairten 
und  zum  Domänengut  geschlagenen  Kirchengüter  und  die  Hildborg- 
hausischen  Domänen«  Es  will  also  durch  diese  Wendung  gerade 
der  Principienstreit,  ob  diese  beiden  Kategorien  von  Domänen- 
gütern  aus  allgemeinen  publicistischen  Gründen  als  Eigenthum  des 
regierenden  Hauses  betrachtet  worden  können  oder  nicht,  welcher 
Streit  eben  durch  das  Gesetz  von  1854  gemäss  der  bei  seiner  Vor* 
läge  erklärten  und  bei  der  Verhandlung  darüber  unverändert  fest- 
gehaltenen Ansicht  der  Regierung  zu  Gunsten  des  regierenden 
Hauses  von  vornehinein  abgethan  werden  sollte,  wieder  aufs  Neue 
angeregt  werden.  So  wenig  dies  nun  an  sich  nach  der  Veran- 
lassung, dem  Wortlaut  und  dem  Geiste  des  Gesitzes  fOr  zulässig  er- 
achtet werden  kann,  eben  so  wenig  würde  für  die  landständischen  An- 
sprüche gewonnen  werden,  wenn  man  auch  sogar  ein  solches  Ver- 
fahren für  zulässig  halten  wollte.  Mögen  nämlich  die  ehemals 
katholischen  Kirchengüter  in  der  Reformationszeit  immerbin  von 
den  Landesherren  in  Kraft  des  damals  in  Anspruch  genommenen 
jus  superioritatis  territorialis  in  ecclesiasti  eis  der 
katholischen  Kirche  entrissen  worden  sein,  so  sind  sie  doch  nie- 
mals von  den  Landesherren  als  Eigenthum  des  Landes,  welchee  von 
Hans  aus  keinen  Anspruch  darauf  hatte,  erklärt  worden,  worauf  es 
hier  allein  ankommt,  sondern  sie  sind  dem  Domänencomplex  inoor* 
porirt  worden  und  in  diesem  seit  Jahrhunderten  bis  auf  den  henti* 
gen  Tag  verblieben.  Dass  aber  von  deren  Renten  Beiträge  zu  Ijaodea- 
zwecken,  insbesondere  etwa  für  Kirche  und  Schale,  und  swar  in 
Meiningen  nach  dem  Ermessen  des  Landesherrn,  gemacht  worden 
sind,  ändert  an  dem  Eigenthum  des  fürstlichen  Hauses  eben  so 
wenig  etwas,  als  durch  die  in  dem  RDHS.  von  1803  Art  35  den 
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Erwerbern  der  neu  aäcalarisirten  katholischen  KirchengUter  aufg^ 
legten  ähnlichen  Verpfiichtuogen  diese  OUter   Staateeigenthum  ge- 
worden sind,  wie  oben  gezeigt  wurde.     Hinsichtlich  der  Hildburg- 
hAoeischen  Domänen  ist  aber,  wie  wir  bereits   oben   nachgewiesen 
htben,  schon  die  Unterstellung,  welche  die  Grundlage  der  B^^scheu 
ArgQmentation  bildet,  als  seien  sie  durch  das  hildburghausische  6e- 
Betz  von  1820   zu  Siaatseigenthum    im   eigentlichen   civilistischen 
Sinne  erklärt  worden,  eine  durchaus  irrige;    auch   sind   sie  durch 
das  ia  anerkannte   Wirksamkeit    getretene    gemeinsame  Sachsen- 
Melningen'sche  Staatsgrundgesets  vom  23.  August  1829  den  übri- 
gen Meiningen'sohen  Domänen  in  jeder  rechtlichen  Beziehung  völlig 
gleichgestellt   und   auch  seitdem   bei  jeder   Veränderung    der   be- 
treffeaden  Gesetzgebung  diesen  gleich  bebandelt  worden.  Wollte  man 
aber  auch  etwa  bezüglich  der  vorgedachten  Kategorien  die  Theorie  von 
einem  landesherrlichen  Eigenthume  an  den  Domänen  in  dem  B.'schen 
Sinne,  abgesehen  von  deren  gänzlicher   oben   nachgewiesener  Un- 
haltbtrkeii,  zu  Grunde  legen,   so    möchte  selbst  im  Falle  sie  zur 
Anerkennung  gelangte,  das  praktische  Besultat  sich   für  das  Land 
in  Wirklichkeit  weit  weniger  werthvoU  herausstellen,  als  wenn  es 
nach  Anleitung  dee  Gesetzes  von  1864  Art.  1  a  linea4  den  Land- 
Ständen  gelin  gen  sollte,  einzelne  Bestandtheile  des  Domänen*Complex.es 
als  wahres  civilistischeB  Eigenthum  des  Landes,   d.  h.   als  wahres 
ßtaatseigenthum ,   nachzuweisen.     Denn  in   diesem  letzteren  Falle 
werden  die  nachgewiesenen  Stücke   aus   den  Domänen    völlig  aus- 
geschieden; sie  bleiben  sodann   nicht  nur  für  alle  Zeiten  bei  dem 
Lande,  wenn    auch   das   gesammte  Sachsen-Gothaisrhe   Haus   er- 
iSechen  oder   mediatisirt  werden,    oder   sonst  von   der   Begieruug 
kommen  sollte,  sondern  es  werden  sodann  auch  sofort  die  Beuten 
ans  diesen  Gütern  unmittelbare  Staatseinnahmen   und   lediglich  für 
Staatsswecke  verwendbar.  Nach  der.  B/schen  Theorie  vom  landes- 
herrliehen Eigenthum  würden  nun  zwar  auch   die   davon  betroffe- 
nen TheUe  des   Domänencomplexes  für   alle    Zeit  bei   dem  Staate 
verbleiben;    es  würden  jedoch  die  Beuten  dieser  Theile  nicht  so- 
f 0 r t und  unmittelbar  der  Staatskasse zufliossen,  indem  das  B.^sche 
landeeherrliche  Eigenthum  kein  Princip  darüber  enthält,  in  welchem 
Maasse  die  Beuten  der  landesherrlichen  Domänen   zum  Staatsauf- 
wande  beizutragen  haben.     Es  bliebe   daher    doch   des  Art.  7  des 
Gesetzes  von  1854  in  Kraft,  welcher  festsetzt,  dass  von  dem  Do- 
mänenvermögen  zunächst  die  Kosten  der  Hofhaltung  und  des  Unter- 
haltes   der    herzoglichen    Familie    zu  bestreiten  und   die   übrigen 
darauf  ruhenden  Obliegenheiten  zu  erfüllen  sind,   ein  (nicht  näher 
bestimmter)  Theil  der   Ueberschüsse   der   Domänen-Einnahme 
^  vom   Herzog  zur    Verwendung  für   Zwecke    der  Landesver- 
wiltang  abgegeben  wird.     In  dieser  Beziehung   würde  also  sogar 
durch  eine   obeiegliche   Durchführung   des   landesherrlichen  Eigen- 
thoms  im  B. 'schon  Sinne  gar   kein   neues   unmittelbar  praktisches 
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hAuptung  des  Eigentiiums  des  Landes  übernehmen,  und  den  Be- 
weis dieses  Eigenihoms  gegen  die  Kammer  führen,  welche  ma 
einmAl,  wie  bereits  oben  bemerkt  worden,  als  Vertreterin  desfarat- 
liehen  Hauses  sich  in  der  Stellung  des  Besitzers  des  bisher  sadem 
Domänenvermögen  gerechneten  Gomplexcs  befindet. 

Es  hat  zwar  Herr  B.  noch  den  Versuch  gemacht,  den  Be- 
stimmungen im  Art  1  a  linea  4  des  Gesetzes  von  1854  die  Dea- 
ttmg  zu  geben,  als  sei  hiernach  den  Landständen  nicht  nur  ge- 
stattet, einzelne  Stücke,  Güter  u.  dgL  aus  dem  bisher  als  Domänen- 
gut behandelten  Complexe,  sondern  auch  ganze  Kategorien  ti» 
Eigenthum  des  Landes  in  Anspruch  zu  nehmen,  woran  sodtflo 
weiter  die  Behauptung  angeknüpft  wird,  dass  sich  dabei  die  L&sd- 
stände  ebensowohl  auf  staatsrechtliche  als  auf  privatrechtliche  Titd 
müssten  beziehen  dürfen.  Wie  sich  aus  der  Ausführung  dieser  Be- 
hauptungen ergibt,  wird  damit  nichts  anderes  beabsichtigt,  als  die 
praktische  Bedeutung  der  im  Art.  1  a  linea  1  ausgesprochenen  »Ü- 
gemeinen  und  piincipiellen  Anerkennung  des  Eigenthuma  des  r^e- 
renden  Hauses  an  den  Domänen  zu  elidiren,  und  zwar  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  die  in  der  Reformationszeit  eäcularinriai 
und  zum  Domänengut  geschlagenen  Kirchengüter  und  die  Hildbnrg- 
hausischen  Domänen.  Es  will  also  durch  diese  Wendung  gersd« 
der  Principienstreit,  ob  diese  beiden  Kategorien  von  Domäaet- 
gütern  aus  allgemeinen  publicistischen  Gründen  als  Eigenthum  d« 
regierenden  Hauses  betrachtet  worden  können  oder  nicht,  welcher 
Streit  eben  durch  das  Gesetz  von  1854  gemäss  der  bei  seiner  Vor- 
lage erklärten  und  bei  der  Verhandlung  darüber  unverändert  fefli* 
gehaltenen  Ansicht  der  Regierung  zu  Gunsten  des  regierendao 
Hauses  von  vornehinein  abgethan  werden  sollte,  wieder  aufs  Nana 
angeregt  werden.  So  wenig  dies  nun  an  sich  nach  der  Venn- 
lassung,  dem  Wortlaut  und  dem  Geiste  des  Gesttzes  für  zulässig  er- 
achtet werden  kann,  eben  so  wenig  würde  für  die  landständischen  An- 
sprüche gewonnen  werden,  wenn  man  auch  sogar  ein  solches  Ver- 
fahren für  zulässig  halten  wollte.  Mögen  nämlich  die  ehemah 
katholischen  Kirchengüter  in  der  Reformationszeit  immerhin  tob 
den  Landesherren  in  Kraft  des  damals  in  Anspruch  genommeso 
jus  superioritatis  territorialis  in  ecclesiasticis  der 
katholischen  Kirche  entrissen  worden  sein,  so  sind  sie  doch  nie* 
mala  von  den  Landesherren  als  Eigenthum  des  Landes,  welches  vea 
Haus  aus  keinen  Anspruch  darauf  hatte,  erklärt  worden,  worauf  ei  ' 
hier  allein  ankommt,  sondern  sie  sind  dem  Domänencomplez  inoer* 
porirt  worden  und  in  diesem  seit  Jahrhunderten  bis  auf  den 
gen  Tag  verblieben.  Dass  aber  von  deren  Renten  Beiträge  za 
zwecken,  insbesondere  etwa  für  Kirche  und  ScholOi  and. 
Meiningen  nach  dem  Ermessen  des  Landesherrn, 
sind,  ändert  an  dem  Eigenthum  des  fürstlü 
wenig  etwas,  als  durch  die  in  dem  RDHS, 
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Erwerbern  der  neu  säcalarisirtea  katholischen  KircheDgüier  aufge- 
legten ähnlichen  Verpflichtungen  diese  Güter  Staatsei genthum  ge- 
worden sind,  wie  oben  gezeigt  wurde«  Hinsichtlich  der  Hildburg- 
haosiachen  Domänen  ist  aber,  wie  wir  bereits  oben  nachgewiesen 
htbeo,  schon  die  Unterstellung,  welche  die  Grundlage  der  R.'8chen 
Argumentation  bildet,  als  seien  sie  durch  das  hildburgbausische  Ge- 
nts TOD  1820  zu  Staatseigenthum  im  eigentlichen  civilistischen 
Sinne  erklärt  worden,  eine  durchaus  irrige;  auch  sind  sie  durch 
das  in  anerkannte  Wirksamkeit  getretene  gemeinsame  Sachsen- 
Meioiogen'sche  Staatsgrundgesetz  vom  23.  August  1829  den  übri- 
^a  Meiningen'schen  Domänen  in  jeder  rechtlichen  Beziehung  völlig 
gleichgestellt  und  auch  seitdem  bei  jeder  Veränderung  der  be- 
trefrenden  Gesetzgebung  diesen  gleich  bebandelt  worden.  Wollte  man 
'  iW  auch  etwa  bezüglich  der  vorgedachten  Kategorien  die  Theorie  von 
einem  landesherrlichen  Eigenthome  an  den  Domänen  in  dem  R.'8chen 
Sinne,  abgesehen  von  deren  gänzlicher  oben  nachgewiesener  Un- 
haltbarlceiC,  zu  Grunde  legen,  so  möchte  selbst  im  Falle  sie  zur 
Aoerkennung  gelangte,  das  praktische  Resultat  sich  für  das  Land 
•  in  Wirklichkeit  weit  weniger  werthvoU  herausstellen,  als  wenn  es 
'  nach  Anleitung  des  Gesetzes  von  1864  Art.  1  a  linea4  den  Land- 
;  sUnden gelingen  sollte,  einzelne  Bestandtheile  des Domänen-Complexea 
^  wahres  civilistisches  Eigenthum  des  Landes,  d.  h.  als  wahres 
Siaateeigenthnm ,  nachzuweisen.  Denn  in  diesem  letzteren  Falle 
werden  die  nachgewiesenen  Stücke  aus  den  Domänen  völlig  aus- 
geschieden; sie  bleiben  sodann  nicht  nur  für  alle  Zeiten  bei  dem 
l^Qde,  wenn  auch  das  gesammte  Sachsen-Gothaisrhe  Haus  er-- 
y^hea  oder  mediatisirt  werden,  oder  sonst  von  der  Begieruug 
kommen  sollte,  sondern  es  werden  sodann  auch  sofort  die  Renten 
ans  diesen  Gütern  unmittelbare  Staatseinnahmen  und  lediglich  für 
8ia«l»8wecke  verwendbar.  Nach  der.  R.'8chen  Theorie  vom  landes- 
herrlichen Eigenthum  würden  nun  zwar  auch  die  davon  betroffe- 
nen Theile  des  Domänencomplexee  für  alle  Zeit  bei  dem  Staate 
tlaiLt;.!^  ^^.  würden  jedoch  tlio  Renten  dieeer  Theile  nicht  ao* 
T  ^  Und  unmittelbflr  der  Ölaatakaase  zuftiosacn,  indem  das  K.  Vche 
■herrliche  Eigentbuni  kein  Princjp  darüber  etithiiltj  in  welchem 
die  Kenttin  der  landeäherrlichen  Domänen  tum  StaaUauf- 
irf«  beizutragen  haben-  Es  bliebo  daher  doch  dea  Art<  7  doa 
voa  1^54  in  Kraft,  welcher  festHctzt,  dase  von  dem  Do- 
nv<?rTOögen  zuajichat  die  Kosten  der  Hofbalturig  und  des  Unter- 
der  herzoglichen  Familie  zu  beBtrcitea  und  die  übrigen 
rubendeo  Obliegenheitcri  zu  erfüllen  ßiudj  ein  (üicbt  uYiLct 
•y  Thcii  der  Ueberficbüeso  der  nomiUien-Etnuahmo 
Herzog  zur  *'"  ^  ig  für  Zwecke  der  Ijn.ndca\er- 
ah^cgeben  *  Besiebung    würde    alt^u  ivogar 

^   ohiii^gji'  des    landedberrltcbeu  Eigen- 
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•tewvftDieii,  FamUieobarkommen,  HausyertrHg«  und  fldtfkoiBmiM*- 
»cbe  DiBpoeitioiieii,  letstere  mdstens  der  regferoiden  Mitglieds 
des  HauBC»  «elbst^  welcke  die  Verbindung  des  fDrsÜieben  FjunilieB- 
gutes  mit  der  Staatssucceaeion  vermittelten  und  nocb  vemittela,  ond 
in  den  neueren  VerfMsangeorkunden  nur  eine  weitere  BeetUi* 
gung  gefunden  beben.  Data  bierbei  das  Verbleiben  des  BesÜac« 
der  Krone  in  dem  fttrstticben  Hause  als  eelbstrerstftndlich  Torene* 
geseiat  wurde,  und  dass  dieses  keinen  Beruf  in  sieb  linden  konnte, 
sein  Familiengut  so  mit  dem  Staate  au  verbinden,  dass  es  auf  jedn 
Staatssoceessor,  mliglicberweise  also  aucb  auf  einen  Usurpator  über- 
geben soll,  liegt  so  sebr  in  der  Natur  der  Sacbe,  dass  das  Gegen- 
tbea  niobt  anders  als  bei  der  Vorlage  vollgültiger  Bev^eise  ange- 
nommen werden  kann«  Wenn  Herr  R.  dagegen  einen  allgemeinea 
Grand  für  die  Annabme  dieses  Gegentbeils  in  der  ,Liebe  des  Pfirstsn 
wmm  Lande*  linden  will,  so  ist  dies  eben  eine  Pbraee,  da  diese 
Liebe  docb  nur  in  der  Dauer  des  gegenseitigen  VerhUtaiesea  des 
fürstlichen  Hauses  und  des  Landes  ib^n  vernünftigen  Ghrand,  eo 
wie  ibre  natllrliobe  Grense  findet:  aucb  beben  da,  wo  die  ftim- 
Hoben  Demiaen  wirklieb  an  den  Staat  abgetreten  worden,  UbenB 
bekabutliob  gana  speaielle  Motive  au  Gmnd  gelegen.  Nach  Herrn  ft^ 
seil  es  aucb  nicht  eine  ,,Bftrtlieke  Rücksicbt  des  regierenden  Fürsten 
auf  dea  splendor  familiae'',  gewesen  sein,  welcher  die  HdeiconiBi^ 
sarisehen  Bestimmungen  über  die  Verbindung  des  FamilieogateBBft 
der  Staatssucoession  veranlasste,  sondern  nur  die  Rücksieht  aaf  4m 
Lsadesherm  „eigenen  fürstlichen  Splendor/^  Bei  dieeer  ebeafalli 
aeeea  Batdeckung  dea  Herrn  B.  ist  jedoch  gana  ausser  Acht  ge- 
lassen, daes,  je  höher  der  Glans  des  regierenden  Herrn,  desto  bühir 
auch  der  Glanz  der  Familie  ist,  und  jedenfalls  fällt  die  Bekaaptaag^ 
dass  ein  Fürst  auf  solche  Weise  anch  für  den  Olana  eines  kÜoHägea, 
ni<^t  seinem  Hanse  entsprossenen  SUatssucoessors  habe  Borgen 
wollen,  dem  Gebiete  der  wiUkübriiohen  Unterstellungen  anbeba 
Eben  so  wenig  Ittsst  sieh  aber  für  ein  Eigenthum  des  Staates 
oder  für  ein  kraft  der  Staatssuccession  auf  jeden  Staatssncceaser 
hne  Unterschied  übergehendes  landesherrliches  Eigenthuan  an 
den  Domftnen  daraus  etwas  ableiten,  dass  in  einigen  StaaAea 
neben  dem  Domänengut,  ans  welchem  prlmo  loco  der  Unter» 
halt  des  Hofea  und  des  regierenden  Hauses  au  bestreiten  und  eia 
Beitrag  an  dem  Staatsaufwande  zu  leisten  ist,  noeh  ein  sog.  Haas* 
ildeioemmias  besteht,  an  dessen  Genuss  das  jeweilig  regierende 
Familienglied  mit  der  besonderen  Bestimmung  berufen  ist,  dass  die 
Beuten  desselben  ihm  allein  xufliessen  und  seiner  frden  Dispeaitisa 
anterliegea,  ohne  dass  hiervon  ein  Beitrag  aum  Staatsaufwande  sa 
leisten  wäre.  Im  Gegentheile  erbellet  gerade  aus  eiser  solchen  Be» 
Stimmung,  daaa  von  der  Vererbung  der  Familieagüter  des 
lenden  Hanees  naeh  der  Staatssuccessions- Ordnung  neck 
Üehlttsa  aaf  ein  Staataeigenthum  oder  laadeslierrlieiieB 
hm  Smae  des  Herrn  B»  geoMcht  werden  kana.  Die] 
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uMitr  Ycm  d«m  alten  Domänangate  oatiraehiedenea  ftntlidMD, 
indt  meh  der  EHaataBueceBsiona-Ordnong  verarbeodaa  HautfkM- 
MfluiiiBa  gehOii  Tiehnehr  eiiiar  Zeit  an,  wo  die  Streitigkeiten  fiber 
Ü8  Eigeothum  an  den  DomAnen  swisohen  den  regierenden  Htaaem 
ud  den  Landetftnden  bereits  begonnen  hatten,  und  dnroh  dieFeet* 
iCeUnog  der  Beitragspflicbt  der  Domänen  au  den  Staatslaetea  naoh 
bMtimoten  Quoten  ee  dem  fOretlieben  Hanse  immer  bedenkliofaer 
werden  mueate^  seine  neuen  Erwerbungen  an  Liegenaebaften  oder 
Niae  dureb  Ersparnisse  angeaammelten  KapHaUen  oder  andere 
Sobltse^  welcbe  es  aar  Erhöhung  des  fOrstliohen  Spleodov  dee  je» 
weiig  regierenden  FaailiengUedes  au  bestimmen  geneigt  war,  den 
Oomiaea  etnauverleiben,  und  daduroh  nooh  weitere  AnforderunysA 
der  Landfitflnde  an  erhöhte  Beiträge  herTorsurufen. 

Was  aber  nun  endlich  die  behauptete  Qualität  der  iürallichen 
Domäaen  ala  Fertinenaen  der  Laadeshoheit  anbelangt,  so  ist 
te  in  sichaiohts  anderee^  als  nur  eine  in  etwas  veränderter  Form 
^ergsbraehte  Wiederholung  der  Behauptung  ihrer  Staategutsetgen- 
ie^  in  Folge  ihrer  Vererbung  nach  der  Staatasucoessions^-Ordnung^ 
sad  also  nicht  minder  wie  dieae  eine  petitio  prinaipiL  Dabei 
M  aber  überdies  flbersehen,  dass  die  Pertinena^ ualitäl  eines  Gegen« 
Standes  recht  wohl  auf  eine  gewisse  Zeit  oder  auf  die  Dauer  ge« 
winer  Verhältnisse  beschränkt  sein  kann,  nnd  daaa  diese  Be- 
iehrinknng  bezfiglich  der  fttrBÜichen  Domänen  gerade  aas  deneeiben 
(htaden  Fiats  greift,  aus  welchen  sie,  sofeme  nicht  ihre  Ueber* 
wsisoag  in  dasStaataeigenthum  im  einseinen  Falle  erwiesen  werden 
ksan,  ftberhanpt  mit  der  Staatasuccession  nicht  länger  verbunden 
tiad,  ab  dieee  in  der  forstlichen  Familie  atattftndet,  au  deren 
Feadiengei  die  Domänen  gehören.  Mit  der  Hinweisung  auf  die 
Bsehtsregei,  ^^aecesBorium  eequitur  principale*^  ist  somit  gar  nkhta 
ftr  die  Theorie  des  Herrn -R.  erwiesen,  da  vor  allem  feetsteben 
auBs,  wie  stark  die  accessorische  Verbindung  war.  Ueberdiee  koaunt 
dabei  aocb  in  Betracht,  dass  die  Landeshoheit  aur  Beichsaeit  regel« 
adWg  feudal,  Reichslehen,  war,  dass  aber  nach  lehenreehtlichen 
Onadsltsen  die  von  dem  Vaaallen  selbstständig  und  nicht  vondem«- 
'dben  Leheaeherm  als  Zugabe  sum  Lehen,  sondern  allodial  er- 
ivorbenen  Btttcke,  wenn  er  sie  auch  als  Fertinenaen  des  Lebens 
bdiandeit,  doch  nidit  Theile  des  Lehens,  nicht  „pertinentiae 
feudi  feudales*  werden,  sondern,  wie  aus  jedem  Lehr-  oder 
HsDdbuch  dee  Lehenrechta  au  ersehen  ist,  als  sog.  einfache  ,per<^ 
inientiae  feudi''  ihren  allodialmi  Charakter  bewahren,  und  daher 
jedenftdls  von  dem  Leben  wieder  getrennt  werden,  wenn  daa  Lehen 
ns  der  vasaüitischen  Familie  wieder  hinausgeht  Gana  daseelbe 
isdet  aber  auch,  wegen  völUger  Oleichheit  des  Grundes,  bei  alle* 
dislea  Btammgütem  und  FideioommiBsen  statt,  sofeme  nicht  eine 
ftrfflliche  Incorporation  der  Fertinenaen  vorgenommen  worden  ist 
Es  kann  daher  in  Bezug  auf  den  juristischen  Charakter  der  Per- 
ttnenaqualitäti  besw.  auf  den  XJmfang,  in  welchem  sie  von  recht- 
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langt  wird,  um  auf  diese  Weise  einen  eben  so  TolUiäBdlgei 
«is  urkundiicb  getreuen  Text  den  Le^rn  voreuleg<en:  die  Zusummen- 
fitellung  der  Lesarten,  welche  im  zweiten  Bande  S.  813 — 865  ge« 
geben  Ist,  kann  davon  hinreicbend  Zeugnias  geben:  hier  liegen  die 
Ergebniese  der  Vergleichung  der  älteren ,  für  die  OeetaHung  des 
Textes  zu  beachtenden  Ausgaben  vor  und  ist  jede  wesentliche  Ab- 
weichung angemerkt;  Verschiedenheiten  in  den  Wortformen  vrie in 
der  Wortetellttng  sind  in  der  Regel  nnr  bei  der  ersten  Stelle,  wo 
sie  vorkommen,  angemerkt,  und  diese  war  wahrhaftig  genug.  Aber  nicbt 
bloi  durch  diese  Eigenschaften  empfiehlt  sich  der  hier  gelieferte 
Text;  es  empfiehlt  ihn  auch  der  ttberaue  correoto  Druck,  und  die 
zwar  kleinen  aber  sehr  netten  und  deutlichen  deutschen  Lettero: 
und  wenn  die  fremden  Worte,  die  in  den  alten  Originalen  vmi 
mit  lateinischer  Schrift  gedruckt  sind ,  hier  in  deutechen  Letten 
erscheinen,  so  wird  man  darin  eine  unserm  Geschmack  dargebrachte 
Huldigung  erkennen,  durch  welche  das  hSssliche  Aussehen  eines 
solchen  Mischdruckes  vermieden  Ist.  Endlich  ist  auch  die  Inter* 
punction  nach  der  jetzt  geltenden  Weieo  geregelt  und  dadurch  dii 
Ganze  verständlicher  für  den  Leser  geworden. 

Noch  haben  wir  am  Schlüsse  der  Erklärung  zu  gedenkeB, 
welche  zum  besseren  Yerständniss,  sowohl  wae  den  Ausdruck  und 
die  Sprache,  als  was  den  Inhalt  und  die  Sache  betrifft^  vom  Heran«- 
geber  beigefügt  ist.  Dieselbe  ist  zweifacher  Art  Alle  in  de« 
Werk  Torkomm enden ,  eigenthümlichen ,  jetzt  nicht  mebr  in  dff 
Schriftsprache  fibllchen  Ausdrücke,  Provindalismen  u.  dergl.  mi 
durch  die  entsprechenden,  jetzt  üblichen  sofort  unter  dem  Textt 
einer  jeden  Seite  erklärt,  so  dase  der  Leser,  wem  ihm  ein  der- 
artiger, nicht  sogleich  verständlicher  Ausdruck  vorkommt,  nar  sei- 
nen Blick  auf  die  darunter  gesetzte  Erklärung  zu  richten  brancht, 
um  sich  das  nöthige  Yerständniss  zu  verechaffen,  also  die  LectSre 
selbst  unbehindert  fortsetzen  kann.  Was  aber  die  saohHcbc  &^ 
klärung  betrifft,  so  ist  diese  in  den  im  zweien  Bande  enthaltenei 
Anmerkungen  von  S.  868  an  bis  den  Schluss  des  Bandes  (saamt 
den  Nachträgen  bis  zu  B.  468)  enthalten;  die  vielen  Ansptelnngo 
und  Beziehungen  auf  die  Verhälteisse  und  Sitten  jener  Zeit,  vfüM 
in  dem  SimpHcissimus  vorkommen,  insbesondere  die  vielen  Personen* 
Namen  aller  Zeiten ,  welche  bald  der  classischen  Oesofaichte  nod 
Literatur,  bald  dem  Mittelalter  und  der  darauf  folgenden  Zei^ 
sowie  den  verschiedensten  Völkern  der  Erde  angehören,  werdea 
hier  in  möglichster  Kürze  erläutert,  und  so  auch  dem  in  dieMi 
Zweigen  der  Literatur  nicht  bewanderten  Leeer  dae  Verstäadiotf 
angebahnt.  Diese  Erklärungen,  wenn  sie  zum  Thei!  auch  sonst  be* 
kannte  Gegenstände  oder  Personen  betreifen,  berühren  doch  and 
wieder  viele  höchst  seltene  Funkte  und  haben  hier  dem  Terfaseer 
vielfach  Gdegenheit  gegeben,  sein  umfangreiches  Wissen  und  sene 
svsgebreitete  Gelehrsamkeit  zu  bewähren.  Eben  darum  mag  es  er* 
laubt  sein^  ein  kleines  Versehen,  auf  das  vm  8.  680  geetoseeafliDii 
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SQ  beridbtigeiL  Im  Simplkissimus  U,  S  (8.  130)  wird  Lucitts  Se* 
nec*,  der  swefUosend  Namen  her  wieder  sagen  konnte  u.  p.  w.  er- 
wähnt: diese  wird  in  den  Anmerkungen  IL  S.  880  auf  den  Philo- 
Bophen  Beseea,  den  Erzieher  Nero'e  u.  8.  w.  belogen,  und  mit 
dessen  eigenem  Zeogoiee  aus  dem  Vorwort  der  Controveiaiae  üb^ 
sein  ungemeinee  Gedächtniss  belegt  Allein  der  Verfasser  der  Gon* 
troreraise  ist  eben  der  RhetorBeneca,  der  Vater  dee  Philosophen, 
und  auf  diesen  Bhetor,  nicht  auf  den  Philosophen  geht  die  Aeuese- 
rung  im  Bimplicissimus.  Anderes  übergehen  wir:  denn  man  hat 
wslirhaftig  alle  Ursache,  dem  Herausgeber  für  die  vielen  gdehrteo 
Nachweisungen I  £rörterungrn  und  Belege,  die  er  in  diesen  An* 
merknngen  niedergelegt  hat,  dankbar  eu  sein. 

Auf  diese  Weise  bearbeitet  liegt  nun  der  Simplicissimue  In 
einer  für  ein  grösseres  Publikum  geeigneten,  Allen  cugänglichen 
Ausgabe  Tor,  der  wir  recht  viele  Leser  wünschen,  sumal  sie,  wie 
wir  gezeigt  haben,  mit  aller  urkundlichen  Treue  und  Gewias^- 
haftigkeit  veranstaltet  ist.  Kein  Leser  wird  von  der  anziehenden 
nnd  belehrenden  Darstellung  ohne  Befriedigung  scheiden.  Die 
äussere  Ausstattung  ist,  wie  diese  schon  in  der  Anseige  der  beiden 
ersten  Bände  hervorgehoben,  eine  varsügliche,  geeignet  auch  diesen 
Bänden  in  weiteren  Kreisen,  wo  man  darauf  Werth  legt^  Eingang 
nnd  Verbreitung  en  verschaffen«  Dem  gelehrten  und  thätigen  Heraus- 
geber kennen  wir  nnr  rüstige  Kraft  und  freie  Müsse  aur  weiteren 
Fortfühxting  des  schönen  Unternehmens  wünschen. 


Bünim  nd  seeolo  XIIL  dal  DoUore  L.  Tonini    Rimini  1862.   Tip. 
MalcoUi.  gr.  8.  p.  762. 

Dies  Werk  bildet  die  Fortsetsung  des  in  swei  B&nden  erschie- 
nenen trefflichen  V^erkes:  Btoria  civile  e  saora  Rimineae«  Verfasser 
ist  der  gelehrte  Bibliothekar  der  Gambalanga,  der  reichen  Sammlung, 
iTvelche  der  Stadt  Rimini  durch  ein  Vermächtniss  gehört,  deren  ver- 
dienstvoller Bibliothekar^  Herr  Dr.  Tonini,  Professor  des  Rechts, 
und  ^Mitglied  der  Deputetion  für  die  Herausgabe  der  vaterländischen 
Geschichtsquelleu  in  der  Romagna,  und  der  itelienischen  Gommission 
dei  Testi  di  lingua  ist.  Dieses  Werk  des  für  die  Geschichte  jenes  durch 
den  Kampf  der  freien  Gemeinden  mit  dem  Lehrwesen  in  Italien  so 
livk^htigen  Jahrb.  ist  auch  für  den  deutschen  Geschichtsforscher  von 
grosser  Wichtigkeit,  um  so  mehr,  da  dem  gründlichen  Herr  Verf. 
die  Archive  der  Städte  in  der  Romagna  offen  standen,  und  er  sie 
trefflich  su  benutaen  verstand.  Bei  den  traurigen  Verhältnissen  in 
Deutschland  war  das  Ansehen  von  Kaiser  und  Reich  dergestalt  ge- 
sonkea,  dass  die  Geschichte  der  Stedt  Rimini  mit  dem  Kriege  im 
Jahr  1201  u.  1202  anfängt,  den  die  Bürger  von  Rimini  mit  denen 
von  Cesena  fBhrten,  aber  bei  Badrio  geschlagen  wurden,  obgleich 
Bie  mit  den  Bürgern  von  Forli  verbunden  waren.  Unter  fortwäh«- 
renden  Sriegsa  wurde  dennoch  der  Pallast  der  Stadtgemeinde  1204 
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erbaut,   und  1205  der   Streit   durch   den   Ober-Bürgermaster  von 
Bologna  beigelegt.  Endlich  ist  im  J.  1209  von  dem  Kaiser  Otto  IV. 
die  Hede,  welcher  nach  lOjährigem  Kampfe  mit  dem  Oegenkaiser 
eich    die    Kaiserkrone    in    Bom    holte,    nachdem    dem    Eirchea- 
Staate  die  Mark  Ancona,  das   Eparchat,  Spoleto  und  die  Besitsan- 
gen   der   Gräfin   Mathilde  zugesichert    worden  waren.     Doch  bald 
darauf  wird  erzählt,  wie  in  Folge  des  Krieges  zwischen  dem  Kaiser 
und  Friedrich  von  Hohenstaufen  dem  damaligen  Könige  vonSicüiea 
der  erstere  wieder  über  die  Alpen  zurückkehrte,  und  die  Stadtge- 
meinde von  Rimini  so  bedeutend  ward,  dass  die  mächtigen  Hida- 
testa  sich  der  Stadt  Rimini  unterwerfen  mussten,  während  die  Kriege 
mit   den   benachbarten   Städen   fortdauerten,  bis   Frienrich  IL  von 
Honorius  III.  gekrönt  wurde,   und  er  durch  Ernennung  von  Vice- 
conti   gewlssermassen  seit  1220  in  derRomagna  und  in  Rimini  das 
kaiserliche  Ansehen  wieder  herstellte,  obgleich  die  Städte,  wenn  auch 
bei  eigener  Selbstverwaltung  nach  ihren  Statuten  sich  fortwährend 
stets  als  freie  Reichs-Städte  des  römisch  deutschen  Kaiserthums  an- 
gesehen hatten.  Die  Stadt  gab  sich  damals  neue  Statuten,  worüber 
sie  mit  den  lehnsherrlichen  Rechten  des  Dom-Kapitels  in  Streit  ge- 
rieht, und  deshalb  in  Bann  gethan  wurde.  Allein  bei  den  Streitig- 
keiten zwischen  dem  Staate   und   der   Kirche  sank  das  kaiserliche 
Ansehen  bad   wieder   und   folgen  jetzt   fortwährende    Kriege  nod 
Bündnisse  mit  den  andern  Städten  bis  nach  Bologna,  Mailand  und 
Venedig,  selbst  mit  Ragusa  wurde  1234  ein  Handelsvertrag  abge- 
schlossen, während  die  kleinern  Lehnsherrn,  wie   z.  B.  Uguizzone 
Taddei,  der  Stadt  Rimini  Treue  schwören  musste,   bia    der  Kaiser 
in  seinen  Kämpfen  gegen   den  Kirchenstaat   so   geschwächt  ward, 
dass  Malatesta  1248  Rimini  gänzlich  von  dem  Kaiserreich  trenueo 
konnte.     Nachdem   die    fortwährenden   Kämpfe   der   verschiedeoea 
Parteien  erzählt  worden,  kommt  der   Verf.  endlich   zu    dem  Mre 
1277,  in  welchem  Rimini  dem   Papste  huldigen  musste.     Denooeh 
folgen  noch  fortwährende  Streitigkeiten  mit  den  Malatesta,  Colo&o» 
und  Montefeltre,  welche  erst  1297  mit  den  dortigen  Streitigkeiten 
zwischen  den  Guelfen  und  Ghibellinen  durch  die  Entscheidung  des 
Papstes  Bonifaz  VIII.   beigelegt  wurden.     Besonders   zu   beacbtea 
dürfte  die  Uebersicht  des  Zustandee  in  der  Romagna  zu  Ende  dei 
13.  Jahrhunderts  sein.  Hierauf  folgt  die  Reihe  der  Gemeinde-Obei^ 
beamten  in  Rimini  während  des  18.  Jahrhunderts,  der  kaiserlicben 
Grafen  und  der   päpstlichen  Oberbeamten,    Grafen   oder   Rektoreo, 
wovon  sich  sehr  genaue  Nachrichten  über  die  damaligen  berübmtea 
Männer  und  Familien  knüpfen.  Eine  zweite  Abtheilung  dieses  Wer- 
kes bildet  die   Kirchengeschichte   von   Rimini,   die  Geschichte  de 
dortigen  Bischöfe,  der  Einführung    der  verschiedenen  Mönchsorden, 
und  der  Gründung  von  Kirchen.  Vorzüglich  wichtig  sind   186  Ur- 
kunden, welche  als  Anhang  die  Hälfte  dieses  Werkes   fällen.    Be- 
kannt ist  auch  von  demselben  Verf.  ein  Werk  über  die  Franceaol 
von  Rimini.  Neigebaiir« 
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ftb  BiUlotfaeea  iMpÜ  AfiMo.  tl  Ucum.  T««lMuri«BA. 


BUtera  mthrfaeh  im  Sinselnen  beiprochen  wordea  aindi  uad  fUkri 
Mf  4ie  gewifls  ^eriietsilfche  Auadehnang  dee  UotemehiiMiis  Ulr 
gewieseo  worden  ist,  welches  nicht  blos  die  auf  deo  Schulea  ge- 
jliMBeB  Atttw^B  be^Met^  AMidem  >in?h  aile  die  sndern  des  vinH^ 
schAftHchen  Forschung  dienenden  Autoron  in  seinen  Kreis  geMgea 
kJit,  w#4i)i  wir  Auch  j«tat  wieder  der  inswiaebea  wndkmmm 
Forteetsongen  und  neuen  Erscheinungeui  so  wie  der  erneoeriea  Ab- 
drucke SU  gedenken  haben,  welche  von  einer  Reihe  der  frOhff 
tohM  g«lief«rten  A«to»ea  Tomaettiltei,  m  voniebeodem  Veraiioh- 
Mto  anflgeWIwt  aind,  wmm$l  «le  dieee  emeoerton  Abdifleke 
kefftOBw^g«  als  blMM  Wiederabdrileke  der  früher  gegeben«!  T«ifcB 
«ieh  dMVteÜen,  eoudera  vielaidbr  als  Revisionen  deratlben,  fliit  alkr 
Bo»giidt  and  Oeaauigkeit  dufcbgelBhrt,  anter  etaler  Beechtnc 
4iB0ea,  was  ealwed^  aue  handBohvüaiohen  Qaidka  Meaes  b«|e- 
Iptadht,  oder  von  einniaen  Gelehrten  fttr  die  BeeoeiauUeiig  te 
Taxtee  iaswisehea  geleistet  worden  war. 

iBdam  wir  ia  anBerem  Berichte  aiie  aaaret  au  diesea  arDeDe^ 
tea  Abdrucken  wenden,  die  jedenfalls  als  ein  erf^eallehes  Zncb« 
gefachter  Aaerkeaaung  aad  in  Folge  deesea  auch  gr(teer«r  T»- 
breitung  erscheioeu,  welche  diese  Ausgaben  allerwärts  gefoBltt 
haben,  beoMtken  wir,  dass  diese  erneuerten  Abdrucke,  gleich  d« 
Vargtagera,  durch  aHe  GorreotheÜ  das  Dradces  sieh  enpfeUflB, 
wie  sie  von  Schulausgaben  mit  Recht  verlangt  wird,  ia  Beeng  «rf 
die  Oeetaltaag  des  Textes  selbst  aber  dureh  maaeha  hier  vorge- 
aeaiBieae  Aeadernngaa,  die  maa  wohl  als  Verbeeeeriragea  asdB^ 
vieht^fungea  aaaehen  kann,  den  Vorsitg  verdieaea  vor  des  ent» 
aialigeu  Abdrttcken.  Ohno  in  das  Detail  dieser  Verbcoeeraagea  äs* 
MfAea  oder  die  etaaekieo  Stellen  hier  weiter  krilieeii  aa  Veip»- 
•alaia,  woaa  auok,  abgeoebea  voa  Anderem ,  nas  sdioD  der  Bisa 
fehlen  würde,  wollen  wir  versuohea,  die  Hauptpuakte  näher  lahi- 
aeiekaea,  dareh  wehdite  dieae  sweiten  Abdrücke  oder  Aasgabea  fü 
daa  arstea  sieh  aaterscfaeidea,  un  so  eine  richtige  Würdigung  te 
Gänsen  einem  Jeden  möglich  su  machen^ 

Was  die  aeue  Ausgabe  das  Cicero  betrifft,  so  ist  sskesii 
fVflIheren  Aaaeigen  der  ersten  Ausgabe  auf  den  im  Oansea  mi^ 
aaaservattvea  Btandjpuakt  des  Heiausgebers  ia  der  kritieehes  Bs- 
handlung  des  EiaBelaea  hhigewiesea  werden,  und  wann  Defsdki 
das  dardi  diahaadeahriftlicha  Uaberiieferucg  Gebrachte^  aaeh  fiM 
la»  ak^  frei  von  aNeni  Bedenken  ist,  Ik^r  stehen  laesea  als  dsilk 
eine  mehr  oder  mhider  aagewisse^  jedenfalls  aooh  atpht  vfUg  |^ 
sibherie  yarmuthaag  aines  Herausgebers  ersetsea  will^),  se  kos 
Bafi  va»  seinem  Standpunkte  aus^  einer  solchen  Yoiaiobt  asrsitai 
aolla  aastknnMing  gAea.  Ia  Aea  Behf iftaa  Cioera'sy  walshe  ia  du 


*)  sRotJecos  Oftdiraibt  dttHMaaigfther  a«i  ewUass dir  Yanade  ss  m 
■ff^jy  "»Pfr  derReden  p.  XLll),  nM  res  n^satU  certa  mlhf  eels  üm^ 
^jaao  temere  amlaia  andnl*'*' 


MttaOMM  fiM^^  Gttede/ii  RM*t  taMMrii^  tM 


«tai  Teneieliiidteii  B&aden  v^Heg«»,  M  gentd«  m  4«r 
M^  aeü  dem  Erachelnea  des  frftliereD  Abdi>a€]te0i  In  krtliickt^ 
ffiiMlebt  Hiebt  Weniges  geleistet  worden,  nftmenlUch  ImI  den  sege« 
lanntte  rbetorieoihen  8ehriften  und  hier  wieder  insbesondere  bei  den! 
Andor  ad  Herenninm  oder  Gorniiicius,  wie  men  ihn  nntt  nennee 
iHB,  md  in  den  Bfiohern  De  inveatioae;  deeseibe  gfH  tbeÜwelso 
vath  Ten  den  Bttebern  De  orstere,  fSr  w^ehe  freüieh  diese  Fffie 
bsodschrifUfcben  Material's  nicht  TOfliegt,  wie  bei  den  beides  gt^ 
ailuifen,  ti^rend  die  Anwendong  der  Gon;}eclni^alki»itSk)  indbeson- 
dsre  bei  dem  nenesten  Betansgebei^  in  dessdn  erneneffer  Auefibe^ 
0faien,  naeb  nnserm  Ermessen  an  wM  atisgedehmen  BpMftum  g9* 
fbndta  bat  Bei  den  mannigfachen  Interpolationen  a.  dgl..  Wie  afa 
Me^  sam  Tbefl  gellend  gettaohc  worden  sind,  war  grOseara  \w^ 
Mat  gewfss  am  Pfatae  nad  ivenn  der  tisfauageber  In  diaiam  er^ 
athterten  AbdHiek  niofat  Allem  deib  sieb  aagescMossen  oder  atoea 
ESnfliiSB  anf  seinen  Text  gestattet  hat,  so  wird  man  dfess  trahl  aas 
Flaise  finden,  nm  so  mehr  als  er  sich  solcben  Verbesserasgen,  di% 
einen  gewlesen  Charakter  der  Sicherheit  an  sieb  tragen,  kdines- 
wegs  verschlossen,  sondern  sie  selbst  gegen  die  bandschriMMM 
Aatoritlt  in  den  Text  aufgenommen  hat:  aber,  wie  gesagt,  er  iat 
ndt  grosser  Vorsicht  dabei  verfahren,  und  es  mag  darin  ein  Haupt* 
anterscbled  seiner  Textesrecension  von  andern  geAmden  werden. 

Was  Ton  den  rhetorischen  Schrillen  des  Cicero  gilt)  gilt 
Aal  eben  so  von  der  Mehrsahl  der  Beden,  welche  in  dem 
Btnde  hier  vereinigt  sind;  andi  sie  haben  sich  mehrfiMlisrI 
lang  in  kritiseber  vrie  exegetischer  Hüisiobt  in  der  naoeslen  Sill 
aa  erfirenen  gehabt,  und  in  den  sehn  Jahren,  welobe  awisohea  dir 
antan  und  dieser  cweiten  Aosgabe  verflossen  dnd,  ist  gteicbüll 
Miiieheff  fBr  die  Texteskritik  dieser  Reden  galeislet  worden,  IMi 
Mas  Alles  bei  einem  Herausgeber,'  der  schon  flrfthar  die  Beden  aa 
€ätnm  Hhrap^egenstand  seiner  Stadien  gemacht  hat,  und  fsrtwtt' 
fftad  in  ehiselnen  GelegenheitescbrÜten  kritisch  babendalt  (wir  ar-^ 
famem  heispielshalber  nur  an  die  180S,  also  das  Jahr  iovor,  aa 
Üiafpaig  herausgekommenen  Adnotationes  ad  M.  Tullii  Cioeronil 
MHionem  Quinctianam)  eine  angemessene  BerOcksiöbtigaag  lladeaE^ 
werde,  war  in  erwarten,  und  in  dieser  Erwartung  wird  aum  aieh 
flfebt  getauscht  finden;  allein  seine  kritische  Orundsätse  sind  da^ 
Aircb  nicht  erschüttert  worden,  sie  sind  vielmehr  dieselben  ga-^ 
bBeben,  wenn  auch  im  Eincelnen  die  Anwendung  derselben  Maaobam 
dme  andere  und  wie  wir  es  ansehen,  bessere  Gestalt  gegeben  hat; 
jBtai^pertuask  iUam  rationem*,  schreibt  er  am  Biagang  des  Proömlaai 
Aesar  cweiten  Ausgabe,  .quam  tum  (nemlich  vor  sehn  Jaibrea,  bal 
tkt  ersten  Ausgabe)  in  Giceronis  verbis  eonatitttendis  atqne  emaD>« 
fcedia  adblbueram,  mutandam  non  putavi,  ut  aibSl  c|aod  antiqtienän 
lila  <!■  Ulli  auctoritata  niteretur,  niai  id  aut  aliis  aertioribas  tesUttaidk 
liilbimtmn  MC  te  et  aaAtenUa  tal  f|M  LaUnae  cMsaettMiaia  kg« 
Goa^latnm  a^oa  daiitnatttm  essety  aocttmataadaai  mMiaaMa,  UM 


191  BftMoHwMi  Ser^.  Oneoe.  et  Bonn.  TtnlawriaM; 

Mtem  oiim6|  qiiod  «at  in  unius  hominis  opimone  potitiim  vitee- 
\WP  aut  ft  oenBu  eorum,  qui  nano  de  elegantia  vetemm  ecripton« 
judioani,  suBpeasum  688et|  non  magno  opere  ad  rem  pertinere  «bi* 
trarer.*^  Damit  eoU  nicht  jeder  wahren  Verboseemog  der  Weg  ab- 
geeohnitten  sein :  im  Gegentheil,  solche  Verbesserungen  babeu  Mich 
den  ihnen  gebflhrendea  Eingang  gefanden:  und  es  ist  erfreulidin 
aeben,  in  welch'  anerkennender  Weise  der  Herausgeber  dber  du 
von  seinen  näohsten  Vorgängern  geleistete  sich  ausspriehi 

In  der  ftusseren  Einrichtung  ist  natürlich  Nichts  geändert:  die 
Pro&nien  der  ersten  Aasgabe  mit  der  darin  enthaltenen  kritiseh«! 
Aecheaschafksablage  sind  wieder  abgedruckti  and  ihnen  reihen  9kk 
die  k(LrB.er  gefa^sten  Proömien  der  «weiten  Ausgabe  an,  die  eben* 
falls  über  einige  kritisch  bestrittene  oder  angefochtene  Steilen  «iek 
v^breiten,  sunächst  im  Hinblick  auf  die  ins  wischen  von  ssdan 
Kritikern  des  Textes  gemachten  Aenderungen.  Im  ersten  Tbäl 
sind  auch  die  j^Memorabilia  Vitae  Ciceronis  per  annos  digesta*  m 
dar  ersten  Ausgabe  wiederholt 

Ueber  die  erneuerte  Ausgabe  des  Livius   ist  bei  dem  Er* 
aoheinen  des  ersten  Theiles  in  diesen  Jahrbb.  1860.  p.  767  fi.  «n^ 
fOhrlicher  berichtet  worden.  Die  mit  dem  sweiten  Theile  gelieCsrtt 
Fortsetsung  beruht  auf    denselben   kritischen   Grundsätsen,   nicfc 
weloben  der  erste  Theil  bearbeitet  worden  war,^  nnd  seigt  in  d« 
ftorgfältigen  Zusammenstellung  der  Discrepantia  Scripturae  aif  M 
andarthalbhundert  Seiten    engen   Druckes   dasselbe    Bomahen,  dii 
hier  geüeforten  Text  als  einen  möglichst  auf  die  Urform  surftcb? 
gafthrien  und  von  Fehlern  gereinigten  su  rechtfertigen,  sumal  dm 
Herausgeber  auch  Nichts  von  dem  entgangen  ist,  was  vonAndco 
gidagentlich  für  die  Besserstellung  des   Testes  getban  ¥rordea  iit 
Dean  daes  dar  herkömmliche  Text  des  Livius  ein  vielfach  entsteüt« 
uad  verdorbencir  su  nennen   ist,    war  auch  vor   Madvigs  Ui^ff* 
sucbungen  einem  Jedem  klar  geworden ,  der  mit  dem   Texte  -to 
Livioa  und  dessen  Kritik  sich  nur  einigermassen  beschilfligt  bstis, 
and .  wenn  dem  Verdienste  dieses  Kritikers  Nichts  entaogen  werdai 
soll,  dessen  Talent  sich  auch  hier  in  Vielem  gUosend  bewährt  bi^ 
so  wird  man  doch  darum  noch  nicht  genöthigt  sein,    alle  die  ta' 
geblichen  Verbesserungen  des  Textes  ansunehmen,  die  beikdUffV 
Betrachtung  weder  nothwendig  noch  annehmbar  erscheinen,  W 
wird  vielmehr  auch  hier  der  ältesten  Ueberlieferung,    wie  eis  flr 
diesen  Sehriftsteller  jetzt  ermittelt  ist,  ihr  Recht  widerfahren  laM^ 
müssen,  wie  diess  von  dem  Herausgeber  auch  geschehen  ist,  dv 
seine   schwierige    Aufgabe  in   einer   befriedigenden   Weise  ffUf^ 
hat.  Dass  seiner  Aufmerksamkeit  Nichts  entgangen  ist,  was  irgesl» 
wie  auf  Livius  und   dessen  Kritik  sich  besieht,  bedarf  wohl  ksoii 
besonderer  Erwähnung,  indem  die  reiche  Zusammenatellang  Altai 
Dewan  in  der   erwähnten  Discrepantia  Scripturae  diess   auf  jite 
Saite  a^gen  kann;  sie  bildet  augleich  die  genaueste Rechenschsfla' 
ltbl6gC|  4ia  man  voa  dem  Herausgeber  verlangen  koante. 


fiof^pfi  iOneML  et  Rooun.  Tratoeriiai.  I0t 

Aach  die  neoe  Ausgabe  des    Cornelius  Nepos  ist  niebts 
weniger  als  ein  blosser  Wiederabdruck  der  vorausgegangeuen,"  son- 
dern eine  wahre  Recognition   des   Textes,    welche   den  vielflichen 
Verderbnisaeii,  mit  welchen  der  Text  der  Vitä  in  der  handschrift«* 
Hohen  Ceberlieferung  behaftet  ist,   abzuhelfen   und  den   Bchftlem 
einen  reinen,  fehlerfreien  Text,  an  dem  sie  keinen  Anstoss  su  neh-^ 
men  haben,  in  die  Hände  zu  liefern  bemüht  ist.     Denn   dass  diese 
Viti,  -wie  man  auch  über  den  Verfasser  denken  mag,   noch  fort*« 
wihrend,  wie  seit  Jahrhunderten,  ja  vielleicht  schon  seit  der  Zeit, 
ab  AenBÜius  Probus  zu   dem  Zwecke  der  Schule  mit  diesen   Vltft 
auftrat,  in  Schulen  gelesen  zu  werden  verdienen,   wird  man  nicht 
W0hl,  bei  unbefangener  Prüfung  bestreiten  wollen,  um  so  mehr  aber 
aeine  Sorge  den  Verderbnissen  und  Entstellungen  des  Textes  zuzu^ 
wcfiden  haben,   den   selbst  die   anerkannt  beste  Handschrift  unter 
den  noch  vorhandenen,  die  Wolfenbüttler  aus  dem  Ende  des  zwölllea 
Jahrhunderts  in  einer  Gestalt  überliefert  hat,  die  Manches  zuwün- 
eehen  Obrig  l&sst.     Wir  sind   also  hier   auf  ein  Gebiet  gewiesen, 
auf  welchem  die  richtige  Erkenntniss  des  Fehlers  und  ein  sicherer 
kritiecher  Takt,  verbunden  mit  genauer  Kunde  der  Sprache,    zu« 
nlchet  der  Redeweise  des  Autor's,  allein  zu  wahren  Verbesserungen 
Ähren  kann.     Der  Herausgeber   hat  von  beidem   einen  gewiss  er- 
Bprieeelichen  Gebrauch  gemacht,  wie  eine  nähere  Vergleichnng  der 
TOB  ihm  gAnderten  Stellen,   worüber   er   in  der  Praefatio  critica 
(&.  V — XXX)   sich   des  Nähern   ausgelassen   hat,  bald  erkennen 
Hast,  salbet  wenn  man,  wie  diess  bei  einer  derartigen  Kritik  immer 
der  Fall  sein   wird,    nicht  immer   gerade   seine    Meinung    theilen 
•eilte.      Es  dürfte  wohl   auch   bei   einer   derartigen    Kritik   dieses 
Avtor'e  nieht  ausser  Acht  zu  lassen  sein,  dass  wir  in  diesen  Vitis 
kein  Opus  integrum  mehr  vor  uns  haben,  sondern  ein  daraus  äb^ 
gcleiictesy   unter  manchen  Auslassungen  und  theilweise  wohl  auch 
Aendeningen,  wenn  auch  nicht  so  umfangreichen,  dass  das  Original 
im  Wesentlichen   eine  andere  Gestalt  erhalten  hätte,   da  viel- 
nehr  dessen  Worte  möglichst  beibehalten   worden  sind,   aber  auf 
die   Znaammenseizung    des    Ganzen,    auf  Fassung    der   einzelnen' 
Perioden,  wie  selbst  einzelner  Worte,  hat  diess  gewiss  seinen  Ein- 
teee  geftnssert,  und  eben  dadurch  der  Wortkritik  grössere  Schwierig- 
keiten bereitet,  als  man  auf  den  ersten  Augenblick  annehmen  mag. 
Von  Griechischen  Autoren  erscheint  hier   Sophocles  in  der 
Tierten  Auflage,  aber  auch  nicht  in  einem  blossen  Wiederabdruck, 
sondern  na^h  einer  erneuerten  Durchsicht,  welche  dem  Texte  dieses 
0ichier8  in  nicht  wenig  Stellen  eine  andere  und  wohl  bessere  Ge- 
fllalt  verliehen  hat:  und  wenn  hier  der  Herausgeber  sich  zunächst 
esf  den  Codex  Lanrentianus  stützt,  in  welchem  er  die  älteste  und 
in  gewiesen  Beziehungen   einzige  Ueberlieferung   der  Dramen  des 
Sophodee  erkennt,   so  kommen  doch  bei  der  Beschaffenheit  dieser 
Handsehrift  so  viele  verdorbene,  oder  auch  selbst  falsch  corrigirte 
Stellen  in  Betrachi,   welche  ihre    Beeserung  von  der  kritischen 


TUtigkrit  des  SertuBgeben  aUeia  su  erwarten  babev«  Wm  in 
dieser  Begiehung  in  dieser  vierten  Ausgabe  geleistet  worden,  lisat 
siob  grossentkeils  aus  der  ausf^brliohen  Praefatio,  die  diesamal  Ter* 
aosgesobickt  ist  (8.  III'—LXVIII)  entoebmeiiy  und  wollen  wir  daraof 
Terwieeen  baben,  da  wir  uns  bier  niebt  aäber  auf  das  Elnseba 
einlaseep  können ;  aber  wir  ktenen  es  uns  uicbt  Tersageo^'aus  dar 
^cblusabemerkoog  Einiges  von  aUgemeinerent  Intereese,  und  von 
weiterer  Beaiebung  ancb  auf  die  Kritik  anderer  Scbriftstaüer  Uer 
mümtbeilen«  Der  Heransgeber  nacbt  bier  aufmerksam  auf  die 
yoetHssigkeii,  mit  w^ber  scbon  frübe  und  bis  an  der  Zeil,  js 
wolebe  die  oben  genaante  Bandscbrift  AUt  —  das  eilAe  Jabr« 
biinderi  -^  bei  den  Sopbocleiscben  Dramen  verfabreo  ward,  die 
daher  aaeb  in  einer  soloben  Qestalt  in  dieser  Handscbrüt  aieb  aet- 
gen,  und  selbst  noch  an  Fehlern  leiden,  die  noch  gar  nicht  au  Tage 
getMton  sind,  wie  dei;n  in  denletiten  dreiesig  Jahren,  in  denan  aa 
Haacbes  fOr  Sopbooles  geleistet  worden,  manche  Fehler  der  Art 
hervorgeaogen  und  berichtigt  worden  sind,  an  die  man  firOber  nicht 
dachte.  „Nam  plerique,  fäbrt  dann  der  Herausgeber  fort,  nt  hodie 
quoque  non  raro  fleri  videmus,  unam  tantum  in  arte  critica  fngia«* 
baut  audaciae  et  temeritatia  apeciem,  quae  in  mutandis  codko» 
acripturis  cemitur,  non  fugiebant  älterem,  quae  in  defendendia  el 
ea^plicandis  vitiosia  carnitur.  Ab  utroque  erroris  geaere  etai  nemiai 
oonünget,  ut  omni  tempore  proreus  immunem  se  praebeat,  tarnen 
Srrandi  pwiculum  aoagnopere  minui  potest,  si  quis  innaium  van 
zactique  seneum  accuraia  et  assidua  poetarum  tragicoram  lectÜHie 
ewultnm  babeai  et  hoc  inprimis  caveat,  ne  interpolatomm  vaicraas 
Ueentiam  multis  manifestisque  in  omni  fere  scriptorum  geaeraezeaiftti 
oegnitam  praetendens  vanissimis  quibasque  oonjecturia  colorem  qnaa^ 
dani  varitatis  oonoiliare  studet* 

Die  dritte  Ausgabe  der  MemorabiHen  Xenopbon's,  am  Um 
herkömmliche  Beaeichnung  beisubebalten ,  scbliesst  sich  as  die 
grossere  Oi^forder  desselben  Heraosgebera  an,  namentlich  auck  ]ua- 
eichtlich  der  Interpolationen  und  fremdartigen  Einschiebsel,  dio  Usr 
salbst  noch  in  erweitertem  Grade  angenommen  werden,  and  werden 
eben  so  in  der  Praefatie  noch  einige  weitere  Stellen  beaprochcn,  in 
welchen  der  Herausgeber  entweder  einnelne  Aenderungen  vomlmaB^ 
oder  ungehörige,  aus  dem  Texte  au  entfernende  Einschiebsel  a»» 
nimmt|  die  daher  in  eckige  Elanunorn  aich  eingescbloaeen  ftndea: 
aber  auch  ausserdem  sind  mehrere  selbst  längere  Stellen,  welclie 
dem  Herausgeber  fQr  solche  fremdartige  Einschiebsel  gellen,  ^gum 
ausgelassen*  Abgesehen  von  andern  einaelnen  Aenderungen  Ik^ 
darin  die  Hauptverschiedenbeit  dieser  Ausgabe  von  den  mciatta 
llbrigen  Ausgaben  dieser  Schrift,  worauf  wir  um  ao  mehr  aaf» 
merksam  machen  wollen,  als  hier  nicht  der  Ort  ist,  in  die  Fange 
nach  dem  Grande  der  sablreichen  fremdartigen  Einaohieba^,  wie 
sie  bier  angenommen  werden,  nttber  einsugeban.  Sin  kwseaOne« 
TOsaticon  (buitx,  NonUnnm)  ist  am  9chl\isaf  belgef&gt. 


VM4im  «ratAaBiuide  äwSkUge«  d«i  StobKua  ist  be* 
itiiB  ia  dlwea  J^hrbb.  1860»  S.  768  £  btriobtetwotd^o;  der  sweiie 
Band  «ntballi  nachdem  im  ersten  Bande  die  0v6um  gegeben  waren, 
iis  uHOtna)  nebet  den  au  beiden  Blinden  gebdrigen  genauen  Indicefli^ 
9amm  Indn  Leaunatami  einem  Index  Nominum  et  Serum  (aus 
Haann'a  Attsg^bei  da  aber  diaSeitenaahlea  der  Heerea'scben  Ausgabt 
an  Baiida  dar  vorliegenden  bemerkt  sind,  so  hat  diese  tj^  den  Qe* 
Wanek  d«r«haiis  keine  Nachtbeile),  Dann  folgt,  besondeia  paginirt 
■all  swar  mit  römischen  Ziffern,  die  Adnotatio  ontica  ad  Stebaei 
PkjaiGa  etSthica,  die  mehr  alasweihunderi  Seiten  fQllt^  and  decumi 
aeibal  wieder  mit  dreüaohem  Index  versehen  ist,  einem  Inda?:  Scripto- 
nun,  eiaam  Index  Latinoa  und  eiaem  Index  Verhorum.  Aus  dieim 
aaaiaagieiohen  Adnotatio  critica,  in  welche  auch  JSeeren's  Be* 
aiarlnuigaD  aaf genommen  sind,  lilsst  sicherst  recht  der  Umfang  und. 
die  Badswitang  des  GelaiBteten  erkennen:  ein  Sohriftstellert^  der  dufch 
dia  Sxcerfte,  die  er  ans  so  vielen  Uteren,  au  einem  nahmhaftea 
Tbail  verloren  gegangenen  Autoren  vorlegt,  einen  so  grosaea 
Warth  hat  and  darum  ao  vielfach  au  Bathe  gesogen  werden  nmas, 
dar  abar  auch  ebea  desahalb  der  kritischen  Behandlung  grössera 
Sohwierigkeitea  bietet,  ist  nun  einem  Jeden  leicht  aiigilngUGh  and 
ditrah  die  aahlreiohe  Verbesserungen  des  Textes,  wie  sie  fast  auf 
jedar  Seite  sieh  aeigen,  auch  verständlicher  und  lesbarer  geworden* 

Eine  oorrecte  Handausgabe  des  Dio  Casaius  ersobeiat  als 
«ia  wahrea  BedQrCniss,  welches  durch  die  vorliegende  Ausgabe  um 
aa  »alir  balriedigt  wird,  als  auch  hier  der  Text  aahlroicher  Aende- 
oder  vielmehr  Berichtigungen  saoh  erfreut,  durch  welcha 
Verdarbnieae  beseitigt  worden  sind.  Wie  nothwendig  bei 
Sahriftataller  eine  durchgreifende  Reviaion  des  Textes  er-* 
aaMai,  a»ag  schon  aus  dem,  was  die  Vorrede  berührt,  erkaoat 
wardaa:  da  später  ein  aig«n#r  Baad  ^Annotatianes''  nachfolgen  soll, 
aa  wollen  wir  darauf  vorerst  verweisen  mit  dem  Bemerl^en,  dase 
Mi  dea  beidaa  Banden  auerst  Alles  das,  was  voa  den  varlorenea 
Mähern  bia  anm  sechs  und  dreisaigaten  irgeudwie  noch  erbaltep 
ia^  and  dann  der  Test  dee  sechs  und  dreissigsteu  und  ior  folgeq- 
daa  Bttchar  bis  sam  fünfaigaten  indus.  gegeben  ist 

Ia  dem  leisten  dar  oben  aufgeführten  Bände,  unter  Ko«  9 
iai  ataa  Anaahl  von  Schriftoi  vereinigt,  welche  selten  und  wenig 
aa^äaglich,  auch  grossentheils  aus  einer  spätem  Zeit  d^t  griecbi-* 
adiea  Literaair  stammend,  fiir  die  gelehrte  Forschung  aber  durch 
ikrea  Inhalt,  insofern  er  aus  altern  Quellen  geschöpft  ist,  die  wir  jetat 
gßr  aiobt  mehr  oder  nur  unvollständig  besitsau,  Werth  und  Ba- 
daafta^g  aaaprachen,  und  bei  der  aum  Theil  selbst  mangelhaften 
UeberHeferung,  hier  in  grösserer  Vollständigkeit  und  jedenfalls  in 
aiiiera  Texte  vorliegen,  der  durch  die  kritische  Sorgfalt,  mit  welcher 
er  klar  behaodell  iat,  dieJM^  Garantie  bietet,  deren  die  gelehrte 
Fotadwng  bedarf,  wenn  sie  auf  diese  Froducte  einer  späteren  Keil 
aorackgeheh  und  von  ilmea  Gebrauch  machen  muss«  £s  g^t  diese 


9M         ,    Bftftottttcft  Scrlpit  Oraeoe.  «I 

inebeftoudere  von  der  an  erster  Stelle  in  diesem  Bande  ^eder  ab- 
gedruckten Schrift  des  Joannes  LaurentiusLydae  de  osten- 
tis,  welche  bekanntlich  durch  Hase  in  Paris  luerst  an  das  TageaKeUi 
gesogen  ward,  nachdem  eioselne  Bruchstücke  daraus  schon  Mh^r 
bekannt  geworden,  Einiges  sogar  noch  nachher  edirt  worden  irtr. 
So  muss  allerdings  diese  Ausgabe  oder  vielmehr  die  ihr  tuOma^ 
liegende  Handschrift  den  Ausgangspunkt  der  kritischen  ThättgksH 
bieten,  und  wenn  hier,  in  Bezug  auf  die  verwischte  Schrift  uad  ^ 
so  höchst  schwierige  Lesung  des  Gänsen  der  erste  Herausgeber 
Unglaubliches  geleistet*)  —  wie  Ref.  auch  seinerseits  beseo^ 
kann,  da  er  die  Handschrift  su  der  Zeit,  als  Hase  mit  ihrer  Ver* 
Oltentlichung  beschäftigt  war,  selbst  eingesehen  hat,  so  war  to 
Bemühen  des  neuen  Herausgebers  (denn  die  lu  Bonn  1887  io  dito 
Corpus  scriptorum  historiae  Bysantinae  von  Imroannel  Becker  ge- 
lieferte Ausgabe  der  Schrift  ist  ein  blosser  Wiederabdruek)  baiipb* 
sächlich  darauf  gerichtet,  neue  handschriftliehe  Hlllfsmittd  su  ge« 
winnen,  durch  welche  einzelne  Theile  der  Schrift  eine  bessere  Ge- 
stalt erhalten  und  namentlich  einzelne  Lflcken  ausgefüllt  werden 
könnten,  da  ein  Codex,  der  die  ganze  Schrift  enthält,  ausser  dtf 
Pariser  Handschrift,  bis  jetzt  wenigstens  nicht  bekannt  ist.  Esgelisg 
ihm  auch  in  fttnf  Florentiner  (Codices  Laurentiani)  HandschriJles 
einzelne  Stücke  aufzullnden,  und  eben  so  auch  die  Ff&lsische  (ebe- 
dem  Heidelbergische,  aber  nicht  in  ihre  Heimath  wieder  surlkck- 
gekehrte)  Handschrift  zu  vergleichen,  welche  früher  xu  Heidelberg 
von  Meursius  eingesehen  worden  war,  aus  dessen  Apographum  dsai 
Rutgersius  ein  grösseres  Stück  edirt  hatte;  und  dass  auch  die  f«D 
Cramer  in  den  Anecdd.  Oxonienss.  HI.  p.  408  ff.  edirten  StfeW 
der  Aufberksamkeit  des  Herausgebers  nicht  entgingen,  bedarf  nM 
kaum  besonderer  Erwähnung.  Auf  6.  XV.  und  XVI  hat  nni  Ar 
Herausgeber  eine  genaue  Zusammenstellung  geliefert,  welche  w 
bequem  übersehen  lässt,  welche  Theile  der  Schrift  in  jeder  der 
Handschriften  enthalten  sind,  welchen  noch  eine  Venetianer  iirf 
jEwei  schon  von  Hase  benutzte  Pariser  zuzuzählen  sind.  HienaA 
ist  der  Text  dieser  Schrift  gegeben,  und  zwar  mit  aller  der  krii^ 
sehen  Sorgfalt,  welche  in  solchen  Fällen  noth wendig  a«cheint;  jsi* 
Abweichung  der  Lesart  ist  unter  dem  Texte  aufgeführt ,  md  is 
diesem  selbst  das,  was  als  muthmassliche  und  selbst  wahrsehei»* 
liehe  Ergänzung  von  Hase  aufgenommen,  durch  eckige  KlamttSm 
kenntlich  gemacht,  welche  nur  da  weggefallen  sind,  wo  die  so  «* 
gänzte  Lücke  nun  auch  aus  den  Handschriften,  namentlich  den  ob« 
erwähnten  Florentinern  ausgefüllt  worden  ist  In  den  Pr<^egomeii«% 
in  welchen  der  Herausgeber  ausführlich  über  diese  kritischen  Hülfr« 


•)  Unser  Hennisgeber  hemerkt  ganz  wahr  und  richtig  ß  IX:  »!•«•• 
dUmi  aatem  aoenratione  et  dUigentU  Hasins  ex  eU  descripsit  quae  l^gwt 
potnU  senteatiamque  quandam  expiscatus  vcrba  restitnlt  et  bcentes  Iscaaü 
spattt  exaetlsBhna  ratione  habita  explevlt«  ete. 


Billel  «nd  fiM  dM  Toii  ibm  beobachtete  Verfabren  berlebtet|  hat 
er  Back  weiter  in  eise  Uateranebung  über  die  Quellen,  aae  welcbeb 
Aa  Behrifl  dee  Lydoe  geitoeaen,  eich  eingelaeeen  .•  ein  Oegenetand, 
der  fttr  die  richtige  Beurtbeilnng  dee  Schrifletellere ,  wie  fQr  den 
Warlh  der  von  ihm  gemachten  Miitheiiungen  und  den  bd  der 
gialehrrtan  Forechung  davon  zu  machenden  Gebrauch  von  der  grOeee«- 
elm  Wiehtigheit  ist.  Dae  Ergebnise  dieser  Untersuchung  Iftufl 
fireülclh  dahin  aus,  daas  an  eine  unmittelbare  Benutzung  ftlterer, 
ada  dar  Bltitheseit  der  römischen  Literatur  stammenden  Quellen 
hier  Hiebt  au  denken  ist,  sondern  an  Compilationen ,  wriohe  Im 
drlMeti  aad  vierten  Jahrhundert  gemacht,  aus  älteren  Quellen  aller- 
diaga  Eiaaelaes  entnommen  haben  mögen,  das  sie  dann  wieder  mit 
aaderm  verbanden  nnd  dadurch  Sammlungen  hervorriefen,  welche 
uMasm  Bdhriftsteller  das  Materiallieferten.  Mit  Recht  sieht  daher 
dar  Varf.  von  den  angeblichen  Büchern  eines  Tages  und  Tarcbon 
ah,  uaA  von  den  Schriften  des  Tarquitius  Tuscus,  die  BwarPliniua 
un^  Maorobius  kannten,  Lydus  aber  schwerlich;  eben  so  wenig 
ni0genihm  dfeSchriften  des  Sinnius  Capito  — denn  auf  diesen 
olbohar  gehl  die  Berufung  auf  Capito  — -  und  eines  Fonteias, 
iea  er  ebenfalte  nennt,  vorgelegen  haben;  eher  mag  diees  voa 
Ai^ulejus  gelten,  so  wie  von  einigen  andern  Schrifletellern ,  auf 
der«ii  Namea  längere  Stttcke  zurückgefQhrt  sind,  wie  Vi  cell  ins, 
Cornelius  Labeo,  Klgidius  Figulns,  wiewohl  es  auch  nooh' 
aMi  beaweifein  liest,  ob  aus  den  Schriften  dieser  Männer  das,  waa 
Msr  «ntar  deren  Namen  angefahrt  vdrd,  entnommen  ist  und  nicht 
vteteebr,  wie  diess  wahrscheinlich  wird,  aus  andern  in  späterer 
Saft  gemaditen  Zusammenstellungen,  in  welche  Stücke  derselbe«' 
aollgeoommen worden  waren.  Ebensowenig  hat  Lydus  den  V ar ra 
baftcitst,  wenn  auch  aus  dessen 'llbri  na vales  Einiges  hier  vorkommt, 
dbaa  so  wie  Mehrerea  aus  Plinius  stammt,  ohne  dass  er  daa« 
rnng^mtiH  wfard,  eben  w^l  es  aus  späteren  Compilationen  entnommen 
war.  ffinaichtlich  des  am  Schluss  der  Schrift  des  Lydus  beAnd* 
Kabatt Kalendarium's,  das  aus  Clodius  Tuscus  ix  täv  KXavdtov 
tü9  Tüdfhwv)  entnommen  und  Obersetat  ist,  geht  die  Ansicht  dea 
VarCaaaars  dahin,  dass  dieses  Stück,  wenn  gleich  mehrftich  umge* 
stallet  und  interpoUrt,  doch  auf  diesen  Clodius  Tuscus,  den  Zeit- 
ganoaaoD  des  Sinnius  Capito,  den  Verfasser  grammatischer,  von 
Barrioa  einigemal  angeführten  Schriften  surückaufähren  ist,  die 
walire  Grundlage  aber,  aus  der  auch  Clodius  schöpfte,  ein  alt^ 
r9m»i9ehes  Calendarium  rusticum  sei,  auf  welches  auch  die  Angaben 
aadarer  rOanacher  Schriftsteller  aurfickfllhren. 

Angehängt  der  Schrift  des  Lydus  sind  noch  Epimetra  duo  da 
eametiB  et  de  terrae  motibus,  und  swar  I  Sapplementum  dispntatio- 
aia  Lydianae  de  oometis:  eine  bei  Lydus  de  mensibns  eitirte  Stelle 
das  Apnligae,  eine  Stelle  des  Plinius  (H.  N.  n,  89.  90),  ein  längeres 
aoa  äinar  dar  Florentiner  Handechrilten  hier  erataiala  veMhotticblea 


Sück^  und  die  flkUt  das  AvtaM»  bei  ServuiB  In  Ammü.  Z,  Ml 
Dm  Aüdare  £^>iaMiraai  enibXli  Awaaymi  DtoertetM  de  torM  mM- 
blM,  gleiohlkUB  aus  der  oben  erwähnten  Florentiner  HMdnkftt  te 
eiMen  Jahrhunderte  hier  veröüentlieht. 

Bioe  weitere  Zugabe   bildet  die  ZiieenneneteUung  der  ?«* 
adttedenea  Reeie  OriechiBDher  Kaleadarien,  die  mit  eelroiienieihn 
ud  prognoatieehen  Beetiauttungen  verbunden  sind :  iveral  ein  Wieto- 
ehdraek  dee  SchlueBoapitda  der  laagege  dea  Geminne,  wikhn 
allerdangB  elnea  der  merkwOrdlgaten  Beete  dea  Grieehisehen  Kilii- 
derweaeaa  bildet,  iodem  ea  die  awW  Zeiehen  dea  Thietkreieea  danlH 
gellt  unter  Angabe  der  Zeit  de»  BoBnenlaofee  dorah  jedes  iiinv 
Zeiehen  und  der  dann  eintretenden  Erecheinni^aii  aleo  der  Wille* 
fitDgaenzeigen  u.  a^  w«,   nach  den  Beebaehtiuigen    von  CafliypMi 
Emiaxm^  Euotemony  Doaiiheiii>  Meton,   Deaoeritaa  «.  A.    Intal 
wiU  der  Vert  naeh  den  Vorgänge  too  Bdokh  aeaftinna  nieM  * 
dee  VerlMeer  dieaea  Wettcrkalendere  halten,  l^hi  aber  die  Ab» 
liaflttog  deaeelben  doeh  noch  vor  Hipparchna,  elwn  in   daa  £eii 
dea  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.   veriegen   an   ktenen.    Dar  biar 
gegebene   Abdruek   beruht  auf  der  von  Petavioa  in   Uranolegln 
gegebenen  Ausgabe  der  Bchrift  dea  Oeminua,  jedoeh  mit  eiaaslasi 
Yerbeaaerungen    und   Berichtigungen.     Dann    folgt   ana  deiMAes 
Petaviua  Uranologinm,  aber  vermehrt  mit  dem  von  Jok  Alb.  Fabri* 
eine  dann  verdfEentlichten    Eingang,    die    Schrift  dea  Claediis 
Ptolemäua:  9a6stg  axJiKvm  aatigenß  n«1  ifvimymn  ^"»^V^ 
0m¥^  ein  ähnlichee  Vereeiehnies,  in  welchem  mit  der  Aegidbe  im 
Auf-  und  Untergangs  der  Oeetirne  aock  die  Wittarungenngabe  v»> 
bmiden  iat,  von  Manchen  besweifelt,  vom   Heransgater  aber  M 
gutem  Grunde  seiner  Ablaseung  nach   in  das  Jehr  19'/s  vsdif^ 
Biae  durchglngige  Reviaion  dee  Textea  and  Beinigung  ^a  laU- 
Nichen  Verderbniaeen  war  hier  die  Heoptanfgabe;  unter  de»T«si 
iet  die  abweichende  Leeart  mit  gleicher  Sorgfalt  wie  liei  denaataa 
üienen  der  Schrift  aufgefQhrt,  und  werden  manche  VertMasviai^ 
veteehUge,  namentlich  auch  von  Horcher  mitgetheilt,  der  aaabei 
den  andern  in  diesem  Bande  gedruckten  Schriften  aanelie  Vl»> 
beseerung  geliefert  hat     Ueber  die  in  dieeen  beiden  Siohriflea  aa- 
gefOhrten  Autoren,  aus  welchen  der  Inhalt  entnoamen  iet,  nr 
breitet  aich  der  Verfasser  in  den  Prolcgomenen  und  giU  ftber  dit« 
aeiben  die  o&heren  literarhietorischen  Nachweieungen,  lusbwinndt^i 
sind  Democritus,  Euctemon,  Phüippua,  Gonon,  Doeitheoa  und  Mßß 
IredornsGegenatand  einer  Besprechung,  die  über  dieae  meiat  w«^ 
bekannten    Schriftsteller    und  ihre  einschl&gige,    verloemM  Willi 
sich  verbreitet 

Koch  vier  andere  kleinere  Stttcke  aind  dieaea  Sobriftea  Hkm 
daa  Griechische  Kalenderwesen,  dea  verwandten  Inheto  wegsa»  i0 
VervolUtindigung  angereiht:  1)  ein  Stttck  aua  Aetiua  von  AmU%in|k 
<»tfWMmm  iawifm^^  desaen  TetrebibL  III,  164  entnoMmen»  tt« 


lAft  «irf  Witt«roBf  s    8)  «ia  BUIck  ähaliobea  InliAlts,  d^n  0«opa* 

MHi  I,  Omtn^nipeji:  iauToAif  tud  iwttß  ^pta^s^äv  a^tdf€»y  i  8)eiM 

/«•■mmeiigtelloiig  der  einselMn  a«f  deoselbea  Gegenatond  b«iil|^ 

tieb^D  Blalliiii  wdobe  m  dar  andern  Bchrilt  des  Lydoi,  De  Meaai« 

tmm  ▼«fkefliiDeii;    4)  Bxoerpte  ex  Papyro  Eudoxi,  aus  den  voa 

Lifevmne  in  der  l^oticaB  ei  Eziraile  des  Msa»  XVm,  2  p.  72  unief 

fcdewna  l^amea  herauagegebeneia  Stftck,  mit  den  Erginaoageii  yoa 

^rtrame,   auch  darin  eiad  einige  kalendarische  Noüaen  eathaltea« 

Km  ladex  Anokeram  ab  Joanne  lAurentie  Lydo  landatorma  und  eia 

;  AvetoruBi  in  Galendariia  Graeoie  laudatorum  maobea  den  Be« 

la  der  Avseeren  Aasslaitung  und  Sinridiinng   reibt  siek 

dieser  Sand  gWrhmiHsig  den  übrigen  an,  nur   darin  ist  m 

das%  wiUurend  in  den  Übrigen  Bänden  die  bisber  ga* 

biguekliahen  grieehiseben  Typen  beibehalten  siodi  wie  diess  wehl 

aaob  ihre  Bestimaiaag  iBr  die  Sehvle  aweekmlssig  erscheijMn  lüssif 

hier  die  andere^  den  ältesten  Handscbrilten  nackgebildete  Forla  der 

Tf^nk  in  Anwendung  gebracht  isti  die  wir  auch  in  den  in  der-^ 

Ofioin  erscheinenden  Jahrbflchern  für  Philoiegie  jetet  an-« 

ftndea.  Chr.  BUur* 


fl>gleyisr*e  Bmekrribung  dir  BeniKbädtr.  (Sididm  Oppenau  dsr  Upth- 
frofhUeUn  KmrU  de»  Ora$iherBogtki$m$  Badmk)  Herauagtgtbm 
von  dem  HandiU-MinitUnum,  Mit  SMier  geii0§isehem  Ka$i$ 
umd  9W€i  ProftUafein.  OarUruhe.  Chr.  Fr.  mUer^icke  Ihf* 
Ui€hhandhtni.  1863.  d.  &  ^d* 


Die  geologische  Untersuehung  und  Beschreibung  der 
wurde  im  Auftrag  des  Handels-llinisterlims  von  Prof« 
Fr«  Sandberger  ausgeführt  und  schliesst sich  an  desson  frühere 
iMflUicbe  Arbeiten  über  Badenweiler  und  die  Umgebung  von  Bade% 
tter  welche  wir  ssiner  Zeit  in  diesen  Blättern  Berieht  erstattekisa. 
In  mehr  denn  einer  Besiehung  gehört  die  Sectien  Oppenau 
stt  den  beeoadera  interessanten  und  vtelbeeuchten  Gegenden  des 
hadienhiwi  Lsadss.  Während  die  bekannten  Heilquellen  von  Peteis 
tiMd,  Qriesbach,  Antogasti  Bippoldsau  aUjährlioh  eme  beträobtlicha 
Maage  Ton  Einheimischen  und  Fremden  in  diesen  freundlichen 
.  Badaorten  versammeln ,  bat  die  grossartige  Natur  eine  nicht  ge« 
liagaAnsiehuagskralU  Aber  auch  dem  Geologen  bietet  sichmannig* 
Cschar  Stoff  su  Beobachtungen.  Ist  swar  die  Ansahl  der  Gesteiaei 
ie  auf  die  Gestaltung  der  Oehirgsoberfläche  einen  bedeutenden 
ausüben,  keine  grosse  so  treten  doch  dieselben  unter  sshr 
Verhältnissen  auf. 
Das  vorherrecbeade  Gestein,  das  Orundgebive,  auf  wekhem 


fee 

ftämmtif obe  flbrige  Fetoarten  auftruben ,  beetebt  aus  6  n  a  i  f  b  , 
am  9€>t1ioben,  weetticben  und  nördticben  Randa  der  8acti«a  foa 
Oranit  begrenzt  -wird,  wftbrend  letateres  Geatein  noeb  eine  MfrH 
Maaee  auf  dem  efidwestlieben  Tbeil  der  Section  und  im  MHeh« 
Cabireicbe  Ginge  im  GneiBB  bildet.  Es  erscbeint  der  Oneiee  heepi- 
Mcblteb  als  scbieferiger  Gneiss,  d«  b.  als  efa  feinkSmig» 
fiemenge  Ton  weiss) icbgraaem  OrtbolElas  und  OligoUas,  grtoii 
Qnars  mit  vorwiegendem,  parallel  gelagertem  braunscbwerm 
Ollramer.  Aus  einer  Analyse  dieses  Minerals  ergibt  sieb,  h»  m 
keineswegs  —  wie  es  den  Anschein  bat  -^  Magnesiagliranier  sea- 
dern  ein  durcb  hohen  Tbonerdegehalt  aosgeseicbneter  fiisengliMMi 
ist.  Eine  zweite  Abftndernng  bildet  der  Gneiss,  wenn  neben  IdtiMi 
Blaitehen  von  Glimmer  grauer  Qoera  vorwaltet  und  der  FeldspiA 
aebr  surfiebtritt,  wodurch  harte,  schwer  lersprengbare  Gasteiee  «^ 
(iteben.  Eine  dritte  bäufige  Abänderung  ist  der  kOrntgstreifift 
Oneifis,  bedingt  durcb  einzelne  nur  aus  Feldepatb  und  Quart  be- 
stehende Zonen ,  die  zwischen  dem  gleicbmäaeigen  Gemenge  «M 
diesen  beiden  Mineralien  und  dem  vorwiegenden  Glimmer  auftreftea 
Geringere  Verbreitung  besitzt  der  körnige,  graDitftbnlieki 
Gneise  (namentlich  im  Wildscbapbacb  vorkommend)  in  weMM 
sich  die  geschlossenen  Glimmer-Zonen  in  parallele  Reihe  uoterwo- 
ander  nicht  zusammenhänger  Blättchen  auflösen.  Porphyrartig« 
Gneis se  zeigen  sich  besonders  an  der  Granit-Grenae,  so  s.  B.  ii 
I^erbacbtbal.  —  Von  unwesentlichen  Gemengtbeilea  ü 
Oneiaegebiete  sind  zu  nennen:  edler  Granat  in  Uflinei 
KrystaHen  und  Kömern  bei  Griesbach,  Böstenbacb,  Nordnck*, 
Graphit  in  Blättchen  bei Döttelbach,  Peterstbal,  Maisach «.aO.; 
Hornblende^  besonders  längs  der  Grenze  gegen  die  HoraMeo^ 
»obiefer  bei  Maieach  und  Petersthal;  Fibrolitb  häufig  bei  Un- 
bMb,  Milben  u.  a.  O.;  Turraalin,  kleine  Prismen  im  BareabaA- 
fh«1;  Ortbit,  zahlreiche  Körner  im  WildsebapptbaU  Von  grQtH- 
ren  Ausscheidungen  verdienen  Erwähnung;  Nester  ret 
weissem  Quara,  von  1  bis  13  Fuss  im  Durobmeseer  in  Ai^ 
Umgebungen  von  Zell  am  Harmersbacb;  Bchieferapath  ^ 
KHlftan  des  Gneisaes  bei  Hinterrankach;  grosskörnige  Ge- 
menge vonOrtboklas,  Quarz  undGlimmer  bei  BippoldBiBi 
Freiersbach  0.  a.  O.  Auf  den  östlichen  Theil  der  Section  bescbritoK; 
besonders  zwischen  Petersthal  und  Döttelbach,  sind  Hörn bl ea^t- 
schiefer;  sie  enthalten  häufig  Oligoklas  fein  eingesprengt  ^Mi 
beaonderem  Interesse  ist  die  Auffindung  eines  fDr  den  Scbwtft* 
watd  neuen  Gesteins.  Es  bildet  nämlich  Dolomit  im  Gneinedi* 
SebloBsgrundes  bei  Oppenau  ein  etwa  2^/a  Fuss  mäcbtigee  L^^. 
Der  Dolomit  ist  blutrotb,  mittalkörnig,  enthält  am  Liegondeo^  üU* 
relehe  Horoblende-Bflscbel,  in  Drusen  aber  Rbomboeder  von 
spath,  blätterigen  Baryt,  Eisenglanz  und  Wad.  Bandberge  rvap 
nutbet,  dacs  der  dneiaa  durch  emporsteigende  kobleoaanre  Waiü' 


wurde  tfnd  der  Kalk-  aad  Meg»eeU«-Oebelt  deaeelVeo  eicti 

■it  dmm  Baependirlen  Ei»eao«yd  eis  euenBohauiiger  Dolomit  «b- 

ebUed,    wälveiid  aieh  die  in   Löauog  befindliche   Kieeelfi&ure  zniA 

eiMn  Uttnea  Tbeil  der  gelitten  Erden  und  Eieenoxydol  su  Horat^ 

Uaodtt  Torbaod.     Vrter   den   dem   OneisB  eingelagertea  Oeeteioea 

fefdleat  noch  em  Vorkomnien  bei  der  Kapelle  am  Grün  unfern  Zell 

aw  HarmerabachErw&bnang.  £a  iei  dies  ein  feinkörnigea  Qe- 

•aaage  von  welaaem    Oligokaa  mit  grauem  Qoars,  das 

SOracr  und  Trapesooder  von  rothem   Granat  enthält.  —  Die 

Lagerung  dos   Gneiasea  ist  aioist  eine  wellenförmige, 

mOk  bald.  eteUeron )  bald  flacherea  Sätteln  uad  Mulden.  •-*  Von 

Oaoieo  ringe  umsohlossen  findet  sieh  im attd westlichen Theil 

dor  Secliaa  auf  beiden  Seitea  der  Nordrach  eine  OranitmaasOi 

denaa  €h«aae  aber  koineewegs  deutlich  anaugeben ;  feraer  ersobeinoa 

aitf  beidoa  Seilen  der  Letterstatter  Höhe  und  um  diese  fast  atrahr 

laaiSivaig  gruppirt  im   oberen  Wolfthale,    Qriesbach«   und  mitUea 

Baoohtbalo,    lahlreiohe    Gänge    von   Granit   den    Oneiss 

dvrobaetsead.  Die  miaeralogisehe Zusammensetzung  dieser  stets 

feinkörnigen  Granite  seigt  sich  ausserordentlich  beständig.  Wo 

dioaa  Gänge  den  Gneias  berühren,  schneiden  sie  entweder  die  Bänke 

doaaaiben  scharf  ab,   wie  s.  B.  bei   Freiersbach,  die  Bildung   voa 

Bftttain  bediageod,  oder  sie  senden   kleinere  Ausläufer  in  sokkeiv 

Belir  häufig  enthalten  die   Ganggranite   Bruchstücke 

das  darehbrochenen  Gueisses.  —  Ausser  den  Ganggranitea 

toataa  aooli  ältere  Porphyre  gangfiirmig   im   Gneissgebiete 

avi;  sa  aameatiioh  awischen  Oppenau  und  dem  Haltenhof  ein  gegen 

M  Fuaa  mäobtiger  Gangi  der  scharf  an  dem  Gneiss  absetst^  wel- 

akar  haiderseita  mit  Botsohläohen  bedeckt  ist.    An  dea  Bändern 

der  Felsitporphyr  dicht,  ohne  Einmengungen  nur   kleine 

_  Gaaiea-Broeken  umsohliessend ;  aber  schon  in  geringer  Ent- 

ig  steUea  sich  Quara-  and  Ortboklas-Krystalle  ein,  die  sich 

die  Mitte  des  Gaogee  so  anhäufen,   dass  die  dichte  Grund- 

aurflcktriti.     Es  bieten  sich  also  hier  ähnliche  Phäao«- 

la  wie  man  sie  auch  anderwärts,  a,  B.  an  den  Porphyrgängen 

Mttnsterthales  im  südlichen  Schwarawalde  beobachtete. 

Dia  groese  Qneiss-Fläohe  der  Section  wird  im  N.  W.  und  8.  O. 

Granit  begreaat.  Die  Gesteine  des  nordwestlichen  oder 

Oberkireher  Oranitsuges  bestehen  aus  pcrphyrartigem 

Graati,  anageseiohnet  durch  grosse  Orthoklaa-Krystalle.  Im  Ge<- 

bjato  das  porpbyrartigen  Granits  kommen  von  untergeordneten  Ge- 

biijgi^gliednrn  bnnnndnrn  Gänge  von  feinkörnigem  Granit  vox^ 

aa  a.  B.  bei  Oberkireh  und  von  älterem  Porphyr,  welcher  bei 

AButheiiigen  drei  straUenfdrmig   gegen   den  der  Abtei  gegenüber- 

li^aadaa  Oranitbevg  coavergireado  Gänge  bildet  Es  ist  ein  licht- 

lalMiaannfg  FelM^rphyr^  der  oft  sohfine  Kryatalle  von  Pinit  ent- 

hßk  —  Der  iatlioha  oder  Sohapbaolier   Graitaug   wird 


g«WMet  Ton  ehiciii  durth  tf e  B««tlndigMt  MilDer ' 
ebarAelterlBirieii  Gestein,  beetefaettd  an«  froeeen^  dttHutai  Kf^üala 
TOD  weieeem  OrthoklM,  iauiMlswiseheaweleheai  KdrmrTOBgrHMB 
Quare,  kleine  Tafeln  tm  M«gQesiagliBiiner  and  Tereinielte  Kryilrik 
Ton  weiasem  Oligoklas  liegen.  Der  anflkUenA  niedrige  Qduit  fti 
Kieselsäue,  nar  67  Proeent,  nnterseheidet  diesen  Oranü  ven  aaia« 
des  Sebwarewaldes«  Der  Seliapbaelier  Ovanii,  weleker  sMMM 
den  flneisB  abschneidet,  kommt  sebon  in  einiger  Entinnai^  «« 
der  Orense,  swisehen  Rlppoldsnu  und  dem  KlMerie,  als  Qsog  In 
'6neise  ver  und  innsdiliesst  abgerieaene  Bekeilen  desseiiiefc 

Die  auf  derSoetfoa  Oi>pennu  auftretenden  Porphyre  «srini 
Ton  Sandberger  als  ilt^re  und  jUnge-ro  nntesaehledea.  i« 
ersteren  "wurde  bereHs  mehrfttoh  gedacht;  lie  durehsetasn  fM|» 
ftnnfg  sowohl  den  Gneiss  bei  Oppena«  und  Zell,  nb  den  perpkji^ 
artigen  Granit  bei  AHerhdligen  und  den  fich^bnelier  OfanÜ  W 
9efeflA>aeh.  Doch  haben  die  Ansbrfldhe  dieser  Porphyre  veri^ 
lagerung  der  Steinkohlen-Formation  ein  Ende  iv« 
reicht,  wefl  in  letater  bereits  Gerolle  der  llteren  Porphyrs  g^ 
troffen  werden. 

Von  der  Steinkohlen-Bildung  koannen  Bur  swäf«^ 
einseMe  Ablagerungen  vor,  im  mittlen  Lieihachthid  and  imobmiR 
Ofalsbaohthale.  Am  erstgenannten  Orte  bestehen  die  Sehidhtsa  an 
tti&chtigen  B&nken  grober  Arkose  mit  schnMiien  Zwiseheidipi 
glfmmeriger,  sandiger  Schiefer.  Die  Arkosen  wesden  hauptsUtM 
Itus  verwittertem  Gneise  ausammengcsetet  und  umsehliessen  Brarial 
dlsees  Gesteines,  sowie  Gerolle  von  Quars  und  Porphyr  mit  Hui 
wie  solcher  bei  Allerheiligen  auftritt.  Die  IMne  Partie  hil  Bli^ 
terofhlsbach  stimmt  in  petrographischer  Besiehnng  mü  jener  imIMh 
baofafhal  flberein,  doch  dürfte  es  immerhin  unwabmclMlnM  s^ 
daes  diese  heiden  abgerissenen  Jjappen  der  fltehritöhleo-yui  süHn 
dem  ntmlichen  Becken  angehdren,  da  ihre  fsssile  Flora  hedeilMi 
verschieden.  Die  kleinen  Maiden  sind  wohl  nrsprllngliefc  d«A 
Einsturs  im  Gneisse  entstanden^  spftter  durch  Znfttkmng  voa^S* 
birgssehutt  allmftlig  soweit  ausgefBMt  worden,  dass  an  denBlstas 
sich  eine  Moorvegetation  von  baumartigen  (Alethopteria,  Cyalhtilii) 
und  niederen  Parren  (Neuropteris),  von  Sehafthalmen,  palmeosHig« 
Gewachsen  (Noeggerathia,  Cordaites)  entwickehi  koMrte.  Im  Bseh« 
tm  Ohlsbachthale  wurde  dieselbe  wieder  dordi  VebersehlMtaDg  sA 
grobem  Trftmmer-Material  vemichlst;  im  Lierbaohthale,  dsssnsM 
aber  l&ngere  &ft  fortbestand,  bildeten  sich  nach  aolchen,  venoA» 
lieh  periodisch  erfolgten  üeberschüttongen  in  der  mhigen  ZsÜnseir' 
^ttgs  moorige  FlAchen.  Die  Flor»  desselben  eathaH  aaaaer  den  gi- 
nannten  PHansen,  noch  Sagobiume  (Pteropbyihtm)  und  Kadiii** 
(PIniteB)  und  entwickelte  eieh  ohne  «wetfel  anler  Sindnm  äü^ 
sehr  vrarmen  Rlhrnw.  In  Beang  auf  m  etwrUsidsTaiimmandi» 
von  Btslafcehlen  Im  Gebiete  der  Sectien  OppenM  beneriit  Sa<<« 


Hfg«r  Mir  ftoMg,  daw,  te  dfo  Ablageningeii  im  lie»«  tind 
OtiüiUlAd»  k«iBe  SMakoliliii^FlMjie  «mMbliMsmi  uni  IMetere 
MaH  di«  Fortoaümiig  dar  BerghaupleiH-l^erebQrger  Ablugwag  M, 
me  ForMknngeB  in  dveeer  ForaMtion  vwecklM  mib  wflrden. 

Dm  Rothliegeade  «rtelieiiit  1»  Bahlreidken  vereiMalltn 
Li|ipflB  und  BtreMHi  und  beuBä  oline  Zw«iM  IHlhar  aiae  tusge-» 
i*il6M  Vwkmtaag  diureh  das  ganie  Gebiet.  Wie  eUenllbalben  io 
M|l  din  TIVfloinMrgebilde  ancAi  in  den  UmgiAnngeB  der  Rencb- 
lli#deB  dienefter  einer  nvr  ene  grobfernalmten  Braatettteken 
toalekrten  lltereii  OeaMine  beatefaeaden  Ablagerung.  Ea  Ubsat 
Mk  Mgeadeeiiedeniag  Itr  daalMtaiieBenda  IMeteüea:  1)  itnleM 
AMattaag;  graue  «nd  vMMtoAtfkeeen^  d.  h.  Gneiea^  aderOradf^ 
Ciai^oaMMia  nH  Zwiadbealagan  von  fcdnbSfnlgen  Sandeieiaea  vmA 
na^a  eek^faraen  oder  grOnliohea,  ptamenftbreadaa  (Mdelmi, 
NT  ato  Mkl  keaaBfea  amek  dvakdlretkeBeMefer  in  gHtoeerer  lUelK 
diMlvor.  S)  IfüUeAbibailnBg;  Porpliyr-BreoitfeuadCen||^le«toral 
enr  lese  SerMle^Ablagennigen  und  8)  Obere  Abtkellung;  dunkel- 
Ttder,  grebkSmiger,  tbeaiger  Sandstein  mit  KaeHea  Ton  DoIeaiH 
«d  Karaeolacliirtkrett«  Voa  dieeen  drei  Gruppen  ist  die  untere  --^ 
HiiAe  aeob  keiae  OerUlle  van  Quara-  und  Piatleaperpkyr  eaiMifc 
^  wf  den  nordweaitieken  Tlieil  der  Seelion  beaekrtokt;  aia  ist 
iMMntBeh  duFeh  daa  Vorkonaaen  voa  Pflaaaenresten  (Odealof<efti 
cbiMioba  und  OordaMea  Roee^eriaaue)  ausgeaeiokaet  *^  Die  fliMtlB 
.ftt>igaag  dea  Bottiliegeadea  findet  alob  aar  in  der  uamitteibareii 
Mto  der  C^ara*  und'Ptottenporphyre  und  ebaracterisirt  selH*deurl- 
iik  die  Auebnroksseit  dieser  Oesteloe.  Die  geeaanten  BrupHvgak. 
MMs  dTMigaa  aus  draa  Grundgebirge  wobl  grOssienlbaila  unter 
Wmm  und  ufllar  starker  firaefcAtteruag  ikrer  Umgebung  in  grttasa^ 
lia  aad  Metnan  Maosea  kanror,  darekbradken  die  Koklan«-FoHwiüun 
«ei  des  uatara  BatMlegend»,  rickteCen  d^selbe  aaf  und  ergaatan 
^kä  UM  Tkaii  atraaiartig  daaflbar  bin  (Haigeraek>  Vo^r  Ab^ 
l*f<raag  daa  obersten  Rotbliegeaden  waian  llbrigaas  die 
n«Hea  Po^pkyr-Ausbrtcbe  beendigt 

Der  BuBtaandet^eia  bietet  eiaea  aofTaUeiiden  G«geasata  in 
peiograpbiscber  Beslebung  verglicben  mit  dem  RotbUegenden^  dea«i 
Mine  Massen  besteben  aus  einem  vielmfebr  serkleinerten  und  abge* 
niltea  Material  Oifcnbar  bette  das  Meer  des  Buntsandsteins  eine 
Meh  grossere  AnedebnuDg,  als  das  Becken  des  Rothliegenden  und 
Üe  Art  und  Weise  des  Auftretens  von  Buntsandstein  aeigt,  dass 
*  über  einen  bedeutenden  Theil  der  Section  verbreitet  war  und 
klriektliehe  Massen  deeselben  wäbrend  langer  Zeiträume  durch 
WaguraMknag  entfernt  wurden.  Beachteoswerth  ist  die  Thatsache, 
AiM  die  obem  Bftnke  des  unteren  Buntsandsteins  eine  starkeim- 
fBigaation  darck  ehemiaek  gelöete  Kieselsäure  wahrnehmen  lassen, 
die  sfaie  Basekafeiheit  des  Waasers  voraussetat,  bei  welcher  kein 
lieben    gedeihen  konnte.     Bekanntlich   erachaiat  der 


unterf  BunteaiiddieiD  in  unserer  und   deo  a^grenieodlin 
auf  Höhen,  die  er  nirgends  in  DenlscbUnd  wieder  eireiebt; 
höbe  Lage  musa   der  allgemeinen   stetigen  Hebung  des  Schwan- 
waldes augeschrieben  werden,   wie   Sandberger  bereits   ia  der 
geologisoben  Beschreibang  der  Gegend  von  Baden  aeigte. 

Von  gans  besonderem  Interesse  ist  die  Darstellung  der  sAhl- 
reicfaen  Quara-,  Baryt-  und  Ersgftnge.  Dieselben  laoiss 
.sieh  allgemein  abiheilen  in:  1)  eraleere  oder  arme  Quars-, 
Fluasspatb-undBaryt-Qäng.e;  2)  Eiseneri-O&age  und 
8)  Kupfer-i  Blei-  und8ilberers*0&nge;  sie  bilden  swei 
0*ng-*Formationen,  deren  llltere  und  silberreichete  — 
grauer  Q.uara  mit  eingesprengten  Silber-  undKnpfei^ 
ersen  auf  dem  Friedrioh-Ghristian-Zuge  im  Sehapbaehlhal  w4 
.Uer  vomugweise  auf  dem  westtiohen  Tbeile  desselben  auftritt  Bis 
4iweite  Gang-Formationuuifasst  alle  ftbrigen  Gftn^-eusd 
ändert  sich  meist  nach  dem  Uebersetsea  aus  deaA.Gii.eias 
ia  den  Granit  in  der  Art,  dass  der  Quara  —  an  welokea  4ie 
reicheren  Mittel  von  Blei-  und  Kupfereraen  ateta  ge- 
bunden sind  —  durch  eraarmen  Baryt  mit  kobalibalii- 
gem  Fahlera  und  oxydirten  Kobaltersen  ersetst  wild. 
Ausnahmen  hieven  machen  nur  der  , Alt- Herrensegen*,  der  qnftnjgB 
Gang  im  Rutsoheagrund  und  im  Kesslersgrund.  Auasohlieaa- 
lieh  im  Gneiss  seinen  Brauneisenerae  auf,  ohne  Zweifid 
ftbeimll  ursprünglich  Eisenspath«  Die  verschiedenen  Abftad 
dee  Gneisses  verhalten  sich  nicht  gleich  ge^en  die  Ginge, 
UMohAnisoh  und  chemisch  verschieden;  denn  das  GaogvevbaMvi  - 
ändert  sich  nicht  nur  in  härteren  und  weicheren  Abändaroagpii 
sondern  auch  beim  Uebertritt  aus  dem  glimmeranaen  Oanian  in4«i 
schiefrigen  und  gUmmerreichen,  welcher  die  Erse  aosgcflBlt  sm 
haben  scheint  Waa  das  geologische  Alter  der  älteren  Gang-F< 
betriff^  BO  läset  sich  solches  nicht  genau  bestimmen,  vrohl 
der  sweiten,  die  entschieden  jünger  als  Buntsand  stein.  J^ 
ergibt  sich  dies  aus  dem  Hereinsetsen  der  Gänge  desBanepir 
und  des  St.  Georg-Ganges  an  der  Greifhalde  in  den  nnierea 
Bantsandatein. 

(Scbluss  folgt) 
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jahhbOgher  dir  litbrator. 

Geologische  Beschreibung  der  Renchbäder* 


(ScbliiBS.) 

In  Bezog  auf  bergmännische  Aueeichten  bemerkt  Sand- 
berger,  dass  bauwOrdige  EldenersgftDge,  die  Eisdnspath  und 
BrtQDeiseners  in  grösserer  Menge  eu  liefern  im  Stande  siad  an 
ler  Kircbe  zu  Nordracb,  am  Hornkopf  bei  Zell  am  Harmersbaeli, 
imMerzeDbach-nndRankachtbale  vorhanden  sind ;  dass  ferner  Blei- 
ond  Sflbererze  auf  dem  Friedrich-Christian-Gangeuge  im  Wildsoliap- 
bteb  im  Oneiss  einbrechen,  die  bei  Anlage  rationeller  Tiefbaue  gute 
AuBbente  versprechen;  dass  der  nämliche  Oangzug  auch  Massen 
äberbaltiger  Kupfererze  fQhrt,  und  dass  die  auf  den  Rippolaauer 
fllngen  brechenden  Erze  kaum  ohne  Gefährdung  der  Mineraldqudlen 
abgebaut  werden  kOnnen. 

Was  nun  endlich  die  Mineralquellen  des  Renchthalea 
fiberbaupt  betrifft,  so  können  solche  in  zwei  Gruppen  geÜieiU 
werden,  von  welchen  die  erste  nur  dieSulzbacher,  anEisen- 
okydul  sehr  armen,  die  zweite  alle  Übrigen  umfasst  Die 
Svlsbacher  Quellen  laugen  nur  den  eisenarmen porphyrartigen 
Granit  und  älteren  Porphyr  aus  und  verdanken  dem  letzteren  ihren 
nüativ  hohen  Qehalt  an  Alkalien,  besonders  Chloralkalien.  Die  UM* 
ftt  Qndlen  laugen  sämmtlich  vorzugsweise  Gneise  aus,  dessen  6lim<-> 
Hier  (fie  Ursache  ihres  hohen  Eisengehaltes  ist,  eo  wie  der  OUgo«- 
Uas  ibren  Gehalt  an  alkalischen  Erden  bedingt.  Als  Typus  einer 
Machen  Gneissquelle  ist  das  Griessbacher  MineralwhsBOr 
tiizaseben.  Bei  den  Quellen  von  Antogast  wird  die  Zusam- 
nensetzung  durch  den  Umstand  modiilcirt,  dass  der  Ptatten- 
porpbyr  kohlensaure  Alkalien  in  Menge  abgibt,  während  der  fein- 
kdmige  Granit,  aus  welchem  —  aber  dicht  am  Gneisse  —  die 
Freiersbacher  und  Petersthaler  Quellen  entspringen,  die^ 
selben  in  weit  geringerem  Verhältnisse  den  Auslauge-Produkten 
des  Gneisees  hinzufügt  Bippoldsau  enthält  die  grösste  Quan- 
tttt  schwefelsaurer  Verbindungen,  was  sich  sehr  leicht  aus  der 
unmittelbaren  Berührung  des  Wassers  mit  den  in  Zersetzung  be» 
Si^Amen  Schwefelmetallen  der  Erzgänge  erklärt,  aus  welchen  die 
QdeQen  entspringen.  Alle  Quellen  kommen  aus  Spalten 
am  oder  in  der  Nähe  des  Gesteinswechsels  zum  Vor-» 
•Cbein  und  benutzen  zum  Theil  die  nämlichen  Kanäle,  auf  w«l- 
eben  schon  in  weit  fHiherer  Zeit  Mineralqudlen  mit  hohem  Metall«- 
LVn.  JOxrg,  4.  Heft  90 


gehalt  und  weit  höherer  Temperatur  —  die  Fl&ssigkeiien  derBri- 
gftnge  aufgestiegea  eiod«  G«  Leonharl. 


OesehidUe  des  Alierthums,  Von  Dr.  Johannes  BumüUer,  Enür 
Thal.  GiMMtkU  v»i  Babd  und  Am$r,  S^^rim,  Phömüeij 
Israel  und  Aegypien  bis  sur  Gründung  des  Perserrdekes  dmrd 
Kyrus.  Freiburg  im  Breisgau.  Herder^sche  VerlagsbuddumiUni. 
186S.  VI  und  876  8.  in  gr.  8. 

Per  VerSaeser  dieser   ^Geechiehte  des  Alterthuma*  ist  doroh 

seine,  bereits  in   fünf  Auflagen   verbreitete,   seiner  Zeit  aackin 

diesen  Jahrbüchern  besprochene  „Weitgeschichte"  in  weitera  Efii- 

aen  so  vortheilhaft  bekannt  geworden,  dass  man  an  diese  Bearb^ 

tung   eines  besonderen  Theils   der  Wdtgeschiohte  wohl  aar  nit 

.einem  günstigen  Vorurtheil  schreiten  und  darin  auch  sich  nicbt|f> 

täuaeht  finden  wird«     Wenn  in  jener  Weltgeschichte,  die  als  m 

Lehrbuch  für  Mittelschulen  und  zum  Selbstunterricht  bestimiDt  ^ 

das  Alterthum  in  Einen   Band  zusammeAgedrängt  war,  so  i<tfc 

hier  vorliegende  besondere  Darstellung  desselben  auf  mehrere  B2ah 

berechnet,  deren  erster,  wie  er  hier  verlieft,  zwar  nur  eioea  iw* 

bältnissmässig  geringen  Theil  behandelt,  aber  einen  Theil,  der  gh 

rade  in  neuester  Zeit  durch  die  neuen  Entdeckungen  und  diediiil 

.^idcuftpfteu  Forschungen   eine  ungleich    grössere   Ausdehnosg  9* 

halten  hat  und,   wir   wollen  es  hoffen,  auch  in  der    Folge  itti^ 

immer  mehr  erhalten  wird.     Denn,   um  es  hier  nur  gleich  n  kl* 

m9fkj^  die  grossen  Entdeckungen,   die  auf  dem   Boden  der  «i^ 

Aeggrptischen  Welt  gemacht  worden  sind,  verbunden  mit  der  &ft- 

aiffef«ng  der  Hieroglyphen,   die  gleichen   Entdeckungen  auf  inß 

Boden  der  alten  Babylon  und  Ninive  und  an  andern  Orten  des  aitQl* 

jren  Asiens,   so   wie  die  daran  geknüpfte,   immer  weiter  vorwllll; 

sohreüende  Lesung  der  Keilschriften   und  alle   die    auagedehalü: 

Forachungein  der  neuesten  Zeit  über  die  älteste  Periode  der  kaiA* 

ficjbfn  Welt^  haben  diesem  Theil  der  alten  Geschichte  eine  sUibf^ 

erweiterte  und  veränderte  Gestalt  gegeben,  die  zu  einer  richtigtipl 

Auffassung  und  Erkenntniss  der  alten  Welt  führt  und  zugleich  m 

Dunkel  vielfach  lichtet,  das  nooh  auf  diesem    Gebiete  mdatlf 

la3tet     Man  wird  es  daher  als  ein  besonderes  Verdienst  der 

Ulkenden  Darstellung  zu  betrachten  haben,  dass  in  ihr  die 

uiase  dieser  Entdeckungen  und  Forschungen  durchweg  die 

^ende  Berücksichtigung  erhalten  haben,   d.  h.  eine  solche,  die 

der  grossesten  Vorsicht  und  Umsicht  zu  Werke  geht,  und  nur 

Jenige  aufnimmt,  was,   insoweit  es  zur  Erweiterung  und  Vi 

atjUidigung  unserer  lückenhaften  EiuKie  .jener  ältestem  Zeitea 

Aeiu;ha  dieiit»  auch  hinreichend  geeiobept  erscheinl)  und  einem 

liehen  gedenken  nicht  mehr  unterliegen  kann.  Dass  dieas 


Biihti  Iitioki6B  war^  wird  Jad«r,  der  mT  dSaecni  Okrt)i«te  «Mi  pm 

Hwu  imgMoliea  htA,  gerne  sagd^eat  die  VerweMedeaheit  de^Ä»- 

nchten  eben  der  neueren  Gelehrten,  die  oieh  efipfekender  ndt  dle^ 

tm  Oegenatänden  beechäftigt  haben,  erhöht  die  BehvierigbeM  nicht 

wenig,  ein  völlig   geaichertes  Ergebnies  daeaus  abauleitM.    Uaeer 

?trf.,  toa  dem  Wansehe  beeeell,   ein  nrilgUetet  veiMetäiMligee  B^ 

alUe  des  Alteetea  Vöttcerlebene  im  Orient,  wie  ea  sieh  'nach  dieeen 

Bekde^angen  and  Fonphangen  geataket  hat,  au  geben,  eammeMe 

fi  UmmL  Zwack  eergflUtig  Allee,  was  ia  yCoaetea  md  kMaereti 

Werken,  ia  ZeitBchdriften  und   eiocelnea  Monographien  dafttr  vef^ 

hg.    »Bei  der  Riehtang  und  UmarMtvBg  deeeelben  felgte  erM» 

aen  Veruitheüe  fttr  oder   gegen  Maoetho  oder  Beroene,  LepeMi, 

BeuMfl  undSeyfttrth,  Oppert  undRawliaaoa  etc.,  «oadem  ar  av^ile 

eiilwh  hitterieehe  Wahrheit,  ntailieh  Thaleachea  uad  efaionologieebe 

Ukn,  die  aich  ale  solche  nadi  den  Gesetaen  der  Geschieliteoltfel^ 

kfig  erweben;  Kombinationea,  die  aaf  Voraaeeetaangen,  Koojeolii» 

lü,  Abinderoagen  von  Namen  und  Zahlen  ben»hea,  kann   er  ali 

leweiee  von   aosserordentlicher  Gelehrsamkeit  and  seharfiiinBiiger 

flewaadiMit  hewuadera,  aber  nicht  als  eine  Wiedarheratetlajig  dar 

techichte  anerkennen.^ 

Nach  dieeea  GmndB&teea,  denen  wohl  Niemand  «eiaea  BelMl 
wnagaa  kaan,  ist  der  Verfasser  bei  seiner  Bearbeitoaf  «reiMireii, 
die  didMr  auch  einen  durchaus  poeitlTen  Oharakter  «ngenammeä 
hat  Was  aber  die  Vorsicht  betriiVt,  mit  welcher  der  Verfasser  hier 
veriahren,  ao  wollen  wir  nur  Sin  Beispiel  der  Art  anffthrea,  8.M 
Wt  der  merkwürdigen  Inschrift  von  Borsippa,  welche  auf  die  WifK 
dsrherstelluiigdes  Beltharmes  durch  Nebukadaeaar  sieh  bezieht:  hSm 
•*t  dm  Lesung  und  Deutung  der  Inschrift  im  Eiaaehien  bei  Raw^ 
ÜKOB  and  Oppert  so  auaeiMtDder,  dass  'der  Verfhsser  in  eiaer  Mala 
te  üsbersetaungen  beider  Gelehrten  ncJben  einander  steUt,  imTeHle 
Hibsi  aber  seine  Ueberaeagung  dahin  anasprioht,  dasa  die  Leauag 
des  eiaen  und  andern  Wortes  derartiger  Insohrifken  weU  Isslatihe^ 
die  eiaes  gröaeeren  Textee  aber  noch  uBauverltssig  ist 

Als  eiae  weitere  Eigenthümlichkeit  des  Werkes  wird  weftar 
.  M  erwähnen  adn,  dass  der  Verfasaer,  eben  weil  er  ein  aadh  eMea 
^#dtso  hin  voiletftndiges  Bild  des  Mtestea  Vötkeiiebens,  ao  weK  ea 
r-dto  beglattbigte  Ueberliefenmg  gestattet,  vorsulegea  besibaiolttigte, 
'  iliMnregs  aich  auf  die  einikobe  Angabe  des  Geaekichtiioh'-That- 
l^tehtfchen  lieschrilnkt  und  so  au  sagen  ein  biessea  histoffiaehea4a* 
;  %pa  gegeben  hat,  sondern  dass  er  auch  dae  geaamurite  Leben  der 
^Mker,  wie  es  sieh  in  den  religiösen  AaschiaraageB,  im  OuHui^ 
>  fcan  m  deo  politisohen  Einriebtuagen  und  aliea  aonelq^  Be» 
der  Bitte  und  dea  h&uelichen  Lebena  und  der  damit 
aMügkeit  kund-giebt,  in  den  Kreis  aeiAer  DavatsBeaf 
I  diat,  weleN  auf  diese  Wioiae  eiek  aa  ekiem  achtaSQ  Om* 
«astaltet,  .ebea  dadaach  «bor  asek  au  abseid  »hialüiiaeksa 
ftnebaeh,  Ar  Sokiler  wie  ArLekier,  faaa  beaoadera  eiganty  cfeM 


m$  Bwm§MUK  OürtliÜii  4i 

HO  «Mh  ttr  w«itere  ge|iild«te  KrMe,  welche  eine  richligt  Er» 
teanftnffls  4«r  WaBlMi  ChMchiohte  der  Amtiaehea  Welt,  mit  £uh 
aeUofle  von  Aegypten,  gewinnen  wollen. 

Der  (Hngy  den  die  Darsteliuog  eelbst  nimmt,  ist  folgender: 
Sw  Verfaeeer,  der  aioh  an  die  älteste  bibliecbe  Ueberlieferung  mit 
J(ceht  btity  ond  diese  nioht  durch  moderne  Hypothesen  lu  Ter- 
ditegen  auoht,  beginnt  darum  mit  der  mosaischen  Völkertsfel^  gekt 
dann  über  auf  Babel  und  Asaur,  und  knQpft  hier  an  die  biUisclND 
bia  in's  aohte  Jahrhundert  v.  Chr.  zurückgebenden  Naehrietas  to 
Angaben  des  Berosns  und  der  Griechen  über  die  asayriseh-btbjrlo- 
JÖeoheOeechichte;  dann  folgen  dieChaldäer  au  Babylon,  inwelohiD 
diar  Verf.  uraprflngliehe  Semiten  erkennt  (S.  29),  nebst  eioar  £i« 
dtterung   Aber   Chaldäiflcbe   Religion    und    Wisaenaohaft,    dsrasf 
4je  Beaehreibung  der  Stadt  Babylon,  des  Lebens  und  der  BeBcbtf- 
tigmig  ihrer  Bewohner.     Ueber  Syrien  (Oamaskus,  Haurao,  K8k- 
ayrien)  nnd  Phdnioien  (das  Land,  wie  das  auf  semitische  AUnuA 
hier  sorQckgefÜhrte  Volk,   seine  Keligion,    seine  Hauptstädte  wd 
Atreo  IndoBtrie,  Handelsverkehr  nnd  Schifffahrt,   wie  KoloaiBstio^ 
ipelangt  die  Darstellung  au  Palästina:    auerst  wird    die  nai&riidtf 
Beschaffenheit   des   Landes   geseichnet,    dann  nach    einem  koisoi 
:U#berbUck  über  die  Völker  im  südlichen  Syrien  vor  dem  Einbnickfl 
dar  Xmiriltan,   wendat  sich  der  Verfasser  zu  den  Israelitea  tM 
und  gibt   eine    nähere    Darstellung    des    Volkes    und   setaer  0«- 
aahiobta  von  der  Patriarchalischen  Zeit  an  bis  auf  die  Theilongii 
J«ida  und.  Israel,  bis  auf  Rehabeam   und  Jerobeam   (S.  89—111)^ 
ttnd  deren  Nachfolger.  Man  wird  gerne  auch  diesem  Abscfasitt  ötf 
baiondere  Beachtung  zuwenden,  da  ein  eben  so  anschaulieheBi  ih 
galBpuea,  d.h«  an  die  biblischen  Urkunden  sich  anschiieaseadeB  IV 
f^ügehan  ist,  in  welchem  freilich  alle  die  Hypothesen,  die  auut»  ■> 
4an  atnkten  Sinn  dieser  urkundlichen   Qudlen  zu   beaeitigeD,  **" 
aottnaii  hat,  keinen  Eingang  gefunden  haben,  und   der  6« 
jaH  aUar  der  ihm  gebührenden  V^ürde  behandelt  ist  Wir 
hier  nur  an  die  Geschichte  des  Auszugs  der  Israeliten,  welche  ^ 
mMfk  den  Angaben  des  zweiten  Buches  Mose  im  Wesentlichen  ^ 
gaeleUt  wird,  mit  der  Bemerkung.:    j,die  ganze  grosse  -Begebwlidl 
lat  eine  Reihe  von  Wundern,   und  nimmt  man  diese  durch  m|P^ 
nannte   natürliche  Erklärungen  weg,    so    bleibt  von   dem  Gtoii^' 
jMFiobts  übrig,  kein  Name,  keine  Zshl  und  keine  Thatsache,  undai^ 
thite  dann  besser  die  ganze  Geschichte  Israels  von   Abraha«Mi 
«Mich  Mose  für  einen  Mythus  zu  erklären  und  die  Frage  zu  MP^ 
wie  war  es  mdglieh,   dass  ein  aus  Aegypten  nach  PaUatina  li*^ 
gawaadertes  Hirtenvolk    den   Glauben  an  einem  aUmäehtjgea  ül 
hailtgen  Geit,  den  Schöpfer  des  Alls,  an  die  Einheit  deaMeniehH^ 
(eaeUaehta  ala  un  Erbtheü  bewahrte,  das  Bewnaatsein  dar  fiii^ 
haUHgiieit  und  Schuld  so  lebendig  in  sich  trug,  aick  von  •!# 
aedem  Vülkam  auaaondarte  nnd  doch  von  der  Gnade  Geiles.  J» 
ktaftigaa  Hett  nieht  aar  f|r  zieh,  acttdeen  für  alle  Völker  darl* 
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hdha  konnte?'  q.  t.  w.  (S.  100).  Und  in  ähnlleber  W^ise  spHelil 

neb  der  Verf.  bei  Gelegenheit  der  in  ihrem  EiMelnen  reoht  Mar 

dtrgestettten  Oeeelsgebung  der  Israeliten  aue  (8.  118):    „Weiehee 

V^  dos  Alterthums  bat  ein  Geeete  anfeuweisen,  das  den  Menschtti 

80  BD  den  Göttlichen  erhebt^  die  MenBcbenwOrde  in  gleieber  Welse 

oadi  aDen   Seiten   hin   wahrt,   dnreh   religiöse   Besiehnngen  Alles 

weikti  alle  gute  Keime  der  Menschennatar  mit  Bhnlicher  Welslieit 

uod  Sorgfalt  pflegt,  Recht  und  Freiheit  so  gleichmäesig  dem  Amen 

wie  dem  Reichen,   dem   Vornehmen   wie   dem   Geringen  sutheiltt 

DisBS  Alles  wurselt  aber  in  dem  Glauben  an  den  einen  Gott  und  in 

dm  lebendigen  Bewusstsein  des  Volkes,   dass   es  das  Volk  dieeea 

Gottes  ist     Er  ist  allerdings  der  Stammgott  der  Hebräer,  der  Gott 

ibrer  Vlter,  aber  nur  in  so  fem,  als  die  HebiUer  diesem  Gotle  alMn 

dienen,  die  andern  Völker  aber  verschiedenen  Göttern.  Er  ist  aber 

nieht  in  so  fem  der  Btammgott  der  HebrAer,  wie  die  Ihnen  Ter«* 

wmdten  Stämme  der  Ismaeliten,  Moabiter  und   Ammoniter  jeder 

eenien  besondem  Schntzgott  hatte,  denn  jeder  dieser  Stumme  yer» 

ehrte  nicht  blos  einen  Gott,  sondern  die  Ismaeliten  verehrten  Sonne, 

Mond  und  Sterne  als  Götter  u.  s.  w.    Wer  die  ganse  Darstenusg, 

wie  sie  hier  im  Einzelnen,  getreu  den  bemerkten  Quellen,  und  selbst 

mit  Berflcksiehtigung  anderer  Nachrichten  des  Alterthums,  die  tle^t^ 

lieh  nieht  auf   einen   gleichen   Grad   von   Verlllesigkeit   Anspr^oli 

machen  können,  gegeben  ist,  näher  durchgeht,   wird  es  kaum  für 

mö^eh  halten,   wie  die  Ansieht  von  einem  ursprOngliohen  Poly- 

fheismna  der  Israeliten,  aus  dem  erst  später  der  strenge  Monotheie- 

ms  hervorgegangen,  aufgestellt  und  selbst  von  anerkannten  For» 

flihern  aufgenommen  werden  konnte.     Nach   diesen   Anführungen 

mag  bemeaeen  werden,  in  welchem  Sinn  und  Geist  auch  die  wel- 

Ive  Darstellang,  die  Eroberung  der  im  Osten  und  im  Westen  des 

Jordan  gelegenen  Landstriche  unter  Josua,   die  Zeit  der  Richter, 

die  Regfemsg  des  Saul,  David  und  Salomo,  so  wie  die  darauf  er^ 

fidgte  Trennung  in  die  Reiche  von  Juda  und  Israel  behandelt  iiA. 

Wir  versagen  es  uns  ungern,  weitere  Ausaflge  zur  Charakteristik 

des  Chnsen  hier  mitzutheilen. 

Eine  atfsfQhrliche  Darstellung  ist  dem  Lande  Aegypten 
(IBL  173 — 803)  gewidmet,  und  hier  insbesondere  wird  man  enge- 
•Mits  der  grossen  Schwierigkeiten,  welchen  eine  zusammenhängende, 
^Uenmäseige  Darstellung  der  Geschichte  dieses  Landes  unterliegt, 
Ab  Umeiclit  anerkennen  müssen,  mit  welcher  der  Verfasser  von 
den  neuen  Forschungen,  die  zunächst  auf  die  Entzifferung  deir 
Keroglypben  sich  stützen  ^  und  zu  den  Berichten  griechischer  nnd 
itaiseher  Schriftsteller  nicht  immer  passen  wollen,  (Gebrauch  ge- 
aaeht  bat«  Der  Gang,  den  die  Darstellung  nimmt,  ist  folgender. 
Anrst  die  Urzeit  (Menee),  dann  die  Pyramidenkönige,  Sesostris, 
Se  Herrsobaft  der  Hyksos,  die  thebäisehen  Pharaonen,  die  Rames- 
Men  (die  Stadt  Theben),  der  Verfall  der  thebäisehen  Dynastie; 
die  tuteiftgyptisehen  Dynastien,    die   Herrschaft   der    Aethieptp; 
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PmametiokL  DiaMiiif  folgt  «ind  DafsieUang  des  agyptHtthtnStalli, 
wobei  iaabesandare  To&  den  einBeliieii  KaMeii  imd  deren  Beeebtfti» 
giiogMif  nameBÜich  von  den  Kriegern  und  Prieetem,  so  wie  iirab 
von  dem  Könige,  von  den  religiOeea  AnsohanuDgen,  Ton  EiuBt  «id 
Qeweibe,  von  Aekerbau  imd  Viehiroeht  gehandelt  trifid,  «i4  wmil 
eia  amfaeeendee  Bild  dee  ägyptischen  Volkelebens  Biehi  vor  vnien 
BUofceitentroUty  vHe  ee-allttrdings  jetat,  durch  dieaahhreichenDsiA« 
male  ägypiiseher  Vorseit  und  die  daran  befindiichett  biUBchtn 
DaratellungeB^  ans  deneai  aioh  dieeee  Leben  bis  in  seine  einsdstn 
Theüe  veifolgen  iSaei,  möglioh  geworden  ist  Wae,  nm  nitrWi«- 
gea  daraus  zu  berflhre&i  die  sOhwierige  Frage  nach  dem  ThisrdieBit 
betrifft,  so  wurden  nach  dem  Verfaseer  verschiedene  Thiere  wi 
den  Aegyptom  nicht  etwa  als  Symbole  der  Götter  verehrt,  noek 
als  die  Hieroglyphen  der  Oöiter  gleichsam  betrachtet,  ySeodera  sie 
waren  dem  Aegypter  hellig  als  Sita  oder  Bfanifestation  (lc>b^* 
Sieeheinung)  der  Götter.  Ursprünglich  mag  der  Tbierdienst  bsidn 
ägyptischen  Volke  als  roher  Fetiechismus  bestanden  haben;  w» 
wir  ihn  aber  aus  den  Denkmälern  und  den  alten  BcfariflsteUn 
kennen,  erseheint  er  als  ein  ausgebildetes  System,  das  Erseogaiai 
dee  materialietischen  PantheismttS,  wdoher  der  ägyptischen  Religio> 
saOruade  liegt  Bei  allen  heiligen  Thieren  sind  es  gewisse  physiscli 
Begabungen  und  Thätigkeiten,  welche  sie  in  den  Augen  der  Aegypier 
ala  Manifestation  eines  bestiiamten  Gottes  erseheinen  lassen,  Ab« 
wer  möohte  dieselben  aberall  nachweisen?  u-s.  w."  (S«  S77).  Wtf 
die  den  Aegyptern  voa  Herodotus  aygesohriebene  Lehre  von  der 
Seelenwaaderung  betri£fl;,  die  in  den  sogenannt  hermetischen  Bfifihen 
sieh  weiter  ausgeführt  findet,  so  bemerkt  der  Verfaseer,  da»  dia 
letatereoi  i^  Preduete  einer  gana'  späten  Zmt  und  nur  VfrbrsH 
tm^  des  neuplatonischen  Mystioismus  dienend,  keine  bewsiseadt 
Aniorität  haben  und  Herodots  Angabe  wenigstens  in  ihrer  AMga- 
meinheit  nicht  richtig  ersohelne,  da  indenTodteageheten,  walGheaif 
uns  gekonunen,  niemals  von  der  Seelenwandemng  die  Bede  sei  vd 
in  den  GrabgemäldeB  nur  £iae  Darstellung  sich  finde,  die  ftr  das 
Glauben  an  eine  solche  Seelenwanderung  angeführt  werden  kW 
(die  befcanmte  SOene  von  der  durch  die  Todtenrichter  iir'  ein  Sobwcis 
aurüokgetrlebenen Seele);  demnach  ist  der  Verf.  geneigt^  dieSselai* 
Wanderung  als  eine  Strafe  au  betrachtei^i  welche  fromme  Aegff^ 
nieht  treffen  konnte,  wohl  aber  gottlose,  so  daas  also  nur  dieSsik* 
der  unreinen  Geeehleohter  aur  Wanderung  durch  alle  Thieiid* 
verurtheilt  worden,  da  für  diese  kein  Plata  in  dem  ägyptiachM 
Himmel  gewesen  (S.  S79). 

Die  loteten  Abschnitte  dieses  Bandes  behandeln  Assyrisa 
oder  vielmehr  die  erneuerte  Uebermacht  Assyriens  (760--608  ter 
QurO  und  den  Vef fall  dieses  Belches  bis  au  der  Zerstörung  KinivtX 
Wobei  Aber  die  Aufgrabungen ,  wie  sie  in  der  neueBten  Zsit  arf 
dem  Boden  der  alt-assy riechen  Hauptstadt ,  dem  heutigen  K«^ 
gSfeMtber»  statigeftmden,  näher  berichtet  wird.    In  Beaog  aaf  Ct 


0«tik«iiQn  wftgt  4tt  VerfMser  aiebl,  in  nihere  80* 
Bioli  eiii«ida«««i  (S.  629)  luid  gewia«  m»^  Rechet  ^  ^^^ 
ituff^fctftt  68  an  biMliohen  DaraiellaageA  der  Gölte  wd  JiMohriftM 
nioht  fehlti  aooh  kein  faftter  Bodea  gewonnen  iBt|  iiad  d'm  dßhuH^ 
Ihakma  ZengitiMe  alier  Sohriftoi^Uer  darüber  tu  spärliob  Bind,  umv» 
iknr  Verfoindttng  «lit  den  bieher  bekannt  gewordenen  bUdlieheii 
DaaMeilmigen  au  einem  aar  aiaigeroieeaea  eiehera  Ergahniea  aa 
flllwML  Daa  neno  babylonisebe  Reich  (606-^638  vor  Cbr«)  a»i| 
üabwkadneaar  and  deaeea  NacbMgera  maohti  de»  Beaobluoe  dieaae 
Bmmdmj  der,  wie  wir  geaeigt,  ein  in  sieb  abgeeohloeeaeee  Qaace 
büde»;  der  sweite  Band,  deaeea  Ereobeinaa  auia  lait  alleia  VeT'* 
leaigüii  aatgegen  aa  aabea  hat,  boU  die  OeBQhicbte  der  klmnaeiati* 
Boben  aad  iraaiachea  Völker,  eo  wie  die  MaohteotfaUaag  4er  Medo- 
Ferner  warn  ersten  Weltreiche  enthalten.  Ein  genauea  R^ietar  übe« 
dia  Paraoaen  and  aeaetigen  Eij^eaaamen,  ao  wie  über  die  in  dieeem 
B—da  bahaadeltea  Gegenetftade  ist  eine  daakeaewerthaZugabi^  die 
Aueatattang  bei  bilhge»  Preiee  eine  gawka  befriedigeade^ 


Sekwpenhauer  und  mne  Freunde.  Zur  BeleuMung  dar  FremmfUidi^ 
Linäner^scken  Vertheidigung  Sekapenhau$r$j  ao  vfU  ßfur  Err 
gänmung  der  Schrift:  Arthur  Schcpenhßfuer  qu$  pereonlickun 
Umgange  darffeeieiU  tHm  Wilhelm  Otcinner.  Leipeig,  F^A^ 
Broekhaue.  1868.  91  &  & 

laa  Jahre  1863  erachiea  aoa  der  Feder  dea  Pr.  Wilbel« 
Qwinnar  die  8ehrift:  „Arthur  Schopenhauer,  aaa  pemönTf 
Ikifcawi  Uaagaage  dargestellt.  Ein  Blick  auf  aeia  Leben,  seinaa 
GhAtaktar  uad  aeine  Lehre/  Sie  enthält  eine  wahrheitsgetraua 
PftaUaag  aeines  Gharaktera  und  seiner  Lehre,  weleher  leisteia 
aae  jaieht  beiatiiami  £a  iat  in  unaerer  Zeit  vielbkch  die  Bedeutuag 
daa  JDargeatelltea  in  der  Philosophie  und  Literatur  gewi«  über- 
MiiiiBtaf  werden.  Denn  verkehrte,  dem  geaunden  Measohenverataade 
uad  deaa  aatürlioheo,  unverdorbenea ,  menaohliohea  Geftthle  wider-» 
epraidiande  Weltansehattuagen,  wie  die  Schopenhaaer'sohe,  die  aiit 
daaa  aalto  Atriale  eiaaa  überapannten  Idealiamua  in  den  Nihiliaaa« 
uaMeUagen,  können  keine  nachhaltige  Wirkung  aaf  den  Entwiek^ 
iBBg^gang  einer  Wieaenaohaft  aoBttben,  der  nach  ewigen  Geaetsea, 
ilenan  jade  geistige  und  körperliche  Entwicklung  unterliegt,  eia 
naiarganiiiaBer  aein  muaa.  Immerhin  wird  Schopenhauer  eiae 
flaarkwfirdige  Erackeinung  bleiben,  weil  er  eine  ursprünglieb  selteafl 
Natar  war  uad  vieles  von  dem  Verkehrtea  in  seiner  Phila^opkia 
Jhidei  aaiaen  Grund  lediglich  in  seinem  Obarakter,  der  mit  seiaav 
Wattaaaahauuag  ao  ianig  aasammeakäagt,  dass  man  die  eine  ai^i 
ohne  den  andern  denken  kann.  Diese  Anschauung  iat  aber  eine 
well  eine  individuell  einaeitigO}  ungerechte  undaatur- 
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widrige.  Sie  ist  es  nicht  nur  in  der  Tlieerie,  sie  ist  es  iaeh  in 
der  Praxis.  Welche  sonderbare  Anscbannngen  von  Oeeeldekle} 
Staat,  Religion,  Kirche!  Trostlos,  wie  die  Thernie  trostlos  tet,  aber 
auch  ohne  Boden ;  denn  soll  etwa  sein  so  genannter  Wille  des, 
was  er  sn  einem  so  vielfach  von  ihm  verlachten  Phantome  mtekt, 
das  individuelle  Ich,  oder  das  Absolute,  die  absolute  Idee  ersetMB? 
Gewiss  aber  bleibt  der  Mann,  so  wenig  seine  Philosophie  auf  Ducr 
Anspruch  machen  wird  und  nur  Nihilisten  als  ein  nenes  ScUag- 
wort,  um  Aufsehen  eu  machen,  vollkommen  ist,  ein  bedeutesier 
Mann  von  festen  Grundsätzen  und  von  wirklicher  Genialität  In  aeiiMa 
Schriften  ist  nicht  seine  fixe  Idee  von  der  Welt  als  Wille  and  Ver- 
stellung die  Hauptsache.  Man  sieht  ihm  die  fixe  Ideo  nach,  wie  oiaii 
sie  auch  andern  Philosophen  nachsehen  musste  und  nabbgeeehcn 
hat  Die  genialen  Blttse,  die  in  seinen  Forschungen  aufkaneben, 
die  vielen  scharfsinnigen  und  tiefsinnigen  Gedanken,  die  veuHiiiMr 
und  Witi  sprudelnden  Einfälle  des  seltenen  Mannes  neben  den  Leaer 
semer  Schriften  an  und  selbst  die  Mischung  von  Aberglauben  vod 
Unglauben,  wie  sie  solchen  genialen  Naturen  nicht  selten  eigen  ist, 
die  unbefangenen,  naiven  Aeasserungen  der  Eitelkeit  und  Selbst- 
gefälligkelt  und  der  scharfen  Rüge  derer,  die  überall  AnerkennoBg 
finden,  nur  nicht  in  seinen  Kreis  passen,  verleihen  denselben,  wcbi 
wir  ihnen  auch  nicht  beistimmen  können,  einen  eigenthflmlicbeD 
Beis.  Schopenhauer  bleibt  gewiss  eine  Stelle  in  unserer  Literatiir- 
gesohiohte,  speciell  in  der  Philosophie,  gesichert,  wenn  gleieli  aeii 
System  nicht  geeignet  ist,  wie  einzelne  Anhänger  glauben,  etwaPro- 
selyten  oder  gar  Epoche  eu  machen.  Es  gibt  immer  Nacbäffer  in 
der  Philosophie,  die  nicht,  wie  Schopenhauer,  su  Denkern,  eondem 
Bu  so  genannten  —  ianern  gemacht  sind.  Herr  Dr.  G  wiossr 
wollte  in  seiner  Schrift  keine  erschöpfende  Darstellung  des  Letae 
und  der  Lehre  des  Mannes  geben,  mit  welchem  er,  wenn  gMi 
kein  Anhänger  desselben,  in  den  lotsten  Jahren  von  Scfaopea- 
hauer's  Leben  näheren  persönlichen  Umgang  pflog.  Das  B&eb'* 
lein  fand  gleich  nach  seinem  Erscheinen  vielfaehe  TheilaahM 
und  auch  je  nach  dem  Parteistandpunkte  der  Beurtheiler  im  Quam 
Anerkennung.  Den  unbedingten  Anhängern  der  Schopenhauer'ech** 
Lehre  schien  Dr«  Gw inner  dem  Charakter  und  der  Pli3s* 
Sophie  dieses  Denkers  su  nahe  su  treten.  Zwei  derselben,  LisA« 
ner  und  Frauenstädt,  traten  mit  einem  von  beiden  verfertigter 
762  Seiten  starken  Werke  gegen  Dr.  G  w  i  n  n  e  r  auf.  Das  WflA 
das  in  der  Gwinner'schen  Schrift  gewöhnlich  „das  GeseUscbiA^ 
werk''  genannt  wird,  hat  den  Titel:  , Arthur  Schopenhauer.  Vee 
ihm.  Ueber  ihn.  Ein  Wort  der  Vertheidigung  von  Ernst  Otto  UndMt 
und  Memorabilien ,  Briefe  und  Nachlassstücke  von  Julius  Frav«-* 
städt'  (Berlin,  1863).  Die  Vertheidigung  artet  in  einen  Angriff 
gegen  Dr.  Gwinner  aus,  gegen  dessen  kuae  Biographie  beide^  Lindacr 
und  Frauenstädt,  sich  verbinden. 

Man  wirft  dem  Biographen  vor,  dass  er  ein  Geheittbneh  d« 
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FUMopheo  Ternielitei  babt,  eine  im  spSteni  Alter  begonnene  Sdhrift: 
"Bts  knmnf.  Man  fand  diBBt  Vernichtung  „sehr  seltsam* ;  man  be« 
stritt,  die  Angabe  Gwinnera,  dass  er  nach  dem  ausdrflcldtchen 
WHlen  Sehopenhaners  diese  Geheimschrift  vernichtete  nnd  be- 
suciliHe,  dass  dieses  der  letste  Wille  des  Philosophen  sei.  Wir 
«tehren  In  irorliegender  Schrift  (S.  8),  dass  das  Mannseript  aas 
etwa  80  loeen  Blättern  bestand,  1821  angefangen  wurde,  und  in 
ta  darauf  folgenden  20  Jahren  allmlilig  entstand,  dass  es  kein 
fdrtltafBndes  Gänse,  keine  Biographie,  aneh  kein  biograpbisehca 
Material  war,  sondern  Privatnotiaen  Qber  persönliehe  Lebensrer- 
hilloiflse,  zum  Theile  in  englischer  Sprache,  enthielt  und  dass 
SdiopeDhauer  ihre  VerDichtung  nach  seinem  Tode  ausdrttokltch  Ter- 
Ittgt«.  Zum  Ueberflusse  wird  selbst  ans  dem  Briefe  eines  Freundes 
dsüdben  (Beoker  in  Mains)  vom  10.  Mai  1868  bewiesen,  dass 
tneh  dissem  jener  lotste  Wille  bekannt  war. 

In  dem  „Gesellschaftswerke*  wird  dem  Biographen  vorge- 
worfen, dass  er  „nur  die  Warsen  und  Finnen  seines  Origibals"  treu 
wieder  gebe.  Im  „Gesellschaftewerke*  dagegen  soll  „der  eigent* 
liske  Geist  nnd  die  charakteristische  Schönheit  desselben*  sur  An«- 
Edwraag  gebracht  werden  (8.  80).  Es  werden  in  demselbea  Briele 
tmd  Nsehlasastfloke  von  Schopenhauer  veröffentlicht,  welche  „nach 
der  Absicht  des  Verstorbenen  niemals  gedruckt  werden  sollten* 
(8.  80).  Frauenstädt  lässt  alle  von  Schopenhauer  an  ihn  gerieh- 
tetso  Briefe  drucken  und  beruft  sich  darauf,  dass  ihm  kein  Ver- 
bot dieser  Veröffentlichung  bekannt  sei.  Merkwürdig  bleibt  es  ge- 
win immer,  dass  von  jenem  Briefe  Sohopenhauer's  an  ihn  ver- 
Mhntlicht  werden,  welche  sur  Vertheidigung  dieses  Philosophen 
gSBohrieben  sein  sollen,  in  denen  der  Herausgeber  selbst  mit  den 
bfdeotendsten  Philosophen  unserer  Zeit  beschimpft  und  verspottet 
>*itd«  8o  wird  dem  Dr.  Frauenstädt  in  diesen  Briefen  unter  Anderm 
te  Vorwurf  gemacht,  er  (Frauenstädt)  „preise  seine  (Sch<^>en- 
Ittitt^s)  Philosophie,  ohne  sie  su  verstehen*,  Schopenhauer  wirft 
iko  eine  „wahre  Begeisterung  von  Absurdität^'  vor;  er  ist 
ei  esdlich  mfide,  wie  er  Frauenstädt  schreibt,  sich  „über  Miss- 
^wständnisse  und  Miesdeutungen  zu  ärgern  und  den  Angtasetall 
MitimiiBten',  sendet  ihm  seine  (Frauenstädts)  Oommentare  „unge- 
leeea*  surttck,  er  bittet  ihn,  man  möge  ihn  doch  mit  solchen  „Scrupeln 
lad  Bedenken  ganz  verschonen*,  er  solle  es  als  sein  „Hauptver- 
dieast*  betrachten,  der  Schopenhauer'schen  Philosophie  „Eingang 
versehafft  zu  haben*,  er  solle  nicht  aus  „dem  Charakter  fallen, 
den  eines  treuen  Evangelisten*  (S.  86  u.  87).  Und  doch  beruft 
aiok  Dr.  Frauenstädt  auf  diesen  Briefwechsel  mit  Schopenhauer^ 
Q»  su  beweisen,  dass  seine  (Frauenetädt's)  Skepsis  Schopenhauer 
ser  klaren  Behauptung  gebracht  habe,  dass  bei  ihm  der  Wille  nicht 
ftbeolnt  als  Substans,  aondern  nur  relativ,  d.  i.  in  Beziehung  auf 
Qssere  Erscheinungswelt  als  Ding  an  sich  cu  denken  sei,  während 
in  der  Owinner'ecben  Schrift  8.  89  u.  40  naohgewiesen  wird,  dasa 
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di«ee  Bdumptoiig  längst  toii  fiok^penkauet  in  Mte«cWtll  «bWflto 
und  VorateUung  und  selbst  als  BohofMohftMr's  L«bre  ia  des  BcMn 
Fratteutädts  über  dio  ScbopenbauerBche   PhiloBOjiki«  eftthaheii  iit 

Ba  JBt  jedenfaUs  für  den  Unparteiiaohen  ergteUdi,  wenn  die 
VeHksser  dea  .Gcsettschahaw^rkea"  dam  Dr.  Owianar  vorwwfta, 
er  habe  Sehopenhaoer  au  einem  „v^dltg  geftthlloaen  Egoiitan*,  m 
einem  Menacfaen  „toU  Iftcberlichaten  Hochm«tha  nnd  eiteialer  BflM* 
fll»criiebQng',  zu  ^esaem  brutalen  Gesellen'*  geoaaobt  ond  in  ihnr 
VertlMidigwigaacbrifl  den  Brief  Bchopenhaners  an  Brodütana  ia 
Leipaig  (1848)  mittheilen,  der  Stellen,  wie  folgende,  enihäli:  ,fii 
handelt  sich  in  der  That  darum,  ein  Werk  in  die  Welt  au  aatMB, 
(sein  eigenes  Werk,  den  avreiten  Band  der  ,Weh  ala  WiUe  aad 
VorstoUuag*'),  dessan  Werth  und  Wiohtigkait  ao  grata 
ist,  dass  ich  selbst  Ihnen,  dem  Verleger,  gegea* 
über  solche  nicht  ausansprecheh  wage,  weil  Sie  mir 
nicht  glauben  können*^  und:  „Die  grosse  Seilamblase  der 
Fichte -BcheniDg-Hegelseben  Philosephie  ist  a»  eben  im  ead- 
licben  Platten  begriffen,  dabei  ist  das  Bedürfniss  nach  PhilosopUe 
grosser,  als  jemals  t  man  wird  sich  jetst  nach  adliderar  Nahnmg 
umsehen  und  dicr  ist  allein  bei  mir,  dem  VerkaanteD,  an  ftadsa, 
weil  ich  der  einaige  bin,  der  bloa  mit  inneremBemfe 
gearbeitet  hat^  und:  „Ich  habe  den  Schleier  der  Wahr- 
heit tiefer  gelüftet,  als  irgend  ein  Sterblicher  Tor 
mir.  Aber  den  will  ich  sehen,  der  sieb  rühmen  kana, 
eine  elendere  Zeitgenossenschaft  gehabt  au  habei, 
als  ich''  (6.  IV).  Wenn  in  der  Qwinnar'sohen  Schrift  dae 
Denken  Schopenhauers  im  religiösen  Gebiete  „TerhältniaamiHig 
mangelhaft  auegebildet'  genannt  wird,  so  hab«i  ihre  Gegner  keiBe 
Ursache  gegen  diese  Bemerkung  aufautreten.  Theilen  aie  deob 
seibat  eine  Stelle  von  Schopenhauer  mit,  welche  alao  ktiitet:  ,Oie 
Juden  sind  das  ausgewählte  Volk  Gottes.  Mag  sein;  aber  derGa* 
sehmack  ist  Terschieden:  mein  auserwfthltea  Volk  aind  aie  nieki 
Quid  multa?  Die  Juden  sind  das  auserwilhlte  Volk  ihres  Gotiei 
und  er  selbst  ist  der  auserwählte  Gott  seines  Volkes  und  das  gebt 
weiter  niemanden  an.'  ...  „Der  liebe  Gott  in  seiner  Weisheit  vor» 
ausreheßd,  dass  sein  ausgewähltes  Volk  in  alle  Welt  aerstreiit  wer- 
den würde,  gab  dessen  Hitgliedern  einen  specifi sehen  Os* 
r  u  0  h ,  daran  or  sie  überall  erkennen  und  herausfinden  kfinnie,  den 
foetor  judaicus''  (S.  80).  Man  vergleiche  daiu  ebendaeelbst  die 
Stelle:  Dialog  vom  Jahre  1833. 

Man  wirft  Gwinner  vor,  dass  die  Darstellung  des  Verfaito» 
nisses  Schopenhauers  au  seiner  Mutter  und  Schwester  „Mangel  aa 
Pietät*  verrathe,  während  in  den  von  deaaen  Gegnern  heraeag»- 
gebenen  Briefen  Schopenhauer's  dieser  über  ein  ihm  von  Fraaea* 
städt  mitgetheiltes ,  seine  Mutter  Johanna  gemftth*  und  aoelenlsa 
nennendes  Urtheil  Ansdm  Feuerbacha  sieb  mit  dea  Wertea  er- 
freut: „Die  Oharakteriatik  ist  aur  gar  antreffend«  fiUbc^  Seit  ver^ 
seih  mir's,  lachen  müssen."^  (S.  81). 


r 


Dii  O^faftr  weriftn  Dr.  ewinner  vor^  daM  «r  gsite  Be« 
wluiifliiigeB  dar  ZeLtgOMsaeii  darch  SchopenhAiMr  ni«liheii«|. 
wikrttd  in  dan  von  ihnen  verOffenHi^ten  Brieftn  AnsdrU^e,  wia 
,Kr0t«n  und  OtteragOBttclit*,  „Hundsfötter",  „Sehafle*,  „Limpeo^ 
,8Mik5pfe*,  ,nichtiwflrdige  Obacuranten^'  u.  b:  w.  die  gewökn«» 
lidieo  nndy  mit  welchen  die  Philosophen  der  Gegenwart  traedri 
wtideiu  Es  ist  nnerquieklidi,  wenn  Literaten  den  Sehlafrodc  einea 
bedauteoden  Mannes  in  Fetsen  aerreiasen  und  diese  Fetaen  Klr  saina 
Ssele^  seitten  Geiat  ausgehen,  wenn  sie,  wie  Koas  unwürdiger  Seihn, 
in  der  Anfdecknng  und  Scham  ihres  Vaters  das  Heil  suchen,  oack 
BBirquieklicher,  wenn  sie  ihre  eigene  schwarse  Wäsche  vor  dem 
PsUikam  reinigen  und  sie  durch  diesen  BeinigungaveErsneh  noek 
nebr  besckmutaen ,  aber  immerhin  ist  die  ruhige,  objective  Be- 
trachtung solchen  Gebahreae  lehrreich« 

V«  ReiehHii-llleMcgg. 


Mar  und  OeiehiehU.  WM-  und  G€8ehichi8hüder  von  Karl  Rief. 
EinkUung:  DU  GesehiehU  der  MensehheU  und  das  Wdtgawte. 
Läpng.  F.  A.  Broekhaus.  1868.  X  und  138  8.  gr.  8. 

Vorliegende  anaiehende  und  geistvolle  Bchrift  ist  die  Einlaüung 
in  dnem  grossem  Werke,  welches  unter  obigem  Titd  angekflndtgt 
wird.  Sie  enthält  Ideen  über  die  Geschichte  der  Menschheit  und 
dss  Weltganae.  Treffende  wörtliche  Aussüge  aus  den  Schriften 
iMriÜimter  Naturforscher,  Gesehichtschreiber,  Geographen,  Philo- 
flo^en,  Dichter  u.  s.  w.  des  Alterthums  und  der  Neuaeit  sind  in 
der  geeignetaten  Weise  in  diese  Einleitung  au  den  Welt-  und  Ge« 
seUobtsbildern  eingewoben. 

IHe  Hauptgeaicbtspunkte  sind  1)  Geschichte  und  Vor- 
«•it(8.  1—16),  2)  Anfang  der  Geschichte  (8.  17—48), 
3)6eschiehte  der  Menschheit  (8.48—49),  die  Aufgabe 
der  Menschheitsgeschichte  (8.60 — 78),  6)die  Mensch« 
beitsgesohichte  ein  Theil  der  Erdgeschichte  (8.  74 
-88),  8)  die  Erdgeschichte  ein  Theil  der  Weltge- 
sekiehte  (S.  89—121),  7)  Gang  der  Darstelluog  (8.  122 
^129).  Die  Anfänge  der  Geschichte  sind  unerreichbar.  An^a 
Stfliie  der  Geschichte  dürfen  keine  Glaubensvorstellungen  gesetat 
werden.  Glauben  und  Wissen  sind  in  der  Wissenschaft  der  Oa- 
SBUchte  au  trennen.  Erst,  wo  das  Wissen  der  Thatsachen  be-* 
i^aat,  fingt  die  Geschichte  an.  Die  älteate  historische  Zeit  geht 
itwa  auf  viertanseud  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  aurflck.  In 
diine  Zeit  wird  von  der  jüdisch-christlichen  Chronologie  auf  der 
Orandlage  dea  Glaubens  die  Weltschöpfung  gestellt.  Durch  die 
Weiteren  werden  die  richtigen  AufiGassungen  des  Wdt-  und 
üaaaakealebena  getrübt  und  verkdirt  Die  von  der  Orthodoxie  theil'- 
nodll  feetgekaHene  Zeitrechnung  muaa  besaitigt  werdm,  daudi 


Mft  Blei:  Kitor  mid  QM^OilAbte. 

dt«  reekie  ForecbuDg  Raum  fttr  die  Mheste  gesekicbäich«  Zdi 
g«winD6.  Gegen  die  Natur*  und  Erdforsehungen  trat  die  Orlbodozie 
auf  und  binderte  so  die  richtigen  Anechannugen  der  Natur,  der  Erdend« 
MeuBchen  und  seiner  Geschichte.  Der  lateinische  christliche  Kireben* 
Schriftsteller  Lactantius  sagt:  ,,l8t  es  möglich,  dass  Menschen  to 
albern  sein  können,  bu  glauben,  dass  auf  der  andern  Seite  der  Erde 
das  Getraide  und  die  Bäume  mit  ihrer  Spitee  abwi&rta  hängen,  md 
dasa  dort  die  Menschen  ihre  Füsse  höher  als  ihre  Köpfe  baban 
sollten?  Wenn  man  diese  Philosophen  fragt,  wie  sie  solche  Unge- 
reimtheiten beweisen ,  wie  sie  sich  erklären  wollen ,  warum  dort 
nicht  alle  Dinge  von  der  Erde  wegfallen,  so  antworten  sie,  dass 
die  Natur  aller  Dinge  so  eingerichtet  ist,  dass  die  schweren  Körper 
gegen  den  Mittelpunkt  der  Erde  streben,  gleich  den  Speichen  eines 
Rades,  während  die  leichten  Körper,  Wolken,  Bauch,  Feuer  flberafl 
von  dem  ^ttelpunkte  weg  gegen  den  Himmel  hingehen.  Ich  bin 
wahrhaftig  in  Verlegenheit,  wie  man  solche  Leute  nennen  soll,  die, 
wenn  sie  einmal  in  den  Irrtbum  gerathen  sind,  dann  noch  so  hart- 
nSekig  in  ihrer  Thorbeit  beharren  und  eine  absurde  Meinung  dardi 
eine  sweite  noch  absurdere  vertheidigen  wollen/  Der  heilige 
Augustinus  erklärte  sich  gegen  die  Annahme  von  GegenIQsslem, 
weil  die  heilige  Schrift  keiner  solchen  Rasse  unter  den  Naeli- 
koBimen  Adams  erwähne.  In  der  christlichen  Topographie  des 
Kosmas  Indopleustes  (600  n.  Chr.)  wird  die  Lehre  von  der  Kugel-' 
go&ialt  der  Erde  und  den  Antipoden  verdammt  und  als  ^heidniede 
Ketserei*  beaeiobnet.  Die  Lehre  von  der  Welt  als  einem  Witgni 
von  vielen  Welten  oder  Himmelskörpern  wurde  von  dem  Reformatar 
'Melancbthon  also  bekämpft:  „Es  gibt  nur  einen  Sohn  Gottes  vad 
dieser  tat  unser  Herr  Jesus  Christus,  welcher,  als  er  in  diese  BOsere 
Welt  kam,  nur  einmal  gestorben  ist  und  einmal  von  den  Tadtes 
auferstanden,  und  nicht  wo  anders  hat  er  sich  geseigt,  oder  iat  ^ 
gestorben  und  von  Todten  auferstanden.  Wir  haben  daher  nicht 
raebrere  Welten  zu  denken,  weil  nicht  angenommen  werdeakasn, 
dass  Christus  mehreremal  gestorben  und  von  den  Todten  auferweekt 
seL'*  Tastatus  betrachtete  noch  die  Annahme  der  runden  Erd* 
geetalt  als  eine  „sehr  gefährliche"  (S.  89—41). 

Zuerst  zeigen  sich  in  der  Geschichte  nur  Bruchstöeke  das 
Meaachbeitalebens;  dann  folgen  grössere  Flächen,  bis  mit  der  Eat* 
deckung  der  zweiten  Erdhälfte  das  Vereinzelte  zum  Ganzen  sich 
verbindet.  Die  Geschichte  der  Menschheit  umfasst  die  historiacb« 
wie  die  nicht  historischen,  die  Cultur- und  Naturvölker.  Alle  wirf  > 
fttr  die  Zwecke  des  Ganzen,  sind  Organe  eines  grossen  zusamift  ' 
gehörigen  Ganzen,  dessen  Anschauung  und  Darstellnog  die  Ai  - 
gäbe  der  Menschheitsgeschichte  ist  Man  muss  zu  diesem  Zwei  s 
von  der  fHlbesten  historischen  Zeit  an  in  jedem  Jahrhundert  i 
Geeammtbild  der  Menschheit  wie  auf  einer  Erdkarte  erfassen.  I  > 
Folgende  mussaus  dem Frttheren hervorgehen.  Die  £ntwiekeiini|  i 
der   einaehien    Völker  sind   die    Entwickelnngen    der  ÜMÜe      i 


GnMn,  die  an  sich  in  ihran  wechaelseüigM  VerhäHuiflBflZL  und  in 
dflB  lur  Menflchheit  ala  dem  Qansen,  su  welchem  sie  als  Theilfi 
gdiftren,  darsustellen  sind.  In  der  Gesammiheit  der  auf  itmsndfr 
folgenden  MeBSchheitsbilder  muss  auch  das  Oesets  ihrer  Entwiefci^ 
long  liegen.  So  ist  die  Geschichte  sugleioh  Philosophie  der  Ge«- 
fichichte.  Da  jedoch  die  Menschheit  nur  ein  Thetl  eines  grdeeen 
GiDssD,  der  Natur,  ist,  so  muss  die  Geschichte  nioht  nebeoi  aoiulero 
in  der  Natur  erfasst  und  dargestellt  werden.  Das  Game  in  dir 
Nater,  dessen  Theil  die  Menschheit  ist,  ist  unser  Enlkdrper,  ei  ist 
der  höhere  Oeeammtorganismus,  su  welchem  als  int^grirender  Ttwil 
der  Organismus  der  Menschheit  gehört  So  erscheint  die  Meaaehr 
iMitsgeschichte  nur  als  ein  Theil  der  Erdgeschichte.  Das  Qmkm^ 
leben  der  Erde  oder  doch  seine  höchste  Offenbarung  neigt  sieh  in 
der  Menschheit.  Darum  ist  die  Wechselwirkung  awieehen  dem 
Kdqier  der  Erde  und  der  Seele  der  Menschheit  oder  swisekio 
Katar  und  Geist  wichtig.  Darum  ist  die  Mensohheitsgesohichte  in 
satrennbarer  Verbindung  mit  der  gansen  Natur  darsustellen,  da  die 
gesammten  Naturwissenschaften  in  einer  nothwendigen  BniehMg 
cur  Eotwmkelung  der  Menschheit  stehen.  So  ist  die  Geschichte 
der  Menschheit  „die  Wissenschaft  des  irdisch  erfüllten  Raumes  im 
Flosse  der  Zeit.'^ 

Aber  auch  die  Erde  ist  nur  ein  Theil  eines  höhern  Gänsen, 
des  Bonnen  Systems  und  dieses  endlich  ein  Theil  des  Geeammt- 
organiamnw,  der  alle  Organismen  umschliesst,  des  Weltsystems.  So 
enchexntdie  Erdgeschichte  als  ein  Theil  derWeltgeschichte. 
,,Pfir  jetst"  (nicht  für  immer?)  erscheint  eine  solche  unmöglich.  Es 
handelt  sieh  um  die  Erkenntniss  „der  daseienden,  der  gewordenen  Welt^^ 
uad  den  „Innern  Geeammtsusammenhang  alles  Seins.'^  Die  WisMn- 
Schaft  wUl  das  „höchste  Gesets,  unter  dem  Natur  and  Geschichte 
stehen'*,  erkennen.  Das  wird  nioht  Im  Fluge  „durch  das  reine 
Denken**  gewonnen.  Von  der  gegebenen  Wirklichkeit  muss  aus- 
gegangen und  stufenweise  fortgeechafit  werden.  Fttr  den  Fort- 
schritt ist  der  Widerstreit  zwischen  Glauben  und  Wissen  noth- 
wnndig,  das  Zusammenwirken  von  Philosophie  undErfahrung 
bedhigt  den  Fortachritt  Die  Phüosophte  hat  die  Einheit  dtr  Wiasen* 
sAaften  darsustellen ;  sie  gibt  uns  das  Gesammtbild  der  phystschen 
nad  geistigen  Srecheinnngswelt  Der  „Kosmos^*  ist  die  Grundlage 
filr  eine  solche  Philosophie  der  Zukunft.  Er  seigt  uns^  wie  d«ä 
grappenweise  Anordnung  und  Verbindung  vermittelst  eines  Nator«» 
gesetiec  das  Einselne  anm  Allgemeinen,  sum  Weltsysteme, 
verbanden  wird. 

Die  Darstellnng  soll  folgenden  Gang  nehmen.  Sie  beginnt  auf 
des  Grondlage  der  Astronomie  mit  dem  Weltsystem  im  allgemoiaeB 
Uoniflsey  geht  sodann  vermittelst  der  Besoltate  der  Geologie,  Physik 
der  Erdüs  und  physischen  Geographie  sian  Erdsystem  Aber,  weK 
dMs  all  Glied  des  Plaaetensystema  nsd  ids  in  sieh  bestaheadesSyetem 
beirsaiitrt  vML    Leteteres  ofiaabart  sich  in  d#r  EnUt^hvagn» 


NaclMV«iM  UiMÜlgea,    die  theila  sur  BegrftHohtDg  «ad  Reebllirti- 
guDg  der  gegebenen  Erklärung  dteneii^  tiieüs  auch  eine  uafik'ttehe 
Erörterung   ersparen   eolloi.     Aus    dem    Allem  mag'  die  uo^iicb 
•eliwierigere  Bearbeitung  eines  solchen  Horasisehen  Wörterteehes 
erkannt  werden,  da  sie,  auch  abgesehen  von  andern  ErfordemiMen, 
die  umfassendste  Kenntaiss,  Benfitzung  und  Prüfung  der  geBaausteo 
Hevasisehen  Literatur  erfordert   und  eben  so  wenig  die  Kritik  im 
Ei&selnen  d.  h.  einzelner  Worte  und  Redensarten  von  derBerfiek- 
siokligttBg  ausschliessen  konnte,  so  sehr  audi  diigenige  Eritä,  die 
in  der  neuesten  Zeit  in  wiederholten  Angriffen  auf  die  Aeoktiittt 
ganasr  Oden  oder  ganaer  Strophen  und  Theile  einaelner  Oadielite 
aiek  gefSllt,  bei  Seite  gelassen  werden  musste.   Der  Verfssser,  aiif 
dem   Gesammtgebiete  der  Horasisehen   Literatur  woU  bewandeit) 
ttsd  eben  so  auch,  durch  eine  Reihe  ähnlicher  lexicograpkiiehffr 
Arbeiten  bewährt,  hat  daher  den  Anforderungen,  die  man  sa  m 
si^heB  Wörterbuch   su  stellen  hat,  möglichst  au  entepreehen  und 
ein  Werk  zu  liefern  gesucht^    das,  wie  wir  glauben,  mit  VorÜial 
vea   dem  Schüler   bei   seiner   Vorbereitung   benntst    oder  bei  der 
Privatleetttre  mit  gleichem  Vortheil  zu  Rathe  gezogen  werden  kiiia. 
Whr  wollen  hier  nicht  in  das  Einzelne  eingehen,    wozu  bei  eisoB 
aus  Tausenden   von   einzelnen  Artikeln    bestehenden    Buehe  hia- 
reiefaende  Veranlassung  gegeben  ist,  weil  eben  darum  eine  alliflrt 
Prüfung  von  einem  Jeden,  der  das  Buch  nur  in  die  Hand  niDi^ 
leicht  vorgenommen  werden  kann:    wir  zweifeln  aber  nicht,  dtfi 
ein  Jeder,  der  zu  einer  solchen  Prüfung  sdireitet,   aach  wenn« 
hier  oder  dort  -»  wie  diess  in  derartigen  Dingen  kaam  andais  seii 
kann  —  eine  abweichende  Ansicht  über  die  hier  gegebene  I^' 
klärung  haben  sollte,  doch  im  Ganzen  keinen  andern  Kindruek  «^ 
halten  werde«     Als  eine  besondere  Zugabe   des  Würterbuebi  tf^ 
scheint  der  „syntaktisch-rhetorische  Anhang^^,  in  welchem  in  ^pbir 
betischer  Ordnung  Alles  das  aufgeführt  und  zusammengestellt  iil) 
was  in  grammatischer  oder  rhetorischer  Besiehung  Bemerkenswerte 
oder  selbst  Auffallendes  und  von  dem  gewöhnlichen  Qebraueh  Ak* 
weichendes  in  den  Horasisehen  Gedichten  vorkommt,  wie  z.  B.  ii 
den  einseinen  Casus  wie  einzelnen  Tempora  und  Modi,  PronoMii 
Adjeetiva,    Adverbien,    Präpositionen    und  dergL   oder  he&näM 
Gbnstructionen^  wie  Attraction,   Anakoluthie,  Litotes,  Brachylogi%^ 
Ellipse,  Metonymie,  Hyperbaton,  Alliteration,  Hiatus,  HomiotsMii 
u.  s.  w.     Bei  jedem   der  hier  beispielshaiber   angeführten  Axüki 
sind  alle   die    einschlägigen  Stellen  angeführt,    mit   Angabe  Hw 
Besonderheit  •*-  In  Druck  und  Papier  ist  dieses  Wörterbuch  te 
•ädern  lu  Virgüius  ganz  gleich  gehalten. 
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jahrbOcher  dir  literatob. 


Verbandloiigeii  des  DaturhistorisctHmeduKinisdieB  Vereiis  M 

Heidelberg. 


Naterkiitoriadie  T«rMge  in  Wlirter  I8I3/M. 

1.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  H.  A«  Pagenstecher  „ttber 

die    Entwioklnng   der    Gespenstheusohrecke,  Mantis 

religiosa**),  am  6.  November  1858« 

CDas  Maniiakript  wwde  am  selbigen  Tage  eingereidit.) 

Von  der  Gespenstheuschrecke  waren  bisher  die  Jugendzu- 
stände  nur  unvollkommen  bekannt,  namentlich  wusste  man  nicht, 
wie  oft  die  Larven  eine  Häutung  durchmachten,  bevor  sie  zu  dem 
Zustande  des  erwachsenen  Insektes  heranreiften.  Fischer  ver- 
muthete  nur  vier  oder  fUnf  Häutungen. 

Ich  bin  nun  im  Stande  gewesen  die  weitere  Ausbildung  von 
aus  einigen  Eikapseln  der  Gespenstheuschrecke  gewonnener  Brut 
soweit  zu  verfolgen,  dass  der  letzte  von  mir  beobachtete  Lärven- 
sostand  identisch  ist  mit  dem  jüngsten,  welchen  Fischer  (Orthoptera 
JEoropaea)  beschrieben  hat. 

Es  ist  dies  das  sechste  Larvenstadium  und  es  beträgt,  da  Fischer 
noch  zwei  weitere  abbildet,  die  Gesammtzahl  der  Larvenzustände, 
welche  durch  Häutungen  von  einander  getrennt  sind,  demnach  wenig- 
sienfi  acht     Dann  folgt   erst   der  Zustand  des  vollendeten  Insekts. 

Dieser  sechste  Larvenzustand  ist   der  erste,   in  welchem  eine 

stärkere  seitliche  iBntwicklung  des  mesothorax  und  des  metathorax 

mit  Aderbildung  den  Beginn   der   Flügelentwicklung  kennzeichnet 

-  Die  drei  letzten  Larvenzustände   würden   also  im  engern  Sinne  als 

üjmphenformen  bezeichnet  werden  müssen. 

Von  den  fünf  eigentlichen  Larvenformen  ist  nur  die  erste  be- 
Mmders  hervorzuheben,  während  die  übrigen  in  allem  Wesentlichen 
dam  erwachsenen  Insekte  mit  Ausnahme  der  Flügel,  der  Neben- 
aogeo  and  der  Fühlergliederzahl  gleichen.     . 

Diese  erste  Larvenform  dagegen  hat  statt  der  Mundwerkzeuge 
.des  erwaehsenen  Insektes  einen  röhrigen  von  Cbitinstäben  gestützten 
'^fundkegel,  ihre  Glieder  sind  unbeweglich,  der  Körper  ist  mit  zahl- 
reichen feinen  Stacheln  besetzt  und  statt  der  Papillen  finden  sich 


*)  Ein  genauerer  Bericht  über  die   hier  mitgetheflten  Beobachtungen 
il  dqh  Im  Arebiv  für  Natvgesohlchte  Bd.  XXX.  p.  7  nnd  tat  daselbst 
Abbfldnngen  begleitet. 
LVn.  Jahig.  &  Helt  31 
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am  Hiateroide  iwai  0#hr  lange  FUden.  Die  gaasa  F«rm  isl  viil- 
mabr  dia  ii&ea  PUppckeni  mit  aoRagendeo  Gliedef  a  als  die  d«r  lo 
lebhaften y  leicht  beweglichen,  hochsohreitenden  jungen  Gespenstr 
heiuehfvokis« 

Die  Existenz  dieses  ersten  Larvenaustandes  ist  übrigeoB  nv 
aina  korst,,  dit  Ifterieutung  eiae  epiemere.  Unter  diaaerFerm  drbigt 
sich  nämlich  das  junge  Thlery  lA  ähnlicher  Weise,  wie  Duoeha 
wirkliche  Püppchen  aus  ihren  Verstecken,  aus  der  Kapsel,  in  wd- 
cher  die  Eier  der  Gespenstheuschrecke  abgelegt  wurden,  meb 
Sprengung  dMP  ttttüakUeibeadeii  BihAul  benren  Beim  Aastret« 
bleiben  die  Sj^teen  der  Glieder  und  besonders  die  langen  Schwing* 
fadenanhänge  awischen  den  Blättchea,  welche  die  Ausgange  i« 
den  einseinen  Eifächern  am  Bflcken  der  Kapsel  decken,  eioge- 
klemmt  und  halten  so,  wenn  nun  in  der  ersten  LarTenhftato&g 
die  mitgebfftehte  ptippenähdliehe  Batfe  gedprwgti  wifd^  die  leeri 
Haut  znrack. 

Diese  erste  Häutung  geschieht  alsbald  nach  dem  Austreten  des 
jungen  Thiers  aus  der  Eikapsel,  manchmal  schon  auf  dem  Weg^dus 
und  die  abgelegten  Ezuvien  bedecken  die  Kapsel.  Es  gelang,  Tbien 
vom  £nde  Juni  bis  Mitte  August  am  Leben  au  erhalten,  aber  off 
ein  Individuum  erreichte  den  oben  angeführten  sechsten  LarvMK 
auatAnd,  starb  jedoch  bald  nach  dieser  fQnften  Häutung« 

Die  Fütterung  wurde  besonders  mit  Blattläusen  verschiedelA 
Art,  Blaitwespenraupen  und  Fliegen  besorgt  Auch  frasaen  A 
Thiere  auweilen  einander,  ^e  waren  höchst  possierlich  sa  beolK 
achten  und  eine  lernte  die  Nahrung  aus  der  Hand  nehmen«  Ob 
meisten  kamen  während  der  verschiedenen  Häutungen  um. 

Es  wurden  dem  Vereine  die  gemetnschaflUchen  Eäkapsela 
Hantis,  auch  in  Durchschnitten ,  dann  die  Brut  in  den  secbs  m 
einander  folgenden  Altersstufen  und  endlich  eine  spätere  Ijtrv#* 
form^  aus  Freiburg  i.  B.,  vermuthlich  die  achte  nebst  dem  ^ 
wachsenen  Insekt  vorgezeigt 


3«  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Erleameyer  ^über  Hezji^ 
varbiadangea'^,  am  6.  November  1868.    (Fortaetaung  der 
WaoidyD  begonnenen  Unterauchang.) 


CDas  Manuseript  wnrde  am  selbigen  iTiige  elngereichi) 

Vfh  wir  frtlher  erwähnt  haben,  bildet  sich  bei  der  Eitfvrit^ 
voü  doppeltchremsaurem  KaH  und  »chwefelsänre  auf  Hexyl 
eine  angenehm  obdtartfg  aber  zugllsich  durchdringend  scharf 
chende  Flüssigkeit,  welche,  wie  wir  unten  zeigen  werde%  die 
aammenaetaang  des  Hexylaldehyds  besitzt 

Siar  näheaeaUaterauehuag  teaeiban  litetttOB  wir  Mg^d 
suche  an: 
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4)  Hdxylaldebyd. 

Darstellung.  Der  durch  Behandlung  vonHexylen  und  Schwefel- 
säure, Verdünnen  mit  Wasser  und  Destilliren  erhaltene  Hezylalkehol 
wurde  in  kleinen  Quantitäten  in  eine  Mischung  von  chromsaurem 
Kali  und  der  entsprechenden  Menge  mit  dem  doppelten  Volum 
Wasser  Tcrdünnter  Schwefelsäure  eiufliessen  gelassen  und  der  Destil- 
lation unterworfen.  Die  ölige  Schicht  des  Destillats  wurde  noch- 
mals mit  einer  gleichen  Mischung  destiÜirt^  yom  Wasser  getrennt, 
mit  verdünnter  Kalilauge  gesehüttelt/ gewaschen,  mit  kohlensaurem 
Kali  getrocknet  und  destillirt.  Die  constant  hei  127^  unter  761,2  Mm« 
Druck  destillirende  Flüssigkeit  wurde  mit  Kupferozyd  und  etwas 
cblorsaurem  Kall  yerbrannt« 
Analyse*    Angewandt  Kohlenstoff        Wasserstoff 

I  0,S965  geftmdea      71,69  12,14 

n  0,2896  „  71,66  12,89 

m  0^888  »,  71,61  1%86 

berechnet     72,00  12^00 

für  «Lie  Formel  C^HigO. 
Bigenschaftea.  Der  auf  die  angeg^beoe  Weise  bereitdie  Bezyl- 
aldfll^d  stellt  eine  flBfblose  etwa  in    100  Volumen  Wasser  lösliche 
Flüssigkeit  dar,  die  leichter  bewegTich  ist,  als  Hexylalkohol. 
Er  aeigt  ein  spec.  Gewicht  bei     0^  =  0,8298 
„       „       „      „  „        bei  60^  =  6,7846 

eotsprechend  einem   Auddehnungscoef&cienten  für  60^  =  0,0676. 

"Et  verbindet  sich  mit  grotoer  Leichtigkeit  mit  sAurem  schwef- 
Cgdanr^m  Natron,  wenn  man  ihn  mit  einer  conc^ntrirten  Losung 
Ütoaes  Smlaes  schüttelt  zu  einer  ki^stalliniscfaen  Verbindung,  welche 
IMioii  beim  Koelren  mit  Wasser  unter  Anösöheidoltg  dte  Aldehyds 
wtedsr  sersetzt  wird. 

Bdm  BehAnddn  der  wdngeistigen  Ldksong  dessdben  xnft 
Iff  Atrhim^imalgam  wuf  de  kein  Wasserstoff  dar<^oA  aulJi^eAömitaen.  (Der 
Verdueh  soll  unter  anderen  Bedingungen  wiederholt  werden).  Ef 
Mh^int  sehr  wenig  Neigung  zvl  haben,  sieh  mit  dem  EhineMoffder 
£ttlt  SU  vereinigen«  Wenigstens  zeigte  dch  keine  eraiire  Eeaetion, 
fHb  mehrere  Tropfen  des  Aldehyds  mit  etwaö  Wasser  in  einem  ge^ 
ifeimiigen  Gefllss  etwa  8  Tage  mit  Luft  in  Berührung  gewesen 
wmren.  Auch  durch  Silberozydammoniak  wii^d  er  nicht  o:itydirt. 
Wenn  man  ihn  jedoch  weiter  mit  efndr  Mischung  vonsautem 
^TomBämem  Kali  und  Schwefelsäure  behandelt,  so  üetfSUlt  ei  unter 
|toif  nähme  von  Sauei'stoff  wesentlich  in  Essigsäure,  Butters&ure  (und 
iKhlttEisäüre).  Es  war  uns  bis  jetzt  nicht  möglich,  unter  den 
iOSlc^dationspi'oducten  Hexoylsäure  (Gapronsäure)  nachzuweisen. 
Wir  experimentirten  in  de^  folgenden  Weii^e: 
Oxydation  des  Hexylaldehyds.  9,6  C.C.  Hexylalkohol  wurdeii 
iU^eb  und  nach  tn  einer  erhitzten  Mischung  auei  16  grm.  saurem 
iStfoinsaaretn  Kali,  27  grm.  Schw^felsäurehydrttt  und  30  gtttu  Wattier 
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hinzugesetzt.  Es  zeigte  sich  eine  lebhafte  Reaction  und  es  destil- 
lirte  zunächst  ein  Gemisch  einer  öligen  und  wässrigen  FlQssigkeii 
über.  Dieses  wurde  mit  verdünnter  Ealilösung  geechfitteltf  der 
nicht  gelöste  Theil  getrezmt  und  wieder  in  die  Retorte  zurQclge- 
geben  und  dieselbe  Operation  so  oft  wiederholt,  bis  sach  dem 
Schütteln  mit  Kali  nur  noch  eine  geringe  Menge  öliger  Flfissigkeit 
übrig  blieb.  Die  überschüssiges  Kali  enthaltenden  Lösungen  aller 
Destillate  wurden  nun  auf  dem  Wasserbade  bis  zum  Syrup  ver- 
dampft und  dieser  mit  Schwefelsäure  der  Destillation  antenvorfoL 
Das  Abgezogene  wurde  rectificii;^,  das  Rectificat  zeigte  stark  Mon 
Reaction,  war  aber  frei  von  Schwefel-  und  Salzsäure.  Als  es  oit 
Ammoniak  gesättigt  und  mit  salpetersaurem  Süber  versetzt  wurde, 
entstand  ein  voluminöser  weisser  kryetallinischer  Niederschlag.  N&di 
dem  Waschen  desselben  mit  Wasser  wurde  ein  Theü  im  Waeser- 
bad  bei  100®  getrocknet  und  zur  Bestimmung  des  Silbergehaltea 
erhitzt. 

Es  wurden  66,78  Silber  erhalten.  Das  noch  übrige  Salz  wnrll 
von  Neuem  mit  verdünnter  Salpetersäure  und  hierauf  mit  Wunr 
gewaschen,  wieder  bei  100®  getrocknet  und  dann  analyairt. 

Analyse.     Angewandt  0,1876  0,1616 

Silber  Kohlenstoff  Wasserstoff 

gefunden       66,82  28,80  8,88 

berechnet      66,88  24,62  8,59 

für  die  Formel  C4H7Ag02. 

Wie  man  sieht,  entsprechen  diese  analytischen  ErgebniaM  a> 
nächsten  der  Zusammensetzung  von  buttersaurem  Silber.  Sie  er* 
geben  etwas  zu  viel  Silber  und  zu  wenig  Kohlenstoff.  Daraus  eft 
hellt  aber  aufs  Bestimmteato,  dass  unsere  Säure  keine  Hezoylsai^ 
(Capronsäure)  war.  Es  muas  im  Gegentheil  vermutbet  werden,  dM| 
aich  bei  der  Oxydation  des  Hexylaldehyds  neben  Buttersaure  e' 
Säure  von  geringerem  Kohlenstoffgehalt  gebildet  hatte.  Man  könall 
denken,  es  sei  im  Anfang  Hexoylsäure  entstanden,  diese  sei  atef 
durch  weitere  Einwirkung  von  Sauerstoff  unter  Bildung  von  ButtCi 
säure  zerlegt  worden.  Wenn  man  jedoch  berücksichtigt,  daae  «i| 
ein  jedes  Destillat  auch  dann  schon,  als  noch  viel  Aldehyd^ 
Ueberachuss  war,  mit  Kalilösung  schüttelten  und  die  aämmilieM 
kaiischen  Flüssigkeiten  zusammen  abdampften,  so  moas  man  jelM 
falls  annehmen,  dass  die  gebildete  Hexoylsäure  in  dem  syrup*] 
förmigen  Salzrückstand  enthalten  war.  Es  liesse  sich  höcbat^l 
unterstellen,  sie  sei  als  schwerer  flüchtig  bei  der  DesüllatioD  ufi^l 
mit  übergezogen  worden;  denn  wäre  sie  im  Destillat  gewesen,  8*| 
würden  wir  sie  ohne  Zweifel  in  dem  durch  öfteres  Waschen  dtf^l 
gestellten  Silbersalz  erhalten  haben,  da  das  hexoylsäure  Silben 
schwerer  löslich  ist  als  das  buttereaure.  Man  konnte  es  imaerkiai 
auch  noch  für  möglich  halten,  dass  sich  eine  der  Butteressigaaofi 
»naloge   Hexoyleesigsäore    gebildet    hätte ,    deren  Silbersais  dtfl' 
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eiM  mit  dem  der  BattersSure   gleiche  Zusammensetzung   ergeben 

Bei  einem  »weiten  Vereuch  wurden  7,6  grm«  saures  ohroro- 
MOTesEali  16  G.G.  Schwefelsaurehydrat  30  G.G.  Wasser  mit  8,6  G.G« 
Hexylalkobol  in  Reaction  gesetst  Als  beim  Schütteln  des  Destil* 
lai«  mit  Ealilösung  noch  2  G.G.  ölige  Fiassigkeit  übrig  Uieben, 
wurde  diese  mit  einer  neuen  Oxydationsmischung  in  dem  ange- 
^benen  Verhältniss  weiter  behandelt.  Im  Uebrigen  wurde  wie 
oben  Terfahren.  Das  resultirende  Silbersalc  lieferte  66,07  Proc. 
Silber. 

Bei  einem  dritten  Oxydationsversuch  wurde  beobachtet  und 
Aichgewiesen,  dass  sich  eine  grössere  Menge  von  Kohlensaure  ent- 
wickelte. 

Bei  einem  vierten  Experiment  wurden  88,6  G.G.  Hexylaldehyd, 
der  noch  geringe  Mengen  von  Hexylalkobol  enthielt*),  mit  76  grm. 
sturem  chromsauren  Kali  48  G.G.  Schwefelsäurehydrat  und  96  CC. 
Wasser  in  der  oben  angeführten  Weise  in  Eeaction  gesetzt  und 
das  in  Kali  unlösliche  Gel  so  oft  aurückgegossen,  bis  es  19,6  G.G. 
betrag.  Die  kalihaltigen  Flüssigkeiten  wurden  mit  einigen  Tropfen 
Sehwefelsäure  neutralisirt  und  im  Wasserbad  unter  Rühren  aur 
itattbigen  Trockne  verdampft.  Das  Gewicht  des  Salarückstandes  be- 
trag 15  grm.  Er  wurde  in  einer  Betorte  mit  6  G«G.  Schwefel' 
liorehydrat  versetzt  und  aus  dem  Oelbad,  das  anfangs  auf  200^, 
wfiUt  bis  auf  260^  erhitzt  wurde,  destiUirt. 

Des  Destillat  roch  nach  Schwefligsäure,  es  wurde  mit  Blei- 
^TP^roxyd  geschüttelt,  bis  der  Geruch  verschwunden  war,  und  dann 
iber  wasserfreie  Phosphorsäure  destillirt.  Die  ersten  Tropfen  gingen 
^  gegen  ISO^'  über.  Das  Thermometer  stieg  dann  ganz  allmälig  ohne 
bei  ttftem  Punkte  stehen  zu  bleiben  bis  zu  160<),  wobei  der  letzte 
^pfen  überging.  Die  erste  Fraction  wurde  bis  144®  abgenommen, 
^6  zweite  Fraction  von  144^  bis  160^.  Das  ganze  Destillat  hatte 
cu  Gewicht  von  6  grm. 

Jede  Fraction  wurde  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  geschüt- 

S,  bis  dieselbe  pulverig  blieb   und   dann  wieder   destillirt.     Es 
rden  so  durch   dreimaliges   Fractioniren ,   um   etwa   vorhandene 
Sncoylessigsäure  zu  zerlegen,  8  Portionen  erhalten: 

1)  von  1200  bis  1820 

2)  von  1820  bis  1500 
8)  von  1600  bis  1600. 

Bd  1600  war  immer  das  Gefdss  trocken. 


*)  Bei  der  Analyse  desselben  waren  gefunden  worden 
71,27  Kohlenstoff    12,88  Wasserstoff 
statt  72,00  Kohlenstoff    12,00  Wasserstoff 
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Die  er9i0  Fraction  rocb  deutticli  nach  EisigaEare*)  oad  nu 
nach  dam  Verreiben  auf  der  Hand  schwach  nach  Buttersäurs  oad 
wurde  durch  Zusatz  von  Waaiaer  nicht  getr&bti  die  letste  Fraction 
dagegen  zeigte  schon  an  und  für  sich  starken  Buttersäuregerach 
und  trflbte  sich  beiWassereusata  unter  Ausscheidung  Öliger  Tropfen^). 
Eins  und  drei  wurden  jedes  Air  sich  mit  kohlensaurem  Baryt  ood 
Tiel  Wasser  gekocht,  das  Fütrat  im  Wasserbad  lur  Trockne  ver- 
dampft und  ein  Theil  davon  im  Luftbad  bei  IdO*  getrocknet,  gewogee, 
mit  Schwefelsfture  in  schwefelsauren  Baryt  verwandelt  und  wiei« 
gewogen.  ♦••) 
Die  Fraction  120^/182^  lieferte  so  bei  Anwendung  von 

0,6822  Barytsala 61,0»  Bi 

Die  Fraction  150^/160<'  lieferte  so  bei  Anwendung  von 

0,8807  Barytsalz 46,84  „ 

Essigsaurer  Baryt  enthält 68,79  „ 

Propionsaurer  Baryt  enthält 48,49  « 

Buttersaurer  Baryt  enthält 44,05  » 

Der  Baryumgehalt  des  Salzes  der  ersten  Fraction  liegt  zwiscbea 
dem  des  essigsauren  und  Propionsäuren,  derjenige  der  dritten  FrtctioB 
liegt  zwischen  dem  des  Propionsäuren  und  buttersauren  Baryts.  Xi 
kann  demnach,  besonders  wenp  man  das  Verhalten  beim  Deetinim 
berücksichtigt,  kein  Zweifel  sein,  dass  in  der  Fraction  120^/11^ 
Essigsäure  und  in  der  Fraction  16O0/16O<^  Buttersäure  vorhtnte 
war.  Es  konnte  immerhin  auch  noch  Propionsäure  zugegen  sero, 
aber  es  ist  uns  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen,  sie  als  eolebe 
nachzuweisen.  Bei  allen  Versuchen,  welche  wir  zur  Ermittliifif 
der  Gegenwart  von  Ameisensäure  anstellten,  bekamen  wir  na 
Mindesten  zweifelhalle  Resultate  f). 

Da  wir  es  nach  unseren  bisher  angestellten  Verauohen  fBr  10 
wahrscheinlichsten  halten,  dass  die  wesentlichen  Produote  der  Otf* 
dation  des  Hexylaldehyds  mit  saurem  chromsauren  Kali  und  Schwefel* 


*)  Bie  wnrde  auf  7^  abgekOhlt  und  gesehflttelt,  zeigte  aber  keine  Keh 
gnng  zum  krystallisiren. 

••)  PeloQse  und  Q^Us  (Ann.  Chem.  PhsrsB.  47, 662)  geben  wie  Gheneel 
(Gmelins  Handb  V,  241)  an,  dass  die  Battere&nre  in  allen  VerUOlaM 
in  Wasser  löslich  sei.  Unsere  Säure,  eowle  eine  von  Merck  In  DsnitfM 
bezogene  Bnttersänre  löste  sich  nicht  in  allen  Verh&ltnissen  in  Wssaer  1^ 
Wir  haben  gefnnden,  dsss  die  letstere  kleine  Mengen  iK>n  Wasser  löste»  M 
weiterem  Zusatz  von  Wasser  schied  sich  4ie  Sl^nre  ölförmig  ans  nnd  Kits 
sich  erst  in  einer  grossen  Menge  wieder  auf.  Gans  Aber  einstimmest  v<^ 
hielt  sich  unsere  Sänre. 

***)  Man  überzeugte  sich  durch  einen  besonderen  Versuch,  da»  ^ 
getrocknete  Balz  in  Wasser  voUhommen  klar  lösUcb  war,  Jfm  se)ivi'>^ 
saure  Baryt  wurde  nach  dem  ersten  Waffen  wieder  mit  Sehwefela&iae  br 
fenchteti  geglQht,  nochmals  gewogen  und  das  Gewloht  constaot  gefnnJ» 

t)  £8  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  sich  das  rohe  Kslisalii  wiH 
ches  bei  dem  in  Rede  stehenden  Versuch  erhalten  wurde,  lielm  AhÜmflm' 
etwas  bräunte  und  einen  Cbruch  Terbreitete,  der  mit  dem  von  Yerdaaipte* 
dem  wassrigen  Cascarlllausiug  die  grösste  Aehnliehkelt  hatte. 


BiBre*)^ Essigsäure, Butt#rsäi|jril  (und  Kohlensäure)  sind, 
M  nahmen  wir  noch  die  swai  fQlgen4eR  Verfiucb«  t^^  vm  w  ^9ßf 
ob  sich  in  dem  V«jrbältDiss  der  sich  bilde9d!ep  Buttersäure  und 
EaogBänrei  unter  etwas  ei)gee«derte«  ^^in^in^en  doch  eine  ge- 
wose  Cottstans  seigte. 

Versuch  a.    Eine  lÜBohang  Ten 
3  CG.  Hez^di^yd 
15  GXX  Sohwflidbäsrekydrti 
80  G.C.  Wasser 

7,6  grm.  fiaurem  chianaa«reB  KsU 
wsrde  der  DestOIation  unterworfen   und    naoMem    eine  gewisse 
MtBge  Toa  FUlssigkeit  ttbergegangen  war,   wurden  neck  10  C.C« 
Wasser  sugesetsl  und  das  Gänse  in  die  RefaNriie  «Hrflnkgegaben. 
Dm  Znrflekgiessea  (ohne  weiteren  Waasannaata)  wiird«  m  iMfe 
wiflderhoU^  bis  sich  nur  noeh  wenige  Tropfen  von  pUger  Flüssig- 
keit auf  den  DisstiOai  abselidedeii.    Odetzt  wurdett  82  Ca  efcgc^ 
logSD  nnd  dieee  noch  sweimal  für  sioli  deetillifl,  um  etwa  durch 
Uebenpritaan  beigamiaekte  BubsUanen  snrapkatolulten.    Das  Istate 
Reeiücai  war  ToUsOnaig  frei  Ton  Schwefekäureterfoinduagen.  Pia 
fuuM  so  erlialftene  FlOsaigkeit  wurde  mit  kohlensaufea  Baryt  ge** 
fceeht,  das  Filtrat  auf  dem  Waeserhad  eingedampft  und  ein  Theil 
der  TDUkemmen  weissen  durch  Pulvern  voilstäiftdig  gemseMieo  Sala* 
■sflae  bei  1260  bis  130^  getrocknet,  gewogen,  dann  mitB^wefel- 
eisrs  sersatct  und  der  sohwefeleanra  Baryt  wieder  gawogao. 
Es  wurden  bei  Anwendung  von  0,5501  Salz  gefunden  51,57^/4  Ba» 
Diese  Menge  entsprieht,  wenn  man  annimmt,  dasa  nur  Essig* 
elare  und  Buttersäure  vorhanden  war,  dem  Verhältniss  Ton 
77,7%  essigsaurem  Baryt  «ad 
92,8%  bnttersaurem  Baryt 
oder   74,4%  Essigsäure  und 
fi5,e%  Butteroäure 
d.  l  naheaa  dem  Verhältniss  von  4  Mol.  Essigsäure  au   1  MoL 
Buttersäure. 

Versuch  b.     Eine  Mischung  von 
3  G.G.  Hexylaldehyd 
15  G.G.  Schwefelsäarefaydrat 
80  G.a  Wasser 

20  grm.  saurem  chromsauren  Kali 
wurden  ohne  weiteren  Wasserzusatz  unter  wiederholtem  Zurttck- 
gieeaen  deetiUirt,  bis  kein  Oel  mehr  bemerkbar  war,  daaa  wurden 
88  G.GL  abgezogen  und  daaut  wie  in  Versuch  a  verfahren.  Ana 
dem  von  0,56flO  grm.  Bala  arhältsnen  schwefalsattren  Baryt  be- 
leehnea  sieh 


*)  Wk  mrdeii  dsmaäcliit  aoah  die  Producta  andaterQxycUtftnsmittel 
itodiräu 
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60,07«/o  Ba 
diese  entsprecbeD  einem  Verhältniss  von 

62,19  essigsaurem   Baryt  und 
87,81  buttersaurem  Baryt, 
also  einem  solchen  von 

67,8  Esagsänre  und 
42,2  Buttenäare 
nahesu  dem  Verhältniea  von  2  MoL  Essigsäure  au  1  Mol.  Botior- 
säure. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Verhältniss  der  beiden  Säuren 
je  nach  den  Bedingungen*)  veränderlich  ist.  Es  wirft  sich  dess* 
halb  die  Frage  auf,  ob  sich  nicht  Bedingungen  finden  lassen,  nnt« 
welchen  gleiche  Moleküle  die  beiden  Säuren  und  keine  Kohlen» 
säure,  oder  nur  Buttersäure  und  Kohlensäure,  oder  nur  Eesigslare 
und  Kohlensäure  bilden.  Zu  dem  Ende  mttssen  wir  sun&olut  die 
Ausbeute  an  KohlenstofF  in  den  verschiedenen  Oxydationsprodacten, 
welche  wir  bis  jetzt  mit  Bestimmtheit  erkannt  su  haben  glauben, 
mit  möglichster  Schärfe  festzustellen  suchen,  um  einen  sicheren 
Schluss  auf  die  Art  der  Reaction  ziehen  zu  kOnnen.  Es  ist  immer- 
hin noch  möglich,  dass  nicht  der  ganze  Kohlenstoif  des  Aldehyds 
in  den  drei  genannten  Säuren  enthalten  ist,  sondern  dass  sich  ein  TM 
in  weniger  flfichtigen   Producten  z.  B.  Bernsteinsäure  wiederflndei 

Nach  unseren  jetzigen  Erfahrungen  kann  man  höchstens  Ver- 
muthungen  über  die  Art  und  Weise  des  Verlauib  der  Reection 
haben. 

Es  ist  möglich,  dass  in  dem  Falle,  in  welchem  wir  das  Ver- 
hältniss  von  4  Mol.  Essigsäure  zu  1  MoK  Buttersäure  annahmen, 
die  Reaction  nach  folgender  Gleichung  verlauft: 

(CeHijO)3  +  40a=C4H8  0,+(C,H4  0j)j 
und  in  dem   andern  Fall,   wo   das   Verhältniss  von  2  Mol.  Eaeif* 
säure   zu    1  Mol.   Buttersaure  wahrscheinlich   ist,   nach    folgender 
Gleichung: 

(CeH,aO)a  +  8O2=C»H8O2  +  (C2H4O2)a  +  (CO2)4  +  (H20)^ 
oder  vielleicht,  aber  weniger  wahrscheinlich 
(C  H,,  0)3  +  0,5  =  (C,  Hg  0,)3  +  (C,  H4  Oj),  +  (CO.),  +  (H,0)f 

Es  kann  aber  auch  angenommen  werden,  dass  zwei  ReactioBen: 
Bildung  von  Buttersäure  und  Kohlensäure  einerseits  und  von  Easi^ 
säure  und  Kohlensäure  andererseits,  neben  einander  herlaufen,  in* 
dem  für  jede  Reaction  1  MoL  Aldehyd  verwendet  wird^  z.  B, 

1)  CeH,a04-Oy  =  C,He03  +  (CO,),  +  (HaO), 

2)  C^H^jO  +  Og  =r(C2H402),  +  (CO,),+(H,0)2, 
Jedenfalls  geht  aus  unseren  Beobachtungen  mit   Bestinuntt^ 

hervor,  dass  der  von  dem  HexyljodQr,   welches  durch  Einwirkoog 


*)  Yerdflnnte  Ohroms&ure  scheint  mehr  Essigs&nre  als  ooneeBtrirte  0 
erzeugen. 
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TOD  JodwaAMTOtoff  Eof  ManDÜ  gebildet  wird ,  derivireiide  Hexyl- 
aldehyd  darch  ein  Gemisch  Ton  saurem  chroniBaurem  Kali  und 
SchwefiaUämre  in  anderer  Weise  oxydirt  wird,  als  die  Aldehyde, 
welche  von  den  Gährungsalkoholen  direct  abstammen.  Die  Spaltung 
des  Koblenetoifkems  Cg  in  Kerne  von  geringerer  Atomsahl  führen 
XU  der  Annahme,  dase  unser  Hexylaldehyd  nicht  ein  einfacher 
Aldehyd,  eondern  ein  ketonartiger  Körper  ist. 

Wenn  man  nach  Kolbe  den  Hexylaldehyd,  welcher  dem  ge« 
wohnlichen  Aethylaldehyd  homolog  ist,  durch  die  folgende  Formel 
dirsiellt:  H 

CO 

80  könnte  man  unserem  Hexylaldehyd  vielleicht  eine  der  folgeodai 
Formeln  beilegen: 

CO       oder      CO 
C3H7  ^4^9 

Aethylbutyryl     Methylvaleryl 

Nach  den  Untersuchungen  von  Williamson  *)  ist  bekannt,  dass 
bei  der  trocknen  Destillation  eines  Geroenges  von  gleichen  Mol. 
essigsaoren  und  baldriansauren  Salzes  ein  bei  120^  siedendes  Keton 
▼on  der  Zusammensetsung  CgH^^O  entsteht,  welches  Williamson 
tl«  Methylvaleryl  betrachtet  Andererseits  theilt  Friedel  *♦)  mit,  dass 
er  unter  den  Prodacten  der  trocknen  Destillation  des  buttersauren 
Kalks  ein  gegen  128^  siedendes  Keton  von  derselben  empirischen 
Zosammensetsuog  gefunden  habe,  welches  er  als  Aethylbutyryl  be- 
seichnei  Eins  dieser  beiden  Ketone  wird  wahrscheinlich  mitunee- 
rem  Hexylaldehyd  identisch  sein.  Der  Siedepunkt  dieses  letzteren 
stimmt  am  nächsten  mit  dem,  welchen  Friedel  f!lr  das  Aethyt- 
hatyryl  angiebt  Da  aber  die  Oxydationsproducte  desselben  nicht 
erforscht  sind,  so  lässt  sich  noch  keine  bestimmte  Ansicht  aus- 
sprechen. Wir  halten  es  fttr  noth wendig,  die  beiden  Ketone,  das 
von  Wiliiamson  und  das  von  Friedel  nach  den  Angaben  der  ge- 
nsooten  Chemiker  darzustellen  und  auf  die  Zersetzungsproducte 
dorch  saures  chromsaures  Kali  und   Scbwefels&ure  zu  untersuchen. 

Vielleicht  giebt  diese  Untersuchung  auch  einen  Anhaltspunkt 
Ar  die  Benrtheilung  der  relativen  Constitution  des  Traubenzuckers ; 
denn  unser  Hexylaldehyd  steht  zu  unserm  Hexylalkohol  in  der- 
selben Beziehung  wie  der  Traubenzucker  zum  Mannit.  Ist  unser 
Hexylaldehyd  eines  der  beiden  oben  genannten  Ketone,  so  ist  wahr- 
scheinlich auch  der  TraubeuEucker  oder  wenigstens  die  von  Gorup- 
Beeanez***}  aus  Mannit  erhaltene  Zuckerart  (Mannitose)  ein  ent- 
sprechendes Keton: 


*)  Ann.  Cham.  Pharm.  LXXXL  89. 
•*)  Ibid.  CVm,  136. 
•♦•)  Ibid,  CXVra,  278. 
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CaHj  CI%  C,H3(0H),  CB,(Ofl) 

CO  CO  CO  odor    CO 

CjH^  C4H9  C8H4(OH)8  C4H5(OH)4 

Aathylbtttyjryl  Methyl valeryl  Traubensacker? 

Nähere  Uateraaehuogen  müssea  ««geii,  ob  di«8e  BeUiMbtttn|p- 
weiae  g«reehtfortigt  ist.  Ohne  ZvveUel  läaai  aich  e^han  jelit  so- 
viel sagen,  dass  eine  nahe  Bejriebuog  «wieohen  unaereia  AUeoH 
ttsd  dem  Maiuit  eftatt&ndet  und  derngenäae  swisehaa  uaeereni  AUehyd 
und  dem  Traubensucker.  Die  letetere  Beaiehung  sqbeini  ia  der 
beobachteten  Zersetsungsweise  unseres  Aldehyds  eine  SütM  n 
finden;  denn  bekanntlich  liefert  der  Traubensucker  je  nach  der 
Nator  des  Ferments  bei  der  Gäh? ung  Aethylalkohol  und  Kohleo- 
aiUure,  oder  Butteraänre  (Waeseratoff)  und  Kohlensäure«  Ja  bei  vielea 
Operationen  hat  man  die  beiden  Gährungen  nebeaeiiiaader  boob- 
achtet.  Der  EohlenstofTkern  C^  in  dem  Traubensucker  scheiot 
demnach  ebenso  wie  in  uoaerem  Aldehyd  besonders  leicht  sptlt- 
bar  zu  sein  in  C4  und  zweimal  C^  oder  i»  zweimal  C2  und  xwei- 
mal  C|. 

Ohne  diese  Vermuthungea  noch  weiter  aueaudehnen,  wolles 
wir  nur  nooh  bemerken,  dass  sich  Mannit  von  Traubemackeri 
ebenao  wie  unser  Alkohol    von  unserem  Aldehyd   nur  dadurch  n 

fOBV 

Dass  das  Amylenhydrat  vonWurtz,  das  allem  Anscheine  nacb 
ebenfalls  ein  Eetonalkohol  ist,  homolog  UEiit  unserem  HexylalkolMl 
iüt,  läset  sich  keinesfalls  von  vornherein  als  zweifellos  annah- 
men, weil  noch  ein^  ganze  Anzahl  verschiedener  Alkohole 
(beziehungsweise  Aldehyde  [Ketone])  von  der  analytischen  Zu- 
sammensetzung des  Amylenhydrats  ebensowohl  als  von  der  aoaljr- 
iischen  Zusammensetzung  unseres  Bexylalkohols  (bcaiehungsweisA 
Aldehyds)  existiren  kann. 

Schlieeelich  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  wirdoidi 
Einwirkung  von  trockner  Salzsäure  auf  unsern  Hez:ylalkohcd  e» 
Chlorür  QsH^sCl  erhielten,  welches  bei  ungefähr  1200  siedete.  Der 
Alkohol  wurde  mit  Chlorwasserstoffgas  gesättigt  und  in  einem  i&- 
geechmolzeoen  Rohr  im  Wasserbad  erhitzt.  Nach  einiger  Zeit 
hatten  sich  zwei  Schichten  gebildet,  die  untere  Schicht  (wäasrip 
Salzsäure)  wurde  zu  wiederholten  Malen  mit  Hülfe  einer  fein  aoa^ 
gezogenen  Pipette  herausgenommen,  in  die  obere  Schicht  inuner 
wieder  Chlorwasserstoff  eingeleitet,  das  Rohr  wieder  zugeschmolit* 
und  weiter  erhitzt,  bis  zuletzt  keine  Abscheidung  von  Waaser  niltf 
stattfand. 

Beim  Erhitzen  desChlorürs  mit  weingeistigem  Kali  wurde  viel 
Ilexylen  erzeugt,  ob  dabei  auch  Hezylalkohol  und  Hexylather  ge* 
bildet  wurden,  haben  wir  bis  jetzt  nicht  ermittelt 


%  Vortrag  vonQerm  Prot  Cariue  »über  DieyAOBjbtt|r«% 
nun  20.  NoTembar  1863. 

(Das  Mamucrfpt  wurde  am  U.  Januar  1864  eingereielit)« 

Herr  Dr.  Poenagen  hat  in  mtinem  ]>bpratorium  «ioe  Uater- 
soohvng  auagafohrti  deren  Beeultatß  ich  hier  auf  seinen  Wunsch 
mittheile. 

Im  Carbamid  lassen  sich  1  Ai  oder  vielleicht  mehrere  AiPOM» 
Wasserstoff  durch  andere  Badicale  ersetzen.  Ea  war  vorauflauaebeBi 
dass,  wenn  es  gelänge,  diese  Ersetzung  durch  dia  Elemente  des 
C^ana  auaauführen,  das  entpiandene  Cyanearbamid  efn  sehr 
interessantes  chemisches  Verhauen  zeigen  würde.  Bo  könnte  das 
Gyancarbainid  durch  Aufnahme  der  fUemente  von  Wasser  in  Biuret 
flbergeführt  werden  : 

(CO  IC0,H 

Na  |CN,H-)-OH3  =  N3|CO,H; 
/h,  /H3 

eine  Reactien,  die  indess  bis  jetzt  nicht  beobachtet  wurde.  Dagegen 
gibt  das  Cyanearbamid  durch  Aufnahme  von  Wasser  und  Abgabe 
von  Ammoniak  Veranlassung  zur  Entstehung  der  Dicyausäure: 
ICO  ICO 

Nj  |CN,H  +  OH2=N2|CO  +  NH3. 
fHj  /Ha 

Cyanearbamid  entsteht  leicht  durch  Einwirkung  vou  trockenem 
Jodcyan  auf  Carbamid  im  s^ugeschmo^zeuen  Bohre  bei  120  bis  140^, 
nach  der  Gleichung : 

ICO  ICO 

N,  ]Ha+JGN  =  Na  |CN,H-f-jrH. 
/Ha  /Ha 

Das  bei  dieser  Reaction  auftretende  Jodwasserstoff  bewirkt  gleich- 
seitig das  Zerfallen  eines  Theiles  des  Carbamides  in  Jodammonium 
und  wohl  ohne  Zweifel  die  Elemente  der  Cyansäure,  die  aber  bis 
jetzt  nicht  nachgewiesen  wurden.  Das  Product  der  Beaction  ist 
eine  nach  dem  Erkalten  feste  durch  ausgeschiedenes  Jod  braun  ge- 
Pbbie  Maaee,  aus  der  durch  Wasser  Jodammonium  ausgesogen  wird, 
während  der  gebildete,  darin  wenig  lösliche  Cyaubarnstoff  als  gelbes 
amorphes  Pulver  zurflckbleibt.  Cyanearbamid  ist  ausgezeichnet  durch 
grosse  Beständigkeit,  es  kann  bei  schwacher  Gldhitze  scheinbar 
ohne  alle  Veränderung  sublimirt  werden,  sogar  so,  dass  dadurch 
die  Elementaranalyse  erschwert  wird.  In  Wasser  löst  es  sich  nicht 
und  wird  nicht  dadurch  verändert;  in  concentrirter  Salpetersäure 
oder  Schwefelsäure  löst  es  sich  beim  Erwärmen  reichlich,  wird 
aber  durch  Verdünnen  unverändert  wieder  abgeschieden.  Dagegen 
wird  es  leicht  verändert  durch  Alkalien,  in  deren  wässriger  Lösung 
es  sich  leicht  und  anfangs  unverändert  löst,  so  dass  es  durch  Essig- 
säure wieder  abgeschieden  werden  kann;  erwärmt  man  aber  eine 
solche  Lösung,  so  entwickelt  sich  reichlich  Ammoniak,  und  es  ent- 
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steht  Dioyansäure  nach  der  oben  angedeuteten  Reaction.  Da  hierbei 
leicht  eine  weitergehende  Einwirkang  von  Aberschflssigein  Alkali 
auf  schon  gebildete  Dicyansäure  stattfindet,  so  wurde  eine  fUr  die 
Darstellung  der  letztern  sweckmässigere  Reaotion  gesucht,  die  sich 
in  dem  Verhalten  des  CyanharnstofFs  gegen  salpetrige  Säure  fand. 
In  der  That  erhält  man  ohne  Verlust  von  Material  durch  Einleiten 
von  salpetriger  Säure  in  Wasser,  worin  Cyanharnstoff  aufgesehlämmt 
ist  eine  Lösung  von  Dicyansäure,  aus  der  man  diese  durch  KrystalU- 
sation  direct  rein  gewinnt.     Die  Reaction  ist  folgende: 


rNjjCN.H \  +  Nj03=rN,  Col 


a  +  Ni  +  OH,. 


Die  Dicyansäure  krystallisirt  aus  V^asser,  worin  sie  siemlich  lOsIich 
ist,  in  schönen  meist  treppenförmig  aneinandergereihten,  monoklime- 
drischen  Krystallen,  o»  P.  0  P,  von  rhomboedrischem  Aussehen,  die 
sich  wegen  ihrer  gut  spiegeladen  Flächen  sehr  genau  messen  liesscm. 

I>ieKry8taile  enthalten  Erystallwasaer,  02|k    ^y  Saq»,  welches  eie 

bei  100^  völlig  verlieren.  Die  Dicyansäure  ist  das  bisber  unbe- 
kannte mittlere  Glied  der  polymeren  Cyansäuren: 

welche  interessante  Beziehung  auch  durch  ihr  Verhalten  völlig  be- 
stätigt wird.  Erhitzt  man  die  getrocknete 'Säure ,  so  verwandelt 
sie  sich  ungefähr  bei  derselben  Temperatur  wie  die  Cyansäure  in 
gewöhnliehe  Gyansäuro  ohne  andere  Nebcnproducte  als  das  aas  der 
letzteren  entstehende  Cyamelid.  Durch  Alkalien  wird  sie  unter  Auf- 
nahme von  Wasser  in  Kohlensäure  und  Ammoniak  zerlegt: 

N,  j  g^>»  +  (OH,),  =  (CO,),  +  (NHjV 

Die  Dicyansäure  ist  eine  zweibasische  Säure,  sie  bildet  wie  die 
Cyanursäure  besonders  leicht  saure  Salze,  so  dass  z.  B.  salpeter- 
saures  Silber  aus   der  neutralen   Lösung   des   Ammoniaksalzes  das 

saure  Silbersalz,  O,  |^^  fällt  Auch  der  Aethyläther  der  DicyaiH 

saure  ist  dargestellt 

Wie  an  die  Cyansäure  und  an  die  Tricyansäure  werden  eich 
auch  an  die  Dicyansäure  eine  Reihe  vor  interessanten  Verbindungeo, 
Chloriden  etc.  anschliessen,  mit  deren  Untersuchung  Dr.  Poeiis^ 
derzeit  noch  beschäftigt  ist 
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4.  Vortrag  von  Herrn  ProfessorCarius  ^überweitere 
additioneile  Verbindungen  organischer  Körper", 
am  20.  November  1863. 

(Das  Ifannseript  wurde  am  15.  Januar  1864  abgelieferi) 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  Miitheilung  gemacht  über  eioe  Beihe 
additioneller  Verbindungen  von  Unterchlorigeäurehydrat  oder  Wasser- 
sioffiiaperoxyd  mit  organischen  Körpern ,  sowie  Über  eine  gesetz« 
mteige  Bexiehang,  welche  sich  aus  diesen  Untersuchungen  ergab,- 
die  Ursache  dieser  directen  Verbindbarkeit  und  ihre  Oränce  be- 
treffend. Nach  diesem  Qesetse  kann  ein  organischer  Körper  so 
laoge  directe  Verbindungen  eingehen,  bis  er  das  Gränaverhältnias 
der  allgemeinen  Formel  Ox,  Cn  H^n  -f-  2  erreicht  hat  Nachdem 
dieses  Gesetz  durch  meine  Untersuchungen  festgestellt  war,  war 
dadurch  natürlich  auch  sofort  angegeben,  ob  ein  Körper  sich  mit 
irgend  einem  andern  direct  verbinden  könne  und  ob  mit 
einem  oder  mehreren  MoL  des  letzteren. 

Als  Belege  hierfür  kann  ich  jetzt  mittheilen,  dasa  in  meinem 
Laboratorium  die  directe  Verbindung  einer  Reihe  organischer  Körper 
der  verschiedensten  Klassen  mit  andern,  welche  dem  Orenaverhält- 
juss  noch  nicht  entsprechen,  ausgeführt  ist  So  verbinden  sich 
Chlorcarbonyl,  Clj  CO,  und  Amylen  oder  Aethylen  direct  und  unter 
V\rkmeentwidclung,  Die  von  Herrn  Dr.  Lippmann  ausgeführte  Unter- 
sttchong  hat  gezeigt,  dass  die  Verbindungen  entstehen  gemäaa  der 
Gleichung: 

CI2  CO  +  C2H4=:Cla  C3H4  O. 
Derselbe  fand  femer,  daas  die  aus  Aethylen  entstandene  Verbindung 
Ghloreactyl  ist.     Man  kann   durch   Zersetaung  derselben  mit 
Wasser  zunächst  Monochlorpropionsäure  enthalten: 

Cl,C,H,0+OH=^,j§«»0+ClH, 

welche  letztere  sich  dann  nach  schon  bekannten  Reactionen  ent- 
weder in  Propionsäure  oder  in  Milchsäure  überführen  läs»t, 
80  dass  die  Addition  von  Chlorcarbonyl  an  Aethylen  also  als  B  y  n- 
tbese  der  Milchsäure  zu  betrachten  ist.  Die  dabei  ejhaltene  Säure 
ist  nicht  die  gewöhnliche,  sondern  die  Milchsäure  der  Fleisch-^ 
ftOssigkeit. 

Das  Prodnct  der  Addition  von  Chlorcarbonyl  an  Amylen  ist 
eine  farblose  heftig  senfartig  riechende  Flüssigkeit  von  der  Zu* 
sammensetzung  des  Leucinsäurechlorides,  CI2C5HJ0O.  Sie  ist  mit 
demselben  aber  nicht  Identisch,  sondern  steht  zu  ihm  in  ähnlicher 
Beziehung,  wie  das  jodwasserstoffsaure  Amylen  von  Wurtz  zu  dem 
Jodamyl.  Sie  gibt  bei  der  Zersetzung  mit  überschüssigem  Baryt* 
liydrat  zum  kleinem  Theil  zur  Bildung  von  Leucinsäure: 

01,(3,  Hjo  0+(OH,),=(ClH),H- O,  j^°ioO, 
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VefaiiUssun^,  £iiiii  gfödsorea  Th6rl  zerfällt  sie  dabei  in  die  Zer- 
eetzuDgprcfdakte  des  Cblotcarbonyls  nnd  in  Amylen: 

CI2  Cß  H^o  ö  +  OG2 = (Cl H)2  +  COj  4- C5  H|0. 

Nack  eioem  von  Herrn  Dr.  Kämmerer  und  mir  aageeteUten 
Versuche  vereinigt  sich  Cy ansäur ehyd rat  direct  mit  Aethylen  onter 
Bildung  öiner  schön  krystallisitten  Verbindung,  deren  Untersuchnog 
uns  nöCh  beschäftigt. 

Von  besonderem  Interesse  schien  mir,  sa  untersuchen,  ebman 
nicht  durdi  Addition  in  einer  homologen  Reihe  aufwärts  schreiten 
^Odne«  Üäss  eine  Addition  von  KohlenwasSerstoffon  der  Reihs 
Cn  HjA  Uli  ditiander  möglich  ist,  darauf  deutet  ohne  Zweifel  die  so 
häufige  polymere  Veränderung  derselben,  e.  B.  des  AmyleAs.  ütn  diow 
Frage  tu  entscheiden,  habe  ich  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Dt. 
Ladenburg  einä  Versuchsreihe  begonnen.  V^ir  haben  gefunden,  das 
Ghloracetyl  sich  mit  Amyien  vereinigt.  Der  entstandene  Körper, 
deseeli  Untersuchung  uns  noch  beschäftigt,  scheini  in  die  Beule 
eines  mehrsäurigen  Alkohols  2u  gehören.  In  ähnlicher  Weise  icbeint 
eich  auch  Aetbyioneblorü^,  Cl^C^H^  addireta  b«  kddnesi  worOkr  wir 
ebenfalls  Versuche  begonuea  haben. 

Hinnräch  Ist  dte  Annahme  gerechtfertigt,  daee  eioh  alle  orph 
ttieohe  Verbittdungen  die  dem  Gränfeverhältoto  O,  Gu  Hju  4*  f  noch 
ntchi  entspreohen  mit  1  oder  mehreren  Mol.  eitier  beliebigen  lAdcn 
VerbiAdikttg  additioneil  verladen  klkHlen,  und  in  dem  ckMh  üMhÄ 
Irftherie  Aänahme  gegebenen  Verhältäiss, 


5.  Vortrug  des  Herrn  Dr.Meidinger  ^überden  galvant* 
plaatieohen  Metallniederaehlag'  vom  20. Nov«  1868. 

(Das  Manuscript  wurde  am  15.  April  1864  abgeliefert} 

Derselbe  wies  daiid  nach,  dass  die  ausgepirägi  ktyMüliniaebe 
Struktur  des  bei  sehr  schwachen  Strömen  sich  ausscheidenden  Metdi 
nur  bei  direkter  Zersetsung  des  in  der  Flüssigkeit  aufgelSites 
Metallsakes  entstehe,  während  bei  sekundärer  Zersetaung  der  Niede^ 
schlag  unter  aUen  Umständen  sehr  feinkörnig  und  für  die  praktischü 
Zwecke  verwendbar  ausfällt.  Leitet  man  nämlich  einen  sehrechw»* 
chen  Strom  (durch  Einschaltung  eines  grossen  Wideretands}  naeb 
einander  durch  awei  gleich  concentrirte  Kupfervitriollösungeo,  voi 
denen  die  eine  ganz  neutral,  die  andere  hingegen  mit  migm 
(etwa  5)  Procenteb  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt  ist,  60 
findet  man  nach  einiger  Zeit  die  negative  Poldäche  in  der  nentrake 
Lösung  mit  aiemlich  grossen  Krystallen  von  Kupfer  warzenfSnniff 
bedeckt,  während  die  Polfläche  in  der  angesäuerten  Lösung  fiiek 
ganz  gleichmässig  mit  einem  sehir  feinen  Ueberzug  von  Kupfer  be- 
legt hat.  Im  letzteren  Falle  wurde  vorzugsweise  die  gut  leitende 
Schwefelsäure  durcli  den  Strom  zersetzt  üdd  der^  sieh  Anaeehetdende 
VVTaseerstoif  redueiHe  die  Kupfervitriollösung.  Im  ereteren  Falle  hin- 


gegen  wxeie  Ae  Ka|>fGrTitrloI109ufig  di^kt  zersetst.  Da  bloft  d^r 
gieichftmiige  Niederschlag  eine  praktieclie  Verwendung  zoiaael,  eo 
eneheini  es  sweekmäseig,  die  EupfervftrioQ^snng  stets  mit  SoliwefeK 
Stare  EQ  Yerscftzen,  und  durch  eekundäre  Zereetzung  des  Balze«  die 
Bildnng  desselben  tn  sichern. 


6.  Vertrag  r^n  Herrn  Dr.  Puchs  „Ober  die  crloeehe- 
Ben  Vulkane  in  MitteUItalien',  am  4.  Des.  186& 

(Dm  Manuscrlpt  wurde  am  18.  Dezember  1868  eingereicht.) 

Italien  ist  seiner  ganzen  Läitge  nik^h  Ton  Vulkanen  durch- 
mges,  wetehe  bald  naher  bald  weiter  von  einander  entfernt  Itegvn, 
aber  nur  am  Sad-Snde  eioh  n<K3h  in  Thätigkeit  befinden. 

In  gan<  MIttd-Italien  iet  die  Tulkaniscke  Hi&tigkeit  auf  die 
WflstirMe  bsschrinkt,  erst  ganz  im  Süden,  im  neap>elHaiiiM)heii  Oe- 
Uete  Btaeht  dieselbe  sich  auch  weiter  östlich  geRend. 

Di«  erste  Bpnt  vulkanischer  Thätigkeit  Im  Ncrdcn»  derelgeiit- 
Men  Hidbfns«!,  denn  dieEuganeen  liegen  noch  auf  dem  soa»  Fest- 
linde gehörigen  Theile  Italiens,  sind  die  Botfataren  von  Yolterri, 
iMwestlich  von  Florenz.  Es  eatietirön  dort  eine  ganze  Reihe  von 
Vsttsrolen,  aus  denen  zum  Tbeil  der  Dampf  so  heftig  ausströmt, 
diw  8tetne,  dH^  hineingeworfen  werden,  mit  grosser  Gewalt  wieder 
iMTsusgesehleudert  werden.  In  den  Vertiefungen  einselner  Fama- 
rolen  ist  Wasser  vorhanden;  es  sind  Bfeteorwasser,  welche  von  der 
Umgebung  hier  sich  ansammelten.  'Die  DSmpfe  treten  unter  dem 
Wasser  ans  dem  Boden  und  strömen  dann  durch  daaWaeser,  wo- 
dtffch  daseelbe  bedeutend  erhitzt  wird.  —  Nächst  Wasserdampf  tmd 
mhwefliger  Bäure  entwidcelt  sich  hier  bekanntlich  auch  Boreiare 
ia  «eleher  Menge,  dass  dieselbe  technisch  gewonnen  werden  kann. 
Viel  einer  filteren  Angabe  beträgt  die  Menge  derselben  SQ^OOO 
Otatser  jährlich.  In  der  Nähe  dieser  Sdfataoren  befinden  sieh  viele 
MiäMd-«  nnd  iieSsse  Qnellen. 

Blfwae  sldKeh  von  Boleena  liegt  dann  der  greese  See  von 
Bohena,  der  im  AÜgenieinen  die  Form  eines  Kraters  besitil  «ad 
gewöhidieli  ameh  als  soMier  genannt  wird.  BeiiM»  Grösse  wegen 
iroDte  man  Zweifel  dasein  setsen^  allein  es  sprechen  deeh  so 
ittnehe  Uffistftide  dt^för,  dass  man  sich  wohl  dafUr  wird  ent- 
•dheiden  mllssen,  den  See  zn  den  alten  Kratern  zu  zählen.  Von 
dem  heutigen  See  von  Bdsena  an,  bis  in  die  Habe  von  Aqua  pen- 
4Me  und  Radicofani  ist  der  Boden  mit  vtilk.  Tuff  bedeckt}  die 
iMt  Bolsena  selbst  steht  auf  lauter  Bchtacken  und  Lapfilll^  welche 
tieh  die  Unasehnng  bedecken.  Dazu  scheinen  histo#lsohe  Zeugnisse 
n  kommen,  Bolsena  ist  daa  Alte  Volsinittm  der  Btmsker,  ^eh«s 
dem  Ootte  Vulkan  geweiht  war.  Aehnlioh,  wie  die  Volsker,  i!He 
Bewohner  der  Vulkane  des  heutigen  AAlmergebirges  den  Oott  Vulkan 
beMnders  verehrten^  so  auch  die  etrurischen  Einwohner  von  Volsi« 
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nium.  Mab  kann  da  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dasa  ein 
Ereignisa  durch  die  Tradition  fortgepflanat,  und  wenn  es  aoch  nur 
der  letzte  Rest  einer  Solfatarenthätigkeit  war,  Veraolaaaung  zu  die- 
sem CultuB  gab,  denn  sonst  ist  kein  Grund  einausehen,  warum  ga"> 
rade  an  dieser  Stelle  Vulkan  besonders  verehrt  werden  sollte,  da 
die  merkwürdigen  Basalte  von  Aqua  pendente  dem  Nicht-Geologen 
viel  leichter  das  Bild  vulkanischer  Gewalten  vergegenwftrtigen,  wie 
die  einfachen  Verhältnisse  der  Umgebung  von  Bolsena.  War  aber 
der  See  wirklich  einmal  ein  Krater,  dann  besitst  er  wohl  nicht  mehr 
ganz  seine  ursprüngliche  Gestalt,  das  Spiel  der  Wellen  hat  ihn  er- 
weitert und  etwas  verändert. 

Sobald  man  über  die  Hügel  gestiegen  ist,  welche  den  See 
rings  umgeben,  sobald  man  also  über  den  Kraterwall,  nach  nnaeref 
Anschauung  hinüber  ist,  auf  dessen  Höhe  das  Städtchen  MoAie- 
Aascone  erbaut  ist,  gelangt  man  in  die  Ebene  von  Viterbo*  Diese 
Stadt  liegt  aber  auch  dicht  am  Fusse  des  Cimini-Gebirges,  das 
ganz  vulkanischer  Natur  ist,  so  dass  wir  also  nahe  am  Krater  voa 
Bolsena  schon  wieder  Vulkane  treffen.  Das  Gimini-Gebirge  beeteht 
aus  Traohyt,  der  hoch  mit  Schlacken  bedeckt  ist,  welche  Ton  dem 
See  von  Vico,  ebenfalls  einem  alten  Krater,  abzustammen  eeheineo. 

Von  dem  Gimini-Gebirge  an  gibt  sich  fortwährend  nlnn  filllima 
vulkanische  Thätigkeit  zu  erkennen  bis  in  dieCampagan,  bis  nach 
Rom  hin;  viele  Kratere  und  Lavaströme  sind  vorhanden  und  die 
ganze  Gegend  ist  mit  Tuff  und  Rapilli  bedeckt  Es  ist  nicht  jndg<- 
lieh  alle  die  zahlreichen  Kratere  aufzuzählen,  umui  findet  auch  flMt 
immer  neue,  wenn  man  die  oft  unwegsamen  Gegenden  duroliatreift. 
Es  wird  hinreichen  diejenigen  zu  nennen,  welche  man  an  der 
grossen  Poststrasse  von  Florenz  nach  Rom  trifft  —  Jeneeite  das 
Cimini-^ebirges  gelangt  man  nach  Ronciglione  und  dort  siehi  man 
einen  grossen  Lavastrom,  der  von  dem  Monte  rossi  herabkooiat 
Der  Hoste  rossi  besitzt  auch  noch  einen  Krater,  der  9ber  _ 
dem  von  Bolsena  und  Vico  mit  Wasser  angefüllt  ist.  —  la 
Nähe  der  folgenden  Poststation  Monterussi  ist  noch  ein 
Krater  vorhanden.  Sehr  hübsch  ist  der  grosse  Krater  vonBaccaa% 
der  schon  in  derGampagna,  an  der  vorletzten  Postatation  voaT 
gelegen  ist  Er  bildet  eine  grosse  kreisrunde  Oeffnong,  die  n 
dealena  V>  Stunde  im  Durohmesser  hat,  aber  nicht  mehr  aehr 
ist  Ein  niedriger  Wall  schliesst  ringsum  die  Kratervertiefung 
Ausserdem  sind  in  der  Campagna  noch  zahlreiche  Kratere  aeratremi^^ 
welche  theils  mit  Wasser  erfüllt,  kleine  Seen  und  Teiche 
theila  wie  der  von  Baccano  trocken  sind.  Alle  diese  Kratere  STafr*.' 
sehen  jem  Gimini-Gebirge  und  Rom,  haben  keine  selb 
Berge  gebildet,  sondern  liegen  in  demselben  Niveau,  wie  dieJ 
höchstens  daaa  sie  von  einem  niedrigen  Schlaokenkrana 
werden. 

(ScUuss  folgt). 
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Mitten  in  der  Campagna,   etwa  seohs  Miglien  von  Rom  ent- 
fornt,  erhebt  sich  das  Albaner  Gebirge,   einer   der   auegeseicbnet« 
ste»  Yorhietorischen  Valicane.     Die  Höhe  des  vulkanischen  Berges 
Ifber  der  Gampagna  beträgt  fast  8000  Fn&s  so  dass  also  an  Höhe 
kein  anderer,  mehr  nördlich  gelegener   Vulkan  unseres  Continentea 
ihm  gleichkommt,  denn  die  höchsten  Kegel  der  Auvorgne  erheben 
sieh  kaum  1000  Fnss  fiber  das  Plateau,   von   dem   aus   sie  ihren 
Ursprung  nahmen.     Das  Albaner  Gebirge  besitst  mehrere  Eratera 
Der  jetsige  grosse  Hauptkrater  liegt   um   ein  Geringes   unter  dem 
GipM  des  höchsten  Punktes,   des  Monte  cavo.     Allein  diese  ]>ge 
ist  uar  scheinbar,   er  hat   in   Wirklichkeit  den  Gipfel  der  ganaea 
gansen  Gebirgsmasse  gebildet     Der  hohe  Kraterwall,  der  ihn  um- 
gab, ist  theflweise   serstört  und  rings  herum  niedriger  geworden, 
im  Soden  hat  er  seine  alte  Höhe  bewahrt,  so  dass  dieses  Stück 
gleichsam  als  höchster  Berggipfel  über    die  niedrigere   Um- 
emporragt    Vorn,  gegen  Westen,  wo  das  Städtchen  Rocca 
ü  piqpa  liog^)   ^  ^^  WaU  gans  durchbrochen   von   einer  Ijava^ 
die  am  steilen  Abhang  hinabstUrat 
Ausser  dem  grossen  Hauptkrater  fallen  zunächst  die  behlea 
»usgoaciehneten  und  vollkommen  erhaltenen  Kratere,  die  ihrer  ein» 
fligmi  SdiÖnheit  wegen  berühmten  Seen  von  Albano  und  Nemi  in 
dis  Augen.  Beide  liegen  auf  der  Südseite  des  Monte  cavo.  In  der 
bedndlichen  Tuftkuasse,   nur   wenig   oberhalb  des  Städtchens 
liegt  der  See  gleichen  Namens,  ein  alter  Krater  von  sehr 
;er  ovaler  Gestalt  Der  Wasserspiegel  liegt  jetit  tief  und 
^  mnuJibar,  so  steil,  ja  senkrecht  fallen  die  Kraterwände  hinab, 
Ittllte  das  Wasser  die  ganae  Kratervertiefung,  allein  die  Römer 
durch  die  Tuflisteine  einen  Stollen^  so  dass  das  Wasser  so* 
kabfloss.  Gegenwärtig  hat  der  See  weder  Zu-  noch  Abfluss  und 
wohl  nie  gehabt   Der  Umfang  beträgt  6  Miglien.  —  Weiter 
davon  und  120Fuss  höher  liegt  der  kleinere,  nur  SMlgliea 
fm  UfliCang  haltende  See  von  Nemi,   der  in  allen   geogaoatischen 
■psBlliClmllchkeiten   mit  dem  von   Albano   übereinstimmt     Beide 
Knitere   gehören,   wie  die  sogenannten  Maare   der  Eifsl,  au  deu 
Bsplosioiiakratereii,  die  keine  reg^missig  vulkanische  Thfttigkeit  ent- 
liTEL  Mirg.  6.  Hsa  SS 
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'wickelten,  aondern  wahrscbeiolich   durch  eine  pMtzliche  Dampf- 
ezplosioa  gebildet  wurden. 

Ein  vierter  Krater  liegt  auf  der  Ostseite  des  Gebirges  gegen 
die  Sabiuerberge  zu  und  ein  fünfter  bildet  das  Thal  von  Arrioia, 
ein  kreisrundes  Thal  von  8  Miglien  im  Umfang,  das  vorn  durch- 
brochen ist.  Diese  Oeffnung  rQhrt  ebenfalls  von  den  Röiqern  her, 
Aenn  Mhet  war  das  Thal  geschlossen  und  ebenfalls  mit  Wasser 
ausgefüllt. 

Von  Monte  cavo  aus  habe»  sieh  2  bedeutende  Lavasiröme  er- 
gossen, deren  einer  dicht  vor  den  Thoren  Roms,  am  Grabmal  der 
Cecilia  Metella  endigt  und  daselbst  eine  kleine  Erhöhung  bildet, 
Cape  dl  Bove  genannt;  der  andere  erstreckt  sich  bis  Vatteraao. 
Noch  andere  Lavastrüme,  die  mehr  von  Vegetation  b«d«cki  aiad, 
verbrmten  sich  in  verschiedener  Richtung,  einer  von  Tosculitin  nach 
Frascati,  zwei  andere  zwischen  Colonna  und  Monte  Porno  und 
Bwei  andere  £Wischen  Monte  Portio  und  Tuscolunou 

An  diese  Vulkane  Mittel-Italiens  schliessen  sich  dann 

die  Rocca  monfina,    die  pfiegräischen   Felder  und  der  V( 

Etwas   weiter  nach   Osten    liegt  der  Lago   di  Anaanto   und  der 

Vultur,  im  Westen  die  vulkanischen  Inseln  Jschia,  Procida,  Nisida 

und    Vivara.     Die   Gruppe  der  liparischen  Inseln  verbindet  4ieM 

Vulkane  mit  dem   Aetna  in    Siailfen.     Alle  diese  Vulkane  Italieea 

bilden  eine  Reihe.  Von  Aetna  über  die  lipariechen  Inseln  «am  Veaav 

und   durch   ganz  Mittel-Italien ,    die    pflegri&ischen  F^er,  Roeea 

menfina,  Albaner-Gebirge,  Gimini-Oebirge  eingeschlossen,   berra^ 

eine  Richtung,  mehr  denn  60  Meile«.     Einaelae  vulkaaiaebe  Betfß 

weichen  Ar^li^  etwas  aus  der  geraden  Linie  ab,   allein 

ist  die  L&ngsamdehnnng  zwiaeken  dem  Aetna  und  den   Vi 

um  Viterbo  und  bis  Volterra  hin,  eine  ao  vorherrs^ende, 

im  Ganzen  deutlich  die  Reihenanordnung  der  Vulkane  Sek 

Dagegen  ptimmt  die  ganze  zuaammenhängende,  nnr  doreli  die  foa» 

ünischen  Sümpfe    getrennte  Vulkanreihe  keineswegs  fiberein  aril 

der  Hauptkette  der  Apenninen,  wie  man  vielleioht  annehmen  mfNiiiH 

sondern  richtet  sich  vielmehr   nach  dem   Verlauf  der  KflateL     Die 

Seiflitarea  von  Volterna,  der  See  von  Bolsena,  das  Gimini<-( 

sind  so  entfernt  von  den  Apenninen,    als    es   in   Italien  ftl 

mdglkh  iet,  gerade  dort  weichen  die  Apenninen  am  waiieelen 

Gelen  zurück.     Ebenso  liegen  die  Vulkane  der  Campagna  nnd 

Albaner-Gebirge  in  der  Nähe    evrar  der  Safalnerbergey  aker 

weit  von  der  Hauptkette  der  Apenninen.  Auch  sieht  man  ilMtli:\ 

dass  sie  nicht  abhängig  sind  von  diesen  Bergen ^   aoadem  ven  i 

Ktete,  und  dass  sie  wohl  auch  zur  Zeit  ihrer  Thät^keü  dicki 

der  KQste  sieh  belknden,  die  erst  später  dnroh  die  Anachwemnwni 

dee  Tiber  mehr  und  mehr  entfernt  wmrde.  Gerade  in  dem 

IMen  Baume  der  pontiniachen  Sümpfe  tritt  die  Hauptkette  mi 

an  dieWeethüste,  weicht  aber  ashon  aurfiekehe  die 

konun^  Kurz,  die  Vulkanreihe  ist  in  keiner  Weise  mit  irgeni^ 
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BUmig  der  Apenniiitn  itt  VerUndttOg  zu  briogen,  sondern  mil  der 
Form  der  Kfiste ;  das  viel  ausnahmsloeere  OeseU,  wonach  die  Vulkane 
as  die  Heeres-  oder  Waeser-Nähe  gebunden  sind,  macht  sich  hier 
gdtaid  Qsd  die  Reihenform  wird  durch  den  Verlauf  der  Küete 
bastinint. 

IHe  sahireichen  Kratere  der  Campagna  liegen  sehr  nahe  dem 
Albsner^Gebirge  und  doch  gibt  sich  letsteres  deutlioh  als  ein  selbst- 
fttndiger  Vnlkan   zu  erkennen,  der  nichts  mit  jenen  gemein  hjit. 
Sb  mnss  darum  die  Frage  entstehen,  welche  die  älteren  sind.    Die 
lokslea  Verhältnisse  geben  Aufsohluss  darüber.  Von  Viterbo  an  ist 
die  ganse  Ebene  mit  RapllU  und  Schlacken  bedeckt,  über  die  ganae 
Gimpsgna  hin,  bis  eu  den  pontiniachen  8ümpfen.   Selbst  die  weit- 
Wrühmten  7  Hügel^  auf  denen  das  alte  Rom  stand,  bestehen  nnr 
siu  solchen  Anhäufungen  von  Schlacken.  Diese  vulkanische  Massen 
lind  ann  stellenweise  wieder  reA  neuen  Gebilden,  Sttsswasserkalk, 
Travertin  bedeckt  und  gerade  der  Gipfel  jener  Hügel  besteht  dar- 
SQ8.  Die  Lavaströme  dagegen,  welche  von  den  Kratern  dee  Albaner- 
Qsbirges  su  verfolgen  sind,  haben  da,  wo  sie  die  Gampagna  er- 
reichten, sowohl  die  Schlackenmasse  bedeckt,  wie  die  Flussnieder- 
BeU2ge  und  darum  kann  ;man  wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  dass 
die  Produkte  des  heutigen  Albaner^Gebirges  jünger  sind,   wie  die 
Eraptionen,  durch  welche  die  Hälfte  von  Mittel-Italien  mit  Tuff  u^d 
Sehlacken  bedeckt  wurde.     Diese  ältesten  Eruptionen  müssen  dem 
Gimini-Gebirge  und  den  Krateren  der  Gampagna  zugeschrieben  wer- 
den und  das  Albaner-Gebirge  ist  also  jünger   Ja  es  muss  zwischen 
den  Erapiionen  dieser  Kratern    und    der   Bildung  des   Albaner- 
-»OeUrges  ein  langer  Zeitraum  verflossen  sein,  in  welchen  der  Anio, 
te  heutige  Treverone,  die  ganze  Gegend  überschwemmte  und,  wie 
M  noch  thut,  Travertin  auf  ihr  ablagerte,   da  diese  Süsswasaer- 
OefaiUe  von  den  Strien  des  Albaner-Gebirges  ebenfalls  überdeekt 
ebd.    Am  nächsten  dem  wahren  Sachverhalt  wird   man  komoeen, 
wenn  man   annimmt,   dass  an  der  Stelle,   wo  sich    das   heutige 
Albiaer-Gebirges  befindet,   schon   vor  der  Wasser-Bedeckung  ein 
Euter  vorhanden  war,  also  gleichalterig  mit  den  übrigen  Kratern 
■ler  Gampagna,  welcher  mit  diesen  gemeinschaftlich  die  Ebene  mit 
i-dsB  lesen  Auswürflingen  bedeckte*     Die   andern  Kratere  erloschen 
|j«der  hatten  grösstentheils  nur  einen  Ausbruch,   dieser  Krater  da- 
iKfBgea  bildeie  durch  seine  lang  andauernde  ThiUigkeit  allmälig  eiufn 
'•^hsksB  Barg;  ea  folgten  weitere  Eruptionen  und  diese  bildeten  den 
.«VNMsen  Krater  auf  dem  Gipfel  des  vulkanischen  Berges,  dem  hea- 
Ml  Monte  oavo»    Dieser  Krater  war  besonders  thätig,  von  Zeit 
li  Zeit  erfolgten  aber  aoeh   mehr  seitliche  Eruptionen  aus  einem 
lir  vier  andern    Kratere  und  dadurch  verlor  der  Berg  seine  ujr- 
ipiingliclie  regehnässige  Kegelform  und  bildete  mehr  eine  unregel- 
HMga  Oabirgamasse, 

Si  bUebe  etwa  noch  übrig  au  sehen,  ob  eich  nicht  Spuren  der 
etiten  Thätigkeit  dieser  Vulkane  auffinden  lassen,  so  dass  man  die 
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Zeit  des  Erldechens  nahezu  beetimmen  könnte.  IHe  8age  baciAM, 
dasB  Hannibal  auf  seinem  Zuge  gegen  Rom  den  Krater  desMonie 
cavo  cum  Lagerplatz  gewählt^  und  wirklich  ist  derselbe  gans  ge- 
eignet dazu.  Wenn  es  aber  eine  geschichtliche  Thatsache  ist,  da» 
Hannibals  Lager  hier  stand,  dann  muss  doch  mindestens  seit  liapr 
Zeit  jener  Krater  für  erloschen  gegolten  haben.  Dagegen  besiteen 
wir  einige  sagenhafte  Berichte,  die,  wenn  man  Oberhaupt  einsa 
Kern  von  Wahrheit  darin  suchen  will,  sich  am  besten  auf  ^ 
letzten  Aeusserungen ,  zum  wenigsten  einer  Art  von  SolfSatarai- 
thätigkeit  beziehen  lassen.  Nach  Julius  Obseqnens  wäre  ntalieh 
im  Jahre  640  U.  G.  der  Berg  während  der  Nacht  in  Flammeo  ge- 
standen und  LiviuB,  der  ja  viele  Kapitel  damit  beginnt  die  vorge- 
fallenen Wunder  aufzuzählen,  berichtet  von  einem  Steinregen,  dar 
dort  zwei  Tage  lang  während  des  zweiten  punischen  Krieges  ge- 
fallen sei.  Dass  Übrigens  Spuren  vulkanischer  Thätigkeit  wirkfieh 
in  die  historische  Zeit  reichen,  dQrfen  wir  aus  Pltnius  schlieasan, 
der,  vielleicht  übertreibend,  erzählt,  dass  der  Rand  des  Sees  von 
Albano  so  heiss  gewesen  sei,  dass  man  Holzkohlen  dort  habe  eot- 
zQnden  kÖLuen. 


7.    Vortrag  des   Herrn   Hofrath  Helmholtz    ^überdeal 
Horopter',  am  4.  Dezember  1863.  ' 

(Das  Manuscript  vnirde  sogleich  eingereicht)  | 

Der  Vortragende  hat  bei  einer  frOhereu  Gelegenheit  die  rntHe- 1 
matische  Theorie  des  Horopter  auseinandergesetzt,   bei  welcher  ir  { 
aber,  wie  das  bisher  allgemein  geschehen  war,  angenommen  baH^  | 
daes  identische  Netzhautstellen  in  der  Primärstellung  beider  Augaa  1 
solche  wären ,   auf  denen   das   Bild  desselben  unendlich  weit  eol* 
femien  Punktes  entworfen  wUrde.  In  diesem  Falle  wäre  der  Horopitr ; 
bei  parallelen  Sefaaxen   eine   unendlich   entfernte   Fläche   gewsMk 
Nun  ist   aber   zuerst   von   Recklinghansen   eine   merkwfbrd^a 
Assymmetrie  in  der  Vertheilung  der  identischen  NetzhaatssteUü  ^ 
beiden  Augen  nachgewiesen  worden.  Wenn  wir  nämlich  eine  heil* 
tontale  Linie  ziehen,  und  bei  Betrachtung  derselben  mit  dem  rcdn 
ten  Auge  dazu  eine  zweite,   welche  die  erstere  in  einem 
Winkel  zu   schneiden  scheint,   so   genau  als  wir  dies   nach 
Augenmass  ausführen  können,  so  ist  in  Wirklichkeit  die  V( 
linie  nicht  normal  zur  andern,    sondern   der  nach  oben  und 
gekehrte  Winkel  beträgt  nur  etwa   89  Orad.     Wenn  wir  dagcgat 
mit  dem  linken  Auge  die  Zeichnung  betrachten,  während   wir  dte 
Verticallinie  ziehen,  so  machen  wir  den  nach  links  und  oben  sete* 
den  Winkel  zu  klein.     Weiter  finden  wir,  dass  zwei  solche  IM* 
diane  im  Gesichtsfelde,  welche  unter  etwa  1^  gsgen  die  wkkUdÜ 
Vertieale  nach  aussen   geneigt  sind,   identische   Puncte   en^alte 
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BiliwtBich  dM   theils   nach   der   Meibodo  von  Meissner   er- 
mitteln, indem  man  die  Lage  eines  8tabee  sucht,  in  der  wenig  von 
eiBaodfr  enifernte Doppelbilder  desselben  einfach  erscheinen;  besser 
soch,  wenn  man  Zeichnungen,  in  denen  man    in  gleichen  Absiän- 
dea  von  einander  theils  horizontale  Linien^  theils  nahehin  verticale 
Linien  gezogen  hat,  and  von  denen  die  eine  schwarz  auf  weissem 
Qnmde,  die  andere  weiss   aaf  schwarzem   Qrunde   ausgeführt  ist, 
stereoekopisch  zum  Decken  bringt.  Ob  die  weissen  mit  den  schwär- 
zta  Linien  genau  coincidireo,  lässt  sich  dabei  leicht  erkennen.    Die 
hooiontalen  Linien,   von    denen  die  eine  in  der  Verlängerung  der 
aadero  liegt,  coincidiren  bei  parallel  gerichteten  Oesichtslinien  und 
uoemfldeien  Augen  genau,   wie   der    Vortragende   gegen   Volk- 
mann  behaupten  muss;  aber  allerdings  finden  sie  sich  auch  diver- 
^floi,  wenn  die  Augen  vorher   eine  Zeit  lang  nach  unten  conver- 
girt  haben. 

Aus  dem  beschriebenen  Versuche  lässt  sich  nun  folgende  neue 
Definition  identischer  Stellen  in  beiden  Gesichtsfeldern  ableiten.  Man 
lege  durch  beide  Oesichtslinien  eine  Ebene,  während  dieselben 
parallel  der  Medianebene  in  die  Ferne  gerichtet  sind.  Den  Durch- 
Bobaitt  dieser  Ebene  mit  jedem  Auge,  den  wir  im  Auge  fest  denken, 
nennen  wir  den  Netzhauthorizont.  Durch  die  Gesichtslinie 
jedes  Auges  lege  man  ferner  eine  Ebene  in  der  Richtung,  dass  sie 
dem  betreffenden  Auge  normal  zum  Netzhauthorizonte  erscheint, 
die  Ebene  des  scheinbar  vertioalen  Meridians.  In  dieser 
letttgenannten  Ebene  und  im  Netzhauthorizonte  errichte  man  je  ein 
Lotii  zur  Gesichtslinie  im  Drehpunkte  des  Auges,  die  Aequa- 
torialaze  des  Netzhauthorizonts  und  des  scheinbar  verticalen 
Meridians.  Man  denke  durch  jeden  Punct  des  Gesichtsfeldes  und 
die  genannten  beiden  Axen  Ebenen  gelegt.  Die  V^inkel,  welche 
die  durch  die  Axe  des  Netzhauthorizonls  gelegten  Ebenen  mit  die- 
sem einschliessen,  nerneu  wir  Höhenwinkel,  die  welche  die 
dzreb  die  Axe  des  scheinbar  verticalen  Meridians  gelegten  mit  die- 
eea  eioschliesBen,  nennen  wir  Breitenwinkel.  Dann  sind  als 
ideatisch  zu  erklären  Puncto,  welche  in  beiden  Augen  gleiche 
HAheowinkel  und  gleiche  Breitenwinkel  haben. 

Unter  diesen  Umständen  werden  nun  auch  die  Formen  des 
Horopters  ganz  andere,  als  früher  gefunden  war.  Im  Allgemeinen 
ergibt  sich  der  Horopter  als  eine  Linie  doppelter  Krümmung,  die 
ab  die  Schnittlinie  zweier  Flächen  zweiten  Grades  dargestellt  wer- 
den kann.  Kur  in  dem  Falle,  wo  beide  Augen  parallel  der  Median- 
ebene des  Kopfes  in  unendliche  Ferne  sehen,  ist  der  Horopter  eine 
Ebene,  welche  unterhalb  der  Visir ebene  und  dieser  parallel  läuft 
Wenn  der  Beobachter  steht,  und  horizontal  nach  dem  Horizont 
binaus  blickt,  ist  diese  Horopterebene  eine  durch  die  Füsse  des 
Beobachters  gelegte  Horizontalebene. 

Wenn  die  Aagen  in  der  Primärstellung  der  Visirebene   seit- 
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wftrts  converglTen^  ist  der  Horopter  der  von  J.Müller  aog^gAeae 
Kreis,  der  durch  den  Ftxationspuüct  und  die  Drehponkte  beider 
Augen  geht,  und  eine  gerade  Linie,  die  nicht  durch  den  Fixations- 
punct  geht,  auBser  wenn  dieser  in  der  Medianebene  liegt 

Wenn  der  Fixationspunct  in  der  Medianebene  liegt,  lAi  dtt 
Horopter  die  von  Meissner  gefundene  geneigte  Linie,  und  ein 
Kegelschnitt,  der  durch  die  Drehpunkte  beider  Augen  aber  niobt 
durch  den  Fixationspunct  geht 

Die  Bedeutung  der  Thatsache,  dase  die  Horopterfläche  unter 
den  oben  genannten  Bedingungen  mit  der  Fussbodenflache  sosam- 
menfällt,  liegt  darin,  dass  wir  bei  weitem  am  genauesten  das  Relief 
solcher  Flächen  erkennen,  die  sich  nicht  weit  vom  Horopter  ent- 
fernen, und  dass  wtr  daher,  auf  ebenem  Boden  atehend,  die  körper- 
lichen Dimensionen  der  Bodenfläohe  von  allen  Gegenständen  dar 
Landschaft  verhältnissmässig  am  genauesten  erkennen.  Wenn  wir 
entweder  mit  umgewendetem  Kopfe  oder  durch  umkehrend  spiegelnde 
rechtwinkelige  Prismen  die  Landschaft  betrachten,  so  erkennen  wir 
das  Relief  und  die  Entfernungen  namentlich  auf  den  entfernteren 
Stellen  der  Bodenfläche  lange  nicht  so  gut,  wie  bei  natftrlieheB 
Anblicke  derselben.  Und  dass  dies  abhängt  von  der  Lage  der  Neti- 
hautbilder  auf  unserer  Netzhaut,  lässt  sich  dadurch  erweisen,  dam 
wie  ich  gefunden  habe,  das  natürliche  richtige  Ansehen  der  Bodea- 
fläche  wieder  eintritt,  wenn  man  gleichzeitig  den  Kopf  und  des 
Bild  umkehrt,  also  durch  Reversionsprismen  und  zwischen  des 
Beinen  hindurch  die  Gegend  betrachtet  Die  scheinbare  Farbee- 
veränderung  der  Landschaft  bei  der  Betrachtung  durch  Reversione- 
priemen  oder  bei  umgekehrter  Lage  des  Kopfes  schwindet  eben* 
falls  wenn  man  beides  verbindet  Sie  erklärt  sich  daraua,  deei^ 
wenn  die  richtige  Beurtheilung  der  Ferne  schwindet,  zn  der  die 
Farbenveränderung  gehört,  der  Einflnea  der  Luft  auf  die  Farbee 
uns  in  ungewöhnlicher  Weise  auffällt  jp 

Andrerseits  kann  man  sich  auch  durch  die  Betrad^tong  schwiek 
winklig  gebogener  Drähte  übcraeugen,  dass  man  deren  Bieguagee 
sehr  gut  erkennt,  wenn  sie  nahehin  in  der  Horopterlinie  üegce, 
viel  schlechter  dagegen,  wenn  sie  diese  unter  einem  groeece 
Winkel  schneiden. 


8.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  H,  A.  Pagenstecher:  ^über 

das  Gesetz  der  Erzeugung  der  Geschlechter  nacli 

M.  Thury**,  am  18.  Dezember  1368. 

In  Betveff  der  in  diesem  Vortrage  gegebenen  Mittheünagtt 
über  die  höchst  interessanten  Erfahrungen  Thury's  in  Eraeugneg 
des  weiblichen  Geschlechtes  bei  zeitiger,  des  männlichen  bei  später 
Befruchtung  des  Eis  und  die  auf  diese  begründete  Theorie  Thur/e 
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^f«!  «iii«m  fudfän^cli  weiblichen,  dano  männlicben  Entwicklung^ 
nstande  des  Keimes,  welcher  in  der  jedeatoialigen  Form  durch  die 
Ba&aclitung  befeetigt  wird,  kann  auf  die  besonders  erschienene 
Schrift  des  Vortragenden  verwiesen  werden.  (Ueber  das  GeseU 
der  Erzeugung  der  Geschlechter  bei  den  Pflamien^  den  Tbieren  and 
dan  Menschen  von  M.  Thury,  übersetst  und  mit  einer  kritischen 
Bearbeitung  herausgegeben  von  Dr.  H.  A.  Pagenstecher ,  Leipzig, 
Eogelmann  1S64). 

Spätere  Anmerkung. 

Die  Verzögerung  des  Druckes  dieses  Heftes  der  Verhandlungen 
aeUt  uns  in  den  Stand  mit  einigen  V^orten  auf  das  einzugeheui 
waa  Herr  Thury  so  eben  zur  Vertheidigung  seiner  Theorie  gegea 
die  von  uns  erhobenen  Einwendungen  veröffentlicht  hat.  (Biblio- 
tb^ue  universelle  et  revue  Suisse,  Archives  des  scicnces  physique^ 
et  natorelles  XIX.  Nr.  75.  Mars  1864.  p.  223).  Wir  thun  das 
ührigeas  immer  in  dem  GefUhle,  daas  in  dieser  ganzen  Frage  mehr 
VSTerth  auf  das  Sammeln  gut  beachteter  Thatsachen  als  auf  das 
Attfatellen  von  Theorien  gelegt  werden  muss,  und  wir  sind  gerne 
ber«it  unsere  Theorie  zu  opfern  oder  zu  modiAziren,  wenn  eine  er- 
weiterte Kenntaiss  der  Vorgänge  uns  neue  oder  festere  Anhalts- 
punkte  gewährt. 

Unsere  eigene  Theorie  ging  im  Wesentlichen  dahin ,  dass 
daa  Eichen  durch  seine  Qualitäten  Bedingungen  für  einen  ge-^ 
wisBen  Entwicklungsgang  in  sich  trage,  der  zuweilen  ohne  Be- 
fracbtnng  zur  Embryonal  Vollendung  gelangen  könne;  dass  unter 
diese  eignen  Bedingungen  des  Eis  unter  Umständen  auch  eine  be- 
atin mte  Gesdhlechtsdisposition  gehöre;  dass  aber  im  Allgemeinen 
weitere  äoasere  Verhältnisse  auf  diesen  Entwicklungsgang  und  in 
deposelben  auf  die  Qeschlechtsausbildung  einwirken  können  und  dass 
unter  diesen  äusseren  Bedingungen  die  Befruchtung  eine  besonders 
höbe  Rolle  spiele,  wie  sie  dann  ja  in  den  meisten  Fällen  über-^ 
bnnpi  die  Vollendung  der  Embryonalentwicklung  bedingt,  in  andern 
^e^desu  das  Geschlecht  bestimmt  Mit  dieser  Theorie  dachten  wir 
mir  einen  Gesammtausdrnck  für  physiologische  Vorgänge  zu  geben, 
deren  Detailprüfung  manches  zu  präcisiren  erlauben  wird« 

Betreffs  der  einzelnen  Punkte  von  Thury's  neueren  Einwänden 
bemerken  wir  folgendes: 

1}  Herr  Thury  hatte  in  Verfolg  seiner  Ansicht  über  die 
Beihei^olge  der  Zustände  des  Eis  angenommen,  dass  bei  geschlechts-' 
schwachen  Müttern  das  Ei  länger  in  dem  weiblichen  Zustande,  dem 
geringerer  Reife,  bleibe,  vielleicht  zuweilen  der  männliche  gar 
nicht  erreicht  werde.  Wir  hatten  dem  die  Beobachtungen  Hofackers> 
entgegengesetzt,  nach  welcher  gerade  geschlechtskräftige  Mutter- 
a^mfe  vorzugsweise  weibliche  Lämmer  liefern.  Anmerkung  UL 
§•  3  der  zweiten  Ausgabe  der  Schrift  des  Herrn  Thury  sagt  nun, 
da  rasche  Beifung  des  Eis  und  frühzeitige  Abstossung  in  gleicher' 
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Weise  durch  die  Erhöhung  der  OesohlechtethSligkeK  befördert 
würden,  beide  aber  eine  entgegengeeetsete  Bedeutung  hätteo,  m 
müsse  sich  ein  solches  aus  ewei  Faktoren  gebildetes  Rasaltai  dem 
für  den  einfachen  Vorgang  gebildeten  gemeinsamen  Oesetse  «t- 
ziehn.  Das  dehnt  jetzt  Herr  Thury  dahin  aus,  dass  er  es  als  eine 
natürliche  Annahme  bezeichnet,  dass  die  Entwicklung  dn 
Eis  weniger  abhängig  von  den  Eigenschaften  der  Matter  sei,  sb 
die  Prozesse,  welcbe  seine  Ablösung  bestimmen.  Dann  würde  ateo 
wohl  ein  obwohl  rascher  reifendes  Ei,  doch  noch  hastiger  zur  Ab- 
lösung und  Befruchtung  kommen  und  also  in  ihm  das  weibliche 
Geschlecht  fixirt  werden.  Wir  zweifeln  gar  nicht,  dass  Reiftwg 
des  Eis  und  Ablösung  zwei  Dinge  sind,  welche  nicht  proportieaal 
vorzugehn  brauchen,  wir  meinen  aber,  dass  sie  am  meisten  in 
Uebereinstimroung  stöhn  werden  bei  den  auf  der  Höhe  des  Ge- 
schlechtslebens befindlichen  Individuen,  am  leichtsten  von  eiDaoder 
abweichen  können  bei  mangelhafter  Funktion  sei  es  im  Beginiie, 
sei  es  in  der  Dekrepidttät  der  Geschlechtsthätigkeit ,  sei  es  end- 
lich bei  Erkrankungen.  Wäre  das  nicht  der  Fall,  so  würde  die 
Anwendung  des  Gesetzes  des  Herrn  Thory  am  meisten  darooter 
leiden ,  denn  für  die  Befruchtung  ist  die  AblÖ3ung  des  Eis  vw 
Eierstock  ebenso  nöthig  als  die  Reifung,  und  nur  das  Oesamiot- 
resultat  kann  zur  Geltung  kommen.  Das  Thury'sche  Gesetz  wdide 
dann  für  Thiere  wenigstens  nicht  praktisch  werden  können.  Nameoi*» 
lieh  würde  aber  das  längere  Verweilen  der  Eier  geschlechteechwaeber 
Individuen  im  weiblichen  Zustande  ebenso  mehr  als  ausgegliobes 
werden  durch  die  verspätete  Abstossung  solcher  Eier;  thatsäcblieb 
würden  diese  öfter  im  männlichen  Zustande  zur  Befruchtung  ge- 
langen. Wenn  früher  der  Hauptsatz  der  Lehre  von  Herrn  Tbvy 
nicht  mit  den  Beobachtungen  Hofackers  zu  stimmen  schien,  eo 
vddersprlcht  diese  Modifikation  in  ihrer  Consequenz  der  eigeeea 
Annahme  Thurys,  dass  geschlechtsschwache  weibliche  Wesen  wt 
mehr  Wahrscheinlichkeit  auf  weibliche,  geschlechtsstarke  anfmioB- 
liehe  Nachkommenschaft  rechnen  dürfen. 

Die  bei  dieser  Gelegenheit  angeführten  Mittheilungen  des  Hem 
Glrou  über  das  Geschlecht  der  Samen  kräftiger  Pilanseo  geben 
nicht  an,  welches  Verhältniss  zwischen  der  Ausbildung  der  betreffea- 
den  männlichen  Pflanzen  und  der  weiblichen  bestand.  Wir  gUnboBt 
dass  für  die  Pflanzen  gleichmässig  auf  die  ganze  Reihe  konkurrirea- 
der  Umstände  Rücksicht  genommen  werden  muss,  welche  ittr  die 
Thiere  wenigstens  bisher  von  Bedeutung  zu  sein  scheinen,  statt  de« 
wir  von  den  Pflanzen  aus  jenem  Resultate,  von  dem  wir  nur  eiaea 
Faktor  kennen,  ein  Präjudiz  für  die  Thiere  entnehmen. 

2)  Herr  Thury  glaubte  früher  nur  zwei  Wege  annehraea  ta 
dürfen,  durch  welche  der  Vater  auf  die  Geschlechtsbestimmnog  der 
^Nachkommenschaft  einwirken  könne,  einmal  indirekt  durch  Einflsei 
auf  die  Natur  des  Weibes  (Geschlechtserregung),  dann  direkt  daroh 
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Waiil   do8  Zeitpunktes   für   die  Befruchtung.     Dsgegeu  war   voa 
naein  Einflüsse  aus  der  Beschaifenbeit  der   materiellen  m&nniichca 
Oeeckleehtsprodukte  keine  Rede.     Anf   eine   gewisse  Weise  räumt 
Herr  Tbury  jetet  einen  solchen  ein,  wobei  er  jedoch  die  Bedeutung 
des  eperma  in  Betreff  der  Ernährung  und  der  Befruchtung  geson- 
dert b&lt     So  scheint  ihm  dann  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  das 
ap«raia  erst  auf  die  Reifung  des  Eis  wirkt  und  dann  dieBefruch- 
tusg  eintritt.     In  unserer  f rahern  Mittheilung  über   die  Begattung 
der  Fledermäuse  (diese  Verhandltingen  I.  p.  196)   hatten   wir  für 
diese  ernährende  Funktion  nicht,   wie   Herr  Thury,   die   Elemente 
des  Samens  uns  gesondert  gedacht,  so  dass  dieselbe  nur  den  acoes- 
sorisehen  Sekreten  zukäme,  sondern  uns  das  ganse  Material,  wd* 
dies  sieht  in  dar  besondem  Weise  der  Befruchtung    Influirt   habe, 
noth^veadig  als  in  allgemeine  Beaiehung  der  Ernährung  bu  dem  ia 
dsMselbe  hineingeseukte   Ei   vorgestellt.     Wir   glauben  nicht,   daas 
mit  jener  zeitlichen   und  materiellen  Sonderung  der  Funktion  des 
sperms  etwas  zu  gewinnen  ist,  wollen  aber  diese  Gelegenheit  nicht 
▼iwsftiunen,  darauf  aufmerksam   machen,   dass   die  Beobachtungen 
über  längere  Aufbewahrung  des  sperma  an  bestimmten  Stellen  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane,  sei  es  in  den  Uterindrüsenschläuchen, 
sei  es  in  den  Falten  der  Tubenschleimhaut,  sich  häufen.     Die  Be- 
dentang des   Zeitpunkts   der   Begattung  kann  dadurch    wesentlich 
TerSndert  werden  und  ein  neues  Objekt  der  Untersuchung  ergiebt 
siefa  in  den  Veränderungen,  welche  das  sperma  an  solchen  Stellen 
bis  xur  Möglichkeit   ^er  Verwendung   nach   Ablösung  des  Eichene 
dorelimacht. 

3}  Der  Ansicht  Thary's,  dass  für  die  Entwicklung  der  einer 
Bratperiode  angehörenden  Eizahl  ein  gemeinsamer  Beginn  ange-* 
iKNameD  werden  darf,  stimmen  wir  soweit  bei,  als  es  sich  um  die 
£rhafaQng  der  Thätigleeit  im  ganzen  Eierstock  handelt  Diese  Thätig- 
Iceit  äussert  sich  aber  in  den  einzelnen  Eiern  wesentlich  nach  ein- 
«oder  und  fdrdert  sie  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  Dasjenige 
Mij  welches  spät  abgelöst  wird,  ist  also  spät  gereift,  nicht  am 
nmsten  gereift,  und  wenn  Oberhaupt  im  Grade  der  Reife  ein  Unter* 
sdned  besteht,  so  könnte  man  wohl  annehmen,  dass  die  Reife  in 
denjenigen  Eiern,  in  welchen  sie  verschleppt  wurde,  eine  woniger 
vollendete  sei.  Keinenfalls  kann  das  Alter  eines  Em  oder  die  Reihen- 
fkAge  in  der  Ablösung  fQr  die  wirkliche  Reifung,  quantitative  und 
qoAlitatiTe  Vollendung,  eingeschoben  werden.  Auch  hier  wird  das 
etafache  Gesets  wieder  durch  die  Nebenumstände  verdunkelt  So 
^«vird  die  frUher  mitgetheilte  Beobachtung  von  Bourrit,  dass  das 
Vestbäkcben  ein  Männchen  sei,  neutralisirt  durch  die  von  Flonrens, 
das  erste  der  awei  Eier  der  Tauben  fast  stets  männlich  sich 
sise. 

4)  Wir  mflssen  fortfahren  uns  dagegen  su  verwahren,  dass  die 
Sesoitate    von   Einflüssen     bei    der  ungeschlechtlichen  Eraeugung 
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mäanliober  und  weibliofaer  Thler*  oder  Pflanzea-IndWidtteii  «i 
gemeinsamen  8tooke  geradezu  mafiBgebend  sein  sollen  fOr  die  Vor- 
gänge bei  der  Bildung  gesehlecbtlicber  Brut  in  beiden  BeioiMB. 
Wir  haben  jedoch  nicht  einen  Gegensatz  behauptet,  sondern  narasf 
die  Möglichkeit  eines  relativen  Unterschieds  hinzuweisen  gesucht^ 
weil  auch  wir  meinen,  dass  allerdings  eine  grosse  Analogie  besMt 
zwischen  der  Bildung  einer  männlichen  BlUthe  an  der  Pflanse  uod 
eines  später  zu  männlicher  Pflanze  sich  entwickelnden  Keimes  in 
Schosse  der  BlQtho.  Letzterer  unterliegt  ohne  Zweifel  noeh  eebt 
Tielen  Einwirkungen ,  welche  auf  seine  Entwicklung  ändernd  eis* 
wirken  können  und  wir  haben  wohl  keinen  Beweis,  dass  solch» 
nicht  auch  noch  hei  der  Oeschlechtsbestimmung  sich  geltend  mscke» 
könnten.  Dem  entsprechend  wäre  dann  die  Tragweite  der  den 
Samen  bis  zur  Ablösung  treffenden  Einflüsse  zu  beschnUikflB. 
Leuekart  hat  sich  allerdings  auf  diese  Unterscheidung  nicht  mag»» 
lassen,  aber  aus  seinen  Worten  geht  auch  nur  hervor,  dass  er  koi- 
nen  Anstand  nimmt  an  Pflanzen  gemachte  Erfahrungen  auf  dk 
Thiere  ^u  übertragen,  bei  denen  sie  durch  ähnliche  Thateachm 
Unterstützungen  fanden.  In  der  Auffassung  der  iadividuellen  Be* 
reohtigung  der  Einzeltheile  einer  Pflanze  oder  einer  Thierkokmi» 
glauben  wir  genau  auf  gleichem  Standpunkte  mit  Leuekart  sa 
stehn.  Der  Streit  über  diese  Dinge  beruht  viel  weniger  in  ver- 
rchiedener  Auffassung  des  Thataächlichen  als  in  dem  undankbare» 
Versuche  allmälig  sich  substituirende  Verhältnisse  mit  scharf  »ea- 
dernden  Bezeichnungen  zu  benennen. 

5)  Mit  vielem  Scharfsinn  sieht  Herr  Prof.  Thury  die  goestt«*- 
ten  Erscheinungen  der  Parthenogenese  und  überhaupt  die  VerhSli- 
niese  bei  den  Bienen  mit  seiner  Theorie  in  Einklang  au  briDgeSi 
Es  gelingt  ihm  das  jedoch  nicht,  ohne  eine  sehr  wesentliche  üfl^* 
gestaltung  seines  Gesetzes  der  Geschlechter.  Früher  lautete  diSBe»: 
Das  Ei,  welches,  wenn  es  befruchtet  wird,  noch  nicht 
gewissen  Grad  der  Reifung  erreicht  hat,  giebt  ein  Weibchen ;  ist 
Grad  der  Reifung  überschritten,  so  giebt  das  Ei,  wenn  es  befroebUl 
wird,  ein  Männchen.  In  der  veränderten,  der  Parthenogenese  Baek*- 
Bung  tragenden  Gestalt  soll  es  lauten:  Das  Ei,  welches  ioi  Aog»»* 
blicke,  wo  es  in  die  embryonale  Periode  eintritt,  noA' 
nicht  einen  gewissen  Grad  der  Reife  erreicht  hat,  giebt  ein  Weib«« 
chen,  ist  dieser  Grad  der  Reifung  überschritteB,  so  giebt  dM  IL 
unter  denselben  Umständen  ein  Männchen«  Es  ist  deutlich,  dtfi 
damit  der  Gedanke,  dass  durch  die  Befruchtung  der  EntwiokfaBg 
des  vorembryonalen  Zuptandes  des  Eis  ein  Ende  gesetzt  wird,  anf^ 
gegeben  wurde,  im  Gegentheil  wird  für  die  Psychiden  deoüidt 
diesem  Akte  ein  Geschlechts-bestimmender  Einfluss,  wenn  maA  asf 
dem  Umwege  einer  weitern  Reifung  des  Eis  durch  dieselbe  var* 
Einleitung  des  embryonalen  Zustandes  im  Ei ,  eingeräumt  Weai 
wir  dann  sehen^  dass  bei  den  Bienen   das  jahrelange   Verweikfe 
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der  Eier  im  KOrper  der  Mn^er)  also  das  Alter  dee  Eis  IcelDon 
EiaflDSS  auf  das  Geschlecht  der  Enhryo  hat,  so  müsste  hier  doch 
wehl  der  Augenbliek  der  möglichen  OeBohlechtsamwaodlaog  des 
£»  nor  gegeben  sein  im  Augenblioke  der  Ablage,  denn  nachher 
g^t  die  Entwioktnng  alebald  vor  sich.  Da  die  Geechlechtshe« 
stimnivog  dann  aber  von  der  Bef^uchtnng  abhüDgt,  so  sehdnt  die 
Annehme  eiuer  vorembryonalen  weibtichen  und  mftnnlichen  Periode 
niid  einer  Wandlupg  daswischen  ohne  Werth.  Auf  alle  Fälle  ist 
die  Bedeutung  des  eigentlichen  Alters  des  Eis  aufgegeben,  indem 
der  Augenblick  der  Wandlung  in  ideale  Nähe  und  Ferne  gerfiekt 
wird ;  auch  wird  fOr  Aphiden  und  Seidenspinner  auf  etwaige  andere 
änssere  Umstände  Rtteksicht  genommen.  Es  scheint,  dasa  somit 
sewolil  dem  Einflaeee  der  Befeuchtung  als  dem  andrer  Umstände 
die  Berechtigung  sugestanden  ist,  welche  wir  fQr  sie  bei  der  Ge«' 
s^leebtebestimmuog  beansprucht  haben. 


9.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  H.  A.  Pagenbteoher  «Aber 
Hernablagerungen  bei  Alligator  sclerops,  und  über 
Harnausscheidung  im   Allgemeinen^,  am  18.  Dez,  1648. 

(Das  ManuBcript  wurde  sogleich  eiDgereicbt) 

Bin  in  einer  Menagerie  gestorbenes  Exemplar  von  Alligator 
eclerops  von  nicht  unbedeutender  Grösse,  welches  angeblich  etwa 
flbtf  Tage  nach  dem  Tode  am  16.  Deaember  in  meine  Hände  ge- 
Imgte,  seigte' einen  seltsamen  und,  wie  es  mir  scheint,  beachtens» 
werthen  pathologischen  Zustand.  Als  nämlich  beim  Abhäuten  be- 
IhIs  des  Attsstopfens  die  hintern  Extremitäten  aus  der  HQftpfanne 
g^lQet  wurden,  fand  sich  sunächst  in  der  Qelenkhöble  beiderseits 
eine  kleine  Quantität  einer  massig  dicklichen,  fast  kreideweissen 
mtlseigkeit,  welche  sofort  durch  ihre  grosse  Aehnliehkeit  mit  den 
breiigen    Nierenaekreten   der    Vögel  und  meisten  Reptilien   über- 


Die  mikroskopische  ^Untersuchung  dieser  Flüssigkeit  Hess  in 
die  breiige  Consistens   veranlassenden   festen  Theilen  zumeist 
randlichs  Moleküle,   zwisohenderch  aber   feine  nadeiförmige 
9Ev3^ieile  und  unvollkommen  die  wetssteinartigen  gewöhnlichen  Er- 
iiuiBgsformen  der  Harnsäure  erkennen. 

Nach  Zusatz  einer  geringen  Quantität  Salzsäure  bildeten  sich 
letstern  Gebilde  in  ganz  grosser  Menge  und  ausgezeichneter 
^«flilkoenDenheit  aus  und  es  erschien  zwischen  ihnen  im  Abdunsten 
ißtmB  Anzahl  von  Kochsalzkrystallen. 

Ale  darnach  ein  Blick  auf  das  Muskelfleisch  dieses  Alligators 
^«werfen  wurde,  ergab  es  sich,  dass  die  Muskulatur  in  allen  Thei«- 
i0B  4ea  Körpers  mit  kleinen  Häufchen  von  Harnablagerungen  der* 
L  Natnr  durchsetzt  war,  so  dass  man  nur  mit  Mühe  sehr  Ueiae 
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Sittokohea  frei  von  derartigem  pathologischen  Befände  hätte 
sohoeiden  können.  Die  Ablagerungen  sind  Ton  verachiedeoer  Aba- 
dehnung,  von  dem  Umfange  einer  Nadelspitxe  bis  etwa  eine»  Nadel- 
knopfoe  schwankend,  aber  meist  nicht  rundlich,  sondern  flach  oa- 
regelmüBsig  ausgebreitet,  meist  etwas  in  der  Richtung  desMuskd- 
verlanfa  streifig  oder  linienförmig  ausgeeogen,  fast  wie  hiogespriti), 
kreideweies  erscheinend. 

Diese  kleinen  Anhäufungen  lagen  vorzugsweise  und  in  be^ 
deifttenderer  Grösse  unter  der  gemeinsamen  Scheide  eines  Muskek^ 
und  wenn  man  eine  Conkretion  durchschimmern  sah,  eo  dass  mu 
glaubte,  sie  sei  recht  im  Innern  des  Muskels  gelegen,  so  ergab  sidi 
fast  immer,  dass  auch  hier  eine  Schichtung  des  Muskels  durch  be- 
deutendere Bindegewebsmaasen  bestand,  so  dass  wider  unter  eolchea 
Soheiden  die  Harnsäuredepostten  sich  gebildet  hatten.  Nur  aus- 
nahmsweise und  in  geringerer  Grösse  drangen  sie  mit  dem  Sarco- 
lemma  der  kleineren  Bündelchen  in  die  Tiefe  ein  und  lagen  nie  im 
Innern  der  Fibrillen.  Auch  standen  sie  in  keiner  besondern  Ver- 
bindung EU  den  Gefassen. 

Dabei  besass  das  Muskelfleisch  einen  intensiven  HarngerMh 
welcher  nach  der  Beschäftigung  mit  demselben  von  den  Hindea 
nur  mühsam  wieder  weggeschafft  werden  könnt e. 

Die  Nieren  waren  für  den  äussern  Anblick  nicht  verindert 
Sie  sind  an  sich  von  wenig  bedeutendem  Umfang.  In  ihrem  lasen 
enthielten  die  Gänge  und  auch  die  ausführenden  Kanäle  breiigei 
Harn,  von  dem  sich  auch  an  der  Mündung  der  Harnleiter  ia  der 
Kloake  Sparen  zeigten.  Es  hatte  also  die  Funktion  dei^  Nieren  aicht 
aufgehört,  war  auch  wohl  kaum  gegen  das  Normale  vernagtft 
worden.  Von  einer  mikroskopischen  Untersuchung  der  Nieren  kosäa 
bei  dem  Mangel  an  su  vergleichenden  Befunden  und  in  Betiwehi 
der  seit  dem  Tode  verflossenen  Zeit  kaum  ein  entacheidendes  Er*  l 
gebniss  erwartet  werden.  I 

Bekanntlich  findet  eine  übermässige  Ausscheiduiig  von  bar»*  | 
saurem  Natron  durch  die  Nieren  vorzüglich  bei  Störung  der  Athmaag' 
statt,  und  wird  an  den  Harnsedimenten  erkannt«  Da  die  Absoa« 
derung  in  den  Nieren  abhängt  von  den  Zuständen  des  sie  doro^ 
strömenden  Blutes,  so  musa  in  solchen  Fällen  die  Menge  des  hai««i 
sauren  Natrons  oder  der  Harnsäure  im  Blute  vermehrt  sein,  wil^ 
solches  bei  Gicht  und  Gelettkrhenmatismen  nachgewiesen  sein. 

In  diesem  Falle  ist  nun  ein  solches  vorhandenes  Uebenaaa 
von  harnsaurem  Natron  gar  nicht  in  den  Harn  gelangt,  oder  n^ 
mehr  da  der  Harn  bei  den  Krokodilinen  wie  bei  Eidechsea  aaA 
Schlangen  fast  nur  aus  harnsauren  Salzen  besteht,  so  ist  in  des 
Nieren  von  den  betreffenden  Salzen  weniger  ausgeschieden  wotdea, 
als  im  Körper  gebildet  wurde. 

Man  kann  vielleicht  annehmen,  dass  die  harnsanrea  8ali% 
welche  bei  der  Bildung  von  Harnsäure  in  den  verschiedenen  Th«* 
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Im  des  Kdrpers  entstandeDi  sumTheil  gar  nfoht  «a»den  btlraff«a. 
den  Provineen  abgeführt  wurden,  da  das  Blut  ohnehin  immer  soTiel 
diesen  Stoffen  enthielt,  als  es  dem  Absätze  von  in  den  Nieren  ent- 
sprechend enthalten  konnte. 

Während  also  bei  gewissen  Erkrankungen  der  Measehen  und 
bei  anomalen  Zuständen  der  Thiere,  z.  B.  dem  Leben  fleischfressen- 
den Thlere  in  der  Gefangenschaft ,  die  Hamsäare  der  Art  ver- 
meiirt  erscheint,  dass  sie  in  den  flttssigen  Medien  des  Harn  nicht 
geltet  werden  kann  nnd  Sedimente  entstehn,  sind  hier  solche  Sedi- 
mente, weil  das  Blut  das  harnsaare  Natron  nicht  alles  löaea  und 
wegfittiren  kennte,  schon  im  Innern  des  KOrpers,  besonders  in  den 
Muskeln  entstanden,  was  bei  dem  betreffenden  Thiere  um  so  näher 
liegt,  weil  schon  im  Normalzustand  sein  Urin  eigentlich  immer  nur 
aoe  Sedimeoten  besteht.  Die  gicbtischen  Harnsäarekonkretionen, 
welche  bei  Menschen  Torkommen,  würden  mit  den  erwähnten  Ab- 
lagerangen in  eine  Kategorie  gehören. 

Weitere  Untersuchungen  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen 
einer  Menagerie  gestorbener  Krokodile  und  Alligatoren  oder  auch 
anderer  anter  ähnlichen  Verhältnissen  lebender  Reptile  müssen  ent* 
scheiden,  ob  dieser  Befund  von  barnsauren  Salzen  in  kleinen  Depo- 
alten  vereinzelt  dasteht,  oder  ob  er  ohne  w«tere  nachweisbare  £r- 
inrankuogen  öfters  vorkommt.  In  letaterm  Falle  möchte  als  Motiv 
in  Rechnung  gezogen  werden  können,  dass  diese  Thiere  in  der 
Otfangenschaft  mejetens  eines  wesentlichen  Theiles  ihrer  Hautaus- 
eekeidttogen  oder  Hautathmnng  dadurch  verlustig  werden,  dass 
flMMm  statt  des  Aufenthaltes  in  lauen  Gewässern  die  UmhflUung  mit 
trocknen  Decken  gegeben  wird.  Blanchard  hat  darauf  aufmerksam 
gemaeht,  wie  der  Bau  der  Schuppen  bei  den  Reptilien  in  ver- 
eeibiedenem  Qrade  eine  Inhibition  mit  VSTasser  und  eine  Theünahme 
an  der  Respiration  gestattet,  je  nach  der  Lebensweise  im  Feuchten 
oder  Trocknen.  Die  Bestimmung  des  Antheils  der  Hautathmung  an  den 
Aneaeheidungen  des  Körpers  überhaupt  und  ihre  etwaige  Bedeutung 
nneb  für  Aussonderung  noch  nicht  gasformig  gewordener  Aus- 
sebeidungsprodukte  muss  ebenfalls  sehr  von  den  umgebenden  Medien 
aKhiDgen  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  solchen  Fällen 
Bantathmung  nicht  einfach  durch  Lungenaihmung  ersetzt  werden 
kann,  falte  auch  eine  entsprecheode  Steigerung  der  Lungenthätig- 
keit  bei  den  betreffenden  Einrichtungen  des  Kreislaufs  möglich  sein 
eelKe.  Vorübergehende  Störungen  in  der  Balancirung  der  Aus*» 
^«eheidungen  durch  Lungen,  Haut,  Nieren  werdmi  ertragen,  anhal- 
lesde  nicht 

Es  kann  in  diesem  Falle  vielleicht  ein  spezielles  Moment  in 
der  winterlichen  Jahreszeit  gesucht  werden,  um  so  mehr  da  bei 
andauernder  schwerer  Erkrankung  des  Menageriebesitzers  die  Thiere 
Temnithlicb  vernachlässigt  worden  sind. 

In  allen  Fällen  wird  es  wfinscheaswerth  sein^   dass  auf  diese 
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lob  will  diese  Gelegenheit  nicht  vorbeigehen  laaaeB,  um  die, 
wie  ich  glaube,  in  einiger  Verbindung  mit  dieser  pathologiMslien 
BeobAddtiing  stehenden  physiologischen  Beobachtungen  von  Fabre 
beranflusiehen. 

Fahre  hat  nibnlieh  im  vergaugenen  Jahre  in  einer  gansen  B«)m 
plenmäsaig  dnrchgefObrter  Unlersuebungen  an  Hymenoptern  nsek- 
-  gewiesen  9  dass  bei  diesen  nicht  blos  im  Pappensustaade,  Bosdtro 
auch  im  L«rveaaustande  vom  £i  an  Harnsäara  nicht  allein  ia  da 
Malpighischen  Gefäroen)  sondern  in  verschieden«!  Tfaeilen  des  KOipen 
abgelagert  wird,  besonders  aber  im  sogenannten  Fettkdrpsr,  den 
wir  vermuthlich  dem  Bindegewebe  gleichsetsen  dilrfen.  Er  gM^ 
danach  den  Malpighischen  Gefassen  die  harnabsondernde  Eiges- 
sohaft  bestreiten  eu  maseen  und  erklärt  sie  nur  für  eeitweiss  Se- 
servoirs,  wie  sich  auch  zeitweise  im  Magen  Urate  Anden  kftasii. 
Diese  Mittheilungen  stehen  im  diametralen  Widersprach  mit  dsoM 
von  8irodot,  wricher  1868  aus  seinen  Untersuchungen  besoadfis 
an  Oryotes  nasicornis  folgerte,  dass  der  Fettkdrpev  nie  Unü 
enthalte. 

Gegen  die  Beobachtungen  Fabres  ist  gewiss  kein  Zweiid  n 
erheben,  sie  gehn  Hand  in  Hand  mit  zahlreichen  Thatsacben,  wskke 
Überall  featstellen,  dass  Bildung  vonUraten  und  auch  deren  «ebl- 
bare  Scheidung  von  den  Körper  durchströmenden  FlUnsigkeiten  vid 
Bäften  nicht  notbwendig  an  Gegenwart  von  besondeni  haasn* 
scheidenden  und  mit  Auafuhrgängen  versehenen  Organen  gebooda 
ist,  daas  die  Bildung  vielmehr  sowohl  vorkommt,  wo  solche  Oqu* 
überhaupt  ermangeln,  als  auch,  bevor  sie  gebildet  sind  in  der  Eniwiek- 
lungsfblge  der  Organe.  So  wird  ja  die  Ausscheidung  auchiadiiNr 
£tttwioklungsreihe  woU  von  einem  Or^an  anfs  andere  übertfi^M* 

Eine  Paralele  dazu  bilden  die  physiologischen  und  patbolifH' 
sehen  Zustände,  in  welchen  trotz  vorhandener  besonderer  deaibit 
ausscheidende  und  ausfahrende  Organe,  eine  Ausscheidong  edir 
Deponirung  des  Harns  an  andern  Stellen  norbwendig  wird,  wd 
zeitweise  eine  Suspension  der  Tbätigkeit  dieser  Organe  eintritt  edtf 
weil  diese  Organe  noch  nicht  vollatindig  entwickelt  sind,  sdK 
endlioh  weil, 'wie  das  bei  den  ausserordentlichen  Wechsel  erlsidap 
den  Lebensverhältnissen  der  Insekten  in  ihren  venobiedttsen  Stiodü 
so  leiehft  möglich  ist,  die  Organe,  deren  Tbätigkeit  flir  einen  fibfli! 
vollkonuBen  ausreicht,  fOr  einen  andern  nicht  genügen.  Nmm^ 
wQrden  dann  Depositen  abgelagert  werden,  welche  später  inri 
gelöst  und  ausgeschieden  werden,  oder  auch  ohne  Maehtbeil  sn  C** 
wissen  Stellen  liegen  bleiben  können. 

Die  MögHobkeit  solcher  Deponirung  eigentlich  dem  Orgssit* 
mus  nicht  mehr  angehörlger  oder  wenigstens  seitweise  pauM 
ateffe  beaehränkt  sioh  übrigena  alobt  auf  Urata.    Ich  habe  frfltar 
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bei  Phrooima  «edeniaria  auf  itbolielie  Verfaültais^a  in  B*»» 
treff  Ton  Kalkkonkretlonen  hingewiesen;  es  giebt  eatspreekender 
ThatBachen  eine  ganze  Reibe  und  dfirfte  der  Zusanunenbltog  ewi* 
sehen  dem  gewohnten  Verhalten  des  Ernährungsmaterials  und  die- 
sen ABsaminlungen  gewisser  Stoffe  in  angewöhnter  Weiee  überall 
▼ofmfttelt  erscheinen. 

Di«  Beobaohtungen  Fabres  kdnneo  hiernach  sehwerlich  als 
sMssiciien^  erachtet  werden,  falls  auch  wirkUch  settweise  bei  An«« 
aaiwilopg'  Ton  HarakDiikreiioiien  im  Zelikttrper  soleha  in  den  Mal«* 
pi^klBokeo  Oeföesen  fehlen,  den  Fettkörper  als  Urinorgan,  dseMal^ 
pighasohen  Oefftsse  als  galleabsoaderude  Organe  su  betrachten.  Bei 
den  Milben  wQrde  in  solchem  Falle  die  Galle  stets  in  das  UBtareie 
EInda  des  Darms  entleert  werden  und  die  Funktion  der  den  Magen 
einhOlIenden  Leberaellen  ausser  Betracht  kommen. 

Auch  bei  Oryctes  wies  Sirodot  in  der  Magenhaat  selbst  neben 
PepeindrOsen  solche  nach,  welche  ein  ans  Schleim^  und  Oalle  ge- 
mischtes Sekret  liefern. 

Vorsttglich  am  su  erfahren,  ob  das  oben  erwähnte  Alligator- 
fieiach  auch  Harnstoff  enthalte,  in  welchem  Falle  eine  eigentliche 
liamvergiftung  stattgefunden  haben  konnte,  ersuchten  wir  Herrn 
Professor  Carins  um  eiae  chetnisehe  Untersuehiing  desselben,  und 
hatte  derselbe  die  Qute  uns  nachfolgendes  Ergobniss  mitsutheilen. 


Resmltate  der  chemischen  Untersuchung  diesesFlei- 
sches  durch  Herrn  Professor  Garius. 

Der  sorgfältig  bereitete  wässiige  Ausaug  des  Fleisches  wurde 

naA  Abscheidnng  des  Eiwetsses  in  gelinder  Wärme  icv  Trockne 

'vavdAmpft,  und  der  Rfickstand  mit  absolutem  Alkohol    ausgekocht. 

Ana   dem   in   Alkohol  unlOeliohen  Theile  liessen  sieh  leicht  durch 

AeMecn  in  Wasser  und  Znsats  von  wenig  Seitsäure,  Harnsäure 

onl  kleine  Mengen  von  Xanthln   abscheiden,  wovon  anoh   das 

letatera  mit  fiicherheit  nachgewiesen  werden  konnte.    Aus  dem  in 

I   Alkohol  löslichen  Theile  wurde  nach  Abdunsten  des  Alkohols  durch 

I   X^rystallisation  aus  wässriger  Lösung  zunächst  eine  sehr  erhebliche 

['Venge  von  fast  völlig   reinem   Kreatinin   erbalten,   die  weitere 

f  Untersuchung  zeigte,     dass    demselben    sehr   kleine   Mengen  von 

kX«eacin   beigemengt   waren.     Die    von   dem    Kreatinin   getrennte 

- Vutterlange  enthielt  noch  Harnstoff,  der   als  ozalsaurer  Harn« 

"eloff  abgeschieden  und  sicher  erkannt  werden  konnte,  obwohl  seine 

I  Menge  sehr  gering  war.  —  Auffallend   ist   die    grosse  Menge  von 

[  Kreatinin,  welche  das  Fleisch  enthielt;  sie  beträgt  nach  ungefährer 

BeetimmuDg  0.16  p.  c.  des  Fleisches. 
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10.    Vortrag  von  Herrn  Professor   Carius  «über  asue 
Glassen  organischer  Säuren',  am  16.  Jannar  1864, 

CDas  Manuscript  wurde  am  11.  AprQ  1864  eingereicht.) 

Der  Oegenatand  dieses  Vortrages  waren  Säuren,  welche  von 
mir  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Dr.  Hermann  Kämmerer  aos 
Doppel" Anhydriden  gewonnen  wurden,  deren  eines  Säureradical 
wenigstens  einer  mehrbasischen  Säure  angehört  Da  eine  Mitthcfr- 
lung  ttber  denselben  Oegenstand  in  grösserer  Ausflihrlichkeiti  aU 
der  Vortrag  gestattete,  in  der  nächsten  Zeit  inLiehig's  Annalta 
erscheinen  wird,  so  kann  ich  mich  hier  darauf  beschränken,  aaf 
diese  au  yerweisen. 


11.  Vortrag    des   Herrn    Prof.  Nuhn    „über  Trichina 

spiralis'',  am  12.  Februar  1864. 

12.  Vortrag  von   Herrn  Prof.  Carius  „über  Synthese 

der  Butter  säure*,  am  26.  Februar  1864. 

(Das  Bfsausoript  wurde  am  IL  April  1864  abgeliefert) 

Herr  Sehoyen  hat  in  meinem  Laboratorium  die  schon  vor 
längerer  Zelt  von  mir  begonnenen  Versuche  mit  den  sogenanntea 
freien  Alkobolradicalen  Cn  H,n  -|~  2  fortgesetzt  Er  hat  aas  Aethyl- 
gas,  CiHfOf  durch  Einwirkung  von  Chlorgas  GhlorwasserstofT  üid 
Chlorbutyl,  Cl  C4  H9,  erhalten.  Die  Identität  des  letsteren  mit  dem 
bekannten  Chlorbutyl  wiess  er  nach  durch  Darstellung  von  essig- 
saurem Butyl^  Butylalkohol  und  Buttersäure  aus  demselbeo.  Di« 
Resultate  dieser  Untersuchung  bestätigen  also  die  von  mir  frlker 
(Liebig's  Annalen  S.  126,  214)  gemachten  theoretischen  Annahmaa. 
Da  der  Vortrag  eine  ausfQhrliche  Betrachtung  dieses  Gegenstandes^ 
sowie  der  von  mir  daran  geknUpften  theoretischen  Betrachtaagea 
nicht  gestattete,  so  verweise  ich  in  Betreff  derselben  auf  die  dem- 
nächst in  Liebig's  Annalen  erscheinende  ausf&hrliehe  Mit- 
theilung.  * 


It.  23.  HEIDELBERGER  1864. 
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7.  Vortrag  desHerrn  Dr.  Knapp  ,über  Hanoock'sOlaa« 

«     komoperation'',  am  8.  Januar  1864. 

Redner  prüfte  das  Hancock'sche  Verfahren  der  ^T rennung 
des  Ciliarmuskels"  in  4  Fällen. 

Im  1.  Falle  bemerkte  ein  alter  Mann  sufällig,  daas  er  mit 
rioem  Auge  nicht  mehr  sah.  Die  Prüfung  ergab:  Härte  des 
Baibufl,  Druck-Excavation  des  atrophisch  gewordenen  Sehnerven, 
ireite  starre  Pupille,  vollständigen  Verlust  der  Lichtempftndung. 
ICi  dem  Lanjsenmesser  v^urde  eine  5  Mm.  lange  Oeffnung  in 
Btt  Sklera  gemacht,  8  Mm.  hinter  der  Hornhaut  anfangend.  £in 
Dmrpfen  Glaekörperflflssigkeit  kam  hervor.  Die  Wunde  heilte  in 
i  Tagen  leicht  Am  nächsten  Tage  hatte  Patient  Empfindung 
foa  hell  und  dunkeL  Am  dritten  Tage  erkannte  er  die  Hand, 
m  Herten  sählte  er  Finger  in  einem  allerdings  sehr  beengten  Seh* 
ÜVn.  Jahrg.  &  Heft  '  28 
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felde.  Die  Spannung  hatte  offenbar  abgenommen.  In  den  folgea- 
den  Tagen  wurde  d^s  Fingerzählen  nicht  mehr  ganz  sicher,  der 
Patient  entlassen.  Vierzehn  Tage  später  wieder  aufgenommen  zeigte 
er  von  Neuem  vermehrte  Spannung,  und  unterschied  nur  hell  und 
dunkel«  Ich  machte  eine  zweite  Hancock'sche  Operation.  Die  Span- 
nung wurde  wieder  geringer,  der  Patient  blieb  auf  quai^titatiTer 
Lichtempfindung. 

2.  Fall.  Plastische  Iritis  mit  einem  Exsudatpflock  und  spon- 
taner Kapselöffnung  mit  theilweiser  Linsenresorption  war  vorange- 
gangen; Iridektomie  und  Linearextraktion  der  Linse  gemacht  wor- 
den, als  die  Spannung  eine  sehr  hochgradige  geworden  war.  Die 
Patientin  war  einige  Monate  nicht  wieder  in  die  Klinik  gekonmen. 
Nach  der  Linearextraction  schwarze  Pupille,  aber  nur  Unterschei- 
dung von  hell  und  dunkel.  Einige  Monate  später  starke  Spannoag 
def  Bul))U6|  dessen  Inneres  nicht  zu  beleucbtcfi ,  Bcbmerzen,  enb- 
copj|inl(t;i¥ale  Hyper^Unie,  —  Ich  machte  denEinstiph  und  i'iegua^ 
Wunde  der  Hancock'scben  Operation  yitetb^lb  des  horizontalfii 
Meridians.  Am  nächsten  Tage  innerer  Blutergnss  bis  an  die  T0^ 
d^Q  Ki^ipmer  grenzend.  Schmißraen  vorüber.  Die  Gonsistenz  ^ 
Auges  >y^r  i^nd  blieb  weicher.  Weitere  eotzU^dlicliQ  Störungen  nad 
bis  jetzt,  ein  Jahr  später,  nicht  vorgekommen. 

3.  Fall  Altes,  abgelaufenes  Glaukom  mit  vollkommener  Blind- 
heit. Consistenz  etwas  vermehrt.  Nach  der  Hancock'scben  Operatit» 
Blut  unter  der  Bindehaut,  durch  Incision  dieser  verschwindeni 
Spannung  und  zeitweise  Schmerzen  blieben  wie  vor  der  Operation. 
Daher  Iridectomie  nach  13  Tagen.  Hellung  ohne  Störung.  Span- 
nung bald  normal,  bald  leicht  vermehrt,  im  Ganzen  geringer  sk 
vor  der  Operation.     Kein  Sehvermögen. 

4.  Fall.     Akutes   Glaukom  seit  drei  Wochen   an    einem  eeii 
öOJahTfia  l^ie  auf  blosse  Lichtempfindung  erblindeten  Auge.     Hefti|0 
Schmerzen.     Brechende   Medien   trüb.     Chemosis.     Lidgeschwulst. 
Starke  Consistenzvermehrung.     Nach  der  Hancock'schen  Operativ 
Sehmefzen  noch  6  Stunden  heftig,   während   des  Nacht   genngeri 
die  beiden  nächsten  Tage  nur  noeh  unbedeutend,  dann  wieder  eioea 
Tag  exacerbirend  und  drei  Tage  verschwindend.     Patient  mit  ver- 
ainderter  Coasiitenz  und  Abnahme  der  Entzündungser8cheinQiige& 
entlassen.     Die   darauf  folgenden   8   Wochen   abwechselnde  Ver* 
sehlimmerung  und  Besserung.  Dann  kam  ein  Recidiv  des  akutes 
Anfalls.  Heftige  Schmerzen,  bedeutende  Spannung  des  Bulbus  (ivii 
vor  der  Operation),  Chemosis,  Lidgeschwulst,  Trübung  derhrttk»- 
dos  Medien  u.  s.  w.    Darauf  machte  ich  Irideotomie.    Heflung  i&* 
fange  mit  eystoidor  Narbe ;  Schmerzen  und  EntzUndungserecheinoxigeB  i 
bald   vorüber,  Coneistenz  normal  oder  selbst  etwas  geringer  als  an  ^ 
andern  gesunden  Auge.  Catarakt  bildete  sieh  vollkommen  aus.   Blei 
jetsf ,  0  Monate  später,  Befinden  der  Patienten  beständig  wohl  ge- 1 
wesen.  Auge  frei  von  Reiz  and  Schmerz.  ConsiBtena  normal,  vid*' 
leifsht  etwas  vermindert 
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Gehen  wir  jetit  diese  Fälle  dareh,  so  fiaden  wir,  daae  in  $Skeu 
eine  zeitweiae  Beeeernng  auf  die  Operation  folgte.  Dann  kam  in 
dreien  ein  Reeidiv.  Der  zweite  Fall  ist  wegen  seiner  Abnormität 
(iBBve  Hämorrhagie,  von  welchem  üblen  Zufall  die  Operation 
nicht  freigesprochen  werden  kann)  nicht  lu  rechnen.  Der  erste  ist 
weder  fOr,  noch  gegen  die  Operation  bweisend,  wohl  aber  spricht 
der  dritte  und  noch  mehr  der  vierte  gegen  die  Hanoock'sohe 
Operation  zu  Gunsten  der  Gräfe'schen  Iridektomie.  Das 
Beeidiv  wurde  durch  diese  geheOt  und  kam  nicht  wieder.  Nament* 
Ueh  iit  der  vierte  akute  Glaukomfall  schlagend,  wo  in  der  ersten 
Woche  nach  der  Uanoock'schen  Operation  eine  entschiedene  Beese- 
mag  eintrat,  in  der  vierten  Woche  aber  ein  ebenso  entschiede« 
Der  aknter  Glaukom- Anfall  sich  wieder  Einstellte,  welcher  durch 
Gräfes  Operation  dauernd  geheilt  wurde. 

Ich  siehe  daraus  den  Schluss,  dass  die  Hancock 'sehe  sog. 
Trennung  des  Ciliarmuskels  eine  zeitweise  Besserung  desGlaukom's 
n  erseugen  vermag,  aber  vor  den  Recidivon  nicht  sehtttit.  Ihre 
Wirkung  scheint  durch  eine  Paracentese  des  Glaskörpers 
bedingt  su  sein  und  desshalb  nimmt  sie  eine  ähnliche  Stellung  ein, 
ifit  die  Paracentese  der  Hornhaut 


S.   Vortrag   des  Herrn  Dr.  Moos  »über  einen  Fall  von 
Cyanquecksilbervergiftung*,  am  8.Jan.  1864« 

£in  19  jähriger  Studiosus  nahm  in  selbstmörderischer  Absicht 
ohagefilhr  2  Gran  eines  Giftes,  das  sich  bei  der  Analyse  «nee 
eplier  aufgefundenen  kleinen  Bestes  als  Cyanqueoksilber  er^ 
fsb;  die  Analyse  wurde  von  Herrn  Professor  Carius  vorgenommen. 

Das  Gift  wurde  nach  Genuss  von  4  Schoppen  Bier,  im  lelatea 
Schoppen,  eingeführt«  Die  Erscheinungen  traten  fast  unmittel- 
bar nach  der  Einnahme  des  Giftes  auf;  es  waren  im  Wesentliehen 
Symptome  von  Sublimat-  und  Blausäure- Vergiftung. 

Ein  Theil  der  Störungen  dauerte  bis  gegen  Ende  der  dritten 
Woche.  EU  welcher  Zeit  dauernde  Genesung  eintrat. 

Die  in  der  Sitzung  ausführlich  mitgetheilte  Erankengesehachte 
vad  Epikrise  des  Falles  vnrd  anderweitig  veröffentlicht. 


I.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  H.  A.  Fagenstecher  ,über 

den  Blutegel  in  Bücksioht  auf  Bdellotomie*, 

am  28.  Januar  1864. 

(Das  ManuBcrlpt  wurde  am  selbigen  Tage  eingereicht.) 

Wenn  auch  die  Zeiten  glüokllcher  Weise  vorüber  sind,  in 
welehett  Broussais  in  einem  einaigen  Jahre  an  einem  einiigen 
Hospitale  naheau  an  600,000  Blutegel  verbrauchte,  40  ist  dock  der 
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Bedarf  an  diesen  Thieren  nocb  anhaltend  ungeheuer  gross,  und  die 
steigenden  Preise  zeigen,  dass  die  Vorräthe,  welche  weniger  kolti* 
virte  Länder  in  der  Freiheit  und  die  kaltivirten  in  künstlicher  Zuckt 
eraeogen,  den  Bedarf  nicht  recht  decken  und  mehr  und  mehr  erschöpft 
werden.  Braucht  doch  Frankreich  a.  B.  trots  starker  einheimiwher 
Produktion  immerhin  auch  jetzt  jährlich  etwa  10  his  12  Mülioaes 
fremder  BlutegeL  So  wird  einerseits  der  einsichtige  und  energische 
Betrieb  der  künstlichen  Blutegelaucht  stets  guten  Gewinn  Terspre- 
ohen ,  andrerseits  aber  jeder  Vorschlag  der  ernstlichsten  PrflÄuig 
werth  sein,  welcher  eine  reichlichere  Verwendung  der  etnielaea 
Blutegel  und  so  eine  vollkommene  Ausbeutung  des  Materials  ge- 
stattet 

Jedermann  weiss ,  dass  es  ein  gar  langwieriges  Geschäft  ist, 
einen  Blutegel,  welcher  gesogen  hat,  aufzubewahren,  bis  er  du 
genossene  Blut  verdaut  hat,  und  man  kann  wohl  im  Allgemeiaen 
sagen,  dass  ein  solches  Geschäft  kaum  der  Mühe  lohnt,  falls  nicht 
die  Einrichtungen  fQr  dasselbe  im  Grossen  ausgeführt  werden  k&ik 
nen.  Dagegen  sind  mancherlei  mehr  oder  weniger  rohe  Mittel  be- 
kannt, um  den  Blutegel  wenigstens  von  einem  Theile  des  im  Uebsr- 
maasse  genossnen  Blutes  zu  befreien  und  so  die  Zeit  der  Ver^ 
dauung  und  Unbrauchbarkeit  abzukürzen.  Man  empfiehlt  nament- 
lich das  Bestreuen  oder  Uebergiessen  mit  verschiedenen  saoreo, 
salzigen,  bittern  oder  auf  andere  Weise  reizenden  Substanzen,  und 
wenn  man  vorsichtig  im  Maasse  ist  und  sich  mit  einem  halben  Er* 
folge  begDÜgt,  namentlich  aber  gleich  nachher  die  Egel  abwascht, 
so  schaden  solche  dem  Egel  weiter  nicht.  Lassen  sieb  dann  Ein- 
riehiungen  machen  um  den  Egeln  bis  zur  Wiederbenutzbarkeit  einen 
geeigneten  Aufenthalt  zu  geben,  so  ist  z.  B.  für  ein  groeaes  Hospitil 
der  Bedarf  wohl  auf  ein  Drittel  zu  reduciren.  Der  Prosentsatz  d^s 
Verlustes  wird  um  so  grösser,  je  stärker  man  die  Mittel  anwendet 
um  die  Egel  das  Blut  ausleeren  zu  lassen,  andrerseits  aber  auch 
die  Zeit,  nach  welcher  die  Ueberlebenden  wieder  benutzt  werden 
Icönnen,  um  so  kürzer. 

Geschickte  Hände  sind  sogar  im  Stande,  die  Egel  durch  mecha- 
nisches Ausdrücken  so  vollkommen  zu  entleeren,  dass  man  sieasd 
wenigen  Stunden  wieder  brauchen  kann. 

Alle  diese  Operationen  gehn  am  leichtesten  von  Stande,  wenn 
sie  sofort  nach  dem  Abfallen  des  Blutegels  ausgeführt  vverden.  ]>er 
Akt  des  Abfallens  selbst  beweist,  dass  durch  das  Uebermass  der 
Ausdehnung  die  Muskulatur  des  Egels  nicht  mehr  vollkomse* 
funktioniren  kann;  es  steht  in  diesem  Augenblicke  das  Speiserohi 
offen  und  setzt  dem  Ausdrücken  des  Blutes  keinen  Widerstand  ent* 
gegen,  mag  das  Tbier  selbst  durch  seine  plötzlich  durch  fremde  Stofe 
angeregten  Hautmuskeln  dieses  Ausdrücken  besorgen,  oder  mag  ee 
die  Hand  des  Menschen  thun. 

Petit-Ferdinand  und  Olivier  haben  ein  Verfahren  aoagcllbt, 
welches  ganz  gute  Resultate  hatte.    Sie  stachen   die  Blutegel  nü 
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ttaem  LtnzettschiiiUe  auf  der  Mitte  dee  ROokens  switehen  swei 
Ringen  ond  von  etwa  2  Millimeter  Länge  an:  ein  Verfahren,  w«!- 
ehes  die  Commission  der  Soci^tä  d'encouragement  passend  dahin 
verbesserte,  dass  man  an  der  Wursel  der  beiden  grossen  Magentaschen 
eiosiechen  solle. 

Nach  sechsmaliger  derartiger  Operation  lebten  noch  ^If  der 
nrsprflr: glichen  Zahl  der  Egel  und  fünf  und  dreissig  StOck  hatten 
die  Dienste  von  hundert  und  drei  und  achtsig  gethan.  Man  hatte 
die  Blutegel  auch  schon  wieder  anwenden  kOnnen,  ehe  noch  3ie 
Waode  vernarbt  war.    Gewiss  ein  dankenswerther  Erfolg. 

Die  neuerdings  von  Beer  anempfohlene  Bdellotomie  hat  da- 
neben und  ewar  in  der  Hauptsache  noch  eine  wesentlich  andere 
Bedeutung.  Die  Operation  soll  am  Egel  nicht  gemacht  werden 
um  ihn,  nachdem  er  abgefallen  ist,  vom  Blut  zu  befreien,  sondern 
▼or  dem  Ansetzen  oder  während  des  Baugens  ausgeführt,  soll  sie 
einen  ständigen  Abfluss  des  Blutes  während  des  Sitzens  und  Saugens 
des  Blutegels  mOglich  machen.  Wenn  auch  vielleicht  schon  von 
einzelnen  früher  in  dieser  Weise  geübt,  kann  sie  doch  jetzt  erst 
ilfi  in  die  Wissenschaft  eingeführt  werden.  Es  wird  durch  sie  der 
Blutegel  nicht  allein  zu  rascher  Wiederholung  seiner  Thätigkeit 
befübigt,  sondern  die  Kraft  seiner  Aktion  wird  in  jedem  Falle  ver- 
vielfacht In  einzelnen  Fällen  war  das  letztere  früher  auf  eine  sehr 
robe  Weise  errreicht  worden,  indem  zuweilen  ein  Blutegel,  den  man 
bijiten  abgeschnitten  hatte,  darum  nicht  aufhörte  zu  saugen« 

Man  braucht  den  Aerzten  nicht  weiter  klar  zu  machen,  wie 
ingenehmes  sein  mnss,  mit  einem  Blutegel,  wenn  auch  langsamer, 
doch  quantitativ  dasselbe  zu  leisten,  wie  mit  einer  ganzen  Mengen 
und  dadurch  bald  über  Schwierigkeiten  des  Ortes,  bald  über  Ben- 
tib'lität  der  Personen,  bald  Über  Hindernisse  aus  Armuth  und  Noth 
wegzukommen. 

Die  Erfahrung  von  Olivier  lehrt  bereits,  dass  eine  Schnittwunde 
im  Blutegel  in  8—10  Tagen  zu  einer  festen  Narbe  verheilt,  die 
Erfahrung  von  Beer  zeigt,  dass  Blutegel  faktisch  trotz  solcher 
Wunde  saugen  können,  es  ist  also  kaum  nOthig  den  Vorgang 
theoretischen  Untersuchungen  zu  unterwerfen.  E-ne  kurze  Schilde- 
rung des  Saugvorgangs  kann  genügen. 

Es  sind  mehrere  Theile  des  Blutegels,  welche  bei  seiner  blut- 
saugenden Thätigkeit  in  Betracht  kommen. 

Zunächst  fungirt  der  Mund  des  Thiers.  Derselbe  wird  gebildet  von 
einer  aus  drei  halben,  an  der  Bauchseite  unvollkommenen  Eürperringen 
heptehenden  sehr  dehnbaren  Oberlippe,  welcher  gegenüber  der  erste 
Mch  unten  vollständige  Eörperring  die  Unterlippe  bildet.  Auf  dem 
Rande  dieser  Lippen  schlägt  sich  die  äussere  Decke  um  und  über* 
kleidet  die  muskulösen  Massen  inwendig  mit  einer  schwärzlichen 
feuchten  und  glatten  Haut.  Sie  erhebt  sich  im  Centrum  der  Höh- 
long  wieder  und  umgiebt  mit  drei  Taschen  die  gleich  zu  beschrei* 
benden  Schneidscheiben.     Die  Oberlippe  ist  sehr  geeignet,  indem 
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sie  mit  den  Bändern  fest  angedrUcki  sich  naeb  der  Mitte  und  der 
Höblung  za  eaugend  erhebt,  die  Haut  des  vom  Egel  angegriffeaeo 
Geschöpfes  zu  einer  Falte  oder  einem  kleinen  Kegel  su  formen, 
in  welchen   das  Blut  reichlich  hineinschiesst. 

In  bekannter  Anordnung  finden  sich  auf  dem  Boden  der  Qnibe 
drei  Schneidscbeibon.  Man  unterscheidet  eine  obere  und  zwei  seit- 
liche. Sie  stehen  mit  der  Längsaxe  radiär;  der  untere  Zwiscben- 
räum,  in  welchem  dicht  unter  der  Mundhaut  das  Buboepbagealgen- 
gllon  liegt,  ist  grösser  als  die  beiden  seitlichen. 

Die  einseinen  Platten  bilden  einen  Abschnitt  einer  nicht  gani 
kreisförmigen  Scheibe,  der  nach  dem  Centrum  sehende  Theil  des 
freien  Bandes  hat  eine  flachere,  der  äussere  eine  stärkere  Krüm- 
mong.  Dieser  gebogene  Rand  ist  geschärft,  die  grade  Baei«  der 
Scheibe  in  rascher  Anschwellung  wulstig  verdickt  Der  Rand  ist 
mit  Zähnen  besetst,  von  denen  die  Innern  grösser  sind,  die  äußern 
kleiner  und  kleiner  werden  und  deren  Zahl  wechselt,  während  die 
Grössenverhäitnisse  beständig  erscheinen.  Es  ist  wohl  sicher,  duB 
nur  an  der  äussern  Seite  langsam  im  Wachsthum  Zähne  nachge- 
bildet werden.  So  ist  die  Zahl  der  Zähne  unbeständig,  sie  kann 
bis  auf  80  steigen. 

Es  gehn  nicht,  wie  Moquin  Tandon  meint,  an  die  eiusebeB 
Zähne  Fibrillen  der  Muskeln,  welche  die  Scheiben  bewegen.  Die 
Scheiben  sind  aus  eigenthümlichen  fasrigen  Elementen  susammea- 
gesetzt,  welche  ihnen  die  Elastizität  des  Knorpels  geben.  Die  tm 
den  umhüllenden  Taschen  aus  sie  überziehende  feine  cutioula  an- 
hüUt  die  Zähne  bis  an  die  Spitzen.  Die  Zähne  bestehen  je  mb 
einem  Spitzenfortsatz  und  je  zwei  Wurzelfortsätzen,  welche  auf  de« 
Bande  der  Scheibe  reiten,  und  «ind  Ghitinbildungen. 

In  eigenthümlicher  Art  ist  das  Pigment  in  der  Form  netiartlg 
verbundener  Qefdsse  sowohl  in  den  Taschen,  welche  die  Sehoihea 
umhüllen,  wie  auch  besonders  reichlich  um  das  Suboeeophageal- 
ganglion  angeordnet. 

Es  schien  mir  von  Interesse  im  Vergleich  mit  einem  früher 
mitgetbeilten  Befunde  über  das  Vorkonunen  quergestreifter  Madkel- 
fasern  an  dem  Zungenapparat  von  Trochus  auch  hier  an  den  m 
Munde  arbeitenden  Muskeln  zu  prüfen,  ob  sie  Querstreifung  bättaa. 
Eine  solche  ist  wirklich  zuweilen,  besonders  in  feinen  und  laozge- 
streckten  Bündelchen  nicht  zu  verkennen.  Die  MuskelbüadelcbeB 
zeigen  Substanzen  von  zweierlei  Natur:  in  der  Peripherie  eine  dicke 
Schicht  von  glasheller  starklichtbrechender  Substanz  und  im  Inoero 
fein  molekulare  Masse.  Wenn  in  der  molekularen  Masse  eine  qo»* 
streifige  Anordnung  zu  erkennen  ist,  so  lässt  sich  dieselbe  attiä| 
über  die  glashelle  Substanz  verfolgen,  so  dass  der  Gedanke,  es  sei 
diese  etwa  eine  äussere  Auflagerung  nicht  haltbar  erecheint.  Ob 
diese  Schicht  wohl  mehr  durch  Elastizität  der  Gontraktion  entgej^en- 
wirkend  die  Bückkehr  in  den  frühern  Stand  vermittelt?  Sie  nimmt 
im  Bilde  jederseits  etwa  ein  Achtel  bis  ein  Zehntel  der  Dicke  dei 
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Bündels  ein,  so  dass  ihre  Masse  ein  Drittel  bis  fast  die 
Hälfte  der  gansen  Masse  der  Fibrille  beträgt.  Diese  Muskeln  sind 
mit  sehr  reichen  Nervenverzweigungen  umsponnen,  welche  unter 
eissnder  netsförmig  verbunden  sind  und  an  den  Theilungsstellen  zu*- 
weilen  Qangliensellen  besitseo.. 

Wo  Querstreifung  mehr  oder  weniger  deutlich  erscheint,  ist 
dieselt  e  immer  sehr  fein  im  Verhältniss  sur  Dicke  der  Bündelehen. 

Die  erwähnten  Radschoibschen  mit  gezähntem  Bande  werden 
Don  durch  Aoziehn  der  mehr  nach  innen  gelegenen  Muskelbündel- 
chea  in  einer  rotirenden  Bewegung  alle  gleichzeitig  über  den  Gipfel 
der  durch  Saugen  erhobenen  Hautfalte  hingeführt  und  so  drei  gegen 
einander  gerichtete  Einschnitte  gemacht.  Durch  Retraktion  der 
von  einander  getrennten  Hautzipfelchen  entsteht  dann  die  nahezu 
dreiseitig  erscheinende  Wunde  des  Blutegelstichs. 

Der  Anblick  einer  isolirten  Scheibe  könnte  zu  der  Annahme 
verfuhren,  dass  die  feinern  Zähne  erst,  vorbereitend,  in  Anwendung 
k&men;  es  ist  aber  nicht  der  Fall,  der  Schnitt  der  Scheibe  wird 
von  aussen  nach  innen  geführt  und  die  grossem  S^hne  kommen 
sunächst  zum  Einschneiden,  die  kleinern  sind  eben  weniger  vollen- 
dete, nachwachsende,  unreife. 

Nicht  selten  Andet  man  bei  gebrauchten  Egeln  Stücke  der 
Scheibe  ausgebrochen,  die Regelmäesigkeit  des  Zahnrandes  gestfirt 

Die  Darstellung,  welche  Moquin  Tandon  (Monographie  des 
Hirodin^es  Tab.  IX.  üg.  18)  giebt,  ist  in  Betreff  der  Zeiehnung  einer 
Art  von  Handhabe  an  der  Zahnscheibe  (b)  verfehlt,  and  das  gut 
ebenso  für  die  Darstellung  von  Gervais  und  van  Beneden  (Zoologie 
m^Iicale);  obwohl  roh  ist  in  diesem  Punkte  die  Zeichnung  von 
Brandt  (Medizinische  Zoologie  Tab.  XXIX  A.  flg.  14)  besser.  Es 
iet  in  Wirklichkeit  an  dieser  Stelle  nichts  als  die  etwas  über- 
stehende basale  Verdickung  der  Scheibe,  welche  einem  breiten 
Msieerrüoken  verglichen  werden  kann  und  auch  in  der  äussern 
Kaute  bemerkt  wird.  Nach  Moquins  Abbildung  sollte  man  glauben, 
die  Scheibe  hätte  wie  ein  Schnepper  einen  gegen  die  runde  Schneide 
iuü;}f&rmig  abgesetzten  Stiel. 

Vom  Augenblicke  des  Einschneideus  beginnt  in  der  Wunde 
ds8  Ausflieesen  des  Blutes  und  es  bildet  dessen  Weitersohaffung 
im  Körper  den  dritten  Akt  der  Thätigkeit  des  Egels. 

Dieser  Akt  ist  am  besten  vergleichbar  mit  dem  Ansangen  von 
Flüssigkeiten  vermittelst  einer  Spritzflasche  von  elastischem  Gummi. 
Der  Magen  des  Blutegels  zusammen  mit  der  ihn  umgebenden  und 
mit  vielfachen  Muskelbündeln  umspinnenden  Haut  ist  einer  ganzen 
Eeihe  solcher  komprimir baren  und  sich  wieder  erweiternden  Fla- 
eehenräume  zu  vergleichen. 

In  Betreff  der  Anzahl  der  taschenfdrmigen  Erweiterungen  sind 
dis  Angaben  verschieden,  was  wohl  nur  auf  der  Art  der  Zählung 
beruht.  Wenn  man  von  dem  Grundsatz  ausgeht,  dass  jede  Tasche 
durch  eine  vordere  Abschnürung,  welche  verschieden  tief  dringt,  in 
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swei  AbBolinitte  serfSllt,  eo  sollte  man  eigentlich  die  beiden  cnten 
Abtheilungen  Brandts  (1.  c.  Tab.  XXIX  A.  fig.  20  b.  und  c)  f&r 
eine  Tasche  rechnen,  und  dann  wUrde  die  Oesammtsahl  zehn  be- 
tragen. In  Betreff  dieser  queren  Abschnürungen  in  den  einsdnen 
Taschen  oder  Bildung  abgesonderter  kleinerer  vorderer  Zipfel  »t 
ebenfalls  Brandts  Darstellung  besser  als  die  von  Moquin,  welche 
dieselben  zn  wenig  hervorhebt. 

Die  letsten  Magentaechen  sind  bekanntlich  su  so  langen  Schläu- 
chen (mit  mehr  oder  weniger  stark  eingeschnürten  Absätzen)  aus- 
gesogen, dass  dieselben  jederseits  ungefähr  das  letzte  Drittel  des 
Körpers  oder  doch  im  ganz  leeren  Zustände  wenigstens  ein  Viertel 
einnehmen.  Zwischen  ihnen  verläuft  vom  Magenausgang  an  der 
Darm  zum  After.  Ich  finde  an  diesem  Theile  des  Verdauungs- 
kanals  des  medizinischen  Blutegels  oben  die  zwei  kleinen  stampfen 
Blindsäcke  deutlicher  und  scfiärfer  abgegränzt,  als  sie  die  bisheri- 
gen Abbildungen  darstellen,  gewissermassen  eine  rudimentäre  Wie- 
derholung der  ausgedehnten  Blindsackbildungen  des  Magens. 

Abgesehen  vom  Oesophagus,  welcher  durch  eigene  Mnekel- 
thätigkeit  verkürzt  und  erweitert,  oder  gestreckt  und  verengt  wer- 
den kann,  dürfte  siph  wohl  der  übrige  Verdauungsapparat  bei  dezi 
Verdauungsgeschäft  so  ziemlich  passiv  verhalten  und  nar  der 
Thätigkeit  der  Hautmuskulatur  und  der  von  dieser  aus  an  ihn  her- 
antretenden Stränge  folgen.  Die  successive  sich  ablösende  Cob- 
traktion  der  einzelnen  Ringe  drückt  das  Biut,  welches  vom  hei 
Erweiterung  des  Hohlraums  einströmt,  nach  hinten  und  erst  wens 
die  hintern  grössten  Magenblindsäcke  gefüllt  sind,  werden  auch 
die  vordern  kleinern  vom  Blute  mehr  und  mehr  ausgedehnt. 

Es  erhellt  daraus,  wie  das  auch  die  Gommission  der  BociW 
d'encouragement  erkannte,  dass  es  am  vorth eilhaft esten  ist,  dk 
Bdellotomie  am  hintern  Abschnitte  des  Blutegels  diesen  grossen 
Blindsäcken  entsprechend  auszuüben,  der  Pumpapparat  bekommt  dsns 
nur  hinten  einen  Abfluss,  wird  aber  nicht  in  seinem  Verlaufe  ooter- 
brochen. 

Auch  werden  dann  die  Geschlechtsorgane,  von  welchen  nsr 
noch  die  zwei  oder  drei  hintersten  der  nenn  Hodenpaare  diessB 
Blindsäcken  aufliegen,  am  wenigsten  leicht  beschädigt  werden.  Aller- 
dings sollte  man  wenigstens  bis  auf  die  Gränze  des  letzten  Viertels 
zurückgehn. 

Mit  Recht  vermeiden  die  Bdellotomen  die  Mittellinie  des  Rückfcs 
wegen  des  grossen  RückengefäsFes,  dessen  Verletzung  übrigens  sa 
Ende  auch  ohne  grossen  Schaden  verheilen  möchte,  und  die  des 
Bauches  wegen  der  gewiss  viel  bedf^nklichern  Ganglienkette.  Der 
Bauch  wird  femer  mehr  Bedenken  für  einen  Einschnitt  bieten,  weü 
an  demselben  die  grossen  seitlichen  Blutgefässe  und  die  eogenaDfl- 
ten  Segmentalorgane  gelegen  sind.  Es  ist  jedoch  dabei  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen,  dass  während  die  Befestigung  der  vordern  Mages- 
taschen an  der  Rückseite  des  Hautschlauohes  reichlich  ebenso  ionig 
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^  Ab  an  den  Seiiaa  und  am  Banohe,  die  grossen  hiniern  Magen- 
tischen  nach  oben  sü  sehr  leicht  abcupräpariren,  am  Banohe  da- 
gfgen  gnt  befestigt  sind.  Je  näher  man  also  an  den  Seitenrand 
biosngebt  um  so  sicherer  dürfte  man  sein  auch  vom  Bücken  her 
(fis  grossen  hintern  Magentaschen  su  treffen.  Ein  schräger  Schnitt 
oder  ein  Längsschnitt  dflrfte  wohl  mit  grösserer  Sicherheit  das 
AoBtreten  des  Blutes  gestatten  als  ein  Querschnitt 

Die  Gefahr  andere  Organe  zu  verletsen  muss  weit  geringer 
werden,  wenn  schon  Blut  gesogen  und  dadurch  die  Magentaschen 
Aoegedehnt  worden  sind.  Das  Austreten  des  Blutes  aus  dem  Magen 
m  die  Leibeshohle  des  Blutegels  wird  nicht  wohl  ganz  vermieden 
werden  können,  hat  aber  auch  nichts  zu  sagen»  Empfindlich  sind 
die  Siegel,  wie  andere  niedere  Wasserthiere ,  vorsflglich  gegen 
«cUecbte  Gase,  gegen  mecbanißche  Eingriffe  haben  sie  eine  grosse 
Zähigkeit 

60  kann  ich  auch  den  Mittheilungen,  welche  Brandt  Ober  das 
Einfrieren  von  Blutegeln  mit  sehr  gemischten  Besultaten  giebt,  eine 
mit  günstigem  Erfolge  beifügen.  Ein  Dutzend  Egel  waren  in  drei 
verBchiedenon  Gläsern  der  nicht  unbeträchtlichen  Kälte  ungeheizter 
Räome  in  einer  der  letzten  Nächte  ausgesetzt  gewesen  (vermuthlich 
etwa  8 — 4^  R.).  Das  Wasser  war  hart  gefroren,  aber  lum  die  in 
der  Mitte  gesammelten  Egel  war  ein  kleiner  sehr  regelmässig  eif))r- 
migeT  Raum,  eine  Art  Nest,  ungefroren  geblieben,  in  welohem  sie 
sieh  schwach  bewegten.  Beim  Aufthanen  krochen  sie  alle  sehr 
smoter  durch  die  Löcher  der  Eikapf>el  hervor. 

Es  ist  klar,  dass  durch  die  Bdcllotomie  die  Anwendungsmög«» 
Kohkeit  der  Blutegel  vermannigfaltigt  wird.  Man  wird  in  einem 
Felle  eine  Menge  von  Blutegeln  auf  einmal  und  im  andern  einen 
hdellotomirten  Egel  auf  längere  Zeit  anzusetzen  vorziehn.  Für  die 
Chirurgen  wird  natürlich  das  Geschäft  mühsamer  wegen  des  Auf- 
feagens  des  abfliessenden  Blutes  und  zeitraubender. 

Sollten  auch  Blutegel,  welche  wiederholt  angestochen  worden 
sind,  früher  su  Grunde  gehn,  als  solche,  welche  vom  gesogenen 
Blote  nicht  befreit  wurden,  so  wäre  doch  jedenfalls  die  Waare 
nSgUchst  ausgenutzt  und  es  würde  sich  voraussichtlich  eine  grosse 
Enpamiss  an  Anschaffungs-  oder  aber  an  Verpflegungskosten 
vgebea. 

Hoffen  wir  also,  dass  sich  die  ersten  günstigen  Erfahrungen 
aach  in  weitem  Kreisen  bestätigen. 

Ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  drei  Sorten  von  Blutegeln  aus 
der  Handlung  des  Herrn  Schütterle  hierselbst  mit  einander  ver- 
gÜehen,  besonders  auf  den  Bau  der  Zähne,  der  einzigen  festen 
Theüe  der  Egel,  am  etwa  Anhaltspunkte  für  eino  spezifische  Son- 
derling dieeer  Sorten  zu  gewinnen. 

In  den  Farben  sind  diese  drei  Sorten  trotz  der  individuellen 
Venehiedenheiten  gut  charakterisirt 


1)  Blattei  aus  den  Landes  vob  Bordaaax,  in  wdo^ea  &«- 
gedehnte  Blutegelxuoht  betrieben  wird. 

Der  Rücken  hat  jederseits  drei  gut  charakterisirte  StreifM 
von  brannrother,  beinahe  Ocker-Färbung  auf  olivenfarbigen,  eiwti, 
besonders  in  der  Mitte,  ins  braunrothe  siehenden  Grunde.  Die  saU- 
reichen  schwarzen  Pünktchen,  Quer-  und  Längsatrich eichen  in  dei 
Streifen  unterbrechen  diese  nicht.  Der  äuaserste  Rückenstreifen  stöstt 
an  die  obere  schwarze  schmale  Einfassung  des  gelbgrünen  Beuten- 
Streifens  and  dieser  wird  wieder  durch  einen  breitern  Saomstreif 
Ton  dem  ihm  gleich  gefärbten  Bauche  gesondert.  Da  auch  d« 
Bauch  und  der  Seitenstretf  zuweilen  mehr  in's  braunrothe  fsUes, 
wohl  besonders,  wenn  die  Egel  noch  Blut  enthalten,  so  sind  die 
Farben  wenig  abstechend.  Die  Zeichnungen  der  Race  sind  sehr 
bestimmt.  Diese  Race  hat  die  am  wenigst  entwickelten  Zähne;  an  des 
kleinern  Zähnen  fällt  das  am  meisten  auf,  sie  sind  fast  kdrnchen- 
artig  stumpf,  die  grösseren  wenigstens  eher  kürzer  als  die  der  «wei- 
ten und  besonders  der  dritten  Race.  Diese  Egel  sind  von  trikgem 
Temperament. 

3)  Afrikanischer  Blutegel,  angeblich  von  Algier» 
Die  Farben  sind  in  hohem  Grad  lebhaft,  sehr  bestimmt  kos* 
traetirend,  das  Gelb  hat  einen  entschiedenen  Orangetoo  und  ist  m 
Bauch  gegenüber  den  Seiten  und  Rückenstreifen  nur  wenig  i&'> 
Gelbgrfine  verändert  und  kaum  matter.  Der  gleicbmäs^ige  Tm 
dieser  gelben  Färbung  könnte  veranlassen  sie  als  die  eigeniliekf 
Grundfarbe  zu  bctmchten,  auf  welcher  grüne  und  eobwarze  8trei* 
fen  und  ZeichnungCvi  erscheinen.  Von  der  untern  schwarzen  Eis* 
fassung  des  Seitenstreifens  ziehen  sich  in  Menge  schwarze  lisiA 
und  Flecken  quer  ajf  das  Gelb  dte  Bauchs  und  lassen  diesen  Smu 
sehr  unregelmäseig,  zackig  und  den  Bauch  stark  fleckig  erschöaVL 
Auch  gegen  den  Seitenstreifen  ist  dieser  untere  Saum,  wenn  gleiA 
bestimmter  begränzt  doch  durch  Querausläufer  in  versehiedi» 
nen  Zwischenräumen  und  Zeichnungen  gezackt.  Der  obaii 
schwarze  Saum  des  Seitenstreifens  ist  ao  verkümmert,  dass  stlÜ 
seiner  eine  Reihe  nur  stellenweise  fein  verbundener  an 
Stellen  aber  ganz  getrennter  schwarzer  Flecken  besteht.  60 
der  Seitenstreifen  mit  dem  äussersten  Rückenstreifen  zu  verschndMi 
und  dieser  breite  Streifen  dann  eine  Riiihe  schwarzer  Flecken  is 
tragen. 

Die  beiden  weitern  Rückenstreifen  &tehen  einander  etwas  nü^ 
als  jenem  dritten  und  man  könnte  sie  als  einen  DoppeletreifeaM^ 
fassen,  der  grasgrüne  Grund  läset  ihre  Oraa gefärbung  schön  hi^ 
vortreten.  Sie  sind  schmal,  schwellen  aber  im  Allgemeines  il 
regelmässigen  Zwischenräumen  zu  rhombisch  ausgezogenen  Erwii^ 
terungen  an.  Im  äussern  dieser  beiden  Streifen  also  dem  sweitM. 
eigentlichen  Rückenstreifen  haben  diese  Erweiterungen  einen  sobws'^ 
zen  Kernfleck.     Soche  kommen  meist  je  auf  den  fünften,  seltsü' 
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lof  jtden  dritten  oder  vierUn  Bing.  Ihnen  enteprioht  dann  gewOhn* 
lieh  em  vom  obern  Saumstreif  Übergebliebener  Fleck  nnd  eine  Er-^ 
welteraog  des  untern  Sau  metreif.  Fflr  einen  solchen  Ring  dominirt 
dann  die  schwarze  Färbung  und  es  weist  das  nach,  ia  welcher 
Weise  an  die  Stelle  der  Längsstreifung  Bildung  von  Farbenfsldem 
nnd  Qnerstreifung  treten  kann  Obwohl  nun  der  innerste  oder  erste 
DorBslstreif  auch  tntspreshende  Erweiterungen  eeigt,  haben  dieselben 
docb  fast  nie  einen  schwarzen  Kern.  Das  Schwarz  legt  sich  ihnen 
dften  aussen  an  odjBr  fällt  in  den  feinern  sie  verbindenden  Theil 
des  Streifens  oder  begleitet  diesen  beidseitig  als  feine  flaumlinie, 
yns  wohl  auch  am  zweiten  Streif  vorkommt.  Der  erste  Streif  er« 
scheint  auch  nicht  selten  vom  grflnen  Grund  unterbrochen.  Es 
ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  diee  die  Hirudo  Troctina  Johns,  var. 
Aamroulata  Moq.  der  „Forellenblutegel'^  sei,  welcher  aogeblich  in  Eng« 
laod  sehr  gebräuchlich  ist,  und  von  Bona  kommt.  Moquin  Tandon 
hatte  spftter  als  Johnson  diese  Art  als  interupta  beschrieben,  wel- 
chen Kamen  Brandt  annahm^  Moquin  Tandon  nachher  aber  wieder 
aufgab.  Sie  hat  gut  entwickelte  Zähne,  deren  Spitzenantheil  an  der 
Warze!  etwas  angeschwollen  und  gegen  die  Basis  ein  wenig  hals- 
artig abgeschnürt  ist.  Sie  ist  von  lebhaftem  Temperament.  Die 
Mondschleimhaut  dieser  Art  ist  mehr  röthlich  gefärbt. 

8)  Ungarischer  Blutegel. 

Die  Streifung  des  RQckens  ist  aussergewöhnlich  unordentlich, 

ffldem  sie  theils  durch  die  schwarzen  Tupfen,  theils  durch  Ueber- 

greifen  des  Grüns  stellenweise    ganz    oder   gar    unterdrückt   wird. 

Die  Entwicklang  der  Farben  in  die  Quere  ist  noch  aufifallender  als 

bei  der  vorigen  Art   Am  besten  ist  der  Streifen  erhalten,  welcher 

tn  meisten  dorsal  liegt:  der  erste  Rückenstreifen.   Zuweilen  ist  er 

iarth  schwarze  Striche  in  der  Art  regelmässig  unterbrochen,  dass 

Mf  drei  aufeinanderfolgende  freie  Ringe  je  zwei  weitere  mit  solchen 

besetit  sind,  so  dass  dann  mit  kleinern  schwarzen  Feldern  gritosere 

rothbraune  abwechseln.  Deren  Ränder  sind  aber  allerdings  unregri- 

itfasig  und  verschieden  in  die  Breite  gezogen.  Meist  jedoch  iet  die 

JUchnung  noch  weniger  regelmässig  und  auch  das  Orün  des  Grandes 

; greift  unterbrechend  in  die  Streifen  ein.  Von  regelmäaelgeoi  zweiten 

:M  dritten  rothen  Streifen  ist  nicht  zu  sprechen.  Im  zweiten  lässt 

iieb  allenfalls  noch  die  Richtung  verfolgen.  Zuweilen  ist  dann  das 

Behwarz  so  überwiegend,  dass   man  einen  schwarzen  Streifen  mit 

ffiben  Flecken  sieht  und  manchmal  ist  ein  ganz  schwarzer  Strei- 

An  aaf  grünem   Grunde  vorhanden.     In   den  meisten  Fällen  aber 

;^echseln  höchst  unregelmässig  grüne,   schwarze  und  rothe  quer- 

lastdlte  Streifchen  hinter  einander  ab.     Das  gilt  noch  mehr  vom 

dritten  dorealen  Streifen  und  die  Unordnung  greift  von  ihm  hinüber 

*ef  den  obern  schwarzen  Saumstreifen  und  löst  ihn  in  bogenartige 

VeUer  auf,  so  dass  der  grQne  Grund  des  Rückens  stellenweise  an 

dl«  geiblieh  grünen  Seiten  direkt  anstOsst.  Der  untere  Baumstreifbn 


S64         Veriundlnngen  des  mitiirUstortoeh-iBedisinlBciieB  V«dM. 

Bondert  dagegen  diese  Seitenstreifen  besttnimt  von  dem  ebenas  od« 
etwas  weniger  gesättigt  gefärbten  Bauche  ab.  Im  Oanien  sbd  die 
Farbenkontraste  bedeutender  als  bei  der  Race  von  Bordeaux,  du 
Roth  und  Gelb  sind  feuriger,  das  Orttn  mehr  Bux-gr^n.  DieZihne 
dieser  Race  sind  kräftig,  lang  und  spitz,  das  Temperament  ist  lehr- 
haft. Sie  erscheint  besonders  empfehlenswerth.  Die  erste  und  dritte 
Borte  sind  nicht  auf  Abbildungen  und  Beschreibungen  von  lloquin 
und  Brandt  bestimmt  zurückzuführen,  man  könute  sie  deshalb  nach 
dem  Vaterlande  als  Hirudo  medicinalis  var.  hnngarica  nod  ^ar 
bordigalensis  bezeichnen;  troctina  wird  vielleicht  mit  mehr  Reebt 
als  Art  anzusehn  sein.  Es  sind  übrigens  die  angegebenen  Unter- 
schiede der  Zähne  überhaupt  weni^  aufTallend. 

Der  Vortrag  wurde   durch   Zeichnungen   und    Präparate  er- 
läutert. 


10.  Vortrag  des    Herrn  Dr.    Knapp    ^über    die  Furnt- 
riscbe  Conjunktivaltonsur"    (mit  Vorstellung  eines 

Operirten),  am  19.  Februar  1864. 

11.  Weitere  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  Friedreick 

,,über  Sputa*,  am   19.  Februar  1864. 

12.  Demonstration  eines  Kindes  mit  Missbildung  dfr 
beiden  Vorderarme  und  Hände  durch  Herrn 

Dr.  Puchelt,  am  4.  März  1864. 

Das  vorgezeigte  lebende,  sonst  wohl  gebildete  und  gemnd^ 
jetzt  20  Wochen  alte  Kind  dos  Bauern  Mohr  von  Rohrbach  iei|li 
folgende   Abnormitäten : 

1)  Der  rechte  Oberarm  i^t  normal  gebildet,  und  im  Schalter* 
gelenke  normal  eingelenkt,  der  Arm  jedoch  mit  dem  Ellnbogen  na*k 
oben  und  vorn  gerichtet.  Die  beiden  \'orderarm-Knochea  sind  it 
dar  Weise  verbogen,  dass  die  Gonkavität  der  Krümmung  niA 
Aussen  sieht  und  um  die  Hälfte  kleiner,  als  im  normalen  Znstii^ 
Die  Hohlhand  steht  nach  aussen,  der  Handrücken  nach  innen,  tt 
der  Hand  befinden  nich  nur  drei  Finger ,  dem  dritten ,  vierten  ud 
fünften  entsprechend,  von  denen  der  dritte  im  Verhältniss  gross  nat; 
stark  gebildet  ist.  Die  Daumen  und  Zeigefinger  fehlen  ganz.  Dil 
Handwurzel  ist  normal  und  sowohl  das  Ellnbogen-,  als  auch  d« 
Handgelenk  und  die  Finger  sind  vollkommen  beweglich. 

2)  Der  linke  Oberarm  ist  normal  gebildet,  der  Vorderarm  d»- 
gegen  misst  sogar  nur  ein  Drittel  der  normalen  Länge,  er  besteh! 
nur  aus  Einem  ziemlich  geraden  Knochen,  dem  Radius,  welch« 
abnorm  dick  ist.  Derselbe  trägt  drei  Handwurzelknochen  eotspre* 
phend  dem  Daumen  und  dem  Zeigefinger.  Die  Ulma  fehlt  gsB% 
und  so  fehlen  auch  die  fünf  übrigen  Handwurzelknocben  und  ^ 
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dm  Andern  Finger.  Die  HaUung  dieses  Armes  ist  normal  und  der- 
sdbe  vollkommen  beweglich.  Beim  Drucke  dieser  Zeilen  (20.  Mai 
Mi)  befindet  sich  das  Kind  noch  gane  wohl. 


13,    Vortrag   des  Herrn  Dr.  Moos    ^ttber  die  Wirkung 
des  künstlichen  Trommelfells^  am  4.  Man  1864. 

Der  Streit  über  die  Wirkung  des  künstlichen  Trommelfells 
Itet  sieh  am  besten  au  solchen  Fällen  entscheiden,  bei  welchen 
durch  eitrige  Entzündung  der  Trommelhöhle  der  grösste  Theil 
des  Trommelfells  lerstort  wurde  und  der  Steig4)ügel 
isolirt  ist.  Von  einer  grösseren  Anzahl  beobachteter  Fälle  scheinen 
l^esonders  folgende  cwei  mittheilenswerth  und  entscheidend. 

Erster  Fall. 

C.  £.,  25jährlges  Mädchen,  consultirte  mich  wegen  eines  recht- 
seitigen  einfachen  chronischen  Trommelhöhlencatarrhs,  der  keino 
wesentlichen  Besonderheiten  bot  und  desswegen  hier  welter  nicht 
berflhrt  werden  soll.  Auf  der  linken  Seiten  hat  P.  von  Jugend 
auf  schlecht  gehört.  Mehr  wusste  P.  über  das  linke  Ohr  nicht 
sningeben.  Ob  sie  hier  je  Schmers,  Ohrenfiuss;,  Sausen  u.  s.  w. 
gehabt,  kann  sie  sich  nicht  erinnern. 

Bei  der  Untersuchung  zeigt  sich  die  untere  Wand  des  QehOr- 
gangs  mit  etwas  eingedicktem  Sekret  belegt.  Das  Trommelfell 
lehlt  vorn  vollständig.  Das  Handgriffende  ist  mit  dem  Promon- 
torinm  verwachsen;  vom  Ambos  ist^  obschon  die  hintere  Hälfte 
ies  Trommelfells  bis  auf  einen  kleineu  sichelförmigen  Rest  eben-> 
iäiB  zerstört  ist,  Nichts  zu  sehen.  Der  Trommelfellrest  ist  grau- 
iMhlich,  etwas  verdickt  und  mit  wenig  Eiter  belegt.  Auch  die 
l^ht  geröthete,  aber  nicht  gewulstete  Schleimhaut  der  Pauken- 
höhle ist  mit  wenig  Eiter  belegt;  der  isolirte  Steigbügel 
ist  deutlich  sichtbar.  Die  (normal  6  F*u88  grosse)  Hörweite 
lllr  die  Uhr  beträgt  vor  der  Einführung  des  künstlichen  Trommel- 
idls  Kuli  und  die  Knochenleitung  fehlte.  Die  Sprache  wurde  nur 
fam  verstanden,  wenn  man  direct  ins  linke  Ohr  sprach. 

Nach  der  Einführung  des  künstlichen  Trommelfells  enstand 
Bansen,  trotzdem  war  die  Knochenleitung  für  die  Uhr  deutlich  und 
teeb  auch  noch  nach  der  Wiederentfernung  etwa  1  Minute  deut-* 
Beb;  die  Uhr  wurde  nach  der  Einführung  auf  1  Zoll  weit  und  die 
Sprache  10  Fuss  weit  gehört. 

Zweiter  Fall. 

£.  B,,  Kaufmann,  87  Jahre  alt,  consultirte  mich  wegen  seit 
U  Tagen  aufgetretenen  rechtseitigen  eitrigen  TrommelhöhlencatarrhSi 
kr  unter  des  gewöhnlichen  Symptomen    verlief.     Auf  dem  Unken 
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Ohr  hAt  P«  als  Kind  vmI  OhreaachiaenBea  gehabt;  ob  auekOlmD* 
flusB  wusste  P.  nicht  bestimmt.  Das  Börvermögen  linkerseits  sei 
swar  niemals  scharf,  aber  doch  in  der  Gonversation  volikosuDea 
ausreichend  gewesen. 

Die  Untersuchung  links  ergab  Folgendes:  Hörweite  für  die 
Uhr  S'VsZoll;  Knochenleitung  fehlt.  Hörweite  für  gedämpfte  Stion« 
etwa  15  Fase. 

Das  Verhalten  des  Trommelfells,  der  Knöcb eichen  und  der 
Paukenhöhle  war  ziemlich  ähnlich,  wie  im  vorigen  Fall;  our  wir 
der  Prosess  hier  völlig  abgelaufen;  eine  auomale  AbsondereDg  war 
nicht  mehr  vorhanden;  die  Theile  waren  trocken  und  glatt  Dt* 
Trommelfell  fehlte  bis  auf  einen  schmalen  Randtheil,  der  von  oba 
nach  hinten  und  unten  verlief;  auch  hier  war  das  Hammerhaod- 
gri£feude  mit  dem  Promotorium  verwachsen;  der  Ambos fehlte;  der 
Steigbügel  war  deutlich  sichtbar  i  so  1  i  r  t ;  sein  vorderer  Schen- 
kel etwas  verdickt.  Nach  Einführung  des  künstlichen  TrommelfellB 
entstand  zwar  Sausen,  aber  die  Hörweite  für  die  Sprache  stieg  fast 
auf  das  Doppelte,  für  die  Uhr  auf  d^s  Zoll.  Die  Knochenleitoig 
war  jetzt  deutlich  und  blieb  auch  noch  kurze  Zeit  nach  der  £ot* 
lernung   des  künstlichen  Trommelfells. 

Die  nnitgetheilten  Fälle  widerlegen  die  Toynbe ersehe  Theorie 
über  das  künstliche  Trommelfell.  Bekanntlich  nahm  Toynbeei^ 
dass  durch  das  kQnstliche  Trommelfell  derjenige  Tbeil  der  ScbiU- 
schwiagungen,  welche  durch  die  OefiTnung  des  perforirten  Troaund- 
fells  wieder  in  den  äussern  Gehörgang  zurücktreten,  hieran  ver« 
hindert,  vielmehr  in  der  Trommelhöhle  zurückgehalten  und  dadmtb 
die  Besserung  des  Hörvermögens  erzielt  würde.  Wäre  diese  Tfaeorii 
richtig,  so  hätte  in  unseren  Phallen  die  künstlich  hergestellte  Knocbea« 
leitung  nach  der  Entfernung  des  künstlichen  Trommelfelles  nicbtnoek 
langer,  wenn  auch  für  kurze  Zeit,  andauern  können.  Es  gebt  M» 
dem Mitgetheilten  vielmehr  hervor,  dass  das  künstliche  Troi>- 
mel feil  durchSteigerung  des  intraauriculärenDraeki 
wirkt  und  dass  diese  Druckwirkung,  also  die  Ge* 
hörsverbesserung  selbst  noch  kürze  Zeit  nach  dsf 
Entfernung  des  kleinenlnstrumentes  andauern  ktait 
Diese  Untersuchungen  stimmen  im  Wesentlichen  mit  denjenigen  M 
Lucae  überein.  (S.  Virchow's  Archiv,  Bd.  20.  Heft  1.  u.  %) 

14.     Vortrag   des   Herrn   Professor  Friedreich   ,fik«' 
8puta%  am  4.  März  1864. 


GesdiSfUiche  Mittkeilongen. 


Wegen  Verzugs  von  Heidelberg  sind  aus  dem  Vereine  ausge- 
schieden die  Herren: 

Professor  Dr.  Schmidt  und 
Dr.  Winckler, 
V^gegen  wurden  seit  der  letzten  Anzeige   in    den  Verein  als 
ordeptliche  Mitglieder  aufgenommen  die  Herren: 
Dr.  Fuchs,  Privatdocent. 
Dr.  W.  Hofmeister,  Professor. 
Dr.  Y.  Gilnhausen. 
Correspondenzen  und    Zusendungen   bittet   man    nach  wie  vor 
an  den  ersten  Schriftführer  des  Vereins  Herrn  Professor  Dr,  H    A. 
Pagea^techer,  Heidelberg,  Bieneustrasse,  zu  richten. 

Für  die  nachfolgend  verzeichneten  dem  Vereine   weiter  tlber- 
sandten  Schriften  wird  hiermit  der  beste  Dank  gesagt« 


Verzeiclmifls 

der  vom  16.  November  1868  bis  zum  16.  Mai  1864  eingegangenen 

Druckschriften, 

Archivio  per  la  Zoologie  e  la  fisiologia ,  Genova,    Fasp.  I,  Vol.  U. 
Btiaiungeberichte  der  k«  Bayer,  Akademie  der  Wissenschaften  1866. 

L   Heft  4.  n.  Heft  1—4.    1864.  H.  1  u.  2. 
;  Zehnter  Bericht  der  0|)erheaß.  Gesellschaft  für  Nati;ir  ip.  Heilkunde 
I  zn  Giessen  1863. 

I  Vom  Offeobacher  Verein  für  Naturkunde : 

Denkschrift  zur  Säkularfeier   der  Senckenb ergischen  Stiftung. 

1863  (R.  Meyer:  der  Gorilla), 
Vierter  Bericht  des  Vereins.  1868. 
:  Kenn  und  zwanzigster   Jahresbericht   des  Mannheimer   Vereins  für 
I  Naturkunde  1863. 

:  Bulletin  de  Tacad^mie  Imp.  de  St  Pötersbourg.  IV.  Heft  7—8.  V. 

Heft  1  u.  2. 
!  Archiv  des  Vereins  der  Freunde   der  Naturgeschichte  in  Mecklen- 
burg.   17.  Jahrg.  1863. 
Keues  Jahrbuch  für  Pharmacie.  XX.  H.  6  u.  6.  XXI.  H.  1-^4. 
Würzburger  Naturw   Zeitschrift  IV*  H.  3—6. 
^  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft 
zu  Freiburg  i.  B.  lU.  1. 
Der  Zoologische  Garten  1863.  H.  7—12.  1864.  H.  1. 
Von  der  K.  Norw.  Gesellschaft  zu  Christiania: 

TabeUer  over  de  Spedalske  i  Norge  1861.  1862. 
Vorhandünger  i  Videnskabe  Selskabet  i  Christiania  1862. 
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Oeneralberotnüig  fra  Oaustad  Sindsyge-asyl  for  aaret  1861 
Committee  Beretning  angaaende  Syphilisationen  Ted  Steffens) 

Egeberg,  og  Vosa, 
Apercu   des  difförentes  m^thodee  de  traitement  employdes  i 

l'hdpital  de  runiverslt^  de  Ghrietiania  contre   la  SypbQis 

GoastitutioDelle  par  J.  Bideokap. 
Sohriiten  der  Eönigl.  Physik.  Oekouom.  Gesellachaft  zu  Königsberg 

IV.  1863.  1. 

Nacbricbien  von  der  Georgs  August  Universität  u.  d.  Königl  6«- 

sellscbaft  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen.  1868.  1—20. 
Abhandlungen  der  Senckenbergischen  naturforscbenden  GesellachAfl 

V.  H.  1.  1864. 

Abhandlungen  der  naturforsch.  Gesellschaft  zu  Halle.    VÜL  E  L 

1864. 
Gorrespondenzbtatt  des  zoolog.  mineralog.  Vereins   zu  Regensbarg. 

XVII.  1868. 
Atti  del  Beale  letituto  Lombardo  vol.  III.  fasc.  1^^— 4  u.  9 — 18. 
Froceedings  of  the   natural  history  society  of  Dublin.   IV.   pag.  1. 

1864. 
Bendi  Conti  del  Reale  Istituto  Lombardo.  Claase  di  scienze  matea. 

e  natural!.  I.  fasc.  1 — 2.  ^ 
Verbandlungen  des  naturh.  Vereines  d.  preuss.  Rheinlande  u.  West- 

phalens.  XX« 
Sitzungsberichte  der  naturwiss.  Gesellschaft  Isis  zu  Dresden.  1853 

in  duplo. 
Die  Philosophie   im  Gyclus   der  Naturwissenschaften  tou  Dr.  Äi 

Drechsler.  1868.  in  daplo. 
Vierteljahrschrift  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Zürich  186]| 

1862,  1868. 
Apercu  medical  sur  les  eaux  de  Pyrmont  par   le  Dr.   Th.  Vsles*, 

tiner. 
Bericht  über  die  Thätigkeit  der  St  Gallischen  Natnrw.  OeseUsehift 

1868—64  (red.  Prof.  Wartmann). 


Ir,  ti.  ITEIDEIBERGER  1864. 

JAHBBÜGHER  DIR  LITBEATOR. 


Giologieal  Survey  of  Canada.  Report  of  progrtu  from  ii$ 
commeneement  to  1863 j  üluHrttted  by  498  woodeuU  in  Üu 
Uxi  and  aceompanUd  by  an  ailas  of  tnap9  and  Heiiam.  Offi-^ 
een  of  the  mrvty:  W.  Log  an,  Direetor;  A  Murray, 
GtologUt;  Sterry  Huntj  Chemiri  and  Mineraiogiit ;  £• 
BillingMj  Paiaeoniologiä.  —  Montreal.  Daufson  Brothen. 
London,  ParU  and  NitcYork:  Balii^re.  (In  Commi9$ion 
hd  A.  ßroekhaus  in  Leipzig)  1863.  8.  XXVIU  u. 


Mancher  deutacbe  Staat  dttrfte  sich  tin  Beiapiol  nehrnan  aa 
^  Eifer  und  der  Umaicbt,  mit  welcher  die  geologische  Unter- 
«ifihoDg  Terschiedener  Länder  Nordamerikas  betrieben  wird.  Hiec 
litt  man  mit  gans  andern  Hindernissen  und  Schwierigkeiten  su 
klopfen,  wie  in  Deutschland;  um  so  anerkennenswerther  ist  es^ 
was  geleistet  wird.  Die  geologische  Aufnahme  Canadas  begann  mit 
dem  Jahre  1848  und  liegt  nun  vollendet  vor  uns  in  einer  WeisOj 
die  hohe  Befriedigung  gewährt.  Nicht  wenig  haben  dasu  die  oben 
erwihnten  Forscher  beigetrageui  deren  Namen  bereits  der  wissen- 
ichiftlichen  Welt  wohlbekannt,  —  Wir  wollen  versucheui  aus  dem 
umfABsenden  Berichte  das  Wichtigste  hervorsuheben  und  eine  geo« 
logische  Uebersicht  Canadas  geben. 

Das  vorliegende,  nahesu  60  Druckbogen  starke  Werk  serfiült 
ia  n  CapiteL  In  den  16  ersten  werden  die  geologischen  Ver* 
Uhnisse,  nach  den  Formationen  geordnet,  in  ansteigender  Ordnung 
boprochen;  im  17.  die  einfachen  Mineralien  aufgezählt,  im  18.  die 
Mineralquellen ,  im  10.  und  20.  die  chemischen  und  genetischen 
Verhältnisse  der  metaroorphischen,  sedimentären  und  eruptiven  Ge- 
bflde  geschildert.  Das  sehr  ausführliche  21.  Gapitel  handelt  von 
des  technisch  wichtigen  Mineralien  und  Felsarten  und  endlich  das 
SS  enthält  Nachträge  verschiedener  Art. 

AlsältesteFormation,  fiber  grosse  Flächenräume  (200,000 
QoAdratmeilen)  in  Ganada  ausgedehnt  und  in  bedeutender  Mächtig» 
l^eit  erscheint  Gneiss  oder  die  ,plaarentisohe^  Formation. 
I^Oneiss  umschliesst  tahlreiche  untergeordnete,  meist  lagerartige 
Gebirgsglieder,  wie  Her  nbl  endeschief  er,  Glimmerschiefer, 
körnige  Kalke  und  Dolomite,  welch  letstere sumal  in  grosser 
Hiaügkeit  vorkommen  und  die  für  sie  beseichnenden  Mineralien 
Kichlich  enthalten.  Ferner  finden  sich  als  Glieder  des  laurentisohen 
Bjstemes  Gesteine,  welche  als  Gemengthei)  einen  triklinischen  Feld- 
9sth  enthalten  und  allgemein  als  ,Anorthosite"  aufgeführt 
werden,  so  wie  Gänge  von  Tarmalin  führenden  Graniten; 

Lyn.  Jalirg  6.  Heft  24 
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von  Erzgängen  Bleiglans-  und  Kupferkies-,  so  wie  M«f-* 
neteisen-  und  EiBenglanz-Gänge,  jedooli meial  nlcU  baih 
wQrdig.  —  Interssant  sind  die  Verbältnisee,  unter  welchen  eruptive 
Massen  im  Oneiss-Gebiete  auftreten.  Als  älteste  erscheinen  j^Grfin- 
8t eine*  die  von  Syeniten  durchsetzt  werden  und  diese  wieder 
von  Felsitporphyren.  Alle  diese  Gesteine  dringen  jedoch  niclit 
in  die  silurische  Formation  ein;  ihre  Bildungszeit  fällt  wohl  daher 
in  jene  der  primitiven  Formation. 

Die  Huronische  Eeihe,  das  zweite  Glied  der  azoisebei 
Gruppe,  besteht  vorzugsweise  aus  Schiefern,  (Oberer  See)  8  aai* 
steinen  und  aus  Schief er-Conglomeraten  (Temiscamang- 
See),  mit  untergeordneten  Quarziten.  Von  eruptiven  llaasea 
finden  sich  Diorite  und  Granite,  letztere  namentlich  sekr  ver- 
breitet in  den  Umgebungen  des  Huronensees.  Alle  diese  Geateiae 
werden  von  zahlreichen  Erzgängen  durchsetzt.  Die  Bat 
bestehen  hauptsächlich  aus  Kupferglanz,  Bunthu  pf  erera 
und  Kupferkies,  begleitet  von  Quarz.  Die  Mächtigkeit  te 
Gänge  wechselt  von  einigen  Zollen  bis  zu  80  Fuss.  Die  Bauwfird^ 
keit  der  Erze  zeigt  sich  in  den  verschiedenen  Gesteinen  verschie- 
den; am  besten  im  Diorit. 

In  den   Umgebungen   des   Oberen  Sees   wird   die    Huronisdi 
Formation  ungleichmässig   von  einer   Anzahl   Kupfererze  ffiW 
render  Schichten  überlagert,   die  sich   in   zwei  AbtheOunj 
scheiden  lassen.  Die  untere  besteht  aus  blaulichen  Schief  et] 
mit  untergeordneten  Massen  von  Sandsteinen,  Kalkstein 
Mergeln  und  Conglomeraten.     Im  Gebiete   beider    tretea 
beträcbtlicher    Ausdehnung  ,,Trapp-Gebilde*    auf,    denen 
Mandelstein-Structur  eigen.     Was  die  petrographiecbe 
schaffenheit  der   allgemein   als    ^Trapp*    bezeichneten   betrifft, 
scheinen  solche  theils  zu  den   Dioriten,  theila  zu  den   Di  ab 
sen  zu  gehören.     Besondere  Beachtung  verdienen  die  Mand 
steine.    Ihre   Blasenräume  —  deren  Wände  meist  ein 
artiges*  Mineral  (Delossit?)    deckt  —  sind   mit  zahlreicbien 
stanzen  erfDllt,  mit  Kalkspath,  mit  verschiedenen  Abänd« 
des  Quarz,  mitZeolithen  wieDesmin,  Stilbit,  Mesot^ 
Laumontit,    Analcim    und    Frehnit;    ferner    mit    Cpid 
Eisenglanz  und  mit  gediegenem  Kupfer,  letztes   so 
in  8  bis  10  Pfund   schweren   Massen.     Die  einzelnen  Blaseni 
erreichen   oft    beträchtliche    Dimensionen.     Die    beiden    gern 
Schichten-Gruppen  werden  von  zahlreichen  Gängen  durcbeetst} 
der  unteren  sind  es  vorzugsweise  Gänge  von  Kalkspath,   Bar 
Quarz,  hie  und  da  mit  Apophyllit;   die   spärlich   ein, 
den    Erze    »ind   Kupfererze,    Eisenkies,    Blende,     Bl 
glanz^  Silberglanz  und  Silber.  In  der  oberen  Gruppe 
sich  Gänge   von  Kalkspath,  Quarz,  Laumontit   Preh 
von    Erzen    erscheinen    insbeeondere    gediegenes    Kapf^^ 
ateterGesellschaft  von  Prehnit,  auch  von  Epidot,   B 


kipfertTi  mit  Quats,  KnpfergUns  mii  Kiklkapath  md 
LaamoDtit,  gediegenes  Silber  uod  Bleigleni.  -**  Da» 
üter  diettr  Kupferene  führenden  Bchiehtea-Qmppe  aa  Oberen 
See  laest  sich  mit  Sicherheit  nicht  beetimmeii. 

BekannÜicb  sind  daroh  einen  groesen  Theil  der  Vereinigteit 
Statteo,  besondere  New- York,  und  dnrch  Genada  die  älteaten 
VerBteinerangen  ffihrenden,  die  siluriscben  Forma^ 
tionen  verbreitet  —  in  einer  AnedebBung,  welche  für  das  gaiise 
BSrdliche  Amerika  etwa  820  geogr.  Meilen  Breite  bei  einer  LJhig^ 
TOB  480  Meilen  beträgt.  Diese  ungeheaere  Bilurbildong  ist  beson- 
loiders  aii»geceiehnet  durch  die  vcUständlge  Entwicklung 
ilrer  Tersehiedenen  Abtheilnngen  und  wurde  sehr  grOnd« 
M  erfencbt  und  beschrieben  inNew^-'York  (samal  durch  J.Kall 
nd  Bigsby}  und  mit  den  europütschen  Schiekten  gleichen  Alters 
pualMiBirt.  Bei  der  Betrachtung  und  Bchilderung  der  canadischeii 
ftlarformation  ist  die  von  dem  New* Yorker  Geologen  eingeftthrte^ 
seiet  auf  einselne  Oertlichkeiten  dieses  Landes  sich  beetehende 
üomenehitur  gewählt 

Die  untere  Abtheilung  der  Silurformation  beginnt 
mit  der  Potsdam-Oruppe^  der  Basis  aller  paläozoischen  Bil- 
Angen;  sie  ist  namentlich  in  der  Grafschaft  Beauharnois  entwickelt. 
Conglomerate  und  Sandsteine  sind  vorwaltend  mit  unter- 
geordneten Kalkstein-Bänken.  Organische  Reste  zeigen 
^Mek  im  Allgemeinen  spärlich ;  nur  die  bekannten  Meerespflansen 
in  vielen  Gegenden  die  ältesten  Silarschichten  characterisiren, 
Fucoiden,  stellen  sich  in  grösserer  Menge  ein.  Durch  die 
Art  und  Weise  ihres  Auftretens  kündigt  sich  die  Potsdam- 
ais eine  Kflstenbildang  an. 
Es  folgt  nun  als  ein  unteres  Glied  der  Queb^ck^Gruppe 
~  b-grauer  bis  brauner  Dolomit  und  Mergelkalk;  der 
re  häufig  Oeoden  mit  Kalkspath-  oder  Quarz-Kry* 
Italien  umsohliessend.  unter  den  meist  schlecht  erhaltenen  Vor- 
inloerangen  sind  Gasteropoden (Murchisonia besonders),  Ortho* 
^Tätiien  und  Trilobiten  am  häufigsten. 

Das  obere  Glied  der   Quebeck-Gruppe  ist  (nach,  einer  Oert- 

kelt  am  Champlain-See  in  New- York  so  benannt)  die  Chasy- 

l^rraation,     Sie  besteht  aus  Kalksteinen}  Sandsteinen 

Schiefern;   der  Kalk  ist  reich  an  Petrefaoten  unter  diese» 

Btlich  Leperditia  Canadensis,  IsochiUna  Ottawa  oad  Beyriobia 

sehr  häufig. 

i     Ee  folgt  nun  der   «Vogelaugen-Kalkstein*   (nack  dem. 
ptrkomraen  einer  Koralle  so  benannt),  der  Blaekriver-Kalk- 

En  und  der  Trenton-Kalk;  doch  lassen  sich  diese  dreiOe» 
in  Canada  nicht  mit  der  Sicherheit,   wie  in   New* 
k^  von  einander  trennen.    Sie  eathaHea  simmtlieh  vieler 
Niuiieclie  Beate;  der  Vogelauge&<*£elkateia  auael  eine  iJ^ereBe^ 


m  GMlogiMi  Svrwy  oT  GuMda. 

T^ftraditim  ftbratom;    eine   grosse  Anzahl  der   sofgefttkrttn  Lsik- 
flMisoheln  sind  darcb  gute  Holsschnitte  erläutert         ^ 

Als  letzte  oder  oberste  Glieder  der  unteren  Abtheilung  der 
Silurformation  folgen  die  Utica-  und  Hudsonfiuss-Grappe. 
Die  Utioa-Qruppe  wird  vorzugsweise  von  dunkelfarbigeO| 
bituminösen  Sobiefern  gebildet,  welche  Graptolithea, 
verschiedene  Arten  von  Lingula  undTriiobiten  enthsltea;  die 
Hudsonfluss-Oruppc^  aus  sandigen  Schiefern  und  Sand« 
steinen  bestehend,  führt  gleichfalls  viele  Petrefacten« 

Die  mittlere  Abtheilung  dersilurisohenFormatie« 
Iftsst  in  versehiedenen  Gegenden  Canadas  eine  verschiedene  fiot- 
wicklung  wahrnehmen;  auf  der  Insel  Anticosti  und  der  HsIbiiMl 
Gasp^  ist  sie  anders,  als  im  westlichen  Canada.  Auf  Aatioorti 
werden  die  mittleren  Silurschichten  —  von  den  Verfassen  eh 
Antioosti-Gruppe  bezeichnet  —  in  vier  Unierabtheiliuigtfi 
gebracht,  welche  verwaltend  aus  Kalksteinen  besteben«  In 
vrestlichen  Canada  erscheinen  Gesteine,  der  Medina-  und  CUb- 
ton-Gruppe  aus  Sandsteinen  verschiedener  Art^  Schiefen 
thonen  und  Mergeln;  unter  den  Versteinerungen  spielen  be- 
sonders Brachiopoden  und  Trilobiten  eine  Rolle.  Zur 
mittleren  Abtheilung  der  sllurisobeu  Formation  wird  auch  noch  die 
Kiagara-Gruppe  gezählt;  sie  besteht  wesentlich  aus  Dolo- 
miten, Kalksteinen  und  bituminösen  Schiefern  outvie- 
len  Petrefacten;  der  Kalk  umschliesst  oft  schöne  Krystalle  voi 
Bleiglanz.  Auf  die  Niagara-Gruppe  folgen  in  Canada  nock 
Schichten,  die  in  New- York  fehlen  und  wegen  ihrer  Verbreitoag 
in  den  Umgebungen  von  Guelph  und  Galt  als  „Guelph-Foi^ 
mation**  bezeichnet;  sie  bestehen  hauptsächlich  aus  Dolo  mit  6* 
von  sehr  krystallinlscher  Beschaffenheit. 

£8  folgt  nun  die  obere  silurische  Abtheilung,  die 
Onondaga-Formation  und  die  untere  Helderberff 
Gruppe  umfassend«  Die  erste  wird  von  Dolomiten  undScbi^p^ 
fern  gebildet,  denen  vereinzelte  Massen  von  Gyps  eitr; 
geschaltet  sind,  letztere  besitzt  nur  geringe  £ntwicklung  Qii( 
besteht  meist  aus  Conglomeraten. 

Die  devonische  Formation  beginnt  mit  der  GriB«", 
kanyGruppe.  Nur  auf  wenige  Oertlichkeiten  b6S9hränkt  er; 
scheint  in  Canada  der  Oriskany-Sandstein,  während  M 
Hornstein  führende  Kalk  insbesondere  im  westlichen  Csnaii 
eine  ausserordentliche  Verbreitung  erlangt  und  einen  FlächesrMi 
von  nahezu  7000  Quadratmeilen  einnimmt  Die  zahlreichen  et 
niBohea  Beste,  unter  welchen  Korallen  und  Brachiopodtft 
vorwalten,  sind  meistverkieselt  Bedeutend  gewinnt  die  Qnif0f 
Aoeh  durch  das  Vorkommen  von  ErdOlquellen. 

Die  obere  Abtheilung  der  devonischen  Formatii 
wird  gebildet  von  der  Hamilton-,  der  Portage«  undChemaa 
Qrappe. .  Srstitre  aus  weichen,  kalkigen   Schiefern  i 
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HiiuneB^eBBt  ist  f^leicbfallB  wichtig  wegen  des  Auftreiens 
Erdölquellen,  aber  wie  die  aus  scbwarzea  Scbiefern  mid 
Sandsteinen  bestebende  Portage-  und  Gbemung-Oebilde 
onr  von  geringer  Verbreitung.  —  Sedimentär  *  Formationen  von 
jfiogerem  Alter,  mesozoiscbe  und  kainoBoiscbe,  sind  bis  jest  in  Ca* 
Bsds  noch  nicht  nachgewiesen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  17.  Gapitel,  welohes  inayslaM. 
Bstttcher  Ordnung  die  Mineral-Species  aufaählt  und  einen  Bawais 
TDii  dem  bedeutenden  Mineral-Reichtbum  Ganadas  gibt  Der  Rama 
gf8ttitet  uns  jedoch  nicht  näher  darauf  einaugehen.  Auch  in  dem 
30.  Gapitel,  in  welchem  die  Entstebungsweise  der  Eruptivgeetoiae 
(om  deren  Kenntniss  seit  einer  Reihe  von  Jahren  sich  Sierrj 
Hont  80  grosse  Verdienste  erworben  hat)  besprochen  wird,  findal 
fkh  eine  Ffllle  denkwürdiger  Thatsaohen«  Dass  auch  techniacbe 
Zwecke  bei  der  geologischen  Aufnahme  Canadas  nicht  vergeseaa 
werden  beseogt  das  sehr  ausfahrliohe    21.  Gapitel   (8.  671-'886). 

Die  grosse  geologische  Karte  von  Ganada  wird  erst  im  Laufe 
dtt  Jahres  1804  erscheinen.  G.  Leonbard. 


NcutelU  biographie  giniralt  depuis  lea  iemps  It$  plus  re- 
etdiB  jusqu'ä  noi  jaurs  avec  les  renmgnements  bMiodrapkiquü 
ä  Vindieati&n  des  sources  ä  consülier,  publice  par  MM,  Firmin 
Didoi  frh'ts  $atu  la  Direction  de  M.  U  Dr,  Hoefer,  Paris, 
Finnin  Didoi  frires,  fih  et  de.  Editeure  MDCCCLXIII.  Tarne 
irenic-ieptiime.  1032  8.  Tome  quarunie-deuxihmem 
1032  8.  in  gr,  8. 

Von  den  beiden  hier  anzuaeigenden  Bänden  ist  der  eine  naeh- 
tAgiich  erschienen,  und  selbst  das  gewöhnliche  Maass  überachrei* 
ind,  wie  es  bei  den  übrigen  Bänden  gleichmässig  eingehalten 
wordeo  ist  Er  verdankt  dies  seinem  Inhalt,  der  allerdings  eine 
•eiche  Ausnahme  rechtfertigen  wird.  In  diesem  Bande  nämlicl^ 
dem  siebenunddreissigsten,  der  in  der  alphabetischen 
Reibenfolge  von  Murray  bis  Nicolini  reicht,  musste  der  Ar- 
kkel  Napoleon  an  die  Reihe  kommen,  dem  hier  eine  Bearbeitung 
it«  Theil  geworden  ist^  auf  welche  vor  Allem  hingewiesen  werden 
Wits.  Es  wird  hier  eine  umfassende  biographische  Darstellung 
der  Familie  Bonaparte  gegeben,  auf  welche  schon  früher  im 
Mcbsteo  Bande,  wo  dieser  Artikel  erwartet  werden  konnte,  ver- 
lesen worden  ist.  Diese  Darstellung,  eingeleitet  durch  uam 
' ItoealogiRclie  Tabelle,  welche  die  eincelnen  Glieder  des  kaiaev? 
Xeben  Hauses  bequem  Überblicken  läset,  beginnt  mit  Kapoleoii  L 
•ad  bringt  hier  eine  umfassende  historische,  in  einem  verhiltniea^ 
Masig  geringen  Raum  die  Hauptmomente  und  Ereignisse  das 
I^eoa  auaamroenfaaeende  Darstellung,  welche  ebaa  ao  adir  dnrak 
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Dehe  utoe  und  raerkwflrdige  Data,  als  durch  die  flbaraidrtIteW 
Bahandlang  des  Qegenstandes  und  die  das  Einselne  begleitende 
Beurtheilong  den  Leser  su  fesseln  Termag,  überdem  auch  mit  einer 
nicht  minder  reichen  Bibliographie  ausgestattet  ist,  in  welcher  in- 
erst  alle  von  Napoleon  selbst  verfassten  Werke,  gröaseren  oder 
geringeren  Umfange,  bis  eu  dem  kleinsten  Aufsate  oder  PampbM 
«aljgefilhri  and  nach  ihrem  Inhalt  uud  Werth  besprochen  werden, 
dann  aber  ein  Verseichniss  der  Napoleon,  sein  Leben  und 
Seit  betreffenden  Behriften  in  tthnlicfaer  Weise  gegobea  wird^ 
eich  natOrlieh  nur  auf  die  bedeutenderen  Sohriften 
aber  auch  ttber  manche  sdten  gewordene  kleinere  Schriften  mid 
Pamphlete  nähere  Aosknnft  gibt  und  auf  diese  Weise  eine  Napo* 
loonische  Literatur,  wie  man  es  nun  nennen  w31,  Torffthrt,  weklM 
ia  mehr  als  einer  Beziehung  von  dem  Gesohichtschreiber  wie  Ton 
dem  Literarhistoriker  beachtet  su  werden  verdient;  diee^be  ki 
an  tweihundert  Nummern  sterk  und  nimmt  bei  kleinem  Drucke 
und  doppelten  Kolumnen  allein  an  swansig  Seiten  ein;  als  Ver- 
fasser des  ganzen  merkwürdigen  Artikels  ist  N.  Rapetti  unter* 
zeichnet  Auf  Napoleon  I.  folgen  seine  beiden  Gemahlinnen 
Josephine  —  ein  sehr  leaenswerther  Artikel  von  J.  Morel 
und  Marie-Louise  von  L.  Louvet,  dann  der  Sohn  der  letz- 
tern, der  Herzog  von  Relchstadt  von  H.  Fisquet.  Auf  den  nna 
folgenden  Artikel  Napoleon  II L  von  dem  Herausgeber  des 
Ganzen  Ferdinand  Hoefer  (von  S.  44 — 89  der  besonderen 
Paginirung)  bedarf  es  kaum  noch  einer  besonderen  Hinweisung, 
um  demselben  die  volle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Der  Ver^ 
Iksaer  hat  sich  die  völlige  Freiheit  und  Unabhängigkeit  In  der 
Bearbeitung  dieses  schwierigen  Gegenstandes  gewahrt,  und  in  der 
gewissenhaften  Behandlung  desselben  weder  der  äussern  GewsH 
der  Umslftade,  noch  dem  rhetorischen  Effekt  die  eigene  Ueber* 
zengung  «um  Opfer  gebracht;  um  so  mehr  wird  dieser  ArüM 
eine  tveitere  Beachtung  anzusprechen  berechtigt  sein. 

Nach  einem  kürzeren,  der  Gemahlin  des  Kaisers  gewidmeten 
Artikel  von  H.  Fisquet,  folgen  die  Übrigen  Glieder  der  Bon»* 
pai^'eohen  Familie,  zuerst  Joseph,  der  altere  Bruder  Napoleon'sl» 
end  dessen  Familie  von  Leo  Joubert,  dann  Lucian,  dar 
aweite  Bruder  und  dessen  Familie  von  Eugene  Asse,  Lonie 
Napoleon,  der  dritte  Bruder  mit  seiner  Familie  von  H«  Fla* 
%iiet;  Jeromo  mit  seinen  beiden  Nachkommen  und  die  Schwe» 
atern  Napoleon's  L,  ebenfalls  von  Fisquet  Diese  zu  einem  Ganeaft 
mit  der  besonderen  Aufschrift:  „Biographie  de  Napoleon,  de  ae 
dynastie  et  des  membres  de  la  famille  Bonaparte*  verbundenes 
Artikel  reichen  von  8.  194  bis  448  und  da  von  8.  447  aa  aoeh« 
laato  140  Kolumnen  oder  70  Beiten  w^ter  mit  neben  bemerkter 
Befttenaahl  1«-*^140  folgen,  so  befasst  daa  Ganze  894  Kolemaee 
eier  197  Seiten  engen  ]>riiokes..In  den  Inhalt  des  Einzdnea  hier 
AÜMt  eteeugahea,  wird  man  nioht  erwarten,  aad  audi  webl  tdM 
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nriragen ;  ee  mag  genügen,  auf  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung 
df«er  ganzen,  unter  den  Augen  des  Kaisers  und  seiner  Regierung 
Diedergeschriebenen  biographischen  Darstellung  hingewiesen  zu 
haben,  die  keineswegs  in  einem  blosen  Panegyricus  sich  bewegt, 
ftber  auch  nicht  verletzt,  und  durch  die  Beobachtung  der  ge* 
bftbrenden  Rücksicht,  ohne  der  Wahrheit  Etwas  zu  Tergeben,  sich 
Aserkennung  und  Achtung  yerschaffen  wird. 

Ven  4ea  übrigen  Artikeln  dieses  Bandes  mag  es  erlaubt  sein^ 
auf  einige  andere  hier  anftaierksam  zu  machen;  wir  nennen 
luar  nur  Napier,  den  Erfinder  der  Logarithmen  von  Merlieux,  und 
Kapier,  den  englischen  Admiral  von  Ghanut,  Navarrete  von  Ferd. 
nenis,  Graf  von  Narbonne  von  H.  Fisquet,  der  auch  die  Artikel 
iber  den  Marschall  Ney  und  den  Herzog  von  Nemours  bearbeitet 
bat,  Neekam  von  Haureau,  Necker  von  Leo  Joubert,  der  auch 
Mearehus  und  viele  andere  Artikel  geliefert^  Nelson  von  Chanut; 
die  uvfassenden  Artikel  über  Nero,  den  römischen  Kaiser,  von 
Nori  des  Vergers  und  über  Newton  von  F.  HOfer,  werden  noch 
insbesondere  hervorznheben  sein:  auch  der  kürzere  Artikel  über 
l^ieokus,  den  russischen  Kaiser,  von  einem  init  den  Verhältnissen 
niber  bekannten  Manne,  der  mit  der  Chiffre  X-E.  sich  unter- 
MiobDet  hat,  verdient  Beachtung. 

In  gleicher  Weise  fehlt  es  auch  nicht  bei  der  reichen  Aus* 
wähl,  wie  sie  der  zweiundvierzigste  Band,  welcher  von 
Renaolt  bis  Saint-Andr^  reicht,  bietet,  an  einzelnen  Artikeln, 
welebe  durch  die  besondere  Bearbeitung,  die  ihnen  zu  Theil  ge- 
worden, genannt  zu  werden  verdienen.  Dahin  gehören  der  Cardinal 
Sets  ond  der  Cardinal  Richelieu  von  Louis  Oregolre,  sowie  der 
Dtte  de  Richelieu  von  de  Lescure,  Richard  Löwenherz  von  Luisy, 
Eobespiere  von  L^  Joubert,  Rodolphe  (Rudolph  von  Habsburg)  von 
lales  Mats,  Rohan  der  Cardinal  von  Eugöne  Asse,  Ronsard  von 
M.  E.  Crepet,  Balvator  Rosa  von  E.  Breton,  Rossini  von  F.  HOfer, 
Ro^pchine  von  dem  Fürst  Galilzin,  Rotrou  von  Ambroise  Firmin 
Didot,  J.  B.  Rousseau  von  N.  Fournel  und  J.  F.  Rousseau,  der 
Philosoph,  von  G.  H.  Morin,  Royer^CoIlard  von  Ed.  Barthdemy, 
Rubens  von  0.  Duplessis,  Ruinart  von  H  Bordier,  de  Sary  von  Rci- 
äsad  0»  s.  w.  Wir  beschränken  uns  auf  diese  AnfOhrungen,  sie 
Ailgen  wiederholt  zeigen,  wie  auf  diesem  ausgebreiteten,  alle 
»enschliche  Tbfttigkeit  in  sich  fassenden  Gebiete  kein  Zweig 
iobeaehtet  geblieben  und  den  nahmhaften  Vertretern  desselben  die 
•  S^cbe  Beachtung  gezollt  worden  ist.  Möge  es  dem  verdienten 
Beraoegeber  dann  auch  gelingen,  das  schon  so  weit  gebrachte 
Werk  noch  seiner  gSnzliohen  Vollendung  entgegenzuführea. 
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Aftnälen  der  poetischen  NaiionaUüercUur  der  Deuisehen  im  XTL  «. 
XV JL  Jahrhundert,  Nach  den  Quellen  bearbeiiä  wm  Emil 
M^  eil  er,  ZvreUer  Band,  Freiburg  im  Breisgau,  Herder^tck 
Verlagshandlung  1864,    V  und  597  S.  in  gr,  8. 

Der  erfite  Band  dieses  wichtigea  Werkes,  in  weleliem  «ne 
äusserst  sorgfältige  und  genaue,  chronologisch  geordnete  ZuMnaMo- 
Stellung  des  gesammten  deutschen  Liederachatses ,  d»  h.  aller  in 
Deutschland  seit  etwa  1500  bis  gegen  1700  im  Druck  erechisiM- 
nen  Volkslieder  und  Volksgedichte  gegeben  und  mit  weiteren  reick- 
liehen  Notisen  auch  über  solche  Lieder,  die  nur  handsohriftlich 
noch  vorhanden,  überhaupt  nie  zum  Druck  gelangt  sind,  verbuiilM 
ist,  ward  seinerzeit  (1862)  in  diesen  Jahrbb.  S.  956 ff.  besprooki, 
und  auf  die  Bedeutung  dieses  Unternehmens  hingewiesen,  d«M 
Ausführung  mit  Mühtn  und  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  fon 
welchen  ^nur  derjenige  einen  Begriff  hat,  der  in  Forschnngea  äbn- 
licher  Art  sich  versucht  hat.  Auch  dieser  zweite  Theü,  der  nach 
verhältnissmässig  kurzem  Zwischenraum  dem  ersten  gefolgt  isiDid 
dasOance  abschliesst,  kann  davon  ein  ehrenvolles  Zeugniss  ableg«, 
sowohl  was  die  Fülle  und  den  Reichthum  des  Mitgetheilten,  als 
auch  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt  betrifft,  mit  welcher  jedes  eis- 
zelne  Lied  hier  verzeichnet  ist,  indem  der  Verfasser  keiaeswfgs 
andere  nachgeschrieben,  sondern  überall  selbst  eingesehen  und  sieb 
den  Ihm  vorliegenden  Drucken  die  Mittheilung  gegeben  hat  Auf 
diese  Weise  ist  die  Richtigkeit  aller  Angaben  verbürgt,  wir  redt- 
nen  dahin  auch  die  Angaben  des  Ortes,  wo  ein  solches  gedniektis 
Lied  sich  noch  vorfindet,  so  wie  die  sonstigen  Notizen,  welche  9km 
dasselbe  gegeben  werden,  und  auf  Autopsie  berahen,  die  getobfüi 
Nachweisungen  u.  dgl.  m.,  welchen  wir  aller  Orten  begegnen.  Wi$ 
vielfach  dadurch,  namentlich  was  die  ältesten  Drucke  betrüft,  die 
darauf  bezüglichen  Werke  von  Panzer,  Heine  u.  A.  ergänzt  wer- 
den, haben  wir  schon  in  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  benerk^ 
von  der  Vervollständigung  neuerer  derartiger  Werke  haben  wir 
nachher  noch  besonders  zu  reden. 

In  diesem  zweiten  Bande  sind  enthalten :  unter  Nr.  IV  Die^ 
tungen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  und  zwar  Lehrgedichte  vd 
historische  Gedichte.  Den  genauen  Titeln  und  der  eben  so  pr 
nauen  bibliographischen  Beschreibung  sind  mehrfach  als  Probeii 
Anführungen  einzelner  Verse  öder  Strophen  aus  dem  Anfang  oder 
Schluss  des  betreffenden  Liedes  beigefügt.  Dann  folgen  V.  Spriefc- 
wörtcrsammlungen.  VI.  Weltliche  Lieder  und  GedichtsaaunluufeSi 
von  1540  bis  1698  in  Allem  203  Nummern,  in  ähnlicher  W«iM 
aufgeführt  und  beschrieben,  wie  die  in  Nr  IV  aufgeführten;  bei 
dem  unter  Nr.  4  aufgeführten  Liederbuch  (Bern.  M.  Apitnei 
c.  1550),  werden  die  65  Strophen,  wie  sie  das  Liederbuch  ^1^ 
vollständig  abgedruckt,  was  man  bei  der  Miskennung,  die  dieses 
Liederbuch  zu  Theil  geworden,  gewiss  nur  billigen  kann.  Uottr 
VIL  kommen   geistliche   Lieder-    und    Gesangbücher;    eine  «ekr 
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«erdiTolie  Zasamineiietellung,    die   von  1540   bis  1699  vnd  1716 
»612  Namniem,  ohne  die  eroeuerten  Auflagen  und  Abdrücke  su 
mbnen,  Allee  befaest,  zumal  das,  was  Wackernagel  fOr  das  evan« 
gdiscbe  Kirchenlied  geleistet^  nur  bis  gegen  1600  reicht,  und  von 
di  an,  auf  beiden  Gebieten,  dem  evangelischen,    wie  dem  kalholi« 
schen  Kirchenliede  Vieles  nachsubolen  war,   was    bisher  ca  einem 
f rotten  Theile  nicht  beachtet  worden   war.     Und  doch  veraiahert 
dar  Verfasser,  so  sehr  er  sich  auch  bemttht,  su  sammeln,  was  er 
tfkngea  konnte,  doch  seinen  Nachfolgen  noch  Manches  nachsa* 
Man  verbleibe.    Unter   VUL  kommen  Reim-Psalmen,   unter  IX. 
Oeistficbe  Diobtungeo,  vom  Anfange  des  sechEehnten  Jahrbvndflrts 
ao  bis  SU  dem  Ende  des  siebensehnten,   in   666   Nummern  nahflt 
einem  Anhang  von  28  Nummern;    es  befinden  sich  darunter  nicht 
wenige,  namentlich   aus    der  älteren  Zeit,  die  ohne  ein  bestimmtes 
Dfttam  sind,   aber   erweislich    in  diese  Zeit  überhaupt  fallen,  auch 
wenn  das  Jahr  selbst  eich   nicht  mit   aller  Genauigkeit  bestimmen 
lüssdU    Dann  folgen  X.  Gespräche  in  Prosa.  XI.  Dramen.   Es  ver- 
dient dieser  Abschnitt  insbesondere  Beachtung,  da  er  so  Manches 
eoibäli,  was  frflher   kaum  bekannt  war,   und  das,  was  darüber  in 
frfibcren  Werken  vorkommt,   sich  als  ungenügend  und  mangelhaft 
beraasgeetellt  hat;   jetst   erst  kann    es  möglich  werden,   eine  be* 
friedigende  Geschichte  dieses  Zweiges  unserer  Nationalliteratur  und 
«einer  Entwickelung  zu  geben,  nachdem  der  reiche,  in  Bibliotheken 
bier  und  dort  noch  vorliegende  Schats  von  kleineren  und  grösseren 
Dramen,   von   denen   manche    freilich    nur   ein   ephemeres  Dasein 
hatten,  an  das  Tageslicht  gesogen  und  so  dem   Geschichtschreiber- 
.  der  deutschen   Literatur,    wie  dem    Erforscher  unserer  Cultursn- 
ittade  im  sechssehnten  und  siebensehnten  Jahrhundert  ein  reiches 
Nateria],  das   ihm  bisher   meist  unbekannt  war;  nachgewiesen  ist 
Desn  es  kommen  hier  nicht  blos  die  eigentlichen   Dramen    in  Be- 
tracht, sondern  auch  Ballete,  Singspiele,   Opern,  die  sur  Fastenscit 
*v%efllhrten  Spiele    (ein  derartiges  ausführliches  Verseichniss  von 
den  in  der   alten   Beichsstadt  Augsburg  von  1640 — 1687  aufge- 
ftbrtea   Spielen   bringt  S.  287    und  288),   ferner   die   in  den  go« 
iebrteu  Schulen  sur  jährlichen  Festfeier  aufgeführten  Spiele,  nament- 
Üch  bei  den   Jesufiten;   ein   ähnliches,   merkwürdiges    Verseichniss 
solcher    im   Jesuitencollegium    su    Augsburg    aufgeführten   Spiele 
wird  8.  289  nach    den   in  der  Stadtbibliothek    su  Augsburg  noch 
voründJichen  Programmen  mitgetheilt.    Aehnliche  bemerkenawerthe 
Notisen  über  schweiserische  Dramen,  wie  sie  namentlich  auch  noch 
bsadschriftHoh ,    wie   hier  nachgewiesen  wird,    an   verschiedenen 
Orten  sich  vorfinden,  werden  S.  289 — 296  gegeben;  eine  auslUkr«- 
Uiere  Darstellung  findet  sich  in   deai  besonders  herausgegebenen 
Werke  des  Verfassers:  das  alte  Volkstheater  der  Sohweis,  (Franen* 
Md  1868),  von  welchem  wir  in  diesen  Jahrbüchern  1864,  S.  163 
kreits  Kachricht  gegeben  haben. 

Umler  XU.  erseheinen:    Brgäasuogen  and  Berichtigungen  au 
K  Gddeke'e  Grundriss  B.  396—899,   also  über  hundert  Seitei^ 


m  8takMik  von 

bei  einan  sehr  Busummengedrängten  Druck.  Maa  kinn  ivoU 
■taaiien  über  die  Masse  der  bier  gegebeii«n  Nachträge  und  Zo« 
Bifctee,  wie  eie  aus  allen  Zweigen  unserer  Literatur  bier  nitgethttlt 
werden,  und  darum  auch  nur  den  Wunsch  äussern,  ee  mOchteoas 
ZMammenstellung  oder  Verscbmelaung  dieser  Zusftise  nit  dm 
Uebrigen  oiAglipb  werden.  Uon  8.  400— -491  folgen  Nacbtrig« 
m  d«n  drei  im  ersten  Bande  enthaltenen  Abschnitten  (Historiecbs 
liiedeT)  Volkslieder,  polemische,  satjrische  und  Lehrgcdiebte)  ssd 
▼oa  S.  49S--662  Zasätse  sum  ersten,  von  8.  66d— 579  mm 
■eroitSD  Band0.  Ein  Register  der  Namen  und  Personen  sa  beite 
BiMto»  8.  681 — 697  in  doppelten  Columnen  macht  den  SeUoii 
doa  reichhaltigen,  mit  grosser  Oekonomie  gedruckten  Buches. 


etaHsHk  des  KreUes  Essen  für  die  Jahre  1859—1861.     Essen.    Gt^ 
druckt  bei  O.  Krum  1868,  XVI  und  486  Ä.  in  gr.  8. 

Bei  dem  regen  Interesse,  das  jetst  auch  in  SOddeuiscUsod 
der  Beschreibung  einzelner  Städte  und  Landschaften,  sowie  ststidti- 
sehen  Erörterungen  sich  anwendet^  wird  es  gut  sein,  seinen  Blick 
auch  nach  dem  eu  richten,  was  in  andern  Thellen  des  deotieta 
Vaterlandes  für  ähnliche  Zwecke  geschieht,  und  darum  mag  es 
wohl  erlaubt  sein,  auf  eine  derartige  statistisch-topogrephiwlM 
Schilderang  aufmerksam  au  machen,  welche  in  mehr  als  einer  Be- 
aiehting  als  ein  Muster  der  Behandlung  solcher  Stoffe  betraditel 
werden  kann.  Der  Gegenstand  derselben  ist  ein  im  Jahre  IW 
neu  gebildeter  Kreis  der  preussischen  Rheinprovinz  (RegteraDgs- 
beatrk  DQsseldorf),  welcher  nicht  blos  durch  die  Ausdehnung  seia« 
Bevölkerung  -—  an  acbtundaiebonzigtausend  Seelen  auf  drei  Ui 
vier  Quadratmeilen  —  sondern  auch  in  andern  Beaiehungea  is 
Folge  der  Bodenverhältnisse  und  der  daraus  hervorgei^angenm 
ungemein  reichen  Industrie,  eine  namentlich  auch  finanzielle  Be- 
deutung gewonnen,  in  der  sich  kaum  andere  Kreise  der  preoasi- 
eel^en  Monarchie  ihm  an  die  Seite  stellen  dürften. 

Der  am  Schlüsse  der  Vorrede  unterzeichnete  Verfasser,  Hr.  Lud' 
rathDevens,  war  durch  seine  amtliche  Stellung,  als  Vorstand  dci 
Kreises  Essen,  allerdings  zu  einer  solchen  Darstellung  berufen,  «!<• 
mal  da  seine  amtliche  Stellung  es  ihm  möglich  machte,  Aber  Allai 
die  genauesten  Erhebungen  zu  veranstalten,  und  er  auch  dariasie^ 
in  einer  Weise  unterstQtzt  fand,  die  ihn  veranlasat  hat,  <■ 
Schlüsse  seiner  Vorrede  allen  Behörden  und  Privaten,  die  iks 
durch  Material  unterstützten,  seinen  aufrichtigen  Dank  aussafljtfe* 
eben;  er  war  aber  noch  mehr  daiu  berufen  durch  seine  riefet^ 
Einsicht  in  die  Bedeutung  und  den  Werth  adoher  statistischei 
Arbeiten  lür  das  Ocsammtleben  des  Staates,  deasen  V^'ohlfahri  ^m 
der  richtigen  Auffassong  und  Erkenntniss  aller  der  aoas  ataadi^i* 
Labea  gehörigen  Verhältnisse,  der  hier  einireteBden  VeräMlBrttnges 
•e  wie  der  Uraaehen  derailbeii,  wie  ide  ebcA  die  WfaeostfMll  M 
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ftuditik  «rkennen  läest,  b«i  den  leHeaden  PersönlichMtoD  abliftngig 
iBi.  Von  dieser  Aneicht  geleitet,  hat  er  sich  der  schwierigen  und 
«flheTollen  Arbeit  mit  einer  Ausdauer,  aber  auch  mit  einer  Sorg* 
h\i  und  Oenaaigkeit  in  allem  Eineeinen  unterzogen,  welche  vor 
gereehten  Anerkennung  auffordert  und  dieser  monographtebcft 
Lebtuog  einen  beeonderen  Werth  verleiht.  In  dieser  grossen  Serg« 
fslt  und  Genauigkeit  des  geeammten  statistischen  Details  ist  «iich 
dsr  Grund  dee  verhttltnissaiftssig  grösseren  Umfange  dieses  Bandes 
IQ  suchen,  so  sehr  sich  auch  der  VerfsMer  welsalicli  gehmet  hakf 
allgemeine  VermUtnisse,  wie  sie  auch  die  andereii  Kreise  im 
preossischsn  Monarchie  betreffen,  in  seine  Darstellnng  hereiniu- 
liebeo,  also  daa,  was  der  hier  geschilderte  Kreis  mit  «ademt 
Kreiaes  der  Monorchie  gemein  hat,  eu  wiederholen. 

Nach    einer    geschichtlichen,   allerdings  nothwendigen  Sixilei- 
tirag  iber  die  ehemaligen  Bestandtheiile  des  Kreises  (insbesondere 
das  fQrstliehe  Hochstift    Essen   und   das  Beichsstift  Werden)  nnil 
deren  Verwaltung   in   früheren   Zeiten    folgt    alsbald  eine   genaue 
Beschreibung  der  Terrainverhältnisse,  der  Haben  und  Niederungen 
wie  der    Gewisser,    dann    der   klimatischen   Verhältnisse,    worauf 
mehrere  Abschnitte  folgen,   welche   auf  die  Bevölkerung  sich  be« 
ziehen,   diese  auf   das  Genaueste  und  unter  Beigabe  der  nöthigen 
Tabdien,  nach  ihren  Wohnpläteen,   (Stadt  und  Land),  nach  Alter^ 
und  Geschlecht,  nach  dem  Familienstande,   nach  dem  Religionsbe« 
kenatslsse,  nach  der  Sprache  (den  dialektischen  Verschiedenheiten) 
und  nach  Berufs-   und   Beschaftigungsklassen   verseichnen,   dann 
aber  auch  ftber  Abgang  und  Zugang   der  Bevölkerung,   Ober  ehe« 
Kche  und  Oebartsverbftltnisee,    wie  Ober  Oesundheits-  und  Sterb« 
liehkeitsverhlltnisse    sich    verbreiten     und    so   einen  umfassendea 
UeberbUck  Ober  alle  die  Bevölkerung  betretenden  Verhältnisse  ge*^ 
etatteo.  Nun  folgen  die  Abschnitte  Ober  Wohnplätse  und  Oebäade, 
80  wie  deren  Versicherung,  Ober  Qrundeigeuthum,  Ackerbau,  Vieh<^ 
sucht  und  Forstwirthschaft,  denen  ein  äusserst  wichtiger  Abeehnitt 
über  Bergbau    und    HOttenwesen,    Fabrikindustrie    und   Handwerk 
(&  140—202)  sich  anreiht.   Fast  die  Hälfte  der  Bevölkerung  lebt 
vom   Bergbau,   der    mehr  als   zwOlftausend  Menschen  beschäftigt, 
welche  voreflgllch  Steinkohlen,  dann  aber  auch  Eisenstein  zu  Tage 
i<5rdern.     Eine  geognostische   Skizee  leitet  die  statistischen  aurgo« 
dehnten   Mittheilungen  ein,   aus  denen  wir  unter  Andern  ersehen, 
dass  im  Jahre  1862  die  Zahl  der  eu  Tage  geförderten  Kohlen  auf 
12,224,881  Tonnen  sich  belief,  aus   76   Zechen,  welche   ein  Be- 
triebs- und  Aufsichtspersonal  von  846  Mann  und  einen  Arbeiter*« 
stand  von  11,886  hatten!   Dieser   Reichthum  an  Kohlen  hat  auch 
sur  Anlage  umfangreicher  HOttenwerke,  metallischer  Fabriken  u.  s.  w. 
Veranlassung  gegeben,  welche  ein  Arbeiterpersonal  von  8878  Köpfen, 
Bu  welchen  6718  Familienglieder  gehören,  beechäftigen.  Die  weit- 
berflhmteGussetahlfabrik  von  Friedrich  Krupp  su  Essen,  welche  1866 
nur   8O0  Arbeiter    besohäftigte,    säblt  jetst    ein   Arbeiterpersonal 
von  nahesu  dreitausend  Köpfenl  Oans  besonderes  Interesse  für 
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den  SUtifltiker  g«wäbrt  die  Ausführung  Aber  die  SterbUehWt, 
namentlich  Ober  den  EinfiusB  der  verschiedenen  Indnstriesweige 
auf  innere  Krankheiten  und  es  sind  bedeutsame  Folgerungen  »ob 
dem  Umstände  su  ziehen,  dasa  während  die  mittlere  Lebeotdaner 
im  preuseischen  Staate  80^o  J*^>'*^  beträgt,  solche  im  KreiM 
Eesen  in  den  Jahren  1869,  1860  und  1861  aaf  28^«,  dOy^i  und 
2144  Jahre  herabeank.  In  gleicher  Weise  bieten  die  EinrichtongeD 
tar  einselnen  Anstalten  und  Vereine  sur  Abwehr  der  Verarmoai, 
aar  Verricherung  in  Krankheits-  und  Sterbefällea  und  sur  Altett- 
▼ersorgang  maachee  Lehrreiche  und  Nachahmungewerthe. 

Wir  können  diese  interessanten  Mittheilnngen  nicht  weit« 
fariaetaen  und  Terweisen  um  so  lieber  auf  die  Schrift  selbst,  ii 
welcher  die  genauesten  Angaben  über  alle  einaelue  Fabriken  (Mich 
die  aber  andere  Gegenstände,  Tuchfabrikation,  Spinnerei  u.  8.  w.) 
und  deren  Betrieb,  mit  Tabellen  sur  bequemeren  Uebersicht,  bt- 
gleitet,  gegeben  sind.  Dann  folgen  die  Abschnitte  über  Handd 
und  Verkehr,  Land-,  Eisen-  und  Wasserstrassen,  über  die  Ver* 
hältnisee  der  arbeitenden  Klasse  und  die  eben  erwähnten,  verschie- 
denen  Anstalten  und  Vereine  sur  Abwehr  der  Verarmung,  welcbes 
sich  passend  die  Anstalten  der  Wohltbätigkeit  (Hospitäler  and 
Waisenhäuser)  so  wie  die  Angaben  über  die  Armenpflege  »n* 
reihen;  darauf  folgt  Pollsei-  und  Gefängnissweseo,  Sanititsta- 
stalten,  Kirchen-  und  Unterrichtswesen,  Civil-  und  Grimioal- 
Justiz,  Militärverhältnisse.  Der  letste  Theil  des  Werkes  hat  dl« 
eigentliche  Verwaltung  des  Kreises  in  flnansieller  und  admtBi- 
atrativer  Hinsicht,  so  wie  die  Gemeindeverwaltung  und  den  Oe- 
meiadehaushalt  sum  Gegenstand.  Nur  ungern  versagen  wir « 
una,  näher  in  diese  wichtigen  Abschnitte  einsugehen  und  ans  dea 
reichen  Detail,  das  auch  hier  geboten  wird,  Einselnea  mitsaiheO«; 
wer  aber  die  preussisehe  Staatsverwaltung,  wie  sie  sieh  hn  En- 
aeloen  praktisch  gestaltet,  näher  kennen  lernen  und  eine  klti« 
Anachauung  aller  dahin  einschlägigen  Verhältnisse  gewinnen  wlBt 
den  möchten  wir  auf  diese  Abschnitte  verweisen,  die  ihm  eis  «1- 
achauliches  Bild,  das  auf  lauter  offlcielle  Erhebungen  gestfitst 
i^t,  gewähren.  Nur  Eines  mag  uns  noch  gestattet  sein  aon- 
fahren,  damit  man  daraus  die  Bedeutung  des  hier  geschildertea 
Kreises  ersehe.  Nach  dem  hier  gegebenen  Nachweis  betrogen  die 
Einnahmen  des  Staates  aus  dem  Kreise  Essen,  bei  einer  Bevölke- 
rung von  77,497  oder  mit  Einechluss  der  MilitärbevGlkemng  tos 
77,781  Seelen,  im  Jahre  1861  an  direkten  und  indirekten  Stesen 
640,785  Tbaier;  wenn  nun  nach  dem  Staatahaus-Etat  der  prettM* 
sehen  Monarchie  auf  jeden  Kreis  durchschnittlich  894,583  Tbtlar 
fallen,  so  brachte  der  Kreis  246,208  Thaler  über  den  DarobachBitt 
auf,   ungerechnet  der  Commonalabgaben« 
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Der  Verfasser  unternahm  diese  Reise   in   Oesellsohaft  einigef 
andern  Preossiscben  Offtoiere  im  Jahre  1860,   um  an  dem  Feld- 
log  der  Spanier  wider  Marokko  Antheil  su  nehmen.     Die  Brielei 
die  in  den  vorliegenden  beiden  Bänden  Ober  diese  Reise  und  über 
doo  Fddiag  in  Afrika  veröffentlioht  werden,  sind  wirkliohe  Briefe, 
AS  Ort  und  Stelle  im  Laufe  der  Reise  in  die  Heimath  gesohTiebeo, 
Bpiter  nochmals  durchgesehen,  und  theilweise  erweitert,  iheilweise 
aber  auch  zusammengedrängt.  ,Im  Wesentliohen  aber  sind  es  noch 
ifflmer  meine  in  Spanien  und  im  spanischen  Heerlager  geschriebeBWi 
Tsgebuch^Briefe,  welche  in  diesen  Blättern  niedergelegt  sind.''  Als« 
spricht  sich  der  Verfasser  selbst  Aber  diese  Mittheilnngen  aus,  und 
man  wird  bald  auch  finden,  dassee  wirkliche  Briefe  sind,  wdehe 
die  Frische  des  Eindrucks,   unter  dem  sie  niedergeschrieben  sind, 
bald  erkennen  lassen^  und  dadurch  der  Darstellung  einen  gewiesen 
Beis  Yerleihen :  die  vielfachen  Rackblicke  in  die  Vergangenheit  des 
Landes   und    die  vielfach    zumal  im  aweiten   Band  eingestrenten 
historischen  Notizen,  die  wir  wohl  hauptsächlich  der  spätern  Dureh« 
eioht  verdanken,  vervollständigen  das  Bild  von  Land  und  Volk,  das 
hier  geseichnet  wird  und  lassen  uns   gerne   dabei   verweilen.     Der 
Verfasser  trat  diese  Reise  nicht  als  ein   Unbekannter  an,   sondern 
wolil  vertraut  mit  der  Sprache  und  den  Sitten  des  Landes,  die  er 
dorch  einen  längeren  Aufenthalt  in  demselben,   als   er   unter  dem 
Heere  des  Don  Garlos  diente,  kennen  gelernt  hatte,  er  kann  dahev 
aach  als  ein   um  so  unparteiischer  Zeuge   gelten,   wenn   er   »•  B. 
von  den  groesen  Veränderungen  erzählt,  welebe  dieses  Land,   esit 
die  Innern  Kämpfe  zu  £nde  gefährt  sind,    erfahren   und  von  dem 
gewaltigen  AuÜBohwung,   welchen  dasselbe  in  den  letalen  Jahre» 
des  Friedens  and  der  Ruhe  genommen.  Wir  folgen  ihm  daher  mit 
sUem  Intareese^  wenn  er  uns  über  diese  Zustände,  die  in  der  Ferne 
oftaab  niobt  richtig  angesehen  werden,  belehrt  und  uns  den  wah- 
ren Massetab  ihrer  Beortheilung  an  die  Hand  gibt  £r  selbst  war 
efstaant  Aber  diesen   Aufschwung  und  trägt  kein  Bedenken,    den- 
selben  hauptsächlich  den  Bemflhungen    der  Generale  Narvaes  und 
O'DonneU  suzuschreiben,  denen  „Spanien  seine  Erhebung    aus  der 
tiefen  Erniedrigung  verdankt,  in  die  es  nach  all  den  Leiden  ver- 
sooken  war,  welche  durch  das  ganze  vorige  Jahrhundert   und  da« 
«rate  Drittheil  des  jetzigen  hindurch    die  Schwäche  der   Bourbona 
verhängte,  und  welche  schliesslich  durch  einen  siebenjährigen  Krieg 
am  die  Thronfolge  ihren  Höhepunkt  erreichten.  Narvaez  hat  nach 
dem   Sturz    des    an    Stelle    der    verjagten    Königin  -  Mutter    zur 
BflgentschAft  erhobenen   Generals  Espartero,   des  Chefs   der  Pro-» 
gnssisten,  zuerst  mit  kräftiger  Hand  die  Zügel  ergriffen,  dem  6e- 
sets  Geiiang   veraohafEt.  und  Ordnung  in  alle  Zwdge  der  Vee^ 


wAltwif  eitgeahrt  Uod  ak  er  ««iJMrstits  inck  O^DoumII  fi*- 
st&rst  war,  bat  di«aer  daa  begonnene  Werk  mit  Energie  fortge- 
setat,  und  es  ist  ibm  gelungen,  es  mebr  und  mebr  erfolgreich 
durcbKuftihren**  (8.  189),  Der  Verfnaeer  ecbildert  beide  hervor- 
ragende Männer  und  die  innere  Noth wendigkeit,  durcb  die  sie  toi 
Henraobafi  berufen,  die  Elemente  der  Ordnung  in  dem  lerrOtketeo 
Lande  bM«telUen  und  die  Grundlagen  su  der  weiteren  aegenereidieB 
Salwicklwng  aebiifen,  welebe  darana  fQr  dae  Land  erwaeha^  Vcm 
dem  loteten  der  beiden  genannten  Generale  ecbreibt  der  Verl  weiter: 

^O'Donnell  baelrte  eein  Regiment  auf  dia  Vereinignng  tUw 
royaliatiacb  freiainnigen  Fraktionen,  einPrograoun,  welobea  erechliee»- 
liali  im  Oefdbl  aemer  Kraft  auadehnen  konnte  bis  an  dem  derVer- 
aOhnung  aller  dem  Kteigtbum  ergebenen  Elemente  und  ihrer  Ver- 
Undung  gegen  die  eine  Partei  dea  Umeturzea.  Mit  Oeaehiek  «od 
mit  Energie  b*t  er  dieeeaZiel  verfolgt  und  dadorck  iaVerbiadoiig 
mit  der  konsequenten  DurehfOhrung  der  adion  von  Narvaes  be- 
gonnenen durcbf  reifenden  Reformen  ebenso  der  karlistiacb-klerikileB 
Reaktion  wie  der  vorher  mehr  und  mebr  sieb  geltoad  madiendan 
aocial-repablikanisoben  Agitation  den  Boden  entaogen. 

Beitdem  bat  si^b  der  Wohlstand  Spaniens  atetig  und  groM* 
artig  entwickelt  Das  Land  bat  aicb  fortwährend  innerer  Bähe 
erfreut;  jeder  Versnob  sie  lu  stören  wurde  kräftig niedergescUageo. 
idne  vortreffliche  Oensdarmerie  bat  der  seit  Jahrhunderten  eioge* 
bürgerten  Unsicherheit  vollständig  ein  Ende  gemacht.  Der  Straseai- 
bftn,  in  den  oMiaten  Provinsen  bisher  jämmerlich  vemaehläsBigt, 
maoht  jetat  tttcbtig«  Fortschritte;  das  Eiaenbahn-Nets  ist  in  seiaee 
Haopt^Linlen  im  Bau,  und  mehrere  deraelben  werden  beiahrei. 
Bin  Fiaannen,  in  unglaubUeher  Verwirrung  übernomoaen,  sind  alU 
•mäliali  geordnet,  und  der  ao  lange  gann  creditleae  Staat  bat  aa- 
ilaigen  fcftnnan,  aainoa  atteu  Verpflinhtungen  gerecht  nu  werdeo. 

Mia  der  Ordnung  und  der  V^ohlfabrt  des  Lande«»  mit  derSoip' 
vteUung  der  reiehen  Httlfsquallen  der  Halbinsel »  aind  di*  StMt^ 
BiMnabman  bedeutend  geatiegen»  So  ist  es  denn  möglioh  gaiteeaa» 
aait  Jahren  schon  den  furebtbaronKfebsaebaden  au  beaaitigeü,  «ti- 
ober  ao  lange  in  allen  Zweigen  der  Staatawirtbsobaft  dettoralisireai 
wiricte :  die  Verwaltungs»  nod  Justia-Beamten,  die  länget  auf  dea 
Btaastssäckel  fibernommenen  Geistlichen  und  Lehrer,  die  ZoUwaeke, 
die  Armee  endlich  und  die  Plotte,  sie  alle  worden  gut  und  piakt» 
lieb  beaahlt,  sie  alle  daher  sind  jetzt  in  eben  dem  Masse  mit  ihren 
Loose  nnfrieden,  sind  auverlässig  und  BtQtsen  der  Begieruog  ge* 
worden,  wie  sie  vorher,  oftmals  von  bitterer  Kotb  getrieben  uai 
immer  über  ihre  nächste  Eadstena  ungewisa,  durchaus  känflicb  aa^ 
jeder  Umwäliung  geneigt  waren. 

Die  Verwaltung  und  die  Armee,  beide  so  berabgekommenwih* 
rend  der  traurigen  Regierungen  Carls  des  Vierten  und  Ferdinands 
nad  in  den  v»äbread  dex  Minderjährigkeit  der  jetaigen  Kitnigin  aii 
MfgehlMen  BflrgeikriegeOi  Unruhen  und  coflatitntmneUea  Intdgnea-» 
Btepfen^  sie  beide  aind  jetat  voUatändig  pnriftoia  nnd  mm  »p^ 
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nirirft.  Dtmni&obil;  htt  aWr  O'Donndl  wio  tor  ika  Mtiiw,  dar 
uMriUmao  Lftge  des  Landes  und  der  oooh  ÜDiner  ao  groBsen  Wieb« 
tigkeit  seiner  überseeiaoheii,  iheil  weise  von  arroganter  republikaai* 
scher  Auaexiona  -  Lust  bedrohten  Besitaungen  entc^rechend,  die 
Hebong  der  gaai  verfaUenea  Seenaoht  iae  Auge  gefaeet  Soiioa 
schwimmen  manche  gewaltige  Kriegsdampfer  unter  apaalseher  Flagge 
auf  den  Meeren,  während  die  Terödeten  Arsenale  und  Werften  von 
Ferro!,  Cadia  und  Cartagena  in  grossartigem  Masasiabe  au  erneuter 
Thätigkeit  berufen  sind. 

Angesichts  so  vieler  und  so  grosser  Erfolge  ist  es  wohl  natür- 
hch,  dass  das  spanische  Volk  ganz  allgemein  mit  Vertrauen  und 
mit  Stolz  auf  die  jetzige  Regierung  und  auf  ihre  Thätigkeit  hin- 
blickt  Aber  nur  vergleichend  mit  dem  Zustand,  welchen  es  vor- 
her gekannt,  und  alles  Spanische  in  seiner  charakteristischen  Eigen- 
liebe ein  fUr  alle  Mal  hoch  über  das  Fremde  stellendi  ist  ea  «ar  au 
geneigt,  das  kaum  Erreichte  weit  zu  überschüiaen  und  demgemiaa 
auch  seine  Ansprüche  nach  aussen  hin  ungemessea  au  ataigeni. 

Und  doch  bleibt  noch  so  unendlich  Vielea  au  thnn,  so  Vieles, 
was  noch  auf  lange  hin  die  Thätigkeit  der  spanischen  ßtaatamänoar 
und  die  ganzen  geistigen  und  materiellen  Mittel  der  Nation  in  An- 
spruch nehmen  wird^  (8.  141-^144). 

Man  mag  daraus  ersehen,  mit  welchem  Auge  der  Verfaaaer 
Spanien,  das  Land  wie  das  Volk  und  dessen  Regierung  betracbtat 
hat.  Als  Militär  richtet  er  seine  Bücke  natttriich  auch  auf  die 
militärischen  Verhältniese  dea  Landes,  die  Organisation  und  For- 
mation seiner  Heereamacht,  die  Mandies  Abweichende  von  aodsra 
Heeren  und  Nationen  bietet:  er  unterwirft  diese  alles  eiaer  un« 
sichtigen  und  unbefangenen  Beurtheilung ,  aosaal  da  dieaa  mit  im* 
oer  militäriachen  Sendung  näher  zusammenhängt:  aber  ar  kat  dämm 
ein  nicht  minder  offenea  Auge  für  all^  das  Merkwürdige,  waa  im 
Nator  des  Landea,  daa  Volk  nnd  deaaen  Sitte,  ja  aeibet  waa  Handel 
und  Wandel  darbietet,  and  ao  erbalten  wir  in  dieaen  Brief  ea  ein 
eben  so  anaiehendea  wie  belehrendea  BUd  dea  dorchreiatai  Iiandca, 
Dsd,  namentlich  im  zweiten  Bande  eine  nähere  DarateUiwg  der 
kriegeriaoken  Operationen  aelbat,  wie  aie  während  der  Auweaeaheit 
des  Verfaaaers  auf  marokkaniachero  Boden  atattfandea.  Zu  Anfang 
Jaunar'a  war  Derselbe  aua  Deutaohland  auf  der  Eiaenbahn  durch 
Frankreich  nach  Marseille  gereist,  wo  er  aich  nach  Alicante  ein- 
Bchillte,  und  von  hier  aua  auf  der  Eiaenbahn  —  damala  der  ein- 
sigen,  welche  die  Hauptstadt  dea  Landea  mit  der  Küste  verband—- 
oach  Madrid  eilte:  von  hier,  wo  er  am  Hofe  vorgestellt  und  mit 
allen  bedeutenden  Persönlichkeiten  in  nähere  Berührong  kam,  ging 
er  über  Sevilla  nach  Cadix  und  erreichte  von  hier  aua  daa  Lager 
bei  Tetuan.  Die  anachaulichen  und  intereaaanten  Berichte,  welch* 
von  hier  aua  über  die  Vorkonunnisse  der  Kriegführung,  dann  abev 
auch  über  die  nahen  Punkte,  wie  Genta,  Gibraltar  u»  a«  w-  gegeba« 
vrerden,  füUea  einen  nahahaften  Theil  dea  aweit^  Bandes  mm* 
Nach  swei  Monaten   kehrte  der  Verfaaaer  von  Tetuan  afkoh  Am 
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Sttrapätodieii  Fmdukd  surack,  um  \vied«r  der  Heimftlli  sioli  cara- 
wendeo.  Nor  fttofkehn  Wochen  hatte  die  ganse  Beiee  gedaaeii, 
welche  su  dieser  Schilderung  die  Veranlassung  gab.  Die  äoflsere 
Ausstattung  des  Gänsen  ist  sehr  gef&llig  und  mag  gleichfalls  zar 
Leotftre  eines  Buches  einladen,  das  Niemand  unbefriedigt  aos  der 
Haod  legen  wird. 

Die  deuUehen  Hülfstruppen  im  nordamerikaniaehen  Befreiungskrie^i 
1776—1783.  Von  Max  v(m  Eelking,  hersogL  8achunrU6r 
ningiachem  Hauptmann  und  correapondiretidem  Mitglied  der  Bitlo- 
rical  Society  »u  Neuy-York.  8uum  euigue*  Hannover,  Hd- 
ufin^iche  Hofbuehhandlung  1863.  Er  et  er  Band.  XlJu.SS78. 
Zweiter  Band  271  8.  in  gr.  8. 

Diese  beiden  Bände  bringen  in  ihrem  durchaus  quellenmissigeo 
Inhalt  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Geschichte  des  anierikanischeD 
Befreiungskampfes,  indem  sie  die  Theilnahme  der  verscbiedeoen 
von  England  in  Sold  genommenen  deutschen  Hülfstruppen  an  den 
Ereignissen  dieses  Krieges  in  allem  Detail  vorführen  und  damit 
selbst  manche  Personalnotizen  verbinden,  welche  die  Nachkommeo 
und  Angehörigen  Derer,  die  an  diesem  Kampf  Antheil  nahmen, 
nicht  ohne  Interesse  aufnehmen  werden.  Die  ganze  Darstellong 
trügt  den  Charakter  eines  getreuen  und  genauen  Tagebachs  a& 
sich,  in  welchem  alle  Vorfälle  wie  selbst  einzelne  merkwürdige  ZQfe 
genau  verzeichnet  sind,  eben  so  wie  auch  Alles,  was  zur  Formation 
und  Bildung  dieser  Hülfstruppen  gehOrt,  selbst  mit  den  nameot- 
lichen  Angaben  aller  Officiere,  in  den  Beilagen  aus  offiziellen 
Aktenstücken  mitgetheilt  wird.  Denn  Aktenstücke  dieser  Art,  und 
andere  ofttcielle  Erhebungen,  gleichzeitige  Aufzeichnungen  der  an  dem 
Kriegszug  und  an  den  einzelnen  Kämpfen  Betheiligten  bilden  die 
Hauptquellen  der  Erzählung:  die  8.  IX.  vorausgeschickte  Liste 
dieser  handschriftlichen  Quellen  zeigt  den  Umfang  und  die  Bedeu- 
tung derselben.  Insbesondere  sind  es  die  hessischen  und  braon- 
schweigischen  Truppen,  welche  berücksichtigt  werden,  aber  es 
kommen  ausserdem  noch  die  Waldeck'schen,  die  Anspach-Baireutiier 
und  Anhalt-Zerbster  vor.  V^ie  man  auch  über  die  Ursachen 
denken  mag,  welche  deutsche  Krieger  in  den  fremden  Welttheli 
führten,  man  wird  denselben  das  Zeugnis  nicht  versagen  kOnoen: 
,dass  sie  als  gut  disciplinirte  Soldaten  dem  Rufe  ihrer  Kriegsherrn 
gehorchten,  in  einem  fernen  Welttheile  allen  Gefahren  und  Wider- 
wärtigkeiten einer  ihnen  bisher  ganz  fremden  Kriegsweise,  sowie  den 
verderblichen  Einflüssen  eines  ungewohnten  Klimans  muthvoll  ent- 
gegentraten und  die  schwierigsten  Hindernisse  männlich  überwan- 
den, dass  sie  auch  unter  den  traurigsten  Verhältnissen  ihrem 
Fahneneide  treu  blieben  und  mit  einer  ritterlichen  Nation  in  Tapfer- 
keit und  Ausdauer  wetteiferten.*  (B.  VII).  Und  dies  Urtheil  he- 
stitigt  die  ganze  Darstellung  in  allen  ihren  Einzelnheiten,  auf  äB 
vrir  deshalb  füglich  verweisen  können. 


It,  25.  HEIDELBER6ER  1864. 

jahrbOgher  der  litsrator. 


Du  Anfänge  der  Restcturation  der  Kirche  im  dlfttn  Jahrhundert. 
Nach  den  Quellen  kritisch  untersucht  von  Dr.  Cornelius 
Willf  Arehiveonservator  des  germanischen  Museums  guNüm^ 
berg.  Zweite  Abtheüung,  Marburg,  N.  0.  Eltoerfsche  Uni'» 
versüätsbuchhandlung  1864. 

Dieses   Werk  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,   eu  untersuchen, 
welche  Erfolge  bereits   die  nach   der  Beilegung  des  Bchisma's  im 
Jahre  1046  eingetretene   streng   kirchliche   Richtung  erzielt  hatte, 
bevor  Papst   Gregor   VII.    als    oberster  Statthalter  der  Kirche  die 
Geschicke  der   gesammten   Christenheit  zu    lenken    sich  bemühte« 
Da  diese  Periode  gerade  mit  dem  Pontifikate  von  sechs  unmittel- 
bar auf  einander  folgenden    Päpsten    deutscher  Abstammung  su- 
aammentrififi,  so  gewinnt  dieselbe  für  uns  ein  besonderes  Interesse, 
welches  sich  noch  dadurch   steigert,    dass   einige  jener  deutschen 
Päpste  auch    in   die  staatlichen  Verhältnisse  des  Abendlandes  ein- 
griffen; ja   die    Geschichte   des    päpstlichen  Stuhles   und    die  des 
deutschen   Reiches    stehen   innerhalb    des    behandelten    Zeitraums 
(1046—1061)    durch    zahlreiche   Berührungspunkte   in    so    enger 
Verbindung,    dass    sie   beide   gewissermassen  zusammenfallen.     So 
war  die  Beseitigung  des  päpstlichen  Schisma's  i.  J.  1046  vorzüg- 
lich das   Werk    des   deutschen  Königs  Heinrich  HI.,   die   Unter- 
werfung   des    aufständischen    Herzogs    Gottfried   von   Lothringen 
i.  J.  1049    verdankte   der   Kaiser   grossentheils    den    Bemühungen 
Bapst  Leo^s  IX.    Als  dieser  trotz  seiner  persönlichen  Anwesenheit 
in  Fressburg   eine  Aussöhnung   des    Königs  Andreas  von  Ungarn 
mit  Heinrich  III.   nicht   zu   Stande  bringen  konnte,   da  büsste  der 
letztere  seine   Hartnäckigkeit   mit    dem    Verlust  der  Lehenshoheit 
fiber  Ungarn.  Die  Besiegung  Leo's  durch  die  Normannen  war  ge- 
.radezu    eine   Niederlage     für    das    Kaiserthum.     Nach    dem   Tode 
Heinrfch^a    IIL    fiel   die   Verwesung   des   deutschen   Reichs   in  die 
Hand  Papst  Victor  U.,  dessen  früher  Hingang  für  Deutschland  ein 
weit  empfindlicherer  Verlust  war,  als  für  das  Papstthum  selbst 

In  der  ersten  Abtheilung  fanden  die  Biographien  von 
Oemens  IL,  Damasus  H.  und  Leo  IX.  Raum,  in  der  vorliegenden 
Kweiten  nun  werden  Victor  IL,  Stephan  IX.  und  Nioolaus  H.  be- 
handelt Bemerkenswenth  ist  die  Erwählung  Victor's  IL,  welche 
ioch  römische  Gesandte  in  Gemeinschaft  mit  dem  Kaiser  auf 
rinem  Fürstentage  zu  Regensburg  in's  Werk  gesetzt  ward.  Nur 
lUtehst  ungern  willigte  der  Kaiser  in  den  Vorschlag  der  römisclien 
Besandten  ein,  welche  sich  den  seitherigen  Bischof  Gebhard  vo)& 
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Eicbstädt,  den  bewährten  kaiserlichen  Rath,  als  Papst  erbaten; 
auch  bewies  dersdbo  wenig  Lust  sur  Annahme  der  hdeluBtea 
kirchlichen  Wflrde  und  knüpfte  dieselbe  an  bestimmte  Bedlngimgea. 
Victor  war  so  recht  der  Mann,  der  die  Schwierigkeit  der  Ver» 
haitnisse  in  Rom  bewältigen  konnte,  er  eeichnete  sich  ans  durch 
einen  praktischen  Verstand,  genährt  und  gekräftigt  durch  eine  ge- 
diegene wiBsenschaftliche  Bildung,  Eugleich  aber  war  er  ein  kluger 
und  erfahrener  Staatsmann  und  widmete  sich  mit  allem  Eifer 
seinem  Berufe.  Zu  seinen  inneren,  den  geistigen  Vorzügeii,  ge* 
seilten  sich  sehr  günstige  äussere  Lebensverhältnisse;  so  hatte  die 
ausserordentlich  einflussreiche  Stellung,  die  er  am  kaiserlichen 
Hofe  eingenommen,  die  Welt  an  Achtung  vor  ihm  gewöhnt,  Bttse 
Abstammung  aus  dem  edlen  Geschlecht  der  bayrischen  Grafen 
von  Hirschberg  überhob  ihn  der  Schwierigkeiten,  mit  denen  £mr 
porkömmlinge  zu  kämpfen  haben,  sein  unermesslicher  Reichthnm 
musste  ihm  bei  dem  Übeln  Zustand  der  Finanzen  sehr  zu  Statten 
kommen. 

So  entwickelte  denn  Victor  U.  die  lebhafteste  Thätigkeit  in 
Deutschland,  Italien  und  GaUieu,  zagleiQh  aber  stand  er  dem 
Kaiser  noch  als  Freund  und  Bathgeber  zur  Seite  und  als  ihm 
dieser  sterbencl  zu  Bodfeld  am  Harz  seine  Wittwe  und 
Sohn  zur  Obhi^t  anempfohlen  hatte^  lag  das  schwere  Amt 
Beichsverwesers  auf  seinen  Schaltern*  Als  er  aber  schon  bald  des 
Kaiser  im  Tode  nachfolgte,  war  dies  ein  Schlag,  der  die  Kielte 
w:!e  das  Beich  auf  empfindliche  Weise  traf. 

Die  Erwählung  Stephan  IX.  geschah  zu  Rom  und  zwar  unter 
Zustimmung  des  ^^esammten  Adels  und  des  ganzen  römiaclie» 
Volkes,  jedoch  ohne  Bestätigung  des  deutschen  Hofes.  Hierdorek 
glauben  neue  Historiker  das  Recht  der  Kaiserin  verletzt|  livfthreni 
der  Verfasser  nachweist,  dass  dies  keineswegs  der  Fall  ist.  da 
das  Recht  der  Bestätigung  des  Papstes  dem  Patriciat  gehdrfi^  > 
dieses  aber  nach  dem  Tode  Heinrich's  UL  nicht  auf  dessen  Wittwe 
oder  Sohn,^  sondern  wahrscheinlich  auf  Herzog  Gottfried  von  Toe* 
kana  Überg;egangen  war« 

Eine  sorgfältige  Untersuchung  widmet  der  Verfasser  der  Be--. 
deutuog  von  Pataria  und  Patarini,  worüber  in  älterer 
neuerer  Zeit  verschiedene  Ansichten  vorgebracht  worden  Bind.  Neilk 
neuerdings  glaubte  man  das  Wort  durch  ,, Volksrotte'  wiri1nrj;nl|fi 
zu  können,  Andere  glaubten,  dass  es  sich  mit  »pater"  fQr  jpmpt/^ 
in  Verbindung  bringen  Hesse,  Andere  übersetzten  es  mit  „liUippesi^ 
Dies  letztere  kommt  de?  Ansicht  d^  Verfassera  nach  der  Wäbf^ 
hei^  am  nächsten,  indem  er  zu  beweisen  sucht^  dass  Pataiil^  i|^| 
Strasse  in  Mausend  war,  in  welcher  die  Trödler  wohnten  wSß^ 
Patarini  wohl  nichts  Anderes  als  Händler  mit  alten  Kleidaim' 
bedeute» 

Kaoh  dem  Tode  Stephanie  IX.   treten   sich  die  Parteien 
Qregorianer    und   Tuskulaner   heftig   gegenüber  und  wftlirend 
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Mtf  Beoediet  X.  Avf  daa  pftpatUeban  Stuhl  arbcH  aohicM  dto 
«itare  eine  Oemdiachftlfc  ad  den  äeutschtn  Eösig  Heinrich  IV., 
weleker  den  Bitobef  Gerhajrd  von  Florenz  «um  Papel  vQvecbl&g% 
worauf  dieser  dann  wirhlich  auf  einer  Versammlung  an  Siena»  ge- 
irlhll  wird  nnd  nach  der  Entfernung  Benedict'a  in  Rom  einaieht 
Beb  Haoptangenmerk  riobtete  der  neue  Papat  auf  die  Kirche  in 
Kiflaady  die  eich  in  der  grdeeten  Oppoeition  gegen  Born  hefiad 
nd  in  welcher  Buhe  und  Ordnung  nur  mit  dean  Aufwand  allar 
Srifta  hergestellt  werden  konnte.  Dae  wicht igete  Ereigniaa  in  dem 
POntiHkat  Nikolaus'  IL  ist  die  Erlaeaung  des  Dekrets  ttter  die 
Bpsiwahl  auf  der  Ostersyaede  dee  Jahres  1059.  Diesem  Dekret 
wttdet  der  Verfaaser  besondere  Aufmerksamkeit  an;  er  gktubt 
dsrthnn  au  können ,  dass  dasselbe  dem  deutschen  Könige  eine 
aetiTe  BetheiHgung  an  der  Papstwahl  einräumt,  wiUureod  nach  der 
Aoflieht  Neuerer,  vorzüglich  Gfrörer'sy  dem  König  nnr  eine  Nega« 
U?e  augestanden  worden  sein  soll«  Eine  SchmäleruDg  des  könig-> 
liehen  Einflusses  auf  die  Papetwahl  erfolgte  nach  des  Ver£assera 
Anaiolit  etat  auf  der  Synode  au  Bern  im  Jalure  1061;  der  biefllr 
eriiracbte  Beweis  vermittelt  gewissermassen  »wischen  der  Meinmi^i 
weaaoh  dem  König  gar  kein  Antheü  an  dar  Erwählung  des 
ffapsles  geblieben  sei,  und  der  Meinung,  welche  es  in  Abrede 
sieih,  dass  Nikolaaa  die  gemachten  Zugestündniese  aurtinkgeeeM* 
meD  habe«  «^  Die  ganze  Darstellung  dee  Ver&ssers  ist  naauttel- 
bar  eoa  den  Quellen  selbst  geaehöpft  und  sucht  auf  diese  Wiiae 
iaabeBoadere  ihre  Aufgabe  au  lösen:  ,^eiDzdne  Contreveraen  mit 
Yonvtbeilafireier  Kritik  zu  untersuchen,  die  Ergebnisse  Otev^r 
Voisohnngen  ven  Versehen  au  säubern,  Irrthttmer  au  bedebtigeai^ 


nuologie  und  Ethik  de»  Euripideß.    Von  Friedrich  Lühker, 
Dr.  d€r  Tkeo^ogU  und  PMosepAie«   Parekim  1868.  64  &  4^ 

Diese  Schrift  schliesst  sich  gewissermassen  an  die  früher  er« 
•ehienene  desselben  Verfassers  über  die  Theologie  und  Ethik  dee 
^h^ooles,  indem  sie  in  ähnlicher  Weise  den  religiös-sittlichea 
jtMialt  der  Euripidttscben  Dramen  und  damit  des  Dichters  eigene 
ftiiwiliBanng  der  höhern,  sittlioh-religiöseD  Welt  darauatelien  unter« 
Mmmt.  Wenn  der  Verfasser  diese  Avdgahe  für  eine  wnt  weniger 
Anikbare  und  ergiebige  betrechtet,  als  dies  bei  Sophoclee  der  Fall 
^nr,  ao  wird  man  ihm  darin  nicht  Unrecht  geben  können,  zunuiil 
hpean  man  auch  den  ven  demselben  in  den  Verhandlungen  der 
plAiiegewersammlung  au  Brauneohweig  gehaltenen  Vortrag  über 
iÜ*  ohMtfahterlstischen  Unterschiede  des  Earifndes  von  Bophedee 
<i«rchgangai  bat.  Indessen  wird  der  Gegenstand  darum  noch  nicht 
9wn  seiner  Bedeutung  verlieren,  da  es  uns  eben  so  wichtig  ist,  die 
S^aschenaogen  des   fimdpidee,   eben  weil  sie  in  eo  Maneben  vea 
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denen   des   Sophoclea   und  Aeschylua  abweichen,  näher  kennen  n 
lernen,    und   darnach    den  grossen    Abstand  su  bemesseni  welcher 
den  Euripides  von   den  beiden    genannten  Dichtern   trennt,    deren 
Grondanschauung  allerdings  eine  ganz  andere  war;  wir  treten  bei 
Euripides  in    gans    andere  Anschauungen  ein,   welche   durch  die 
Einflüsse  einer   in  einer   geistigen   Umwandlung    begriffenen    Zeit 
und  einer  philosophischen  Richtung  hervorgerufen  sind,  "welche  die 
positiven  Grundlagen   verwarf  und   damit  selbst  allen  sichern  und 
feeten  Boden  verlor.   Und  darum  ist  der  Dichter  auch  bei  der  auf 
ihn  folgenden  Zeit,  in  welcher  diese  Richtungen  sich  immer  mehr 
entwickelten  und  ausbildeten,  so  beliebt  geworden.     Der  Verfasser 
hat  CA  nicht  unterlassen,    auf  die  Gegensätze,  welche  hier  hervor- 
treten,   aufmerksam  zu    machen     und     daraus     die     so   TerBchie- 
denen  und  selbst  entgegengesetzten  Urtheilo  zu  erklären,  die  über 
Euripides  und   seine    Dramen  gefallt   worden  sind;     die   verachie« 
denen  darüber    gepflogenen    Untersuchungen  sind  ihm  nicht  fremd 
geblieben    und    werden  alle   die  darauf  bezüglichen  Schriften,   aum 
Theil   Gelegenheitsschriften,   genau  vei zeichnet;   die  Untereuchong 
selbst  zerfUUt   in   sieben    Abschnitte,     in   deren  ersten    er    „die 
Macht   und    das  Wesen  der  Götter^'  betrachtet«     Man  ersieht  bald 
aus    der    näher  eingehenden  Darstellung,   dass   es  dem  Dichter  an 
einem  festen  Princip   durchaus  fehlt,   dass  vielmehr  in  seinen  Aj»-* 
Behauungen    eine    Unsicherheit  bemerklich   ist,    die  ihn  eelbet  da  . 
nicht    verlässt,    wo    er  bemüht  ist,   die  G  Otter  als  die  Inhaber  der 
Gerechtigkeit   darzustellen;     ein    Schwanken    zwischen    Vertraucs 
und  Misstrauen  macht  sich  bemerklich,  zu  einer  völligen  Hingebang 
an  die  göttliche  Gerechtigkeitsmaöht,  durch  welche  die  Weit  regiert 
und  erhalten  wird,  wie  dies  bei  einem  Aeschylus,  Sophocles,  Herodo-- 
tus  hervortritt,  kann  der  Dichter  nicht  gelangen,  die  Zweifel  ander 
Führung    der  Menschen    durch  die  Gottheit  regen  sich   und  lassen 
eine  feste  und  stete  Beziehung  des  Göttlichen   zu   den  Angelego^ 
heiten  der   Menschen  nicht  aufkommen.     Im  zweiten  Abachnittr 
der  Göttorstaat  und  Götterdienst^  werden  die  einzelnen  Gottheiten 
die     in    den    Dramen     des   Euripides     vorkommen,     durchgangei^ 
die   Beziehungen,    in    welchen    sie   erscheinen,    und  die   Art  und 
Weise,   in  welcher   der   Dichter   sie  aufgefasst  hat,  nachgewi< 
Apollo  und  Artemis   nehmen    hier    eine   hervorragende  Stelle 
dann    noch  Kypris  und  Dionysos.     Im  dritten  Abschnitt 
die   Verbindungen   der   Götter-   und   Menschenwelt  betrachtet;    «■ 
wird   gezeigt,    wie    bei   diesen   Beziehungen  zwischen  beidea  ytm 
eine   tiefere    Verbindung  und    Wechselwirkung,    wie   sie   in  4aü 
Wissen  der  Götter  von  den  menschlichen  Angelegenhexten,  und  ia 
dem  ahnenden  Eindringen  der  Menschen  in  die  göttlichen  GehaiflK 
nisse   besteht,    kaum   zu  denken  isf  (S*  25).     Es   erscheint  die» 
allerdings  als  die  natürliche  Folge  des  Mangels  einer  festen  Gmn^ 
anschanung,  wie  dies  im  ersten  Abschnitt  nachgewiesen  ist.     Un< 
AehnUchem  begegnen  wir  auch  bei  den  Gegenständen,  welche  dflft 
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hhüt  der  n&ebsiea  Abschnitte  bilden:   4.  Verbtogniee  und  Tod. 
6.  Fluch   und  Rache,    Schuld   und  Strafe.     6.  Die  Welt   und  das 
Leben  (die  Ansicht  des   Dichters  vom   menschlichen  Leben,    wie 
ne  hier  aus  einzelnen  Stellen  seiner  Dramen  dargelegt  wird,  bleibt 
im  Gänsen  eine  sehr  düstere  und   trostlose.)   7.  Die  sittliche  Ge- 
meinachaft.    Hier  kommt  der  Verfasser  S.  50  auch  auf  die  Zeioh- 
niug   des  weiblichen   Geschlechts,    wodurch    Euripides  schon  im 
Alterthum  den  Namen  eines  Weiberfeindes  sich  su gezogen  hat.  Der 
Dichter  —  so  spricht  sich  unser  Verfasser  über  diesen  vielbespro- 
cbenen  Gegenstand   aus  —  sieht  in   dem   Herzen    und  Leben  der 
Frsuen  das  maasslos  durchwühlte  Gebiet  menschlicher  Leidenschaft 
und  in  dieser   die   Quelle  unzähliger   Uebel.     Man  darf  hiebei  nun 
oiebt  Tcrgessen,  dass  das  künstlerische  Bedürfniss  der  Darstellung 
nicht  ohne    weiteres    mit  der  persönlichen    Ansicht   und    Ueber- 
leugung    des   Dichters   zusammenfällt,    und  dass,    wenn  Euripides 
den  patholo^schen  Beichthum  menschlicher  Leidenschaft  vorführen 
wollte,   er   allerdings    dazu  den  ergiebigsten  Stoff  in  der  Frauen- 
welt vorfand.     Er   sieht    nur  nach  der  einen  Seite  hin  den  weiten 
Umfang  dessen,   wozu   die  weibliche  Natur   im  Wollen  und  Be- 
gehren fähig  ist;    was    sie    aber   nach    der  andern   im   Thun   und 
Dulden,  Aufopfern  und  Entsagen  zu  leisten  vermag,   dazu  bot  ihm 
mindestens   eben   so   wenig   der   mythische    Kreis   im  Allgemeinen 
als  die  Erfahrung     seiner     Zeit     einen     ausreichenden    Stoff  der 
Beobachtung     dar.     Der     Verfasser    geht     dann    weiter     in    die 
Eoripideischen   Schilderungen   einzelner  weiblicher   Charaktere  ein 
und  verweilt  hier  mit  Becht  bei  der  Darstellung  der  Medea.    „Die 
•ebärfsten     Züge     des     weiblichen     Wesens,     heisst     es    S.     51, 
aiod  in  dem  Charakter  der  Medea  gezeichnet.   Die  ganze  Unnatur 
der  durch  die  Leidenschaft  zum  Frevel  getriebenen  Kindesmörderin 
erseheint  hier  in  den  grellsten  Farben.     Sie    gibt  selbst  dem  Chor 
die  flehentliche   Bitte    in    den    Mund,    dass  die   Medea  von  ihrem 
Vorhaben    abstehe,   da   sie   es   doch     unmöglich  ausführen   könne. 
Medea  selbst   hat    ein   Bewusstsein  ihres  Thuns,  aber  die  Leiden- 
ficfaaft  ist  stärker  in  ihr  als  die  Vernunft,  das  Gesetz  ihrer  Glieder 
widerstrebt  dem   Gesetze   in  ihrem  Geiste,   „mein  Zorn  ist  stärker 
sie    mein   Wollen.^     Sie    muss    bittere    Thränen   weinen   um   das 
^Schicksal  ihrer  Kinder    und  klagt  sich  selbst  ihres  Starrsinns  an; 
aber  dennoch  muss  sie  die  blutige  That  vollbringen.    Sie   verwirft 
«ehon   den    alten  Plan    und    will   die   Kinder  mit  sich  fortführen, 
aber  sie  fürchtet  auch  sich  verspottet  zu  sehen.    In  fürchterlichem 
Kampfe  will  sie  bald  sie  retten,  sich  des  gemeinsamen  Lebens  mit 
^en  erfreuen,  bald  schwört  sie  wieder  bei  den  Rachegeistem  in 
der  Unterwelt,   dass    sie  sterben  müssen,   und  wenn   sie  sie  auch 
eelbst  umbringen  soll.     Sie  quält  sich  mit  dem  Ausdrucke  rühren- 
der Zärtlichkeit  in  den  stärksten  Beweisen  und  will  vergehen   vor 
Schmerz,  Und  dennoch  vollbringt  sie  die  That,  die  als  ein  Beweis 
gelten  kann,  bis  zu  welcher  furchtbaren  Höhe  der  Rachsucht  ein 
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weibliches  Oonith  es  bringen  kann,  wenn  Medee  so  ittit 
üeberi«gong  feu  dem  Morde  üirer  Kinder  cchreiiet,  das  «ie  Nlliat 
ein  i(fyafß  ivoöui/tmov  nennt;  sie  sieht  den  höcheten  Böhm  ilitt 
Lebens  darin,  den  Feinden  grausem,  den  Freunden  wohlwoUisi 
an  sein.  Ja  aie  hat  eine  fast  höllische  Freude  an  den  Qssto 
ihrer  Feinde  u.  s.  w.  Wir  haben  diese  längere  Stelle  angsfUirt. 
sogleieh  als  Probe  der  Darstellung  des  Verfaasersy  sie  mag  «uoh 
au  dem  einladen,  was  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  kSs- 
nen;  das  Streben  des  Dichters,  die  menschliche  Leidessekü 
in  aller  ihrer  Ungebundenheit  darsustellen ,  und  durch  eise  ifle 
Grftnien  ttberschreitende  Darstellung  derselben  einen  Effekt  kir- 
voraubringen^  wird  dabei  wohl  in  Betracht  zu  eichen  sein  nod 
mag  ihn  veranlasst  haben,  zu  solchen  Zwecken  besonders  weibli^ 
Charaktere  sich  zu  wählen.  Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf  die 
Schrift  selbst,  die  auch  noch  Manches  Andere  zur  richtigen  Wir- 
digung  und  Srklärung  der  Dramen  des  Enripides  bietet 
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Es  kann  nur  erfreulich  sein,  wenn  auf  die  argen  Vots- 
glimpfungen  und  Schmähungen,  in  denen  man  sich  jetrt  te 
die  Person  Cicero's,  seinen  Oharakter  und  seine  schrillstellenseh« 
Leistungen  gefällt,  um  wo  mdglich,  die  faule  Schn^jugead,  ^ 
nicht  ordentlich  Latein  lernen  will,  in  dem  Wahn  zu  beeUrk», 
wie  Recht  sie  daran  habe,  mit  dem  Studium  der  Schriften  eiflii 
solchen  StQmpers  sich  lilcht  zu  plagen,  nun  auch  die  gewichtig« 
Stimmen  gründlicher  und  erfahrener  Kenner  des  rOmiMkH 
Alterthums  sich  erheben,  und  selbst  durch  Vorträge,  die  für  irti- 
tere  gebildete  EJreise  bestimmt  sind,  die  Verdienste  eines  lliSitB 
aufs  Neue  ins  Licht  setzen,  welche  im  Laufe  von  aohtseha  Ji^ 
hunderten  von  allen  grossen  Geistern  anerkannt,  ersi  in  «siM 
Alles  begeifernden  Zeit   grundlose  Herabsetzung  gefunden  hibia 

Von  diesem  Standpunkte  aus  wird  man  die  vorliegende  Sebrifti 
au  betrachten  haben,  welche  in  schdaeneflgen  ein  Bild  der  gflMg«e 
Thätigkeit  Cicero's  zu  zeichnen  unternommen  hat  und  hier  NUnt 
in  die  einzdnen  Leistungen  derselben,  wie  sie  in  den  einsdett 
BohriHen  Cicero's  noch  jetzt  vorliegen,  und  deren  Wllidig«H; 
eingeht,  wobei  neben  der  rednerischen  Thätigkeit  auch  die  dtfi 
verbundene  politische  und  staatsmännische  Thätigkeit  eines  M*ni« 
geschildert  wird,  der  sein  Leben  seiner  politischen  Uebeneegsfll 
zum  Opfer  gebracht  hat,  wozu  schwerlich  irgend  einer  von  des« 
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tatft  Ma  nötfite,  dto  jeUi  a«dk  iik  diteer  BiMiiabtiig  4en  O»« 

itkttr  des    alteik  Bömet»  niekl   ganüg    bamöierautotEeii    tnaete. 

Gtn  Mideri  defekt  und  äpriclit  sioh  unfler   VerfasMr  darfiber  aus. 

NacIidMu    er    die  Jagendbildong    Cicero'a    geselulderi  and  deasan 

«stea  Eiafritt  in  das  öfifenÜiobd  Leben,   sein  Debüt  in  den  Radeü 

ft^  Roachia  ton  Ameria  ttüd  wider  Verrea  dargesttill,  kommt  er 

aal  die  Fübrnag  dea  Conenlata,  aeine  Unte#drQckritBg  derGatüibail^ 

selten  Veraobwdmeg,     durcb     die  er     den     ekrebdei    Bainamen: 

Vaior    dea    Vaterlandea    wbbl    verdient  kAt.    ^Sell    man  mekr, 

BO  roll  der  Verfaaaar  ana,  die  Umaicbt,   die  Klugbfcit,  die  Wack-^ 

suikeit  oder  detfi  Mutb,   die  Entaeblosienbäit,   die  ZnteraSekt,  die 

Sfdeogrdaae     preisen?     Er   bat  alle  Tugenden  dea  Btaatamannaa 

ifi  tick  Teraint  und    wann  daa  Vertraaea  auf  seine  BHi^ertreve 

QDd  «eine  Vaterlandaliebe  ibm  die  Macbt  in  die  Hibide  gab,  aueb 

die  ktbnaten    Et'wartungen  weit  übeHaroflPan  und  au  aider  Qeiatea^ 

hake  8icb  emporgeacbwungen,  die  dbm  Beaten  uiierreicbbar  aebitn« 

Nor  ein  Redner,  gleicb  wie  er,  terinöcbte  dbr  Bewundemng  dieaer 

Tliaien  den    würdigen   Anadrnck  an  verleibeii  (Worta  dfea  Liviiia 

Aber  Cieero)/^    Und   damit  verbindto  wir,  an^eieb  ala  aine  Wet«» 

tora  Probe  der  AniERaaung^    daa  Urtbeil  dea  Verfaaaera  ftber  daa 

Verlalten   Cicero'a  in  den  loteten  Jabren  aeinea  Lebena«    ,,SnMatf 

Mgt    daraelbe^     da    die   Repnblikaner    die   Hauptatodt    varlaaaen 

matttea  nnd  Antonina  ala  offene^  Feind  dem  Senat  gegenübertrat^ 

da  hat  Gioero  noeb  einmal  daa  Panier  der  Freibeit  bocb  erbeben, 

and  biB    anf  den  loteten  Augenblick  ala  eigentliöbee  HaU}<t  det 

Bepeblik  mit  jngbndliobem  Ungeatüm   für  die  Rettung  dea  Vater« 

landas  gekämpft.     Er   bat  die  Zagenden  ermntbigt,  die  ZweiMn- 

dn  fiberseugt,  die  Hoffnungaloaen  durob  Vertrauen  geätärkt^  die 

Bohwankendan    an    Entacbiedenbeit  und  Featigkeit  gedr&ngt.    Et 

aUeiB    bat    ein    ganaes   Jabr   den   Kampf  mit  dem  Sobwert  dea 

Oeiataa   g^en    Antonina    gakilmpft    Darum    muaate  er  ala  Opfer 

der  Baeke   der  Tyrannen  fallen  und   aein  blutigee  Haupt  auf  d^ 

Bednerbfibne  aufgehellt,   bat  den  Römern  die  dunkle  Zukunft  an**- 

gekftadigt    In    der  Tkat,    wenn    Plato   wabr  geredet,    daaa  daa 

Herrliokate,  waa  der  Menack  im  Laben  yoUbringen  mag,  der  riek^ 

iigaMeaaeatab  aeüiea  Wertbto  iat,  wer  klJnnte  an  derGrOaae  eiaea 

MäAaea    aweifeln^  der  die    ganae  Fülle  geistiger  Kraft,  all'  aeim 

Kogen,  Kämpfen,    Streben   der  Freibeit,  der   Ebre   und  WQrda 

acute  Volkea  geoj^fert  bat?*'     (S.  18).     Mag  ibm  auob  Kurasiob- 

tig^eit  in  politiaöbto  Dingan,  ricbtigea  UrÜietl  ftbef  Menacben  bier 

iBid  dort  abgeaptooban  oder  Iriftbum  in  der  Wakl  der  reckten  Mittal 

vorgeworfen  werden,    „die   Redlicbkeit,  die  UneigennUtiigkelt,  diaf 

Vaterlandaliebe     dea   groaaen    Mannea    wird    Niemand    beeweifelB 

kAanen^'  (S.  22). 

Daaa  ea  inabeaeiidere  die  wiaaenaebaftllcbe  Tbätigkeit  Gtcero'a 
^f  wdebe  durcb  eine  Würdigung  der  eineeinen  bedeutenderen 
Ustaagen  deraelben  bier  berückaicbtigt  iat^  beben  wir  aeben  be«- 
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xD«rkt:    zuerst  sind   es  die  Leistangen  auf  dem  Qebiete  der  Bt» 

redsamkeit,  insbesondere   in  dem  Werke,   das   aach  noch  jetit  ab 
ein    Meisterwerk    erscheinen    muss,    in   dem   Werke  De    ontore 
(„Die  Literatur  keines  Volkes,   sagt   der  Verfasser  S.  29,  hat  ob 
ähnliches   Werk    aufsaweisen,    welches,  wie  dieses,  tiefes  Wiffien 
und  Fülle   der   Gedanken   durch   die  künstlerische  Form  und  die 
beinahe   dramatische   Behandlung    zur  lebendigen  Ansohauusg  ge- 
bracht   hat/');   dann   folgen   die   für   die    Geschichte  so  wicbti|er 
Briefe  und  dann  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Philoaopbia 
Am  Schlüsse   der  ganzen    Darstellung  macht  der  Verfasser  hocIh 
mals   aufmerksam   auf  den  Fleiss    und    die  Thätigkeü  des  Mannes, 
seine   Alles  überragende  Vaterlandsliebe,  die  selbst  in  der  letsten, 
der  literarischen   Thätigkeit  gewidmeten  Periode  des  Lebeua  her- 
vortritt und   „unsere   Anerkennung  zu  dem  Gefühl  wahrer  Hoch- 
achtung und  Verehrung  steigern  muss,  wenn  wir  das  ganze  Leben 
des  Mannes  von  Einem  Gedanken  erfüllt  erblicken:    Die  Verherr- 
lichung   des    Vaterlandes   durch  Leben,   Lehre,   Wort  und  ThaV' 
(8.  86).  Und  wenn  der  Verfasser  noch  zuletzt  die  Erwartung  ane- 
spricht,   dass    die  deutsche  Wissenschaft,    sonst  in   Anerkennung 
des    Verdienstes   ehrlich   und   gerecht  (?),   sich  durch  die  Kflnste 
gemeiner  Sophietik  nicht  werde  irre  leiten  lassen  in  der  Beorthei- 
lung  des   Mannes,   dessen   Verdienste  um  die  Wissenschaft  neu- 
sehn   Jahrhunderte   anerkannt  haben,    so   theilen   auch   wir  dieae 
Hoffnung,   da   selbst    derjenige,    dem   einzelne  Schwächen  in  dem 
Charakter  des  Mannes  —  und  wessen   Sterblichen  Seele  wird  dap 
von   frei   bleiben?  —  nicht    entgehen  werden,    doch   die  gresaea 
Verdienste    Cicero's   darum    nicht  verkennen  und   sich     an  uoge* 
rechtem   Urtheil  wird    hinreissen   lassen,    dem   Grund   und  Bodeni 
abgeht     Es  ist  allerdings    ein  Charakterzug  unserer  Zeit,  kecken, 
mit  aller  Zuversichtlichtkeit  ausgesprochenen,  mit  modernen  Schlag- 
wörtern  ausstafürten   Urtheilen,    welche   den    hergebrachten  An-l 
schauungen  entgegentreten,    nachzulaufen  und  selbst  Anerkennnngj 
denen  zu  zollen,  welche  durch  solche  Aassprüche  einen  Effekt 
die   oberflächliche  Bildung   unserer   Zeit  hervorzubringen    snchea, 
ohne   um   die   Wahrheit  und    Richtigkeit  ihrer  Behauptungen  ' 
sorgt    zu   sein:     aber    wir   haben  doch  auch  gefunden,    dass  der- 
artige Behauptungen,  je  greller  sie  sind,  und  je  mehr  sie  im  Wi- 
derspruch mit  allen  positiven   Zeugnissen  stehen,   soletzi  doch  aa 
dem    gesunden    Menschenverstand    Schiffbruch   leiden   und  1 
dauernden    Erfolges    sich   erfreuen,    und   so    wird   man   auch  bei 
Cicero,  selbst  ohne    einzelne  Schwächen  des  Charakters  oder  an^« 
der    wissenschaftliche    Leistung   zu    verkennen   oder  absuläugnen,! 
darum   doch   nie    die  grossen  und   unabweisbaren  Verdienste  ver- 
kennen wollen,  die  ein  Mann  wie  Cicero  um  sein  Volk  und  doseeoi 
geistige    Bildung,    wie   um   die   geiatige    Bildung   aller   folgend 
Zeiten    sich   erworben   hat.     Und    dies    ist    auch   im   Ganzen  dei 
Standpunkt,    auf  welchen    die    neueste   Bearbeitung    des     Lebeni 
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ücrOt<o«ro  durch  einen  Engländer  (Life  of  Marcus  Tolline  Cicero, 
bj William  Forsytfa.  London  1864,  in  2  Voll.  8)  eich  gestellt 
hat)  indem  der  Verfasser,  ohne  gewisse  Schwächen  des  Mannes 
ni  verkennen,  dieselhen  vielmehr  aus  dem  Gmndcharakter  des  Mannes, 
dfr  ein  redlicher  war,  eben  so  zu  erklären  sucht,  als  er  ander- 
eeiis  bemüht  ist,  denselben  gegen  unbegründeten  Tadel  sicher  lu 
stellen,  und  seine  wahren  Verdienste  in  das  gebührende  Licht  au 
setsen:  wir  bitten  nur  am  Schluss  des  zweiten  Bandes  8.  278  if. 
das  dort  gesogene  Endurtheil  nachzulesen. 


Dtr  Bär  in  den  Religionen  dea  Alterthums.  Den  Herren  H.  Meier 
und  H.  Köchly  geioidmei  von  J,  J»  Bachofen,  (Laudamus 
veteres  sed  nosiris  täimur  annis.)  Basels  bei  Ch.  Meyri  1863, 
46  8.  in  gr.  4  mit  zwei  Tafeln. 

Die  äuesere  Veranlassung  zu  dieser  Schrift,  die  einen  eben  so 
ansiebenden    als  wobl   zn  beachtenden  Beitrag  znr  alten  Symbolik 
bringt,  gab  ein  merkwürdiger  Fund  von  sieben  römischen  Bronzen, 
ivelcber  zu  Muri  in  der  Schweiz  im  Jahre  1882  gemacht  und  dann 
in  das  Moseum  zu  Bern  gebracht  ward.    V^enn  dieser  Fund  schon 
nn  der  Inschriften  willen,  welche  an  dem  Fussgestell  zweier  weib- 
lichen Gottheiten   (der  Dea  Artio  und  der  Dea  Naria)  sich  finden, 
die  Anfinerksamkeit  der  gelehrten  Forscher  auf  sich  zog,   so  blieb 
doch  ein  unter  diesen   Bronzen   vorkommendes  Denkmal,  welches 
fluie  Bärin    darstellt,    bis  jetzt   noch   unerörtert.     Damm  wendet 
aieh  der  Verfasser   zunächst  diesem  Gegenstande,  der  mit  der  Dea 
Artio  in  näherer  Beziehung  unleugbar   steht,  zu,   indem    er  nicht 
bloe  Sinn  und  Bedeutung   dieser  Thiergestalt  in  dem  vorliegenden 
I>enkmal  zu  erörtern  unternimmt,  sondern  zu  eben  diesem  Zwecke 
weiier  geht    und  die  Bedeutung  das  Bären  in  den  Religionen  des 
AUertboms  fiberbaupt  festzustellen  versucht     Alle  die  vereinzelten 
und  zerstreut  vorkommenden  Erscheinungen   dieses  Thieres,  sei  es 
in  den  Zeugnissen   alter  Schriftsteller   oder  in    noch   vorhandenen 
Doikmalen  bildender  Kunst,  werden  darum  hier  angezogen  und  be- 
qiroehen,  aber  dabei  insbesondere  darauf  Rücksiebt  genommen,  „die 
Knbeitlichkeit  der  Grundidee  und  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Ans- 
prägnng  bei   verschiedenen   Völkern  und   in   verschiedenen  Zeiten 
fdi9rig  hervortreten  zu  lassen.*  (S.  40).  Allerdings  erhält  dadurch 
«nt  die  ganse  Forschung  ihre  innere  Einheit,  und  damit  ihren  wahren 
Shui  und  Bedeutung,  zumal  dem  gelehrten  Verfasser,  der  auf  die- 
sem Felde   wie  Wenige  bewandert   ist,   gewiss   Nichts   entgangen 
scm  dürfte,    was  von  einzelnen  dahin  einschlägigen  Erscheinungen 
•va  dem  Altertbum  sich  noch  vorfindet.  Wie  sinnig  das  Alterthum  die 
Thi^welt  in  ihren   einzelnen  Gebilden  betrachtet,   und   an  die  be- 
ichtenswerthen  Eigenschaften  derselben  eine  höhere  Beziehung  an- 
geknüpft hat,   davon  liefert  auch   diese  Schrift   einen  neuen  un-' 
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BQhönftH  B^Wöfe.  Mit  Iteeht  nijbint  der  Veirfaaaer  solneft  AasgUg»» 
pnnki  toA  deoJeaSg^ti  Stellen  elter  Bohriftsteller)  welclie  eich  ttber 
die  unfertige  Geburt  dieeee  Thieree  und  die  eueeerordentliclie  Be- 
rntthuBg  der  Mutter  um  ihre  Jungen  verbreiten,  die  blind  und 
und  in  unfCnclicber  Oestelt  geboren,  erst  durcb  die  anges&eine 
Pflege  der  Mutter  ihre  volle  Gestaltung  und  Bildung  erhnlteci,  so 
dass  es  der  die  ErscbelnuDgen  und  fiigeoechalten  der  Thiwwelt 
so  sorgsam  beobachtenden  Welt  dea  Alterthums  nahe  lag,  in  die- 
ser mütterlichen  Sorge  des  Thieres  ein  Vorbild  derjenigen  meoadn 
liehen  Sorge  und  Pflege  zu  finden,  mit  welcher  die  Mutter  ihr  neu- 
geborenes Kind,  den  hülflosen  Säugling  heranzieht  und  äuasubilden 
bemüht  ist«  So  erscheint  also  in  diesem  Thiere  ein  Bild  der  Mfiüer- 
Ihchkeit  und  gewiseermassen  ein  Symbol  der  treuen,  liebevollen, 
sorgsamen  mütterlichen  Pflege.  „Es  ist  nicht  sowohl  (schreibt  der 
Verf.  S.  8)  die  Fruchtbarkeit  weiblicher  Natur,  wie  wir  sie  an  d»B 
Demetrische  Schwein,  die  aphroditische  Taube,  oder  an  die  Isiethicre, 
den  Hand  und  die  Kuh  angeknüpft  sehen,  als  vielmehr  din  etbtache 
Seite  der  Maternitftt,  welche  die  Bärin  auszeichnet,*,  vgLaQcli&S& 
Und  so  erscheint  der  Kultus  dieses  Thieres  „in  der  Bedevtaag 
einer  dieBohheit  mildernden  Beligion"  (S.  9).  DenNacbweia  dieees 
Kultus  oder  vielmehr  der  kultlichen  Verbindungen,  in  wclehea 
dieses  Thier  une  eo  bedeutsam  entgegentritt,  liefert  eine  länger«  Sr- 
örterung,  die  zunächst  Kleinasien  und  die  derartigen  Kult«  dsich* 
geht,  um  dann  nach  Griechenland  überzugehen,  und  hior  aunal  in 
ArkAdien  (in  dessen  Wäldern  und  Bergen  noeh  Pausaaias  daa 
Vorkommen  dieses  Thieres  bezeugt),  so  wie  in  dem  Dienata  der 
Tauriech^Braurdnischen  Artemis  den  gleichen  Naehweia  su  farai- 
gen.  Eine  Reihe  von  merkwürdigen  Aufschlfifisen  bietet  dieaer 
Abschnitt,  der  uns  zugleich  einen  Blick  öffnet  in  den  Ghamkier 
der  ältesten  religiösen  Anschauungen  der  heUenischen  V^elt,  iwabo 
sondere  in  den  thracischen  Lichtcultus  im  Gegensatz  zu  dem  ttpfi- 
gen  und  sinnlichen  W^esen  der  aus  Vorderasien  atammendea  Kiilfta. 
Wie  auch  die  Kunst  dieses  erfasst  und  auf  einigen  noch  vorlutt- 
denen  Denkmalen  in  sinniger  Weise  darznstellto  gewuaat  hat^  wird 
am  Schlusee  geaeigt.  Ein  eigener  Abschnitt,  S.  S9  iL,  ist  weiter  be- 
stimmt, den  Zusammenhang  dieses  Symbols  der  Maternität  mit  andora 
gynaikokrätisohea  Erscheinungen,  —  wie  sie  der  Verüsaaer  in  ao  m»* 
fassender  Weise  in  seinem  Werke  über  dasMutterreoht  dnrgpatdH 
hat  -^  naohauweisen;  auch  hier  tritt  eine  Reihe  merkwürdiger  2Sg* 
hertor,  welche  Licht  und  Bedeutung  in  dieser  Verbindung  gewinneai. 
Nach  diesen  mehr  allgemeinen  Erörterungen  kehrt  der  Vcr* 
faseer  wieder  zu  seinem  Ausgangspunkte  zurück,  zu  den  oben  er» 
wähnten,  bei  Muri  gefundenen  Bronzen,  die  ursprünglich  woU 
sämmtlich  zur  Austattung  eines  häuslichen  Heiligthuma  g^öHes. 
Die  hier  sitzend  dargestellte  Dea  Artio,  welche  mit  deaFrlek-> 
ten  und  Aehren,  welche  sie  in  ihrem  Sohoos  trägt,  überragt  vta 
einem  sonst  kahlen,  nur  mit  einigen  Blättern  aoageatatteteii  Bnm^- 
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«—  eiaeifi  MAalbeerbanm ,  wie  der  VerfasMr  vemiithet  — 
•Uerdingt  wi«  eioe  Bona  Dea,  wie  eine  Art  von  Ceree  erscbaia^ 
ttid  auch  in  aller  der  Würde  und  Hoheit,  wie  sie  dieser  Göttin 
eigen  ist,  wird  mit  der  sie  begleitenden  Bärin  in  nähere  Ver- 
biadong  gebracht,  und  darauf  selbst  der  Name  Artio  besogen, 
der  ans  Arktos  oder  Ar  cos  durch  Aus  werf ung  des  C  vor  T  her- 
vorgegangen sein  soll,  so  dsss  also  in  dieser  Göttin,  zunächst 
aach  durch  ihren  Namen  derselbe  Begriff  uns  veranschaulicht  wUrde^ 
welcher  symbolisch  durch  die  Bärin  ausgeprägt  ist:  „das  Mutter- 
thüm,  die  Idee  der  Vorsorge,  der  Hold  \ind  Gnade,  die  Ausschliess- 
lichkeit rein  weiblicher  Verbindung,  die  selbständige  Göttlichkeit 
der  Arktos,  die  Beziehung  ihrer  Maternität  su  der  Lichtgeburt, 
eadlioh  die  mystische  Bedeutung  des  Thiers^  tritt  hier  hervor 
(S.  85).  Es  erscheint  demnach  diese  Dea  Artio  als  eine  Anthro- 
pomorphisirung  einer  Thiergestalt  —  der  Bärin  —  und  des  durch 
diese  Gestalt  sinnlich  angedeuteten  ethischen  Begriffes.  Es  wäre 
sehr  SU  wünschen,  wenn  noch  andere  Spuren  dieser  Dea  Artio 
aufgeftinden  werden  könnten,  um  cur  weiteren  Begründung  und 
Beehtfertigttng  der  hier  gegebenen  Erklärung  au  dienen <  denn  der 
Müge  Beleg,  der  hier  aus  einem  Bruchstück  einer  Marmortafel 
aus  dem  Museum  au  Arles  angeführt  wird,  ersoheiat  noch 
nicht  völlig  sicher,  indem  auf  dem  abgebrochenen  Stück  auoh 
Etwas  Anderes  als  Sanctae,  wie  der  Verfasser  ergäaaen  möchte, 
(DEAS  sanctae  ARCO)  gestanden  haben  kann,  aumal  auch 
Alles  auf  Arco  folgende  fehlt.  Dagegen  treten  in  einer  Reihe 
von  GaUischen  Müneen,  welche  hier  näher  besprochen  werden  und 
auoh  auf  Tafel  U  abgebildet  sind,  desto  sichere  Belege  hervor,  da 
auf  denselben  die  Bärin  in  bald  minder  vollkommener,  bald  besser 
aosgefOhrten  Gestalt  sich  erkennen  läset;  auf  einer  dieser  Mttnsen 
steht  unter  diesem  Thier  die  Legende  Orcitir,  auf  d&t  andern 
Beite  ist  dem  Brustbild  der  Diana  die  Inschrift  Eduis  beigefügt, 
wobei  wir  unwillkürlich  an  das  Bündniss  erinnert  werden,  das 
Orcitir  ix  mit  Dumnorix,  dem  Haupte  der  Aeduer  nach  Caes. 
B.  0.  I,  3.  abschlosB,  erinnert  werden.  Den  weiteren,  umfassenden 
Nsohweis,  der  aus  manchen  andern  Denkmalen  der  Kunst  des 
Alterthoms  geliefert  wird,  welche  irgend  eine  Beziehung  auf  das 
gesammie  hier  dargestellte  Gebiet  der  alten  Symbolik  erkennen 
lassen  y  mag  man  lieber  bei  dem  Verfasser  selbst  nachlesen,  der 
aach  auf  diesem,  von  dem  Gebiete  der  alten  Symbolik  freilich 
niflht  KO  trennenden  Gebiete  der  alten  Kunst  die  gleiche  gelehrte 
Knoda  zeigt,  welche  nichts  auf  den  Gegenstand  Bezügliches  über- 
sehen hat  Seine  Klage  über  die  Vernachlässigung,  welche  die 
alte  Symbolik,  diesen  wichtigen  Zweig  der  Altertbumskunde,  schon 
seit  geraumer  Zeit  betroffen  hat,  wird  man  nicht  ungerecht  oder 
unWlig  finden,  und  die  Beispiele,  die  er  mehrfach  in  seiner  Schrift 
(vergL  a.  B.  nur  S.  28)  über  die  Art  und  Weise  anführt,  in  wel- 
ober  ibeilweise  die  alte  Symbolik  in  unsern  Tagen  behandelt  wor* 
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dea  iBt,  Bind  leider  nur  bq  sehr  geeignet,  diese  Klage  eu  recht- 
fertigen. Aber  man  wird  auch  dabei  nicht  übersehen  dürfen,  dm 
die  Behandlung  dieses  Zweiges  der  Alterthumskunde,  insofern  sie 
uns  in  die  tiefsten,  innersten  Anschauungen  der  alten  Welt  ein- 
fahrt und  ihre  religiösen  Vorstellungen  erschliesst,  weit  grösseren 
Schwierigkeiten  unterworfen  ist,  in  unserer  leichtfertigen  Zeit  aber 
dies  schon  genügen  kann,  von  der  Pflege  einer  Wissenschaft  ab- 
anhalten,  die  am  allerwenigsten  eine  oberflächliche  Behandlung  ge- 
statten kann. 


Die  Oeten  und  ihre  Nachbarn»  Yon  Dr,  E.  R Osler.  (Auch  «ä 
dem  weitem  Titel:  Zur  Qesehiehte  der  üntem  Donauländif 
von  Dr.  E.  Rotier).  Wien.  Aus  der  k.  k.  Eof-  und  Sttuän- 
druckerei.  In  Commissian  bei  Karl  QeroWs  Sohn,  1884, 
47  8.  in  gr.  8. 

In  dieser  Monographie  über  einen  der  bedeutendeten  Volb- 
Stämme,  die  an  den  Ufern  des  schwarzen  Meeres  einst  se^ehaft 
waren,  sucht  der  Verfasser  einen  geschichtlichen  Ueberblick  n 
geben,  so  weit  derselbe  aus  den  leider  oft  lückenhaften  und  oo- 
vollständigen  Angaben  der  alten  Schriftsteller  sich  gewinnen  lUA 
Er  beginnt  mit  den  Agathyrsen,  den  Bewohnern  dea  heutiges 
Siebenbürgens,  die,  auch  wenn  sie  nach  Herodot's  Zeugniss  gleiche 
Abstammung  mit  den  Scythen  haben,  darum  doch  wohl  nicht  für 
ein  Volk  mongolischer  Abkunft  zu  halten  sind,  wofür  der  Ver- 
fasser die  Scythen  erklärt,  so  wenig  wir  auch  in  Abrede  stdlen 
wollen,  dass  unter  den  von  Herodotus  mit  dem  Oeaamrotaanien 
der  Scythen  bezeichneten  und  im  Einzelnen  geschilderten  Völkern 
einige  sich  befinden,  welchen  mongolische  Abkunft  in  eben  den 
Grade  zuzuerkennen,  als  sie  andern  Stämmen  der  sogenanntes 
Scythen  abzusprechen  ist  Darum  aber  mag  der  Verfasser  Re«^ 
haben,  wenn  er  die  Agathyrsen  nicht  in  den  Kreis  der  scythisches 
J^omadenstämme  mit  einschliessen  will.  Dann  wendet  sich  der 
Verfasser  bu  den  auf  der  rechten  Donauseite,  an  dem  nntersk« 
Laufe  des  Flusses  landeinwärts  wohnenden  Geten,  die  eretmab 
bei  dem  Zuge  des  Darius  durch  Thracien  wider  die  Scythen  uoe 
entgegentreten  (Wenn  hier  S.  12  des  Darius  Zug  und  Rückzug  mü 
der  grossen  Katastrophe,  von  welcher  das  in  Rassland  bis  MoeiEaa 
ziehende  Heer  Napoleons  im  Jahre  1812  betroffen  ward,  zuean» 
mengestellt  wird,  so  zweifeln  wir,  ob  bei  näherer  Betrachtnsg 
sich  besondere  Aehnlichkeitspunkte  —  eher  wohl  manche  Verschie* 
denheiten  —  darbieten).  Mit  dem  Rückzug  des  Darius  wurden  die 
Geten  wieder  völlig  frei,  erscheinen  aber  dann  später  in  Ver» 
bindung  mit  den  Odrysen  in  Thracien,  und  in  BerOhrung  mit  dea 
Macedoniern  während  Philipp's  Regierung.    Bis  su  dieeem  Könige 
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Befaeinen  dieQeten  ausschllesslieh  auf  der  südlichen  Donauseiie  ge- 
wohnt BU  haben;  dann  erfolgten  Wanderungen  auf  die  andere 
Seite,  wo  sie  in  den  nächsten  Ereignissen,  deren  die  Geschichte 
gedenkt,  namentlich  in  den  Kämpfen  mit  Alezander  dem  Groesen, 
angetroffen  werden  (8.21  ff.).  Diesen  Kämpfen,  so  wie  den  Kämpfen 
mit  den  von  Westen  her  eindringenden  Kelten  und  den  von  dem 
beatigen  Galisien  und  Polen  her  sich  ausbreitenden  Bastarnen  isl 
eine  eingehende  Darstellung  gewidmet,  welche  die  Schwächung  des 
Volks,  seine  Vermischung  mit  andern  Volksstämmen  in  den  Gegen- 
den nordwärtfl  von  der  Donau  bis  zum  Dniestr  hin  vorführt  und 
so  zu  den  Zeiten  der  Römerherrschaft  gelangt,  wo  in  diesen  untern 
DooBuländem  Mösier  und  Dacier  vorkommen.  Damit  schliesst  die 
Darstellung,  welche,  wie  dieser  die  Hauptpunkte  berührende 
Bericht  zeigt,  rein  historischer  Art  ist,  und  weitere  daran  sich 
aekliessende  Fragen,  wie  z.  B.  ttber  die  staatlich*politischen  Ein- 
richtungen, über  Gottesverehrung  u,  dgl.  nicht  in  ihren  Kreis  ge- 
logen hat  Wie  wir  aus  öffentlichen  Blättern  ersehen,  ist  bereits 
ein  zweites  Heft,  welches  die  Geschichte  der  Dacier  bis  su  ihrem 
Untergang  enthalten  8oll|  erschienen. 


Klma Latänisch^DtuUeheB  Handwörterbuch  von  Dr. K.E.Oeorge9, 
Professor  in  Qotha.  (Auch  mit  dem  toeiieren  Titd:  Kkinu 
LaitiniBch-Deutsckes  und  Deuisch-Latemisches  Handwörterbuefu 
Lateinieeh'Deutecher  TheU),  Leipzig.  Hahn'sche  l^erlagsbueh* 
Handlung  1864.  VJ  und  2592  Columnm  in  gr.  8. 

Wenn  das  grössere  lateinisch-deutsche  Wörterbuch  des  Ver- 
fassers, welches  in  diesen  Jahrbb.  1862  p.  689  näher  besprochen 
worden  ist,  den  ganzen  Wortschatz  der  lateinischen  Sprache  von 
den  ältesten  Zeiten  an  bis  zu  den  Zeiten  des  beginnenden  Mittel- 
tltera  enthält  und  auf  diese  Weise  zu  einem  jeden  Fach- 
studiom  ein  nützliches  Hand-  und  Hülfsbuch  liefern  soll,  so 
ttt  in  diesem  Handwörterbuch  mehr  die  Schule  berfick- 
ncbtigt  und  sind  in  dasselbe  im  Allgemeinen  nur  solche  Wörter 
mit  ihren  Bedeutungen,  ihrer  Anwendung  und  Con&truction  auf- 
genommen, welche  in  den  Kreis  derjenigen  Schriftsteller  gehöreui 
^  auf  Schulen  gelesen  werden ,  wiewohl  auch  hier  die  Gränze 
Bich  nicht  so  scharf  ziehen  liess,  und  Manches,  was  auch  über 
diesen  engern  Kreis  reichte,  aufgenommen  wurde,  da  es  ohne 
oflaabaren  Nachtheil  nicht  wegbleiben  konnte,  wie  z.  B.  Einzelnes 
aoB  den  Scriptores  rustici,  aus  Plinius  dem  Aelteren,  aus  Celsua 
^  8.  w.  Dass  es  allerdings  nichts  Leichtes  war,  hier  die  richtige 
Auswahl  zu  treffen,  vor  Allem  Nichts  auszulassen,  was  in  dieser 
oder  jener  Hinsicht  nothwendig  erscheinen  konnte,  wird  man  dem 
Verbaser  gern  zogeben,   der  ein  so  mühevolles  Werk  in  einer  im 
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OaiiMii  gewk»  b«fviedigendem  Weise  tm,  Stande  gelxruhi  bil 
Aaeb  wftrde  man  sebr  irren,  wenn  man  in  diesem  Handwörterimeh 
einen  bloseen  Ausetig  des  grösseren  Wdrterbachee  erkennen  wollte. 
Denn  die  Bestimmang  für  die  Sebvle  erfordeete  in  Vielen  ebi 
iperandeite  Fassung  und  Bebandlang  des  8toSiS|  und  wenn  Ulf 
ebee  kQrcer  gegeben  werden  konnte^  so  war  wieder  Andtres  n 
erweitem,  einselne  Artikel  waren  selbst  gamlicb  nffiiBgestaUeii; 
eigeatlicbe  Oitate  oder  Belegstellen  blieben  in  der  Regel  weg,  m 
bei  den  sbra§  eigitKiipec  oder  einzelnen  seltenen  ConetruetieBea  sder 
anffallenden  Bedeutnngen  ward  die  Belegstelle  genau  angefflkrt, 
w&brend  sonst  ein  Gio.,  Liv.,  Sali.  u.  dgL  genQgte.  Aoek  is 
der  Aufnabme  Ton  Eigennamen  ward  eine  Aaswahl  getreffea  w& 
solchen,  die  in  den  grieseneren  Bcbriftstelleni  Yorkommenf  nu 
wird  hier  in  der  That  nichts  Wesentliches  vermissen^  wie  wir  übi 
SU  ttbereeugen  Gelegenheit  baiten;  alle  Personennamen  wsrtei 
kurc  und  bündig  erörtert,  eben  so  die  Ortsnamen,  wo  in  der  R^ 
die  heutige  Benennung  de»  Orts  beigeeetat  ist  Bei  den  aas  doi 
Orieebfeehen  stammenden  Worten  ist  der  griecbiaohe  Aiadroek 
beigefügt,  bei  den  lateinischen  die  Ableitung  meist  aagegebeo^  slmi 
dass  unsicheren  Etymologien  eine  Einwirkung  wäre  verstattet  wor- 
den; auch  ist  durchweg  die  Bezeichnung  der  Längen  und  KftnKii 
angegeben.  Mit  welchem  Oeschick  die  einzelnen  Artikel  dei 
Werkes  bearbeitet  sind,  kann  eine  nähere  BinsiohtaDahme  UÜ 
zeigen  und  wollen  wir,  zum  Belege,  nur  aaf  einige  einselne  Aitikd 
hinweisen ,  welche  noch  leicht  durch  eine  Reihe  von  andern  n 
Tcrmehren  wären,  wenn  es  sich  darum  handelte^  weiter  ia  £i>- 
zelnen  die  wohlgelungene  Leistung  zu  verfolgen.  Man  vergleide 
z.  B.  von  Substantiven  die  Artikel  anima  und  animus,  auctor  lai 
auotoritas,  oopia^  cursus,  exemphim,  jus,  latus,  nMons,  aDnaB, 
negotium,  orbis,  ratio,  religio  u.  dgl.  mehr,  oder  von  A^ieO^^** 
nur  magnus  und  parvns,  von  Verben:  ago  and  agite^  aodio^  oin^ 
debeo,  defero,  deficio,  duco,  edo,  exeipio,  CKCutio,  faeio^  haba^ 
jaceo,  jubeo,  mitto,  moveo,  pono,  procedo,  reelpio,  rsfero,  T«te 
und  verso,  volo  u.  s.  w.,  oder  auch  von  den  mit  beaoaderer  Aa^ 
merksamkeit  und  Genauigkeit  behandelten  Partikeln,  atque  os' 
ae,  atqui,  jam,  ne,  nee  und  neque,  ut,  die  Präpoeitienen  dB,  0| 
in,  praeter,  per,  sub,  denen  wir  noch  viele  ähnliche  anieilMS 
könnten,  wenn  es  überhaupt  erforderlich  erseheineo  dürfte.  Do* 
in  einem  Wörterbueh,  das  ans  vielen  Tausenden  von  einsdiNS 
Art^ein,  von  denen  ein  Jeder  doch  wieder  ein  selbetisd^ 
Game  bildet,  besteht,  EinzelneB  im  Lauf^  des  Gebrao^es  mi^ 
und"  beeeer  zu  stellen  sein  wird,  und  dase  es  det  naehbesstfiri* 
Hand  des  auftnerksamen  Herausgebers  nie  an  Gtetegeaheü  ^i*^ 
fidilen  wird,  vereteht  sioh  wohl  von  selbst,  haon  aber  den  Werthdio 
verdiensMichen  und  nützlichen  Unternehmens,  das  sieh  auch  doscl 
billigen  Preis  empMill,  nieh«  schmälern;  gerne  wtrd-  man  dssH 
ediben  diejenige  Verbreitung'  wtlnsehen,  die  «s  dftf«h«itoenM*- 
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iha  aa  Worten,  wie  dupeh  die  OrHiidlicSikeit  noi,  Oenmigkeit 
der  Bearbeitong  yerdient.  Der  Druck  ist  swar  sehr  coneis,  aber 
doch  deiiiHcli,  dabei  ist  Attea  correct  gekaHea.  —  Der  dentsoh- 
ktdaieeke  Tbeil,  d«  aacb  einem  neuen  Plan  bearbeitet  iM%  eell 
is  Bilde  naeblolgen. 


FeOWdMS^  W9rterh»eh  e»  den  OmehiekUtoirkm  de$  C  Saliu- 
$i%u»  Criapu»  v^n  der  Venchtüörung  de»  CtsHHna  und  dem 
Kriege  gegen  Jugwriha,  eo  toie  «u  den  Rede9^  und  Briefen  am 
den  Bkierien.  Tan  Otto  Eiehert  Dr.  phü.  Ecmnover lBß4. 
Hahn^Boke  Hef^ehhmdhtng.  160  8.  gr.  8. 

DieeeeW&rterbveb  eu  SaHnetius  reibt  sieb  den  äbnUcben  Wör- 
tarbttcbem  an,  wie  sie  bu  einer  Reihe  der  auf  Bebulen  gelesenen 
Aatsrea,  eben  zu  dem  Zweelc  der  Bobule  abgefasst,  ans  derselben 
Ofloin  hervorgegangen  sind;  wir  erinnern  hier  nur  an  die  von 
demselben  Verfasser  besorgten  Wi^rterbttoher  an  Cäsar,  en  Ovid's 
Metamorphosen  n.  a.,  oder  an  die  ealetat  noeh  in  diesen  JaM)b. 
1M4  8.  82001  besprochenen,  TOn  Eoob  heurbeitelen  Wörterbfleher 
Kl  Horalius  und  Virgilius.  In  ähnlicher  Weise  ist  auch  das  ver- 
liegesde  Wörterbuch  an  den  Schriften  des  SalluBtiue  bearbeitet, 
weliDlieB^  was  man  nur- billigen  kann,  auch  die  aus  den  Historien  früh- 
'^g  ansgeaogenen,  und  dadurch  uns  erhaltenen  Reden  und  Briefs 
beraekstohtigt,  da  dieselben  wohl  auch  auf  Schulen  gelesen  eu  wer- 
den verdienen«  So  enthält  also  das  Wörterbuch  so  siemlich  den 
gusea  WortBcbati  des  Sallustius,  und  werden  aOe  in  den  beiden 
pOeseren  Schriftwerken  desselben,  wie  in  den  Reden  und  Briefen 
vorkommenden  Wörter  vollständig  veraeiehnet,  die  einmal  nur 
iFsrkommenden  durch  ein  vorgesetztes  Sternchen  gekennaeichnet 
(wamm  ist  diees  anch  bei  dem  mehrmals  vorkommenden  bene 
Keeohehen?);  aber  nicht  blos  von  Seiten  der  VoUständigkeit,  son- 
ders iDsbesondere  auch  von  Seiten  der  Anordnung  der  einzelnen 
Artikel  in  den  verschiedenen  Bedeutungen,  in  welchen  das  Wort 
bei  Sallustius  angewendet  wird,  wird  die  Arbeit  Anerkennung  fin- 
den, da  in  beidem  sich  die  gleiche  Sorgfalt  und  Genauigkeit  er- 
kennen lässt,  mit  welcher  Alles  bearbeitet  worden  ist,  um  dem 
Sebfiler  ein  nützliches  und  an  seiner  Vorbereitung  wahrhaft  brauch- 
bares Buch  in  die  Hände  zu  liefern,  namentlich  bei  schwierigen 
Stellen  ihm  das  richtige  Verständniss  durch  angemessene  Wort- 
«rUärang  zuzuführen.  Dass  dabei  auch  die  Kritik  des  Textes  selbst 
nicht  ohne  Berücksichtigung  bleiben  konnte,  ergibt  sich  bald,  so 
Fenig  auch  sonst  ein  näheres  Eingehen  in  die  Kritik  des  Textes 
in  der  Aufgabe  dieses  Wörterbuches,  zunächst  als  eines  Schul- 
baebes  liegen  konnte;  nur  da,  wo  das  Verständniss  selbst  und  die 
nichtige  Auflassung  und  Erklärung  durch  die  Gestaltung  des  Textes 
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\  bedlogt  Mi,  und  die  Lesart  schwankeDd  und  bestrittaa  iBt,  m  die 

*  Kritik    nicht    su    umgeben.     Nun   bat    der     Verfaaaer    gwv  die 

Textesreceusion  vonDietecb  zu  Grunde  gelegt,  iniless  abwoicheode 
Lesarten  der  Ausgabe  von  Krits  sind,  wo  sie  von  £rbeblichkfiit 
scbeinen,  jedesmal  angegeben.  8o  z.  B.,  um  einen  Fall  der  Art 
anzufübren,  atqui,  welcbes  in  der  Bedeutung  nun  aber,  gleich 
wohl  aber  aus  der  Rede  des  Lioinius  im  dritten  Buche  der 
Historien  §.27  angeführt  wird,  mit  dem  Zusatz:  ,Eritz:  atqvei^ 
Diese  ist  ganz  richtig  aber  dabei  zu  bemerken,  dasa  Letzteres  die 
Lesart  der  Handschriften  ist,  während  atqui  eine  von  Dietscb  ia 
den  Text  gesetzte  Conjectur  ist,  die  derselbe  für  eine  nothweodige 
Verbesserung  erachtet,  was  wir  nicht  für  richtig  halten,  da  ee  sicli 
in  dem  mit  atque  eingeführten  Gedanken  einfach  um  einen  wei- 
teren und  steigernden  Zusatz  bandelt,  mithin  keiner  der  Fälle  eintriU, 
in  welchem  atqui  am  Platze  wäre.  Ein  anderer  Fall  der  Art, 
wo  wir  Dietsch  Recht  geben  müssen,  ist  Jug.  81,  wo  die  gewöho- 
liche  Lesart  imperio  nati  auch  von  unserm  Verfasser  ange- 
nommen und  demgemäss ^erklärt  wird :  zum  Herrschen,  jedoek 
in  Klammern  beigefügt  wird:  ^^ Dietsch:  in  imperio,  in  der  Herr- 
Bcberwürde,  als  Herrscher ^ :  welche  Lesart,  schon  durch  denbeseers 
Gegensatz  zu  dem  aere  parati  im  vordem  Gliede  empfohlen,  aadi 
die  Autorität  der  älteren,  bessern  Handschriften  für  sich  hat  Dei 
einmal  im  Jug.  94  vorkommende  ascensus  wird  mit:  der  Auf- 
stieg übersetzt:  dieses  Wort  (in  dem  Sinne:  das  Aufsteiges) 
erscheint  unserer  Sprache,  d,  h.  der  Schriftsprache  fremd;  Adelofig 
kennt  es  wenigstens  nicht.  Wir  wollen  derartige  BemerkuDges, 
die  uns  hier  und  dort  aufgestossen  sind,  nicht  weiter  forftsetiea, 
da  man  mit  dem,  was  der  Verfasser  geleistet  hat,  und  wie  er  ei 
geleistet  hat,  Ursache  hat,  zufrieden  zu  sein;  wir  bitteo  siir 
einige  der  grösseren  Artikel,  wie  ago  und  agito,  consilium,  imp^ 
rium,  Ingenium,  intendo,  res,  qui  u.  dgl.  nachzusehen,  oder  die  des 
Partikeln  und  Präpositionen  gewidmeten  Artikel,  wie  e  und  ex,  iOi 
per,  ubi,  ut  u.  dgl.  mehr.  Der  Druck  mit  doppelten  Columnea  eif 
jeder  Seite  ist  sehr  deutlich  mit  scharfen  Lettern,  die  Haaptw5rtff 
fallen  durch  Fette  und  Schwärze  der  Buchstaben  gut  in  die  Angee* 


fr.  26.  HEIDELBERGER  1864. 
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DU  Idee  der  Unsterblichkeit  von  Johannes  Hub  er.   München,  1864. 
Verlag  der  J,  J,  Lentner^schen  Buchhandlung  (E,  Stahl). 

Alte  und  neue  Zeit,  Wissen  und  Glauben,  Philosophie  und 
Religion  haben  sich  mit  der  Idee  der  Unsterblichkeit  vielfach  be- 
schäftigt und  diese  je  nach  ihrem  Standpunkte  theils  verschieden 
anfgefasst,  theils  auf  der  einen  Seite  vertheidigt,  auf  der  andern 
dagegen  mit  gleicher  Energie  geläugnet.  Dass  man  den  Körper 
des  gegenwärtigen  Lebens,  so  wie  das  zu  ihm  gehörige  sinnliche 
Leben,  wie  es  sich  in  Zeit  und  Raum  offenbart,  nach  dem  Tode 
nicht  behält,  dass  dieses  sinnliche  Leben  ein  Ende  nimmt,  der 
Korper  im  Qährungs-  und  Fäulnissprocesse  sich  auflöst,  sind  That- 
^acben,  welche  nicht  geläugnet  werden  können.  Von  einer  so  ge- 
nannten sinnlichen  Unsterblichkeit  kann  also  überall  nicht  die  Bede 
sein«  Was  ist  es  denn  nun,  was  eigentlich  nach  dem  Tode  fort- 
danern,  unsterblich  sein  soll?  Jedenfalls  nur  das,  was  wir  in  uns 
als  den  «Geist  und  das  Geistige  bezeichnen  und  von  dem  Leiblichen 
und  Sinnlichen  unterscheiden.  Dieser  Geist,  dieses  Geistige  ist  von 
Jeher  in  doppeltem  Sinne  genommen  worden,  in  dem  uns  nahelie* 
genden^  individuellen  Sinne,  nach  welchem  es  sich  um  die  Fort- 
daner  des  einzelnen  Geistes  handelt,  im  allgemeinen  objectiven  oder 
absoluten,  nach  welchem  die  Idee  der  Unsterblichkeit  nicht  als  die 
Fortdauer  des  Einzelnen,  sondern  als  die  Fortdauer  des  Geistes  an 
rieb,  abgesehen  von  seiner  individuellen  Erscheinung,  angesehen 
wird. 

Kant  wies  in  seiner  Kritik  des  menschlichen  Geistes  die  Gren- 
zen desselben  nach.  Mit  Scharfsinn  zeigte  er  in  allen  Erkenntniss- 
beetrebungen  das:  Bis  hieher  und  nicht  weiter.  Wenn  er  das  Ding 
in  der  Erscheinung  und  das  Ding  an  sich  unterschied,  die  alleinige 
Erkennbarkeit  des  ersten,  die  Unerkennbarkeit  des  zweiten  nach- 
wies, so  war  er  ferne  davon,  das  Ding  an  sich  zu  einem  Nichts 
machen  oder  in  das  Ich  und  die  Erscheinungswelt  von  Vorstellungen 
im  Ich  umwandeln  zu  wollen.  In  ähnlicher  Weise  verfuhr  er  auch 
mit  den  Ideen  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit.  Wenn  er  auch 
die  Unmöglichkeit  ihrer  theoretischen  Demonstrirbarkeit  zeigte,  wenn 
er  nachzuweisen  versuchte ,  dass  die  vermeintliche,  auf  das  Wesen 
der  individuellen  menschlichen  Seele  sich  beziehende  Erkenntniss 
dnreh  Paralogismen  oder  Fehlschi (Isse  zu  ihrer  angeblichen  Gewiss- 
heit gelange,  die  Beweise  für  das'  Dasein  Gottes  unhaltbar  seien, 
so  war  er  weit  davon  entfernt,  deshalb  die  Ideen  Gott,  Freiheit  und 
UnaterblicLkeit  zu  läugnen,  die  Nichtexistenz  derselben  als  irgend 
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einen  Act  von  gewisser  Erkenntniss  hinzustellen,  im  Gegentheile  seigt 
er  schon  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  denWerth  dieser  Ideen 
als  regulativer  Prineipien  unserer  Handlungen,  wenn  er  sie  aucb 
als  konstitutive  Prineipien  unserer  Erkenntniss  nicht  gelten  läast; 
ja  er  weist  sie  selbst  als  absolute  Forderungen  der  sittlichen  Natur 
des  Menschen  in  seiner  Kritik  der  praktischen  Vernunft  nach  und 
meint  darum,  dass  der  sittliche  Vernunftglaube  so  gut  als  mus- 
gebend  anzunehmen  sei,  als  das,  was  Erkenntnissgegenstand  der 
reinen  Vernunft  ist  Bei  aller  Schärfe  und  Tiefe  seines  Deokaos 
blieb  Kant  eine  religiös-sittliche  Natur,  und  der  Geist  derselbea 
wehet  in  allen,  selbst  in  seinen  freisten  Forschungen.  Die  Philo- 
sophie nach  Kant  kam  allein  dadurch  auf  einzelne  Abwege ,  dies 
sie  entweder  das,  was  Kant  nicht  theoretisch  erkennen  aad  be- 
weisen 8u  können  ehrlich  gestand,  zu  nichts  machen,  oder  dass  sie 
dieses  in  seinem  eigentlichen  Wesen  erkennen  wollte. 

Wenn  man  von  der  Unsterblichkeit  spricht  und  hinsichtlidi 
ihrer  Wirklichkeit  oder  NichtWirklichkeit  sich  m  zwei  philosophische 
Lager  theilt,  so  hat  man  gewöhnlich  diejenige  Auffassung  derUa- 
Sterblichkeit  im  Sinne,  welche  dem  Interesse  des  Menschen  an 
nächsten  liegt,  die  individuelle  oder  die  Fortdauer  der  Seele  nach 
dem  Tode  mit  Beibehaltung  des  persönlichen  Bewusstseins.  Dtf 
Was  einer  solchen  Fortdauer  kann  man  sich  wohl  vorsiallen,  das 
Wie  aber  nicht,  weil  die  Seele,  innerhalb  der  Schranken  äesLeibai 
thätig,  immer  nur  das  Diesseits,  nicht  aber  das  Jenseits  denkea 
kann,  und  bei  allen  Vorstellungen  des  Jenseits  immer  wieder  ia 
mehr  leiblicher  oder  geistiger  Weise  in  die  Vorstellungen  des  Diai- 
seits  zurücklaufen  muss.  Offenbar  ist  es  aber  durchaus  verkehrt^ 
etwas,  das  man  au  sich  nicht  erkennt,  deshalb  als  nicht  esistiresi 
zu  betrachten.  Es  wäre  dieses  gerade  so  verkehrt,  als  weoo  det 
Mensch  die  B^alität  der  äussern  Welt  in  ihrem  An  und  Für  nck 
läugnen  wollte,  weil  sie  ihm  nur  als  Thatsache  seines  Bewusstsdtf 
zur  Gewissheit  seiner  Erkenntniss  gelangt.  Man  wird  daher  inuMT 
auf  eine  verkehrte  Art,  die  Gewissheit  der  Idee  der  UnsterblichkeiK 
darzuthuB,  gelangen,  wenn  man  sie,  wie  irgend  einen  Erfahroogi^ 
gegenständ,  betrachtet,  und  diesem  gemäss  demonstriren  will.  Mü 
kann  von  einem  Wissen  der  Unsterblichkeit  nicht  in  dem  Siut 
sprechen,  in  welchem  man  vom  Dasein  der  Körper  oder  der  Existot 
der  sinnlichen  Welt  oder  der  Erkenntniss  mathematischer  Wahr-^ 
halten  redet  Man  kann  in  diesem  Sinne  eben  so  weaig  sa^ 
dass  man  wifise^  d.  h.  aus  objectiv  für  jeden  Vernünftigen  nrtt- 
chenden  Gründen  erkenne,  dass  die  Seele  sterblich  sei,  als  maailtt* 
Unsterblichkeit  in  diesem  Sinne  wissen  oder  erkennen  kann.  Dsh9 
lassen  sich  auch  alle  so  genannten  Demonstrationen  für  undgegai 
die  Unsterblichkeit  leicht  umetossen.  Man  hat  die  letztere  vei 
Seite  ihrer  Gegner  häufig  mit  Hohn  und  Spott  bekämpft,  wieBlafli^ 
röder  den  Spiritualisten  vorwarf,  aie  meinten  ihre  Seele  gloik 
einem  schwarzen  Fracke  hinüber  ins   Jenseits  nehmen  zu  köABeB, 
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AW,  wer  verkehrte  AufFassungen  eines  Gegenstandes  bekämpft, 
hat  dadurch  nicht  die  Sache,  die  ganz  richtig  sein  kann,  nicht  das 
Object,  sondern  nur  die  subjectiven,  leicht  erklärbaren  Verkehrt« 
heiten  der  Auffassung  des  Objects  bekämpft. 

Referent  möchte  auf  der  andern  Seite  neuere  Versuche,  wie 
die  TOD  Ulrici,  Hermann  Immanuel  F i c h t e  und  Andern,  die 
Uosterblichkelt  der  Seele  darzuthun,  nicht  Beweise  Hlr  die  Unsterb- 
lichkeit, weil  Beweise  immer  in  einem  andern  Sinne  genommen 
werden,  und  bei  diesem  Gegenstände  nicht  statt  finden  können, 
sondern  wissenschaftliche,  rationelle  Begründungen  des  Unsterblich- 
kotsglaubens nennen  Solchen  neueren  Versuchen  reiht  sich  in 
würdigster  Weise  vorliegende  Schrift  an  Ihr  als  gelehrter  und 
denkender  Philosoph  durch  seine  Schrift  über  Willensfreiheit, 
die  Philosophie  der  Kirchenväter  und  JohannesScotus 
Erigena  rühmlichst  bewährter  Herr  Verfasser  hat  diesen  Gegen- 
»tand  an  den  „Einwürfen  der  Gegner  kritisch  geprüft* ;  er  nennt 
8äne  Schrift  in  richtiger  Auffassung  „ein  Unternehmen,  die  Idee 
der  persdnlichen  Unsterblichkeit  wissenschaftlich  zu  rechtfertigen." 
Er  hat  sich  in  derselben  die  Aufgabe  gestellt,  „zu  erweisen,  dass 
die  Acten  der  Verhandlungen  über  die  Frage  persönlicher  Un* 
Sterblichkeit  keineswegs  schon  zu  Gunsten  der  Negation  geschlossen 
lind.*  Ref.  fügt  hinzu,  dass  diese  Acten  gewiss  nie  zu  Gunsten 
der  Negation  geschlossen  werden  können ,  weil  eine  auf  dem  Ge* 
biete  des  Vernunftglaübens  stehende  und  wissenschaftlich  zu  recht- 
fertigende  Position  einer  wissenschaftlich  nicht  demonstrirbaren 
Negation  gegenüber  zum  Mindesten  in  gleichem  Rechte,  wo  nicht 
«I  grösserem  Rechte,  als  die  Negation,  ist  Wenn  übrigens  der 
Herr  Verfasser  im  Vorwort  seine  Ansicht  ausspricht,  dass  dieses 
Bestreben  einer  Rechtfertigung  der  persönlichen  Unsterblichkeitsidee 
,Ton  vorneherein  in  unserer  über  den  sinnlichen  Horizont  nicht 
Unausdenkenden  Zeit  wenig  Gefallen  finden  werde",  so  findet  Ref. 
dieses  Urtheil  über  unsere  Zeit  selbst  doch,  als  allgemeines  Urtheil 
kingsstellt,  zu  hart  und  ungerechtfertigt,  da  gerade  in  Deutschland 
n  Ganzen  trotz  aller  gegenseitigen  Bemühungen  die  Zahl  der  An* 
lioger  der  rationell  aufzufassenden  und  zu  begründenden  Unsterb- 
Kkkeitsidee  grösser,  als  die  Zahl  derer  ist,  welche  diesen  Gegen- 
stand ein  für  allemal  abgethan  zu  haben  glauben. 

Die  vorstehende  Schrift  fasst  ihren  Gegenstand  vom  rechten 
dpunkte  auf.     Sie  behandelt  ihn  weniger   systematisch  und  In 
Form  von  abgeschlossenen,  streng  syllogistisch  für  und  gegen 
^etragenen  Beweisen,  sondern  mehr  in  volksthümlicher,  durch- 
gelungener,  anziehender   Form.     Es   werden   sie   darum    Ge- 
wie  Gelehrte,  mit  gleicher  Theilnahme  lesen.     Ungeachtet 
Volksthfimlichkeit  zeugt  sie  von   der   genauen  Sachkenntniss 
grossen  Belesenheit  in  diesem  Gegenstand,  so  wie  von  der  mit 
ßterong  und  Besonnenheit  zugleich  statt  findenden  Auffassung 
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desselben  und  einem  der  Sacbe  wUrdigen   Ernste  nnd  Eifer  dea 
Herrn  Verfassers. 

Sehr  richtig  wird,  nachdem  auf  die  oberflächliche,  in  Allem 
nur  Vergehen  oder  Vernichtung  erblickende  Anschauung  der  Wdt 
aufmerksam  gemacht  worden  ist,  8.  6  gesagt:  „Nicht  von  Aaasen, 
nur  aus  der  Tiefe  seines  eigenen  Wesens  kann  der  Mensch  die  An- 
schauung des  Unendlichen,  Unbedingten  und  Ewigen  schöpfen,  und 
er  könnte  sie  gewiss  nicht  aus  sich  schöpfen,  wenn  jenes  nicht  ia 
ihm  angelegt  wäre.*'  Es  wird  treffend  auf  Jacobi  hiogewiesen^ 
welcher  sagt:  „Der  Eingang  ins  Allerheil igste  ist  im  MeneclM 
Felbst  oder  nirgend/  Die  reine  „Vernunftanschauung'  fand  ihre 
Ausprägung  in  den  „drei  Ideen  von  Oott,  Freiheit  und  Unsterh- 
lichkeit."  Alle  drei  Ideen  werden  als  „die  sich  ergänzenden  Mo- 
mente einer  und  derselben  Idee"  bezeichnet.  Der  Qeist  hatte  imner 
mehr  oder  minder  das  Bewusstsein  „von  seiner  Erhabenheit  über 
die  Natur  und  seiner  Unabhängigkeit  von  ihr  ^  Aus  ihm  bildet  nek  j 
die  Unsterblichkeitsidee,  nach  welcher  jener  nicht  dem  Wechsel  der  : 
Natur  unterworfen  ist  Der  Consensus  populorum  iftt,  wie  mitFo^  | 
bemerkt  wird,  kein  Beweisgrund.  Refer.  weist  hier  auf  "Weg- 
soheiders,  des  protestantischen  Theologen,  Satz  hin :  Hoc tantaB 
dedarat,  rationem  humanam  facillime  evehi  posse  ad  hanc  opini* 
onem.  Das  Bewusstsein  von  der  Erhabenheit  des  Geistes  Ober  die 
Natur  und  seiner  Unabhängigkeit  von  ihr  hat  eine  „geschichtliche 
Grundlage."  Diese  führt  den  Herrn  Verf.  zur  Darstellung  der  6e* 
schichte  des  Unsterblichkeitsglaubens  in  den  „allgemeinsten  Zflgei'  | 
(S.  9).  , 

Die  Ansichten  der  Naturvölker,  der  ältesten  Culturvölker  a 
China  und  Aegypten^  der  semitischen  und  arischen  VolksstiUnm^ 
insbesondere  in  Indien  und  Iran,  der  Griechen  und  swar  HeaienS| 
Pindars,  des  Aeschylus,  Sophokles,  Euripides,  des  Sokrates,  PiB^ j 
Aristoteles,  der  Stoiker  und  Epikuräer,  der  Römer,  Gicoros,  SeoeoM 
Plinius',  des  Naturforschers,  der  alten  Gallier  und  Germanen,  dA 
Christenthums,  des  Origenes,  Augustinus,  Thomas  von  Aquino  vai 
in  der  neuern  Philosophie  des  Giordano  Bruno,  Deecartes,  lH)eh% 
Leibnitz,  Kant,  Fichte,  Her  hart,  Schelling  und  Bader,  Hegels  ui 
Göscheis  werden  in  dem  historischen  Ueb  erblicke  erwähnt  nadksrf 
charakterisirt  (8.  9 — 83). 

Der  Anknüpfungspunkt  in  der  Entwickelung  der  Unsterblichkeit^ 
idee  Ist  dem  Hrn.  Verf.  Piatons  Symposion.  Der  dort  entwickelte  Ge^ 
danke  soll  „reproducirt  und  hie  und  da  auch  weiter  geführt  ^ftt* 
den."  —  Der  Qrundtrieb  der  menschlichen  Natur  ist  nach  Ftoto 
die  Liebe;  sie  ist  ihm  in  allen  ihren  Formen  der  UneterbJichfcvti* 
trieb.  Wer  das  Schöne  und  Gute  liebt,  sucht  in  der  TheflaahM 
an  diesem  „eine  Erhöhung  und  Erweiterung  seines  Daseins.'  DM 
tragen  die  „Glückseligkeit"  und  „Unsterblichkeit"  in  sich.  Solabci 
die  Eltern  in  den  Kindern,  der  Lehrer  in  den  Schülern,  des  £ddü 
Thaten  im  Andenken  des  Vaterlandes  und  der   Menschheit.    Difli* 
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Lnbe  iet  nur  Vorstufe  der  Liebe  eu  den  Ideen,  die  uns  nicht  ^.auf 
Msserliche  Weise*,  sondern  „persönlich  und  innerlich  unsterblich 
Bsckt/  Denn  sie  ,, erfüllt  uns  mit  dem  höchsten  Inhalte*^  und  ver- 
leiht uns  darin  „den  Genuss  der  Ewigkeit'  So  erklärten  die  von 
Plato  aufgefasste  Unsterblichkeit  auch  Hegel  und  Schleiermacher. 
Die  Unsterblichkeit  erscheint  nicht  mehr  „als  physischer*,  sondern 
als  „ethischer  Begrifi.*  Es  ist  nicht  blos  eine  Fortdauer,  sondern 
die  Aufnahme  eines  „andern  und  reicheren  Inhaltes*,  des  „ewigen 
Lebens^  (S.  37).  Das  ewige  Leben  ist  „unsere  Innerlichste,  eigenste 
Tbat',  und  tritt  nicht  von  Aussen  her  an  uns  heran.  Von  der  ethi- 
lehen  Fassung  hängt  der  Werth  und  die  Wirksamkeit  der  Un- 
sterblichkeit ab  (S.  39).  Den  Meisten  ist  es  bei  ihrem  Glauben 
daran  um  die  Fortdauer  der  sinnlichen  Individualität,  nicht  uro  den 
ethischen  Oehalt  eu  thun.  Auch  „inmitten  der  so  genannten  ge- 
VUdeten  Gesellschaft  gibt  es  Grönländer  genug,  die  im  Jenseits  ihre 
Seehunde  und  ihren  Thran  wieder  zu  finden  hoffen*  (8.  39)  Der 
Herr  Verf ,  welcher  an  Plato  angeknüpft  hat,  weist  nun  die  „Un- 
«iläDglichkeit  der  von  Plato  aufgeführten  Erklärungen  nach  und 
aaeht  den  über  diese  emporsteigenden  Begriff  negativ  und  positiv 
Kl  erhärten,  d.  h.  gegen  die  Einwürfe  der  Gegner  zu  vertheidigon 
«nd  in  sich  zu  begründen.  Er  fasst  die  Unsterblichkeit  nicht  in  der 
Aeneserlichkeit,  erdenkt  sie  als  die  eigene  Qualität,  als  die  höchste 
Energie  des  Bowusstseins  (Seite  44).  Die  Fortdauer  der  Eltern 
in  deo  Kindern,  der  Lehrer  in  den  Schülern,  der  Edeln  im  An- 
deoken  des  Vaterlandes  und  der  Menschheit  genügt  der  ganzen  und 
vollkommenen  Unsterblichkeitsidee  nicht. 

Das  Hegersche  System  betrachtet  den  einzelnen  Geist  nicht 
ab  für  sich  fortdauernd.  Der  einzelne  Geist  mit  seinem  indivi* 
dodlen  Bewusstsein  erscheint  nur  als  ein  entstehendes  und  vor- 
•ehwiodendes  Moment  in  dem  Selbstoffenbarungsprocees  des  Abso- 
Isteo.  Der  Herr  Verf.  sucht  nun  das  der  Unsterblichkeitsidee  nicht 
Oesfigende  in  dieser  Anschauung  nachzuweisen.  Eine  „abstract 
sprioristische  Construction  des  Universums  oder  dos  Absoluten*'  «zer- 
pbtzt  an  der  Wirklichkeit  wie  eine  Seifenblase.'^  Die  Philosophie 
anss  eich  „auf  der  Grundlage  der  Thatsachen  erbauen",  sie  muss 
neh  auf  die  „Erfahrung" ,  welche  „den  Erkenntnissstoff  liefert*, 
benifen  (8.  58).  Allerdings  zeigt  uns  diese  eine  Entwicklung  des 
Koemos;  die  Entwicklung  zeigt  sich  in  Stadien,  wo  der  „Geist  in 
kr  Weise  der  menschlichen  Existenz  noch  nicht  möglich  war,  weil 
üe  äussern  Bedingungen  für  die  Möglichkeit  des  Bestandes  seiner 
kfcperlichen  Organisatioji  noch  nicht  gegeben  waren. ^  Daraus  folgt 
^r,  wenn  es  eine  Zeit  gab,  in  welcher  der  menschliche  Geist 
risht  war,  dass  nicht,  wie  Hegel  will,  der  „menschliche  Geist  das 
VirwirklichuDgsmedium  des  Absoluten'  ist,  dass  zur  Idee  des  Ab- 
toleten  gehört,  dass  es  „in  sich  selbst  und  nicht  erst  in  dor  Welt 
ittae  Seibstverwirklichung  besitzen  müsse.''  „Daraus  folgt  weiter, 
isss  die  Entwicklung  des  universellen  Lebens  noch  nicht  im  Be-> 
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reich  der  Sichtbarkeit  abgeBchlossen  sein  müsse  unddaas  man  nicht 
apodictisch  behaupten  könne,   wie   es   in  jenem  System  gescbieht) 
dass   das  Höchste  sich  schon  hier  realisiren  und  dass  darüber  hin- 
aus kein  Höheres  mehr  denkbar  sei.^    Es  wird  zu  zeigen  versucht 
(S.  68),  dass  selbst  in  dem  von  Hegel  ,,tief  erörterten  inhaltsvoUea 
Begriff  der  Entwicklung^    der   Weg   zur  Auffindung  der  richtigeB 
Unsterblichkeitsidee  nachgewiesen  werden  kann  (S.  65).  „Der  Wider- 
spruch zwischen  Samen  und  Frucht  ist  es,  welcher  den  Entwick- 
lungsprocess  der  Pflanze  leitet.^     Der   Widerspruch  zwischen  dem 
noch  unbewussten  und  in  der  Natur  versunkenen  und  dem  erst  ak 
freie  Persönlichkeit  wirkenden  Geiste  ist   es,  welcher  diesen  von 
Stufe  zu  Stufe  aufwärts  treibt^  So  findet  die  Hegersche  Erkennt- 
niss   der   Entwickelung   eine   psychologische   Bedeutung  und  As« 
Wendung.     Der  Eutwicklungstrieb  ist  jenes  Streben ,   das  mit  des 
Gefühle  verbunden  ist,  wenn  der  Geist  seinem  Begriffe  noch  nicht 
entspricht,    wenn   das   Ziel   seiner   vollen   Wirklichkeit  noch  niebt 
gewonnen  ist.     Das  Streben  „nach  den  höchsten  Zielen  derHumir 
uität**    bedingt  „die  Eulturbewegung    der  Weltgeschichte."    Der 
Mensch  aber   bleibt  hinter   seinem   Ideale   zurück*     Isaac  Newton, 
der  Prediger  im  A.  T.,  Michel  Angelo,  Kant  haben  Aehnliches  um- 
gedeutet, und  der  letztere  die  Unsterblichkeit  als  Postulat  der  prakür 
sehen  Vernunft  auf  den  Fortschritt  des  Geistes  ins  Unendliche  g^ 
gründet  (S.  56 — 60).  JedcDfaDs,  wenn  man  auch  mit  letzterer  An* 
sieht  nicht  übereinstimmt  und  ein   Streben   nach   einem  Ziele,  dis 
nicht  erreicht  wird,  immer  nur  ein  vergebliches  ist,  so  gründet  «ck 
die  zuversichtliche  Hoffnung,  der  Glaube,  die  „persönlich-instiQCtifeft 
Grüode  von  der  persönlichen  Fortdauer"  auf  den  „thatsächlichen,  in 
der  menschlichen  Natur   vorhandenen   Vervollkommnungstrieb  und 
die  damit  verbundenen  Stimmungen." 

Der  Herr  Verf.  stellt  nun  der  Reihenfolge  nach,  indem  er  ^o> 
den  mehr  äusserlichen,  oberflächlichen,  particularen  zu  den  tiefer 
greifenden  und  allgemeinen  ßeweismomenten  aufsteigt,  die  empi* 
risch-physiologischen,  psychologischen,  ethischen 
und  speculativ-met  aphysischen  Einwürfe  gegen  die  Wirk* 
lichkeit  der  individuellen  Unsterblichkeit  auf  (S.  64,  ff.). 

Es  wird  schlagend  nachgewiesen,  dass  auch  auf  dem  Siend» 
punkte  heutiger  Naturwissenschaft  keine  Rede  davon  sein  konn^ 
die  Seele  „als  eine  blosse  Function  des  Körpers  und  nur  ab  ^> 
Folge  des  Materiellen  und  seiner  Bewegungen  zu  betrachten  (8.  ^1t^ 
Es  werden  die  physiologischen  Ansichten  Johannes  Müllen,  £0ck* 
richte,  Burdachs,  Liebigs,  Ulricis  angeführt.  Das  „typische  Princip 
ist  der  Grund  und  die  Voraussetzung  des  Organismus,  kein  Frodoci 
der  Materie.  Da  jenes  die  Kräfte  derselben  beherrscht  und  för  aeioft 
Zwecke  verwendet ,  so  kann  man  die  Folge  nicht  ziehen,  daes  ^ 
„formende  Idee  schlechthin  in  den  Untergang  des  Organismus  hin* 
eingezogen  werde."  Die  Form  behauptet  sich  „siegreich"  über  de« 
einzelnen  Stoffe  (S.  71),     Aus  der  Vernichtung  des  Leibes  als  d* 
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liittds  folgt  noch  lange  nicht  die  Vernichtung  der  Seele  elt»  des 
Zweckes  (S.  72).   Die  Abhängigkeit  der  Seele  vom  Leibe  iet  nicht 
M,  wie  sie  der  Materialismus  vorstellt,  die  Seele  kann  sich  frei  dem 
Körper  entgegensetzen  und  über  ihn  erheben,  auch  zeigt  sich  eben 
80,  dass  der  Leib  von  der  Seele  abhängig  ist  (S.  74).  Der  Paralle- 
lismua  zwischen   dem  physischen  und    psychischen   Eutwickelungs« 
gang  trifft  ebenfalls  nicht  zu,  da,  wenn  längst  die  physische  Ent- 
wiokelung  rfickwärts  geht,  die  psychische   einer   höhern  Entwick- 
lung entgegenreift   (S.    75-^82}.     Gegen    das   vom   Materialismus 
ailein  angenommene  stofiiliche   Substrat   wird  bemerkt,   dass   auch 
„die  Kraft,  welche  die  Atome  zu  dem  wundervollen  Bau  des  Leibes 
susamtaenhält  und  die  endlich  auch  mit  dem  Bewusstsein  ihn  durch- 
waltet  und  beherrscht,  auch  eine  substantielle  Basis  haben  müsse", 
ttod  dass  selbst  der  Materialismus,   der   Alles   auf  Atome  zurück- 
führt, so  zur  Annahme  von  Seelenatomen   gelangen  würde,    denen 
noch  immer  das  Bewusstsein  nicht  streitig  gemacht  werden  könnte, 
dass  eben  in   dieser  Annahme   der   Seelenatome  ein   Widerspruch 
doä  Materialismus  liege.     Mit  vielem  Geschick  werden  die  weitem 
Einwände  des  Materialismus,  dass  in  der  Welt  nicht  Raum  genug 
i&r  die  Fortdauer  der  vielen  Seelen  vorhauden,  dass  die  Individua- 
lität ein  Produkt  natürlicher  Kräfte  sei,   dass   „die   Argumentation 
fiir  die  Möglichkeit  eines  Fortbestehens   der   typischen  Kraft  eiucs 
Organismus"  auch  auf  die   untern   Reiche  der  Natur  ihre  Auwen- 
diug  finden  müsste   (S.  89 — 94) ,    als   ungenügend   und    unhaltbar 
utfhgewiesen. 

Von  S.  9ö — 99  werden  die  psychologischen  Einwendun- 
gen, von  S.  99 — 120  die  ethischen  und  von  S.  129  an  die 
speculativen  oder  metaphysischen  gegen  die  Unsterblich- 
keit bekämpft  und  in  der  scharfsinnigen  Widerlegung  derselben  be- 
sonders auf  die  Hegel'sche  Philosophie  und  auf  Feuerbach  Rück- 
sicht genommen. 

In  der  metaphysischen  Untersuchung  bemerkt  der  Herr 
Verf.  (S.  132):  »Wie  der  Geist  als  Eigengrund  Selbstheit  ist,  so 
ist  er  ala  solcher  auch  wahre  Einheit;  denn,  was  Anfang, 
Erstes  ist,  ist  Einheit,  und  als  solche  erscheint  er  auch.  Es 
ist  keine  Trennung  und  Zertb eilung  seines  Wesens  denkbar  j  denn 
ganz  ist  er  in  jeder  seiner  Handlungen,  ganz  in  jedem  Punkte 
seiner  Leiblichkeit,  ganz  zugleich  bei  sich.  So  ist  er  unm essbare 
Ponctualität,  das  wahrhafte  Atom  im  Sinne  der  Unthe^lbarkeit  und 
bethätigt  sich  als  solches  auch  in  seinem  Fürsichsein.  Wenn 
die  Natur  dem  Geiste  keine  wahre  Einheit  zeigt,  indem  alles  Körper- 
liche ein  Ausgedehntes  und  darum  ein  immer  wieder  Tbeilbares 
iat^  so  kann  der  Gedanke  der  Einheit  keine  Abstragtion  von  der 
Anssenwelt  sein,  der  Geist  kann  ihn  nur  aus  sich  selbst,  der  er 
sich  als  wahre  Einheit  erfasst,  geschöpft  haben''  (S.  132). 

Der  Geist  wird  als  ein  „ursprüngliches  und  originelles  Moment 
im  System  des  allumfassenden  göttlichen  Seins  und  Lebens"  nach- 
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gewiesen,  er  ist  „nicht  ein  Geschöpf  im  Sinne  eines  hloseen  Pro- 
dukts einer  ausser  ihm  stehenden  Ganealität  I>er  Geist  a!8  höchst 
lebendig  verwirklicht  sich  aus  seiner  eigenen  Potenz  in  Gott  und 
sein  Eintritt  in  die  Welt  der  Sichtbarkeit  ist  darum  nicht  ein  Ent- 
stehen aus  Nichts/'  In  diesem  Sinne  kann  man  Ton  „Praexistenz" 
des  Geistes,  freilich  nicht  einer  bewussten,  sondern  einer  „poten- 
tiellen" sprechen  (S.  139  u.  140). 

Der  persönliche  Geist  ist  „eine  ewige  Prädestination  im  System 
des  centralen  Grundes'*,  des  absoluten  Geistes  an  sich  (S.  140).  So 
erhält  die  Unsterblichkeit  eine  „sittlich  religiöse  Grimdlage.**  Der 
Nachweis  derselben  geschieht  in  anderer  Weise,  als  auf  dem  Wege 
mathematischer  Demonstration.  S.  145  sagt  der  Herr  Verfasser: 
„Unsere  Betrachtungen  der  menschlichen  Persönlichkeit  legen  uns 
demnach  wohl  die  Ueberzeugang  ihrer  Unsterblichkeit  nahe;  aber 
diese  Ueberzeugung  lässt  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  nach  keinen 
Beweis  zu,  wie  ihn  die  Mathematik  etwa  führt;  denn  sie  will  nnd 
kann  nicht  bloss  Resultat  kalter  Berechnung,  sondern  sie  will  und 
kann  nur  Resultat  eines  in  sich  gekehrten,  an  sittlichen  Elrfahrun- 
gen  reichen  Lebens  sein.  Sie  ist  keine  blosse  Noth wendigkeit  des 
Gedankens,  auch  ein  persönlicher  Act  des  Glaubens  ist  sie.  £i 
gibt  Wahrheiten,  die  auf  unserm  Denken  allein  ruhen ;  es  gibt  aber 
auch  Wahrheiten,  auf  denen  unser  Leben  ruht,  im  tiefsten  Sinne 
Lebenswahrheiten,  weil  sie  dieses  erst  ermöglichen,  tragen  ond  er- 
füllen. Auch  diess  ist  daher  ein  Kriterium  von  der  Wahrheit  einer 
Ueberzeugung.  wenn  alles  Menschliche  auf  ihrer  Grundlage  zu  be- 
stehen und  wahrhaft  zu  gedeihen  vermag." 

Die  religiöse  Anschauung  der  Unsterblichkeit  wird  S.  162  also 
ausgedrückt:  „Ewiges  und  höchstes  Leben  kann  nur  Leben  im 
Ewigen  und  Höchsten,  nur  Leben  in  Gott  sein.  In  der  Auf- 
nahme des  Absoluten  ins  Bewusstsein  verwirklicht  sich  jene  Potenz 
des  Unendlichen  in  unserm  Denken,  die  an  keinem  sinnlichen  Object 
einen  aasreichend  erfüllenden  Inhalt  fand.  Dariu  aber  zugleich  auch 
jene  weitere  der  Freiheit;  denn  mit  Gott  verbunden  realisiren  wir 
unser  eigenstes  Wesen,  welches  in  Gott  ist,  stimmen  überein  mit 
dem  ewigen  Inhalte  desselben  und  werden  frei  von  jedem  Fremden 
und  Aeussern.  Wer  aber  einmal  das  Absolute  ergriffen  hat  und 
es  nach  dem  Masse  seiner  geistigen  Individualität  in  sich  sur  Dar- 
stellung bringt,  in  dem  ist  kein  Fluss  der  Endlichkeiten,  kmne 
Succession  von  Momenten  und  Zustanden  mehr  vorhanden,  voa 
einer  Dauer,  im  Sinne  des  Bestehens  in  der  Zeitreibe,  kann  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Wird  doch  die  Zeit  uns  schon  hier  in  glück- 
licher GemüthserfÜUung  unempfindlich.^'  Von  einer  Daner  eines 
Einzeibewusstseins ,  das  jedenfalls  als  solches  einmal  angefangen 
hat,  ohne  Zeit  können  wir  uns  übrigens  eben  so  wenig  eine  Vor- 
stellung machen,  als  wir  das  Ewige  anders,  denn  als  negativ,  als 
Negation  des  zeitlich    Anfangenden   und   Endenden    zu   denken  im 
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Stiode  Bind.  Es  gehört  eine  solche  Vorstellang  nicht  mehr  ins 
Gelnet  der  Wissenfichaft,  sondern  des  Glaubens. 

j^NuT  Gegenwart,  schlieset  der  Herr  Verf.  diese  religiöse  Auf- 
fassung der  Unsterblicbkeitsidee,  ist  dieses  Leben  (in  Gott),  nicht 
mehr  Existcns  in  der  Peripherie  der  Welt,  sondern  £zistens  im 
Ceotram  und  höchste  Kraftthätigkeit,  weil  eben  die  Aneignung  des 
H5ch8ten.  Wie  nur  in  Gott  unser  Denken  sich  erfüllt  und  ruht, 
wie  wir  nur  in  ihm  wahrhaft  frei  werden,  so  besteht  auch  in  Gott 
die  Unsterblichkeit.  Diese  also  ist  die  volle  Verwirklichung  jener 
Potenzen  des  Unendlichen,  Freien  und  Ewigen  in  uns  und  ist  darum 
höchste  Energie  des  Geistes.  Sie  ist,  auf  ihre  lotste  Fassung  hin- 
aasgeführt,  das  Leben  der  Freiheit  in  Gott.  Sind  wir  vom 
Allfang  an  eine  Potenz  des  Göttlichen,  so  ist  die  Unöterblichkeit 
nur  die  bewusste  und  moralische  Verwirklichung  dieses  unseres 
Begriffs  und  an  sich  seienden  Wesens,  die  Uebereinstimmung  unseres 
Willens  mit  unserm  Sein,  und  darum  die  Harmonie  unserer  Natur, 
die  Verwirklichung  des  tiefsten  aller  Gefühle,  unseres  Grundgc- 
ffihls  der  Religion.  Sie  ist  vollkommenes  Sein  in  uns,  aber 
damit  zugleich  Sein  in  Gott,  da  wir  jenes  nur  in  Gott  haben" 
(8.  182  u.  163). 

So  begründet  übrigens  die  Widerlegung  der  gegen  die  Un* 
Bterblichkcitsidee  vorgebrachten  Einwendungen  ist,  so  werden  sich 
doch  gegen  die  mehr  religiöse  als  metaphysische  oder  speculative 
OmodJage  jener  Ideen,  wie  sie  der  Herr  Verf.  entwickelt,  vielfach 
▼cm  Standpunkte  der  Wissenschaft  Bedenken  erheben  lassen. 

Der  Herr  Verf.  wendet  sich  der  Präexistenz  zu;  er  nennt  den 
Geist  „ein  ursprüngliches  und  originelles  Moment  im  System  des 
Absoluten.*^  Der  Geist  „verwirklicht  sich  aus  seiner  eigenen  Potenz 
in  Gott  und  sein  Eintritt  in  die  Welt  der  Sichtbarkeit  ist  darum 
nicht  ein  Entstehen  aus  Nichts.'^  Was  ist  denn  eine  Potenz  (potentia) 
anders,  als  eine  Möglichkeit?  Die  Möglichkeit  aber  ist  ein  Sein- 
können, das  Können  ist  noch  kein  Sein.  Diese  Möglichkeit 
miiss  aber  nicht  bloss  beim  Geiste,  sondern  bei  jedem  einzelnen 
Dmge  angenommen  werden,  dessen  Potenz  ebenfalls  im  Abäoluten 
sein  muss.  Es  gilt  also  nicht  etwa  nur  vom  Geiste,  sondern  von 
jedem  einzelnen  Dinge,  dass  ihm  kein  Entstehen  aus  Nichts  zu- 
kommt. Ist  die  Möglichkeit  eines  Dinges  und  so  auch  des  Geistes 
eine  Präexittenz?  Nur,  was  wirklich  vorher  ist,  existirt  auch  vor 
seiner  gegenwärtigen  Existenz.  Was  unter  Bedingungen  sein  kann, 
ist  so  lange  nicht,  bis  es  unter  den  zutreftenden  Bedingungen  zum 
Sein  gelangt.  Eine  solche  „potentielle  Präexistenz"  ist  nicht  nur 
„keine  bewusste^',  sondern  gar  keine  Exietenz.  Ist  der  Geist  „eine 
Prädestination  im  centralen  Grunde'*,  so  muss  dieses  auch  von 
jedem  andern  Dinge  gelten,  da  auch  dieses  nirgends  anders  der 
Potentmlität  nach,  als  eben  im  centrajon  Grunde,  enthalten  sein 
kann.  In  unserm  Denken  ist  „die  Potenz  des  Unendlichen.^'  Je 
mehr  sich  diese  entwickelt,   um   so  höher  steht  unser  Leben.     Sr 
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ist  die  Unsterblichkeit  nneere  „eigenste  That'S  unsere  „köchste  Energie 
der  Auffassung"  des  Absoluten  in  uns.  Indem  der  Geist  „dns  Abselute"^ 
ergriffen  bat,  ist  keine  Dauer,  keine  Succession  von  ZeitmoineDtcn 
roehr;  es  ist  nur  Gegenwart;  wir  werden  frei  von  , jedem  Fremdeo 
und  Aeussern^*,  der  Geist  wird  die  „höchste  Freiheit.^  Da  nun  die 
individuelle  Unsterblichkeit  der  Seele  sich  nicht  auf  einige,  sondern 
auf  alle  Menschen  bezieht,  wie  verhält  es  sich  mit  denen,  wdcke 
dahin  sterben,  ohne  dass  sie  jemals  die  Potentialität  des  GottlickeD 
auch  nur  zu  irgend  einer  Art  von  Wirklichkeit  gebracht  haben? 
Der  Herr  Verf.  verwirft  die  Ansicht  von  einer  allmäligen,  weitem 
Vervollkommnung  der  Seele  nach  dem  Tode.  Die  Unsterbliebkeit 
Ut  ihm  nicht  Dauer,  nicht  Succession,  sondern  Gegenwart  Wie 
kann  nun  ein  von  Gott  ganz  und  gar  Entfremdeter  auf  einmal  durch 
den  Tod  die  Potentialität  des  göttlichen  Lebens  in  eine  Actnalittt 
verwandeln?  Wie  kann  dieses  „seine  eigenste  Tbat",  eeine 
j^höchstcü  Energie^^  sein,  wozu  er  ohne  die  That  und  ohne  Energie 
gelangt?  Die  Aufnahme  des  Absoluten  soll  frei  von  allem  Aeussero 
und  Fremden  sein.  Können  wir  uns  aber  ohne  eine  Unterschetdong 
unseres  Lebens  von  diesem  Fremden  und  Aeussern  ein  Leben  mit 
))ersönlichem  Bewusstsein  denken,  welches  doch  der  Herr  Verl  der 
Seele  vindioiren  will?  Der  äussere  Inhalt  soll  uns  nicht  mehr  be- 
rQhren  und  doch  ist  ohne  diesen  kein  Bewusstsein  möglich«  Die 
ganze  Aufnahme  des  Absoluten  in  das  individuelle  Bewusstsein  ist 
für  uns  übrigens  nicht  vorstellbar;  denn  entweder  ist  das  Abselnte 
vorhanden,  dann  ist  mit  ihm,  da  zum  Bewusstsein  Unterscheiden 
der  Persönlichkeit  von  Anderm  gehört,  das  individuelle  Bewnssi- 
t'ciu  nicht  zu  vereinen,  ein  Individuum  ist  immer  beschränkt,  nod 
daher  nicht  vollkommen;  oder  das  Absolute  ist  nicht  vorhanden; 
dann  hört  jener  Uasterblichkeitsgrund  auf,  der  nur  auf  die  Poteolie- 
lität  und  Actualität  des  Absoluten  in  uns  gebaut  ist.  Diese  Be- 
denken sollen  übrigens  dem  Werthe  der  anziehenden  Untersucbong 
keinen  Eintrag  thun,  sie  sollen  nur  zeigen,  dass  es  dem  mensch« 
liehen  und  eben  darum  beschränkten  Geiste  nicht  vergönnt  ist,  wie 
schon  Kant  so  geistvoll  nachwies,  über  eine  gewisse  Schranke  dee 
Wissens  zu  dringen,  und  dass  man  es  bei  solchen  Fragen  nicht 
mit  mathematisch  lösbaren  Aufgaben,  sondern,  was  übrigens  auch 
die  Ansicht  des  Herrn  Verf.  ist,  mit  Gegenständen  religiös-sittlicher 
Ucberzeugungen  zu  thun  hat. 

Mit  anhaltendem  Interesse  hat  Ref.  die  vielfach  anregende 
Schrift  gelesen  und  wünscht  ihr  von  Seite  des  denkenden  Publikoipe 
die  wohl  verdiente  Würdigung. 

V.  Reichlin-Meldegg« 
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Ptychclogie  und  Crimindlreeht,  Von  H.  Dartktüardt,  AdvocaUn 
zu  Rostock,  Leipzig  und  Heidelberg.  C.  F,  Wintfr^Bche  Ver- 
lagshandlung.  1863.  VI  u.  111  S.  H. 

Der  gelehrte  Herr  Verf.  ist  in  der  liier  arischen  Welt  durch 
Beine  natioaalökonoiniach  civilistischen  Schriffeu  bekonnt.  Da  er  in 
diesen  eine  „Philosophie  des  Civilrechts^'  gegeben  und  in  dieeom 
Gebiete  „seine  Aufgabe  im  Ganzen  und  Grossen  gelöst  zu  haben'^' ' 
glaubt  (S.  VI);  so  findet  er  in  seiner  philosophis^cbeu  und  juridti- 
8c)iea  Richtung  die  Veranlassung,  nunmehr  aucb  nn  eino  jj'bilo- 
Sophie  des  ßtrafrechts"  zu  entwickeln.  Er  will  citicn  Ver^tich  der 
letztem  in  der  vorliegenden  Schrift  liefern.  Er  will  nicht  daä  lauget 
Bekannte  nachweisen,  dass  eine  gründliche  KcautaiB^  der  Seelen-» 
lehre  für  das  Studium  des  Criminalreohts  von  groäSE?r  Wichtigkeit 
und  dass  jene  unter  die  H  Ulfs  Wissenschaften  des  Strafrecbtä  goböre. 
Essoll  aas  seiner  Untersuchung  hervorgehen,  dasä  ^^Uie  Psychologie 
im  Strafrecht  dieselbe  bedeutende  Rolle  spielt^  wie  im  Civilrcciit 
die  National  Ökonomik,  dass  sie  zum  Strafrecht  und  der  Strafrccbtt^- 
wissenschaft  den  eigentlichen  Schlüssel  liefert ^^  Vlet^c  Aufgabe  war 
ohne  ein  näheres  Eingehen  auf  Psychologie  undStrafrecUtspUilo&opbie 
nicht  SU  lösen. 

Wenn  auch  Ref.  mit  dem  Herrn  Verf.  hinsichtlich  der  Wich- 
tigkeit der  Psychologie  und  ihres  innigen  nothwendigeii  Zusnuimen- 
haoges  mit  dem  Criminal-  und  speciell  auch  mit  dem  ätiafrecht 
fibereinstimmt,  so  kann  er  sich  doch  unmöglich  don  zwar  tbeilweito 
scharfsinnig  entwickelten,  aber  baroken,  parodoxcn  und  dleürund^ 
läge  eines  philosophischen  Strafrechts  aufhebenden  Ansicht ou  deä- 
adben  keineswegs  anscbliessen. 

Die  Ausführung  der  vorliegenden  Schrift  wird  unter  nach- 
stehenden Gesichtspunkten  gegeben :  1)  die  Ei  n  I  e  j  t  u  n  g  (S.  1 — 6), 
die  eigentliche  Darstellung.  Diese  zerfällt  iu  drei  Kapitel: 
1)  die  Psychologie  (S.  6 — 30),  2)  Untersuchungen  ilbor 
Strafe  und  Strafrecht  (S.  30—57),  3)  zur  Philosophie 
der  Strafrechtswissenschaft  (S.  57—73),  Die  Paycho- 
logie  behandelt:  1)  die  Aufgabe,  Baco  von  Verulam  (ä.  li 
—10),  2)  die  Lösung  (S.  10—80).  Die  Uutcrsucbungcu 
über  Strafe  und  Strafrecht  umfassen  die  S  träfe  (S,  30 — 
37),  2)  das  Straf  recht  (S.  37—67).  In  der  PhiloaopLi  c  der 
Strafrechtswissenschaft  werden  1)  das  System  der  De- 
licto (S.  57— 69),  2)  Analyse  des  Verbrechens  (S.  CÜ— 73) 
gegeben.  Die  Beilage  zum  ersten  Kapitel  enthalt  den  Versuch 
einer  dissectio  animi  nach  Baco  (S.  73 — 111). 

Der  Herr  Verf.  nennt  seine  Philosophie   Autlegung  (inter- 
pretatio)  und  bezeichnet  als  ihren  Gegenstand  und  ihre  Quelle  die 
Erfahrung.  Sie  ist  ihm  eine  empirische  Wissen^jchaft,  Sie  „beginnt 
da,  wo  der  Verstand  mittelst  der  äusseren  Sinne  oder  mittelst  d^ 
ianern  Sinnes  auf  das  Unerklärliche  stösst,   wo  weder  die  äuse 
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Erfahrung  allein,  noch  die  innere  Erfahrung  allein  eine  Erklärung  sa 
geben  vermögen/^  Man  dringt  nur  durch  „die  Gombinatiou'*  beider 
Erfnhrungeu  weiter.  Ist  aber  eine  solche  Gombination  nicht  eine 
neue  Tbätigkeit?  Wird  dadurch  nicht  eine  neue  Erkcnntniss  pro- 
ducirt  und  zwar  eine  solche,  welche  den  Erklärungsgrund  su  dem 
uns  unerklärlich  Scheinenden  enthält?  Eine  solche  Erkenntnifin  ist 
aber  keine  Auslegung  unserer  an  sich  durch  die  alleinige  äussere 
und  die  alleinige  innere  Erfahrung  nicht  ausreichenden  Erkennt- 
nisi»,  sondern  in  der  That  ein  neues,  das  eigentliche  Wissen«  Die 
Philosophie  des  Herrn  Verf.  ist  die  trotz  vieler  einzelner  scbarf- 
sinniger  Untersuchungen  baroke  und  parodoxe  Pihilosophie  Schopen- 
hauers, von  welchem  er  die  übrige  nachkantische  Philosophie, 
iihiueutlich  die  Hegersche  als  „metaphyBieches  Geschwät«''  (sie) 
unterscheidet,  indem  er  es  als  ein  Verdienst  Schopenhauers 
bezeichnet,  „den  deutschen  Geist  von  dem  Bannflüche  der  Hegeiei 
eilöst  SU  haben",  und  diese  That  „als  das  "grosso  Werk^  seines 
Kleisters  bezeichnet.  Schwerlich  wird  aber  wohl  mit  Rocht  be- 
hauptet werden  können,  dass  dadurch,  dass  Schopenhauer  an  die 
Stelle  des  Absoluten  oder  der  absoluten  Idee,  die  man  als  blosses 
Wort  bezeichnen  wollte,  den  „W  i  11  e  n^^  setzte,  in  der  Weltanschaanng 
den  Optimismus  mit  dem  „Pessimismus",  die  Thatkraft  mit  dem 
,, Dulden"  und  „Leiden"  vertauschte,  der  Bannfluch  vom  deutschen 
Geiste  genommen  wurde. 

Die  Aufgabe  der  Psychologie  wird  als  die  von  Franz  Baco 
von  Verulam  aufgestellte  bezeichnet  und  mit  Bacos  Worten  dahin 
rngedeutet,  „die  einzelnen  Seiten  des  menschlichen  GemUths  und 
die  einzelnen  Leidenschaiten  des  Menschen  (characteres)  nach  Art 
lind  Zahl  (quot  et  quales  siut)  und  zwar  auf  rein  physikalischem 
Wege  festzustellen"  (S.  7).  Durch  Pathologie  und  Therapie 
der  Seele  wollte  Baco  zu  einer  neuen  Ethik  (der  culturaanimi) 
gelangen.  Dahin  gehört  die  Behandlung  1)  der  verschiedenen 
KigenthUmlichkeiten  des  Gemfiths  (diversi  characteres  inge- 
niorum  et  dispositionum) ,  2)  der  Affecte  und  Störungen. 
Historiker  und  Dichter  werden  als  Quellen  bezeichnet  (S.  9).  So 
sonderbar  Baco  als  der  Aufsteller  der  Aufgabe  der  modernen  Psycho- 
logie hingestellt  wird,  so  sonderbar  wird  auch  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  dem  Hob  b es  zugeschrieben.  Die  Aufgabe  des  Baeo 
paf  st  nämlich  dem  Herrn  Verf.  gerade  so  für  seinen  phrenologischen 
Standpunkt,  welcher  ihm  in  Verbindung  mit  der  Schopenhaner'schen 
Philosophie  der  allein  selig  machende  ist,  wie  die  angebliche  Lösung 
d<^rselben  für  diesen  Zweck  ausgebeutet  werden  kann.  Uobbes 
int  die  Lösung,  wie  S.  10  behauptet  wird,  nur  in  der  ,,Secirttng 
des  Verstandes",  nicht  aber  „in  den  einzelnen  Seiten  des  Oemütha 
und  der  Leidenschaften"  gelungeu.  Viel  Gewicht  wird,  weil  solches 
ebenfalls  mit  den  phrenologischen  Ideen  in  Kinklang  gebracht  wer» 
den  kann,  auf  Hobbes'  Behauptung  gelegt,  dass  „das mensohliebe 
Seelealeben  im  Wesentlichen  bei  allen  Individuen  gleich  constroirt 
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sei",  auoli  aus  gleicbem  Grunde  darauf  hingewiesen,  dass  „der 
Charakter  iheils  angeboren,  theila  anerzogen  sei'^  (constitutio  und 
educatio  8.  11).  Mit  Qall  und  seinen  Schülern  betrachtet  der 
Herr  Verf.  die  Aufgabe  der  Psychologie,  wie  sie  Franz  ßaco  von 
Verulam  stellte  und  die  ihm  die  objective  Aufgabe  dieser  Wissen- 
schaft für  alle  Zeiten  ist,  als  „wenigstens  approximativ  gelöst." 
Selbst,  wenn  der  Herr  Verf.  die  Gairsche  Schädellehre  preis  gibt, 
hUt  er  sich  an  die  von  diesem  begründete  Phrenologie.  Sie 
ist  ihm  die  allein  richtige  Psychologie,  welche  ihm  die  philoso- 
phische Grundlage  für  sein  Criminal-  und  Strafrecht  liefern  soll. 
Ref.  will  hier  nicht  die  oft  gegen  die  Schädellehre  Galls  vorge- 
brachten Gründe  wiederholen.  Sie  sind  eben  so  stichhaltig  als  zur 
Genüge  bekannt.  Allein  kann  mau  die  so  genannte  psychologische 
Aufgabe,  als  durch  die  Gairscho  Phrenologie  auch  nur  als  „appro- 
ximativ gelöst^',  betrachten,  da  eben  diese  Phrenologie  sich  einzig 
und  allein  auf  Galls  Schädellehre  stützt  und  mit  dieser  nothweodig 
zttsammensinkt?  Es  scheint,  dass  der  Herr  Verf.  diesen  Einwurf 
für  bedeutend  hält,  weil  er  ihn  S.  11  selbst  erhebt  und  sich  alle 
mögliche  Mühe  gibt  ihn  zu  beseitigen.  Er  will  die  Gairsche  Phre- 
nologie aufrechterhalten  durch  die Uebereinstimmung  mitBacound 
Hobbes,  mit  den  Grundanschauungen  Kants,  durch  Bestätigung  etn- 
adner  bedeutender  Schriftsteller,  durch  den  Reflex  dieser  Lehre  in 
den  Werken  bedeutender  Dichter  und  Historiker  und  ihre  prak- 
tisehe  Brauchbarkeit.  Allein,  dass  Baco  als  Aufgabe  der  Psycho- 
logie die  Aufzählung  einzelner  Seiten  des  Gemüths  und  einzelner 
Leidenschaften  bezeichnet,  wird  das  Zusammenstimmen  desselben 
mit  der  Phrenologie  eben  so  wenig  erhärten  und  eben  so  wenig 
als  Beweisgrund  für  die  Wahrheit  dieser  Wissenschaft  gelten,  als 
die  Behauptung  des  Hobbes,  dass  die  Organisation  des  Seelenlebens 
bei  allen  Individuen  dieselbe  sei.  Abenteuerlich  aber  klingt  es,  wenn 
man  die  aprioristischen  Kategorien  Kants  mit  den  Vermögen  des 
Triebes  und  Gemüthes  in  der  Phrenologie  zusammenstellt,  durch  die 
sorgfältige  Untersuchung  des  Charakters  der  Vorfahren  bei  dem  Tibe- 
riu8  des  Historikers  Sueton  die  phrenologische  Erblichkeit  des 
Charakters,  aus  ähnlichen  Bemerkungen  Macaulay's  eine  Begründung 
der  Phrenologie,  den  Zeratörungätrieb  aus  Göthe's  Mephistopheles,  aus 
der  Erbsünde  und  dem  Teufelsglauben  ableiten  oder  gar  Göthezum 
Phrenologen  machen  will,  weil  er  bei  der  Betrachtung  der  Schädol- 
form  Karls  X.  von  Frankreich  zu  Eckermann  sagte:  „Sehen  Sie 
diesen  bigotten  Kerll^' 

Es  folgt  sodann  eine  Zusammenstellung  der  Phrenologen 
ond  Arthur  Schopenhauers  (S.  2Ö,ff).  Der  Herr  Verf.  will 
die  Uebereinstimmung  beider  damit  nachweisen,  iass  er  an  die  SteUe 
des  Scbopenhaner'schen  Willens  die  Seele  setzt,  damit  die  Lehre 
Baeos  zu  gewinnen  sucht,  den  so  genannten  „empirischen  Charakter'* 
Behopenhaaers  in  „seine  Elemente'*  auflöst  und  so  zur  Phrenologie 
2u  ko6imen  strebt,  ohne  zu    bedenken,    dass  der  Wille  Schopen* 
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hauers  etwas  ganz  anderes,  als  die  menschliche  8eele  und  der 
„empirische  Charakter"  jenes  Philosophen,  etwas  anderes,  als  die  der 
Zahl  und  QualitiU  nach  yersphiedenen  phrenologischen  Grundver*- 
mögen  ist. 

Die  Psychologie  der  Phrenologen  wird  von  dem  Herrn  Verf. 
aU  „der  eigentliche  Schlüssel  sum  8trafrecht"  (S.  28)  heseiehaet 
Am  Schiasse  werden  die  psychologischen  Hauptsätze  und  die  Omnd- 
vermögen  des  Triebes  und  Gemüthes  aufgezählt  Zu  den  ihien- 
sehen  Trieben  werden  acht  gerechnet,  also  der  Bau*  und  Nahrungs« 
trieb  übergangen,  im  Gemüthe  werden  12  Seiten  oder  Ricbtongen 
unterschieden  (S.  29).  £«  wird,  indem  man  zum  Straf  recht  TOn 
der  psychologischen  Grundlage  übergeht,  nunmehr  gefragt,  wie  der 
Mensch  und  wie  der  Staat  dazu  komme,  eine  Strafe  auszusprechen, 
nachdem  vorher  der  Begriff  der  Strafe  entwickelt  worden  isL  Der 
Trieb  zur  Gesellschaft  ist,  wie  der  Herr  Verf.  meint,  kein  natlr- 
licher,  kein  eigentlicher  Seelentrieb.  In  der  ganzen  Natur  herrseht 
nach  ihm  nicht  das  Princip  der  Vereinigung,  sondern  des  FliefaeBs; 
des  „gegenseitigen  Auffressens."  Alle  menschlichen  Staaten  sind 
unserem  Herrn  Verf.  „unnatürlich,  naturwidrig''  (S.  41).  Kr  will 
„die  naturwidrige  Existenz''  des  Staates  schon  durch  die  „unglaob- 
iiche  und  immerfort  wachsende  Menge  von  Einrichtungen  und  Aa^ 
stalten"  erweisen,  „den  Leviathan"  des  Staates  zusammensuhalteo. 
Es  ist  nach  ihm  darum  „durchaus  verkehrt",  sich  auch  nur  ,^ie 
Möglichkeit  eiixes  vollkommenen  Staates"  zu  denken,  oder  einen 
angeblich  in  uos  liegenden  „politischen  Ideal"  nachzustreben.  Alle 
Verfassungen  werden  darum  für  „mehr  oder  weniger  StOmperei*' 
gehalten.  Er  hält  den  Staat  mit  Hobbee  für  eine  „construirte 
Maschine."  Das  Recht  entsteht  ihm  erst  und  nur  mit  dem  Staate. 
Die  Strafe  als  Privatrache  (sie)  beruht  „auf  einem  NatorgoaeU", 
die  Strafe  als  „Institut  des  Staates"  ist  ein  „Surrogat  der  Privat» 
räche"  (sie  S.  46).  Eine  Reihe  von  Bestimmungen  des  Privat- 
rechtes sollen  reine  Gousequenzen  desPrincips  sein,  nach  welehem 
der  Staat  der  „Stellvertreter  der  Privatraohe"  ist.  Die  Strafe  vreekt 
ferner  zum  Zwecke  der  allgemeinen  Wohlfahrt  die  Furcht  nndbe* 
trachtet  diese  als  Mittel  zum  Staatszwecke  (S.  47).  Bei  der  Strafe, 
wenn  man  sie  vom  philosophischen  Standpunkt  betrachtet,  Mit  aber 
der  Begriff  der  Privatrache  hinweg;  jene  Ist  nicht  ein  Sorrogat^ 
sondern  die  gänzliche  Aufhebung  der  letztern.  Auch  ist  ihr  eigent* 
lieher  Zweck  nicht  die  Furcht,  sondern  die  Wohlfahrt  des  Gaosea 
und  die  Besserung  des  Verbrechers.  Die  Strafe  hat  den  Verletser^  nad 
den  Verletzten  nicht  isolirt,  sondern  als  Mitglieder  des  Staates  im 
Auge.  Offenbar  kann  man  aber  nur  denjenigen  strafen,  der  ein 
Vorbrechen  oder  ein  Vergehen  begehen  kann,  weil  eine  geeetc- 
mSasige  Handlung  nicht  strafbar  ist  und  nur  das  Gesetswidrige 
gestraft  werden  kann.  Nur  derjenige  aber  kann  ein  Verbreclwa 
begehen,  der  Freiheit  des  Willens  hat;  denn,  was  der  Menaoli  sieht 
andere  thun  kann,  als  so,  wie  er  ea  thnt,  kann  ihm  unmöglich  ah 
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strafbare  HaDdlucg  Kugereclmet  werden.    80  wird   der  Herr  Verf. 
sur  Frage  veranlasst  (S.  51):  „Hat  denn  der  Mensch  Freiheit  des 
Willens?'^     Er  beantwortet  die   Frage  mit  der   Behauptung:  Der 
„Mensch  ist  unfrei/'  „Jedes  Verbrechen,  heisst  es  S.  6 1,  hängt  von 
dem  natfirlichen  Charakter  des  Verbrechers  in  Verbindung  mit  den 
rein  zufälligen  Umständen  ab.     Man  kann  ihn  für  sein  Thun  eben 
so  wenig  verantwortlich  machen,  wie  den  Stein,  der,  den  Gesetzen 
der  Schwere  folgend,  uns  den  Kopf  verletzt''  (??).    Er   beruft  sich 
dabei  auf  die  phrenologisehe  Psychologie,  welche  „mit  Entschieden- 
heit" die  Unfreiheit  des  Willens  behauptet  und  auf  andere  Auktori» 
täten,  welche  dieselbe  Ansicht  haben.   Vor  Allem  beruft  er  sich  für 
die  Unfreiheit  des   Willens   auf  Schopenhauer,    welchen  et  in 
allem  Ernste  „den  grössten  Philosophen  unseres  Jahrhunderts"  nennt 
(8.  53).     Jede  That   wird   „als   eine   nothwendige  Wirkung   eines 
Natargesetzes"   betrachtet.     Allerdings  ist,   wenn  die   Behauptung 
das  Herrn  Verf.  von  der   gänzlichen  Unfreiheit  des  Willens   wahr 
wäre,  der  Satz  desselben  wahr,  dass  ,Jeder  Bestrafungsfall  ein  Ver- 
brechen gegen  die  Vernunft  und  Humanität  enthält."  Aber  das  ist 
ja  eben  noch  die  Frage,  ob  der  Wille  des  Menschen  wirklich  un- 
frei sei?     Wir  imputiren  einem  noch  unreifen  Kinde,  einem  Blöd- 
eiimigen,  einem  Rasenden,  auch  einem  Tbiere  eine  Handlung  nicht, 
weil  wir  recht  gut  wissen,  dass  solche  Menschen  oder  Thiere  eben 
nicht  frei  sind  und  uüterscheiden  sie  deutlich  von   Menschen,    die 
ibren  £reien  Willen  haben.  Das  ßewusstsein  der  Freiheit  im  Wollen, 
der  Wahl  zwischen  Motiven   wird    durch    die   der   äussern   Noth- 
wendigkeit  anheim  fallende,  einmal  gesetzte  Handlung  aufgehoben. 
Die  Beschönigung,  Entschuldigung,  die  Reue  über  begangene  Ver- 
Inreelien,  das  Gewissen,  das  die  Handlung  vor,   während  und  nach 
derselben  begleitet,  der  innere  Zwiespalt,  die  eigenen  und  fremden 
Vorwürfe,  die  Schamröthe  des  unverdorbenen,   bei  einer  Lüge  er- 
tappten Menschen  sind   eben   so  viele  Zeugnisse  des   Bewusstseins 
für  die  Freiheit  des  Willens.     Sie   sind   allgemein   menschlich  und 
kommen  unter    allen  Völkern,   zu  aUen  Zeiten  und  an  allen  Orten 
^vor.    Wenn  die  Bestrafung  des  unfreien,  so  genannten  Verbrechers 
„ein  Verbrechen  gegen  die  Vernunft  und  Humanität"  ist,   so  kann 
man  sie  gewiss  mit  dem  Herrn  Verf.  nicht  damit  aufrecht  erhalten 
woUen,  dass  „die  Strafe  dem  Staate  unentbehrlich"  ist.     Ein  Ver- 
brechen, das  nach  bestimmten  Gesetzen  der  Staat  mit  kaltem  Blute 
an  einem  Verbrecher  begeht,  ist  ein  grösseres  Verbrechen,  als  dasjenige, 
welcbee  in  der  Hitze,  durch  äussere  verlockende  Veranlassung  von  dem 
Verbrecher  begangen  wird.   Da  die  Existenz  des  Einzelnen  natür- 
lich, die  Existenz   des  Staates  selbst  aber  nach   dem   Herrn  Verf» 
„uimatürlich  oder  naturwidrig*'  ist,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum 
man  die  Strafe  d.  h.  nach  dem    Herrn  Verf.  ein  „Verbrechen''  zur 
Anfrechthaltung  einer  naturwidrigen  Anstalt  ausführen  soll.     Man 
sollte  sich  darüber  freuen,  wenn  eine  solche  „naturwidrige''  Anstalt 
aofhörte,  und  für  ihren  Fortbestand  zu  keinen  Verbrechen  „gegen 
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Vernunft  und  Humanität'^  die  Zuflucht  nehmen.  Da  durch  dieB^ 
strafung  jedes  Verbrecheop,  wie  der  Herr  Verf.  meint,  eio  „neues 
Verbrechen**  begangen  wird,  so  muss  ihm  nalQrlich  ausserordentlich 
viel  daran  liegen,  die  „Verbrechen  aus  der  Welt  zu  schaffen^\  oder 
dio  Zahl  der  Verbrecher  mindestens  su  mindern.  Nach  ihm  soDen 
„Freiheit  der  Arbeit,  Freiheit  der  Bewegung  und  Freiheit  der  Ehe^' 
(S.  66)  dazu  helfen.  Der  Herr  Verf.  will  die  „Delicto^  in  ein 
System  bringen.  £r  leitet  sie  ab  aus  den  acht  phrenologificbcn 
Trieben  und  den  zwölf  phrenologischen  Grundvermögen  des  Oe- 
müthes.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  damit  kein  wissenschtÜ- 
liches  Theilungsprincip  für  die  Delicto  gewonnen  wird,  und  dassmAs 
auf  diese  Art  auch  kein  so  genanntes  System  derselben  erhiili  Es 
iht  nicht  abzusehen,  wie  man  bei  Unfreiheit  des  Willens  von  De- 
licten  sprechen  kann,  und  ein  Straf  recht  philosophisch  durch  die 
Seelenlehre  begründen  will,  wenn  der  Wille  so  frei,  als  dasBireben 
des  fallenden  Steins  zur  Erde,  also  durchaus  nothwendig  ist  owl 
jede  Strafe  auf  derselben  Stufe,  wie  das  Verbrechen  selbst,  steht 
Hebt  der  Verbrecher  dadurch  das  Verbrechen  auf,  dass  ein  anderer 
fcin  neues  Verbrechen  gegen  ihn  begeht?  Ist  überhaupt  eine  nnfreie 
Handlungsweise  ein  Verbrechen,  und,  wenn  sie  keines  ist,  wo  ist 
die  philosophische  Grundlage  für  das  Strafrecht?  Die  philosopbisclM 
Grundlage  für  das  Strafrecht  soll,  abgesehen  von  der  Auctoritit, 
aus  den  Principieu  der  Vernunft  die  Strafe  begründen.  Da  es  noo 
für  die  Vernunft  nur  da  eine  Strafe  geben  kann,  wo  eine  strd'- 
würdige  Handlung  vorliegt,  und  die  Handlung,  die  mit  NQthwco- 
digkeit  geschieht,  wie  das  Athnien,  der  Blutumlauf,  das  Verdsoea, 
uns  unmöglich,  als  unsere  vor  dem  Gesetze  verantwortliche  That, 
zugerechnet  werden  kann,  so  ist  nach  des  Herrn  Verl  Tbeorii 
kein  Grund  zu  einer  Strafe  für  seine  so  genannten  Verbrechea 
vorhanden.  Sie  sind  keine  Verbrechen«  Es  fehlt  also  seinem  Stnf- 
recht  jede  philosophische  Grundlage;  denn,  wo  kein  VerbreckeB 
ist,  darf  auch  keine  Strafe  sein. 

Der  Druck  ist  nicht  durchweg  correct.  So  steht  im  Inhitt»- 
verzeichniss  Zeile  2  v.  u.  49  anstatt  69,  S.  79  Z.  6  v.  o.  a>^ 
Z.  6  V.  u.  zweimal  Camerilla  anstatt  Camarilla  und  auf  der- 
selben Seite  Z.  2  v.  u.  haec  res  anstatt  hae  res  u.  s.  w. 

V.  ReicUui-Mddcn. 
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JAHRBOCHSR  der  LITERATUR. 


Das  nichtige  und  vernichtende  Wesen  des  Bösen,  eine  Theodicee 
durch  Widerlegung  der  Julius  MüUer^schen  Sehriß  vom  Wesen 
und  Gründe  der  Sünde,  dargestellt  von  Johann  Ooitlieb 
Buch,  Pastor  emer.  Zeitz,  Verlag  von  Alfred  Huc\  1868. 
XX  u.  222  S,  gr.  8. 

Im  Jahre  1839  erschiea  von  Consistorialrath  und  Professor 
Dr.  Julius  Müller,  damals  in  Marburg,  jetet  in  Halle,  eine 
Schrift  mit  dem  Titel:  „Die  Qbristliche  Lehre  von  der  Sttnde."  Im 
ersten  Bande  derselben  wird  eine  theologische  Untersuchung  vom 
Wesen  und  Grunde  der  Bünde  gegeben.  Das  vorliegende  Buch  des 
Herrn  Verf.  stellt  dieser  theologischen  Untersuchung  eine  „philo- 
sophische*' gegenüber.  Das  MüUer'sche  Buch  ist  häufig  zur  Grund- 
lage der  modernen  hyperorthodoxen  oder  mystischen  Anschauungs- 
weise in  der  protestantischen  Kirche  gemacht  worden.  In  Manchem, 
was  der  denkende.  Herr  Verf.  oft  mit  Scharfsinn  der  Müller'schen 
Anschauung  entgegenhält,  hat  er  das  Recht  auf  seiner  Seite  und 
die  Consequenzen,  die  er  aus  seinem  Princip  sieht,  sind  entschieden 
mit  den  Forderungen  der  Vernunft  mehr  in  Einklang  zu  bringen, 
als  die  Müller'schen.  Nichts  desto  weniger  kann  man  manche  ver- 
nünftige Anschauungen  des  Herrn  Verf.  unterschreiben,  ohne  sie, 
livie  er  will,  ans  dem  von  ihm  aufgestellten  Princip  abzuleiten, 
dessen  Annahme  gewiss  nicht  ohne  Grund  in  der  von  ihm  geltend 
gemachten  Art  beanstandet  werden  muss.  Uebrigens  zeigt  sich  der 
Herr  Verf.  auch  in  der  Durchführung  seines  Princips  als  einen  philo- 
sophisch gebildeten  und  aufgeklärten  Theologen  und  Refer.  billigt 
sehr  Vieles  von  dem,  was  in  diesem  Buche  gegen  Müller  aufge- 
stellt wird. 

V^enn  Müller  in  der  dem  ersten  Bande  seiner  Schrift  (1.  Auf- 
lage) voraasgedruckten  Zueignung  S.  VI  versichert,  dass  „er  dem 
Geiste  freier  wisseneghaftlicher  Forschung  huldige"  und  zugleich 
beifUgt,  dass  „der  Geist  der  wissenschaftlichen  Forschung  keine 
andere  Auctorität  anerkenne,  als  den  unwandelbaren  Grund  des 
gSttlichen  Wortes  in  der  heiligen  Schrift",  wird  von  unserm  Herrn 
Verf.  sehr  richtig  bemerkt,  dass  die  hier  angedeutete  Beschränkung 
des  freien  wissenschaftlichen  Geistes  nicht  so  zu  verstehen  sein 
kann,  „ala  ob  die  heilige  Schrift  mit  jedem  Worte  und  Buchstaben 
den  Geist  freier  wissenschaftlicher  Forschung  vertrete,  oder  ihn  gar 
noch  übertreffe,  also  dass  der  Wirkungskreis  des  bezeichneten  Geistes 
durch  Geliorsam  gegen  die  Schrift  beengt  würde."  Sehr  wahr  wird  ^ . 
ein  solcher  Geist  als  ein  nicht  freier  und  nicht  wissenschaftlicher 
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beseichnet.  Der  Herr  Verf.  fügt  bei:  ^Eben  dieser  Geist  hat  Yiel- 
mehr  gleicbee  Recht  mit  dorn  göttlichen  Worte  in  der  beüigen 
Schrift,  was  seinen  Ursprung  immer  nur  menschlicher  Forschong 
oder  menschlischer  Auffassung  verdankt,  welche  sich  aber  in  ihren 
Resultaten  oder  Producten  von  göttlicher  Offenbarung  nicht  unter- 
scheiden lässt|  da  die  Versicherung  von  Seite  der  Menschen,  daas 
ihnen  Oott  die  Wahrheit  geoffenbart  habe,  welche  sie  mit  ihren 
natfirliohen  Gaben  und  Kräften  nicht  hätten  finden  können,  bekannte 
lieh  keine  Sicherheit  gewähren  kann,  ob  man  gleich  dersdben 
lediglich  eu  folgen  pflegt,  wenn  man  von  einer  Offenbarung  im 
engern  Sinne  Heil  und  Befriedigung  erwartet.** 

Gegen  die  Müller'sche  Aeusserung  (S.Vn),  „wiewttn- 
schenswerth  es  sei,  dass  das  kommende  Geschlecht  sich  ein  dog* 
matisches  Gebäude  von  allgemeiner  Anerkennung  und  Jahrhoadeit 
langem  Bestände  errichte",  tritt  mit  gleichem  Rechte  der  Hr.  Verl 
auf.  Eine  Glaubensschablone  für  alle  Zeiten  wollte  von  jeher  die 
Orthodoxie  Eur  Herrschaft  über  die  Gläubigen  aufstellen.  Wer  nicht 
in  die  theologische  Glaubensform  passte,  war  für  das  Ketiergericht 
reif«  Ein  solches  Gebäude  (nur  nicht  im  Sinne  und  Geiste  das  Dr. 
Müller'schen  Werkes)  wäre  nach  des  Herrn  Verf.  Bemerkung  nsller- 
dings  ein  sehr  erfreuliches.*'  Er  verlangt  aber  von  einem  solchen 
Gebäude  Eigenschaften,  die  das  starr  dogmatische  nicht  hat,  er 
fordert,  dass  es  „einfach,  offen  und  unangreifbar*'  sei.  Es  mfisstei 
glaubt  er,  „vom  heiUgen  Geiste  Gottes  auf  einem  Felsen  gegründet* 
sein«  Doch,  „da,  fügt  er  bei,  der  Geist  Gottes  niemals  aufhört  n 
bauen  und  zu  bessern  an  dem,  was  er  hervorgebracht  hat,  so  wire 
ea  wohl  nicht  der  Weisheit  gemäss,  ein  dogmatisches  Gebäude  er- 
richten und  davon  verlangen  zu  wollen,  dass  es,  wenn  ea  wirklieh 
gegenwärtig  allgemeine  Anerkennung  finden  sollte,  diese  ein  Jahr- 
hundert lang  finden  solle,  welches  Verlangen  ohne  die  Anmassnog, 
man  dürfe  dem  Geiste  Gottes  Vorschriften  machen,  gar  nicht  ge- 
dacht werden  kann.  Man  würde  also  schon  mit  einem  dogmatischen 
Gebäude  zufrieden  sein  müssen,  was  gegenwärtig  allgemeine  Aner- 
kennung fände,  und  müsste  die  Dauer  seines  Bestandes  der  Zeit 
überlassen,  welche,  wie  sie  zerstört,  auch  wieder  bauet,  weU  siob 
lA  ihr  der  Geist  Gottes  nie  unbezeugt  läset**  (S.  2).  Wenn  a  VID 
der  MüUer'schep  Schrift  Sünde  und  Erlösung  einander  ent- 
gegengesetzt werden  und  darum  der  streng  dogmatischen  An* 
Behauung  Vorschub  geleistet  wird,  bemerkt  der  Herr  Verf.,  dafl% 
streng  genommen,  der  Ausdruck:  Erlösung,  seinem  Begriffe  oacJ^ 
im  Denken  eine  Leerheit,  einen  Mangel  zurüoklässti  man  mögsaifik 
mm  darunter  ein  „Losmachen**  denken  von  dem,  was  „real  ist  oder 
nicht.**  Das  Christen thum  aber  „bezweckt,  wie  der  Herr  Verl 
sagt,  nicht  ein  blosses  Losmachen,  Trennen,  Reinigen,  eine  5&I* 
leerung  von  Ungehörigem,  Abnormem,  sondern  Erfüllung  mitallerM 
GottesfOlle,  mit  dem  Reiche  Gottes**  .^  „Nur,  wenn  an  die  Stillt 
4er  Sünde,  die  nicht  sein  soll,  das  gesetzt  wird;  was  sein  sol^ 
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Gott  and  sein  Beich  oder  das  Gate,  so  erscheint  das  Ziel| 
wohin  das  Christentbum  führen  wiU.  Der  Weg  dahin  ist  von  An« 
fang  an  die  Heiligung,  in  welcher  die  Erlösung  mitgesetet  oder 
Tiehnehr  Torausgesetat  ist^' 

Trota  aller  „deistischen  Verflachungen  und  pantheistischen  Ver- 
flüchtigungen^^, -welche  Dr.  Müller  der  rationellen  Lehre  von  Sünde 
und  Erlösung  vorwirft,  muss  er  sich  doch,  wie  der  Herr  Verf.  sagt, 
„darauf  gefasst  machen^,  dass  seine  christliche  Theologie  ,»den) 
Geiste  nicht  wehrt,  der  ebnet,  was  höckrlcht  ist,  und  fallen  läsaty 
was  sich  nicht  halten  lässl'^  Wenn  Befer.  auch  mit  den  seither  an«* 
geführten  Aeusserungen  und  mit  der  mehr  mit  der  Vernunft  in  Ein«« 
klang  anbringenden,  allgemeinen  christliohen  Anschauung  desHm« 
Vert  übereinstimmt,  so  erscheint  ihm  doch  das  Prinolp  desselben 
in  seiner  Sfindetheorie  unhaltbar. 

Dr.  Müller  sieht  das  Böse  im  Menschen  als  eine  Bealitätoder 
Macht  an,  wie  das  Gute,  und  baut  hierauf  seine  Sünde-  und  Er*« 
löeungstheorie.  Der  Hr.  Verf.  tritt  dieser  Theorie  entgegen,  er 
spricht  dem  Bösen  nicht  nur  alle  und  jede  Macht,  sondern  auch 
jede  Healitat  ab;  es  ist  ihm  =  Kichtetwas  oder  Nichts,  es  ist 
nicht,  das  Sein  fehlt  ihm«  j^Der  Freund  der  Wahrheit,  heiast  es 
S.  IV,  setst  sein  Urtheil  frei  und  offen  dem  der  grossen  Menge 
entgegen,  dass  nämlich  das  Böse  vomGuten  gar  nichts  habe, 
d.  h.  nichts  mit  ihm  gemein  habe,  also  auch  die  Bealität 
nicht,  dass  das  Böse  überhaupt  nichts  habe  und  nichts  sei, 
und  dass  es  bei  dieser  Ansicht,  anstatt  an  Bedeutung  su  verlieren, 
gerade  an  Bedeutung  gewinne,  weil  es  als  nichtig  und  schlecht- 
bin verneinend  auch  und  cugleich  als  vernichtend  gedacht 
werden  muss.  Dieses  anzunehmen,  nachdem  obiges  Urtheil  über 
daa  Oute  angenommen  ist,  verlangt  das  Denken  und  der  Gedanke* 
Und  w.as  sich  im  Denken  und  im  Gedanken  mit  Nothwendigkeit 
ergibt,  dem  kann  alles  Andere  wenigstens  mit  Recht  nicht  wider- 
sprechen, weder  Wissenschaft  noch  Erfahrung,  noch  GeschichtCi 
nocb  Ofienbarung.^' 

Fassen  wir  die  Gesichtspunkte,  von  denen  der  Herr  Verf.  aus- 
gßht,  etwas  näher  ins  Auge.  Das  „Böse  hat  mit  dem  Guten  nichts 
gemein''  heisst  doch  wohl  nur  so  viel  als:  Das  Gute  hatdicEigen- 
ficb*lt  nicht,  wodurch  daa  Böse  bös  ist,  das  Böse  die  Eigenschaft 
iit,  wodurch  das  Gute  gut  ist;  in  dieser  Eigenschaft  haben  sie 
ita  miteinander  gemein.  Sie  können  deshalb  doch  das  Sein,  die 
Liität  gemein  haben;  sie  können  deshalb  doch  beide  Frinoipien 
Gesinnung  und  Handlung  des  Menschen  sein;  man  kann  die 
Utäi  dem  Bösen  so  wenig  absprechen,  als  dem  Guten;  denn, 
das  Böse  als  Negation  das  Gute  aufhebt,  so  hebt  auch  um- 
sbrt  das  Gute  als  Negation  das  Böse  auf.  Was  von  dem  einen 
It^  gilt  auch  von  dem  andern.  Beide  sind  Negation,  als  Negationen 
chr&nkungea  der  einem  jeden  entgegengesetstenBeaUtät.  Es  kann 
lichU  beschränken  ond  verneinen,  was  nicht  ein  Beßchränkendee^ 
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Verneinendes,  also  ein  Etwas  ist,  also  Realität  hat.    Will  derHsrr 
Verf.  das  Oute  allein  cur  Realität  machen,  so  hat  er  hiesu  keinen 
hinreichenden  Orund ;  denn  das  Oute  ist  so  gut  dem  Bösen  entgegen, 
als  das  Böse  gegenüber  dem  Guten,  auch  wieder  Aufhebung  oder 
Negation.     Die  Realität  verhält  sich  gegenüber  den   Begriffen  des 
Onten  oder  Bösen  indifferent  oder  gleichgültig,  d.  h.  die  Realttit 
kann,  je  nachdem  sie  erscheint  oder  aufgefasst  wird,  gut  oder  böea 
sein.     Es  kommt  einsig  und   allein  darauf  an,   was  man  aus  ib 
macht,  und,  für  sich  betrachtet,  ist  sie  weder  gut,  noch  böse.  Dar- 
aus, dasB  das  Böse  die  Aufhebung  des  Guten  ist,  folgt  nicht,  daas 
es  „überhaupt  nichts  hat  und  nichts  ist";  es  folgt  nur,  dass  eadas 
Gute  nicht  hat  und  das  Gute  nicht  ist.     Dasselbe,   was  der  Herr 
Verf.  vom  Bösen  sagt,  muss  man  aber  auch   vom   Guten  sagen; 
denn  auch  das  Oute  hat  das   Böse  nicht,   auch  das   Gute  ist  dea 
Böse  nicht  und  doch  wird  Niemand   daraus  folgern   wollen,  daas 
das  Gute  nichts  hat,  oder  dass  es  nichts  ist  £s  ist  nicht  absusehen, 
dass  das  Böse  bei  dieser  Ansicht  des  Herrn  Verf.,  dass  es  nämlieb 
,,nicht8  ist'\  „anstatt  an  Bedeutung  au  verlieren,  an  Bedeutnng  ge- 
winnen soll.^*  Was  an  sich  nichts  ist,  bedeutet  nichts,  kann  also  anch 
keine  Bedeutung  gewinnen  oder  verlieren.     Es   scheint  dieses  der 
Herr  Verf.  auch  wirklich   zu  fühlen,    da  er  als  Grund  für  diese 
Bedeutung  des  Bösen  beifügt:  „weil  es  als  nichtig  undschieekt- 
hin  verneinend  und  zugleich  als  vernichtend  gedacht  wer- 
den muse.*'  Wird  nicht  auf  diese  Art  ein  Begriff  in  einen  ganz  anderi 
hinüber   gespielt?     Das   Böse  soll  mit  dem  Guten   nichts  gemein 
haben,  also   auch  keine  Realität  haben,   also   Nicht-Etwas,  also 
Nichts  sein,  und  doch  Bedeutung  haben,   weil   es   das  ,,Nichtige^ 
„Verneinende'' und  zugleich  „das  Vernichtende"  ist?  Das  „Nichtig«' 
wird  nicht  im  Sinne  der  Nichtrealität  oder  des  Nichte,  sondere  nur 
der  Ohnmacht,  die   aber  immer  eine,   wenn  auch   schwache,  be- 
schränkte Realität  hat,   genommen.     Wenn   man  aber  das  Nichte 
geradezu  das  Nichtige  nennen  und  beide  Ausdrücke    als  identiBeh 
ansehn  wollte,  so  hört  dieses   gänzlich   beim  „Verneinenden''  nad 
„Vernichtenden"  auf.     Die  Vernichtung,    die  Verneinung  ist  eüie 
Aufhebung,  eine  Beschränkung,  eine  Thätigkeit  und  dieThätigkeft 
setzt  ein  Thätiges   voraus.     £s  kann   keine    Verneinung  ohne  eil 
Verneinendes,  keine   Vernichtung  ohne   ein    Vernichtendes  geben. 
Das  Verneinende,  das   Vernichtende  ist  aber  etwas,    das  verneint 
etwas,  das  vernichtet,  also  als  etwas  ein  Realität  So  wenig  niohie 
etwas  thun  kann,  so  wenig  kann  nichts  verneinen,  vemtchteo.  1^ 
nun  das  Böse  vernichtet,  verneint,    so   kann  ihm   das  £twa8  oder 
die  Realität  nicht   abgesprochen   werden.     Wenn  der  Herr  VeiC 
seiner  Kritik  der  MüUer'sohen   Sündenlehre  die   Aufschrift:    »M 
nichtige  und  vernichtende  Wesen  des  Bösen"  gibt,  so  widerspreebea 
sich  beide  Attribute  des  Bösen,  wenn  er  mit  dem  „Nichtigen" 
eigentliche  Meinung,  dass  das  Böse  nichts  ist,  ausdrücken  will; 
10  bieaae  die  Auüechrift  so  viel  als:  Das  Wesen  des  Bösen  besteht 
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dtts  66  nichts  und  doch  etwaa,  isi^  weil  nichts  nicht  v^niohten 
bnD  und  nnr  etwas  su  yernichten  im  Stande  ist.  In  dieser  Lehre 
fom  nichtigen  Wesen  des  Bösen  sollen  y^ansserordentliche  Vortheile^ 
Ar  die  Erkenntniss  sinnlicher  nnd  flbersinnlicher  Dinge,  für  Sitten- 
lehre, Dogmatik  u.  s.  w.  liegen.  Schwerlich  wird  bei  dem  ge- 
meinan  Manne  die  Vorstellung,  dasa  die  SQnde  keine  Realität  hat, 
d6R8  sie  nichts  ist,  für  seine  Sittlichkeit  vorth  eilhaft  sein.  Je  mehr 
ihm  der  Realität  der  Tugend  entgegen  das  Hässllche  in  der  Realität 
der  Sfinde  vorschwebt,  um  so  mehr  wird  er  sich  vor  dieser  in 
Acht  nehmen.     Aus  nichts  macht  man  sich  auch  nichts. 

Damit,  dass  man  die  Realität  der  Sünde  lehrt,  muss  man  noch 
Unge  nicht  in  die  Vorstellungen  der  dogmatischen  Orthodoxie  ein« 
stimmen.  Das  Böse  ist  nur  etwas,  in  wiefern  das  Oute  ist.  Wo 
keine  moralische  Natur  möglich  ist,  ist  eben  so  wenig  Tugend,  als 
SQnde,  möglich.  Der  Wille  entscheidet  sich  für  das  Eine  oder 
Andere  durch  Motive  der  Sinnlichkeit  oder  Vernunft  Da  unter 
allen  uns  bekannten  Wesen  diese  Wahl-  oder  Entscheidungsfahig- 
keit  onr  im  Menschen  ist,  so  kann  man  von  dem,  was  man  in 
ethischem  Sinne  gut  oder  bös  nennt,  nur  in  der  Menschennatur 
irgend  etwas  finden.  So  stammt  die  Sünde  vom  Menschen,  und 
es  wäre  keine  Tugend  möglich,  wenn  keine  Sünde  möglich  wäre, 
nnd  umgekehrt  Das  Böse  ist  also  keine  ausserhalb  des  Menschen 
liegende  Macht;  der  Mensch  allein  kann  es  durch  seine  Neigung, 
doreh  seinen  Willen,  indem  er  sich  von  den  bösen  Oedanken  be- 
herrschen läset,  cu  einer  bedeutenden  Macht  machen,  die  oft  in 
ihm  schlummert,  dann  aber,  je  nachdem  Motive  wirken,  wieder 
Aofs  Neue  und  verstärkt  erwacht  Wenn  die  Phantasie  das  Böse 
in  den  Oedanken  und  im  Wollen  des  Menschen  ausserhalb  ihrer 
projidrt  und  personificirt ,  ku  einem  besondern,  ausser  uns  existi- 
renden  Wesen  macht,  so  ist  jene  Vorstellung  von  einer  Macht  und 
Bealität  des  Bösen  an  sich  ewar  ein  Gegenstand  des  Volksglaubens, 
kann  aber  von  der  Wissenschaft  nicht  begründet  werden. 

Es  gibt  nach  dem  Herrn  Verf.  (S.  72)  „nur  einen  Willen,  den 
snm  Qutßn,  nur  einen  sittlich  guten  Willen";  „was sonst  noch 
Wille  genannt  wird,  als  da  ist  der  Welt  und  unseres  Fleisches  Wille, 
die  ist  kein  Wille,  verdient  diese  Benennung  nicht,  es  ist  keine 
Freiheit,  sondern  Knechtschaft,  das  Anheimfallen  an  den  Naturawang 
oder  an  das  Oeseta  in  den  Gliedern."  Es  gibt  nur  einen  Willen, 
und  dieser  ist  frei;  er  wäre  aber  nicht  frei,  wenn  er  gut  sein 
Dflsste.  Was  nicht  anders  sein  kann,  als  so,  wie  es  ist,  ist  auch 
sieht  zurechnungsfähig.  Er  ist  nur  dann  frei,  wenn  er  nicht  nnr 
got^  sondern  auch  böse  sein,  d.  h«  wenn  er  sich  durch  Motive  der 
Anssenwelt  und  sinnlicher  Begierde  oder  durch  Motive  der  Ver- 
nauft  bestimmen  lassen  kann.  Darum  ist  der  Wille  an  sich  weder 
gut,  noch  bdde,  er  kann  gut,  er  kann  böse  sein,  erst  durch  die 
Einwirkung  der  Motive  und  das  Bestimmenlassen  des  Wiüens  durch 
diese  zeigt  sich  der  Unterschied« 


US  Hveh:  Das  Wesen  des  Bösen. 

Der  Sats  wird  wiederholt:    „Die  SQnde  ist  ein  dem  Positiven 
entgegengesetstes  Niohte,  das  von  Nichts  kommt  und  ans  dem  Nichts 
wird."    Ist  denn  die  Negation  einer  Position  nicht  immer   wieder 
Position,  der  eine  neue  Negation   gegenüher  steht?     Ist  das  Un- 
organische als  Negation  des  Organischen,  das  hier  positiv  erscheint, 
darum  nicht  auch  zugleich  eine  durch  die  Position  des  Organischen 
beschränkte  Negation,  also  eine  durch  das  Organische  negirte  Ne- 
gation?    Was  ist  aber  eine  negirte  Negation  oder  verneinte  Ver- 
neinung anders  als  eine  neue  Position  oder  Bejahung?  Die  Position 
oder  Bejahung  ist  aber  Realität  und  nicht  nichts.  Allerdings  würde 
sie  „von  Nichts  kommen"  und  „zu  Nichts  werden",  wenn  sie  nichts 
wäre.  Wie  sie  aber  dadurch,  dase  sie  „als  aller  Realität  ermangtind, 
als  ein  Nichts"  gedacht  wird,  ,,nicht  bedeutungslos",  sondern  „be- 
deutungsvoll" werden  soll,  ist  nicht  absusehen.     Wenn  „die  Reali- 
tät dee  BOsen",  meint  der  Herr  Verf.  „hinweggedacht   wird'%  fällt 
auch  der  Orund,  es  zu  lieben,  weg."     Aus   dem  Umstände    aber, 
dass  die  Menschen  von  jeher  und  zwar,  sie  mochten  sonst  eine  An- 
sicht von  der  SOnde  haben,  welche  sie  wollten,  das  Böse  liebten, 
sollte  man  folgern,  dass  es  dem  Bösen  zu  keiner  Zeit  an  Realität 
fehlte,  wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Menschen  „nur  das  lieben,  was 
Realität  hat"    Der  Herr  Verf.  sucht  das  Steigen  der   Bedeutung 
des  Bösen  durch  die  Nichtigkeit  seines  Wesens  also  zu  beweisen. 
„Man  setze,  das  Böse  sei  eine  Realität,   obgleich   eine  bd&e  und 
dasQute  sei  auch  eine  Realität,  obgleich  eine  gute.  Dann  mOseten 
beide  Realitäten    bei  aller  Verschiedenheit  doch   in    etwas 
ttbereinkommen,  oder  beide  müssten  wenigstens  Ein  Merk- 
mal mit  einander  gemein  haben  oder  beidemüssten  nnter 
Einen  Begriff  zu   fassen  sein.     Um   so   viel   aber,   als 
beide  mit  einander  gemein  hätten,   wäre  jedes  gegen 
das  andere,  ihm   entgegengesetzte  bedeutungsloser, 
also  auch  das  Böse.  'Und   umgekehrt,  je  grösser  der 
Unterschied  oder   die  Differenz,  um  so  bedeutungs- 
voller wäre  jedes,   also   auch  das  Böse,    als   Nichts, 
dem  Outen,    als   der  Realität,   gegenaber.     80  nur  tritl 
Gutes  und  Böses  in  seiner  vollen  Bedeutung  hervor.^* 

Offenbar  werden  aber  zwei  Gegensätze  dadurch,  dass  sie  ,,irgeDd 
ein  Merkmal  mit  einander  gemein  haben",  oder  „unter  einen  Be- 
griff zu  fassen  sind",  nicht  um  so  bedeutungsloser;  sonst  müssten 
mehr  oder  minder  alle  Begriffe  bedeutungslos  sein,  weil  zuletst  alle 
Merkmale  haben,  in  denen  sie  übereinstimmen,  da  sie  sonst  nicht 
unter  eine  Gattung  zu  bringen  wären.  Nur  die  gänzliche  absolute 
Negation,  das  Nichtsein  kann  nicht  mit  dem  Sein  nnter  anen  Be- 
griff gebracht  werden,  hat  mit  dem  Sein  kein  Merkmal  gemein.  In 
diesem  Falle  wäre  das  Nichtsein  oder  das  absolute  Nichts,  die  Auf- 
hebung alles  Seins  und  Denkens,  das  „Bedeutungsvollste",  während 
das,  was  sich  nicbf  denken  lässt  ist,  und  nichts  ist,  unmöglich  Be- 
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dtotong  liaben,  also  unmöglich  bedeutaagsvoll  Bern  kaaii,  dft  ja  aar 
der  BtgtiS  etwas  bedeutet 

Die  Methode  der  Behandlung  in  vorliegender.  Sobrifl  tat  eine 
unbequeme  und  wenig  cum  klaren  Veretändaise  geeignete^  eo  eobarf- 
dnaig  und  begrttndet  oft  manche  einselne  BemerknagBu  sind.  Es 
wftre  wohl  paaaend  gewesen ,  das  der  Müller'sohen  Theorie  ent- 
gegengesetste  System  den  obersten  Qmndsfttaen  und  den  aus  ihnen 
gesogenen  Folgerungen  gemäss  im  Zusammenhnnge  als  ein  Oances 
aofsustellen«  8tatt  dessen  hat  der  Herr  Vert  die  Eintheilung  des 
Ton  ihm  in  der  Lehre  vom  Wesen  und  Orund  der  SOnde  bekämpften 
MQller'achea  Systems  seinem  Buche  gane  au  Grunde  gelegt  und 
/blgt  ihm  nach  Büchern,  Kapiteln,  Abschnitten  imd  Seiten.  Ss  ist 
keine  selbstetändige  Forsohung,  sondern  in  Gestalt  eines  Commentars 
eine  kritische  Untersuohung  der  MOller'schen  Lehre  ton  der  Sttnde. 

V.  Reichlin-lHeidegg. 


Nea/edt  Sammltmg  ausgeioäklter  griechüeher  und  rämis^er  Kläeri" 
her  verdiutscht  von  dm  berufeneUn  üeberseturtu  Liderung 
Ü7  bU  168.  SHtagaH.  Krau  ü  Haffmann. 

Seitdem  auleizt  in  diesen  Blättern  (1861.  S.  422  ff.)  fiber  die 
früher  erschienenen  Theile  dieser  Sammlung  erstatteten  Bericht  ist 
wieder  eine  nahmhafte  Reihe  von  Fortsetsungen  erschienen,  welche 
theils  au  den  bereits  angefangenen  Schriftstellern  als  deren  Fort- 
setsung  gehören,  auch  einige  derselben  abschliessen,  theils  neue 
Schriftsteller  bringen,  die  allerdings  in  diese  Sammlung  aufgenom- 
men Bu  werden  verdienten.  Ueber  den  Charakter  des  ganaen  Un- 
tornehmens  und  die  Ziele,  die  dadurch  gefördert  werden  sollen,  ist 
bereits  mehrfach  in  früheren  Anzeigen  dieser  Blätter  das  Nöthige 
bemerkt  werden«  Die  günstige  Aufnahme,  welche  das  Unternehmen 
bei  dem  Publikum  gefunden  hat,  mag  dem  gegebenen  Urtheil  sur 
Bechtfertigung  dienen  eben  so  sehr,  wie  der  erfreuliche  rasche 
Fortgang  deseelben.  Wir  können  uns  daher  hier  kurz  fassen,  und 
unter  Verweisung  auf  diese  früheren  Berichte  insbesondere  unsere 
Aufmerksamkeit  den  neu  hinzugekommenen  Schriftstellern  zuwenden, 
80  wie  Allem  dem,  was  zu  der  Ueberselzung  theilweise  noch  wei- 
ter hiDBUgekonmien,  auch  für  den  Literarhistoriker  und  selbst  für 
den  Kritiker  von  Werth  und  Bedeutung  erscheint. 

Von  griechischen  Autoren  ist  erschienen,  und  zwar  zu- 
vorderet  von  Dichtern,  ein  weiteres  Bändchen  von  Aristopha- 
aea,^  welches  die  Uebersetzung  der  Wolken  enthält  und  ausser 


*}  Aristophanes'  Lustspiele,  verdeutscht  von  Johannes  Minck- 
witz.  Dritter  Band.  Die  Wolken.  1861.  LVIII  und  148  B.  8. 
(LlefeniDg  128.) 
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den   umfafisenden   Anmerkungeii ,    welche   ^on  Seite  105— 143  b 
kleiner  Schrift  reichen  und  über  alle   sachlichen  Gegenstände  sich 
verbreiten,  welche  einer  Erörterung  bedürftig-  erscheinen  oder  vm 
richtigen  und  allseitigen  Verständniss   nothwendig  sind,  msnchmil 
auch  Rechtfertigung   der   gegebenen  Uebersetzung  oder  neae  Ver- 
suche   der   Deutung    und   Erklärung  bringen   (wie  z«  B.  su  Vera 
177^179    über   das    Wegetipiteen   des  Mantels  aus  der  PaUstFi, 
was  der  Verfasser    als   eine   eprüchwörtliche  Redensart  auSiufltn 
will,  wodurch  etwas  Unmögliches  bezeichnet  werde,  also  als  ein  iro- 
nisches Sprichwort)  mit  einer  ausführlichen,  zum  Theil  sehr  pole* 
misch  gehaltenen  Einleitung  ausgestattet  ist,   in  welcher  der  Ver« 
fasser  über  die  Tendenzen  des  Stückes  sich  verbreitet,  die  k\m^i 
des  Dichters ,   namentlich   auch  in   Bezug    auf  die  Person  des  So- 
krates  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  diesen  dargestellt  hat,  d«r- 
tulegen  sucht  und  daran  no^h  weitere  Beiträge  zur  kriUschen  Be- 
handlung des  Urtextes  knüpft  (S.  XXXII  S.).    Mit  Recht  erkennt 
der  Verfasser  ,die  denkwürdigste  und  zugleich  bedenklichste  Seite' 
dieses  Stückes  in  der  Beantwortung  der  Frage,  wie  es  gekommen 
und  wie  es  zu  erklären  sei,  dass  Aristophanes  die  Person  desSo- 
krates  in  demselben  auf  solche  Weise  vorgeführt,  ihn  gerade  nm 
Repräsentanten  des  Sophistenstandes   gemacht:    und  indem  er  ab 
ßicher  und  feststehend  betrachtet,  ,dass  Aristophanes  weder  Ober- 
haupt aus    blossem    Muthwillen    seine   Geissel    geschvningeu  btt, 
noch  insbesondere  gegen  den  Philosophen  Sokrates  losgefahren  i^ 
um  das  Strahlende  zu  schwärzen  und    den  grossen  Denker  in  der 
öffentlichen  Meinung  zu  verdächtigen  oder  gar  seinen  persönlickin 
Untergang  desswegen  herbeizuführen,  weil  er  ihn  persönlich  gehaest 
habe,"   scheint  ihm    Wolfs   Hypothese   wahrscheinlicher,   womieb 
Aristophanes  nicht  den  gewordenen  und  fertigen  Sokrates,  sondern 
den  werdenden  und  unfertigen  zum  Helden  seines  Lachstfickes  ff- 
koren,  indessen  scheint  es  ihm  am  besten  offen  einzugestehen,  da« 
wir  auf  eine  historisch-sichere  Ergründung  des  Oeheimnisses  ver- 
zichten müssen,  wenn  nicht  neue  Quellen  aus  dem  Alterthom  sidi 
erschliessen  (S.  XXVII);    damit  begnügt   sich   übrigens  der  Vch 
fasser    nicht,    sondern    er  ^bringt  noch   sechs   weitere   Punkte  nr 
richtigen  Würdigung   der    ganzen  Streitfrage  bei.    Beide,  Sokrilii 
wie  Aristophanes,  waren  grosse  Männer,  und  es  mochten,  meint  er, 
Missverhältnisse    zwischen   beiden   bestehen,   deren   VorhandeBsaiB 
weder   dem   Einen   noch    dem    Andern  einseitig  zur  Last  zu  leget 
sei.  Zweitens  ist  die  Freiheit  der  attischen  Bühne,  jeden  beltebigea 
ausgezeichneten  Mann   im  Lustspiel   zu  verspotten,  in  Betracht  sa' 
ziehen,  womach  es  in  den  Augen  des  Publikums  nichts  Auffiillea-i 
des  hatte,  neben  Feldherrn  und  Staatsmännern' auch  einen  Phüose- 
pheo,   wie    Sokrates,   auf  die   Bühne   gebracht  und    verspottet  ff 
sehen.  Drittens  mochte  Aristophanes  bis  zu  einem  gewissen  Grade ' 
die  philosophische  Richtung  des  Sokrates,  so  weit  sie  ihm  bekaas!; 
war,  missbilligen  und  der  Ueberzeugung  sein,  dass  er  darin  BaeW' 
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habe.  Einen  vierten  Oruud  findet  derVerfaeeer  in  der  unvorhole« 
oenMissAchtung  der  Poesie,  welche  Sokrates  hegte  nnd  aaesuspre- 
eben  gewohnt  war.  In  lünfter  Reihe  vermuthet  der  Verfaeeer 
selbst  politische  Motive,  die,  in  den  Partheiungen  des  Zeitalters 
wurzelnd,  su  einer  Gereiztheit  des  Aristophanes  gegen  Sokrates 
Veranlassang  gegeben,  dieselben,  die  wohl  auch  später  zur  An- 
klage des  Philosophen  geführt  hätten.  Endlich  habe  selbst  Plato, 
obwohl  er  des  Aristophanes  in  seiner  Apologie  gedenke,  doch 
keinen  direkten  Vorwurf  gegen  den  Verfasser  der  Wolken  erho- 
ben u.  8.  w.  Diess  sind  die  Punkte ,  welche  der  Verfasser  bei 
dieser  schwierigen  Frage  zur  Berücksichtigung  vorlegt,  und  wenn 
wir  hier  nicht  in  die  nähere  Prüfung  derselben  eingehen  können, 
60  wollten  wir  doch  nicht  versäumen,  die  Ansicht  des  Verfassers 
über  dieselbe  hier  mitzutheilen ,  da  sie  für  die  Beurtheilung  des 
Ganzen  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Um  aber  die  Leser  in  den 
Stand  zu  setzen,  selbst  zu  urtheilen  über  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  der  Verfasser  seine  schwierige  Aufgabe  einer  wort-  und 
sinngetreuen,  aber  auch  gut  deutschen  und  lesbaren  Uebersetsung 
gelöst  hat,  fügen  wir  bei  die  Ansprache  des  Chors  der  Wol- 
ken an  die  Zuschauer   Vs.  576  ff. : 

Ihr,  des  Schauspiels  weise  Gönner,  wendet  mir  die  Blicke  sul 
Euch  in^s  Antlitz  muss  ich  schelten,  weil  ihr  bitter  uns  gekränkt; 
Keiner  von    den  Göttern  segnet  eure  Stadt  so  reich  als  wir, 
Und  allein  uns  bringt  ihr  weder  Opfennahl  noch  Spende  dar. 
Die  wir  euch  doch  treu  behüten.  Denn  gesetzt,  ihr  rückt  in'sFeld 
Blind  nnd  unbedacht,  so  donnern  schleunig  oder  tröpfeln  wir. 
Denkt  einmal,  wie  ihr  zum  Feldherrn  jenen  paphlagonischen 
Gerber  wählen  wolltet,  jenen  Götterfeind,  da  zogen  wir 
Dfister  unsre  Brauen  zusammen  und  erhüben  schrecklichen 
Unge witterr eigen :  „Donner  brach  herab  aus  Blitzesgraus'', 
Ihre  Bahn  verlies  Selene  fluchtgewandt,  und  Helios 
Schob  in  seine  Himmelsampel  alsobald  den  Docht  zurück. 
Drohend,  dass  er  nimmermehr  euch  leuchte  wieder  fUrderhin, 
Wenn  das  Feldherrnzepter  führe  Kleons  Hand.  Allein   umsonst; 
Eure  Wahl  fiel  auf  den  Burschen.  Heisst  es  doch,  dass  Unverstand 
Altes  Erbtheil  dieser  Stadt  sei,  dass  der  Götter  Huld  indess. 
Alles  stets  zum  Besten  kehre,  was  ihr  immer  thörigt  fehlt  I 
Leicht  vermag  ich  euch  zu  zeigen,  wie  ihr  sühnt  auch  diesen  Bock. 
Weun  ihr  Kleon,  jenen  Geier,  als  bestochen  und  als  Dieb 
Veberführt  und  ihm  den  Nacken  mit  dem  hölzernen  Joch  umspannt, 
Wird  sich  doch  nach  alter  Welse  dieser  Fehlgriff  abermals 
Anagesühnt  zum  Besten  kehren  und  der  Stadt  zum  Segensheil. 

und  Vb.  607  ff.: 
Ala  wir  uns  hierherzureisen,  just  zum  Aufbruch  schickten  an, 
Gab  Selene,  bei  Begegnung,  uns  an  euch  die  Meldung  mit: 
£ntlich  läset  sie  ^grüssen*^  euch  Athener  und  die  Büudtnerschaft ; 
Zweitens  sei  sie  bitterböse;  schlimmsten  Undank  übtet  ihr, 
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Da  eie  doch  euch  Allen  nützte  mit  dem  allerklarsten  Fldasl 
Denn  «n  Fackelgeld  zuvörderst  spartet  ihr  zum  mindesten 
Jeden  Monat  Eine  Drachme;  spreche  doch  ein  Jeglicher, 
Abendfli  wenn  er  ausser  Haus  geht:  , Bursche,  heute  kaufe  nur 
Keine  Fackel;  denn  wir  haben  heute   schönen  Mondenschein!' 
Sonst  auch  thäte  sie  des  Outen,  lässt  sie  sagen,  viel  an  euch« 
Während  ihr  der  Tage  Reihenfolge  nimmer  hieltet  ein, 
Sondern  auf  und  nieder  stets  juchheitet ;  überschüttet  drum 
Werde  sie  mit  drohenden  Worten  von  den  Göttern  jedesmal, 
Wenn  sie  hungernd  wieder  abziehen  müssten  nach  dem  heimischen 

Dach, 
Weil  das  Fest  nicht  so  gefallen,  wie  der  Tage  Folge  wa^. 
Kurz,  sobald  ihr  opfern  solltet,  foltert  ihr  und  prozesslrt; 
Oft  dagegen,  wenn  wir  Götter  halten  einen  Fastentag, 
Sei's  ein  Trauerfest  um  Memnon  oder  um  Sarpedon  eins, 
Sprengt  ihr  Wein  und  lacht  inzwischen*  Als  daher  Hyperboles 
,, Bundesbote ^  wurde  heuer,  rissen  wir  die  Götter  ihm 
Seinen  Kranz  vom  Haupt  herunter:   lern'  er  draus  mit  Zuversicbi, 
DasB  Selene  nur  der  irdischen  Tage  Gang  bestimmen  soll. 

Oder  die  weitere   Ansprache  Vs.  1116  ff«: 
Richter,  lasst  euch  sagen,   welchen  Nutzen   und  Gewinn  ihr  habt, 
Wenn  ihr  wohlverdienterweise  fördert  diesen  Wolkenchor. 
Erstlich,  wenn  ihr  eure  Felder  pflügen  woUt  zur  Lenzeszeit, 
Soll  zuerst  euch  Regen  fallen,  allen  Nachbarn  späterhin. 
Ferner,  euer  Korn  und  eure  Trauben  nehmen  wir  in  Hut, 
Dass  sie  nicht  von  Nässe  leiden,    noch  von  heissem  Sonnenbrand. 
Beut  jedoch  der  Richter  Einer,  als  ein  Mensch,  uns  Göttern  HohB} 
Merk'  er  auf,  wie  wir  den  Frevler  strafen  mit  gorechtem  Zorn: 
Weder  Wein  noch  sonst  ein  Hälmchen  erntet  er  von  seiner  Flor! 
Denn  sobald  Oliv'  und  Weinstock  frisch  ergrünen,  achlagen  wir 
Ab  die  Knospen :  solche  Schleudern  schwingen  wir  vom  Himmel  her. 
Ferner  will  sein  Haus  er  decken,    regnen   und   zerschmettern  wir 
Ihm  mit  kugelrunden  Schlössen  alle  Ziegel  seines  Dachs. 
Macht  er  Hochzeit  eudlich  selber,  oder  ein  Freund  und  Vetter  aneki 
Soll  es,  traun,  die  ganze  Nacht  durchregnen,  dass  er  sicher  wünscht: 
War'  ich  fern  am  Nil  gewesen,   statt  so  schlecht  zu  richten  hiarl 

Strabo's  Erdbeschreibung*)  erscheint  mit  dem  achten,  d« 
Register  enthaltenden  Bändchen  abgeschlossen;  dieses  Regislaf 
welches  sich  über  alle  in  dem  Werke  des  Strabo  vorkommeadfla 
Eigennamen,  sowohl  die  Ortsnamen^  wie  die  Personennamen,  letitfli* 
auch  mit  Angabe   der  Beziehung,    in  der  sie  erwähnt  werden,  er» 


*)  Strabo's  Erdbeschreibimg,  übersetzt  und  durch  Anmerkungen  er* 
läutert  von  Dr.  A  Forbiger,  Conrector  am  Gymnasium  zu  BtVlcM 
in  Leipzig.  Achtes  Bändchen.  Vollständiges  histortsch-geographiscbefl Re- 
gister. SQhlnsB  des  Werkes.    1862.  128  8.  (140  Liefenivg.) 
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sfareekt,  iat  eine  schätzbare  Zugabe  bei  dem  Gebrauch  und  der 
Beautrasg^  dieser  Uebersetzung,  die  wir  bereits  früher  eben  so  sehr 
Toa  Seiten  der  Treue  und  Genauigkeit  ^  mit  der  sie  abgefassi  ist, 
«1b  von  Seiten  der  erklärenden,,  stets  auf  die  heutige  Geographie 
hiaweiseaden  Anmerkungen  zu  empfehlen  im  Stande  waren,  und 
da  dieees  Register  nicht  nach  den  Seitenzahlen  oder  Abschnitten 
dieser  Uebersetzung  selbst  eingerichtet  ist,  sondern  nach  den  am 
Bande  der  Uebersetzung  beigefügten  Seitenzahlen  der  Casaubon'sehen 
Ausgabe,  nach  welcher  bekanntlich  in  allen  gelehrten  Werken,  wo 
Strabo  angeführt  und  benutzt  ist,  citirt  wird,  so  kann  das  Register 
aacb  SU  weiterem  Gebrauche  dienen.  Der  Druck,  mit  doppelten 
Kolumnen  auf  jeder  Seite,  ist  zwar  klein,  aber  ganz  deutlich. 

Aach  Pausanias^)    ist  mit  dem  sechsten   Bändchen  been- 
digt, welches  ausser   dem   ganz   in  ähnlicher  Weise    abgefaasten 
Kegister  (8.  61 — 126),  in  welchem  z.  B.  bei  jeder  Gottheit  auch  alle 
die  Beinamen,  mit  welchen  sie  vorkommt,  sich  angegeben  finden, 
eiae    Einleitung     enthält,   auf  welche   wohl   zunächst  hier     anf- 
merkaam  zu  machen  ist.     Denn   sie   bringt   eine  ausführliche  Er- 
örterung über    das  Leben  des   Pausanias,  seine  schriftstellerische 
Tbätigkeit,    und  das    hinterlassene  Werk,    in  welchem  er  dieselbe 
bekundet  hat;   sie  lässt   in  allem  den  Mann   erkennen,  der  diesem 
Scbriftateller    einen  grossen  Theil    seiner  gelehrten  Forschung  zu- 
gewendet hat  und  ihn  gewiss,  wie  Wenige,  kennt,  daher  auch  zu 
einem  richtigen  und  wohl  begründeten  Urtheil  vor  Andern  berufen 
und  befähigt   ist.     Was  über   das   Leben    des  Pausanias   bemerkt 
wird,  ist  aua  dem  Schriftsteller  selbst,  einzelnen,  mehr  gelegentlich 
als  absichtlich  gemachten  Ae usaer ungen  desselben  entnommen,  und 
was  sonst  beigefügt  wird,  trägt  den  Charakter  innerer  Wahrschein* 
Hebkeit  an  sich,   wie  namentlich   das  über   die  Reisen  des  Mannes 
ttnd  über  seine   Lebenszeit  bemerkte,    die  unter   die   Antonine  zu 
Hiien  ist,    da  er   seiner   eignen  Aeusserung  zufolge,    die   Eliaka 
(Baeb  V)  im  sechzehnten  Jahre  der  Regierung  Antonin's  des  Phi- 
losophen, also  174  nach  Chr.  geschrieben  hat*   Unser  Werf,  glaubt 
Bit  Grund   annehmen  zu  können,  dase  Pausanias   ganz  methodisch 
Sriechenland  bereist  hat,  in  der  Absicht,   eine  Periegese  davon  zu 
hefern,  und    dass  er  deshalb   allen  Denkmalen  der  Kunst  und  des 
Cnltus,  allen  religiösen  Gebräuchen,  Sagen  u.  dgl.  so  emsig  nach- 
geforacht,  dass  er  aller  Orten  das  Nötbige   sich  aufgezeichnet  und 
ipäter  zu  dem  vorhandenen  Ganzen   ausgearbeitet  hat,  das  freilich 
ift  Fortgang  der  Arbeit   selbst  manche  Aenderungen   erlitt*     „Als 
tia  ungeübter  Neuling  begann  er  sein  Werk,   mit  gereifterem  Ur- 
Ikeüe  beachloss  er  es^  (S.  7).  Dass  namentlich  zwischen  der  Ab- 


*)  Pausanias  Beschreibung  von  Griechenland.  Ans  dem  Griecbi- 
•den  übersetzt  von  Dr.  Joh  Heinrich  Schubert,  Bibliothekair  in 
Kaaiel  Sechstes  Bftndchen.  (Schluss  des  Werkes.)  1863.  126  S.  in  8. 
(Liefenmg  U9.) 
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fadsung  des  ersten    und  der  folgenden  Bücher   ein   längerer  Zeit- 
raum Inno  liegt,  ergiebt  sich  aus  den  vom  Verfasser  beigebrachten 
Belegstellen,  in  welchen  Pausanias  frühere  Angaben  dieses  Buches 
berichtigt  oder  ergänzt,  und  daraus  ergiebt  sich  dann  weiter  auch 
eine  gewisse  Verschiedenheit   oder,    wenn   man  will,   ünglcichhwt 
in  dem  Werke  selbst,  dessen   spätere  Theile  grössere  Gewandhcä 
des  Ausdruckes  und  mehr  stylistische  Vollendung  erkennen  Imbcd, 
auch  freier  sind  von  dem  Uebermass  von  Episoden,  welche  indem 
ersten  Buche  so  häufig  angebrachj;  sind.  Der  Verf.  verbreitet  eich 
bei    dieser   Gelegenheit    näher    über  Sprache   und  Darstellung  des 
Pausanias;   ohne  die  Schwächen  und  Mängel  derselben  au  verken- 
nen, hält  er  doch,  und  wir  stimmen  ihm  darin  vollkommen  bei,  die 
in    dieser   Beziehung  gemachten   Vorwürfe  für  übertrieben,   fumil 
da  der  Werth  des  Ganzen  weniger  in  der  Form   als   in  dem  In- 
halt zu  suchen  ist.  Denn,  so  äussert  sich  der  Verf.  S.  13,  , im  All- 
gemeinen wird  wohl  kein  Widerspruch  zu  befürchten  sein,  wenn 
man  behauptet,   dass  es  keinen   alten  Schriftsteller  giebt,  dem  wir 
in  Beziehung  auf  Kenntniss  des  griechischen  Landes,  des  religiöeea 
Lebens  und  der   Eunstgeschichle  des   griechischen  Volkes  so  ^d 
verdanken,   als  dem  Pausanias;  ja  man   darf  unbedenklich  8»g«i 
dass  uns  ohne  ihn  ganze  Länder  in  Griechenland  völlig  unbekannt 
sein  würden,  dass  wir  über  manche  religiöse  Culte  und  Glaubens- 
formen nur  durch  ihn  unterrichtet  werden,  dass  ohne  ihn  eine  Ge- 
schichte der  griechischen  Kunst  für  uns   kaum  vorhanden  wir«." 
Der  Verfasser  geht  dann  in  eine  nähere  Würdigung   des  In- 
halte«  im   Einzelnen  ein,   und  bespricht  die  geographischeo  oder 
topographischen,  wie  die  historischen  Mittheilungen  und  Alles,  wie 
das  Gebiet  des  Cultus  und  der  Kunst  betriflfl,  wobei  denn  auch  die 
Quellen  des  Pausanias,  namentlich  auch  sein  Verhältniss  zu  älter« 
Sagen  der  Hellenen  zur  Sprache  kommen.    Es  gilt  auch  hier,  wü 
der  Verfasser  bei   einer  andern  Gelegenheit  ganz  richtig  bemerkt: 
„es  giebt  wohl  nur  wenige  Schriftsteller  des  Alterthums,  die  «•% 
um  sie  richtig  zu  beurtheilen,  so  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  g«* 
nau  kennen  muss,  wie  den   Pausanias;   aber  auch  nur  wenige,  » 
man  bei  oft  nur   fragmentarischer  Kenntniss   und  vielleicht  dn» 
den  Index  geförderter  Benützung,  so  rücksichtslos  beurtheilt  hatt^ 
als  eben  ihn*  (S.  48).  Eben  darum,  da  der  Verfasser  eine  so  ge- 
naue Kenntniss  seines  Schriftstellers  besitzt,  bedauern  wir  es,  dtfi 
er   in   dieser   Darstellung   über  die  schriftstellerische  Leistung» 
Pausanias  nicht  näher  in  eine  Seite  eingegangen  ist,  deren  Behna^ 
lung   er  selbst    als    „eine  interessante  Aufgabe"   betrachtet:    ,«* 
dem   Pausanias    und    seinen   auegesprochenen    Ansichten   ein  «* 
geführtes  Bild  des  Mannes  nach  seinen  religiösen,  moralischen  M* 
auch   politischen   Ueberzeugungen   zusammenzustellen,    nicht  «d^ 
weil  sein  Charakter  vorzugsweise  hervorragend  gewesen  wäre,  ww 
aber,    weil     in    dieser     Zeit   des   sinkenden  Heidenthums,  wo  he- 
wuBst   oder   unbewusst  sich   neue   religiöse   Anschauungen  gelt« 
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ffliehten,  wenige  Mäuner  alten  Glaubens  und  frommer  Gläubigkeit 
▼orhanden  waren,  fUr  deren  Charakterschilderung  uns  so  reich* 
Mer  Stoff  dargeboten  ist  als  bei  Paueanias/  Wir  theilen  diese 
ÄnBicbt  vollkommen,  Eumal  da  Pausanias  wie  in  der  Sprache  und 
eiuelaeo  Wendungen  der  Rede,  so  auch  in  seinen  religiösen  An- 
sebtuangen  vielfach  an  Herodotus  und  dessen  Lehre  von  der  gött- 
lichen Gerechtigkeit  und  Fürsehung  sich  anlehnt,  aber  darin  die 
Conaaquens  des  Altvaters  der  Geschichte  nicht  erkennen  lässt,  und 
wlbet  in  der  Aufifassung  und  Darstellung  dieser  Lehre  nicht  ganz 
gleich  erscheint  Dieser  Punkt  wird  allerdings  noch  einer  näheren 
Er$rterung  bedflrfen  und  deshalb  hätten  wir  ein  näheres  Eingehen 
10  diese  wichtige  Frage  gern  gesehen,  weil  sie  sur  richtigen  WUr- 
diguDg  des  Mannes  und  seines  hinterlassenen  Werkes  ni^ht  wenig 
beitrigi 

Die  weiteren  Fortsetzungen  des  Thucydides,*)  welche 
das  iweite  und  dritte  Buch  enthalten ,  wie  der  Biographien  des 
Plntarchus**)  und  der  Geschichte  des  Polybius***)  zeigen 
denselben  Charakter,  wie  die  vorausgehenden  Bändchen,  welche 
frflher  bereits  besprochen  worden  sind,  und  kann  darauf  füglich 
verwiesen  werden,  ebenso  bei  dem  Bändchen,  mit  welchem  die  Ana- 
basis  des  Xenophonf)  beschlossen  ist;  zu  der  sorgfältigen 
TJebersetzung  ist  hier  noch  ein  genaues  sachliches  Register,  das 
alle  Eigennamen  umfasst,  hinzugekommen  Wenn  der  Unterzeich- 
nete sich  über  die  von  ihm  gelieferte  Uebersetzung  des  Hero- 
dotus ff)    hier   noch   nicht    aussprechen     kann,    so     hofft     er 


*)Thiikydide8  Geschichte  des  pelopones Ischen  Krieges  zon  Adolf 
Wahrmund,  Amannensis  der  Hofbibliothek  zu  Wien.  Zweites  Bändchen, 
Mh  (8.  101  bis  173  ind)  Drittes  Bändchen.  1868.  (8.  174—380). 
(Lkfenug  121  und  148). 

**)  Plutareh's  ausgewählte  Biographien.  Deutseh  von  Ed.  Eyth, 
Profesior  am  theologischen  Seminar  in  Bchönthal.  Zehntes  B&ndchen. 
Philopömen  undTitus  Qulnctius  Flamininus.  1862  77  8.  (Liefe- 
nmg  128).  Eilftles  Bandchen«  Alkibiades  1881.  82  8.  (Lieferung  127). 
Zwölftes  Blndchen.  Pyrrhus.  8ertorius.  1882.  106  8.  (Lieferung  129). 

***)  Des  Folybios  Geschichte  fibersetst  von  Dr.  A«  Haakh,  Pro- 
fteior  in  Stuttgart.  1861.  Zweites  Bandchen.  8.  und  4.  Buch.  1861. 
Drittes  Blndchen.  4.  und  6.  Buch.  1862.  8.  170—487.  Lieferung  119 
wd  1410 

f)  Xenophon's  Anabasis  oder  Feldsug  des  jüngeren  Gyrus.  lieber- 
eebt  und  durch  Anmerkungen  erläutert  von  Dr.  A  Forbiger.  Conrector 
«B  Gymnasium  zu  Nicolai  in  Leipzig,  Zweites  B&ndchen.  Buch  4—7. 
Behluu  186t.  162  8.  (Lieferung  120). 

ff)  Die  Mosen  des  Herodotus  von  Halloarnassus,  übersetzt 
^  J.  Cht,  F.  Bahr:  Erstes  B&ndchen.  Glio.  1869.  159  8.  (Ll<sferung 
«9- Zweites  Bandchen.  Euterpe.  1862.  166  S  (Lieferung  181)#  Dri- 
t«B  B&ndchen.  Thalia.  1868.  128  8.  (Lieferung  184).  Viertes  B&nd- 
^^  Melpomene.  1868.  146  8.  (Lieferung  147.)  Fflnftes  B&ndchen. 
Terpsiehore.  1868.  101.  8.  (Lieferung  156).  Sechstes  B&ndchen. 
Xtftte.  1868.  100  8.  (Uefenmg  157). 
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später,  wenn  das  Ganze  vollendet  ist,  um  so  eher  dies  nachboleii 
SBU  können. 

Von  den  attischen  Rednern  ist  zn  nennen  die  Fortsetzimg 
des  DeiDoetbenes,*)  welcher  auserwählte  Reden  des  Ly- 
sias**)  sich  anschliesen,  von  demselben  Gelehrten  in  ähnlicber 
Weise  bearbeitet,   und  der  Psnegyricus  des  Isoer ates^**). 

In  erfreulicher  Weise  ist  Aristoteles  bedacht,  indem  in 
zwei  Bändchen  die  Politik f)  zu  Ende  geführt,  in  cwei  andera 
Bändchen  die  Rhetorikff)  geliefert  ist  und  in  einem  bedeutend 
stärkeren  Bande  die  Nikomachlsch  e  Ethik. fff)  Der  Cha- 
rakter dieser  Uebersetzungen  ist  aus  den  firtther  mitgetheilien  P)re- 
ben  hinreichend  bekannt,  so  dass  \dr  nicht  nöthig  haben,  neue 
Proben  mitsutheilen,  um  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  auch  diese 
Schriften  des  Aristoteles  von  einem  bewährten  Kenner  deeeeibea 
deutsch  wiedergegeben  und  mit  allen  denjenigen  Erörterungen  be- 
gleitet sind,  welche  zum  Verständniss  des  Einzelnen  dienea.  Denn 
einen  Aristoteles  wird  nur  derjenige  richtig  deutsch  wieder  cu  geben 
im  Stande  sein,  der  durch  längere  Studien  mit  den  Werken  dieses 
ßchriftef ellers  sich  vertraut  gemacht  hat,  in  seinen  Geist,"  in 
seine  Philosophie,  aber  auch  in  die  ganze  Art  und  Weise  seiner 
Darstellung  eingedrungen  ist:  Eigenschaften,  zu  welchen  bei  dem 
Verfasser  dieser  Uebersetzungen  eine  Gewandheit  des  denteehea 
Ausdrucks  hinzukommt,  welche  das  oft  Harte  und  Ungefügige 
Aristotelischer  Redeweise  in  der  deutschen  Bearbeitung  in  dea 
Hintergrund  treten  läset.  Noch  bemerken  wir,  dass  der  Verfasser 
in  der  Einleitung  zur  Rhetorik  den,  wie  wir  glauben,  wohl  be- 
gründeten Beweis  geführt  hat,  dass  dieses  Werk  eines  der  frühe- 
sten Producte  des  Stagiriten  ist  und  seine  Abfassung  in  die  letzt« 
acht  bis  zehn  Jahre  von  dem  ersten  Aufenthalt  des  Arietotd« 
zu  Athen  (367—848  vor  Chr.  fällt,  überhaupt  die  erste  eelbstia- 
dige  Lehrthätigkeit  des  Aristoteles,  noch  bei  Lebzeiten  Platon's 
(also  vor  848,    wo  Plato  starb),    die  Rhetorik  betraf,   und  date 


*)  DemoBtbenes  ausgewählte  Reden.  Verdeutscht  von  Dr.  JL 
Wester  mann,  Professor  an  der  Universität  in  Leipsig.  Drittes  Bini* 
eben.    Rede  gegen  Leptines  und  Meidias.  1868.  115  8.  (Lieferung  150). 

**)  Lysias  ausgewählte  Reden.  Verdeutscht  von  Dr.  A.  West  er* 
mann.  Professor  an  der  Universität  in  Leipzig.  1862.  70  S.  (Liet  144). 

***)  Des  1 80  k  rat  es  Panegyrikos.  Aus  dem  Grieehlschea  fihef* 
setzt  von  Dr.  Theodor  Flathe,  Oberlehrer  am  Gymnasium  an  Piausa. 
1862.  47  S.  (Lieferung  185). 

f)  Aristoteles  Politik,  üebersetzt  und  erklärt  von  Adolf 
8tahr.  Drittes  Bändchen.  Viertes  Bändchen.  1861.  8.  357— 46L 
(Ueferung  117,  118). 

ff)  Aristoteles  Rhetorik.  Üebersetzt  und  erklärt  von  Adolf 
Btshr.  Erstes  Bändchen.  1862  Zweites  Bändchen.  1863.  228  & 
(Lieferung  188.  151). 

ttt)  Aristoteles'  Nikomachische  Kthik,  übersätet  und  AT 
läutert  von  Adolf  Stahr  1868«  896  8.  (Lieferung  158. 
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aach  fast   alle   die  aus  der  athenischen  Geschichte  gelegentlich  in 
der  Rhetorik  erw&hnten  Ereignisse  in  diese  Periode  fallen. 

Diesen  Uebersetzungen    griechischer    Schriftsteller  läset  sieh 
noch  die,  gewissermassen   zur  Einleitung  in   die    Lectttre  und  in 
'  das  Studium  der   homerischen  Gesänge  bestimmte,  einen  massigen, 
selbst  mit  einen  Register   über   die   behandelten  Gegenstände  aus- 
gestatteten Band  füllende  Vorschule   aum   Homer*)  anreihen. 
Die  seit  F.  A.  Wolf  unter  uns  so  viel  besprochene  Frage  über  die 
Einheit  der  Homerischen  Gesänge   und   die   damit  verknüpfte  über 
ihre  Entstehung  bildet  eigentlich  den  Hauptgegenstand  der  in  dieser 
Schrift   geführten    Untersuchung,   die    hier   in   einen  polemischen, 
negativen,  und  in  einen  positiven   Theil  zerfällt.     Denn  der  Verf., 
nachdem  er  im  ersten  Kapitel  den  Standpunkt  des  Homer,  Werth 
und  Bedeutung  seiner  Poesie  in  guten  Umrissen   gezeichnet,   geht 
im  nächsten  Kapitel  zu   der   Anschauung   des   hellenischen   Alter- 
thums  über,  welches  diese  ganze  Frage  eigentlich  gar  nicht  kannte, 
da  es  an  der  Person  eines  Homeros  eben  so  wenig   einen  Zweifel 
hegte,  als  an  der  Abfassung  der  Dias  und  des  Odyssee  durch  die- 
sen Homeros,  er  kommt  darauf  auf  die  Bemühungen  der  Alexan- 
driner, die  im   Ganzen  und   Wesentlichen   auch   nicht   über  diesen 
Standpunkt  hinausgingen,   und   wendet  sich   dann   unmittelbar   zu 
F.  A.  Wolf  und  dessen  Homerischen  Prolegomenen  (1794 — 1795), 
darch  welche  der  nächste  Anstoss   in   die   umfassende  Behandlung 
dieser  ganzen  Frage  gekommen  ist,  bis  auf  die  heutige  Zeit,  welche 
den  unendlichen  Faden  noch  immer  fortzuspinnen  bemüht  ist ;  ohne 
aber  damit  volle  Sicherheit  und  Klarheit   in   die  ganze  Frage  und 
deren  Erörterung  gebracht  zu  haben.     Wenn  F.  A.  Wolf  von  dem 
Verfasser  dieser  Vorschule  mit  aller  seinen  Verdiensten  gebühren- 
den Achtung  behandelt  wird,    so   wird   dagegen  die   Polemik   des 
Verf.  in  den  beiden  nächsten  Abschnitten  wider  die  nächsten  Nach- 
folger, Lachmann  u.  A.,  welche  Wolfs  Ansicht  weiter  auszubildea 
gesucht  haben,  und  hier  allerdings  in   manche  Widersprüche  ver- 
tanen sind,  ungleich   heftiger   und   stärker:   wobei   wir  hier   nicht 
JSoger  verweilen  wollen,  wohl  aber  werden  die  Leser  begierig  sein, 
m  erfahren,  was  denn  des  Verf.  eigene  Ansicht  sei,  wie  selbige  im 
lltnften  Kapitel  niedergelegt  ist  und  in  den  vier  folgenden  Kapiteln 
durch  eben  so  viele  Hauptbeweise  zu  stützen  versucht  wird.  Seine 
Aafjgabo  hat  der   Verf.  selbst  S.  118  dahin  formulirt,  dass  ee  zur 
Rettung  des  Einen  Homer  allerdings  nothwendig  sei,  zu  beweisen, 
dass  die  Homerischen  Gesänge  insgesammt    Originalien  sind,  oder 
daas  sie  einen  ursprünglichen  Verfasser,  einen  ursprünglichen  Guss 
Ittben,  woraus  die   weitere  Folgerung  sich   ergebe ,   „dass  Homer 


*)  Vorschule  znm  Homer.  Von  Dr.  Johannes  Mlnckwitz,  Prof. 
■A  der  Universität  Leipzig  1868.  (Mit  dem  Motto:  Antiqnitas  —  quo  propius 
■hent  ab  ortn  et  divina  progenie  —  hoe  melins  ea  fortasse,  quae  erant  vera, 
cemeiNkt.  Cia  Tusc.  I,  12,  36.)  1863.  IV  und  885  B.  (Uefenug  168). 
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Nichts  Fremdes  oder  von  Vorgängern  Gedichtetes,  kurz  keine  Ute- 
ron  Lieder  oder  Volksgesänge  überarbeitet,  aufgenommen  und  redi< 
girt  hat,  um  ein  zusammenhängendes,  mehr  oder  weniger  kunstfertigea 
Werk  nach  einem  festen  Plane  zu  liefern,  dass  mithin  Homer  kein 
Kompilator,   kein   Zusammenreiher,  kein  Ordnungsstifter   gewesen, 
der  aus  vereinzeinten  Liedern   ein    kunstreich  zueammenhängendes 
Ganze  absichtsvoll  zusammengefügt,  sondern  dass  Homer  eben  der 
Urhomer,  der  erste  grosse,  freie  und  selbständige  Dichter  ist,   der 
diese  so  gefeierten  Gesänge  von  Grund  aus  und  nagelneu  geschaffen 
hat,  und  dessen  Einer  Geist  überall  aus  diesen   GeäUngea  hervor- 
leuchtet. Wir  bedürfen  also,  wenn  der  Beweis  gelingt,  keines  Vor- 
homers  und  keines  Posthomers :  wir  haben  den  ganzen  Homer  ganx 
vor  Augen,  so  weit  er  nemlich  uns  ganz  vorliegt,  von  den  Athenern 
uns  überliefert  ist **  (S.  119).  Denn  Homer  hat,  wie  weiter  zu  zeigen 
versucht  wird,  keineswegs  nach  einem  festen  Plane  gearbeitet,  um 
ein  abgerundetes  Kunstwerk,  wie  Ilias  und  Odyssee  zu  Stande  n 
bringen,    er  ist  gar  nicht  auf  die  Herstellung  eines  bnchm&saigea 
Kpos  ausgegangen,  da  seine   Gesänge  stückweise   entstanden  sind, 
und  eben  aus  dieser  schriftlosen   und   allmähligen   Entstehung  der 
Gesänge  durch  ihren  Verfasser  die  an  der  Harmonie  derselben  wahr> 
genommenen  Gebrechen  sich  naturgemäss  erklären,   eben   weil  se 
durch  den  Dichter  selbst  verschuldet  worden  sind.     ^Eb    wäre  in 
Gegentheil  VTunderbar  gewesen,  wenn  sie  besser  harmonirt  hätten' *, 
auch   komme   noch  dazu   die  Fortpflanzung  durch  den  Mond  dm 
Rhapsoden,  welchen  allerdings  die  Veränderungen  mancher  Einzehi^ 
heiten  zur  Last  zu  legen  seien;   die   künstlerische   Verbindung  dar 
beiden  Epen,  so  weit  dieselbe  künstlerich  ist  und   wie  sie  heut  zt 
Tag  vorliegl^  betrachtet  der  Verf.  lediglich  als  das  Werk  der  Atti* 
sehen  Redaction,   unter   Pisistratus,   da  bis    auf  deasen   Zeit  die 
Homerischen  Gesänge  nur  trümmerhaft  gelangt  waren,  er  betrade 
tot  es  daher  als  seine  Aufgabe  zu  zeigen,   auf  welche  Weise   fii 
einzelnen  Gesänge  zusammengesetzt  wurden,  wie  man  auch  Lückfl% 
Bo  gut  es  anging,  auszufüllen  suchte  und  das,  was  nirgendsbin  reM 
passen  wollte,   als   Episoden   einschob   und  in  den  Zuaammeaham 
hineinverwebte.    Dabei,  schreibt  der  Verf.,  ^rousa  bewiesen  werda% 
dass  die  Attische  Becension    mit   eben   so   grosser  Pietät   ala 
Kunstverstand  zusammengefügt  wurde  und  dass  es  Thorhelt 
eine  grössere  Abrundung  dieser   Epen  zu   verlangen,  da  kein 
künftiger  Mensch  von  solchen  Erzeugnissen  aus  grauer  VorBeit,  Wii 
den  frühen  Erscheinungen    der  Volkspoesie,   so  genial  sie   t 
sein  mögen,  also  auch  von  den  Homerischen,  der  Volkspoeeie 
schieden  angehörigen  Leistungen  berechtigt  ist,   mehr  zu  forden^ 

(Schluss  folgt). 
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jahbbOcher  dir  litbratub. 


Neaeste  Sammlnng    von  Uebersetenngen   griechiseher  und 
römischer  Klassiker. 

(SeUnss.) 
.Den  deutschen  Philologen  nur  war  es  vorbehalten,  eine  höhere 
Vollkommenheit)  feste  Oeschlosßenheit  und  künstlerische  Berechnung 
Ton  unserem  Homer  zu  beanspruchen,  als  ob  derselbe  ein  Kunst- 
dichter  gewesen  wäre,  nicht  ein  Volksdichter,  obwohl  sie  theilweise 
▼oraoarusetcen  schienen,  dass  seine  Produkte  unaufgeschrieben  im 
Volke  gelebt  hätten*  (S.  21).  Und  aus  Allem  dem  leitet  der  Verf. 
dAoo  ab,  daas  die  moderne  Kritik  keine  weitere  Attf/|[abe  habe,  als 
Kit  Festbaltung  dieses  Standpunktes  „den  Homerischen  Text  auf 
Wölfischer,  von  Wilhelm  Dindorf  so  schön  fortgeführten  Grundlage 
nach  den  besten  Handschriften  herzustellen  und  zu  erläutern;  dass 
de  aber  nicht  im  geringsten  berufen  sei,  einen  einzigen  Vers  nach 
Bnbjectivem  Belieben  und  ästhetischem  Gefallen  wegzustreioben.* 

Wir  haben  damit  die  Ansicht  des  Verf.  über  Homer  und  die 
Homerischen  Gedichte,  grossentheils  mit  den  eigenen  Worten  des- 
selben angegeben  und  damit  auch  das  Ziel  der  Aufgabe,  die  er  zu 
Kisen  unternommen  hat,  bezeichnet;  da  er  damit  in  Widerspruch 
tritt  mit  so  manchen  in  neuer  und  neuester  Zeit  geltend  gemach- 
ten und  bis  zu  einer  gewissen  Exclusivität  erhobenen  BehauptungeUi 
so  war  die  ausführliche  Begründung  der  eigenen  Ansicht  um  so 
mehr  geboten  und  erklärt  sich  daraus  auch  der  bedeutende  Umfang 
dieser  fast  zwei  Drittel  des  ganzen  Bandes  einnehmenden  Beweis- 
ftbrung,  in  deren  Detaü  wir  hier  nicht  weiter  eingehen  können, 
wo  wir  blos  die  Absicht  haben,  Charakter  und  Tendenz  der  Schrift 
itt  bezeichnen,  und  damit  den  Standpunkt  anzugeben,  welchen  der 
Verf.  der  Schrift  in  dieser  ganzenHomerischen  Frage  eingenommen 
bat,  die  Prüfung  des  Einzelnen  wir  daher  auch  Andern  zu  Ober- 
hssen  haben.  Daas  es,  zumal  bei  der  Art  und  Weise,  in  welcher 
itt  Verfaaaer  seine  Polemik  gegen  die  Behauptungen  Andererführt, 
'tt  mannigfachen  Entgegnungen  nicht  fehlen  wird,  läest  sich  kaum 
iesweifeln^  wie  auch  immerhin  der  Versuch  der  Rettung  des  Einen 
^Bomems  und  des  Nachweises  der  Einheit  seiner  beiden  Dichtungen 
•Ml  Allen  denen  angesehen  werden  mag,  die  nicht  bloe  naoh 
^tem  Neuen  und  Neuesten  greifen,  sondern  in  Sachen  des  Alter- 
thums  diesem  selbst  noch  die  gebührende  Bedeutung  zuzuerkennen 
geneigt  sind. 

Oehan  wir  nun  zu  den   römischen  Schriftstellern  über,   so 
haben  wir  zuvörderst  die  Fortsetausgen  Ton  Liviue  und  Cicero 
LVn.  Jahrg  6.  Heft.  S8 
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au  BtfiuieD  ^  von  dam  erhigenAunteii  *)  vier  Bändclien,  welebe  tM 
Bücher  der  dritten  Dekade  enthalten,  gane  in  ähnlicher  Weise  mt 
die  früheren  bearbeitet,  weshalb  wir  hier  keine  besonderen  Proben 
'POMoiegen  hi^n,    und   mit  AottarkuiigeB  begleitet,  die  auf  sMh- 
liehe  bei   Livius     zur   Sprache    kommende     Punkte   sich  beziebeo, 
und  Bugleieh  die  WthrdiguziSg  dee  Geschichtsohreibera  in  den  «v- 
selnen  Theilen    seines    Werkes    in   Besug.  auf  die  DarsteUung  der 
römischen  Geschichte  sich  angelegen  sein  lassen,    in   eine  Beepre- 
chung  streitiger  Lesarten  aber   nur   da  eingehen,  wo   dadurch  die 
gelieferte  Uebersetzung  selbst  bestimmt  wird,  und  darum  eine  D&here 
Erklärung     aothwendig  ist.     Von    der    Uebersetzung    der  Briefe 
Cicero'a**)  ist  in  diesen  Blättern  schon  früher  zweimal  die  Rede 
gewesen  (Jhgg.   1869.  S.  680.    1861.  8.  442),   und  mag  das  dort 
Gesagte  auch  von  den  zwei  Bänden  Fortsetzungen  gelten,  welche 
seitdem  erschienen  sind,  und  ganz  in  der  Art  und  Weise  der  B^ 
arbeitung  an  die  früheren  Bände  sich  anschtiessen,  in  den  hinter  jedeo 
Briefe  in  kleinerer  Scbrift  beigefügten  Anmerkungen  sich  gleichfiUf 
nur  an  die  Erörterung  der   zum  Verständniss  nothwendigen  saeh^ 
Hoben  Punkte  halten  oder  in  einzelnen  Fällen,   wo  die  Lesart  b»* 
stritten  ist,  die  Gründe  für    die  bei  der  Uebersetzung  berücksich- 
tigte Lesart  angeben.  Da  die  Zahl  der  hier  nach  der  Zeitfolge  ge- 
ordneten Briefe  (welcher  der    Briefsammlungen  jeder  Brief  ange- 
hört, ist  stets  am    Anfang  bemerkt)   von   der  Nummer  176  bis  ii 
393    reicht,    so    ist    daraus   zur  Genüge  ersichtlich,   wie  weit  du 
Ganze   bereits   vorgerückt  ist     Von   den   Reden  Cicero's  ist  das 
.erste  Bäudchen***)   anzuführen,    welches   in   einer    sehr  getrenei 
Uebersetzung   die  Jugend-Bede   Cicero's  für   den    Sextns  Roi- 
cius    ai^B  Ameria  bringt,    ebenfalls  kurze   sachliche  Anmerkuogei 
oder  Eechtfertigungen    der   in    der  Uebersetzung   befolgten  L«Mii 
unter  dem  Texte    enthält,   und   zu   dem    Ganzen    eine   umfasseall 
Einleitung    bringt,    in    welcher    zu    dem    Verständniss    der   BjA 


*)  Tiius  Livius  Römische  Oesefaiclite.  Deutsch  von  Frftit 
J>orotheua  Gerlaob,  Professor  an  der  Universität  zu  Baael.  Sieh«^j 
tes  Bändchen.  22  u.  23.  Buch.  1861.  (Lieferung  124).  Achtes  B&ndchliC 
214.  u.  25  Buch.  (861.  (Lieferung  125).  Neuntes  Bändchen.  26.  iL  9^ 
Buch.  1862.'  (Lieferung  132).  Zehntes  Bändchen.  28.  a.  29  Buch.  (Utt^ 
tuag  1^6).  Mit  fortlaufenden  Seitenzahlen  als  dritter  Baadi  dai  Qam 
1— <«)8.  .  ^. 

**)  M.  TullluB  Cicero's  sämmtliohe  Briefe,  übersetzt  von  ^.^^^£ 
Kezger,^rofe88ör  am  phUoL  thcölog.  Seminar  ztt  SchSnthal.  Tf'sriit: 
Band.  Beöhste  und  sfebente  Bammhuig  voft  Britfen  «us  d^  ZM  dw  M». 
ecMiulatB  in  OUioieo  1«  d  I.  706  und  704  n.  B.  R.  1802. '247  8.  (Ubfcnlf 
.UO).  Fünfter  Band.  Aohte  und  nennte  Sammlung«  Briefe  ans  den  2eSIP-< 
des  Bürgerkriegs  zwischen  Caesar  und  t^ompejus  70i~'7ö6  n.  £.  B.  50-41 
V.  Chr.  1868.  274  S.    (Ueferuns  152). 

^*^  M.  TtflliuB  Ci64yo%  ausgeWähRe  Stfden,  vevdeutaefct  tob  Dr- 
'Johannes  Siebelia:    Erstes  Bftndehen.    Rede  fikr  Scztns  ReselasiP 
Ameria».  1861.  87  S.    (Lieferung  122). 
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die  geschichtltehen   VerluUtDiese  näher  besproclimi  werden  und  Aal 
SchlnBS  eü»  genaue  Diapoeilion  der  Rede  niitgetheiLi  wird« 

An  dieee  J*oi!t8eteunfen  reUien  eioh   nun  die  neuen  lUeber*^ 

setcougen  von  vier  rdoiiechen  Diobiern,    die  .geiviee  eiiie  soUie 

Bearbeitung,  wie  sie  ihn^ü  hier  su  Theü  gewurdeti  :ist,  «veBdittiivtau 

Wir  nennen  antrat  Pl*ut.¥bB^*)  deseen  MeoMmen  hier  foäjmudt 

solchen  Uebersetziiag  voriiegen,  die  mr  Genüge  «eigen  kettn,  odü 

welchem  Geeobidc  ntid   roil  welober  Gewändibliii  der  U^attdeintt 

die  Forderung  der  Treue  und  iOenlkiiigkeit  mit  der  einee  fUeeeentei 

deotacben    Aoedrnchee  eu   vereinigen  gewusei  hat,     wie  diM  eil« 

einigen  Proben,  die  wir  sutn  Beleg  uneeres  Uri^eilB  h«er  MifQhrett 

woUen,  ersichtlich  sein  wird.     Wir  wählen  dazu  aufs  Geradewohl 

die  Stelle,  wo  der  fipidamnier   Menächmus  über   die  dienten  sich 

anspricht,  im  Tierten   Akt  im  zweiten  Auftritt,  eine  Stelle,  die  60 

ganz  römisch  iet»  dase  sie  wohl  f&r  einen  Beweis  gelten  kann,  wie 

der  Dichter,    ungeeehAei  der    giriechiscben  Originale,     die  edineh 

Dramen  ton  Orunde  lagen,  doch  diese  so  römisch  .^u  gestalten,  n«d 

dnrch  Einführung  römisehei^  SoeneD  so  nationell  eu  färben  wusete^ 

dafis  des  fdmische  Publikum   keinen  Anatoss  n.abm,  hier  aus  dem 

Monde  eines  Nicht-*B£ii»er's,  eines  Epidamnief 's  eind  sokheSehilde^ 

rang  des  Glie&tenweeens  eu  vernehmen,  vide  sie  doch  nonäohst  nut 

«n  eingeborner  Römer  zu  ^geben  vermeehte : 

Wie  herrscht  doeh  jener  ibrgerliohe^  dumme  Breneh 

So  allgemein  —  und  gmd  die  Höchsten  und  Mäehtigaten 

Btehen  obenan  in  dieaem  Punkt  —  dase  Jeder  sich 

Nor  eme  rechte  Menge  von  Clienten  wünscht. 

Oh  gut  sie  Bind,  ob  schlecht:  nach  dem  wird  nibht  gefragt; 

Utn  spekdlirt  4uf  Geld  mehr  als  amf  guten  Ruf. 

M  Einer  arm,  sonst  aber  redlich,  heieet  er  „Schuft' ; 

Der  reiche  Schurke,  der  ist  als  Glient  im  Wertb. 

Wer  Recht,  Gesetz  und  Billigkeit  bei  8eüe  Mis^ 

üst  seinem  Schuteherrn  nur  zur  Quid:  er  läugnet  ab, 

Was  er  empfangen.     Proseesit en, 

|enb  und  Betrug  ist  dieser  Leute  Lebenslauf. 

IMniid  und  Wucher  brachten  ihnen  Oöld  und  Gut, 

hA  Zank  und  Streit  nur  steht  ihr  Sinn. 

jhss  Einer  vor  Gericht  erscheinen,  wird  zugleich 

Inch  der  Patron  geladen,  dato  den  Schützling  er, 

IFenn  dieser  Etwas  aagesteUt,  v.eHhisidige, 

ihTs  nun,  daes  er  vor  dem  VoSe,  dass  not  dem  Prätor,  daee 

host  vor  Gericht,  die  :Saehe>zttr  Verbaadkuag  kommt 

h  hat  auch  heut  mir  ein  CUenIt  sebarf  angesetU, 


♦)  TftuB  Maccins  Plautus  Lustspiele.  Deutsch  von  Dr.  "Wilhelm 
Hader.  Erstes  BBnddien.  Die Zwflliiigsbrflder  (Menaeehmi).  1662.  1MB. 
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Ich  durfte  nicht  mehr  was  ioh  wollte  thuo:  so  fest 
Hielt  er  an  mir  und  hielt  dadurch  mich  ab.  —  Nachdem 
Ein  wüster  Streit  vor  den  Aedilen  lange  und  breite 
Sich  abgeeponnen,  focht  ich  eetne  Sache  durch« 
Ich  brachte  eolch  venwickte,  solch  TCrflingliche 
Vorschläge  vor;  nicht  sprach  ich  mehr,  noch  weniger, 
Ale  nöthig  war,  den  Gegenstand  des  Streites  bis 
Zur  Bftrg^chaftsteUung  hinsuftlhren.  Nun,  und  der? 
Der  stellt  die  Bttrgschaft.  Oifeobarer  sah  ich  nie 
Einen  Menschen  noch  ertappt.     Drei  Zeugen  dichteten 
Zur  Stdl'  Ihm  jede  Schandthat  uobarmhersig  an. 

Oder  die  Worte,  die  der  Dichter  dem  alten  Epidamnier  in  deo 
Mund  gelegt  hat  in  der  zweiten  Scene  des  fünften  Aktes: 

So  wett's  mein  Alter  sulässt  und  die  Sach*  es  heischt, 

Sets'  ich  die  Schritte  yorwärts  und  beeile  mich. 

Doch  merk'  ich  wohl,  wie  gar  nicht  leicht  mir  dieses  wird: 

Die  Schnelligkeit  verlasset  mich,  dee  Alters   Last 

Liegt  schwer  auf  mir,  mein   Körper  ist  erschlafft,  die  ErafI 

Dahingeschwunden.     Alters  Qual  ist  arge  Quall 

Sin  Heer  von  Leiden,  wenn  es  kommt,  hat's  im  Oefolg; 

Sie  alle  aufsuzählen  w&hrte  gar  su  lang. 

Allein  der  Umstand  drückt  mir  jetzt  auf  Herz  und  Brust, 

Was  hier  wohl  vorgefallen  sein  mag,  dass  mein  Kind 

So  eilig  nach  mir  schickt,  und  doch  mit  keinem  Wort 

Mich  aufklärt,  was  es  giebt,  und  was  man  von  mir  wüL 

Jedoch^  ich  rathe  nahsu,  wie  die  Sachen  stehn: 

Gewiss  hat's  wieder  Händel  mit  dem  Mann  gesetzt. 

So  ist  das  Weibs volk:    schwellt  die  Mitgift  ihm  den  KaauB, 

Dann  soll  der  Ehemann  unterthän'ger  Sklave  sein. 

Die   Männer  sind  zwar  auch  nicht  immer  firei  von  Schuld, 

Doch  giebt's  ein  Maas,  wie  weit  die  Frau  sich  fQgen  muss. 

Beim  Pollux,  nie  ruft  meine  Tochter  mich  zu  sich, 

Als  wenn  Er  sich  vergebt  uud  Zank  darob  entst^t. 

Wozu  wir  noch  aus  der  vierten  Scene  die  Schilderung  dl|i 
braven  Dieners  beifügen,  welche  der  Dichter  den  Sklaven  Heseeril' 
ausrufen  läset: 

Den  braven  Diener,  welcher  Hab  und  Gut  dee  Herrn 
Verwaltet,  darüber  wacht  und  Alles  wohl  beeorgt, 
Erkennt  man  daran,  dass  er,  was  dem  Herrn  gehört. 
Auch  wenn  der  Herr  nicht  da  ist,  treulich  überwacht. 
Ja,  treuer  noch,  als  wäre  dieser  selber  da. 
Mehr  muss  der  Rücken,  mehr  das  Fusswerk  gelten  dem, 
Der's  Herz  am  rechten  Fleck  hat,  als  dtr  Schlund  und  Bauoh. 
Vttrgegenwärtlge  doch  sich  Jeder,  welcher  Lohn 
Den  Taugenichtsen,  faulen  Schlingeln,  von  dem  Herrn 


j 
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&  TMl  wird.    FrOgel,  Fuasbloek,  Frohoen  in  der  MttU', 

HinnhmMhteii,  Hunger,  bittre  Kälte:  dieeee  let 

Der  Lohn  der  Faulheit ;  solche  Uebel  scheu'  leb  g». 

Dnm  Win  ich  lieber  brav,  als    schlecht  sein  —  's  bleibt  dabei  -^ 

Dorn  gerner  dnld'  ich  MahnungeD,  als  Ahndungen, 

Aneh  heb  ich*s  lieber,  wenn  man  mir  Oemahlnes  bringt, 

All  wenn  ich  selbst  sum  Mahlen  mich  hergeben  muss. 

firam  fUir  ich  anch  des  Herrn  Befehle  pUnktlich  aus 

Und  dien'  ihm  ohne  Murren:  's  kommt  mir  selbst  eu  gut 

Dia  Andern  mdgen  sein^  wie's  ihnen  dienlich  scheint: 

loh  will  mich  so  verhalten,  wie  die  Pflicht  es  heischt 

Die  Bteie  Furcht  hält  von  Vergehn  mich  fern,  daher 

Wm  ich  des  Herrn  allüberall  gewärtig  sein. 

Die  Kneehte,  die,  Bestrafang  fUrchtend,  Nichts  versehen. 

Bind  ihren  Herrn  die  ntttzlichsten. 

Denn,  wer  eich  sonst  nicht  fflrchtet,  fürchtet  sich^  sobald 

£r  etwss  Schlinunes  angestellt     Ich  habe  mich 

Nicht  viel  zu  fürchten.     'S  ist  an  dem  schon,  dass  mein  Herr 

für  des,  was  ich  geleistet,  mir  den  Lohn  ertheilt 

Dil  mach  ich  mir  in  meinem  Dienst  aur  Regel,  dass 

Mein  Bücken  stets  sich  wohl  dabei  befindet.  —  Nun 

leh  ffldaven  und  Oepäk  —  wie  er's  befohlen  hat  — 

Im  Wirthshaus  wohl  versorgt,  hol  ich  ihn  selber  ab. 

Vorausgeschickt  der  Uebersetaung  ist  eine  Einleitang,  in  wel- 
eher  der  Verfasser  die  Person  des  Plautns  und  den  Charakter 
•ehier  Dramen  und  deren  Vorsüge,  so  wie  deren  angebliche  Mängel 
hl  einer  vomrtheilsfreien  Weise  und  mit  aller  Bachkenntniss  be» 
bricht  und  zuletst  sein  Urtheil  über  Plautas  in  folgenden  Worten 
fliedergelegt  hat,  die  wir,  da  sie  uns  ans  der  Beclo  geschrieben 
ihid,  hier  wohl  glauben  wiederholen  zu  dürfen: 

^Aufgewogen  werden  alle  diese  —  wirklichen  oder  vermein« 
^  —  Mängel  durch  ein  reiches  Mass  von  Vorsügen,  wodurch 
rieh  die  plautinfechen  Lustspiele  vor  vielen  anderen,  in  mancher 
Hinsicht  selbst  vor  denen  des  Terontius,  auszeichnen.  Wenn  man 
teh  allerdings  bei  unserem  Dichter  die  Einheit  der  Zeit  und 
Kindlang  nicht  selten  vermiest,  so  entschädigt  hiefÜr  der  meister- 
liaft  durchgeführte  Dialog.  Basch  und  lebhaft  sich  bewegend,  legt 
tr  den  Kunstrichtern  Zeugniss  ab  von  der  Btärke  des  Dichters 
iad  von  der  Aehnlichkeit  seiner  Stücke  mit  der  sicilischen  Ko- 
■Mie,  was  wohl  durch  das  horazische  „properare  ad  exemplar 
Ipieharmi''  angedeutet  werden  Rollte.  Bo  reich  übrigens  der  Dialog 
ha  Plautns  an  allgemein  giltigen  Lebensregeln  und  Sentenzen  ist^ 
^tt  er  doch  der  dramatischen  Entwickelung  nie  hemmend  in  den 
^«g.  Diese  Regeln  und  Sentenzen,  nicht  im  Tone  des  Schul- 
■aeitten  ausgesprochen,  sondern  im  lebendigen  Flusse  des  Dialogs 
KD  rechter  Zeit   und   am  rechten  Orte  vorgetragen,    oder  vielmehr 
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ergosfiODi  bil&n.  einen  wahren  Schmuck  der  komischen 
eeree  Plautus,  und  einen  reichen  8ohati  ven  prektieohen  LAna, 
da  sie  dasErgehnias  tiefer  Meneohenkanntnias  nnd  gereifter  Ldbeofr» 
erfohtfahg  and.  Ihr  Werth  kt  achon  dadurch  getrftrdigl,  d«i 
viele  derselben  aieh  ab  Sprichwörter  geltend  genaoht  uad  dnnb 
eine  lange  Reihe  von  «fohrhonderten  als  solehe  erhalten  haben.  Sein 
tiefer  psychologiecher  Blick,  gepaart  mit  einer  seltenen  KlirlMft 
der  Gedanken^  ist  es  auob,  was  ihn  in  den  Btaad  gesetst  bat^  dii 
aahllosen  Formen  des  bfir gerlichen  Lebens  zu  abersohauen,  na 
alle  in  sich  aufsunehmen  und  wiedersu geben.  Doch,  damit  nithi 
sufrieden ,  weiss  aeioe  unerschöpfliche  Phantasie  immer  neue  For- 
men und  Charaktere  zu  erfinden ,  oder  schon  vorhandene  auf  mt 
neue  Art  mit  anderen  Charakteren  ii)  Contrast  zu  setzen,  Za  alln 
diesen  VorsUgen  gesellt  sich  noch  ein  unerachöpflicber,  ewig  leben- 
diger  Witz,  dessen  üppige  Schlag^aft  sich  über  die  mannigfaolieB 
Richtungen  seines  Ausdrucks,  Versbaues,  Bilderspiels  and  der  eeeai- 
sehen  Charakteristik  ergiesst  und  den  reichen  Schatz  der  romiiefafl& 
Sprache  zu  benutzen  weiss,  um  Herz  und  Phantasie  der  Zoscbiiier 
durch  den  Kernausdruck  dessen,  waa  er  dachte  und  fohlte,  A 
treffen,  und  auch  durch  den  üppigen  Reiz  sprudelnder  Worispidi 
vielseitig  zu  beschäftigen.  Und  diesem  glflckliohea  Witze  zur  Seilt  ' 
geht  ein  durch  alle  Stücke  in  freiem  Gdetse  sich  hinzidieii4er, 
unerschöpflicher  Humor.'^ 

Durch  die  gleichen  Eigenschaften  empfiehlt  sich  auch  die  too 
dennelbexi  Gelehrten  gelieferte  Uebersetzung  der  Elegien  des 
Tibullus,*)  aus  welcher  wir  uns  auf  eine  Probe  bescbfioWs, 
die  wir  aus  der  dritten  £Iegie  des  ersten  Buches  entnehmen,  die  | 
Schilderung  des  goldenen  Zeitalters,  des  Elyaiuma  und  d« 
Tartarus: 

0,  wie  lebte  man  glücklich,  als  noch   Saturnus  regierte, 

Ehe  zu  weiter  Reis*  offen  die  Erde  noch  stand. 
Noch  nicht  hatte  die  Fichte  den  bläulichen  Wellen  getrotzet, 

Hatte  dem  Wind  noch  nicht  schwellende  Segel  geliehn. 
Noch  nicht  hatte  der  Schiffer,  Gewinn  in  entlegnen  Gebieten 

Suchend,  mit  Auslandgut  schwer  sich  die  Barke  geftJlt 
Damals  beugte  noch  nicht  in's  Joch  der  gewaltige  Stier  sich, 

Bisa  mit  gebändigtem  Maul  nicht  in  die  Zäume  das  Boss. 
NfrgCDd  ein  Haus,  das  Thüren  verschlossen ;  dieGränzen  zu  sicben| 

War  noch  nirgend  ein  Stein  fest  in  die  Felder  gesetzt 
Honig  entträufte  den  Eichen  von  selbst,  und  den  wenig  Besorgleft 

Trug  sein  Euter  mit  Milch  willig  entgegen  das  Schaf, 
Nicht  Schlachtreihn,  nicht  Zorn  gab's  da,  nicht  Kriege,  noch  W ; 

auch 

Mit  hartherziger  Kunst  Schwerter  geschaffien  der  Schmied. 

*  Alblus  TibulluB.    Deutsch  In  der  Versweise  der  Ufscbrifl  t«K 
Dr.  Wilhelm  Binder.  1868.  148  S.  (Uefemng  186). 


jlirt,  da  Jupiter  herr.^cht,  glbt'a  allfort  Waa4eii  und  Todtdcblagt 

JeM  M^ereljajia'  und  sogleich  taufiend  der  Wege  zuip  Tod, 
ßchommg,  Vätern  ^^  ^^^  ^^^'^  Eidbcuch  mich  in  JCrhangop^ 

Auch  kein  frev^^i^es  Wort  gegen  der  Himmlischen  Macht. 
Hab^  ich  indeaa  schon  jetzt  vollhracht  die  beschiedenen  Jahre, 
Stehe  die  Schrift  auf  dem  Stein,  der  die  Qebeine  ipir  deckt: 
.Hier    ruht,     unbarmherzig    vom     Tod     entraffet, 

Tibullus, 
Als  er  zu  Land    und   zu  Meer   seinem    Messala  ge- 
folgt.« 
Aber,  da  willig  ich  etets  mich  fügte  dem  zärtlichen  Amor, 

Fuhrt  mich  CyprJa  seihst  zi^  der  elysischen  Flur. 
Dort  lebt  Tanz  und  Gesang,  und  aus  zartetimmigOD  Kehlen 

TOnen  ihr  liebliches  Li^d  schwärmende  Vöglein  uns. 
Casia  trägt  ungebaut  das  ^efield,  und  riugs  auf  den  Fluren 

Blfihn  aus  gQtigem  Land  duftende  Rosen  hervor. 
Chöre  von  Jünglingen  scherzen,    gemischt  mit  reizende^  Mägdlein^ 

Hier,  und  es  regt  allfort  Amor  zu  Kämpfen  sie  auf. 
Port  ist  der  Liebenden  Sitz,   die  der  Tod  frühzeitig  entrafPte, 
Und  sie  tragen  als  Schmuck  Kränse  von  Myrten  im  Haar, 
Aber  in  finatere  Nfbcht  sind  tief  versenkt  der  Verruchten 

Wohnungen,  die  ringsher  schwarzes  Gewässer  umrauscht; 
Wo  etatt  Haaren,  von  Schlangen  umstarrt,  Tisiphone  wüthet. 
Und  nach  rechts  und  nach  links  fliehet  die  sündige  Schaar. 
Dorten  am  Eingang  grinzt  mit  Köpfen  von  Drachen  der  schwarzq 

Cerberus  und  hält  Wacht  unter  dem  ehernen  Thor. 
Dort  auch  wird  Ixions,  des  kecken  Versuchers  der  Juno, 

Sträflicher  Leib  auf  rasch  rollendem  Rade  gedreht. 
TitjQs  auch,  weithin  neun  Jaucherte  Landes  bedeckend, 

Beut  sein  schwarzes  Gedärm  ewig  den  Geiern  zum  Frass. 
Tantalus  ist  dortselbst,  und  ringsum  Wasser;  doch,  will  er 
'     Trinken,   entziehet  die  Well  eilig  dem  Lechzenden  sich. 
Danaus'  Töchter  sodann,  die  gefrevelt  an  Gypria's  Gottheit: 

In's  durchlöcherte  Fass  tragen  sie  stygische  Fluth. 
Dort  soll  sein,  wer  Irgend  an  meiner  Liebe  gesündigt, 
Wer  langwierigen  Dienst  mir  in  dem  Kriege  gewünscht. 

Auch  hier  hat  der  Verfasser  eine  Einleitung  vorausgeschickt 
welche  über  die  Person  des  Dichters  und  die  unter  seinem  Namen 
aiif  unB  gekommenen  Dichtungen  sich  verbreitet  und  damif;  den 
Leser  in  die  Leetüre  dieser  Gedichte  einzuführen  sucht.  Die 
Bchwierigen  und  vielbesprochenen  Fragen  über  die  Lebenszeit  des 
Dichters  und  über  die  verschiedenen  Geliebten,  welche  den  Gegen- 
stand seiner  Gesänge  bilden,  konnten,  eben  um  ihrer  Beziehung  auf 
diese  Gesänge  willen  und  auf  denLihalt  derselbei^,  hier  nioht  wohl 
«Bgaogen  werden«  Wenn  mit  Bezug  auf  die  bekannte  Stelle  in 
der  fanften  Elegie  des  dritten  Buches    früher   als  Geburtsjahr  des 
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Dichters  dae  Jabr  711  u.  c.  angenommen  war,  so  ist  der  Verfueer,  d» 
er  mit  Andern  die  Uomöglichkelt  erkannte,  mit  dieser  Angabe  die 
übrigen  Lebensereignisse  des  Dichters  in  einigen  Einklang  tn  brin- 
gen, geneigt,  derjenigen  Ansicht  neuerer  Gelehrten  sich  anin- 
schliessen,  welche,  freilich  anf  dem  Wege  der  Vermutbang,  das 
Geburtsjahr  des  Dichters  auf  das  Jahr  695  u.  c  BurQckfÜbreo, 
cumal  das  Todesjahr,  wenn  wir  dem  Epigramm  des  Domitins  Mtnos 
folgen,  (und  davon  abzugehen,  ist  kein  Grund  vorhanden)  ent- 
weder das  des  Virgilius  (also  785  u.  c.)  war  oder  doch  gleich 
nachher  anzusetzen  ist.  Was  die  andere,  fast  noch  verwickeitere 
Frage  über  die  von  dem  Dichter  in  seinen  Elegien  besungenen  Ge- 
liebten betrifft,  so  erkennt  der  Verfasser  allerdings  ausser  der  im 
ersten  Buch  besungenen  Delia  (wesshalb  die  Herausgabe  der 
Elegien  des  ersten  Buchs  um  728  u.  c.  gesetzt  wird)  eine  wei- 
tere Geliebte  in  der  im  zweiten  Buche  «besungenen  Nemesis  an, 
die  er  indess  nicht,  wie  Andere,  mit  der  von  Horatius  (Od.  1, 33) 
genannten  Glycera  für  eine  und  dieselbe  Person  halten  mOcbte, 
indem  die  Glycera  vielmehr  als  eine  von  der  Nemesis  vde  von  der 
Delia  verschiedene  Geliebte  anzusehen ,  des  Dichters  Liebe  n 
ihr  aber  zwischen  beide  zu  setzen  wäre,  um  729  und  780,  und  ee 
möchte  der  Verfasser  sogar  auf  dieselbe  das  kleine,  jetzt  im  vier- 
ten Buch  unter  Nr.  18  befindliche  Gedicht  beziehen.  Die  kleioeree 
Lieder  des  vierten  Buches,  welche  die  Liebe  der  Sulpicia  und  des 
Cerinthus  znm  Gegenstand  haben,  erscheinen  dem  Verf.  als  icht 
tibullisch;  selbst  das  am  Eingange  dieses  vierten  Buches  befind- 
liche Beglückwünschungsgedicbt  an  Messala,  worüber  die  Ansieb- 
ten der  Gelehrten  so  sehr  auseinandergehen,  scheint  nach  der  Art 
und  Weise,  wie  er  die  gegen  TibuU  vorgebrachten  Gründe  zu  wider- 
legen und  als  ungenügend  darzustellen  sucht,  ihm  noch  eher  Ar 
ein  Werk  Tibuirs  gelten  zu  können,  während  er  dagegen  die 
Elegien  des  dritten  Buches,  nach  dem  Vorgang  von  J.  H.  Voei« 
und  Eichstädt,  dem  Tibullus  aufs  Entschiedenste  abzusprechen  ge- 
neigt ist.  Noch  haben  wir  zu  bemerken,  dass  auf  die  Uebersetnof 
sämmtlicher  Elegien  der  vier  Bücher  von  8.  101  an  Anmerkongee 
folgen  in  kleinerer  Schrift  gedruckt  Die  sachlichen  und  anderes 
Beziehungen,  welche  zum  richtigen  Verständniss  dieser  Gedielite 
nothwendig  sind ,  finden  darin  ihre  Erörterung,  auch  bringen  M 
in  einigen  Fällen  die  Rechtfertigung  der  gewählten  Ueber- 
setzung. 

Die  in  in  drei  Bändchen  durchgeführte,  mit  einem  reichbalti* 
gen,  erklärenden  Commentar,  der  in  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
seine  Stelle  erhalten  hat,  ausgestattete  Uebersetzung  der  Satiren 
des  Juvenalis*)    ist  das  reife   Product  eines   gelehrten  Antei, 


*)  Des  DecimuB  Junlus  Jnvenalis  Satiren»  Im  Verein— »s  dae 
Orighials  ttbersetit  und  erläutert  von  Dr.  Alexander  Berg.  i86S  w 
1868,  tn  drei  Bändohen  (Llefemng  U8.  146.  146)  mit  fortlaaf ender  8eite»- 
aahl  1-832  8. 
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dir  Mhie  Mueeestonden  diesem  Sebriftoteller  gewidmet  hat  und  die 
Srgebnisee  dieser  Mnsae  nach  mehrfacher  und  eorgeamer  Ueber- 
arbetttuig  hier  Torlegt.  Und  diesen  Eindrudk  hinterlSaet  ancih  bald 
die  gance  Arbeit:  nicht  bloa  aaf  die  richtige  Auffasaung  und  daa 
VerständniBe  des  Bichters  war  die  Aufgabe  gerichtet,  aondero  auch 
aben  so  auf  den  rhythmischen  Ausdruck  und  den  Versbau,  wobei 
der  Verf.  den  von  O.  F.  Gruppe  in  seiner  „Deutschen  Ueber- 
MtzttDgskunst*  aufgestellten  Grundsätzen  folgte,  daher  auch  keinea« 
wegB  den  Trochäus  vormied,  wohl  aber  die  weibliche  Cäsar  im 
Tierten  Fusse  des  Hexameter,  wo  nur  eine  männliche  oder  gar 
keine  Torkommen  soll.  Der  Verfasser  nämlich  beabsichtigte  mit 
seinem  Werke  nicht  blos  „Ungelehrten,  die  der  Sprache  des  Ori- 
ginals nicht  mächtig  genug  sind,  an  dessen  Stelle  zu  dienen,  oder 
solchen  Leeem,  welche,  von  Hause  aus  mit  der  Kenntniss  der  Ur*» 
spräche  ausgerüstet,  gern  an  den  Schriften  des  Alterthnms  sich  er- 
freuen, aber  nicht  in  der  erforderliehen  Uebung  sind,  den  Genuas 
des  Originals  wieder  ganz  zugänglich  zu  machen,  sondern  ich 
stellte  mir  auch  die  Aufgabe,  unbefangenen  und  dafür  empfäng- 
lichen Gelehrten  vom  Fach  eine  angenehme  und  befriedigende  Un« 
terbaltung  zu  gewähren  und  dabei  den  Inhalt  des  Originals  so 
treu  wieder  zu  geben,  dass  z.  B.  bei  Arbeiten  über  römische  Alter* 
thttmer  meine  Uebersetzung  eben  so  wohl  wie  das  Original  citirt 
werden  könne,  zum  Frommen  der  wenigen  sprachgelehrten  Leser 
dieser  Werke'  (S.  10).  Und  dass  es  keine  geringe  Arbeit  war, 
solchen  Anforderungen  zu  genügen  und  eine  treue,  aber  doch  auch 
gut  deutsche  und  verständliche  Uebersetzung  zu  lieferu,  welche 
Tou  und  Färbung  des  Originals  auch  in  der  deutschen  Ueber- 
tra>:uog  erkennen  lässt,  wird  wohl  Niemand  bezweifeln,  der  einiger- 
massen  mit  diesem  Dichter  bekannt  ist  und  daher  auch  die  Schwie* 
rigkeit  nicht  vorkennt,  die  gedränr^te  und  körnige  Sprache  des 
Dichters,  der  von  einem  gewissen  rhetorischen  Anstrich  und  einem 
Baschen  nach  Kffekt  keineswegs  frei  ist,  auch  nur  einigemwasaen 
in  gutem  Deutsch  wieder  zu  geben ;  gerne  glauben  wir  daher  dem 
Verfasser,  ,,dass  mancher  ziemlich  schlechte  Vers  noch  das  ertrag«* 
lichste  Ergebniss  langen  Suohens  im  Laufe  manchen  Jahres  ge-*- 
Wesen.  Kur  wer  selbst  Versuche  zu  metrischen  Uebersetzungen  ge-*- 
macbt,  hat  einen  Begriff  von  den  oft  unüberwindlichen  Schwierig* 
katen,  die  ein  einziger  Vers  machen  kann,  und  doch  darf  man 
ihm,  wenn  er  nicht  einen  unerquicklichen  Eindruck  machen  adl, 
diese  so  wenig  anmerken  u.  s.  w.'  (8.  10).  Da  es  dem  Verfasser 
bei  seiner  Uebersetzung  auf  möglichste  Genauigkeit  ankam,  so  war 
die  Wahl  des  Textes,  die  er  seiner  Uebersetzung  zu  Grunde  zu 
legen  hatte,  eben  so  wichtig;  er  giebt  darüber  in  dem  Vorwort 
n&here  Auskunft,  indem  er  zunächst  an  denjenigen  Text  sich  hält, 
den  die  älteste  handschriftliche  Uebcrlieferung  in  der  in  unseren 
Tagen  wieder  an*6  Licht  gezogenen  Pithou'schen  Handschrift  bringt, 
ood  ihr  selbst  in  einer  Anzahl  von  Stellen  folgt,  in  welcher  Her- 


iMann  und  Jabo  in  ihren  Aufigftbeu  vou  derselbftn  «bgaimbAii 
Biftd;  auf  S.  IS--- 16  werden  diese  Stellen  genau  vecceichnet,  wel« 
eben  eich  noeh  einige  andere  anreib/en,  in  welcben  dei?  VeriaMer 
voa  der  Handschrift  in  seiner  Ueborsetsung  abgehen  und  der  ven 
Jahn  oder  Herauuin  aufgenommenen  Lesart  folgen  au  mQsaen 
glaobte.  Wir  könmen  hier  natürlich  nicht  in  eine  Besprecbung 
dieser  Stellen  eingehen,  die  unserem  Zweck  und  unserer  Aufgabe 
femer  liegt,  wir  können  aber  ycrsicbern,  dass  in  den  meisten  dieser 
Stellen  der  Verfasser  von  einem  richtigem  Takt  geleitet  wtr. 
Ueber  das  Leben  des  Juvenalis  verbreitet  sich  der  Verfasser  in 
einer  Einleitung  (S.  17 — 32),  welcher  auch  eine  Uebersicbt  dea 
Inhalts  der  eineeinen  Satiren  beigegeben  ist:  er  folgt  in  beidem 
zunächst  dem,  was  G.  F.  Hermann  in  der  Vorrede  au  der  bei 
Teubner  (Leipsig  1866)  erschienenen  Ausgabe  darUber  bemerkt 
hat.  Was  den  scbwierigen  und  so  viel  besprochenen  und  bestritte- 
nen Punkt  der  Verweisung  Juvenars  durch  Domitian  betrifitt,  so 
glaubt  der  Verfasser,  und  wohl  mit  Grund,  die  übereinstimmende 
Tradition  des  Alterthume,  welche  diese  Verweisung  als  die  Folge 
eines  Ausfalls  des  Satirikers  auf  den  bei  Domitian  beliebten  Parie 
in  der  siebenten  Satire  Vs,  90 — 92  darstellt,  nicht  abweisen  sa 
dürfen,  aumal  wenn  man  annehme,  d^ss  es  ursprünglich  eine  Sa- 
tire oder  ein  Epigramm  auf  Paris  gewesen,  aus  welchem  diese 
Versa  später  in  die  siebente  Satire  übergegangen  wären;  nur  in 
der  Bestimmung  des  Verbannungsortes,  den  dif  Meisten  in  Aegyp- 
ten  suchen,  C.  F.  Hermann  in  Schottland,  scheint  sich  der  Verl 
mehr  der  letsteren  Annahme  hinzuneigen,  die  allerdings  durch  die 
bekannte,  zu  Aquinuro,  der  Vaterstadt  des  Dichtersi  aufgefundene 
Insehrifty  welche  einen  D.  Junius  Juvenalis  als  Tribunen  der 
ersten  Gehörte  der  Dalmatier,  (die  nachweislich  unter  Domitian 
in  Britannien  ihr  Standquartier  hatte)  nennt^  eine  gewisse  Be- 
stätigung zu  gewinnen  scheint,  die  aber  darum  noch  eben  so  wenig 
gewiss  erscheinen  wird,  als  die  Verweisung  nach  Ai»gypten:  sicher 
ist  nur  eine  nähere  Bekanntschaft  des  Dichters  mit  diesem  Lande, 
worauf  die  fünfzehnte  Satire  hinweist,  an  deren  (bestrittener) 
Aephthsit  übrigens  auch  unser  Verf.  mit  Recht  keinen  Zweifel 
hegt.  Wir  fQgen  nun  zum  Schlüsse  unseres  Berichts  noch  eine 
Probe  der  Uebersetzung  selbst  bei,  wozu  wir  die  dritte  Satire, 
welche  bekanntlich  das  unübertrofEene  Bild  der  Weltstadt  Boia 
liefert,  wählen.  Den  Anfang  dieser  Satire  giebt  die  Ueberaetsuog 
in  folgender  Weise  wieder: 

Wenn  auch  schmerzlich  bewegt,  dass  ein  alter  Fremnd  von  mir 

scheidet, 
Liob'  ich  doch  seinen  Entschluss,  in  dem  leeren  Gumä  zu  wohneo 
Und  der  Sibyir  ein  Geschenk  mit  Einem  Bürger  zu  machen. 
Dort  ist  Bajä's  Thür*  und  ein  Strand  voll  Beize  für  süsse 
Einsamkeit;  ja, ich  zieh'  auch  Prochyta  vor  der  Subura. 
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Denn  tma  JolibeaL  wir  je  üo  Trauriges,  OeUes  g6seh«n, 

Daae  nicfat  aeUauner  ee  »hiene^  vor  Bi^od  uad  der  Wobfti^qgep 

£ui0tufs. 
Bwig  bange  »i  aeia  und  den  tauaead  Bohreoken  dBt  bfifl#i^ 
HftQpMikdt  und  den  ioi  Mond  August  vorleseoden  Dlehiernr? 
Aber  indass  Ein  Wagen  bepackt  mit  dem  a&mmUiohen  Haus  wifd^ 
Buch  an  deoi  alten  Gewdlb'  er  steh«  und  der  feuchten  Cape^a« 
Hier,  wo  Noma  vordem  aiok  traf  mit  der  n^htlicben  Freundin» 
Werden  am  heiligen  Quell  jetst  H«in  und  geweÄkete  Stätten 
Jaden  Terpanktet,  die  Heu  und  den  Tragkorb  haben  eumfiauaratb; 
(Dnn  em  jeglicher  Baum  soll  Zins  eintragen  dem  Volkes 
Uod  es  bettelt  der  Wald,  aus  dem  die  Gamenen  veijagt  sind;) 
Abwärts  wanderten  wir  zu  Egeria's  Thal  und  Grotten, 
Wirklichen  nkht  mehr  ähnlich;  wie  war*  uns  holder  des  Wassers 
Odttiiehe  Macht,  wenn  JEUsen  die  Fluth  mit  grttaendem  Bande^ 
Einschlöas'  und  den  natflrlieben  Tuff  nicht  Marmor  entstelUel 
Hier  sprach  dann  Umbria:  „Weil  doch  fOr  ekrliehB  Eaaste 
Kein  Ort  ist  in  der  Stadt,  kein  lohnender  Nutzen  der  Arbeit, 
Heute  geringer  die  Hab\  als  gesirigen  Tags,  und  sie  morgen 
Noch  abnöthigen  wird  von  dem  Wenigen,  wollen  wir  dorthin 
Geheu,  wo  Dädalus  einst  die  ermüdeten  FlUgel  steh  abnahm, 
I>s  Boeb  neu  das  Ergran'o,  da  frisch  mein  Alter  und  aufrecht, 
Bs  noch  eiw»s  au  dreh'n  fttr  die  Laohesis  bleibt,  und  die  F^we 
Nodi  mich  tragen,  und  nicht  auf  den  Stab  sich  stütaet  die  BeqUe. 
Lses  mich  die  Heimath  fliehn  u.  a.  w. 

Wir  reihen  daran  eine  andere  Stelle,  wo  der  Dichter  von  den 
Gefiahren  berichtet,  welche  des  Nachts  auf  den  Strassen  Eom'sdem 
ruhige  Wanderer  drohen,  Vs.  268  ff. 

Blicke  nun  noch  auf  andre  Gefahr  nnd  versohiedne  der  Nachtaeit» 
Wsa  bis  aur  Höhe  des  Dache  für  ein  Raum,  ton  wo  aus  dir  den 

Schädel 
Soberben  aersohlagen,  so  oft  aerbrochene,  lecke  Qefässe 
Dort  aus  den  Feastem  man  wirft;  mit  wie  grosser  Wacht  das  aufs 

Pflaster 
Stdrat  und.  es  aeiohnet  und  sprengt.  Du  könnet  nachlässig  erscheinen, 
Nicht  auf  plöt^iehe  S'älle  bedacht,  wenn  du  testamentlos 
Gebest  anm  Mahl,  ja  der  Tode  so  viele  dröhn,  wie  in  der  Naaht| 
Welche  Toraber  dieh  flihrt,  dort  aufstehn  wachende  Fenster. 
Hoffe  dalier  uAd  trage  dich  hin  mit  dem  kläglicheo  Wunsohe, 
Daes  sie  sich  mit  dem  Erguss  geräumiger  Becken  begnügen. 
Eioer,  berauscht  und  frech,  der  just  Niemanden  geprügelt. 
Fühlt  sich  gestraft,  er  erduldet  die  Nacht  des  Feliden,  der  trauernd 
Weint  uaa  den  Freund,  er  liegt  bald  riVoklings,  bald  auf  dem  Antlitz^ 
Anders  vermag  er  daher  nicht  einzuschlafen.     Bei  Manchen 
Fl^rdert  den  Schlummer  ein  Streit.  Doch  obgleich  muthwillig  durch 

Jugeud 
Und  durchglühet  von  Wein,  dem  bleibet  er  fern,  den  au  meiden 
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8charlach*LäDa  gebeut  und  ein  mächtiger  Zug  der  Begleite, 
Viel  bell  flammende  Fackeln  deaa  und  die  eherne  Lampe. 
Mich,  den  heim  cu  geleiten  der  Mond   pflegt  oder  ein  Stflmpfchen 
Kerse,  Yon  welcher  den  Docht  ich  mir  eratheir,  nm  ihn  au  eehoneo, 
Scheuet  er  nicht.     Hör  an  den  Begian  des  erhttrmlichen  Streitei. 
Ist  das  Streit,  wo  allein  du  schlägst,  ich  Schläge  bekomme. 
Vor  mir  steht  er,  und  heisset  mich  stehn:  ich  muss  ihm  gehorchen; 
Denn  wasthätst  du,  wenn  dich  solch  Wflthender  awinget  and  ist  er 
Stärker?  ,Wo  kommest  du  her?  wer  hat,*  so  schreit  er,  ^mit  Essig, 
Wer  mit  Bohnen  den  Bauch  dir  gefüllt?  welch  Schuster  ▼ersehrte 
Schnittlauchblätter  mit  dir  und  das  Maul  des  gesottenen  Hammds? 
Nichts  antwortest  du  mir?  gleich  sprich,  sonst  fdhle  die  Ferse! 
Sage,  wo  ist  dein  Stand,  wo  im  Bethaus  such'  ich  dich  Juden?" 
Ob  du  ein  Wort  su  erwidern  versuchst,  ob  stumm  du  surflckweichBt, 
Ist  gleichgiltig;  mau  gibt  die  nämlichen  Schläge,  man  heischt  dann 
Bflrgschaft  aomig  von  dir;  das  ist  des  Dürftigen  Freiheit: 
Er,  den  man  prügelte,  fleht,   es  beschwört  der  mit  Fäusten  Zer» 

schlagne, 
DasB  ihm  von  hinnen  au  gehn  mit  wenigen  Zähnen  erlaubt  sn. 

Endlich  haben  wir  noch  die  Uebersetsung  der  Phaiealia  dm 
Lucanus*)  ansuführen,  eines Dichter's,  der  früher  mehr  geleees, 
dann  fast  vergessen,  erst  in  der  neuesten  Zeit  wieder  mehr  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gesogen  hat,  die  er  in  so  hohem  Orade 
verdient.  Und  so  erklärt  es  sich  wohl  auch,  warum  unser  Jahr- 
hundert kaum  eine  deutscbe  Uebersetsung  diesee  Oedichtee  aufsu- 
weisen  hat,  und  noch  dasu  eine  solche,  die  schwerlich  für  ein  ge- 
treues Nachbild  des  Originals  gelten  oder  besondere  Beaehtung  an- 
sprechen dürfte.  Um  so  mehr  wird  der  hier  gelieferte  Versuch 
einer  vollständigen  deutschen  Bearbeitung  dieses  grossen  historischen 
Epos  eine  solche  ansu^tprechen  haben,  als  die  Schwierigkeiten  einer 
guten  deutschen  Uebersetsung,  die  schon  in  der  Sprache  dee  Dich 
ters  liegen,  nicht  durch  besondere  HÜlfsmittel  lum  beeeeren  oder 
leichteren  Verständniss  derselben  erleichtert  werden,  endlich  aoch 
die  unvollendete  Gestalt,  in  welcher  das  Gänse,  als  ein  Jogendvfr- 
such  des  f^ühe  verstorbenen  Dichters  auf  uns  gekommen  ist,  diese 
Schwierigkeiten  ungemein  vermehrt  Denn  es  ist  gevnse  währ, 
was  der  Verf.  S.  7  seiner  Einleitung,  in  welcher  er  über  diePerBoi 
des  Dichters  und  sein  hinterlassenes  Werk  unssu  orientiren  suefat, 
schreibt,  ,dass  öftere  das  Gedicht  den  Eindruck  macht,  als  hMi 
man  einen  römischen  Geschichtschreiber  und  Redner,  wie  daso 
schon  die  Natur  des  geschichtlichen  Stoffes  Veranlassung  gebm 
konnte.  Dabei  aber  wird  ihm  Niemand  gestaltende  Kraft  der  Phas* 


*)  Markus  Annans  Lnkanus  Pharsalia.  üebersetit  hn  Yersmame  der 
Urschrift,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Julius  Krals.  186& 
999  a  (Ltefenmg  164). 
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iaiie,  Tiefe  des  Gefühls,  MeistereohAft  d»t  Sprache  und  eben  damit 

lehtes  DiehterUleot  abeprechea  können«  Oft  ist  er  feurig  und  hin* 

rsttBesd:  die  rdmisohe  Spraehe  hat  nioht  leicht  irgendwo   einen 

Tolleren  nnd  stärkeren  Klang,    als  häuBg  in  den  Hexametern   des 

LscanoB,  wenn  anoh  die  des  Virgil  sie  an  Harmonie,  an  Feile  und 

Abnmdnng  übertrefien  mögen/     £ben  dem   künstlichen  Epos  des 

VirgUins  mit  seinem  aus  der  Fremde  entlehnten,  mythischen  und 

aef  Rem  snr  Verherrlichung   der  neu  gegründeten  Dynastie  über«» 

trsgeoen  lohalt  steht  dieses  rein  historische  Epos,  das  aus  der  näeh- 

steo  Vergangenheit  Rom's  seinen  Stoff  nimmt,  als  ein  acht  nationelles 

gegenüber,   das,   bei   aller  seiner   rhetorischen   Färbung,   die  alle 

Geieteeprodukte  Rom's  in  jener  Zeit  zu  durchdringen  bereits  ange-* 

fugen  hatte,  doch  durch  seinen  Gegenstand  «—  die  Darstellung  des 

Untergangs  der  römischen  Freiheit  —  wie  durch  die  würdevolle, 

icbt  rdmisohe  Behandlung  desselben  unwillkürlich  ergreifen  musste, 

and  diess  selbst  in  höherem  Grade  noch   leisten  würde,  wenn  es 

dem  jugendlichen  Dichter  -vergönnt  gewesen  wäre,  an  sein  Gedicht, 

das  so  wie  es  jetst  vorliegt,  den  Mangel  kQnstlerischer  Vollendung 

nnd  Abrundung  nur  su  sehr  erkennen  lässt,  nochmals  Hand  an  au 

legen  und  demselben  durch  eine  sorgfältige  Durchsicht  und  lieber- 

arbeitong  eine   vollendetere  Gestalt  au  verleihen,    in   Folge  deren 

.Manches  Schwülstige   in  der  Darstellung,   manches  Ueberfiüssige 

mid  TautoiogiBche  im  Ausdruck  hätte  hinwegfallen,  das  Ganae  nach 

Inbalt  und  Form  au  befriedigender  Harmonie  durchgebildet  werden 

können«  (S.  9). 

Schon  aus  dem,  was  wir  eben  angeführt  haben,  erhellt,  wie 
der  Uebereetaer  von  seinem  Dichter  ein  richtiges  Urtheil  sich  ge« 
bildet  hat,  und  von  diesem  in  der  Würdigung  des  Gedichtes,  das 
grosse  Bewunderer  und  Verehrer,  oder  auch  eben  so  bedeutende 
Gegner  und  Tadler  gefunden  hat,  geleitet  wird«  indem  bei  An«- 
erkennung  mancher  Mängel,  die  auf  das  Jugendliche  der  Abfas* 
Bong  oder  anoh  auf  die  Richtung  und  den  Geschmack  der  Zeit 
grossentheils  surücksuführen  sind,  doch  anerkannt  wird,  wie  Lucanua 
die  Hauptgestalten  nnd  Charaktere,  die  in  seinem  Gedichte  hervor- 
treten und  die  bedeutendsten  Männer  der  unmittelbar  vorhergehenden 
Zeitea  Bom's  sind,  im  Ganaen  treffend  und  treu  der  Geschichte 
dargestellt  hat.  Den  Vorwurf,  der  dem  Dichter  wohl  manchmal 
gemacht  worden  ist,  dass  er  aUsu  parteiisch  für  Pomp^us  und 
gegen  Gäaar  gestimmt  sei,  hält  der  Vert  für  nicht  gaua  richtige 
«Locan  läset»  obgleieh  nach  Gesinnung  und  Grundsata  entschiedener 
Pofflpcijaner  und  Republikaner,  anoh  die  Schwächen  des  Pompejua 
hin  und  wieder  deutlich  genug  hervortreten;  Gäsars  Wesen  aber 
bat  er  vielleicht  mehr  der  Wahrheit  gemäss  aufgefasst  und  ge- 
•eküdert,  als  manche  neuere  Historiker,  welche  in  ihm  nur  den 
Feidherrn  und  Helden  sehen,  nur  die  Grösse  und  den  Umfang  das 
Talentes,  die  Vielseitigkeit  des  Geistes,  die  Schnellkraft  und  Energie 
des  WiUetia  bewundern  und  preisen,   und  daneben  den  sittlicheA 
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Charftkter,  «auf  ^v^hem  doch  itn  Ofande  der  wahre  Werth  ed« 
Uuw^rrth  Atieh  der  höchsten  geiatlgea  QrbfMB  beruht^  gaus  mibe- 
rückbichtf gt  Ueeeti.  Durch  Gäsar's  gansae  Ijebeu  oad  Öirebao  gabt 
als  vorben^hender  Grundeog  ein  Bcfarankanloeer  Sbrgeis  oad  ^«ine 
unerellttliche  Herreebgier  bindurcli,  und  nur  dAfflr  hat  ar  aael 
eeltaen  eigenen  Angaben  in  aue^ärtigen  Kriegen  allein  awattail 
hnMderttaueend  Menschen  geopfarl;  und  wie  hoch  auig  annerdeoi  die 
Zahl  der  in  all  den  mörderischen  Bohlachtan  daa-Btif garki  kga  iüm- 
gekommenen  si^  belaufen?  Er  gehOrt  mit  aa  den  Geataiten  dar 
Weltgeschichte,  welche  als  Muster  der  grossartigaten  Selbatsnoht 
vor  üds  da  stehen,  durch  ihre  Thaten  und  Erfolge  awar  StauneB 
erringen,  aber,  sobald  man  sie  von  der  sittlichan  Seite  aohArfer  ins 
Auge  fasst,  naoh  ihren  Beweggründan,  Zwecken,  Zielen  fragt,  nur 
einen  abstossenden  Eindruck  hervorbringen  können.  Cäear'a  Werk 
hat  auch  für  die  Menschheit  keine  heilsamen  Früchte  getragen, 
wie  man  sie  manchen  mit  ihm  verwandten  Geistern,  einem  Alexander 
und  Karl  dem  Grossen,  nachrühmen  darf,  weil  diese  dar  Verwirk- 
lichung schöpferischer,  weltbildender  Ideen  und  aUgamain  wohl- 
thätiger  Zwecke  nachstrebten**  u.  b.  w.  Wir  haben  diese  Ungere 
Btell«  absichtlich  mitgetheilt,  weil  wir  glauben,  daas  das  darin  aus« 
gesprochene  Urtheil  über  Cäsar  und  Beine  ganie  Handloagaweise 
um  so  mehr  in  unserer  Zeit  Beachtung  verdient,  wo  ee  fast  Mode 
im  werden  scheint,  den  Cäsar,  auf  Kosten  anderer  hervorragenden 
Erscheinungen  in  der  letstoi  Periode  der  römischen  Rapablik,  über 
Gebühr  zu  erheben  und  zu  Gunsten  des  monarohiscbeaPrineipa  (Ij 
au  verherrlichen.  Zum  Schlüsse  fügen  wir  noch  einige  Proben  der 
Uebersetzung  selbst  bei,  und  wählen  dazu  aus  dem  eraten  Gasaog 
die  Stelle,  wo  der  Dichter  die  Gründe  des  Bürgerkriegs  aosOhii 
Vs.  OTff. 

Lasst  mich  enthüllen  den  Grund  so  riesengrosser  Oasehioka, 
Denn  unendlich  erhebt  die  Frage  sich,  was  zu  den  WafPan 
Trieb  das  rasende  Volk,  was  den  Frieden  verjagte  vom  Erdkreis. 
Neidischen  Schicksals  Gan^,  das  gerne  dem  Grössten  die  laage 
Dauer  versagt,  unmässige  Wucht,  die  nur  aohwerar  dähinatürst, 
Rom,  sich  selbst  unerträglich.    So,  wenn  durch  bereteade  Fugen 
Einst  die  Welljahrhunderte  kürzt  die  lotete  der  Stunden, 
Sinkt  fa  das  alte  Chaos  zurück  das  AU,  die  Oesüi na 
Taumeln  unter  einander  verwirrt;  sie  lösehan  im  Meere 
Ihre  Gluten;  die  fode  mit  rückwärts  fliehenden  Ufern 
Schutt«^' die  Flut  von  sich;  in  Hader  geräili  mit  dam  Bruder 
Ltina,  sie  ttiag  nicht  mehr  das  Doppelgespann  durch  die  scshiefe 
BiAn  hintreiben,  verlangt  für  sich  die  Herrsohalt  das  Tagaa. 

ttmerlich  ganz  im  Kampfe  aerkraoht  die  Maschine  des  WiHbati 
Grosses  stürzt  in  sich  selber  dahin.     So  setaten  des  WachaÜMms 
Ziel  dem  Glücke  die  Götter.    Auch  läset  niobt  andere  Völker 
Gagen  das  Velk,  das  Gewalt  hat  über  die  Länder  ad  Meere, 
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Feindlick  los  das  Geschick.    In  dir  isü  die  QosUe  der  Uebel) 
Rom,  da  l^ber  dich  nan  drei  Mächtige  herrschen  gemeioeain, 
Sieb  in  das  Königthum,  das  etets  ttotbeilbare,  theilea. 
Uebel  Terbmdeiie,  blrad  Vor  «ingeaflgelter  Herrschauoht, 
Was  doch  frötnmt  es,  vereinen  die  Macht,  in  die  Mitte  den  BMhall 
Stellen?  80  lange  das  Meer  ven  der  Erde,  die  £rde  vom  Luftfareib 
Wird  getragen,  so  lang  Titan  vollendet  den  Umlauf, 
Nacht  deüi  T^g  'durch  die  nämliohea  Zeichen  am  Himnel  wird  folgen, 
Ist  UntiMi  kl  der  K(h%e  Bund,  denn  je^Hche  Herrschaft 
St098t  den  Genossen  surOck;  das  glaubt  nicht  anderen  Vttlkern^ 
.    Boleben  Erfolgs  Beispie),  -wir  holen  es  gar  nicht  so  weit  her; 
Trofen  die  ersten  Maue)^  ja  schon  vom  Blute  des  Bruders, 
Und  doeb  waren  noch  nicht  der  Preis  die  Länder  und  Meere 
Damals^  die  ärmliche  Freistaitit nur  entzweite  die  Herrscher  u.  b.w. 

Und  bald  darauf  die  Charakteristik,  welche  der  Dichter  von 
Pompejus  und  von  Cäsar  gibt,  um  an  die  aas  der  Persönlichkeit 
der  beiden  Häupter  entnommenen  besonderen  Ursachen  des  Streites 
anch  die  allgemeinen,  in  den  Zustanden  des  Volkes  und  des  Staates 
liegenden  zu  knflpfen,  wir  wollen  daraus  nur  das  anfuhren,  was  er 
fiber  Cäsar  und  dann  weiter  bemerkt,  Vs.   143: 

In  Cäsar  war  aueser  dem  grossen 
Kamen  und  Heldenruhm  auch  ruhelos  stürmende  Thatkraft 
Schande  dflnkt  ihm  allein,  nicht  Sieger  au  bleiben  im  Kampfa 
Baseh,  unbändig,  wohin  nur  Hoffhung,  wo  Zorn  ihn  gernfeni 
Führt  er  den  Schlag  und  schont  niemals  des  blutigen  Sisens« 
NftchdriUigt  er  dem  £rfolg,  fest  hält  er  die  Gunst  des  GesdiickidS, 
NiMerwerfend,  was  auch  im  Streben  sam  obersten  Gipfel 
Ihn  anfhielt,  und  freudig  den  Weg  durch  Trümmer  sich  bahnend. 
Wie  vom  stürmischen  Winde  gepreset  aus  Wolken  der  BUteetrahl 
Mit  des  erschütterten  Aetiiers  Getös  und  dem  Krachen  des  Erdballs 
Aoabrach  und  durchzückte  den  Tag  und  die  bebenden  Völker 
Schreckte,  die  Augen  verblendend  mit  seiner  tackigen  Flamme; 
Wie  sem  Gebiet  er  durchrast,  da  nichts  ihm  wehrte  den  Ausgang, 
Orosse  Verwüstung  breitet  umher,  wo  er  fällt,  wo  aorück  er 
Kehrt,  und  dann  wieder  vereint  die  weithin  serBtreoeten  Gliitea. 

Diese  den  «Führern  des  Kriegs  Ursachen ;  doch  lag  in  dem  Staate 
Selber  ein  Sto£^  auch  sonst  für  mächtige  Völker  verderblich. 
Als  das  Glfiok  in  Bezwingung  der  Welt  unmässigen  Reichthum 
Bergeführt  und  der  Ueberfluss  verjagte  die  Sitten, 
Und  an  Verschwendung  rieth  die  Beute,  den  Feinden  entrissen, 
Blieb  kein  Mass  in  Gold  upd  Gebäuden,  die  früheren  Tische 
Nun  verecbmähte  die  Gier;    Gewände,  wohl  kaum  für  die  Weiber 
Schicklich,  rafiPLen  die  Männer  au  sich;  die  Mutter  der  Helden 
Annnth  wurde  geflohen,  und  liefern  musete  der  Erdkreis 
"Was  Nationen  verderbt  von  je.     Da  reihte  sich  endlos 
Lang  der  Ackerbesitz;  ja,  Fluren,  die  einst  des  Kamillus 
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Harter  Pflug  durchfarchte,  die  Hacke  der  Kurier  amgnib, 
Dehnten,  von  Unbekannten  gebaut,  eich  vvelter  und  weiter. 
Auch  war  hier  nicht  ein  Volk,  daa  friedlicher  Sitte  eicli  freute, 
Das  bei  ruhender  Wehr  vergnOgte  die  eigene  Freiheit. 
Daher  leicht  aufbrausender  Zorn,  und,  wo  Mangel  ihn  anrieth, 
Frevel  wohlfeil,  und  gross,  mit  dem  Schwert  sa  erobern,  die  Zierde, 
Mohr  als  das  Vaterland  gelten;  hinfort  war  Mass  für  daa  Recht  nur 
l^och  die  Gewalt.  Gesets'  und  Beschlösse  des  Volkes  erawang  man, 
Und  mit  den  Konsuln  augleich  verstörten  Tribunen  die  Bechte. 

Darum  käuflich  die  Fascen,  das  Volk  Verkäufer  im  Aufatreicb 
Seiner  Gunst,  und  des  Unheils  voll  für  den  Staat  die  Bewerbung, 
Jährlich  erneuend  die  Kämpfe  der  Wahl  im  bestechlichen  Marsfeid. 
Daher  fressender  Zins  und  Wucher,  nach  Fristen  begierig, 
Und  ersohQtterte  Treu  und  Krieg,  für  Viele  gewinnreich. 

Oder  wii^  entnehmen   aus   dem   zweiten  Gesang   die   herrliche 
Rede,  welche  der  Dichter  dem  Cato  in  den  Mund  gelegt  hat,  Vs.  286  C 

^Höchster  Frevel  ist  Bürgerkrieg,  das  bekennen  wir,  Brutus. 
Aber,  wohin  uns  treibt  das  Geschick,  folgt  ruhig  die  Tugend. 
Schuld  der  Himmlischen  ist's,  wenn  auch  mich  in  Schuld  sie  ver- 
wickeln. 
Wer  kann  sehen  im  Stura  hinfallen  die  Stern'  und  den  Weltkreis^ 
Selber  ledig  der  Furcht?    wenn  des  Aethers  Wölbung  dabinainkt, 
Erdball  wankt,  und  die  Massen  der  Welt  in  einander  sich  wirres, 
Wer  mag  legen  die  Hand'  in  den  Schooss?  Ha,  sollen  die  fremden 
Völker  hesperischer  Wuth  sich  gesellen  und  Roma's  Panieren, 
Fürsten,  durch  Meere  getrennt,  von  anderer  Sonne  beschienen? 
Ich  soll  ruhen  allein?  Fem  haltet  mir  immer  den  Wahnsinn, 
Götter,  dass  Roms  Unglück,  das  Daher  und  Geten  erschüttert, 
Unbekümmert  mich  lasse.     Wie  einen  der  Kinder  vom  Tode 
Traurig  beraubten  Vater  der  Schmerz  schon  heisst  au  den  Gräbern 
Führen  das  Leichengefolg ;  wie  er  nach  den  rauchenden  Gluten 
Selber  die  Hände  streckt  und  am  aufgeschichteten  Holzstoas 
Selber  die  schwarzen  Fackeln  ergreift:  so  reisst  mich  von  dirniehiii 
Rom,  eh'  ich  dich,  wenn  schon  du  entseelt,  noch  umarmt,  eh  ich'  deiaMi 
Namen,  o  Freiheit,  noch  und  den  nichtigen  Schatten  geleitet. 

Chr.  BUir. 


II.  29.  HEIDELBERGER  1864; 

JAHRBOGHBB  DBB  LITEBATOB. 


Müller j  Max,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache. 
Für  das  deutsche  Ptä>Hcum  bearbeitet  von  Dr.  C.  Böitger, 
Professor  u.  s,  to.  Autorisirte  Ausgabe.  Leipzig  1863.  VI  und 
400  ß. 

Die  vorstehend  bezeichneten  deutsch  geschriebenen  Vorlesungen 
sind  eine  Bearbeitung  englischer  Vorlesungen,  die  Professor  Müller 
im  April  und  Juni  1861  im  königl.  Institut  von  Orossbritannien 
gehalten,  und  wofOr  er  von  der  kaiserlichen  Akademie  su 
Paris  den  Preis  erhalten  hat.  Ffir  meine  Erörterungen  werde 
ich  michf  in  Gemässheit  des  oben  angeführten  Titels,  einstweilen 
an  die  deutsche  Bearbeitung  halten  und  so  der  Hauptsache  nach 
den  Inhalt  cur  Kenntniss  bringen,  der  nach  wie  vor  das  Verdienst 
seines  originalen  Verfassers  bleibt. 

Den  Stoff  seiner  Wissenschaft  hat  Müller  unter  neun  Gesichts- 
punkten gmppirt,  woraus  sich  die  Zahl  ebenso  vieler  Vorlesungen 
erklärt  (8.  1 — 389).  Den  Vorlesungen  folgen  Anmerkungen  zu 
«&DmtIichen  (8.  839 — 877).  Daran  schliesst  sich  ein  Anhang  mit 
drei  genealogischen  Tafeln,  von  denen  die  erste  die  arische  Sprach- 
familie enthält,  die  zweite  die  nördliche  Abtheilung  der  turanischen, 
und  die  dritte  die  südliche  Abtheilung  dieser  Familie.  Ganz  zuletzt 
iat  ein  Register  angehängt. 

Bei  einem  Werke,  wie  diesem,  welches  in  Bezug  auf  Inhalt 
nnd  Titel  manche  Verwandte  zählt,  ist  die  erste  wichtigste  Frage 
nach  dem  Standpunkte  des  Verfassers,  dem  philosophischen,  dem 
philologischen  und  dem  methodischen. 

In  dem  Vorwort  zur  deutschen  Bearbeitung  bezeichnet  er  die 
Bpracben  als  die  Repositorien  der  ältesten  und  wichtigsten  Annalen 
für  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes,  und  die  Wissenschaft 
der  Sprache  als  die  Beauftragte,  diese  Annalen  zu  entziffern.  So 
sehr  richtig  dieses  ist,  so  wenig  ist  es  ihm  gelungen,  im  Laufe  der 
ersten  Vorlesung,  einen  bezeichnenden  Ausdruck  für  diese  Wissen«- 
Bchaft  zu  finden.  Er  selbst  beklagt  sich  darüber  wie  über  einen 
Mangel,  und  ist  bescheiden  genug,  seine  Leser  mit  einer  Neubildung 
zu  verschonen,  die  er  vielleicht  im  Sinne  hat 

Wir  halten  es  für  den  Zweck  unserer  Erörterungen  erspriess- 
Hch,  gleich  zur  dritten  Vorlesung  uns  zu  wenden,  und  die  beiden 
ersten  erst  nach  den  übrigen  zu  besprechen. 

Der  Verfasser  unterscheidet  drei  Stufen  in  der  Sprachentwick- 
luog,  die  in  ihrer  Aufeinanderfolge  eine  psychologische  Scala  bilden, 
and  ebenso  vielen  Stadien  des  schematialrenden  Denkens  entsprechen. 
LVXL  Jahrg.  e.  Heft  S9 
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Die  erste  Stufe  nennt  er  die  empirische  (Inhalt  der  dritten  Voc- 
lesung),  die  zweite,  hökere,  die  clsissifloirende  (lahall  der  viirtlo 
Vorlesung)  und  die  dritte,  h6cb6te,  die  systematische  (lohalt  der 
fünften  Vorlesung).  Die  Erörterung  dieser  EintheilungseiBCS 
Stoffes  gibt  der  Verf.  in  sehr  verständlicher  Weise  in  der  ersten 
Vorlesung  (BearU  S.  18  u.  f.). 

Wenden  wir  uns,  wie  gesagt,  cuvörderst  zur  dritten  Tor- 
lesung: yDie  empirische  Stufe  der  Sprachwissenschaft^' —  Der 
Leser  wird  zuerst  mit  der  Vorstellung  bekannt  gemacbt,  welcbe 
die  Bramanen  sich  von  der  Sprache  bildeten ,  die  sie  anfange  nun 
Bange  einer  Gottheit  erhoben,  deren  heiligen  Leib  sie  später  aber 
mit  wunderbarer  Geschicklichkeit  secirten,  so  dass  ihre  Leistoogeo 
in  graounatischer  Analyse,  die  aus  dem  sechsten  Jahrb.  ▼•  Chr 
datiren^  von  keiner  anderen  grammatischen  Literatur  Übertroffpn 
wurden.  Darauf  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  Hellenen,  die  zwir 
minder  hoch  von  der  Sprache  dachten ,  ihren  Problemen  daf&r  io 
ihren  Philosophenschulen  die  fleisslgste  Berücksichtigung  zu  Tbeü 
werden  Hessen.  —  Die  dieser  Stufe  zuzuweisende  Geistesarbeit  be- 
steht ihm  in  der  Erörterung  der  praktischen  Anlässe,  welche  du 
Hervorkeimen  von  Bildungen  anregten,  die  später  das  Material  der 

Srammatischen  Analyse  der  Gomposition  bildeten.  Er  behauptet) 
ass  die  später  von  der  Grammatik  angenonunene  Nomenciator 
schon  in  den  Schulen  der  Philosophen  existirten,  ehe  sie  dea 
(Grammatiker  zurecht  gelegt  wurden.  Regeln  über  Declinatioo, 
Paradigmen,  syntaktische  Beobachtungen  sind  vollends  eine  Arbeit 
des  praktischen  Sprachlehrers.  Die  Hellenen,  welche  die  Menscb- 
heit  in  Hellenen  und  Barbaren  theilten,  legten  das  Vorrecht,  Helle- 
iMSch  zu  sprechen,  nur  sich  bei,  wie  denn  auch  die  Byzantiner 
(nach  Constant.  Porphyrog.  cap.  80)  den  deutschen  Stamm  der 
Baiern  Kq^hi/kOi  hiessen,  und  im  Bussischen  noch  jetzt  ^deatacb'' 
mit  njemez  ausgedrückt  wird  d.  h.  s.  v.  a.  sprachlos  (njeniTi  == 
etunun))  eine  Vorstellung,  die  auch  den  Deutschen  vorschwebte,  i 
wenn  sie  von  Welschen  sprachen,  womit  die  Germanen  ihre  Nach- 
hären,  die  Gelten ,  bezeichneten.  So  voll  SelbstgefQhl  waren  die  ! 
Deutschen  freilich  ^  als  sie  eine  grosse  Nation  waren  I  —  FfLr  die 
Art,  wie  diie  Hellenen  zuerst  fremde  Sprachen  lernten,  stellte  der 
Ver£  hdehrende  Vormuthungen  auf.  Er  meint,  es  seien  Kinder  vß 
sprachlich  gemischter  £ihe  gewesen.  Die  Kriege  mit  den  Pereen 
machtan  die  Hellenen  zuerst  mit  dem  Gedanken  bekannt,  dassiad 
andere  Völker  wirkliche  Sprachen  besaseen^  und  die  ZÜgeAIezaa* 
ders  machten  die  Befcanntecbaft  mit  fremden  Kationen  nndSpraebee 
unumgäj^ieh.  Die  Schwierigkeit  der  Verständigung  laset  den  Ve^ 
an  Nachrichten  von  gewissen  Beisen  in  entfernte  Gegenden,  ^  ^ 
von  diesen  und  jenen  Hellenen  erzählt  werden,  zweifeln.  £r  ver- 
nxuthet^  daas  die  Barbaren  mehr  Fähigkeit  entwickelt  hätten,  dti 
Hellenische  zu  erlernen,  und  beruft  sich  dallQr  auf  die  Beispide: 
Berosm^  Menancler  und  Manetho.  Geistiger  Verkehr  zwischen  0*i" 


,« 


Hillle»:  Dto  WltMUNtalt  Aar  BptftdM.  hMi 

kam  toA  BArbaMti  M  eittt  B^t  def  Epocb«  Alexanders  tmd  lü 

AleCKauAnett  beinerkbiir.  Dem  von  den  Ptolett&ern  be|;üttetigl6n  end 

pt^^ritn  Geiste  gelehfter  Fotsebaeg  ^ird  die  SAmmltttig  vM 

frittd^n  Uebet^etsnngen  (der  Bcbriflen  Zeroa^terV,  dde  A.  T.  e.  a.) 

T^ft&kt  -^  Da8B  die  freuten  Spraeben  an  sieh  Qeg^enstand  wfsseiH* 

MbAfQieher  F*orsebimg  gewof^en  w3li*en|  dafür  eotbehtt  der  Veif. 

der  Belege;  diirob  Uütersaebnngen  ebef  die  alten  Mandatteti  Ibfer 

dgmien  ßpracbe  wurden  die  Hellenen  «tieret  tm  FV>rscbungen  bin* 

geleittt,  die  wir  bente  kritieob  und  pbilelogieob  nennen.  DerVecf« 

beleacbtet  die  Umrisse  einer  Grammatlb  in  den  Bcbulen  der  b^e* 

nileben  Pbilosopben  (Plato,  Aristetslee)  und   gibt  eine  Uebersiebt 

Oher  die  kritiseben  ßtudien  des  Belleniscben  in  Alexandrien,   and 

die  aowebl  bier  wie  in  Pergamus  gleicbseitig  eingeleitete  Teilbnik, 

deren  versebiedene  Baten  erst  durcb  Dionysine  Thrax,  einen  Bcbüler 

Arifttareb's,   der  in  Rom  lebrte,   sn  einem  Lebrgebftade  Terelnigt 

worden.    *^  Dionysius   gab  das    erste  Beispiel   einer  bellenieeben 

Orammatik  sum  Zwecke  des  Unterricbts  an  R9mer;  obeobon   er 

siebt  der  erste  praktiscbe  Spracblebrer  in  Rom  war.  Von  der  Vei^ 

breitnng  und  Beliebtbeit  des  Hell^iseben  in  Italien  nimmt  erVer-« 

iidaeenng,  darzutbim,  wie  die  iatemiscbe  Spracbe  von  der  beReni*^ 

leben  bald  beeinflusst  worden  war,  das  römisdie  Vorstedlungsleboa 

ton  dem  hdleniseben,  in  Religion,  Reobt^  Bitte,  Knnst,  Xirteratm*« 

Die  Lebr^r  des  Helleniscben,  selbst  Hellenen,  bildeten  in  Rom  e&oen 

eigenen  Stand,  nnd  waren  meist  Freigelassene,  wie  dieses  n.  A.  stt 

grosser  Belebrang  von  Sueton  in  seiner  Bobrifl  De  Tirto  Romanomm 

ilissiribtts^}  auseinandergesetEt  wird.  Für  die  Anwendung  des  HeOeni** 

Beben  in  der  Gesobiobtssebreibüng  beruft  sich   der  Verf.   anf  das 

Beispiel  des  Fabius  Pietor,  der  die  erste  rOmisobeGescbicbteecbile/b. 

Der  beste  Beleg,  dass  die  unteren  Stände  dem  Bespiele  derbObem 

fe^gten,  tritt  in  den  Lustspielen   des  Plantns  sn  Tage,    Wo  viele 

beUenisefae  WOrter  dem   lateiniscben   Texte  befgemisobt  sind,  wie 

itt  vorigen  Jabrbondert  fransösiscbe  Wörter  der  deulseben  Rede. 

VerliMt  und  Gewinn  lag  für  Rom's  Civilisation  in  diesem  Anscbkes. 

Manebe  hatten  dadurcb  ibren  Unterbalt.    Z.  B.  Livins  Androniens 

fristete  seinen  Unterbalt  durcb  belleniscben  Bpraebuaterricbt.    Das 

rtaisolie  Volk  vroHte  beüenisebes  Leben  auf  derBttbne,  wober  die 

MMilgiing  Ittr  Flautus  rilbrte,  seinen  Bcbauplats  auf  Atben  tu  he*- 

tebrtlnkeiL     Ein  Neelog  war  Emios,   der  TragMien  und  pbäoso- 

pÜMbe  "Werke  aus  dem  Helleniscben  ins  Lateinisebe  nbersetste, 

teid  IBr  B^barmns  se  wie  für  Sobemems  Propaganda  in  Rom's 

ffeeSIktmtk  Kreisen  maobte.    Seitdem  galt  bellettiscb  *^  ongUlubig, 

wie  frausMseb  (seili  den  Encyciopadisten)  tm  atbeistieeb«    Diese 

a^gemeitte  Anwendung  des  Helleniscben  nOtbigte  sogar  ^es  Enniits 

Fresikl,  den  alten  Cato,  noob  sieb  an  die  Erlernung  des  HiQlen»^ 


•)  VgL  8ueton*8  Borübmte  Römer,  berausgeg.  von  H.Doergens.  Lelpiii 
tsea.  bespr.  Heldelb,  Jdirbb.  1864.  Jannarbeft  S.  89  if. 


sehen  £u  iMcbeo.  Was  hätte  such  die  Opposition  auf  die  Dauer 
genutst,  da  bekaDotermassen  Anatheme  nur  die  Anhäager  ver- 
mehrten. Nitimur  in  — I  Wie  vielseitig  manche  Römer  gebildet 
waren,  dafür  zeigt  das  Beispiel  des  P«  Craesue  aus  dem  J.  131, 
der  im  Stande  war,  sich  in  den  verschiedenen  Dialekten  des  Heils- 
Bischen  sich  geläufig  attszudrOcken,  Endlich  wurde  durch  Sulla  die 
hellenische  Sprache  zur  rechtlichen  Ebenbürtigkeit  erhoben,  inden 
den  fremden  Gesandten  erlaubt  wurde,  im  Senate  Hellenisch  u 
sprechen«  —  Dass  seitdem  preciöse  Kreise,  literarische  Clubbs  sich 
gebildet  hatten,  ist  zu  sehr  wahrscheinlich,  und  wird  durch  das, 
was  man  von  den  Scipionen  weiss,  bestätigt;  deren  Liebling  Tereus 
sogleich  der  Mittelpunkt  ihrer  kosmopolitischen  Salons  war.  — 
Gegen  Ende  der  punischen  Kriege  war  die  Religion  mehr  helleniscb 
als  einheimisch  und  der  hervorragendste  Römer  Anhänger  bald 
dieser,  bald  jener  philosophiechen  Schule,  die  sich  unter  einander 
verketzerten,  wie  in  späteren  Tagen  die  christlichen  Gonfessionea 
Ein  Compromiss  unter  den  Forderungen  der  feinen  gesellschaftliches 
Bildung  hatte  die  Strenge  jenes  Edikts  gegen  Rhetoreu  und  Philo- 
sophen aus  dem  J.  161  schon  gemildert  So  weit  die  Strömunges 
am  Ende  der  punischen  Kriege!  Doch  wir  sind  der  Geschichte  der 
grammatischen  Studien  einen  Tribut  schuldig^  indem  der  VerfiSBer 
jetzt  auf  Krates  von  Mallos  zu  reden  kommt,  wo  er  sich  fOrseise 
Angabe  über  ihn  auf  Sueton  De  Vir.  illustr.  L  cap.  2  stütit  Siebe 
auch  unsere  Anzeige  von  Steinthars  Geschichte  der  Spraehwlssea- 
schaft  u.  s.  w.  Heidelb.  Jahrbb.  Märzheft«  S  179—195.  Krates  tos 
Mallos  kam  zur  Zeit  des  Todes  von  Ennius  im  J.  159  nach  Rom. 
Karneades  wurde  jedoch  155  von  Cato  am-  Lesen  verhindert,  ein 
Beweis,  dass  die  Grammatik  weniger  gefährlich  schien,  als  die 
Philosophie.  Seit  Krates'  Vorträge  wurden  grammatische  Studien 
populär  in  Rom ;  der  Verf.  macht  (nach  Sueton  L  1.)  Mittheilungea 
über  Stilo,  über  Varro,  Lucilius,  Cicero  ^  von  dem  der  Erstere  24 
Bücher  über  die  lateinische  Sprache  schrieb,  der  zweite  sein  9te6 
Satirenbuch  der  Orthographie  widmete,  und  der  Letzte  wenigsteae 
als  Auctorität  in  grammatischen  Streitfragen  angerufen  wird.  Dte 
Interesse  für  grammatische  Studien  gipfelte  in  Cäsar's  zweibändigciB 
Werke  de  analogia,  das  ebenso  dem  Cicero  gewidmet  war,  wie  vier 
Bücher  unter  den  resp«  24  des  Varro.  In  Verbindung  damit  maseto 
die  Einrichtung  einer  Bibliothek  in  Rom  durch  Cäsar  die  Voiliebe 
dafür  befestigen.  Passend  schliesst  der  Verf.  seinen  inlialtreichea 
Aufsatz,  Vorlesung  wollt*  ich  sagen,  mit  der  Betrachtung,  wie  die 
so  begründete  grammatische  Theorie,  die  durch  Dionyaius  Thiaz 
ihren  ersten  dassischon  Abschluss,  und  Stempel  erhielt^  von  Ale- 
xandrien  und  Rom  aus  ihren  Weg  durch  die  oivilisirte  Welt  aa- 
trat,  eine  Betra^tung,  die  in  ihrem  Abschlüsse  der  Bevorsngang 
der  lateinischen  Termini  vor  den  hellenischen  günstig  ist.  Die 
grammatischen  Analyse  des  Dionysius  Thrax  hat  zwar  in  der 
späteren  Zeit  Verbesserungen  erfahren,  aber  keine  orlginellaa  oad 
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weseDÜTclieii  Umänderungen«  «Wir  können,  sagt  der  Verf.,  dem 
Strome  der  grammatischen  Wissenschaft  von  Dionysius  Thrax  hia 
<üf  unsere  Zeit  in  fast  ununterbrochener  Folge  nachspüren/*  Verriua 
Flaccns,  Quintilian,  Bcaurus,  Apollonius  Dyskolos  und  sein  Bohn 
Heroditn  begegnen  wir  im  sweiten  Jahrhundert,  Probus  und  Dona* 
tQ8  im  vierten.  Mit  der  neuen  Heimath,  welche  die  grammatische 
Wissenschaft  in  Byaana  fand,  erweitert  sich  das  Studium  so  sehr, 
dass  zwanzig  lateinische  und  hellenische  Grammatiker  Katheder  er- 
hielten. Einen  neuen  Olanz  erhielt  im  sechsten  Jahrhundert  unter 
Justioian  die  Grammatik  an  Priscian'e  Institutiones  grammaticae* 
Des  Dionysius  und  Priscian  empirische  Analysen  —  sind  durch 
Alcoin  von  York  zur  Grundlage  der  mittelalterlichen  Unterrichts- 
methode gemacht  worden. 

Die  vierte  Vorlesung,  die  sich  mit  der  .classificirenden 
Stafe"  beschäftigt,  wird  mit  einer  kurzen  Erinnerung  an  die  vorige 
Vorlesung  eröffnet,  zogleich  aber  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
Alles  Schema,  Netz  war,  ohne  dass  ein  Einblick  in  das  Wesen  der 
Sprache  gegeben  war.  Einen  wichtigen  Anhaltspunkt  gibt  ihm  die 
vydkarana  (Zergliederung  =:  Grammatik)  des  Sanskrit  oder  der 
Vedasprache,  wozu  noch  Abhandlungen  (prcUi8äkhy€ui)  längeren  Um- 
fange erhalten  sind,  die  darthnn,  dass  schon  ein  ähnlicher  Bau  der 
Sprache  von  den  alten  Indern  versucht  wurde,  wie  später  bei  den 
Hellenen.  Trotz  der  Vollständigkeit  dieser  indischen  Grammatik 
spricht  der  Verf.  doch  der  Sprache  Leben  und  natOrliches  Wachs- 
tbam  ab.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Subjektsbeziehoog 
und  Objektsbeziehung  ist  der  Ausgangspunkt  fQr  seine  Untersuchung, 
um  zum  Aufschluss  über  das —  Warum  der  sprachlichen  Flexion, 
die  er  einem  tragischen  Umschlage  vergleicht,  zu  gelangen.  Man 
will  doch  mehr  als  Regeln  und  Paradigmen ;  oder  aber,  die  Gram- 
matik wird  auf  eine  Sprachkunst  beschränkt  bleiben.  Jene  Frage 
ist  gleichbedeutend  mit  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Flexious- 
formen,  in  Bezug  worauf  der  Verf.  sich  in  einer  Warnung  vor 
falschen  Etymologien  ergeht,  weshalb  oft  erst  Mittelstufen  ver- 
wandter Sprachen  nöthig  sind,  um  zu  befriedigenden  Gründen  zu 
gelangen,  z.  B.  frommage  durch  das  Medium  des  Italien,  fromaccio 
von  forma  (formcUio)^  payer  durch  das  Medium  des  Proven^aL 
pag€tr  und payar^  von  paeare  u.  s.w.  Es  gilt  ihni  vor  Allem,  den 
genealogischen  Stammbaum  der  verschiedenen  Familien  der  mensch- 
lichen Rede  wiederherzustellen,  indem  er  in  der  Genealogie  die 
vollkommenste  Form  der  Classification  erkennt.  So  ist  er  am  An- 
fangspunkt seiner  Vorlesung  und  der  ihren  Inhalt  bildenden  Re- 
sultate angelangt  —  Er  resumirt  die  Resultate  der  Verdienste  um 
die  Classificirung  zunächst  bei  den  Hellenen,  von  deren  Angaben 
sich  kein  Gebrauch  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  machen  lässt, 
nieht  einmal  die  Bemerkungen  Plato's  der  nur  eine  Ahnung  von 
von  einem  ausserheimatlichen  Ursprung  seiner  Sprache  hatte, 
(Kratylus  ep.  86)«  —  Ueberlieferte  Phrasen  und  vorgefasste  Mei< 
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i^ui^eD,  wohin  daa  Wort  Bubariaeb  gehört,  haben  die  EBntr  ?«* 
blendet  nnd  betäubt,  und  ,bo  lange,  bemerkt  schön  der  Veft» 
dieaee  Wort  aoe  dem  Wörterbuch  der  Menschheit  nicht  geetriebtO| 
und  an  seine  Stelle  Bruder  gesetzt  war,  so  lange  nicht  das  Baeht 
aller  Völker  der  Erde,  als  Glieder  eines  Geschlechts  angesehen  ft 
werden,  anerkannt  war,  konnte  an  die  Grundlegung  einer  Wissen- 
schaft der  Sprache  nicht  gedacht  werden''  .  .  ,  .  Ohne  das  Cbri» 
stenthum  würde  eine  Wissenschaft  der  Sprachen  nie  au  Tage  ge- 
fördert worden  sein.  Aber  nicht  blos  den  ersten  Anstoss,  erkllrt 
der  Verf^  verdankte  die  Sprachwissenschaft  dem  Christenthum, 
sondern  auch  die  ersten  Gründer,  welche  die  Apostel  waren,  die 
hingehen  und  lehren  sollten,  sowie  nach  ihnen  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  die  Missionäre  der  christlichen  Glaubenskirche.  Die 
Uebersetsungen  des  Vaterunsers  und  der  h.  Schrift  sind  die  An- 
haltspunkte für  die  vergleichende  Nachforschungen,  die  annftehtt 
eine  Eintheilung  in  heilige  und  profane,  in  classische  und  orien- 
talische nur  Folge  hatten.  Zwischen  dem  Arabischen,  Chaldäiscbea 
und  Syrischen  bemerkte  man  schon  früh  eine  grosse  Verwandt- 
schaft und  1606  erschien  die  erste  geschichtlich  bemerkenswerthe 
Zusammenstellung  dieser  Sprechen  au  einer  ^Harmonie  etymolog;i- 
que'.  —  Ein  Vorurtheil,  welches  das  Hebräische,  worin  das  A,T. 
geschrieben  war,  und  das  Hieronymus  und  Origenes  hegten,  ein* 
seitig  befürwortete,  war  eine  Zeitlang  ein  Hindernisa,  bis  der 
kühne  Leibnits  diesen  Stein  des  Anstossea  von  der  Schwelle  en^ 
fernte,  indem  er  auf  die  Nothwendigkett  hinwiea,  vor  allen  Dinges 
eine  möglichst  grosse  Ansahl  von  Thatsachen  lu  sammeln,  und 
selbst  an  die  Aufgabe  ging,  und  Listen  von  Wörtern  aas  fireod- 
ländisohen  Sprachen  und  von  Wortbegriffen  aufstellte.  Es  fehlte 
ihm  aber  an  Zeit  und  an  Unterstützung  durch  Andere,  ao  dasa  die 
Sprachwissenschaft  noch  ein  Jahrhundert  warten  musste.  Die  von 
ihm  gegebene  Anregung  war  aber  ein  treibender  Same,  Es  ent- 
standen Wörterlisten,  Grammatiken,  und  zuletst,  durch  Studien  ia 
Leibnitz  beeinfinset^  ein  Sprachenkatalog  von  Her vas  (1736 — 1809)i 
der  1800  in  sechs  Bänden  erschien,  und  der  Mythridates  von 
Adelung.  Der  Verf.  erklärt  sich  über  die  Entstehung  der  beides 
Werke  und  zergliedert  gelegentlich  ihren  Inhalt.  Das  Classiiios- 
tion^princip  besteht  in  einer  geographischen  Gruppirnng  (Enrops, 
Asien,  Afrika,  Amerika  und  Australien),  obgleich  su  gleicher  Zeit 
natürlich  Verwandtschaften  zugegeben  wurden,  welche  Dialekte  eag 
vereinigen  könnten,  die  Entfernungen  von  208  Graden  von  einander 
gesprochen  werden«  Die  Sprachen  schienen  wie  Inseln  auf  dem 
Ocean  der  menschlichen  Bede  herumzuschwimmen,  und  es  acbciBt 
dem  Verfaaser  mehr  ala  zweifelhaft,  ob  die  lange  Liate  der  in  dea 
Werken  dea  Hervaa  und  Adelung  aufgezeichneten  und  beschriebe- 
nen Sprachen  und  Mundarten  das  Interesse  der  Sprachforscher  anf 
die  Länge  hätten  fesseln  können,  wenn  nicht  ein  sehr  glückücbei 
Ereigniss  die  herumschwimmenden  Elemente  gruppirt  hätte:  Di« 
tdeokung    des  Sanskrit!  —  Letzteres  ist   die  alte  Sprache  der 
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IltAi  ttd  4feU  800  Jalureii  vor  Cbr«  niohi  mohtf  |*««procikeii,  Air 
•Mk  von  ftdebrtan  BrMBMeii  ipetelurj^beo. 

Wie  M  daa  lAteiii  «ich  die  tooderneii  yonnoiiaeheii  BpvncWH 

Suropa's  «ii9cblo0«en|  so  «n  dM  Sioiskrit  gewMS«  Muiidart#a  d#l 

iflierea  Indiana,  woraber  wir   dilrcb  lowhrillaii,  dufoh  dM  {Wi 

(dia  PrieateraprAChe  auf  Ceyloa  tt»d  dareb  di#  Pfftkrit  -*  JdiaflM^ 

wann  später  Sobauapiele  u.  s«  w.  gaaobrtebf  a  aiod»  uns  untarNtab«* 

tea  bönnan.    Diese  localen  Mundarten  bilden  in  Verbindnog  voft 

Varmiaobongen  mit  der  Sprache  der  veracbiedenen  aaletiaeben  Eit 

oberer  Indiens   den    Bestandtbeil  des  bautigeo  Bindii  Hinduaiaa^ 

Mahratti  and  Bengili.  —  Dass  die  Hellenen  mit  dieaeaa  Sanskrit 

bekannt  wurden,    beweisen  die  Namen  von  Personen  und  Qertemi 

die  ia  hellenischen  oder  römischen  Bchriftatellem  vprkonunen«  Na4b 

den  Hellenen  waren  es,  aufolge  dem   Nachweise  dea    Verfasaeri^ 

die   Chinesen,    welche  mit    dem  Sanskrit  bekannt  wurden,  indem 

tbeils  buddbietiscbe  Missionare    au  ihnen  kameni  theila  indem  sie 

asf  ihren  eigenen  Kriegssügen  Spuren  boddhistiseber  Religion  an-^ 

trafen,   und   Viele  aus  ihrer   Mitte  nach  Indien  pilgerten.     Ferner 

hören  wir   von  Uebersetsungen  Terachiedener  Sanskrit^Werke  in'a 

Persische  und  Arabische,  medloiniscber,  pbiloeopblaeher  und  pllda*- 

gogiscber,  die  a«  B.  Manka,  Abu  Bironi  und  Abu  Saleh  «u  Ueber<<- 

•etsern  hatten  (im  11.  Jahrb.).  Andere  Uebersetaungea  folgten  in 

den  folgenden  Jahrhunderten,  und  im  secbsaebnten  war  die  Bogif»' 

mngszeit  Akbar's   (1656 — 1605),    eines    Mannes,   der   duroh    und 

durch  Rationalist  war,   eine  Periode  fruchtbarer  Thäiigkeit,  unter 

dem  die   Brahmanen   bald  um   das   Qefaeimniaa  ihres  Olaubenabaf^ 

kenntnisaea  hätten  kommen  kennen.     Die  Veda's  blieben  aber  unr» 

flberaetai.  1657  wurden  erst  die  Upaniscbad's  (philoaopbiache,  den 

Veda's    angehängte,   Abhandlungen)   von  Akbar's  Nacbfelger   in's 

Persische  übersetst,   wonach    1705   Anquetil  DQperron  seine  fran^ 

söeieche  Uebersetsung  lieferte.  —  Das   Vorhandenaein  einer  Sans^ 

krit-Literntur  war  im  17.  Jahrhundert  in  Europa  bekannt}  schwer 

au   aagen,    welcher   Europäer,   ob  Frans  Xayier  oder  Roberto  de 

Nobili,    £uerat  daa  Sanskrit    kennen  lernte.      Der    Letatgenaante 

mnaa    nacb  den   Berichten,  die  er  nach  Rom  aandte,  die   Veda'a 

n.  s.  w.  sehr  gut  gekannt  haben;   aber   er   erregte  night  |n  dea[i 

Mm^  Intereaee  fQr  die  Schätae  der  Sanskrit-Literatur,  wie  er  der 

Wiaaenachaft   hätto   nQtzan  können,    weil  die  Accommedatien   an 

da»  Hindoeianische   Wesen  dem   Werke  der  Mission  suwidcrlief. 

Die  Attftncrksamkeit   der   europäiBohen   Gelehrten  wurde   auf  die 

auaserordentUche  Entdeckung  erst  durch  Berichte  eines  von  Lud^ 

wig  XIV.  nach  Indien  geschickten  Missionars  i  daa  P.  Pona,  ge^ 

lenkt;     ein  deutacher    Carmelitermönch ,    Jobann  Philipp  Wesdin, 

(bekannt  unter   dem  Namen  Paulinus  a  Santo  Bertholomeo,   der 

1770 — 1789   in   Indien   lebte,   gab   die    erste  SanakritgrammaUk 

beraua  (Born  1780).  Hit  dieser  beute  £reillcb  nicht  mehr  brauche 

baren,    aber  fOr  damals  abernus  werthyoUen  Arbeit,  der  bald  die 
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Arbeit  von  Wilkins  folgte^  war  der  Grand  des  Sanekrii-StaAni 
In  Europa  gelegt,  dessen  eigentliehe  Geschichte  mit  der  Orflndoig 
der  asUiisehen  Gesellsohaffc  in  Oaicntta  1784  anhebt,  durch  welche 
Sprache  und  Literatur  der  Brahmanen  cugänglieh  wurden.  Dis 
Verwandtschaft  awischen  Sanskrit,  Griechisch  und  Latein,  wekbe 
man  bald  sugeben  musste,  setzte  die  gelehrte  Welt  in  Ersttii&eo, 
ohne  Ton  derselben  verstanden  zu  werden.  Theologen  schütMca 
den  Kopf,  Philologen  zweifelten  und  Philosophen  verstiegen  sich 
au  kühnen  Gonjekturen,  um  den  Sturz  ihrer  Systeme  der  Welt- 
geschichte aufzuhalten.  Lord  Monboddo,  aus  dessen  Arbeiten  der 
Verf.  belehrende  Auszüge  mittheilt,  opferte  seine  Vorurtheile  der 
revolutionären  Lehre,  dass  Griechisch  und  Latein  auf  eine  and 
dieselbe  Wurzel  mit  dem  Wälsch  eines  Wildenvolks  zurQckgeheo; 
aber  der  schottische  Philosoph  Dugald  Stewart,  leugnete  in  eiien 
eigenen  Essay  die  Existenz  der  Sanskrit-Sprache  und  nannte  die 
Sanskrit-Literatur  einen  Betrug.  —  Der  Erste,  welcher  sowohl 
die  Tbatsache  als  die  Schlüsse  der  Sanskrit-Gelehrsamkeit  adop- 
tirte,  und  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  tbit  dem  Sanskrit 
in  Deutschland  begründete,  ist  Friedrich  Schlegel,  der  1808  durch 
sein  Werk  ^lieber  die  Sprache  und  Weisheit  der  Jnder*  sieh  das 
Verdienst  erwarb,  die  Sprachen  Indiens,  Persiens,  Oriechenlsadi, 
Italiens  und  Deutschlands  zu  umfassen,  und  sie  mit  dem  eiii- 
fachen  Namen:  „Indo-germanische  Sprache'^  fest  an  einander  n 
knüpfen. 

Die  fünfte  Vorlesung  über  die  „generalogische  ClaMi* 
ilcation  der  Sprachen*  knüpft  an  diese  Schlegersche  Arbeit  an, 
und  erinnert  dann  daran,  dass  diejenigen,  welche  ehemals  Sanskrit 
lernen  wollten,  nach  England  reisen  mossten,  um  dort  im  Ostia- 
dischen  Hause  Handschriften  abzuschreiben,  und  die  Vermittloof 
von  ausgezeichneten  Mitgliedern  des  indischen  Civilamtes  sur  £^- 
lernuDg  anzusprechen.  Die  erste  wissenschaftliche  Vergleichang  des 
Sanskrit,  dos  Griechischen  und  Latein  stellte  Bopp  1816  an.  Im 
Jahre  1883  erschien  der  erste  Band  seiner  vergleichenden  OrsD- 
matik,  dieser,  die  erst  im  Jahre  1862  vollendet  wurde  und  eiaa 
sichere  Grundlage  der  vergleichenden  Philologie  bleiben  wird. 
Aug.  Wilh.  von  Schlegers  kritische  Bibliothek,  sowie  WOh.  voa 
Humboldt's  sprachphilosophischen  Studien  und  Studien  über  Kawi- 
spräche  (1886)  werden  im  Vorübergehen  erwähnt.  Zu  den  Grfio- 
dern  der  vgl.  Sprachforschung  zählt  auch  Pott  durch  seine  ety* 
mologischen  Forschungen  (zuerst  1888  und  1886).  Bask's  Forscbfoi- 
gen  wurden  durch  den  Tod  dieses  Reidenden  unterbrodien,  ab« 
von  Eugen  Bürnouf  neu  aufgenommen,  der  zum  ersten  Male  die 
Worte  des  Gründers  der  Religion  des  Lichtes  entzifferte  und  eben- 
so zuerst  den  Schlüssel  zu  den  Keilinschriften  fand.  Es  wird  dann 
noch  eine  Uebersicht  über  die  Pflege  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung in  der  Gegenwart  gegeben  und  die  erste  AbtheOnng  dea 
Vortrags  beendet.   —  Hierauf    erhebt  sich  die  Frage   nach  des 
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te  UmselrwiiagSi  veraalMai  durch  dam  BAinkril^  tm  wel* 
dOT  Vcrikner  behaapteti  daas  es  «in«  iliar«  Sokwtsiar 
n  des  11brig«D  Oliedern  einer  und  derselben  Sprachenfartlie  (dea 
Tavtcttieelien,  Keltiechen  und  SUTiaeben)  iet  Er  verfolft  den 
Oeeg  der  Foreehanf ,  welobe  auf  eine  Coordiaatioa  diese  Sprselie 
flUirte»  —  Der  erste  Forischritt  in  der  Classlilostion  bestand  deriO| 
dsss  naeb  den  verschiedenen  Verwandschaftsgrad sn  swischen  den 
sisadnen  Sprachen  gefragt  wurde.  Seitdem  ist  Toa  SpracbfaniUen 
die  Bedel  Er  kommt  auf  das  Latein  lu  reden,  das  Raynouard 
lllr  die  Mutter  des  Provencalischen  ausgiebt,  wovon  wieder  das 
Fransteiache,  Italienische,  Spanische  und  Portugiesische  sich  her* 
leiteten;  eine  Ansicht,  derentwegen  Boynoaard  von  A.  W.  von 
Schlegel,  Gornw.  Lewis  angegriffen  wurde.  Der  Verfasser  steht 
aaf  der  Seite  des  Letsteren  und  widerlegt  Raynounard's  Ansicht 
mit  Hülfe  des  Franxösischen ,  das  die  lateinischen  Formen  mehr- 
fach  reiner  bewahrt  habe  als  das  Proyenoaliscbe.  S.  143«  Im 
Folgenden  wird  nun  nachgewiesen,  dass  Sanskrit  und  Oriechisch 
Modiücationen  derselben  Originalspracbe  sind,  dagegen  Vorwahmng 
dagegen  eingelegt,  dass  das  Princip  der  genealogischen  Classifi- 
sation  auf  alle  Sprachen  anwendbar  ist  S.  14d.  Darum,  meint  er, 
ist  doch  nicht  au  ssgen,  dass  die  Einheit  der  menschlichen  Sprache 
aicht  nachweisbar  wäre,  was  sprachlicher  Dogmatismus  hiesse, 
8.  147.  Beispielsweise  sergliedert  er  die  Thatsache  einer  Vielheit 
Ton  Dialekten  im  alten  Oermanenlande,  indem  erst  mit  dem  sieben* 
tefl  Jahrhundert  die  hochdeutsche  Sprache  (als  Alt-Hochdeutsch) 
bervortrat  mit  der  Bestimmung,  die  übrigen  germanischen  Dialekte 
in  beherrschen  (S.  151).  Dann  kommt  er  beispielsweise  auf  des 
UiJUaa  Arbeiten  au  reden,  wofür  er  Philorstorgins  (bei  Photius) 
sad  Auzentius  (bei  Maximinus)  citirt  (S.  Waita  in  den  Supplem. 
Latina  Nr.  504).  Dieser  Auzentius,  Bischof  von  Dorostorum 
Q.  Silistria)  war  SchQler  des  Ulfllas  und  Zeitgenosse  des  Ambro- 
Sias.  Nach  Philostorgius  war  Ulfilas  von  Eusebios  Ton  Nikome- 
dien  geweiht,  nach  MttUer's  Berechnung  c.  841,  da  Uliilas  bei 
dieser  Gelegenheit  dreissig  Jahre  alt  war,  musste  er  811  geboren 
worden  sein,  und  da  er  siebenaig  Jahre  alt  wurde,  muss  sein  Tod 
in  dae  Jahr  881  fallen  (S.  152 — 154).  Ausser  den  Genannten 
werden  noch  die  Historiker  Soaomenus  und  Sokrates  citirt.  Ulfllas 
übersetzt  die  LXX.  (Die  Bücher  der  Könige  und  A.  ausgenom- 
men) and  das  N.  T.  Es  gab  zwar  mehrere  Handschriften ;  jedoch 
bekannt  ist  nur  die  Handschrift  im  Kloster  V^erden,  wo  ein  Ar- 
nold Mercator  hierauf  aufmerksam  machte,  und  von  wo  dieselbe 
nach  Prag  und,  als  diese  Stadt  erobert  wurde,  nach  Upsala  wan- 
derte (Cod.  argent)  Das  Gothische  ist  (nsch  des  Verf.  Behaup- 
tung) fälschlich  für  die  Ursprache  oder  Mutter  der  teutonischen 
Rede  gehalten  worden.  8.  158.  —  Er  wendet  sich  au  einem  an- 
deren Zweige  der  teutonischen  Rede,  dem  Scandinavischen.  Auch 
hier  nimmt  der  Verf.  das  Vorhandensein  vieler  Dialekte  (Dänisch, 
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Schiw«tf1^cli ,  Norwegieoh,  Lappieoh,  Finnisch)  ml  Di# 
Denlnnller  der  normannischen  Sprache  sind  die  Ütore  (pesliiulii) 
Edda  and  die  jQngere  (prosaische).  NiedergeschfM>mi  «rst  te 
dreizehnten  Jahrhundert  S.  160^  aber  entsanden  schon  im  aiebe»- 
len,  sind  sfs  die  Utesten  Gesäuge,  nud  gleichseitig  mit  «na«« 
ältesten  Ueberresten  des  Nieder-  und  Hochdeutsch  nnd  dee  Angd« 
sftehsischen.  Die  jflngere  oder  Bnorris  Edda  vergegenwärtigt  sm 
den  Znstand  der  Poesie  im  dreisehnten  Jahrhundert,  deren  EigSB«* 
thOmlichkeit  in  dem  ausschliesslichen  Gebrauch  der  Metapher  be* 
stand,  wofür  der  Verf.  Beispiele  citirt  —  Nachdem  er  Ar  dii 
modernen  teutonischen  Dialekte  jene  vier  Hauptcanäle,  worans  sie 
hervorgingen,  nachgewiesen,  den  hochdeutschen,  den  niederdeol* 
sehen,  den  gothischen,  nnd  den  scandinavischen ,  nnd  nachdem  m 
dsrgethan,  dass  sie  einander  von  Anfang  an  cordinirt  warts, 
wendet  er  sich  sn  den  romanischen  oder  modern  laieiniachea 
Sprachen.  <—  Es  giebt,  örtliche  Mundarten  abgerechnet,  gegenwir» 
tig  sechs  literarische  Modificationen  des  Lateinischen  oder,  genaaer 
gesagt,  des  altitalischen:  die  Sprachen  Portugals, Spaniens,  Prank- 
reichs, der  Wallachei  und  von  Graubflndten  in  der  Scbweis,  fia 
das  sogenannte  Rum&nische  oder  Romanesische  gesproohwi  wii4. 
Das  ehemals  so  bedeutende  Proven^alische  ist  haute  ein  Patoiad 
Aus  dem  classischen  Latein  eine  vollkommene  ErkUrUDg  ihiiM 
Ursprungs  herzuleiten,  ist  nicht  möglich.  Der  Verf.  erklärt 
Entstehung  dieser,  wie  er  sie  nennt,  neuitalienischen  Dialekte 
die  verschiedenen  Volksstftmme,  und  meint,  wenn  ja  WOrter 
Fransösischen  nnd  Italienischen  classischen  Anstrich  haben, 
hätten  sie  diesen  erst  angenommen  oder  durch  Gelehrte  (( 
liehe)  des  Mittelalters  bekommen  (S.  164).  In  diesem 
hftnge  hätte  der  Verf.  des  Wallachischen  mit  einer  Bemerl 
gedenken  können.  —  Der  nächste  Zweig  in  der  indo-euro] 
Sprachfamilie  ist  der  hellenische,  dessen  Geschichte  er  als 
voraussetst;  er  warnt  nur*)  vor  dem  Glauben  an  den  f^remi 
sehen  Mythus,  als  seien  die  Pelasger  die  gemeinBamen  Vorftltem 
Hellenen  und  Römer  geweBcn.  —  Der  vierte  Zweig  ist  der  keltlacM 
er  meint,  die  Kelten  seien  die  ersten  Arier  gewesen,  die  nach 
kamen«  und  dnrch  die  nachfolgenden  (bes.  teutonischen)  ESn 


*)  YieDeieh«  mU  Unrecht  I  Man  mnss  „Pelasger^  nicht  Ar  c 
aaaien,  sondern  fOr  ein  Appellativnm  halten,  und  swar  für  eine, 
nnrphonettsdi  berechtigte,  Nebenform  vtm  lealaioi^  womit  dann  Graeei 
(=  Fs^aio^  im   Wesen  übereinstimmt   BegrftnduDgen    nnd   Fdlj 
später  bei  einer  andern  Gelegenheit!    Ueberraschend  fftr  mich  wai 
fahnmg,  dass  eine  ähnBehe  Ansicht  Aber  die  Abstammung  des  "Woi 
lasger  schon  vor  einiger  Zeit  auch  in  der  von  Mavraphonni  in^Athea 
ausgegebenen  Zeitschrift  „Philolaos^  von  *  (vermutblich  Prof.  '^  " 
*^Q88ert  worden  war.    Erst  kOrzlicb  erblelt  ich  hieraber  eine 
\  der  Gftte  eines  hier  studirenden  Hellenen,  Herrn  Dr.  Jnr 

Dr,  H.  I>^ 
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weHev  Moh  Westea  gedrängt  wofdea.  PtUtbck 
iilhUrtliaig,  kaUaa  m  ebMiaU  daa  wMÜiobe  Surop»  vm  Amt 
Sihwtis  Ut  SpttoiM  iooL  ond  niirdlioh  Belgien  uod  Bril»iiDi«i  ioMi 
O^gHiwirtag  aiod  die  eiiiiigeo  di«i«kliacb«D  Reste  des  Kj»raoh« 
(is  Wales,  CernwaUie  und  Bf etegne)  und  des  GAdhelisehe  ia  Irlead, 
dm  westlioken  BchetÜeiid  und  eof  der  Insel  Men.  Der  Verf.  he» 
hu^Uif  dese  eine  Zehl  leteinlscher  and  germenischer  Wdrter  ihren 
Weg  is  die  modernen  keltisohen  Dialekte  gefanden  haben,  die  wir 
oiebt,  wie  keltieehe  Enthusiesten  thun,  für  Originalworte  halten 
dtrfeo.  —  An  ffinfter  Stelle  beschäftigt  ihn  des  Wendische,  dee 
TOS  swei  Stämmen  (Letten  nnd  Sleven)  gesprochen  wird.  Das 
WtDdiache  der  Letten  lebt  im  heutigen  Kurland  und  Liefleud,  und 
mehnet  sich  durch  einige  ursprUnglicbere  und  dem  Senskrit  jtbn- 
Mtn  Formen  aus,  als  die  entsprechenden  Formen  im  griechisoben 
Bsd  lateinischen.  £r  beruft  sich  auf  die  Auctorität  eines  Ketechismue 
tos  dem  Jahr  1847.  Mit  dem  Littheuischen  verwandt  erlosch  des 
Altpreussische  im  sechssehnten  Jahrb.  und  sugleioh  seine  Literatur 
bis  auf  einen  alten  Katechismus.  —  Nun  erst  gebt  er  sum  Slati-* 
Kte  Aber,  wofOr  er  nwei  Versweigungen  annimmt,  das  Russische, 
Bslgsriscbe  nnd  Illyrische,  welche  susammen  den  östlichen  Zweig 
•Mosoben;  des  Polnische,  Böhmische  und  dae  Lausitsiscbe,  welche 
dis  westlichen  Zweig  bilden.  Das  älteete  Scbriftdenkmel  des  fist^ 
Ueken  Zweigee  ist  das  sogen.  KirchensUvische  (oder  sogen.  Alt« 
bslgujscbe),  worin  die  Bibel  von  Cyrill  und  Methodins  im  neunten 
Jshrk  Obersetst  wurde.  Sie  hat  dieselbe  Bedeutung  fttr  die  slaviscbe 
Sprache,  welche  das  Oothische  fDr  die  germanischen.  Unter  dem 
%ri8chen  eu  verstehen  die  serbischen,  kroatischen  nnd  slavonischen 
^skte.  Aas  dem  Slavonischen  oder  Slovenischen  sind  sehr  alte 
Uteraturreste  vorhanden,  daher  Bischof  Krossmaier's  Wirken  fOr 
dis  Entstehen  einer  slavonischen  Akademie  sehr  ansuorkennen. 
Neaerdiogs  ist  su  des  Verfasser's  Material  noch  hinsugekommen : 
^icker's  Oesterreich:s  Bevölkerung.  Gotha  1860,  wegen  der  fünf 
«tiuiographischen  Karten.  Was  den  westlichen  Zweig  betrifft,  so 
&^ti  die  älteste  Probe  des  Pvlnlschen  dem  viorsehnten  Jabrh.  an 
(Fialter  der  Margaretha)  Das  Böhmische  lässt  sich  noch  etwas 
^«itsr  Eurflckverfolgen.  Die  Sprache  der  Lausits  ist  das  sogen. 
Wendische,  worüber  sich  im  vorigen  Jahre  die  Berliner  National- 
cfiitQsg  in  dem  Feuilleton  einer  Octobernummer  äusserte.  —  Nach« 
^«B  er  S.  168  noch  kurs  des  Albanischen  gedacht  hat,  geht  er 
^  in  dem  Sanskrit,  wo  die  erste  Frage  die  ist,  wie  xu  bewei- 
^  dsss  die  Sanskrit-Literatur  wirklich  so  uralt  ist,  wie  man  dies 
^^nanthet,  ein  Beweis,  der  die  nächsten  Selten  in  Ansprach  nimmt 
^M  S.  176  bis  sum  Schluss  der  Vorlesung  gibt  er  eine  Geschichte 
^^  persischen  Sprache  vom  Zend  an  bis  su  den  Inschriften  der 
^cbftmenischen  Dynastie,  sowie  von  da  bis  sum  Pehlewi  (Huzftresoh): 
w  Sprache  der  Saasanidenzeit  (S.  226--651). 

fis  ist  leiflht,  meint  der  Verf.,  eingangs  seiner  äeohatan 
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Paradigmen  der  verschiedenen  Sprachfamilien  nebeneinander  m  stefli^ 

vnd  die  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  nachiuweiscii.  Am 

aachdem  wir  dies  gethan  und  die  phonetischen  Gesetee  erklärt  bibss, 

bleibt  die  Frage   nach   dem   Wesen  der  grammatischen   Endung« 

tlbrlg,  die  Frage  nach  der   Bedeutung  des  Unterschiedes  ewiecli« 

den  radicalen  und  formalen  Elementen  der  Sprache.     Von  der  Be» 

antwortung  dieser  Frage  wird  auch  die  Ansicht  von  dem  Urspwof 

der  Sprache  abhängen   Ist  diese  Hinzufügung  das  Werk  derUsb»- 

einkunft  oder  das  Werk  eines  in  ihrer  Natur  liegenden  Principsd» 

Werdens   ui.d    des   Wachsthums?   S.   182.     Insofern    die  Spraeli- 

wissenschaft  nichts  mit  blossen  Theorien  eu  thun  hat,  sondern  Ttoi- 

sachen  sammelt,  betrachtet   sie  jede  Endung   für    sich,   stellt  »it 

älteste  Form  mittelst  Vergleichungen  fest,  und  behandelt  dann  dwe 

primitive  Silbe  als  etwas,  was  von  Anfang  an  eine  bestimmte  Wh 

deutung  erhalten  sollte.     Eine  andere  Frage  ist,  ob  wir  auch  W 

ursprünglichen  Zweck  jedes  Sprachtheüs  und   seine   ürbedeiitwj 

auf  diesem  Induktionswege  zu  entdecken  vermögen.  Der  Verf.  bell, 

dass  der  grammatischen  Analyse  ähnliche  Erfolge,  wie  der  cbew- 

sehen  bevorstehen.  Er  behandelt  die  Casuslehre,  zunächst  den  T 

der  in  allen  arischen  Sprachen  vorhanden,  S.  188 — 186,  wo 

gemacht  wird,  dAss  das,  was  heute  durch  Präpositionen  ausg 

wird,  ehmals  durch  Suffixe  ausgedrückt  wurde.  Er  geht  daW 

vom  Chinesischen  aus,   wo   der  Locativ  durch  angehängte  W 

ausgedrückt  wird,    um   zunächst   die   Casusendungen   in   den  * 

Sprachen  unserer  Betrachtung  zu  unterwerfen.     Wir  haben  d 

aus  Nichts  in   der   Sprache  als  blos  formal  anzusehen,   bevor 

nicht  Alles  versucht  haben,  die  formalen  Elemente  der  Sprache 

zu  ihren   originalen   und   wesentlichen    Urbildungen  zu  verfc 

Wiewohl  er  nicht  gerade  behaupten  will,  dass  alle   grammatt 

Endungen  auf  unabhängige  Urwörter   zurückgeführt  worden 

so  hält  er  sich   doch   für   berechtigt,   die  Regel  aufzustellen, 

alle  formalen  Elemente  der  Sprache   ursprünglich   ihre  reelle 

deutung  hatten.   S.  198.     Die   Entstehung  grammatischer  Fe 

lehrt  er  an  denn  Futurum  im  Französischen :  faimerai  »kennen  (l 

amare  haheo  —  habeo  dicere  ist  gebräuchliches   Latein),    l^-" 

Futurum  lässt  sich   im  Deutschen  Nichts  vergleichen.    WoW 

lassen  sich:  je  vais  dire  (vado  dicere)  und:  ich  werde  sag« 

vergleichen.  S.  196.   Einige  angelsächsische  Verbaltobellen  Bind^ 

behülflich,  augenscheinlich  darzuthun,   wie  fast  das  ganze  ^ 

der  arischen  Sprachen  auf   unabhängige   Originalwörter  zi 

führt  wird,    und    selbst   die  unbedeutendsten  Veränderungen 

Puss  und   Füsse,   finde  und   fand  —  ihre    vollständige  Er^ 

findet     Das  Gerüst  der  Grammatik  —die  Elemente  der  Ab! 

Deolination  und  Conjugation  —  war  schon  vor  der  Zerstörung 

ariechen  Sprachenfamilie  fest  aufgebaut     Deshalb  sind  dieÜ^ 

der  Grammatik  dieselben   und    die  scheinbaren   VerschH*" 
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UuM  Avfoh  iMilliobe  Comipüon  «rklllrt  wvdt»*  Im  Oabm«  M 
ia0  Q«tGhiebi6  «Her  ariachett  Sprachen  weiter  Nichte ,  ele  da  all* 
siUich  vor  eich  gehender  VerfalL  Die  Vorleeiiag  achlieaet  mit 
MB«  Erforeehnng  dee  Uraprunge  and  der  allmähligen  Verbrettaag 
te  alten  Wortee  Arffa  (adlig»  von  guter  Familie).  B.  800.  UreprOi^^ 
HA  war  ee  Natioaalaame;  im  alten  Sanskrit,  in  den  VedahyaMea 
kannit  ärya  häufig  ala  nationaler  und  auch  ala  Ehrenname  tot; 
tödlich  in  der  epftteren  dogmatischen  Literatur  des  Veda-Zeitaltete 
wird  der  Name  Arya  den  ersten  Kasten  im  Oegensats  sur  Tierten 
(d«fl  Sftdras)  beigelegt  Als  Nationalname  in  Indien  in  Vergessen* 
hat  gerathen,  wurde  er  durch  den  Zend-Avesta  getreuer  aufbe» 
wehrt  Dassaryan  als  Ehrentitel  („ehrwürdig*)  im  persischen  Reiche 
gebrsoeht  wurde,  wird  von  der  Keiitnschrift  des  Darius  mit  deut* 
UeksD  Worten  gesagt.  Dtt  moderne  Name  Iran  für  Persien  be« 
wihrt  aoch  immer  das  Andenken  an  diesen  alten  Titel  Eine  arya^ 
Aiiehe  Ra^  treffen  wir  in  den  Thälern  des  Kaukasus,  sowie  lüngs 
d«  Ca^jsee'e.  Auch  jenseits  des  Oxus  ist  das  Wort  Arya  nicht 
Dabekannt,  indem  dort  VOiker  mit  dem  Namen  Ariacae  und  Ante- 
ritoi  Yorkommen.  Zwei  Strassen  standen  den  Aryanern  Asien's  auf 
ibrsn  westlichen  Wanderungen  offen,  eine  durch  Chorasannach  Norden 
durch  das  heutige  Russland  und  von  da  nach  den  Küsten  dee 
fdiwsrsen  Meeres  und  Thraoiens;  eine  andere  von  Armenien  aus 
ftbcr  den  Kaukasus  oder  das  schwarae  Meer  nach  dem  nördlichen 
Griechenland  und  der  Donau  entlang*  nach  Deutschland.  Auf  der 
•ntsn  Strasse  hinterliesseu  nun  die  Aryaner  eine  Spur  ihrer  alten 
Wssderung  in  Thraciens  altem  Namen  Aria  (vgl.  Steph.  Bys,);  auf 
d«  leisten  treffen  wir  im  östlichen  Theile  Germaniens  an  der 
Weichsel  einen  deutschen  Stamm  mit  dem  Namen  Arii  an,  obwohl 
ßrimm  eine  Verwandtschaft  dieser,  die  angeblich  ursprünglich  Harii 
galüeseen,  mit  Arya  leugnet.  Bei  Griechen  und  Römern  suchen 
^ir  vergebens  nach  Spuren  dieses  alten  Nationalnamene.  Dagegen 
i*t  er  sm  äussersten  Westende  der  arischen  Wanderungen  in  dem 
Nemen  Irlands  aufbewahrt,  worin  der  Verfssser  der  Behauptung 
O'Reflly's  sieh  ans^hlieest,  dass  Er  oder  Eri  im  Irischen  in  der  Be- 
^MUing  edel  wie  der  Sanskritstamm  4rya  gebraucht  werde. 

Bis  dahin  waren  es  einige  Nominal-  und  Verbalformen  aus  der 
^mhenoder  indoeuropAischen  Sprachenfamilie,  die  der  Vortragende 
^ysirt  hat.  Die  bloee  Analyse  liUet  aber  die  grammatischen 
fwflien  geheimnissvoll  ersoheioen;  unter  dem  Mikroskop  der  ver* 
tfttchenden  Grammatik  gewinnen  sie  ein  verständliches  Aussehep, 
^  wir  gesehen  haben.  Die  wahre  Natur  der  grammatischen  Endun«* 
9ß^  wurde  suerst  von  Philosophen  Home  Tooke  erkannt,  der  die 
riehtige  Strasse  anr  Aufhebung  u«  s.  w.  sah,  ohne  die  Mittel,  das 
2U  seiner  Reise  au  erreichen,  zu  besitaen.  Der  Verl  citirt  di^ 
Kveisions  of  Purley. 

Er  unterscheidet  in  der  siebenten  Vorlesung  über  die 
^nMntUohen  Bestandtheile  der  Sprache  (S.  209^880)  unter  de« 


l«t2l«rMi:  ;rädie*tliw  WtrrMln  (RAdleali^n)  und  demoMlnlNr. 
€.  211.  D«n  B«gr]tf  iw  Wunel  deflnirl  er  and  ««igt  tf  soMt  u 
dem  Beispiele  des  Verbs  AB  (1.  pflügen  nnd  2.  rodem),  4«iiü 
WandOttvigeii  er  in  die  Breite  (dnrch  die  Bpraiehgebfete)  Qtt4  leie 
Llnge  (gesehifbtlicb)  verfolgt,  bie  8.  214,  denn  ao  dem  eagliietei 
Fremd  werte  reepeetable  8.  215,  welches  er  enersl  aef  epec  nliitki 
tind  de&D  mit  SeBskritforiiieB  u.  a«  yergieicbt  Die  gewoiaiM 
Wursei  epee  bietet  ihm  Anläse  2a  weitlAuflgen  UnterettchuDgei  über 
die  «ft9gliohee  GomblnAtionen,  wekbeepec  und  Präibce^  8iifiieiLi.ir. 
eingehen  können,  und  deren  Kesnltat  zcr  Eineieht  in  einelfeiinii- 
feltigke^t  von  Worten  führt,  welche  von  der  «nbegrencten  Mtoirif- 
faltigkeit  der  Natnr  eelbet  kaum  ObertrolTen  wird.  —  Alle  WtiHdi, 
behauptet  er  8.  220,  elnd  einsilbig.  £rf>ohetaeB  sie  sweMIhig,  m 
laset  es  eioh  beweieen,  dase  solche  abgeleitete  WunEela  dad,  isi 
eelbet  die  einsilbigen,  behauptet  und  beweist  er,  laseen  siehwii4« 
in  primitive,  eecundäre  und  tertiilre  Wurtela  serlegea.  Die  TMb 
M  von  KU  allgemeinem  Interesse,  als  dase  wir  sie  niobt  hier  rcpn^ 
dadi'en  sollten. 

A.  Primitive  Wurzeln  ehid  ihm  solche,  welehe  heeteben  1)  ü^ 
einem  Vecal  b.  B.  i  (gehen);  2)  ans  einem  Vooal  imdelneoiOoe^ 
eenavten  a.  B.  ar,  oder  ad  (eesen);  8)  aue  ehiem  CotieoiiaBiaa 
eteem  Vooal  e.  B   da  (geben). 

B.  8ecundäre  Wurseln  eind  nach  ibmeolche,  welche  aas 
CXmeonanten,  einem  Vooal  und  einem  GoBsonanten  bestehen  i 
fad  (steseen). 

C.  l>ertiftre  Wuraeln  sind  solche,  welche  bestehen  1)  aae 
Censonanten  mit  folgendem  Vocale  a.  B.  p^t«(flieeBen);  2)  a» 
Oofnonanten  mit  vorhergehendem  Vooal  a.  B.ard  (verletaen);  B) 
flwei  Coneonanten,  einem  Vooal  und  einem  Coneonaiiten  i.  B. 
(spHhen);  aue  ewei  Gonsonanten,  einem  Vooal  und  aweiCoi 
B.  B.  $pand  (eittem). 

Die  Erlteterungen  welche  hieau  folgen,  wollen  wir  aidrt 
hespreohen';  desto  interressanter  sind  die  ZahlenverhlUtnlsae, 
nne  der  Verf  fiberrascht.    Die  8AnekritgrammaUkOT  haben  den 
aammten  8praAsohatB  des   8anfikrit  auf  1706  Wuraeln 
führt,   welche  er  meint    auf  ein  Drittel  einsebrinkeo  la  m\ 
Br  berecAmet  freüieb  die  Zahl   biliteraler  und  triliteraler 
duttgen  auf  140M.    Aber  er  sagt  aoeh,  dase  dae  ChioeeisdM^ 
vMihl   ee  weder   Oomposita  noch  Derivata  bildet,   und  eise 
WuivelD  ab  irgend  eine  andere  Sprache  btauchea  aortHste^  sisb 
mit  ungCKfUhr.  460  Wuraeln  begnüge,  deren  AmMbl  etch  ent 
dem  HinautiPitt  vo«  Aocenien  auf  1268  etelgem.  Wae  eieh  flu 
bewaseteü  600  Wcredn  bewirken  laeee^    Hebtet  eieh  mA 
Stande  des  Spreobers  usd  seiner  BefufehiMemg.    InteresM&l» 
rechnungen  über  den  Umfang  des  8prachsatsea  dessen  sieh  " 
IShner,  Qebildete,  Rednev,  Dichter  (aamentüeh  8hake<|)eaft 
IMton)  bedienten,  bOdea  den  Sohbiss  dieeee  CifHeli  vea  dsn 


ttittfttt  Witfsalil.  -^  Dm  Badttr&iM  «inea  iweifttii  BImmoI«!^ 
•ifltB  d«monatraiiveD,  fahrte  su  einer  neuen  OeMe  »elbet- 
maügtr  (pMDiMiineler  und  loceler  Redieelien,  woc«  ■•  R,  die 
«Men  DeeÜBitioaeendaagett  and  Goignigetioneendiingea  gehdren» 
AflM  U^er  Eaeaoiniengeatellte  «nd  der  ErifteteniDg  QewftdoMte  be- 
Nkrlnkte  mch  auf  die  Spreehfaiailie^  na  welohef  die  uns  «ü  Bmten 
WkMMfceo  Spmcfaen  (daa  Deoieche  und  daa  Englisolie  u.  s.  w.)  §»• 
Urok  Indeee  behauptet  der  Verf.,  daas  jede  8praohe,  ohne  Ana« 
afthae,  die  bis  jetat  Gegenstand  der  vergleiehenden  Gramiaatik  ge^ 
anaitD,  dicae  beiden  Hauptbeatandtheile,  die  prädikativen  und  detnonr 
Btraüven  Wurseln  enthält  Im  Seaiitischen  seien  aie  noch  band«« 
fieifliober,  und  im  Turaniaoben  liegen  sie  in  noch  h^^hereai  Grade 
iMdisam  auf  der  Oberfläche.  Daa  Problem  des  SpraehenuiBprungeii 
irUärt  er  8.  229,  weiches  den  alten  Philosophen  so  Terwirrend 
«nd  gebeimnisavoll  ereohien,  gewinnt  deshalb  vor  unseren  Augen 
m  Tiel  einlacherea  Aussehen.  —  Das  Problem,  wie  wir  una  den 
Unprung  dieser  prädikativen  und  demonstrativen  Wurseln  erktären 
kfiimsn,  wdche  den  Hauptbestandtheil  jeder  mensohlichen  Rede 
Udeo,  und  welche  bisher  jedem  Versuche  weiterer  Zerlegung  und 
Aafilsaog  wideieUnden  haben ,  bildet  den  Inhalt  der  achten  und 
atuotea  Vorlesung. 

Die  achte  Vorlesung,  S.  281—208  vrird  den  Nacbwaii 
)Md&m,  ob  jede  dieeer  theoretisch  aaögliohen  Form  in  irgend  einer 
jilaf  uiHereai  Erdball  jetat  oder  ehmals  lebenden  Sprache  audi  prak* 
tiwb  gettbt  und  bewährt  werden  ist.  £a  handelt  sich  um  eine 
liMrphelogisohe  Classification  der  Sprache,  die  gana 
lud  gar  auf  die  Form  und  Methode  basirt  ist,  nach  welcher  die 
iiranefai  suaammengesetst  werden.  —  Bevor  er  auf  dieses  Theasa 
liker  eingeh*,  unteriiucht  er  die  aemitiache  Spracheafamilie,  die^ 
Mt  die  ariaoh^  auf  die  strengsten  Principien  genealogiacher  Claaai- 
ttttien  begrttndet  und  nufigebaat  ist,  und  s war  in  ihren  dreiZwei- 

fi,  dem  Aramäischen  im  Norden  (S.  282-^28ÖX  dem  Hebräiachen 
286  C)  und  Arabiachen  (8.286).  Die  Ausftthruag  dieser  Seiten 
282— a87,  welche  die  gesohicbtliche  Vertheilang  dieser  Zwei|^4 
Vorderaaien  bis  aum  Euphrat  aum  Gegenstande  haben»  würde 
fk^  sehr  nie  Einleitung  au  einer  hebiftisehea  Grainmatik  eignea. 
B»  Verl  räamt  nur  der  arischen  und  semitischen  Spracheagruppe 
jlü  Vevdienat  ein,  Sprachfamtlie  au  sein;  er  nimmt  von  dem  Bei-- 
ll^e  der  Pidäate  Nebuchadneaaar'sy  wo  ^»äter  Städte  aoa  dea 
pMaeo  «Btergegmigener  neugebaut  worden,  an  aeigsn,  wie  die 
JMimian  Sprachen  mit  aus  den  Rainen  der  aUen  eatnommenen 
Haiti  lallen  auilgebaut  wurden  ^  berührt  die  Qrade  der  Verwandt-» 
Nfcifti  untanwokt  die  Prmclpien  der  morpbdogiadbea  Ohttsiflcation 
PlnaenaehUchen  Sprache,  wmn  er  drei  Arten  oder  Stufiin  er-^ 
^HiDt  1)  Eiaaehraraeln  s  fiinzelwQvter ;  2)  Paarung  von  Wur^elJ^ 
wobei  die  eine  Wm'ael  ihre  SelbatetändigkeH  ehibOsaftei  A)  PaafUQg 
■weler  Wuradn,  infolge  wovoo  beid»  Wurseln  ihre  Selbstständig- 
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k«H  einbttsBten.  Bei  der  erstes  ist  eine  lautliche  Corroplioa«K 
möglich ;  l>ei  der  Eweiten  ist  eine  solche  iii  den  seoundim  (dtftir- 
minativen)  Elementen  oder  Endungen  möglich;  bei  der  drittn  in 
eine  solche  sowohl  in  der  Hauptwursel  als  in  den  Endimgen  nig^ 
Koh.  Die  erste  Stufe  nennt  der  Verf.:  die  radioale  Stufe;  die 
«weite  die  terminationale  (oder  agglutinative);  die  dritte  die  ii- 
fleetionale  (organische,  amalgamirende).  Er  rettet  der  tunauBsha 
Sprachfamilie  8.  244  ihre  Geltung  als  solche  oder  wenigstem  ah 
Gruppe  8.  289 ,  und  weist  ihr  ihren  Plats  auf  der  sweiten  fitsfi 
an,  handelt  8.  248  von  ihrer  Agglutination  und  granmsiiieba 
Regeneration,  vervollständigt  diese  Darstellung  durch  eine  Vfktt 
Sicht  über  die  turanische  Familie,  (turgusische  und  mongoliaeki 
Classe,  eine  Uebersicht,  die  er  seinem  1866  herausgegebenen  Sorrcj 
of  Langaages  entlehnt  Nachdem  er  kurs  die  Geschichte  der  moag(h 
lisohen  Classe  ersählt,  kommt  er  8.  266  su  der  dritten  GUsse  6m 
turanischen  Familie,  den  Türken  in  Constantinopel,  deren  ZiU  ii 
der  Regel  auf  zwei  Millionen  angegeben  wurde,  die  aber  (sack 
Schafarik)  in  der  That  nicht  über  700,000  betrage,  weiche  tto 
16  Millionen  Menschen  herrschen.  Die  Geschichte  der  vcfsdusde* 
nea  St&mme  der  Türken  seit  Hinng-nu,  su  denen  auch  dieJakst« 
am  Lena,  Kirgisen  in  Südsibirieu  u.  s.  w.  gehören,  bildet  den  It* 
halt  der  folgenden  Seiten  bis  8.  260.  ,, Die  Erbebung  dieses  siek- 
tigen  Stammes  des  Osman,  bemerkt  er  hier,  und  die  Ansbrsitsi| 
jenee  türkischen  Dialekts,  welcher  jetat  emphatisch  der  tHrkii^ 
genannt  wird,  sind  historisch  bekannte  und  augleich  interssiS 
Erscheinungen.  Es  ist  ein  wahree  Vergnügen,  eine  türkische  Oiw» 
matik  zu  lesen,  wenn  man  auch  gar  kein  Verlangen  trigt,  dit 
türkische  Sprache  praktisch  zu  erlernen.  Die  rinnreiche  Art  «il 
Weise,  in  der  die  zahlreichen  grammatischen  Formen  su  Stssdi 
gebracht  sind,  die  Regelmässigkeit,  welche  das  System  der  DscK» 
nation  und  Gonjugution  durchdringt,  die  Durchsichtigkeit  usdVv 
ständlichkeit  des  ganzen  Sprachbaus  muss  Jedem  auffsUen,  der  flt 
die  wunderbare  Kraft  des  menschlichen  Geistes,  wie  aie  sieh  ia  dir 
Sprache  entfaltet,  einen  offenen  Sinn  hat  ...^..  In  der  Grammitit 
der  türkischen  Sprachen,  heisst  es  8.  261,  haben  wir  eineSpnflk^ 
Ton  ganz  durchsichtigem  Bau  vor  uns,  und  eine  Grsaraiatä,  1* 
deren  Werkstitte  wir  hineinblicken  können,  wie  in  rinen  Hesfli* 
stock  von  Glas,  in  dem  die  Zellen  vor  unseren  Augen  enistrt 
Ein  ausgezeichneter  Orientalist  bemerkt  einmal,  man  könnte  d«- 
Türkische  für  das  Resultat  der  Berathschlagungen  einer  Omäi* 
BchafI  auegezeichneter  Gelehrten  halten;  aber  selbst  eine  selehsfle» 
sellsohaft  vdlrde  es  nicht  haben  erdenken  können,  waa  der  MeeichsH 
geist  in  den  Steppen  der  Tartarei,  sich  selbst  überlaiwen  ud  M 
geleitet  von  seinem  ihm  angeborenen  Gesetz  oder  durch  eiaeMiitf 
des  Instinkts,  die  ebenso  wunderbar,  als  irgend  eine  andere  in  di0 
Katurreiche  wirkte^  hervorzubringen  vermoohle." 

(SeUuss  folgt) 
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(SchluiB.) 

Mit  diesem  Urtheile  unseres  Fachgelehrten,  wollen  wir  uns 
fttr  das  Fernere  begnügen,  und  die  Prüfung  einiger  Personalien  und 
Verbalformen,  der  die  Seiten  261 — 267  gewidmet  sind,  dem  Selbst- 
Btudium  überlassen.  —  Andere  Sprachen  der  agglutinativen  Stufe, 
WDsa  der  Verf.  noch  den  finnischen  Stamm,  in  seinen  verschiedenen 
Zweigen  (dem  tschudischen,  den  Wolga-Bulgaren,  dem  Permiscben 
and  Ugrischen)  rechnet,  nehmen  die  S.  268 — 275  in  Anspruch,  wo 
ftuBser  den  psychologischen  Erörterungen  besonders  noch  die  ver- 
gteicbenden  Tabellen  auf  S.  278  interessiren.  —  Auf  S.  276  wendet 
er  sich  cur  dritten  oder  inflexionalen  Stufe,  um  you  derselben  — 
Nichts  zu  sagen,  und  nur  an  frühere  gelegentliche  Zergliederungen 
SQ  erinnern.  „Wenn  Sie  den  Charakter  unserer  morphologischen 
Classification,  heisst  es  auf  derselben  Seite,  in  Betracht  sieben,  so 
werden  sie  bemerken,  dass  sich  dieselbe  von  der  genealogischen 
insofern  unterscheidet,  als  sie  auf  alle  Sprachen  anwendbar  bleiben 
*inQ8s.  Unsere  Classification  erschöpft  alle  Möglichkeiten/  Genea-» 
logisch  kann,  wie  vorher  bemerkt  worden  ist,  nur  eine  beschränkte 
Zahl  von  Sprachen  geordnet  werden,  und  bleibt  diese  Möglichkeit 
in  Hinsieht  auf  die  übrigen  noch  ein  Problem  der  Zukunft.  Der 
Verf.  fürchtet  gegen  den  logischen  Zusammenhang  seiner  Unter- 
euchungen  zu  Verstössen,  wenn  er  dem  Problem  des  gemeinschaft- 
ecbaftlichen  Sprachenursprungs  ausweichen  würde,  und  wendet  sich 
8. 377  dieser  Untersuchung  zu,  die  ebenso  fruchtbar  wie  schwierig 
iet,  weil  sie  nach  zwei  Seiten,  nach  der  formalen  Seite,  und  nach 
der  materialen  geführt  werden  muss.  „Wir  haben  heute,  bemerkt 
«r  8.  279,  d.  h.  in  der  achten  Vorlesung,  nur  mit  dem  formalen 
Theil  zu  thun.*  Dann  fährt  er  fort:  „Wir  haben  alle  möglichen 
Formen  untersucht,  welche  die  Sprache  annehmen  kann,  und  haben 
Iran  zu  fragen,  ob  wir  mit  diesen,  drei  verschiedenen  Formen,  der 
radicalen,  terminationalen  und  inflexionalen,  die  Annahme  eines  ge- 
ndosamen  Ursprungs  der  menschlischen  Rede  vereinigen  können, 
leb  antworte  mit  einem  entschiedenen  Jal^  Er  widerlegt  zunächst 
^6  gsgen  den  gemeinschaftlichen  Ursprung  u.  s.  w.  vorgebrachten 
Argumente,  um  mindestens  zu  der  Möglichkeit  eines  solchen  durch- 
zudringen, wie  er  denn  seiner  Capitel:  on  the  possibility  of  a  common 
origin  of  language  S.  290  gedenkt,  und  erklärt  dann  S.  282,  man 
mtae  diese  Frage  so  lange  ala  möglich  offlen  halten.  Entscheidend 
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für  d«n  SUadponkt  des  Verf.'s  ist  seine  Aeusserttog  S.  284,  walcke 
lautet:  ,Weiiii  msn  bekaapten  will,  daas  die  Sprache  vesBobiedeae 
AiifSbige  hatte,  so  muas  man  erst  beweisen,  dase  die  Sprache  qh- 
■Iffliih  siasn  gemeinssmsn  Tlrapnug  gehabt  haben  kann.'  Diese 
letalere  Unmöglichkeit  sei  in  Besag  auf  einen  gemeinsamen  Ur- 
sprung der  ansehen  und  eemitisohen  Dialekte  noch  nteht  festge- 
stellt worden.  Dass  er  selbst  für  die  Möglichkeit  eines  gemsis- 
samen  Ursprungs  aufgetreten  wäre,  habe  man  ihm,  sagt  er  S.  291, 
sum  Vorwurfe  gemacht  Man  hM  gegen  mich,  sagt  er,  die  An- 
klage erhoben,  dass  ich  in  meinen  Forschungen  von  einem  «nbe- 
dingteo  Glauben  an  den  gemeinschaftlichen  Ursprung  des  Mensoheo- 
geschlechts  geleitet  worden  sei  Ich  leugne  nicht,  dass  ich  dieeeo 
Glauben  hege^  und  dass  die  Beschäftigung  desselben,  wenn  sie  über- 
haupt nöthig  ist,  durch  Darwia's  Buch  ,0n  the  Origin  of  ^ecies' 
dargeboten  worden  ist*  Weiter  unten  meint  er  sich  die  Behauqptoiig 
gestatten  au  dOrfen,  dass  dieser  Gedanke  so  natürlich  ist,  und  aicb 
mit  denGesetsen  der  menschlichen  Vernunft  so  gut  vereinigen  liaBt^ 
dass  es,  so  viel  ich  weiss,  —  keine  Nation  auf  der  Erde  gegebes 
hat,  welche,  wenn  sie  überhaupt  irgend  welche  Ueberlieferung  Qber 
den  Ursprung  des  Menscheageschleehts  besitst,  die  menschliche  Ba^ 
sieht  von  einem  einsigen  Paare  oder  gar  von  einem  Individuan 
hergeleitet  hätte.  So  hätte  der  Verf.  denn  dem  berühmten  Ergeb- 
nisse des  grossen  Alexander  von  Humboldt  das  seinige  an  die  ßdte 
g«Mtst,  in  der  Weise,  dass  das,  was  Jener  vom  allgemein  nstor- 
wissenschaftliohen  Standpunkte  gefunden  hatte,  der  Verfasser  eh 
Bprachforsoher  festhält  Aber  noch  eine  Frage  bleibt  au  beajii- 
worten,  ob  nämlkh  die  Wurzeln,  welche  nach  dem  radioalen  temi'* 
aatlonalen  und  inflexionulen  System  susammengefügt  worden,  iden- 
tiaeh  oder  dieselben  sind? 

In  der  neunten  Vorlesung,  deren  Gegenstand  ^die theo- 
retische Stufe  und  der  Ursprung  der  Sprache"  ist  (S.  29S— 833)^ 
die  Uranfänge  der  Sprache  mit  den  Uranfängen  des  Menschen  ver- 
l^ohsnd^  dessen  Dasein  man  sich  als  Wirkung  nicht  ohne  Urssche 
denken  k&ane,  meint  er  S.  296,  dass  selbst  dann,  wenn  man  sa* 
gehe,  dass  die  Gottheit  ein  Wörterbuch  und  eine  Grammatik  con- 
pilirt,  und  wie  ein  Taubstummenlehrer  den  ersten  Menschen  untere 
richtet  haben  mag  (Theologen),  immer  noch  nicht  das  Geheimsifli 
erklärt  haben  würde,  wie  diese  Sprache  fertig  gemacht  ward^ 
und  ebenso  wenig,  wenn  man  sich  einbilden  wolle,  dass  der  effte 
Mensoh,  obgleioh  sich  selbst  überlassen,  allmählig  aus  einem  Zo- 
stande  der  Stummheit  sich  erhoben  und  dann  für  jede  neue  Vor- 
stdlung»  die  in  seinem  Geiste  auftauchte^  auch  ein  Wort  erfondes 
haben  dürfte  (Philosophen).  Das  hiesse  vergessen,  jpdass  dar  Menicb 
nicht  durch  eigne  Krsft  die  Fähigkeit  der  Sprache  hätte  er- 
laniten  können,  eine  Fähigkeit,  welche  ein  unterscheidendes  Merk- 
mal des  Menschen  ist,  unerreicht  und  unerreichbar  durch  alles 
stumm  "~     '    --o.«     Er  räth  S.  297,  behufs  der  Erlangung  voa 
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teeiteiDieren  BffrifÜMi  fl)>er  die  wirkHebe  Neitur  dar  msBechlicben 
Sede^  den  Menaehen  mit  dem  Thiere  eia  Yergleichen,  die  ihm  am 
Bichaien  su  komnaen  scheinen,  und  so  den  Versuch  zu  machen, 
dis  SB  entdedcen,  was  er  aut  diesen  Thteren  gemein  hat,  und  was 
ihm  and  swar  ihn  allein  «geothttmlieb  ist  Dieser  Vergleich  braucht, 
wie  er  sagt,  nicht  mit  den  physiologischen  Fragen  eich  su  berQh- 
rsn,  sondern  s<^  die  geistige  Fähigkeiten  betse£Fen,  davon  Empfln- 
dnngs*,  VorsteUnngsveimögen,  Geditektniss,  Wiliea  und  äelbut  Ver- 
ttand,  sofern  er  Tergleicht,  und  Wahrnehmungen  verknüpft,  dem 
Thiere  ankommen,  wie  in  M.  P.  Flourens'  Bcbrift;  ^Üe  Ja  raietio, 
da  Geaie,  et  de  la  Folie*  (Paris  1861)  dargctban  sei.  Er  epricbt 
8.  dOO  mit  Entrüstung  gegen  den  Philosophen,  die  den  BegrifT  der 
Seele  so  verwirrt  haben,  dass  er  Alles  und  Nichts  bedeuten  könne, 
und  daaa  in  den  Ezpectorationen  Mancher  swar  viel  vortreffliche 
Gesinnung,  aber  äusserst  schwache  Beweisführung  vorliege.  Die 
schwankende  Anwendung  schlecht  deflnirter  Ausdrücke  tragt  die 
Sobald  darAu.  Die  Resultate  seiner  Beobachtungen,  welche  unter  sieben 
Gesidhtsponkten  gruppirt  sind,  sind  nur  bu  geeignet ,  den  Zweifel 
daran  sa  entfernen,  dass  auch  den  Thieren  Empfindung  und  Wahr- 
Bchmang,  Oedftchtniss  und  Wille,  und  Verstand  zukommen.  Indem 
fr  nun  des  Measchen  resp.  Fähigkeiten  vergleicht,  kommt  er  so- 
fort vor  den  hohen  Schranken  swischen  beiden  Reihen  an,  welche 
die  Sprache  ist.  Diese,  welche  der  Rubicon  für  den  Menachca 
iil)  wird  kein  Thier  su  überschreiten  wagen.  ^Dieses  ist,  bf^merkt 
er  S.  808,  unsere  thatsächliohe  Antwort,  die  wir  denen  er t heilen, 
welche  von  Entwicklung  reden,  welche  glauben,  d aas  «je  wenigstens 
die  UranfiUige  aUer  menschlichen  Fähigkeiten  im  Affen  entdecken 
und  welche  gern  die  Möglichkeit  ofTen  erhalten  möchten,  da^a  der 
Menach  nurein  begünstigtes  Thier,  der  triumphirende  Sieger  indem 
uranfäagliohen  Kampfe  um  das  Leben  sei.  Die  Sprache  ist  etwas 
Handgreiflicheres,  als  eine  Falte  des  Gehirns  oder  eine  besondere 
Formalion  des  Schädels.  Sie  lässt  keine  Spitefludjgkeiten  su  und 
kein  Process  narürlichen  Auswählens  wird  je  bedeutungsvolle  Wör- 
ter aus  dem  Vogelgesang  oder  dem  Thiergeschrei  berauBleaea."*  — 
Die  Spraehe  ist  jedoch  nur  das  äussere  Zeichen;  wäre  dies  Alles, 
10  dürften  wir,  meint  er,  uns  wohl  nicht  ohn^  Grund  etwas  genirt 
fühlen,  Gorilla's  und  anderes  Gethier  uns  so  dicht  auf  der  Ferse 
folgen  sn  sehen.     Es  gilt  jene   innere  Kraft  zu   entdecken,    deren 

iosseres  Zeichen   und    Offenbarung   die  Sprache    ist zu 

diesem  Zwecke  hält  er  es  (S.  805)  für  das  Beate,  die  Meinungen 
derer  au  prüfen,  welche  sich  diesem  Problem  von  einer  anderen  Seite 
her  näherten,  u.  a.  Locke's,  aus  dessen  Schrift  ^Ueber  den  luenBch-  -« 
tiehea  Verstand*  er  daher  einen  Aussug  liefert,  der  daa  Fa^een 
allgemeiner  Ideen  einen  Voraug  nennt,  den  die  Fähigkeiten  der 
Thiere  keineswegs  erreichen  können.  Die  Spraobe  i^t  dem  Verf^ 
«ui  das  äusaare  Zeichen  und  die  Reaiiairung  Jen' 
imaer^a  Vermügans  der  Abstraktion,  welches  naohL< 
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den  wesentlicbeQ  Unterschied  swiechen  Mensch  and  Thier  begtiv- 
det.  War  nun  als  das  allein  unerklärbare  Residuum  —  die  söge» 
nunnte  War  sei  fibrig,  die  den  eigentlichen  Bestand  alier  Sprsehi 
bildeten,  so  wird  offenbar  diese  Woreel  der  erste  Aas^angspankt 
für  unsere  Erklärung  seia.  Die  Wurseln,  trocken,  wenn  man  ne 
mit  den  Dichtungen  eines  Oöthe  vergleicht,  enthalten  doch  etwu 
wahrhaft  Wunderbareres,  als  die  ganze  Lyrik  der  Welt.  8*  807.  8I0 
sind  nicht,  wie  gewöhnlich  behauptet  wurde,  blosse  wisseaschsl^ 
liehe  Abstractionen ,  sondern  wurden  ursprünglich  wie  wirklich« 
WOrter  gebraucht  —  Die  Frage,  was  sie  eigentlich  seien,  hat  iwei 
Theorien  veranlasst,  wovon  die  eine  die  Wurzel  für  Nachahmünges 
von  Lauten  ausgibt  (die  Bau-wau-Theorie) ;  der  anderen  sufolge 
seien  sie,  erklärt  M.,  unwillkürliche  Interjektion  (die  Pap-pak- 
Theorie).  Jene  sei  bei  den  Philosophen  des  18.  Jahrhunderts  sehr 
populär  gewesen,  und  bedürfe,  da  sie  noch  immer  von  vielen  aot- 
gezeichneten  Gelehrten  und  Philosophen  vertheidigt  warde,  emer 
sorgfältigeren  Prüfung.  Er  prüfet  die  einschlägigen  AeosseraogSB 
Herder's  und  bemerkt  zu  dem  onomatopöischen  Standpunkt  8. 809, 
dass  wohl  eine  Sprache  nach  dem  Principe  der  Nachahmung  hitts 
gebildet  werden  können,  aber  dass  bis  jetzt  noch  keine  aa^ge* 
fanden  worden  ist,  welche  wirklich  durchaus  nach  diesem  Prindp 
gebildet  ist,  trotz  der  bekannten  Verständigung  zwischen  einsB 
Engländer  und  einem  Chinesen  bei  einem  Londoner  Restaurant! 
Selbst  die  Thiernamen,  bei  denen  es  am  meisten  hervortreten  müsstc, 
zeugen  nicht  von  der  Anwendung  dieses  Principes«  Zwar  gibt  es 
einige,  die  durch  Tonnaohahmung  entstanden  sind  z.  B.  Kuckuck. 
„Aber,  so  bemerkt  er,  Wörter  dieser  Art  gleichen  künstlichen  Blamen, 
denen  die  Wurzel  fehlt.'  „Das  Wort  Kuckuck  steht,  heiset  si 
S.  818,  „ganz  einsam  und  vereinzelt  da,  wie  ein  dürrer  Pfahl  in 
einer  lebendigen,  frisch  belaubten  Hecke*,  was  er  auf  Grond  semer 
Analyse  von  Rabe  und  Krähe  bemerkt.  Die  Prüfung  des  onosM* 
topöischen  Standpunktes  wird  noch  an  einigen  anderen  W8rten 
(Donner,  Zucker,  guirrelj  Katze)  fortgesetzt,  und  endigt  mit  der 
Bemerkung  des  Verf.,  dass  die  meisten  dieser  Onomatopöien  siok 
In  Nichts  auflösen,  sobald  wir  unsere  Wortstämme  weiter  zurfiek* 
verfolgen,  oder  sie  mit  den  verwandten  Wörtern  im  Lateinisebes, 
Griechischen  und  Sanskrit  vergleichen.  „Und  so  finden  wir  deni 
auch,  dass  viele  Philosophen  und  unter  diesen  Gondillac  gegen  eia« 
Theorie  protestirt  haben,  welche  den  Meuschen  selbst  noch  tiefer 
stellen  würde,  als  das  Thier"*,  nämlich  gegen  eine  Theorie,  welche 
die  Empflndnngslaute  (der  Furcht,  des  Schmerzes^  der  Freude  a.  s.  w.) 
geradezu  als  die  natürlichen  und  wirklichen  Anfänge  der  mensch- 
lichen Rede  darstellt,  gegen  die,  welche  der  Verf.  die  Pap-pab- 
Theorie  genannt  hat.  Seine  Antwort  in  Bezug  auf  sie  gleicht  ia 
AUgemeinen  der  vorhin  in  Bezug  auf  die  andere  gegebenen,  wobei 
er  sich  8.  816  auf  Hörne  Tooke  beruft.  Er  leugnet  ntekt,  6m 
»ich  auch  mit  Interjektionen  eine  Art  Sprache  bilden  lieMe,  aber 
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kaae  Spracbf^  welche  denen  gleiche,  die  wir  in  groeser  Mannig- 
fsHigkeit  unter  allen  Menechenragen  verbreitet  finden.  -^  Mit  Recht 
erhebt  der  Verf.  die  Frage:  Wenn  die  Bestandtheile  der  mensch- 
lichen Rede  entweder  ein  bloeee  Aufechreien  oder  eine  Nachahmung 
der  von  der  Natur  hergebrachten  Laute  wären,  so  würde  es  yiel- 
mehr  schwer  einzusehen  sein,  warum  denn  die  Thiere  der  Sprache 
ermangeln  sollten?  u.  s.  w.  —  Die  Sache  verhält  sich  also  so: 
Schon  jede  Wursel  drückt  eine  generelle,  nicht  eine  individuelle 
Idee  aus.  Jedes  Wort  enthält,  wenn,  wir  es  sergliedern,  eine  prä^ 
dicaiire  Wurzel  in  sich,  nach  welcher  der  Gegenstand,  auf  den  es 
besogen  wurde,  uns  kenntlich  wird. 

Das  susammenfassende  Resultat  sich  für  den  Schluss  der  Vor«- 
lesnng  vorbehaltend,  berührt  er  noch  S.  819  den  alten  Streit  vom 
primum  eognüum  und  primum  appütatum^  wo  er  Auszüge  aus  Adam 
Bmith  und  aus  Leibnitz  einander  gegenübergestellt,  und  in  be- 
merkenswerther  Weise  jeder  der  beiden  namhaft  gemachten  philo-* 
sophmchen  Auctoritäten  sprachlich  gerecht  zu  werden  versucht  Die 
einschlägigen  Versuche  mit  Höhle  (antrum  eavea)^  mit  dem  Fluss- 
Damen  (Rivus,  Rhenus^  Oangd,  Indus)  sind  interessant.  Er  weist 
die  Identität  von  „kennen^'  und  „nennen"  etymologisch  (ndman  = 
gnäman  v.  d  W.  ^nä)  und  psychologisch  nach  (benennen  =  ein- 
ordnen des  Individuellen  unter  das  Generelle).  So  ist  zunächst  der 
Unterschied  zwischen  Thier  und  Mensch  dahin  bestimmt,  dass 
das  Thler  empfindet,  sich  erinnert  und  versteht,  in 
Bezug  auf  einzelne  Gegenstände,  der  Mensch  vor 
und  ausserhalb  denselben.  ^Genau  in  dem  Punkte,  bemerkt 
er  8.  826 y  wo  der  Mensch  sich  von  der  Thierwelt  lostrennt,  bei 
dem  ersten  Aufblitzen  der  Vernunft^  als  der  Offenbarung  des  Lich- 
tes in  uns,  finden  wir  die  wahre  Geburtsstätte  der  Sprache.  Man 
analysire  jedes  beliebige  Wort,  und  man  wird  erkennen,  dass  03 
eiae  allgemeine  Idee  ausdrückt:  Mond  =  Zeitmesser;  Sonne  = 
Erzeuger;  Erde  =  Gepflügte;  Geist  [Geyser]  =  Seele  (saivalaj 
=?  Meer,  das  auf  und  nieder  wogt;  Liebe  (sinara)  =  Schmerz; 
Schlange  (ahi  cfr.  echis,  an^-uts)  =  Erwürgerin;  Sünde  (anhas)  ^ 
Erdrosslerin ;  Mensch  1)  (mariu,  brotas,  moricUU)  =  Sterblicher; 
3)  (manu)  =  Denker  u.  s.  w.  ^  Die  Thatsaohe,  deren  schon  oben 
gedacht  ist,  und  die  der  Verf.  S.  880  nochmals  endgültig  zusammen-» 
fasst,  dass  nämlich  jedes  Wort  ursprünglich  ein  Prädikat  ist,  dass 
die  Namen,  obgleich  Zeichen  für  individuelle  Begriffe,  ohne  Aus- 
nahme von  allgemeinen  Ideen  herzuleiten  sind,  neunter^  wie  wir 
lesen,  eine  der  wichtigsten  Entdeckungen  in  der  Wissenschaft.  Man 
habe  zwar  schon  früher  eingesehen,  dass  die  Sprache  das  unter- 
scheidende Merkmal  des  Menschen  ist,  man  habe  auch  eingesehen, 
dass  das  Erfassen  allgemeiner  Ideen,  das  Abstraktionsver- 
mögen zwischen  die  Menschen  und  die  Thiere  eine  nicht  zu  durch- 
braehende  Schranke  setzt,  aber  dass  beides  nur  verschiedene 
Aasdrfleke  iHr  eine  und  dieselbe  Thatsaohe  seien,  wäre  erst  dann 
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erkannt  worden,  als  man  der  Wurseltheorie  daa  Veraug  vor 
der  Theorie  der  OnomatopOia,  und  der  Interjektion  eingeriliunt  batta 
Die  allerletate  Frage,  die,  wie  er  bemerkt,  ihm  noch  lu  erörtcra 
bleibt,  ist  die,  wie  der  Ton  aum  Ausdruck  dee  Oedankensi  wie  die 
Wurzel  sum  Zeichen  einer  allgemeinen  Idee  werden  konnte?  —  Er 
faset  die  sprachlichen  Wuraeln  als  Ergebnie^e  einea  inati ak- 
tiven Dranges  der  Natur,  aber  als  Auslese  unter  unondliek 
vielen  phonetischen  Typen;  aber  schon  daa  Chinosiaoha  ist  durck 
einen  langen  Process  gegenseitiger  Abreibung  hindurch  gegangea. 
Viele  Erscheinungen  von  rein  traditionellem  Charakter  konomea 
darin  vor.  „Obgleich  diese  Auslese  von  Wureeln  dem  blosen  Wir- 
ken der  Natur  (d.  h.  natürlichen  Instinkte)  nicht  angeschrieben 
werden  kann,  so  ist  sie  doch  noch  weniger  die  Wirkung  einer  über- 
legenden Kunst ^  „Der  Aufbau  der  Sprache  ist  das  Ergeboiaa  un- 
aähliger  wirkender  Kräfte,  heisst  es  8.  336,  von  denen  jede  be- 
stimmten Gesetaen  folgt,  und  die  suletat  daa  Resultat  ihrer  coia- 
binirten  Wirkungen,  befreit  von  Allem,  was  sich  als  überilQsaig 
oder  unnütz  erwiesen,  aurücklassen/  Daraus  läset  sich  begreifeai 
dass  wir,  wie  auch  der  Verf.  selbst  S«  334  augegeben,  uoa  niclit 
auf  den  Beweis  einlassen  können,  dase  Alles  in  der  Sprach^  £xi- 
stireode  nothwendig  so  ist,  wie  es  ist,  und  nicht  anders  hittte  aeia 
können.  Nichtsdestoweniger  vermögen  wir  nicht  blos  au  begreifeii| 
wie  die  Sprache  entstand,  sondern  auch,  wie  sich  die  Sprache  ia 
viele  auflösen  musete,  und  wir  nehmen  wahr,  dass  selbst  die  grOeate 
Mannigfaltigkeit  in  den  materialen  oder  formalen  EJemenien  der 
Sprache  mit  der  Annahme  eines  gemeinsamen  Urquelle  nicht  ub- 
vereinbar  ist* 

Man  Vird  nun  fragen,  nach  Allem  Bisherigen,  wie  dean  wohl 
der  Verf.  die  Sprache  entstehen  läset? 

Hören  wir!  Der  Verf.  bedient  sich,  indem  er  dem  Urapraage 
der  Sprache  nachforscht,  awar  der  Wuraeltheorie«  Aber  er  hat 
nicht  die  Anmassung,  wie  man  solches  Unterfangen  wirklieh  aeaaas 
muss,  nämlich  die  Sprache  von  nur  einer  Wurzel  ableiten  su  wollen, 
wie  dies  Dr.  Schmidt  mittelst  der  Wurzel  E  für  daa  Oriechiaehc^ 
und  der  Wurzel  hi  für  daa  Lateinische  wirklioh  hat  zu  Staade 
bringen  wollen;  oder  auch  von  neun  Wurzeln,  wie  Dr.  Marray 
(ag^  bog,  dwag^  cwag,  lag,  mag,  nag^  rag  und  9wag).  Ebenaoweaig 
läset  er,  um  auch  die  frühesten  einschlägigen  wenn  auch  eiaaeitigca 
Bestrebungen  zu  ehren,  sogar  1000  verba  primigenia^  wie  Ataäk 
CoBConius  nach  Varro  VI,  36  (de  L.  L«),  gelten.  Vielmehr  l&aat 
er  fünfhundert  Wurzeln  sich  zugeben,  um  daraaa  daa 
Zustandekommen  der  menschlichen  Rede  in  ihren 
verschiedenen  Sprachen  zu  erklären;  daher  weist  er  daa 
Dazwischentreten  Dbernatürlicher  Kräfte  zum  Behufs  eiaer  Er- 
klärung ebenso  zurück,  wie  ein  Conclave  alter  Weltweiaea.  Wir 
möchten  sagen:  also  doch  «<— el!^  d.  h.  zngleioh  qwö$s  aad^^ltf^ 

Waa  wir  aber  wirklioh  aagen,  ist  dieses;     Vor  de 


rUosoybie»  aaob  der  die  claaAkohe  Stelle  bei  Jab,  I,  1  ein  Yer- 
lugen  hat:  Im  AofiJig  war  das  Wort  ti.  s.  w,,  ist  der  Verfasser 
iodsBs  stebeo  geblieben,  wie  —  Faust! 

Noch  weniger   wttrde  er   die  Pflagstpolyglotte   uns  erkUren 
(Act  Aposl  II,  6-  llOl 

Es  ist  hier  nicbt  der  Ort,  Tbeaen  bu  erörtern,  woran  die  Oe- 

Bcliichte  der  Peycbologie  and    der  Mensohenersiebung   ebenso  gut 

Aaiprüohe  hat,  wie  die  Spraobwiseensohaft,  und  woUan  wir,   Bo«* 

ftprschungen  von  so  hoobwiohtiger  Art  meidend,  ons  lieber  nuunehr 

der  Pflicht  entledigen,   und  die  erste  und  sweite  Vorlesung  nach«« 

kolen  aus  deren  Inhalt  sich  alsbald  ergeben  wird,  dass  es  sweck- 

ffltaigwar,  hiemit  bis  sura  Schluse  unserer  Erörterungen  zuwarten, 

Sebon  gleich  die Ueb^rsebrift  der  ersten  Vorlesung  wird 

ons  vom  Standpunkte  des  Verf  sehr  verständlich:  die  Sprach- 

wissenaohaft    gehört    zu    den    physisoben    Wissea- 

sebaften  (S.  l**-26),     V^ir    wollen   uns   kurz  fassen,    und   das 

fibergehen,  was  nicht  direkt  hieher  gehört.     Er  läset  uns  im  Sin«» 

gange  unentschieden,   was  die  Sprache  ist,   ob    ein   Naturprodukt, 

eder  ein  Werk  menschlicher  Kunst  oder  eine   Gabe   Oottea.     Die 

Wissenschaft  davon  gehört  der  Neuzeit  an,  ist  also  von  se  geringer 

Dauer,  daas  wir  ihren  Stammbaum   kaum  bis  in  das  vorige  Jahr-* 

bandert  zurQckverfolgen  können«     Es  fehlt  noch  an  einem  Namen 

dsAir,  aber  über  ihre   Bedeutung  ist  man  sich   vollkommen   klar« 

Wie  die  Anfdnge  der  übrigen  Wiseens<shaften  von  dem  drängenden 

Bedürfniee  einer  patriarchalischen  und  balbbarbarisehen  Qesellecbaft 

dsrgereioht  wurde,  so  lehrte  die  Noth   auch   zeitig  erkennen,  dass 

viele  Probleme,   wie  sie  die  Welt  von  der  ältesten  Zeit  bis  jetzt 

erschotterten ,  nur  mit  Hülfe  einer  wissenschaftlichen   Behandlung 

der  Sprache  gelöst  werden  könnten.    So  konnte  eine  Wissenschaft 

der  Spraohe,  die  sonst  dem  Nütslichkeitsprincip   unserer  Zeit  nioht 

Viel  zu  bieten  vermag,  entstehen,  und  »ich   die  Theiloahme   und 

Unterstüteung  des  Publikums  sichern.     Die   Neigung  der  Hellene«» 

sa  mythieiren,  die  realistischen  und   nominalisUschen  Streitigkeiten 

unter  den  Philosophen  des  sogenannten  Mittelaltera,  die  Naiionali«^ 

tttenfrage,  das  anthropologische  Problem  der  Stellung  des  Meosohoo 

sof  der  Grenzlinie  zwischen  der  materiellen  und  geisten  Welt  «ind 

«bcBSo  viele  Stadien  bis  zu  ihrem  Ausbau,     Der   Verff  wirft  lehr« 

reiehe  Saüenblicke  auf   die  Oeschichte  der   anderen  Naturwiasen^ 

sehafleji«  8. 16—19,  berührt  die  Fortechritte  vom  Classificiren  zum 

Systematiniren  und  kommt  6.  19  zu  der  Frage,  ob   die  Sprfich'* 

wisseaschait  oder  wie  sie  aueh  genannt  wird,  die  vergleiohende 

Philologie  wirklich  eine  Wiesenschaft  und  ob  sie  den  induktivaa 

WiesmiBchaften    beigesellt    werden    kann«     Wenn   die   pbysisaha 

Wissenachaft  mit  den  Werken  Gottea   es  zu  thun  hat,  die  hiato^ 

rische  mit  den  Werken  des  Menschen,  so  könnte  es  scheinen,  ala 

ob  die   vergleichende   Philologie,  ebenso  wie  die  dassische,  den 

bisftociaeheii  beizuzählen  sei«    Wer  sich   nicht  durch  d«n  j^amen 
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„vergleichende  Philologie"  irre  führen  ISsst,  der  wird  wismq,  da« 
sie  mit  der  Philologie  in  der  gewöhnlichen  Bedeotang  dee  Worin 
Nichts  gemein  hat  Die  letstere  ist  eine  historische  Wissensdiaft^ 
•her  nicht  die  erstere,  weil  diese  nicht  Sprachen  ttherhanpt  kenDCo 
lehrt,  sondern  die  Sprache  als  Organ  der  Qedankenmittheilong, 
ihren  Ursprung,  ihre  Natur,  ihre  Gesetze  und  „um  zu  dieser  Er- 
kenntnisa  zu  gelangen,  muss  man  sammeln,  ordnen,  clasaiflcireD  alle 
die  Fakta,  deren  wir  irgend  hahhaft  werden  können  *  Man  möge  nun 
nicht  annehmen,  dass  es  dem  Sprachforscher  nOthig  sei,  eine  kri- 
tische oder  praktische  Vertrautheit  in  allen  den  Sprachen  tu  er^ 
langen,  mit  denen  er  sich  ahgiht,  in  welchem  Falle  die  Sprache 
geradezu  eine  Unmöglichkeit  wOrde.  Nur  Grammatik  und  Wörte^- 
huch  bilden  den  Gegenstand  seiner  Untersuchungen,  damit  er  leroe, 
aus  fragmentarischen  Nachrichten  und  Belehrungen  den  mögliche! 
grossen  Nutzen  zu  ziehen,  was  denn  auch  Männer  wie  Humboldt^ 
Bopp,  Grimm,  Bunsen  u.  A.  thaten,  die  den  ersten  Schritt  in  die 
glorreiche  Laufbahn  machten,  und  das  Zeugenverhör  der  Geechiekte 
eröffneten. 

Die  Einwendungen  jener  Philosophen,  welche  in  der  Spraebe 
Nichts  sehen  wollen,  als  eine  durch  menschlichen  Seliarfrinn  er- 
dachtes  Auskunftsmittel  zur  leichteren  Mittheihing  unserer  Gedanken, 
und  die  sie  nicht  als  ein  Erzeugniss  der  Natur,  sondern  als  ein 
Werk  menschlicher  Kunst  behandelt  sehen  möchten,  werden  ge- 
prttft  in  der  zweiten  Vorlesung,  8.  26 — 72,  deren  Ueber- 
Schrift:  „DasWachsthum  derSpraohe  in  seine  m  Gegen- 
sätze zur  Geschichte  der  Sprache.^'  Auszöge  aus  Adaa 
Smith  und  Dugald  Stewart,  zwei  schottischen  Philosophen,  darea 
Ansichten  der  Reflex  der  Ansichten  ihres  Jahrhunderts  Aber  die 
Sprache  waren,  helfen  ihm  beweisen,  dase  man  der  SprachwisseD- 
Schaft  den  Eintritt  in  den  Kreis  der  physischen  Wissenschaften  ver^ 
sperrte.  Wie  diese  Sperren,  so  räumt  er  noch  andere,  s.  B.  jene, 
zufolge  welcher  behauptet  wird,  dass  sie  wie  die  Religion,  Reeht^ 
Kunst  u.  s.  w.  ihre  eigene  Geschichte  hat,  aus  dem  Weg,  uad 
damit  den  Einwand,  dass  sie  zu  den  historischen  (moralisckea) 
Wissenschaften  gehöre.  Wandelungen  und  Veränderungen,  fSgtar 
bestätigend  hinzu,  gehen  mit  der  Sprache  vor.  aber  Verbessernngei 
80  wenig,  wie  im  Bereiche  der  Natur.  Zwischen  hlstorisekea 
Wechsel  und  natörliohem  Wachsthum  ist  wohl  zu  anteracheidea. 
Die  Sprache,  wie  jedes  andere  Naturprodukt,  lässt  nur  das  Letateft 
zn.  Aber  der  Mensch  besitzt  nichtsdestoweniger  nicht  die  Maekt, 
den  beständigen  Wechsel  hervorzubringen  oder  zu  verhüten,  waflr 
der  Verf.  den  Kaiser  Tiberius  (nach  Sueton's  De  vir.  illustr.  I,  22* 
8.  unsere  Ausg.  8.  57)  und  den  K.  Sigismund  als  Fexspiel  anführt 
Geht  auch  der  erste  Anstoss  von  einem  Individuum  aus,  eo  handdfe 
dieses  doch  im  Namen  der  Gattung,  wenn  der  Anstoss  von  Erfolg 
begleitet  war.  Aber  es  ist  nicht  leicht  zu  erklären,  was  eigene 
lieh  das  Wachsthum  der  Sprache  verursacht.  Und  vergleiehen  wir 
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M  mli  dem  WaebBthom  der  Bäume,  wie  man  es  eeit  Horas^s  Zeiten 
n  ihon  pflegte^  sind  wir  dadurch  klüger?  Was  wir  Wachathiim 
der  Sprache  nennen,  sagt  der  Verf.  6.  38,  umfasei  zwei  Vorgäage, 
die  dialektische  Wiedererseugung  und  den  phonetischen  Verfall, 
Ewei  Vorgänge,  die  man  stets  sorgfältig  auseinanderhalten  soll,  und 
womit  sich  der  Verf.  auf  den  nächsten  Seiten  bis  S.  63  beschäftigt. 
Bei  der  phonetischen  Umformung  oder  Verfall  dient  ihm  u.  a.  das 
Sanskr.  Tin'sati  cum  Ausgangspunkt;  das  Volk,  welches  sanskritisch 
sprach,  sagt  er,  dachte  bei  dieser  Form  ebensowenig  daran,  dass 
sie  Eweimal  sehn,  swansig  bedeutet,  als  ein  Franaose  in  vhifil  die 
Beste  jener  Zahlen,  von  deux  und  dix  erkennen  wird.  NatOrlich, 
solche  Worttheile  kdnneu  allein  noch  künstlich  oder  durch  Tradition 
aufrecht  erhalten  werden. 

Um  den  Vorgang  der  dialektischen  Wiedererseugung  verstehen 
so  lehren,  leitet  er  8.  41  sweckmässig  mit  einer  Aufklärung  über 
das  Wort  Dialekt  ein.  Dieses  vergleicht  er  mit  dem  Zustande  fort- 
währender Selbstverbrennung,  worin  sich  Sprachen  wie  die  central- 
asiatische,  africanische,   amerikanische   und   polynesisohe   befinden, 
ood  die  UDS   einen   Einblick  in  das  Wachsthum   der   menschlichen 
Sprache  gewähren,  welches   letztere  erfuhr,   ehe  sie  durch  irgend 
eine  Daxwiscbenkunft  der  Literatur,  festgehalten  wurde.  Die  Lite- 
ratur oder  Hochsprache  vergleicht  der  Verf.   mit   einer  Tyrannei, 
welche  das  wirkliche  Leben  der  Sprachen,  wie  es  in  ihren  Mund- 
arten pulsirt,  ihren  Puls  unterbindet,   und  die  literarischen  Idiome, 
Vit  denen  die  Zahl  der  Dialekte  nicht  erschöpft  ist,  nennt  er  eine 
kflostliche  Form  der  menschlichen   Rede.     Eine  Geschichte  dieser 
Dialekte  iSsst  sich  schreiben,  aber  nicht  eine  Geschichte  der  Dialekte 
tberhaupt,   weil  die  nicht    literarisch    gewordenen    kein   Material 
liefern.  S.  48—50.     Der  Verf.  betrachtet  die  Dialekte   als   Quell« 
(>8ehe  der  Literatursprachen,  womit  er  ihre  Bezeichnung  als  Neben* 
eanäle  derselben  abweist;  erlässt  es  sweifelhaft,  dass  es  auch  solche 
gibt,  die  erst  durch  phonetische  Corruption   hervorgerufen  werden* 
Die  Stelle  aus  Grimm's  Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  883, 
wflrde  ich,  wenn  ich  der  Verf.  wäre,  nicht  citirt  haben.   Die  erste 
Tendern  der  Sprache  ist  auf  eine  unbegrenate  Mannigfaltigkeit  ge* 
richtet     Dies  wird  von  Allen  beobachtet,   die  unter  Völkern  vor* 
literarischer  Sprachen  sich  aufgehalten  haben.  Dieser  Mannigfaltig* 
keit  treten  aber  Schrauken  entgegen,  welche  das  Aufkommen  lite* 
nutscher  Sprachen  vorbereiten  S.  62. 

Der  Hauptcweck  dieser  Vorlesung  war,  nachauweisen,  dass 
keine  der  Ursachen,  die  das  Wachsthum  der  Sprache  bewirken,  in 
der  Gewalt  des  Menschen  steht.  Auf  diesen  Hauptzweck  kommt 
er  S.  59  aurück.  Der  phonetische  Verfall  ist  ihm  nicht  Zufall, 
sondern  durch  Gesetze  geregelt,  und  der  Mensch  fügt  sich  den- 
selben, ohne  ihr  Dasein  zu  ahnen.  In  dem  Hervor  wachsen  der  roma- 
nischen Dialekte  haben  sich  ebenso  bestimmte  Gesetze  Geltung  zu 
verschaffen  verstanden.  Viele  und  schlagende  Beispiele  fahrt  er  auf 
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die  AnweDdingdiesaeGeseties zurück;  aber  eremaagtlt  dttViftk* 
weiseai  daes  die  Etofttbrung  eines  Ausdrneki  Ins  sur  Anorkninat 
dewelben  durch  das  Gehör  yermittelt  wird,  und  daas  die  SshiciDMi 
von  Keuernugen  meist  durch  den  Wortlaut  entschieden  werden, 
mit  der  die  Gerechtigkeit  gegen  die  Auctorität  ihres  Urhebers  u- 
sammenfällt. 

Nicht  gani  oohseqnent  ist  es ,  die  literarischen  Idiome  ii( 
Königsgeschiechter  in  der  Geschichte  der  Sprache  zu  neonea,  wie 
der  Verf.  8.  47  j^etban  hat,  indem  er  mit  dieser  Entlehnung  in  du 
geschichtliche  Gebiet  hinfibergreift,  gegen  dessen  Ansprfiehe  sa  das 
sprachliche  Wachsthum  er  wieder  auf  8.  62  ff.  entschieden  tiek 
ausspricht,  mit  Recht  unter  Geschichte  Das  Terstehend,  was  die 
Wirkung  freier  Kräfte  ist. 

Dagegen  ist  es  wieder  consequent  der  Wahrheit,  wofBr  er 
fleht,  dass  nämlich  die  Sprachwissenschaft  zu  den  physiecbeB 
Wissenschaften  gehört  und  parallel  mit  der  Geologie  gebt,  con- 
sequent, SU  beweisen,  dass  das  Leben  und  das  Waehsthum  einer 
Sprache  gani  wohl  verstanden  werden  kann,  ohne  eine  bietorineke 
Kenntniss  der  Zeiten,  in  welchen  diese  Sprache  sich  bildete,  und 
die  entgegenstehende  Behauptung  su  widerlegen  S.  68.  Mit  dieiar 
Beweisführung  resp.  Widerlegung  u.  s.  w.  räumt  er  den  IstitM 
Einwand  weg,  der  seiner  Wahrheit  entgegenstand« 

Auf  S.  67  fasst  er  die  Ergebnisse  seiner  bisherigen  Beweis» 
fllhrung  unter  drei  Gesichtspunkten  eusamraen,  nämlich  unier  da 
Gesichtspunkten:  Aufgabe  der  vergieiobeDden  Philologie;  Bedarf- 
ntss  einer  Zergliederung  der  Stämme  und  Formen ;  BedUrfnise  eioff 
Unterscheidung  von  Geschichte  und  Wachsthum,  und  betont  die 
Bedeutung  der  Grammatik  fttr  die  Classifictition  der  Sprachen  nnd 
die  Unmöglichkeit  einer  gemischten  Sprache,  swei  Grundeitae, 
woraus  er  dann  das  Hauptaxiom  eliminirt,  dass  die  Spraohe,  wie 
Jede  einielne  Naturwissenschaft,  drei  Stationen:  die  empirieohe 
classiflcirende  und  theoretische,  dnrehgemacht  hat. 

Die  deutsche  Bearbeitung,  von  deren  stilistischen  Eigeatbflin« 
lichkoiten  wir  hier  absehen,  hat  das  Verdienst,  die  Priorität  tftf' 
Ebenbttrtigkein  der  deutschen  Sprachforscher  energisch  gtwtbrt 
an  haben. 

Möge  die  Sprachwissenschaft,  die  au  so  glücklichen  Besidtnifln 
bereits  bisher  gelangte,  unter  des  gelehrten  Verfassers  bemfSen« 
Hehandlung  fortfahren,  sich  au  entfalten  und  den  dunklen  Weg 
der  Psychologie  und  der  Geschichte  immer  mehr  aufauhellea! 

Heidelberg,  im  Juni  1864.  Dr.  H.  DoergCW. 
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MioriUehii  Lmbuth  von  Dietrich^  Prof,  in  Marburg.     Zwdte, 
durckauB  mmfearbeUeU  Außagt.  Ldptig.  Broekhaua  1864. 

Dietriobs  alfcnordiscbe»  Leaebuoh,  vor  swansig  Jahren  «rächte» 
060,  bat  in  dieser  neuen  Auflage  in  allen  Theilen  sehr  weaeBilieb 
gewonnen;  es  ist  sehr  Bweekmäaeig  eingerichtet ,  um  den  Zugang 
in  die  reiebe  und  schöne  altiiordtocbe  Litteratur  au  eröffnen.  Die 
Auswahl  der  Stücke  ist  sehr  au  loben;  es  ist  dabei  nicht  nur  auf 
die  Sprache  und  den  Stil,  sondern  auch  auf  den  Inhalt  BOclcsioht 
genommen;  das  Buch  bringt  die  wichtigsten  Seiten  des  altnordi- 
Beben  Lebens  aar  Darstellung.  Da  ein  Grundriss  der  Litieratur- 
geecbiehte,  eine  Grammatik,  die  manches  Neue  enthält,  und  ein 
Borgfiiltig  gearbeitetes  Wörterbuch  beigegeben  sind,  so  hat  der  Leser 
alles,  was  er  aunächst  braucht,  beisammen.  Schwierigere  Stellen 
werden  aum  Theil  unter  dem  Text,  meistens  im  Wörterbuch  er- 
Idäri  Ein  Register  Über  die  in  dem  Buch  enthaltenen  Alterthflmer 
ist  eioe  sehr  dankenawerthe  Beigabe. 

Die  erste  Auflage  des  sonst  trefflichen  Buches  war  doroh  eine 
Unxahl  von  Druckfehlern  entstellt  und  dadurch  für  den  Anfänger 
fast  nnbraachbar  geworden.  Diese  aweite  Auflage  Ist,  soweit  wir 
v^giichen  haben,  sebrcorrect;  doch  sind  wir  au  unserm  Schrecken 
einigen  Verunstaltungen  der  ersten  wieder  begegnet  z.  B.  8.  186, 
SO  iall  feil  statt  iarl  £611.  138,  87  mörg  eda  sA  stott  mörg  eda  iL 
£b  sind  in  neuerer  Zeit  mehrere  ähnliche  Bücher  erschienen ;  neben 
diesen  wird  dieses  älteste  der  altnordischen  Lesebücher  in  seiner 
nrbesaerten  Gestalt  seine  Stelle  behaupten  und  viele  in  die  alt- 
nerdiache  Liitteratur  und  das  altnordische  Leben  einführen. 


Zur  Erinnerung  an  Nikolaus  Htmrieh  Julius,  Doetor  der  Heükunde, 
als  Bücherfreund  und  Hlerarhistorischröibliographisehen  Behrifir 
flßüer.  Von  F.  L,  Hoffmann,  Dr.  der  Rechte  und  MHgliede 
mehrerer  gelehrten  Corporationen.  Hamburg.  Perthes^Besser  Sf 
Mauke.  1864.  85  S.  in  kL  8. 

D^  Mann,  dem  diese  Blätter  der  Erinnerung  gewidmet  sind, 
war  in  der  gelehrten  Welt  in  verschiedenen  Zweigen  des  Wissens 
rfthmliohat  bekannt  und  der  Stadt,  die  seine  Heimatb  geworden  war, 
treu  ergeben:  werthvolle  Schenkungen  von  Büchern,  an  die  Harn- 
burgische  Btadtbibliothek  zu  verschiedenen  Zeiten  gemacht,  geben 
davon  Zeognise.  Und  wenn  sein  nächster  Beruf  ihn  auf  die  Uebung 
der  Heilkunde  als  Arst  führte,  wenn  er  als  Schriftsteller  auf  diesem 
Gebiete  ungemein  thätig  war,  so  hat  er  durch  seine  nähere  Kennt- 
aiss  des  Gefi&ngnieswesens  und  seinen  Einfluss  auf  die  Verbesserung 
desselben  »ich  einen  mit  Dank  au  nennenden  Namen  aller  Orten 
erworben.     Aber  auf  der  andern  Seite   war   er  auch  ein  grosser 
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Liierator,  ein  auflgczeich neter  Bibliograph  und  Ltteraiiiifitonker^  der 
durch  eine  Reif,  e  von  werth vollen  Leistungen  sich  auf  gleiche  Weise 
bekannt  gemacht  hat.  Und  diese  Seite  ist  es  zunächst,  welche  der 
Verfasser  dieser  Schrift  aufgefasst  und  näher  beleuchtet  hat  Hit 
der  seltenen  Genauigkeit  und  Vollständigkeit,  die  wir  in  allen  biblio- 
graphischen Mittheilungen  desselben  su  finden  gewohnt  sind,  hat 
er  auch  hier  von  S.  4  an  alle  die  einseinen  literargeachichtücheii 
und  bibliographischen  Arbeiten  von  Julius  genau  verseichnal  und 
mit  allen  dazu  gehörigen  Notizen  und  Erörterungen  begleitet,  d» 
man  nur  wfinchen  und  verlangen  kann;  dass  die  von  Julius  ia 
deutscher  Sprache  bearbeitete  und  reich  mit  Zusätzen  anageataftet« 
Geschichte  der  schönen  Literatur  in  Spanien  von  Georg  Ticknor 
ein  Hauptstelle  darunter  einnimmt,  bedarf  wohl  kaum  besonderer 
Erwähnung. 


l)  Cieero's  Rede  für  Sex,  Roscius.  Für  den  Sektügebrmidi 
heratisgegeben  von  Fr.  Richter.  Leipzig.  Druck  und  Ver/a^ 
von  B.  G.  Teuhner  1864.  IV  und  88  5/  gr.  8. 
2)  ÄuageiwähUe  Briefe  Cicero' $.  Für  den  SehtUgebrauch  <r- 
klärt  von  Joseph  Frey.  Leipzig,  Druck  und  Veriag  vm 
B.  O.  Teuhner,  1864,  XII  und  224  8.  in  gr.  8. 

Beide  Ausgaben  Ciceronischer  Schriften  gehören  in  die  Reäi 
der  mit  deutschen  Anmerkungen  versehenen  Schulausgaben  lateett» 
scher  Classiker,  welche  in  demselben  Verlage  erschienen  und  aaek 
in  diesen  Jahrbüchern  mehrfach  besprochen  worden  sind,  soleM 
noch  bei  Gelegenheit  der  von  Koch  bearbeiteten  Ciceronischen  Refa' 
far  Sestius  (Jahrgg.  1868.  p.  969  ff.).  •  Die  oben  angezeigte  aha* 
liehe  Bearbeitung  der  Rede  fOr  den  Roscius  von  Ameria  beeprkM 
suerst  in  einer  umfassenden  Einleitung  die  historischen  und  and«» 
weitigen  Verhältnisse,  unter  welchen  diese  Rede  entstanden  iat,  nai 
bringt  darüber  eine  eingehende,  zum  Verständniss  der  Red§  allar« 
dings  nothwendige  Erörterung.  Dann  folgt  (S.  16  ff.)  der  latei- 
nische Text,  und  zwar  auf  der  Grundlage  des  von  Klots  in  dv 
zweiten  Ausgabe  derV^erke  Cicero's  (s.  d.  Jahrbb.  1864.  p.  290C| 
gelieferten  Textes  und  mit  Berücksichtigung  der  übrigen  neuestflai 
Ausgaben  des  Cicero :  die  abweichend  von  dem  Texte  der  Ausgato^ 
▼on  Klotz  aufgenommenen  Conjecturen  sind  auf  einem  besondcCM 
Blatte  zusammengestellt:  man  wird  bei  der  Mehrzahl  derselben  fcätt^ 
wesentliches  Bedenken  hinsichtlich  der  Aufnahme  tragen,  saflA 
diese  Rede  nur  in  jüngeren,  nicht  über  das  fünfzehnte  Jahrhundaft 
hinausgehenden  Handschriften  auf  uns  gekommen  ist,  ond  daaältei* 
Original,  dem  dieselben  entstammen,  noch  nicht  wieder  hat  au^*"^ 
funden  werden  können,  die  mehrfach  entstellte  Fassung  des  Tesiaai 
daher  der  Conjecturalkritik  einen  grösseren  Ranro  gestattet.  Ü^ 
Uebrigen  lag  die  Wortkritik  der  Bestimmung  dieaer   Ausgabe  Hm 
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und  ist  dftruiD  aoel^  wie  billig,  in  den  unter  dem  Text  stekenden 
Anmerkungen  nicht  weiter  berflcksiohtigt  In  dieien  wird  su* 
▼drderet  durchweg  hingewiesen  anf  den  Gang  der  Bede  nnd  den 
inneren  ZurmmmenhaDg  der  eiuselnen  Theile  dereelheni  Alles  darauf 
bestiglichey  namentlich  anch  die  daxn  angewendeten  Partikeln,  er- 
kllrt,  eben  so  auch  werden  die  sachlichen  Punkte  erläutert,  so  weit 
sie  nicht  schon  in  der  Einleitung  besprochen  waren:  inabesondere 
ist  es  aber  die  spracblich-graramatiache  Erklärung,  welche  den  Haupt- 
inhalt der  Anmerkungen  ausmacht:  die  schwierigen  grammatischen 
Verbindungen,  die  einaelnen  Ausdrücke  und  Gonstructionen  werden 
in  bQndiger  Weise  erklärt,  wobei  Verweisungen  auf  andere  Bficher, 
eben  so  wie  auf  Grammatiken  vermieden  sind,  was  man  im  Gänsen 
wohl  billigen  wird,  da  eine  kurse  Erklärung  besser  ist  als  ein« 
Verweisung,  die  nicht  immer  beachtet  zu  werden  pflegt:  eineelao 
Belege  cur  Erörterung  des  Sprachgebrauches  sind  aus  Cicero's 
Schriften  oder  anderen  Claasikern,  die  dem  ScbtUer  eher  au  Gebote 
stehen,  hier  und  dort  beigefQgt,  darin  übrigens  ein  anerkennens- 
werthes  Maass  beobachtet.  Mit  der  Uebersetaung  einselner  Worte 
und  Ausdrücke  hat  der  Verf.  seiner  eigenen  Versicherung  gemäss, 
da  nachgeholfen,  wo  entweder  ein  gewöhnliches  Schulwörterbuch 
nicht  ausreichte  oder  das  Aufschlagen  desselben  nicht  su  erwarten 
war,  mitunter  anch,  wo  Andere  das  Richtige  nicht  getroffen.  Da- 
durch ist  allerdings  dem,  der  diese  Ausgabe  benotst,  eine  wesent^ 
iiche  Erleichterung  su  Theil  geworden:  ob  aber  hier  nicht  au  Viel 
geschehen  ist  in  einer  dem  Scbulgebrauch  bestimmten  Ausgabe  — 
denn  bei  einer  blos  für  das  Privatstudium  berechneten  Ausgabe  ver- 
hält sich  die  Sache  anders  —  wollen  wir  hier,  wo  die  Gränae  über- 
haupt so  schwer  su  sieben  ist,  nicht  weiter  untersuchen,  und  nur 
einige  wenige  Beispiele  anführen,  wo  uns  allerdings  Bedenken  auf- 
gestoesen  sind.  Wir  rechnen  dahin  Erklärungen,  wie  §.  1:  iniqui- 
tatem  temporum  „Ungunst  der  Zeiten/  §.  15:  Itaque  „und  so",  in 
loser  Verbindung,  §.  28  ut  fit:  ^,wie  es  su  gehen  pflegt'^  §•  49 
rusticae»  res  „Land wirthschaft"  oder  ut  „dass  also"  §.52  non  fere: 
„nicht  leicht"  §.111  utills  „brauchbar'',  und  quantum  in  ipso  est 
„so  viel  an  ihm  liegt."  §.118  intellegatur:  „begreiflich  wird."  §117: 
etiam  „auch  noch."  §.124  nihil  attinet:  „nichts  angeht,  nicht  küm- 
mert" §.  160  satius  est:  „es  wäre  besser."  Wir  wollen  diese  An- 
führungen nicht  weiter  fortsetseu:  der  Gebrauch  des  Buches  auf 
der  Schule  wird  bald  seigen,  welches  richtige  Maass  hier  su  treffen 
ist,  wenn  diese  Ausgabe  nicht  blos  für  Privatstudien,  sondern  auch 
für  den  Gebrauch  der  Schule  nütslich  sein  soll. 

"Die  unter  Nr.  2  aufgeführte  Auswahl  von  Briefen  Cicerone 
xum  Zweck  der  Schule  unterscheidet  sich  von  ähnlichen  Bearbei- 
tungen dieser  Briefe  insbesondere  durch  die  getroffene  Wahl  dor 
Briefe  nnd  deren  Anordnung,  indem  der  Verf.,  wie  man  bald  ge- 
v?ird,  hauptsächlich  darauf  aeiue   Bestrebungen  richtete,   ein 
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vol!«ISiidigM  BiM  Ton   dem   Leben  des  Cieero   atoh   sefaieB  ter^   i 
eobiedeneo  Beeiehangen  aus   diesen   Briefen   voimfübren,  vm  tvi 
^ieee  Weise  eugleioh  donSebüler  mit  demjenigen  Iffann  bekaaitn 
maeben,  der  uoob  immer,  wie  im  Altertbum,  den   Ifittelpoakt  der 
rdmieoben  Literatur,  eumal  in  formaler  Basiebuog  einnimmt,  dneca 
Sebrifteo,  namentlicb  die  Briefe,  daber  Ten  Jedem  geiesan  werden 
mtieeen,  der  auf  grttndliobe  Bildung  einigermaasen  Aaepmobma^ea 
will.     Zur  Erreiohong  dieeea  Zwcckea  bat  der  Verf.  die  aus  dei 
▼ersobiedenen  noob  auf  uns  gekommenen  Bneluunmlnngen  Ciceto't 
von  ibm  anegewäblten  Briefe  bler  nacb  Tier  Bttcbern  geordnet  Das 
erste  Buob   mit  der  Aufecfartft:   Gtoero   und  seine  Familie  entbslt 
dreiflsig  Briefe,  wekshe  auf  Tereotia,  TulKa,  M.  Tuliina  Cicero  (dea  | 
8obn),   Q.  Tuliius  Cicero   (den  Bruder)   und    M«  Tollina  Tiro  sieb 
besieben,    und   auf  diese  Weise  dazu  dienen,   die   verscbiedeBca 
Familianglieder  kennen  au  lernen.  Das  sweite  Bueb^  überacbriebea: 
Cicero  im  Verkebr  mit   Freunden  und   Staatsmftnaern    Erste  Ab« 
tbeilung,  entb&lt  ein  nnd  dreissig  Briefe,  welcbe  auf  T.  Pempenes 
Atticus,  Q.  Trebatius  Testa,  C.  Bcribonius  Onrio,    Appiaa  Qaadias 
PuMer,  M.  Porciue  Cato  siob  beaieben;  in  die  sweite  Abtbeflnag^ 
die  als  drittes  Buob  ersebeint,  sind  ein   und   viersig  Briefe  aofgs» 
nommen,  welcbe  auf  C.  Julius  Cäsar,  L.  Papirlns  Pätua,  M.  TereatiBi 
Varro,  P.  Nigidius  Figulus,  Q.  Ligarius,  M   Claudius  liarcellos,  A 
Lioiniue  Cäcina,  A.  Maulius  Torquatos,  ßervius  Sulpieiuo  Rnfnauat 
C.  Matius  Calvena  sieb  beaieben«  Das  vierte  Buob:  „Cieero  nnddte 
-Qegner  der   cftsarianiscben  Partei*'    bringt  dreissig    Briefe, 
Oegenstand  D.  Jnnius  foutas,  L.  Mnnatius  Planous,  Q.  Corniioim 
und  C,  Cassins  Longinua  sind.  Eine  Tabelle  über  die  gtanse,   Ttm 
Verf.  getroffene  Auswabl  gebt  8.  X — XII  voraus,   «nd  daaui  filj^ 
(B.  1 — 18)  efaie  EinlMtnng,  welcbe  naeb  einigen  KterarUatoi 
Bemerkungen  eine  gedrängte  cbronologisobe  Uebersicbt  der 
tigsten  Ereignisse  ans  Cicero's  Leben   nacb  seinem  Cenenlat 
692  u.  c.  bis  au  seinem  711  u.c.  erfolgten  Tode  entbüt,  wie 
allerdings  aum  Verständniss   der   Briefe  notbwendig  ist. 
wird  aber  aucb  Ober  jede  der  Torber  aufgeführten  PersSniiel 
auf  welcbe  die  einielnen  ansgewäbtten  Briefe  siob  beaieben, 
erae  besondere  bietoriscbe  Erörterung  gegeben  und  bei  jeden 
zelnen  Briefe  die  Zelt  seiner  Abfassung,  und  die  Beeiebengen, 
welcbeo  diese  statt  gefunden,  bemerkt;  auf  diese  Weiae  lat  Ar 
sacbliobe  Verständniss  binreicbeud  gesorgt,  «umal  da  anob 
in  den  eioaelnen  Briefen  vorkommende,  einer  sacblieben  Sri 
bedürftige  Gegenstände  in  den  Anmerkmi^en  berdckaicbtigt 
Was  das  OrammatiscbvSpraoblicbe  der  Erklärung  betrifft,  ao 
wir  weise  IMssigung  im  Ganaen  wabrgenommen ,    indem 
gebene  GrOrterung  sieb  meist  auf  die  sobwiorigen  Packte 
Die  Texteskritik  wird  in  diesen  Anmerknngen  niobt  beriUut»  dm 
Avsgabe  aum  fi^bulgebrauob  bestimmt  iet,  ner  dic|jengeo,  akJii 
reicben  Stallen  sMcben  eine  Ananabase,  wo  die  bestrttt«a 
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mH  d«r  BfUitvag  «iMiMMokiogt,  wie  b.  B.  &  7f .  80.  Im  UArifwi 
wurde  den  Text  die  Aeegebe  ton  OreiU  zu  Qroade  gelegt  wid 
BBr  ia  eeltenea  Fftllen  davon  ebgewiobeii:  eine  Zoeemmen^eUeng 
dieeer  AbweidiuiigeQ  a«f  einem  beeoodern  Bleite,  oder  binter  dem 
Vorwort,  ^^fttre  niebt  unerwOnaobt  geweaen.  Dagegen  iet  ibcr  die 
einaelt>en,  in  den  Anmerfcuagea  erörterten  Saeben,  Pereenen  und 
AoadrQcke  ein  genanea  Register  binsugekoaMBieD. 


Der  Redaktion  der  Heidelberger  Jahrbtkober  iet  die  naebfolgende 
ErUäruag  eur  Anfnabme  sagekommen: 

Die  im  s weiten  Hefte  der  Jabrbücber,  8,  168 — 165,  entbaltene 
Besprecbuog  des  Bncbes: 

Sdnnger,  J.  0,,  Bidliotheks-  und  ArchivstoissenBehafl ,  Dresden j  L. 
Ehlermann  1863, 

iiiamt  nocb  einige  naokträgKobe  Bemei^angen  in  Aaaproob,  wekba 
hier  folgen. 

Die  Zabl  der  Hauptfiteber  läaat  aich  niebt  wiUkflrlicb  maobee, 
eondem  bttngt  ve«  einer  logieeben  Notbwendtgkeit  ab,  womacb  s« 
einem  Geeamavlgebiete  nur  dae  vereinigt  werden  darf,  waa  eine 
eagere  Verwandtscbaft,  einen  inneren  Znaaaunenbang  haC  Ein 
Trennen  oder  Zssammenwerfen  in  anderer  Weiae  iet  eine  terfeblte 
Anorddung.  Bei  genauer  Erwägung  dessen  wird  sieb  ergeben,  daan 
die  angenommene  Zahl  von  32  Fächern  richtig  gegriffen  und  sweck- 
entsprechend  ist  —  Von  einer  streng  logischen  Oruppirung  der  ein- 
zelnen Hauptwissenschaften  unter  sich  wbd,  wie  auf  8.  84 — 66 
und  Vorrede  IV — VI  dargethan  wurde,  überhaupt  keine  Rede  sein 
ktonen,  vrenn  gleich  der  Herr  Referent  anderer  Meinu^  au  seia 
ecbeint. 

Auf  8.64—68  stehen  die  Gründe  angeführt,  worauf  dieSchei- 
duag  und  innere  Gliederung  der  einzelnen  Fächer  (Hauptwissen- 
sebaften)  beruht,  und  warum  mit  letzterer  bis  au  ganz  epeaiellen 
Unterordnungen  fortgesehritten  ist;  weiter  findet  man  angedeutet, 
wie  alte  Abtheilungen  nach  dem  eigenen  Belieben  oder  dem  Er- 
f^wdern  der  Umstände  vereinfacht  werden  können.  Gerade  diesea 
aaafilirlicbe  Schema  bietet  dea  groseen  Vortheil,  dasa  daa  vorlie- 
gende System  für  aOe  denkbaren  Fälle  branchbar  bleibt,  vnd  dase 
hiernach  jede  Anstalt,  jeder  Bibliothekar,  Antiquar  oder  Bibliotheken- 
Beaitaer,  wenn  ea  aich  um  eine  erste  Organisation  oder  um  eine 
bedeoteade  Umäaderang  handelt,  einen  für  die  eigenen  Zweoka 
paaaenden  Ordnunge-Plaa  sich  gaas  leicht  schaffen  kantti 

Dem  neunten  (paläographisch- antiquarischen)  Fache  wurden 
auch  die  Chronologie,  Genealogie,  Heraldik,  Sphragistik,  historische 
Numiamatik  und  die  Urkandenwerke  deshalb  zugewiesen,  weil  daa 
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Fach  der  Geschichtswisseiieohafi  nur  solche  Werke  aofiiehmea  eoH 
(und  kenn),  welche  geechiohiliche  DaretelluDgen  eDthaÜeii  ofti 
eigentliche  Geschicbtschreibuug  aiod.  Man  vergleiche  dae  aal 
8.  88  Gesagte.  —  Die  Motive  des  Zutheilens  der  Schriften  Aber 
geistliche  und  v^eltlicbe  Orden,  Mythologie  u.  s.  w.  an  daa  eilitc 
(kttlturhistoriache)  Fach  sind  auf  S.  96— -96  hervorgehoben;  wir 
wünschen,  dass  jene  gehörig  gewürdigt,  ond  dase  —  wenn  sie  etvt 
ja  nicht  stichhaltig  sein  sollten  —  gesagt  werden  möchte,  wie  und 
wohin  diese  schicklicher  vertheilt  werden  können. 

Da  der  Herr  Ref.  meint,  den  Dissertationen,  Bchul-Programmeii, 
Flug-  und  Gelegenheits- Schriften  (verschiedener  Tendens),  der 
Zeitungsliteratur  seien  in  dem  vorliegenden  Systeme  keine  Pliface 
angewiesen,  so  wird  derselbe  gebeten,  die  Seiten  58,  93,  94,  97, 
1L8,  158,  164,  166,  170,  172  nachschlagen  eu  wollen,  wo  dem 
vermeintlichen  Mangel  zur  Genüge  abgeholfen  sein  dürfte.*) 

Was  sonach  die  Vollständigkeit  des  gegebenen  Systems  anbe- 
langt, so  möchte  wohl  eine  v^rurtheilsfreie  Prüfang  ergeben,  ds^ 
es  gerade  in  praktischer  Hinsicht  sowohl  im  Ganzen  wie  im  Ein- 
seinen  alle  bekannten  Systeme  weitaus  übertri£Ft,  so  das»  es  sick 
hier  höchstens  einmal  etwa  da  oder  dort  um  eine  kleine  Abände- 
rung, oder  geringfügige  £rgäoBung  handeln  kann.  Um  von  der 
bündigen  Kurse,  Klarheit  der  Darstellung  und  den  neuea  Aufhel- 
lungen eine  richtige  Ansicht  zu  erlangen,  so  möge  man  nicht  ver« 
»äomen,  den  verschiedenen  Fächern  (s.  £.  4,  11 — 14,  17,  IS^ 
99,  81,  82)  eine  etwas  aorgfUtigere  Untersuchung  angedeihen  is 
lassen**).  Seisinger. 


*)  Schllgt  man  diese  Stellen  nach,  so  kann  hier  nur  S.  68  uad  153  li 
Betracht  kommen:  an  letzterer  Stelle  (wo  von  den  Unterrichtaanstaltea  äkr 
Rede  Ist),  werden  auch  in  einigen  Zeflen  die  Programme  und  defen  €] 
bringung  oder  Yertheflnng  erw&hnt;  8.  08  aber  heiast  es:  «Das  Heer 
Dissertationen  ala  eine  eigene  Sammlung  im  Grossen  »n  ■A«im«n  t«K»iu« 
mit  ihnen  glelchsaih  eine  rwelte  Bibliothek  anzulegen,  dazu  dürfte  v 
kein  hinreichender  Gmnd  vorhanden,  es  vielmehr  besser  sein,  sie  vrle 
Abhandlungen  zu  behandeln  und  demzufolge  den  elnsehttglgen  Dtoi  . 
zuzutheilen.'^  Dass  diess  aber  in  der  AusflUimng  eine  Unnäc^hkeit  M|  4 
wo,  wie  diese  bei  grösseren  Bibliotheken  der  Fall  ist,  die  Zahl  der  Diaa 
tationen  bis  zu  vielen  Taueenden,  vierzig,  fünfzigtausend  Stück  und  M 
mehr,  ansteigt,  bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  auch  abgesehen  vta 
manchen  andern  Inoonvenienzen,  welche  die  gesonderte  AufsteUmng  der  DIsMi 
tationen  nSthig  machen,  und  daher  auch  in  einer  «Theorie  und  Prazia  tk 
Bibliothekswissenschaft",  besondere  Vorschriften  djurüber  erheischen.  Ml 
sucht  man  aber  vergebens  und  demnach  hat  der  Recensent  Klehta  von  iti 
zurückzunehmen,  veas  er  in  dieser  Beziehung  bemerkt  hat.  Der  Beeeaseil 

**)  Zu  dem  hier  Bemerkten  hat  der  Recensent  eben  oo  wenig  elasli 
merkung  lu  machen,  als  er  von  dem,  waa  seine  anasersi  mild  gefasste  fs 
urtheilung  des  fraglichen  Werkes  enthält,  Etwas  zurückzunehmen  hei 
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jaerbOgher  der  literatdr. 


Calvin  cPapres  Calvin.  FrcufmenU  extrcdU  des  oeuvre$  franQoUei 
du  R^formaieurj  par  C.  0.  Viguet  et  D*  Tiasot  Oenivß, 
Joä  Cherbulieg,  1864,  in  8.  de  XVI  et  468  p. 

Als  die  evangelische  AlHans  im  Herbst  1861  ihre  vierte  all« 
gemeiae  VersaromluDg  in  Genf  hielt,  widmete  sie  dem  Reformator 
und  der  Reformation  dieser  8tadt  eine  ganze  Bitsang.  Die  Folge 
davon  war  der  Beschluse,  das  dreihundertjährige  Andenken  dfs 
TodeeUgs  Calvin'e  am  27.  Mai  1864  zu  feiern.  £r  fand  in  Frank- 
reich, in  Deutschland,  in  England  lebhaften  Anklang.  Dies  v^ard 
die  Veranlassung  des  hier  anzukündigenden  Buches.  Calvin  ist 
weniger  gekannt  als  berühmt :  einige  bezeichnende  ZügBj  die  Härten 
seines  Charakters  besonders,  sind  in  aller  Mund;  in  sein  innerstes 
Wesen  sind  nicht  sehr  Viele  eingedrungen.  Selten  erzählt  man 
Toa  der  persönlichen  Schüchternheit,  die  sich  mit  seinem  anbeug- 
simea  Muth  für  die  zu  vertheidigende  Sache  paarte;  selten  von 
der  Selbstvergessenheit  bei  der  Hingebung  an  seine  Lebensaufgabe. 
Wie  christlich  demüthig  der  Mann  von  sich  selbst  dachte,  weiss 
Dsacher  nicht,  der  in  ihm  nur  den  Alleinherrscher  in  Kirche  und 
Staat  erblickt,  die  ihm  eins  waren;  und  do^h  war  für  ihn  diese 
Macht  eine  unpersönliche,  eine  Gewalt  der  Nothwendigkeit,  ein  Be- 
diBgniss  des  Sieges  der  Wahrheit;  in  seinem  Sinn  stand  sein  Be- 
Inf  so  hoch,  seine  Person  so  niedrig,  dass  er  sich,  selbst  als  Werk* 
'  Mag  Gottes,  nur  mit  Zerknirschung  betrachtete. 

Um  ein  getreues  unparteiisches  Bild  Calvin's  darzustellen,  haben 
I  die  Verfasser  des  obengenannten  Buches  unternommen,  Calvin  selbst 
idem  Leser  vorzuführen.  Eine  Auswahl  derjenigen  Theile  oder 
I  Stellen  seiner  französischen  Schriften,  in  denen  das  eigenthümlicbe 
|Weseo,  die  Meinungen,  der  Gedankengang,  die  Lehre,  die  Geistes- 
gaben,  die  Schreibart,  die  Sprache  des  Mannes  am  lebhaftesten 
i^ngeprägt  sind,  bilden  in  450  Octavseiten  ein  übereinstimmendes 
Baases,  in  welchem  Freund  und  Feind  den  mächtigen  Beförderer 
^  Genfer  Umwälzung  erkennen  werden.  Die  Auszüge  sind  in  fünf 
yAhthsilangen  zusammengestellt:  1)  Autobiographie;  2)  Exegese; 
m  Dogmatik;  4)  Predigt;  5)  Einzelne  Gedanken.  Nachdem,  was 
m  eben  von  dem  Charakter  Calvin's  gesagt  worden,  wird  Niemand 
Wer  dem  Titel  Autobiographie  eine  bewundernde  Selbstscban  er- 
irarien.  Mit  kindlicher  Einfalt  erzält  er  seinen  Lesern  in  einer 
Vorrede  die  Geschichte  seiner  Erziehung,  der  Entwickelung  seinea 
Glaubens  und  die  spätem  Erlebnisse.  In  Briefen  an  Kirchen,  an 
Bekannte,  an  fürstliche  Personen  rechtfertigt  er  sich  oder  llsataof 
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seine  Handlangen  Lichtotreifen  fallen,  ohne  einen  Sohimmer  tob 
Eigenliebe.  In  seinen  eigenen  Augen  ist  Calvin  nicht  ein  bevor« 
zugter  Mann,  sondern  ein  Arbeiter  in  dem  Weinberge  unter  der 
Leitung  und  nachdem  Befehl  des  Herrn.  Seine  Festigkeit  im  Haar 
dein  ist  um  so  unerschütterlicher  als  sie  sich  nur  auf  Ueberzeugaag 
uod  Pflicht  stützt.  Das  Bewusstseio  seiner  Niedrigkeit  erhebt  seioen 
Mu^h,  weil  er  der  geistigen  Noth  die  göttliche  Hülfe  am  nächsten 
glaubt.     So  erscheint  Calvin  in  den    vertraulichsten    MittheiliingeD. 

Die  auf  die  Exegese  bezüglichen  Stellen  bieten  ans,  ausser 
dem  eigentlichen  Inhalt,  einen  Beitrag  zur  Geschichte  dieses  wich- 
tigen Theiles  der  theologischen  Wissenschaft;  sie  zeigen  uns,  welche 
Fortsehritte  in  der  Kritik  der  Sprache  und  des  Textes  bu  roaehea 
Calvin  seinen  Nachfolgern  übrig  liese»  Seine  Exegese  besteht  öften 
in  einer  Paraphrase  und  in  moralischen  Erörternn^^en.  Sie  erhalten 
allerdings  einen  bedeatenden  Werth  von  dem  tief  eindringeodeD 
Sittlichen  Ernst 

Den  dogmatischen  Theil  eröffnet,  wie  billig,  die  berühmte, 
dem  Könige  von  Frankreich,  Franz  L  gewidmete  Vorrede  der  h- 
aUUäion  de  la  Rdipion  ehresiienne.  Dieses  Hauptwerk,  welcheB 
späier  eatwickelt  und  vervollständigt,  auch  von  Calvin  selbst  in  eis 
sohOnes  Latein  übersetzt,  einen  starken  Band  ausmacht,  erschien 
uierat  in  fransösischer  Sprache,  ein  Bttchelchen,  das  nur  den  Grand- 
risa  der  evaageHscfaen,  bäafig  von  der  feindlichen  Partei  verUumdetes, 
Lehre^  zu  ihrer  Rechtfertigung  enthielt  Es  war  besonders  wichtigt 
den  König  von  Frankreich  Franz  I  von  der  Wahrheit  zU  onter« 
riehteo.  In  Hinsicht  der  Protestanten  erleuchteten  seinen  Geiit 
zwei  dtstete  Lichter,  nach  Aussen  die  Felitik  des  schlau  bereeh- 
neHden  Kdnfgs,  nach  Innen  der  Fanatismus  des  Sünders  und  AUeia- 
herrschers.  Ein  Mann  der  Ueberzeugung  wie  Calvin  mochte  glaobea» 
auf  eine  so  unlautere  Seele  durch  Ueberzeugung  wirken  su  können. 
Beine  Gesanuntansicht  des  Christenthums  legte  er  in  dem  Werlre 
selbst  dar ;  in  der  Vorrede  beleuchtete  er  die  ungegründetan  An- 
griffe seiner  Widersacher.  Der  Schlnss  dieser  Anrede  gibt  uns  eis 
Beiepiel  der  Offenheit  Calvin's  und  seines  Muthes  Angesichts  de^ 
welttiebeu  Maeht:  „Da  sehen  Sie,  mein  König,  in  offenen  Wortes 
dargetiMn,  di«  giftige  Bosheit  unserer  Verleumder,  damit  Sie  ihres 
Berichten  kein  zu  günstiges  Ohr  leihen.  Ich  fürchte  an  lange  ge- 
sprochen zu  halben,  da  diese  Vorrede  fast  zu  einer  Vertbeidigaagf- 
Bcfarilt  angewachsen  iet:  und  doch  war  es  nicht  meine  Absicht  eiai 
VevtheMtguDg  zu  schreibeii)  sondern  allein  Ihr  Herz  za  beaänltigo, 
um  unsere  Sache  anhören  zu  wolJen.  Wie  sehr  es  anck  geg«^ 
wttrtig  nur  abgeneigt,  ja  gegen  mich  entflamiat  ist,  so  kkoffe  iah 
doch,  das  es  uns  senie  Gnade  wieder  zawenden  wird,  wenn  ei 
Urnen  beliebt^  nach  überwundenem  Zorn,  dieses  unser  OJaubew* 
bekenntaass  zu  lesen,  das  wir  als  Vertheidigung  Ew.  MegesUt  vor- 
lHl«tt.  flolHea  im  G^eatheil  die  Vevläumdnngeii  der  UabelwoIleiH 
den  Ihr«  Ohren  so  befangen,  daas  den  AngeUagjteB  uUkt  TViflail 
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wire  sich  sh  Tertheidigen ;  BoUten  weiter  diend  unbftndigen  Furiön, 
ohne  vüa  fhneti  verhindert  t\i  werden,  fortfahren  nnn  durch  Ein* 
sp^miDg,  Ketten,  Peitschenhiebe,  Stich-*  und  Br&ndwunden  «umAr- 
torn,  M  sind  wir,  wie  zur  Schlachtbank  bestimmte  Schafe ,  in'e 
aosaerate  Elend  getrieben;  jedoch  werden  wir  unsere  Seden  mit 
OMald  fassen,  und  auf  den  starken  Arm  des  Herrn  vertrauen,  der 
nch  zu  seiner  Zeit  zeigen  wird,  bewa£Fdet  sowohl  um  die  Elenden 
ati6  ihrer  Noth  zu  befreien,  als  um  die  Verächter  zu  strafen,  die 
heate  in  ihrer  Frechheit  jubeln.  Möge  der  König  der  Könige  £w. 
Miij^stat  Thron  in  der  Gerechtigkeit  befestigen,  und  £w.  Sitz  ia 
der  BilÜgkeii'' 

Diese  Rede  oder  Vorrede  Galvin's  gilt  allgemein  als  ein  Muster 
der  Beredsamkeit  und  der  edlen  Sprache  des  XVI.  Jahrhunderts. 
Bei  Calvin  darf  man  unter  Beredsamkeit  keine  rednerische  Kunst- 
griffe, keine  rhetorische  Zierde,  keine  geistreiche  fiberraschende 
Wendungen  sich  denken.  Ueberzeugung  gilt  ihm  alles:  er  ist  über- 
zeogt,  er  will  überzeugen;  er  denkt  uiuht  an  sich,  nur  an  die  zu 
vertheidigende  Sache,  an  die  zu  rettenden  Seelen.  Dies  innige  Er- 
griiTensein  von  dem  Gegenstände  ist  der  lebendige  Quell  aller 
Beredsamkeit;  ohne  diese  Grundbedingung  ist  jede  Kunet  nur  ein 
tÖDSodes  Erz.  Die  Macht  der  Vernunftgründe,  die  unwidersteh- 
liche Verbindung  der  Grundsätze  und  der  Schlüsse,  das  Eindringen 
in  das  Gewissen  des  Zuhörers,  diese  wichtigsten  Bestandtbeile  der 
Beredsamkeit  gehen  Calvin  weder  in  seinen  Schriften  noch  in 
Minen  Predigten  ab.  Dass  diese  nicht  die  schöne,  abgerundete 
Form  und  das  Gepräge  des  feinen  Geschmacks,  wie  die  Reden  der 
grossen  katholischen  Prediger  des  folgenden  Jahrhunderts  an  sich 
tragen,  ist  nicht  zu  erstaunen  von  Seiten  eines  Redners,  der  weit 
Üher  zweitausend,  grösstentheils  von  Andern  nachgeschriebene, 
Predigten  hinterltese,  und  Tag  für  Tag  als  Leiter  und  Vertheidiger 
Miner  Kirche  auf  dem  Kämpfplatze  erschien.  Aber  aus  der  'tiefe 
det  Ueberzeugung,  aus  dem  Eifer  für  das  Amt  entspriessen  lebhafte, 
ergreifende,  auch  schöne  Formen  der  Rede;  der  Kampf  führt  zur 
dramatischen  Gestaltung  des  Vortrags.  Auf  die  Zierlichkeit  des 
Auftdrucks  legt  Calvin  keinen  grossen  VS^erth:  seine  Schreibart 
ist  vor  Allem  durchsichtig  und  läset  den  Gedanken  in  seiner  Ein- 
fielt und  Reinheit  erscheinen,  dann  kurz,  bündig,  kraftvolk.  Daa 
Wort  ist  der  Mann.  Durch  diese  bündige  Eigenthttmliohkeit  be- 
bttpten  i^t  französischen  Schriften  Calvin's,  unter  den  Werken 
des  sechszehnten  Jahrhunderts,  in  der  Geschichte  der  Sprache  und 
far  Lrteratifr  einen  ehrenvollen  Platz.  —  Von  den  in  dem  ange- 
kftndigten  Bande  aufgenommenen  geistlichen  Reden  erscheinen  drei 
ütt  erstennml:  Die  Pflichten  des  Predigers;  Laset  die 
Setter  lachen;  Gott  verzeiht  Sie  enthalten  köstliche 
S^le«  mit  dem  eigenthümltchen  Gepräge  des  lebhaften  Kämpfers. 

Die  i^zte  AbthSfilung  des  Bandes  enthUt  einzelne  ^aos  den 
BdttlltMi  Güvin'e  äuegetogene  Oedanken:    hier  ala   Beispiel  iwd 
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dere4)lben  in  der  Ursprache:  „Ce  n'est  pas  chose  aisöe,  de  troaTcr 
quelle  voye  on  doli  tenir  en  un  abysme.  Neantmoins  puis  qve  las 
mariniere,  oombien  qu^ils  n'ayent  point  de  voye  marquöe  poor  €<»• 
duire  leurs  naviree,  peuvent  cognoisire  oü  ils  doyveDt  dresser  leor 
cours  pour  venir  k  bon  port,  en  prenant  leur  enseigne  dos  estoilkB 
du  ciel:  il  est  k  esperer  qua  si  nous  regardons  Taddresse  quenoatn 
Boigneur  nous  baille,  que  nous  pourrous  tendre  au  but  auqne]  fl 
nous  appelle/'  —  „Mauldite  soit  la  sainctetö  qui  nous  enyvrera  de 
tel  orgueil  que  nous  niettions  en  oubli  la  remission  de  nos  pedk^** 
Dieser  Geist,  diese  Sprache  empfehlen  das  Buch  besser  als  jei« 
andere  Lob,  C«  Momiard. 


Die  Philosophie  des  Wissens,  Von  J.  H,  von  Kirchmann,  köni§L 
preussischem  Appeüationsgerichlspräsidenten*  Erster  Band.  Dk 
Lehre  vom  Vorstellen,  Berlin,  Verlag  von  Julius  Springet. 
1864,  X  und  589  6,  gr.  8. 

Der  Herr  Verfasser  stellt  der  „Philosophie  des  Wissens''  die 
„Philosophie  des  Seienden"  zur  Soite.  Sein  und  Wissen  ist  ^ 
Inhalte  gleich'';  aber  beide  haben  in  „den  Formen  den  höchetSD 
Unterschied."  Wie  das  Seiende  in  „Körperliches"  und  .yOeistign" 
serfällt,  so  theiit  sich  die  Philosophie  des  Seienden  in  die  „Philo- 
sophie der  Natur  und  der  Seele."  Die  „Philosophie  desWissei»^i 
behandelt  das  Vorstellen  und  das  Erkennen,  „je  nach  des 
sein  Inhalt  mehr  nach  dem  Wissenden  oder  nach  dem  Gewosetea 
hin  erfasst  wird.'' 

Da  das  Werk  des  Herrn  Verf.  die  „Philosophie  des  Wisseoi^ 
darstellen  will,  so  hat  er  nach  dieser  seiner  Unterscheidung  tntfit 
die  Lehre  vom  Vorstellen,  sodann  die  Lehre  vom  Erkennea 
an  behandeln.  Wie  breit  das  Ganze  angelegt  ist,  zeigt  das  vor» 
liegende  Buch,  welches  auf  682  Seiten  nicht  mehr,  als  die  ersti 
Seite  des  Wissens,  das  Vorstellen^  untersucht  und  f&r  die  swciti 
Seite,  das  Erkennen,  noch  einen  Band  in  Aussicht  stellt 

Das  Werk  geht  von  zwei  Fundamentalsätaen  aus:  „Das  Wahr» 
genommene  ist  und  das  sich  Widersprechende  ist  nicht"  Di* 
vereinte  Anwendung  beider  Sätze  „führt  zur  Wahrheit  and  es  gibt 
keinen  anderen  Weg  zu  ihr,  sowohl  im  Gebiete  der  Natar  undto 
Seele,  wie  in  dem  des  Rechts,  der  Kunst  und  der  Religion."  In  d« 
„Trennung  oder  Beseitigung  dieser  Sätze"  b'egt  „die  QueU«  tU* 
Unwahrheit" 

V^enn  der  Herr  Verf.  sich  die  Philosophie  des  „Wissens"  und 
des  „Seienden"  zur  Seite  stellt;  so  wäre  es  wohl  richtiger,  der 
Philesophie  des  Wissens  die  Philosophie  des  Seins  oder  da 
Philosophie  des  Seienden,  die  Philosophie  des  Wissenden 
gegenabersoatellen;  denn  mit  dem  Wissen  ist  nur  das  Sein,  nitd«» 
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Sefenden  nur  das  Wiseende  in  Parallele  zu  stellen,  da  das  Wisseii 
in  abstracter,  das  Seiende  in  concreter  Form  genommen  wird.     Es 
wird  erst  nachgewiesen  werden  müssen,  dass  das  Sein  und  Wissen 
„den  gleichen  Inhalt^'  hat,  und  es  wird  dies  wohl  schwer  nachzu- 
weisen sein,  da  das  Sein  immer  objectiv,  das  Wissen  subjectiv,  und 
ein  Bolcher  Unterschied  nicht  nur  ein  formeller,   sondern  auch  ein 
materieller  ist.     Wenn  der  Herr  Verf.  den  „hSchsten  Unterschied'* 
des  Seins    und  Wissens   in    die  „Formen"  setzt  und   die   „Formen 
des  Wissens"  zum  „Gegenstand  des  Erkenneus"  macht,  so  mtlssen 
die  von  jenen  Formen  sich  „im  höchsten  Unterschiede"  darstellen- 
den „Formen  des  Seins",  da  sie  vom  Erkennen  damit  ausgeschlossen 
werden,  notbwendig  noch  besonders  behandelt  werden.  Wie  lassen 
sich  aber  die  Formen  des  Seins  besonders  darstellen  ?  Wie  wir  das 
Sein,  können  wir   auch  die  „Formen    des  Seins"  nur  durch  unser 
Erkennen  finden,   und    es   müsste   darum   das  Erkennen  nicht  nur 
die  Formen  des  Wissens,   sondern   auch   die   des   Seins   umfassen. 
Man  kann    zunächst   nicht   von   einem   Zerfallen    des   Seienden  in 
Körperliches  und  Geistiges  sprechen.     Der   Unterschied   stellt  sich 
als  der  des  Wissenden  und  Gewussten,   des   Subjects  und  Objects 
heraus,  und   auch   das   Objekt  ist  als   gewusst   geistig,   wie   das 
Wissende;  die  Natur  aber  umfasst  das  Wissende  und  das  Oewupste. 
Die  Eintheilung  in  Körperliches   und  Geistiges   ist   eine   Annahme, 
welche  die  Wissenschaft  erst   zu   begründen  hat.     Die   Seele  aber 
ist  etwas  anderes,  als   der  Geist.     Es  ist  Seele  da,   wo   der   Geist 
noch  nicht  zur  Entwicklung  gekommen   ist.     Man   wird   das  6e- 
wnsfitsein  nicht   eine   Erscheinung   der  Seele,   sondern   des   Geistes 
nennen  müssen.     Seele  ist  auch  da  vorhanden^   wo  kein  Bewusst- 
^ein  ist     Der  Gegensatz   des   Körperlichen   und  Geistigen   ist   also 
durch  den  Gegensatz  der  Natur  und  der  Seele  nicht  genügend  her- 
vorgehoben, da  die  Seele  noch  immer  ein  in  die  Natur  versenktes, 
nicht  zum  klaren  Bewusstsein   seiner   selbst   gekommenes   Sein  ist, 
das  sich  nicht  zum  entschiedenen  Gegensatz   gegen    die  Natur  er- 
hoben hat.  Wenn  der  Herr  Verf.  behauptet,  dass  sich  im  „Handeln" 
nKdrperliches   mit  Geistigem"  vereint,   so   gilt   dieses   wohl  auch 
schon  im  Erkennen,  Fühlen  und  Begehren  und  bezieht   sich   nicht 
«üf  eine  Seite,  sondern  auf  den  ganzen  Menschen.  Die  Eintheilung 
des  Wissens  in  Vorstellen  und  Erkennen  befriedigt  nicht,  da  ja  dftp 
Vorstellen  selbst  ein   Erkennen,    nur  eine  besondere    Art   des   Er- 
kennens  ist,  und  die  verschiedenen  Arten  des  Erkennens  durch  das 
Vorstellen  nicht  erschöpft  sind. 

Immer  wird  noch  bezweifelt  werden  müssen,  dass  mit  den 
beiden  „Fundameutalaätzen :  Das  Wahrgenommene  ist  und  das  sich 
Widersprechende  ist  nicht  sich*  allein  der  „Weg  zur  Wahrheit" 
nnd  zwar  „sowohl  im  Gebiete  der  Natur  und  der  Seele",  wie  in 
dem  „des  Rechts,  der  Kunst  und  Religion*  nachweisen  lässt.  Einmal  ist 
es  eine  Thatsache,  dass  für  Viele  „das  Wahrgenommen  ist",  wäh- 
rend es  au  sich  doch  nicht  ist.     Wir  machen  auf  TrSume,  Sinnes- 
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tftasobuogen  im  engern  Sinne,  auf  Hallucinationen ,  auf  die  Vor- 
etelluogen  im  Paroxismus  u.  s.  w.  aufmerksam.  Sodann  ist  es  wohl 
eben  so  unbestritten,  daes  das  Wahrgenommene  nicht  jedem  da«- 
selbe  ist,  und  dass  es  je  nach  dem  Standpunkte  des  Gegenstandes 
und  des  Vorstellenden,  nach  Bescha£fenheit  des  Mediums  uod  der 
EntWickelung  u,  s,  w,  sich  ändert;  also  bei  dem  einen  ist,  was  e^ 
bei  dem  andern  nicht  ist.  Auch  bleibt  ja  das  Wahrgenomiucoe 
nicht,  was  es  ist.  Kaum  haben  wir  gesagt,  dass  es  ist,  ist  es  nicht 
mehr.  £s  geht  von  einem  Sein  in  ein  Anderssein  über.  Wir  haben 
also  kein  Sein,  sondern  nur  ein  Werden  des  Wahrgenommenes. 
Auch  der  Satz,  dass  das  sich  Widersprechende  nicht  ist,  hilft  ans 
nicht  darüber  hinaus.  Denn  beide  Sätze  zeigen  uns  deutlich,  der 
eine,  dass  ydas  Wahrgenommene  ist**,  der  audere,  dass  ,das  sich 
Widersprechende  nicht  ist^,  dass  wir  durch  ihre  Verbindung  immer 
noch  nicht  zum  Ziele  gelangen.  Denn  Fundamentalsätze  der  Wiesen- 
schaft  können  nur  die  sein,  welche  die  Grundlage  aller  andern 
bilden,  auf  welche  alle  andern  Sätze  zurQckgefQhrt,  von  denen  alle 
abgeleitet  werden  müssen.  Nun  ist  aber  die  erste  Frage:  Wie  mosä 
ein  Wahrgenommenes  beschaffen  sein,  dass  man  sagen  kann: 
Es  ist  und,  wenn  man  uns  mit  dem  zweiten  Satze  antwortet: 
Es  darf  sich  nicht  widersprechen,  wird  nicht  erst  jetzt  die  Frage 
entstehen:  Wie  muss  etwas,  das  wir  wahrnehmen,  beschaffen  sein, 
wenn  es  sich  nicht  widersprechen  soll  und  ist  in  diesem  Falle 
nicht  jener  Satz,  der  uns  dieses  positiv  sagt,  der  Satz,  der  die 
beiden  Fundamentalsätze  des  Herrn  Verf  begründet,  also  eni  der 
eigentliche  und  wirkliche  Fuodaroentalsatz  ?  Ist  aleo  mit  dieses 
„Fundamentalsätzen^'  Etwas  Neues  gefunden,  das  allein  zur  Wahr- 
heit führt?  Der  Herr  Verf.  will  mit  diesen  Sätzen  „dem  Idealis- 
mus Kant's,  Fichte's  und  Schopenhauer's,  wie  der  Identitätsphilo- 
Sophie  Schelling*s  und  Hegel's'^  entgegentreten,  indem  er  dem  erete- 
ren  vorwirft,  dass  er  den  ersten  der  beiden  ^,Fundamentalsatze^. 
den  letztern,  dass  sie  die  beiden  Fundamentalsätze  „auf  den  Kopf 
stellen  und  in  ihr  Gegentheil  verkehren.''  Es  ist  einmal  nicht  m 
rechtfertigen,  wie  der  Herr  Verf.  dazu  kommt,  Kant,  Fichte  ond 
Schopenhauer  in  einen  Topf  zu  werfen.  Kant  ist  es  nicht  eiD|e- 
fallen,  die  Wirklichkeit  der  äussern  Welt  zu  bezweifeln^  und  er  bat 
selbst  ausdrücklich  gegen  eine  solche  Auslegung  protestirt.  Fichte 
hat  zwar  den  idealistischen  Keim  der  subjectiven  Erkeontnissformei 
Kant'ü  zu  einem  folgerichtigen,  subjectiven  Idealismus  entwickelt; 
aber  mit  der  vollständigen  Autonomie  des  freien  Ichs,  während 
Schopenhauer's  trostloser  Pessimismus  weder  in  der  rhilosopöie 
noch  in  der  Geschichte  irgend  eine  geeignete  Grundlage  findet  und 
mit  scinfm  blind  wüthenden  Willen  an  sich,  dessen  Abtödtung  sl* 
das  höchste  Verdienst  gelten  soll,  über  die  ethische  und  mcthaphj- 
aische  Sphäre  Kant's  und  Fichte's  hinausgeht.  Kant  hat  den  Fun* 
dameutalsatz:  „Das  Wahrgenommene  ist"  nicht  auf  den  Kopf  g^ 
■teilt  {  denn  um  dieses  su  thun,  hätte  er  sagen  wüseen,  das  Wahr- 


genommene  sei  nicht  Dies  hat  aber  Kant  nie  gesagt;  er  eagtawh 
drücklich,  dass  unsere  Erkenntnisse   mit   der  Erfahnmg,   also  dem 
Wahrgenommenen  beginnen,  er  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Vielheit 
uns  gegeben,  und  die  Materie  nicht  eine  Vorstellung   sei,   eondcrn 
an  und  flir  sich  Realität  habe.     Damit,   dass    er   die   Formen    der 
Erkenntniss  als  Formen  unseres  Subjccts  betrachtet   und  das  Ding 
in  der  Erscheinung  als  das  Ding  unter   diesen  P'^ormen  von  dem  an 
und  für   sich   existirenden   Dinge   unterscheidet,    bat  er   das  Sein 
des  Wahrgenommenen    nicht    negirt    und    daher    auch   nicht  das 
Gegentheil  von  dem  Sein  des  Wahrgenommenen   behauptet.     Auch 
der  Identitätsphilosopbie  Schelling'e   und  Hegel's  vrürde   man  Un- 
recht thun,  wenn  man  ihr  mit  dem  Herrn  Verf.  den  Vorwurf  machte, 
dass  sie  dessen  beide  so  genannte  „Fundamentalsätae"  auf  den  „Kopf 
stelle."     Denn  in   diesem   Falle  müssten  Schelling  und   Hegel  be^ 
haupten:  Das  Wahrgenommene  ist   nicht  und  der  Widerspruch 
ist.    Dieses  liegt  aber   weder  in  der   Lehre   des    Einen    noch   des 
Andern.   Sie  haben  nicht  das  Sein  des  Wahrgenommenen,  sondern 
nur  das  bleibende,  dauernde  Sein  des  Wahrgenommenen  beanstandet, 
Bie  haben  nicht  gesagt,  dass  dem   Wahrgenommenen  keinerlei   Art 
des  Seins  zukomme,  sondern  nur,   dass  das  Sein    mit  dem  Wahr- 
genommenen nicht  erschöpft  sei,    dass    noch   etwas   Anderes  dasu 
kommen  müsse,  um  den  Begriff  des  reinen  Seins  zu  gewinnen,  sie 
haben  gerade  Vieles  von  der  gewöhnlichen  Auffassung  des  Wahr- 
genommenen aus  dem  einfachen  Grunde  zurückgewiesen,  weil  diese 
Widersprüche  enthält,  und  sie  es  mit  Recht  als  eine    Aufgabe  der 
Philosophie  erkannten,    die  in  dem  Wahrgenommenen  vorhaadeneu 
Widersprüche  aufzuheben,  eine  Aufgabe,  die  auch  Denker  von  einem 
ganz  andern  Standpunkte,  wie  Herbart,  erstrebten.  Man  muss  auch 
dem  Gegner  gerecht  sein«     Dss  sucht   der  Herr  Verf.   dadurch  «u 
itaun,  dase  er  Hegel  „einen  grossen  Mann"  nennt,  der  „von  seinen 
Gegnern  bi.sher  wohl  ignorirt  oder  beschimpft,   aber  nicht   wider- 
legt worden  ist."     Wie  lässt  sich  eine  solche  Behauptung,  die  je- 
doch nicht   ganz  richtig   ist,   da   auch    viele   leidenschaftslose   und 
objectiv  beurtheilende  Denker  die  Mängel  und    Lücken  des  Hegel- 
schen  Systems    nicht  nur  gerügt,   sondern   mit  Gründen  dargethan 
haben^  mit  dem    von   dem    Herrn   Verf.   erhobenen    Vorwurfe   veri- 
einigen,  dass  Hegel  und  Schelling  die  Sätze,    deren  „vereinte  An- 
wendung** der  Weg  ist,   ausser   dem   es  ^keinen  andern  Weg  zur 
Wahrheit  im  Gebiete  der  Natur  und  Seele,  des  Rechts,  der  Kunst 
nnd  Religion  gibfS  auf  „den  Kopf  gestellt  baben'^?  Wer  dieses  thut, 
den  kann  man  wohl  kaum  im  Gebiete    irgend   einer  Wissenschaft, 
am  allerwenigsten  der   Philosophie   „einen   grossen    Mann"  nennen. 
Dass  aber  Hegel  dieses  nicht  gethan  hat,  zeigt  eine  genauere   und 
tiefer  eingehende  Betrachtung  seines  Systems,     Ref.  gibt  gerne  zu, 
dass    die    Heger^che   Trichotomie  und  Kategorienlehre   ein  Panzer 
i-t,   welcher   dem    freien   Denken   beengend   und   nachtheilig    ent- 
gegenwirkt. Immerhin  ist  aber  die  ursprüngliche  Entwickelung  der 
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Hegerschen  Stammbegriffe,  innerhalb  derer  die  absolute  Idee  dialeküeck 
gewonnen  wird,  eine  groseartige  philosophische  Leistung,  wenn  es  gleich 
ale  nachtheilig  eu  bezeichnen  ist,  daes  die  von  Hegel  in  der  Ffille  gei- 
stiger Ursprfinglichkelt  entwickelten  Gedanken  von  den  Nachgekom- 
menen SU  einem  Modell  gemacht  worden  sind,  in  das  sie  den  Ab- 
klatsch seiner  Gedanken  swängten.  Nicht  Hegers  Formalismus  l^t 
die  einsige  Leistung  seines  Geistes,  sie  ist  nur  das  seiner  Ursprflng 
Hchkeit  gemässe  Gewand,  in  welches  er  seine  Gedanken  einkleidet,  die 
fQr  die  Culturgeschichte  einen  bleibenden  Werth  haben.  Allerdings 
kann  man  die  Kategorien  der  Hegerschon  Schule  in  ihrem  tricho- 
tomischen  Panzer,  wenn  sie  als  conditio  sine  qua  non  fQr  die  Wissen* 
Schaft  betrachtet  werden,  mit  dem  Herrn  Verf.  eine  „unerträgliche 
Fessel^'  nennen.  Aber  nicht  nur  in  den  besondern  Wissenschaften,  sondern 
auch  in  einer  Reihe  bedeutender  philosophischer  Werke  hat  längst  die 
Befreiung  von  dieser  Fessel  begonnen  und  kaum  wird  man  die 
Hegel'sche  Philosophie  in  unserer  Zeit  noch  die  „herrschende^  nennen 
können;  denn  die  Althegel'sche  Schale,  welche  sich  an  das  ganze 
System  des  Meisters  hielt,  hat  nur  sehr  wenige  Anhänger  und  die 
Junghegel'sche  ist  weit  Ober  das  hinausgegangen,  was  Hegel  wollte, 
und  zeigt  in  ihren  Arbeiten  eine  fast  gänzliche  Befreiung  ,voffl 
Hegel'schen  Formalismus.  Am  nachtheiligsten  hat  dieser  auf  die 
bedeutendste  Aesthetik  unserer  Zeit,  die  Vischer'sche,  gewirkt,  welche 
mit  ihren  trefflichen  Forschungen  ohne  den  Zwang  der  überall  und 
oft  sehr  unglflcklich  angewandten  Dreispaltung  höher  stünde  und 
fruchtbarer  wirkte,  als  dieses  in  ihrer  formellen  Einengung  der 
Fall  ist.  Denn  die  Wissenschaft  muss  sich  Qberall  die  ihr  geeignete 
Form  selbst  gestalten.  Die  Gedanken  dflrfen  nicht  von  einer  schon 
vor  ihrer  Entwickelung  fQr  alle  Fälle  construirten  Form  abhängen. 
Die  „Bestimmtheit  in  der  Philosophie  ist  gewiss  zu  loben,  und  es 
muss  auch  als  Verdienst  anerkannt  werden,  eine  „abschreckende 
philosophische  Phraseologie  über  Bord  zu  werfen^,  welche  der 
„Unklarheit*  dient.  In  gleicher  Weise  ist  die  „Einfachheit  der 
grossen  griechischen  Muster**  in  vollem  Maasse  zu  würdigen.  Nor 
auf  diesem  Wege  wird  es  (S.  IV)  „der  deutschen  Philosophie  ge- 
lingen, den  Kreis  ihrer  Wissenden  auszudehnen,  in  den  Verkehr 
mit  aidern  Nationen  wieder  einzutreten  und  sich  von  jenen  wesen- 
losen Schatten  und  Schnörkeln  zu  lösen,  in  welche  sie  bei  dem 
Qualm  der  Studierlampe  und,  eingebannt  in  den  Kreis  ihrer  Einge- 
weihten, gerathen  ist/*  Unseres  Wissens  gibt  es  nur  eine  philo- 
sophische Nation  unserer  Zeit,  die  deutsche,  wie  das  Alterthum  nof 
eine,  die  griechische,  kennt.  Die  deutscho  hat  eine  andere  Vor- 
gängerin, als  die  griechische,  im  Christenthum  durch  das  Priocip 
des  Protestantismus  von  der  idealen,  und  in  der  Naturwissenachaft 
von  der  realen  Seite.  Daher  hann  es  wohl  nicht  genügen,  wenn 
unsere  jetzige  Philosophie  zu  den  griechischen  Mustern  zurückgeht; 
auch  sind  die  Anfänge  überall  natürlich  einfacher,  als  der  Kort» 
schritt.     Mit  der  „abschreckenden  Phraseologie''  hat  man  aber  so 
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wenig,  als  mit  der   „Unklarheit**,   den  Qeisi  und  das  Wesen  von 
Hegel's  Philosophie  charakterieirt;  denn  seine  Bfiise  sind  eben  nur 
ttit  diejenigen    „abschreckende  Phrasen**  und  „unklar**,    welche   sio 
nicht  verstehen.     Ueberall  und  zu  jeder  Zeit  wird  die  Philosophie 
ftir  den  grossen  Haufen  Dinge  bieten,  die  ihm  unverständlich  sind, 
und  es  kann  sich,  wenn  jene  als  Gulturmittel   der  Menschheit  be- 
trachtet wird,  höchstens  darum  handeln,  ihre  allgemeinen  Resultate 
in  volkethOmlicher  Form  zur  Errungenschaft  eines  Volkes,  allraälig 
auch  anderer   Völker  und    dadurch  des  Ganzen  der  Menschheit  zu 
machen.  Die  Art,  wie  der  Geist  zu  diesen  Errungenschaften  kommt, 
kann  und  wird  immer  nur  Sache  „des   engen   Kreises  der  Einge- 
weihten** d.  h.  der  Philosophen    bleiben.     Philosophie   können   nur 
Philosophen  entwickeln  und  verstehn,    so  gewiss,    als   irgend  eine 
andere  Wissenschaft  nur  von  den  Männern  dieser  Wissenschaft  ent- 
wickelt und  verstanden  werden   kann.     Der    „Qualm  der   Studier- 
lampe** hat  in  dieser  Hinsicht  mehr  genQtzt,  als  die  Verflachung  in 
die  weiten  Kreise  der  so  genannten  Wissenden.  Die  deutsche  Nation 
hat  in  der  Philosophie  und  Theologie  eine  Stellung  errungen,  dass 
nicht  sie  in  den  „Verkehr  mit  den  andern  Kationen**,  sondern  die  andern 
Nationen  mit  ihr  in  Verkehr  zu  treten  haben.     Unsere  Philosophie 
wird  mit  dem  Vorwurfe  „wesenloser  Schatten  und  Schnörkel**  nicht 
tbgethan  und  eine  Reihe  von  ausgezeichneten  Werken,  welche  auf 
der  Grundlage  der  Hegerschen  Philosophie  und  auch  ausser  ihrem 
Bereiche  entstanden  sind,  beweist,  dass  unsere  Philosophie  zu  andern 
Leistungen,  als  „zu  wesenlosen  Schatten**  geführt,  dass  im  Gegen- 
theile  ohne  sie  die  Dinge,   die  man  das  „Wahrgenommene**  nennt, 
ein  „wesenloser  Schatten**   sind  und    eine   ihre  Leistung  über  Bord 
werfende   Anschauung   gar   häufig   zu   jenen   „Schnörkeln**   führen 
kann,  die  man  an  der  „herrschenden  Philosophie**  perhorrescirt. 

Der  erste  vorliegende  Band  der  „Philosophie  des  Wissens' 
behandelt  das  Vorstellen. 

Da  das  Vorstellen  allein  zum  Erkennen  führen  soll,  so 
sieht  sich  der  Herr  Verf.  natürlich,  über  den  gewöhnlichen  Begriff 
des  Vorstellens  hinaus  zu  gehen  und  dieses  möglichst  zu  einem 
andern  Felde  zu  erweitern,  geuöthigt  Er  unterscheidet  im  Vor- 
stellen 1)  das  Wahrnehmen,  2)  das  bildliche  Vor- 
stellen, B)  das  Trennen  im  Vorstellen,  4)  das  Ver- 
einen in  demselben,  6)  die  Verbindungen,  6)  das  Be- 
liehen des  Vorgestellten,  7)  die  Wissensarten,  8)das 
schöpferische  Vorstellen,  9)  die  Bewegung  der  Vor- 
»tellungen,  10)  die  Probe  der  Wahrheit,  11)  die  Mit- 
theilung  der  Vorstellungen.  Schon  aus  dieser  kurzen  lieber- 
«cht  geht  hervor,  dass  der  Inhalt  des  ersten  vorliegenden  Bandes 
nicht  passend  mit  „Vorstellen**  bezeichnet  wird;  denn  es  werden 
nnter  dasselbe  (und  daraus  ist  auch  seine  breite  Anlage  erklärbar) 
Dinge  gefasst,  die  durchaus  nicht  unter  das  Vorstellen  gehören. 
Die  Wahrnehmung  ist  einmal  noch   keine   Vorstellung.     Dann  aber 
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gehören  auch  gewi&i^  &o  weuig  „die  Wieaeusarten*' ,  aU  ,der  Be- 
griff', ^dae  OeeetE  des  zureicfa enden  Grundes*^ ,  das  „ezplicite  and 
iinplicite  Wiesen',  das  ^^Geoie',  die  „Kategorien",  die  ,,&praclie', 
das  „Urtheil',  der  ^Schluss'  u.  s.  \7.  unter  den  Begriff  des  Vor- 
etellens  oder  in  einen  Band,  dessen  „Inhalt  das  Vorstellen  ist.'  Die 
logische  Form  ist  nicht  nur  für  die  äussere  Anordnung,  eondern 
auch  für  den  Innern  Zusammenhang  der  Gedanken  wichtig  nsd 
auch  jene  wird  hier  vermisst.  Denn,  wenn  man  auch  den  Unter- 
schied des  Vorstellens  als  eines  „Wahrnehmens'  vom  „bildlicbefi 
Vorstellen^  sulässt,  ungeachtet  im  Vorstellen  durchaus  nicht  liegt, 
dasa  es  ein  Wahrnehmen  eines  Vorhandenen  ist,  sondern  wenn  es 
eben  so  gut  ein  blos  bildliches  Vorstellen  sein  kann,  so  ist  nicht  ab- 
susehen,  warum  das  Beziehen  des  Vor  gestellten  dem  Trenaeo 
und  Verbinden  im  Vorstellen  nachstehen  soll,  da  ja  ohne  das  Tor- 
ausgehenda  ßesiehen  der  Vorstellungen  auf  einander  weder  toq 
einem  Verbinden,  noch  von  einem  Trennen  derselben  die  Rede  seia 
kann.  Auch  weiss  man  nichts  wie  der  Herr  Verf.,  der  fiberall  nor 
vom  Vorstellen  handelt  und  dieses  zum  Inhalt  des  ganzen  ersten 
Bandes  macht,  urplötzlich  zum  Beziehen  des  Vorgestellten 
kommt  Vorstellung  und  Vorgestelltes  ist  nicht  eiuerlei.  Jene  be- 
zieht sich  auf  das  Subject,  dieses  auf  das  Object.  Wenn  man  also 
hier  vom  Beziehen  spricht,  müsste  man  dieses  nach  dem  Zusammen- 
hange mit  dem  Vorausgehenden  und  Kachfolgenden  nicht  auf  das 
Vorgestellte,  sondern  auf  die  Vorstellungen  anwenden.  80  können 
auch  ,,die  Verbindungen'  von  dem  „Vereinen  im  Vorstellen'  nickt 
getrennt  werden,  da  sie  nothwendig  zu  ihm  gehören.  Auch  läMt 
sich  nicht  einsehen,  wie  man  im  „Vorstellen'  die  „Wissensartea* 
behandelt,  weil  das  Vorstellen  selbst  ja  nur  eine  Wissensart  isL  Bä 
den  Wissensarten  handelt  es  sich  nicht  blos  um  Vorstellnngea, 
sondern  um  Begriffe  und  Ideen,  Urtheile  und  Schlüsse,  sinnlich«, 
verständiges  und  vernünftiges  Erkennen.  Eben  so  wenig  ist  die 
Stellung  des  „schöpferischen  Vorstellens'  hinter  den  „Wissensarten* 
die  richtige,  da  jenes  einmal  selbst  eine  Wissensart  ist,  also  zu  dieses  • 
gehört  und  da  offenbar  hinter  dem  „Vorstellen'  der  Wirklichkett  ; 
und  dem  „bildlichen  Vorstellen'  nothwendig  sogleich  und  zwar  vtkr  ^ 
den  verschiedenen  Aeusserungen  und  Beziehungen  des  Vorstellesa 
das  „schöpferische  Vorstellen'  als  eine  besonders  Art  des  Vor* 
siellens  hätte  folgen  sollen.  Auch  gehört  die  „Bewegung'  der  < 
Vorstellungen  zum  „Verbinden  und  Trennen'  derselben,  weil; 
dieses  ohne  jene  gar  nicht  möglich  ist.  Nur  muss  diese  Bewegung 
anders,  als  die  mechanische,  aufgefasst  werden,  weil  sie  den  Grand 
in  dem  Vorstellenden  selbst  hat.  Die  „Probe  der  Wahrheit"*  kana 
eben  so  wenig,  als  „die  Mittheilung  der  Vorstellungen"  als  beson- 
derer Abschnitt  im  Vorstellen  gelten,  da  sich  diese  Probe  eiainsi 
nicht  allein  durch  die  Vorstellung,  sondern  nur  durch  den  Begrifl^  ■ 
das  Uitheil  und  den  Schluss  durchführen  läset,  diese  aber  vondea 
Vorstellungen  verschieden  sind  und  die  Mittheilung  der  Vorstellung«* 
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oicht  durch  Vorstellungeji,  sondera  durch  Zeichen  derselbeni  welche 
Übrigens  immer  für  Oemeinbüder  und  Begriffe  gelten,  stattfindet. 
Beginnen  wir  mit  dem  Wahrnehmen,  mit  welchem  die  Lehre 
von  den  Vorstellungen  eröffnet  wird. 

Der  Anfang  wird  unmittelbar  mit  dem  Sehen  gemacht,  wäh- 
rend EU  allererst  der   Begriff  des  Wahrnehmens,   welches   als  das 
eigentliche  Vorstellen    im    Unterschiede   von   dem   bildlichen  ange- 
nommen wird,    und  der    Unterschied    des   äussern   oder   sinnlichen 
Wabrnehmens  oder  der  Sinue&wahrnehmung  und   der   Selbstwahr- 
nebmung  entwickelt  werden  sollte.     Der  Herr  Verf.   bestimmt   das 
Sehen  in  analytischer  Weise  durch  Anführung  eines  einzelnen  Gegen- 
stande?, eines  Kosenzweiges.  Indem  man  diesen  betrachtet  und  in*8 
Feuer  wirft,  werden  an  ihm  acht  Bestimmungen  unterschieden  und 
in    jedem    Gesehenen   wahrgenommen,     l)   Farbe,    2)   Grad,  8) 
Grösse,    4)  GesUlt,    5)  Ricbtui  g,    6)  Dauer  (Zeitgrödse),  7)  Be- 
wegung oder   Ruhe,    8)  Veränderung  oder  Beharren.     Der   Grad 
kann  aber  von  der  Farbe  nicht  als  eine  besondere  Bestimmung 
unterschieden  werden,  da  darujiter  nur  „der  Grad  der  Farben"  \er- 
etanden  wird,  dieser  aber  nie  fehlen  darf,  weil  sonst  die  Farbe  auch 
keine  Farbe  wnre.     Der  „Grad    der    Farbe**   ist  nach    dem   Herrn 
Verf.  das  Licht.     Kef.    möchte    eher  das  Licht   die   Substanz,   das. 
Wesen  der  Farbe  und  die  Farbe  den  Grad  des  Lichtes  nennen,  da 
ja  die  Farbe  eine  bestimmte  oder  besondere  Erscheinung  desLich- 
tea   ist.  Die  Gestalt  ist  mit  der  Grösse  gegeben  und  hängt  mit 
dem  Lichte  zusammen,  so  dass  sie  dem  Sehen  gegentiber  als  abge- 
grenztes Hell   und  Dunkel   oder   als   abgegrenzte    Farbe   erscheint. 
Man  kann  daher   beide   nicht   zu    besondern    Bestimmungen  des 
Sehens  machen.     Die  ,^Richtung"  des  Gesehenen  wird  „durch  die 
Stellung  des  Seheoden"  bestimmt,  kann  daher   eben  so  wenig  eine 
besondere  Bestimmung-  des  Sehens  sein,  da  sie  keine  Beziehung  auf 
den  gesehenen  Gegenstand,    sondern   nur  auf  den  Sehenden  selbst 
bat.      Die   Zeitgrösse   oder   Dauer    wird    nicht   äusserllcb    gesehen, 
sondern  nur  durch  Aufmerken  auf  die  in  uns  vorgehende  Empfin- 
dung des  Gesehenen  als  Aufeinanderfolge   innerer  Zustände  wahr- 
genommen,   ist    daher    keine  „besondere  Bestimmung  des  Sehens." 
Wenn  der  Herr  Verf.   eine  Beziehung  der  Veränderung   auf  Grad, 
Grösse 9  Gestalt,  Richtung   und    Bewegung   unterscheidet,    so   darf 
nicht  tibersehen  werden,  dass  die  Veränderung  in  allen  diesen  Be- 
xiebungen  Bewegung  ist,  also  die  Veränderung  unmöglich  als  „be- 
sondere Bestimmung"  des  Sehens  von  der  Bewegung  unterschieden 
werden  kann. 

Die  Sinneswahrnehmung  wird  nach  Inhalt,  Vorgang  und 
Organ  in  folgender  Ordnung  dargestellt:  1)  Sehen,  2}  Hören, 
8)  reines  Fühlen,  4)  thätiges  Fühlen,  5)  Schmecken, 
6)  Rieohen.  ^Daran  erst  wird  nach  der  analytischen  Methode  des 
üerrn  Verf.  das  Allgemeine  über  die  Sinne  angeknüpft. 
Wenn  8.  3  behauptet  wird,    dass    man    die    „körperliche  Gestalt'^ 
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nicht  sehe,  weil  man  sie  uur  aus  „dem  gc^eheueu  Farbengrade  oder 
Licht  and  Schatten  ableite'*  (8.  4),  so  müsbte  dasselbe  auch  auf  die 
Grösse,  Richtung,  Dauer,  [Bewegung  u.  s.  w.  angewendet  werden,  dt 
ohne  Licht  oder,  wie  dieses  von  dem  Hrn.  Verf.  genannt  wird,  oboe 
Farbengrad  auch  von  diesen  Bestimmungen  keine  Rede  sein  kann  Die 
Körperlichkeit  entsteht  erst  vermittelst  der  Unterstützung  desOeaicbtB- 
Sinnes  durch  den  Tastsinn,  weil  auf  diesem  "Wege  eine  neue  Dirnen* 
f  ion  des  Raumes  hinzutritt.  Im  Hören  werden  fOnf  Beetimmangen, 
Ton,  Grad,  Richtung,  Zeitgrösse  und  Veränderung  oder  Bebarres 
unterschieden.  Der  Grad  ist  aber  keine  besondere  Bestimmung,  di 
er  nur  „die  Stärke*^  des  Tons  bezeichnet.  Die  Veränderung  wird 
wohl  nicht  gehört,  sondern  erschlossen,  was  auch  bei  der  .,Zeii- 
grösse**  der  Fall  ist.  Im  Fühlen  werden  drei  verschiedene  Zu- 
stände der  Seele  angenommen ,  nämlich  vorerst  die  Zustände  der 
Lust  und  des  Schmerzens",  was  dem  Herrn  Verf.  kein  „Spiegeln  dtt 
Seins"  oder  „Wissen",  sondern  ein  „eigenes  Sein  der  Seele",  el» 
ein  „Gegenstand  des  Wahrnehmens"  ist  Sodannwerden  noch„swe 
Zustände"  im  Fühlen  unterschieden  als  „Wahrnehmungen  eweier 
verschiedener  Sinne",  das  „reine"  und  das  „thätige  FQhlon"  (S.!!)- 
Als  Gegenstand  des  „rein  Gefühlten"  wird  „die  Temperatur**  vni 
'  das  „Berührte"  genannt.  S.  16  wird  das  thätige  Fühlen  von 
reinen  also  unterschieden:  „Der  Gegenstand  des  thätigen Fflbleos 
ist  die  Kraft  im  Druck  und  in  der  Bewegung,  während  der 
Gegenstand  des  reinen  Fühlens  die  Temperatur  und  das  Glitte 
u.  s.  w.  ist.**  »Has  Organ  des  thätigen  Fühlens,  heisst  es  weiter, 
sind  die  Knochen,  Muskeln  und  motorischen  Nerven,  während  das 
Organ  jenes  die  Haut  und  die  sensiblen  Nerven  sind ;  der  Vorgaog 
in  der  Seele  bei  dem  thätigen  Fühlen  ist  kein  blosses  Aufnehmea, 
wie  bei  dem  reinen  Fühlen,  sondern  ist  mit  Wollen  verbundea," 
Es  Ist  kein  Grund  vorhanden,  mit  dem  Herrn  Verf  zwei  verschie- 
dene oder  abgesonderte  Sinne  in  dem  Fühl«  und  Tastsinne  aniB- 
nehmen.  Es  sind  nur  zwei  verschiedene  Seiten  in  einem  und  den- 
selben Sinne,  je  nach  dem  er  leidend  oder  thätig  aufgefasst  wird. 
Es  sind  weder  die  Gegenstände,  noch  die  Organe,  noch  selbst  die 
Vorgänge  verschieden;  denn  bei  letztern  ist  der  Unterschied  ledig* 
lieh  darin  zu  finden,  dass  einmal  beim  passiven  Fühlen  die  Hant be- 
rührt und  so  die  Empfindung  veranlasst  wird^  das  anderemal  bei« 
activen  die  Haut  selbst  berührt,  man  also  durch  eigene  ThäUgkeitdie 
Empfindung  hervorruft.  Im  ersten  Falle  fühlt  man  im  engern  Sinne,  ia 
zweiten  Falle  betastet  man  und  erhält  durch  das  Betasten  die  Empfin- 
dung. Organ,  Gegenstand  und  Vorgang  sind  nicht  «o  verscbiedci) 
dass  man  den  Fühlsinn  deshalb  in  zwei  Sinne  yerwandeln  kann.  Die 
Tactnerven  sind  in  beiden  Fällen  das  Organ,  ob  sie  nun  selbst  be* 
rühren  oder  berührt  werden;  der  Gegenftand  ist  die  Materialitü 
oder  Körperlichkeit  eines  Dinges  als  solche  und  die  an  der  Ober* 
fläche  de&eelben  erkennbaren  Qualitäten.  Wenn  eich  die  £mpfindoa|_ 
auf  innere  Zustände  bezieht,   so    kann   sie   sich  nur  als  Lost 
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fiefanen  ftaBsern,  und  hängt  dann  mit  den  plastischen  oder  vege- 
tativeD  Nerven,  die  im  Bonnengeflecht  concentriren,  zusammen. 
Diese  hat  der  Herr  Verf.  vom  reinen  und  tbätigen  Fühlen  getrennt, 
während  dieses  FQhlen  doch  immer  bei  jedem  Fühlen  mehr  oder 
minder  sich  äussert  und  ohne  dasselbe  gar  kein  anderes  Fühlen  ge- 
dacht werden  kann.  Man  hat  solches  auch  den  innern  Sinn  oder 
Lebenssinn  (sensus  internus,  sensus  vitalis)  genannt,  weil  er  sich 
Dicht  auf  äussere  Gegenstände,  sondern  auf  innere  Zustände  des 
eigenen  Lebens  bezieht.  Es  ist  also  nicht  abzusehen,  warum  aus 
eioem  Sinne  zwei,  also  sechs  Sinne  geschaffen  werden  sollen  und 
dabei  der  von  Kant  angenommene  innere  oder  Lebenssinn  negirt 
wird  (8.  28  u.  29),  da  doch  dieser  eben  so  gut  eine  von  den  andern 
iawern  Binnen  verschiedene  innere  Beziehung  enthält,  als  der  von 
dem  Herrn  Verf.  in  zwei  Sinne  gespaltene  Fühlsinn. 

Von  der  Binnenwahrnehmung  wird  die  Belbstwahruehroiing 
unterschieden,  deren  Gegenstand  als  Ganzes  mit  dem  Worte  „Seele 
oder  Geist **  bezeichnet  wird.  Darauf  kommt  der  Mensch  jedoch 
nicht  durch  die  , Selbstwahrnehmung'*  allein,  sondern  durch  die 
damit  verbundene  Reflexion,  welche  von  der  Selbst  Wahrnehmung 
innerer  Zustände  auf  das  denselben  zu  Grunde  Liegende  schliefst, 
^0  «geistigen  Zustände*^  sind  Gegenstand  der  Selbstwahrnehmung.  * 
Als  diese  werden  „das  Wissen,  Fühlen  und  Begehren^'  bezeichnet 
(S.  36).  Das  Wissen  „als  Wissen"  „macht  sich  nur  zum  Spiegel 
eines  fremden  Seins,"  So  wie  der  Spiegel  „um  so  vollkommener 
ist,  je  mehr  er  nicht  sich  selbst  sehen  lässt,  sondern  nur  fremdes 
Sein  abspiegelt,  so  auch  das  Wissen."  Das  Wissen  ist  „das  reine 
Spiegeln  eines  fremden  Seins,  ohne  Beimischung  des  eigenen  seien« 
den  Zustandes"  (S.  87).  Offenbar  aber  verhält  es  sich  nicht  so. 
Das  Spiegeln  ist  ein  blos  leidender  Zustand,  der  wieder  gibt,  was 
er  erhält.  Das  ist  die  Locke'sche  Ansicht  von  den  einfachen  Ideen, 
am  denen  dann  erst  durch  Zusammensetzung  die  oomplexen  als 
Modi,  Substanzen  und  Verhältnisse  hervorgehen.  Das  Wissen  ist 
Thätigkeit,  und  zwar  unterscheidende  Thätigkeit.  Es  ist  ein  Act 
deaeen,  der  das  Object  vom  Subject  trennt  oder  unterscheidet«  Man 
weiss  nicht  nur  das  fremde,  sondern  auch  das  eigene  Sein.  Die 
ioseere  Welt  und  das  Selbst  sind  ein  Gegenstand  des  Wissens; 
daher  Welt  und  Selbstbewusstsein.  Das  Wissen  ist  ein  lebendiger 
und  kein  todter  Spiegel,  der  nicht  nur  reflectirt,  sondern  auch 
weiss,  dasB  er  reflectirt  und  sich  als  reflectirend  erkennt,  ja  der 
lelbst  der  Aussenwelt  gegenüber  nicht  beim  Spiegeln  stehen  bleibt, 
•ondern  durch  eigene  Thätigkeit  die  empfangenen  Eindrücke  ver« 
irbeitet  und  durch  Vergleichen,  Trennen  und  Verbinden  erst  in  das 
Wesen  dieser  Eindrücke  dringt  und  dadurch  zum  Wissen  gelangt 
Das  Fühlen  und  Begehren  sollen  „nur  seiende  Zustände  der  Seele^^ 
Mb,  Ist  nicht  auch  im  Wissen  „der  eigene  seiende  Zustand?*' 
Kann  man  diesen  vom  Wissen  trennen  und  nur  dem  Fühlen  und 
Begehr«!  susohreibe&V  Lust  und  Böhmers  sind  ja,  wie  das  Wissen, 
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auch  durch  Anderes  erregt,  Begehren  auf  Anderes  gerichtet  Weno 
Fühlen  und  Begehren  neben  diesem  Andern  „nicht  verschwindet*^, 
flo  kann  ein  solches  „Verschwinden^'  neben  dem  „Andern**  &Qcli 
dem  „Wissen  nicht  beigeschrieben  werden/'  Sind  Fühlen  nod  Begehren 
„kein  blosser  Spiegel"  fUr  das  Andere,  so  verhält  sich  dieses  gewiss 
auch  bei  dem  Wissen  eben  so.  Nicht  das  Fühlen  und  Begehren  allfio 
ist  Übrigens  „ein  Sein  in  sich,  das  nur  mit  Anderem  in  VerbinduDg 
steht,  aber  als  Sein  neben  diesem  Andern  sich  erhält  und  selbst 
ein  Gegenstand  des  Wissens  ist."  Gewiss  ist  auch  das  Wissen  ein 
dein  für  sich,  das  mit  Anderm  in  Vorbindung  steht,  aoch  dis 
Wissen  ist  ein  Sein,  das  sich  neben  Anderm  erhält  und  selbst  dis 
Wissen  kann  ein  Gegenstand  des  Wissens  werden,  wie  io  den 
Selbstbewussteein,  welches  vom  Wissenden  und  vom  Wissen  wei», 
in  der  Erkenntnisstheorie  und  Denklehre.  Wenn  der  „seiende  Zu- 
stand der  Seele,  welcher  ihrem  Wesen  zu  Grunde  liegt  oder  in 
Wissen  sich  umsetzt",  der  „Selbstwahrnehroung  entzogen"  undd« 
dem  Wissen  zu  Grunde  liegende  „Seiende"  nie  erkannt  werdeii 
kann,  so  kann  wohl  nicht  mit  dem  Berrn  Verf.  behauptet  werden, 
dass  alle  Bestimmungen  ded  Seins  des  Wissenden  aus  den  Bestln-' 
mungen  des  „geistigen  Fühlens  und  Begehrens"  oder  der  „Sinnes* 
Wahrnehmung"  hergenommen  werden.  Wir  werden  das  Wisseode 
weder  durch  das  Fühlen,  noch  durch  das  Begehren,  sondern  ledig*- 
lieh  durch  das  Wissen  erkennen;  ja  unser  Fühlen  und  Begebren 
selbst  ist  Gegenstand  des  Wissens ;  darum  muss  gerade  das  Wissen 
eine  Bestimmung  fflr  den  „seienden  Zustand  der  Seele"  sein. 

Als  Ursachen  des  Gefühles  der  Lust  werden  1)  Leib,  2)  Wisees, 
S)  Macht,  4)  Ehre,  5)  fremde  Lust,  6)  Bild  der  Lust,  7)komiDe:)d# 
Lust,  8)  Lust  aus  dem  eigenen  Dasein  (S»  40)  angeführt.  Aoeh 
hier  fehlt  die  logische  Eintheilung  der  Ursachen  und  das  Gebiet 
der  letztern  ist  durch  die  Angabe  der  genannten  Ursachen  nicbt 
erschöpft  Bei  der  Lust  aus  dem  Wissen  (S.  43)  möchte  Ref  die 
Neugierde  und  Wissbegieide  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  dahin  unter*> 
scheiden,  dass  jene  das  „Begehren  des  Wissens  des  Einzelnen*, 
diese  des  „Allgemeinen"  ist,  da  die  Wissbegierde  gewiss  nicht  beim 
Aligemeinen  stehen  bleibt,  sondern  sich  auch  auf  das  Einzelne  et* 
streckt,  zudem  Einzelnes  und  Allgemeines,  wenn  Ersteres  mit  des 
Besonderen  zusammengestellt  wird,  relative  Begriffe  sind.  Das  freie 
Begehren  würde  Ref.  nicht  das  ,.grundl06e"  (8.66)  nennen,  dadif 
Freiheit  nicht  in  der  Unabhängigkeit  von  jedem  Gtnn de,  sondern  hi 
der  Fähigkeit  besteht,  nicht  durch  einen  äussern,  sondeim  lediglieft 
durch  einen  Innern  Bestimmungsgrund  der  eigenen  Wahl  tott 
£[andeln  angetrieben  zu  werdet).  Kein  freies  Handeln  ist  daher eift 
Bandeln  ohne  Gründe.  Die  Lehre  von  Kräften  in  der  Sede  fV 
das  „Wissen,  Fühlen  und  Begehren"  (S.  86)  wird  verworfen.  D•^ 
aus,  dass  keine  Kräfte  in  der  Seele  „nach  Art  der  MuskelkrilH* 
(sie)  vorhanden  sind,  folgt  nicht,  dass  keine  Kräfte  vorbanden  f!^ 
sondern  nur,  dass  die  Kräfte  fOr  das  geistige  Leben  snders,  »kit$ 
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für  das  leibliche  aufgefasst  werden  mUssen.  Die  Lehre  Von  den 
.Kräften  und  Vermögen**  der  Seele  wird  verworfen,  ungeachtet  der 
Herr  Verf.  diesen  Ausdruck  beibehält  Aber  gerade  dieses  Beibe- 
halten zeigt  hier,  so  wie  auch  bei  Anderm,  dass  gewisse  Erschei- 
nungen der  Seele  nicht  anders,  als  durch  Annahme  von  Seelen- 
vermögen  odor  Seelenkräften,  zu  erklären  sind.  Seelenerschelnün^cn 
sind  Thätigkeiten  dessen,  was  Seele  helsst.  Solche  Thätigkeiten 
setzen*  aber  eine  Päbigkeit  der  Thätigkeit,  ein  Thätigseinkönnen, 
eine  t^otentialität  voraus  und  nur  durch  diese  Voraussetzung  ist  die 
Actu6lität  möglich.  Das  Wesen  der  Thätigkeitsmöglichkeit  wird 
ans  der  Thätigkeit  selbst  erkannt. 

Das  Trennen  im  Vorstellen  wird  als  theilondes,  eiged- 
scbaftliches,  entmischendes  und  begriffliches  unter- 
schieden (S.  9d~123).  Das  theilende  Trennen  ist  die  „Nach- 
ahmung des  wirklichen  Trennons**,  ein  räumliches  oder  zeitliches 
Auseinandervorstellen  der  Theile,  welche  das  Ganze  bilden.  Das 
eigenschaftliche  trennt  die  Eigenschaften  vom  Gegenstande. 
Das  ,^ entmischende"  und  „begriffliche"  Trennen  geht  aus  dem  Trennen 
der  Eigenschaften  hervor;  jedenfalls  kann  man  diese  zu  keinen 
vresentlich  vefschiedenen  Arten  des  Trennens  machen,  da  man  auch 
darch  das  Trennen  von  Eigenschaften  das  mit  einander  Vermischte 
entmischt  und  zu  dem  Allgemeinen  als  Begriff  aufsteigt.  Das  be- 
griffliche Trennen  der  Vorstellungen  liefert  aber  jedenfalls  etwas 
gaas  Anderes,  als  blosse  Vorstellungen,  die  ßegrifPe  erscheineh  nicht 
als  besondere  Afteu  des  Vorstellens,  sondern  des  Erkennens,  und 
können  darum  nicht  als  Theile  der  Vorstellungslehre  behändlelt 
werden.  Der  Begriff  entsteht  nicht  allein  durch  Trennen,  sondern 
auch  durch  Vefbioden,  welches  ein  Vergleichen  von  Vorstellungen 
vorauaöetzt.  Def  Begriff  ist  nicht  mit  dem  blossen  Wahrnehmen 
als  ein  „Trennongsstfick  der  Vorstellung"  gegeben,  sondern  er  ist 
nur  in  und  mit  mehreren  Vorstellungen  möglich,  erscheint  nicht 
als  eine  Stückvorstellung  durch  den  Sinn  oder  die  Wahrnehmung, 
sondern  lediglich  durch  die  freie  Thätigkeit  des  Verstandes  als  die 
in  der  Vielheit  der  Vorstellungen  aufgefundene  Einheit.  Durch  ihn 
wird  darum  das  Wesen  der  Vorstellung  und  nicht  ein  Stflck  der- 
selben erkannt. 

Dem  vierfachen  Trennen  wird  das  vierfache  Verbinden,  das  der 
Theile  zum  Ganzen,  das  eigenschaftliche,  mischende  und  begriffliche 
Verbinden,  entgegengestellt  (S.  123—180).  Als  die  vier  Einheits- 
formen werden  1)  das  Aneinander  in  Raum  und  Zeit  oder  auch 
nur  in  der  Zeit,  das  Neben  und  Nach,  2)  das  Ineinander  in  Baum 
und  Zeit,  oder  nur  in  der  Zeit,  die  Durchdringung,  8)  das  Ineinander 
der  Mischung,  4)  das  Ineinander  des  Begriffs  und  des  bildlichen 
Restes  im  einzelnen  Gegenstände  (S.  181)  bezeichnet  Es  ist  aber 
nicht  zu  übersehen ,  dass  alle  diese  Formen  nicht  Vorstellungen 
sind,  sondern  nur  durch  das  Vergleichen,  Trennen  und  Verbinden 
der  Vorstellangen  vermittelst  der  freien   Thätigkeit  des  Verstandes 
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eutstehen.  Von  dem  „Oeeintsein^*  und  „Getrenntsein"  wird  nocbein 
anderer  Zustand,  „die  Verbindung^',  unterscbieden  (S.  141).  In  der 
Verbindung  „sind  mehrere  Einzelne,  Ungeeinte  vorhanden,  aber  da» 
thätige  FQblen  nimmt  einen  Druck  wahr,  wenn  es  diese  Einzelnen 
noch  weiter,  als  sie  es  sind,  von  einander  entfernen  will,  und  anter 
Umständen  einer  Bewegung,  welche  diese  Eiczelnon  näher  zuein- 
ander treibt,  bis  sie  durch  Berührung  zu  einer  Einheit  werden.*' 
Als  Beispiel  wird  unter  Anderm  der  Apfel  angeführt,  der,  von 
Zweig  sich  lösend,  zur  Erde  fällt.  Das,  was  die  Einzelnen  so  ver- 
bindet,  ist  die  Kraft,  der  Gegenstand  des  „thätigen  Füblene." 
Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Kraft  anderwärts  Im  AVieecn, 
Fühlen  und  Begehren  verworfen,  während  sie  hier  in  der  Ver- 
bindung angenommen  wird.  Ein  solcher  Zustand,  wie  er  bier 
angedeutet  wird,  ist  mehr  ein  Streben  nach  Einigung,  als  eine 
Verbindung  zu  nennen.  Eine  verwandte  Beziehung  zweier  Gegen- 
stände zu  einander  ist,  so  lange  sie  nicht  zusammentreten,  soodero 
nur  eine  Kraftäusserung  als  Streben  zur  Verbindung  zeigen,  noch 
keine  Verbindung. 

Das  Beziehen  wird  erst  nach  dem  Trennen  and  Verbindeo 
entwickelt.  Als  Beziehungsformen  werden  angegeben :  1)  das  Nicht, 
das  verneinende  Beziehen,  2)  das  Und,  das  sammelnde  Besiebeo, 
8)  das  Oder,  das  tauschende  Beziehen,  4)  das  Gleiche,  dti 
vergleichende  Beziehen,  6)  die  Zahl,  das  zählende  Beziehen,  6) 
das  Alle,  das  umfassende  Beziehen,  8)  die  Substanz  der 
Accidenzen,  9)  die  Ursache  der  Wirkungen,  10)  die 
W^esen  und  das  Unwesentliche,  11)  die  Form  and  der 
Inhalt,  12)  das  Aeussere  und  das  Innere,  18)  die  Be- 
ziehungen der  Orte  und  Richtungen  im  Baume  and  in  der 
Zeit,  14)  der  Grund  und  die  Folge  (S.  150).  Die  Besiehangen 
werden  im  Laufe  der  Darstellung  im  Einzelnen  ausführlich  ent- 
wickelt. Man  kann  übrigens  die  Substanz  der  Inhärenzen  und  d«9 
Wesentliche  und  Unwesentliche  so  wenig,  als  Ursache  und  Wir- 
kung, Grund  und  Folge  oder  Beziehungen  der  Orte  und  Bich- 
tungen  im  Baume,  Form  und  Inhalt  und  Aeusserea  and  Innerei 
cu  verschiedenen,  für  sich  bestehenden  Beziehungsformen  machen. 

(Schlass  folgt) 
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(SeUuM.) 

8.  266  wird  selbst  auf  den  etwaigen  Vorwurf  der  „Unwissen- 
sebaftlichkeit'^  und  „Zufälligkeit"  in  Betreff  dieser  Beziehungsformen 
Iiingewiesen.  Der  Herr  Verf.  tadelt  die  Gewohnheit  der  Philosophie, 
„eine  einfachere  und  aus  der  Natur  des  Begriffes  mit  Nothwendig- 
keit  folgende  Reihe  von  ßesonderungen  zu  fordern/*  Und  doch 
kann  man,  wenn  die  Philosophie  eine  Wissenschaft  ist,  etwas 
Anderes  von  ihr  verlangen?  Muss  sie  nicht  die  Einheit  in  dem 
Verschiedenen  suchen,  das  Gomplicirte  auf  seine  einfachen  Ursachen 
und  Gesetze  zurückführen?  Muss  sie  nicht  Alles  aus  der  Natur  des 
Begriffes  und  zwar,  wenn  sie  genügen  soll,  mit  Nothwendigkeit 
ableiten,  kann  sie  sich  mit  zufälligen,  unwissenschaftlich  aufgefun- 
^tnnen  Beziehungen  der  Vorstellungen  begnügen?  Geeigneter  wäre 
^  wenn  das  Allgemeine  über  die  Beziehungen  (8.265—- 
S85)  den  einzelnen  Beziehungen  vorausginge«  Die  BeziehungS'- 
, Einheiten  werden  abgesondert  behandelt  (8.286-828),  nachdem 
Weits  früher  die  „seienden  Einheitsformen**  und  die  „Verbindungen 
Airch  Kraft  und  Begehreu**  besonders  entwickelt  worden  sind, 
WihreDd  doch  die  verschiedenen  Verbindungs- oder  Einheiteformen, 
tehen  sie  auf  Gegenstände  oder  Beziehungen,  zusammen  gehören. 
SB  werden  sodann  unter  dem  Abschnitte  der  Beziehungsein- 
'teiten  die  Einheit  des  Organischen,  der  Seele,  vonLeib 
Ihid  Seele,  des  Geschlechtes,  der  Organismen,  derWelt, 
les  Staates,  derFamilie,  der  Persönlichkeit,  desKunst- 
Werkes  hervorgehoben.  An  dem  Aufzählen  dieser  Einheiten  wird 
US  logische  Band  vermisst.  Auch  gehören  die  „Beziehungsein- 
'leiten**  zu  den  schon  früher  behandelten  Seins  Verbindungen,  von 
welchen  sie  nicht  getrennt  werden  können. 

Es  folgen  die  „Wissensarten**  (8.  828  —  897).  Unter  Arten 
des  Wissens  werden  „diejenigen  Unterschiede  verstanden,  welche 
aicli  in  dem  Wissen  selbst  zeigen,  ohne  dass  dabei  der  Inhalt  oder 
Aer  Gegenstand  des  Wissens  sich  ändert.**  Es  werden  demnach 
folgende  Wissensarten  unterschieden:  die  blosse,  die  be- 
lEannte,  gesteigerte,  wahrnehmende,  gewisse,  notb- 
Wendige  Vorstellung.  Die  Ausdrücke  sind  unbestimmt  und 
fordern  daher  erklärende  Beisätze,  wie  ,ohne  Wahrnehmung*  bei 
der  blossen  Vorstellung,  „Gedächtniss,  Erinnerung''  bei  ~ 
kiimten,  ,  Aufmerksamkeit*  bei  der  gesteigerten,  Sinnes-  u: 
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Wahrnehmung  bei  der  wahrnehmenden,  ^UeberBengung*  hei  der 
wahren  und  „Schiusafolge"  bei  der  n oth wendigen  Voratellung  (8.  328). 
Allein  auch  das  Gemeinbild,  der  Begriff  die  Idee,  das  Urthdl,  der 
Schluss  sind  Wissensarten  und  mit  den  verschiedenen  Vorstellungs* 
arten  sind  die  Arten  des  Wissens  nicht  erschöpft  Die  „Gewissheit" 
ist  keine  besondere  Wissensart,  so  wie  überhaupt  alle  vem  Herrn 
Verf.  erwähnten  VorsteOungsarten  nicht  verschiedene  Arten  dei 
Wissens,  sondern  nur  verschiedene  Beschaffenheiten  einer  Wiaseo»- 
art,  der  Vorstellung,  sind.  Ee  entsteht  durch  die  Gewisaheit  ken 
neues  Wissen,  sondern  nur  die  Erhebung  des  Wissens  aus  den 
ungewissen  Zustand  des  Vorstellens  in  den  gewissen  vermittelst  der 
durch  die  Ueberzeugung  gewonnenen  Wahrheit 

Nachdem  der  Herr  Verf.  das  ,3eziehen  des  Vorgestellten'',  das 
„Allgemeine  Über  die  Beziehungen^'  und  die  „Beziehungseinheiten** 
schon  viel  früher  entwickelt  hat,  behandelt  er  erst  nach  der  Unter- 
suchung über  die  'Wissensarten  als  letzte  „Beziehungsform''  die  B  e» 
gründung  (S.  874 — 894).  Beider  Begründung  werden  als  das 
Bezogene  die  Vorstellungen  hingestellt  Die  eine  Vorstellang 
heisst  der  „Erkenntnissgrund",  die  andere  „die  Folge."  Za  Dir  ge- 
hört „der  logische  Schluss  und  der  Beweis,  welcher  sich  aus  meh- 
reren Schlüssen  aufbaut  (Demonstration)/*  Nicht  die  VoretellaDf, 
sondern  die  Erhebung  der  Voratellung  zum  Begriffe  oder  Urthdl 
ist  der  Erkenntnissgrund.  Vorstellungen  sind  die  Bilder  von  Ein- 
selnhelten  oder  Gegenständen  der  Natur  und  stellen  in  ihrer  notlk- 
wendigen  zeitlichen  Aufeinanderfolge  das  Verhältniss  von  Ursache 
und  Wirkung  dar»  Das  logische  Verhältniss  zeigt  sich  erst  im 
Denken,  im  Erheben  der  Vorstellungen  zu  Begriffen  und  im  Ver* 
hiUtnisse  der  letztern  zu  einander.  Von  einem  Schlüsse  ist  bei  des 
Vorstellungen  keine  Bede,  sondern  jener  setzt  noth wendig  die  Be- 
griffe und  Urtheile  voraus.  Der  Beisatz  „logisch''  ist  Überflfiasig, 
da  wohl  jeder  Schluss  logisch  sein  muss;  wenn  damit  so  viel  ge- 
sagt wird,  als  dass  er  mit  Bewusstsein  nach  den  Gesetcen  des 
Denkens  stattfindet,  so  kann  sich  dieses  auch  in  solchem  Falle  mcM 
auf  das  Vorstellen  beziehen,  weil  das  Logische  nicht  aus  diesesi 
unmittelbar,  sondern  aus  dem  Denken  hervorgeht.  Dasselbe  ist  bena 
Beweise  der  Fall,  der  eine  Aeusserung  des  Denkens  ist  und  nichl 
aethwendig  aus  mehreren  Schlüssen  bestehen  muss.  Mit  der  Aa- 
nähme  der  unmittelbaren  Gewisaheit  der  beiden  Prämissen  eineB  eis» 
fachen  Schlusses  und  des  noth  wen  dlgenCausalitätssusammenhaagfli 
derselben  mit  dem  Schissssatze  kann  auch  in  einem  cinsigen  Schi— ' 
ein  Beweis  gesetzt  sein;  denn  die  logische  Form  des  Beweises  kl 
nifht  nur  die  des  Epicherems  und  des  Eettenschlusses,  sondesa 
auch  des  einfachen  Schlusses  und  des  abgekürzten  oder  Enthymeoi^ 
Nach  einer  Unterbrechung  durch  das  Trennen  und  Veraiaaa 
der  Verstelluagen,  das  Beziehen  des  Vorgestellten,  die  Winnmwa 
arten,  die  Begründung,  das  explicite  und  implidte  Wvaeen,  im' 
Wundern  reiht  sich  an   das  früher  behandelte  Wahrnehmen  ui 
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U^ehB  Vorotellen  das  sehöpferische  Vorsiellen  An  (8.807 
-^16).  Der  Inhalt  des  schöpferischen  Vorstelleos  sind  anoh  „Bilder 
des  Sflieiiden^';  aber  es  sind  „Bilder,  welch«  nicht  Ton  dem  Beien- 
den  dureh  Wahrnehmen  empfangen  sind,  sondern  di^  wenn  sie  anch 
splter  Wirklichkeit  annehmen,  dieser  Wirklichkeit  vorher  gehen, 
nicht  ihr  nachfolgenw^  Sie  werden  „Modelle  der  Wirkliohk^t^  ge- 
ninot    Dahin  werden  die  Werke  der  Dichter,   Maler,  Bildhauer, 
ToQsetser  gerechnet.   Die  „Beaiehttngsformen^  seihst  sind  kein  Bild 
des  Seienden,  sondern  ,^gene  Ereeugnisse  der  wissenden  Seele,  von 
jfar  geschaffen ,  um  ihr  Wissen  su  ordnen ,  an  flberseh6n  und  ihm 
eine  höhere  und  geistigere  Einsicht  au  geben,  als  die  wahrgenom- 
asnen  Einheitsformen  darbieten/*    Sie  sind  „teste,  ein  für  allemal 
imd  ftfar  alle  Menschen  in  gleicher  Art  vorhandene  Formen,  welche 
ihren  Grund  in  der  ursprünglicBen  Anlege  der  menschlichen  Seele 
haben."    Die  „Besiehungsform*'  wird  eine  „angeborene  Gedanken* 
form**  genannt.     Mit  dem  schöpferischen  Vorstellen  und  den  Be- 
nehangeformen  ist  der  Sats  beschr&nkt,  dass  jedes  Wissen  aus  der 
Wahrnehmung  stamme.    Wie  lassen  sich  aber  diese  Behanptungen 
aai  dem  Satce  verbinden,  dass  alles  Wissen  nur  „ein  Spiegeln  des 
Ssins^  ist?   Die  Beeiehungsformen  und  das  schöpferische  Vorstellen 
änd  ein  Wiesen  und  müssen  als  Wissensarten  gelten,  und  doch  sind 
die  Besiehungsformen  „kein  Bild  des  Seienden,   durch  die  Wahr- 
nehnung  des  Seienden  nicht  gegeben",  „eigene  Eraeugnisse   der 
Seele''  und  doch  leitet  auch  das  schöpferiche  Vorstellen  seinen  In- 
bah  „nicht  aus  der  Wahrnehmung''   ab,   schafft  „einen  neuen  In- 
halt innerhalb  der  Seele",  Bilder,   welche  „der  Wtfklichkeit   vor- 
kergehm."    In  Wissensarten,  wdche   keine  Bilder  des  Seienden, 
soadem  eigene  Erseugnisse  der  Seele  sind,   oder  der  Wirklichkeit 
vorhergehen,  kann  sich  das  Sein  nicht  spiegeln.    Wie  verhält  es 
Meh  nun  naH  dem  Satae:     Dae  Wissen  ist  ein  Spiegeln  des  Seins  Y 
Wie  verhiUt  es  sich  mit  der  Behauptung:  „Das  Wesen  des  Wissens 
ist  das  reine  Spiegeln  eines  fremden  Seins,  ohne  Beimischung  des 
eigenen  seienden  Zustandes"?  Gehören  angeborne  Beaiehungsformen, 
■Oder  in  nne,  welche  der  Wirklichkeit  „vorhergehen*,  nicht  auch 
ta  dem  ^eigenen  seienden  Zustande'^  ?     Sind  solche  Wissensarten, 
welehe  keine   Bilder  des  Seienden,  sondern   nur  Erseugnisse  der 
Seele  sind,  ,^ein  Spiegeln  dee  fremden  Seienden  ohne  Beimischung 
dis  eigenen  eefenden  Zustandes"?  Wie  verh&lt  es  sich  sodann  mit 
dm  Fundaasentalsatse:  ,  Die  Wahrnehmung  ist^  gegenftber  solchen 
WksenaaiieB,  welche  nicht  aus  der  Wahrnehmung  stamrnen? 

An  dae  echöpferlscbe  Vorstellen  wird  die  Untersuchung  ifber 
itas  Wiesen  a  priori*  geknOpfl  (S.  416—429).  Kant'a  Lehre 
^ea  einem  Vorhandensein  apriorischer  Erkenntnisse  wird  bestritten. 
Bis  Wissen  a  priori  ist  nach  Kant  eine  „von  der  Erfahrung  und 
idlen  EindfUeken  der  Sinne  unabhängige  Erkenntniss*,  während  die 
■riDenntnfSS  a  posteriori  .ihre  Quellen  in  der  Erfahrung  hat/  Der 
■artV^f.  behauptet,  daas  es  für  die  Brfceantnisse  aprioH  ^^keinen 
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PlaU*'  in  seiner  Darstellung  des  'Wiasene  gebe  (8.416).  Aber  UBd 
nicht  auch  diejenigen  Wiesenearten ,  welche  von  dem  Herrn  Verf. 
die  yBeaiehungen'^  und  das  „schöpferische  Vorstellen''  genannt  werdai, 
Erkenntnisse,  welche  „nicht  aus  der  Wahrnehmung  und  £rfabniAg 
abgeleitet  sind^?  Was  ist  aber  das,  was  nicht  aus  der  Wshi^ 
nehmung  und  Erfahrung  abgeleitet  werden  kann,  Anderes,  als  aii 
a  priori?  Wenn  auch  nach  der  Behauptung  des  Herrn  Verf.  die 
schöpferischen  Vorstellungen  „sum  grössern  Theile  einen  Inbilt 
haben,  der  sich  in  Bestandtheile  auflösen  läset,  welche  aas  dv 
Wahrnehmung  stammen^,  und  deshalb  behauptet  wird,  dass  sie  out 
dem  Eant'schen  apriorischen  Begrifi  „keine  Aehnlichkeit^  haben,  so 
ist  doch  schon  das  Wesen  des  schöpferischen  Vorstellens  hinaichi- 
lieh  seiner  Zurflckführung  auf  Bestandtheile  der  Wahrnehmung  dareh 
den  Beisats :  |,sum  grössern  Theile*'  von  dem  Hrn.  Verf.  beschriskt 
und  in  diesem  Falle  müsste  also  doch  der  kleinere  Theil  der 
Schöpferichen  Vorstellungen  auf  Bestandtheile  zurückgeführt  werden, 
welche  nicht  aus  der  Wahrnehmung  stammen,  also  apriorisch  mai 
Hinsichtlich  der  , Beziehungen''  wird  behauptet,  dass  sie  „keise Er- 
kenntnisse des  Seienden  enthalten,  sondern  nur  die  VorstelloDgeD 
und  Begriffe  des  Beienden  in  gewisse  Ordnungen,  Verhältnisse  and 
Verbindungsformen  bringen,  die  nicht  den  Gegenständen  anhaften, 
sondern  nur  dem  Zwecke  des  Wissens  dienen",  dasa  dagegen  die 
„Erkenntnisse  a  priori  Bestipimuugen ,  Eigenschaften ,  Formen  der 
Gegenstände  selbst  bezeichnen",  dass  „sie  Erkenntnisse  desSeiendtt 
sind,  die  von  ihm  selbst  aussagen,  und  es  nicht  blos  besiebeD.'' 
Bollen  uns  denn  Kant's  Stammbegriffe  oder  Kategorien  die  Erkennt- 
niss  des  Seienden  selbst  geben ;  sind  sie  nicht  vielmehr  anstatt  eiiM 
Spiegels  des  Seienden  die  unserm  Geiste  vor  aller  Erfahrung  ge- 
gebenen, subjeotiven  Formen  der  Erkenntniss?  Kann  man  damB 
von  ihnen  behaupten,  dass  sie  „an  den  Gegenständen  haften^? 
Haften  sie  nicht  vielmehr  in  uns  und  nicht  an  den  Gegenständen, 
da  sie  nicht  der  Stoff  der  Erkenntniss  oder  das  Seiende,  eondcn 
die  Formen  der  Erkenntniss  d.  h.  die  Formen  sind,  unter  welcbei 
der  Geist  das  Seiende  erkennt,  ferne  davon,  dass  diese  rein  subjectiT« 
Formen  dem  Objecto  „anhaften"?  Dienen  denn  nicht  auch  Esnte 
Kategorien,  wie  die  „Beziehungen"  des  Herrn  Verf.,  dem  „Zweckt 
des  Wissens",  sind  nicht  auch  sie  dazu  da,  ohne  das  Sein  an  aA 
bestimmen  oder  in  das  Wesen  des  Dinges  an  sich  dringen  sakte- 
nen,  „Ordnungen,  Verhältnisse  und  Verbindungen  in  die  Vorstsllse^ 
gen. und  Begriffe  des  Seienden  zu  bringen"?  Sind  die  Kant'eckli 
Kategorien  die  vdrkliohen  „Bestimmungen,  Eigenschaften,  F^am 
des  Gegenstandes",  wie  er  an  sich  ist,  sind  sie  nicht  vielmehr  Be- 
griffs- oder  Denkformen,  unter  welchen  der  Verstand  die  Di*f* 
denkt,  mit  der  ausdrücklichen  Unterscheidung  des  Dinges  aa  tick 
und  des  unter  den  Denkformen  des  Verstandes  aufgefassteu  Ding«^ 
des  Dinges  in  der  Erscheinung?  Sind  Kant's  Kategorien,  weÜi 
nur  Formen  für  die  Erkenntniss  der  Dinge  sind,  darum  wirkbk 
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»Irkwiiifoiflse  des  Seiendes,  die  von  ihm  selbst  aassagen«?  Wer 
über  die  ihm  vor  der  Erfahrung  gegebene  Form  der  Anschauung 
und  des  Denkens  nicht  hinaus  kann,  kann  und  will  nicht  über  das 
Seiende  aussagen^  sondern  nur  über  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Verstand  das  Seiende  auf  sich  »bezieht.«  Auch  hier  ist  also  nicht 
ein  Anseagen  über  das  Seiende  als  Seiendes,  sondern  nur  ein  Be- 
liehen des  Seienden  anf  uns  vorhanden.  Und  werden  die  Be- 
siebuDgen  des  Herrn  Verf.,  wie  Substans,  Accidens,  Ursache,  Wir- 
knog,  nicht  in  demselben  Sinne  genommen^  kommen  nicht  so  gar, 
wie  die  angeführten  Beispiele  eeigen,  zum  Theil  die  von  Kant  selbst 
uigefQhrten  Stammbegriffe,  in  des  Herrn  Verf.  »Beziehungen»  vor? 
Auf  das  »schöpferische  Vorstellen««  folgt  »die  Bewegung 
der  Vorstellungen«  (S.  422 — 488).  Auch  hier  geht  wieder 
die  Bewegung  der  Vorstellungen  im  Ein  seinen  der  Bewegung 
im  Gänsen  voraus,  während  die  Stellung  die  umgekehrte  sein 
sollte.  Die  Bewegung  der  Vorstellungen  muss  in  einem  andern 
Sinne  genommen  werden,  als  die  mechanische  Bewegung  der  Dinge ; 
daher  wird  S.  422  bemerkt,  dass  die  Bewegung  »im  bildlichen" 
Sinne«  au  nehmen  sei.  Aber  eben  dieses  zeigt,  dass  es  besser  wäre, 
sUftt  derselben  einen  andern,  passenderen  Ausdruck  zu  gebrauchen. 
Offenbar  ist  das  Wiederkehren  der  Vorstellungen,  ihr  Vergessen, 
des  Zugleichsein  von  Vorstellungen ,  die  Veränderung  der  Vor- 
Bt^lnngsmassen  u.  s.  w.  kein  Bewegen  der  Vorstellungen,  wenn 
«ach  diese  Gegenstände  unter  der  Kategorie  der  Bewegung  abge- 
handelt werden.  Die  Bewegung  der  Vorstellungen  wird  passender 
Wechsel  genannt.  Unter  dem  Abschnitte  der  Bewegung  der  Vor- 
stellungen wird  auch  die  Lehre  von  den  Seelenvermögen  behandelt. 
Es  wird  (S.  487)  behauptet,  dass  »seiende  Kräfte  in  der  Seele 
nmerbalb  ihres  Wissens  und  dessen  Bewegungen  nicht  vorhanden 
nnd  wirksam  sind.«  Es  werden  weder  Kräfte  angenommen,  welche 
»selbstständig  die  Bewegung  des  Vorstellens  bewirken«,  noch  Kräfte, 
»die  den  einzelnen  Vorstellangen  anhaften  und  ihre  Verbindangen 
vermitteln.«  Nichts  wird  angenommefi,  als  »nur  in  der  Seele  die 
einfache  zeitliche  Folge  der  Vorstellungen,  welche  zwar  als  Ur- 
sache und  Wirkung  auf  einander  bezogen  werden  können  und  in 
dieser  Form  zu  einer  die  Wirkung  vermittelnden  Kraft  führen.« 
Diese  Kraft  soll  aber  nur  eine  »Beziehung«  der  Vorstellungen  sein 
nad  ihr  »kein  Sein  in  der  Seele  entsprechen«  (S.  488).  Mit  »der 
Kraft  der  Vorstellung  fallen  auch  die  Seelenvermögen,  die  nur  die 
Krall  vor  ihrer  Aeusserung  bezeichnen  sollen.«  Allerdings  kann 
von  Beelenvermögen  nicht  gesprochen  werden,  wenn  die  Kraft  in 
der  Seele  nichts  an  sich  ist  und  nur  eine  Beziehung  der  Vorstellungen 
taf  einander  sein  soll.  Weder  in  den  einzelnen  Vorstellungen,  noch 
in  der  vorstellenden  Seele  werden  Kräfte  zugelassen.  Man  soll  auf 
die  Idee  der  Kraft  in  der  Seele  nur  durch  »die  einfache  zeitliche 
Folge  der  Vorstellangen«,  die  »als  Ursache  and  Wirkung  auf  ein- 
uider  besogen  werden«,   kommen.    Wenn  aber  Vorstellungen  als 
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a^  wirkend  und  bewirkt  unterBobieden  werden.  Wober  nam  dicMi 
Wirken  und  Bewirkt  werden?  Von  den  Voraiallungea  Mlbet?  Vom 
Vorstellenden?  Von  den  Dingen?  In  jedem  Falle  ist  eine  Tkittg- 
keit  da  und  diese  ist  der  offenste  Beweis  für  das  VorbandeDseiB 
der  Kraft;  denn  Kraft  ist  nicbts  anderes,  als  erscbeinende  Thitig- 
keit  und  als  Vermögen,  Poteotialitftt,  die  Grundbedingung  der  Adsa- 
litäi,  die  Fäbi^keit  sum  Tbätieseia.  Kraft  ist  also  in  jedem  Falle 
da,  wenn  vorgestellt  wird,  Kraft,  wenn  gefQblt  und  gewollt  und 
gewusst  wird.  Diese  Kraft  kann  keine  Kraft  sein,  die  bloe  tob 
einem  äussern  Objecto  kommt;  denn  nur  dadurcb  wirkt  die  Kraft 
von  Aussen  auf  uns,  dass  wir  Fäbigkeit  babea,  von  ibr  afftciri  an 
werden,  ibre  Wirkung  in  uns  aufzunehmen,  und  sie  sum  WiaacB 
vermöge  ibrer  eigenen,  Tbätigkeit  durob  Vergleicben,  Trennen  und 
Verbinden  su  verarbeiten.  Ohne  diese  Kraft,  die  in  unserm  Innera, 
in  unserer  Seele  liegt,  ist  ein  Wissen  undenkbar.  Wissen  ist  Lebea, 
Leben  des  Geistes,  und,  wie  alles  Leben,  das  Produkt  einee  swei* 
facben,  eines  äussern  und  Innern  Factors,  eines  änesern  Reieee,  oder 
äusserer  Einwirkung  und  eines  Innern  Gegenreises  oder  einer  inaeca 
Gegenwirkung.  Das  Wissen,  Füblen  und  Begebren  sind  Thääg* 
keiten,  Tbätigkeiten  aber  sind  erscbeinende  Kräfte,  unsere  geistigen 
Tbätigkeiten  sind  darum  selbst  schon  und  unmittelbar  Seelenkrille 
und,  da  diese  vorbanden  sind,  lassen  sieb  aucb  die  SeelenvermSgea 
nicht  verwerfen*  Durcb  Beispiele  ans  einselnen  Diobtem,  wie 
8.  400  aus  Götbe's  Ipbigenia,  kann  die  Probe  der  Wahrheit 
pbilosopbiscben  Systems  niobt  gegeben  werden ;  aucb  lässt  sich! 
Parallele  zwischen  den  Bechenproben  der  Mathematik  und  den  Proben 
pbilosopbiscber  Wahrheit  ziehen. 

DenScblttSS  bildet  die  Mittbeilung  der  Vorstellangen 
(8.  499—681).  Als  solche  werden  die  ursprüngliche  Mit«- 
theilung,  die  Sprache  und  das  Urtheil  unterschieden.  Die 
ursprüngliche  Mittbeilung  wird  bezeichnet  als  ein  »Thun,  welehns 
dem  Andern  die  Wahrnehmung  des  Gegenstandes  gewährt«!  s.  B. 
das  Zeigen  des  Gegenstandes,  ohne  dass  man  ihn  durch  Worte  bn- 
zeichnet,  wie  beim  Eönde.  NatOrlicb  ist  die  Sprache  die  eigentUehe 
Mittbeilung  des  Wissens«  Eef.  ist  nicht  damit  eiaveretanden,  Atm 
das  Urtheil  unter  die  Mittbeilung  der  Vorstellungen  geaetetwiri 
(8.  539).  Es  soll  ein  Wissen,  das  in  unserer  Seele  iat,  auch  ein 
Wiesen  in  der  Seele  des  Andern  werden«  Dies  kann  nur  dnrdi 
ein  von  uns  aufiigebendeB  Medium  oder  die  Mittheilung  vennittslel 
des  Vorzeigens  des  mitzutheilenden  Gegenstandes  oder  cur  geaane» 
ren  Erkcnntniss  vermittelst  der  Sprache  geschehen.  Daa  Urtheil  g*^ 
hört  nicht  hieber;  denn  es  kann  ja  überhaupt  dem  Andern  wiedernnr 
durcb  die  Sprache  mitgetheilt  werden,  muss  also  ein  dem  Andern 
hörbares  ,in  Worten  ausgedrücktes  Urtheil  sein.  Ein  in  Werten 
ausgedrücktes  Urtheil  ist  aber  der  Satz.  Man  mttaste  also  von  einnr 
Mittbeilung  durch  Sätze  sprechen,  welche  aber,  wie  dieJ 
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niri  Sylbeii,  unter  die  Spreche  gehören.  Dm  Uriheil  §MM  den^ 
steh  nicht  an  die  ihm  vom  Herrn  Verfl  angerwieeena  Bielle,  anter 
die  Mittheilmig  der  Vorstelliuigen,  aondem  unmittelbar  hinter  den  Be« 
griff  und  awiaohen  diesen  und  den  Bchlnaa.  Mit  Unreeht  wird  danua 
Hegel  getadelt,  daea  bei  ihm  »die  Lehre  vom  Urtheil  anmittel« 
bar  der  Lehre  vom  Begriffe  fblgtc,  und  daea  »beide  ala  eachliek 
lüiäBweBgehörig  aageeehen  iferdenc,  was  in  der  TkaA  so  ist  und 
imner  so  angesehen  wnrde ,  weil  es  im  Wesen  des  Begriffiss  und 
Bsiner  Stellung  aum  Urtheile  liegt.  Ref.  kann  darum  auoh  derBe* 
bauptung  (8.480)  nicht  beistimmen,  dass  »der  Begriff  ketaensach«^ 
Heben  Zusammenhang  mit  dem  Urtheile  hat.c  Das  Urtheil  ist  die 
Bettiramung  eines  Begriffes  durch  den  andern.  Im  Urtheile  vnrd 
ein  Einseines  oder  Besonderes  (terminus  minor),  fiubjeot,  mit  einem 
Allgemeinen,  dem  Prädieate  (terminus  major)  verbunden.  Jenes  ist 
der  Unterbegriff,  dieses  der  Oberbegriff.  Das  Urtheil  ist  die  Ver« 
bindung  des  Unterbegriffes  mit  dem  Oberbegriffe  oder  als  negaüv 
die  Aussohlieesnng  des  Unterbegriffes  vom  Oberbegriffe,  oder  auoh 
die  Verbindung  des  Unterbegriffes  mit  der  Negation  des  Oberbe* 
griffes,  entweder  gans  oder  theilwcise.  Stehen  hier  die  Begriffe 
nicht- »im  sachlichen  Zusammenhange c  mit  dem  Urtheile,  Ja,  ist 
etwa  dae  Urtheil  überhaupt  etwas  ohne  Begriffe!  Ist  nicht  derB»* 
griff  des,  was  bei  der  Bildung  des  Urtheile  vorausgesetst  werden, 
ftlso  aothwendig  dem  Urtheile  vorausgehen  muss?  Das  Urtheil  soll 
seiBen  »Ursprung  in  der  Mittheilung  der  Vorstellungen«  haben, 
weil  der  »vereinselte,  der  in  der  Einsamkeit  aufwachsende  Menseh 
flieht  urtheilt«,  weil  dieser  awar  ein  Wissen,  aber  ein  Wissen  bat, 
das  aus  »Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  ohne  Copula«  be» 
steht.  Fflr'a  Erste  existirt  ein  solcher  Robinson  nicht,  und,  waa 
darflber  aufgestellt  wird,  ist  Theorie  ohne  Praxis,  Behauptung  ohne 
Beweie.  FQr's  Zweite  ist  es  ein  Widerspruch,  wenn  man  von  einem 
»Wissen  des  vereinzelten  Menschen«  spricht,  und  ihm  doch  nur 
»Wahrnehmungen  ohne  Copula«  beilegen  will.  Denn  solche  Wahr« 
nehmungen  und  Vorstellnngen  sind  kein  Wissen,  da  aum  Wissen 
ein  Verbinden,  also  das  AufAnden  einer  Copula  awisohea  Wahr-* 
aelimungen  und  Vorstellungen  gehört.  Auch  der .  Vereinadte  wird 
Begriflb  bilden  und  diese  verbinden,  also  urtheilen.  Uiiheilen  ist 
dae,  was  in  mir  geschieht  oder  vorgeht,  ich  theile  daa  ureprüag- 
fieh  Znsammengehörige  im  Geiste.  Dia  Mittheilung  aetst  daa  in 
OBS  gebildete  Urtheil  erst  ausserhalb  des  Oeistes,  jndieiam  propo- 
aitnr.  Es  wird  als  Mittheilung  Sats,  propositio.  Auch  damit  Ist 
Sef.  nicht  einverstanden,  das  »verneinende  Urtheil«  eine  »Ver- 
oeiaang  des  Urtheile«  selbst  au  nennen  (6.  659),  weil  darin  die 
»Verbindung  der  Glieder  verneint  wird.«  Nicht  die  Copula  wird 
aufgehoben,  eben  so  wenig  das  Bubjeet,  sondern  nur  daa  Prädicat, 
Kant'a  linüürende  oder  unendliche  Urtheile  sind  hnmer  verMineade. 
Deaa,  so  gut  man  von  dem  verneinenden  Urtheile  sagen  kann,  dass 
es  das  ftulgect  von  einem  positiven  Prädicat  trennt  oder  von  die- 
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Sem  auseohliesst,  so  gut  muss  man  auch  sagen,  daea  es  daaadbe  Sol^ 
mit  dem  negativen  Prädicate  oder  dem  durch  das  positive  Merk- 
mal abgesteckten  Gebiete  des  Gegensatses  des  positiven  Prädicats 
verbindet.  Nicht  das  Urtheil,  sondern  das  Prädicat  wird  aufge- 
hoben, und  darum  ist  das  verneinende  Urtheil  nicht  die  VemeimiDg 
des  Urtheils.  Man  könnte  Oberhaupt  weder  von  verneinenden  Ur- 
theilen  sprechen,  noch  solche  aufstellen,  wenn  das  verneinende  Ur- 
theil die  Verneinung  des  Urtheils  wäre.  Wo  das  Urtheil  verneint 
wird,  haben  wir  kein  Urtheil  mehr.  Gerade,  weil  das  Urtheil  in 
der  Sprache  (S.  566)  vom  Urtheil  an  sich  unterschieden  wird, 
geht  daraus  hervor,  dass  das  Urtheil  an  sich  nicht  die  Mittheilong 
der  Vorstellungen  sein  kann,  da  ja  eine  Mittheilung  eines  Urtheils 
erst  durch  die  Sprache  statt  finden  kann.  Vom  »Urtheile  in  der 
Sprache  €  wird  noch  das  »Urtheil  im  Gespräche«  oder  »in  der 
gegenseitigen  Mittheilung  der  Vorstellungen  <  unterschieden  (S.  579). 
Sonderbar  ist  die  Eintheilung  des  Gesprächs:  1)  in  »Frage  und 
Antwort«,  2)  in  »Gespräch  im  engem  Sinne«  und  3)  in  den  »Streu« 
Vom  Streit  wird  behauptet,  dass  er  sich  um  »die  Wahrheit  eines 
Urtheiles  bewege«  (S.  675).  Wie  kann  man  aber  diese  Definition 
des  Streites  dann  durchfahren,  wenn  sich  bei  beiden  im  GesprScbe 
Begriffenen  dieses  nicht  um  die  Wahrheit  bewegt?  Das  Wissen bnt 
swei  Seiten,  wie  £um  Schlüsse  S.  581,  angedeutet  wird,  oder  2wei 
Richtungen,  die  eine  »nach  dem  Wissenden«,  die  andere  nach  des 
»Gewussten.«  Das  Wissen  mit  »der  vorwiegenden  Richtung  nick 
dem  Wissenden «  ist  das  »Vorstellen«,  mit  der  »vorwiegenden  Rieli* 
tong  nach  dem  Gewussten«  das  »Erkennen.«  Schon  der  Beients 
der  »vorwiegenden  Richtung«  seigt,  dass  auch  nach  dem  Sinne  des 
Herrn  Verf.  das  Vorstellen  und  das  Erkennen,  beide,  eine  Besiehnng 
sam  Sabject  und  Object  haben  und  nur  bald  mehr  die  eine,  btld 
mehr  die  andere  Besiehung  in  den  Arten  dieses  Wissens  vorherreckt 
Daher  werden  auch  beide  am  besten  nicht  als  getrennt,  sondern  als  ver- 
bunden angenommen,  da  sudem  das  eine  das  andere  voraussetst^  Moeete 
doch  der  Herr  Verf.,  wie  er  selbst  S.  682  gesteht,  darum  in  den 
ersten  Bande  seiner  Philosophie  des  Wissens,  der  Philosophie  dee 
Vorstellens,  »mannichfach  in  die  Lehre  vom  Erkennen  hinüber- 
greifen« und  darum  schon  im  ersten  Bande  in  den  a weiten  Bend 
Gehöriges  anticipiren,  in  welchem  des  Zusammenhanges  wegen  bei 
dieser  Anlage  Wiederholungen  unvermeidlich  sein  werden. 

Ungeachtet  des  hier  Gerügten  verdient  die  Arbeit  des  denken- 
den  und  unterrichteten  Herrn  Verf.  Anerkennung.  Manche  einsdne 
scharfsinnige  Bemerkungen,  Beobachtungen  und  einselne  treffende 
Beispiele  finden  sich  in  dem  vorliegenden  Buche,  wenn  gleich  Bei. 
mit  der  Ausführung  im  Gänsen  nicht  einverstanden  ist. 

Der  erste  Band,  die  Lehre  vom  Vorstellen,  behaodeh 
den  Inhalt  und  die  Art  des  Vorstellens,  die  Entstehung,  die  Be- 
wegung und  das  Vergehen  der  Vorstellungen.  Der  sweite  Baad, 
die  Lehre   vom  Erkennen,   soll  die  Wahrheit  der  Vor- 
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Btellnngen  cum  Oegenstande  der  Untersuchung  haben  und  von 
der Erkenntniss  des  Einzelnen  und  des  Allgemeineiii  sowie 
▼on  den  Quellen  der  Wahrheit,  handeln.  Zum  Schlüsse  sollen 
die  >  wichtigsten  abweichenden  Systeme  der  Philosophie  c,  inwiefern 
sie  >die  Quellen  der  Wahrheit  untersuchten«,  nach  ihrem  unter- 
scheidenden Charakter  dargestellt  und  beurtheilt  werden. 

\.  Reiehlin-Meldegg. 


Literaturberichte  aus  Italien. 


Der  Prozes8|  welchen  der  Markgraf  von  Crouy-Chavel-Este 
von  Ungarn  gegen  den  letzten  Herzog  von  Modena  angestellt  hat, 
gab  neuerdings  zu  folgender  Schrift  Veranlassung: 

Sopra  alcune  qidstioni  genecUogiehe  relative  alle  cOse  iPEste  e  ^Arpad, 
del  Cav.  Bariolomeo  VeratH.  Modena  1863.  Tip.  SoHani, 

Ein  Mitglied  der  französischen  Linie  der  Herzoge  Grouy,  wel- 
cher gegen  den  gewesenen  Herzog  von  Modena  einen  Prozess  an- 
gefangen hat,  um  den  Titel  eines  Markgrafen  von  Este  zu  führen, 
und  dessen  Klageschrift  in  Modena  erschien,  wird  in  dieser  Schrift 
von  dem  Advocaten  Veratti  vnderlegt,  einem  sehr  geachteten  Rechts- 
gelehrten, welcher  früher  Professor  der  Juristenfakultät  zu  Modena 
war.  Der  Zweck,  den  der  Herr  Verfasser  in  dieser  geschichtlich- 
juristischen Ausführung  beabsichtigt,  ist  hauptsächlich  zu  zeigen, 
daes  die  von  dem  Kläger  aufgestellte  Behauptung,  die  regierende 
Linie  der  Este  stamme  von  einem  unehelichen  Sohne  des  Mark- 
grafen Rinaldo  ab,  falsch  sei;  dass  vielmehr  der  Kläger  von  der 
sogenannten  Sibilla  Gnmana  abstamme,  welche  im  Ehebruche  mit 
dem  Könige  Andreas  III.  von  Ungarn  gelebt  habe,  welcher  suerst 
mit  der  einen  Tochter  des  Hersogs  von  Glogau  und  dann  mit  der 
Agnes  von  Oesterreich  verheirathet  war.  Ausserdem  bestreitet  der 
Verfasser,  dass  der  gewesene  Herzog  einem  italienischen  Gerichte 
unterworfen  sei,  er  sei  zwar  Italiener,  aber  nicht  italienischer  Bür- 
ger; auch  wird  es  für  unpassend  gehalten,  den  Erzherzog  Frans  V. 
von  Oesterreich -Este,  Exherzog  zu  nennen,  der  frühere  Titel 
sei  ihm  geblieben,  so  wie  es  viele  Könige  von  Jerusalem  und  Cyparn 
gegeben  habe,  die  dort  niemals  geherrscht  hätten. 

Gegen  diese  Schrift  trat  ein  Ungarischer  Schriftsteller  auf, 
welcher  die  Behauptungen  Veratti's  zu  widerlegen  gesucht  hat  in 
der  Schrift: 

Confidagione  del  opuseolo  del  Cav.  Veratti  relative  alle  ease  d'Este 
et  d^Arpad  dd  Barone  A.  Ny<»ry.  Modena  preaeo  Zanichelli. 
1863. 
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EhmenU  di  geografla  esposti  aecondo  le  reeenti  ieorie  dd  JMkft 
A.  Corino.  AHu  1868.  u.  8.  p.  390. 

Der  Verfasser  ist  Professor  an  dorn  Militär-CollegiuiD  au  Aiti 
und  hat  hier  ein  Handbuch  der  Erdkunde  nach  den  Vorarbeiten 
▼on  Btieler  und  Berghaus  gegeben. 

8ul  lifo  etmiagioso  di  Buvi  ndle  Puglie,  dal  Caval.  F.  de  Namio. 
Napoli  1863. 

Die  Ungarische  Rinder-Pest  hatte  sich  im  Jahr  1887  ancb 
nach  Apulien  verbreitet,  der  Ritter  de  Nansio  hat  seine  damals  alfl 
Sachverständiger  gemachten  Erfahrungen  hier  niedergelegt,  und  diw 
durch  sein  Motto  bestätigt:  ipse  ego  quae  vidi  referam.  DieThier- 
Araneikundigen  schätzen  diese  Arbeit. 

Ouida  storiea  alle  piu  importanH  tneiisUudiniy  perfonagge  ed  epotk 
dd  prineipali  popoli.  per  A.  BocehL  Venelia  1863. 

Diese  allgemeine  Völkergeschichte  ist  für  die  grössere  Lese- 
welt, weniger  für  den  Gelehrten  bestimmt 

1  briganii  nel  1806,  owero  spedvtione  ndle  Caiabrie.   Torimo  18BS. 
11.  Yol 

Diese  als  geschichtlicher  Roman  nach  einem  englischen  Werke 
bearbeitete  Bäubergeschichte  in  Calabrien  während  der  Fransoseo- 
herrsehaft  in  Neapel,  kommt  eben  aur  rechten  Zeit,  um  Vergleicbe 
mit  dem  jetzigen  Bäuber<«Unwesen  daselbst  anaustellen.  Diese  Arbeit 
verdanken  wir  dem  in  fremden  Sprachen^  sehr  bewanderten  Herret 
Straflörello,  einem  der  Redacteure  der  grossen  in  Turin  erscheiaeo- 
den  Eneyeiopädie,  welcher  unter  anderm  ein  Werk  unter  dem  Titel 
herausgegeben  hat:  Italien  im  Munde  fremder  Dichter,  in  welcbev 
er  mit  grosser  Kenntnisa  der  deutschen  Literatur  bei  allen  italieoi- 
sehen  bedeutenden  Orten  die  darüber  von  deutschen  Dichtern  be- 
kannt geoiachtea  Heraens-Ergiessungen  übersetat  hat,  a.  B.  bei 
Oanua  iK>a  Platen  u.  a.  m. 

/»#  Ppiöniß,  canlo  di  Alinde  Maria  Bonacei.    Perugia  1863. 

Die  Begeisterung  für  die  Polen  hat  bei  den  Italienern  betnihe 
die  fÜF  Ihren  Garibaldi  verdrängt;  hier  tritt  eine  junge  DieMeris 
in  Perugia  au  Gunsten  der  Polen  auf,  so  wie  dies  auch  die  liagi* 
berühmte  und  noch  immer  frische  liebenswürdige  Dichterin  Beatrice 
l4iura  Oliva  Mancini  vor  Kurzem  gethan  hat* 

DeUa  etoria  univereale  della  ereatUme  ai  nodri  iempi.  Praio  I^* 
in  16.   p.  167. 

Diese  allgemeine  Weltgeschichte  ist  eine  der  vielen  die«fall- 
sigen  Arbeiten,  die  jetzt  zum    Schulgebrauch  in  Italien  gedniekl 
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iNrdtti,  wo  jeist  Oberall  VolksBohulen,  selbst  Abendsehvlen  tttt  Er- 
wsohsene^  ja  sogar  Mädchenschulen  entstehen ,  die  stete  Ton  den 
Knaben  abgesondert  sind* 

Ddla  i»tru9iöne  clasdea  seeondaria  in  ItaUa  eamparaiiva  per  G. 
Ä.  MioUu     Torino  1863,  presso  Franeo, 

Aber  auch  der  Gymnasial-Unterrioht  besohäftigt  jetat  die  Italiener 
flbersUy  um  nicht  gegen  andere  Länder  anrückaubleiben,  daher  hier 
Herr  Miotti  Vergleiobnngen  mit  den  Einrichtungen  des  klassischen 
Uoterriehta  auf  den  Gymnasien  in  Frankreich,  Holland,  Sachsen  und 
Preussen  (S.  Sammlung  der  Verordnungen  über  die  Gymnasien  in 
PreuBsen  von  J.  F.  Neigebaur.  Berlin  1882  bei  Mittler)  mitge* 
theilt  hat. 

/  pHmt  Bolognesi  cht  scrissero  versi  Italiani  per  S.  Muszi.  Timno 

ms. 

Bei  dem  Eifer,  mit  welchem  jetat  in  Italien  überall  die  ersten 
Sprachdenkmäler  aufgesucht  werden,  wird  diese  Sammlung  von 
9  Bolognesischen  Dichtern  aus  dem  13.  Jahrhundert  sehr  geschätat, 
welche  Herr  Musai  herausgegeben  hat:  1)  Yon  Guido  Ghislieri, 
der  1244  geboren  ward,  2)  Guido  Ghinicelli,  der  1276  starb,  8) 
Ftbruxzo  Lambertazai,  der  1298  starb,  4)  Onesta  digli  Chesti,  um 
dieselbe  Zeit,  6)  die  Dichterin  Giovanna  Bianchetti,  welche  au- 
gleich  einen  grossen  Ruf  durch  ihre  KenntniBse  im  bOrgerlichen 
ond  kanonischen  Rechte  hatte,  6)  Reineri  Saromittari,  7)  Semper- 
bene  della  Bovine,  8)  6er  Bernardo,  und  9)  Graziolo  Bambagivoli, 
welche  sämmtlich  dem  ersten  Jahrhundert  des  Aufblühens  der  ita- 
lienischen Sprache  angehören. 

Tearema  geomänco-meccanieo  aul  triangolo  rätüineo  seoperio  cUG 
imperaiore  Napoleone  /.  per  Nigrisoli.  Fenno  1862, 

Hier  beweist  der  Ingenieur  Nigrisoli  die  Richtigkeit  des  von 
Napoleon  L  erfundenen  rechtlinigen  Triangels  trigonometrisch  nach. 

Sulla  eriUogama  deüe  vxH  e  loro  sulforaaione  dal  Ing.  6.  NigrUoH 
Fermo  1862. 

Derselbe  macht  hier  seine  Erfahrungen  ttber  das  BchwefUn  der 
Weintraubenkrankheit  bekannt. 

U  Hbro  delle  Lamentasioni  di  Jeremia  ed  ü  Cantieo  de  Caniici,  di 
Salomone,  volgarissamenti  dal  seeolo  XIV,  Bologna  1863* 

Diese  Ueberaetanng  der  Klagelieder  Jeremias  and  dea  hohen 
LiedsBi  wekhe  au  den  ersten  Anfängen  der  italienischen  Literatur 
gehören,  ist  nur  in  202  Exemplaren  abgedruckt  worden. 
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ElOffio  da  tjefurale  Alberto  Ferrero  düla  Marmore^  da  F.  Tioraet 
OagliaH  1882. 

Der  Verfasser  ist  glQcklioh  zum  Lobe  eines  solchen  Mannes 
aafgetreten,  denn  der  verstorbene  General  della  Marmora  war  eio 
wahrer  Ehrenmann ;  dabei  ein  sehr  grOndlicher  Gelehrter  und  tapfe- 
rer General,  der  schon  unter  Napoleon  I.  bei  Wagram  undLeipsig 
gefoohten  hatte.  Er  gehörte  der  Familie  der  Fürsten  von  Massorano 
an,  und  es  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  wiederholt  werden, 
dasa  Italien  vor  andern  Ländern  den  Vorzug  hat,  dass  die  ersten 
Klassen  der  Gesellschaft  die  Wissenschaft  ehren,  und  ihr  oft  Ehre 
machen,  mehr  als  da  wo  viel  gelehrt  wird. 

EfdeUea  ideale,  di  A.  Tari.  NapoH  1863.  8.  p.  300. 

Die  hier  vorliegenden  drei  Bücher  über  ideale  Aestetik  haben 
den  Professor  Tari  zu  Neapel  zum  Verfasser,  welcher  für  einen  der 
ersten  italienischen  Philosophen  gebalten  wird.  Ueberhaupt  be- 
schäftigen sich  die  Neapolitaner  viel  mit  streng  philosophischen 
Wissenschaften,  wie  unter  anderm  der  gelehrte  de  Sanctis,  welcher 
im  Gefängnisse  deutsch  lernte  und  dann  die  Aestetik  von  Rosen- 
kranz übersetzte;  in  Zürich  wurde  er  Professor  und  dann  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichts  zu  Turin. 

La  redaurasione   della  Republica  lAgure   ntl  1814,  di  M,  Spinola. 
Oenova  1863. 

Als  das  Geschick  Napoleons  sich  seinem  Verfalle  näherte  und 
Lord  Bentik  von  Sicilien  in  Genua  landete,  sollte  der  alte  Freistaat 
Genua  wieder  hergestellt  werden.  Hier  erzählt  ein  Mitglied  der 
alten  Dogenfamilie  zu  Genua,  in  welcher  Weise  damals  sich  die 
Genuesen  getäuscht  sahen,  und  macht  viele  bisher  noch  unbekannte 
Aktenstücke  über  die  diesfallsigen  Ereignisse  bekannt,  woraus  die 
Lehre  gezogen  wird,  dass  sich  ein  Volk  nie  auf  andere  ver- 
lassen darf. 

7/  Telegrafo  in  rdazione   aUa  giurisprudenza   eivüe  e  eommerddU 
per  F.  SeraflnL  Pavia  1862. 

Es  mögen  bisher  wenig  Rechtsgelehrte  sich  mit  den  Folgen 
fttr  das  bürgerliche  und  Handelsrecht  beschäftigt  haben,  welche  die 
Erfindung  der  Telegraphen  hervorbringen  dürfte.  Darnach  können 
sehr  leicht  grosse  Verwicklungen  und  Unterschleife  in  dem  Brief- 
wechsel der  Kaufleute  und  bei  Abschliessung  von  Verträgen  vor- 
kommen. Wie  zeitgemäss  diese  Arbeit  des  wohl  erfahrenen  Ver- 
fassers gefunden  worden  ist,  zeigt  die  jetzt  schon  zu  Paris  er- 
schienene Uebersetzung  derselben  durch  Lavialle  de  Lameillere. 

Storia  di  8.  demente  Papa,  faita  volgare  dal  secolo  XIII.  Bologna  1860, 
Herr  Zambrini  in  Bologna,  welcher  sich  schon  so  viele  Ver- 
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dienste  um  die  Herausgabe  der  alten  Sprachdenkmale  aue  dem 
ersten  Jahrhundert  des  Entstehens  der  italienischen  Sprache  er- 
uvorben  hat,  machte  diese  damals  verfasste  Lebensgeschichte  des 
heiligen  Clemens  in  der  Scelta  di  Curiositii  letterario  bekannt. 

La  bueoUca  di  P.  Virgilio  Marone,    tradoUa  in  versi  con  note  da 
O,  Sapio.  Palermo  1860. 

Italien  besitzt  schon  mehrere  Ueborsetzungen  der  Bucolica  von 
der  ersten,  Florenz  1481  von  Pulci  anfangend,  bis  zu  der  von  Pin- 
demonte  (Born  1827)  u.  a.  m.  Dennoch  hat  der  Ueberseizer  diese 
Arbeit  unternommen,  weil  er  dem  Originale  so  nahe  als  möglich 
kommen  wollte. 

Don  Antonio  Montalvo  Rdasdone   della   guerra  di  Siena  pubblicaia 
eon  note  di  0.  Riccomanni  e  F,  QraitaneUi,  Torino  1863. 

Der  Krieg,  den  die  Republik  Siena  vor  ihrem  Erlöschen  mit 
so  grosser  Ehre  führte,  ward  von  Montalvo  in  spanischer  Sprache 
gleichzeitig  mit  diesen  Ereignissen  beschrieben,  und  von  seinem  Sohne 
Don  Grazia  aus  dem  spanischen  in  das  italienische  übersetzt  Dieses 
für  die  damalige  Geschichte  Italiens  sehr  wichtige  Werk  hat  der 
gelehrte  Herr  Riccomanni  jetzt  auf  seine  Kosten  herausgegeben, 
wobei  ihm  der  Bibliothekar  der  Stadt,  Herr  Grattanelli  behülflich 
war,  und  ebenfalls  unedirte  Urkunden  beifügte,  wozu  der  Archivar 
der  Stadt  Siena,  Herr  Bianchi,  Anmerkungen  und  eine  Vorrede  bei- 
gefügt hat. 

/  poemi  di  Enodo  reeaü  in  versi  ItalianL  da  R.  MücJielL  Meaaina 
1863. 

Das  so  verschriene  Sicilien  und  das  mit  dem  Seehandel 
thätig  beschäftigte  Messina  findet  demungeachtet  Zeit,  an  Philologie 
nnd^  klassische  Literatur  zu  denken.  Dies  sieht  man  aus  der  da- 
selbst erschienenen  Uebcrsetzung  des'  Hesiodus  in  Versen,  begleitet 
mit  gelehrten  Ausführungen  über  die  Aechtheit  der  Werke  Hesiods. 

hekia,  canii  tre  di  M.  Mareello.  Müano  1863. 

Dies  ist  ein  sehr  geschätztes  Gedicht  über  die  herrlich  ge- 
legene Insel  Ischia,  obgleich  Viele  in  Italien  darüber  klagen,  dass 
noch  SU  viel  Zelt  auf  die  schönen  Worte  der  Dichtkunst  verwen- 
det wird. 

Siorla  della  eongiura  dd  principe   di  Maechio  1707.   dal  Uarcheac 
A.  Granito.  Napoli  1862.  11  Yol. 

Als  in  der  Zeit  der  französisch  spanischen  Kriege  in  Italien 
die  Oeeterreieher  zu  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  Neapel  be- 
setttan,  erfolgte  die  Verschwörung  des  Fürsten  di  Maechio;  dieses 
aoafUirliohe  Werk  wird  vo^i  den  Kennern  der  italieniB^en  Oe* 
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«diiclite  Mbr  hoch   geAobtet,   und  wird   auch   d^n   deiitaeheB  Oe* 
Mhioliteforscherii  sehr  wichtig  sein. 

//  Progrtno  indefinUo  M  diriüo,  per  Q.  de  OwatmL  Cagliari  JSSS. 
8.  p.  254. 

Dieser  sardiDiBche  Gelehrte,  jetzt  Professor  des  Rechts  n 
Pavia,  hat  hier  Dacbgewiesen,  welchen  Einfluss  der  Fortachritt  der 
Ci^lisation  auf  das  Recht  gehabt  bat  Diese  Arbeit  wird  als  ge- 
eohicbtliche  und  als  jnristisobe  Arbeit  sehr  geschStet,  auch  hat  ^ch 
der  Verfasser  bereite  durch  andere  gelehrte  Werke  vortfaeOhaft  be- 
kannt gemacht. 

Bioria  deUa  legielasione  Italiana  di  Federigo  Sclcpis,    Torino  1863, 
Casa  Pomba.  Vol.  L  8.  p.  364.  Vol  JL  p.  650. 

Dies  treffliche  Werk  wurde  bereits  im  Jahr  1840  von  dem 
ausgezeichneten  Rechtsgelehrten  Orafen  Sdopis  von  Solerano  an- 
gefangen und  1867  vollendet,  nachdem  derselbe  unterdeasen  der 
erste  constitutionelle  Justisminister  unter  Carlo  Alberto  geworden 
war,  und  jetzt  als  der  allgemein  verehrte  Präsident  und  Senator  des 
Königreichs  Italien  mit  allgemeinem  Beifalle  diese  vdchtige  Sidlung 
einnimmt.  Es  ist  ein  lebhafter  Verehrer  unseres  Savigny,  undf^md 
sein  Werk  so  grossen  Beifall,  dass  es  bald  in  Neapel  nachgedruckt 
wurde  und  1861  erschien  davon  eine  Uebersetzung  in  französischer 
Sprache.  Die  jetzt  eben  erschienene  neue  Auflage  dieaes  Wer- 
kes ist  vielfach  vermehrt  worden,  so  dass  dieselbe  gewiaser- 
massea  als  eine  neue  Bearbeitung  erschelat;  wobei  auch  die  aett» 
dem  erschienenen  neuen  Werke  benutzt  worden,  wie  s.  B.  die  ge- 
schichtlichen Untersuchungen  von  Tosti  ^über  die  Gräfin  Mathilde 
und  die  Päpste'  aus  dem  Archive  von  Monte-Cassino  1869,  über 
dieselbe  von  dem  Franzosen  Ren^e,  die  Uebersetzung  von  Savigny's 
Werk  ,yüber  das  römische  Recht  im  Mittelalter'  durqh  den  tfidi- 
tigen  Juristen  BoUati  in  Turin,  welcher  aus  einer  aufgefundenen 
Handschrift  zürn  erstenmale  neue  Glossen  mitgetheilt  hat.  Der  ge- 
lehrte Oeschichtschreiber  der  Gesetzgebung  in  Italien,  Sclopis, 
fängt  mit  den  Worten  Gicero's  an,  nach  welchen  Nichts  heiliger 
zu  bewahren,  als  das  bOrgeriiche  Recht,  zur  Erhaltung  des  Eigen- 
thums  uad  der  Gleichheit  vor  dem  Gesetze.  Auf  die  geecbicht- 
Mien  UatevsuchuBgea  über  die  Etnführung  des  Lehnweseos  folget 
dergleichen  über  das  Eirchenreoht  und  besonders  über  das  Ent- 
stehen der  Gemeinde- Verwaltung,  als  einer  italienischen  EinHchtong, 
denü  schon  im  Jahr  1002  führte  die  Stadt-Gemeinde  zu  Vm  Krieg 
mit  der  zu  Lucca  u.  s.  w.,  währehd  jenseits  der  Alpen  noehlsage 
die  emzelnen  Rdtler  einander  befehdeten,  und  das  Fauetrecht  diesea 
Zufitand  der  Gewalt  als  ein  Recht  ansah.  Der  erste  Baad  geht  hk 
«um  Aufleben  der  Wissenschaften  in  Italien'im  15.  Jahrh.  Ein  Ae- 
hang  Aber  die  QeseUe  der  Longobartei  a^^  wdehe 
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sarnktfit  die  lialieAer  der  deutschen  Literatur  aohenken.  S.  344 
h«i8st  es:  Die  Pflicht  der  Gerechtigkeit  fordert  es,  hier  zu  erwäh- 
aeiii  dase  Herr  Neigebauri  der  sich  so  oft  mit  sorgfSUtigem  Be- 
jafthen  «um  Dollmetecher  deseea  niAcht,  was  die  italienische  Lite^ 
ratur  hervorbringt^  in  MOnohen  bei  Frans  die  von  dem  Grafen  Veame 
bearbeiteten  Longobardisohen  Gesetae  herausgegeben  hat,  nach*- 
dem  er  sohoA  vorher  die  Oesetse  ttber  die  Baumeister  (die  Uranfänge 
der  Fretiaaarer)  I  ebendaselbst  herausgegeben  hatten  Im  aweiten 
Bande  folgt  die  treue  Darstellung  des  Zustandes  in  Italien  im  Id. 
14.  Q.  15.  Jahrhundert,  in  Ansehung  des  bQrgerllchen  RecfateSy  und 
des  Einflusses  des  kanonischen  Rechtes  auf  dasselbe,  das  Statuten- 
recht,  die  landesherrlichen  Verordnungen,  die  für  Industrie  und 
Handel  entstandenen  Beetimmungen  und  die  Gerichtsverfassung.  Mit 
dem  16.  Jahrhundert  war  Italien  gana  den  Fremden  verfallen;  es 
folgt  daher  der  Einfluss  derselben  auf  die  Gesetsgebung  in  Italien 
bis  lum  18.  Jahrhundert.  Der  Einfluss  des  Goncils  zu  Trient|  die 
Aenderung  der  Gesetsgebung,  der  Tribunale  und  der  Lehren  ttber 
das  öffentlichen  Recht  werden  erörtert,  woboi  den  Gesetcen  und 
Einrichtungen  Venedigs  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 
Der  gelehrte  Herr  Verfasser  arbeitet  jotet  an  einer  Darstellung  der 
dieasfallaigen  Verhältnisse  in  Italien  seit  dem  Anfange  der  fransö- 
dschea  Revolution,  und  ist  ein  Vorläufer  dieses  wichtigen  Zeitab- 
schnittes bereits  vor  ein  paar  Jahren  in  französicher  Sprache  von 
ihm  herausgegeben  worden.  Zu  einer  solchen  Arbeit  ist  Niemand 
mehr  belUiigt,  als  der  vielerfahrene  Herr  Verfasser,  welcher  in  der 
Zeit  der  Restauration  aufwuchs,  welche  die  Fortschritte  nach  der 
grossen  französischen  Revolution  wieder  zu  beseitigen  strebte;  er 
aber  arbeitete  an  der  jetzigen  Neugestaltung  des  italienischen  Rechts- 
sustandes, so  dass  er  sagen  kann :  quorum  pars  ipse  magna  f ui. 

Don  Carlo  Pandglia  ed  i  med  giomdli.    Bologna  1868.    in  16, 
p.  344. 

Hier  tritt  ein  Ungenannter  gegen  die  von  dem  Ex-Jesuiten 
PasMiglia  herausgegebenen  Zeitschriften :  „II  mediatore  und  La  Face" 
sbI^  welcher  die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes  bestreitet,  aber 
strenge  die  Unfehlbarkeit  desselben  aufrecht  erhält  Dadurch  hat 
Paasaglia  es  dahin  gebracht,  dass  bereits  eine  grosse  Zahl  von 
Geistlichen  aus  allen  TheiJen  Italiens  eine  Denkschrift  an  den  Papst 
ttntcraeiobaei  haben,  worin  sie  darauf  antragen,  der  weltlichen  Herr- 
schaft zu  entsagen;  da  der  Papst  selbst  dies  fttr  kein  Dogma  er- 
klärt hat,  ist  natürlich  von  einer  solchen  Bittschrift  nichts  zu  be- 
fllrchten,  aber  auch  fQr  die  Andern  nichts  zu  hoffen. 

Dagegen  macht  folgendes  Werk  jetzt  grosses  Aufsehen: 

Quistione  Romana,  Demoeraxia  e  Papismo  per  JtUitta.  Müano  1864. 
preaao  Robeeehi.   8,  p,  280. 

De»  als  Pseudonym  hier  auftretende  Verfasser  ist  der  Advokat 
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Dr.  Levi,  Abgeordneter  cum  Parlament  des  Königreichs  Italien, 
-welcher  sich  bereits  im  Jahr  1859  durch  seine  patriotischen  Oe* 
»Enge,  Martiri  e  Redensione  während  des  letsteo  Kriegs  einen  guten 
Buf  erworben  hat;  auch  machte  er  im  Jahr  1861  bereits  eine 
Schrift  aber  die  römische  Frage  bekannt,  unter  dem  Titel:  die 
katholische  Einheit  und  die  moderne  Einheit  In  dem  vorliegenden 
Werke  eeigt  er,  dass  man  bisher  auf  eine  dreifache  Weise  bemttbt 
gewesen  ist,  die  römische  Frage  cu  lösen:  1)  durch  eine  Theo- 
-kratie,  wie  sie  Innocenz  III«  und  Gregor  VII.  ausübten ;  allein  daAr 
findet  der  in  der  Geschichte  wohl  erfahrene  Herr  Verfasser  jetst 
keine  Aussicht.  2)  Durch  die  Bemflbungen  der  Neu-Katholikeo, 
oder  der  fortgeschrittenen  Katholiken;  er  zeigt  aber,  wie  diediees- 
fallsigen  Bemühungen  der  Franzosen  Montalembert^  Lamennais  und 
Lacordaire  in  Rom  gescheitert  sind,  so  dass  Lamennais  sich  einer 
religiösen  demokratischen  Zukunft  zugewandt,  die  beiden  anden 
aber  vollständige  Ultramontane  geworden  wären.  3)  Durch  eine 
politische  Lösung,  nämlich  durch  den  Versuch,  im  freien  Staate  eine 
freie  Kirche  zu  erhalten.  Aber  auch  die  bisherigen  Erfahrungei 
hätten  gezeigt,  dass  dadurch  der  Zwiespalt  nur  grösser  gewordeo 
wäre.  Der  Herr  Verf.  zeigt  nun,  wie  der  Stifter  der  christlicbec 
Religion  das  Einzig  Wahre  gefunden  hat,  nämlich  —  das  Sitten- 
gesetz,  die  wahrhafte  Humanität.  Dies  ist  ihm  die  wahre  Freiheit,  die 
man  gewöhnlich  Demokratie  nennt,  deren  Namen  so  vielfach  ge- 
missbraucht  worden  sei.  Die  Humanität  erscheint  ihm  als  die  einzige 
Kraft,  welphe  alle  doktrinellen  und  politischen  Unterschiede  aufhebt 

ÜÄrte  dd  OuUenberg,   ossia  la  8iampa^  di  MaszueoUUL     Torino 
1868.  Tip.  Francesco   di  8ales  in  16.  p.  296. 

Der  Verfasser,  bekannt  durch  sein  Werk  über  die  katholisdie 
Kirche  und  die  heterodoxen  Gemeinden,  ist  Pfarrer  in  der  Nabe 
von  Bergamo^  und  gibt  hier  seine  Ansichten  über  den  Bücherdruck 
im  Allgemeinen:  ob  diese  Erfindung  mehr  nützlich  oder  schädlich 
ist?  über  die  Gerechtigkeit  die  schiechte  Presse  zu  verhindern,  oad 
über  Pressfireiheit  in  Verbindung  mit  den  verschiedenen  Concordalen 
mit  den  Regierungen.  Es  wird  dabei  Seneca  angeführt,  welcber 
sagt:  discentem  turba  librorum  non  instruit.  Hierauf  zeigt  der 
Verfasser  die  jetzigen  Missbräuche  der  Presse  und  schlieeet  mit 
Vorschlägen,  wie  die  Presse  nützlicher  gemacht  werden  könnte. 

Neigebawr. 
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Prolunone  aü  libero  eorso  di  Ungua,    letteratura  e  storia  Romana 
da  Qiuvenale  Veges^i-Rttscalla.  Torino  1863.  7Hp.  DeroBsL 

Der  Bitter  Vegezzi-Ruscalla  bat  Bioh  stets  mit  vieler  Vorliebe 
mit  der  romanischen  Sprache,  gewöhnlich  die  wallachische  genannt, 
und  mit  dem  von  den  römischen  Colonisten  nach  Trajan  abstam- 
menden Volke  beschäftigt  Er  hält  diesen  WTinter  in  Turin  Vor- 
lesungen über  die  Sprache,  die  Literatur  und  die  Geschichte  dieöCö 
Volkes,  dessen  Schicksal  er  unter  den  jetzigen  politischen  Verhält- 
nissen der  Theilnahme  der  Gegenwart  näher  bringen  will,  indem 
er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  Römer  dort  mit  den  Daciero 
vermischt  (8.  das  alte  Dacien  aus  seinen  klassischen  Ueberresten 
topographisch  zusammengestellt,  von  J.  F.  Neigebaur.  Kronstadt 
1852),  an  der  untern  Donau  ein  so  bedeutendes  Volk  gebildet  haben, 
dass  es  eigentlich  mehr  als  die  Polen  und  Ungarn  eine  Vormauer 
gegen  die  Einfälle  der  Tartaren  und  Türken  gewesen,  so  wie  selbst 
mehr,  als  die  Blüthe  der  europäischen  Ritterschaft,  welche  bei  Ni- 
copolis  unterlag.  Er  erinnert  an  das  ähnliche  Schicksal  der  Moldau- 
Wallachen  oder  Romanen  mit  den  Polen,  welche  nicht  an  Türken 
sondern  Bessarabien  an  die  Russen  und  die  Bukowina  an  die  Oester^ 
reicher  verloren  haben,  so  dass  hier  auch  die  Politik  der  Gegen-* 
wart  zur  Sprache  kommt.  (Siehe  Beschreibung  der  Moldau  und 
Wallachei  von  dem  General-Consul  Dr.  Neigebaur.  Breslau  1866. 
II  Vol.  2.  Auflage  bei  Kern.) 

Buüetino  ddle  tamate  e  di   lavori  ddla  reaie  Äcademia  di  seiewte 
moraU  e  polüiei,  Napoli  1868,  in  4, 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Neapel  theilt  sich  seit 
dem  April  1861  in  drei  verschiedene  Abtheilungen,  und  liegen  hier 
die  Verhandlungen  der  Abtheilung  für  Moral  und  Politik  vor,  welche 
sich  unter  dem  Präsidenten  Imbriani  constituirt  hatte,  und  die  be- 
deutendsten Männer  Neapels  zu  ihren  Mitgliedern  zählt  Zum  Vice- 
Präeidenton  wurde  Maura  gewählt,  jetzt  Minister  in  Turin,  und 
zum  Secretär  Pessina;  auch  fehlte  nicht  der  gelehrte  Spaventa,  der 
jetzige  Justizminister  Pisanelli  und  der  vormalige  Minister  des 
öffentlichen  Unterrichts,  de  Sanctis.  Beinahe  alle  waren  unter  der 
vorigen  Regierung  geächtet  gewesen,  welcher  die  Förderer  des 
WiBseus  atets  verdächtig  waren.  Za  auswärtigen  Mitgliedern  war 
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unter  anderen  der  jetzige  Präsident  des  Senats,  der  vorher  er- 
wähnte Geschichtocbreiber  der  Geeetegebang  In  Italien,  Graf  vtn 
Sclopis  gewählt,  und  unter  andern  auch  der  Stifter  der  Akademie 
der  italienischen  Philosophie,  Graf  Mamiani.  Diese  Akademie  in 
Neapel  hat  ihren  Sitz  in  dem  grossen  dortigen  Archive  und  gab 
schon  zu  Ende  des  Jahres  1862  ihren  ersten  Bericht  heraus.  Seit 
dem  Jahre  1868  wurde  damit  monatlich  fortgefahren,  nachdem  ae 
sich  in  2  Abtheilungen,  in  die  der  Moral  mit  8  und  der  Politik  mit 
12  Mitgliedern  getheüt  liatte.  Hier  finden  sich  die  Sitzungsbericht^ 
mit  den  darin  gehaltenen  Vorlesungen,  von  denen  wir  nur  die  ▼« 
Arabia  über  die  Geschworenen-Gerichte,  über  das  Strafrecht  yob 
Pessina,  Über  den  Begriff  der  Idee  von  Vera,  über  den  Beil- 
credit  von  Trinchera,  über  den  Begriff  des  Erhabenen  von  Tari, 
über  Völkerrecht  von  Bocco,  über  den  Begriff  des  Schönen  voo 
Baidachini,  so  wie  von  dem  letzten  und  Tulelli  über  die  Ver- 
hältnisse von  Staat  und  Kirche  erwähnen.  Mehrere  Sitzoogeo 
wurden  mit  Vorträge  über  die  Philosophie  von  Hegel,  Herbart  joi 
Trendelenburg  durch  den  gelehrten  Spaventa  ausgefüllt,  da  m 
Neapolitanischen  vorzüglich  viele  Verehrer  der  deutschen  Philosophie 
sich  befinden. 

II  Borghirdj  giomcUe  di  ßologia  t  di  leUere  lidUane^  da  P,  Fanfm 
Piren»e  I86d.  lAbr.  BetHni. 

Diese  2eitsobrift  für  italienische  Sprache  und  Literatur,  wdd» 
mit  dem  Anfange  des  vergangenen  Jahres  von  den  gelehrten  Bibüo- 
tliekar  Fanfani  herausigegeben  wird,  führt  den  Namen  dea  berühm- 
ten Borghini,  welcher  vor  150  Jahren  gewissermassen  der  Schöpltf 
der  italieoiachea  Philologie  ward.  Herr  Fanfani  ist  sein  wünüg« 
Nachfolger,  und  bereits  f ühodichst  b^annt  durch  mehrere  Arbeite! 
und  Bekanntmachungen  von  den  frühesten  Schriftdenkmilem  te 
italienischen  Sprache.  Das  vorliegende  Novemberh«£i  macht  uiitff 
anderm  eine  Handschrift  aus  dem  16.  Jahrhundert  zum  erstenmal^ 
bekannt,  di«  mh  in  der  Marucellianischen  Bibliothek  zu  Floreai 
befindet,  und  den  Festungsbau  betrifft.  Von  Giannini  befindet  sick 
hier  auch  ein  Brief  über  die  neuen  Ausgaben  von  Dante,  worin  dii 
trefifliche  Ausgabe  der  divina  Comedia  von  unserm  gelehrten  Witia 
rühmlich  erwähnt  wird,  an  den  Ritter  Selmi,  der  bei  demMioista» 
rium  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Turin  angestellt,  sich  ebenfalla 
in  der  Dante-Literatur  ausgezeichnet  hat.  Auch  von  dem  berfthm* 
ten  Philologen  Tommaseo  finden  sich  bedeutende  Aufsätze. 

Cmto  xBcrüdani  patriotiehe  e  vartee,   di  0.  Petfrane€$ehL    Catiä- 
maggiore  1860,  Tip.  Biszorri^ 

Dies  ist  eine  Sammliing  von  lüO  Grabeohriften  «sf  ItaUeiie^ 
welche  in  den  Jahren  ^n  1648  bis  1859  ilfe^rer  fir  die  Be^ 
frelung  Italiens  von  dem  fremden  Einflüsse  giewoiden  abid. 
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Änwwm  ddla  Un^a  JtaHana,  tkd  JV.   TammoMo  e  B.  BOUni. 
TarinQ  18^1  Caaa  Pomba.  VoL  L  ^.  4^  p.  824. 

Dieses  grossartige  Wörterbuch  der  italiönischen  Sprache,  ist 
eine  der  bedeutendsten  Unternehmungen  der  Buchhandlung  des 
Ritter  Pomba  zu  Turin,  und  die  Seele  derselben  der  berühmte  Phi- 
lologe Nicolaus  Tommaseo  aus  Seboniöo  in  Dalmatien,  jetzt  Professor 
«n  Florenz.  Wie  umfassend  dies  Werk  ist,  tann  man  daraus  ab- 
nehmen, dabs  der  erste  Band  desselben  lediglich  den  Buchstaben  A 
umfasfit.  Der  zweite  Band  wird  eben  jetzt  gedruckt;  über  den  WertTi 
dieser  Arbeit  herrscht  nur  eine  Stimme,  da  sie  mehr  als  100,000 
Zusätze  zu  den  früheren  diessfallsigen  Wörtert)öchern  enthält.  Mit- 
arbeiter sind  ausser  dem  Ritter  Bellini  der  Herr  Campimelni  und 
der  gelehrte  Bibliothekar  Fanfani  zu  Florenz. 

La  Qioventa,  giomale  dt  leüere  e  d'istnmone,    Firenst  1863,    Tip. 
Galiana, 

Diese  Zeitschrift  für  die  Jugend,  welche  nebst  den  ähnlichen 
^Lettere  di  famiglia  und  educatrice  Italiana"  zu  Florenz  heraus- 
kommt, zeigt,  dass  man  sich  sehr  yiel  mit  der  eittlicheii  Erziehung 
der  Jagend  in  diesem  Orte  des  Vergnügens  beschäftigt. 

Relasione  intomo  all  üniverHia  di  NapoH  da  G.  da  Luca.  NapM 
1863. 

Hier  wird  Nachricht  darüber  gegeben,  welche  Vcrbeeserangen 
diese  von  Kaiser  Friedrich  II«  1224  geatiftete  Uaiveraik|t  seit  der 
Neugestaltung  von  Italien  erfahren  hat;  auf  dieselbe  wurden  fast 
kaum  25,000  Franken  verwendet,  diese  Summe  ist  seit  dem  Jahr 
1860  bereits  auf  98,600  Franken  gestiegen. 

Francesco  IppolÜi  di  economia  poliiica»  NapoH  1863, 

Der  Ver£ss9er  gibt  hier  die  Einleitung  zu  seioer  Staatswirth«- 
ecliafly  indem  er  sich  zu  den  OruodsäXzen  von  Adam  Smitb  be- 
kennt, den  National-Reichthum  zu  befördern  und  dessen  Genusa. 

Della  riforma  Ugislativa  sul  mairimonio ,  per  de  BosH,     lAvorno 
1863. 

Der  Herr  Verfasser  erörtert  die  jetzt  in  Italien  vielfach  be- 
handelte Frage  über  die  Civil-£he,  die  selbst  in  dem  Königreiche 
Neapel  seit  der  Franzosenzeit  neben  der  kirchlichen  Ehe  beibe- 
liaHen  worden,  wodurch  vleleii  Niohttgkeits-»£xkiarii»gen  vorgebeugt 


Commento  ieorico^ratico  aX  codice  di  Procedura  pendle  del  regno 
^TtaUaj  per  D.  Oiuriati.    Milano  1863.  in  16.  p.  870. 

Der  Verfasser,  Advokat  am  Apell-Hofe  zu  Turin,  gab  bereitp 
ftber  das  sacdinisobe  Oesetzfauob^  das  SiP«fv«  rfabren  b^^trsffend»  von 
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Jahr  1847,  einen  sehr  geechätzten  Commeutar  heraus;  da  aber  mü 
dem  Jahre  1869,  in  welchem  Italiens  Wiedergeburt  erfolgte,  diese 
Verhandlungen  unter  Zuziehung  von  Geschworenen  unter  allge- 
meinem Beifalle  aller  Italiener  eingefQhrt  wurden,  sah  sich  der 
Verfasser  zu  dieser  neuen  Bearbeitung  veranlasst.  Es  war  auffaUoBd, 
dass  Napoleon  L  die  Geschworenen  in  Italien  nicht  einf&hrte.  Der 
berühmte  Rechtsgelehrte  Graf  Sclopis  hat  als  Urbache  in  seioer 
trefflichen  Geschichte  der  Gesetzgebung  in  Italien  unter  deDFria- 
zosen  angegeben,  dass  man  damals  bei  dem  Vertrauen  zu  den  Rieb- 
tern  das  diessfalsige  Bedürfniss  nicht  hatte.  Bei  der  jetiigei 
grösseren  Theilnahme  an  dem  Staatsleben  erfreut  sich  aber  dieu 
neue  Einrichtung  des  allgemeinsten  Vertrauens. 

Dei  tentaiivi  fatti  per  spiegare  le  antiehe  Ungut  ItaHcht  e  spedair 
mente  VEtrurica,  da  P.  Rüu  Müano  1865. 

Diese  gründliche  Arbeit  über  die  alt-italienischen  Sprachce, 
beaonders  über  die  der  Etrusker  wird  von  den  Kennern  diese 
Sprachen  sehr  geachtet. 

II  Ubro  deUa  eucina  dal  secolo  XJV.  Bologna  1863.  Tip,  Eomagwi 

Herr  Franz  Zambrini,  Präsident  der  Commission  zur  HerM«- 
gäbe  der  Testi  di  Lingua  in  der  Provinz  Emilia,  gibt  hier  eioiu- 
lieuisches  Kochbuch  aus  dem  14.  Jahrhundert. 

II  iittema  fUosofieo  di  0.  0,  F.  Hegel  da  L.  LongonL  Müano  IS6S. 

Ein  Werk  von  Vera  über  die  Todesstrafe  hat  diese  Arbeit  ftb« 
das  philosophische  System  unseres  Hegel  veranlasst 

Tito  Lueresio  Caro  della  natura  delle  cose  tradoUo   da  G,  Vojv^ 
Uni.  Pesaro  1863. 

Ungeachtet  wir  bereits  eine  sehr  gute  Uebersetzung  des  Lucretioi 
von  Marohetti  in  das  Italienische  haben ,  von  welcher  Leiboiti  ii 
seiner  Theodtce  sagt:  dass  er  manche  dieser  Verse  dem  lateioischsi 
Original  vorzieht;  so  hat  doch  Herr  Vanzolini  gewagt,  das  erett 
Buch  dieses  Gedichts  zu  übersetzen.  Man  ist  begierig  zu  sehn^ 
wie  dieser  tüchtige  Philologe  die  in  dem  4.  Buche  vorkommeodci 
grösseren  Schwierigkeiten  überwinden  wird. 

Mieeeüanta  di  Storia  Jtäliana,  däla  regia  Deptdatione  di  storiaj^ 
tria.    Tomo  iF.    Torino  1863.  siamperia  reale,  gr.  8.  p.  Wi 

Von  der  wichtigen  Sammlung  der  von  der  GeseUechait  vatai^ 
ländischer  Geschichtequellen  in  Turin  herausgegebenen  Werkeliegtjcttt 
schon  der  4.  Theil  vor.  Hier  finden  sich  166  Briefe  des  Cardinal  Uum 
aus  einer  Sammlung^  die  dem  Advokaten  Molfino  in  Genua,  Abgeordne- 
ten zum  Parlamente  gehurt,  und  werden  dieselben  von  dem  Markgrafea 
Rieoi  hier  mitgetheilt  Diese  Briefe  sind  an  den  genuesisohen  Patrici« 
Giannetto  Giustiniani  gerichtet,  welcher  Gesandter  des  f^ana.  Hofei  bä 
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der  Republik  Oeoaa  war;  me  fangen  mit  dem  11.  August  1644 
an  und  endigen  mit  dem  20.  Dezember  1669,  umfassen  aleo  den 
grössten  Theil  der  18  jährigen  staatlichen  Wirksamkeit  dieses  Gar- 
dinais, der  die  Härten  Richelieu's,  seines  Vorgängers,  su  vermeiden 
verstand.  Der  Hauptgegenstand  dieser  Briefe  betrifft  die  Anveesen* 
heit  der  spanischen  Heere  in  Italien,  und  die  Verbindung,  in  welcher 
dieser  Gesandte  mit  dem  französischen  HeerfQhrer  stand.  Mit  Be- 
trQbniss  muss  der  Deutsche  hier  lesen,  wie  die  Zerrissenheit  des 
Vaterlandes  dem  französischen  Staatsminister  Veranlassung  gab, 
nach  Genua  zu  schreiben,  dass  es  in  Deutschland  den  Franzosen 
vor  dem  Westphälischen  Frieden  gut  ging.  Besonders  glQcklich 
f&hlt  sich  der  Cardinal  über  den  Abschluss  dieses  Friedens,  welcher 
Frankreich  so  viel  Ehre  bringe.  FUr  die  Geschichte  der  Buch« 
drnckerkunst  ist  ein  Aufsatz  sehr  wichtig,  nämlich  die  Annali  Ti- 
pograflci  Torinesi,  von  J.  Manzoni.  Der  Herr  Verf.  beweist,  dass 
Fabri  (Faber)  und  Pietro  (de  Petro)  die  ersten  waren,  welche  in 
Turin  1474  das  erste  Buch  druckten,  nämlich:  breviarium  Ronuinum. 
Beide  waren  Franzosen,  und  wird  der  erstere  mit  zwei  andern 
Fabri  oft  verwechselt,  von  denen  der  eine  In  demselben  Jahrhundert 
in  Stockholm,  der  andere  zu  Lyon  Bücher  druckte.  Von  diesem 
ersten  Turiner  Drucke  sind  nur  drei  Exemplare  bekannt,  von  denen 
das  eine  auf  der  Uni versitäts- Bibliothek  zu  Tarin  auf  Pergament  sich 
befindet,  die  Buchstaben  siud  gothisch.  Auf  dies  erste  Werk  folgte: 
de  Ferraris  Joannis  Petri  Pratica  judicialis  moderne,  per  Joannem 
Fabri  1476  mit  lateinischen  Buchstaben.  Das  einzige  bekannte 
Exemplar  dieser  Incunabel  bat  Ritter  Dom.  Promis  der  Bibliothek 
des  Königs  in  Turin  verschafft.  Hierauf  folgt:  Panteleonis  de  Gon- 
flneniia  Bumma  Lacticinioruro.  Taurini  per  Joan.  Fabri  1477,  von 
dem  sich  ein  Exemplar  in  der  Königlichen,  ein  anderes  in  der 
Universitäts-Bibliothek  zu  Turin  befindet.  Ferner:  Martini  (Poloni) 
Chronica,  Taurini  per  J.  Fabri  1477.  Decreta  Ducalia  Sabaudiae  per 
J.  Fabri  1447.  Ferner:  Passageri  Rolandiui  summa  artis  notariae, 
per  J.  Fabri  1478.  In  demselben  Jahre  erschienen  auch  die  Co- 
BÖdien  von  Terenz  bei  demselben,  und  im  folgenden  Jahre  Cicero 
de  officiis,  de  senectute,  de  amicitia  et  Paradoxa.  Vom  Jahr  1487 
iBt:  Dominici  de  sancto  Geminiano  Lectura  super  sexto  libro  Deere* 
taltnm,  per  Jac.  Saigum.  Von  1491  findet  sich  wieder  ein  mit 
gothischen  Buchstaben  gedrucktes  Werk:  Prosperi  Aquitanl  Epi- 
gramroata,  Taurini,  per  Nie.  de  Benedictis  et  Jac.  de  Saigo,  Den 
hier  beschriebenen  87  Incunabeln  folgen  10  Tafeln,  welche  den 
Yorbezeichneten  Incunabeln  beigefügt  sind,  als  Facsimile.  Ferner 
findet  sich  in  diesem  4.  Bande  das  Leben  des  Franz  Paciotto  da 
Urbino,  eines  berühmten  Civil*  und  Militär-Architekten  des  16. 
Jahrhunderte,  von  dem  gelehrten  Antiquar  und  Architekten  C.  Promis. 
Von  demselben  ist  auch  die  Lebensbeschreibung  von  10  Ingenieuren 
nod  Militär-Behriftstellern  zu  Bologna  im  16.  und  16.  Jahrhundert. 
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UAmor€  in  MäHa^  rae^onti  di  Paok>  Heise,  trmdotte  da  8ir&ferdk 
Torino  186S.  Tip.  Negro.  II  Vol.  in  Iß.  p.  218  u.  S3€. 

Herr  Btrafforello  in  Turin  hat  sich  in  Deutschland  ein  hesos- 
deree  Verdienst  dadurch  erworben,  dass  er  bei  seiner  genanec 
Kenntniss  der  deutschen  Sprache,  durch  seine  trefflichen  Unter- 
suchungen unsere  Literatur  den  Italienern  bekannt  macht  Be- 
sonders weiss  er  unser n  beliebten  Romantiker  Paul  Heise  la 
schätzen,  welcher,  obwohl  damals  noch  jung,  sich  selbst  im  Am- 
laude  einen  guten  Namen  zu  erwerben  gewusst  hat.  Hr.  Strafforello 
gibt  hier  eine  kurze  Lebens-Uebersicht  dieses  unseres  Landsmannes, 
dem  er  nachrflhmt,  dass  er,  wie  selten  ein  Fremder,  Italien  keimt 
und  zu  beurtheilen  versteht.  Er  gibt  hier  die  Uebersetzung  eioiger 
Erzählungen  von  Heise,  welches  italienisches  Leben  betreffen,  and 
hat  er  daher  dieser  Sammlung  den  Titel  gegeben,  die  Liebe  ia 
Italien,  und  so  folgen  tadellos  übersetzt:  La  fanciuUa  di  Treppi, 
i  Solitarii,  L'Arrabiata,  Aunina,  Ia  Pittrice  Veneziana,  sulle  rive 
del  Tenaro  und  Laballerina  onesta. 

II  faii&  d^Arme  del  Taro  con  Vassedio  di  Novara  di  M.  A.  Be^ 
dettiy  iradoUo  da  L.  Domemcki.  Novara  1863.  7Hp.  Cretc 
8.  p.  266. 

Der  im  16.  Jahrhundert  lebende  Doctor  Benedetti  war  bei  den 
Heere  angestellt,  welches  die  Venetianer  mit  ihren  VerbQodeten 
gegen  den  König  Karl  VIII.  bis  zu  der  Belagerung  von  Nofart 
benutzten.  Er  schrieb  diesen  Bericht  in  lateinischer  Sprache  und 
ward  derselbe  1649  in  Venedig  gedruckt.  Herr  Domenichi  gibt  hier 
davon  eiae  italienische  Uebersetzung. 

So  schön  das  Land  ist,  wo  die  Zitronen  blühen,  so  gibt  » 
dennoch  dort  Gegenden,  welche  eine  lebensgefährliche  Luft  ent- 
halten; der  Einsender  wurde  bei  seiner  ersten  Reise  durch  die 
Pontinlschen  Sümpfe  von  dem  Ciimafieber  befallen,  und  Cioero 
schrieb  seinem  Bruder,  quamquam  est  hien>s,  in  Sardiaia  eese  co- 
gites!  Besonders  tödtliche  Luft  enthält  das  Neapolitanische ;  obwohl 
man  vielfach  bestrebt  gewesen  ist,  die  diessfalsigen  Gefabren  al^ 
zulenken.  Ueber  diesen  Gegenstand  ist  in  diesen  Tagen  folgeodei 
Werk  erschienen: 

Rdasdont  intorno  alle  prineipali  opere  di  bonifieamento  neue  prth 
vincie  N<xpoleiane,  dal  Cav.  G.  Novl  Napoli  1863.  nel  Albergo 
d^  Poveri.  4. 

Der  Ver£a8aer  ist  der  Obrist-Lieutenant  Ritter  Novi,  einer  der 
gelehrten  Artillerie-OfEziere ,  weiche  in  dem  italieoiachao  Haare 
nicht  selten  siAd,  der  sich  besonders  durch  seine  BeechreibuDg  dei 
Scblachtfeldea.  bei  Capua  zwischen  dem  Könige  Ferdmand  IL  von 
Sicilien  und  Garibaldi,  so  wie  durch  seine  antiquariachen  Forschon- 


gen  über  jtne  O^end  lyesteoB  bekannt  gemacht  hati  Deridbe  giU 
bier  Nachriebt  Von  den  Arbeiten,  wtlobe  bialter  in  dem  Neapoli« 
taniecben  gemaobt  worden  sind,  um  die  der  OesuadbeMl  so  vevdert»« 
lieben  Sumpfgegenden  zu  verbeesern,  und  ^^ae  s«  dieaem  und« 
zwecke  noch  eu  tbun  ist,  indem  er  von  einer  diesfalleigen  Gom^ 
mission  zum  Berichterstatter  ernannt  worden  war.  Er  fängt  damit 
an,  zu  zeigen,  dass  die  frGheren  Bewohner  dieser  Gegenden,  die 
Etrusker,  Griechen,  Lucaner  und  Sibariten,  es  versfanden  hatten, 
die  jetzt  so  ungeBundeiif  Umgebungen  von  Peatum  darcb  Gh^ben, 
Dumme,  Waseerkitiragen  und  Wasserbecken  fruchtbar  und  bewöbn^ 
bar  zu  machen,  so  wie  auch  die  Römer  die  Umgebungen  deaAaa^ 
fiussee  des  Volturno  in  dieser  Beziehung  zu  verbessern  verstanden 
hatten,  worüber  noch  vorhandene  Inschriften  Zeugniss  geben,  und 
dass  dabei  zugleich  darauf  Rücksicht  genommen  ward,*  solche  Ge- 
wäaeer  der  Schiffahrt  zugän^ich  zu  machen,  wie  in  deoOedicbtea 
von  Statins  zu  lesen  ist  Auch  im  MitteikaHer  wurden  aolche 
Arbeiten  mitnnter  fortgesetzt,  z.  B.  1269  der  Hafeu  von  Brindisil 
geschaffen,  1398  wurde  der  Volturno  schiffbar  gemacht;  so  führt 
der  Herr  Verf.  alle  die  Oertliebkeiten  vor,  wo  dergleichen  ntitiliebe 
Arbeiten  bisher  unternommen  worden  sind,  al»  z.  B«  bei  Fondi  In 
den  Jahren  1688.  1798.  1811-1847  und  1866,  bei  Brindiei  von 
1781 — 1848.  In  dem  Becken  des  Volturno  fingen  die  diesfallsigen 
Arbeiten  der  Franzosen-Herrschaft  1812  an,  im  Jahr  1817  wurde 
diese  Gegend  dem  General  Nugent,  der  das  österreichische  Heer 
befehligt  hatte,  unter  der  Bedingung  übergeben,  dass  er  die  hier 
noüiwcndtgen  Bauten  binnen  80  Jahren  auszufühfen  habe;  alMii  ee 
geechah  Nichte  dafür.  Bodlieh  liess  die  Regierung  durch  dentOoh«^ 
tigen  Ingenieur  Mililotti  Arbeiten  unternehmeu,  und  der  Hr.  Verf* 
war  selbst  dabei  thätig,  wie  seine  anderen  Arbeiten  z.  B.  über  das 
alte  Gasilino  bekunden  Auf  diese  Weise  geht  er  alle  diese  Oert- 
liebkeiten durch. 

Proftsie  polUicbe  e  religiöse  di  fra  Hieronimo  Sckvanarola  da  F.dei 
Guiceiardini.  Firenxe  1863,  Tip,  CeUini. 

Dfeeer  bekannte  Predüger,  Savanarola,  hatte  in  seinen  Kedott 
mehrfach  vorausgesagt,  was  in  Staat  und  Kirch»  in  d«a  kommeil* 
den  Jahrhunderten  gesehehen  würde,  diese  Weissagungen  ha«  der 
Verfasser  aus  dessen  Predigten,  welche  von  1494—1497  gehalles 
wurden,  ausgezogen.  Dieser  Verfasser  war  der  bekannte  Oesehioht*» 
Schreiber  Guicciardini  und  ward  diese  Handschrifl  in  dem  Pallasto 
Guicclardini  aufbewahrt.  Dieser  Ausgabe  ist  das  Bild  Savausrola'a 
in  Holzschnitt  beigefügt. 

Le  usanse  Florentine  nd  secolo  XVll  dal  Cav.  RämaceinL  Firemi& 
1863.  Stamperia  suUa  loggit  dtl  Grano, 

Diese  Besehreihung  der  Gebräuche  in  Florenz  im  17.  Jahrbu 
wurde  zwar  schon  1840  zum  erstenmale   in   einer  Sammlung  voi> 
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Urkunden  über  die  Familie  Ralnucoi  Ton  Aiaui  herftOBgegeben, 
kam  aber  nioht  in  den  Handel;  allein  auch  diese  Ausgabe  ist  wie- 
der nur  in  60  Exemplaren  abgedruckt  worden,  und  awar  von  dw 
berühmten  Philologen  und  Bibliothekar  Fanfanl,  bekannt  als  Sammler 
aller  Test!  di  lingua. 

La  nunciaiura  di  Francia  del  Cardinale  Guido  BenüvogliOj  puhhli- 
cata  per  L,  de  Stefani,  Firensse  1863.  presso  L.  Monnier. 

Diese  640  Briefe  des  Cardinals  Bentivoglio  über  die  Kansistcr 
in  Frankreich  umfassen  den  Zeitraum  vom  September  1616  bii 
October  1617. 

Nuovi  versi  di  Fr.  Ramognini.  Milano  1863, 

Diese  Gedichte  des  beliebten  Ramognini  betreffen  meist  dte 
Vaterlandsliebe,  und  die  durch  sie  beförderten  Siege;  auch  wird 
der  sardinische  Mtneur  Mica  gefeiert,  welcher  sich  selbst  mit  in  iit 
Luft  sprengte,  als  die  Franzosen  die  Citadelle  zu  Turin  stQnneii 
wollten.  Ihm  ist  ein  Standbild  daselbst  gesetzt  worden.  Bei  dn 
hier  gesammelten  64  Sonnetten  finden  die  Kenner,  dass  das  Bett 
des  Procrustes«  in  welches  diese  Versart  die  Gedanken  swängt,  niclrt 
sehr  bemerkbar  wird. 

Studi  cHnici  intorno  al  salasso  del  DotL   L.  Lauri,     Torino  186^ 
Tip.  Favale. 

Hier  macht  der  erfahrene  Arzt  Lauri  seine  klinischen  Erfthr 
rungen  über  den  Aderlass  bekannt.  Früher  waren  die  itaüenisehei 
Aerste  als  sehr  blutdürstig  bekannt,  in  der  neuesten  Zelt  ist  sber 
darin  eine  Aenderung  eingetreten. 

Grammaiica  laiina,   del  Prof.  D.  Bongiovanni.  Forli  1863.  pretf» 
Tebo  Qherardi, 

Diese  lateinische  Grammatik,  fQr  die  zweite  Gymnasial  Cls»e 
bestimmt,  ist  von  dem  bei  dem  National-Gollegium  zu  Forli  ange- 
stellten Professor  Bongiovanni  herausgegeben,  wo  in  der  neueefto 
Zeit  diese  Anstalt  bedeutend  durch  den  jetzigen  Director,  den  ge* 
lehrten  Professor  L.  Sajani,  gewonnen  hat. 

Seit  der  öffentliche  Unterricht  in  der  neuesten  Zeit  in  Italien 
einen  so  grossen  Aufschwung  genommen  hat,  sind  bereits  aekr 
viele  Schulbücher  selbst  für  die  weibliche  Erziehung  erscbieDesi 
von  denen  wir  nur  erwähnen: 

Florüegio  per   le  Alunne   della   3.  et  4    Glosse   elementare.     Törin» 
1861.  Tip.  Franco.    Ferner: 

LeUure  per  le  hamhine  della  prima  classe  elementare.   Torino  IM. 
presso  Franeo. 

von  welchem  Lesebuch  für  Mädchen  der  untersten  Klasse  die  achte 
Auflage  bereits  auch  in  Neapel  erschienen  ist 


läUure  per  le  faneiulle  detla  seeonda  elasse.     Torino  18SL     Tip. 

SO  wie  von  diesem  Lehrbuche  für  die  zweite  Clasae  die  dritte  Auf- 
lage vorliegt. 

Änioloqia  di  prost  e  po€Sie  Italiane  ad  uao  ddle  giovineUe.   Torino 
1862.  Tip.  Franco. 

Auch  diese  Antologie  ist  fQr  Mädchen  bestimmt 

Besonders  i^t  in  Turin  der  Prof.  Scavia^  welcher  im  Ministerium 
des  öffentlichen  Unterrichts  angestellt  ist,  einer  der  fleissigsten  päda- 
gogischen Bchriftsteller,  von  dem  wir  nur  erwähnen: 

Sülabario  per  i  hambini,  Torino  1862,  Tip.  Franeo. 

Das  ist  das  ABC  Buch  zum  Unterricht  im  Buchstabiren. 

/  Fanciülli  ctlebri  cPJtalia   dal  Professore  F.  Berlan^   Müano  1863. 
Tip.  Agnelli.  8.  p.  339. 

Dies  ist  eine  merkwQrdige  Sammlung  von  Nachrichten  über 
berühmte  Kinder  der  alten  und  neuern  Zeit  und  aller  Länder, 
zusammengestellt  hauptsächlich  zur  Nacheiferung  für  die  Jugend. 
Ueberhaupt  ist  es  erfreulich  die  Menge  von  Büchern  zu  betrachten, 
welche  jetzt  zur  Beförderung  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Italien 
heraaskoramen.  Das  Oefühl  dieses  Bedürfnisses  hat  auch  Veran- 
lassung za  dem  pädagogischen  Congresse  gegeben,  für  welchen  seit 
8  Jahren  der  Ritter  Sacchi  hauptsächlich  den  Anstoss  gegeben  hat. 
Er  ist  seit  langer  Zeit  als  Herausgeber  der  statistischen  Jahrbücher 
in  Mailand  bekannt,  und  jetzt  Bibliothekar  in  der  Brera.  Ueber- 
haupt geschieht  jetzt  sehr  viel,  besonders  in  Mailand,  für  den  Unter- 
richt der  Armen.  In  dieser  Stadt  sind  9  Asile  für  arme  Kinder, 
wo  unter  andern  in  dem  von  dem  Grafen  Carl  Taverna  beaufsich- 
tigten, über  200  Kinder  ernährt  und  unterrichtet  werden ;  denn  die 
Vornehmsten  beschäftigen  sich  hier  gern  mit  solchen  öffentlichen 
Angelegenheiten,  die  Folge  ist  aber  auch,  dass  sie  sich  allgemeiner 
Liebe  und  Achtung  erfreuen. 

Digtribtisione  d£  premj  all'  indusiria  a^rirola  e  manufattiira  faita 
a  Müano  VAnno  1863. 

Das  Institut  zu  Mailand  für  Wissenschaft  und  Kunst  theilt  alle 
Jahre  für  die  von  ihm  gestellten  Aufgaben  Preise  aus.  Dies  ist 
einer  der  über  solche  Preis- Vertheilungen  erstatteten  Berichte.  Ausser 
dea  von  dem  Institut  selbst  ausgeschriebenen  Preisen  von  1500 
Franken,  hat  das  Institut  noch  über  mehrere  Stiftungen  zu  ver- 
fügen, z.  B.  aus  der  Stiftung  von  Cagnola  2  Preise  von  1600  P>., 
Qcbst  zwei  goldnen  Medaillen  im  Werthe  von  500  Franken  jährlich. 
Aus  der  Stiftung  Secco  Comneuo  wird  alle  6  Jahre  ein  Preis  von 
S64  Franken  vertheilt,  u.  a.  m.     Bei  der  diesjährigen  Preisverthei- 
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long  fflr  Aokerbau  und  Induetrio  war  der  Minister  dn  Hfloddi 
und  Ackerbaues  Ritter  Manua  anwesend,  welcher  eine  hier  mitgs- 
theiJte  sehr  sweckmässige  Rede  hielt.  Ausserdem  sind  hier  du 
ürtheile  über  die  gelieferten  Preisschriften  abgedruckt ,  und  die 
Namen  derer,  welche  Prämien  erhielten.  Es  erhielten  4  Bewerber 
die  goldene  Medaille,  21  die  silberne  Medaille  und  Iddie  voDBronet. 
Auch  werden  hier  die  Preisaufgaben  fUr  das  folgende  Jabr  bekaont 
gemacht.  Der  Sccretär  des  Instituts  Herrn  Ritter  Cornalia  macht 
sich  besonders  durch  die  Redaction  dieser  Berichte  verdieot,  aod 
Ist  es  sehr  erfreulich  hier  eine  allgemeine  Theilnahme  der  erstei 
Gesellschaft  an  solchen  gemeinnützigen  Anstalten  zu  finden^  die  flo 
gross  ist,  dass  hier  mehr  als  12  Bibliotheken  sind,  die  solchea 
Trivatvereinen  gehören. 

Vita  di  Qesä  di  Emesto  Renan,  traduaume  Italicma  di  F.  De  Born. 
Forli  1863.  presso  Chiatore.  2V  Vol  8. 

Diese  Uebersetzung  des  jetzt  so  viel  Aufsehen  macbeodei 
Werkes  von  Renan  über  das  Leben  Jesu  erscheint  in  einer  Stadt, 
wo  noch  vor  einigen  Jahren  ein  Cardinal  regierte. 

Opere  di  Pieiro  Arretino,   ordinale  ed  annotate  per  Maesimo  Fdü 
Milano  1863,  Tip.  Sanvüo.  8.  p.  428. 

Diese  Ausgabe  der  Werke  des  berühmten  Pietro  Arretino  ift 
eingeleitet  durch  den  Herausgeber,  den  gelehrten  Fabi,  mit  eiotr 
sehr  beaohtenswerthen  Lebensgeschichte  dieses  berühmten  Maooes 
und  der  seines  Jahrhunderts,  dessen  Repräsentant  er  war,  dessen  Bild- 
nisa  auch  nach  einem  Gemälde  von  Titian  beigefügt  ii^  £r  war  i» 
Verbindung  mit  Michel  Angelo,  wurde  vom  Könige  Frans  L  gs* 
ehrt,  Carl  V.  unterhielt  sich  freundschaftlich  mit  ihm,  and  Arioit 
gibt  ihm  grosses  Lob  Auch  hat  der  Herausgeber  dessen  an  dsfli 
Canal  Grande  su  Venedig  gelegeoes  Haus,  einen  noch  vorhandeoeB 
Praebt-Pallast,  beschrieben.  Arretino  war  auch  an  denn  Hofe  voa 
Leo  X«  gerne  gesehen,  zeigte  sich  aber  wenig  empfänglich  Ar  daa 
Kindruck  des  späteren  päpstlicheo  Bannfluches. 

Storia  mediea  ddla  grave  ferita  toccata  in  Aspramonte  da  Oenereii 
Garibaldi  ü  29,  Agosto  1862.  Milano  1863.  Tip.  Bosta. 

Der  Doctor  Ripari  gibt  hier  die  Geschichte  des  HeilverfahreoB 
des  für  ein  den  Bestand  Italiens  bedrohendes,  unzeitiges  Unter- 
nehmen hart  bestraften  Garibaldi^s,  mit  genauen  Abbildungen  des 
Beines  dieses  verschiedentlich  beurth eilten  Mannes  vor  und  wäh- 
rend der  Behandlung,  der  Spitzkugel,  der  Wunde^  der  verletiten 
Theile  des  Beines  und  der  dadurch  veränderten  Gestalt  der  Kogd 
nebst  den  zur  Entfernung  derselben  gebrauchten  Instrumenten,  nad 
aller  der  aus  der  Wunde  herausgegangenen  Knochen  -  Splitter, 
Gegenstände,  welche  den  Verehrern  Garibaldi's  wichtig  sindL 


8i9Ha  dd  ream€  diNapoli  dal  17  U  al  1826  di  Piäro  OoTIMa^  eon 
ttua  ffiia  da  Qino  CappanL  NapoU  ISßL  Tip.  ds  jb^^eH».  8. 
p.  414. 

Jeist  hat  diese  frQber  schwer  verpönte  Geschichte  Neapels 
anter  den  Boarbonen  bis  1855,  zuerst  in  Neapel  gedruckt  werden 
dOrfen,  deren  Verfasser  der  allen  Italienern  theuere  General  Colletta 
war,  welcher  ein  paar  Jahre  auf  dem  Spielberge  hatte  zubringen 
mOssen*  Colletta  war  einer  der  gebildetsten  Neapolitaner  in  dem 
Heere  Murats,  des  Königs  von  Neapel,  gewesen;  seine  Geschichte 
dieses  Königreichs  unter  den  Bourbonen  gefiel  der  Restauration 
nicht,  er  wurde  daher  hart  verfolgt,  aber  sein  Andenken  steht  in 
Italien  sehr  hoch. 

Storia  dd  pewiero  nei  Umpi  modemU  La  Franeia  nd  aeeoh  paaaalo 
dd  conU  Dandalo.  YoL  I.  p.  884.  Vol  II  p.  897.  Müano 
1862.  presao  G.  Brigola. 

Der  Verfasser  fängt  mit  der  Regentschaft  an,  geht  zu  dem 
nicht  eben  sehr  lobenswerthen  Cardinal  Dubois  über,  zu  D'Aquesseaux, 
8t  Simon,  Richelieu,  fübrt  dann  die  Pompadour  und  Dubarai  vor, 
kommt  dann  auf  Buffon  und  Montesquieu,  Voltaire  u.  s.  w.  bis  auf 
die  Zeit  Ludwig  XVI.  Dies  ist  ein  fruchtbares  Feld  für  einen  so 
ileissigen  Bearbeiter  der  Geschichte,  welcher  hier  mit  vielem  Geiste 
und  Belesenheit  den  Gang  der  Bildung  in  dem  Lande  vorführt, 
welches  so  vielen  Eiufiuas  auf  das  Qbrige  Europa  gehabt  hat.  Für 
nns  Deutsche  ist  es  nicht  sehr  tröstlich,  dass  der  hier  behandelte 
Abschnitt  auch  auf  uns  seinen  nachtheiligen  Einfluss  geäussert  hat. 

ht  Kienza  dd  Cotnmereio  di  Ignagio  SonrUeUhneir ,  versUme  di  F. 
Vigano.  Nnpoli  1868.  Tip.  FerrachdiL  8.  p.  848. 

Diese  dritte  Auflage  dieser  Uebersetzung  aus  dem  deutschen 
enthält  ajs  Fortsetzung  die  Geschichte  der  italienischen  Banken  seit 
1814,  und  den  Vortrag,  welchen  der  Minister  Bastoggi  am  14.  Juli 
1862  über  den  Real-Credit  mit  der  Bank  abgeschlossen  hat 

Die  Stadt  Mailand,  welche  seit  dem  Frieden  von  ViUafrancA  einen 
aosserordentlichen  Zuwachs  von  Einwohnern  erhalten  hat,  aorgt 
dafOr,  dasa  die  alten  engen  Strassen  erweitert  werden.  Ueber  diese 
Verschönerungen  der  Stadt  ersehien  folgendes  Werk: 

Pregeüo  ddla  nuova  piasza  dd  duomo  di  Milano  t  della  via  Vütorio 
Emanudej  daü  O.  MengonL  Milano  1868.  Tip.  degli  iit- 
gegneri.  4. 

Der  Oemeinderath  von  Mailand  hat  vermöge  des  Rechts  seiner 
Selbstverwaltung  beschlossen,  mehrere  neue  Strassen  anzulegen,  und 
beeonders  um  dem  weltberühmten  Dom  einen  dessen  würdigen  grossen 
freiea  Plata  au  schafiFen  und  sollen  die  deafallsigen  Kosten  sich 
auf  mehr  als  10  Millionen  Thaler  belaoien;   bereits  sind  die  dem 
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gedachten  Marmor-Dome  am  nächsten  stehenden  Häuser  gekiift 
uiid  abgebrochen  worden.  Die  Oeraeinden  in  Italien  verwalten  äck 
nämlich  selbst  durch  selbst  gewflhlte  Mitbürger,  die  sich  eine  Ehre 
diiraus  machen,  für  ihre  Stadt  ihre  Zeit  und  ihr  Geld  za  Terwendes. 
De  Folge  davon  ist,  dass  die  am  höchsten  Besteuerten  gewähh 
werden,  und  dass,  um  dns  Vertrauen  der  Mitbürger  zu  gewinnen, 
die  Vornehmsten  sich  durch  Bildung  und  gemeinnütziges  Wirka 
auszuzeichnen  suchen,  von  denen  wir  nur  den  Herzog  Litta,  des 
Grafen  ßorromeo,  den  Grafen  Busco  (der  40  Millionen  besitzt),  dei 
Banquieur  Mondulfo,  den  Grafen  Taverna,  den  Handelsherrn  Ooa- 
zales,  den  Herzog  Meizi  und  den  Doctor  ßerretta  erwähnen  wollen. 
Solche  Männer  finden  bei  ihren  Mitbürgern  stets  Theilnahroe  flr 
ihre  volksfreundlichen  Gesinnungen,  und  so  war  bald  nach  der  Ver- 
einigung dieser  Stadt  mit  dem  neuen  Königreiche  Italien  eine  Ge- 
sellschaft gebildet,  welche  sich  der  Ausführung  der  Verschönerong»- 
plane  ihrer  Stadt  unterzog.  Diese  hatte  unter  andern  den  Archi- 
tekten G.  Mengoni  beauftragt,  den  Plan  der  neuen  Anlage  des 
Dom-Platzes  und  der  neuen  Strasse,  Victor  Emanuel,  zu  entwerfen. 
Ein  solcher  Plan  ist  der  vorliegende,  mit  den  erforderlichen  Er- 
läuterungen ausgestattet. 

Ueber  dergleichen  Vorschläge  wird  dann  berathen^  wie  aua 
folgendem  Werke  hervorgeht: 

Belasione  della  ierza  eommisdone  giudicatrice  dei  proffdH  deüü 
piassa  dei  Duomo  e  della  via  di  Vittorio  Emanuele.  Müfi^ 
1863.  Tip.  PxTola.  4. 

Dies  ist  der  Bericht  der  dritten  Commission  über  diese  gut- 
achtlichen Vorschläge,  mit  den  Vorschlägen,  welche  der  Gemeinde- 
rnth  in  seiner  Versammlung  vom  16.  September  1863  in  dieser 
Beziehung  gemacht  hat.  Der  Gemeinderath,  der  von  den  Einwob- 
norn  gewählt  wird,  welche  jährlich  7  Thlr.  Steuern  bezahlen,  i^ 
nämlich  die  in  Italien  gesetzlich  beaufsichtigende  Behörde  und  nimmt 
dadurch  Theil  an  der  Gemeinde- Verwaltuug.  Dieser  vorliegende  Be- 
richt enthalt  nebst  einem  auch  hier  angehängten  Plane  diejeuigeo 
Vorschläge,  welche  nach  den  vorgelegten  Plänen  für  am  meisten  ange- 
messen gehalten  werden.  Auf  diese  Weise  hat  man  auch  nicht  D5tbig, 
hier,  wie  anderwärts,  ein  paar  Bauräthe  mit  fester  Beeoldang  «n- 
zufltellen;  sondern  Jeder  kann  Bau  vorschlage  einroichoD,  die,  weno 
sie  preiswürdig  befunden  werden,  bezahlt  werden« 

Rflasdone  della  eommissione  d'AgricoUura  invieta  in  Ingliterra^  «« 
occanone  della  mostra  universale  di  Londra  nel  18(>2,  Mil(f^ 
1863.  Tip.  Aqnelll     Fol 

Zu  der  letzten  Welt- Ausstellung  zu  London  war  auch  von  d«« 
Pi'ovinzialrathe  der  Lombardei  eine  Commission  abgesandt  worden, 
um  zu  beurtheilen,  welche  Vortheilo  die  dortigen  Wahmehmong* 
der  Industrie  des  Landes  bringen  dürften.    Das  ist  der  Beriebt  der 
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dieser  Commieeion  mit  den  Pl&nen  und  Aufriesen  verschiedener  aus- 
geseiobneter  Muster- Wirthochaften  in  England,  nebst  genauer  lie- 
Schreibung  und  Zeichnung  des  Pflttgens  mit  Dampfkraft. 

DtlU  asscsdasioni  cooperative  fra  ariigiani  e  di  quelle  fra  ariigiani 
e  padronij  di  Larieo  Fano.  Milano  1863»  Tip.  deüa  socitLa 
degli  annali. 

Die  jetst  so  vielfach  behandelte  Frage  Aber  Handvrerker- 
Vereine  und  das  Verhältniss  der  Arbeiter  au  den  grössern  Unter- 
nehmern wird  hier  von  einem  tüchtigen  Kenner  der  Staats-Wirth- 
Schaft  behandelt  Es  ist  dies  einer  der  Männer,  an  denen  Italien 
so  reich  und  Deutschland  so  arm  ist,  n&mlich:  Männer  die  fttr  die 
Wissenschaft,  und  nicht  von  derselben  leben.  Die  Folge  davon  iftt, 
dass  in  Italien  die  Vornehmen,  die  Reichen  geliebt  und  geachtet 
werden,  weil  das  Volk  wohl  gewahrt,  dass  sie  mehr  wissen;  wer 
aber  wahrhaft  gebildet  iBt,  wird  human  und  ist  dem  Fortschritte 
sngethan.  Hier  haben  daher  solche  abweichende  Meinungen  über 
den  hier  behandelten  Gegenstand  keine  solche  unangenehme  Folgeo, 
wie  bei  uns  swischeu  Schulse-DelitBch  und  Lassalle.  Hier  hat  man 
von  Handwerker-^  Vereinen  keine  socialistischen  Uebergriffe  su  be- 
beffirehten,  uro  so  mehr  da  sie  Alle  an  ein  freies  Gemeindewesen 
gewöhnt  sind,  woran  die  Gesammtheit  Theil  nimmt,  während  in 
manchen  deutschen  Ländern,  die  auf  der  Spitze  der  Cultur  su 
stehen  vermeinen,  noch  das  Feudalwesen  herrscht  und  nur  eine 
geborene  Obrigkeit  ist. 

Gabriele  Rosa,  h  origini  della  eivüia  in  Europa,  VoL  JL  Milano 
1863.  Tip.  del  Politecnico.  8.  p.  284. 

Der  gelehrte  Herr  Rosa,  welcher  in  dem  reichen  Bergamo  den 
Wissenschaften  lebt,  hat  hiermit  den  zweiten  Band  seiner  Gultur- 
geschichte  Europas  beendet.  Er  fängt  hier  mit  den  Ur-Religionen 
und  den  Mythen  in  Europa  an,  geht  dann  auf  die  Lebensweise  der 
Völker  von  ihrem  wahren  Naturzustände  anfangend  über,  wobei  ei* 
eine  grosse  klassische  Belesenheit,  besonders  in  den  griechischen 
Schriftstellern  entwickelt,  und  eben  solche  Bekanntschaft  mit  der 
deutschen  Literatur  bekundet.  Von  den  Wohnungen  geht  er  zu 
den  KUnsten  und  Wissenschaften  über,  bis  er  auf  die  geselligen 
und  politischen  Standes- VerhiUtnisae  kommt,  und  mit  der  Gesetz- 
gebung schliesst 

Uinveniario  officiale  del  grande  Arehivio  di  Sicüia.  Palermo  1863. 
Tip.  Lao.  8.  p.  113. 

Dieses  amtliche  Inventar  des  grossen  siciliaoischen  Archivs  ist 
für  die  Geschichte  höchst  wichtig,  da  dasselbe  vor  der  Errichtuiig 
des  Königreichs  Italien  wenig  zugänglich  war.  Der  erste  Ursprung 
dieses  Archivs  stammt  von  der  Einrichtung  der  Kancellei  des  Königs 
B4>ger  1180.  Sehr  wichtig  sind  die  VerhsAdlungen  des  sicilisiiiscben 
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Parlaments  ron  14M  an  biü  1814  (S.  die  Inael  Sicilieii  vos  J.  F. 
Keigebaur.  Leipsig  1849.  II  Vol.  2.  Auflage).  Besondere  ttioM^ 
aber  ist  das  Arohiv  dos  Tribonals  der  Monarchia  et  Apoelslita 
>  Legatione.  Als  nämlich  Urban  II.  in  dem  Streite  des  päpstlicbea 
Stuhles  mit  den  deutschen  Römischen  Kaisern  bewaffneter  BGlfe 
bedurfte,  gewann  er  die  Unterstützung  des  Normannischen  Grtfea 
Roger ,  indem  er  ihn  und  seine  Nachfolger  zum  Legato  a  Lstm 
in  seinem  Reiche  mit  allen  Vorrechten,  die  mit  diesem  Amte  Te^ 
banden  waren,  ernannte.  Innocenz  III.  wollte  diese  Verrechte  auf- 
heben, doch  erhielten  sie  sich,  obwohl  Kaiser  Friedrich  II.  soglcU 
dieserhalb  in  Bann  gethan  wurde,  und  noch  jetzt  beetehea  dloe 
grossen  Freiheiten  der  sicilianischen  Kiroha 

Mucellanta  in  Storia  Italia.     Tomo  IL     Torino,  Slamperia  Beak 
MDCCCLXJIJ.  gr.  8.  p.  853. 

Die  Gommission  zur  Herausgabe  der  vaterl&ndischen  Geschlchb- 
quellen  fährt  fort  neben  den  Historiae  patriae  monomenta  ra  gros 
Folio  gesohichtliche  Misceilaneen  herauszugeben.  In  dem  oben  *- 
Bcbieneuen  zweiten  Bande   erscheinen   die   lateinischen    Briefe  ut 
Reden  des  Hieronimus  Morone,    von   den  Herrn  Domenico  Proot«, 
und  Joseph  MQller  herausgegeben.     In  der  Vorrede  wird  beoMiH 
dass  der  berühmte  Ranke  dieser    bedeutenden   OeschirhtsqueHe  fk 
Italica  und  besonders  für  die  Lombardei  seine  besondere  Aofncrk» 
samkett  geschenkt  hat     Der  erste  Theil,   welcher    77  Briefe«!* 
hält,  ist  nach  einer  von  dem  Verfasser  selbst  gefertigten  Reinsdirik 
abgedruckt  worden,  welche  sich  in  der  Bibliothek  des  Fürsten  Eoü 
Barbiano  v.  Belgiojoso  zu  Mailand  befindet     Der  zweite  Tbeil,  bis 
zu  dem  148.  Briefe,  befindet  sich  in  der  Bibliothek  des  Markgia/ei 
Trivulzio   ebenfalls    zu   Mailand;    der   dritte   Theil   der  Briefe  des 
Morone    bis    zu   seinem   Tode   unter   den   Mauern   dee  belagsrtfB 
Florenz,  nachdem  er  1519  sein  langes  Exil  beendet  hatte,  bdhidik 
sich  in  der  Marcus-Bibliothek  zu  Venedig  und  ist  weniger  geordnet 
Vor  dem  Anfange  dieser  Briefe  ist  dn  Facsimile  beigefügt,  und  ^ 
diesem  Abdrucke  ist   die   chronologische   Reihefolge  dieser  Briefe 
befolgt  worden,  was  in  der  Handschrift  nicht  stets  beobachtet  wo^ 
den  ist.  Ddese  Handschriften  sind  von  den  Heransgebem  mit  ander- 
weitig vorhandenen  verglichen  worden,  s.  B.  miteiaer  in  dar  An- 
brosianisohen  befindlichen  und  unter  andern  auch  mit  einer,  weicbe 
die  rühmlichst  bekannte  Schriftstellerin  Prinzessin  Trivulzio  Wp^ 
joso  in  ihrer  reichen  Bibliothek   zu    Locate   besitzt     Unter  diaaeB 
an  eine  Menge   bedeutender    Zeitgenossen   gerichteten  Briefen  be» 
finden  sich  dergleichen  an  Kaiser  Carl  V.,  an  den  Cardinal  SebiDfle^t 
an  den  Cardinal  Colonna,   an  den  Fürsten  von  Monterat,  so  des 
Kaiser  Maximilian,  an  den  Herzog  Sforza  lu  Mailand,  an  Galeui* 
Visconti  u.  s.  w.     Diese  Briefe  und  Iteden  fangen  «»it  den  i*^ 
1409  an,  und  aoMieseen  «aeh  dem  888.  Briefe  «it  dem  labre  101^ 
«n  volMtadigeB  hiMto-VeMeiohaiflauAd  ein  a^babetiadMalakdl»- 
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Hegiaier  maelit  dies  Werk  «m  so  br*iiohbarer.  Der  Gesohioht- 
fömoher  Andet  hier  Nach  weise  über  die  Umtriebe  der  Partei  des 
Adorno  su  Oeaua  mit  Ludwig  XIL  von  Frankreich,  Über  dieVer* 
hUtnisse  Ton  Bergamo  sni  Mailand  und  die  Bestrebungen  mit  Venedig 
verbuiideo  i»u  werden,  über  die  fieUgerung  von  Brcscia  durch  die 
Frmnsosen  «nd  Venetianer,  über  die  damaligen  Verfai&lnisse  kii 
Florenz  und  besonders  zu  Mailand  u*  s.  vr, 

Como  fii  minerälogia  per  L,  Bombiei,  Bologna  1863,  Tip.  Monii, 
gr.  8.  p,  803. 

Dies  Lehrbuch  der  Mineralogie  von  dem  rühmlichst  bekannten 
Profeesor  Bombiei  su.  Bologna,  von  dem  seine  studii  snlla  daasiü«- 
easiome  naturale  dei  Minerali  im  Jahr  1861  su  Pisa  herausgegeben 
wurden,  ist  mit  45  Eupfertafeln  ausgestattet,  und  enthält  als  Ein«* 
leitunf;  die  Beschreibung  der  Eigenschaften  der  unorganischen 
Körper,  dann  die  Lehre  von  den  Krystallen,  von  der  Bildung  der 
Miaeralren  und  deren  Gestalt,  deren  physische  Beschaffenheit,  worauf 
der  Verfasser  zur  Mineral-Chemie  übergeht  Die  B'elsarten  führen 
ihn  dann  su  der  Formation  der  Erdrinde,  bis  er  mit  einer  miaera« 
logischen  Geographie  Italiens  schliesst.  Wir  führen  daraus  s.  B.  nur 
dioAbrussen  an,  so  findet  sieh  zu  Gardisgrjele  Lignit,  zu  Lanoiano 
dasselbe  in  verschiedenen  Orten,  zu  Lettomanopello  gediegeniv 
Sohvrefel,  su  Roccamarina  Asphalt  und  Erdpech,  in  der^  Provinz 
Catanea  im  Kreise  Nicosia,  zu  Assaro  Zinnober  und  Merkur,  au 
Oeoturipa  Quarz  und  Mica,  zu  Leonforte  Petrolium,  zu  Nieosia 
Salse,  Schwefel-  und  eisenhaltige  Quollen,  Asphalt,  Gyps,  Feuer- 
stein^ Schwefel ;  zu  Nissoria  Asphalt,  und  zu  Valpetroso  SalzqueUea, 
Kidk  and  Gyps.  Auf  diese  Weise  findet  man  hier  geographisch 
geord&et  alle  Orte  in  ganz  Italien  angegeben,  wo  sich  bemerkeas* 
werthe  Mineralien  finden. 

Dizianario  müiiarey  comparato  e  dedicato  alla  matsta  et  Re  V,  E. 
da  Qregorio  Carbone,  Colonello  ecU  Torino  1863.  Tip.  Vacel'^ 
Uno.  gr.  8.  p,  771  und  CXLIII. 

Der  gelehrte  Obrist  Carbone,  zugleich  Bibliothekar  der  giosseo 
BQoberaammlung  in  dem  Arsenale  su  Torin,  einer  der  bedeutendsten 
Milit&r-Btbliosheken  (S.  im  Serapeum  die  Beschreibung  dieser  Biblio- 
theken von  dem  Geheimenrathe  Noigebaur),  hat  mit  diesem  WttiFter- 
buehe  der  ^litärischen  KunstausdrOcke  und  überhaupt  der  Müitär- 
WisBonachaft  dem  Kriegerstande  ein  nicht  genug  su  achätaendes 
Geschenk  gemacht.  Die  Einleitung  gibt  eine  kurze  Gesdhichte  ides 
Kriogea  von  dem  Zuge  der  grieehisohen  Helden  gegen  Theben  an* 
fangend,  wobei  die  evsten  regulitren  Soldaten  in  der  Gesohiohto  er- 
wfthat  werden;  darauf  folgten  die  griech.  Phalaogea,  bis  die  Römer 
die  Ksi6gski]iigt«durchden  altern  Tarquinius  erlernten,  der  a«a  Gosintb 
stammtOi  bis  die  Legionen  gebildet  wurden*  Die  römische  Kriegs- 
kunst versank  mit  dem  Verfalle  des  Reiches  und  ging  nach  Belisar 
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und  Narses  ganz  unter.  Ungeachtet  der  Kreozzüge  kann  das  Wwdcr 
aufleben  der  Kriegskunst  doch  erst  von  dem  15.  Jahrh.  gareduit 
werden,  und  haben  die  Italiener  die  £hr6  davon.  Macchiavel  wird 
als  derjenige  angeführt,  welcher  zuerst  Licht  in  diese  Materie  brachte. 
Die  Alten  hatten  zwar  auch  besondere  militärische  Ausdrücke,  aber 
keine  Wörterbücher.  Zur  Bildung  der  Militärsprache  haben  alk 
Völker  beigetragen,  die  Franzosen  durch  das  Bitterwesen,  dieSpaoier 
in  der  Schule  der  Mauren  erzogen,  lieferten  Worte  aus  dem  Faclie 
der  Reiterei  und  Fechtkunst,  Holland  für  die  Belagerungskunst 
Russland  und  Preussen,  weiche  vor  ein  paar  Jahrhunderten  kaw 
bekannt  waren,  konnten  nichts  zu  dieser  Bereicherung  beitrageo, 
wogegen  die  französische  Kriegsspraphe  viel  von  den  Italienern  an- 
genommen hat.  Egidio  Colonna,  der  Lehrer  von  Philipp  des 
Schönen,  schrieb  zuerst  über  die  Kriegskunst  1270  meist  oftcfaW 
getius.  Ein  militärisches  Wörterbuch  gab  der  gegenwärtige  GenstI 
d'Ayala  aus  Neapel  heraus,  der  sich  besonders  in  der  Militärliterafiv 
einen  Namen  gemacht  hat;  er  war  einer  der  gelehrtesten  alt- 
neapolitanischen Artillerie- Offiziere,  der  Kriegsroinister  des  Groa»* 
herzogs  von  Toskana  1848.  Sein  Name  ist  unter  denen  Schriftatellen 
von  dem  Verf.  angeführt,  welche  besonders  benutzt  worden  «ti 
darunter  auch  der  ehemalige  römische  Capitän  Angelucci,  welch« 
über  die  Feuergewehre  in  Italien  wichtige  geschichtliche  ForscbBii^ 
gen  angestellt  hat,  so  wie  der  Obriat-Lieuteuant  Novi,  bekannt  dnrel 
seine  archäologische  Forschungen  in  den  Umgebungen  von  Capittf 
so  wie  auch  Napoleon  III.  wegen  seines  Werkes :  Eltudos  sar  li 
passö  et  Tavenir  de  Tartillerie.  8  Voll.  Paris  1846— 1862.  Auchneb- 
men  die  Artikel,  welche  die  Artillerie  betreffen,  den  meisten  Ratf 
in  diesem  Wörterbuche  ein,  sowie  die  Verwaltung  im  Militärwesi% 
die  Pferdezucht  u.  s.  w.  Einen  besondern  Abschnitt  bildet  die  Militi^ 
Einrichtung  bei  den  Griechen  und  Römern,  indem  der  Herr  Veit 
in  der  klassischen  Literatur  sehr  bewandert  ist.  Da  dies  Werk  ii 
Italienischer  Sprache  verfasst  i^st,  bat  der  Hr.  Verf.  ein  umfassendei 
Wörterbuch  aller  in  diesem  Werke  vorkommenden  militärlscha 
Ausdrücke  beigefügt,  welches  neben  den  italienischen  Worten  dia 
gleichbedeutenden  in  der  französischen  und  deutschen  Sprache  eDl^ 
hält,  und  gibt  der  Herr  Verf.  in  Ansehung  dieser  letzten  Sprtcki 
dem  Major  de  Barthol om eis  die  Ehre,  einem  ausgezeichneten  MiliUr* 
Schriftsteller,  welcher  der  deutschen  Sprache  vollkommen  micbtif 
ist,  und  früher  selbst  im  deutschen  H^ere  diente.  Er  war  nit  (ie0 
gelehrten  Markgrafen  v.  Saluzzo  Erzieher  des  König  Victor  Emaoodi 
und  hat  ihm  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  gegeben;  dabtf 
er  wohl  befähigt  war  die  deutsche  Militär-Terminologie  zu  kenn«; 
auch  hat  er  die  deutsche  Gymnastik  hier  eingel&hrt,  nachdeni  v 
auch  im  Turnen  der  Lehrer  dieses  Könige  und  des  Hersogs  vob 
Genua  war.  NeigebAV. 
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Maria  Theresia'a  erste  Regieruncfsjahre.  Von  Alfred  Rüter  von  Arneth. 
Wien  1863,     Erster  Band. 

Die  Regierangeseit  Maria  Tberesia^s  theilt  sich  naturj^emftsB 
II)  vier  bestiinrate  Epochen  ab.  Die  erste,  welche  ihren  Abecblues  findet 
mit  dem  Aachener  Frieden,  ibt  erfüllt  von  den  Kämpfen  um  das 
grosse  habsburgische  Erbe.  Die  zweite  reicht  vom  Jahre  1748 
bis  1756  und  kennzeichnet  8ich  dadurch,  dass  die  österreichische 
äussere  Politik  in  ganz  neue  Bahnen  geleitet  (Annäherung  an  Frank- 
reich, den  alten  Feind),  und  die  Grundlagen  für  die  innere  Neuge* 
stall  uDg  des  Kaiserstaates  gelegt  werden.  Die  dritte  Epoche  be- 
ginnt und  endet  mit  dem  siebenjährigen  Kriege,  und  die  vierte  um- 
fadst  die  rastlose  und  segensreiche  Begierungsthätigkeit  der  Kaiserin 
bis  zu   deren  Tode. 

Arneth's  Werk  ist  darauf  angelegt,  in  dem  Rahmen  dieser 
Eintheilung  ein  Bild  von  dem  Walten  und  Schicksal  der  in  ihrer 
Art  und  in  der  Geschichte  Habsburgs  einzigen  Persönlichkeit  der  Fürstin 
zu  cutwerfen,  welche  den  rings  von  den  grössten  Gefahren  umgebenen 
ältesten  Thron  Europa's  zu  behaupten  und  auf  neu  errichteten 
Grundfesten  ihrem  Hause  zu  sichern  wusste.  Wenn  ein  Kritiker 
in  den  preussischen  Jahrbüchern  beim  Erscheinen  dieses  Werkas 
sich  veranlasst  sah,  in  die  Klage  auszubrechen,  man  werde  doch 
ihnen,  d.  h.  den  Norddeutschen  oder  Preussen  die  auf  diesem  (dem 
wissenschaftlichen,  geschichtlichen)  Gebiete  seither  unbestrittene 
Hegemonie  nicht  auch  noch  bestreiten  wollen,  so  begrüsst  der  Un- 
befangene in  dem  verliegenden  Buche  mit  Freuden  einen  neuen 
Beweis  der  grossen  Rührigkeit,  des  wachsenden  Selbstvertrauens 
und  der  Erkenntniss  von  der  Wichtigkeit  der  Lehren  der  Geschichte 
fGr  unsere  Gegenwart,  mit  welcher  nun  auch  die  Oesterreicher  aji 
die  Behandlung  ihrer  eigenen  Geschichte  gehen.  Dass  man  sich 
hier  die  unläugbar  zcitgemässe  Aufgabe  gestellt  hat,  die  Geschieh ta* 
Wissenschaft  in  der  Innigsten  Berührung  mit  dem  Leben  zu  er- 
balten, geht  aus  dem  Umstände,  dass  man  sich  vorzugsweise  der 
neueren  Geschichte  zuwendet,  aus  Arbeiten  hervor,  wie  die  Gindely's, 
Chlumetzky's  und  unseres  Verfassers.  Und  wenn  man  vielleicht 
anderwärts  kurze  Glanzperioden  neuerer  Geschichte  mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  behandelt,  um  die  Schäden  der  Neuzeit  zu  ver- 
kflUen  und  immer  weiter  gehende  Ansprüche  zu  begründen  and 
sn  unterstützen,  so  ist  es  Arneth  um  die  wahrheitsgetreue  Schil- 
derung einer  Epoche  zu  thun,  „bei  deren  Darstellung  die  schönste 
Aufgabe  der  Geschichte,  durch  Erforschung  der  Vergangenheit  die 
IiVn.  Jäkri^  7.  Heft  84 
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Lehrerin  der  Gegenwart  zu  sein,  vorsugeweise  erf&llt  wird."  Wen 
ferner  der  Verfasser  mit  seinem  Werke  beabsichtigt,  die  Ehr»- 
schuld  abzutragen,  „in  welcher  sich  Oesterreich,  wie  auf  den  m» 
nigfachsten  Gebieten,  so  auch  auf  dem  der  Literatur  Maria  Thanm 
gegenüber  noch  immer  befindet,"  so  ist  uns  eine  solche  ErgäacBsi 
unserer  Geschichtsliteratur  uro  so  willkommener,  als  seither  infta 
ungebührlicher  Weise  die  glänzendste  Erscheinung  der  OsterreichiH^ 
Geschichte  vor  ihrem  von  seinen  geistig  regsameren  und  fortge* 
sebritteneren  Landsleuten  so  vielfach  dargestellten  und  gepiieaeaei 
grossen  Gegner  in  den  Hintergrund  zurückweichen  musste.  Eb 
Korrektiv  der  allzu  einseitigen  Behandlung  der  in  Rede  stebenta 
Geschichtsepoche  ist  uns  gerade  jetzt  um  so  erwflnseht«,  ak 
Manche  im  besten  Zuge  sind,  in  die  alten  Fehler  eurüükzüfilH 
deren  Wiederholung  man  in  unser»  Tagen  kaum  für  möglich  IM 
halten  sollen.  Denn  was  soll  man  denken,  wenn  auch  jetzt  notl 
das  Recht  Friedrichs  auf  Schlesiens  Besetzung  als  ein  ausser  alki 
Frage  stehendes  dargestellt  wird,  wenn  ernsthafte  Manner  ubs  ^ 
zählen,  dass  ausser  wenigen  Pfaffen  Alles  in  Schlesien  dem  pro** 
sischen  König  entgegengejubelt,  dass  das  Heer  desselben,  das  «ir 
uns  ohne  Zweifel  so  civil isirt  denken  sollen,  wie  das  gegeowirtip 
preussische  Heer,  sich  stets  auf  das  Manierlichste  aufgeführt  luH 
wenn  ein  Geschichtsforscher,  der  sich  sonst  um  die  Literatur  ükt 
Friedrich  den  Grosden  nicht  geringe  Verdienste  erworben  hat,  Selile 
siens  Eroberung  ohne  Umstände  die  Befreiuung  vom  habsburgiscta 
Joche  nennt,  wenn  man  überhaupt  jetzt  noch  alle  dunkeln  Scbatttt 
an  dem,  wie  man  sagt,  durch  die  Lehren  und  Sitten  Ron»  val 
Madrids  bestimmten  Wiener  Hofe  zusammendrängt  und  dagegen  td 
der  Seite  des  Feindes  Allee  im  Lichte  reinster  Heldengröase,  S^ 
liohkeit,  Grossmuth  u.  s.  w.  strahlen  lässt?  —  Wir  haben  GotdA 
Schiller  und  Göthe  gegenüber  so  ziemlich  verlernt,  den  Eines  m 
des  Andern  Kosten  zu  erheben,  möchten  wir  uns  endlich  tm 
daran  gewöhnen,  in  gleicher  Weise  den  beiden  groasen  deoUdiA 
Herrschergestalten  des  vorigen  Jahrhunderts  gerecht  zu  werdtt 
Die  zu  rügenden  Einseitigkeiten  rühren  freilieh  nicht  enm  klsiflatfi 
Theile  daher,  dass  die  österreichischen  Quellen  allzu  lange  vtf* 
schlössen  blieben  oder  wenigstens  nicht  in  der  richtigen  Weise  M** 
gebeutet  wurden. 

Das  vorliegende  Werk  ArnethV  gründet  sich  nun  vor  AQi* 
atof  die  so  reiche  Ausbeute,  welche  durch  die  im  venetianiscUl 
Geueralarehiv  verhiandenen,  von  den  Botachaftern  der  Repoblik  i* 
Wiener  Hof  Woche  für  Woche  an  die  Signorle  geechicktea,  6^ 
richte  geboten  wird.  Dass  der  Verfasfer  ferner  die  bandscbrif^ 
liehen  Schätze  des  kaiserlichen  Haus-,  Hof-  und  Staatatrobivf  *» 
das  Fleissigste  und  Umsiohtigete  benutzt  hut^  davon  k5anea  «i^ 
uns  Sm  Verlaufe  seiner  Darstellung  fortwährend  überzeugen,  p^ 
»eben  standen  ihm  zur  Verfügung  Mittheilungen  aue  deo  Arohirl" 
desSitfrtfl-  and  Finanzministeriums  und  der  ttafaneobeafioA'^^ 
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sowie  aus  venehiedenen  Privatarchiven,  c«  B.  der  Fflrstin  Colloredo 
und  Kiosky,  der  Grafen  Enzeaberg,  Harrach,  Tarooca,  Tbum, 
Wratislaw,  des  Freiherrn  von  Bartenstein  und  dee  GhorherrD'- 
Stiftee  St.  Florian. 

Der  erete  Band,  welcheir,  wie  wir  hören,  vor  Kursem  der 
sweite  nachgefolgt  ist,  umfa^st  die  ereignissschwere  Zeit  1740— 
1741,  im  Wesentlichen  den  Zeitraum  vom  Tode  Karls  VL  bis  cur 
Uebergabe  von  Olmfits  am  26.  Desember  1741  oder  bis  sum  offen« 
baren  Bruch  der  KleinschneHendorffer  Konvention. 

Vorausgeschickt  hat  der  Verfasser  in  den  swei  ersten  Kapiteln 
die  in  politischer  und  kulturhistorischer  Besiehung  merkwQrdige 
Episode  der  Verheirathung  der  Erzherzogin  Maria  Theresia  mit  dem 
Herzog  Franz  Stephan  von  Lothringen,  fOr  welche  hauptsttchlich 
der  Briefwechsel  zwischen  dem  Vater  des  Letztern,  Herzog  Leopold 
von  Lothringen,  und  dem  kaiserlichen  Hofe,  beziehungsweise  König 
Joseph  und  Kaiser  Karl  VI.,  sowie  der  zwischen  der  Erzherzogin 
Maria  Theresia  und  dem  Herzog  Franz,  und  der  Briefwechsel 
zwischen  diesem  und  seiner  Mutter,  der  Herzogin  Elieabeth  Char- 
lotte von  Lothringen  und  dem  Kaiser  Karl  VI.,  und  die  venetia- 
stschen  Oesandtschaftsberichte  als  Quellen  benutzt  worden  sind. 
Diese  Episode  erscheint  um  so  wichtiger,  als  mit  derselben  die  Qe* 
schichte  der  Abtretung  Lothringens  aufs  Engste  verflochten  ist, 
and  zwar,  nach  Arneth's  Ausführung  in  folgender  V^eise.  Nach 
dem  unglQcklichen  Ausgange  des  Krieges,  welchen  der  Kaiser  gegen 
das  vereinigte  Spanien,  Sardinien  und  Frankreich  geführt  hatte, 
stand  das  vornehmste  Ziel  der  Politik  Karl's  VI.,  die  Aufireehter- 
haltung  der  pragmatischen  Sanktion,  in  grösster  Gefahr.  Frankreich 
verlangte  als  Preis  seiner  BQrgschaft,  dass  der  Kaiser  den  Herzog 
Franz  bestimmen  solle,  Lothringen  abzutreten  und  als  Entschidi- 
gofig  Toskana  zu  empfangen.  Und  zwar  machte  sich  Karl  ver-» 
bindlich,  unter  der  Bedingung  dass  Lothringen,  wenn  zuvor  Frans 
nach  dem  Aussterben  dee  Hauses  Medici  Toskana  empfangen,  ani- 
n&chst  an  König  Stanislaus  Lesczynski  und  nach  dessen  Tod  an 
Frankreich  fallen  solle.  Man  verstand  es  nun  in  W^ien  sehr  gut, 
bei  dem  Herzog,  dem  der  Verlust  des  schönen  Landes  seiner  Väter 
sehr  nahe  ging,  die  wirksamsten  Hebel  anzusetzen  durch  die  Er- 
öffnung der  Aussicht  auf  die  nahe,  inzwischen  manchmal  gefährdet 
gewesene  und  von  ihm  herzlich  ersehnte  Verbindung  mit  der  Erz- 
herzogin und  Oberhaupt  auf  eine  glänzende  Zukunft.  Keine  Ab- 
tretung, keine  Erzherzogin  I  sagte  ihm  der  aufbrausende  Staatsse- 
kretär Bartenstein. 

Der  Kaiser  versOsste  die  Pille  freilich  noch  dadurch,  dass  er 
ihm  die  Vollziehung  der  Vermählung  zusagte,  noch  bevor  er  sich 
zur  Abtretung  verpflichtet  hatte.  (Ob,  wie  der  Verf.  annimmt, 
Karl  VL  in  gut  bflrgerlicher  W^eise  durch  die  immer  mehr  hervor- 
tretende Neigung  Maria  Theresias  sich  hiezu  bestimmen  lies»,  wollen 
wir  dahin  gestellt  »ein  latsen)    Die  vom  Kaiser  aufgestellte  Be- 
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dingung  der  Abtretung  (and  übrigens  in  Frankreich  kein  GcÜi^ 
nnd  er  mueste  eich ,  da  er  durchaus  nicht  im  Stande  war,  m 
neuen  Krieg  au  beginnen,  dazu  entschliessen ,  dem  Hersog  dud 
Bartenstein  die  unverzOgliche  Abtretung  zuzumuthen.  Unaofblr' 
lieh  beschwört  nun  die  Mutter  Elisabeth  Charlotte,  im  EiaUaag 
einer  grossen  Partei,  den  Herzog,  dieser  Zumuthung  eich  au  wido 
setzen,  und  sie  bestreitet  ihm  jedenfalls  das  Recht,  über  das  Ei^ 
recht  seines  jQngern  Bruders  Karl  zu  verfügen.  Nach  Ameth'scii 
leuchtender  Darstellung  bestimmte  ihn  endlich  der  Eiollnss  »* 
Qeroahlin  nicht  weniger ,  „als  die  Ueberzeugung  von  der  unenBea 
liehen  Verlegenheit,  in  welche  eine  längere  Weigeraog  den  Kiii 
versetzen  würde,  und  die  Gewissheit,  dass  es  ihm  allein  doch  ot 
mals  gelingen  könne,  Lothringen  den  Franzosen  wieder  zu  ni 
reissen/  Noch  bei  der  Uuterschreibung  der  Urkunde  selbst  schwank 
der  Herzog  zwischen  entgegengesetzten  Entschlüssen.  Schwer  0 
lang  es  ihm  hernach,  seine,  ihm  nicht  minder,  als  dem  Kiii 
(„der  den  Worten  seiner  von  Frankreich  erkauften  Minister  iM 
Gewicht  beilege,  a)s  seinem  eigenen  Interesse*}  zürnende  Mftt 
zu  versöhnen.  Zu  seiner  Entschädigung  schloss  Karl  VI.  mit  Fit 
einen  geheimen  Vertrag,  wornach  Letzterer  als  GeneralgouvenM 
der  Österreichischen  Lande  die  Regierung  und  Einkünfte  die 
Landes  in  der  Weise  erhalten  sollte,  dass  der  Kaiser  sich  anr 
Recht  der  Souveränetät  vorbehielt.  Bekanntlich  kam  dieser  Vi 
trag  nicht  zur  Vollziehung. 

Aus  der  Schilderung  der  Erbschaft,  welche  Maria  Therc 
nach  dem  Tode  Karl's  VI.  antrat  und  welche  im  Wesentliches 
stand  in  einem  unbedeutenden,  schlecht  gerüsteten  und  gefUhi 
Heere,  alten,  zum  Theil  schwer  verdächtigten  und  bestraften  Oei 
ralen,  einem  leeren  Schatze,  einer  roissstimmten  und  hier  und 
■um  Auslande  hinneigenden  Bevölkerung,  ausgesogenen  und  e 
vöikerten  Ländern,  lebensmüden  und  kraftlosen  Miniatern,  hd 
wir  namentlich  die  mit  sorgfältiger  Quelienbenützung  auegearbeü 
Charakterisirung  dieser  Letztern  hervor.  Wenn  die  Bedeutung  i 
das  Wirken  der  sogenannten  „geheimen  Conferenz'  hinreieb 
beleuchtet  ist  durch  den  Umstand,  dass  hier  die  wichtigste 
meist  den  Ausschlag  gebende  Persönlichkeit  die  der  Stellung  tt 
Untergeordneste,  die  des  Protokollführers  war,  wenn  eben  di 
diese  untergeordnete  Stellung  des  Hofraths  von  Bartenstein  diel 
Wirkung  desselben  auf  die  Massregeln  der  Regierung  sich  viel  o 
als  bei  jedem  Andern  dem  Beobachter  entzieht,  so  müssen  wir 
Fleiss  in  der  Ausbeutung  der  hier  und  dort  verstreut  vorliegsB 
Quellen  und  dem  Scharfsinn  des  Verf.  bei  Prüfung  seines  Mater 
volle  Anerkennung  zollen.  Wir  haben  ein  klares,  übersfehtlic 
Bild  des  unermüdlichen,  gelehrten,  fast  übergelehrten,  stolzen,  il 
braueenden,  muthigen,  aber  auch  eigensinnigen  RathgebersKarie  VI 
und  seiner  Tochter,  und  wir  begreifen,  wie  oft  die  Staatemaschie* 
stooken  musate,  an  welcher  eine  solche  Kraft  sasamiDen  arbeHm 
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mit  den  neidischen,  Adelsstölzen  Mitgliedern  der  geheimen  Conferens, 
dem  Xogstlichen  Königsegg,  dem  unbedeutenden  Harrach,  dem  durch 
das  Alter  gelähmten  Starhemberg,  und  dem  bestechlichen,  hab- 
sfichtigen,  schlemmerischen,  von  Jedermann  verachteten  und  vom 
Kaieer  selbst  nicht  geachteten  Sinsendorff.  Die  dem  Tode  des 
Kaisers  unmittelbar  folgendeu  Verwicklungen  mit  den  auswärtigen 
Mächten  sind  mit  grosser  Genauigkeit  und  Uebersichtlichkeit  dar- 
gelegt; nameotlich  kOonen  wir  den  der  Bositcergreifung  Schlesiens 
vorausgehenden  diplomatischen  Verhandlungen  in  Berlin  und  Wien 
Schritt  für  Schritt  folgen.  Was  die  von  Friedrich  erhobenen  Rechts- 
ansprüche betrifft,  so  steht  Arneth  auf  dem  allein  zulässigen  Stand- 
punkt. Indem  er  es  fast  auffallend  findet,  dass  jene  Rechtsan- 
sprQche  nicht  noch  weit  eiuleuchtender  dargestellt  werden  konnten, 
als  man  diese  wirklich  zu  thun  im  Stande  war,  unterlässt  er  es, 
dieselben  ausfahrlich  zu  beleuchten,  und  bemerkt  nur:  „Bei  den 
damaligen  verwickelten  staatsrechtlichen  Verhältniesen  in  ganz 
Deutschland,  bei  den  vielfachen  verwandtschaftlichen  Verbindungen 
der  fürstlichen  Familien  unter  einander,  bei  dem  Hereinragen  der 
noch  aus  frühem  Jahrhunderten  herrührenden  Erbverbrüderungen 
in  jene  Zeit,  bei  den  zahllosen,  meistens  nicht  zugehaltenen  Ver- 
trägen zwischen  den  verschiedenen  Fürsten  waren  derlei  Ansprüche, 
welche  der  einzelne  Landesherr  auf  das  Besitzthum  des  Andern 
erheben  konnte,  so  ungemein  häufig,  dass  man  wohl  behaupten 
darf,  Preussen,  Sachsen,  Baiern,  ja  fast  jedes  beliebige  Fürstenhaus 
hätte  auf  jede  ihm  gerade  bequem  liegende  Osterreichische  Provinz 
derlei  Besitzrechte  zur  Sprache  zu  brin^ien  und  sie  so  gut  als  es 
eben  anging  zu  begründen  vermocht  Kam  es  ja  doch  vor,  dass 
nicht  nur  Preussen  auf  Schlesien,  sondern  dass  Sachsen  und  Baiern, 
ja  sogar  Frankreich  und  Spanien  auf  sämmtliche  österreichische 
Länder  Ansprüche  erhoben,  welche  ihrer  Behauptung  nach  so 
rechtsgiltig  waren,  als  Preussen  diess  von  den  seinigen  vorgab.' 
Wir  theilen  nun  zwar  auch  vollständig  die  Ansicht  des  Verfassers, 
dass  Friedrich  seine  Ansprüche  durchaus  nicht  mit  der  lieber- 
Zeugung  von  ihrer  unbedingten  Berechtigung  erhoben  habe.  Daee 
er  in  gutem  Glauben  gehandelt  habe,  wird  durch  seine  eigenen 
bekannten  Aeusserungen  über  die  Beweggründe  zur  Eroberung 
Schlesiens  nicht  minder  widerlegt,  als  die  von  Arneth  mitgetheilten 
Berichte  über  Friedrichs  gleichzeitige  Verhandlungen  mit  den  Fein- 
den Oesterreichs  der  Annahme  widersprechen,  er  habe  es  wirk- 
lich, was  Arneth  selbst  übrigens  dahingestellt  sein  läset,  auch 
nur  im  Augenblick  ernst  gemeint  mit  seinen  in  Wien  ge- 
machten Vorschlägen,  er  habe,  wie  es  wohl  heisst,  „da  ein  allge- 
meiner Sturm  sich  bereitete,  Oesterreich  nicht  untergehen,  Frank* 
reich  nicht  ein  verderbliches  Uebergewicht  daran  tragen  laseeD, 
aber  dabei  zugleich  seine  eigenen  Rechte  durchführen,  eine  diesen 
entsprechende  Stellung  in  Besitz  nehmen  wollen.*  Wir  können  aber 
dem  Verf.  nicht  ohne  Weiteres  zustimmen,   wenn    er  den   Angriff 
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Friedrichs  eiaen  enpörendeu  Akt  der  Treulosigkeit  und  fiedhtavet* 
Wzung  neoDt.  Der  König  von  PreusseD  war  zw«r  entschledeo  in 
Unrecht  y  wenn  er  in  Bezog  auf  die  Anerkennung  der  pragmati- 
Bchen  Sanktion  bemerkte,  wozu  sein  Vater  sich  verbindlich  ge» 
ffificht  habe,  das  könne  ihn  nicht  verpflichten.  Es  war  ja  im  Eweiteo 
Artikel  des  Berliner  Vertrags  vom  23.  Dezember  1728  ausdrück- 
lich bestimmt  worden,  dass  auch  Friedrich  V^ilhelms  Nachfolger 
zur  Gewährleistung  der  pragmatischen  Sanktion  verpflichtet  sei. 
Auch  kann  man  noch  auf  den  Umstand  Gewicht  legen,  dass  diese 
Gewährleistung  eine  Pflicht  des  Königs  von  Preussen  als  Kor- 
fürsten  von  Brandenburg  war,  da  das  deutsche  Reich  dieselbe  an- 
erkannt hatte.  Allein  wir  ddrfen  doch  nicht  ausser  Acht  lassea, 
dass  diese  von  ganz  Europa  Übernommene  Gewährleistung  von 
Niemand  ernstlich  eingehalten  wurde,  dass  Oesterreich  selbst  die 
Bedingung,  unter  welcher  Friedrich  Wilhelm  die  pragoiatische 
Sanktion  gewährleistet  und  zu  deren  Förderung  so  viel  beigetragen  — 
die  Gewährleistung  des  provisionellen  Besitzes  des  Hcrzogthuins  Berg 
— *  nicht  eingehalten,  dass  es  so  Vieles  gethan  hatte,  was  Friedrich 
'Wilhelm  und  Friedrich  IL  tief  kränken  musste.  Es  war  ein  ein- 
facher Akt  der  Selbstsucht,  den  Friedrich  beging,  Angesichts  eines, 
wie  es  sohien^  zerfallenden  Reichs,  das  halb  Europa  als  gute  Beate 
zu  zerreissen  sich  anschickte,  Angesichts  einer  Gelegenheit,  seinem 
eigenen  Lande  diejenige  Vergrösser ung  ohne  bedeutende  Gefahrea 
zu  geben,  welche  er  schon  in  frühen  Jahren  als  eine  ununngäag- 
liche  Nothwendigkeit  erkannt  hatte.  Ein  durchaus  nüchternes  Urtheil 
wird  auch  darauf  noch  Acht  haben,  dass  in  der  Möglichkeit,  jene 
Ansprüche  auf  Schlesien  den  europäischen  Höfen  eiuigermassea 
plausibel  zu  machen,  und  in  der  in  Preussen  seit  Jahrzehnten  sorg- 
fältig angesammelten  Macht  eine  gewaltige  Verlockung  zum  Za- 
greifen lag,  insbesondere  für  einen  Fürsten,  der  wie  kein  anderer 
deutscher  ReichsfUrst  durch  seine  Bildung  und  Anschauungsweise 
den  alten  Reichstraditionen  entfremdet  war.  Dasa  diese  Selbstsucht 
Friedrich«  des  Grossen  im  Anfang  insbesondere  zur  Erreichung 
ihrer  Ziele  auch  ganz  kleinliche  und  unwürdige  Mittel  nicht  ver- 
schmähte, iat  ebenso  wahr,  als  dass  sie  namentlich  später  vom 
Glänze  des  Genius  umgeben  sich  ein  Anrecht  darauf  erworben  hat, 
unter  einen  grossartigern  Gesichtspunkt  der  Beurtheilung  geetelil 
zu  werden. 

Wenn  wir  im  Folgenden  aus  der  Geschichte  der  Verband- 
lungen zwischen  Berlin  und  Wien  sowohl  vor  als  nach  dem  Ein- 
märsche Friedrichs  in  Schlesien  das  Wichtigste  kurz  anführen,  so 
wird  Jeder  rasch  herausfinden,  dass  zwischen  Arneth^  Darstellung 
und  den  sonst  geläufigen  ein  durchgreifender  Unterschied  besteht 
Es  hat  sich  wohl  hier  und  da  ein  naives  Erstaunen  kund  gegeben 
Ober  Arneth*s  Auffassung  und  Behandlung  der  Geschichte.  Dass 
unser  Verfasser  aber  in  den  meisten  Fällen  nicht  wohl  anders  ver- 
fahren konnte,  muss   man  zugestehen,   wenn   man   sich   die   Mühe 
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nimdiii  di«  Reifa^  der  von  thm  aus  den  besten  Quellen  miigetbeilten 
Beweiexnittel  selbst  durcbznmuetern«  Als  der  Marcbese  Botta  d'Adorno 
alB  Gesandter  Maria  Tberesia's  nacb  Berlin  reiste,  waren  scbon 
fiberall  die  Laodstrasseu  bedeckt  von  den  nacb  Scblesien  marscbi«- 
renden  prenssiecben  Truppen.  In  Berlin  ward  er  aber  von  Podewils 
mit  Freundscbaftsversicherungen  fflr  Maria  Tberesla,  von  Friedrieb 
selbst  mit  der  Erklärung  empfangen,  dass  seine  Absiebten  derselben 
in  keiner  Weide  scbaden  werden«  Botta  jedocb,  der  das  Ränke« 
spiel  durcbscbaut^  warnt  in  Wien  vor  jedem  Vertrauen.  Während 
Friedrich  dort,  um  einen  guten  Preis  für  seine  angebotene  Hilfe  su 
gewinnen,  von  einem  Bunde  Baierns,  Sachsens,  Spaniens  und  Frank- 
reichs ersählt,  schreckt  er  sugleicb  Frankreich  mit  der  Nachricht 
▼on  einem  Einverständniss  Maria  Tberesia's  mit  den  Seemächten, 
und  berichtet  dann  wieder  in  England,  Holland  und  Russland  von 
einem  Vertrage  Maria  Theresia's  mit  Frankreich,  und  erklärt  seine 
Ab#«icht  dahin,  er  wolle  nur  Maria  Theresia  zum  Bunde  mit  den 
Seemächten,  Russland  und  Preussen  awingen.  Daneben  vorrtichert 
er  in  einem  eigenhändigen  Brief  vom  6.  Des.  1740  die  Königin 
von  der  Reinheit  seiner  Absichten«  Dass  man  übrigens  nach  Botta's 
fortwährenden  Warnungen  und  nachdem  derselbe  schon  am  9.  Dez. 
angewiesen  worden  war,  nach  geschehenem  Friedensbruche  nach 
Petersburg  zu  gehen,  dass  man  nacb  diesen  Vorgängen  dem  Ein- 
fall Friedrichs  in  Schlesien  am  Wiener  Hofe  bestimmt  entgegen 
sab,  iet  jetzt  ebenso  klar,  als  dass  man  daselbst  die  höchste  Er- 
bitterung gegen  die  Person  desselben  und  das  tiefste  Misstrauen 
gegen  ihn  hegen  musste.  Konnte  doch  ein  unbetheiligter  Dritter, 
der  englische  Gesandte,  aus  Berlin  damals  nach  Hause  schreiben: 
„Ein  Fürst,  der  die  geringste  Rüchsicht  nähme  auf  Ehre,  Wahr- 
heit und  Gerechtigkeit,  könnte  die  Rolle  nicht  spielen,  auf  welche 
er  (Friedrich)  ausgeht I' 

Man  hatte  bisher  in  einseitiger  Weise  bei  Benrtheilung  des 
Verhältnisses  und  der  Vorgänge  zwischen  dem  österreichischen  und 
preoasiacben  Hofe  am  Ausgang  des  Jahres  1740  und  Anfangs  1741 
alles  Gewicht  auf  das  Vertrauen  besonders  Sinzendorfifs  in  die  un- 
bedingte Friedensliebe  des  Gardinais  Fleury  gelegt  Es  ist  aller- 
dings richtig,  dass  dieser  Umstand  und  auch  die  Täuschung,  in 
welcher  man  sich  Sachsen  gegenüber  befand,  wesentliche  Hinder- 
niese  waren,  die  Hilfe  Friedrichs  um  den  Preis  eines  schönen  Landes 
SU  erkaufen«  Allein  Arneth  hat  überzeugend  nachgewiesen,  dass 
ein  Haaptbeweggrund  für  die  energische  Abweisung  der  preussi- 
Acbeu  Anträge  in  dem  persönlichen  Misstrauen  der  Königin  gegen 
Friedrich  lag.  Und  als  das  routhvolle  Auftreten  der  Wiener  Regie- 
rung nicht  verfehlte,  die  Anforderungen  Friedrichs  einigermaasen 
herabsttftimmen,  da  war  es,  wie  wir  aus  Arneth  sehen,  besonders 
Bartenstein,  der  durch  die  Warnung,  dem  Könige  von  Preuseen, 
seinen  Vorschlägen  und  Versprechungen  auch  nur  im  Entferntesten 
aa  trauen,  verhindertOi  dass  man  auf  Friedrichs  Vorschlag  einging, 
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ihm  wenigstens  nur  „einen  guten  Theil  von  Schlehen'  sa  gebea. 
Nachdem  die  einaelnen  Vorecbläge  des  Königs  eine  sehr  Bchaife 
Kritik  und  entschiedene  Ablehnung  durch  die  Antwort  vom  6.  Jaa. 
1741  erfahren  hatten,  aus  der  es  genfigt,  nur  den  einen  Satz  an- 
zufahren,  „der  König  rechtfertige  den  Einmarsch  seiner  Trappen 
in  Schlesien  mit  der  Nothwendigkeit,  das  Haus  Oesterreich  vor  des> 
feindseligen  Absichten  anderer  Mächte  zu  schützen  und  mit  de. 
Nützlichkeit,  einen  Theil  dessen,  was  man  besitze,  zu  opfern,  um 
das  Uebrige  zu  retten ;  es  sei  jedoch  allbekannt,  dass  sich  die  oster* 
reich  Ischen  Staaten  der  glücklichsten  Ruhe  erfreuten,  als  der  Kön'g 
von  Preussen  mit  bewaffneter  Hand  in  dieeolben  einbrach;  weno 
hierin,  wie  er  behauptet,  das  geeignetste,  ja  das  einzige  Mittel  lifgi^ 
die  Verfassung  des  deutschen  Reiche,  die  Ruhe  und  Wohlfahrt 
fiuropa's  sicher  zu  stellen,  so  wäre  man  begierig,  das  Mittel  za 
erfahren,  durch  welches  jene  Güter  vernichtet  wurden^ ;  nach  die- 
ser Antwort  macht  es  allerdings  einen  seltsamen  Eindruck ,  wena 
Friedrich' immer  noch  von  der  Gerechtigkeit  seiner  Sache  spricht 
und  an  den  Grossherzog  schreibt,  er  sei  in  Verzweiflung  darüber, 
nicht  anders  handeln  zu  können,  und  gegen  einen  Fürsten  feii^d- 
eelig  auftreten  zu  müssen,  welchem  die  festeste  Stütze  zu  sein  er 
sich  zum  Ruhme  angerechnet  haben  würde.  Den  spätem  Versachea 
Englands,  zwischen  Wien  und  Berlin  zu  vermitteln,  stand  nicht 
weniger  als  die  Ueberzeugung  Maria  Theresia'e  von  ihrem  heiligen 
Rechte  und  der  Glaube  an  den  schlies-^lichen  Sieg  desselben  die 
mehr  und  mehr  wachsende  Erbitterung  gegen  Friedrich  entgegen. 
Diese  musste  noch  genährt  werden  durch  die  Anklagen,  der  Gross- 
herzog  von  Toskana  strebe  Friedrich  durch  Meuchelmorder  nad 
dem  Leben,  Anklagen,  die  nicht  bloss  durch  Berliner  Zeitauges, 
sondern  im  Auftrag  des  Königs  durch  die  preussischen  Gesandten 
an  den  verschiedenen  Höfen  verbreitet  wurden,  nach  Arnetb  ein 
neuer  Kunstgriff,  um  das  streng  verdammende  Urtheil,  welches  dtr 
Ueberfall  auf  Schlesien  in  ganz  Europa  erfuhr,  zu  mildern  und  die 
Öffentliche  Meinung  aufzureizen.  Zu  spät,  als  man  sich  fiberall  an- 
gläubig zeigte,  suchte  Friedrich  diesen  Schritt  wieder  ungeschehen 
zu  machen  und  die  Schuld  dem  übergrossen  Eifer  eines  Beamten 
beizumessen«  Als  nach  der  Niederlage  bei  Mollwitz,  Angesiehts 
der  Gefahr  eines  Angriffs  von  Baiern  und  Sachsen,  and  Angesichts 
der  Unthätigkeit  der  Seemächte  bei  Vielen  in  nächster  Umgeboag 
der  Königin  die  Lust  zu  hartnäckigem  Widerstände  gebrochen  war 
und  auch  Friedrich  aus  Scheu,  Frankreich  sich  zum  Schiedsrichter 
in  den  deutschen  Angelegenheiten  aufwerfen  zu  sehen,  sieh  ent- 
gegenkommender zeigte,  da  unterstützte  der  einzige  Bartenstein 
Maria  Theresia's  Widerstreben  gegen  jede  Nachgiebigkeit,  weil,  wie 
er  wiederholt  aussprach,  Friedrich's  Sinn  ändern  zu  wollen,  ebenso 
vergeblich  sei,  als  einen  Mohren  weiss  waschen  zu  wollen.  Nacb 
Bartenstein  sollte  Oestcrreichs  Aufgabe  überhaupt  darin  bestehen, 
Preussen  wieder  in  einen  Zustand   zurückzuversetzen,    in  welchem 
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ihm,  weon  nielit  der  Wille,  so  doob  die  Kraft  fehle,  auf  Koflea 
Oe««terreichB  jeae  weitgehcDden  EutwDrfe  bu  verwirklichen,  die  daa 
ohnediesB  schon  eo  lose  gewordenen  Verband  des  deutschen  Reiches 
and  dessen  Verfassung  völlig  zertrümmern  wflrden.  Ausser  Barten- 
stein war  es  der  oberste  Kanzler  von  Böhmen,  Oraf  Philipp  Kinsky, 
welcher  die  Zarflckweisung  der  englischen  VermittlungsvorsohlXge 
durchsetzte.  Auf  diese  Nachricht  hieven  schioss  Friedrich  noch 
am  Abend  des  4.  Juni  1741  unter  Beobachtung  ausserordentHcher 
Vorsichtsmassregeln  seinen  Vertrag  mit  Frankreich  ab,  weichet 
Friedrich  den  Besitz  Niederschlesiens  gewährleistete,  während  dieser 
eich  verpflichtete,  dem  durch  fransösische  Hilfstruppen  su  unter« 
stQtzenden  Kurfürsten  von  Baiern  seine  Stimme  bei  der  Kaiser  wähl 
au  geben.  Daneben  aber  setzte  Friedrich  seine  Unterhandlungen 
mit  dem  englischen  Bevollmächtigten  fort  und  beharrte  jetst  auf 
der  Ueberlassung  der  Fürstenthümer  Ologau,  Wohlau,  Liegnits  und 
Schweidnitz  sammt  Jauer;  Stadt  und  Fürstenthum  Breslau  soUieo 
reichsunmittelbar  werden;  dagegen  wolle  er  Maria  Theresia  gegen 
Frankreich  und  Baiern  schützen  und  bei  der  Kaiserwahl  für  den 
Grossberzog  von  Toskana  stimmen.  Das  so  dOpirte  England  stellte 
nun,  um  den  Frieden  zu  Stande  zu  bringen,  in  Wien  noch  weitere 
Zomuthungen,  als  plötzlich  die  Nachricht  vom  Vertrag  zwischen 
Frankreich  und  Preussen  dort  ankam.  Dieselbe  machte  jeder  Selbst« 
tftuechung  ein  Ende,  in  welcher  man  sich  dort  lange  trotz  der 
wiederholten  und  ernsten  V^arnungen  des  österreichischen  Gesandten 
in  Paris  über  die  Haltung  Prankreichs  gewiegt  hatte.  Wie  der 
englische  Gesandte  Robinson  heimschrieb,  fielen  die  österreichischen 
Minister,  als  sie  diese  Nachricht  erhielten.  Leichengleich  in  ihre 
StQhle  zurück;  nur  ein  Herz  blieb  standhaft,  es  war  das  der  Königin 
selbst;  und  man  durfte  ihr  jetzt  nicht  mehr  von  irgend  einer  Ge«* 
bietsabtretung  in  Schlesien  reden.  Die  Politik  Bartenstein's  und 
Kinsky's  behielt  entschieden  das  Feld.  Von  Ersterem  scheint  um 
diese  Zeit  der  Gedanken  ausgegangen  zu  sein,  den  König  durch 
Abtretung  des  österreichischen  Geldern  au  befriedigen,  und  ihm  im 
Nothfall  noch  einen  grössern  Gebietszuwachs  zu  Theil  werden  zu 
laeeen.  Inzwischen  scheiterte  auch  die  Hoffnung  auf  englische 
Uuteratütsung,  nachdem  König  Georg  durch  die  Nachricht  von  dem 
Bflnduiss  zwi:$chen  Baiern,  Frankreich  und  Spanien  Furcht  vor 
einem  Einfall  der  Franzosen  in  Hannover  bekommen  hatte.  Eben 
in  dieeer  Furcht  verdoppelte  England  seine  Anstrengungen,  eine 
Vereinigung  zwischen  Preussen  und  Oesterreich  zu  Staude  zu  bringen, 
und  Maria  Theresia  willigte  endlich  ein,  ausser  Geldern  auch  noch 
Limburg  herzugeben ,  auf  die  Entschädigungsansprüche  für  die 
Kosten  der  prenssischen  Besetzung  Schlesiens  zu  verzichten,  und 
noch  zwei  Millionen  Thaler  herauszubezahlen;  selbst  die  Abtretung 
Glogau*s  sollte  im  äussersten  Fall  in  Aussicht  gestellt  werden.  Frei« 
lieh  verbarg  die  Königin  nicht,  dass  sie  untröstlich  wäre,  wenn,  was 
eie  nicht  bezweifle,  Friedrich  das  Anerbieten  einer  Oebietaabtretong  in 


SeUenen  anookaitn  wQrd«.  Allein  die  ÜAterhandhiiigeo  lührtn 
•bdneowenig,  als  die  inzwieohen  wieder  mit  dem  KurfQrsten  vos 
Baiern  aufgenommenen^  su  einem  Ziel.  Friedrich  leugnete  ^  däise  er 
eich  England  gegenüber  geneigt  gezeigt  habe,  eich  in  den  Nieder- 
landen abfinden  au  la^een;  er  wolle  jetzt  ganz  Niedersohlesien  mit 
Breslau.  Zur  Bekräftigung  bemächtigte  er  sich  zugleich  Breslan's 
durch  einen  Handstreich.  Die  Bemühungen  des  engiischeo  Ge* 
sandten,  Maria  Theresia  jetzt  zu  weiterer  Nachgiebigkeit  zu  be- 
wegen, wurden  nunmehr  auch  von  Bartenstein  entschieden  ontcr- 
stützt.  Robinson  war  freilich,  was  Arneth  in  UebereinsUmmuog 
mit  Andern  hervorhebt,  nicht  die  passende  Mittelsperson,  da  er  von 
dOtt  österreichischen  Staatsmännern  als  eifriger  Vertheidi^er  der 
preuaaischen  Forderungen,  von  Friedrich  als  rücksichtsloser  Ver* 
fechter  der  österreichischen  8aohe  angesehen  war. 

Freilich  scheiterte  das  Anerbieten  Niederschlesiens  zunielst  aa 
dem  Begehren,  dass  Friedrich  Maria  Theresia  alle  übrigen  Liänder 
in  und  auaecr  Deutschland  garantiren  und  10000  Mann  als  Hilfs« 
tmppen  stellen  solle.  Diese  Hilfleistung  hatte  seither  den  Mittel- 
punkt aller  Unterhandlungen  gebildet,  aber  jetzt  verwarf  sie  Friedridi 
mit  der  Versicherung,  er  könne  niemals  seinen  jetzigen  VerbQodeten 
untreu  werden.  Wie  wenig  man  in  Wien  ihm  eine  solche  Ge*- 
wissenhaftigkeit  zutraute,  beweist  der  Umstand,  dass  man  ihm  un- 
mittelbar darauf  ganz  NiederschlAsieu  sammt  Breslau,  OrottkiMi  und 
einigen  Landstrichen  an  der  Neissc  anbot  für  das  BQndniss  gegen 
Baiern  und  Frankreich.  Wie  sicher  man  der  Annahme  dieser  Vor- 
schläge war,  beweist  der  Umstand,  dass  der  österreichische  Feld- 
herr Neipperg  Auftrag  erhielt,  sogleich,  nachdem  er  von  dem  eng- 
lischen Unterhändler  Nachricht  bekommen,  nach  Böhmen  aufza- 
brechen.  Die  Königin  hatte  unterschrieben:  „Placet,  weil  kein 
anderes  Mittel  zu  helfen,  aber  wohl  mit  meinem  grössten  Herzeleid.* 
Um  so  niederschmetternder  wirkte  die  Antwort  Friedrichs,  ,er  werde 
seine  getreuen  Verbündeten  nie  verlassen;  der  Königin  von  Ungarn 
jetzt  noch  Hilfe  zu  leisten,  dazu  sei  es  zu  spät,  und  ihr  bleibe 
Nichts  übrig,  als  die  Schwere  ihres  Schicksals  zu  tragen.'  So 
standen  die  Dinge  um  die  Mitte  des  Monats  September  1741.  Da 
traf,  als  Wien  schon  in  gröester  Gefahr  vor  den  Fransoeea  end 
Baiem  war,  am  16.  die  Mittheiluog  des  englischen  Unterhändler« 
eio,  Friedrieh  wolle,  wenn  man  ihm  Ntederschlesien ,  Glats  and 
Naisse  gebe,  nicht  weiter  vorrücken,  sondern  nur  Neisse  dem  Soheina 
nach  belagern  und  dann  die  Winterquartiere  beziehen.  Da  um 
jeden  Preis  Neippergs  Heer  zum  Schutze  Wiens  verwendet  werden 
mnsste,  so  erhielt  der  Feld marschall  die  Weisung,  auf  dieser  Grand* 
läge  zu  unierhandeln  und  nur  wo  möglich  Neisse  und  Glats  zn 
retten;  später  gab  man  auch  Neisse  noch  Preise.  Auf  Glatz  ver- 
zichtete im  Verlaufe  Friedrich  selbst,  und  er  verlangte  die  Winter- 
quartiere nicht  mehr  in  Böhmen  oder  Mähren,  sondern  in  Ober- 
aeUeaien.    So  kam  endlich  die  denkwürdige  Convention  von  Kleio* 
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scbacUeiidorf  sa  Stande ,  der  gemäse  Neiase  nach  einer  ScMabe^ 
lagerang  von  Tierzehn  Tagen  dein  König  Übergeben  werdea  eolltei 
der  seinerseits,  weder  Maria  Theresia,  noch  Hannover  mehr  anaa*- 
greifen,  noch  weiter  au  verlangen  sich  verpflichtete,  als  Nieder^ 
Schlesien  mit  Neisse;  ein  Theil  des  preussischen  Heers  dQrfe  bis 
Hai  1742  in  Oberschlesien  ohne  Contributionen  und  Aosfaebungan 
Winterquartiere  nehmen ;  der  Vertrag  sei  geheim  au  halten.  Ueber 
die  Beweggründe,  welche  die  beiden  Mächte  bestimmten  eum  Ab- 
achluss  dieser  Convention,  Ist  schon  viel  gestritten  worden»  Daas 
Arneth  Becht  hat,  wenn  er  als  Beweggrund  fQr  Maria  Theresia 
dAü  ersto  Verlangen  anführt,  Neippergs  Heer  für  den  Schuta  Wiens 
aufzubieten,  schliesslich  Wien  um  den  Preis  von  l^eisse  an  retten, 
dürfte  schlagend  genug  hervorgehen  aus  der  damaligen  Lage  der 
Dinge.  Dasu  kommt  noch  das  unumstössliche  Zeugniss  der  damals 
zu  Presburg  gepflogenen  Berathungen.  Was  die  Beweggründe 
Friedrichs  betrifft,  so  schloss  derselbe  nach  Arneth's  Ueberseugung 
das  Uebereiukommen  ab,  um  Neisse  ohne  Blutvergiessen  au  be^ 
kommen ,  Neippcrg  sich  vom  Halse  au  schafi'en  und  seinen  er-- 
schöpften  und  missstimmten  Truppen  Erholung  au  gönnen.  Um  den 
Vertrag  in  jedem  passenden  Augenblick,  wenn  er  auvor  die  Vor- 
ibeile  desselben  erlangt  hätte,  brechen  zu  köni.en,  verlangte  er  ein 
Versprechen,  das,  wie  er  wohl  wusste,  äusserst  schwer  au  halten 
war,  des  unverbrüchlichen  Geheimnisses.  Dass  Friedrich  allerdings 
bei  dieser  Gelegenheit  seine  Handlungsweise  nach  der  in  einem 
Brief  von  Podewils  vom  24.  Okt.  1741  aufgestellten  Norm  richtete : 
yWena  es  nöthig  ist  au  täuschen,  so  seien  wir  denn  Betrüger**, 
diese  dürfte  Arneth  mit  unwiderleglichen  Gründen  nachgewiesen 
haben«  Kaum  war  Neipperg  weggegangen,  so  beaog  Dessau  gegen 
die  Uebereinkunft  die  Winterquartiere  in  Böhmen ;  gegen  die  Ueber- 
einkauft  wurden  Contributionen  in  Oberschlesien  ausgeschrieben« 
Am  4.  November  hat  Friedrich  mit  dem  Kurfürsten  von  Baiern 
einen  geheimen  Vertrag  abgeschlossen,  nach  welchem  dieser  ihm 
aeine  Ansprüche  auf  Glatz  verkaufte  und  Friedrich  ihm  die  Stimme 
bei  der  Kaiserwahl  ansagte.  In  Wien  dagegen  meinte  man  es 
ernstlich  mit  der  Uebereinkunft;  man  wolle  sogar  auf  vollständigen 
Frieden  von  dort  aus  hioarbeiteu,  und  schickte  au  diesem  Zwecke 
eine  passende,  kein  Aufsehen  erregende  Person  in  dem  Hofkammer- 
raib  Qillern  an  Friedriche 

Bekanntlich  wurde  nun  schon  damals  und  wird  noch  jetzt  be« 
haoptet,  der  Wiener  Hof  habe  den  König  verrathen,  eine  Haupt- 
bedingung, das  Geheimniss,  gebrochen,  um  dadurch  Friedrich  mit 
seinen  Bundesgenossen  au  entzweien.  Friedrich  selbst  hat  ver- 
sichert, der  Wiener  Hof  habe  überall,  wo  er  Agenten  besass,  das 
Uebereinkommen  verkündigen  lassen«  Nun  geht  aber  aus  den  von 
Arneth  mitgetheilten  Berichten  hervor,  dass  das  Gerücht  von  einer 
Uebereinkunft  schon  sich  verbreitet  hatte,  ehe  die  Nachricht  vom 
Abachlasa  derselben  nach  Wien  kam,  ein  Oerücht|  das  an  Neisee's 
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Uebergabe  und  Neippergs  ROckeug  eine  binreicbende  StfiCae  faoi 
In  allen  vorhandenen  Bchriftetflckcn  von  Wien  wird  die  ftuasefste 
Nothwendigkeit  hervorgehoben,  dan  Geheimniss  zu  bewahren.  Dae 
OebeimnisB  seihet  war  Oberdiess  nicht  eine  ausdrückliche  Bedingung 
des  Uebereinkomraens,  sondern  wurde  nur  im  Allgemeinen  verlangt, 
wie  ee  damals  bei  ähnlichen  Verträgen  der  Fall  war.  Auf  die  erste 
Nach  riebt,  dass  Etwas  von  dem  Geheimniss  verlautet  hatte,  be- 
klagte sich  Friedrich  zwar  lebhaft;  aber  erst  nachdem  er  die  Früchte 
des  Vertrags  geerntet,  gab  er  die  Verletzung  des  Geheimnisses  ab 
Grund  seines  Rücktrittes  von  der  Convention  an.  Die  AuflEaasaag 
Ameth's  von  dem  gansen  Hergang  wird  schliesslich  eebr  unter- 
atützt  durch  eine  voa.  demselben  nicht  angezogene  Stelle  aua  im 
ersten  Redaktion  von  Friedrichs  Histoire  de  mon  temps  III,  91: 
,Ich  glaubte  klug  zu  handeln,  indem  ich  von  den  Oesterreiohera 
ein  unverletzliches  Geheimniss  verlangte  über  das,  waa  wir  m& 
einander  vereinbarten,  indem  ich  vorher  sah,  dass  sie  dasselbe  nickt 
bewahren  und  überall  das  Gerücht  von  dieser  Uebereinkunft  ver- 
breiten würden,  um  das  Misstrauen  unter  die  Verbündeten  su  siea, 
was  mich  berechtigen  würde  meinerseits  dieses  mündliche  Ueber- 
einkommen  lu  brechen/  'Mit  dem  Bruche  der  Eleinachnellendorfer 
Convention  auf  der  einen  Seite  und  mit  dem  Verluste  Prags  an  die 
Baiern  und  Franzosen  andrerseits  schliesst  dieser  erste  Band  des 
Arneth^schen  Werkes.  Der  notb wendigen  Kürze  halber  haben  wir 
uns  auf  das  Obige  beschränkt,  um  den  Standpunkt  und  die  Be- 
handlungsweise  des  Verfassers  und  den  "Werth  seines  Werkes  zb 
kennzeichnen«  Mit  nicht  geringerem  Fieisse  als  die  diplomatischee 
Vorgänge  zwischen  Preussen  und  Oeeterreicb  sind  die  gleichzeit^ca 
zwischen  letzterer  Macht  und  Baiern  und  Frankreich  bearbeitet. 
Auch  hier  hat  der  Verfasser,  sowie  bei  der  Schilderung  der  Er> 
eignisse  auf  den  verschiedenen  Kriegstheatern,  grossentheila  aus  bis 
jetzt  noch  nicht  benützten  Quellen  geschöpft  Wir  erlauben  nns, 
zum  letztern  Punkte  nur  zwei  Anmerkungen  zu  machen.  Wena 
Ameth  den  Berichten  eines  Capello  mit  einem  fast  zu  grossen  Ver- 
trauen entgegenkommt,  so  wird  doch  wohl  nicht  bestritten  werden 
kdnnen,  dass  ee  zur  Ermittlung  der  Wahrheit  von  nicht  au  unter- 
schätzender Bedeutung  ist,  dass  so  entschiedenen  Parteischriflstellera 
gegenüber,  wie  Seegebsrt  u.  A.  auch  einem  Manne  das  Wort  ge- 
geben werde,  der  allerdings  unzweifelhaft  zur  gegnerischen  Seite 
sich  hält«  Durch  die  namentlich  auf  behördliche  Urkunden  (Schrei- 
ben der  Stände,  Statthalter  u.  s.  w.)  gegründete  Darstellung  Ametk*5 
füllt  nach  vielen  Seiten  hin  ein  neues  überraschendes  Licht  anf  dir 
betreifenden  Kriegsereignisse  und  vor  Allem  erkennen  wir  unnmehr, 
dass  in  den  meisten  Beaiehungen  genau  dieselben  Ursachen  an- 
aammengewirkt  haben,  um  ebenso  in  Oberösterreich  und  andefs 
Provinzen  des  Kaiserreiches,  wie  in  Schlesien  den  Gegnern  Maria 
Tboresia's  zu  so  glücklichen  Erfolgen  zu  verhelfen.  Die  &aählunf 
der  ungarischen  Vorgänge  sowohl  vor,  als  nach  der  Krönoii^  dar 
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Königin,  darch  welche  so  viele  gel&nflge  Irrthttmer  hoffenüich  aueeer 
Kurs  kommen  werden,  ist  einer  der  wiohtigeten  und  sngleicb  schön- 
sten Theile  dieses  ersten  ßandes.  W«  L* 


Die  neuere  Romantik  in  ihrem  Entstehen  und  ihre  BeMiehungen  »ur 
Fichte  sehen  Philosophie»  Von  J,  H,  Schlegel,  Professor» 
Zwei  Theile,  82  und  66  8.  gr,  8.  EastaU,  1862  u.  1863. 

In  den  beiden,  als  Programme  des  Lyceums  sa  Rastatt  er- 
»chienenen,  Heften  wird  das  Enstehen  der  neueren  Romantik  in 
der  deutschen  Literatur  und  ihr  Zusammenhang  mit  der  Fichte'- 
sehen  Philosophie  in  sorgfältiger  und  ansprechender  Weise  darge- 
stellt. In  allen  ihren  Theilen  gibt  die  Schrift  Zeugniss  von  des 
Verfassers  Vertrautheit  mit  den  Dichtern  und  mit  den  philoso- 
phischen und  kritischen  Schriftstellern  des  behandelten  Zeitraums, 
sowie  von  seinem  durchgebildeten  ästhetischen  Urtheil. 

Am  Anfange  der  Untersuchung  wird  richtig  bemerkt,  dass 
'Wissenschaft  und  Kunst  neben  einander  bestehen  und  einander  er« 
gftDsen,  und  dass,  wenn  auch  in  reflectirten  Zeiten  das  Philoso- 
phiren und  Dichten  sich  trennen,  nichtsdestoweniger  der  Dichter 
in  ein  nahes  Verhältniss  zu  dem  Philosophen  tritt.  Vornehmlich 
gilt  dieses  von  einer  Erscheinung  in  der  Literatur,  welche,  wie 
die  neuere  deutsche  Romantik,  einen  durchaus  doctrinären  Charak- 
ter hat 

Den  Ursprung  dieser  Romantik  findet  der  Verfasser  in  dem 
darch  Oöthe  undSohiiler  hervorgerufenen  poetischen  Idea^ 
lismas,  was  er  in  dem  ersten  Stück  seiner  Abhandlung  nachsu- 
weisen  sucht  Oöthe  war  nach  seiner  Uebersiedlung  nach  Weimar 
in  den  dortigen  höfischen  Oesellschaitskreis  dem  Volke  mehr  und 
mehr  entfremdet,  seine,  der  classischen  Vollendung  sustrebendeo 
Dichtungen  verloren  den  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Volksbildung; 
in  demselben  Maasse,  wie  er  dem  Griechenthum  in  seinem  Kunst- 
begriff  sich  zuwandte,  insbesondere  durch  seine  Studien  in  Italien 
s^bst,  entfaltete  sich  in  ihm  jener  Kunstidealismus  und  jenes  Streben 
nach  reiner  Humanität  der  Bildung  in  dem  Kreise  der  persönlichen 
Verhältnisse  des  Menschen,  wodurch  er  gegenüber  dem  Volksbe- 
wusstseiu,  dessen  Befangenheiten  und  Begehrnngeu,  in  eine  vor*> 
nehme  Höhe  sich  versetsta  Eine  verwandte  Richtung  nahm  später, 
auch  Schiller,  naobdem  er  die  stürmische  Fahrt  seiner  Jugend* 
dichtnng  hinter  sich  hatte,  aber  mit  dem  ihn  ausseichnenden  Stre» 
ben  in's  Grosse  und  Allgemeine,  sur  humanen  Heranbildung  der 
Völker,  als  Sänger  der  Freiheit;  denn  diese  ist  seiner  Dichtung 
Seele,  und  war  zugleich,  als  ästhetische,  den  sinnlichen  Menschen 
veredelnde  Freiheit,  der  Hauptgedanke  seiner  ästhetisch-philoso« 
phsseben  Untersuchungen.    In  ihrem   Kanstverständniss  gelangten 
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beide  Dichter  rar  Wftrdljmig  der  vollendeten  Forni,  'worin  d« 
claeeieche  Oeiet  sieh  kleidet,  nnd  8cbi}ler  sprach  ee  in  seiner  est* 
Bchiedesen  Art  aus:  „in  einem  wahrhaft  schOnen  Kunstwerk  soQ 
der  Inhalt  Nichts,  die  Form  Alles  sein;  der  Inhalt  wirkt  jedendft 
einschränkend,  und  nur  von  der  Form  ist  wahre  ästhetische  Frei- 
heit SU  erhalten.*  Wir  sehen,  wie  SchiUer  sich  darin  gtni  mit 
Kafit's  Orundansicht:  dass  das  Allgemeine,  das  Vernunftwahre,  io 
der  Form  eu  suchen  sei,  in  Einklang  fand,  obschon  er  Hbrigeu  is 
seinen  ftsthetisch*sittl1chen  Forschungen  den  Kantiechea  StandpoBlt 
durchbrochen  hat.  Doch  hat  er  als  Dichter  sich  Ober  den  einsei- 
tigen Formalismus  erhoben,  da  gerade  bei  ihm  der  BchSne  Idesl- 
gehali  der  Lebensquell  der  Dichtungen  ist 

Der  Gang,  den  Göthe's  und  Schiller's  Muse  und  ihre  Kritik 
nahm,  war,  nach  unserem  DafQrhalten,  in  beider  Männer  Entwick- 
lung SU  künstlerischer  Reife  gefordert,  und  konnte,  nach  der  Lage  der 
Volksbildung  in  Deutschland,  nicht  ohne  schrofifen  Abstand  gega 
den  Sinn  und  Geschmack  der  Massen  vor  sich  gehen.  Die  eigentlicbe 
Masse  der  Modeleser,  wie  alles  Platte  und  Gemeine,  jederzeit  tof 
allen  Gesellschaftsständen  susammengemengt,  gefiel  sich,  sibnlicb 
und  selbstbehaglich,  in  den  schlammigen  Niederungen  des  Schriftea- 
thume,  in  der  seichten  Fluth  von  Romanen  und  Schauspielen.  Nor 
durch  Erhebung  der  Wirklichkeit  sn  Idealer  Gestalt,  nur  doreh 
leuchtende  Darstellung  des  Urbilds  selbst,  weich  letzteres  der  Vor- 
zug von  Schillerte  Dichtung  ist,  konnte  ein  würdiger  und  naek- 
haltiger  Etnflues  auf  die  Bildung  der  Zeitgenossen  und  der  Nacb- 
weit  gewonnen  werden.  Damals  war  die  Zeit  nicht  danach  be- 
sehaffen,  um  unmittelbar  diese  höheren  dichterischen  Ziele  und  die 
Interessen  des  Offentliehen  Lebens  in  eins  su  fassen;  erst  naeb 
Schiller  ist  vorübergehend  eine  solche  Gunst  für  die  Dichter  ge- 
kommen. Die  bloss  unterhaltenden  und  vergnüglichen ,  sowie  die 
moralistrenden  und  didaktischen  Schriften  in  der  Poesie,  ans  der 
Mitte  des  Aufklärungsjahrhunderts  sich  fortpflanzend ,  die  gaoie 
naturalistische  Rohheit,  aus  der  sogenannten  Sturm-  und  Drangzeit 
immer  wieder  erneuert,  überwucherten  grosse  Strecken  der  deat- 
iNshen  Literatur,  denen  gegenüber  der  von  Göthe  und  Schiller  g^ 
hegte  Kunstidealismos  sich  nicht  anders  als  abwehrend  und  be- 
kämpfend verhalten  konnte. 

Der  Verfasser  schildert  gegen  Ende  seiner  ersten  Abhandlnng 
die  Modeliteratur  in  Deutschland  am  Ausgange  des  achtselinteB 
Jahrhunderte  mit  scharfen  Zügen,  und  wendet  sich  dann  m  der 
Darstellung  der  Schule  des  poetischen  Idealismus,  welche  in  der 
von  Schiller  gegründeten  Zeitschrift  „die  Hören*  einen  Saamei- 
platz  erhielt,  Indem  aufetrebende  Jüngere  sich  mit  Göthe  nid 
flkshiller  verbanden,  „um  an  die  Stelle  der  trivialen  Zeitpoesie  eine 
vollendete  Kunst  setzen  zu  können.*  Aber  der  herrschende  ün- 
geschmack  Hess  sich  weder  durch  solche  Waffen,  noch  durch  die 
•pitaen  Pfeae  der  Qütb^-^hfller^sohen  Xeaiaii  aus  aeinem  Tmo^ 
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uod  seinem  Wohlgeffihl  anfrfltteln.  l^aoli  dieeeni  wurde  aber  der 
Kampf  von  anderen  Schriftstellern,  deren  eigentlichee  Oeechäft  die 
Kritik  war,  aufgenommen,  nnd  es  entstand,  vornebmlich  durch  die 
Brüder  Augnst  Wilhelm  und  Friedrich  Schlegel,  die 
romantische  Schale,  deren  erstes  Hervortreten  der  Verfaeser 
in  den  Worten  kenneeichnet:  „Sie  vertraten  griechische  Anschaue 0|^ 
in  Leben  und  Kunst  und  bildeten  durch  Aufnahme  der  Fichte'soheA 
Philosophie  eine  neue  Theorie  der  Kunst,  um,  da  «ie  das  Bewuss** 
sein  von  dem  Zwiespalte  swischen  der  Zeit  und  den  Potderuogea 
der  Poesie  erlangt  hatieu,  in  ihrem  Sehnen  nach  einer  vollkomme* 
nen  Poesie,  sie  ganz  von  der  entgegenstehenden  WIrkliehkeit  f.« 
trennen  und,  wie  Fichte  in  der  Philosophie,  so  in  der  Poesie 
eioen  absoluten  Idealismus  zu  begründen.  Dieses  Streben 
bildet  die  erste  Periode  der  neueren  Romantik*^  (S.  74). 

Nachdem  der  Verfasser  danach  ein  Bild  von  „Gdthe  und 
8chiIIer  auf  der  Höhe  ihrer  classischen  Bildung  "^  entwoifen 
hat,  wendet  er  sich  im  zweiten  Stück  seiner  Arbeit  zu  der  Dar^ 
le^ung  des  Verhältnisses  der  romantischen  Kunst*- 
d  octrin  zu  der  Fichte'schen  Philosophie,  die,  als  sub« 
jectiver  Idealismus,  derselben  viele  bedeutende  Anknfipfüngepmhte 
darbot. 

Es  wird  bemerkt,  dass  Göthe  und  Schiller,  zwar  anfangs  b^tde 
durch  Fichte  angesogen,  doch  zeitig  von  seiner  speculativen  Rsoh«- 
tung  sich  zurückhielten,  denn  für  jene  Dichter  hatte  Natur  und 
Wirklichkeit,  der  Anstoss  des  Fichte'schen  Idealismus,  eine  wahr- 
haft gegenständliche  Geltung.  Dahingegen  wurden  die  brnden  Schlegel 
von  der  Wissenschaftslehre  dauernder  ergriffen  und  gingen  auf  die- 
selbe ein,  um  eine  philosophische  Grundlage  au  habea  fQr  ihren 
aetbetischeu  Idealismus.  Zunächst  zeigen  dies  schon  ihre  Behräge 
SU  den  Hören.  Um  den  schlechten  Modegesohmaok  zu  bekämpfen, 
erboben  sie  das  künstlerische  Genie,  als  dessen  ReprSseotanten  sie 
G5the  verehrten;  ihre  Kritik  machte  den  Cultus  dieses  Dichter^ 
fUrsten  zu  einem  Geschmacksdogma, 

Der  Verfasser  beschreibt  nun  weiter  die  Verhältnisse  der  da- 
maligen deutschen  Literatur  und  den  verschiedenen  in  der  Romantik 
eicb  zusammen  verwebenden  Einschlag:  Griechenthum ,  Katnralif^ 
IJIU8,  ein  merklicher  Rest  der  Sturmperiode,  nicht  ohne  einige 
lioekerheit  und  Frivolität  in  Sachen  der  Sittenlehre,  dazu  eine  Zu«- 
gäbe  von  Berliner  krankhafter  Sentimentalität  und  eitler  Selbetbe*- 
spiegelung.  Es  werden  die  Bezüge  zu  Rousseau,  zu  dem  fraii- 
sdsischen  Sensualismus  und  Epicuräism,  zu  HamanU| 
Herder,  Schlei  er  m  acher  und  zu  den  Zirkeln  derjüdi- 
Beben  Empfindungsschwelgerei  angezeigt,  woraus  wir  er« 
neben,  was  für  Zuthaten  in  die  gefeierte  Autonomie  des  genialen 
Sabjectes  eingesenkt  wurden.  In  den  Jahren  1798  bis  1800  schuf 
sieb  die  Romantik  ein  eigenes  Organ,  das  , Athenäum*,  wobei  die 
Soblegel  vorzüglich  der  Mitarbeit  von  Sohleiermaoher  und  Novalis 
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eioh  erfreaten»  Der  Verfasser  entnimmt  aus  dieser  Zeitschrift  dis 
Hauptsätse  ihrer  Theorie:  den  Begriff  der  Kunst,  durch  welche 
die  Freiheit,  der  Grundtrieb  nach  Selbständigkeit  in  der  FichteWheD 
Philosophie  gegenüber  der  Ausseuwelt,  sei  es  den  sinnlichen  Trieben 
oder  den  willkürlichen  Anforderungen  der  Gesellschaft,  sich  be- 
ihiitigen  soll;  damit  susammenhängend  den  Begriff  des  Künstlers 
und  seiner  Aufgabe:  wie  in  dem  reinen  Ich  nach  Fichte  die  allge- 
meine Vernünftigkeit  sich  darstellt,  so  trägt  der  Künstler  ^die  MSf- 
liohkeit  der  Darstellung  des  Göttlichen  in  sich  und  wird  den  Men- 
schen der  Verkttndiger  des  Göttlichen''  (S.  84).  In  der  Bildnag 
des  Sinnes,  als  der  Empfänglichkeit  einer  Anschauung,  besteht  .die 
Bildung  des  empirischen  Ich  eum  absoluten  Ich,  cur  Darstellong 
der  Gottheit  in  einer  Individualität**  (S.  85).  Demgeroäss  soll  die 
Poesie  allgemein  die  Kunst  au  leben  und  zu  handeln  sein,  sie 
soll  den  Geist  mit  der  Natur  befreunden  und  die  Bildung  des  Men- 
schen durch  Beaiehung  auf  Religion  und  Philosophie  vollendea. 
Poesie,  Philosophie,  Religion  und  Moral  sind  auf's  innigste  Ter- 
schmolsen.  Die  Phantasie  ist  das  Organ  des  Menschen  sar  Er- 
fassung des  Göttlichen.  Das  geniale  Ich  wird  zur  Gottheit  für  die 
neue  Religion  der  Romantiker.  So  schoss  schon  damals  derCuItsB 
des  Genius  in  einen  üppigen  Blüthenstand.  Der  Mensch,  so  wird 
gelehrt,  soll  und  kann  die  ganze  Menschheit  sein,  die  Möglichkeit 
dazu  liegt  darin,  dass  er  Genie  hat.  Das  Genie  besteht  in  der 
Naturanlage,  vermittelst  der  Religion,  Poesie,  Philosophie  und  Moral 
die  richtige  Tendenz  nach  dem  Unendlichen  zu  haben;  ihm  eignet 
Universalität,  denn  es  soll  das  absolute  Ich  reallsiren.  DasStrebea 
dahin  ist  Religion,  die  Begeisterung  für  dieses  Enthusiasmus.  Die 
Speculation  ist  innere  Anschauung  des  Unendlichen,  das  Mittel  mtk 
zur  Gottheit  zu  erweitern  Im  Streben  nach  Universalität  erfolgt 
Wechselsättigung  aller  Formen  und  Stoffe.  Der  Genius,  als  echter 
Polytheist,  trägt  den  ganzen  Olymp  in  sich.  Aber  sein  Gebahrea 
ist  Spiel,  ein  Witz,  dem  der  Ernst  entschwindet;  das  Ich  bletfat 
eine  leere  Form,  das  sich  aus  der  verneinten  Aussenwelt  mit  keinea 
wesenhaften  Gehalt  füllt  und  in  keiner  befriedigenden  Gestalt  sick 
festsetzt  Dasselbe  Unbehagen  waltet  daher  im  romantischen  Genius, 
wie  im  Fichte'schen  Ich ,  das ,  sich  selbst  ein  Räthsel , .  aus  dea 
empirischen  niemals  zum  absoluten  Ich  sich  steigern  kann,  und  dock 
auf  dem  Wege  seiner  Befreiungsthaten  zur  reinen  Selbständigkeit  ; 
allein  Pflicht  und  Seligkeit  finden  soll 

(Sohluss  folgt), 
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(ScUnsB.) 

"Wem  fielen  bei  der  Vorstellung  von  solchem  Uebergenie  nicht 
dio  "Worte  bei  Göthe  im  Faust  ein:  „Du  bleibst  doch  immer  was 
da  bist",  womit  Mephistopheles  die  Faustische  Ueberschwänglich- 
keit:  sein  eigen  Selbst  zum  Selbst  der  ganzen  Menschheit  zu  er- 
"weitern,  abkühlt?  Aber  bei  Qöthe  ist  tief  eingehende,  wirkliche 
Poesie.  Die  Romantiker  geben  dem  genialen  Schöpfertrieb,  der, 
-wie  der  altindische  Brahma^  mit  seinen  Gebilden  spielt,  zum  Geleit 
die  Ironie,  gleichsam  den  Mephistopheles  zu  ihrem  Faust,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  romantische  Ironie  nicht  in  die 
untergeordnete  Seitenstellung  zum  Öenius  gesetzt  wird,  welche  Göthe 
dem  Verneiner  gegenüber  dem  geistesmächtigen  Faust  angewiesen 
hat;  vielmehr  ist  die  Ironie  bei  den  Romantikern  die  innere  be- 
vregende  Kraft  und  Lust  des  zeugenden  und  seine  Geburten  wieder 
tilgenden  Dichtergotts  selbst,  ganz  ähnlich  der  dialektischen  Un- 
ruhe im  Mechanismus  der  Hegel'schen  Methode.  Wie  überall,  so 
meDgen  die  Romantiker  auch  in  ihrem  Begriff  von  der  Ironie 
"Wahres  und  Falsches  und  verderben  die  bei  ihnen  aufdämmernden 
Ahnungen  durch  Uebertreibung  und  verworrene  Oberfiächkeit.  Die 
vernfinftige  Thätigkcit  des  Ich  soll  ein  ewiges  Sichselbstbestimmen 
in'e  Unendliche  sein,  gepaart  mit  beständiger  Selbstvernichtung,  dem 
Opfer  des  Künstlers.  „Künstler  werden  heisst  nichts  Anders,  als 
sich  den  unterirdischen  Göttern  weihen*  (8.  42).  In  der  Be- 
geieterung  des  Vernichtens  soll  sich  zuerst  der  Sinn  göttlicher 
Schönheit  offenbaren.  Mit  Fug  rügt  der  Verfasser  die  Unklarheit 
in  den  Auslassungen  der  Romantiker  über  die  in  stetigem  Wechsel 
von  Belbstsrhöpfung  und  Selbstvernichtung  ihr  Wesen  treibende 
Ironie.  Daran  aber,  dass  jener  verneinende  Bestandtheil  in  des 
KClnstlers  Stimmung  und  Thätigkeit  von  der  Romantik  übermässig 
hervorgehoben  wird,  wird  es  recht  deutlich,  wie  dieselbe  zur  eigent- 
lichen Eunstgestalt  und  plastischen  Harmonie  gar  nicht  gelangt, 
sondern  das  künstlerische  Bilden  in  ein  allegorisches  Spiel 
verflüchtigt,  das  zwar  auf  ein  Höchstes  deutet,  aber  keine  befrie- 
digende Werkbildung  kennt  und  in  einer  trunkenen  Genialität  des 
Subjects  untergeht  Dagegen  reichte  ihr  auch  die  Ironie  der  Ironie 
kein  Heilmittel.  Das  freimächtige  leichte  Schweben  des  Künstlers 
über  seinen  Gebilden  und  der  Fortgang  von  Werk  zu  Werk  ist  in 
V^ahrheit  nicht  ein  die  Lebensgestalt  verzehrender  Process,  nicht 
LTU.  Jahrg.  7.  Heft.  86 
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eine  Flucht  der  Abstraction  Ton  Bild  zu  Bild,  von  Ton  zu  Too, 
selbst  nicht  in  der  zeitlich  vorüberrauschenden  Musik,  sondern  da 
bildendes  Thun,  das  zu  Wachsthum,  zu  reicherer  und  tieferer  Ueber- 
schau  führt,  durch  Synthese  und  Apperception  der  einzelnen  Mo- 
mente, wodurch  ein  Kunstwerk,  gleich  einem  Lebenslauf,  als  voUei 
Ganzes  erscheint,  "seinen  Qesammtein druck  gewinnt  und  darin  recht 
eigentlich  besteht.  Auch  Solger,  der  doch  als  Aesthetiker  über 
die  Erstlinge  der  Romantik  hinausragt,  hat  sich  von  einer  Ueber- 
Schätzung  der  Ironie  in  der  Kunst  und  der  damit  zusaramenliängeii- 
den  symbolischen  Ansicht  vom  Schönen  nicht  freigemacht;  er  hat 
vielmehr  i\e  Lehre  von  der  lösenden,  tilgenden,  nirgends  berohes- 
den  Ironie  erst  zur  Deutlichkeit  gebracht.  Solger,  den  auch  der 
Verfasser  bei  dieser  Frage  anzieht,  hat  unläugbar  einige  klärende 
Blicke  in  die  Discordanzen  zwischen  Begriff  und  Bild  gethan,  aber 
man  sieht  auch  aus  seiner  Auslegung  der  Ironie  und  deren  Folge- 
rungen,, was  Solger  selbst  verkannt  hat:  dass  in  Wahrheit  die  Ironie 
nur  der  gebrochenen  Schönheit  zusteht,  deren  Grundform 
als  das  Tragische  und  Comische  und  deren  Mischform  als  Humor 
oder  Stimmungespiel  sich  darstellt,  dass  dagegen  die  Ironie  nicht  io 
die  reine  und  ganze  vollharmonische  Schönheit  gelegt  werden  darf. 
Wir  sehen  demnach  in  der  Ironie  nicht  ein  constituirendes, 
sondern  nur  specificirendes  Moment  der  Kunstschdnheit ,  das 
in  der  gegensätzlichen  Entwicklung  der  ästhetischen  Idee  sich  er- 
gibt, wie  es  auch  mit  dem  Tragischen  und  Comischen,  mit  dem 
Erhabenen  und  Niederen  der  Fall  ist.  Dio  Aesthetik  der  He^elscheo 
Schule  hat  bi^etzt  in  dergleichen  Untersuchungen  grosse  Ver- 
wirrung gebracht,  indem  sie  nach  der  Consequenz  der  von  ihr  an- 
genommenen Methode,  jene  verschiedenartigen  Momente  durch  ein- 
ander wirft. 

Der  Verfasser,  nachdem  er  bemerkt,  daes  das  Ironische  in  der 
Romantik,  bestehend  in  der  fortwährenden  Negation  des  Endlichen, 
aus  dem  Sehnen  und  Streben  des  Fichte'schen  Ich  sich  zum  allge- 
meinen Ich  zu  erweitern,  hervorgehe  (S.  54),  fügt  bei,  dass  in  die- 
ser Ueberschwänglichkeit  der  Grund  jener  Mystik  zu  suchen  sei, 
welcher  die  ganze  Schule  aljmälig  anheimfiel.  Auch  darin  läast  di« 
Romantik  wieder  die  ihr  eigene  verschwommene  Unbestimmtheit  er* 
kennen,  nach  dem  Ausspruch  F.  Schlegels:  „Ein  bestimmtes  Ver- 
hältniss  zur  Gottheit  muss  dem  Mystiker  so  unerträglich  sein,  wie 
eine  bestimmte  Ansicht,  ein  Begriff  derselben'  (S.  55),  was  der 
Verfasser  in  Vergleich  bringt  mit  dem  Fichte'sohen  Standpunkte, 
wonach  der  Mensch  bei  jedem  seiner  Produkte  auf  einer  anderen 
Stufe  zur  Gottheit  stehen  müsse,  immer  nach  dem  AUgemeinen 
strebend.  Hätten  die  romantischen  Schriftsteller  von  dem  vergötter- 
ten Meister  Göthe  lernen  wollen,  po  konnten  sie  an  dessen  Fau&t 
und  Wilhelm  Meister  ein  ganz  anderes  Priuoip  der  sioh  entwickln* 
den  und  bQherbildenden  Fortschreitung  wahrnehmen^  als  die  Iroiit 
der   Übermatbigen   romantischen    Genialität    darbietet     Aber    der 
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fiomantik  fehlt  dus  Prineip  der  Fora»  and  das  der 
Innigkeit,  bvidee Lebeoppriocipien  in  aller  Kunst;  auch  die  viel- 
gerühmte  Freiheit  derselben  geht  in  der  DieABtbarkcit  wechselnder 
fitimmungen  Yerloren.  In  den  vorgenannten  Werken  Göthes  sehen 
wir  aber  in  meisterhafter  Form  den  Einklang  von  Freiheit  und 
Inmgkeit,  der  auch  aus  allen  gediegenen  Werken  ßchillers  uns  an* 
sprichl  Treue  pflegt  mit  Tiefe  gesellt  eu  sein,  während  flatternde 
Veribiderlichkeit  des  Standpunktes  und  leichtes  Aufgeben  des  An- 
theils  und  der  Gestalt  einen»  echten  Oemüthe  euwider  ist.  Jene 
BofflAntiker  schufen  sich  eine  Doctrin  für  ein  bunt  wogendob  Allerlei 
ohne  Kern  und  Dauer,  sie  bezeugten  damit  die  Unfertigkeit  ihrer 
Anschauungsweise  und  das  Problematische  ihres  Geistes. 

Die  ästhetischen  Ausführungen  der  Romantiker,  obschon  schwäch» 
lieh  überreizt,  trübe  und  von  Eitelkeit  strotzend,  können  dennoch, 
wie  ihr  theoretischer  Hintergrund  sich  aus  Fichte's  Philosophie  auf- 
bellt, ihrerseits  daau  beitragen,  um  über  den  subjectiven  Idealismus 
dieses  gewaltigen  Denkers  Licht  eu  w^erfen  Der  Standpunkt 
der  idealistischen  A  bgezogenhei.t  ist  ein  naturloser 
und  unkünstlerischer  und  zeigt  sich  als  der  inneren  Er- 
fahrung des  Geistes  über  sein  Wesen  und  Wirken 
unangemessen.  Der  Fichte'sche  Freiheits-  und  Willensbegrifl 
bleibt  leer,  die  Freiheit  um  der  Freiheit,  um  des  Ge- 
nusses der  Unabhängigkeit  selbst  willen,  ist  ein 
ethisch  ungenügender  und  u.nhaltbarerSatz.  Das  Setzen^ 
der  Grenze,  des  Seins,  um  des  Reflexes  zum  Selbstbewusstsein  und 
um  der  praktischen  Aufbebung  des  Seins  willen,  trifft  ebensowenig 
das  wirkliche  Wesen  der  selbstbewussten  Intelligenz,  wie  des  Lebens 
und  seines  Zweckes.  Das  vollendete,  gehaltvolle,  gute  und  schöne 
Werk  vMmahr  idt  der  reale  Zweck,  worin,  als  dem  Ziele,  die 
Handlung  des  Vernunftwesens  beruht.  Die  individuelle  Bestimmt- 
heit, die  Lebonserscheinung  in  Natur  und  Kunst,  ist 
nicht  bloss  verneinende  Schranke,  sondern  vor  Allem 
haltende,  einigende,  ausdrucksvoll  wesenhafte Form 
des  Lebenden  und,  als  solche,  von  bleibendem  und  un- 
vergleichlich eigenth  um  liebem  Wer  th  gegenüber  dem 
Begriff,  was  überhaupt  der  von  Abstraktion  ausgezehrte  be- 
griffsselige Idealismus  in  der  deutschen  Philosophie,  am  meisten  bei 
Hegel,  übersehen  hat.  Alle  jene  Begriffe  aber  flössen  in  dieroman- 
tiBche  Doctrin  über  und  wurden  von  ihr  bis  Bur  Entstellung  ver- 
arbeitet. 

Wir  verkennen  indess  bei  den  Mängeln  des  Fichte'schen  Idealis- 
nras^  der  das  geschichtUoh  erforderte  Mittelglied  awischen  Kant  und 
8ohelling  bildete,  keineswegs  die  Geistesgrösse  seines  Urhebers, 
noeh  die  wissenschafUiche  Stellung  der  Lehre  selbst.  Durch  die 
Schärfe  und  Gradheit  seines  Denkens,  durch  die  Ursprünglicbkeit 
ond  Bfindigkeit  der  Lehrweise,  dnroh  die  sittliche  Streng«  undÜDab- 
häDgigkeit  seines  Ohatekters,  durah  jeina<GUwasaeiistreae..iand  aeine 
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nicht  um  Gunst  und  Beifall  bekflmmerto  Uneigeonfitzigkeit,  stallt 
Fichte,  ein  naher  Wahl  verwandter  von  Schiller,  weit  über  jenei 
romantischen  Rhetoren,  die  sich  an  ihm  emporranken.  Daas  eia 
solcher  Mann,  wie  Fichte,  wenn  auch  uoter  Kämpfen,  dennoch  ia 
seiner  Zeit  durchdrang,  und  von  ihr  vernommen  wurde,  ehrt  die 
Zeit,  in  der  er  hervortrat  Wir  sagen  nicht  zuviel :  in  den  Tagen, 
wie  wir  sie  jetzt  erleben,  würde  ein  Mann,  wie  er,  schwerlich  aof- 
kommen.  Schon  die  Herren  von  der  naturwissenschaftlichen  Methode 
und  ihr  lärmender  Anhang  würden  die  Wissenschaftelehre  in«  Irren- 
haus verweisen;  die  Herbartianer  machen  es  seit  langer  Zeit  niclu 
viel  besser;  die  vielgeschäftigen  und  dünkelvollen  Kleingeiater,  die 
schreiben  und  reden,  würden  es  anzufangen  wissen.  Ihn  in  Schatten 
zu  stellen,  ihn  nöthigenfalls  zu  verunglimpfen  oder  todtsuscbweigea. 
Unsere  Zeit  hat  sein  Jubelfest  begangen  und  war  auch  da  begierig, 
sich  Feste  zu  geben.  Träte  aber  der  Denker  in  seiner  Grdeae  nad 
Kühnheit  unter  sie,  frei  und  fest,  ein  königlicher  Geist,  in  sieh 
stehend,  keiner  Ueberzahl  dienstbar,  voll  glühender  Hingabe  aa  die 
Pflicht,  an  die  ewige  Idee,  ohne  zu  feilschen  und  zu  buhlea,  so  ist 
sehr  zu  bezweifeln,  ob  man  ihn  ertragen  würde.  -  Die  Ficbte^scke 
Philosophie,  anfangs  voll  schroffer  Selbstheit,  gab,  in  ihrer  Fort- 
bildung, der  Hingabe  an  das  Göttliche,  der  Idee  der  sittlichen  Weibe, 
immer  mehr  Raum,  sie  gewann  so  eine  Ergänzung  und  Ldauag  ffir 
ihren  ersten  subjectiv  überschwänglicheu  Aufschwung.  Auch  die 
romantische  Literatur  schritt  über  ihre  Jugend  hinaus,  sie  erltülte 
sich  mit  dichterischem  Q ehalt  und  trat  dem  unter dess  sa  Vater- 
landsliebe erweckten  Volkegefühl  nahe.  Diese  Umge^taltang  der- 
selben liegt  jenseits  der  Grenze  der  von  dem  Verfasser  jetat  dar- 
gebotenen Abhandlung.  Wir  isehen  mit  Erwartung  dem  SchlndP 
seiner  Arbeit  entgegen.  Schli^hake* 


Oesehiehte  der  Burgunden  bis  »u  ihrer  Einverleibung  ins  ^ronaomcA« 
Reich.  Von  Hermann  D er ichauj eiler.  Münder^  Vtrimg 
der  OappenraW sehen  Buehr-  und  Kunsthandlung.  VIH,  und 
184  8.  gr.  8. 

Der  Verfasser  hat  es  übernommen,  in  diesem  Bilndchea  die  G^ 
schichte  eines  deutschen  Volksstammes  im  Zusammenhang  au  be- 
handeln, welcher  mit  Goten  und  Vandalen  an  der  Zerstöma^  de^ 
römischen  Reiches  Antheil  nahm  und  damit  beitrug  au  dem  Ent- 
stehen einer  neuen  Welt,  die  aus  den  Trümmern  der  altrönus^Mn 
sich  erhob,  der  dann  aber  selbst  wieder  einem  andern  deataoheti 
Stamm  unterlag,  welcher  später  unter  Karl  dem  Groesen  die  alt 
römische  Universalmonarohie  unter  andern,  christlichen  Fonaen,  in 
Abendlande  zu  erneuem  bemüht  wan  8o  nrnfanat  die  ParHfiUnng 
einen  kaum  andarthalbhondertjäbrigon  ZaitraoBi|  aoa  walahaBi  die 
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Quellen  im  Ganzen  nur  epärlioh  flieseen:  dass  auf  diese  Weise  die 
Aufgabe  des  Verfassers,  v^elcher  eine  in  sich  susammenhängende 
Geschichte  des  Burgundischen  Volksstamroes  i/vährend  dieser  Zeit 
KU  geben  beabsichtigte,  nicht  wenig  erschwert  ward,  ist  begreiflich, 
so  sehr  er  auch  bedacht  war,  die  zerstreuten  Quellen,  welche  die 
Grundlage  der  Darstellung  bilden,  sorgfältig  zu  sammeln  und  au 
verarbeiten,  und  wenn  er  bemüht  war,  die  durch  die  Dürftigkeit 
dieses  Materials  herbeigeführten  Lücken  durch  Vermuthungen,  Com- 
btnatiooen  u.  dgl.  auszufüüen,  die  wohl  nicht  Jedem  so  sicher  und 
fest  erscheinen  dürften,  als  der  Verfasser  diess  anzunehmen  geneigt 
ist,  80  hat  er  im  Ganzen  doch  dabei  Mass  gehalten«  Ebenso  ist 
neben  dem  äussern  Verlauf  der  Thatsachen  auch  auf  die  innere 
Eotwickelung  und  das  Galturleben  des  Volkes  Rücksicht  genommen 
und  da  der  Verfasser  in  einer  sehr  fliessenden  und  blühenden  his- 
weilen  freilich  etwas  gesuchten  Sprache  alles  Einzelne  schildert,  so 
wird  sein  Buch,  auch  ausserhalb  des  nächsten  Kreises  der  Fach- 
gelehrten, in  weitern  gebildeten  Kreisen  Leser  und  Theilnahme  finden. 

Sechs  Abschnitte  des  Ganzen  sind  der  eigentlichen  Geschichte 
des  Volks  gewidmet,  der  siebente  schildert  den  politischen  und  cul- 
turbistorischcn  Zustand  des  Volkes  am  Schlüsse  der  Zeit,  in  der  es 
seine  Selbständigkeit  verlor:  daran  reihen  sich  vier  Beilagen  und 
die  Anmerkungen,  welche  von  S.  151 — 184  die  Belege  zu  den  Be- 
hauptungen des  Textes  aus  den  Quellen  enthalten,  und  den  Beweis 
liefern,  dass  wir  eine  im  Ganzen  quellenmässige  Forschung  vor 
uns  haben.  Der  erste  Abschnitt  behandelt  die  älteste  Geschichte 
der  Burgunden  bis  zu  ihrem  Einfall  in  Gallien  407.  (Der  Verfasser 
betrachtet  dieselben  als  ein  gotisches  Volk,  wie  schon  Agathias 
behauptet  und  findet  den  ganzen  Verlauf  und  die  Entwickelung  der 
Geschichte  diesem  Ursprung  gemäss,  ihre  alten  Wohnsitze  aber  wer- 
den an  das  Westufer  der  Weichsel  verlegt,  von  wo  sie  aber  bald 
südwärts  und  nordwärts  vordrangen  bis  zu  den  Maingegenden). 
Der  zweite  Abschnitt  berichtet  über  das  Eindringen  der  Burgunden 
von  den  Maingegenden  aus  auf  das  jenseitige  Rheinufer,  dann 
über  das  Reich  Günther^s  und  dessen  Sitz  zu  Worms,  so  wie  über 
die  Vernichtung  des  burgundischen  Reiches  durch  Aetius  und  die 
Hunnen.  Bei  diesem  Abschnitte  werden  auch  die  Bemerkungen 
des  Verfassers  8.  81  ff.  über  das  Verhältniss  der  Sage  und  des 
Liedes,  als  einer  Quelle  geschichtlicher  Ueberlieferuog  wohl  sube* 
achten  sein. 

Der  dritte  Abschnitt  erzählt  die  Ansiedlung  der  Burgunden 
in  der  Sabaudia,  verbreitet  sich  über  König  Gunderich  und  die  Ent- 
Wickelung  des  neuen  Reiches  bis  auf  Gundobald.  Dieser,  als  Allein« 
herrscher  von  Burgund,  ist  zunächst  Gegenstand  des  vierten  Ab- 
Behnittes,  so  wie  des  fünften,  welcher  bis  zu  dessen  Tod  (510) 
reicht,  und  den  Charakter  dieses  Fürsten  in  einem  ihm  äusserst 
voHbeilhaften  Lichte  darstellt  (S.  78).  Der  sechste  Absohnitt  be- 
schlicaet  die  geschichtliche  Darstellung,  indem  er  den  weitern  Ver«* 
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l»ihf  der  GeBefafcbte  Burguad's  von  dem  bemerktea  Jahr  aa  bis  rar 
EioTerleibang  in  das  fi^änkiBohe  Eeich  (584)  erzählt.  In  dem  leUten 
Abdchniti,  der  wie  bemerkt,  die  culturhistoriecbe  Seite  behandelt  ued 
Leb^Q  und  Sitte  dee  Volkes  daretellt,  so  weit  bei  der  DOrftigkeit 
der  Quellen  diess  nur  irgendwie  mOglicb  war,  ist  es  ia8befloade.-e 
ein  Punkt,  über  welchen  sich  der  Verfasser  des  Näheren  verbreitet 
hat!  was  nemlich  hier  von  den  Burgunden  nachgewiesen  Mrird,  mag 
eben  so  auch  von  den  andern  deutschen  Stämmen  gelten,  welche  ia 
den  Ländern  des  römischen  Abendlandes  sich  niedergela^seii  haben. 
Der  Verf.  aeigt,  wie  die  Burgunden  alsbald  zu  Romanen  warden 
und  selbst  rascher  als  andere  der  in  dem  Westen  und  Süden  Buropa^s 
eingewanderten  Stämme.  Mit  entschiedenem  Bewusstsein,  achreibt 
er  8.114,  ward  die  Romanisirung  betrieben  von  den  burgundischen 
Königen  selbst,  denen,  nach  dem  Worte  des  westgothischen  Ataulph, 
die  politische  Nothwendigkeit  und  ihr  eigener  Vortheil  gebot,  nicht 
m  der  Vernichtung,  sondern  in  der  Herstellung  des  Römischen  ihre 
Ehre  zu  suchen,  denen  ihre  eigene  Herrlichkeit,  wie  K5ni^  Sigis* 
nnind  sagte,  nur  ein  Abglanz  der  römischen  war.  Wenn  König 
Gundobald  Burgunden  und  Romaneu  in  gleiche  Institutionen,  \7elchi 
das  politische  und  gesellschaftliche  Leben  eines  Volkes  auamacheo, 
in  gleiche  Religion  und  Rechtspflege,  Verfa^uug  und  Verwalfuag 
überzuleiten  suchte,  so  kann  das  Wesentlichste  seiner  V^erordnungen 
nicht  darin  gefunden  werden,  dass  sie  den  Romanen  eine  gleich- 
berechtigte Stellung  neben  den  Deutschen  gaben:  die  Nationalität 
als  solche  sollte  aufhören  und  ein  neues  breiteres  Volksleben  aa 
ihre  Stelle  treten.  Wie  bewusst  er  hierbei  verfuhr,  beweiat  aa 
besten  seine  stete  Furcht,  die  deutsche  Nationalität  gegen  aich  sa 
empören.^  Darauf  zeigt  der  Verf.  weiter,  in  welcher  Weiae  voa 
oben  herab  diese  Romanisirung  ins  Werk  gesetzt  ward,  wie  uameot* 
libh  die  Sprache  dazu  dienen  musste,  da  sie  über  die  ungebildete 
deutsche  bald  ein  entschiedenes  Uebergewicht  gewinnen  und  dieet 
nach  und  nach  völlig  zurückdrängen  musste:  die  Sprache  der  Ro- 
manen ward  zur  herrschenden  erhoben,  indem  sie  die  Sprache  dei 
Staates  und  Hofes  ward,  aHein  im  mündlichen  wie  schriftlichm 
Verkehr  des  Königs  galt,  und  eben  so  sehr  auch  durch  die  kirch 
liehen  Verhältnisse  begünstigt  ward.  In  der  Niederlage,  welche  der 
Arianismus  durch  die  rechtgläubige  Kirche  erlitt,  deren  Sprache  dai 
Latein  war,  erkennt  der  Verf  zugleich  einen  Sieg  über  daa  ger- 
manische Wesen. 

In  den  vier  Beilagen  werden  folgende  Gegenstände  behandelt: 
1)  Der  Kampf  der  Hunnen  und  Burgunden  2)  Das  Königsge- 
schleoht  der  Burgunden^  mit  einer  Stammtafel  der  burgundiachea 
Könige»  3)  Ueber  die  Lex  Burgundionum  (unter  Verweisung  aof 
Bluhme's  neue  Aus<;abe,  die  inzwischen  im  dritten  Bande  der  Lege« 
der  Monumenta  Qermaniae  erschienen  Ist)«  4)  Ueber  die  gotische 
Sprache  der  Burgunden.  (Leider  sind  nur  einige  wenige  Worter, 
sowie  die  Eigennamen  der  Könige  als  die  einzigen  Reste  der  haar* 


^oadisoMii  Spraiolie  arhftUen,  aber  aie  führen  fast  aUe  «ef  gotieohe 
Worseln  eiurflek,  und  weisen  auf  eine  den  Burgunden  mit  den 
Obrigen  gotiacheii  Stämmen  gemeinsame  Mundart  hin).  Die  äueaere 
AusataUuBg  des  Büchleins  ist  eine  vorsttgliche  an  nennen. 


Auaflutf  nach  Pofiugal  im  Sommer  18ß3  von  Dr.  H.  K.  Brande  9^ 
ProfeBaor  und  Reoior  des  Qymnanums  9U  Lemgo,  Mit  einer 
Ähhandlung^  über  die  portugiesiaehe  Sprache.  Lemgo  ^  Detmold, 
Meyer'eehe  Hofbuekhandlung.  1864.  182  S.  in  Spq. 

Wir  haben  den  rüstigen  Verfasser  schon  mehrmals  in  diesen 
BUitcrn  auf  seinen  Wanderungen  begleitet,  anletzt  noch  im  ver- 
iloflsecen  Jahre  auf  der  Wanderung  nach  Constantinopel  (Jahrbb. 
1868.  8«  468  fl.):  diessmal  erstreckt  sich  seine  Wanderung  in  einer 
f^Aüz  eotgegengesetxten  Richtung,  nach  dem  ftussersten  westwärts 
gelegenen  Lande  EuropaV  und  dessen  Hauptstadt,  die  von  der  See 
Aa«  zuerst  erreicht  ward.  Der  Verf.  mit  seinem  frischen,  leben- 
digen Sinn  fflr  Natur,  weiss  auch  hier  die  Einfahrt  in  den  Tajo  und 
den  Anblick  der  Stadt  --  Lisboa,  wie  die  Portugiesen  sie  nennen 
—  von  dem  Hause  aus,  das  ihn  gastlich  aufgenommen,  in  unge- 
mein anziehender  Weise  zu  schildern;  „es  ist  ein  Gemälde,  so 
schreibt  er,  das  man  lange  betrachten  kann  und  immer  prächtig 
and  herrlich  findet,  es  enthalt  ja  Land  und  Wasser,  und  was  für 
Wafiser?  nicht  einen  Bach  oder  schmalen  Fluss,  vielmehr  einen 
twei  bis  drei  Stunden  breiten  Strom,  der  bald  wie  das  Meer  Wellen 
ttblägt  und  tobt  und  brauset,  bald  wie  ein  grosser  Landsee  einen 
gUtten  Spiegel  darstellt;  es  enthält  eine  Stadt  von  vierzigtausend 
Häusern  auf  hohem  BergesrUcken,  Flecken  und  Dörfer,  Höfen  und 
Niederangen  und  im  Hintergrunde  eine  erhab^ene  lange  Bergkette; 
jedoch  Eins  fehlt,  Wald  und  Bäume,  und  damit  ein  wesentlicher 
Tbeil  der  Schönheit.  Könntest  du  an  passenden  Stellen  Gruppen 
nad  Reihen,  Zirkel  und  Vierecke  von  Bäumen,  könntest  du  den 
Bachenwald  von  Detmold  oder  den  Herthawald  von  der  Insel  Rügen 
heizaubern  —  die  Gegend  von  Lissabon  würde  zur  sqhönsten  der 
Brde*  (S.  9).  An  die  Beschreibung  der  Stadt  knüpft  sich  bald  ein 
Attsflug  nach  dem  etwa  sechs  Stunden  in  nordwestlicher  Richtung 
eotfernten  Cintra,  das  eine  ganz  andere  Natur  zeigt  als  Lissabon. 
»Hier  sind  wir  in  wilder  Gebirgsgegend^  von  Felsen  umschlossen, 
ia  dichtem  Walde  verborgen.  Dieser  besteht  aus  Nadelholz,  aus 
immer  grünen  Eichen,  Korkeichen  und  edeln  Kastanien,  zwischen 
webhen  einzelne  Platanen  und  Cypressen  emporsteigen.  Rasch  und 
«teil  erhebt  sich  aus  dem  tiefen  Grunde  die  zackige  Serra  und 
zieht  mit  ihren  zerrissenen  Kalkstein-Felsen  von  Ost  nach  West  dem 
Meere  und  dem  Gap  Roca  au,  auf  der  Südseite,  also  nach  Lissabon 
bin,  nackt  und  öde,   auf  der   Nordseite  bewaldet  **     Alsbald  ward 
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die  8erra  bestiegen  und  zwar  zunächst  der  Gipfel,  welcher  dicbt 
über  der  Stadt  sieb  erhebt,  wo  einst  ein  Maurenkastell  atand,  das 
jetzt  „in  Trümmern  liegt  und  zu  einer  malerischen  Bergrnine  ge- 
worden ist.  Auf  dem  zerrissenen  und  zerklüfteten  Gebirgsrücken 
sehen  wir  gewaltige  Felsblöcke  tbeils  aufrecht  stehen,  theils  in 
wildem  Chaos  durch  einander  liegen,  nach  Süden  die  nakte  steinige 
Hochfläche  mit  ihren  vielen  Windmühlen,  nach  Norden  den  dichten 
grünen  Wald,  aus  welchem  einzelne  Felspyramiden  aufsteigen.  Die 
Gegend  gleicht  der  sächsischen  Schweiz,  nur  dass  diese  hier  bei 
Cintra  grosi^artiger,  wilder  und  waldiger  ist"  (S.  21).  So  viel  sur 
Probe  der  anziehenden  Schilderung,  die  uns  von  diesem  wohl  loh- 
nenden Ausflug  nach  Cintra  und  seinen  Umgebungen  gemacht 
wird,  das,  bemerkt  der  Verf.  am  Schlüsse,  von  jedem  Freund  der  Berge 
und  Waldschluchten  mit  Freuden  begrüsst  werden  wird,  und  für 
die  des  grünen  Waldes  entbehrende  Hauptstadt  ein  EUlen,  ein 
Paradies,  ein  Kaschmirthal  des  Himalaya  ist.  Dass  daher  in  Cintra 
Alles  von  Engländern  wimmelte,  das  (gute)  Hotel  nicht  auf  por- 
tugiesischem, sondern  englischem  Fuss  eingerichtet  war,  gleich  des 
Hotels  der  Schweiz,  wird  uns  hiernach  kaum  befremden. 

Ueber  der  Natur  vergisst  es  der  Verfasser  aber  auch  nicht,  die 
Merkwürdigkeiten  der  portugiesischen  Hauptstadt  uns  vorzuführen 
und  zu  beschreiben.  Von  Schmutz  und  Unrath,  wie  er  in  den  Städten 
des  Südens  oftmals  angetroffen  wird,  und  wie  er  auch,  nach  Schilde- 
rungen früherer  Reisenden  zu  Lissabon  in  nicht  geringem  Grade 
anzutreffen  war,  fand  der  Verfasser  kein  Spur :  im  Gegen th eil  überall 
in  den  Strassen  die  grösste  Reinlichkeit.  Daran  schlieBst  sich  ein 
kleiner  in  der  Richtung  nach  Algarbien  unternommener  Au&llog  nod 
eine  Reise  nordwärts  auf  dem  Dampfer  nach  Porto  (Oporto),  tob 
wo  aus  ein  Abstecher  nach  der  Universitätsstadt  Coimbra,  das 
gleichfalls  durch  seine  Lage  sehr  ansprach,  gemacht  und  von  da 
zu  Lande  nach  Lissabon  zurückgekehrt  ward:  daas  es  auch  hier 
an  interessanten  Schiiderungen  und  Bildern  des  portugiesiacheo 
Lebens,  dem  der  Verf.  eine  im  ganzen  günstige  Seite  abzugewrinneo 
weiss,  nicht  fehlt,  bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung.  Dia 
Rückreise  erfolgte  von  Lissabon  zur  See  nach  Bordeaux  und  tob 
da  auf  der  Eisenbahn  zu  Lande  über  Paris,  ganz  Frankreich  hin- 
durch, nach  Köln  und  von  Köln  in  die  Heimath. 

Der  Verf.  in  jeder  Hinsicht  zufrieden  mit  dem,  was  er  anf 
dieser  Reise  gesehen  und  erlebt,  sohliesst  seine  ReisebesohildeniBf 
mit  einer  Vergleichung  der  beiden,  an  den  beiden  äussersten  Punktes 
Europa's  gelegenen  Hauptstädte,  die  er  kurz  nach  einander  beauchi 
hatte,  Lissabon  und  Constantinopel.  Aehnlichkeit,  aagt  er, 
haben  beide,  in  so  fern  sie  hoch  am  Bergabhange  liegen,  an  einer 
breiten  Wasserst rasse,  und  beide  eine  gewaltige  Häuaermasee  ent- 
halten. „Aber  die  Einfahrt  von  der  See  in  den  Tajo  hat  Nichts 
Imposantes,  Nichts  Malerisches,  Liebliches,  Anmuthiges,  Heiteres; 
die  Ufer  sind  nakt,  kahl  und  öde  und  bleiben  es  mehrere  Stundee 
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weit;  dagegen  die  Einfahrt  vom  ecbwarsen  Meer  in  den  BoBporue 
~  da  tritt  die  Pracht  und  Herrliobkeit  der  Welt  auf,  da  verbindet 
sich  das  Qrossartige  und  Imposante  mit  dem  Anmnthigen  und  Lieb- 
liehen,  da  prangt  .das  Grfin  der  Wälder,  da  stehet  die  finstere 
Cypresse,  da  die  hellgrüne  Platane,  da  sind  die  malerischen  Berg- 
formen,  da  spielt  der  Zaaber  der  Burgruinen,  da  springen  die 
Ecken  und  Spitzen  der  Vorgebirge  empor,  da  sind  die  vielgestalte- 
ten  Buchten  und  Busen  der  See,  da  die  tief  in  das  Land  eindrin- 
genden weiten  oder  engen  Thäler  und  Schluchten,  da  die  steilen 
Felshdhen,  die  stolzen  Schlösser,  die  orientalischen  Kiosks,  da  die 
weissen  und  bunten  Dörfer,  Flecken  und  Städte,  die  auf  europäischer 
und  asiatischer  Seite  in  langer,  langer  Reihe  auf  einander  folgen, 
bis  endlich  Stambul  zwischen  dem  schön  gekrümmten  drei  Stunden 
langen  Hörn  und  dem  glänzenden  Marmorameer,  Stambul  auf  hohem 
Bergrücken  mit  den  gewaltigen  Kuppelmoscbeen  und  den  hohen 
schlanken  Minarets  und  gegenüber  das  baute  Skutari,  oben  von 
dem  schwarzeff  Cypressenwalde  beschattet  der  Herrlichkeit  die 
Krone  aufsetzen.  £in  solches  Gemälde  kann  uns  Lissabon  nicht 
darbieten.  Es  ist  wahr,  die  Stadt  hat  Etwas  Majestätisches  und 
Prächtiges  in  der  unabsehbaren  Menge  der  glänzend  weissen  Häuser, 
die  vom  Rande  des  Stromes  zur  Höhe  des  Plateau's  aufsteigen  und 
sich  über  Berge  und  Thäler  ausbreiten,  und  auch  viel  schöner  iCls 
die  von  Stambul  sind;  allein  der  Zauber  des  Orients  fehlt,  die 
Moscheen  mit  ihren  Kuppeln  und  Minarets  fehlen,  der  Wechsel  der 
Cypressenwälder  und  Platanenhaine  fehlt  und  das  gegenüberliegende 
Ufer  des  Tajo  ist  flach  und  zu  fern  und  ohne  die  bunte  Reihe  von 
Dörfern  und  Flecken,  welche  die  Oestade  des  Bosporus  so  sehr  be- 
ieben und  verherrlichen'*  (S.  92.  98). 

Der  Verfasser  hat  seiner  Reiseschilderung  auch  diesamal  eine 
wissenschaftliche  und  zwar  zunächst  sprachliche  Beigabe  hinznge- 
ftgt,  welche  einen  nahmhaften  Theil  des  Büchleins  einnimmt  (8.  95 
— 182):  eine  sehr  in  das  Einzelne  gehende  Erörterung  über  die 
portugiesische  Sprache,  ihr  Hervorgehen  aus  der  lateinischen  (roma- 
nischen) und  den  eigenthümlichen  Gang  ihrer  Bildung  in  der  For- 
mation der  Worte,  namentlich  durch  die  hier  besonders  hervor- 
tretende Zusammenziehung,  die  allerdings  nach  den  vom  Verf.  ge- 
gebenen Beispielen  viel  Aa£fallendes  bietet  Zahlreiche  Wörter  sind 
ohne  alle  Veränderung  aus  dem  Latein  in  das  Portugiesische  über- 
i^^f^^gen  oder  vielmehr  unverändert  bebten  worden;  andere  neu 
geschaffene  oder  andern  Sprachen  entnommene  Ausdrücke  sind  nach 
Analogie  der  lateinischen  gebildet,  und  es  ist  interessant,  dem  Ver- 
fasser in  das  Detail  der  merkwürdigen  Bildungen  zu  folgen,  durch 
welche  die  portugiesische  in  einer  von  den  übrigen  romanischen 
Sprachen  abweichen<Ien  Weise  eine  gewisse  Selbstständigkeit  be- 
kundet. Der  arabischen  Sprache  oder  dem  Handelsverkehr  mit  dem 
Orient  entnommen  erscheint  nach  dem,  was  S.  113  zasammenge- 
steüt  ist,  im  Ganzen  Weniger,  als  man  erwarten  mochte.    Jeden- 
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fiftlld  wM  der  Spraohforaehtr   gerne  b«i   diesen  afuraeklieli-lexifie«« 
grephiscken  Erörtemagen  über  eine  Spreche  verweilen,  die  gei 
unter  uns  näher  bekannt  und  studirt  ea  werden  verdient. 


1 


BadUche  Lcmekigeaehicht»  für  Jung  und  AH  öearbtUei  van  J^9€f 
Bader^  DrüU^  durchaus  umgearbdiete  Auflage.  Mii  nam 
Büdern.  Fräburg  im  Breisgau,  Herd^sehe  Vtrletgsbrnchkamdr 
hing  1864.  VJJJ  und  369  8.  in  8. 

Man  wird  es  dem  Verfasser  dieser  badischen  Landesgeachicbte^ 
die  hier  in  einer  neuen,  g&nsUch  umgearbeiteten,  und  von  den 
i'rttfaeren  Auflagen  wesentlich  verschiedenen  Gestalt  erscheint,  wohl 
zugeben,  dass  es  keine  leichte  Aufgabe  war,  die  Geschichte  einte 
kleinen,  aber  aus  so  verschiedenartigen  Bestandtheilen  susemaucn^ 
gesetzten  Landes  während  eines  Verlaufes  von  fast  swei  Jaiir^ 
tausenden  in  einer  populären  Form,  die  aber  doch  der  Gründlich- 
keit der  Sache  selbst  Nichts  vergeben  soll,  su  liefern  und  ia  «ineai 
Räume  von  etwa  sechzehn  Druckbogen  eusammenzudrängen«  Wir 
glauben  indess,  dass  der  Verfasser,  der  durch  zahlreiche  in  das 
Göbiet  unserer  vaterländischen  Geschichte  einschlagende  Foreehnn- 
gen  bekannt  ist,  seine  Aufgabe  mit  Glück  und  Geschick  in 
Ganzen  gelöst  und  ein  nützliches  und  seinem  Zweck  entsprechen* 
des  Lesebuch  für  Jung  und  Alt  wirklich  geliefert  hat.  B^ 
dem  natürlichen  Zusammenhang,  in  welchem  die  Landesgeeehiehte 
mit  der  allgemeinen  deutschen  Geschichte  steht,  erhöhen  sich  für 
den  Bearbeiter  der  erstem  die  Schwierigkeiten  nicht  wenig  dadurch, 
dass  er  zu  deren  Verständniss  Manches  aus  der  letztem  heransieheo 
moes  und  es  hier  nicht  leicht  ist,  die  richtige  Gr&uze  npd  des 
wahre  Maass  zu  finden ;  indessen  wird  man  in  der  Art  und  'Weiee, 
in  der  diese  hier  geschehen  ist,  keinen  Grund  zu  erheblichem  Tadel 
finden.  Auf  der  andern  Seite  hat  der  Verf.  seine  Darstellung  wieder 
dadurch  anziehender  zu  machen  gesucht,  dass  er  das  biographieehe 
Element  herangezogen,  indem  er  einem  jeden  Abschnitt  dleSchüdereiig 
einzelner  in  diesen  Abschnitt  fallenden  Persönlichkeiten,  nach  Liehen 
und  Charakter,  beigegeben  hat;  er  würde  selbst  noch  mehra*e  aolehar 
I^ebensbilder  beigefügt  haben,  wenn  der  Raum  es  verstattet  hltte. 
In  siebenzehn  einzelnen  Aschnitton,  denen  noch  hin  Ueberbliok  in 
einem  achtzehnten  Abschnitt  folgt,  ist  der  ganze  geschichtliche 
Stoff  frei  behandelt  und  da,  wie  bemerkt,  jedem  Abschnitt  mehrere 
Lebensbilder  beigefügt  sind,  so  erhalten  wir  in  Allem  t^enn  and 
fünfzig  solcher  Lebensbilder,  von  dem  Suevenfürsten  Axioviet  ee 
bie  zu  dem  edeln,  vor  wenigen  Jahren  hingeschiedenen  Markgraf 
Wilhelm,  von  welchem  der  Verf.  auf  wenigen  Seiten  ein  ebee  ee 
aiisiehendes,  als  wahres  und  getreues  Lebensbild  entworfen  hat»  Im 
ersten  Abschnitt  handelt  der  Verfasser  von  den  Urbewohnem   des 
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liMidesy  äftan  99n  dem  Urspraoge  a&ser^r  Vorfahren^  yoa  der  Ein- 
fQhruog  dee  ChmteathuiBB  (mit  den  Lebensbildern  des  heiligen 
Fridolin,  Trutbert*und  LandoliD,  so  wie  der  heiligen  Lioba),  von 
den  Zeiten  der  Gaaverfaaeung,  von  den  ältesten  Kirchen  und  Kidstern, 
von  nnsern  ältesten  Farsteuhäneern,  von  dem  ältesten  Adel  unsert^r 
Gaue,  dann  von  den  Zeiten  des-  grossen  Zwieohenreichs,  vom  Ur- 
apruiig  und  Wesen  unserer  Städte,  der  Landstände,  vom  Landvolk 
nad  Bauernkrieg,  worauf  die  Zeiten  der  Kirchentrennung,  die  letaten 
Zeiten  des  Mittelalters,  die  Zeiten  des  Schwedenkrieges  und  der 
Srbfolgekrieg  folgen;  die  letctcn  Zeiten  dd^  deutschen  Reichs  und 
die  Gründung  des  Grosshersogthums  bilden  den  Bchluss,  auf  welchen 
der  bemerkte  Ueberblick  folgt,  —  Die  äussere  Ausstattung  ist  sehr 
befriedigendi  der  Preis  gaos  billig  gestellt 


Heortologit,  Antiquarisehe  Untersuchungen  über  die  städlieehfn 
FeeU  der  Athener,  von  August  Mammaen*  Gekrönte  Freie- 
achrift  der  königlichen  Geeellschaß  der  Wieeenechafien  in  GöiUn^ 
gen.  Leipsdg.  Druck  und  Verlag  von  B,  G.  Teubner.  1864, 
VJJi  und  473  8.  in  gr.  8. 

Das  Werk,  das  hier  vorliegt,  ist  keineswegs  ein  blosser  Ab- 
druck der  Preisechrift,  wie  sie  der  königlichen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  au  Göttingen  eingereicht  und  von  ihr  des  Preises 
f&r  würdig  erkannt  wurde,  sondern  sie  ist  im  Einzelnen,  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  von  den  Preisrichtern  gemachten  Bemerkungen, 
mehrfach  umgestaltet  und  umgearbeitet,  ja  selbst  mit  Manchem  bleuen 
vermehrt  worden,  und  so  2u  dem  Umfang  eines  fast  ein  halbes 
tavaend  Seiten  aäblenden  Bandes  herangewachsen,  welcher  die  ein- 
gehendsten Untersuchungen  über  das  gesammte  attische  Festweeen 
enthält  und^  da  dieses  für  sich  doch  nicht  von  den  Gottheiten, 
denen  die  einaelnen  Feste  gewidmet  waren,  getrennt  werden  kann, 
dae  attische  Götterwesen  selbst,  und  die  demselben  au  Grunde  lie- 
genden Anschauungen  in  den  Kreis  seiner  Erörterung  gesogen  hat, 
durch  welche,  bei  dem  innigen  Zusammenhang  des  attischen  Cultus 
mit  dem  gansen'^taatsleben,  auch  die  richtige  Erkenntniss  undAuf- 
faeeung  des  letsteren  nicht  wenig  gefördert  wird.  Es  ist  kein  Ab- 
eehnltt  dieses  Werkes,  welcher  nicht  dazu  mannichfache  Belege 
bieten  kann,  zumal  die  Erörterung  durchaus  quelleumässig  gehalten 
ist  und  neben  dem,  was  aus  den  einzelnen  Stellen  der  alten  Autoren 
sieh  ergibt,  insbesondere  die  Inschriften  herangezogen  sind,  die 
xum  Theil  erst  in  neuester  Zeit  bekannt  geworden  und  manche 
Aufklärung  und  Vervollständigung  gebracht  haben:  in  beiden  Be-* 
siehnngen  durfte  nicht  leicht  Etwas  vermiest  werden;  zahlreiche 
8telleu  werden  erklärt  und  selbst  kritisch,  wo  es  nöthig  war,  be- 
sprochen. 
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MU  wttfi  d«r  Spraoliforaelier  gerne  bei  dieeen  afuracUieli-lezieo« 
graphiBchen  Erörteruagen  über  eine  Sprache  verweilen,  die  gewtee 
unter  ans  näher  bekannt  und  etudirt  an  werden  verdient. 


BadUehe  Landagesehiehte  für  Jung  und   Alt  bearhtUd  9on  Jeeef 
Bader.    DritUj   durckaui  umgearöeiieU  Auflage.     Mit  nam 
Bildern.    Freiburg  int  Breisgau.  Berd€r9che  Verlmgs^mehhand 
hing  1884,  VIII  und  369  8.  in  8. 

Man  wird  es  dem  Verfaseer  dieser  badiechen  Iiandesgeschicbtei 
die  hier  in  einer  neuen ,  g&nalich  umgearbeiteten,  und  von  den 
i'rttheren  Auflagen  weeeatlioh  verschiedenen  Qeetalt  eracheiol,  wohl 
;5iigeben,  dass  es  keine  letehte  Aufgabe  war,  die  Geschichte  eioea 
kleinen,  aber  aus  so  verschiedenartigen  Bestandthttlen  susAmoneA- 
r^esetsten  Landes  während  eines  Verlaufes  von  fast  swel  Jahr*- 
tausenden  in  einer  populären  Form,  die  aber  doch  der  GrUndliok- 
keit  der  Sache  selbst  Nichts  vergeben  soll,  su  liefern  und  in  eiiieai 
Räume  von  etwa  seohaehn  Druckbogen  ausammenaudrängen.  Wir 
glauben  indees,  dass  der  Verfasser,  der  durch  eahlreiehe  in  das 
G^iet  unserer  vaterländischen  Geschichte  einschlagende  Forachim- 
gen  bekannt  ist,  seine  Aufgabe  mit  Glück  und  Geechick  in 
Gänsen  gelöst  und  ein  nützliches  und  seinem  Zweck  entepreclieiir 
des  Lesebuch  für  Jung  und  Alt  wirklich  geliefert  hat.  Bei 
dem  natürlichen  Zusammenhang,  in  welchem  die  Landeegeachiebte 
mit  der  allgemeinen  deutschen  Geschichte  steht,  erblühen  sich  IBr 
den  Bearbeiter  der  erstem  die  Schwierigkeiten  nicht  wenig  dadurah, 
dass  er  zu  deren  Verständniss  Manches  aus  der  letztern  heransieheo 
maes  und  es  hier  nicht  leicht  ist,  die  richtige  Gräuze  uod  das 
wahre  Maass  zu  finden;  indessen  wird  man  in  der  Art  und 'Weiae, 
in  der  diese  hier  geschehen  ist,  keinen  Grund  zu  erheblioheia  Tadel 
fiaden.  Auf  der  andern  Seite  hat  der  Verf.  seine  Darstellung  wieder 
dadurch  anziehender  zu  machen  gesucht,  dass  er  das  biographiaehe 
Element  herangezogen,  indem  er  einem  jeden  Abschnitt  dieSchilderaof 
einzelner  in  diesen  Abschnitt  fallenden  Persönlichkeiten,  nach  I^ebca 
und  Gharakter,  beigegeben  hat;  er  würde  selbst  noch  mehrere  aolobor 
Lebensbilder  beigefügt  haben,  wenn  der  Baum  es  verstattet  hStte. 
In  siebeozehn  einzelnen  ^schnitten,  denen  noch  hin  (Jeberbliek  in 
einam  achtzehnten  Abschnitt  folgt,  ist  der  ganze  gesehichtliebe 
Stoff  frei  behandelt  und  da,  wie  bemerkt,  jedem  Abschnitt  mehrere 
Lebensbilder  beigefQgt  sind ,  so  erhalten  wir  in  Allem  i.  e  u  n  tusd 
fünfzig  solcher  Lebensbilder,  von  dem  Suevenfürsten  Arioviat  aa 
bis  zu  dem  edeln,  vor  wenigen  Jahren  hingeschiedenen  Markgraf 
W^ilhelm,  von  welchem  der  Verf.  auf  wenigen  Seiten  ein  ebaa  eo 
aiiztehendes,  als  wahres  und  getreues  LebeusbUd  entworfen  hat»  Im 
eraten  Absehiiht  handelt  der  Verfasser  von  den  Urbewohnem   des 


lAsdesy  dMin  voo  dem  UrspraDge  nnserer  VorfAhreo^  voo  der  Ein- 
fttbruog  des  Gbristeothuiiis  (mit  den  Lebenebildero  des  heiligen 
PridoÜD,  Trutberi'und  Landolin,  so  wie  der  keiligeu  Lioba),  von 
den  Zeiten  der  Gaaverfaseung,  von  den  ältesteo  Kircheu  und  Klöstern, 
▼on  aneern  ältesten  Fttrsteuhäaaern,  von  dem  ältesten  Adel  unserer 
Oeae,  dann  von  den  Zeiten  des^  grossen  ZwiecbenreichS)  vom  Ur- 
sprung und  Wesen  unserer  Städte,  der  Landstände,  vom  Landvolk 
und  Bauernkrieg,  worauf  die  Zeiten  der  Kircbentrennung,  die  letzten 
Zeiten  des  Mittelalters,  die  Zf^iten  des  Scbwedenkriegps  und  der 
Erbfolgekrieg  folgen;  die  leteton  Zeiten  dd^  deutschen  Reichs  und 
die  Gründung  des  Grossbereogthums  bilden  den  Bchluss,  auf  welchen 
der  bemerkte  Ueberblick  folgt.  —  Die  äussere  Ausstattung  ist  sehr 
befriedigend,  der  Preis  ganz  billig  gestellt 


Heortolopie,  Antiquarische  UnUrsuchungen  über  die  etädüschfn 
Feste  der  Athener,  von  August  Mommsen*  Gekrönte  Preis- 
sehrift  der  königlichen  Gesellschaß  der  Wissenschaften  in  Göttin- 
gen.  Leipsig.  Druck  und  Verlag  von  B,  G.  Teubner,  1864. 
VJU  und  473  8.  in  gr.  8. 

Das  Werk,  das  hier  vorliegt,  ist  keineswegs  ein  blosser  Ab- 
druck der  Preisschrift,  wie  sie  der  königlichen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  eu  Göttingen  eingereicht  und  von  ihr  des  Preises 
für  wfirdig  erkannt  wurde,  sondern  sie  ist  im  Einseluen,  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  von  den  Preisrichtern  gemachten  Bemerkungen, 
mehrfach  umgestaltet  und  umgearbeitet,  ja  selbst  mit  Manchem  Keuen 
vermehrt  worden,  und  so  zu  dem  Umfang  eines  fast  ein  halbes 
tausend  Seiten  sählenden  Bandes  herangewachsen,  welcher  die  ein- 
gehendsten Untersuchungen  über  das  gesammte  attische  Festwesen 
eothält  und^  da  dieses  für -sich  doch  nicht  von  den  Gottheiteni 
denen  die  einzelnen  Feste  gewidmet  waren,  getrennt  werden  kann, 
dae  attische  Götterwesen  selbst,  und  die  demselben  zu  Grunde  lie- 
genden Anschauungen  in  den  Kreis  seiner  Erörterung  gezogen  hat, 
durch  welche,  bei  dem  innigen  Zusammenhang  des  attischen  Cultus 
mi(  dem  ganzenIStaatsleben,  auch  die  richtige  Erkenntniss  und  Auf- 
faeeung  des  letzteren  nicht  wenig  gefördert  wird.  Es  ist  kein  Ab* 
solinitt  dieses  Werkes,  welcher  nicht  dazu  mannichfache  Belege 
bieten  kann,  zumal  die  Erörterung  durchaus  quelleumässig  gehalten 
ist  und  neben  dem,  was  aus  den  einzelnen  Stellen  der  alten  Autoren 
sich  ergibt,  insbesondere  die  Inschriften  herangezogen  sind,  die 
cum  Theil  erst  in  neuester  Zeit  bekannt  geworden  und  manche 
Aufklärung  nnd  VervoUätäudigung  gebracht  haben:  in  beiden  Be- 
siehungen durfte  nicht  leicht  Etwas  vermisst  werden;  zahlreiche 
Stellen  werden  erklärt  und  selbst  kritisch,  wo  es  nöthig  war,  be- 
sprochen» 
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Die  Einleitung,  ^reiche  aof  den  ersten  neunzig  Sdten  derDw- 
Stellung  der  Ginxelnen  Feste  vorangeht,  erscheint  ale  Etwas  Nenee^ 
indem  dieselbe  in  der  Preisechrift  selbst  fehlte;  was  nun  in  dieser 
über  die  Vorgeschichte  der    einzelnen  Feste   oder   die   allgemoaea 
Besiehuagen    derselben    eu     den   Gottheiten   selbst    und    dergL   bei 
jedem  einseinen  Feste  bemerkt  war,    ist   in    dieser  Einleitung  zv- 
t^a  mm  engestellt  und  zu  einem  Ganzen  verarbeitet,  in   welchem  der 
Verf.   auf  die.  allgemeine   Grundlage  des  Cultus,  der  auf  physisch- 
agrarische  Verhältnisse  zurOckgefOhrt  wird,  näher  eingeht  und  dar- 
aus die  einzelnen  Erscheinungen  im  Cultus,  die  Feste  n.  dgl.  absv* 
leiten  sucht.     Mit   Recht   geht   er  dabei   von   der  Einfachheit   der 
ältesten    Gottesverchrung    aus,    wo    neben  der  Athena    der    pelaa* 
gische  Zeus  und  die  Gäa  erscheinen,   Athena   aber    bald    Ober   die 
andern  hervorragte  und  zur  attischen  Landeegöttin  sich  erhob.  Die 
heilige  Sage  von  Erichthonius  oder  Erechtheus,  indem  sie  auf  das 
Wachsthum  und    Gedeihen    im   Pflanzenreich   zurttckgefQhrt   wird, 
war  nach  dem  Verfasser  „ursprünglich  eine  bildliche  UmFchreibiiDg 
des  attischen  Kornbaues^ ;  und  daher  beginnt  auch  die  weitere  Aus- 
einandersetzung mit  der  Erörterung  dieses  agrarischen  Erecbibeus- 
kreise^,  dessen  Darstellung  freilich  manchen  Schwierigkeiten  unter- 
iiegt,  in  Folge  der  bald  eingetretenen  Umwandlung  des  Erechthess 
in  einen  persönlichen  Heros,  dessen  Geschicke  nun  auch  auf  dessea 
Festkreis  ihren  Einfluss  äussern.     Es  folgen  dann  die  Thesmopho- 
ricn,  Feste  der  Demeter,    als   einer   ursprünglich  agrarischen  £rd- 
gottheit,  und  dann   die   Veränderung  des  Erechtheuscultus ,    indeiB 
derselbe  seine   frührere   agrarische   Bedeutung   verliert,    wie    diees 
namentlich  bei  den    Panathanäen  hervortritt.     Es  folgen  w^eiter  ia 
dieser  allgemeinen  Erörterung  die  Garaelien,  die  Bakchischen  Wintsr- 
feste,  die  Feste  des  Apollo,  des  Bakchu^  und  der  Demeter  mit  des 
Mysterien,  zuletzt  die  Kronien  mit  den  (späteren)  Synökien«      Da« 
in  dem  Laufe  der  Zeit  auch  im  attischen  Cultus  manche   Verände* 
rijogen  eingetreten,   und    die  Verehrung  einzelner  Gottheiten  nrehr 
hervortrat,  während  andere  im  Cultus  zurücktraten,  zeigt  der  hists» 
rische  Rückblick,  mit  welchem  diese  Einleitung  abschliesst:   insbe- 
sondere wird  hier  hingewiesen  auf  die  Fortdauer  der  Elensinien  Im 
in  die  römische  Kaiserzeit,   ja  bi&  auf  die  Zeiten  Alarich'e   herab, 
da,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  ohne  dieselben   die   spätere    Kack- 
blüthe    Attika's    und  Athen's   nicht   denkbsr   ist;   zeigt   sieb    doch 
noch  in  jener  Zeit  ihre   Bedeutung  darin,    dasa   die   angesehenstes 
Römer  bei  ihren  Reisen  in  Griechenland,  ja  selbst  römische  Kaieer, 
wie  Octavian  und  Hadrian  in  dteeelben  sich  e?nweihen  Hessen. 

Auf  diese  Einleitung  folgt  unter  der  Aufschrift:  .Antiqnerisehe 
Untersuchungen  über  die  städtischen  Feste  der  Athener,  mit  Ans* 
Bchluss  der  Kaiserzeit*,  die  Erörterung  der  einzelnen  Feste,  welcher 
zwei  mit  den  nöthigen  Erörterungen  begleitete  Tabellen  voran- 
gehen:  auf  der  ersten  wird  eine  aligemeine  Zusammenstellung  der 
Festtage  und   Wcrkeltage  nach   den   einzelnen   Monaten,   anf  der 
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«ndern  eine  fthnliehe  Zitsammensiellang  der  Feste  im  Jahr  482  v, 
Chr.,  gegeben  in  der  Art,  daaa  den  einzelnen  Tagen  des  attischen 
Kslenders  die  entsprechenden  Tage  unseres  Kalenders  gegenüber- 
gestellt, und  der  Eintritt  der  einzelnen  Feste  an  den  betre£Fendeu 
Tagen  genau  verzeichnet  wird.  Die  Reihe  dieser  einzelnen  Feste, 
deren  Erörterung  den  Gegenstand  der  Darstellung  bildet,  begiuut 
mit  den  Hekatombäen,  an  welche  die  Kronien,  Synökien  und  die 
Pan&thenäen,  die  kleinen  und  die  grossen  sich  anreihen;  diesen, 
den  Panathenäen,  ist  eine  umfassende  auch  in  alle  kalendarischen 
Verhältnisse  eingehende  Untersuchung  gewidmet,  welche  fast  hundert 
Seiten  (116 — 205)  einnimmt,  und  daher  eine  besondere  Bedeutung 
anspricht,  da  hier  so  viele  Punkte  des  attischen  Staatslebens  und 
Coltus  zur  Besprechung  kommen,  namentlich  auch  aus  Inschriften 
Manches  aufgehellt,  und  aufgeklärt  wird,  was  bisher  dunkel  oder 
bestritten  war;  mehrere  Tafeln  geben  nach  den  Inschriften  eine 
Uebersicht  des  gymnischen  wie  hippischen  Agonie,  welcher  mit  dem 
Feste  verbunden  war.  Auch  der  Abschnitt,  der  von  der  Darbrin- 
gang  des  Peplos  handelt,  ist  von  einer  Tafel  begleitet,  welche  nach 
Anleitung  des  Frieses  am  Parthenon,  das  diesen  Zug  darstellt,  uns 
die  ganze  Zusammensetzung  der  Procession,  und  die  Bichtung  des 
Znges  veranschaulicht.  Dann  folgen  die  Metagitnien,  Niketericu, 
Qenesien,  Proerosien ;  an  diese  reiht  sich  die  umfassende  Darstellunri; 
der  Eleusinien  (8.  222—269),  der  Theseusfeste  (S.  269—287),  dor 
Tbeemophorien  (8.  287—802),  der  Apaturien  und  Chalkeen  (S.  302 
—317);  dann  folgt  das  Zeusfest  im  Mämakterion  (8.  817 ff),  die 
lindlichen  Dionysien  (8.  828  ff.)  als  Weinfeste  aufgefasst,  die 
Leoäen  (8.  382 ff.),  Gamelien,  Anthesterien  (ausführlich  behandelt 
8.346 — 873),  die  Mysterien  bei  Agrä,  die  Diasien,  die  städtischen 
Dionysien  (8.  887 — 898),  die  Delphinlen,  Munychien,  Olympieen, 
Thargelieu,  Bendidien,  Plyntherien,  8kirophorien,  Buphonien. 

.  Aus  dieser  dQrren  Skizze  der  behandelten  Gegenstände  mag 
Inhalt  und  Umfang  dieser  Untersuchungen  bemessen  werden,  die 
einen  so  wesentlichen  Beitrag  zur  Kunde  hellenischer,  zunächst 
attischer  AherthUmer  bringen,  und  schon  durch  den  ungemeinen 
Fleise  und  die  Sorgfalt,  welche  überall  sich  kund  gibt,  zur  gerech- 
ten Anerkennung  auffordern«  Dass  im  Einzelnen  noch  Manches  be- 
stritten und  unsicher  bleibt,  darum  auch  weiterer  Besprechung  und 
Prüfung  unterworfen  ist,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen  wollen: 
boffen  wir  auch,  dass  durch  neue  Insohriftenfunde  noch  Manches 
sofgehellt  wird,  was  jetzt  noch  im  Dunkel  liegt.  In  diese  Einzelheiten 
bier  einzugehen,  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  welche  blos  im 
Allgemeinen  auf  das  hier  Geleistete  aufmerksam  zu  machen  hat« 
l^n  genauer  Index  auf  doppelten  Golumnen  von  8.  467 — 478  er- 
icheint als  eine  nothwendige  Zugabe.  Die  äussere  Ausstattung  in 
Druck  und  Papier  ist  vorzüglich  zu  nennen. 


6B8  KftTSten:  De  Platmite  Eptotolis. 

•Commentidio  eritwa  de  PlaUmii   quae  ferutUur  episioHs, 

ieriiaj  sepiima  et  oetava,  quam  —  publioo  ezamim  JvftnrilM 
Hermannns  Thomas  Karsien,  Ämiefkirienm^  Tn^eeH 
aäRhenuntj  iypis  mandavertmt  Kemink  et  ftüus.  MDCOCLKifm 
VI  und  247  8.  in  gr.  8. 

Diese  gleich  den  nieifiten  ähnlichoD,  bolländiscben  DissertaüoiieH, 
im  Oarizen  gut  geschriebene,  klar  und  doutlich  Ihre  Aufgmbe  be- 
handelnde Schrift  verbreitet  sich  über  die  angeblicheo  Briefe  PlaioV 
die  ja  auch  in  Deutschland  in  neuerer  Zeit  viellach  Gegenetand  ge» 
lehrtet  Erörterungen  geworden  sind.  Das  Ergebniss  der  Uatar» 
suchung  führt  den  Verf.  eq  der  Annahme,  dass  diese  Briefe  nrar 
nicht  von  Plato  selbRt  geschrieben  sind,  aber  doch  einen  gemc»^ 
samen  Ursprung  beurkunden,  der  in  den  Rbetorschulea  ed  suehoB 
ist,  und  noch  vor  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Gkr. 
zurückfällt.  Die  ganze  Behandlung  des  Gegenstandes  so  vm  £f* 
dem  Plato  ewar  nachgebildete,  aber  in  dieser  ihrer  NacbbüdoDf 
doch  bald  erkennbare  Sprache  wie  der  Ausdruck,  die  neben  PlaikK 
nischeu  Ideen  und  Lehren  hervortretenden  Spuren  fremdartiger, 
sninval  Pythagoreischer  Beimischung:  diese  und  Anderes  soll  er- 
weisen, dass  diese  Briefe  ansusehen  seien  als  das  Werk:  .otieii 
hominis  vel  q>iionXa!t(&vog  sive  unius  sive  plurium,  qni  lectione  üMd» 
imbutus  et  oratione  coloratus  Piatonis  nomine  apologiam  ecribcfe 
eibi  proposuerit,  quae  aemulorum  et  invidorum  roaledicta  ei  ingesta 
refutarct  eumqne  talem  fuisse  ostenderet,  qui  non  tantum  verbin  eed 
etiam  factis  philosophiam  ad  salutem  hominum  conferre  atuderelf 
(S.  241.  S42).  Den  Hauptwerth  legt  der  Verf.  mit  Recht  mirf  dea 
siebenten  Brief,  allerdings  den  bedeutendsten  von  Allen,  eo  vie 
wdter  airf  den  d  ri  1 1  e  n  und  achten;  drei  Abschnitte  seiner  8cbnft 
Cap.  III.  IV  u.  V,  beschftftigen  eich  speciell  mit  diesen  drei  Barieteu 
nachdem  in  den  beiden  vorhergehenden  Abschnitten  die  Attsichtea 
der  gelehrten  Kritiker  über  diese  Briefe  und  das  Verhäliniea  diewr 
Briefe  zu  einander  besprochen  worden  waren ;  cap.  VL  Qxtteveackt 
die  in  diesen  Briefen  vorkommenden  historischen  Punkte,  oap.  'm 
verbreitet  sich  über  die  in  diesen  Briefen  nicht  erwähnten  ReietB 
Plato's;  cap.  VIII  über  die  in  den  Briefen  enthaltene  Dareten«nf 
der  Platonischen  Lehre;  den  Bescbluss  macht  cap.  IX,  das  über 
die  Tendenz  des  dritten  und  siebenten  Briefes  sich  verbrettet,  so 
ivie  über  die  Tadler  Plato's. 

Die  ganze  Darstellung  ist  eine  fiasslic^he,  die  avf  ein  grOnd« 
liebes  Studium  der  Briefe,  wie  der  Schriften  Plato's  überbMipt  sieh 
stüt£^,  und  in  angenehmem  Fluss  der  Rede  sieh  bewegt,  aneb 
mit  den  Forschungen  neuerer  Eeit  wohl  bekannt  ist.  In  dieser 
Hinsicht  können  wir  es  nur  bedauern,  dass  dem  Verfasser  die  £r» 
örterungen  unbekannt  geblieben  sind,  welche  Wiegend  «fiber  'diese 
ganze  Frage  in  seiner  Stuttgart  1869  erschienenen  deutschen  Ueber- 
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«cÜMitig  Üiesör  Briefe*),  in  4<9f  Einleitemg  sowohl  8.8—84,  «sowi« 
in  Aen  jedem  Bri€f  vorausgeftchickton  Bemerkangen  und  insbeson-*- 
derd  in  den  der  Ueberftetzungen  falgendon  Anmerknogen  gegeben 
h«l;  nafdonfrßch  ist  hier  dem  bedeutendsten  dieser  Briefes,  dem  ne- 
bent^D,  eine  auafüfarltche  Untersuchung  zu  Theil  geworden,  die  ge- 
wiss nioht  ^ne  Einflusa  auf  die  Darstellung  unseres  VerHseers  ge^ 
blieben  wäre.  Daes  der  deateche  Gelehrte  ebenfialk  keine  von  Pledo 
selbst  verfasdte  uod  niedergeschriebene  Briefe  anaimmi,  ist  bekannt, 
aber  in  Manehfem  rOokt  er  sie  doch  Pl«tö  näher,  namentlieh  den 
siebeDten  Brief,  «Is  diese  in  vorliegender  Sefarift  der  Fall  ist.  Wir 
uoVsrlaiseen  es,  weiter  diesen  Punkt  su  verfolgen,  und  verweieen  Heber 
auf  die  nähere  Eutwk>klung,  wie  sie  der  gelehrte  Verfasser  in  der 
Schrift  gegeben  hat,  welche  der  Betrachtung  Aller  Derjeni^n,  die 
Bioh  ffir  diesen  Gegenstand  iLtereseiren,  wohl  empfohlen  werden 
darf.  Der  Umfang  und  die  Manuichfaltigkeit  der  darin  beh«uideKeu 
0e^n8tftiide  bat  die  Zugabe  eines  Index  veranlasst,  der  über  alle 
eioselne  in  der  Schrift  erörterten  Worte  und  Ausdrücke  wie  Goo- 
stroetronen  sich  verbreitet  und  eben  so  alk  die  verbesserten  Stellen 
nachweist. 


Bophoclis  Oedipus  Coloneus  cum  Scholiis  Oraecut.  EdiäH  d 
annotavit  August u 8  Meineke,  Aecedunt  Analecta  Bophoelea» 
Berolini  apud  Wädmannos  A.  MDCCCLXIII.  "KlY  «.  3^6  8. 
in  8vo. 

Den  Charakter  dieser  neuen  Ausgabe  eines  vielgelesenen  €o- 
pbocleischea  Drama's  glauben  wir  am  besten  mit  den  Worten  be- 
Beiebnen  zu  können,  mit  welchen  der  Veteran,  dem  wir  dieselbe 
verdanken,  ihr  Erscheinen  begründet  hat.  Denn  auseor  andern  Ur- 
sachen, die  ihn  zu  Sophocles  führten,  war  insbesondere  der  Grund 
fSr  ihn  bestimmend,  „quod  novissimornm  criticorum  non  'paucos 
eam  viam  iugressos  esse  videbam,  qua  si  perrexerint,  brevi  futurum 
«st,  tit  Sopboclem  in  Sophocle  quaeramus.  Jam  nulla  est  veterum 
monamentorum  reverantia,  tarn  effrenata  plerorumque  in  transmu- 
tandis  poetae  verbis  audacia  (Leider  nur  zu  wahr,  auch  in  Bezug 
auf  andere  Autoren  I)  —  Hör  um  conatus  ut,  quantum  in  me  esset, 
reprimerem,  commddissimum  niihi  visum  est,  totam  aliquam  poelae 
fabnlam  edere  in  eaque  quam  temere  homines  docti  multorum  locorum 
scripturam  codicum  fLdh  munitam  labefactarint,  ostendere.  Aptisai- 
ffiam  huio  consilio  Oedipum  Coloneum  existimavi,  quae  fabula  quum 
jure  in  corruptissimis  habeatur,  largissimam  et  dubitandi  et  coniciendi 
praebet  materiam.' 

Würde  man  hiernach  das  kritische  Verfahren  des  Herausgeber's 
Als  ein  solches  betrachten,   welches   die   herkömmliche   und   über- 

*)  &  diese  Jahrbücher  Jahrgg.  1861   S.  186  ff. 
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lieferte  Lesart  um  jeden  Preis  eu  retten  und  lu  vertbeidigen  eadil, 
80  würde  man  eich  allerdings  sehr  irren,  da  derselbe  vielmebr  seibet 
mancbes  Verderbniss  der  bandscbriftlicben  U  eberlief  er  ung,  nament- 
lich aucb  des  Codex  Laurentianus ,  in  welchem  er,  und  'wohl  mit 
allem  Grund,  gleichfalls  die  Quelle  dieser  Ueberlieferung  erkennt, 
SU  beseitigen  sucht,  und  selbst  manche  seiner  £infaUe  und  Ver- 
besserungen in  den  Text  gesetzt  hat,  von  dessen  Nothwendigkeit  nock 
nicht  sofort  ein  Jeder  eben  so  überseugt  sein  wird.  Dass  es  immer- 
hin dem  Herausgeber  gelungen  ist,  bei  seiner  feinen  Kenntois 
ßophocleischer  Redeweise  uud  seinem  geübten  kritischen  Takt,  aa 
manchen  Stellen  das  Richtige  herzustellen,  wird  man  darum  nicht 
in  Abrede  stellen  können ;  dass  ihn  sein  conservatives  Bestreben, 
das  wider  unnöthige  Aenderungen  des  Textes  gerichtet  ist,  nicht 
dahin  geführt  hat,  das  Ueberlieferte  aucb  da,  wo  es  unrichtig  ist, 
anzuerkennen,  zeigen  diejenigen  Stellen,  die  auch  von  ihm  als  ver- 
dächtig oder  untergeschoben  bezeichnet  werden  (vergl«  x.  B.  236 — 
357  oder  887—348  oder  1189—1191  u.  s.  w.).  Eine  vollständige 
Variantensammlung  beizugeben,  lag  nicht  in  der  Absicht  des  Heraufr- 
gebers,  der  sich  vielmehr  darauf  beschränkt  hat,  in  der  Adnotatio 
critica  eine  Auswahl  der  Varianten,  zunächst  der  abweichenden  dfs 
oben  erwähnten  Codex  Laurentianus  zu  geben  und  damit  auch  die 
Anführung  derjenigen  Verbesserungen  gelehrter  Herausgeber  n 
verbinden,  ,quae  aliquam  sive  ingenii  sive  doctrinae  notam  habe- 
rent/  Diese  Anhotatio  critica  reicht  von  S.  134 — 216  und  enthält 
nicht  Weniges,  was  für  Kritik  wie  für  die  richtige  Auffaasnng  ein- 
zelner Verse  von  Belang  ist  und  von  Jedem  beachtet  zu  \irerdeB 
verdient,  der  mit  diesem  Drama  sich  näher  beschäftigt,  mag  andi 
über  Einzelnes  sich  noch  streiten  lassen  und  dasselbe  der  subjectivfB 
Anschauung  überlassen  bleiben. 

Dann  folgen  noch  Analecta  Sophoclea,  welche  sich  Aber  eiae 
nahmhafte  Anzahl  von  Stellen  der  übrigen  Dramen  des  Sopbodei^ 
(mit  Ausnahme  der  Antigene,  die  der  Herausgeber  schon  früher 
besonders  behandelt  und  herausgegeben  hatte)  verbreiten  und  ebea 
so  werthvolle  Beiträge  für  di6  Texteskritik  wie  für  die  richtige 
Au£fa88ung  liefern.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  unter  dem  Texte 
die  Griechischen  Schollen  in  einer  mehrfach  verbesserten  und  he» 
richtigten  Gestalt  abgedruckt  stehen,  und  am  Schlüsse  ein  swei- 
faches  Register,  ein  Index  scriptorum  (der  einzelnen  kritisch  be- 
handelten Stellen)  und  ein  Index  rerum  et  verborum  beigefügt  eind» 
Die  äussere  Ausstattung  des  Ganzen  ist  sehr  empfehlenawerth. 
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jairbOgher  der  litbratdb. 

Literaturberichte  aus  Italien! 


Le  pergamene  Qrecehe  esmUnti  nü  grande  archivio  di  Palermo. 
PäUrmo  1862.  Tip.  Clamis  e  Roberto.  4.   7  Hefte. 

Eine  Frucht  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  in  Sicilien  ist  auch 
die  grOeecre  Zugänglfchkeit  der  alten  Staatsarchive  dieser  In8el| 
^e  das  hier  vorliegende  Werk  des  gelehrten  Herrn  Joseph  Bpata 
beweiset,  welcher  die  in  dem  grossen  Archive  zu  Palermo  aufbe- 
wahrten Urkunden  hier  mit  einer  Uebersetzung  ins  Italienische  und 
mit  sehr  eingehenden  Anmerkungen  herausgibt  Die  ersten  4  Hefte 
pntbalten  eine  Einleitung  über  die  griechischen  Urkunden  über- 
haupt, mit  der  Literatur  über  die  sicilianischen  Urkunden  anfangend. 
Der  erste,  vrelcher  sich  in  dieser  Beziehung  verdient  machte,  war 
Constantin  Lascaris,  ein  Flüchtling  aus  Constantinopel,  welcher  zu 
Meesina  1498  starb,  nachdem  er  dort  27  Jahre  lang  die  griechische 
und  lateinische  Literatur  gelehrt  hatte.  In  dem  Abschnitte  über 
die  Geschichtachreibung  wird  Herder,  Voltaire,  Luther  und  Ouizot 
angeführt,  und  zeigt  der  Herr  Verfasser  vielfältige  Kenntnisse  auch 
in  der  ausländischen  Literatur.  In  dem  Abschnitte  über  Diplomatik 
bemerkt  der  Herr  Verfasser  das  von  Roger  in  8icilien  in  seinem 
8(aat8-8tempel  gebrauchte  Motto:  ^Appulus  et  Ghalaber,  Sicutua 
mihi  eervit  et  Afer* ,  da  er  auch  die  Umgegend  von  Ghaivan  zwi* 
ecben  Tunis  und  Tripolis  erobert  hatte.  Bei  der  Geschichte  der 
Sprache  werden  Voss,  Müller  und  Williams  erwähnt,  und  hei  der 
Geschichte  der  Schrift  zeigt  sich  gleiche  Bekanntschaft  mit  den 
Klaasikern.  Auch  die  Geschichte  der  Chronologie  ist  ausführlich 
behandelt.  Die  griechischen  Urkunden  selbst  fangen  mit  denen  an, 
die  aus  dem  Kloster  S.  Filippo  di  Tragala  in  das  grosse  Archiv 
gekommen  sind.  Die  erste  dieser  Urkunden  ist  vom  Jahr  1093  von 
dem  Grafen  Roger  von  Galabrien  und  Sicilien,  die  Bestätigung  eines 
Sesitsthums  für  das  Kloster  S.  Filippo  enthaltend;  die  beigefügte 
Uebersetzung  wird  noch  durch  viele  sprachliche  und  geschichtliche 
Anmerkungen  erläutert,  z.  B.  dass  der  occcdifyoviisvog  des  genann- 
ten Klosters  von  xadT^ysoiicu  anführen  herkommt,  und  dass  damals 
in  Sicilien  die  Vorsteher  oder  Aebte  der  Klöster  diesen  Namen 
fUhrten;  so  wie  ferner,  dass  jifOQatpiov  in  den  sicilianisch-griechi-> 
sehen  Urkunden  Lohn  bedeutet.  Die  zweite  Urkunde  ist  von  dem-» 
selben  Roger,  ebenfalls  zu  Messina.  In  der  dritten  Urkunde  nennt 
sieh  Roger  den  Beschützer  der  Ghristen  'KffUJxuxvdHV  ßcijdvgj  (1094) 
i^eobe!  der  Verl  bemerkt,  dass  er  als  Haupt  von  freien  Menschen, 
LVn.  Jahrg.  8.  Heft.  86 


Dicht  TOO  ^neoi  unbSndigan  Adel|  die  Bdigioii  qIuiq  OmH  i«i 
ohnf  HeuA^Iei  keretdU«,  imch  von  itm  P^poU  alt  Lflpt«  i 
Latere  bestätigt  ward.  Die  neunte  Urkunde  ist  von  der  Oiifci 
Adelaaia  als  Vormünderin  ihres  Sohuea  Boger  1110  ausgcstallt,  iri 
betrifft  die  Rechte  des  Fürsten  von  Trabia.  Die  letate  in  den  \är 
her  erschienenen  7  Heften  enthaltene  Urkunde  ist  von  1288  «ater 
dem  Könige  Wilhelm  ausgestellt. 

0i»riMdi  $  Caprera  per   C  4ugu$io    VecchL    NapoK  1862.   1^ 
Fibrano.  8.  p.  149. 

Diese  vortrefflich  verfasste  Schrift  ist  ein  Denkmal  der  Freud* 
aqhaft  und  treuen  Anhänglichkeit ,  welche  der  Hr.  Verfasser  Ar 
seinen  Frreund  Garibaldi  empfindet,  die  uns  den  italienischen  Helden, 
abgesehen  von  seinem  politischen  Leben,  als  edlen  Menschen  erecbeiaa 
läset.  Der  Verfasser  ist  eine  nicht  minder  beachtenswerthe  Ptf" 
söulichkeiti  der,  in  der  Mark  Ancona  geboren,  in  Neapel  stadiria 
Der  Student  Yecchi  wurde  von  Neapel  vertriebeui  weil  er  eicli  ik 
Anhänger  der  Constitution  hatte  vernehmen  lassen  und  gbg  bmI 
Florenz,  wp  er  sich  n^it  einer  sehr  gebildeten  Tochter  des  reiek« 
Handeleherrn  della  Ripa  vermählte,  sich  aber  vorbehielt,  sofort  'm 
Feld  au  i^iehen,  wenn  Italien  Hoffnung  haben  sollte ,  unabbeafi 
von  fremdem  Einflüsse  «u  werden.  Bald  darauf  gab  Pias  IX.  dii 
Amnestie,  welche  gana  Italien  für  ihn  einnahm,  es  ward  bekeia^ 
dass  er  mit  den  andern  italienischen  Monarchen  unterhandelte,  Q> 
einen  italienischen  Bund  zu  stiften;  er  wurde  die  Hoffnung  d« 
ganzen  Italiens«  Leider  störten  die  Franzosen  mit  ihrer  Fetroa^ 
Revolution  die  grossartigen  Pläne  des  Papstes;  deunoch  »cbicUi 
qr  sein  Contingent  unter  dem  General  Durando  dem  Könige  Gsill 
Alberto  zu  Hülfe,  Dabei  erlernte  Vecchi  zuerst  den  Waffeadtei^ 
vertheidigte  nachher  Rom  unter  Garibaldi  tapfer  gegen  die  Fnfl^ 
aosen,  und  trat  auch  als  tüchtiger  Schriftsteller  auf,  indem  er  diM 
Vertheidigung  in  einem  grösseren  Werke  beschrieb.  Seitden  1>M 
er  ein  steter  Freund  von  Garibaldi,  der  sich  auch  von  seiner  Vib 
aus  (Vecchi  bewohnt  eine  sehr  schön  gelegene  Villa  zu  Quarte  bi 
Genua)  mit  den  1000  Mann  einschiffte,  welche  Sicilien  eroberM* 
Das  vorliegende  3ach  enthält  einen  Besuch  dieses  seitdem  ^ 
Obristen  aufgestiegenen,  jetzigen  Abgeordneten,  Ritter  Veechi]  M 
aeinem  Freunde  Garibaldi  nach  seiner  Verwundung  bei  Asperamoäl 
auf  der  Insel  Caprera.  Der  geistreiche  Verfasser  beschreibt  hierdn 
Leben  des  verwundeten  Garibaldi  auf  dieser  Insel  und  dieses  & 
}and,  wo  siph  Derselbe  neben  einem  englischen  £insiedler  aageba^ 
hatte,  VoQcbi  beschreibt  zugleich  die  vielfachen  Besuche,  wcMl 
sein  Freund,  der  Held  des  Tages  für  so  viele  in  gans  Europa,  v«i 
Kah  und  Feirn  erhielt^  worunter  ebenao  merkwürdige  alz  ani&dleDdi 
Persönlichkeiten  v<»rkomnen,  auch  wird  sehr  Merkwürdiges  vea  des 
ausaerorAentUeben  zahlreichen  Briefwechsel  erzählt,  den  Oarib^ 
mit  s^9en  überall  befludlichen  Verehrern  hatte.  Unter  andern  wirf 
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rill«  BriiNi  datt  jQrilii  AllitHi  tu;  IMMiiblii  «twUm*,  .^  filih 
durch  die  Trefflichkeit  der  Gesinnung  und  Bohreibart  ausieichnete. 
'  ^ie  gegründet  lemals  die  Bofffotnig  der  Italitoer  atif  deti  Papst 
rfATj  als  sie  hoffen  durften,  dass  Italien  cur  Unabhftngtgk^t  "^^^n 
fremdem  Einflüsse  hommeo  wflrde,  geht  aus  der  vor  Rurtern  tft^ 
Bchienenen  folgenden  Schrift  hervor;  der  Italienische  Bund  und  dSr 
deutsche  Fürstentag  von  J.  F.  Neigebaur.  Leipzig  bei  Bergson  1806. 
Die  damaligen  Boffnungen  gaben  auch  unserm  Vectihi  die  Waffdn 
In  die  Hand,  und  keinesweges  etwaige  Anhäf)glichkeit  «n  geh«flDe 
Verbindungen. 

Aiia  Polama,  coMto  deüa  Lamra  B^akiöe  Mandim  Olma.    Tenno 
1863. 

Auf  den  allgemein  Enthusiasm  für  Garibaldi  in  hauen  ist  der 
fttr  die  Angelegenheit  der  Polen  gefolgt,  für  welche  hier  vle!fa<4e 
Opfer  gebracht  worden  sind,  auch  in  Turin  wurden,  wie  in  mel- 
tereii  BUldten,  Vereine  au  Gunsten  der  Polen  gebildet,  und  9ffetfi- 
Uebe  Vorstellungen  gegeben,  deren  Ertrag  für  diese  AnlegMrh^t 
tMetlmmi  ward.  Selbst  die  jetsige  bedeutendste  Dichterin,  die  Ge- 
jpnahlin  des  berühmten  Rechtsgelehrten  Mancini  aus  Neapel,  hat^eine 
iherrlicbe  Dichtung  unter  dem  obigen  Titel  herausgegeben  ^  worin 
das  Schicksal  Polens  mit  dem  von  Italien  verglichen  wird.  Da  die 
kiwh  gebildete  Diohterin  tkioht  mir  die  bosioi  gesohielitliohaa  Kennt- 
niase  besitst,  sondern  auch  in  ihrem  Hause  die  bedeateod^ten  Per- 
flosen  der  Oesellschalt,  wo  die  Gesehichte  gemacht  wird,  BttsamiDSO- 
tenraiCD,  enthaltea  ihre  Diebtungen  nicht  blosses  Wertgeklingel} 
}fl»Bdera  sie  gehen  auf  die  Saehe  ein.  Dieser  varlif^gmde  TreMT- 
wnrde  bereits  anf  mehreren  Theatern  vorgetrageei  uaier 
aneh  in  dem  Thsater  Garignan  au  Turin  von  der  sehr  ge- 

Sohanepielerin  Pedretfti-Diligenii,    Von  denelben  Diehterin 

folgende  Ode: 

fii  fnorU  di  Francesco  Ntdlo,  ode  di  Laura  Bealrice  MancinL  Torino 
1863. 


die  Dinhtenn  den  Tod  des  tapferen  Garibeldischea  OfftzierSy 

süallOy  betrauert,  welcher  au  der  Behaar  der   1000  Mann   geborte, 

^üelehe  mü  Garibaldi  Sicilien  eroberten,  uad  jetai^  da  hier  kei|ie 

.IkUaehtsn  au  sehlagen  waren,  nach  Polen  eilte,  um  den  Pole^  gßg^n 

^-die  Baasen  beiaustehen,  wo  er  als  tapflsrer  Soldat  gsfaUs«  war. 

Seit  der  gelehrte  lotendent  der  Tascanisehen  Arohive,  Bitter 
.fliaaaMMj  in  die  Archive  jenes  Laades  ein  neues  Leben  gebradit  hat, 
taat'aaeh  dse 

Ärchivio  aiorico  lialiano.  Tom.  XVU.  Firenst  1863.  Tip.  CeUini. 

Archiven,  cUeaer  reioheo  Quelle  für  die  Gescbighte,  in 
VeibiAdiiog  getreten,  so  data  dies  Arohiv  jetat  auch  den 


DMMlbe  schliatet  mit  dankbarer  Erinnerung  an  den  tot  Kw- 
aem  verstorbenen  Verleger,  den  verdienstvollen  Literaten  Vieueeeex 
and  fängt  mit  einer  Gescbichte  des  Hersogs  d'Ossuna,  Ottatis 
d'Arragona  an,  vrelcbe  die  Jabre  1666 — 1623  umfasst.  Beaondcn 
merkwürdig  ist  in  diesem  Hefte  aucb  eine  Abbandlung  ftber  Jobau 
von  Procida  und  die  sicilianiscbe  Vesper,  in  Folgen  deren  Pelcr 
von  Arragonien  und  Jobanu  von  Procida  sieb  mit  den  Sicflianoa 
auf  Unterbandlangen  einlassen  mussten,  welcbe  gewissermaasen  dis 
Grundlage  der  Constitution  wurden,  die  im  Jabr  1813  aofa  neni 
-besebworen  wurde,  und  deren  Verletsung  die  darauf  folgsato 
Bevolutionen  veranlasste  (^8.  die  Insel  Sicilieu  von  J.  F.  NeigebaoL 
XL  Vol.  2.  Auflage.  Leipsig  1849).  Die  besondere  AbtbeiluDg  dies« 
Arobivio,  die  gescbicbüicbe  Zeitscbrift  der  toscaniscben  Arcbif% 
wrlcbe  von  der  Superlntendenz  derselben  selbst  berausge^eben  wiid, 
•ntbält  sebr  wicbtige  Nacbricbten  über  die  in  den  jetst  suging» 
Uoben  Arcbiven  aufgefundenen  Scbätze,  a.  B»  aus  dem  Arebivs 
in  Lucca. 

DtHc  i^rigini  dd  dominiö  Ttdesco  in  Italia^  di  F.  de  AngeiL 
1861.  Tip.  Brigola.  8.  p.  260. 

Dieses  Werk  des  Rechtsgelebrten  und  Profeosors  der  GeaelMsblf 
IQ  Mailand  behandelt  die  aucb  fttr  Deutsehland  so  wlelkti^e 
in  weieher  die  deutschen  Kaiser  ihre  durch  die  erblnnliobeD  Mach- 
Mger  Carls  des  Grossen  verlorene  Herrschaft  über  das  alte 
Beieh  seit  Otto  L  wieder  su  gewinnen  strebten.  Der  Herr  VeA 
hat  die  Quälen  studirt,  und  gibt  in  einem  Anhange  eine 
Uebersicht  derselben  über  die  Zeit  von  diesem  Otto  an 
prandns  anfangend,  bis  au  Benedictoa  a  8.  Andrea,  wor«af  erUt 
den  nach  jenem  Kaiser  aufgetretenen  Oeschicblsclireibeni 
Nachdem  er  im  ersten  Theile  die  Bemühungen  Otto'a  voi  _ 
hat,  sich  gegen  die  Rebellen  in  Deutschland  festsusetsea ,  und 
gefäbrlichen  Nachbarn  gegen  Abend  und  Morgen  und 
es  besiegen,  gebt  er  im  aweiten  Tbeile  auf  seinen 
durch  welchen  er  auch  dort  die  von  seinen  Vorg&ngem 
Herrscbaft  wieder  gewinnen,  und  römischer  Kaiser  werd^ 
Der  Kaiswin  Adelaide  bat  er  einen  besoadern  Abeehnitt  9 
und  überhaupt  mehrere  unedirte  Urkunden  benntst,  anfangend 
von  913  unter  BerengarL  au  Mailand  ausgestellt,  wo  aick 
In  dem  diplomatischen  Archive  befindet.  Eine  andere  11 
eine  von  den  Königen  Lotbar  und  Hugo  von  938,  eiae 
denselben  von  944,  aus  den  Archiven  des  Capitela  au  YrrniiHI^  < 
andere  von  dem  Könige  Lothar  von  948,  aus  dem  AreluTe 
Parma,  eine  andere  von  den  Königen  Berengar  und  Adalfceü  «^ 
980  aua  dem  Archiv  an  Mailand  u.  v.  a.  bia  aur  189^  Urktnad»  wm^ 
Kaiser  Otto  von  971,  su  Vercelli  ausgestellt.  Ungeachtet  dtar  V^ 


bMptoIcUfeli  4to  iUlfratehmi  VeriaOliitee  im  Ang«  kftt, 
diese  DereiflllttDg  doch  mit  Trauer  fiher  die  Schickmde  Yon  7 
laiid,  welches  sieh  nie  sur  einheitlichen  Nation  ansbOden  konnli^ 
die  Franken,  Allemannen,  Sachsen  o.  a.  m.  waren  sohwer  an  T«r» 
etnigen,  noch  schwerer  die  Herrscher  der  verschiedenen  Oane.  Sia 
besonderes  Verdienst  hat  der  Verfasser,  dass  sein  Vortrag  ao  Idar 
let,  dass  ihn  Jeder  leicht  versteht;  hier  findet  man  keine  laagea 
^eenchten  Perioden  und  die  sogenannte  gelehrte  Sprache. 

SerüH  varii  in  prosa  e  in  veno  di  Giuseppe  QiueUf  i$iediU,  puhbÜ- 
caä  per  cura  dd  A.  OotiL  Firense  1863.  preeeo  Le  Monnier* 

Diese  Sammlung  grOsstentheils  bisher  noch  ungedmckter  Ab* 
bftndlnngen  und  Gedichte  dieses  italienischen  Satyrikers  dieses  Jahr* 
bniiderts  wird  den  Freunden  dieser  Gattung  sehr  willkommen  sein^ 
d*  wir  in  Deutschland  sehr  selten  einen  wahren  Satyriker  finden. 
Denn  die  geroeine  Gesellschaft,  in  welcher  man  sich  in  dem  deut- 
sehen  Kladeradatsch  und  den  fliegenden  BlAttcrn  befindet,  dftrHe 
nicht  Allen  behagen,  obgleich  man  auch  durch  die  neue  firansSsischa 
LfHeratur  daran  gewöhnt  ist,  sich  sehr  oft  in  sehr  schleehter  Ge- 
eellscbaft  der  Loretten,  der  Guarde-champötres  u.  s.  w.  su  befinden. 

ßicria  Romana  di  Teodoro  Mommeen,  pHma  tradusione  dal  Tedeeeo 
di  Oimeppe  SandrinL  Vol  L  Torino.  Tip.  Ouigom,  twar  mU 
der  Jahreegahl  1857^  auf  dem  ersten  damals  erschienenen  Hefte, 
aber  erst  1863  voUendei.  8.  p.  668. 

Der  in  der  deutschen  Sprache  wohl  erfahrene  Ueberaetoer  ist 
Sandrini,  welcher  in  der'  österreichischen  Zeit  kaisarlicher  Be» 
In  Mailand  war,  nach  den  Ereignissen  von  1848  aber  nach 
9^nin  auswanderte,  und   dort  die  deutsche  Geschichte  von   Didier 
ttberseCete;  hierauf  fing  er  die  Uebersetsung  vonMommsena  rftmiaoher 
Oeechiehte  an,  welche   Arbeit  aber  durch  den  lotsten  Kri^  mü 
Oesterreich  unterbrochen  ward,  welcher  für  den  Verfasser  die  Felge 
iMitte,  dass  er  wieder  in  sein  Vaterland  suHlckkohren  konnte.  Diese 
Unterbrechung  hatte  fQr  diese  Uebersetsung  die  glQckltchstea  Folgen; 
^tnna  nnterdess  hatte  der  gelehrte  Verfasser  in  der  sweiten  Auflage 
iiielirlkche  Verbesserungen  vorgenommen,  und  hat  der  gewissenhafte 
Vf^ersetser  seine  Arbelt  nicht  nur  nach  der  dritten  Auflage  fori- 
^^leaeut,  sondern  auch  die  von  dem  Verfasser  vorgenommenen  Ver^ 
'ttsdernngen  nachgetragen,  so  dass  in  dem  bis  8«  217  erschienenen 
«Werke  (das  erste  Buch  des  Verfassers  enthaltend),  von  da  an  bis 
A  M4.    diese  Abänderungen    der  spfttern  Auflagen  nachgetragen 
f(ML     Von  dem  sweiten  Buche  an,  hat  der  Ueberaetser  seine  be- 
ieile früher  fertige  Arbeit  nach  den  sp&tem  Auflagen  der  Uracbrül 
ifiervollstandigt,   ao   dass  jetst  die   Uebersetsung  die  spätem  For- 
selinngen  des  gelehrten  Deutschen  vollständig  enthält     Die  Kenner 
4er  Haüenisohen  Sprache  lassen   der  Vollkommenheit  des  Vortrags 
des  Herrn  UeberseUcrs  volle  Gerechtigkeit  widerfahren.    1111  welehsr 
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EMiigMt  Adb  idarAelte  vMpfäkren  hst,  kahn  mtta  «a  «Im 
Attai0rletLtig8D  doMtlbea  ersehen,  in  denen  er  Beekeoeehell  yond« 
IUI*  ifaflti  gebranobten  Worten  gibt^  Z.B.,  da  wo  im  S.  Buche  te 
H^vr  Verf.  Ton  der  Anet^ung  von  8  Nachtherren  al«  Uotei^ 
rklUer  ^»teht,  bemerkt  der  Herr  Uebersetser,  daee  damit  die  triva- 
vIpI  noetuRii  gemeint  sind;  so  wie  die  Blatherren,  die  triamToi 
caplliales  waren  (8.434).  Da  wo  der  Hr.  Verf.  von  der  Redaktion 
der  homeriee9»en  Geeftnge  spricht,  wie  sie  auf  nns  gekommen  y^ 
entschuldigt  sich  Herr  Sandrini,  dass  er  in  der  italienischen  Ueber- 
sißtsung  ebenfalls  das  fremde  Wort  redsEione  angenommen  habe 
(B.  1961.  8.161  bemerkt  er,  dass  er  das  Wort:  vogelfrei  niefat 
w&rtlioh,  sondern  mit  eslege  Qbersetet  habe.  Auch  hat  der  Barr 
U^bereetser  für  seine  italienischen  Leser  Erläuterungen  beigeffigl, 
a,  B.  8»  183,  darüber  was  unter  dem  von  dem  Herrn  VerCl  ge> 
bMniobten  Worte  Toreutik  (von  ro^evm)  an  verstehen  sei,  und  eben- 
daselbst, dass  die  cingefQhrten  leichten  Tetradrammi  92  Hundcrk* 
theile,  und  08  Tausendtheile  eines  f^ans&sischen  Franken  enfhieiim. 
Hurs,  fiberall  wird  man  Herrn  Sandrini  als  einen  gewisBeDhallei 
Uebersetaer  erkennen. 

Cluida  per  la  Citta  di  Forli,  JI  EdiU  eon  adjunie.  FarK  1863.  7%. 
OäuOL 

Der  gelehrte  Herr  Verf.,  Bibliothekar  der  Stadt  Fori],  diedeli 
ih  der  trefflichsten  Ordnung  befindet,  hat  nicht  nur  einen  Wsg^ 
weiser  durch  diese  Stadt  herausgegeben,  sondern  demselben  aadi 
elM  uttstäadMohe  Geschichte  dieser  Stadt  vorausgesehickt.  Sie  wnrAi 
ven  M.  livioa  Salinator,  nachdem  er  mit  C.  Glandioa  Kere  dift 
Oarthaginienser  am  Metaurus  geschlagen  hatte,  im  Jahre  Borns  Mi 
SU  erbauen  angefangen,  and  das  Forum  erbaut,  660  ebeollaUs  seil 
dev  Erbauung  Roms  wurde  diese  Stadt  ffir  mne  römiaehe  Cokiait 
erklärt;  da  sie  aber  sich  fttr  Marina  erklärte,  wurde  sie  von  Sulla  M 
verwüstet;  Ldvina  Ciodius  stellte  sie  im  Jahr  700  wieder  her;  vis 
den  nordischen  Barbaren  seit  402  nach  unsererZeitrechnafif 
bis  490  heimgesucht,  kam  die  Stadt  endlich  570  unter  dae  KEmnkd, 
inid  als  Oarl  der  Grosse  das  Reich  der  Longobardea  gestarat  hatt% 
kam  sie  mit  der  Pentapolis  unter  päpstlichen  Behuts,  mit  BhaH 
Pesano,  Fano,  Sinigallia,  Anoona,  Urbino,  Gobbio  u.  s.  vr.  Das6e- 
mekideweaen  von  Forli  machte  bald  so  bedeutende  Fortaehntt^ 
dns  diese  Stadt  unter  dem  schwachen  EUüser  Karl  HL  Tom  adrisp 
tieohea  Meere  bis  au  den  Apenninen  ihre  Herrschaft  iiBdehiM 
konnte.  Friedrieh  H.  welcher  die  BOrgertrene  au  beoataea  vcr* 
stand,  gab  dteeer  Stadt  das  Mllnsreofat,  und  den  achwarsen  Reiche- 
edler  als  Fahne  (1241).  Doch  das  rdmieoh^deetsohe  Baiok  giag 
nach  dem  Eade  jenes  in  Italien  hochverehrten  Kaisers  unter,  «ai 
die  Ouelfischen  Städte,  Bologna  nad  Fkeena  bekriegten  die  IM» 
Raioltsetadt,  welche  jedooh  meist  siegte,  bis  der  freasMeohe  ~ 
ftusy  wetoher  den  Papat  nach  Avignon  gelthrt  hatts^  die 


CttMtan  rad  BtSbst  Venedig  dahm  biMh^  dMS  «to  ilir«b#«' 
waffjBtte  Macbt  mit  den  Fransosen  Tereiniften.  Dit  BOrgor  toa 
Forli  aber  wähltea  den  Guido  voa  Moatefelire  in  ihrem  AsfÜbrari 
ond  achlugtn  die  Fransoseiii  von  deaen  10)000  Aelen;  dock 
wurde  die  Stadt  1262  endlich  durch  Verrath  überwunden,  worauf 
auch  hier  bald  die  Guelfische  und  bald  die  Ghibelliniache  Partei 
die  Oberhand  behielt,  bis  Forli  von  Cäsar  Borgia  im  Jahr  1600 
«robert  wurde,  worauf  die  Stadt,  um  sich  ihm  eu  entslehen,  tldk 
dem  Papete  Julius  11.  1601  unterwarf,  nachdem  besonders  die  Fa- 
milie Ardelaüi  sich  hier  eineo  Namen  gemacht  hatte.  Seitdem  hatte 
diese  Stadt  das  Schicksal  des  Kirchenstaates,  behielt  aber  ihre  Seihet 
Verwaltung,  so  dass  sie  sich  durch  Ordnung  und  Liebe  vur  Wiseeor- 
aobaft  stets  auszeichnete.  Diese  Folgen  der  SelbstTerwaltuog  seigen 
sich  in  den  prachtvollen  Kirchen  und  Privat-^ Palästen^  durch  wetohe 
man  mittelst  dieses  Wegweisers  des  Herrn  Casali  geführt  wird« 
Aiieeerdem  hat  die  Stadt  eine  treffliche  öffentliche  Bibliothek  und 
eine  reiche  Gemälde-Gallerie,  wie  sie  nur  wenig  Resideosen  haben« 
ABeia  auch  Privat^Sammluugen  zeichnen  sich  durch  seltene  KunsW 
aohätze  aus^  wie  z.  B*  der  Pallast  Merenda-Saleccbi,  wo  man  G** 
rnUde  von  Quido-^Reni,  Guercino,  Tintoretto,  Innoceazo  da  Imol* 
a»  *•  m«  bewundert  Der .  Reichthum  der  in  dieser  Stadt  beflud^ 
liehen  Gemälde  ist  so  gross,  dass  der  gründliche  Verfasser  diesee 
Wegweisers  ein  12  Seiten  füllendes  Verzeichniss  der  in  diesem 
Werke  erwähnten  Künstler  beigefügt  hat,  von  denen  viele  aus  Forli 
selbst  gebürtig  sind.  Dass  über  die  Kunst  die  Wissensehaften  nicht 
Temsehlässigt  werden,  davon  hat  man  Gelegenheit»  sioh  in  dem 
yoaeen  Verkehr  des  strebsamen  Buchhändlers  Febo  Qberardi  au 
ftberseageni  wo  man  sehen  kann,  dass  hier  die  reiche»  und  vor« 
ssboien  Leute  Bücher  kaufen  ^  und  Etwas  auf  die  Wissensehaft 
wenden. 

Traüaio  di  iopograßa  dd  Barone  di  8.  Oiorgio.  TaHno  1868.  Ttp. 
Franco  1863.  8.  p.  448. 

Dieses  mit  vielen  Kupfern  ausgestattete  Werk  des  General- 
liieuteuants  Si  Giorgio  von  dem  sardinischen  Heere  wird  von  den 
Militär-  Und  Civil-Ingenienren  sehr  geachtet,  welche  letztern  bei 
dem  jetzt  mit  ausserordentlichem  Eifer  betriebenen  Baue  dem  italie- 
ajechen  Eisenbahnen  eehr  viel  au  thun  haben« 

Conieqqi  a  lire  Itäliane  ossia  prontuario  pei  compratori  e  venditorif 
da  &  Sanaovini,  Forli  1863.  presso  Bordandini. 

Dies  Hülfsbttch  für  den  Haadelsstand  ist  zum  Behufs  der  Eia^ 
flUlnKig  des  Deoimalsystems  für  Maasse  und  Gewichte  sehr  nüts-» 
lieh  and  ist  se  wahrhaft  bswundernswürdig,  dass  jetst  in  dem  gaa* 
aen  Künigreiche  Italien  die  früheren  Münzen  ganz  ver^ohwundsa 
sind,  so  dass  man  sogar  an  neuer  Soheide-Müaze  keinen  Mangel 
UsberaU  kann  man  mit  Napoleons  und  Franken^  denen  die 
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lifesigeii  IfQneen  enteprechen,  reisen,  and  besonden  ftogeneloii  kl 
es,  dass  man  dorchans  kein  Papiergeld  findet,  wibrend  in  naaerm 
Deutscbland,  ungeachtet  der  noch  ganz  nnaichtbaren  Oold-Kroaen, 
man  bald  Thaler,  bald  öeterroicbiBche  Onlden,  bald  Reiehegnldei 
neben  den  ▼erechiedensten  Geld -Papieren  in  Anwendung  findet  In 
Italien  ist  man  praktisch. 

ttmsia  NapolUana  di  polUiea  LettereUurOj  eeienze^  arti  e  eomnurao, 
per  Fr.  8aria.  NapoH  1863.  Stamperia  delf  Iride,   4, 

Während  man  dieeeeits  der  Alpen  vielfach  glaubt,  daas  ha 
NeapoHtaniechen  kein  Mensch  seines  Lebens  sicher  ist,  und  dasa  All« 
nach  der  Wiederkehr  der  guten  alten  Zeit  unter  die  Herrechalt  der 
Bourbonen  seafst,  sehen  wir  durch  gans  Italien  verbreitet  eine  eehr 
gediegene  eneydopädische  Zeitschrift,  von  welcher  alle  10  Tage 
awei  enggedruckte  Bogen  in  Neapel  erscheinen.  In  den  neneetea 
Kummern  findet  sich  unter  andern  eine  kurze  aber  sehr  treue  Ueber» 
Sicht  der  neuesten  deutschen  Literatur,  femer  eine  Abhandlang  Aber 
den  Ertrag  der  Baumwollen-Cultnr  in  Italien  ^  ferner  der  Beri^'lt 
der  von  der  Deputirten- Kammer  zu  Turin  Eur  Unterauehvuig  dct 
R&uberunwesens  im  Neapolitanischen  ernannten  Commiaeioii,  worii 
sieh  Vieles  findet,  woran  man  in  Deutsehland  Austoss  nehmen  dOrlte 
II.  §•  w.,  auch  wird  die  Tagee-Politik  kurs  berührt 

Corso  eugli  serüiori  polUici  ItcUiani  di  Oimeppe  FerrarL  Müam 
1863.  Tip.  ManinL 

Dies  höchst  beaohtenswerthe  Werk  des  Professor  Ferrari  a 
Turin  ist  im  18«  Heft  bis  zu  Gampanella  vorgeschritten,  dem  leCalfli 
Römer,  mit  dem  die  grossen  Männer  der  Staatawissensehall  ia 
Italien  endeten;  der  Verfasser  findet  nach  ihm  nur  BohriflaieUer, 
welche  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  nur  fQr  die  Terechit- 
denen  Regierungen  schrieben,  bis  mit  dem  Anfange  des  18.  Jah^ 
Hunderts  die  italienische  Schule  der  Staatswirthschaft  ihre  Eod» 
Schaft  erreichte. 

De  ecclesiia  Recanaiensi  ei  Laurentana  earumque  epiacopie,  JosepM 
Anianii  Vogel.  Recinati  1859.  Tip.  Badoloni.  Voh  l.  4^  p.45i. 
Vol.  JL  p.  38L 

Dies  von  dem  Ganonicus  Vogel  In  Recanati,  einem  Deotachaei 
in  lateinischer  Sprache  verfasste  Werk  ist  ziemlich  selten,  daher 
dessen  verspätete  Erwähnung,  welche  es  besonders  durch  die  in 
Eweiten  Theile  enthaltenen  169  Urkunden  verdient,  die  mit  de» 
Jahre  1151  anfangen,  und  bis  au  der  144.  Urkunde,  sum  Eadedes 
16.  Jahrhunderts  gehen.  Der  Verfasser  leitet  den  Ureprua^  der 
Stadt  Recanati  aus  der  Zeit  des  ersten  punisehen  Krieges  har,  wo 
fikniflüehe  Colonien  in  dem  Agro  Piceno  um  das  Jahr  370  vor  anea» 
rer  Zeitrechnung  gegründet  wurden.  Die  iüteete  hier  aagaAMe 
klassische  Inschrift  ist  von  Trajan,  welche  in  den   vei 


Buten  «inas  Thealen  bier  geftmden  wnrde,  so  wie  sieb  aoek  Beste 
«les  Tbesters  finden  Seit  dem  Verfalle  des  römiscben  Reiebes  bat 
dir  Verfisseer  Niobts  anfllnden  können,  bis  endllcb  1151  in  einer 
Ssbeoknng  an  die  Kircbe  8.  Jobann.  £v.,  Recanati  «rwäbnt  wird« 
Deber  die  Entstebnng  der  8tadt  Loreto  bat  der  Verfasser  keine 
andere  Nacbriobt,  als  die  mit  der  Verpflansung  des  beiligen  Hausee 
der  Ifaria  von  Nazaretb  anfangend  nacb  dem  ersten  Geacbicbt- 
tehreiber  desselben,  Petrus  Georgii  de  Ptolomeis,  welober  1478  starb. 

FranetBco  Zanoüo  sioria  Veneta  con  iavoU  dtll  Q.  Gaiteru  VeneÜa 
1862,  presse  Grimdldo,  Fol.  in  62  Fctscicoli. 

Dieee  mit  lÖOZeicbnungen  von  diesem  ausgeseicbneten  Vene* 
tianischen  Künstler  ausgestattete  Gescbicbte  Venedigs  ist  ein  wabres 
Prscbtwerk,  und  fangen  die  Zeichnungen  a  meesa  marchia  (in  Um» 
fiesen)  in  Kupfer  von  A.  Viviani  gestochen,  mit  der  Flucht  von 
Attila  auf  die  Inseln  der  Lagunen  an,  und  sebliessen  mit  dem  Ende 
der  Republik. 

Von  diesem  Werke  bat  der  Verfasser  einen  cbrouologisoben 
AosBug  unter  folgendem  Titel  gegeben: 

Tavola  cronologica  della  stoHa  Veneta  j  da  Fr.  Zanoiio.  Venelia 
Tip.  Grimalao.  8.  p.  136. 

worin  wkch  nur  die  Jabresaahlen  aller  bedeutenden  Begebenbeiten 
befinden.  Diese  cbronologiscben  Tabellen  fangen  mit  dem  Einfalle 
der  Ootben  in  Italien  an,  als  sich  die  Veneter  von  dem  festen  Landei 
asf  die  Inseln  su  flüchten  anfingen;  im  Jahr  463  wurde  die  Insel 
Torcello  durch  andere  Flüchtlinge  bevölkert  Von  den  andern  Nach- 
richten erwähnen  wir  nur,  dass  697  der  erste  Doge  gewählt  ward, 
dass  730  Ravenna  von  den  Venetianern  erobert  ward,  dass  775 
gegen  die  Longobarden  Krieg  geführt  wurde,  840  gegen  dieSara- 
aenen  su  Torento,  880  gegen  die  Slaven  in  Dalmatien,  903  gegen 
die  Ungarn,  bei  Palestrtna  u.  s.  w.  bis  1797  am  12.  Mai  in  Folge 
einer  Revolution  eine  provisorische  Regierung  bestellt  wurde,  und 
am  16/  Mai  die  Franzosen  einrückten,  worauf  Oesterreicb  durch 
den  Frieden  von  Gampoformio  den  17.  October  das  Venetianische 
erlilalt. 

letüusiani  Bcientifiche  e  tecniehe  ossia  corso  ieorieo  pratieo  di  Agrir 
eoltura  libri  XXX  di  Carlo  Berti-BiehaL  gr.  8.  IV  Vol.  Tarino^ 
Casa  Pomöa. 

Dias  umfassende  mit  vielen  Holascbnitten  versehene  Werk  seigt, 
daea  die  Italiener  sich  mehr  mit  dem  Landbau  beschäftigen,  als  man 
gewöhnlich  glaubt  Man  ist  besonders  in  dem  nördlichen  Deuti>rb- 
land  gewöhnt,  dass  der  grosse  Outsbesitser  auf  dem  Lande  lebt, 
und  seine  Felder  selbst  bestellt.  Diess  ist  in  Italien  weniger  d?r  Fsll, 
die  grössten  Outsbesitser  verpachten  ihre  Beaitaun;;en   in 
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«melii^ik  Baudrnfattfen,  ao  daas  Bie  entweder  ike  SSftkteito  jttr* 
lieh  baar  vorauB  beaieben,  oder  die  Hälfte  dea  Brtraga  ttit  den 
Pächter  tb eilen,  so  dass  sie  niemals  dem  grossen  Wechsel  dar 
Einnahme  unterworfen  sind,  als  da,  wo  die  Preise  des  Oeinidet 
einem  so  grossen  Wechsel  unterworfen  sind,  wie  dort,  wo  der 
grosse  Grundbesitzer  den  Erndte-Ertrag  so  lange  aufbewahren  kaon, 
Us  die  Preise  steigen,  wegegen  der  Pächter  den  Ertrag  aeiner 
Erndte  bald  verkaufen  muss.  Obgleich  die  italleniBchen  Grandba- 
aitser  sonach  selten  Ihre  Güter  selbst  bewirthschaften ,  so  thnn  m 
doch  viel  für  die  Vervollkommnung  derselben,  z.  D.  daas  der  Päch- 
ter die  eine  oder  die  andere  Verbesserung  auf  gemeinschafUicbe 
Kosten  unternehmen  muss,  wozu  solche  Werke  wie  das  vorliegende 
beautst  werden. 

Herr  Sabattini,  ein  fleissiger  dramatischer  Schrifteteller  a« 
Modena,  der  italienischen  Stadt,  welche  stets  als  ein  auageseicbaeiUr 
Bitz  der  Literatur  /gegolten  hat,  so  wie  Bologna  für  den  der  strea* 
gon  Wissenschaften,  wundert  sich  in  seiner  vor  Kurzem  in  Tarin, 
wo  er  jetzt  als  Gensor  der  Dramaturgik  angestellt  ist,  erscbieneoea 
Reisebeschreibung,  dass  man  in  Deutschland,  dem  Vaterlande  voa 
Schiller  und  Göthe,  auf  geachteten  Theatern  von  Hauptstädten  des 
gebildeten'  Publikum  ganz  gemeine  Lustspiele  vorzubringen  wagt, 
wcche  in  Italien  in  die  kleinen  ftir  das  gemeine  Volk  beetifliBitei 
Theater  verwiepen  werden,  und  wundert  sich  noch  mehr  darftb«, 
dasa  die  anständige  Zuhörerschaft  dadurch  befriedigt  eracheint.  li 
ist  daher  zur  Vergleichung  nothwendig,  damit  einige  neue  itaUenjaekf 
Lustspiele  kennen  zu  lernen,  von  denen   wir  zufKrderat   erwihnea 

/  Oeniüuomim  speeulaiori^  Comedia  dal  Luigi  Suner.  Firenze,  7Xp> 
Bencini  1863. 

Der  Verfasser,  als  tflohtiger  dramatiaoher  Bchrifteteller  bekeuti 
führt  hier  in  treifender  aber  anständiger  Weise  die  jetzt  gew5ka- 
liehe  Specnlationswuth  vor. 

üna  ßiretia  di  Mono,  comedia  dal  Luigi- Suner.  Firenxe  1863.  Tip. 
Bencini^ 

behandelt  auf  dieselbe  geistreiche  Weise  die  Wirkung  einen  Hiade* 
drucks.     Von  demselben  Verfasser  ist  auch 

VOsno,  eomedia  dal  Luigi  Suner.  Firenze  1863.  Tip.  BmcmL 

Allerdings  sind  diese  Lustspiele  nicht  so  flach  und  gemein,  wie 
diejenigen,  in  denen  der  Eckensteher  Kante  daa  Berliner  PnblikeB 
besaubert,  während  der  Einsender  sich  einst  in  Walleoateine  Ted 
von  Schiller  mit  nur  18  Zuschauern  im  ersten  Range  au  Beriiii  im 
Theater  befand  Es  ist  aber  natürlich:  in  Italien  ist  die  eraleKleaBe 
der  Gesellschaft  die  gebildetste  und  die  gelehrteste,  die  Tor* 
nehmst e  Geaelhchaft  gibt  aber  ateta  den  Ton  an,  aolbatwenft  ab 


aMh  akkt  ebea  4iB  best«  iii    Aoeh  y»r  der  UmiulitMkm  Ute«- 
ratar  seichnet  sich  die  italienische  durch  Anstoad  aus. 

Ccrpo  dd  diriito  (Udo  e  vtrgione)  per  cura  del  eonsiglieri  Oiovamuk 
ViffnaH.  Napoli  1862.  Freaso  A.  MorellL  146  faaeieoli.  Fressio. 
365  Lire. 

Dies  Corpus  Joris  enthXlt  als  Einleitung  eine  Chronologie  der 
rtaiitiehen  Oesetcgebung,  die  Anmerkungen  von  Oothofredua  und 
FreielebeB,  nebet  den  Institutionen  von  Cajus,  den  Fragmenten  voa 
Ulpian  aus  dem  Vatican,  Paulas  u.  a.  m. 

Letter a  amichevole  dt  un  prele  cattolico  Piefnoniese  dl  parroco  di 
Oggebbio,  di  D.  Pieiro  Monginl   Vercelli  1S63.  Tip.  Quglielmoni. 

Dies  ist  eine  der  Gelegenheitssohriften,  welche  jetzt  in  Italiaa 
anf  dem  religiösen  Gebiete  nicht  selten  vorkommen,  in  denea  ea 
aieh  gewöhnlich  nur  um  die  weltliehe  Herrschaft,  mcht^uBi  Olaubaaa« 
aaehen  handelt 

Jniomo  alle  vUa  e  alle  opere  del  P,  Giamhatista  Pinciani^  del  P, 
Angelo  Secehu  Roma  1862.  Tip,  delle  Scienze  ecc. 

Diese  Lebensbeschreibung  des  verstorbenen  Jesuitaa  Fatem 
Pinciani,  Professor's  an  dem  Collegio  Romano  rührt  von  seinem  Col- 
legen,  dem  gelehrten  Pater  Secchi  her.  Der  Verstorbene,  ein  ge- 
achteter Physiker,  war  Präsident  des  philosophiechen  CoUegiums 
der  röniiaehen  Universität  gewesen,  der  Verfasser  dieser  Darstellung 
Wirkens  hat  ein  Verseichniss    der  Werke  dieses  Gelehrten^ 

der  Advokat  Tornaeei  eine  Hymne  auf  denselben  beigefügt 

Bulleiino  archeologico  Ilaliano,  per  cura  di  G.  Minervini.  1862,  4. 
NapolL 

Diese  der  Alterthumswissenschaft  gewidmete  Zeitschrift  ist  die 
Forteetsung  des  von  demselben  Gelehrten  in  Neapel  heransgegebenea 
BoUetino  archeologico  Napolitano,  welches  0  Jahrgänge  erlebt  hatte, 
und  seit  der  Schöpfung  des  Königreichs  Italien,  seitdem  Jahr  1861 
diesen  neuen  Titel  angenommen  hat.  Redacteur  ist  der  dem  Arohj&o« 
logen  wohlbekannte  Neapolitanische  Alterthumsforscher  Giulio 
Minervini^  Mitarbeiter  sind  die  auch  in  Deutschland  wohlbekannten 
Gelehrten  Cavedoni  in  Modena,  der  Markgraf  Oargello-Orimaldi  in 
Neapel  und  der  Obrist-Lieutenant  Novi,  dem  wir  sehr  bedeutende 
Anagrabuagen  bei  Capua  verdanken,  welcher  auf  Veranlassung  dei 
G.  R.  Neigebaur  von  dem  Institut  der  archäologischen  Correspoa- 
daaz  XU  Born  suia  Mitgllede  desselben  an  dem  GrUadungstage  Rons^ 
dorn  24.  April  bei  dem  diesfallaigen  Feste  von  dieser  hochver» 
^«atea  gelehrten  Gesellsohafl  ernannt  worden  ist  In  dea  biahrsr 
eracbieaenen  Lieferungen  Anden  sich  sehr  schätsbare  Berichte 
llbar  die  Fortsetasung  der  Ausgrabungen  von  .Pompeji,  ftler  den 
Sttaalionaplan    von    Heroubnum,    Ober   dort  gefandeae  Papyraa« 


6t«  r^tsmliirlMfflmto  rat  itulMi. 

Handselirifteii,  über  Agrigeni,  llber  griccblsche  VMen-0 wrtM<^  Wbm 
orientalieche  AltertbClmer  u.  dgl. 

(Hüvine  etä  e  primi  studi  di  Ani<mio  Rosmini  Serbait,  leUere  raeesäi 
t  atmoicdt  dM  Abbate  Jaeopo  BemardL  Pinerolo  186S.  prmo 
Chiantone.  8.  p.  278, 

Romnini  gilt  fQr  einer  der  ersten  Philosophen  Italiene,  mtd  hier 
▼eretehi  man  es  seine  grossen  Laudsleute  eq  schAUen,  nnd  deres 
Andenken  lebendig  su  erhalten;  in  dieser  Absicht  gab  der  gdebrte 
Geistliche  Bcrnardi  bei  Gele^'enheit  der  Einweihnng  des  Lyeemns 
SU  Pignerol  diesen  Band  über  die  geistige  Entwicklung  der  Jugend- 
jahre dieses  Mannes  heraus.  Die  erste  Abtheilung  enthält  51  Briefe 
Rosmini's  an  verschiedene  Personen  während  seiner  Ausbildungfseit 
geecbrieben,  und  die  aweite  gibt  Nachricht  über  diese  PereSnlieb- 
keiten,  ihre  Wirksemkeit  und  ihre  Werke.  Man  findet  hier  setae 
bedeutendsten  Zeitgenossen,  welche  in  Roveredo,  Trento,  Padua  i. 
B.  w.  sich  später  auszeichneten,  und  Lehrer  oder  MitsehQler  Bee- 
mini's  gewesen  waren.  Auf  diese  Weise  ist  diese  Arbeit  eine  ftr 
die  Zeitgeschichte  sehr  verdienstliche  zu  nennen,  so  wie  sie  auch 
fOr  das  Leben  dieses  ausgezeichneten  italienischen  Philosopbes 
wiehtig  iet. 

Esaenza,  origine  e  retto  um  ddl'  umano  linguag^f  per  Tahb*  Jaoof^ 
BemardL  Pinerolo  1863.  Tip.  Chiantone, 

Dies  ist  eine  der  Schriften,  durch  welche  der  Verfam«r  be- 
reite mehrfach  gestrebt  hat,  auf  die  Verbesserung  des  Volkanntsr- 
richte  in  Dorfschulen  hinzuwirken.  £e  ist  erftrenlich  sn  sehen,  weWhs 
ausserordentliche  Fortschritte  Italien  jetzt  in  dieser  Beziehung  macbi 
Dies  ist  aber  sehr  natürlich,  da  die  Geistlichkeit  mitunter,  wie  aadi 
der  Verf«,  darin  mit  gutem  Beispiele  vorangeht;  Oberhaupt  ist| 
seit  Italien  die  constitutionelle  Bahn  betreten  hat,  für  das  Volfci- 
Schulwesen  ausserordentlich  viel  geschehen,  so  dass  jetzt  sehr  vi^ 
Dorfgemeinden  sogar  Mädchenschulen  besitzen,  wo  vorher  selbit 
keine  Spur  von  Knabenschulen  vorhanden  war.  In  Italien  sied 
nemlich  die  Geschlechter  bei  dem  Unterricht  durchaus  gesondert 

Inauguratione  del  Monumento  a  Silvio  Pdlieo  in  Salutto  ü  IL 
Giunio  1868.  6alus90.  eoi  tipi  fraUUi  LobeUi-'BodonL 

Die  Leiden  von  Silvio  Pellico  auf  dem  Spielberge  haben  ia 
Deutschland  mehr  Theilnahme  für  die  Italiener  hervorgerota, 
als  die  meisten  Werke  gelehrter  Reisenden«  welche  mehr  für  das 
Land  begeisterten,  wo  die  Zitronen  blflhn,  und  mehr  gewii^  ab 
sein  treffliches  Trauerspiel  Francesco  di  Rimini  und  seine  gefW- 
vollen  Dichtungen.  Er  war  aus  der  nicht  bedeutenden  Stadt  Sa- 
Inno  im  Piemontesischen  gebürtig;  dennoch  hat  ihm  dieselbe  eta 
anaehnliches  Denkmal  errichtet,  da  man  hier  nicht  —  wie  in  Lin- 
dem, welche  anf  der  Spitie  der  Bildung  au  stehen  glauben,  ia 


dar  Anaklit  wmt,  imm  MtoUMMi  PUtts« 
BOT  Ar  Standbilder  von  Fürsten  oder  Feldherm  bestimmt  aind.  I>|8 
vorliegende  Werk  enthält  eine  Sammlung  der  bei  dieser  Gelegen- 
lieit  EU  Ehren  des  berfihmten  Dulders  und  Dichters  verfassten  Redtfn 
und  Gedichte.  Der  Drucker  Bodoni  gehört  der  berühmten  Buch- 
dmckerfamilie  an,  denn  hier  wnrde  die  erste  Buduiruckerei  im 
Piemoniestscken  durch  den  Markgrafen  v,  Salusso  angdegi,  in 
dlMren  Familie  sich  die  Wissenschaften  stets  erhalten  haben ;  die  aua 
derselben  herstammenden  Feldherrn  waren  oft  zugleich  sehr  b^ 
dentende  Gelehrte;  von  einem  derselben  rührt  die  ausgeseichneie 
Milit&r-Bibliothek  in  Turin  her  (S.  die  Bibliothek  des  Hersoga  van 
Genua,  von  dem  Geheimenrath  Neigebaur,  im  Serapeuro  zu  Loipaig); 
•ueh  der  die  Stadt  beherrschende  Pallast  des  Grafen  Portula  ist  tun 
8its  der  Wissenschaft,  indem  von  dort  ein  bedeutendes  Werk  über 
die  Staatswirthschaft  von  dem  vor  Kurzem  verstorbenen  Haupte 
dieser  hochgebildeten  Familie  hervorgegangen  ist, 

VUa  di  Demosiene  t  comparasione  fra  Demodene  e  Cieercfu,  froOe 
dal  volgarisaamento  antico  di  Pbdareo,  tesio  di  Hngua  ineeüAi, 
Padava  IH68.  Tip.  dd  Seminario. 

Dieee  bis  jetat  noch  unentdeckt  gewesene  Handschrift  ,•  ifs 
Leben  des  Demosthenes  und  Vergleich  awischen  ihm  und  (^cer0| 
erscheint  hier  zum  erstenmale,  da  sie  als  teste  di  Hngua  aus  der 
Zeit  stammt,  in  welcher  die  italienische  Schriftsprache  sich  aus- 
bildete, als  eines  der  besonders  im  Venetianischen  gewöhnlichen 
literarischen  Hochzeit- Geschenke.  Der  Bräutigam  ist  ein  Graf 
Giust],  einer  der  vornehmsten  Familien  zu  Verona  angehörig,  und 
die  Braut  die  Gräfin  Lucia  Citadella,  Tochter  des  Grafen  Giovanni 
Citadella,  der  mehr  als  durch  seinen  Beichthum  und  Gebuvt  be- 
kannte Verfasser  der  Geschichte  der  Carraresi,  der  früheren  Herrn 
von  Padua. 

Zu  £hren  desselben  Brautpaares  erschienen  auch: 

LäUre  inedüe  di  Alessandro  TasBonu  Padova  1868.  Tipografla  dd 
Seminario. 

Diese  neu  aufgefundenen  Briefe  des  Dichters  Taseoni  betroffsn 
hauptsächlich  sein  heroisch-komisches  Gedicht  über  dun 
Eimer,  welcher  auch  in  dem  Thurme  zu  Modena  zu  sehen  ist 

Ein  bei  derselben  Gelegenheit  gedrucktes  Ho(^seitsgeBchenk 
ist  auch  folgendes: 

LäUre  di  Franee$co  Novetto  da  Carrara.  Padova  1863  StäbQimenio 
Prosperini, 
Ferner : 

tH  quanio  i  opporiuno  a  protnuovern  della  eortt  di  Roma  per 
onote  e  per  uUle  della  Republica  Venäa,  ecriUura  ineeUla  di 
Manco  Favarini,  Padova  1868.  StabUinunio  Pro^erini, 


•AtiA  AU  MgMde  Schrill  wurde  n  EhtM  aieMi:BNHilfHMi 
gedrückt: 

JMtrt  diplomatiehe  di  Carlo  Emanuele  /.,  Duea  di  Savwi,  aOa 
rtpublieadi  Venetin^  Yenwa,  Tip,  deLorenuo  Ga$parL  IS63. 

Wenn  ein  Freund  eines  solches  Hausen  nicht  s^bet  ein  Werii 
bereit  hat,  um  dasselbe  bei  einer  solchen  Gelegenheit  daniis  an 
ehren,  eo  hat  er  vielleicht  einen  gelehrten  Freund,  wdcher  sufriedea 
Ist,  seine  Arbeit  bald  gut  ausgestattet  gedruckt  au  sehen,  dien  iat 
daher  oft  dem  Verfksser  sehr  erwQnscht  und  ist  vielleicht  bei  M- 
gendem  Werke  der  Fall  gewesen: 

Di  Padova  doppo  la  Itga  üreita  in  Cambrai  dal  Ma^gio  aXt  oUobre 
1M9,  ctrmi  ilorici  eon  tnonumenti,  di  Andrea  Qioria.  Fadoma    | 
IBßA.  SiabOimento  Prosperinu  \ 

Je  mehr  solche  gelehrte  Werke  eine  solche  Hochamt  verlMrr- 
liehen^  desto  mehr  sieht  sich  eine  solche  Familie  geehrt,  wir  vroUen 
aber  nur  noch  ein  solches  erwähnen,  das  diesem  Brautpaare  an 
Ehren  gedruckt  ward,  nämlich: 

nefili  offMoH  €  d^  ^ffteii  in  Borna,   ^criUuni  dd  rnegU»  mech 
,   ddla  Lingua.  Padua.  Tip,  Seminario. 

Dies  Werk  ist  swar  weniger  wegen  seioes  Inhalts,  als  weil  ea 
auch  ein  testo  di  liugua  ist,  der  Bekanntniacbung  werth  gewesen. 
Jedenfalls  dQrften  solche  nebeln  Passionen  ein  gutes  Vorurtheil  ftr 
die  dortige  erste  Gesellschaft  erwecken.  '^ 

Fflr  die  Alterthumsforscher  ist  eben  in  Novara  beranagekommeoe9 
Werk  von  grosser  Wichtigkeit: 

/  Marmi  scriili  di  Novara  Romana,  puhblieaii  dal  Cav.  Carlo 
Rocea,  Canonico  dtlla  Caiitdrale^  Novara  1863,  THpogrc^  ü 
Qirolamo  Miglio,  8.  p.  220. 

Die  von  den  Römern  stark  befestigte  Stadt  Novara  enthält  i 
viele  antike  Ueberreste,  die  Alterthumsforscher  müssen   dem  He 
Caoonfcus  Rooca  sehr  dankbar  sein,  dasa  er  die  hier  anlgefondeiieB 
elaaniaehen  Inschriften  gesammelt,  geordnet  und  heraaa^egebeB  hst 

Un  auUiino  d'aprüe  (1863)  a  Sant  Onofrio  in  Soma^  mü  ahh. 
Jacopo  BemardL  TriesU.  Tip.  Hermanstofer, 

Die  Gefühle,  welche  dieser  Ort  dem  Besucher  einflSast,  er- 
scheinen hier  in  lieblichen  Versen  mit  Anmerkungen  über  diese 
Oertlichkeit  in  dem  ewigen  Rom,  das  jetst  alle  Italiener  beach&lligt 

La  $€ra  10.  AprUe  1863  (d  Colosseo,  dalt  ab.  Jaeopo  BemardL 
Oenova  1863.  Tip.  Schenone. 

Dies  ist  derselbe  Fall  bei  dem  Besuche  des  ColoeeeuoM. 


JMBtef^  iZ  M4dmßkti  Jrah^  Bieuio  Mla  mito^iin 
di  Polmno.  F^trmo  186L   4. 

Die  Herrschaft  der  Araber  auf  der  Insel  Sicilien  bat  ein  eebr 
gutes  Andenken  hinterlassen,  so  dass  sie  im  Volksbewuastsein  viel 
böher  standen,  als  die  Franzosen  und  Spanier;  nur  die  Herrschaft 
Friedrich  IL  wird  noch  jetzt  geachtet,  worüber  wir  auf  die  Arbeit 
des  Fürsten  Butera-Scordia  über  die  schwäbische  Herrschaft  auf 
8icilien  verweisen.  In  den  Umgebongen  von  Palermo  befinden  sich  noch 
swei  sehr  wohl  erhaltene  Palläste  aus  der  Zeit  der  Araber  (S.  die 
Insel  Sicilien  von  J.  F.  Ndgebanr.  II  Vol.  2.  Aullage  1849).  Aaf 
der  Gemeinde-Bibliothek  so  Palermo  findet  man  daher  auch  ein« 
bedeutende  Sammlung  von  Münzen  aus  jener  Zeit,  worüber  das  vor- 
liegende Werk  des  gelehrten  Mortillaro  Nachricht  gibt.  Die  nor- 
fflsonischen  Könige,  welche  auf  die  Araber  folgten,  waren  so  tol^ 
rant,  doss  sie  die  in  Sicilien  heimisch  gewordenen  Araber  nicht 
verfolgten. 

le  ardiehUä  di  Josta,  Äugusta  praetoria  Sälcusorum  ^  miaeraU  di'* 
iignate  e  üluatraU  da  Carlo  Promis.  Torino  1862.  in  4.  MU 
einem  Atlas, 

Der  gelehrte  Antiquar  und  Architekt  Herr  C<  Promie  gibt  hier 
ftoeBeeohreibungder  alten  Hauptstadt  der  Salaaser,  in  so  weitnoob 
Beste  aus  der  klassischen  Zeit  der  Bdmer  hier  vorhanden  stB4i 
derea  Orossartigkeit  zeigt,  welche  Bedeutung  diese  wichtige  Oreaa« 
Stadt  für  die  Römer  hatte.  Von  Turin,  Augusta  Taurinorum,  führt 
die  Eisenbahn  nach  Ivrea,  Eponedium,  wo  man  das  malerische  Thai 
▼en  Aosta  betritt,  welches  wegen  des  unter  dem  Montblane  ge- 
legeneu Badeortes  Gourmayeur  sehr  besucht  wird,  von  wo  man  über 
den  kleinen  Beruhard  nach  Savoyen,  und  über  den  grossen  Bern- 
hard nach  der  Schweiz  gelangt.  Am  besten  erhalten  ist  in  Aosta 
der  Triumphbogen  des  Augustus ;  das  hiesige  grosse  Amphitheater 
und  das  römische  Theater  sind  beide  mit  modernen  Häusern  über- 
baut, die  alten  Bauwerke  bilden  nun  die  Fundamente  eines 
Koonenkloeters.  Da  auch  die  alten  Stadtmauern  noch  grossen  Theile 
veriiasden  sind,  hat  der  gelehrte  Herr  Promis  hier  Beste  genug 
gfAmden,  um  die  Alterthumsfreunde  damit  auf  die  empfehieoe^ 
werthesie  Weise  bekannt  zu  machen. 

Bulletin  de  livres  predeux  andena  et  modernes,  en  verde  chez  H» 
Löscher.  Tuiin  1863*  Impr.   Vercdlino,  No.  L 

Wir  orvrfthaea  dieses  periodischen  Blattes,  das  obwohl  in  tmn^ 
tösisober  Sprache  in  Turin  erscheint,  und  für  Liebhaber  selteser 
italienischer  Bücher  bestimmt  ist.  Der  deutsohe  Buchh&odler 
Löscher,  der  sich  seit  einigen  Jahren  in  Turin  niedergelaas«D  hat^ 
und  doit  sehr  giKte  Geschäfte  macht,  hat  mit  Recht  erkannt,  dass 
er  sich  an  der  Quelle  befindet,  um  den  Bücherfreunden  jenseits  der 


9m 

Alp«B  die  literarifleben  Behätse  sogXaglieh  wa  iiiaeb«D,  die  iattilib 
BO  bttufig  sindy  obwobl  man  überall  die  Klage  f&bit,  daai  es  m 
Bcbwer  ist,  aus  Italien  BQcber  zu  erbalten.  Bei  Hrn.  Löscher  findet 
man  nach  diesem  ersten  VerzeichuiBse  unter  andern  die  Monumeski 
etruscbi  von  Ingbirami  1821  für  450  Franken,  femer:  il  costoiDe 
antico  e  moderne  von  Ferrario,  1829  für  800  Franken,  dasHoaeoB 
Florentinum  von  Gori,  1881,  fOr  200  Franken,  Hercolanensiom  Vo- 
luminum  11  Bände,  1798,  fOr  175  Franken,  Maseo  Etrusco  Chiu- 
Bino  von  Valerani,  1880,  fQr  120  Franken  u«  a.  m, 

L€  arte  poefiea  di  Q.  Oratio  Flaceo,  tradoUa  dal  doUor  Lmea  Ti- 
vardlU  Bologna  1863,  Tip.  MareggianL 

Der  gelebrte  Verebrer  des  klassiscbcn  Altertbums,  der  io 
Bologna  den  Wiesenscbaften  lebende  Doctor  Vivarelli,  gibt  biereioe 
Uebersetsung  der  Ars  poetica  des  Horaz.  Wir  mOesen  den  phHo- 
logiseben  Wertb  dieser  Ueberbetzung  dem  Urtbeile  der  Gelehrte 
überlassen,  beben  uns  aber  gefreut,  über  die  Kürze,  mit  wdebcr 
Herr  Vivarelli  das  lateiniscbe  Original  in  italieniscber  Sprache  wie- 
derzugeben versteht,  z.  B.  das  bekannte  „Pictoribus  atque  poeüs 
quodlibet  audendi  seroper  fuit  aequa  potestas'^  bat  er  mit  folge&dei 
Worten  wiedergegeben:  „Liberta  di  ordimento  ebbero  semper  dd 
par  vati  e  pittore/'  Beine  früher  herausgegebenen  Sermonen  athneB 
ganz  den  klaseiscben  Geist  des  Horaz  und  sind  frei  von  allem  Wort- 
geklingel, auf  welches  man  bisweilen  bei  den  italienischen  Dichten 
Btöast.  Ueberbanpt  ist  Herr  Vivarelli  als  ein  eben  so  fleissiger  ah 
tüchtiger  Schriftsteller  bestena  bekannt. 

Universüa  di  Torino.  DtsseHatione  e  Ted  preseniaU  a  pubUem  dih 
cu88ione  da  Elia  Lattes  da  Venesia  per  essere  dichiarato  Doäon 
in  Leggi  il  agodo  1863,  ore  3  pom,  Tip.  di  9.  FavaU  E,  B- 

Diese  Doctor-Dissertation  eines  Studenten  aus  Venedig,  Hein 
Lattes,  entb&lt  eine  mit  tüchtiger  klassischer  Vorbildung  verfaMK 
Abhandlung  über  den  Ursprung  des  römischen  Colonats.  Der  Ver* 
fasser,  welcher  findet,  dass  der  Colon  nicht  Knecht  des  Herrs, 
Bondem  Knecht  des  Grund  und  Bodens  ist,  dessen  £igeothtBMr 
nicht  Herr,  Domino,  sondern  nur  Eigenthümer,  Padrono  isi,  and  drti 
der  Colon  persönlich  frei  ist,  und  dass  seine  RecbtsverbUtnlaee  duA  ! 
das  öffentliche  Recht  festgestellt  sind«  Mit  vieler  GeecbiohtB-  wd 
Bechtskunde  zeigt  der  Herr  Verf.,  wie  dies  Colonats-VerblÜtniaB  is 
alten  Rom  entstanden  ist.  Mit  der  Lex  Cassia,  vom  Jabr  288  nsd 
Roms  Erbauung  anfangend,  zeigt  er,  wie  ein  Theil  des  Geoieindc- 
Aokers  an  die  Plebejer  vertheilt,  aagegen  ein  anderer  Theü  ii 
9  Pacht  ausgetban  ward,  um  die  öffentlichen  Lasten  aufkuhriflgia 
Von  da  an  zeigt  der  Herr  Verf.  mit  wirklich  gründlkbam  Fors^te 
die  weitere  Ausbildung  dieses  Verbältnissea. 

Neigebamr. 


II.  S7.  HEIDCLBERGEK  Ut«. 

JAHRBOCHBR  dir  IITIRATUB. 


Batmmhmg  grUekuchw  und  ImieMidker  BehrifUitlUt  mü  dmUdm^ 

Anmerkungen  herauegegeben  van  M.  Haupt  und  H.  Sauppe. 

BerHn.  Weidmamiiehe  Buehhandkmg: 
ßopkoelee  erklärt  von  J.  W«  Sehneidewin.  Seehdee  Bändehm: 

TraMmUrmnen.    Dritte  Auflage,  öeeergt  wm  A.  Nauck* 

161  8.  Viertee  Bändeken.  Anligane.  Fünfte  Auflage  keeargi 

v&n  A,  Nauek.  172  8.  gr.  8,  Berlin  1864  u.  e,  te. 
Auegewäklte  Reden  dee  leokratee,  Panegyrieue  und  Are&pagUieme^ 

erklärt  v(m  Dr.  R.  Rauekenetein.  Dritte  Ajuflage.  1568. 

gr.  8.  BerUn  1864  u.  e.  w. 
Auegeufoktte  Reden  dee  Lyeias,  erklärt  wm  Dr.  R.  Rauchen^ 

etiin.  Vierte  verbaeerie  Auflage.  Xu.  260  8.  gr.  &  Serltn 

1864  u.  e.  u>. 
C.  Sallueti  Criepi  De  eonjuraiUme  Caiüinae  et  de  beUo  Jugut^ 

thino  libri,  ex  Hielariarum  librie  quinque  deperditie  OraUenee 

et  Epieiolae,  erklärt  van  Rudolf  Jacobe.  Vierte  Auegabe. 

VIII  u  272  8.  in  gr.  8.  BerUn  1864  u  e.  w. 
CL  Julii  Caeearie  CommentarU  de  bOlo  eiviU,  erklärt  van  Friede 

rieh  Kraner.    MU  zwei  Karten  van  H.  Kiepert»    Dritte 

Auflage  besorgt  von  Friedrieh  Hofmann.     VI  u.  300  8* 

f»  gr.  8.  BerHn  1864  u.  e.  w. 
Oorneliue  Nepoe  erklärt  van  Karl  Nipp  er  dey.  Kleinorc.Auo» 

gäbe.     Vierte,  verbeeeerte  Auflage.    177  8.  ie^  gr.  8.  Berlin 

1864  u.  e.  uf. 
Cicero'e  auegewäkUe  Reden  erklärt  van  Karl  Halm.  VI  Bäm^ 

eihen.  Die  erete  und  moeUe  PhiHppitehe  Reds.  Dritte  Auflagie. 

128  8.  in  gr.  8.  Berlin  1864  ti.  e.  u>. 

Eine  Reibe  Ton  neoen  Aoflegen  yeracliiedener  lOr  dieLeetttre 
der  Schulen  beBtimmtenSehriftstellerlieif^  hier  Tor;  sie  liefern  jeden- 
fidle  ein  erfrenliehes  Zeugnise  der  günstigen  Aufnehmei  welche  dieee 
Ausgaben  gefunden,  und  der  grossem  Verbreitung,  die  sie  durch 
flire  Nütslichkeit  erlangt  haben,  und  wenn  mehrere  der  M&nner| 
Ton  welchen  die  frflheren  Auflagen  bearbeitet  waren,  inawischen 
aoe  dem  Leben  geschieden  sind,  so  ist  ihr  Werk  von  den  wQrdi- 
gen  Münnern,  die  an  ihre  Stelle  getreten,  in  gleicher  Weise  fort« 
geftthrt  worden,  indem  sie  in  den  nothwendig  gewordenen  neuen 
Auflagen  nicht  sowohl  das  ihnen  übergebene  Werk  umiugeetalten, 
wähl  aber  hier  und  dort  su  bessern  und  nach  den  Fortachritten 
der  Wiseenschaft,  oder  nen  hlniugekommenen  HfilCinitteln  au  Ter* 
▼eilkommnen  bemflht  waren. 

LiriL  Jehig.  a.  Heft  BS 


•IVk  ^fiMDiDlimg  grtoeb.^  W^.  ikauämÜdt \mk  Haupt  «.  ßm^H 
Di«  EinricMuBf  4i6ier  Ausgaben  kaim  woU  «Is  bakuwt.w- 

erlangt  haben,  und  wenn  die  beeondern  Eigenechafteni  darcb  wd^ 

«Ml  4ieea  ^eniik  woyden"^   ebeaeo  aaefkaant  ^eaag  «iB4,   am  kiir 

noch  besonders  hervorgehoben  an  werden,  so  dürfte  es  eher  sll|^ 

idJBrtaa  ekMianital,  tof  ^s  UoaQWflÜBea^  was  dito  'Maea  Anlto^>, 

^▼on  d«tfen  lIHr   hier  ^nddhst  cu  teden  habto.^  tmi  des  vorkam 

gehenden  anterscheidet,  attmal  Uto  ih  dtai  Oa&Aea  der  Aalage  «a 

d«^  AiäüfmiMig  kerne  A^aderAn^  einTgAretea  M,  wie  ^ass  Mhn 

la  «dam  diarakCer  aod  der  Btatinnaaig  ^dieser  ^  4i#  Seliole  b^ 

^llaiihlaü  Alisgaba»  Hsg^    die  VeriMertAg  taükin   nar   lÜBidaa 

treffen  komta^  wab  >ebea  so  bekr  nach  deh  ia  der  EtehmJe  selbst  U 

.^iaia  €Mnn^ck  neanaMea  ErfakroDgan^  wie  liaok  den  Pütüsbiüi 

«ider  Wtoalhibhaft  <ia  binar  «dem  Zwedc  d*  SiAiBeB  eal^recbesta 

Weise  amsugestalten  war. 

Vmi  «Sölpko^clva  Vttigt  me  flHi^te  Auiag«  dar  Aatig«! 

tniild  ^ektfe  liriitb  ^er  ^aohiiflaHnata  vöa,  besorgt  durch  denseto 

Gelehrten,  der  auch  die  aunäohst  vorhergehendsa  Auflagaa  beioi|l 

-luttA.    %i  bdidbn  «oaulni  AuAsgita  Mrd  -Aaa  ^As  ^btti  iai  idlfN 

evMtbvn  »Brttiarkte  im  ^Binaelireh  bewährt  Mdea-^  iMOfer«  die  As» 

>Afdfi«bg  bad  Anki|;e  dcjb  Oanben  \geUieben^  4aber  die   Eialeitiil 

wie  die  Anmerieungen  bntdr  ^9em  Taxt  keine  ÜBigestaitoag  ote 

^Wasedtilahfe  "CMolaBdcirasg  erlitfen  iiabea,  wxAl  aber  wird  kaaa  kÜ 

^gbwuUr  itaithms  >i^ia  der  bedb  ^iHerati||eber   AHas   Btasslne  al 

*%fttteer.  'A\£neridawlidit  ^du^ob^gen   und  iM  ^fiiaaalaaa  maadi 

sweckmässige  oder  sonst  wie  gebeteae  'Atfnddiaagen  galraffai  M 

Hto  B.  «;,  dm  ^taiigataiib  «iaig^  FttUe^ar  Art  kift  cu  beff«M| 

^%vrbder  «Isielking  der^EVkehintMaadn  6.  27  dalr  Q.  Aufgabe  "^ 

Vermnthung  ausgesprochen,  dass  die  Zeit  der  Dickiuagdiiaaa 

^MMJbhViJi  CM.  «1^  Ift  ani  M,  8  Ml»,  <uM  flbdr  den  «ha^aklcr 

«Ild1kes'8.  M  bediiä^kt,  «dass  dis  CkergMkigb^aaMlbeB  ia  ihiltf 

Inhalt  nicht  so  bedentaiid'aeiaD,'v»ie'm  todmi  «Dvtoian,   daai 

Sprache  manche  H&rten  verrathe  und  das  Drama  als  Oansas  a 

^«hb'^Ihttkoaifeba&'OasdasBitaiadrudk  «wie  die  BMntan  ftürigea-atidll 

^H  ^t>MtÜM  mf  aas  itej^wraabrii^en  «yeHndga.    'Baidea  ^ist  ia  ' 

'»IMrdb  'AMage  «Waili^^aHeB.    IMe  Zeit  dar  >Ab£AsMaag  i 

'i(dia  Mt  aAsrdbiga  «utoii   nicht  Mher  ^tahitteln  ^litesl)  wird 

AKittMl  lliasutti,  ilagagen^aber  bemerkt,  daas  i.dasfitüA'salbst 

^iü'ddlKiathdlfttaa  dad  ValMdetstak  Tragödite  ^eh6ri,  wsl^e 

^ÜbiiMratfpt  bssftate*     IMesSm  'Urtheil  mtfbhUa «auck  ^^ 

-iRHitoMMriMn, '^fM^darum  haHeD>wiriäitÜe<Adiideruat  ftreiaeawi^K^ 

■MMsiga.   'landen  AiteeiMagen  lAiter  ilsm  Itet  wM  »sa 

<fM)h'lMad)be  nhirttfesaafiida<fiAid>wahnidhitatei^'die,x»kne 

"■fllkg^Mi^aaafai  <aa  ▼brmekrea^,  'EinaelliaB  hkamgeAlgti 

-1M«a  gMliMt  Mt:'M'a.'B.>dla'AhnMrknak^ni  Vli.44<8^ 

Mhere  Lesart  (dvt^fa  xatv^  xmv9¥'4m  Irfiai^fiaw) 

aad  Üfllr  nlBivp  nlsipop  gaaetat  und  wW>i*ivmi 


m.  kMit  talilHiiiilitr  mm  B««f 4  «i  Sm^^«»    Ml 

tMrMbm  OpiM«  In  %erHMi«ai  6«wmA6^,  «wdbei  f^ben  «o  ^ireM 
4er  AvBdrotfk  ddUcv^  «k  4it  <So«MiBieDfiteUung  'von  idMtMjf  imi4 
fdlAt^  dvfoh  i^^^tnt«  »FsnillflisMkii  f«rtcklf«rti^  wird.  lUft 
wM  Aveb  4arki  ^n«  ¥«ii>t0MriiDg  -ei^BoeBy  4*  Hiebt  ab— <bi» 
lit,  wms  'Miff^  dtffi}^,  Ton  HerMkles  gMtgt,  hier  «osdHIekon  MftL 
«a  an  Ve.  MS  Cxflv  itMftu  Wfaid»«/,  «{  n^^a^fUf^u)  fpflbargo- 
losecrto  Vemutbung,  -dMs  tMMSb  dieaen  ¥erM  «»ige  Vorae  mn^g^ 
M»eOf  ^pd  jeM  4aliin  bericbligt,  4tLm  dar  Test  nipht  aa^abl  uih> 
^r«|fotindig  aai,  w^l  a»bar  alsar  UoMrtallwg  badtrftig,  wekba  daite 
fl^iiBdas  Tvird,  daas  «la  ^arsa  «16— '628  Mob  Vara  «M  gaiiallt 
'Werden  aenaB.  Docb  wird  #iaaa  mir  «la  aiaa  Amdabt  aiiagaaproabaa, 
im  Taxta  Baibat  ist  Nicbta  gaftndarl  Wir  wardan  damit  an  Mi 
kritiaebaa  Atfbang  gaMirt,  dar  «baaialJa  «in  dar  fkapracbmig  ain- 
aaiaar  Btallaa  «aigt,  aiit  wriebar  4Saii|Mt  ancb  4ar  TaKt  in  dar 
«naaartaa  Auiaga  bebandalt  wordan  M;  ^i«r  tMiaaiabarall-Zuaitaa 
«dar  ErwaitaruDgao  «daa  ff€bar  Oaaagtan  «na  aotgagan.  8a  mvrt 
g.  <B.  -dia  In  dar  Mlbam  Auagalba  gagobano  Andantnng  am  ^«a.  1244IL, 
€aaa  Dabraa  nndflartung  diaaa  ^ViN«a  virwatfan,  jatst  waiter  aoa* 
galBbrt  und  4m  'l>eKfta  aalbat  ist  'Vi.  M  ^mit  aakigaa  Hlammarn  «!• 
ein  framdnHigaaCiinaabiabaal  «ingaaaliloiaaD,  *w&branddia  ««  diaaam 
Vava  in  dar'ffObarn  Aaagttba  in  dan  Anmarhongaa  oatar  dem  Tast 

EBgebana  'Er^tarung  ttbar  «fnyntfand  to  xdJUog  afif^  waggatfatlae 
t  Hier  sind  wir,  »wir  gaataban  es,  Ton  darUobelitbalt  dea  Vavaaa 
nedh  niabt  ao  ^r^lkamman  aberaaogt  Teva  >956  wo  fiarkulaa  Mk 
den  'Cid  «ilflegt;  i}  iiifv  tw  uf%i^9^riif^a  ^tov&e  Tci  ^pii^cvg  (|ur 
xmäl  ledl  fwmA  'dovlnö^iv  Ari,  iat  die  'Laaart  lin^MqiC^  ^  ^^ 
neuen  Aoagabe  «erlaaaen  und  dafOr  mwoxsHf^  gaaetel^  da  das- Wort 
Jtyxutvijf  anderweHig  aiobt  basaagi  -aei  ond  ea  -j^bt  dankbar  aei| 
daaa  iyp0wif  den  Urbet^e^r  bfttte  baiaicbnen  kfenan;  aitpb  %iar 
eekefni  nea  die  Aeadenng  nii'kt  nOtbig  und  die  Balbebaltwig  'der 
baadaebriMiaban  Laaart,  edban  4m  Hinbli^  «auf  diaEriMeriiog  ^voa 
Valdieoaer  Animadvaa.  ^  jAmmon«  pag.  -d.  g«aicbart  —  >VeradOI 
(ßms  dt^-^wt^  iom9^P  ^yoffm  l^iPiog)  ist  wie  aoeb  in  ^dar^Mbaren 
Anagabe  onvarätidert  im  Tasia  belaaeen,  aber  'in  dem  krHiaaban 
Aakang  apriaht  der  Heranagabar  «aioe  VarmnthQng  aoa,  dam  dar 
gaaee  ^era,  weder  notbwendig  noöb  'Wdnaehanawartb,  für  nnter* 
geaaboben  an  :batten  aei,  comal  daa  l»ai  den  AlilNKm  aonat  aipkt 
▼oHremmende  ayofiig'dw^  bier  Mcbet  aalklleiid  •aet;  'in  der  An« 
aterkOBg  'aalbat  wird  ^pm,  >daa  in  der  ^frflbpren  darcb  4^ifing 
(naab  dfilO  *erklbrt  war,  jetst  beasar,  wie*wir  glaaban,  dardb-dia- 
Aivmf  •erkiHrt.  <Bai'Haaycbioa  (p.  29'ed.  8dbmidt)'doden  wir:  ^iyo^ 
paM#a  di€kiy€6d^,  waawobl  auf  lUil,  887  aiab  betiebt;  aoeb  kann 
Apollon.'Rbed.II,  1296.  i]ll,  168  verglieben  werden,  «wo^dietes  Wort 
in  Sbidiober  Bedeutung  vorkommt  Die  au  \b.  ^lOO^dgmHQP^m^tMP 
^f&kaat  ^^ir' *^{aroiff  TOiaoi^)  (Bckan  in  dar  vorbergebeadea  Auflage 
gemadkleQemerkang,  daaa  man  einen' Oeaitiv,  wie  }%  oder  jjd^i^g 
^iM,  bier  iwUathtft  «iid  m^laiak  doreb  •efaie  ^Eaibe  «ireii 
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wdterea  SMlen,  meist  Diektoritttllaii,  die  Vennutbung  in^  üffasmm 
y^  oder  (nach  8ophool.  Fr.  658)  i«*  iöxatois  x9ov6g  sn  begHUdei 
geauchty  in  so  fern  in  diesen  SteDen  entweder  i6ji/«ta  (mle  Neatma) 
mit  einem  solchen  Genetiv  oder  i6%axo£  xwtog^  gans  wie  in  dioMr 
Stelle,  mit  einem  Genetiv  verbanden  vorkommt,  wie  b.  B.  bei 
Aesebyl.  Prometb.  418  yiq  l6%€etQv  t6xov  u«  A.  Allein  Hast  sieh, 
d*  voiro^  in  dieser  Verbindung  feststebt,  nicbt  dasu  bier  ein  aokb« 
Genitiv  wie  y^s  o<iv  x^Avog  oder  Etwas  Aebnlicbee  binsodenke^ 
#biMi  dass  eine  Aenderung  notbwendig  wird?  Aus  diesen  wenig« 
Proben  mag  man  erseben,  mit  welcber  Sorgfalt  nnd  OenaaigUt 
Text  und  Erklining  ancb  in  dieser  neuen  Auflage  bebaadelt  wee* 
den  ist. 

Und  das  Gleiebe  wird  man  aucb  durobweg  von  der  neusi^ 
fftnften  Auflage  der  Antigene  versicbem  können«  £e  m^ 
diessi  Bo  wenig  nötbig  es  aucb  im  Gänsen  ersobeinen  magy  mä 
einigen  Proben  nftber  bel^  werden.  Blicken  wir  iiivdrdersl  ai 
die  Einleitung,  so  wird  man  aucb  bier  bald  mancbe  Ver&nderusg 
oder  vielmebr  Verbesserung  einaelner Ausdrücke  (wies.  B«  Mytbus 
statt  Fabel,  was  im  Deutseben  leicbt  au  Missverständnisaen  ffibrm 
kann)  oder  Redewendungen  wabrnebmen,  wäbrend  über  die  Ab- 
fasBungsseit  des  Stflckes  eine  von  der  frttberen  abweichende  An- 
nabme  bier  aufgestellt  wird.  Wenn  dafflr  in  der  frdberea  Anl» 
läge  als  Vermutbang  entweder  dasJabr  01.84,  8  (441)  oder  84, 4 
(440),  wo  der  Dichter  etwa  im  fünf  und  fünfaigsten  Lebeigabr 
•tand,  angenommen  war,  so  werden  jetst  die  aus  der  vm&söis  dsi 
Stflckes  gesogenen  Combinationen,  auf  welobe  diese  Annahme  mA 
stütst,  als  trügeriscb  beaeicbnet,  und  es  wird  geseigt,  daas  die  A»> 
gäbe  der  vx6^s0ig  für  diesen  Punkt  keinen  Wertb  und  keine  Be- 
deutung habe,  dagegen  8.  S9ff.  folgende  Ansiebt  aosgeaproebea: 
„Die  innere  Eigentbümlicbkeit  unseres  Drama  gestattet  kaum  eiaes 
Zweifel  darüber,  das»  dasselbe  su  den  frühesten  der  auf  nna  ga-> 
kommenen  Scbüpfungen  des  Dichters  gehört  Dafür  sprieht  im 
Sebroffbeit  der  eisernen  Charaktere,  die  gedrungene  und  kübaa 
apraebliche  Form,  der  erhebliobe  Umfang  der  ChorgesAnge,  wie  ead- 
Uch  der  Umstand,  dass  die  Tbeilung  eines  Trimeters  awisohen 
Pereonen,  die  dem  Aescbylus  fremd  ist,  swar  in  den  aeeha  fil 
Sopbooleiscben  Tragödien,  nirgends  aber  in  derAntigone 
Hiemaeb  wird  unser  Stück  eher  in  das  vierte  als  in  das 
Decennium  des  Sopbocles  au  setsen  sein.*  Unveriüidert  iat  du 
Urtbeil  über  die  von  Attius  versuchte  Nachbildung  der  Antigset 
geblieben,  und  wohl  mit  Recht.  Wir  können  uns  nicbt  überseiige% 
dass  der  römische  Dichter  treu  an  sein  hellenisches  Vorbild  sich  ge» 
halten^  wenn,  wie  aus  einem  Bruchstück  (bei  Macrobiua  Bat  VI,  1) 
hervorgeht,  Lehren  der  epicureischen  Philosophie  von  ihm  einge* 
flochten  waren,  vielleicht  in  der  Absicht,  dadurch  seinen  römiacbfu 
Landsleuten  das  Stück  ansiebender  au  machen,  und  so  mdgen  die 
Worte  des  römiaohea  Diobtera:    Jangam  eeque  r^guat  dl  aeqat 
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profeeto  deüm  Bumnras  rex  omnibos  curat*  scbon  binreiehend  den 
groBaeo  Unterschied  der  römischen  Nachbildang  Tön  dem  hellen!«» 
sehen  Vorbild  erkennen  lassen,  was  Patin  (Journal  d.  Bavants  1M4 
B.  815.  816)  nicht  gehörig  anerkennen  mrill.  Gehen  wir  weiter 
Aber  .sum  Text  und  dessen  Erklärung,  so  wird  man  auch  hier  nicht 
Weniges  finden,  was  verändert  oder  anders  gefasst  ist,  ohne  dass 
die  Erklärung  im  Wesentlichen  eine  grössere  Ausdehnung  erhalten 
hätte:  es  aeigt  daher  diese  fünfte  Auflage  nur  eine  Vermehrung  von 
kaum  acht  Seiten  gegen  die  vierte.  Um  auch  hier  einige  Belege 
unseres  Urtheüs  zu  geben,  erinnern  wir  an  Vs.  28.  24.  wo  die 
Worte  &g  Xiyov0i^  6vv  dCtCfi  xm^^^^  SiMala  x«l  v6^  nun  in 
eckige  Klammern  als  verdächtig,  wie  diess  die  Anmerkung  bereits 
in  der  vierten,  und  eben  so  jetet  in  der  fttnften,  nachauweisen  ge<* 
Micht  hat,  eingeschlossen  sind.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  Vs.  80, 
der  als  Machwerk  eines  Interpolators  (?)  beceichnet  wird,  theila 
wegen  der  auibllenden  Anwendung  von  ^6c(Vif6qy  theils  wegen 
der  Worte  icgog  %aQi,v  ßoffOQy  die  keinen  erträglichen  Binn  geben« 
Vers  208  hat  in  der  neuen  Auflage  eine  andere,  und  wir  glauben 
es,  bessere  Gestalt  erhalten,  indem  statt  der  swar  handschriftlichen 
Lesart:  xoikov  noXsi  vyd^  inTiBxriffvxcm  xaqxp.  wo  ixxax'qgvxtm 
aaeh  Wiederholung  des  vorausgegangenen  xijifvl^ag  l%m  genommen 
wird,  w'^hrend  xifpai  au  dem  im  folgenden  Vers  {wffCB  TCtSfi^siv 
fti^rs  %mxvfSaC  tiva)  vorkommenden ,  aber  durch  iitjts  davon  ge« 
trennten  xteQl^ßiv  gehören  soll,  nun  der  Herausgeber  in  den  Text 
aufgenommen  hat:  hcKSxriqvx^m  kdy(Oy  was  in  jeder  Hinsicht,  auch 
als  die  Wiederholung  von  otfjQV^tKQ  l%&  passender  erscheint,  und 
das  nicht  recht  passende  x&tp^  gänslich  beseitigt.  Zweifelbafler 
mag  die  Verdächtigung  der  Verse  285 — 288  erscheinen,  welche, 
weil  sie  dem  Sophocles  fremd  sein  sollen,  namentlich  Vs«  288,  der 
geradeeu  fUr  das  Produkt  eines  Fälschers  erklärt  wird,  in  eckige 
Klammern  eingeschlossen  sind,  während  in  den  Anmerktangen  die 
anstöflsigen  Punkte  hervorgehoben  werden,  der  Gebrauch  von  xqvit^ 
XHv  f&r  Q-aicxBiV ,  so  wie  der  Ausdruck  t^o^iot;^  ducöxBÖcnnruvai 
und  die  Wendung  y^  ixilvmv  (das  Land  der  Götter),  lauter  Punkte, 
Üe  uns  wenigstens  noch  nicht  in  dem  Grade  anstössig  erscheinen 
wollen,  um  daraufhin  diese  Verse  fOr  gefälscht  au  halten ;  wenn  übri- 
gens, meint  der  Herausgeber,  in  den  Versen  285  — 287  auch  Einigee 
lebt  sein  sollte,  so  mOssten  die  Worte  des  Dichters  doch  jedenfalls 
so  starke  Veränderungen  erlitten  haben,  dass  eine  Herstellung  sich 
aicbt  hoffen  lasse.  Nicht  minder  auffallend  dürfte  vielleicht  eine  im 
Texte  selbst  Vs.  802  ff.  vorgenommene  Aenderunjo:  erscheinen.  Hier 
lautet  der  aberlieferte  Text  in  der  Ansprache  dee  Phylaz  äa 
ISftOTL  also: 

aiX  1}  yoQ  atoxoe  mcI  xao^  iXmdag  %aQa 
ioyKBv  aXXy  ft^xo^  ovdlv  tjdovyj 
rpm^  dC  OQn&v  wdjihQ  mv  ttnmfioxos. 


flSA*.   fl»in»aint  frMk  ns  liMik  MMgMtSkp  iw  HAVfl*  «.S«s#p«. 


.  Hier  w«rde&  die  beMe»  leisten   Verse  to»  dem 
auf  den  Umfang   eiiiee  einngea  aurUckgeftthrt,  09  dea»  noa 
Qaaae  lautet: 

alÜ  7}  yoQ  Stonog  xat  iwf  tkntAuq  IP^ 

,  Die  Schwierigkeit,  welche  i^ijpuyg  ovöh/^  so  wie  auch  di' 
ia  folgende»  Verse  bietet,  wird  man  wohl  anerkenoen;  wird 
aber  geoügett  eine  selche  Aenderuag  vorsttaehmes  und  sofort  ia 
den  Text  selbst  sii  setsen?  Was  die  wegen  ihrer  Aeholiefakeit  mak 
dea  Worten  der  Gattin  des  InUphemes  bei  Herodot  IIX,  119  aovid 
besprochene^  Värse  der  Antfgoae  904 ff.  betrifft,  so  war  Schon  ia 
früheren  Ausgaben,  auletat  noch  in  der  vierten  die  Unjlchtheit  die- 
ser Verse  in  den  Anm« kaagea  aasgesprocheni  im  Texte  aelbet  aber 
kei9e  desfalsige  Aenderung  vorgenemnven  worden)  1a  der  Hlnflaa 
Anflage  wird  diese  angebliche  Un&chtheit  noch  entschiedener  aoa- 
gesproehe%  und  die  Verse  904  bis  920  deshalb  in  eektge  Klammern 
eingeschlossen«  Ref.  hat  sich  noch  nicht  davon  QberseogeB  kdaoea^ 
und  wenn  er  auch  nieht  glauben  kann,  dass  der  eine  der  teidea 
hier  in  Betracht  koramendea  Schrifisteller  (Herodotus  and  Sophoeies) 
den  andern  benutet  odet  ausgeschriebefi ,  so  sieht  er  doch  aaek 
nicht  ei%  warum  ai6ht  ein  Jeder  dieser  Beiden  eine  solche Seateoi, 
die  als  eine  l^ltgemeio  unter  den  äellenen  verbreitete  erAcbeiat»  die 
auch  sonst  nooh  vorkommt^  anwenden  konnte,  aumal  bei  SepbocUs 
der  innere  Zusammenhaag  die  Beibehaltung  dieser  Verse  wBoschea 
lässt,  oder  vielmehr  durch  dereit  Wegfall  gefährdet  wäre. 

Wenn  wir  au  der  dritten  Auflage  auserwählter  Reden  d« 
laokrates  übergeheuf  so  ist  awar  auch  hier  in  der  gansMi  Am* 
läge  und  der  Art  der  Aosfllhrnng  keine  Aenderung  vorgenoaMsei 
werden,  aber  demOanaen  nach  allen  Seiten  hin  eine  äusserst  aorg» 
fält?ge  Durchsicht  au  Theil  geworden,  deren  Polgen  auch  bei  eiaer 
nur  oberflächliohen  Ver^leicbung  mit  der  s weiten  Auflage  bald 
hervortreten.  Die  versehiedonen,  cum  Theil  ausführlicbea  Be- 
sprechungen! welche  die  früheren  Auflagen  erfahren  habao^  eben  es 
andere  seitdem  erschienene  ähnliche  Bearbeitungen  laokrateiachar 
Reden  und  andere  Schriften  neuester  Zeit,  in  welchen  auf  Laokrates 
besondere  Rücksicht  genommen  worden  ist^  sind  für  die  neue  Auf- 
lage au  Rathe  gesogen  und  benutst  worden,  auf  dleee  Weiae  niehia 
ausser  Acht  gelassen^  was  irgend  wie  dienlich  und  von  Nntaeo  ssia 
konnte»  Namentlich  gilt  diess  von  dsm  kritischen  Theile,  wob« 
jedoch  durchweg  das  gehörige  Maass  beobachtet  worden  iat,  wie 
denn  die  gaaae  Vermehrung  im  Uflafang  diesee  Bändcbeaa  kaam 
sechs  Seitea  beträgt . 

Wir  wollen  auch  hier  wieder  Einiges  anführen,  auoi  Bdig 
des  Gesagten,  und  awar  gleich  in  der  Einleitung,  wo  die  Nota 
8.  2  ff.,  welch«  ittf  die  Abfäs4ün|^2eft  dcä  l^iätoniseh«b  Phädras 
(der  nach  Volquardsen  virenigstend  schon  tot  4Dä  V.  Cb^^  aia  erata 
Jugendschrift  Platö's,  a'bgöf&sst  \^^)  hhd  däl  firtibara   Verbittaki 


4lMeWPg  W?^  d^i»  Erg^lw^üBe^  der  njfii^^i^  %i«jJjkV,iM5  4v;Äffi« 
Qsb^Jlt^A  ^M;  JA  ^  iaii  ü^W  4w^««?  GpgW8*<^94  %<  <!  «W  «W^t 
l^^e^i^  BemerlpiAg  in  ^f^  ^oten  hii^i i^^k9,i^mei^c^  ^  ^^^^  4W 
YtNr^^txOaB  d^e^er  l^^ex?^  ^j^^er  w  eu^^^^  ^4  ^^^  Igiflfl^pftd^flT» 
wm  Vf^^lüÜVüflßCß  a\rf  ihT^  S^^^rm^n  beftpricljt.    Rei^i^  y^V^  4^,c|9IK!^ 

§l?0  m  qhr^  y^^tj^  wo  I«^|Mr«^^8  66  .fahi^q  ^^fi.  ^zfi  fr|^, 
%H^  d^r  JJcT%^8g^b6^  u.^d   w^l   bm^   6r\jad    fljir   ^\^  ijoiy    ]^P£f^ 

ifi  el^f^  9ig^^  fxwtm^  ^^v  4wci|?«^WHf^A^9^H  i^^  ^% 

Bpmerl^ii^  eMkgelQgt  i^ein  ^^1)  ^oi^  88ft  gesp^pfb^if  uiv|  ll^ef^^^ 
gfige^ifj)  wordep,  ^^.0  m  ftlt  li^bwJf^T«  4W  H^T»*»}  >«.  «WW 
¥9,t^  werde^i  die  QrU^^^.  ^af^^^  An  gedri^g^^r  ^^^^  y^^  wir  gl^^J^ 
l^l^ce^gendar  W«??^  ^i^twicVf^H.  In  4^,  ^i^piflr^fHi^geii  upter  4^ 
X^:^t  aind  hier  ^nd  4ort  pa^^nde  pel^tfUe^.  y^ie  f  B^  f^f^k^S  W 
dem  ^^^  gefapdi^ien  Hyperid^,  q^cr  V(^rv^i8\Al5l^^|;^  fL^(  l^^icjlfif, 
^ii^  pchöppw^i^*^  AU^r^^APm^f  i^n4  äljipiüch^  ^^9h  B^a^c|le  turaaEi^ 
örtiurin^gcn  Bpr^qhHQhe?  qiji^f  grf^m^^ti^ct^e^  Äj^t,  hinsugekomnie^^ 
aber  «ipjit  i^  ^^  großer  A^84ehp|ing,  ^1^4  d^  f^uch  manche  Bpr 
Qi«r^u|)gen  hier  ui^4  40^*  wi^g^Mlf^o  §if^4^  p4fH'  ^|f^^  Äwe(:Umä*siger^ 
%l^r  llQris^a  U94  gadrä^g^^  f  ^^flg  ^f^a)[^n  l^9.b<n,  so  if^t  der  i^ 
4^1fr^qh  gflftqmiDfne  R^tfnp^  wji^4^r  »¥WSJ*^'^^^^  ^^^  *^'**"^ 
«^fi^e  ^ai^^kungen  f^df^*^  0e|^)frt«l^  ip^,  so  v^jt  ftb  ea  ^wecjt 
oiMt  ßßs^in^mqng  4^r  A4Pgftl?fi  erfp^f  4?rti9,  pt^t^  ]^Uf^k^ic^t  jpjpAjpmi^epjj 
«^  W^n  9^b»  je4f  ÄPlgf^WIßbo  Vwbefti^ri^pi  ^^fn^l^ip^;  fap4,  8^ 
Wi|4  WM  4j«  Vprsipfc^  4f!3   Krif}k§rf   fiipl^t  pifft^Mllljjep,  4er  fln|p 


§.  sa  de«  PÄ^?jKyrii?ufl  ip   4ßff  WP^en;    «n^fwiff^ft^  p       ^  ^ 

«f^Da^jffVV;  rr-  tf jf^öv  ^^aöxiS  ffWqfV  PV^^,  4*^  Wo^t  Tfi^Y^^ety. 
illpftt  weggelwseq,  wje  Hif^chjg  ^n4  M^hle^  verlang^n^  SW4«TP  ^^T 
in  eekigß  l^^mq^^rp  qpge^qliloßaep ;  Rpf.  wtfrdip,  yvßnt^  pr  4^^^*^?^ 
tipb  aiwprpebpp  »q]U%  4ef  Yc'tbei4igi?Rg,  w.clcb/^  4^r  Hf^raiJ|?g^l)er 
^mem  WprtÄ  i^  4er  ^ylp}t^^  A^^^gP  ^^\  a^gß4^lh?l*  }f^»«J?  iy^^ 
s^  de^  dritten  w^ggefajl^^  ^i\  /^ipl^  gpf p  f^i^c^lie^sen^  uijd  9»  yor- 

ijiBbpp,  die  e9J^|gep  Ipa^paer^  >je4w  IPH  pn*f?»?^|öp>  «»fSf^  flft  8-  M^ 
dipeflbe  Pbrpse  yor^pflni^t  ßfiYfl^,  h^^  d^jr  Pfl-^usg^bcf  Rechf| 
lQre9^  er  im  folgfpdpp  §.  ^7  picht  ^phl.^r   gefjlg^j  ipt,   w^lphef   in 

Hj^  ^)uie  ^  Neth,  ^p»  91/^  ejpgefrJld^jLen  $yi9mef;je  yrill.Wi  4?^ 
PjirJiM  wd^J^Pf  ^(MßffiV  Jilgft?  wjU.  P<^;?egen  JJ9J  §,  80  in  deif 
■^prtep:    pv  ypfo  fvfovg^  ^9^  ^qfffJvoyg  |<pfav   iff^xiyfivvsyfky^ 

in^fA^m^   fwe^fjBn  Am^^f^  ?W*W>  ^r  WWfffM?fv  ^e^ 


684    8touBÜiiig  grtooh.  n.  hMn.  Bdurlftstdler  toa  Hftiipt  xu  ftMppe, 

anfganomineD  noQiOd'itVav  ^  was  sich  sebon  durch  das  Toraiisg»- 
gangene  inoQiiSav  empfleblt.  §.61  siebt  in  der  aweiten  Ausgabe 
fva  dl  (Atj  doxa  nsgl  xa  (li^  fuxtQtßew  vxIq  vimv  xav  M^tty- 
fucxmv  vnoQ'ipLBVO^  igetv  x,  x.  A. ,  in  der  dritten  ist  ^f6lV,  das 
Benseier  ans  dem  Ambrosianus  aufgenommen,  jetzt  in  eckige  Klaan* 
mem  eingescblossen ,  und  wohl  mit  Grund,  da  viCozi%'&f9wu  bei 
bokrates  mebrmals  ohne  einen  solchen  Zusatz  in  gleichem  BiaM 
angewendet  vorkommt.  Dasselbe  ist  auch  in  der  neuen  AidlafB 
§•  64  mit  &6XB  geschehen  in  den  Worten:  fpaivovrai  S*  ijfuw  « 
ngoyovoi  xoifoikov  aaävttov  öuvcyxoxsgy  &0xb  vjtkQ  pkv  Agyda9 
X.  X.  X,\  in  der  vorhergehenden  Auflage  war  m6xB  beibehalten  and 
in  den  Anmerkungen  auch  au  erklären  gesucht  worden.  Dieae  Er- 
klärung ist  nun  zwar  auch  in  die  neue  Auflage  fibergegmngia, 
aber  es  wird,  und  gewiss  mit  Recht  bemerkt,  dass  es  einfaeber  — 
Und  darum  wohl  auch  besser  sei,  nach  Eorae«  und  Havet  dtescB 
&iSxB  hier  zu  streichen,  indem  auf  das  xocomov  duvsyxoxcg  oA 
das  wefter  unten  folgende  ^&6xs  zegl  (ilv  xijg  iv  xotg  "EUbfii 
dwMxBCag  ovx  olS*  OTtmgavxcg  0aq)i6xsQOv  imdsl^  dwffi^dif^ 
beziehe.  Diese  Erklärung  halten  wir  fQr  die  einzig  richtige,  nack 
dem  Sinn  der  Stelle,  wie  nach  der  grammatischen  KonstruktioB, 
indem  die  Participien  imxaxxovteg^  XQOirfiavxBg  und  duiöw$mntg 
nur  Nebenbestimmuneen  zu  dem  Hauptsatz  q)aivovx(a —  xoifoutop^ 
iuvByxoxBg  sind  und  die  nähere  Ausfährung  des  Hauptbegriflb  eatr 
halten,  wozu  diess  mCxB  gar  nicht  passt,  das  aus  dem  bald  darasf 
stellenden  &6xb  sich  wohl  hierher  verirrt  hat  Dass  in  der  Aa- 
merkung  an  §.118  der  Herausgeber  seine  Ansicht  Aber  den  söge- 
nannten  Cinnoischen  Frieden  nicht  geändert  hat,  wird  man  nv 
billigen  können,  um  so  mehr  als  die  neuerdings  vorgebrachte  Be» 
hauptnng,  welche  in  diesem  Frieden  einen  förmlich  abgescbloeaeaea 
Handelsvertrag  erkennen  will,  der  sichern  Begrfindnng  entbehil 
§.  154  ist  im  Texte  eine  Aenderung  gemacht,  die  man  wohl  aoch 
au  billigen  hat,  in  den  Worten:  xCg  ^  xav  xoXBiufiävxmv  tanofs 
ovx  Bvdttifkovrflag  oItc^X^bv^  ^  xäv  viC  ixBCvotg  yevopJvmf 
ovx  alxiöftBlg  xov  ßlov  itBXBVxri^BV'j  wie  sie  in  der  aweiten  Aus- 

Ehe  lauten;  jetzt  ist  nach  Cobet  und  Hertlein  verbessert:  iif 
sivoig^  da  yiyvBCQ'M  vico  xivi  (unterwürfig,  unterthan  werdea 
unter  Einen)  in  diesen  Zusammenhang  nicht  passt,  und  i7t£  in  dieser 
Verbindung  durch  andere  Parallelstellen  gescbfltzt  wird.  In  dieser 
Weise  liessen  sich  noch  manche  Stellen  anführen,  in  welchen  eo^ 
weder  der  Text  eine  Berichtigung  erhalten,  oder  dessen  Brkliniaf 
in  irgend  einer  Weise  durch  einen  kleinen  Zusatz  oder  eine  kleias 
Veränderung,  schkrfere  Fassung  n.  dgl,  gefördert  worden  tat,  uad 
dasselbe  ist  ebenso  bei  der  andern  Rede  der  Fall,  dem  Areopagi- 
ticus,  wo  es  eben  so  wenig  in  der  gediegenen  Einleitung  (naa 
vergl.  z.  B.  nur  S.  112  die  Note  über  die  Einführung  dea  Looaei 
bei  der  Wahl  der  Archontcn)  wie  in  den  Anmerkungen  an  dcr^ 
artigen  Berichtigungen  fehlt,  durch   welche  daa  Ganze  gewonnea 
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und  seiner  Bestimmung  entsprechender  gestaltet  worden  ist  Wie 
selbst  einselne  Fehler  in  Gitatea  der  Aufmerksamkeit  niebt  enl<» 
gangen  sind,  seigt,  um  auch  davon  ein  Beispiel  ansufQbren  8.99 
in  der  Note  su  §.  86  wo  das  fehlerhafte  Gitat  der  sweiten  Aus- 
gabe Herod.  VI,  10  3  jjetst  durch  das  richtige  VI,  1 0  8  ersetst  ist 
Gehen  wir  su  Lysias  über,  der  nun  schon  in  der  vierten 
Auflage  vorliegt,  so  wird  man  nach  dem,  was  derselbe  Herausgeber 
sowohl  in  den  vorhergehenden  Auflagen,  als  in  der  eben  bespro- 
chenen neuen  Auflage  der  beiden  Reden  des  Isokrates  geleistet  hat, 
auch  in  dieser  vierten  Auflage  das  Gleiche  erwarten.  Und  man  wird 
sich  darin  auch  nicht  getäuscht  finden:  denn  es  gilt  von  dieser 
neuen  Auflage  dasselbe,  was  eben  Aber  die  neue  Bearbeitung  des 
Isokrates  bemerkt  worden  ist.  Wenige  Seiten  werden  sieh  aueh 
hier  finden,  auf  welchen  nicht  irgend  eine  Aenderung  oder  Be« 
richtigung  vorkommt,  oder  ein  kleiner  Zusatz,  oder  auch  ein  kleiner 
Wegfall  einer  nun  nicht  mehr  für  nöthig  erachteten  Bemerkung, 
ohne  dasB  eine  bedeutende  Ausdehnung  des  Raumes  dadurch  ver- 
ursacht worden,  denn  während  die  sweite  Auflage,  welche  mit  zwei 
weiteren  Reden  vermehrt  war,  213  Seiten,  die  dritte,  die  ebenfalls 
mit  einer  Rede  vermehrt  worden  war,  so  dass  das  Gänse  auf  eioe 
Auswahl  von  zwölf  Reden  gebracht  war,  249  Seiten  enthielt,  seigt 
die  vierte  Auflage  einen  Zuwachs  von  etwas  mehr  als  10  Seiten 
(260  8.)}  und  diese  Vermehrung  trifiPt  zunächst  auf  den  kritisohen 
Anbang,  der  allerdings  gegen  die  dritte  Auflage  um  sehn  Seiten 
stärker  erscheint.  Seit  dem  Erscheinen  dieser  dritten  Auflage  im 
Jahre  1809  ist  von  verschiedenen  Seiten  für  die  Kritik  wie  für  die 
Erklärung  der  Reden  des  Lysias  Manches  theils  in  einseinen  Ab^ 
bandinngen  und  Schriften,  theils  gelegentlich  oder  in  einselnen 
Kritiken  geleistet  worden,  was  der  gelehrte  Herausgeber,  der  in 
dem  Vorwort  darauf  hinweist,  einer  sorgfältigen  Berücksichtigung 
untenogen  und^  so  weit  es  geeignet  schien,  auch  benutzt  hat,  wäh- 
rend er  zugleich  durch  weitere  Mittheilungen  des  Herrn  Hofrath 
Sanppe  sich  unterstützt  sah.  In  der  Anordnung  der  zwölf  Reden 
selbst  ist  keine  Aenderung  vorgenommen,  und  nur  in  dem  Vorwort 
bemerkt,  dass  in  der  Reihenfolge  kein  Uebergang  vom  loiclitern 
zum  schwerern  beabsichtigt  pei,  sondern  die  zwölfte  (gegen 
Eratosthenes)  an  erster  Stele  erscheiue,  wegen  ihres  Inhalts,  in 
so  fern  derselbe  über  die  Persönlichkeit  des  Lysias  und  die  politi- 
sehen  Zustände  eine  nähere  Belehrung  bringt,  während  die  zu- 
nächst folgenden  auf  eben  diese  Zustände  in  ihren  Licht-  und 
Schattenseiten  sich  beziehen,  die  letzteren  Reden  dann  über  civili- 
stische und  Privat  Verhältnisse  sich  verbreiten  Diese  mit  Rücksicht 
auf  den  Inhalt  getroffene  Wahl  war  übrigens  schon  früher  mit  Recht 
gebilligt  worden,  und  auch  wir  möchten  in  keiner  Weise  dagegen 
ans  aassprechen.  Wenn  wir  auch  hier  die  Bekanntschaft  mit  den 
fHlheren  Auflagen,  namentlich  der  dritten,  und  damit  auch  die 
KcBütniss  derganienBinrichtaDgvorauBsetEen,  sowohl  was  die  vor* 


sOgWobon»  jud«  Se40  ^frauBgescblcktoa  Stnl^tuncoiiift  #1«  yii9  #1 
GfAUlliiAg  d«A  Toxtea  und  die  gansie  Fasaung  der  Anmer^uiigea 
beiriflt»  eo  woUe«  wir  doch,  so  wenig  dieee  nach  de^  was  bei  der 
iiai).cm  AuAegil  der  Beden  des  Isokretea  ebeo  bemerkt  worden  M, 
nttbig  «reebifiiien  dürfte,  nur  a«  einigen  weaigep,  <W  Rede  g^ge% 
Kpatestbene^  eotuoiomenen  Beiapieleo  seigctn,  wie  durch  dUl  ^rg* 
fiUtfge  ei^itfaerte  Durchaichi  des  Gänsen  und  «wecloB&ssige  ^or 
uüUuing  i^eeer  HüUamittel  Text  und  Erklärung  gewonnen  ha(  «od 
die  neue  Auflage  mit  Bepht  eine  verbesserte  geni^nnt  werden  )m>a< 
1»  den  Worten  §.  8:  sig  noU'^  a^^Uvi/  xaxdO'ffiv^  f/^^  di^  t^ 
W9^ftttv  opaifmg  —  triv  Tuxxf^Qiav  »QAiftfcof^a«,  wie  m  der 
driitea  Ausgabe  stand,  ist  jetst  nachdem  Cod,  Palat  xo^'qöqy^^ki 
101  Futur  geseilt,  was  durch  eine  Ansahl  yqq  PaveUelstelleu  ge- 
reehtfertigt  wird  auch  gewiss  richtiger  erscheint ,  sell)9t  wfoit 
«MQ  lucht  den  von  Stallbaum  ewisohen  beiderlei  Structqr^n  *ofge- 
stellten  Unterschied  unbedingt  annehmea  will;  eben  so  wird  auch 
iu  den  sunäohst  folgenden  Worten  (of^$  d\  mi4fa0Off^i  Vfia^  ^ 
i^xiig  fo^  av  ävvioiuiu,  dt'  ilu%lcx99v  di^«^)  auf  das  sonftt  nicht 
abliehe  9C  Ha%Cöz0v  statt  des  gebräuchlicheren  di,a  ßgt^üfrixw  oder 
vielmehr  ß(faxuta%99v  hingewiesen,  was  unten  §,  62  diee^  {ted« 
vorkemmt  ^  §.  29  in  den  Worten  xoteQOP  (fttvijyoQev^  co{g 
7iÜ4VQy0iv  aTCOTCisfvai,  ^  iinUayBg-^  ^Avxii^yov.  Iva  ft^  ma^iv^. 
fmti  "Iva  fii9  axo^ivqtB  (so  stehen  sie  in  der  dritten  Auitffbe) 
bat  jetct  der  Herausgeber  ^1^  Tor  cato^ivfßfMf  ^  das  aUerdio|p  m 
Cod.  Fallit,  fehlt)  10  eckige  Klammem  eiageschlpssen,  und  sichaelb^ 
de?  SrklArang  von  Sanppe  angesehlossen ,  welcher  diasfs  ffi;  Vm 
nlebt  fttr  geeignet  hält  Sbea  so  ist  §.  26  in  flnf :  wk  o^  if^ 
nuA  XQVti^usl  äovvM  d/kqv,  wie  sie  in  der  dritten  Auflag«  9t4b^ 
mit  Madvig,  Sauppe  und  Cobet  vor  dowot  ein  ^«rv,  aber  R^ 
eckigen  Klammern  versehen,  eingeschalten  und  die  «^tbig^  9Pr 
merkung  darüber  in  der  Note  niedergelegt.  —  §t  27  ia  den  Woria«: 
«ov  yif  dl}  nov  iv  %o^  (inoücoig  xüftiv  n^  mnw  Üofififfvw* 
ist  ni0t^g  jetzt  richtig  mit  Garantie  erklärt;  in  der  dritten  Aue* 
gebe  stand;  was  Zutrauen  einflösst;  die  weiter  bemerkte  V^f 
muthung  eines  andern  Gelehrten,  der  natQav  für  xiaxiv  sataf9 
wollte,  ist  weggefallen,  und  sie  erscheint  auch  in  der  Thai  nit- 
il^thig.  Eben  so  wird  man  die  Wiederherstellung  df>r  bandsebpft- 
lieben  Lesart  in  deq  unmittelbar  folgenden  Wort#|i:  J%^^%^ 
x^  ^tvw  siicog^  rj[v  7t(fQ6xa%^ipß()^  q  Zöx^g  avx^qcmft  vs  itvyjßpf^ 
md  yvmij^iiv  axadefsf/yijiiwg'^ ;  billigen,  wo  früher  ixd  x^  (fl|r 
Sjwxa)  stand,  und  vor  yvciiMpf  der  Artikel  x^  eingef|lgt  wa^ 
der  aber  unnathig  ist,  wie  auch  aus  den  angelt)hrten  Belegstelle^ 
bervergebt,  Jn  den  auf  verschiedene  Wfiae  versuchten  AnCsnge- 
werten  des  g.  90  ist  «war  dieselbe  Ledert,  wie  in  der  frübern  Ami? 
Habe  beibehalten  und  eben  so  erklärt:  ^  liiv  di}  ov9¥  iv  t^  idwuf 
aXX  hf  x^  6d^  <S(iiSiHv  %fi  mi^ov  pfal  pa  xopxo^g  htiiff$0iUya 
avUaßnv  dfnffoyw^  abw  ee  mA  uu^  dif  Wpvp^  9W^  W»  > 


a>nwi1niig  grtoelL  xu  lateliL.  8«hritaMltr  Ton  HA«f  t  «.  fiA^n«-   fi69<. 


bioL  bh  KUmBMni  eiagesehloBaaiir  indem  d«r  Herauf  etNv  tie^ 
Funkbänel'B  Voi^gaAg^  fQr  ab^rflOmig  und  darum  £Qr  verdikchilig. 
hält.  -^  §«  48:  iccdroi  diCBQ  rpf  itvifQ  aya^oq^  ^X^  ^^  XfAwiß 
fiikv  i/Lfj  wtQavifMog  aQjfiw  %.%.  L  üt  jetat  av  'va  eckige  Slaoimam. 
geeeUt^  da  av  in  dieser  Verbiadung  nur  bei  ixo/ipf  und  ähnliolien 
Imperfekten  etefat^  wo  ein  Gegenaats  beabsiehtigt  wird,  soasi  aber 
wegfällt,  —  §,  62  ist  in  den  Worten  xal  fujdivl  toOto  naQa&ti 
^eist  Sauppe^s  Verbessemng  yggoMt^  aufgenommen,  weil  der  Sinn 
der  Stelle  diese  erfordere,  indem  der  Redner  verlange,  es  solle 
Niemand  Anstosa  nehmen  u«  s  w.  Auch  §.  6S  ist  der  Herane« 
geber  bei  der  schon  in  der  dritten  Auflage  aufgenommenen  lies- 
ari:  ov  yig  (aoi  6ox»vCiv  taov  a^i  yeycvifid'M  statft  xal  yi(f 
%,  X»  L  geblieben,  und  hat  dieselbe  in  den  Anmerkungen  nochwei« 
ter  als  die  richtige  nachzuweisen  gesucht.  §•  77  ist  eine  gute  Cea«« 
je<stur  Cobet's  jetzt  aufgenommen:  ^qh  xavt&v  %&»  %Mgay^W 
avzog  aCtiog  ysysvrjiidvog  voiomav  avtäv  xvyxfivot,^ ,  wo  «vrmf 
in  der  frQhem  Auflage  fehlte,  eben  so  im  folgenden  §•  78  eine  l^hn« 
liehe  gute  Verbesserung  vooSauppe;  dlg  yoQ  €cvt^  xatiiv^iy  fttr 
^dfi  yoQ  wnikvCs,  —  §.81  hatte  der  Herausgeber  statt  der  Vul- 
gate:  xaxriyoQBltM  d%  ^EQcnoö^ivovg  xal  xäv  xwtov  g>£ltw 
Xt  %.  L  mit  mehreren  andern  Gelehrten  gesetzt  uaxuyvioxB  di 
tu  X*  iL,  jetzt  hat  er  sich  der  vonSauppe  und  Andern  vorgeeohla« 
genen  Lesart  xatriyogrixuL  6fi  angeschlossen  und  diese,  die  auch 
uns  die  allein  dem  Sinn  und  Zusammenhang  entsprechende  erseheint| 
in  den  Text  aufgenommen.  Wir  wollen  nicht  weiter  diese  Naoh* 
laea  fortsetzen,  zu  der  sich  Gelegenheit  genug  bietet,  wir  glauben 
▼ielmehr,  daes  die  hier  aus  einer  der  Reden  gewählten  Beispiele^ 
danen  aus  derselben  Rede  noch  manche  andere  sioh  beifügen  lieaeen, 
^«nügen  können,  als  Belege  des  oben  ausgeeprochenen  Urtbeils,  das 
in  dem,  was  in  den  flbrigen  eilf  Reden  der  Sammlung  geleistet  ist, 
aeine  Bestätigung  findet 

Wenden  wir  uns  zu  den  lateinischen  Schriftetellern,  von  denen 
swei  in  einer  vierten,  zwei  in  dritter  Auflage  vorliegen,  ao 
werden  wir,  da  es  sich  auch  hier  um  hinlänglich  bekannte  und  ver« 
breitete  Ausgaben  handelt,  uns  kflrzer  fassen  kOunen,  da  Anlage 
and  Ausführung  sich  gleich  geblieben  und  nur  im  Eineeinen,  so«* 
wohl  was  den  Text  als  die  Anmerkungen  betrifli,  Aenderuageo 
Torkommen,  welche  aus  der  erneuerten  Durchsicht  oder  aus  der  Be- 
nfitsttog  neuer  Hülfsmittel  hervorgegangen  sind.  Bei  Sallustina 
flttden  wir  in  dem  Text  einige  Stellen  geändert,  aber  nach  der  aue** 
drflckltchen  Versicherung  des  Herausgebers  nur  solche,  deren  Ver- 
h#8aeraog  ihm  schon  frflher  nöthig  erschienen  war,  während  die  in* 
swinohen  erschienene  grössere  kritische  Ausgabe  des  Sallustius  von 
Di«tsab  allerdings  auch  eine  BerOnksiohtigung  ansprach.  So  a.  B« 
iai  in  Cat.  g.  6;  Sed  gloriae  maximum  oertamea  inter  ipsos  erat.* 
[sie]  ee  quisque  hostem  ferire,  murum  asoenderCi  conspici  etc.  die 
Pnrtikal   sie  jetzt  als  ein  verdächtiges  Qleesem  in  Klammem  C^ 


Dk  SinriebtuBf  dieser  AusgaWn  kaxui  woU  ito  bdcauii  n^ 

.M8kl84Ft>a^«b  lei  cMr  VerbteiMiog.^yil<MB  IftlAeii  M^ 

erlangt  lukben,  und  wenn  die  besondern  Eigen8chafteii|  dnrdi  wfllai 

noch  besondere  hervorgehoben  cu  werden,  so  dürfte  es  eher  ug^ 
urisuten  eÜMheiütei  tef  "des  Unnü weisen^  wm  dito  ^Aeven  AiAifi^ 
Ton  dtttfen  <Mr  hier  «^nltfist  su  ^eden  habto^  ^im  den  forte^ 
gehenden  unterscheidet,  awnal  Ids  ih  dlsm  Q^niea  der  Aakgi  «s 
dei^  AiäefUiMig  kerne  ASeaderto^  eitfgdbretea  i^  ^e  die»  mI« 
ia  ^dM  Gkarakter  «od  der  BMinnaasg  Viieeer  dBr  ^  Bekole  to* 
«liwht«!  «AlbsgabeD  Isg^  die  VeriMerlttg  taithin  nar  SisiebB 
treifen  konnte^  w$k  "«bea  so  kehr  nach  dA  in  -der  EtehaJe  •setbit  Wi 
;^iiai  «Mmhch  fpemMhiea  Srfahmngeii^  wie  nach  den  PMMkiüli 
.«er  "WlaaAMtehaft  in  hiner  dem  Zwedc  ddta  eidusaa  eaiviredicato 
Weise  umaugestalten  war. 

Von  «ölpbirchni  K^  me  «ffrn^le  >4nlage  der  AstifMi 

f^d^eü^  «ritt  1b  ^er  OfraobidiaHnata  vd»,  beeorgt  durch  denaelba 

Gelehrten,  der  auch  die  sunächst  Torhergehendea  Auüagea  baoi# 

-iuMfk    la  bdidte  tMulBB  Auftigita  Mrd  ^ah  das  ^baa  is  Allfl' 

rweMam  «Brttivrkte  im  Bmaebiah  bewährt  ^ttden^  üMOfera  die  A** 

^dtdavhg  had  Anla|;e  dcb  Oanhen  igeUiebeii^  daher  die  Eialdt«! 

wie  die  Anmerieungen  hnt^  «Aem  Taxi  keine  üftigeetaKiilig  «i* 

^Wasentiialia  XMaHteddraarg  erKtesn  iiahea,  w^lU  aber  wM  nsa  \S 

^gkwidlr  if*«d«DS  V^ie  der  Hoedh  iHeraei^leber   AHes  Btoseloe  rf 

•%i<Mer.  «ASibneitaMuMt  Hlu^ebgeihgen  'uad   iM  dBiliaelBea  nMi* 

Bweckmässige  oder  sonst  wie  gebotene  'A:ted#i«%eB  gelriin  M 

HB»  a.^.1,  dm  ^itaiigateak  toig>  FttleHte  <Art  hi«  m  biiikf^ 

«%nrb  »er  «Meinung  der^TAshiniMaDte  6.  27  da^  <S.  Ail^e  * 

Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  Zeit  der  Dichtung  dieserStfleÜ 

-^MHÜbhWi  OL  6)^  H  nni  e^  8  iUl»,  mM  ttb*  ^an  Cha^aMd» 

«ieslkes'8.  38  beAitefi^kt,  dass  dis  ehorgteingb ^eaMAben  ia  Arti 

Inhalt  nicht  so  bedeutaiid'aeiei»,  m^ie-Ih  \todtfn  «Dvtoien,  dsn'* 

Sprache  manche  Härten  verrathe  und  das  Drama  als  OanssB  lÜ^ 

^Mi'iknlioaftblian'OeedaMDteindrudic  ^nria  die  mafetan  aWgea«!* 

Hits  ^iMttMba  mf  ans  bei^maabfingea  •VeMnöga.    'Beides  'ist  ki  # 

^»traiMh  -AMs^  «ifajlig^allen.    «Die  Zeit  der  -AbftsWang  des  SiliK 

^la  Mtk  lAardtega  «ubh   niefat  liäher  ^tafaitteln  ^Btet)  wird  adS 

'WHttMt  gUtanwto,  ■dagegen'aber  bemerirt,  dasa  i^das  Bittbk'seM w 

^iü^dttiathdtmtan  dad  ^^aliwbdeMeh  Tragödite  lgeh5rt,  wiMe^ 

-|lMHfa«pt  besttrtn*     Diesem  'Urtheil  mäbhtdn «auch  ivir  aai liiW 

-iMdcMMliMn, '^ibd^rum  halten 'wir<di«jiie<Adiideruflig  fHreiaefa«^ 

'MMSiga.   'taden  AiiuarMngan  tteter  dem  ^Past  wM  aMa  i^ 

IMih  iMeelbe  nhwWeseanide^flAid  >waliniihäitai^  die,  ^hne  daM» 

fÜtg'MsMIaaaki  <an  vermehren,  'EinaeUras  hianngefiigt,  A«MI 

*imM  gMläMliUt:^'a«  B.  dla^Ahnerkai^^sn  \k44d^*«e* 

frfihere  Leeart  (9vt^ifa  Xitipp  fuuvw'4tß  ^flais^iafi)  !•*•• 

nad  lifllr  njlsiv^  kIbivov  geaetit  and  whUMimt  }J^ 


«TfeO.  4.  kMn.  fgtrfllileller  wa  Ummpt  m,  tNm^f€,    MI 

tilnMh#ii  Opisni  fo  %eri4icliMi  OewMMle^i  w^b«!  ciben  so  ^ireM 
1»  Averirotfk  i)i%mrig  ^Ab  4i«  «SSuMMameoBteHung  ^on  9tXBwf  1^4 
idfttw  dorch  p^08tDi«  »FarBilelsitflleii  f«recbtferti|ft  wird.  *Mii» 
«rird  aveh  <darki  ^n^  ¥.«i4>e0§er||Dg  -Mkenoea,  4*  nicbt  ab—xbi» 
Ifet,  ^v«8  iMBwhg  df^^,  TOD  H6r«kl«8  gesagt,  hier  -aosdftleken  sdll. 
n«  m  K%.  MS  (;rflv  c^l^Mri  vdbf£Qp!6f/,  €1  no^o^ftet^)  fi>ftb«rg0- 
Ineacrte  VemuH^img,  •dMs  «MK$h  dieaen  ^erae  0iitig€  Verae  «oagei^ 
Mleo,  Wird  jetet  4afc1a  bericbtigt,  4aaa  4er  Text  lypht  eo^ebl  uo* 
Mbtlndig  aei,  wcibl  «ber  einer  "UniBtellUiig  bedürftig,  welcbe  darin 
irfandefl  ««vird,  ^asa  Üe  ^evae  ei6— <62d  Mob  Vera  6M  geatelk 
«•rdenaelles.  >D«ioli  «v^ird  ^ieas  bot  ala  eine  Amikibt  aiwgeaproebea, 
Im  Texte  aelbat  iat  Nicbta  geändert.  Wir  werden  damit  s«  derti 
iiHMieo  jMbmDg  geltbrt,  der  «beaialla  'in  der  '6«apTCcbotig  ein« 
Maer  Stellen  «eigt,  atfit  wdcber  4orgfblt  aocb  4er  Text  4n  der 
meaerten  Auflage  bebend^  worden  M;  ^iar  «treten  «berall^uamae 
riter  Erweitevungen  «des  Mber  deeagtan  -tea  «atgegen.  Sa  amd 
i  9).  -die  in  der  "MAiemi  Auagalbe  gegebene  Andeatong  «a  ^«.  1144^ 
hn  Debree  and^Hung  diese  Werae  'verwarfen,  jetzt  weiter  aaa<* 
(«fahrt  «nd  im  'fVearte  aelbat  iat  >Va.  M  mit  eakigen  Bkniniarn  4te 
fe  freaidarligesffinaelriebael  ^ageaaiüoaaaD,  'wabranddie  «a  dieaam 
Itan  In  der^Hlbera  Ausgabe  in  den  Anmerknngea  unter  dem  Taxt 
ngabene  ^Ei^&rtOTung  ttber '«o»^  und  v6  ^xciXlog  Si^og  weggeftiHaa 
et  Hier  aiad  ^wir,  ^wir  geateben  ea,  Yon  4erUiilk>btbait  dea  Veraea 
lettfi  oiebt  sa  ;v^likeinmen  ttbaraaogt  Tera  i966  wo  <Herkulea  Mk 
Im  '£id4Mfflegt:  ^  f4^  ^  uyxt'C^iJQa  «vwds  Totf  ^Ri^oi;^  f|iiir 
iM^l  «tfl  fWiMxl  iJotiA(D<fetv  Ari,  ist  die  ^Lesart  i9^Xf#E^^  in  dar 
pioeii Ausgabe  -verlasaan  'Und dafür  mn6%Hifa  geeetat,  da^aaWert 
Tß^if  anderweitig  aiobt  beaaagt  aai  und  aa  -j^bt  dankbar  eai| 
liM  a}ijpati]ip  den  Urbebo'r  btttte  bexaicbnen  kennen;  aitpb  4ner 
Meint  aae  die  Aeademog  nifbtnOtbig  und  4}e  Beibebaltnng 'dar 
liedaeliriMieben  Leeart,  'acAian  im  Hinblick  4taf  die'BvÖPleruog  ^voa 
RiJokeoatr  Anlntndvae.  ^ad  jAmmon.  pag.  4.  gaaiobart.  —  'Vera -401 
fcf  ei9*ire^  ^i0m%^v  ^y^^^^ivaig)  ist  wita  aoeb  in^der^Mbaran 
w^be  uffii^ertadert  im  'Teste  belaaaen,  aber  'in  dem  'kriliaab«! 
ttthang  apri«bt  dar  Herausgeber  «eine  Vermuthung  aaa,  daaa  «dar 
Piee  Vera,  wader  notbwendig  nadb  wOneehenawertb,  f&r  unttfr» 
^baben  «a  Laitan  aei,  anmal  tlaa  bei  den  AlitHiem  aonat  niobi 
ttfkemmeade  oT^aycetfOw^  hier  Mcbat  anffaUeüd  «aei;  'in  dar  An* 
Mekong  's^bat  -wird  rffOifä^  4aa  in -4er  türfiboran  daroh  (|#^|0 
P*tii  ^%V)  ^rklftrt  war,  jetat  -beaaer,  wie  «wir  glaaben,  dordb  49ia* 
W^  «kiKrt.  >Bei>HeayobiQa  (p.  29  ed.  Sdbmidt) 'Anden  wir:  4yo^ 
iMs  di^A^f^d*«,  waa  wobl  auf  lU'II,  897  aiah  besiebt;  aueb  kana 
Itp0tton.  Rhad.  II,  1^2e.>]II,  lea^Mrgliaben  wei4en,  «wo >dieaeaiWoi4 
ramliobar Bedeutung^ voHcomnt  Diean  Va. aiOOt^pttKOwni^AM» 
^^v^  ^  'itf^iiroig  T<M0ot^)'acbon  <in  dar  vorbergebeaden  Auflage 
!m>ibte18eme»kttng)  daaa  man  aiaenOenitiT,  ^ie  }%  oder  ^fi>9¥i% 
^>n4Mfl^  urtrtl  bitr  i^ividethtf t  nud  «ngleick  4m^  ^eiae  «Reiba  «van 


568    8*mmliing  grieelL  u.lat€lii.  SehrlftsteUer  von  HAnpt  o.  Sauppe» 

Betet,  Dietsoli  bat  es  gans  ausgelasaen ;  da  es  bierber  nicht  pauit 
und  auch  in  etuigen  Handschriften  fehlt,  wiewohl  in  den  meieten 
steht  (vergl.  Gommentt.  eap.  4.  p.  62),  so  wird  der  vom  Heraus- 
geber gewählte  Weg  wohl  den  Vorsug  verdienen.  Das  Gleiche  isti 
wie  man  billigen  wird,  in  einer  andern  Stelle  cap.  49  zu  Anfang 
geschehen,  welche  jetzt  so  gegeben  wird:  ,Sed  isdem  temporibna 
Q.  Catnlus  et  G«  Piso  [neque  preeibus]  neque  gratia  neque  pretio 
Ciceronem  impellere  potuere';  Dietsch  (s.  Gommentatt  cp.  4.  p.  66) 
h&lt  die  Worte  „neque  precibus'  fQr  ein  Olossem,  und  hat  die- 
selben ganz  aus  dem  Text  weggelassen,  obwohl  sie,  unseres  Wieeena 
In  allen  Handschriften  sich  finden,  es  war  daher  wohl  gerathener, 
den  Verdacht  auf  diese  Weise  durch  eckige  Klammern  anzudeuten. 
l^tLgegen  würden  wir  lieber  mit  Dietsch:  ,.neque  precio  neque 
gratia*  schreiben,  weil  diese  Umstellung  eben  so  sehr  durch  die 
Autorität  des  Priscianus,  der  diese  Stelle  anführt,  als  durch  die 
beiden  von  unserm  Herausgeber  selbst  angefahrten  Stellen  Jug:nrth. 
16  und  29  empfohlen  wird;  in  den  weiter  hier  ebenfalls  angeführ- 
ten Stellen,  wo  gratia  mit  pecunia  verbunden  wird,  erscheint  es  auch 
diesem  nachgesetzt  in  der  Stelle  des  Gat  62,  dagegen  vorange- 
stellt Jug.  27  und  86.  Endlich  wird  es  sich  fragen,  ob  nicht  po- 
tuere,  das  freilich  die  Autorität  aller  Handschriften  für  sieh  hat, 
mit  quivere  zu  vertauschen  ist,  welches  Letztere  Dietsch  aufge- 
nommen, weil  eben  Prlscian  diese  Stelle  des  Sallustius  als  Beispiel 
von  dem  Gebrauch  des  Perfects  quivi  anftihrt. 

Gap.  61.  §.82  schreibt  der  Herausgeber  jetzt:  ,Nostra  memoria 
Victor  Sulla  cum  Damasippum  et  alios  ejus  m od i,  qui  malo  rei 
publicae  creverant,  jugulari  jussit*,  woiVflher  hujus  modi  stand, 
während  ejus  modi,  das  auch  Dietsch  aufgenommen,  eben  ao 
durch  gute  handschriftliche  Autoritäten  wie  durch  den  Sprachge- 
brauch des  Sallustius  empfohlen  wird«  Auch  die  Aufnahme  von 
versabitur  (statt  versah imur,  das  nur  die  Autorität  Einer 
Handschrift  fQr  sich  hat  und  nicht  passt)  wird  man  zu  billigen 
,  haben  in  der  Stelle  des  Jug.  14.  §.  9:  „Numquam  ergo  familia 
nostra  quieta  erit?  semperne  in  sanguine  ferro  fuga  versabitur?* 
Dietsch  gibt  ebenfalls  versabitur;  wenn  aber  dieser  Gelehrte  in 
den  unmittelbar  vorausgehenden  Worten:  ^Hucine,  Mioipsa  pater, 
beneficia  tua  evasere^  ut,  quem  tu  parem  cum  liberis  tuis  regni- 
qtie  participem  fecisti,  is  potissumum  stirpistuae  eztinctor  sit?*  das 
Wort  tuis  auf  die  Autorität  einer,  allerdings  alten  Vatikaner  Hand- 
schrift und  einer  Jüngern  Leipziger,  welche  beide  dieses  Wort  aus* 
lassen,  in  eckige  Klammern  als  Glossem,  oder  verdächtigen  Zusatz 
eingeschlossen  hat,  so  ist  der  Herausgeber  weislich  nicht  gefolgt,  deoa 
tuis  möchte  hier  gerade  an  seinem  Platze  sein,  so  gut  wie  das  vor- 
hergehende tua  und  das  nachfolgende  tu ae.  Uehereinstimmend  mit 
Dietsch  ist  Jug.  86  die  Form  ludificari  für  die  seltenere,  aber 
durch  die  Autorität  aller  Godd.  unterstfitzte  Form  ludificare  auf- 
genommen,  auf  die  Autorität  des  Grammatiker's  Aruaiaiuis,  der 
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diese  SieUe  als  Beleg  anfahrt;  auch  Thracam  (Jag»  88)  mit 
Dietscb  aufgenommen  ist  gewiaa  besser  als  Throcami  desgleicbea 
in  demselben  Capital  teneret  in  den  Worten:  ^tametsi  ipsum  eam 
exercitu  fame  et  ferro  clausum  teneret,  tarnen  se  memorem  hxk^ 
manarum  rerum*  etc.  statt  des  unpassenden  tenet»  Und  eben  so 
yN'ird  man  es  billigen,  wenn  Jug.  cap.  40  in  den  Worten:  |p8e4 
plebes  inoredibile  memoratu  est  quam  intenta  fuerit  quantaque  vi 
rogationem  jusserlt'^  die  nach  jusserit  in  den  meisten  Hand« 
achrlften  und  daher  auch  in  den  meisten  Ausgaben  folgenden  Wort^ 
decreverit,  voluerit  nun  nach  dem  Vorgang  von  Krits,  ala 
Glosse  gans  aus  dem  Texte  weggefallen  sind,  wie  diess  auch  bei 
Dietsch  der  Fall  ist,  vgl«  Commentt  p.  79.  Cap.  40  ist  mit  Dietsch 
gleichfalls  Roma  (statt  des  handschriftlichen  Romae,  das  in  den 
frflheren  Ausgaben  stand)  aufgenommen  in  den  Worten:  i^Interea 
Jugurtha,  ubi  quae  Metellus  agebat  ex  nuntiis  accepit,  simul  de 
innocentia  eins  certior  Roma  factus,  diffldere  suis  rebus. **  Dagflfgen 
cap.  47  hat  sich  nicht  der  Heransgeber  bestimmen  lassen,  der  von 
Dietsch  aufgenommenen  und  von  demselben  Commentt«  p«  21  b^«- 
sprochenen  Aenderung  au  folgen ;  er  bleibt  nemlich  im  Gänsen  bei 
der  handschriftlichen  Lesart:  ^Huc  consul  simul  temptandi  gratia 
et,  si  paterentur,  opportunitatis  loci,  praesidium  imposuit**,  nur 
darin  abweichend,  dass  er fUr  opportunitates,  wie  die  meisten 
Handschriften,  (wofQr  Oruter  Opportunität e  schrieb)  mit  Linker 
goeetat  hat  opportunita  t  i  s ,  wobei  er  gratia  aus  dem  Vorausgehen«* 
den  supplirt,  was  jedenfalls  leichter  und  annehmbarer  erscheint| 
als  vor  opportunitates  ein  ob  einauschalten,  wie  Dietsoh  ge«» 
than,  der  auch  et  dann  vor  dieses  ob  setzt.  In  einer  andern  Stella 
eap.  68  ist  die  gewöhnliche  Lesart  beibehalten  in  den  Worten: 
^Bomani,  quamquam  itinere  atque  opere  castrorum  et  proelio  fessi 
lasaique  erant,  tamen — procedunt^  in  so  fern  lassi  als  Lesart 
nur  weniger  Handschriften  erscheint)  während  dieMehrsahl  laeti* 
que  bringt,  was  Dietsch  (siehe  Commentt  pag.  22)  veranlasste 
laetlque  victoria  in  den  Text  zu  setaen,  was  uns  au  ge^ 
vragt  erScheint,  Aber  in  den  alsbald  folgenden  Worten  finden 
wir  beide  Herausgeber  in  Uebereinstimmung:  ,Ac  primo  obs«< 
eara  nocte,  postquam  haud  procul  inter  se  erant,  strepitu,  velut 
hostes  adventarent,  alteri  apud  älteres  formidinem  simul  et  tumul* 
tum  facere''  wo  die  neu  aufgenommene  Lesart  adventarent  (fttr 
adventare)  als  eine  Noth wendigkeit  erscheint,  vergl.  Dietsch 
(Tommentt  p.  121  seq.  —  Cap.  64  ist,  gewiss  mit  Recht,  jetst  gleich- 
falls in  Uebereinstimmung  mit  Dietsch  sint  für  sunt  gesetzt  in 
den  Worten:  ,hortatur,  ad  cetera,  quaelevia  sint,  parem  animun 
gorant*,  aber  in  den  alsbald  folgenden  Worten:  ,,pro  victoria  satis 
jam  pugnatum*  jam,  das  Dietsch  alsQlossem  in  eckige  SUammern 
eingeschlossen,  belassen,  warin  wir  ebenfalls  unserem  Herausgeber 
weh}  beistimmen  müssen ;  weiter  unten  in  demselben  (Japitel  ist  bei 
den  Worten:  ^atatuit  non  proelüs  neque  ade^  sed  alio  morebelluai 
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fi|liiii9ttm*  Am  gei;v^&ncfa  Tor  -aeie  '8t«beade  in  jetsi  gmns  wc>f- 
flrfallsii,  init  "V^m^isung  auf  flie  Shdlich«  Stell«  cap.  ^.  Ao^ 
'DilttflCih  OCottinefitt  p«  'SO)  enpfaM  den  "Wegfall  des  in,  das  A 
'nretl  der  Handechriften  weggeiassen  hat,  daher  es  Dietsch  in  ecicige 
Slainneni  Eingeschlossen  liat,  "wShrend  er  sonst  derartige  Olo— ea 
■nnbedeoMieh  'Streidht.  —  Gap.  70  lesen  Wir  jetst  gewies  richtiger: 
*— -  ydenique  omrria  'temptando  socinm  sibi  adjungtt  NabdaSaami 
liommein  nobllero,  nagnis  opibns,  carum  acceptumqne  populsritas 
Mis  eto.^,  WD  «das  handschrfftliehe  elamm  jetst  durch  emrs« 
%raetiSt  1^  fBr  das  sich  andi  Dietsch  (s.  Oommentt  p.  1S5)  ao^ 
'gespiroclien  litft.  ^^  Gap.  71  in  lien  'Worten:  ,et  postea  popnlva  « 
trlbane  'x^ebis  Hanlio  Mancino  rogatns"  würden  wir,  wie  diese  «oeli 
Dletaeh  gethan,  *vor  Man  Ho  Mancino  xLen  Vemamen  T  gerades» 
te  "den  Text  geartet  iraben ,  da  er  bandsehrxfttiohe  Autoritäten  fllr 
llth  bat,  und,  wie  der  Heransgeber  selbst  bemeHct,  'von  Baliost  woli 
tfllltt  «aesgelassen  worden  -war.  Wenn  am  HScbluss  fieses  CapMb 
4Be  Ttilgata:  ^8ed  senattus  paifllo  «nte  Metello  Namidiain  deeie» 
mvral*  beibAiOtten  ist,  so  wird  man  diese  Vorsicht  «iebt  tadeia, 
IMäbtft  %n  BM)Hök  aitf  die  auetfübrlii&ere  Be^reebong  dieser  BteBe 
%ei  dietsch  (Oommentt.  p.  24  sqq.  18),  welcher  sich  beschränkt  hat 
la  «seinem  Tescte  blos  an  setsen:  ^Betpanlo  '*****decreverat*  wdl 
fflese  Worte  allein  ditröb  die  Aotorität  der  ältesten  Oodd.  feststabea. 
^^  Cap,  T4  \am  'Scblass  bat  der  .Herausgeber  jetst  die  Ton  lÄsWr 
vM  Hft^tsdh  (Commenti'p.  120)  empfohlene  und  von  letaterm  mifl^ 
f^uennneneljesart  ebenfalls  in  den  Text  gesetat,  weil  er  sie  als  die 
wahrs^faeinlidhste  unter  allen  Verbesserungen  der  handsoiirifüichea 
-iMiSarten  *erkentit,  worin  wir  ihm  beistimmen  mflssen;  er -sebaeM: 
j^mun  Ibre'Rnmidis  in  omntbus  proeliis  magispedes  quam  -armatata 
auilt*, 'ittatt  desbandscbrlftlidienN'umidas  und  tntata  oder  tn«- 
t«t1.  ISben  so  wird  cap.  86  in  den  'Worten:  ,,Ita  ad  hoo  aetaüs 
a  'ptieritia  *fiii,  üt  'omnis  labores  et  pericula  coasueta  häbeaai^  M 
BlrifUgunrg  dar  Partikel  e^t,  die  auch  Dietsch  in  seinem  Teicte  hal| 
BuibHügen  sein.  ^ 

'Ad<lh  aus  den  'beigefügten  Reden  nnd  Briefen,  die  der  achwia« 
rigea  'Btellen  nicht  wenige  bieten,  mögen  noäi  einige  B^pide 
feigen« 'So  s.'B.  in  der  Rede  des  Aemflins  Lepidos  ans  dem  eretea 
Butfh  der  Historien  die  BteUe  §.  SO;  „Neque  jam  quid  exiatameliB 
de  illo,  sed  'quaatnm  audeatis  vereor:  oe  alius  Alinm  'princtpera  es- 
spectaates  ^ate  capiamini ;  non  opibus  ejus,  qnae  fütiles  et  corroptaa 
Bnnt,  aed^Toetrasocordia,  quam  captum  ire  licet  et  quam  andeastam 
Videri 'fi^Mcem.'  80-nemlich  ist  hier  im  *(Fexte  gegeben,  während 
KrüE  die  Wtytte:  ,non  opibus  —  socordia'*  in  runde  'Klammern  am- 
geschlossen,  DMach  dagegen  ror  ^quam  captum  'ir6*  ein  «p^r  eia- 
geschalten  hat.  Dasa  dieses  ^^quam  captum  ire  lieetf  ilicht 
an  ^a'pi^ml'nl*  ansukntlpfen  ist,  wie  Mher  *bdiaiiptet  wnrd, 
aondern  'an  -das  minittlidbar  ToHrsrg^bende  'saeroTdi«  (wonlH  aach 
fie  f^reiMese'wetfnüit),  adMnt  der 'Herausgeber,  wie  aaeli4MeMk 
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flfesISr  gätUtitk  %t)ellb:  .feh  ftreht«  iiJ<Mfe  tlin  BiflIA  «^rldlcMr 
iteätt,  Wcftdhe  J^Mhg  18t,  nbM*  il«i9«6  nie9»r  tum  ear«r  <StMi(ffli«lly 
welche  grcTdö  fcetiüg  idt,  um  cteh  tfdtB  dieft^  gieHngM  ÜMM  #mAi 
1&1>^rüttipäh  '£ü  lasi^cAti,  «dfl  d^tti  KülittMi  deti  «CAvefn  ^lea  'Olttokes 
ttti  teilTeü*  htebbn  wir  itid^äB  ehi  B«defllMi,  iti  05  ^n  dl»  W«^t«: 
qH  sin  6  a  t>^ ütb  i  r 6  1^  b  ä  t  Mf  kntfeire^PtffsOtditihkelton  (Ae ^M9i)i>- 
äl^,  ä^  dte  "Vt^üHSe  )6t  qtiatts  ättdeM  tüatti  vfdeH  l^ioein,  ^  üif 
BtdU'dkhii'gtsli'^,  ^ltfE0|;idn  werden  'erollttzi.  -^  fn  eine^'aadeHi  MSMMt 
~vl[imi6k)elltdii  Steife,  Afn  Afifan^  Üee  ferillf\0ib  ^Ue  HitliHdtftvs '(atfe 
d'eifa  "VhBlHdh  'fiü'ch  der  BMotHsn)  Mt  de^  Hevamsgeber  eidi  eirMig 
Itti  ^li^dsc^iftfldheUe'b^Hieftrtitilf  g^hiÜteD,  «»^älcte  lAtftMt  ;lAhi 

tr^^ä  'falki'a,  i^'KottifaM>B'bj)]prto8et9B,  futtira  «et  «le.  >ti»d  k«t  ««ob 

'UT6tf6  IIa  ^Aiax^lto  gesltidH  hi  'ehfer  WeWe,  'IHe  ükM  jed«eh  'ÄichtgiM 

VMttänHlich^ll^lifeiktMi  'iT^ill:  tilfter  d«fi  ^rtibMetoien  Vel*beaB«fttti||#- 

vors^hlag^h  erdäieintülft  die  VetbMtfemi^'toti 'Krim  ueth  aai^nafM- 

libltedBlisb'ubB  Mlb^fdör  banliechHflHdhMi  Uc(bei<iefmwg'amMttMl«D 

Afiplfefhd:     ,'%bi  "plftt^^ttM  pä^e  fttA  IfetfrM,  nisi  bi^eto  «^poMuniiftt 

*fei6^^itih$8iihi:  ygfe^t^'Umii*  ^tb.,  WftbfMd  IM^tdbli,  naebOQo^wiitattMt 

Ü^äs  käbtfer,  iUo  schreibt:  „Tibi  t>ert)iätilalMicefr^i  lieet,  egMgIa 

huaa^'M  llöttraiibfertJbiirr^Mdris,  fatuta  cwt.  Hiei  Itoettta  eip^Kevtinti  et-imH«- 

Hrtto^i,  iiet[üe 'i^ätet'e*  Mc,  «o  dtttt'alBo  ^Ste  "WcMer:    msi  >ho«t«B 

dp^ö)^t?tKhi  «ft'6tfril«k-a!(i«^hioi  gAt  «ü'd«kn*rca£filideii>g;eM»g0n  werien^ivM^ 

>piri^ttiB]itYak''^tlUttäi^hdledb.  In  de^rRede  des  tiieiafttsOHader'Mtt'tan 

^aMttfti  Ba^h'tf^r  Bfätörieu  iät  j^^zt  §.  17 'richtig  geetMtft:   .Neqite 

^^b  Tds'nlttiin  iäfi^irDto^hbHibrjItfaglb  Uti^qjdetti  ieai]pri>atii«', 'Wo 

IMbte  eix]p4vt!B'8tanB,  \(räfarenä  caplaltis  jta  dbr  Vriitioatüstbvki 

:bAiidedhi^tft  stäht    ÖMch  vdaradf  Ig.  19  u.  &0  Ititt 'der  Hwanegdte 

'didk'ttfi  K^ils  J^dhiH&D,  ffidem  br  söhMibt:   .IValiiqve,  Hi%  Ulis  >«■{- 

]g\ifMe  oidiiB  'prohfbbto^r,  MdttMttiirt  Wireb ,  "sie  ueqa«  'libsKrtirlt  :«Ma 

'famihdi  'tubi  pfatva  res  'bt  'igdäviam  'etfjite^b  'tebiiUMiM  ttpe  7nK 

'tfMfctnr:  t^trae  taittbh  qtiAttVis  aiiit)Ia  quotoimi  Wbriiti  pf0tiam  «üea- 

'Ui^il^*  Mc  ^Hichr  hätDiet»eh  die  LeeMitt  det  V«tkNider^H«ide<^ii4ft: 

yighaVi  V^usqtre   tbnuisb^mats  erpres  fru^ratür:  q»a^  >Ufiiiiii 

quliklvb  ^tbplä  'btc.'*  bbibbhätbi],  bei  'flbr  ee  Qtte  iftllerdlDge  sdbivvr 

liklt  q  tf  )a  'OB«iktt  "qti'ae  ^.  bi^eb)  befriedigend  )bü  «erkiai^en. 

T>lt  tieüe  'drfftb  Adfiagb  ton  Gtoa^s  'ObmttiettMrü  "de  Bailo 
ehrfliy'bbsdrgt'ilkidh  dtttn  Hhmdiiefdbn  des  frühem  Hm^ivgebers  d«Mh 
iBhieh  'aAÜdj'irÖtBirehrteti,  der  dtfrch  'bigett^e  Btudleti  gewiee  ^u  dleeem 
WisMte  bbVufbh  i^y,  tei^t  «hatfchte  A^denm^gen,  «u  ^deneki^ebea 
Bb  bübr  bigbufeStüdlbü  wib  'dfe  'Bedtttitttig  iiMiMher  »hizwiBcben  «r« 
liblifMendn  Bblt^g«  fBr  dlb  'RrÜik'^ie  flhr  dleEt4tl4lVttag<(wlr  «r- 
'fiMKififii^ittit  ifti  *v.  Ofller^B'DayMitiiüDg'deiB  BttrgefrkrlegV'iiad  (Mwichis 
Andere  in  yerBchiedenen  gelehrten  ZeitsohrillM)' MMMüi«  ^luiMifieliiu 
Tereichert  der  Herau8gebelry^libe^«lr  sMl  seiner  Arbeit  es  nie  auBser 
Aehl  geiaasen,  dasa  er  ea  au  thnn  hatte   «mit  dem  Werke  einea 
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gtlebrten  nnd  fleiasigen  Mannes,  'welcbes  wohlverdiente  Anerkenavvf 
in  weiten  Kreisen  gefunden  hat  und  ebenso  den  begrAndcsten  Aa- 
epruch  erheben  kann  auf  vorsichtige  und  schonende  BehandluBg*; 
eine  ErkUbrung,  der  gewiss  Jeder  gern  sustimmen  wird. 

Die  Einleitung  ist  unverändert  geblieben;  obwohl  der  neos 
Herausgeber  Manches  daran  aussusetzen  hat,  so  hat  ihn  doch  die 
Kurse  der  sur  Bearbeitung  der  neuen  Auflage  sugemesBeDcn  Zeil 
abgehalten,  irgend  welche  Aenderungen  vorzunehmen,  nur  Einei 
möchten  wir  fttr  die  Folge  wünschen :  dass  die  Ansicht,  welche  Krancr 
in  dieser  Einleitung  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Berichte  Cftaar'a» 
über  die  deshalb  ihm  verschiedentlich  gemachten  Vorwürfe,  und  die 
ihm  unterstellten  kleinlichen  Motive  ausgesprochen  hat,  keine  Aende- 
rang  oder  Umgestaltung  erfahre,  da  diese  Darstellung  wohl  9I»  die 
richtige  angesehen  werden  darf.  Weggefallen  dagegen  ist  in  der 
neuen  Auflage^  und  wir  wissen  in  der  That  nicht,  aus  welcheB 
Grunde,  da  das  Vorwort  darüber  keine  Auskunft  gibt,  die  in  dar 
firüheren  Auflage  auf  die  Einleitung  folgende  iweckmäsai^  be- 
arbeitete yUebersicht  des  Kriegswesens  bei  Cäsar* ;  an  deren  Stelle 
Ist  auf  Bwei  Seiten  eingeschaltet  eine  .Zeittafel  der  in  CiearB 
Büchern  über  den  Bürgerkrieg  erwähnten  Ereignisse  nach  dem 
nicht  berichtigten  Kalender  705  p.  u.  c«  =  49  a.  Chr.*  —  eine 
allerdings  nützliche  Zugabe,  bei  der  die  Beibehaltung  der  alten  Data 
um  so  weniger  Bedenken  erregen  wird,  als  die  mehrfach  in  neuest« 
Zeit  versuchte  Reducirung  derselben  auf  unseren  Kalender  Bedenken 
erregen  mag;  so  fällt  z.  B.,  um  nur  den  einen  Fall  anzafQhrea, 
die,  der  alten  Ueberliefening  in  alten  Kalenderresten  gemäss  aock 
hier  auf  den  9.  August  angesetzte  Schlacht  von  Pharsaluai  nach 
V.  Oöler  auf  den  8*  Junil  Auch  ist  zu  der  Uebersichtskarte  über 
den  Kriegsschauplatz  (in  Griechenland),  welche  der  zweiten  Auf- 
lage beigegeben  war,  ein  zweites,  eben  so  nettgezelchnetee  KÄrtchea 
hinzugekommen,  welches  den  Kriegsschauplatz  auf  Italien  darsteO^ 
auf  beiden  sind  Cäsar's  Routen  durch  rothe  Striche  kenntlich  ge- 
-mscfat  Dase  im  Einzelnen  der  Erklärung  Manches  geändert^  Maa- 
ehes  auch  zugesetzt  worden,  wird  man,  auch  ohne  unsere  ans- 
drüokliche  Versicherung  glauben;  der  Herausgeber  würde,  wie  er 
im  Vorwort  versichert,  auch  in  dieser  Beziehung  noch  mehr  gethaa 
haben,  wenn  ihm  für  seine  Arbeit  die  Zeit  nicht  zu  sehr  beschränkt 
gewesen  wäre,  es  hat  ihn  dies  auch  abgehalten  «nach  den  Ornnd- 
Batzen  Forchhammer*s  und  mit  Hülfe  der  von  Elberling  verölEeat- 
liebten  Collation  des  Codex  Havniensis  eine  durchgreifende  und 
eonsequente  Revision  des  Textes  zu  unternehmen,  von  der  indeesea, 
so  viel  ich  wenigstens  sehe,  ein  einigermassen  bedeutendes  Resultst 
kaum  zu  erwarten  steht.'  Das  Letztere  ist  auch  unsere  Ansiebt: 
es  wird  schwer  halten  bei  der  dermaligen  Sachlage  eine  aolcbe 
Reviaion  durchzuführen« 

(SeUnss  folgt) 


It.  88.  HEIDELBERGER  1864, 

jahrbOghbr  der  litsratdr. 


Sammlnng  griechischer  und   lateinischer  SchriftsteUer    von 
Haupt  und  Sauppe. 

(ScMufls.) 

Immerhin  iat  aber  auch  doch  gebührende  Borge  bei  dieser 
neuen  Auflage  auf  den  kritischen  Theil  verwendet  worden:  diesa 
zeigt  der  kritische  Anhang,  der  sunächst  den  Abweichungen  vom 
Nipperdeyschen  Texte  bestimmt  ist,  aber  noch  Maachea  Andere  be- 
spricht, und  hier  auch  etwas  mehr  Baum  (16  Seiten)  als  in  der 
früheren  Ausgabe  (18  Seiten)  in  Anspruch  genommen  hat.  Sollen 
wir  daraus  einige  Proben  anführen,  so  erinnern  wir  an  I,  4*  §•  4, 
wo  der  Herausgeber  jetzt  schreibt:  Fompeiuro,  qui  amissa  resti* 
tnisse  videatur  dono,  etiam,  quae  ante  habuerint,  ademisse.''  Hier 
stand  in  der  vorhergehenden  Ausgabe  dona  und  swar  in  eckige 
Klammern  eingeschlossen,  mit  der  Bemerkung:  die  Worte  „dona— - 
habuerint"  sind  verdächtig,  sicherlich  ist  dona  unpassend/'  Diese 
Bemerkung  ist  nun  weggefallen  und  im  Texte  dono  für  dona  ge- 
setzt, worüber  im  kritischen  Anhang  die  nähere  Rechtfertigung 
gegeben  ist.  Ebenso  ist  I,  6.  §.  1:  „legiones  habere  sese  paratas 
X  hergestellt,  nachdem  in  der  frühem  Ausgabe  Nipperdey's  Aende* 
rung  IX  aufgenommen  war.  Die  in  der  Note  gegebene  nähere  Be- 
gründung der  wieder  hergestellten  handschriftlichen  Lesart  erscheint 
ganz  richtig;  dasselbe  ist  der  Fall  §.5,  wo  Eraner  in  der  vor- 
hergehenden Auflage  gegeben:  „FauUus  et  Marcellus  private 
consilio  pratereuntur  neque  eorum  sortes  deiciuntur",  in  der  neuen 
dritten  ist  aber  die  Vulgata  Philippus  et  Cotta  wieder  berge- 
stellt  und  wird  in  den  Anmerkungen  erklärt.  — *  I,  11.  §.  2  ist  die 
Vulgata  wieder  aufgenommen,  „ — deflnire,  ut,  s i  peracto  consu- 
latu  Caesarls  non  profectus  esset,  nuUa  tarnen  mendtfoii  reli- 
gione  obstrictus  videretur^',  wo  Eraner ,  weil  von  dem  Consulat  un- 
möglich die  Rede  sein  könne,  um  das  sich  Cäsar  erst  bewerben 
wolle,  in  den  Text  aufgenommen  hatte  perfecto  consilio  (für 
„peracto  consulatu  Gaesaris"),  was  allerdings  auch  in  man- 
chen Beziehungen  zweifelhaft  erscheinen  mag.  Die  Vulgata  wird 
nun  in  den  Anmerkungen  zu  rechtfertigen  gesucht  durch  ange- 
messene Erklärung  —  I,  16  zu  Anfang  schrieb  Eraner:  „Becepto 
Firmo  expulsoque  Lentulo  Caesar  conquiri  milites  —  delectumque 
institui  jubet."  Die  Vulgata  seit  Aldus  hat:  Eecepto  Asculo  und 
diese  ist  jetzt  wieder  aufgenommen,  ungeachtet  der  Vertheidigung, 
welche  Eraner  für  Firmo  versucht  hat,  da  die  Erwähnung  einer  Ein- 
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nähme  von  Firmum  hierher  gar  nicht  passt  und  selbBt  im  Widerspraek 
zu  dem  im  vorhergehenden  Capitel  Gesagten  stehn  würde.  Als  eist 
Verbeeserang  wird  man  auch  wohl  die  Acnderang  betrachten  dürfen, 
welche  I,  40.  §.  8  vorgenommen  worden  ist  in  den  Worten^  welche 
früher  von  Kraner  so  gegeben  worden  waren:  „Hac  com  coti- 
diana  consuetudiue  congressae  pabulatoribus  praesidio  priore»  legi^ 
nes  Fabianae  duae  flumen  transissent"  etc.,  und  jetzt  also  laate: 
„Huc  cum  cotidiana  conenetudine  congressis  pabulatoribus  pn^ 
eidio  propiore  ponte  legionea Fabiana  duae  flumen  tranaiwecy', 
indem  der  Herausgeber  mit  Recht  an  Eraner's  Lesart  prior«! 
AnstoBS  nimmt,  und  für  propiore  ponte  in  der  spätem £rwa]H 
miBg  eines  oHerior  pons  eine  genügende  Rechtfertigung  findet 
Uit  vollem  Rechte  aber  glauben  wir,  ist  I,  40.  g.  4  die  haai- 
fiobrifUiche  Lesart  Vieder  hergestellt  in  den  Worten:  „ipei  aoM 
euoa  ordines  servare  neque  ab  signis  diecedere  neque  sine  gi«ii 
causa  eum  loomn,  quem  ceperant  dimitti  censuerant  oportere.''  Bis 
hat  Kraner  (nach  Nlpperdey)  das  handschriftliche  ceosuerant  a 
consuerant  verwandelt  und  hiernach  auch  zu  erklären  geencH 
auf  eine  nach  unterm  Ermessen,  etwae  gezwungene  und  küneEtli^ 
Weise;  denn  wir  kOanen  nicht  glauben,  dass  „dimitti  con- 
suerant o  p  0  r  1 0  r  e^'  heissen  kann :  „sie  waren  daran  (an  den  Oe- 
danken)  gewöhnt,  dasa  man  seinen  Platz  nicht  aufgeben  dürfte, 
indem  hier  Etwaa  in  die  Worte  hineingelegt  wird,  was  nicht  h 
ihnen  liegt.  Diese  Erklärung  ist  jetzt  geändert  und  censaeraat 
als  Plusquamperfeot  richtig,  wie  wir  es  ansehen,  dahin  erklart:  f^ 
hatten  bis  dahin  gemeint,  dass  es  nöthig  sei.  Reih  und  Glied  tt 
wahren,  sonst  hätten  sie  dem  Vorgehen  der  Feinde  bei  Zeiica 
entgegengetreten  und  verhindern  können,  dass  dasselbe  so  bedrel- 
Uch  werde.<< 

So  könnten  wir  allerdings  fortfahren  und  noch  manche  ihn» 
liehe  Belege  vorbringen,  wenn  diess  nöthig  erscheinen  dürftig 
mn  das*  oben  ausgesprochene  Urtheil  zu  begründen«  Wer  eiaea 
Blidk  in  dieee  neue  Auflage  werfen,  und  sie  mit  ihrer  nächsten  Vor» 
^bigerin  vergleichen  will,  wird  einer  solchen  weiteren  AusAhnii^ 
die  ohnehin  den  uns  zugemessenen  Raum  übersteigen  würde^  nioM 
bedürfen« 

Yon  der  vierten  verbesserten  Auflage  des  Cornelius  He« 
pos  mag  das  Gleiche  gelten,  auch  ohne  dass  wir,  nach  den  W 
den  übrigen  neuen  Auflagen  gegebenen  Proben,  auch  hier  in  im 
Einzelne  einzugehen  itir  nöthig  erachtCD,  um  unser  UrtheO  im  Sa- 
zelnen  au  belegen.  Und  nicht  anders  verhält  es  sich  auch  mitdtf 
erneuerten  (dritten)^  Auflage  der  beiden  ersten  Phiüppischen  Bete 
Cicero 's,  auf  die  wir  demnädist  bei  einer  andern  Gelegenheit  noA 
zurückkommen  werden,  indem  auch  sie  als  eine  verbesserte  ange- 
sehen werden  kann,  welche  die  sorgfSltig  nachbessernde  Hand  dei 
Harausgebers  durchweg  erkennen  lässt.  Clir*  BUir. 
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J>m$  LBÖm  MöhamnUdfa  nach  Mohammed  IbH  hhäk  heärbeitd  9oh 
Jöde^ü-Malik  Ihn  Hiaeham,  Aus  dem  Artibiaehen  ilbetHUtt 
v<m  Ouatav  WeiL  In  etoH  Bänden^  Erster  Bandi  Von 
Mohammeds  Geburt  bis  »tan  Füdz%»g  gegen  die  Benu  Suletm* 
Zweiter  Band.  Yom  Fddzug  von  Satüik  bis  sum  Tode  Mo^ 
hammed^s.  Stutlgart^  Metzlet.  1884.  890  u.  364  8.  in  8. 

Die  hohe  Bedeutung  dieses  Werkest  ist  echon  längst  rOn  de 
Saoy,  Ewaldj  Caueein  de  Perceval  und  Andern  erkannt  worden.  Ref* 
Belbet  hat  es  zu  seinem  „Mohammed  der  Prophet'^  benutsty  und  in 
diesea  Blättern^  als  der  arabische  Text  Tor  einigen  Jahren  heraus-* 
gegeben  wurde,  besprochen.  £s  wäre  daher  überflUssig,  über  die 
Zi^eckmSssigkeit  einer  Uebersetaung  dieser  ähestpn  und  ausführ« 
lidiBCeo  Biographie  des  Stifters  des  Islams  yiel  Worte  su  variieren. 
Der  Historiker  und  Theologe  braueht  fortan  dem  Orientatisten  nicht 
mehr  blinden  Glauben  su  schenken,  er  kann  sich  mit  Hülfe  dieses 
Qfliellenwerkes,  aus  dem  alle  spätem  Mohammedaner  geschöpft  haben^ 
•ein  eigenes  Urtbeil  bilden,  sogleich  auch  eine  klare  Einsieht  in  die 
Art  and  Weise  gewinnen,  wie  mosümische  Historiker  diesem  Stoff 
im  Bweiten  Jahrhundert  der  Hidjrah  behandelt  haben  ^  und  über- 
hmmpt  daran  lernen^  wie  der  Orientale^  bei  aller  fieissigen  unNl  ge« 
^wieeuihaften  Traditionssammlung,  in  naivster  Weise  Oesohiohte  und 
Sage  vermengt.  Der  Text  ist  vollständig  und  so  treu  als  möglich 
Obersetet.  Ausser  dem  nicht  gans  fehlerfreien  gedruckten  Texte 
ist  noch  aas  der  königliehen  BibHothek  an  Berlin  der  Cod.  Sprenger. 
Vr«  94  und  102,  und  aus  der  Untversitätsbibliöthek  au  Leipzig  der 
Cod.  Btfaijah  Nr.  7  und  308  benutat  worden.  Die  bedeutenderen 
Abvreichungen  vom  gedruckten  Texte  sind  in  den  Anmerkungen 
«ai^egebeB,  welche  auch  noch  manche  Verbesserungen  der  lieber» 
eetUfiDg  enthalten,  die  der  Leser,  da  sie  nach  der  Seiteneähl  der 
'O^Ktfaetcung  angegeben  sind,  leicht  finden  kann.  Eben  so  leicht 
-Wir^  es  dem  Orientalisten  ei&e  beliebige  Stelle  mit  dem  Texte  zu 
•vierf  leicht,  da  am  Rande  die  enispreohende  Seitenzahl  des  Textes 
aagpeaeigt  ist  

Die  Israeliten  zu  Mekka  von  Dlivids  Zeit  bis  ins  fönfte  Jahr- 
kuA^ert  uBsrer  Zeitrechnung.  Ein  Beitrag  zur  älttestamentiichen' 
B>itik  und  aur  Erforschung  dee  Ursprungs  des  Islams  von  R.  Dorf, 
Ao»  dem  Holläadiechea  übersetzt.  Leipzig,  Engelmanw.  Haarlem, 
Kraeeman.p  1864.  196  S.  gr.  8. 

Vorliegendes  Werk,  so  sonderbar  auch  schon  der  Titel  klingen, 
und  BO  wenig,  man  auch  in  manchen  Eiiuselnheiten  mit  dem  ge- 
lefarteB  Verfasser  übereinstimmeü  mag,  verdient  doch  jedenfaUs  unsere 
Auftnerksamkeit  in  hohem  Grade  in  Anspruch  zu  nehmen,  denn  es 
bebandelt  Fragen,  welche  Orientalisten  und  Historiker  schon  Iftngsli 
beecbaftigen  und  noch  immer  keine  genügende  Lösung  gefunden 
haben.     Dahin  gehören  besonders  die  über  die  Zeit  der  SrlMluiing 
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das  Heiligthnms  eu  Mekka,  über  die  verachiedenen  Ceremonien  bä 
dem  Pilgerfeete,  über  den  Namen  der  Stadt  Mekka  eowobl  ala  verschie- 
dener LocalitAten  in  derselben,  über  die  Hauptgottheit  der  Mekktoer, 
die  Verehrung  des  schwarsen  Steines  und  der  im  Tempel  aufge- 
stellten Götter,  über  die  Djorhomiden^  ivelche  Mekka  bewohnten, 
und  endlich  über  den  Hanifismus,  den  einige  Vorläufer  MoIubh 
med's  und  er  selbst  als  die  wahre  alte  Religion  betrachtete,  uod 
worüber  Sprenger's  Ansichten  auch  H.  Dozy  nicht  zusagen.  Ds 
Verf.  fühlt  wohl  selbst^  dass  seine  Ansichten ,  wenn  man  sie  im 
erstenmale  hört,  höchst  sonderbar  scheinen,  er  erwartet  aber,  dtai 
man  sie  nicht  ohne  Weiteres  verwerfen,  sondern  die  Gründe,  aaf 
welche  sie  gebaut  sind  auftnerksam  und  unparteiisch  prüfen  weide, 
und  er  darf  diese  mit  Recht  erwarten,  da  seine  frühern  ArbeiteB 
ihn  une  als  gründlichen  Orientalisten  und  gewissenhaften  Historiker 
zeigen.  Versuchen  wir  es  in  Kürze  dem  Gang  seiner  Unterenchong« 
und  seiner  Endresultate  zu  folgen.  Der  Verf.  befindet  sich  natfir- 
lich,  in  Bezug  auf  die  alttestamentliche  Kritik,  auf  dem  Standpiuha 
des  weitesten  Fortschritts.  Der  Pentatench  ist  auch  nach  seis« 
Ansicht  erst  nach  dem  babylonischen  Exil  zusammengestellt  wordca. 
Esra  und^  seine  Genossen  haben  nicht  nur  die  heute  Torliege&dc 
Sammlung  der  heiligen  Schriften  veranstaltet,  sondern  ihr  auch  ilue 
eigentbümliohe  Fassung  und  Anlage,  ja  ihren  ganzen  Zusehoitt  ge- 
geben, und  selbst  dieser  von  Esra  redigirte  Text  wurde,  wieeehoo 
Geiger  dargethan  hat,  bis  in's  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  von  des 
Juden  an  manchen  Stellen,  wenn  es  darauf  ankam,  Anstössigee  n 
beseitigen,  absichtlich  geändert.  So  hat  Esra  sich  bemüht  die  alten 
Israeliten  als  Jehovisten  darzustellen,  während  sie  nach  Ezechiel  XX 
noch  Götzendiener  waren,  ja  sogar  noch  Menschenopfer  bd 
ihnen  vorkamen,  und  noch  aus  manchen  Stellen  des  alten  Teat»- 
menta  hervorgeht,  dass  sie  dem  Stein-  und  BaumcuUus  zugethea 
waren.  Wie  selbstverständlich  der  Verf.  die  arabische  TVaditioB, 
über  Genealogien  viele  als  später  erdichtete  ansieht,  so  ist  ihm  «aeh 
die  der  heiligen  Schrift  nicht  mehr  als  Mythe.  Auf  Jeaajaö  1,1.1 
gestützt,  hält  er  Abraham,  oder  wie  er  früher  hiees,  Abraii 
(der  hohe  Vater)  für  den  Namen  eines  Gottes,  eines  Febblockss: 
"^y^y  welchen  die  Israeliten  als  eine  Gottheit  ansahen,  und  tob 
welchem  sie  nach  Jeremia  2.  27  abstammen.  Sara,  oder  Sarai  tritee 
die  Höhle,  aus  welcher  nach  der  genannten  Stdle  des  Jesaja  die 
Israeliten  gegraben  worden  sind,  denn  die  Wurzel  sarra  bedeotit 
im  Arabischen  „verborgen  sein*'  und  „sarraii*'  hohl«  NattonalgoCt- 
beit  der  Israeliten  war  Baal,  dem  auch  die  Bundealade  und  die 
Stifthütte  geweiht  waren.  Jehova  wurde  noch  zu  Mose'a  Zelt  in  dff 
Gestalt  eines  Stieres  und  eines  Bocks  vorgestellt,  das  zweite  der 
Zehngebote,  welches  jede  bildliche  Darstellung  der  Gottheit  vef^ 
dämmt,  ist  späteres  Einsehiebsel ,  was  schon  daraus  erhellt,  da« 
Moses  selbst  eine  eherne  Schlange  gemacht  hat,  welcher  bis  itir 
Zeit  Hiskia's  geopfert  wurde.     Nach   diesen  Prämissen  geht  d« 
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Verf.  Eur  Saehe  selbet,  d  h.  cur  Begründung  der  im  Titel  des 
Werkes  liegenden  Tfaateacbe  über,  dass  Israeliten  in  Mekka  sich 
niedergelassen.  Hiezu  dient  zunächst  das  Buch  der  Richter  I,  17, 
wo  berichtet  wird,  dass  Juda  und  Simeon  die  Kananiter,  die  Be- 
wohner von  Zefat,  schlugen  und  zu  Herem  machten,  und  den 
Namen  der  Stadt  Horma  nannten,  ferner  der  Umstand,  dass  der 
Stamm  Bimeon  nach  König  Banrs  Zeit  nicht  mehr  genannt  und 
auch  in  dem  später  verfaesten  „Segen  MoseV  nicht  erwähnt  wird, 
dann  besonders  Ghron,  I,  4.  24 — 48.  Hier  ist  von  Auswanderungen 
der  Simeoniter  die  Rede,  und  zwar  eines  Theiles  desselben  nach 
G  e  d  o  r  und  eines  Andern  nach  dem  Gebirge  8eir,  ferner  wird  hier 
berichtet,  dass  sie  die  Minäer  (wie  das  hamonim  in  der  alexandri- 
niBchen  Uebersetzung  lautet)  geschlagen,  die  Amalekiter  ausgerottet 
und  von  ihren  Wohnplätzen  Besitz  genommen  haben.  Die  Aus» 
w^anderung  der  Simeoniter  setzt  der  Verf.  nicht,  wie  bisher  ge- 
schehen, in  die  Zeit  Hiskia's  —  denn  im  Buche  der  Chronik  ist 
nnr  gesagt,  dass  die  Namen  der  ausgewanderten  Familien  zur  Zeit 
Hiskia's  aufgezeiclmet  wurden,  aber  nicht  dass  die  Auswanderung 
selbst  damals  statt  gefunden  habe  —  sondern  in  die  des  Königs 
Sani,  denn  zu  jener  Zeit  wurden  auch  die  Amalekiter  bekämpft* 
Den  Grund  zur  Auswanderung  des  grössern  Theils  der  Simeoniten 
findet  der  Verf.  lo  einer  arabischen  Tradition,  derzufolge  die  Israe- 
liten die  Amalekiter,  welche  ganz  Hidjas  bewohnten,  bekriegten, 
nnd  Yon  Moses  (soll  Samuel  beissen)  den  Befehl  erhielten  alles 
niedersnmachen,  sie  liessen  jedoch  einen  Sohn  des  Königs  Arkam 
am  Leben,  und  als  sie  zurückkehrten,  sagte  man  ihnen:  weil  ihr 
dena  Befehle  unseres  Propheten  nicht  gehorcht  habt,  lassen  wir 
euch  nicht  mehr  in  unser  Land.  Da  sagten  Jene:  wenn  ihr  uns 
zurückweiset,  dann  gibt  es  kein  besseres  Land,  als  das  woher  wir 
kommen.  Diese  Tradition  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  der  im 
Buche  Samuel  überein,  nur  dass  hier  Saul  allein*  bestraft  wird. 
Z>as  Nähere  von  der  Bestrafung  und  Auswanderung  der  Simeo« 
nüen  soll  der  Gompilator  des  Buches  Samuel  absichtlich  versohwie« 
gen  haben,  man  zählte  sie  nicht  mehr  zum  Hause  Jakobs,  und  da 
jedoch  ihr  jüdischer  Ursprung  nicht  zu  läugnen  war,  Hess  man  sie 
früher  auswandern  und  erdichtete  die  Sage  von  Isroael  undHagar. 
Mit  dieser  Annahme  lässt  sich  allerdings  das  sehr  dunkle  Orakel 
Jee.  XXI,  11.  12  erklären,  sowie  das  von  den  griechischen  Ueber- 
seUsern  eingeschobene  „rovg  q)Svyomccg.^^  Letzteres  Wort,  etwa 
D^TlUn  ^s*  *°8  <1®™  Texte  verschwunden,  statt  QJl  ist  QJ!  zu 
lesen,  und  das  Orakel  würde  dann  lauten:  „Der  Spruch  über  Duma. 
Von  Seir  her  rufen  die  Verbannten  mir  zu:  Wächter,  wie  steht's 
um  die  Nacht?  Wächter,  wie  steht's  um  die  Nacht?  Der  Wächter 
antvrortet:  der  Morgen  bricht  an,  und  die  Nacht  verschwindet«  O 
mochtet  ihr  fragen  I  Fraget  doch,  kehrt  zurück,  kommt!**  Duma 
so$l  ein  Simeoni tischer  Stamm  sein,  denn  er  wird  nach  Mibsamund 
lAiema  genannt,  welche  Nachkommen  Bimeons  waren  and  vor  Masse, 
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das  gleichfalls  BimeonitiBch  ist  Zur  Zeit  Hislda^a  fühlte  num  Ifi^ 
leid  mit  den  Verbannten  und  Jesajas  fordert  sie  auf,  um  ihra  Be» 
gnadiguDg  nachausuchen  und  aurOckzukehren,  wem  sie  jedoch  kein« 
Lust  mehr  hatten.  Der  Verf.  rOekt  nun  dem  Endresultate  Immer 
näher.  Die  Minäer  hatten  nach  den  griechischen  Geographen  ilun 
Sitz  nördlich  "von  den  SabSern,  deren  Hauptstadt  Mariaba  wmr,  sie 
waren  also  über  ganz  Hidjas  bis  gegen  daa  rothe  Meer  hia  scr- 
streut.  Da  nun  die  Minäer  von  den  Simeoniten  gesehlagen  worden 
und  diese  ihre  Stelle  eingenommen,  und  wegen  des  herein  ihre 
Stadt  Horma  nannten,  aich  aber  ausser  Mekka  kein  Ort  Sa 
Arabien  findet,  auf  den  dieser  Name  passt,  so  ist  dieser  wb  so 
mehr  dafür  au  halten,  als  der  Name  Mekka  kein  arabischer  iai, 
sondern  das  hebräische  n3D  (Niederlage),  zu  welchem  früher  noch 
das  Adjectiv  HS^  (g'osse}  kam,  das  man  bei  Ptoloraäua  in  den 
Makorabba  wiederfindet,  der  jedoch  in  jener  frühen  Zeit  nicht  die 
erst  später  gegründete  Stadt,  sondern  den  Ort  bezeichnet,  v(ro  die 
grosse  Niederlage  der  Feinde  statt  fand  und  der  als  H  e  r  e  m  (gott« 
geweiht)  erklärt  wurde.  Hobal,  der  Hauptgott  der  Mekkaner,  üb« 
dessen  Einführung  die  Araber  verschiedene  unwahrscheinliche  Ueber- 
lieferungen  haben,  ist,  wie  schon  Pococke  vermuthet  hat,  nichts 
Anderes  als  der  israelitische  Baal,  mit  dem  hebräischen  Artikel  Ha, 
der  in  Ho  verwandelt  wurde,  so  wie  auch  das  ^  von  7^^  allBaih^ 
lieh  verschwunden  ist,  und  wie  im  Punischen  dieser  Crott  nur  *)]] 
heisst.  Selbst  spätere  Araber  wissen  noch,  dass  der  Tempel  as 
Mekka  ursprünglich  dem  Saturn  geweiht  war.  Bei  dem  OOttea 
Baal  war  auch  ein  Brunnen  oder  eine  Grube,  welche  alz  Sehats- 
kammer  diente  und  Baal  wird  demnach  „Baal  der  Grübe"  genaaot 
und  diess  findet  sich  bei  Josua  19.  8  wo  es  von  den  Besitsnngen 
des  Stammes  Simeon  heiast,  sie  erstreckten  sich  bis  ^IJIJ  HOM^ 
•)N3  nSyn  welches  der  Verf.  ^JJ  niO^  "IN^n^Jira  ««»*• 
Da  nun  der  alte  Tempel  aus  vier  Wänden  ohne  Dach  bestand,  waa 
im  arabischen  G  a  d  o  r  oder  G  i  d  a  r  heisst,  und  im  hebräischen  "n^lJI«  ** 
wäre  auch  unter  diesem  Worte  im  ersten  Buche  der  Chronik  4,  S9 
„und  sie  zogen  bis  Gedor**  der  Tempel  zu  Mekka  zu  verstehen.  So 
findet  sich  auch  eine  passende  Erklärung  für  Vs.  7  dea  2.  Buches 
der  Chron.  Cap.  26,  wo  es  vom  König  Uzia  heisst,  „Gott  half  ihm 
gegen  die  Philister  und  gegen  die  Araber,  die  zu  Gur-Baal  vroha* 
ten  und  gegen  die  Meonim  „indem  man,  was  auch  die  griechischs 
Uebersetzung  bestätigt,  C^J^j^^On  0****  D^JI^On  ^^^^^  Man  lese 
dann  noch  ^^^  statt  des  undeutlichen  ^W  und  "mj  statt  "^^J 
dann  haben  wir  die  Minäer  und  den  Tempel  zu  Mekka,  und  aoA 
letztere  Leseart  findet  in  der  alezandrinischen  Uebersetzung  „is/ 
v^g  nixQCtg^^  (bei  dem  Steine)  eine  Stütze,  wenn  man  annimmt|  daai 
darunter  der  heilige  schwarze  Stein  zu  Mekka  zu  verstehen  M. 
Diesen  Stein  hält  der  Verf.  nicht  für  einen  Aerolith,  aondem  Ar 
einen  Stein  aus  dem  Berge  Abu  Kobeia,  dem  heiligen  Berge  auf 
der  Höhe  von  Mekka^  welcher  dev  Schanplata   dee  Siegee  der  81* 
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nMMiteii  war.  Dasa  die  Simaoniten  oder  lamaeliten  in  j^nem  Verse 
Araber  genaant  werden,  darf  Dicht  auffallen,  da  sie  ohne  Zweifel 
aich  an  arabische  Stämine  angeschloesen  hatten,  wie  dieas  auch 
bei  den  später  eingewanderten  Juden  der  Fall  war.  Neben  dem 
Baalcnltus  bestand  flbrigens  auch  die  Verehrung  Jehova'e,  in  Ge^ 
aialt  eines  Bockes  oder  eines  Stieres.  Die  Gazellen,  welche  die 
Koreisch  bei  dem  Semsembrunnen  vergraben  fanden,  waren  Böcke, 
*uoh  Waffen  fanden  sich  dort,  wie  es  bei  den  Israeliten  Sitte  war 
heilige  Gegenstände  im  Tempel  cu  yergraben,  wenn  sie  genGthigt 
wAren  ihren  Wohnort  an  verlassen.  Diese  Gegenstände  sollen  nach 
der  arabischen  IVadition  die  Djorhum  oder  Gorhum  bei  ihrer  Aus- 
wanderung zurückgelassen  haben.  Gorhom  ist  nach  der  Ansicht  des 
Verf.   nichts   Anderes  als  das   hebr,  0*»*)^  (Fremde),   so   wie  die 

mythische  Ha  gar  nichts  Anderes  als  '^JH  C"^^^  ^^^  Artikel)  ist 

Der  Semsembrunnen,  der  nach  Kaswini  Bir  Schabbaah  hiess, 
batte  wohl  den  Namen  Beer  Scheba.  Den  Namen  Ismaeliten 
erhielten  die  Simeoniten  entweder  von  einem  der  Söhne  Simeons, 
welcher  bei  den  Griechen  Jischmael  statt  Jeschimiel  lautet, 
oder  veränderten  sie  ihren  Namen,  um  ein  Seitenstüok  zu  Israel 
BU  bilden,  natürlich  hat  sich  aber  die  Bedeutung  dieses  Namens 
dann  erweitert  und  wurden  später  damit  die  Völker  Nord- Arabiens 
im  Allgemeinen  bezeichnet.  Das  Mekkanische  Fest  mit  allen  seinen 
Ceremonien,  für  deren  Erklärung  die  Araber  zu  den  Sagen  von 
Abraham,  Ismael  und  Hagar  ihre  Zuflucht  nehmen,  war  eine  Nach- 
ahmung des  Festes  von  Gilgal,  das  zum  Andenken  an  die  Thaten 
der  Israeliten  in  Kanaan  eingesetzt  worden  war.  Bei  diesem  hei- 
ligen Steinhaufen,  der  zwischen  Jericho  und  dem  Jordan  lag;  schlu- 
gen die  Israeliten  ihr  Lager  auf,  jeder  Stamm  stellte,  nach  der  An- 
sicht des  Herrn  Verf.,  nicht  einen  Denkstein,  sondern  eine  Stein 
gottheit  auf,  und  dieser  Ort  blieb  trotz  allem  Tadel  Jehovistischer 
Propheten  ein  geheiligter.  Obgleich  von  einem  Feste  bei  Gilgal 
im  alten  Testament  nichts  erwähnt  wird,  liegt  doch  die  Vermuthung 
nahe,  dass  ein  solches  gefeiert  wurde,  wie  andere  Tage,  an  welchen 
grosse  Siege  errungen  wurden.*)  Dass  das  Mekkanische  Pilger- 
fest  jüdischen  Ursprungs  ist,  geht  ^us  manchen  dabei  vorkommen- 
den Ausdrücken  hervor,  welche  die  arabischen  Grammatiker  vergeb- 
lich so  erklären  suchen.  Lahumma  ist  das  hebräische  El  oh  im, 
1  a  b  b  e  ik  a  soll  deine  Flamme,  Sa'deika  das  hebr.  Sa'deka  (deine  Hülfe) 
und  hananeika  das  hebr.  An4neka  (deine  Wolke) bedeuten.  Der 
achte  Tag  des  Monats,  welcher  tarwich  heisst,  soll  der  Tag  des 
Tberueh  (des  Posaunenschalls)  sein,  wie  bei  den  Juden  der  erste 
Tag  des  Monats  Tischri  heisst.  Das  Wort  ifädha,  welches  den 
Iiani  nach  Musdallfa   bezeichnet,   soll  von   dem  hebr.  t^*)S)  im 

•)  Daa  Pwfanfest,  walobea  alaB^pial  aagaCahrt  Ül|  wird  nicht  aa  14. 
laid  i6.  sondern  am  18.  und  14.  Adar  gefeiert. 
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Hipbil  herkommen,  und  die  Verfolgung  des  Feindes,  sein  Zer- 
streuen darstellen,  zum  Andenken  an  den  Sieg  Josua's  über  die 
Könige  der  Amoriter,  an  welchen  sich  eine  schreckliche  Verfolgung 
knüpfte,  so  wie  das  siebenmalige  Umkreisen  des  Tempels  den  Üb» 
zug  um  die  Mauern  Jericho's  darstellen  soll.  Das  dreimalige  Stein» 
werfen  im  Tbale  Mina  am  10.  Tage  des  Monats  soll  eine  £riiine- 
rung  an  die  drei  im  Buche  Josua  erwähnten  8teinigangen  mb, 
nämlich  die  Akans,  der  sich  einiges  von  den  Kostbarkeiten  Jen- 
cho's  zugeeignet  hatte,  die  des  Königs  von  Ai,  und  die  der  fftof 
Amoritenkönige,  obgleich  sie  eigentlich  nicht  gesteinigt  vnirdea, 
sondern  nur  über  ihre  Leichen  Steinhaufen  errichtet,  bei  letsterea 
sogar  nur  Steine  vor  die  Höhle  gelegt  wurden,  in  welcher  ihre 
Leichen  lagen.  Die  drei  Tage  nach  dem  Feste  endlich,  welche  die 
Tage  des  Taschrik  heissen,  sollen  eine  Transposition  von  t e s c k- 
kir  sein,  und  letzteres  für  Taschkil,    welches   dem   bebr.   7%? 

nach  Veränderung  des  r  in  1  entspricht,  obgleich  das  Stein^rerffln 
am  10.  statt  findet.  Auch  der  Tag  des  Festes  soll  mit  dem  Jüdi- 
schen übereinstimmen,  das  ursprünglich  als  Andenken  an  den  Ueber- 
gang  über  den  Jordan  am  10.  Tage  des  Nisan  gefeiert  vc-ordei 
sein  soll,  welcher,  von  Tischri  gerechnet,  der  7.  Monat  ist,  dens 
auch  die  Araber  haben  in  früherer  Zeit  ihr  Fest  stets  im  Radjab 
gefeiert. 

Wie  die  ersten  Djorhom  die  israelitischen  Ger  im  ^wareo, 
so  sind  auch  die  zweiten  Djorhom,  von  welchen  die  Avaber  spre- 
chen, Israeliten,  die  mit  andern  Arabern  aus  Babylonien  nach  Arabiea 
bis  in  die  Gegend  von  Mekka  und  noch  weiter  nach  Süden  ent- 
flohen sind.  Die  ältesten  arabischen  Chroniken  berichten  ausdrück- 
lich, dass  nach  der  Verwüstung  Jerusalems  durch  Nebukadnesar 
Juden  nach  Hedjas  auswanderten,  so  wie  auch  neuere  Reisende  von 
Juden  aus  dem  südlichen  Arabien  hörten,  ihre  Vorfahren  haben  eich  ia 
diesem  Lande  nach  der  Zerstörung  des  ersten  Tempels  niederge- 
lassen. Der  in  der  Geschichte  Mohammed's  vorkommende  jüdische 
Ort  C  h  e  i  b  e  r  wird  nach  Bekri  so  genannt,  weil  der  erste  Israelit«, 
der  sich  dort  niederliess,  Cheiber  Sohn  Fatieh's,  Sohn  Mehalü^a 
biess.  Fatieh  steht  wohl  bei  Bekri  für  Sefatja,  der  bei  Nehemia 
als  ein  Sohn  Mahalalels  gcnanht  wird.  Mit  dieser  Auswanderung 
hängt  auch  der  bei  Strabo  vorkommende  Ort  Fi^^a  und  das  Volk 
re^^atOL^  in  der  Provinz  Bahrein,  die  auch  den  Namen  Hadjar, 
oder  'njn  ^A^^O)  zusammen,  so  dass  der  Name  der  Auswanderer 
auf  die  Provinz  übergegangen  wäre,  wo  sie  sich  niedergelasseo. 
Ferner  finden  wir  in  einer  arabischen  Tradition,  Ali  habe  gesagt, 
die  Koreirch  stammen  aus  Kutha,  also  auch  von  Arabern,  die  in 
Babylonien  ansässig  waren  und  wahrscheinlich  mit  den  Juden  nach 
Arabien  geflohen  sind.  Der  Makam  Ibrahim,  der  später  ab 
Name  für  einen  zweiten  heiligen  Stein  galt,  auf  welchem  Abraban 
gestanden  sein  soll,  bezeichnete  ursprünglich,  nach  der  Anadit  det 
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Verf.  das  HeUigthiim  DipD  ^^^  Hebräer  Q^t^^y,  und  erst  später, 

als  die  Geschichte  Abrahams  und  Ismaels  bekannt  wurde,  ver- 
^vandelte  man  die  Hebräer  in  Abraham  und  versetzte  man  die 
Gründung  des  Tempels  in  die  Zeit  dieses  Patriarchen.  Damit  er- 
klärt sich  auch  eine  andere  arabische  Tradition,  derzufolge  Ibrahim 
ia  Kutha  geboren  sein  soll,  indem  man  auch  hier  an  die  Hebräer 
denken  muss,  die  aus  Eutha  nach  Arabien  kamen,  und  somit  ist 
auch  unter  dem  alten  Glauben  Ibrahims  der  jüdische  zu  verstehen. 
Noch  einen  Beweis  für  die  Auswanderung  der  Juden  aus  Kutha 
nach  Mekka  findet  Herr  Dozy  in  dem  Fragmente  einer  Inschrift, 
welche  anf  einem  8teine  im  Tempel  zu  Mekka  sich  fand,  und  von 
der  AI-Fakihi  in  seiner  Geschichte  der  Stadt  Mekka  ein  Facsimile 
mittheilt.  Dieses  Fragment  liesst  er:  Jjfj  ^^  f^jy  D0*1J<  "n^JIJ 
*7i^  ^^  rQD  Di^m  D'?tt^n%  "°^  übersetzt  es;  „Und  er  führte 
weg  alle  Vornehmen  von  Jerusalem  und  das  Volk  im  Hause  Je- 
bova*8  nach  Nergaldad  der  Aramäer.'*  Im  Anfang  fehlt  ein  ■)  so 
daas  es  HD^l  heissen  sollte,  das  {jfj  steht  für  '»Jj^j^J,  vielleicht 
auch  für  *»t^J  (die  Frauen)  das  ,^Hau8  JehovaV  bedeutet  das  Land 
Jehova's,  Judäa.  Nergaldad,  welches  „von  Nergal  gegeben"  heisst, 
iat  die  Stadt  Kutha,  denn  Nergal  ist  der  Name  eines  Gottes,  der 
dort  verehrt  wurde,  und  die  Worte  „der  Aramäer"  bedeuten ;  „der 
grosaentheils  von  Aramäern  bewohnten  Stadt."  Auch  unter  dem 
Namen  der  Fürsten  der  Djorhomiden  finden  sich  zwei  hebräische, 
Dämlich  Djorschom,  das  hehr.  Qt^^'lJI,  und  Mudhadh  oder 
M  i  d  h  a  d  b.  Letztern  Namen  hat  man  gewöhnlich  mit  Almodad 
indeotificirt,  der  in  der  Genesis  unter  den  Söbnen  Joktans  vor- 
kommt, nach  unserm  Verf.  ist  es  der  in  Num.  26  genannte  *^*1*)0} 
welches  Wort  entweder  *JT)Ö  hiess,  oder  Midad  gelesen  werden 
muBs,  denn  auch  nach  arabischer  Tradition  war  Mudhadh  ein  Buss- 
prediger.  Der  Verf.  macht  schliesslich  noch  auf  einige  andere  aus 
dem  hebräischen  entlehnte  arabische  W^örter  aufmerksam,  wie  A  r  a  b  a, 
für  Freitag,  dem  hehr«  £reb  Schabbat  entsprechend,  Milath, 
was  von  niT^j   contrahirt  n^'^D  (Wöchnerin)   herkommen   soll. 

'Als  Abd  Alroutalib,  der  Grossvater  Moharamed's,  den  Zemsembrunnen 
aufigraben  sollte,  und  er  den  Ort  nicht  kannte,  wurde  er  ihm  als 
zwiBchenFerth  (Unrath)  und  Dam  (Blut)  liegend  bezeichnet.  Diese 
ifct  das  talmudische  KH^Dl  DT  ^^^  Thiere,  welche  im  Tempel  ge- 
opfert wurden.  Dieser  Ort  heisst  bei  den  Arabern  hatim,  eine 
Corruption  von  Q^XDn  (Sünder)  die  dort  das  Sühnopfer  darbrachten. 
Abd  Almuttalib  grub  zwischen  den  zwei  Steinen  Isaf  und  Naila, 
über  welche  die  Araber  allerlei  Fabeln  erdichteten  und  die  nach 
dem  Verf.  gleichbedeutend  mit  Koth  und  geronnenem  Blute  sind, 
nämlich  ^ON  ^^^^  ^tt^H  ^"^  ^^^  chaldäische  ^^^J.  Der  bei  Iba 
Hiacham  vorkommende  Titel  ssufeh  ist  das  hebr.  HDIV  (Wächter) 
sia  hatten  den  Tempel  lu  bewachen  und  die  Festlichkeiten  zuleiten. 
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Dio  Djorbom  blieben  £u  Mekka  bis  zur  Einwanderung  der  CSiosaitep, 
einzelne  noch  bis  zur  Herrschaft  der  Kureiscb,  doch  blieb  noch  im 
Bochsten  Jahrhundert  eine  schwache  Erinnerung  an  den  alten  Glau- 
ben der  Bebräer  übrig,  den  man  aber,  wie  schon  bemerkt|  mit  dem 
Glauben  Abrahams  verwechselte.  Die  älteren  Hebräer  in  Mekka 
mochten  den  Schimpfnamen  hanif  von  den  orthodoxen  erhalten 
haben,  die  in  der  römischen  Zeit  nach  Arabien  auswanderten,  iha 
dann  aber  selbst  adoptirt  haben,  und  so  wurde  bei  der  spätem 
Verwechslung  der  Hebräer  mit  Abraham,  dieser  ein  Hanif  und  der 
altjüdische  Glaube  der  hanifische  genannt. 

Der  Leser  wird  wohl  selbst  einsehen,  dass  sich  Ober  noanche 
Punkte  mit  dem  geistreichen  Verf.  streiten  lässt,  dass  manche  Be- 
weise unhaltbar,  manche  Behauptungen  unwahrscheinlich  und  manche 
Erklärungen  sehr  gezwungen  sind.  Wer  kann  glauben,  daea  die 
Juden  früher  am  10.  Nissan  ihr  Osterfest  feierten  und  es  dann  plöta» 
lieh  in  Folge  eines  erdichteten  Gesetzes  auf  den  14.  verlegten?  Wer 
kann  es  für  wahrscheinlich  halten,  dass  der  im  Pentateuch  genannte 
Prophet  Medad  mit  dem  in  Mekka  lebenden  Fürsten  der  Djorho- 
miden  identisch  sei?  Wie  schwach  sind  die  Beweise  dafür,  daas  die 
Juden  von  einem  Felsblock  abzustammen  glauben,  den  sie  als  eine 
Gottheit  verehrten?  Wie  gezwungen  ist  die  Erklärung  des  Namens 
Sara,  so  wie  des  Teschrik?  Wie  unzulänglich  der  Beweis  dafür, 
dass  das  zweite  Gebot  ein  Einschiebsel  ist,  weil  Moses  eine  eherne 
Schlange  gemacht  hat,  da  er  sie  doch  nicht  als  ein  Gotsenbild  aufge- 
stellt hat?  Wie  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Simeoniten  die 
Aroalekiten  auf  dem  Gebiete  von  Mekka,  so  weit  von  Kanaan  weg, 
geschlagen  haben?  Kann  man  ferner  auch  leicht  glauben,  daas  das 
Heiligthum  der  Hebräer,  wie  das  ganze  Gebiet  von  Mekka  ge- 
heissen  haben  soll,  in  Makäm  Ibrahim  umgewandelt  wurde,  so 
begreift  man  doch  nicht  recht,  wie  auf  einmal  statt  dessen  ein 
heiliger  Stein  herkam,  der  allgemein  verehrt  wurde?  Wir  könntea 
noch  manche  Bedenklichkeiten  hincufügen,  die  uns  nicht  gestattea 
ohne  Weiteres  den  Schlüssen  des  Verf.  beizustinunen,  aber  nichts 
destoweniger  verdient  seine  Arbeit  den  Dank  der  Gelehrten,  dena 
sie  enthält  viel  Vortreffliches  und  regt  zu  weitern  Untersuchnngea 
an,  welche  die  Wissenschaft  fördern  werden. 
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!>«•  Bueh  OcMah  Woeklah  (Massora)  herausgegeben^  Üherstizi  und 
fnU  erläuternden  Anmerkungen  versehen  nach  einer ^  soweit  5e- 
kanntj  einzigen^  in  der  Kaiserlichen  Bibliothek  su  Paris  be- 
ßndliehen  Handschrift  von  Dr.  8  Frensdorff,  Oberlehrer  der 
BUdungsanstaU  für  jüdische  Lehrer  in  Hannover.  Hannover. 
Hahn.  1864.  XIV,  71  und  187  8.  gr.  4. 

D»8  Werk  Ochlah  W'ochlab,  so  genannt,  weil  die  swel 
ersten  Wörter  dieses  Buches  damit  anfangen,  bildet  die  Grundlage 
der  Massora,  welche  cum  ersten  Male  in  der  Rabb,  Bibel  ed. 
Bomb.  Venet.  1625,  abgedrukt  worden  ist.  Dieses  Hauptwerk  der 
jfidtscheu  Traditionssammlung  über  Form  und  Bectschreibung  d^ 
heiligen  Schrift  wurde  zuletzt  von  Levita(  1688)  benutzt  und  sohlen 
seitdem  yerschwunden  zu  sein«  Erst  ia  neuerer  Zeit  wurde  es  unter 
den  Handschriften  der  kaiserL  Bibliothek  zu  Paria  entdeckt  und 
vom  Herausgeber  vollständig  abgeschrieben.  Die  Massoretischea 
Arbeiten  zerfallen  bekanntlich  in  zwei  Hauptabtheilungen.  Sie 
scfaliessen  sich  entweder  dem  Bibeltexte  an,  oder  bilden  besondere 
W^erke,  wie  das  hier  zum  erstenmale  edirte  Buch.  Obgleich  nun 
der  gelehrte  Herausgeber  der  Bomb.  Bibel  B.  Jakob  B.  Cbajim 
beide  Arten  vereinigt  hat,  so  ergibt  sich  doch  aus  einer  Verglei« 
cbung  desselben  mit  der  in  der  gedruckten  Bibel  vorliegenden 
Massora,  dass  R.  Jakob  unser  Buch  entweder  gar  nicht  oder  nur 
sehr  lückenhaft  vor  sich  gebäht  hat,  da  eine  Anzahl  Artikel  ganz 
fehlen,  andere  sehr  mangelhaft  sind,  so  dass  also,  auch  abgesehen 
von  den'  vielen  Fehlern  der  gedruckten  Bibel,  die  Herausgabe  des 
Buches  Ochlah,  das  nach  der  Meinung  einiger  Gelehrten  achon 
im  11.  Jahrhundert  unter  dem  Titel  ,Die  grosse  Massora**  genannt 
wird,  ihre  volle  Rechtfertigung  findet.  Der  Herausgeber  hat  sich 
abrigens  nicht  darauf  beschränkt  den  Text  herauszugeben,  sondern 
er  bat  denselben  auch,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  übersetzt  und 
erklärt,  so  dass  er  nunmehr  ein  jedem  Bibelforscher  offen  stehen- 
des Gemeingut  wird.  Voraus  geht  ein  Gapitel,  ,zum  V erstand niss'' 
überschrieben,  welches  eine  kurze  Einleitung  in  die  Massora  im 
Allgemeinen  und  iu  das  vorliegende  Buch  iusbesondere  gibt,  und 
in  v^elchem  auch  die  in  demselbem  vorkommenden,  dem  Ungeübten 
nnverständlicfaen  Kunstausdrücke  und  Abkürzungen  erläutert  wer- 
den. In  den  ^I^achweisen  und  Bemerkuungen**  wird  angegeben; 
erstens  wo  die  Bemerkungen  des  Buches  Ochlah  in  der  ge- 
druckten Massora  wiederzufinden  sind,  zweitens  welche  dersel- 
ben in  dieser  nicht  enthalten,  folglich  ganz  neu  sind,  drittens 
vvie  das  Angegebene  zu  verstehen  und  das  Falsche  in  Beiden  zu 
berichtigen  sei,  wobei  eich  herausstellt,  dass  das  Buch  Ochlal^ 
die  ursprünglichen  alten  Massoraangaben  uns  treu  bewahrt  hat| 
während  die  gedruckte  Massora  an  Zusätzen,  Auslassungen,  Ver-« 
stümnlungen  und  Missverständnissen  leidet.  Das  Buch  selbst  ent- 
häK  874  Abschnitte,   dann  folgen  noch  U  von  anderer  Hand,  die 
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wahrscheinlich  späterer  Zusatz  find.     Um    auch    Ungeübten 
Begriff  vom  Inhalt  dieses  Buches  zu  geben,  mögen  hier  die  Ueber- 
Schriften  einiger  Abschnitte  folgen: 

1)  Alphabetisches  Verzeichniss  von  Wörtern,  die  nur  sweimal 
in  der  heiligen  Schrift  vorkommen,  einmal  ohne  und  einmal  mit 
waw  am  Anfang. 

2)  Alphabetisches  Verzeichniss  von  Wörtern,  die  nur  einmal 
mit  vorhergehendem   ^H  und  einmal  mit  vorhergehendem  ^Tt  Tor- 

kommen. 

8)  Ein  unvollständiges  alphabetisches  Verzeichniss  von  s^reimal 
vorkommenden  Wörterpaaren,  von  denen  das  erste  ohne  He  (des 
Artikels  beim  zweiten  Worte)  und  das  zweite  mit  He  vor- 
kommt. 

4)  Ein  unvollständiges  aphabetisches  Verzeichniss  von  Wör- 
tern die  je  nur  einmal  mit  3  und  einmal  mit  3  am  Anfang  vor- 
kommen« 

Am  Ende  des  Buches  steht  ein  alphabetisches  Inhalts  verzeich- 
niss mit  Angabe  der  betreffenden  Nummern,  so  wie  auch  ein  Ver- 
zeichniss der  in  den  Anmerkungen  angeführten  Massorastellen. 

Wir  glauben  dass  diese  Inhaltsangabe  genügen  wird,  um  die 
Aufmerksamkeit  der  Bibelforscher  auf  dieses  Buch  hinzulenken, 
und  ist  man  auch  in  neuerer  Zeit  überzeugt,  dass  die  Maseora 
nicht  immer  die  richtige  Leseart  gibt,  so  verdient  sie  doch  jeden- 
falls berücksichtigt  und  gekannt  zu  werden,  und  da  unsere  Kennl- 
uiss  derselben  durch  die  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpfte 
Arbeit  des  H.  Frensdorff  vermehrt  wird,  so  verdient  er  den  Dank 
der  Freunde  der  Wissenschaft  und  durch  weite  Verbreitung  dieees 
Buches  eine  Aufmunterung  zur  Fortsetzung  seiner  weitern  Arbd* 
ten  auf  diesem  Gebiete. 


Der  Rosengarten  des  Scheikh  Muslih^Eddin  Sa^di  aus  Sekiras.  Amm 
dem  Persischen  übersetzt  von  G.  H.  F,  Nesselmann.  BeriÜL 
Weidmann  1864.  3 Li  8,  in  kl.  8. 

Der  Uebcrsetzer  sagt  in  seinem  Vorworte,  er  erwarte  das  Ur- 
iheil  der  Sachkenner  und  des  Publikums  darüber,  ob  neben  des 
schon  vorhandenen  Uebersetzungen  des  Gülistan  die  8einige  m 
erscbejnen  eine  Berechtigung  habe.  Dieses  Urtheil  wäre  leichter 
abzugeben,  wenn  der  Uebcrsetzer  selbst  in  wenigen  Worten  ange- 
geben hätte,  von  welchem  Standpunkte  aus  er  seine  Arbeit  benr- 
theilt  sehen  will,  ob  vom  philologisch  kritischen,  oder  vom  ästhe- 
tischen. Letzteres  ist  wahrscheinlicher  und  sind  unter  den  8aeb- 
kennern  mehr  Kenner  der  deutschen  Sprache  und  Dichtung  ab 
der  persischen  zu  verstehen,  einmal  weil  die  hier  gebotene  Ueber- 
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Betiung  keine  wörtliche  ist,  und  dann,  weil  der  Verf.,  welcher  im 
Vorworte  die  Textausgaben  und  Ueberseteungen  angibt,  die  er  be-* 
nütst  bat,  gewiss  die  besten   neuern   Arbeiten  über   den   Gfllistan, 
wie  die  von  Eaetwick   und  Defremery,  nicht   unberücksichtigt   ge- 
Isasen  haben  würde,  wenn  es  ihm  auf  die  wissenschaftliche  Beur- 
theilung  der  Orientalisten  angekommen  wäre.     Wir   begnü^^en  uns 
daher  su  bemerken,  dass  man  schon  an  der  Uebersetsung  der  Ein* 
leitUBg  und  an  den  ersten  Erzählungen  sieht,  dass  dieses  Buch  fttr 
das  grössere  Publikum  und  nicht  für  die  Kenner  des  Originals  ge- 
schrieben  ist,   denn   abgesehen   von   der  freien   Uebertragung   des 
Textes  findet  sich  auch  namentlich    in    den  Noten  manches  Unge- 
nügende und  manches  Unrichtige.  80  übersetzt  er  (8.  6)  das  bi- 
kudümi  mewsemi  rebi'  (beim  Herannahen  des  Frühlingsfestes«) 
ybel  der  Ankunft  der  Frühlings  wallfahrt'^   und   sctst  noch  in  einer 
Note  hinzu:   „die  glückliche  Heimkehr   der  Wallfahrer  ans  Mekka 
pflegt  festlich  begangen  zu  werden.   Mit  einer  solchen  Pügerhelm- 
kebr  wird    hier  die  Wiederkehr  des   Frühlings    verglichen/'     Aber 
abgeeehen  davon,  dass  im  Texte  nur  von  einem  Frühlingefeste,  und 
nicht  von  einer   Wallfahrt   die  Rede   ist,   kann   auch   eine  solche 
Aiobi  gemeint  sein,  weil  die  Wallfahrt  im  mohammedanischen  Mond- 
jahre abwechselnd  in  alle  Jahrsseiten  fällt,  während  das  Frühlings- 
feet  bei  den  Persern  stets  im  April  gefeiert  wird.     In  der  zweiten 
Srsählung  wird  der  Gaznowlde  Mahmud  der  8ohn  8ebuktekiu*s  ge- 
nannti  (hier  nur  Mahmud  8ebuktegin)  da    heisst   es   in    einer  Anr 
merkong;  „Herrscher  von  Khorasan  997  — 1028  u.  s.  w.'^   Mahmud 
iwar  aber  bekanntlich  mehr  als  Herrscher  von  Chorasan  imd  regierte 
bis   1080.     Bei  Erwähnung  des  Fürsten  Oghlnmisch  (8.  87}  heisst 
ea  in  einer  Anmerkung:     „Ein  Mamluk,  Herrscher  von  Belad-al- 
DBobehal  (Ost-Medien)  1216 — 1217*  von   Khuarismschah  Mahmud 
AlA-Eddin  verdrängt."     Diess  ist  aber  unrichtig.    Oghulmisch  war 
im  Oegentheil  ein  Anhänger  des  Charismschah  und  wurde  deshalb 
muf    Anstiften  des  Ghalifen  -von   Bagdad  von  einem  Ismaeliten  er- 
doJchtb     Zu  Haddjadsch  (8.  45)  bemerkt   der   Uebersetzer  gans 
riebtig   „Feldherr   des   umajjadischen   Ghalifen   Abd  AI  Malik'*  es 
ir&re  aber  an  seinem  Platze  gewesen  himsuzusetzen,  dass  demnach 
der   Verfasser  einen  Anachronismus  begeht,  wenn  er  ihn  einem  Der- 
wiBch  in  Bagdad  begegnen  läset,  da  diese  8tadt  bekanntlich  unter 
dem   Abbasiden  Manssur  gebaut  wurde.    Zu  dem  zweiten  8ofEa- 
riden  Amru  den  Leith  (8.  64)  bemerkt   der   Uebersetzer  „Beherr- 
scher von  Persien  881 — 901'*  während   seine  Herrschaft  schon  im 
J*bre  879  begann.     Er  war  der  Nachfolger  seines  Bruders  Jakub, 
der    im    Sohawwal    266  d.  H.   starb   (nicht  im   Jahr  878   wie   bei 
Defremery  p.  71).     Selbst  die  Angabe  des  Anfangs  der  Regierung 
Sarnn  Arraschid'a  ist  ungenau,    er  wird  (8.  77)  in  das  Jahr  787, 
Btatt  786  gesetzt.  Die  Umschreibung  arabischer  Namen  ins  Deutsche 
IcAim  Ref.  auch  nicht  zusagen.     Warum  er  8cheikh  und  Kho- 
raean  und  nicht  8cheich  und  Ohorasan  schreibt,   ist  nur  daduroh 
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SU  erklären,  dase  er  es  den  Franzosen  naebmaoht,  die  daa  parviaeht 
cha  nicht  mit  ch  wiedergeben  können,  weil  die  Franzosen  ea  ach 
lesen  würden.  Um  das  Verbal tniss  der  Uebersetsnng  sum  Texte 
klar  zu  macben,  wollen  wir  einige  Beispiele  anf&hren:  Seite  48 
liesst  man; 

„In  dieser  einen  Hoffnung  gieng  dabin  das  ganze  Leben 
Nor  diesen  Herzenewurnscfa  bofft'  icb  nocb  einst  erftllli  zu  eehezL 
Die  Hoffnung  ist  erf&lU;  washilfts,  bleibt  mir's  versagt,  dasSehnea, 
Daes  das  entfiob'ne  Leben  wiederkebr',  gestillt  zu  sebnl** 

In  wörtlicber  Uebersetzang  lauten  diese  Verse:  ^das  tbearc 
Leben  verschwand  leider  in  der  einen  Hoffnung,  dass,  was  icb  ia 
meinem  Herzen  barg,  einst  aus  meinem  Innern  (in  die  Wirklieb- 
keif)  hervortrete.  Das  im  Herzen  verschlossene  ist  hervorgetreten, 
aber  welchen  Nutzen  bringt  es  mir,  da  doch  keine  Hoffnung  ist, 
dass  das  geschwundene  Leben  wiederkehre?^  8.  44  hingegen  fiber- 
setzt er  ganz  wörtlich: 

^wer  schlechten  Samen  8ä*t  und  davon  gute  Frucht  erwartet 
der  kocht  vergeblich  sein  Gehirn  und  nähret  eitlen  Tand.^ 

und  nimmt  an,  dass  auch  der  deutsche  Leser  wisse,  dass  ^^Gehira 
kooben^  soviel  heisBt,  als  den  Qeist  anstrengen. 

Freier  und  den  Sinn  schwächend  übersetzt  er  8.  40: 

„Thöricht  wer  am  hellen  Tage  zündet  seine  Kerze  an; 
Kaum  wird's  Nacht,  da  siehst  du,  dass  kein  Wachs  mehr  auf  dem 

Leuchter  ist.' 

Der  Vers  lautet  wörtlich:  „Den  Thoren,  weleber  bei  helleni  Tuge 
eine  weisse  V^achskerze  ansteckt,  siebet  du  bald,  wie  ihn  in  der 
Nacht  kein  Oel  in  der  Lampe  übrig  bleibt«"  S.48  werden  (Zeile4} 
Ameisen  (mur)  in  ^^Thiere**  verwandelt.  Solche  Abweichungen  veM 
Texte  kommen  jedoch  nur  selten  vor,  im  Allgemeinen  ist  die  IMser^ 
aetzufig^  wenn  auch  nicht  wort,  doch  sinng^trstt,  vnd  die  Spraebe 
fliessend  und  ansprechead.  In  dieser  Besiehung  hat  de»  Uelier* 
BStzer  allerdings  seine  Vorgänger  häufig  übertroffen,  and  da  amk 
die  Ausstattung  des  Buches  nichts  zu  wünschen  übrig  liest,  so  wBg 
es  immerbia  bei  dem  grossen  PabUkum  mtfhr  Verbrettang 
klingt  a.  B.  folgender  Vers  besser  bei  Ness^maan:  (&  77) 

„Der  gilt  als  Mann  nicht  eben  bei  den  Weisen, 

der  wilde  Elepbanten  reizt  zum  Streit; 

sdit  vollem  Recht  jedoch  wird  der  so  heiseen, 

der  selbst  im  Zorn  nichts  sagt  was  ihn  gereut« 

Wortgetreuer  hingegen  bei  Graf:  (S.  66) 

Als  Menschen  sieht  der  Weise  den  nicht  an, 
der  mit  dem  tollen  Elepbanten  streitet 
In  Wahrheit  ist  ein  ächter  Mensch  nur  dcTf 
den  nicht  der  Zorn  su  eitelm  Werk  verkdtei» 


8.  79  Hewt  man  M  NsaseimAnn: 

,Da8  kostbare  theuere  Leben  auf  diesem  Wechsel  nibt: 
im  Sommer  welche  Nahraug  ?  im  Winter,  weiches  Kleid? 
O  Baoob  lass  dir  genflgen  als  Speiss'  ein  einssig  Brod, 
damit  nicht  krumm  den  Bflcken  du  beugst  in  Dienstbarkeit* 

Dieeelben  Verse  lauten  bei  Oraf  (8.  57): 

i^Wie  kleid'  ich  mich  im  Winter,  was  ess^   ich  im  Sommer? 
Bo  geht  das  Leben  hin  in  Sorgen  und  Verdruss, 
Du  fauler  Bauch  begoüge  dich  mit  einem  Brode, 
dass  nicht  dbr  RQcken  sich  im  Dienste  beugen  musa' 

Das  Buch  sehHesst  mit  elaem  kursen  Abriss  Ton  Sa'di's  Leben, 
an  Webern  man  auch  merkt,  dass  der  Verfasser  das  Werk  ron 
I>efiremery  nicht  benutzt  hat.  Weil' 


RSnmehe  F^nekungen  v&n  Th.  Mommsetu  ErsUr  Bund.  Zweite 
unveränderte  Äußetge.  BerHn.  Weidtnan^eehe  Btiehhandlung. 
1864.  IT  und  410  8.  in  gr.  8. 

Unter  diesem  Titel  erhalten  wir  hier  einen  Wiederabdruck  von 
vier  Abhandlangen  des  Verfassers,  welche  auf  das  röousche  Alter-^ 
thom  sieb  benehen  und  frflher  vereinzelt  erschienen  waren;  so  die 
beiden  ersten:  „Die  römischen  Eigennamen  der  republikanischen 
nad  augveteis<^en  Zeit  S.-l — 68  und:  die  römischen  Patricier«^ 
gecM^klechter  8.69 — 127  aus  dem  rheinischen  Museum  fUr  Philologie 
N.  F.  1860.  Bd.  XV.  S.  169  und  1861  Bd.  XVL  S.  821  £P.  Eben 
80  die  beiden  letzten:  Die  ]^atricisohen  Claudier  8.  286-^818  aus 
den  Monatsberichten  der  Preuss.  Akad.  der  Wissenschaften  1861. 
8.  817 ff.  und:  das  römische  Gastrecht  und  die  römische  Clientei 
&.  819—890  aus  Sybel's  histor.  Zeitschrift  1859.  Bd.  L  S.  882  ffl 
Zwischen  diesen  vier  Aufsätzen  in  der  Mitte  8.  129 — 284  befindet 
.eich  eine  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Abhandlung:  Die  patri- 
cischen  und  die  plebejischen  Sonderrechte  in  den  Bfirger-  und  Raths- 
-Versammlungen.  Diese  Abhandlung,  allerdings  die  umfangreichste, 
bildet  das  EinaigeNeue  in  diesem  Bande;  sie  soll  in  die  historische 
Ueberlieferung  fiber  die  Organisation  der  Bürger-  und  Rathsver- 
eammlongen  Boms  ein  Licht  briugen  und  verbreitet  sich  demnach 
soerst  Ober  die  patricisch-plebejischen  Comitien  der  Republik  nach 
Geoinrien,  Gurion  und  Tribus,  dann  sucht  sie  die  Nichtexistens 
patricischer  Send  er  Versammlungen  in  der  republikanischen  Zeit  nach- 
zuiTveieen  und  bespricht  näher  die  Sonderversammlungen  der  Plebs 
nach  Curien  und  Tribus,  sowie  den  Senat,  den  patrioischen  der 
Republik  (gleichsam  einer  engern  Körperschaft  für  die  Bestellung 
einee  Interex  und  mit  der  Auotoritas  d«  i.  dem  Bestätigungsreoht 
für  die  Beschlösse  der  Curien^  Centarien  und  der  von  patrioischen 
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Magifitraten  abgehalteneu  Tribusversammloogen  n.  a.  w.)»  ond 
den  patricisch-plebejiachen  der  Republik,  und  achliesst  mit  einer 
Erörterung  über  BOrgerschaft  und  Senat  der  vorge^chicbtlicbea 
Zeit  Wir  beschränken  uns  darauf,  den  Inhalt  dieser  wicLtigen 
Abhandlung  angedeutet  und  damit  zu  deren  weitern  Betrachtung 
aufgefordert  eu  haben,  da  sie  einen  so  wesentlichen  Theil  des  r5- 
mischen  Staatslebens  betrifft,  ohne  dessen  genaue  KenntnisB  die 
Auffassung  und  Erkenntniss  so  mancher  Vorkommnisse  in  da*  Oe- 
schichte  Roms  während  der  republikanischen  Zeit  kaum  mOglich 
ist.  Dass  es  auch  hier  nicht  an  scharfsinnigen  Erörtemngeo, 
kühnen  Hypothesen  und  Gombinationen  fehlt,  wird  nicht  befremden, 
wird  aber  um  so  mehr  £ur  sorgfältigen  Prüfung  aller  Einsellieiteo 
führen  und  anregend  auf  die  weitere  Forschung  einwirken.  Ein 
eigener  Nachtrag  S.  394  ff.  sucht  die  von  Lange  angefochtene  An* 
sieht  des  Verfassers  von  der  transitio  ad  plebem  und  ihrem  Ver^ 
hältniAB  zur  Adoption  zu  rechtfertigen.  Ob  diess  jedoch  dem  Ver- 
fasser gelungen  ist,  möchte  man  wohl  bezweifeln,  und  diese  um  eo 
mehr,  wenn  man  einen  näheren  Blick  in  die  von  Lange  gegebenen  £r* 
örterungen  wirft,  die  Derselbe  in  der  soeben  erschienenen  Schrift^ 
auf  die  wir  hiemit  verweisen  wollen,  niedergelegt  hat:  „Ueber  die 
Transitio  ad  Plebem.  Ein  Beitrag  zum  römischen  Gentilrecht  und  zs 
den  Scheingeschäften  des  römischen  Rechts  von  Ludwig  Lnnge, 
Dr.  jur,  et  phil.  Professor  der  Philologie  in  Giessen«  I.  Vortrag 
gehalten  am  2.  October  1868  auf  der  Meissner  Philologenversaaun- 
lung.  II,  Epikritische  Abhandlung  mit  Bezug  auf  Tb.  Mommaeze 
Antikritik  im  Nachtrage  der  römisohen  Forschungen«  Leipzig.  Dmck 
und  Verlag  von  B.  0.  Teubner  1864.  IV  u.  48  S.  in  4to.  Da« 
insbesondere  der  zweite  Theil  hier  in  Betracht  kommt,  bedarf  wohl 
kaum  einer  besondern  Erinnerung.  —  Die  äussere  Anastattong  des 
Ganzen  ist  sehr  befriedigend. 


Jl.  39.  HEIDELBERGER  1864. 
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Begesta  Episeopcdus  Vrcäislamensis.  Urkunden  des  Bisthums  Breslau 
in  Aussnigen,  Herausgegeben  von  Dr,  Oolmar  Orünhagen, 
kömgh  Provinsial'Arekivar  u,  PrivatdoeenUn,  und  Dr.  Georg 
Korn,  Arehivsekretär,  Erster  Theü  bis  zum  Jahre  1S02.  Ferd, 
Hirt  1864.  4. 

Die  Oeschichte  Schlesiens  hat  nur  selten  in  weltgeschichtliche 
Verh&Itnisse  eingegriffen,  und  deshalb  auch  ausserhalb  der  Landes- 
grensen  wenig  Beachtung  gefunden.  Sie  ist  aber  ausserordentlich 
lehrreich  fQr  die  Kenntniss  der  Oermanisirung  jener  Lande  sowohl 
wie  fQr  die  Gestaltung  der  kirchlichen  Verhältnisse  in  entfernteren 
Gegenden.  Auch  hier,  wie  überall,  hat  die  Magerkeit  der  älteren 
urkundlichen  Nachrichten  Veranlassung  gegeben  zur  Erfindung  von 
willkflriichen  Fabeln;  politische  Motive  führten  den  Krakauer  Dom ^ 
herrn  Johannes  Dlugosch  cur  Verfertigung  einer  vorgeblichen  Bisthunis- 
geechichte  der  ältesten  Zelt:  eine  Reihe  von  Bischöfen,  die  niemals 
exifiiirt  haben,  figurirt  seitdem  im  Chor  der  Breslauer  Domkirche, 
Bo  wie  in  allen  Publicationen,  die  von  der  Geistlichkeit  ausgegangen 
sind,  und  stand  hindernd  jeder  ernstlichen  kritischen  Untersuchung 
im  Wege.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  gegenwärtig  der  Herr 
Fürstbischof  von  Breslau  selbst  das  vorliegende  streng  kritische 
Werk  durch  Oeffnung  des  Dom-Archivs  unterstütst  und  die  Publi- 
kation ermöglicht  hat. 

Dass  freilich  aus  dem  Dom- Archiv  keine  neue  Aufschlüsse 
fiber  die  beiden  ersten  Jahrhunderte  der  Breslauer  Kirche  (seit  dem 
Jahr  1000)  zu  erwarten  seien,  war  seit  Stenzels  Forschungen  hin- 
länglich bekannt,  allein  für  die  Folgezeit  ruht  dort  eine  grosse 
Ffille  von  Urkunden.  Diese,  welche  bisher  hur  sehr  unvollständig 
bekannt  waren,  sind  nun  von  den  Herausgebern  in  sorgfältigen  Aus- 
sügen  verbunden  mit  den  aus  andern  Quellen  bekannten,  das  Bis- 
thum  und  dessen  Verhältnisse  berührenden  Urkunden,  und  den 
wenigen  Nachrichten  der  Chronisten.  Gegen  die  unechten  und 
verdächtigen  Urkunden  ist  strenge  Kritik  geübt;  die  wichtige  Frage 
über  die  Echtheit  einiger  Urkunden  fUr  das  Kloster  Leubus  ist  von 
dem  Archivar  Grünhagen  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  fürSchle- 
nnclie  Geschichte  ausführlicher  behandelt  worden. 

Auf  Einzelheiten  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  wir 
bemerken  nur,  dass  während  im  Allgemeinen  die  alten  Ortsnamen 
mit  lobenswerther  Sorgfalt  erklärt  sind,  doch  z.  B.  auf  S.  86.  87. 
die  Gastellane  von  Rechen  und  Nemchi  Schwachen  Anstoss  geben 
kOnseuy  und  dass  die  Brüder  von  Lywonien  S.  74  ohne  Zweifel  die 
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bekannten  Linauer  sind*  Hätte  es  mit  dem  Propate  von  Oppeln  in 
Jahr  1161.  8.  119  teiae  Richtigkeit,  so  wäre  damit  daa  anf  &  € 
bezweifele  Alter  des  Co)leg;iat8tifts  erwiesen.  Bei  solchen  Anfüh- 
rungen aus  gedruckten  Werken  wäre  eine  Angabe  über  die  Her^ 
kunft  der  Urkunde,  so  weit  thuulich,  erwüasoht,  voraüglich  auch 
bei  solchen,  deren  Originale  im  Prov.  Ärohiv  au  vermute»  wmL 
Noch  wollen  wir  erwäihnen,  daes  der  Name  Franko  8.  8  in 
früheren  Mittelalter  häufig  und  nicht  mit  Franc,  Franako  xu  ver-  | 
wechseln  ist,  und  können  endlich  nicht,  umhin  au  bedavera,  dasi 
gleich  auf  8.  1  bei  der  ältesten  Erwähnung  dea  Biathuma  Breslao 
der  Name  ungenau  Wrotisl.  statt  Wrotial.  geschrieben  ist.  Uebri- 
gens  aber  ist  die  Arbeit  durchaus  sauber  und  aorgfiütig,  und  der 
Aufmerksamkeit  auch  auewärtiger  Forscher  sehr  an  empfehleo. 

W.  Wattenbaebu 


BibUotheea Rerum  Oermanicarum  edidii  PhilippusJaffS.  Temm 
primm»  Monumenla  Corhwnsia.  Auch  unt&r  dem  T^iMr  Jfe- 
itununta  Corbeiensia  edidit  Phil.  Jafff,  BeroUni  ap.  WM- 
mannoB.  1864.    689  8.  in  ^.  8. 

Bei  dem  laagsamen  Vorrücken  der  groeaea  Sammlung  der  Ma- 
numenta  Germantae,  in  weleher  nameatlich  dia  so  Iberana  ^vicili- 
gen  Briefsammlungen  trota  der  umfassendeten  Vorarbeiten  aoah 
immer  vermiast  werden,  ist  es  sehr  erfreulich^  dasa  ein  ao  bewlfar* 
ter  Forsoher  wie  Jafiä,  eine  selbständige  Sammlung  deataolier  6#* 
Schichtsquellen  nach  einem  anderen  Plane  begomien  hat,  die  aabw 
jenem  umfassenderen  Unternehmen  recht  gut  bestehaii.,  und  aeibit 
dasselbe  als  Vorarbeit  fördern  kann.  Beabsmhtigt  ist,  Omppen  ^vas 
Schriften  zasammenaustelleii,  welche  sich  auf  ein«i  wicfattg^en  Or^ 
einen  herv«irragendea  Mann  ais  Mittelpunkt  beaiehen«  Im  eralaa 
Band  ist  Korv.ei  gewählt,  im  awölftea  Jahrhundert  aosgemttiiliflrt 
durcii  der  Abt  Wibald,  dessen  für  die  Reiohsgeschichte  wie  lir 
Cultur  und  Sittengeschichte  hochwichtige  Brieleammlung  ia 
Concepibuche  noch  erhalten  ist,  und  bisher  nur  in  der  grosaea  i 
lung  von.  Martene  und  Durand  gedruckt  war.  Die  neue 
ist  nicht  nur  nach  dem  Original  kritisoh  berichtigt,  sondera 
chronologisch  geordnet  und  mit  den  anderweitig  erhaltenen 
Wibald'a  verbunden,  so  wie  durch  ein  sorgftitiges  Begiaier  avt 
recht  brauchbar  gemacht.  Hinengefttgt  sind  die  älteren  Sorwter 
geschichtlichen  Aufzeiohnangen,  die  TranelaUo  S«  Viti,  eia  Frag* 
ment  des  leider  veriorenen  Qeschichtswerkfs  dea  Abtea  Bovo,  4m 
Aniiaka  «nd  ein  altes  Verzeichniss  dar  Aebte  and  Moaahe^  in  be- 
richtigten kritischen  Auagaben ;  aneh  gelang  es  dem 
ans  amer  Handschrift  der  Brüsseler  Bibliothek  noak  aioiga 
Nachrichten  über  Wibald  au  gewinnen. 
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Vorwort  und  Amnerkungen  bosehrinkon  steh  Auf  dae  Noth- 
urcoidigote  in  knapper  Form;  Anföngem  ist  wenig  enigegengckom- 
moD)  die  OediegeHheit  und  ZnverläSBigkeit  der  Arbeit  aber  des  längst 
rOhflolicbBt  bekannten  Verfassers  Tollkommmi  wflrdig.  Ee  ist  sehr 
sn  wOoechon,  dass  ein  ansged«hnter  Absata  die  rasche  Fortsetzui^ 
d«r  Baimnlinig  erieicbtem  und  den  Herausgeber  bei  seiner  ange- 
strengten Arbeit  ermuthigen  möge.  W.  WaMenbaeb. 


€^r££EIA.  H^mef^B  0dy»9ee.  Erklärmde  ßckuUtmffetbe  von  Hein- 
rich Dünitfer.  Paderhom,  Verlag  van  Ferdinand  ßehihdngh. 
1868.  Erate$  Heft.  Budt  l—Ym  und  262  6.  ZweiU»  Heft, 
Bueh  IX—XVL  889  6  in  gr.  8. 


Der  Verf.  bat  diese  Ausgabe  der  Odyssee  ^^der  in  helleal* 
Boben  Qeiste  sich  heradlnldenden  deutseben  Jugead'  gewidonet; 
ybervergegaogen  aus  l&nger  als  dreieeigjahriger  lieberoUer  Be* 
BobAftigmig  mit  dem  Dioiiter'  soll  sie  .sieb  recht  Vielen  afo  för* 
derlicber  Begleiter  beim  Lesen  und  Wiederlesen  des  Wunderiiedes 
Ton  herrlichen  Dulder  Odysseue  bewähren.''  (8.  Vni.).  Es  ist 
demnach  diese  Bearbeitung  vorsugsweise  für  die  Zwecke  des  8chiü* 
lere  berechnet,  »nnai  da  von  derselben,  wie  der  Verfasser  ver^ 
langt,  die  Honerischea  Gedichte  gana,  Einzelnes  auch  wiederholt 
gelesen  werden  mttsse,  und  wenn  dies  in  der  grilndlichee  Weise 
geecbehe,  die  ohne  eine  hülf^eich  zur  Seite  stehende  Sprech»  und 
Saoherklärvng  kaum  au  erreichfn  sein  dürfte,  so  werde  der  fichO«* 
ler  eine  bleibende  Liebe  au  diesen  Dichtungen  fassen,  die  ihn  wie^ 
derhoK  sn  deren  Lectflre  aurftckführe.  Und  diesen  2weck  wül  mm 
der  Yerfiaaer  durch  diese  Bearbeitung  der  Odjssee  erreidien,  in»« 
beeendere  durcb  die  dem  griechischen  Text  untergeeetaten  deut« 
eoben  Anmerkuagen,  wie  durch  etae  awedoeässige  Einleiteeg,  die 
aait  den  allgemeinen,  hier  im  Betracht  kooiaienden  Gegenatäaden 
deai  fiohfller  bekannt  macht  und  ihm  ohne  weiteren  gelehrten 
Apparat,  die  Ergebnisse  der  gelehrten  Forschung  über  die  Hemer«* 
acben  6edichte  Torführen  soll  Demgemäss  verbreitet  sich  diese 
Sialeitnng  I  über  den  Ursprung,  Verbreitung  und  Festeetaung  der 
HemeriB<dien  Oediobte.  Hier  scheint  der  Verfasser  bauptsächlicb 
den  Fersohungen  vom  Sengebusch  (s.  diese  Jehrbb.  1868  p.  663.) 
darin  eich  anauachliesBen,  dass  er  die  Homerische  Dichiung  auf 
Attifca  BurüekfÜhrt^  er  findet  die  ersten  erfolgreichen  Anhänger 
grseohiMher  Kunatdichtang  bei  den  im  Pierien  wohnenden  Thra- 
kern, die  sich  dann  mehr  nach  Süden  gewendet,  und  nicht  blos 
am  Helikon  sich  miedergelaseen,  aondem  auch  nach  Atkika  mit 
ibreni  Muaendienste  und  ihrem  Sänge  voi|^drungen,  «und  es  ist 
aieiit  onwahveoheinUob,  daas  in  Brattron,  dem  ätteeten  Sitae  Home* 
liee  nicbtaag  in  Attikai   «reprtki^ch   dtiijenigea  Bänger   sieb 
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niederliesses,  die  den  ersten  Grund  su  jener  legten*'    Diese  Pierier 
in  Attika,  die  sich  der  Sagen  an   den  grossen  Kämpfen  vor  Troja 
und  Alles  dessen,  was  daran  sich  weiter  knüpfte ,  bemSichiigti  er- 
scheinen dann  dem  Verfasser  |,al8  die  nächsten  Vorgänger  des  auf 
der    kleinasiatischen   Küste    aufblühenden  homerischen   OeeaLDgea,'* 
insofern  bei  der  grossen  jonischen  Auswanderung  nach  Klftinaniwi 
sich  auch  wenigstens  ein  Theil  der  in  Attika  ansässigen  pierischsD 
Sänger  betheiligt,  welche  die  mitgebrachte  Dichtung  hier  zu  weile- 
rer Blüthe   entfalteten;  Smyrna  wird   als  die  älteste  Stätte  Home- 
rischer Dichtung    auf  der  Kleinasiatischen  Küste  betrachtet,  die 
weitere  Ausbildung   dann   aber  nach  Chics   verlegt,   „wo    die  voa 
Homer  sich  herleitende  Genossenschaft  der  Homeriden  bis  ra  spä- 
ter Zeit  in   bedeutendem  Ansehen   stand,"  —  „So   würde  also  die 
in  Athen  begonnene,  in  Smyrna  reich  entwickelte  Homerische  Dich- 
tung nach  Chics  zur  Vollendung  gelangt  sein."  (S.  8)     Der  Ver^ 
fasser  verbreitet  sich  dann  weiter  über  die  Verbreitung  der  Home- 
rischen Dichtungen,   den   Vortrag   einaelner  Abschnitte   darch  die 
Rhapsoden  und  deuEinfluss,  den  diess  auf  die  Fassung  der  Hone* 
riechen  Dichtungen  selbst  wie  auf  die  Aufeinanderfolge  der  eiiisel* 
nen  Gesänge  gehabt ,  die  Anordnung  des   Selon   hinsichtiich   des 
rhapsodischen  Vortrags,  und  die  Bemühungen  des  Pisistraiua,  „eise 
vollständig    geordnete  Sammlung   der  beiden  grossen  Homerisehan 
Gedichte  mit  Benutsung  aller  in  den   zugänglichen  Handschriltea 
und  in  der  Kenntniss  der  Rhapsoden  seiner  Zeit  gebotenen  HQlls* 
mittel  zu  veranstalten."  (S.  7).   Auch  von  den  weitern  Bemühanges 
der  Alexandriner   um  die  Homerischen  Gedichte,  deren  Kritik  und 
Erklärung,   wird    das   Nöthige  bemerkt.     Wir    begnügen   tuis,  ia 
Vorstehendem  die  Ansicht  des  Verfassers  angedeutet  zu  haben,  in- 
dem zu  einer  eingehenderen  Besprechung   derselben  hier,  vwo  wv 
einen  blossen  Bericht  abzustatten  gedenken,  kein  Raum  gegeben  iat. 
Der  zweite  Abschnitt  der  Einleitung  verbreitet  sich  über  den  Ho» 
merischen  Vers  und  führt  die  wesentlichen  Punkte  auf,  die  xa  einer 
Charakteristik  desselben  gehören;  der  dritte  liefert  eine  UeberekM 
des  Inhalts  des  Odyssee,   durch   welche  der  Zusammenhang  4ei 
Ganzen  dem  Schüler  klar  werden  solL 

Was  nun  den  Text  selbst  und  die  demselben  unterstellte  Er* 
klärung  in  deutscher  Sprache  betrifft,  so  erscheint  die  letztere  ak 
die  Hauptsache,  und,  wie  schon  bemerkt  worden,  gans  auf  des 
Bedürfniss  des  Schülers  berechnet,  insbesondere,  wie  uns  wenig- 
stens erscheinen  will,  eines  solchen  Schülers,  der  neben  derSchttl^ 
die  Leetüre  des  Odyssee  zum  Gegenstand  seines  Privatfieiseei 
macht,  und  dazu  der  Erklärung,  die  ihm  diese  Ausgabe  bietetimil 
Vortheil  sich  bedienen  kann.  Die  Erklärung  erstreckt  sieh  neni» 
lioh  eben  so  sehr  über  das  Sprachliche  als  über  die  saohlichen 
Verhältnisse,  den  Zusammenhang  der  Gedanken  in  den  eineeliien 
Bestandtheilen  eines  jeden  Gesanges,  die  Eigenthümlichkeiten  He- 
»eriacher  Anschauungen  u.  s.  w.j  dasa  das  Sprachliche  dabei  ver* 
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sngsweiBe  berttcksicbtigi  ist,  lieg^  ia  der  Natur  der  Sache,   und 
werden  hier   die  Ergebniese   der   gelehrten  Forschung  benutst;  eo 
tft  z.  B.  I,  88  bei  der  Erklärung  von  ^AqiyBKpwtriq  (als  Name  dee  Her« 
mes)  der  Verfasser  richtig  dabei  stehen  i^eblieben,  dass  Homer  den  Her- 
mes als  ArgostOdter  gefasst;  eher  könnte  man  Anstosa  nehmen  bei  der 
Erklärung  von  yowoliJL  198)  als  „Fruchtbarkeit*^,  oder  von  rat^iU- 
yr^  IL  100  und  an  einigen  andern,  auch  etymologischen  Deutungen, 
auf  die  wir   hier   nicht  weiter   uns    einlassen   können:  im   Oansen 
wird  man  sich  befriedigt  und  auch  in  dem  Umfang  der  Erklärungen 
ein  gehöriges  Maass  beobachtet  finden,  insofern  nicht  Gegenstände 
in  den  Kreis  der  Erklärung  gesogen  werden,  die  jeder  angehende 
Leser  der  Odyssee  mitbringen  oder  aus  seiner  Grammatik  oder  sei- 
nem Wörterbuch  ersehen  soll;  Einselnes,  was  in  dieser  Besiehung 
uns  aufgefallen   war,   wollen  wir  nicht   weiter  hier  verfolgen,  da 
der  Verfasser  von  der  Ansicht  geleitet  war,  ^suweilen  durch  den 
treffenden    deutschen    Ausdruck    eine    schielende    oder    undeutsche 
Uebersetsung  eines  Wortes   oder   einer  Redeweise   eu  verhüten,* 
und   auch   da,  wo   das   Auffinden   der  betrefTenden   Bedeutung   in 
einem  Wörterbuch   ohne   Noth   unverhältnissmässigen   Zeitaufwand 
kostet,  diesen  durch   ein  Wort   ersparen  su  können  glaubt     Auch 
von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet,  wird  daher  diese  Ausgabe 
dem  Privatstudium  näher  liegen,   als   dem  Bedarf  der  Schule,  wo 
der  Lehrer  den  SchQler   auf  den  richtigen  Ausdrück  leicht  hinzu- 
führen vermag.    Wenn  wir  also  diesen  Punkt  der  Erklärung  nicht 
weiter  urgiren  wollen,  so  dürfte  man  eher  Anstoss  nehmen  an  den 
sahireichen   Atheteaen,   wie  sie  der  Verfasser   annimmt,   von   der 
Ansicht  geleitet,   ein  in   sich   bis  in    alle    einselnen  TheÖe  susam- 
meohängendes,   wohlgegliedertes    einheitliches  Ganze  heraustellen ; 
denn  diese  erstrecken   sich   nicht  blos  etwa  über  solche  Verse,  die 
schon   im   Alterthum    Gegenstand    des   Zweifels    geworden  waren, 
und  auch   wirklieh   den  Verdacht  späterer  Einschiebung  oder  Zu- 
that  erregen,  sondern  über  zahlreiche  andere  Verse,  die  daher  auch 
im  Texte  in   eckige  Klammem   gestellt  sind;  in  eigenen,  ebenfalls 
in  eckige  Klammern  eingekleideten  kurzen  Anmerkungen  unter  dem 
Texte  wird  die  Begründung  versucht;  ob  dieselbe  freilich  in  allen 
einselnen   Fällen   auch   Andere  überzeugen  Mrird,  ist  eine   andere 
Sache,  so  sehr  man   sonst  das  Beetreben' achten  wird,  die  Home- 
rische    Odyssee    als    ein    einheitliches    Ganze    darzustellen,    wie 
dies     von    dem     Verfasser    erstrebt    wird,    welcher    der     Wolf- 
liaehmann'schen   Anschauung  über   die  Bildung  Aet  Homerischen 
Gesänge  keinen  Eingang  verstattet  hat,   dieselbe  in  der  Einleitung 
gar    nicht    erwähnt,    vielleicht    weil    er    dem    Schüler,    dem    er 
seine  Ausgabe  bestimmt  hat,  die  Lectfire  der  Odyssee  durch  der- 
artfge  Ansehiandersetsungen  nicht  verkümmern  wollte.  —  Die  äus- 
sere  Ansstaitung  in  Drack  und  Papier  ist  ganz  befriedigend;  an 
Druckfehlern  ist  im   zweiten  Heft  S.  9,  wo  in  der  Anmerkung  zu 
IMÜnMurff^o*  citirt  wird,  Herodct  VIH,   88  zu   beseem   in  HI,  58. 
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Leben  und  Schriften  dee  Kotrs  Epieharmoe.  Nebet  emer  Fragmemrim^ 
Sammlung.  VanAug.O.Fr.Loreng.  Berlin^  Weidmamiteitke 
Buchhandlung  1864.  207  8.  in  gr,  8, 

Die  Schrift,  über  welche  wir  hier  eu  beriehten  haben,  sarfälH 
in  Ewei  Theilei  von  welchem  der  erste  über  Leben  und  SchrifteD 
des  Epichurmue  sich  verbreitet  und  damit  eine  nähere  Srdrt«niaf 
über  die  doriacbe  Komödie  verbindet,  der  andere  aber  eine  g«nj»e, 
kritische  Zaeammenetellung  der  Fragmente  von  den  Sohriften  dai 
EpicharoMw  liefert,  nebst  den  dasu  gehörigen  kritischen  nod  an- 
dem  Bemerkungen.  Die  Quellen  su  einer  derartigen  Darstellong^ 
insbesondere  der  dorischen  Komödie,  fliessen  leider  gar  aplrlick 
Der  Verfasser  musste  sich  ^darnach  beschränken,  unbeirrt  dnrck 
die  zahlreichen  neueren  Hypothesen  über  die  originee  Oraeei  dnr 
matis,  den  thatsächlichen  Kern,  nemlich  jene  wenigen  Notisen  aoi 
dem  Alterthume  selbst  au  sammeln,  genau  zu  eichten  und  dann 
durch  vorsichtige  Gombination  wahrscheinliche  Schlüsse  au  yieban/ 
(S*  4.)  Und  diesB  ist  auch  von  ihm  mit  aller  Umsicht  und  Vor- 
sicht geschehen,  welche  auf  einem  so  schlüpfrigen  Felde  die  Fer- 
sohung  leiten  muss.  Der  Verfasser  selbst  hat  in  aahlreicban  FiUea 
nachgewiesen^  zu  welchen  grundlosen  Behauptungen  und  Anatebtaa 
selbst  namhafte  Gelehrte  verleitet  worden  sind,  die  hier  ihMr 
Phantasie  einen  zu  grossen  Spielraum  gestatteten,  und  das  wiaaea 
und  erkennen  wollten,  was  nun  einmal  nicht  zu  wissen  ist,  weil  die 
Quellen  darüber  durchaus  keine  Auskunft  geben,  und  doch  nnr  dsi 
wo  diese  einen  sicheren  Anhaltspunkt  bieten,  ein  weiterer  Veraoeh 
zur  Ergänzung  des  Lückenhaften  gewagt  werden  eollte.  Gerade 
bei  Epicharmus,  von  dessen  Komödien  nur  spärliche  und  dfirftige 
Koste  m>cfa  sich  vorfinden,  ist  allerdings  ein  weites  Feld  der  Verms- 
thung  geö&et,  um  auf  diese  Weise  den  Inhalt  dieser  Dramen  uad 
sogar  den  Gang  und  die  Entwicklung  der  einzelnen  Stücke  aa 
bestimmen.  Und  allerdings  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  ^riUkllr- 
liehen  Vermuthungen  und  grundlosen  Combinatioaen ,  auf 
dann  wieder  weitere  Schlüsse  und  Folgerungen  gebaut  werden, 
Aehnliches  auch  bei  den  Fragmenten  der  tragischen  Diehier 
sucht  worden  ist.  Von  einer  derartigen  Behandlung  dee  Qagan- 
Standes  hat  sich  jedoch  der  Verfasser  dieser  Schrift  fern  gehaltaai 
sowohl  in  der  das  Leben  und  die  Schriften  des  Epicharmua 
fenden  Untersuchung,  wie  in  dem  Bericht  über  die  eina^nen, 
Titel  und  einzelnen^  meist  schwachen  Bruchstücken  nach 
Komödien  desselben  hält  er  sich  streng  an  die  aus  dem  Alterthi« 
erhaltenen  Nachrichten,  und  sucht  daraus  allein,  mit  Berüekseiehti- 
guug  anderer  darauf  bezüglichen  Momente,  ein  Bild  der  Komtfn 
des  Epicharmus  und  einen  Abrips  der  alten  dorischen  Komödie  •■ 
geben,  der  allerdings  minder  umfangreich,  aber  desto  sicherer  uii 
verläseiger  ausgefallen  ist 

Das  ^Bte  Kapitel,  gleichsam  einleitend,  hebandtlt  daa 


Umn^  im  AUg^pmoen,  vrob^i  der  Verf«8«er  ^ron  der  Stelle  4ew 
ArUioieleP  (Poet  III.  §.  8)  eeiiieii  Auegiuigepiuikt  niaat,  und  dit 
«reieo  Anfänge  eine»  draa^tieoben  Spielai  die  erst«»  Spuren  «i«et 
dpriflohen   Volkakomddie,   wie  eie  im   Peloponnee  vmd  in  GvonsK 
gri^ohealiiDd  heryorireten,  und  den  Grund  der  nachfolgenden  wei- 
teren EHtwioklung,   welche  dieaee  Spiel  durch  ICpichemus  erhielt, 
bilden,  näher  verfolgt    So  keamt  er  in  aweiten  Kapitel  auf  Epi** 
ob«nnu8|  dessen  lieben,  Zeit  und  Zeitgeoeeaen.    Auch  hier  iet  der 
Verfasser  beaüht,  in  den  verechiedenen  Abgaben  au  aiditen  und 
auf  daa,  was  nach  allen  SSeugnissen  ale  sicher  sieh  berauaat^t,  sich 
sa   beaakriinken.     Was   über   Epieharaus  bei  dem  Diogenea   Ton 
Laerte  (VUI,  8,  78)  steht,  bUdet  die  Grundlage,    und   zeigt  sich 
«lieh  im  Oanaen  als  richtig,  wenn  wir  andere  Angaben  damit  Ter** 
Reichen;  die  Blfitheaeit  des  Epicharmua  dürfte  hiernach  awisehen 
Olymp.  72— 7Ö  gesetst  werden  (&56);  in  Megarai  dem  Sieilischen» 
aoae  er  längere  Zeit  sich  aufgehalten  und  hier  aehon  angefangen 
hAlan  Komödien  au  dichten,  bevor  seine  Uebersieddung  nach  Syra- 
coa  (OL  74,  2  =  488  v.  Chr.)  erfolgte,  da  er,  auf  Kea  geboreni 
(um  OL  60 — 62)  als  dreimouatli<&hea  Kind  nach  Magara  gebracht 
ward,  und  vor  OL  6S  in  Oroaagrieehenland  war,  um  den  Pythago- 
xmm  8u  hören.     Der   Verf.   knflpft  an  diese  S^flrternng  noch  eine 
weitere   Darlegung  der  Verhältniaae,   wie   sie   unter   Hiero  über^ 
hAupt  inSyraoQs  sich  gestaltet  hatten,  Ober  andere  Dichter  andern 
Hofe  dieses  die  Poesie  pflegenden  und  schtttaanden  Herrschers,  wie 
iUscbylus  (6.  Slfil)  Pbormis  und  Detnoloohus  (S.  84iE.),  über  die 
TheaterverhiiltDisse  au  Syracua,  und  das   Publikum,   für  welches 
^icharmus  seine  Dramen  schrieb.     Denn  daraus  erklärt  sich  Man- 
otiesi  was  aelbst  in  den  noch  erbalteuen  Bruehetftokea  seiner  Dramen 
lA  aa£Ealleoder  Weise  uns  entgegentritt,  wie  a.  B.  die  Specialitätea 
in  dem  Gebiete  der  Kochkunst  und  dew  TafelAreuden« 

Mit  dem  dritten  Kapitel  schreitet  der  Verf»  au  der  uühern  Ent- 
Wicklung  der  geistigen  Thätigkeit  des  EpioharmuS|  wie  sie  sieh 
juif  dem  Qebiete  der  Philosophie  und  der  Komödie  au  erkennen  gab, 
nachdem  im  Allgemeiaea  schon  im  vorhergehenden  Kapitel  S.  dd£P. 
%ttf  die  literarische  Thätigkeit  hingewiesen,  und  diese  im  Allge* 
meinen  als  eine  auf  dem  Gebiete  der  Poeaie  und  Wisseoechaft,  der 
Pbilosophie  und  Heilkunde  sich  bewegende  dargestellt  worden  war. 
Dihaa  Kpicharn»u8  ein  Lehrgedicht  n€Ql  ^pv^eag  abgefassti  erscheint 
durch  die  beigebrachten  Beweise  wohl  eiemUeh  sichers  auch  des  Enniua 
pliiJoBophisoheB  Gedicht  Epioharmus  (dessen  BruchstOeke  S.  100  £ 
hier  susammengestellt  werden)  spricht  dafür  ^  mag  es  nun  eine 
wirkliche  Nachbildung  oder  lateinische  Bearbeituag  dieses  Gedieh- 
tefl  gewesen  sein,  oder  Epioharmus  als  Redner  in  demselben  vor- 
gekommen  und  seine  (Pythagoreische)  Lehre  näher  entwickelt  haben, 
-wie  aie  eben  in  jenem  Werke  ausgeiührt  war«  Sa  aeigan  auch  die 
vorkandenen  Fragmente  naturphiloaophischen  Inhalts  einen  Pytha- 
gganiwQheu  Charakter,  und  bestätigen  damit  die  Angabe  des  Die«* 
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genes,  dass  Epiohftrmua  ein  Schüler  des  Fythagoras  geweeee.  Abs 
Bwei  Eomödienfiragmenten  wird  aber  auch  (S.  107  ff.)  die  dialek- 
tische Kunst  des  Epicharmus  nachzuweisen  gesucht«  Im  viertea 
Kapitel  durchgeht  der  Verf.  die  einzelnen  Komödien  des  Bpidiar- 
mus  nach  ihren  Titehi  und  Bruchstücken.  Es  verdient  Anerkennung, 
dass  der  Verf.  sich  hier  aller  unsichem  Vermuthungen  enthalten 
hat,  wie  sie  aus  dem  vorhandenen  Titel  eines  Stückes  oder  «nek 
aus  ein  Paar  noch  erhaltenen  Versen  so  oft  gemacht  werden;  anr 
da,  wo  in  den  noch  erhaltenen  Resten  eine  sichere  Grundlage  ge- 
geben war,  leitet  er  daraus  Folgerungen  über  Inhalt  und  Oang  des 
Stückes  ab,  aber  auch  hier  nicht  weiter,  als  die  Grundlage  ge- 
stattet. Wir  werden  von  beidem  Beispiele  anführen.  In  erster  Reihe 
werden  die  Stücke  gestellt,  welche  mythologische  Travestien  ent- 
halten: dahin  gehört  insbesondere  das  uns  etwas  näher  noch  be- 
kannte Stück  aßoQ  yafiog^  das  auch  unter  dem  Titel  Möixrtu  vor- 
kommt, den  es  in  der  zweiten  Bearbeitung,  wie  unser  Verfasser 
annimmt,  erhielt:  unter  beiden  Namen  sind  Bruchstücke  vorhaadea, 
und  zwar  zahlreiqhere  als  von  andern  Stückeo,  in  Allem  an  vierzig, 
zunächst  bei  Athenäus,  und  da  dieselben  sämmtlich  auf  Speiaea 
u.  dgl.  sich  beziehen,  so  wird  daraus  mit  Grund  der  Schlose  ge- 
zogen, dass  die  Schilderung  des  Hochzeitsohmauses  in  diesem,  dit 
Hochzeit  des  Herkules  mit  der  Hebe  darstellenden  Stück  eine  Hanpt- 
partie  gewesen,  und  hier  „die . grenzenlose  Ueppigkett  and  Ver- 
schwendung an  der  olympischen  Tafel,  die  raffinirte  Leckerhaftig- 
keit  und  Schlemmerei  der  Götter,  gewiss  auch  die  Geft-ässigkeit  imd 
Völlerei  Vieler  derselben,  die  hier  komisch  ausgemalt  wurden  nnd 
zwar  mit  sehr  starken  Farben.  Der  Bräutigam  hat  sich  gewiae  beim 
Male  selbst  hervorgethan ;  denn  seine  charakteristische  Eligenachall, 
die  Unersättlichkeit,  darf  sich  selbst  im  goldenen  olympiaehea 
Pallaste,  wo  er  an  der  Seite  der  Jugendgöttin  in  ewigen  Preodca 
schwelgt,  nicht  verläugnen.  Zeus  selbst  wird  als  ein  grosser  Goar- 
mand  dargestellt  u.  s.w.*  ,  Diese  komische  Darstellung  derSchleai- 
merei  darf  nun  wohl  als  Hauptzweck  des  Stückes  gefaset  werdea, 
indem  Epicharm  eine  unter  seinen  Zeitgenossen  sehr  verbreiftelB 
fehlerhafte  Neigung  verspotten  wollte;  hieran  mag  er  nun,  aeinem 
künstlerischen  Standpunkt  gemäss,  einige  episodische  Scenen  ge* 
reiht  haben,  die  an  starken  burlesken  und  handgreiflichen  Spisoea 
reich  waren,  z.  B.  eine  komische  Schilderung  von  der  Einffthraag 
des  Herakles  in  den  Olymp  u.  s.  w."  V^as  die  andere  BeaeieiH 
nung  des  Stückes  nach  den  Musen  betrifft,  so  erklärt  der  Ve^ 
fasser,  der  auch  darin  eine  glückliche  Travestie  erkennt,  dieea  aaf 
folgende  Weise  (S.  129):  ,,Epicharm,  anknüpfend  au  die  allgemeiBe 
Vorstellung  von  den  Musen  als  Nymphen  begeisternder  Quellen  and 
an  ihrea  alten  Colt  bei  Pimpleia  undPierlen,  führte  einen  Chor  voa 
sieben  Flussnymphen  auf  die  Bühne,  aber  nicht  jugendfriaehe,  juag- 
fräuliche  Gestalten,  sondern  derbe,  wohlgenährte  Weiber ,  Ttelilar 
des  IIü(fos  und  der  ntfutXijts^  welche  Namen  gewiss  in 
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iMseoem  Spasse   mit  nlmv  und  nC^itkri^  in  Verbindang  gebracht 
waren  (, Feistling  und  Fülle*,  nach  Buttnanns  Uebersetzung)  und 
die  plumpe,  viersohrötige  Qestalt  und   den    gastronomischen   Beruf 
dieser  grotesken  Figuren   erläuterten.     Ihre   Namen  sind   alle  von 
FlttBsen  entlehnt,  sie  kommen  sum  Hochseitsfeste  und  bringen,  als 
Braotgesohenke  oder  cum  Verkaufe,  die  reichen  Gaben  ihrer  Wphn- 
ntae  mit:   eine   Uneahl  von   den  delicatesten   Fischen  und   Schal- 
thieren, die  selbst  den  verwöhnten  Göttern  trefflich  munden  sollen« 
Wie  die  Töohter  des  Zeus  und  der  Mnemosyne  Vorsteherinnen  und 
Beschfitaerinnen  aller  Kunst  und  W^issenschaft  sind,  so  treten  die 
d«8  Pieros  und  der   Pimpleis   als  Göttinnen   aller   Feinschmeokerei 
und  Kochkunst  auf  (besonders  wiederum  des  ganzen  Fisohwesens) ; 
nur  hierin  setst  nemlich  der  in  ein  achtes  Schlaraffenland  verwan- 
delte Olymp  alle  V^eisheit  und  nur  die  hier  Sachkundigen  sind  ihm 
die  wahren  ,Musen/  Daher  der  Name,  und  daher  ihre  Gestaltung 
als  Nymphen  fischreicher  Ströme  u.  s.  w.'^     Wir   haben   die  Dar- 
stellang  des  Verfassers,  die  man  wohl  für  richtig  halten  kann,  hier 
wdrtlich  mitgetheilt,  man  wird   sich   daraus   wenigstens  einen  Be- 
griff von  dem  Charakter  der  Stacke  Epicharm's  und  von  dem  Wesen 
und  der  Natur  dieser  dorischen  Komödie  machen  können,  und  diese 
um  so  mehr,  als  von  den  übrigen  Stücken  die  Fragmente  meist  gar 
BU  spärlich   sind,   um    darauf  sichere    oder   selbst  wahrscheinliche 
Folgerungen  über  Inhalt  und   Gegenstand    des   Stückes  cu   sieben ; 
▼on  nicht  wenigen  Stücken  ist  kaum    mehr   als   der   Titel  und  ein 
und  das  andere  Wort  bekannt,   welches   spätere    Grammatiker  um 
seiner  Merkwürdigkeit  oder  besonderen  Bedeutung  willen  angeführt 
haben.     Unter  die   Stücke,   deren   Gegenstand   eine   mythologische 
Travestie  ist,  sählt  der  Verfasser  vier,  die  dem  Kreise  des  Herakles 
angehören,  sechs  werden  dem  troischen  Kreise,  und  andern  Kreisen 
und  GOttermythen  sugetheilt,  das  leiste  derselben  ist  das  nur  an  Einer 
Stelle  des  Aihenäus  mit  seinem   wahren   Titel   angeführte  IIvQQa 
Mot  nqoyLa^Bvg^  das  uns  nur  aus  einigen  Worten  bekannt  ist,  die 
ihrer  Seltenheit  wegen  angeführt  werden.     Hier  hat   sich  nun  der 
Verfasser,    und  wir  müssen   seine  Vorsicht  anerkennen,   in    keine 
breiteren  Vermuthungen  über  Inhalt  und  Gegenstand,  wie  Ziel  und 
Tendens  des  Stückes  eingelassen,  so  nahe  diess  hier  Vag  und   von 
Andern  sattsam  auch  versucht  worden  ist.     Er  sagt  einfach:   „der 
Inhalt  ist  gänslich  unbekannt*  (S.  189),    und   darin   hat  er   voll- 
kommen Recht,  mag  auch  das  Stück,   wie  man   vermuthen  kann, 
irgend  eine  Parodie  oder  Travestie  der  Myfhe  des  Prometheus  ent-^ 
halten  haben.     Nachdem  der  Verfasser  S.  140  noch   einen  Bück- 
hlick   geworfen   auf    den   allgemeinen    Charakter   dieser   Art  von 
KomMien  des   Epicharmus,   in   welcher   Götter    und  Heroen   vom 
<Hyinp  sur  Erde  hinabgezogen  und  gänslich  anthropomorphisirt  er- 
aeheinen,  mit  denselben  Mängeln  und  Schwächen,  wie  die  Menschen 
behaftet,  namentlich   solchen  Fehlern,   welche   bei  den  Sicilischen 
Zeügenoesen  su  tadeln  waren,  wie  Schlemmerei  u.  dgL,  wendet  er 
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«ich  S,  148  SU  der  »odern  Elasae  von  Eornddien,  deren  Stoflb  imt 
MenacbenlebeD  eotiehot  waren,  ia  Allem  eiebiohn,  im  GADsen  weu- 
f  er  bekaonte,  und  achliesst  dann  seine  Daratellung  mit  einer  Beiba 
von  Bemerkungen  über  die  Spracbe  und  Metrik  dea  Epichanm^ 
Der  Verfasser  bält  sieb  bier  insbesondere  an  die  UntersuchBOfa 
von  Abrens,  welober  den  sikeliscben  Dialekt^  in  welchem  £^- 
cbaroitts  schrieb,  snm  mildern  Dorismus  »Uilt,  d,  h.  au  dengeiiifen, 
in  welchem  ausser  den  der  gesammten  Doris  angebörigen  £ige»* 
thümlicbkeitea  nur  wenige  und  unwesentliGbe  Abweiohon^ett  von 
der  Attbis  vorkommeu ;  aus  den  einaelneu  Fragmenten  werden  dan 
die  am  meisten  hervortretenden  Eigentbümlicbkeiten  aufgefBhrt.  Im 
Metrischen  hat  sich,  wie  gleichfalls  im  Einzelnen  aus  den  nooh  voQ- 
ständig  erhaltenen  Versen,  circa  dreihundert  in  Allem,  nach|pewieMB 
wird,  der  Dichter  manche  Freiheit  und  Abwei<^ung  erlauk»i:  aa 
meisten  scheint  er  die  trochaischeo  Tetrameter  geliebt  au  hebeii 
deren  in  Allem  noch  168  (oder  nach  einer  strengeren  Siobtua^  10€) 
vorbanden  sind,  dann  kommen  74  oder  vielmehr  (aicher)  64  Jam- 
bische Trimeter,  auch  einige  Anapästische  Verse  vor. 

I«  dem  fünften  oder  Scblussoapitel:  „Entwicklung  und  Charakier 
der  Epicharmischen  Komödie*  8.  168 ff.  sucht  der  Verfasser,  auf 
Orund  der  vorhergehenden  Untersuchungen  und  deren  Ergebninm^ 
ein  Totalbild  eben  so  wohl  von  der  Persönlichkeit  dea  Dichters  alt 
von  dem  Charakter  seiner  Komödie  und  deren  Entwicklojig  aa 
geben.  Mit  allem  Recht  betrachtet  er  den  Eptcbarm  als  einen  Maaa 
von  ungewöhnlichen  Oeistesgaben,  vielseitiger  Bildung  und  tiefe 
Ueaschenkenntniss,  der  die  Tborbeiten  und  Lächerliehkeiteo  amner 
Zeit  in  burlesken  Possen  au  schildern  wusste,  aber  damit  stets  aitt- 
Ucben  Ernst  verband;  seine  Stücke  waren  ,ecbtsikeliache  Charaktef^ 
und  Sittengfmülde,  kurz  von  Ausdehnung,  sehr  arm  von  HaAdloagi 
aber  sehr  reich  an  launigen  Ausdrücken,  lustigen  Spftaaeo  und 
treffenden  Witsen"  (S.  175).  In  der  weiteren  eingebenden  Be* 
iracbtung,  die  diesem  Gegenstand  gewidmet  ist,  werden  auch  die 
Personen  oder  Bollen  berührt,  welche  in  diesen  Stücken  vorkoo»* 
man,  und  suletist  wird  noch  eine  Vergleichung  ewischen  Epicbennoa, 
Aristophanaa  und  Meoander  (S.  198  £L)  versucht«  Ein  Anhang  ba> 
apricht  Epicharm's  Einfluss  auf  Spätere,  wobei  auch  der  befcaimtaa 
Horaaisoben  Stelle  (Epist.  II,  1,  68:  „Plautus  ad  exemplar  Skab 
properare  Epicharmi^')  eine  nähere  Erörterung  zu  Theil  wird»  wekhs 
das  properare  auf  den  schnellen  Redefluss  und  die  Lebendi^eit 
des  Dialogs  bezieht,  welche  Eigenschaften  Epicharmus  in  hohfls 
Qrade  besessen«  Den  Scbluss  des  Ganzen  bildet  die  woblgeordaat^ 
kritische  Zusammenstellung  der  eiiizelueu  Fragmeute  (8.  2ltt  —  d07J^ 
mit  genauer  Angabe  der  Varianten  unter  dem  Texte  und  sadeia 
ibeils  kritischen,  tbeils  sprachlichen  darauf  bezüglichen  Bemerkoogea. 
Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  in  Druck  und  Papier  ist 
vorzügliche. 


MatksmaÜtehe  TabeBen,  Forrndn  und  Conttruktiontn  »um  Qebnmch 
für  Techniktr  von  H.  Hertatr,  Lehrer  <m  der  königl.Berg^ 
AkcuUmie  u.  «.  w.  in  Berlin,  Mü  10  lithographirien  Figuren^* 
tafün.  Berlin,  1864.  Verlag  von  R  Gärtner.  (X  u.  358  S.  in  8.) 

Das  una  vorliegende  Werk  ist  keineswegs  bloss  für  Tech«» 
niker  geeignet,  wie  man  aus  dessen  Titel  sohliessen  sollte;  es 
eatsprickt  im  Gegentheil  den  Anfordernngen,  die  man  an  eine  solobe 
Sammlung  sum  allgemeinen  Gebrauche  derjenigen^  die  Mathematik 
treiben,  stellen  darf,  und  wir  werden  dessen  Inhalt  eben  deashalb 
auch  Ton  diesem  Gesichtspunkte  aus  besprechen. 

Die  »erste  Abtheilung"  enthält  mathematische  Tabellen,  Die . 
erste  dieser  Tabellen  ist  die  fünfstelliger  gewöhnlicher  Logarithmen 
in  der  dieser  Ansahl  Deaimalen  entsprechenden  bekannten  Ausdeh- 
otiBg  und  Anordnung.  Darüber  haben  wir  selbstverständlich  Nichts 
sa  bemerken.  Die  zweite  Tabelle  enthält  die  Länge  der  Kreisbogen 
für  die  einielnen  Grade,  Minuten  und  Sekunden  (bei  einem  Halb- 
meflser  1),  und  swar  für  die  Grade  mit  6,  die  Minuten  mit  S,  die 
Sekunden  mit  10  Desimalen.  Dieser  Tabelle  ist  eine  kleinere  an- 
gehängt, welche  eine  Reihe  Ausdrücke,  in  denen  %  vorkommt,  be- 
rechnet, so  wie  deren  gewöhnlicher  und  natürlicher  Logarithmus 
angibt.  Die  dritte  Tabelle  enthält  die  Logarithmen  der  Slmus,  Co- 
eiaus,  Tangenten  und  Cotangenten  von  Minute  zu  Minute  mit  5 
Desimalen.  Eine  kleine  Hilfstafel,  welche  dieser  Tabelle  angehängt 
ist»  lehrt  die  Logarithmen  der  Sinus  und  Tangenten  von  0  bis  2^ 
etwas  genauer  Anden«  Die  vierte  Tabelle  enthält  die  Werthe  der 
vorgenannten  vier  Funktionen  in  derselben  Ausdehnung  und  5  De- 
simalen.    Die  nächsten   awei  Tabellen   enthalten   die   Werthe  von 

n',  n',  n  für  die  ganzen  Zahlen  von  1  bis  1000,  so  vrie  die  von 
n^,  n^  nfl^  n''  für  die  Zahlen  1  bis  10 ,  wenn  man  von  Zehntel  au 
Zentel  fortschreitet,  und  endlich  die  Werthe  von  2"  für  nss8  bis 
n  =s  25.  —  Die  drei  folgenden  Tabellen  geben  die  Quadratwuraeln 
der  Zahlen  10  bis  100,  wenn  man  von  Zehntel  su  Zehntel  fort- 
schreitet, und  sodann  der  ganzen  Zahlen  von  100  bis  1009.  Von 
denselben  Zahlen  werden  die  Gubikwnrzeln  aufgeführt,  und  endlich 
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die  Werthe  von  y^n,  y^^,  y^},  y^^  für  n=0bisn=Bl00  be- 
rechnet. Die  zwei  nächsten  Tabellen  geben  Kreisumfang  ond  Kreis* 
Inhalt  für  die  Durchmesser  0  bis  100,  um  Zehntel  fortschreitend| 
vroraof  dieselben  Werthe  für  die  Dorchmesser  0  and  60  um  ein 
Seehsaehntel  fortschreitend,  und  die  Durchmesser  50  bis  100  mit 
Unterschieden  von  einem  Achtel  aufgeführt  werden.  Die  fünfzehnte 
Tabelle  enthält  die  Verwandlung  von  Dezimalbrüchen  in  gewöhn- 
liche, deren  Nenner  gleich  oder  kleiner  als  67  sind,  worauf  die 
folgende  die  einfachen  Faktoren  der  Zahlen  1  bis  1000,  die  kiein- 
Bten  der  Zahlen  1000  bis  8800,  und  sodann  Vielfache  von  sz,  Po«» 
tenzen  von  n  so    wie  von  e  enthält.    Die  letzten  swei  Tabellen 
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endliob  enthalten  die  natürlichen  Logarithmen  dw  Zahlen  O  bis  S, 
um  Tausendstel  fortschreitend  und  Hilfstafeln  zur  Berechnung  und 
Verwandlung  der  Logarithmen. 

Man  ersieht  aus  dieser  Uebersicht  der  Tabellen,  daes  aie  sicher 
nicht  bloss  fQr  Techniker  eu  gebrauchen  sind,  da  alle  vorkominen- 
den  Tafeln  rein  mathematischer  Natur  sind.  Ob  neben  den  sweek* 
miissig  eingerichteten , .  wohlfeilen  fanfstelligen  LogarithmeDialela 
von  Lalande,  August,  Wittstein  u.  s.  w.  der  Abdro^ 
solcher  Tafeln  hier  nothwendig  oder  nur  wünschenswerth  war,  mag 
fQglich  dahin  gestellt  bleiben.  Zu  „mathematischen  TabeQen'  ge- 
hören sie  allerdings. 

Die  „Bweite  Abtheilung**  enthält  die  mathematischen  Formda, 
ist  also  der  eigentlich  wissenschaftliche  Theil  des  Werkes.  Wir 
begegnen  da  zuerst  den  elementaren  Sätzen  der  Algebra:  Potenseo, 
Wurzelgrössen ,  Logarithmen  u.  s.  w.  und  zwar  ftlr  eindeutige 
Grössen,  worauf  das  Rechnen  mit  imaginären  und  mehrdeatiges 
Grössen  folgt«  Wenn  e*,  sin  x,  cos  x  durch  die  ihnen  gleich ^rertiii- 
gen  unendlichen  Reihen  definirt  werden,  so  ist  dagegen  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkt  Nichts  einzuwenden;  anders  frei- 
lich verhält  es  sich  bei  einer  Formelsammlung,  die  doch  v^eseBi- 
lieh  dazu  bestimmt  ist,  das  bereits  Erlernte  leichter  im  Gedächtoiss 
aufbewahren  zu  können.  Die  Theorie  der  drei  genannten  Funktionei 
wird  aber  wohl  selten  mittelst  jener  unendlichen  Reihen,  sonderi 
in  viel  elementarerer  Weise  aufgestellt 

Eine  kurze  Uebersicht  der  Theorie  der  Kettenbrftche,  der  Bi- 
nominalkoeffizienten,  Combinationen,  der  arithmetischen  und  gsooM- 
trischen  Reihen  wird  sodann  gegeben,  und  hierauf  die  wesentlich- 
sten Formeln  fttr  Interpolationen,  so  wie  fUr  die  Summation  end- 
licher Reihen  aufgeführt.  Die  gewöhnlichsten  unendlichen  Reihes 
mit  den  Bedingungen  der  Giltigkoit  werden  znsammengeetellt 
und  die  hauptsächlichen  Mittel  zur  Entscheidung  der  Convergeas 
solcher  Reihen  gegeben.  Auch  von  der  Theorie  der  Determiuantea 
finden  sich  die  Hauptsätze,  worauf  dann  die  Theorie  der  Gleichungen 
ziemlich  aosführlich  behandelt  wird.  Der  Satz  von  Sturm  und 
einige  Näheruogsmethoden  werden  angegeben,  wenn  auch  ohne  eigent- 
liche Beispiele,  was  wohl  kaum  genügen  dürfte. 

Aus  der  Differentialrechnung  werden  zuerst  die  allgemeiaen 
Sätze  zur  Differenzirung  angeführt,  dann  die  Taylor'sche  und  ICao- 
Laurinsohe  Reihe  mit  den  Restgliedern  gegeben,  worauf  die  Er- 
mittlung der  unbestimmten  Formen  und  die  Lehre  von  den  gröeates 
und  kleinsten  Werthen  der  Funktionen  folgt,  und  zwar  in  aupffllh^- 
lieber  Weise,  immer  aber  ohne  Beispiele.  Die  Zerlegung  ge- 
brochener Funktionen  in  Partialbrüche  schliesst  die  Differential- 
reohnung. 

Aus  der  Integralrechnung  ist  eine  grosse  Menge  allgemsiasr 
und  besonderer  Integrale  ermittelt,  und  zwar  unbestimoiter  sowohl 
wie  bestimmter. 
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Aaf  die  Integralreebnung  folgt  die  TrigODometrie  sunäohst  mit 
den  AUgMDeinen  Formeln  der  Goniometrie  und  dann  die  Formeln 
für  das  ebene  Dreieck,  Viereck,  reguläre  Vieleck  und  den  Sjr^ 
Auch  die  Formeln  fOr  den  Raum  (sphärische  Trigonometrie)  wer- 
den gegeben  und  die  hauptsächlichsten  Sätse  Aber  die  Polyeder 
Busammengestellt. 

Die  analytische  Geometrie  der  Ebene  sowohl  als  des  Raumes 
ist  ausfuhrlich  bedacht  und  namentlich  auch  die  Anwendung  der 
Differentialrechnung  durchgeführt 

Die  i^dritte  Abtheilung*^  enthält  mathematische  Construktionea, 
welche  selbstverständlich  nur  in  einer  Ebene  liegenden  Gebilde  be* 
treffen.  Ein  Anhang  behandelt  kurs  die  Axonometrie,  die  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  und  die  Zinsessins*  und  Rentenrechnung« 
Maasstafeln  schliessen  diese  dritte  und  lotste  Abtheilung. 

Aus  vorstehender  Uebersicht  geht  der  reiche  Inhalt  des  Wer- 
kes wohl  unsweifelhaft  hervor,  so  dass  dasselbe  das  vorgesteckte 
Ziel  vollständig  erreicht  hat  und  dem  Mathematiker  wie  dem  Tech- 
niker nur  empfohlen  werden  kann. 


DU  EUmentar^MathemaUk  nach  den  Bedüffnimn  des  VnUrriehU 
streng  wissenschafUich  dargestdU  von  J.  Helmes,  Oberlehrer 
am  Oymnasium  zu  Celle.  Dritter  Band,  Die  ebene  Trigo^ 
nometrie.  Hannover.  Hahn'sehe  Hofbuchhandlung,  1864.  (XU 
«.  228  8.  in  8.). 

Wir  haben  früher  in  diesen  Blättern  die  ersten  Theile  dieses 
vortrefflichen  Lehrbuchs  der  elementaren  Mathematik  angese igt,  und 
müssen  auch  bei  dem  vorliegenden  weitern,  der  die  ebene  Trigono- 
metrie enthält,  unser  bereits  mehrfach  ausgesprochenes  Urtheil 
wiederholen.  VV^ir  wollen  ttbrigens  etwas  näher  auf  den  Inhalt  des 
dritten  Bandes  eingehen,  um  den  Leser  in  den  Stand  su  setsen 
aich  ein  Urtheil  über  denselben  selbst  bilden  su  können. 

Nach  einer  kursen  Einleitung  erklärt  das  Buch  die  trigono-* 
metrischen  Funktionen  Sinus,  Cosinus,  Tangente  und  Gotangente  aus 
dem  rechtwinkligen  Dreieck.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  Referent 
dagegen  Nichts  einsu wenden  hat,  da  er  es  in  seinem  eigenen  Bache 
im  Wesentlichen  eben  so  macht  Kommt  man  dabei  zunächst  auch 
nicht  über  den  rechten  Winkel  hinaus,  so  hat  dies  sicher  wenig 
SU  bedeuten.  Der  weitere  Fortschritt  ergibt  sich  schon  sur  rechten 
Zeit  Sekante  und  Cosekante  werden  awar  auch  aufgeführt,  doch 
im  Ganzen  wenig  beachtet,  wie  dies  auch  gans  in  Ordnung  i:>t 
Die  Darstellung  als  „Linien  am  Kreise*^  wird  als  Zusati  gegeben 
und  dann  einiges  Geschichtliche  mitgetheilt. 

JDer  Zttsaounenhang  der  trigonometrichen  Funktionen,    besüg- 
lioli  die  Btrechaang  aus  einer  gegebenea  wird  erMert  und  ftr. 
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«inigi6  besömler^  Winkel  (aus  einigen  regelmSeergea  Vieleelreii  u,  &  w.) 
^ie  ZAblwerthe  ermittelt.  Die  ß&tse  für  8{n(a-}^b>,  coe  («4*^) 
mrei^n  in  herkönnnligchei'  Weise  (t.  B.  mein  Buch  §.  8)  gefandcB 
nttd  dar&ne  denAsin  (a  —  b),  ce8(a^^b)  abgeleitet  (a.  a.  O.  §.13). 

Die  Berecbnun^  der  trigonottietriecben  Tafeln  wird  kors  ai» 
gedeutet,  wobei  die  bekannten  elementaren  Sätae  benUtat  werdei, 
mM  eben  so  deren  Gebrauch  und  Geschichte  übersichtlich  dtr- 
geteilt. 

Nunmehr  wendet  sich  dasBut^h  bereits  sehen  cur  AD^^reDduf 
Atff  das  rechtwinklige  und  das  gleichscbttiklige  Dreieck.  Wir  woDa 
bt^r  unerörtert  lassen,  ob  im  Interesse  des  Zinsammaihangs  im 
theoretischen  Lehren  eine  solche  Unterbrechting  wüna^^enswerfl 
•M;  so  viel  seheint  sicher,  dass  fQr  den  Schiller  eine ,, Anvrendoa^ 
immerhin  seht  angenehm  ist  und  ihn  wohl  auch  su  weiterm  tiieefe- 
tlecliem  Btttdlnm  anepornt  Doch  muse  hierin  Maasa  und  ZM  ge- 
halten W(Mrden,  und  wir  wissen  aus  eigener  Erfahrung,  daaa  Mi 
"gätit  wohl  die  gesammte  Theorie  abhandeln  kann,  ehe  «ran  sorAa* 
Wendung  gebt,  und  die  Schüler  das  Interesse  daran  nicht  Tttlieiaa. 
Den  gelösten  Aufgaben  sind  noch  viele  nicht  gelüste  der  manoi^ 
faltigsten  Art  beigegeben,  welche  zur  Uebung  gans  ▼ortreSiieb 
gewählt  sind. 

Um  iie  theoretische  Grundlage  für  die  weiteren  An^veendugn 
an  erhalten,  wird  nunmehr  die  Theorie  weiter  geführt  Zu  d» 
Ende  erinnert  das  Buch  an  die  bereits  im  aweiten  Bande  betnd- 
kete  Theorie  der  Ooordinaten  und  erkllh't  jetst  die  trigonometriachoi 
Funktionen  aufs  Neue.  So  a.  B.  den  Sinus  als  das  VerhaitniaB  dtt 
Ordinate  zum  Halbmesser  u.  s,  w.  Referent  ist,  trotzdem  dass  dkMr 
Weg  vielfach  eingehalten  wird,  immer  noch  der  Mefaava^,  ea  m 
aweckm&ssiger,  auf  der  einmal  betretenen  Bahn 
stiEtV  Bie  —  Wie  hier  geschehen  •—  so  vollständig  zu  vi 
Aamtt  Zuzugeben,  daes  jener  frühere  Weg  eigentlich  eine 
sei.  Wenn  man  meint,  die  „Verzeiohen*  erklttflen  sich  dorck 
Därstellungsweise  leichter,  so  Ist  das  —  imsersr  Ansicht 
ein  Irrthum,  da  eben  die  Vorzeichen  der  Ooordinaten  eia 
lieh  gewähltes  Ding  sind,  das  man  ganz  eben  so  bei  den 
metrischen  Funktionen  selbst  anbringen  kann,  und  anbriagaü 
mnSB,  wenn  die  ASgemeingiltigkeit  der  fHlher  erhaüanen  &mm 
erwiesen  werden  sotl. 

Die  Verhältnisse  der  trigonometrischen  Funktionen  fÜrWinki^ 
die  um  180^  verschieden  sind,  oder  zusammen  180*  betragen  ««  «.nn 
Werden  benützt,  um  die  AllgemeingiHigkeit  der  Mhem  FeciMla 
naohzBweisen,  worauf  dann  einige  Folgerungen  aua  deaaelbeii  f«» 
zogen  werden. 

Zur  Auflöeung  der  ebenen  Dreiecke  übergehend  wird  zoenft 
der  ^,Slnussatz*^  aufgestellt.  Ref.  hSK  diese  Ordnung  der  Sttac  naeü 
für  ganz  zweekmilssig,  da  der  Sintts  den  Winkel  in  emezB  Drae^ 
nicht  vüllig  bMlimittl.    Er  «hUmI  daaaludbi  dasi  dar 
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vora&g^ben  sollt«.  D6r  ,,Tluigenteti8ats"  i^ird  unter  der  Form  tgB== 

; r  anf gestellt  und   es   wird  darnach  eereobnet,   w^bei   es 

c — bcosA  ^  ^ 

sich  dann  herausstellt,  dass  diese  Bechnung  gar  unbequem  aosfUli. 
Deefthalb  wird  der  herktSmmliche  (^ylogaritbroisch-bequeme^')  Taa- 
gentenisaks  abgleitet  und  angewendet.  Endlich  erecheiot  der  be- 
reits oben  berührte  Satz:  a'=b^-]-c' — 2bcco8A,  der  dann  für  die 
trigonoinetrische  Rechnung  bequem  eingerichtet  wird.  Die  Ableitung 
dieser  Sätse  au^  einander  haben  wir  ungerne  vermisst,  da  sie  uns 
eehr  nichtig  scheint.  Schliesslich  wird  die  Berechnung  der  Fläöhe 
dee  Öreieöks  in  den  obigen  Fällen  gezeigt  und  eine  Reihe  Auf- 
gaben beigegeben. 

Üamit  (S.  1^0)  schliesst  die  ^^Trigonometrie^',  der  jedoch  drei 
AnhlUige  beigefü^  sind. 

Der  erste  dieser  Anhänge  betrachtet  drei  Aufgaben-Klassei^ 
^uf  welche  die  Trigonometrie  eine  erste  nützliche  Anwendung 
lUidet.*'  Die  erste  dieser  Klassen  ist  die  der  geometrischen  Auf- 
^hen:  regelmässige  Vielecke,  Kreis  u.  s.  w.;  die  zweite  die  der 
Fundamental- Aufgaben  der  praktischen  Geometrie:  Höhenmeesung, 
Distanzmeesung,  Pothenot'sche  Aufgabe,  Entfernung  der  Öestlrne; 
die  drftte  endlich  sind  die  Aufgaben  über  das  Parallelogramm  der 
KrSfte.  Alle  diese  einzelnen  Theile  sind  durch  ausgerechnete 
(Zah1'eYi-)Be]spiele  erläutert,  und  ist  dann  schliesslich  eine  grosse 
ZjM  Üebungsaufgaben  beigefügt 

Der  zweite  Anhang  behandelt  den  Gebrauch  des  Hilfswinkels, 
Es  tc^fd  dabei  ztinäöhst  der  Aufgabe  gedacht,  die  zur  Berechnung 
äeit  OauddSschen  Logarithmen  Anstoss  gegeben  und  Einiges  über 
diMB  Logarithmen  mitgetheilt;  sodann  werden  einige  einfache  For- 
Bieln  durch  Einführung  eines  Hilfswinkels  zur  logarithmischen 
Bechmung  bequem  eingerichtet,  hierauf  folgt  die  trigonometrische 
&t&fl98ung  der  quadratischen  Gleichung  (ob  wohl  Jemand  dieselbe 
umwendet?)  und  dann  der  de6  dritten  Grades. 

Der  dritte  Anhang  behandelt  endlich  die  „Trigonometrie  des 
Ptolemäus',  ist  also  theilwoise  geschichtlich;  erläutert  jedoch  auch 
dMB  Bechnen  mit  SeiLagesimalzahlen ,  worauf  wir  hier  uns  nicht 
weiter  einlassen  können.  Die  Auflösung  des  Dreiecks  nach  Pto- 
hmäoB  schlieset  diesen  Anhang. 

Aus  der  vorstehenden  Uebersicht  geht  wohl  klar  hervor,  dass 
Sbb  ]^ch  ftir  den  Unterricht  vollständig  genug  ist.  Bei  der  — 
vrie  in  dem  frühern,  so  auch  im  jetzigen  Bande  —  durchweg 
mtiBterhaftefi  Darstellung  wird  es  für  diesen  Zweck  von  wesent- 
Rehem  Nutzen  sein,  und  wir  können  es  daher  selbstverständlich 
nur  airgdegentlicfast  empfehlen. 


6S4  lOttoleiiropUfldlie  Gradmeswing. 

Oeneral-Berieht  über  die  mUtdeuropäiBche  Qradmanmg  pro  1863, 
Berlin,  Druck  und  Verlag  von  Georg  Reimer.  1864.  (38  S,  im4 
mit  drei  Karten). 

Wir  haben  früher  in  diesen  Blättern  (11.  Heft  1861,  7.  Heft 
1868)  auf  die  Schriften  aufmerksam  gemacht,  in  den  od  der  Herr 
General  v.  Baeyer  das  Unternehmen  angeregt  bat,  über  das  er 
nun  den  ersten  Bericht  erstattet.  Aus  diesem  Berichte  geht  heryor, 
dass,  mit  wenigen  Ausnahmen,  alle  Staaten,  die  im  Bereiche  d«r 
fraglichen  Oradmessung  liegen,  ihre  Theilnahme,  lum  Theil  auch 
schon  durch  thätiges  Eingreifen  verwirkliebt  haben.  Unter  des 
„Ausnahmen'*  befindet  sich  leider  auch  Baden.  Die  einselnea  Staates, 
welche  durch  ihre  ernannten  Commissäre  Berichte  erstatten  niid  ta 
den  Herrn  Verfasser  einsenden  lieseen,  sind  —  mit  diesen  Bericb- 
ten  —  in  der  vorliegenden  Darstellung  aufgeführt  und  die  Leser 
werden  es  angemessen  finden,  wenn  wir  in  dieser  Anseige  dit 
wesentlichsten  Ergebnisse  andeuten.  Das  Unternehmen  ist  für  dit 
'Wissenschaft  von  so  grosser  Wichtigkeit,  dass  die  Pflicht  der 
Dankbarkeit  gegen  diejenigen  Regierungen,  welche  dasselbe  wirk- 
sam fördern,  in  jeder  Weise  erfüllt  werden  muss«  Eine  Ver- 
öffentlichung des  Geschehenen  ist  aber  eine  Art,  jene  Pflicht  theil- 
weise  zu  erfüllen. 

B  a  i  e  r  n  hat  angezeigt,  dass  seine  Dreiecke  an  die  österreichi- 
schen in  Tyrol  und  Voralberg,  an  die  scbweiserischen  uud  ^rflrteah- 
bergischen,  so  wie  an  die  von  Oerling  und  Gauss  angeschloasen  bimL 
Dadurch  ist  das  Netz  definitiv  vollendet  und  weitere  Triangnlimng»- 
Operationen  sind  nicht  mehr  nöthig.  Einige  astronomische  BeaCfl»- 
mungeh  werden  noch  vorgenommen  werden,  die  auf  drei  SomnMr 
▼ertheilt  sind. 

Belgien  ist  in  ähnlicher  Lage.  Diebeiden  belgischen  Orua^ 
linien  sind  unter  sich  und  mit  den  französischen,  englichen  nai 
preussischen  Netzen  verbunden.  Die  Ausgleichung  des  gaaisi 
Netzes  ist  angefangen,  aber  noch  nicht  vollendet  Einige  (8)  astrooe- 
mische  Bestimmungen  wurden  gleichfalls  vorgenommen. 

Dänemark  hat  diejenigen  Messungen,  welche  bei  der  mittel- 
europäischen  Oradmessung  in  Betracht  kommen,  schon  frflher  voll- 
ständig ausgeführt,  und  seine  Dreiecke  an  die  benachbarten  Tiiate 
angeschlossen. 

Frankreich  wird  eine  über  das  ganze  Land  ausgedehnte 
Operation,  die  zunächst  telegraphische  Längenbestimmungea  «o- 
fasst,  zur  wirksamen  Betheiligung  an  dem  grossen  Werke  ausfllkris 
lassen  unter  der  Leitung  von  Le  Verrier.  Dadurch  wird  aeekt 
die  früher  ausgeführte  französische  Gradmessung  mit  der  mittat" 
europäischen  in  Verbindung  gebracht  werden  können,  was  für  letsten 
von  grossem  Werthe  ist 

(Schluss  folgt). 
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jahebOghir  dir  litbrator. 

Mitteleuropäische  Gradmessong. 


(SoUiuis.) 

Hannover  und  die  Hessen  haben  bereits  früher  schon 
ifeBBongen  vornehmen  lassen,  werden  also  diese  nur  £ur  Verfügung 
KU  stellen  haben.  Der  Tod  Gerlings  ist  ein  sehr  grosser  Ver- 
Inet  gewesen. 

Italien  hat  in  jüngster  Zeit  zwei  der  Gommissäre:  Carlini 
und  Plana  durch  den  Tod  verloren,  so  dass  verhttltnissm&ssig 
wenig  geschah. 

Mecklenburg  hat  seine  Triangulatioh  vollenden  lassen,  wor«^ 
über  ein  ausführlicher  Bericht  abgedruckt  ist,  der  die  Resultate  für 
die  trigonometrischen  Messungen  I.  Ordnung  enthalt. 

Aus  Oesterreich  sind  e wei  Berichte  abgedruckt.  Der  erste 
ist  von  General-'Major  von  Fligely  über  die  Im  Sommer  1868 
in  Böhmen  ausgeführten  geodätischen  Arbeiten  erstattet;  dersweite 
vonDirector  vonLittrow  über  die  astronomischen  Beobachtungen 
auf  der  Station  Dablitz  bei  Prag. 

Die  russische  Regierung  bat  die  Triangulirung  Polens,  von 
General  von  Ten  n  er  früher  ausgeführt,  vollständig  vorgelegt,  dazu 
dann  noch  ein  Positionsverzeichniss  von  17340  Orten    des  Reichs. 

Preussen  hat  seine  früheren  Messungen  vervollständigen 
lassen,  namentlich  zum  Anschiuss  an  die  Mecklenburgischen.  Auch 
der  Anschloss  an  die  österreichischen  Dreiecke  wurde  vervollstän- 
digt. Nachdem  einer  Correction  gedacht  ist,  welche  an  den  in  der 
,,Kü8tenverme8suDg**  aufgeführten  Seiten  (wegen  Biegens  der  Mess- 
Stangen)  anzubringen  ist,  werden  die  Resultate  der  Messungen  lu 
dem  oben  erwähnten  Anschiuss  mitgetheilt. 

Sachsen  hat  sich  gleichfalls  betheiligt,  und  wird  in  den  näch- 
sten Jahren  ein  bereits  entworfenes  Netz  messen  lassen,  während 
Gotha  telegraphische  Längenbestimmungen  zur  V(Mrb^dung  seiner 
Sternwarte  mit  den  benachbarten  einleitet. 

Schweden  und  die  S  c  h  w  e  i  z  haben  gleichfalls  Commissionen 
«mannt  und  die  nüthigen  Mittel  bewilligt,  um  durch  geodätische 
«nd  astronomische  Messungen  ihre  eigenen  Netze  zu  vervollstän- 
digen, so  wie  um  dieselben  dem  hier  besprochenen  Unternehmern 
dienen  zu  lassen. 

Endlich  hat  Würtemberg  zwar  zugesagt,  aber  die  weise 
Sparsamkeit  beachtet;  doch  hofft  der  Commissär,  Professor  Zech, 
es  werde  bedeutend  mehr  geschehen,  als  bis  jetzt  erreicht  wurde. 
LVn.  Jahr»  a  Heft  40 


«M  MÜtelenropSlMli«  Qradmessiiiig. 

Diesen  Berichten  fOgt  der  Herr  Verfasser  den  VorsebUf 
einer  am  15.  Oktober  d,  J.  in  Berlin  abeuhaltenden  Oeneral-OoDferau 
aller  Bevollmächtigten  bei.  Daas  eine  solche  Zusammenknnfl  nv 
'im  MebatoB  Grade  fördernd  für  das  Unternehinen  sei,  liegt  üf 
der  Hand ;  auch  wurde  sie  von  den  meisten  Bevollmächtigteo  ge- 
wünscht. 

Zwei  „Notieen"  bilden  den  Schluss  dieses  interessanten  Gesonl- 
berichts.  Die  erste  betrifft  das  Zittern  des  Heliotropenlichts,  asf 
das  W.  Struwe  zuerst  aufotierk&a'm  gemacht,  und  das  der  Ver( 
bei  meinen  geodätischen  Arbeiten  zu  beobachten  Gelegenheit  hitit 
Am  frühen  Morgen,  wo  die  Luftschichten  in  Folge  derAbkfihlB^g 
in  der  Nacht,  noch  im  Oleichgewichte  sind ,  sind  die  Bilder  vöOli 
ruhig.  Sobald  aber  die  Sonne  steigt,  die  erwärmten  Luftschickto 
sich  erbeben  und  die  kältern  sich  senken,  fängt  das  Licht  an  kldu 
Schwingungen  su  machen,  die  immer  heftiger  werden,  so  dasBU- 
letzt  der  Lichtpunkt  sich  in  unzählige  einzelne  Bilder  trennt  wd 
als  weisses  Wölkchen  am  Horizont  erscheint.  Nach  diesem  Zu- 
stande tritt  eine  Art  Oleichgewicht  in  der  Luft  ein  nnd  das  HeUo> 
tropenlicht  nimmt  die  Orösse  und  den  Glanz  eines  ruhigen  Bten- 
chens  an.  Gegen  Abend  kommt  eine  zweite  Periode  des  Zütcm, 
daa  jedoch  vom  ersten  verschieden  ist  Jetzt  hüpfen  eine  AnsaU 
Lichtbilder  in  Ereisform  um  einen  Mittelpunkt  herum.  DieSdiirii- 
gungen  beschleunigen  sich  allerdings  auch,  werden  aber  selten  » 
schnell,  dass  sie,  wie  am  Mittage  in  einen  grossem  Lichtackeii 
fibergehen. 

Die  zweite  betrifft  das  Drehen  der  hölzernen  Gerüste  u^ 
Beobsohtungspfähle.  Dieses  findet  Morgens  von  West  über  SQd  l»A 
Ost,  Abends  in  entgegengesetzter  Richtung  statt  und  kann  oehr  be- 
deutend sein«  So  beobachtete  der  Verf.  bei  einem  25  Foss  hoktt 
Fiohtenpfahl  eine  bis  16  Minuten  gehende  Drehung.  —  An  dioi 
Notizen  werden  Aufforderung  an  die  Beobachter  geknüpft,  aockiif 
diese  beiden  Erscheinungen  gelegentlich  achten  und  ihre  Wak^ 
nehmungen  mittheilen  zu  wollen. 

Der  Schrift  sind  drei  Kartenskizzen  beigegeben.  Die 
^bt  die  Verbindung  der  preussischen  und  belgischen;  die 
die  der  mecklenburgischen  mit  den  preussischen,  hannövenectei 
und  dänischen:  die  dritte  endlich  die  Verbindung  der  österreichis^ 
preussischen  und  sächsischen  Netze  an. 

Dass  man,  im  Interesse  der  Wissenschaft,  dem  UnteroehaA 
nur  den  besten  Fortgang  wünschen  muss,  braucht  wohl  nicht  urete 
hervorgehoben  zu  werden.  Mit  der  Anzeige  des  vorliegead« 
^,Geueralberiehts"  beabsichtigen  wir ,  auch  in  Kreisen  darauf  aa^ 
merksam  zu  machen,  die  durch  ihren  Beruf  dem  Gegenstaali 
ferner  stehen.  Dr.  J»  Dienger. 
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Vor$chule  der  AtMeUk,  Zwangig  Vüfiräge  vonLudtoi^  Eekardi 
mit  160  Hülaschrntten  und  nieten  Munkbeüagm»  Erde  Lieferung. 
Karhruhe,  Ä.  BiekfekLs  ä^ßuMumdhmg,  186A.  8.  1—80. 
Zweite  Liderung,  6.  81-^167.  pr.  8, 

Pie  oben  gemtnAteii  Vorträge  des  rühmlidifit  bekannten  Aeeib»^ 
tikere  und  Dichters,  welche  Tor  einem  asablreicben  «nd  a«8gewäbl<- 
ten  Kreise  von  Zcbörern  im  aeoen  Saale  ides  Qroeah.  Hoft^eatere 
1b  Karlornbe  gehalten  nnd  von  «illen  Kennern  mit  der  verdienten 
Anerkennung  aafgenosmnen  wurden,  behandeln  ihren  reichen  Stoff 
in  bedeutend  erweiterter  und  viele  VTichtige  Fragen  über  die  Qegow 
■etände  der  Wiseeuechaft  des  Schönen  erschöpfender  Wieise.  Elefer. 
-begrflsst  dieses  Werk  als  eine  höchst  dankenswertbei  einem  be- 
deutenden Bedürfnisse  entgegen  kommende  und  mach  den  vertie* 
gendcm  Heften  durchaus  gelungeno  Arbeit.  £6  ist  ein  Bedttrfniss 
unserer  Zeit,  die  Resultate  der  wieeenschafltlichen  Foeechungen  ans 
dem  engeren  Kreise  der  Fachgelehrten  in  den  weiteren  Kreis  nnse«- 
ree  Volkes  eu  verpflanseB,  sie  zum  Gbemeingute  «Her  derer  su 
machen,  welche  irgend  Bildung  beanspruchen«  So  entstanden  in 
laneerer  Zeit  die  Vorlesungen  über  die  vereohiedfinen  Theile  und 
Gegenstände  einselner  Wissenschaften  tot  einem  gemiaehten  Zih- 
Mrerkreise ,  eo  das  Herausgeben  von  Behrilten  über  wiseenadhaft*- 
iiobe  BeBuUate  in  volksthümlicher  AuffasBimg  nnd  k>arstelinqg  au 
gemeinnfltsigen  Zwecken. 

Das  bedeutendste  ästhetische  WeiOc  der  'Gegenwart  iat  eni^ 
aehieden  das  von  Theodor  Friedrich  Visohej  in  Zürich; 
mbetj  au  sehr  an  den  Hegel'echen  Formalismus  gebannt  und  alle 
die  vielfach  anregenden  und  geistvollen  Gedanken  an  die  bekannte 
TVUogie  Hegers  knüpfend, '  wird  es  auch  dem  gebildeten  Laien  an» 
«^erstitndlich  «nd  setst  eine  genaue  Kennt&iea  der/Speeiflativen  Phi- 
losophie voraus.  Alle  bisherigen  ästhetischen  Arbaten  von  Belang 
sind  mehr  oder  minder  in  streng  wissenschaftlicher  Form  und  haben 
dämm  immer  nur  einen  beschränkten  Zuhörerkreis  gefunden. 

Hier  begeguen  wir  einem  tief  iu  den  Kern  des  Gegenstandee 
dringenden  und  dennoeh  alle  Hauptaufgaben  der  Wissenschaft  in 
volksthümlicher  Anschauung  und  DarstellnDg  behandelnden  Werke, 
^igirelebes  darum  eine  vielfach  gefühlte  Lücke  ausfüllt  Dabei  ist  der 
Verfasser,  der  seine  Berechtigung  au  »einer  solchen  schwierigen 
ArbÄt  schon  durch  seine  trefiQichen  Studien  über  Bhakeapeare 
tind  seine  kenntnissvollen  und  sachgeBoässen  Erläuterungen 
der  deutschen  Kl&ssiker  öffentlich  zur  Genüge  bewährt  hat, 
nicht  nur  Kunstkenner  und  Kritiker,  sondern  auch  Dichter,  dessen 
draniAtiaebe  Werke  seine  Begabung  zur  seibat  gestaltenden  £unst 
«eigen.  Von  einem  solchen  ist  man  gerechtere  Urtheile  und  eine 
schönere  Form  der  Darstellung  zu  erwarten  befugt^  als  dieses  bei 
einem  bloa  kritischen  Kopfe  der  Fall  ist,  welchem,  wenn  icr.anch 
eoharfsn  und  tiefen  Yeraiandbesitsty  die  reich  nnd  feurig -gestaltende 
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Phantasie  febK,  welche  die  Behandlung  ästhetiacher  Oegmattade 
angleich  aniieheader  macht  und  die  gerade  dem  Verfasser  dee  vc^ 
liegenden  Baches  in  reichem  Maasse  an  Gebot  steht. 

Das  vorliegende  erste  Heft  enthält  die  ersten  drei  Vor- 
träge und  den  Anfang  des  vierten  Vortrages  (8.  1 — 90\ 
das  sweiteHeft  den  Schluss  des  letateren,  den  fUnftea, 
sechsten  and  den  Anfang  des  siebeuten  Vortra^esi 

Im  ersten  Vortrage  behandelt  der  Herr  Verl^aser  des 
schöpferischen  Geist  (8.1 — 20),  imzweiten  das  Schrat 
desWeltalls  (8.21—46),  im  dritten  denEUnstler  (8.47— 
67),  im  vierten  die  Entstehungsgeschichte  des  Kunst- 
werks (8168—89),  im  fünften  das  Schöne  und  seine  Oe- 
schichte  (8.90 — lll)i  im  sechsten  dieKunst,  die  Kunst- 
richtungen, das  Kunstwerk,  das  Publikum,  die  Kunst- 
kenner, die  Kttnste  (8.  112 — 158),  im  siebenten,  mit  wd- 
.ohem  die  Behandlung  der  einaelnen  Künste  beginnt,  den  Bas- 
künstler  (8.  154,£) 

Ale  erster  Zweck  der  Aesthetik  wird  ^die  Erkenntnise  isd 
Feststellung  der  Wahrheit  auf  dem  Gebiete  der  Schönheit*  be- 
seichnet.  Der  Herr  Verf.  geht,  wenn  es  sich  um  den  festsnsteOes- 
den  Ausgangspunkt  handelt,  weder,  wie  Bouterweck,  von  de« 
Beschatter  des  schönen  Gegenstandes  nnd  dem  Gefühle  dleeeelbes, 
noch  von  der  Betrachtung  einselner  fertiger  Kunstwerke,  enge 
achtet  sich  auf  diese  Art  manche  einselne  Fragen  treffend  UNa 
lassen,  wie  Ton  Winkelmann,  Lessing  u«  s.  w.  ^eaehehcs 
ist,  noch  von  der  abstracten  Idee  des  8chönen,  wie  He^el  ami 
Vi  sc  her,  noch  vom  Begri£Pe  der  Kunst  aus.  Er  stellt  mit  Bechft 
den  Gedanken  vor  den  Denker,  vor  den  Geist.  Er  beginnt  mit  des 
schöpferischen  Geiste,  der  lebendigen  Urquelle  des  Sclköoea. 
Nicht  aus  dem  Wesen  eines  einaelnen  Künstlers,  sondern  aoa  des 
Künstlergenius  selbst,  aus  dem  Menschengeiste  und  dessen  s  e  h  5  pf e- 
rischem  Drange  wird  das  8chöne  abgeleitet 

An  die  8telle  der  speculativen  Aesthetik  wird  die  peycliolo- 
gische  gesetzt.  Die  wissenschaftliche  Grundlage  der  Aesthetik  soB 
die  Psychologie  des  schöpferischen  Geistes,  die 
Wissenschaft  der  Phantasie,  sein.  Der  schöpferische  Draqg 
im  Menschen  führt  den  Hrn«  Verf.  auf  den  unendlichen  oder  gett» 
liehen  Geist,  auf  den  höchsten  schöpferischen  OeniaSi 
auf  Gott  aurück.  Die  herrschende  Urkraft  in  Gott  ist  die  geetalteada 
oder  bildende,  die  Phaxrtasie  (8.  10).  8o  wird  der  Aesthetik 
eine  theistische  Begründung  gegeben.  Der  8tandpuiikt  soll  da 
rein  philosophischer  und  gleich  weit  von  Pantheismus,  \wiB  vss  ' 
Ortbodoxismus,  UltramontanismUs  und  Pietismus,  sein.  Hierin  faadse 
die  Ueberfrommen  einen  Anstoss  au  Verketsernrgen  und  Verfoi- 
gnngen  gegen  den  Hrn.  Verf.,  gegen  dessen  politische  und  reiigiöss 
Gesinnung,  weil  sie  beharrlich  und  muthig  dem  Fortschritte  sage» 
wendet  war  nnd  immerdar  ist,   gegen   dessen  vernünftig   rnKgiltos 
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Aoscbauvngen,  welche  Vielfach  und  anbegrflndet  Terachrieen  wurden. 
Die  göttliche  BegrOndong  des  Scbönea  und  der  Schöoheitslehre 
wurde  fQr  solche  unverständige  oder  böswillige  Zeloten  der  Grund 
zum  Vorwurfe  des  Unglaubens,  ja  selbst  der  sittlichen  Verdächti- 
gung. Selbst  das  Otite  wird  im  Geiste  der  Eetsermeister  cur  8finde 
nmgestempelt.  Mit  Recht  wird  die  veraltete  Ansicht  des  deistischen 
Dualismus,  welcher  Gott  und  Welt  so  trennt,  dass  ttber  ihrer  Tren« 
nasg  die  Vereinigung  verloren  geht,  bekämpft.  Diese  Art  von 
Deismus  hat  eine  Transcendens,  aber  keine  Immanens  Gottes,  eine 
Ausser-  oder  Ueber weltlichkeit,  durch  welche  die  richtige  An- 
schauung der  Natur  und  aller  Dinge  zu  Grunde  geht.  Dem  Pan- 
tbebten  ist  Gott  und  Natur  einerlei,  dem  Deisten  sind  beide  wesent» 
lieh  unterschieden  und  getrennt.  Die  Einigung  der  Gegensätze  der 
Körper-  und  Getsterwelt  gibt  der  Theismus  (8. 1 1).  NatQrlich  sind 
die  AusdrQcke  Deismus  und  Theismus  willkürliche  Beseichnungen 
dieser  von  dem  Herrn  Verf.  dargestellten  verschiedenen  Ansichten, 
da  beide  von  demselben  Worte,  Gott,  hergenommen  werden  und 
oft  in  einem  andern,  als  in  dem  von  dem  Herrn  Verf.  angedeuteten 
Sinne  genommen  worden  sind.  Allein  jedenfalls  ist  die  Sache,  um 
die  es  sich  hier  handelt,  und  für  welche  der  Herr  Verf.  eintritt, 
der  richtige  Standpunkt. 

Treffend  ist  die  Vertheidigung  des  Naturschönen  als  einer 
ewigen  Offenbarung  Gottes  gegen  die  Bekämpfer  desselben.  Im 
Uffnaelnen  werden  Licht,  Farbe,  Luft,  Wasser,  Erde,  Pfianse,  Thier, 
Mensch  behandelt.  Wie  sich  das  All  zu  Gott  verhält,  so  das  Kunst- 
werk zum  Künstler.  In  der  Kunst  wird  ,ein  Nachklang  der  schöpfe- 
riBchen  Urkraft'^  begrüsst,  der  „aus  der  Seele  des  Menschen  ent- 
ztehf^  (S.  68).  Die  künstlerische  Anlage  ist  eine  ursprünglich 
allgemeine  und  steigt  allmälig  von  der  Einbildungskraft,  der  ersten 
noch  ganz  snbjectiven  Phantasie  und  dem  Traume  bis  zur  Kunst- 
anlage im  eigentlichen  Künstler,  vom  Talent  durch  das  passive  und 
fragmentarische  Genie  bis  zum  vollendenden  und  vollendeten  Genius 
empor. 

Nachdem  S.  98  auf  das  Mangelhafte  der  Definitionen  des 
Schönen  hingewiesen  worden  ist,  wird  ebendaselbst  sehr  richtig 
bemerkt  „Im  Schönen  verbindet  sich  allerdings  Geistiges  und  Sinn- 
liebes,  aber  mit  vollständiger  Selbst  Vernichtung.  Indem  sie  sidl 
verbinden ,  sind  sie  nicht  mehr  das  fHkher  isolirte  Geistige  und  das 
früher  isolirte  Sinnliche,  sie  werden  zu  einem  Dritten,  Höheren;  es 
eCellt  eich  durch  sie  die  in  Gott  wurzelnde  Einheit  von  Geist 
vnd  Natur  wieder  her.  Das  Schöne  ist  daher  der  siegreich  über- 
wundene Dualismus^  das  Schöne  ist  die  durch  eine  harmonische 
Einigung  des  Geistigen  und  Sinnlichen  vermittelte  Er- 
scheinung des  Göttlichen.  Je  mehr  sich  Geist  und  Natur  in 
einer  Gestalt  durchdringen,  desto  energischer  tritt  die  Gottheit  an 
nns  heran.  Die  „Geschichte  nennt  ihr  menschlich  grösstes  auch  als  ihr 
schönstes  Ideal  Christus/^  Natürlich  gab  letztere  Aeusserung,  welche 
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von  einer  Y^rdünftigen  oder  me&aoblichen  AttfikuMitiig  des  Cfatliiair 
thums  —  und  welche  andere  kann  die  richtige  eeta?  —  aasg«U| 
der  frommea  Verketserungwucht  neue  Nahrung.  Diese  kaoa  sioli 
Alles  eher  von  Christus  denken ,  als  das ,  was  tkn  zuoi  Bilde  der 
Nachahmung  tfkr  lienschen  allein  machen  kann,  das  meoach&ka 
Ideal.  Einen  grossen  Menschen  nachahmen  ist  dem  Menechea,  «eu 
aeeh  schwierig,  immerhiA  möglich.  Was  soU  er  gegenüber  einea 
Gotte  thun?  Niederlallen  und  anbeten,  seine  eigene  NicbtigM 
fühlen  und  im  Gedanken  der  Unmöglichkeit  der  Auaflihrung  6u 
Nachahmen  aufgeben.  Anch  für  den,  der  als  Muster  des  Handriia 
anderen  gegenüber  auftreien  seil,  ist  ee  verdtcFistlicher^  ein  Mensek 
au  sein,  weil  ein  solcher,  wenn  er  eine  treffliche  GesinDunga-  nai 
HandlungsweiBe  offenbart^bei  der  Möglichkeit  des  Abfalles  ein  grössetei 
Verdienet  beeitat,  als  wenn  man  ihn  in  d  e  r  Weise  aafiEaeet,  dasa  er 
nicht  andere  als  so  sein  kann,  wie  er  ist  Kann  es  dem  als  Ver- 
dienst angerechnet  werden,  der  das  ist,  was  er  ist,  weil  er  aickte 
linderes  sein  kann,  als  das,  was  er  ist,  und  ist  ein  solcher  elalded 
für  den  Menschen,  der  sich  aus  eigener  Kraft  au  dem  empor* 
arbeiten  mnss,  was  er  ist,  aueh  etwas  anderes  sein  kaan,  als  dai^ 
was  er  ist? 

Das  Göttliche  wird  im  Schönen,  Wahren  und  Guten  als  ibft 
Einheit  nachgewiesen.  „Das  Schöne,  heisst  ee  8.  95,  ist  das  ia 
Bilde  erscheinende,  das  Wahre  das  im  Begriffe  erkannte,  te 
Gute  das  durch  die  That  angestrebte  Göttliche.^  Nach  dem  eil- 
fach  Schönen  werden  sich  die  Gegensätse  des  Anmathig^en  und  Er- 
habenen entgegengestellt.  Gegen  Kuno  Fischer  wird  (ß.  97) 
behauptet,  dass  das  Schöne  im  engern  Sinne  des  Wortes  nicht,  wie 
dieser  wolle,  dem  Elrhabenen  vorzusiehen  sei.  Es  wird  aagedeairti 
dass  „das  Erhabene  der  Gegenwart  ein  Schönes  der  Zukunft  M 
werde,  ein  Schönes,  das  unser  Schönes  weit  hinter  eich  UteL* 
Mit  V i s c h e r  und  Rosenkrana  wird  nicht  behauptet,  dass  dai 
Schöne  dnrch  das  Hüssliche  in  das  Komische  sich  bewege,  soudeit 
umgekehrt  angedeutet  (S.  107),  dass  „das  HääsUche  durch  du 
läuternde  Komische  in  das  Reich  des  Schönen  eingehe."  DieKack- 
ahmung  der  Natur  ist  ihm  nur  „Lehrmittel  der  Kunst'',  meniale«b«r 
die  Seele  derselben  (S.  113).  Der  Herr  Verf.  stellt  sich  in  ^ 
Mitte  zwischen  den  Idealiemus  und  Realismus  der  Kunst.  M 
Charakteristische  des  Realismus,  der  den  Schein  zur  WirküchM 
machen  und  die  Kunst  in  die  Natur  umwandeln  will,  ist  akU 
immer  schön,  der  Idealismus  läast  das  sinnliche  Zeichen«  das  ihm  eis 
Nichts  ist,  in  der  Idee  verschwinden;  er  wird  dadurch  leicht  au* 
gemein,  eintönig,  flach.  Der  Ideal-Realismus,  au  welehea 
sich  der  Herr  Verf.  bekennt  (S.  116),  nimmt  die  Wahrheit  beider 
Richtungen  aus  einem  innern  Drange  in  sich  auf  und  alreill 
das  Falsche  beider  mit  Bewusstsein  ab.  Rietschels  Dichter^rappe 
zu  Weimar  wird  „als  das  symbolische  Denkmal  des  Ideal  Realisfflitfl" 
bezeichDot.    Die  dichteriaohen  Vertreter  beider  Ri<^tUDg«ti 


mfh  di9  Pm^  cum  j;46\>e8buQdo"  (S.  130).  O^  ^tjt^fiilejr  e^l| 
y^es^n  er  daa  OrundgeBet^^  derKmi.fi)t  befolge  will,  ^i^^Atuif  yr^dei^ 
ilAchnbinen  noch  versctiöaeriik,  aondern  freith^tig  au§  ^ich  —  ideal- 
real  —  wieder  erzeugen.  Sein  Werl^  aoll  eine  vQtn  il?L9it  y,er8cbi(fiPene*' 
Natur,  eine  von  ihm  producirte  „Welt"  eein  (S.  120)^  ImKunet-. 
werke  werden  Idee,  Stoff,  innere  vnd  ä^98ie|re  Forn^ 
unterschieden,  in  ähnli^er  Weise,  wifl^  die  3prafihe  Geist  —  8eele 
—  Leib  —  Körper  „gleichsam  als  vi^r  Elemente  d^s  Menschen^' 
uolarscheidet 

Die  Idee  ist  ,der  BUtzatrah)  der  Fhai^taeiie,  welciher  einen 
beliebigen  Stoff  auf  einmal  so  durchleuchtet,  dass  der  Künstler  so- 
fort entschieden  ist,  ihn  zu  bearbeiten."  Die  i^ere  Form  ist  die 
^Gruppirung  und  Läuterung,  die  Stylisirung  d^  Stof^es^,  die  äussere 
Foroa  „die  Behandlung  des  Vorwurfs  in  rein  technischer  Beziehung" 
(S.  128).  Die  Seele  des  Künstlers  ist  das  diese  vier  Elemente  der 
Kunst  einigende  Band.  Idee  und  äussere  Form,  die  e^ich  am  fern- 
f^tiu»  stehen,  werden  v^n  dem  Stoffe,  auf  dessen  glückliche  Wahl 
Vieles  ankommt,  und  von  der  Innern  Farm  vermittelt.  Von  diesen 
Ueiden  vermittelnden  Elementen  als  dem  Centrum  wird  der  lieber- 
gang  nach  oben  —  zur  Idee  ^nd  nach  untei^  —  zpr  Erscheinung 
stattfinden.  Mit  der  technischen  Ausgestaltung  entfaltet  sich  die 
Idee  zur  vollen  Klarbeit.  \oa^  Kunstwerke  wird  4^''  Uebergang 
aam  Schonheits-  und  Kunstsinn  Einzelner  und  ganzer  Völker  und 

^  aar  Weckung,  Erhaltung  uod  V^mehrung  desselben  gem&^ht.  Dieses 
gibt  die  Veranlassung,  aus  der  von  dem  Hrn.  Verf.  im  Jfihre  1851 
zu  Jena  erschienenen  Schrift:  , Anleitung,  dichter ißche  Meisterwerke 
auf  eine  geist-  und  bersbildende  Weise  zu  lesen  und  sic^h  dauernd 
anzueignen*'  das  Bruchstück:    „Allgemeine   Andeutungen   über  das 

^  Lesen,  vorzüglich  dichterischer  Werke^  in  der  vorliegenden  Schrift 

"  (9.  138 — 160)  einzuschieben. 

Die  Kunstkritik  vermittelt  den  Künstler  und  das  Publikum. 
Die  Aufgabe  wird  sehr  richtig  als  eine  „schwere  und  oft  undank- 

■  bare"  bezeichnet.  Vom  Kunstkritiker  werden  Schönheitssinn,  ästhe- 
täsche  und  wissenschaftliche  Bildung,  Muth  der  Ueberzeugung,  Un- 
liefangenheit  des  Urtheils,  Vielseitigkeit  des  Geschmacks,  einesitt- 

^^  liehe  Anschauung,  Ernst  in  der  Sache  und  Milde  gegen  die  Person 

'-■   gefordert  Nach  den  verschiedenen  Richtungen  der  Phantasie  v^er* 

'  den  auch  die  verschiedenen  Richtungen  der  Kpnst  geschieden.  Die 
bildende  Phantasie  stellt  das  SohOne  der  Aa8Qe^welt,  die 
empfindende  dais    Schöne   der  Innenwelt,   die   dichtende 

>  dae  Schöne  der  Aussen-  und  Innenwelt  dsr.  Der  bildei^de 
Künstler,  der  ^,real  und  objectiv,  gegenständlich"  schafft,    begreift 

;    den  Baumeister,  Bildhauer,  Maler.    Es  wird  die  bildende  Kunst  in 

'  diee^D  verschiedenen  Künsten  als  der  Fortschritt  vom  Unorganischen 
aar  Gestalt  und  zum  Scheinbilde  der  Wirklichkeit  bezeichnet  Ideal 

;  und  subjectiv  oder  persönlich  schafft  der  Künstler  der  Innenwelt, 
der  empAadende  Künstler    dae  Schöne    des  Tons  (Musik).     Die 
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Kfioste  bleiben  troti  der  Trennung  in  Kfinete  doch  eine  Kml 
(8. 168).  Der  Anfang  wird  (8.  164)  mit  der  Daretellnng  dee  Bat- 
kttnatlera  und  derBaukunat  gemacht  Hänfig  werden trefleode 
Beispiele  aua  den  besten  Dichtern,  passende  Zosammenatdliufca 
und  Beurtheilungen  anderer  Aesthetiker,  praktische  Belenehtiwgci 
einaelner  Gedanken  aur  Erlänterung  der  ästhetischen  Anfgibei 
gegeben.  Die  Form  ist  eine  correote  nnd  häufig,  wo  der  Schwing 
dichterischer  Phantasie  vorherrscht,  eine  schöne  an  nennen,  die  mA 
von  langweiliger  Nüchternheit  und  schwQlstig-bombastiachem  PaÜm 
gleich  weit  ferne  hält.  Nur  selten  wird  der  Dichter  an  wiasfls- 
schaftlichen  Werken  nicht  angemessenen  Ausbrüchen  der  Begeiste» 
ruDg  hingerissen,  wie  8.  28,  wo  vom  durchsichtigen  Steine  gessgt 
wird,  dass  „es  fast  scheine,  als  ob  er  von  sich  wQaate,  oder  S.  ^L 
wo  man  mit  Fechner  der  Pflanae  eine  Seele  auschreibt  nnd  vä 
ihm  fragt,  „ob  nicht  ein  ^emüth  das  Treibende  der  Pflanae  sei'? 
Dergleichen  Reden  konnten  an  jene  Definition  des  sonst  geistToOei 
EU  sehr  phantasievollen  Steffens  mahnen:  „Der  Diamant  ist  ein  na 
Bewusstsein  gekommener  Quara^'  oder  an  die  in  desaelbtti  Philo- 
sophen Anthropologie  ausgesprochene  Behauptung:  „Die  Nase  oder 
Schnauae  ist  das  Symbol  dee  tief  ins  Unendliche  hineinrageato 
Geistes.* 

Das  in  seinen  Anfängen  so  vorafigliche  Werk  des  freimlHhi|tt 
und  kunstbegabten  Herrn  Verf.  ist  durch  die  Verlagahandlung  ii 
Druck  und  vielen  bildlichen  Darstellungen  (gröseern  und  kleiaon 
Holsschnitten)  würdigst  ausgestattet.  Mit  Freude  sieht  Bef.  d« 
Vollendung  des  so  schön  begonnenen,  höchst  verdienstvoUen  Unttr- 
nehmens  entgegen.  V.  Reiehliü-MeMegg. 


Sehüler  in  seinem  Verhättniss  »ur  Wisaensehaft  dargedtRi  von  C^fl 
Twesten.  Berlin^  Verlag  v<m  J.  Outtenlag.  1863,   1758.  gr.l 

Die  im  achtaehnten  Jahrhunderte  wieder  erwachte  dentacke 
Dichtkunst  erreichte  in  Schiller  und  Qöthe  ihren  HohepookL 
Beide  vereinigen  in  Bildung  und  Wirken  „die  höchsten  Ideea  «ai 
Bestrebungen,  welche  ihre  Zeit  bewegten.*^  So  reichhaltig  uxiA  idh 
fangreich  die  Schillerliteratur  ist,  so  fehlt  ea  doch  immer  noch  tt 
einer  erschöpfenden  Darstellung  der  geBammtenwissenaehafl» 
liehen  Thätigkeit  Schillers.  In  einer  solchen  Darsteüiif  • 
sind  die  Bildungsaustände  und  Verhältnisse,  aus  denen  der  Msat 
der  Wissenschaft  hervorging,  seine  Anschauungen,  die  Anregoog« 
des  Mannes  auf  die  Zeit  und  der  Zeit  auf  den  Mann,  aeine  Leistar 
gen  und  die  von  ihm  im  grossen  Ganaen  ausgegangenen  FortaehriMi 
an  würdigen.  Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wies 
stellte  bei  der  hunder^ährigen  Jubelfeier  unseres  Dichters  (10.  Nov. 
1869)  „die  Würdigung  Schillers  in  seinem  Verhältnisee  zurWisasB-^ 
Schaft^*  als  Preisaufgabe  auf.  Hiebei  wünschte  man  besondars  die  Be- 
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rtdcsiebiigang  dee  Aestbelikers  und  Historikers.  Der  Herr  Verf« 
der  Tinrliegenden  Schrift  sucht  dagegen  vonugewoise  das  Verhält« 
nies  Schillers  lu  Kaot  in  allen  seinen  wissenschaftlichen  Bestre« 
bangen  cor  Anschauung  sn  bringen  und  nachauw eisen ,  wie  „die 
beiden  grossen  Dichter  (Götbe  und  Schiller)  mit  dem  tiefsten  Denker 
ihres  Jahrhanderts  (Kant)  vollständig  Qbereinstimmten  in  einer  Philo- 
sophie, mehr  und  mehr  die  Wisseoschaft  and  das  Leben  sa 
beherrschen  anfängt,  obwohl  sie  eine  Zeit  lang  durch  imaginäre 
Systeme  sarfickgedrängt  ward,  noch  jetst  vielfach  verkannt  and 
missverstanden  wird/'  Refer,  möchte  bei  aller  Verehrung  für  die 
unsterblichen  Leistangen  des  grossen  KOnigsberger  Denkers,  mit 
welchem  als  Epoche  machend  die  Philosophie  der  Neuieit  beginnt, 
die  nachkantischen  Systeme,  welche  entschieden  die  Philosophie 
^weiter  förderten  und  neben  den  vorzugsweise  negativen  oder  kriti- 
schen Resultaten  Kants  auch  bedeutende  positive  errangen  haben, 
mit  dem  gewagten  Ausdrucke:  „imaginäre  Systeme"  keineswegs 
Abfertigen. 

Die  Schrift  selbst  serfälU  nach  einem  karsen  Vorworte  (S.  1  u.  2) 
in  eechs  Abschnitte.  Der  erste  behandelt  Anlage  und 
Bildung  (S.  8—19),  der  sweite  die  Philosophie  (S.  19-— 
58),  der  dritte  Moral  und  Politik  (S.  58—96),  der  vierte 
Aesthetik  (S.  96—128),  der  fanfte  Geschichte  (S.  128— 
166),  der  sechste  Wissenschaft  und  Dichtung  (S.  155 — 
175).  Schillers  dichterische  Anlage,  sein  Zug  cur  'Wissenschaft 
der  allgemeinen  Bildung,  Geschichte  und  Philosophie,  seine  mangel- 
hafte wissenschaftliche  Vorbildung,  der  Einfluss  der  Dichter  seiner 
Zeit,  der  Wolft'schen  Anschauung,  der  deutschen  Aufklärungsperiode 
and  vornehmlich  Rousseaus,  der  Sturm-  und  Drangperiode,  der  in 
diese  Zeit  fallenden  politiechen  Begebenheiten,  seine  dichterische 
Entwicklung,  ihr  Einfluss  auf  die  Richtung  seiner  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  werden  hervorgehoben.  Wenn  Schiller  in  der 
Medioin  weniger  leistete,  als  man  von  einem  Geiste,  wie  der  seinige 
war,  erwarten  konnte,  so  ist  der  Grund  wohl  in  seiner  Abneigung 
gegen  die  so  genannten  positiven  oder  Brodwissenschaflen  mehr  lu 
suchen,  als  in  mangelhafter  Vorbildung.  Schiller  ergriff  Alles,  was 
ihn  anzog,  mit  unermüdetem  Fleiss  und  Eifer.  Sein  Beruf  war  die 
Poösie  und  die  allgemeine  Wissenschaft  (Philosophie  und  Gesohiobte). 
Das  VorsflgHche  auch  an  seinen  medicinischeu  Arbeiten  troti  ihrer 
hinsichtlioh  der  materiellen  Kenntnisse  sehr  mangelhaften  Seiten  sind 
phüoeophische  Blicke.  Es  ist  mehr  ein  Philosophiren  Aber  gelehr-» 
ten  Stoir,  als  eine  Untersuchung  oder  Förderung  dieses  Stoffes. 
Selbet  ans  ihnen  kann  man  die  eigenthttmliobe  Anlage  des  Dichters 
heraueleeen. 

Man  denkt  bei  Schillers  Philosophie  gewöhnlich  nur  an  seine 
Lmtongen  in  der  .Aesthetik,  welche  theils  im  Kant'schen  Geiste 
gehalten  sind,  theils,  über  den  Kant'schen  Standpunkt  hinausdringend, 
der  Aesthetik  der  nachkantischen  Zeit  Bahn  gebrochen  haben.  Auch 
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KuAoFItoliar  baimMinerSohrift:  ,,8ohilUr  alsPhiUs^yV 
AUfidrttckliclk  die  äBtbelische  Theorie  bebandelt,  wobei  er  firtiUflk 
aacb  die  allgemeinen  in  dieser  involvirten  Gealcbtepunkte  berfl|b<- 
alebtigie.  Mit  Recbt  hebt  der. Herr  Verfasser  8.  19  hervor,  da« 
Bekitier  awar  kein  System  aafgestellt  und  keine  Methapbyaik  t«- 
{«aet  habe,  dass  er  aber  eine  „bewusste,  methodische  and  totr 
wickelte  WeltaDsohauung**  hatte  und  dase  eine  solche,  wenn  m 
atieh  kein  „metaphysisches  System **  ist,  immerhin  Philoaophie  ge» 
aamnt  werden  müsse.  £3r  bernft  sich  dabei  auf  Baco's  Delüiitioi 
der  Philosophie  (de  augm.  scient.  U,  13):  Philosophi«  est  miiodi 
f  tmulaorum  et  rellectlo,  neque  addit  quicquam  de  proprio,  sed  tau- 
tum  iterat  et  resonat,  wie  wohl  man  bei  einer  solchen  Anschanmi 
immer  wohl  anch  etwas  aus  dem  Eigenen  hinsuthut  und  danm 
j<jfle  in  jedem  sich  anders  modificirt  Wenn  der  Herr  VerL  be- 
merkt: „Ich  erlaube  mir  Schiller  für  einen  Philosophen  und  Ar 
einen  tiefen  Philosophen  eu  halten^,  so  werden  übrigene  auch  di»- 
jenigen  diesen  Sats  unterschreiben,  welche  den  Philosophen  Bchittcr 
nur  nach  seiaen  ästhetischen  Leistungen  und  nach  den  allgeaeiosa 
philosephischen  Principien,  aus  welchen  diese  hervorgingoi,  wür- 
digen. Die  Richtung  Schillers  cur  Philosophie,  die  io  ihm,  wie  be 
Plato,  mit  der  Poesie  vereinigt  ist,  zeigt  dieser  Dichter  in  seisw 
„Bedllrfniss  einer  einheitlichen  Erfassung  der  Welt*  und  iu  ,der& 
regung  seines  Gemühts  durch  philosophische  Probleme. ^^  In  seiaa 
,,philosophisehaa  Briefen"  (Julius  uodEaphael),  grösstentbeils  1786  ii 
der  Thalia  erschienen,  bleibt  die  Untersuchung  „resultatloa  im  Skepti- 
eismus  stehen",  wiewohl  der  Pantheismus  überall  hiodurehhlidl 
Kants  Einftuas  auf  Schiller  entschied.  Dieser  „bekehrte  sich  toü- 
ständig  Btt  der  wissenschaftlichen  Grundauscbauung  des  grosus 
Philosophen  und  blieb  ihr  staudhaft  treu"  (S.  37).  Schiller  eaHr 
wickelt  das  Verhältniss  des^  Idealismus  und  Realismus  in  ma» 
Schrift  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung  „und  damit  ä» 
eigentliche  Grundlsge  der  Philosophie,  welche  seine  Anschauangc* 
beherrscht  und  in  vielen  Stellen  seiner  Werke  ergänat  und  er- 
läutert wird"  (S.  85).  Er  fasst  ,,Idealismus  und  Realismus,  Sab- 
jeotivilät  und  Qbjectivität  nicht  als  absolute  Systeme,  sondern  9k 
Ausgangspunkte  der  Betrachtung,  als  verschiedene  Seiten  in  du 
Grundkräften  d«)r  menschlichen  Natur,  die  in  jeder  wahrea  &* 
kttutniis  zusammen  wirken  müssen"  (8.  38  u.  89).  »»Die,  fihrt  der 
Herr  Verf.  fori,  vom  Einaelnen  und  Konkreten  ausgebende  £r^ 
fohrQpg,  deren  wesentlichstes  Element  die  sinnliche  Anschauung]^ 
und  das  ab^tirahiroHde  Donken,  welches  eben  so  seiner  Natur  nasb 
und  thAtsäf^hlieb  SiCif  das  Allgemeine  gerichtet  ist,  mOsseo  sichw- 
einigen,  um  die  Wahrnehmungen  eur  Einheit  der  Erkeontniss  ss 
erbebQn,  wie  Kant  ea  in  dw  Kritik  der  reinen  Vernunft  fotmalirt 
hati  Obne  Sinnlichkeit  wflrde  uns  kein  Gegenstand  gegeben,  oad 
ohne  Verstand  keiner  gedacht  werden;  Gedanken  ohne  Inhalt  sud 
leer,  Anschauungen  ohne  Bqgriff^  sind  blind."    So  »^stellt  Schill« 


tei  B«griffBn  nur  die  Aufgabe,  die  AuBcbaaiingen  auf  einiHi4e(  su 
beriebeu  und  in  ein  Gani^eft  su  ^erbindes^  und  dringt  auf  die  Eäq* 
beitUohkeit  der  menüGblichen  Natur,  deren  inneretea  Gentnim  die 
fimpfindung  ist«  Oboe  sinnlicvb^n  .BtofP,  ebne  Anscbauung  und 
Empfindung  bb'^be  die  Pereönlicbkeit  nur  Anlage  und  leeres  Ver* 
mögen;  eben  so  machen  eich  die  Bogriffe  des  Allgemeinen  und 
K«thwendigen  tbatsäcblicb  im  Selbstbewassteeln  geltend,  obnedaae 
sieb  sagen  liesse,  wie  und  wober  sie  eotsianden;  die  Vereinigung 
▼on  Ooietigem  und  Sinnlicbem,  von  Verstand  und  Materie,  ibr 
Gegeneats  und  ihre  Einbeit  muss  als  notbwendige,  erfabrungar 
massige  Bedingung  aller  Erkenntniss  bingenommen  werden,  ebne 
daaa  ihre  Vereinbarlicbkeit  weiter  au  erklären  ist*'  (S.  89).  Nur 
^Rationalismus  und  Empirismus  vereinigt  erfassen  das  wissenschaft- 
liche Pbilnomen  und  dringen  zum  objeetiven  Naturgesetz  duroh/^ 
Schillers  Geist  ist  der  Geist  ,,Baconisoher  und  -Kantischer  Philo-» 
fiophie^'  (S.  42).  Die  Zusammenstellung  Schillers  mit  Kaut  erscheint 
nach  des  Ref.  Dafürhalten  überall  gerechtfertigt,  weniger  dagegen 
mit  Baeo,  der  wohl  einzelne  Andeutungen  in  ähnlichem  Sinne  ge<- 
macht  hat,  aber  im  Ganzen  seiner  Weltanschauung  sich  mehr  der 
einseitigen,  der  empirieeben,  ja  selbst  der  materialistischen  Ansicht 
■Qwendet.  Die  Vollendung  der  Erkenntniss  ist  Schiller  die  Auf- 
findung dee  Gesetzes  der  Einheit  in  den  Gegensätzen.  Die  Kr^ 
klänrog  der  Natorphänomene  soll  nicht  , ausser  und  über  der  Natur*, 
sondern  ^in  ihrer  inneren  Gesetzmässigkeit*'  gefunden  werden  (S*  42). 
Diese  Geeetzmässigkeit  führt  uns  „zur  barmonisohen  Ordnung»  wo 
der  gemeine  Haufe  chaotische  Verwirrung  sieht''  (3.  43).  In  dieser- 
Methode,  einer  Ueberwindung  des  einseitig  realistischen  und  ein-* 
seitig  idealistischen  Standpunktes,  stimmten  Schiller  und  Göthe 
„vollkommen*  überein  (S.  48).  Schiller  gewann  diese  „einbeitlidii^* 
Anschauung  durch  das  Studium  Kants  und  hielt  sie  „unwandelbar 
im  Denken  und  Dichten,  in  seiner  wissenschaftlichen  und  künst«* 
leriscben  Thätigkeit  auf  den  Gebieten  der  Moral,  der  Aesthetikund 
der  Geechichte''  fest.  Mit  der  nachkantiscben  Philosophie  trat  er 
in  ein  „feindliches  Verbältniss.''  Ihre  „tonangebende  Herrschaft 
verleidete  ihm  die  Beschäftigung  mit  der  Philosopbia^  Er  sprach 
von  „metaphysischem  Geschwätz'',  von  den  „bohlen  Allgemeinheiten 
der  jungen  Philosophen^',  gegen  die  „Schelling'sobe  Eunstphilosophie"» 
wie  wohl  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  die  Poesie  Schiller  nicht 
mehr  erlaubte,  sich  mit  der  Philosophie  nach  Kant  genauer  zu  be- 
schäftigen, dass  die  weitere  Entwickelung  dieser  Wissenschaft  in  seine 
letaten  Lebensjahre  und  über  diese  hinaus  fällt.  Man  hat  darum  auch 
keinen  hinreichenden  Grund,  solche  hin  geworfene  Urtheile  über  manche 
Auswüchse  nach  Kant  auf  die  ganze  neuere  naohkantische  Philosophie 
anzuwenden.  Schiller  bat  nach  der  durch  Kant  vollendeten  Negation 
der  frObern  Philosophie  auf  den  „Wog"  der  positiven  Wissenschaft 
hingewiesen«  Er  hat  „in  seinen  philosophischen  und  historiscben 
Schriften,  wie  in  seiner  Dichtung,  eine  barmonieobe,  von  iUusori'^ 
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Bohen  Bpeeulationen  freie  Welt&nBchauung ,  eine  auf  die  ^omUrm 
Totalitat  der  MenBchennatur  su  „gründende  Etbik  und  Politik  mit 
grosser  Klarheit  und  Energie  und  mit  grossem  Erfolge*^  Tertretaa 
(B.  62).  Bchiller  kann  in  „Tiefe,  Originalität  und  BedentnisK* 
nicht  neben  Baco  und  Kant  gestellt  werden,  »aber  in  der  Reüie 
derer,  die  ohne  metaphysiche  Systemmacherei  in  objectiv  wiaBcn» 
Bchaftlicher  Weise  philosophirt,  gelehrt  und  angeregt  haben,  ver- 
dient er  eine  wfirdige,  ja  eine  hervorragende  Stellung'*  (8.   58). 

Nach  Schiller  soll  „die  wahre  Kultur  durch  harmonieehe  £iai- 
gung  von  Vernunft  und  Empfindung,   von   Form  und  Realität  der 
Idee   der    Menschheit   nftber   führen*    (8.   77).     So    sucht    er    auf 
dem    praktischen    Gebiete    der    Moral    und    Politik    eine    böbere, 
die  einseitigen  Oegensätse  des  Realismus  und   Idealismus  überwin- 
dende Einheit.     Friedrich  Schlegel   war   die   einen    hOhern   Stand- 
punkt verlangende,    von  Ideal-Realismus   getragene  Moral  unaerei 
Dichters   suwider.     Jener   nannte   ihn    „den   bleiernen   moralieebea 
Schiller'^,  weil  dieser  Schlegers  Lucinde  „in  der  Form  rob,  imla- 
halt  frech   und   unter  jedem   Gesichtspunkt  abscheulieb    gefnndca 
hatte''  (S.  81).     Schiller   hat  eine   durchaus  edle   moraliBcbe   vai 
politische  Anschauung.     Sein  Ideal  ist  die  Freiheit.     Er  aucbt  sie 
„in  der  Vollendung  einer  Kultur,   welche  die  durch  ihre  Anfingt 
sersplttterten  Kräfte  des  Geistes  und   Gemüths  wieder  veraObnt,  m 
einem  politischen  Zustande,  wo  sich   die  Würde  des  selbsttbftti^ 
Geistes   mit    der   Ordnung   und    dem   Wohlstände   des    materiellflB 
Lebens  verbindet'  (S.  88).  Er  hoffte  „auf  die  fortschreiiende  Eni- 
vricklung  durch  das  Zueammentreff'en  der  Ideen  und  der  IntereeseD* 
(S.  89).  Er  war  „nächst  Klopetock  der  eineige  unter  den  popnlirca 
Grössen  des  vorigen  Jahrhunderts*,  der  „in  bewusstem  Patriotisnü 
und  mit  ptarkem  Erfolge  das  fast  entschwundene  deutsche  Nation^ 
gefOhl  aus  seinem  Schlummer  wach  rier'  (8.  90).     Er  hat,   indes 
er  ^grosse  geschichtliche  Stoffe   in    vaterländischer  Gesinnung  be- 
arbeitete*, „tief  den  ethischen  Kern  des  nationalen  Lebens  ^troieB 
UQd  erregt"  (8.  91).     Kein  Mann  hat,  nach  Gervinus'  Ansiebt,  ii 
Deutechland   so    „viel  politischen    und   patriotischen  Sinn  gevreekt, 
wie  er"  (8    91).     Es  ist  wohl  an  einem  Philosophen,  wieScbiDer, 
nicht  2U  tadeln  oder  mit  dem  Herrn  Verf.   einer   verkehrten    Ze%* 
richtung    zususchreiben,    dass   Schiller   sich  nicht   an   das     dog* 
raatise{ie  Christenthum  hielt,  dass  er  mit  dessen  rationeller  Be* 
gründung  Qbereinstimmte,  welche  8.  92  als  „Rationalismus*    al^e* 
fertigt  wird,  welcher  ^das  Maass  der  eigenen   Anschauungen  mn^ 
Erscheinungen  der  Vergangenheit  Icgte.'^  Es  wird  darum  an 
gerügt,  dass  er  das,  was  „ihm  als  das  Richtige  und  Wahre  In 
Religion    erschien,  mit  ihrem    thats&ohlichen   Inhalte 
und   das   Uebrige   fQr   äusserliches  Beiwerk  hielt^'  (ß. 
philosophische  Anschauung  der  Religion  muss   „die 
der   Vergangenheit   mit  den   eigenen    AnBchauuiigMi 
bringen,  die  letateren  mttBsen  den  Maaeaatab  in 
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bOdeo,  wenn  man  aucb  einer  Religion  ihre  hietoriache  Bereobtigong 
gdten  IttBSt     Was  kann  die  philosophische  Aneehaaung  anderes  in 
der  Region    festhalten,   aU    das,  was  ihr  als   „das  Wahre  und 
Richtige'^  in  derselben  erscheint?  Soll  sie  etwa  das,  was  ihr  nicht 
als  wahr  and  richtig  ersclfeint,  fUr  mehr,  als  für  ,,äusserliches  Bei- 
werk''  erklären?  Wenn  auch  der  „Hauptinhalt  aller  positiven  Re- 
ligionen eine  dogmatische  Theorie  über^  den   Zusammenhang   der 
Welly  über  das  Wesen  göttlicher  und  menschlicher  Dinge''  ist,  und 
die  Moral  „nur  einen  Theil"  der  Religion  bildet,   so  folgt  daraus 
noch  lange  nicht,  dass  die  Anschauung   au  taddn  ist,   dass  alles 
Wesentliche  in  der  Religion  „nur  in   der  Moral"   bestehe  (8.  93). 
Die  Philosophie  will  keine  positive,   so    will  eine  Vernunftreligion« 
Treffend  sagt  der  Herr  Verf.  in  dem  Abschnitt:  Aesthetik 
8*  128:  „Schiller  hat  die  Aesthetik  in  genauester  Verbindung  mit 
dem  Qansen  seiner   Weltanschauung   auf  die  gesammte  Natur  der 
Menschen  und  der  Dinge  gegründet  Die  Hauptpunkte  seiner  Lehren 
werden  kaum  mehr  bestritten."  Die  wesentlichsten  Qrunds&tse  dieser 
Wissenschaft)  wie  sie  unser  Dichter  hatte,  werden  aus  dem  Inhalte 
seiner  theoretischen  Schriften  unter  Anschluss  an  seine  eigenen  Aus* 
drOcke  gegeben.  Von  Schiller,  dem  Historiker,  wird  gesagt  (S.  129): 
i,]Sr  bat  die   Gcr.chichte  universeller   aufgefasst,   vielseitigere  Oe- 
aichtspunkte  gditend  gemacht,   die  verschiedenen  Richtungen   des 
Kulturlebens  mannigfaltiger  in  Betracht  gesogen,   als  es   vor  ihm 
^aaehehen  und  dadurch  hat  er  bei   dem  Glanae  seiner  Darstellung 
aoaserordenüich  gewirkt"     Weil  er  das  Detail  nicht  immer  genau 
kennt,  auch  nicht  auf  die  ersten  Quellen  umfassend  surückgeht,  was 
nicht  der  Zweck  seiner  historischen  Arbeiten  war,   bei    denen   die 
^«gmatidche  und   stylistische   Darstellung   als  das  vorherrsehende 
Element  angesehen  werden  muss,  kann  man  Schiller  den  „ernsten 
Foreohnngstrieb  füir  die  Wahrheit"  eben  so  weaig   mit  dem  Herrn 
Verf.  absprechen  (8.    129),  als  ihm  etwa  mit  diesem   ohne  jede 
^veitere   Beschränkung   vorwerfen,   dass  er   mit  den    „Thatsachen 
obeHUehüch  und  leichtfertig  umgehe."  Nicht  Schiller,  der  Forscher, 
sondern  Schiller,  der  Darsteller,  ist  hier  ansuerkennen,  und  cur  histo- 
riachen  Kunst  gehört  das  Letzte  so  wesentlich,  als  das  Erste.  Auch 
kann  man  noch  la^nge  nicht  von  „einem  Abgrund  von  Flüchtigkeit 
lind  Unwissenheit"  sprechen,  weil  Schiller  den  Babonberger  Leopold 
ron   Oesterreich,  der  im  zwölften   Jahrhundert  Richard  Löwenhers 
gefangen  nahm,  und  den  Habsburger  Leopold,    der  im  vierzehnten 
fehrb ändert  bei  Morgarten  geschlagen   wurde,   für   eine   und  die- 
«Ibe  Person   hielt   (Q.  129).     Sehr   richtig   heisst  es   B.  144  von 
Igbillers  Abfall  der  Niederlande :  „Im  Ganzen  hat  Schiller  unstreitig 
den  zugibiglichen  Material  einen  sorgfältigen  und  umsichtigen 
)h  gemacht,  seinen  Gegenstand  allseitig  und  gründlich  durch- 
ibenden  Ideen,  Ereignisse  und  Personen  ein- 
iieUt^  die  auch  der  späte- 
stvoUes  und 


lebrreiobtoa  W«rk  Ir^rgestellt''  Sohillere  drelssigjftliriger  Kritg  M 
^"bis  MM  dito  hettiigen  Tag  das  gel^sesste  deutsehe  OeechichtB^mle' 
(8.  147).  Da»  fiedeutendete  eind  in  ihm  ^dle  imhefangcsicii  bist»- 
¥l8GÜeti  AulSasBiiDgeii  dtsr  rdigiöeen  BtreÜigiveiteA  in  ilnreft  politiMta 
Vler<wierlättngeii  twd  Folgen"  (ß.  149).  Die  „publiolstitobe  Wiifang 
^efeee  'Cl^schichtewerkeB  iet  aubeerord  entlieh  groes  iiad  nschUtig 
MWeeen.  Schillere  Auffadeuageo  and  UrtSieile  aind  eliMm  gtuiw 
Tbiiil^  des  deutacihen  Volkee  in  Fleisch  und  Blut  flbergegaiigak 
l)iltfeii  eita  unvertilgbares  Element  in  seinem  sittlich- politisclMaB^ 
^iiestseiB"  (8.  152).  Die  „kOnstlerieche  Geetaltong*'  vnd  „Val- 
•enAuBg  der  Form**  i0t  für  die  wissensohaftliche  Darstellung,  in  vor* 
«ctt'gjliehem  Maasse  für  die  geschichtliche  nothwendig.  £r8t  vA 
Schiller,  der  hierin  Meister  war,  haben  die  deutschen  Oeeohichl- 
«chreiber  sich  „denen  anderer  Länder  in  der  DarstdliHig  eboalttrt^ 
ifvtt  ^eite  gesteUt*"  (8.  164).  In  dem  Abschnitte  Ober  die  ^WiBaea- 
techaft  und  Dichtung  deutet  der  Herr  Verf.  besonders  gt^m 
^en  ISusammenhang  beider  in  den  philosophischen  OedkMeo,  ia  4m 
kulter-hislorischen  Lyrik  an  (8  160).  8chiller'8  grdeste  diohtaieohr 
Krikft  liegt  „im  geschichtlichen  Realismus  seiner  DraneB^  (8,  iM). 
Diese  „Anschauungsweise,  sebliesst  der  gdehrte  Herr  \mHumm 
-(S.  174  B.  175)  seine  gelungene,  von  8aohkenntniB8,  grosser  Bi- 
le^enheit  und  edelm  Streben  aeogeude  Schrift,  w^che  llbermU  vm 
Tbat'fiftchliehen  und  Gegebenen  ausgeht,  nur  von  der  Erfahrung  im 
<3le8ift«,  vom  Eincelnen  aum  Allgemeinen  strebt,  ward  bis  nuf  Kiit 
'meiälentbe91s  nur  in  den  physlkalisofaen  Wissenschaften  imd  ia  4m 
Detailforschungen  als  maassgebend  anerkannt  Man  glaubte 
dass  fiie  konsequent  durchgeführt,  auf  die  moralisoben  Wi 
iK^hfitften  ausgedehnt,  au  einer  das  Gänse  umüsssenden  Phfloaefiii 
erhoben  werden  könnte.  8ohiller  gehört  au  den  ersten  und  sa  am 
Nv^nigen,  welche  das  Bewusstsein  hatten,  dass  dies  eine  Philoaepbii^ 
und  die  Auffassung  der  Wisseaschaften  aus  ihr  beravs  nsd 
ihrer  Metbodo  eine  philosophische  sein  kann.  Er  bat  eie  in 
Totalität  geltend  gemacht,  aus  ihrem  Standpunkte  die  positive 
"der  Witoensehaft,  die  Moral,  die  Aesthetik  und  dieGeacbicbtetii 
sinnig  und  erfolgreich  behandelt."  v,  Rei€lBlm*lllefcleg|t 


Beiträge  zur  Erklärung  von  Skaheepearu  (Hkeiio  von  F.  L€4ef^ 
Hamburg.  Otto  MeUner.  1868,  X  u.  108  &  8. 

Vorstehende  8ohrift  soll  weder  ein    vollstilndigar  Cou 
noch   eine  abgeschlossene  Untersuchung  über  den   Othello 
grossen  englischen  Dfchters  sein.  Von  Lessing  bis  auf  Ulriei,  C 
>inU8  und  Theodor  Friedrich   Visoher  ist  Shakespeax« 
Knd  einselnen  Stücken  vdrsugsweise  ttathatisch  und 
behandelt  worden.    Oewiea  war  eine  eolaha  BebaBdioäg  vea 


^'alirer  Kunstkenner  ein  Gewinn.  Sh^keepeasre^  der  ^r^sste  dram»- 

tfodie  Dichter  der  Neuzeit,   "«^urde   und   ^^ngliofaer.     Sein  Q^f^ 

dfe  Beela  seiner  Dichtu'ng  wurde  verständen  näd  regife  tiblfaoi  sb 

deü  g^lcmgensten  Kunstbeurtlieiltingen  an,  so  dass  Shakeepeaire  Von 

jdtesem  Stftndpnnkte   aus  in   Deutaehland  fhefar   Beai^eit^,  als  it 

England  fand.     Den  Buchstaben,  den  wdrtifehen  Au^u<A  koAnüB 

tn«n  Nw^niger  getiau  behandeln,  da  hiesu  besonders  in  Deutschllmd 

wenigstens  theilweise  häuflg  die  kritischen  Htlftiniittel  fehlten.  Oo- 

^lA  ist  auch  die  Bea^eitung  des  "sprachlfehen  Bodens  wAnsehens«- 

werth,  da  dieser  ja  die  Orundlage  ist,  auf  wekh^m  der  diehteriiche 

Oeifirt  sich  erhebt»     Tycho   Mommsens  Vorarbeiten   auf  dem   Felde 

äet  diplomatischen   Kritik   und    Metrik,    dessen   Haralet<>Receiiaio&, 

Ferkfns-Shakespeare,   die   Ausgabe   von   Romeo  und  Julie,  Ddiua' 

Uotereuchuttgen  u.  s«  w.  haben  in  Deutschland,  Johnson,  BteevMia, 

Malone,  J.  Payne  Collier  u.  s.  w.  in  England  vorgearbeitet.    Philo«- 

logische  Würdigung  kommt  nur  auf  dem  graannatischen  und  Itadh 

kographisehen  Wege  eu  Stande.  Die  Regel  der  „groeeea  hollündi«- 

terlren  Philologen^':   Sui  quisque  seriptor  est  optimos  hiterpres,  der 

Orundsats  der  „self-explication'*,  wie   ihn   die  englischen   Hermus«- 

^cl>er  Bhakespcii res  schon  im  vorigen  Jahrhundert  praktisch,  taHir 

mieht  nach  der  richtigen  Methode,  anwandten,  wird  mit  Recht  voh 

awn  Htorrti  Verf.  auch  zur  grammatischen   uhd  lexikaHschen  Aus*- 

fegung  des  Dichters  als  sein  eigener  adoptii^t.  Diese  Erklärung  aUs 

S»  eignen  Worten  des  Dichters  ist  durch  eine  „in  En^asid  oeoh 

'tßfenig  gewürdigte,  in  Deutschland  kaum   bekannte   Vorarbeit'^  •#- 

f^chtert     Es  ist  diese  die  Complete  Ooncordänce  to   Shakeepearis 

Vf  Mrs.  Gowden  Clarke  (London,  G.  Knight  1844-^45  S.  edition 

X848.  New  edrtion,  Kent  u.  Comp.  1860.).     In    16  Jahren   wmr8e 

^ron  dem  Herausgeber  dieses  noch  so  wenig  benutzte  Material  ga^ 

«AiiiBlielt.     Der  gelehrte  Herr  Verf.  gesteht,  „dae  Meiste,  benähend 

li«b  Werthvollste*^  seiner  Schrift  dieser  -Sammlung  ru  verdanken. 

£Ir  w9i  den  todten   Mechanismus   dieser  Ooncordänce   „organiBch^' 

-^^i  wenden.     Zur  Erklärung  der  Worte  und  Wendungen  in  Othello 

Cte^itd  er  ffir  gut,  in  der  Regel  „sämmtliche  Stellen  aus  Shake8pe«r#| 

{xm    denen  das  Wort  oder  die  Wendung  vorkommt,  beisufügen.  Bi'^- 

•w^cilen   wird   auch    nicht  sum    Nachtheile  des    Verstand nieses   des 

01aakespeare'Bchen  Textes  eine  Excursion  von  Othello  aus  ia  andere 

gebiete    gemacht.     Zu   solchen   grammatischen,   lexikalischen   und 

AlmraseologiBchen  Arbeiten  ist  immer  die  diplomatische  Kritik 

2c!0  Textes  noth wendig.     Dassu   müssten   alle   Ausgaben  Bum  Ve'i'- 

^l^ebe  vorliegen.     In  den  Beiträgen  au  Othello    konnte   der   Hen* 

jf^iwi.  nur  die  erste  Ausgabe   von   J.  Payne   Collier  (1841 --^44 

^«>X«  VII)  EU  (jhrunde  legen,  während  dem  Bedürfnisse  eines  kritischeii 

%^piparateB  durchdio  jttagst  begonnene  Cambridge  Edition  der 

3^»«-ren  Will.  Qno.  Clark  und  John  Olover,  deren  erster  Band 

[^^c>xi^don  bei  Maomillan  und  Oamp.  erschienen  ist,   bald   abgeholfen 

.49tjswird.  Die  Schrift  enthält  l)Lexikalische8und  Kritisches 
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uad  BWftr  184  Artikel.  Darunter  sind  sweneig  Wörter  und  V«» 
bindvngen  als  bei  Shakespeare  nnr  einmal  vorkommend  beseickiMi 
3)  Syntaktisches  mit  15  Artikeln  und  Dramatargiaekei 
mit  2  Artikeln.  Erklärungen  finden  folgende  Stellen:  Aci.1,  8e.l 
(S.  1—14),  2  (S.  14—24),  3  (^S,  24—37),  Act  II,  Sc.  1  (0-87- 
60),  2  (8.  50—62),  3  (S.  52—66),  Act.  lU,  Sa  1  (S.  66—68),  I 
(a  68—85),  4  (S.  85—91),  Act  IV,  Sc.  1  (S.  91—93),  3  (&93 
—101),  ActV,  Sei  (S.  101— 102),  2  (S.  102— 108).  Daa  Drama- 
turgische enthält  1)  Angaben  über  ZeitTerhältaisse  ii 
Act.mu.IV  des  Othello  (S.  77— 81),  2)  Über  seitgeschicbt- 
Hohe  Anspielungen  und  die   Abfassungsaeit  (S.  86£) 

Man  findet  nämlich  in  der  Stelle  des   Othello  DI,  4 tkc 

hearts  ofold  gave  hands,  butournew  heraldry  is  —  handt, 
not  hearts,  eine  Anspielung  auf  die  Schöpfung  des  kftoiliclits 
Baronetadels  durch  Jacob  I.  Die  ^Schwierigkeit  aber,  saM  ds 
Herr  Verf.  S.  86^  liegt  darin,  dass  urkundlich  das  Datum  des  kSai^ 
liehen  Erlasses  behufs  Creirung  des  neuen  Geldadels  auf  den  SS.  lEv 
1611  fällt,  während  unser  Stück  vermuthlich  schon  etwa  JO  Jakie 
früher  abgefasst  ist."  Man  nahm  als  Abfassungsaeit  daa  Othelk 
1601  an,  indem  man  sich  dabei  auf  eine  aus  Th.  Egertona  duck 
Collier  entdeckte  Beglaubigung  einer  Aufführung  dieses  Stftcücea  im 
der  Königin  Elisabeth  am  6.  August  1602  berief.  Inawischea  habm 
Hamilton  und  Frederik  Madden  nachgewiesen,  dass  dieee  Be^lany» 
gitng  falsch  oder  doch  unauverlässig  sei.  Allein  Anlage,  Stil  ooi 
Versbau  können  uns  keinesfalls  bestimmen,  die  AbfSassuDg  des  Otkdfe 
in  die  Zeit  von  1601  bis  1602  au  setaen.  Man  hat  immerlua  aickt 
nothwendig  den  Othello  mit  dem  Hrn.  Verf.  in  Shakespearee  wf*f|fff 
Periode  au  seteen,  da  sich  die  Zeit  seiner  literarischen  Thitigkäl 
mehr  für  die  Anfangsstücke,  als  für  die  vollendeteren  genaa  ha- 
stimmen  lässt.  Refer.  würde  in  dieser  Hinsicht  eher  Sillig  (dli 
Shakespeareliteratur  bis  aum  Jahre  1864)  u.  A  folgen,  welche  dM 
Othello  auf  1612  seteen.  Sieht  doch  der  Herr  Verf.  mit  Beokt  ■ 
der  obigen  Stelle  nicht  nur  wegen  des  rein  technischen  Auadraek« 
heraldry,  sondern  auch  wegen  der  damit  verbundenen  hjuida  eHt 
Anspielung  auf  Jakobs  I.  käuflichen  Baronetsadel,  weil  den  neu  ge» 
Bchafifenen  Baronets  das  Wappen  von  Ulster,  eine  blutige  Hmad^ 
lieben  Ihrem  Familiennamen  auertheilt  wurde  (Dahlmann,  ftanch,  dar 
engl.  Revolution,  6.  Aufl.  S.  168  ff.).  Es  ist  nicht  abausehen,  whim 
man  blos,  um  die  Abfassung  ein  Paar  Jahre  voraurücken,  mit  dm 
Hrn.  Verf.  die  Stelle  als  erst  später  eingeschalten  und  in  die  Quae^ 
ausgäbe  von  1622  aufgenommen  ansehen  soll.  Immerhin  kann  ^aa 
Stück  auch  nach  den  Innern  Gründen,  wie  Ref.  dafürhält,  1611 — 11  < 
abgafasat  sein.  DasOanse  der  vorliegenden  Schrift  aeugt  vonFleim- 
nnd  Sachkanntniss  ihres  Verfassers.  v,  ReieUiii^llcldcCB^ 
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Sekiüers  OeisUsgang,  Von  Dr.  A.  Kuhn.  MU einem  Poriraü.  BerHn^ 
1868,  Mylviufseht  Verlagahandiung  (E.  Sehweigger).  YU  und 
406  Ä  gr»  8, 

Unsere  Zeit  ist  gegenflber  der  Dichtkanst  vorsugs weise  die 
kritisehe,  weniger  die  selbst  klassisch-prodacirende.  Die  Dichtungen 
unserer  besten  producirenden  Kräfte  seigen  ans,  sm  sehlsgendsten 
im  drametiscben  Gebiete,  dass  die  Grösse  des  dichterischen  Geistes 
im  nmgekehrton  Verhältnisse  sur  Grösse  unserer  Kritik  steht  Ss 
ist  dieses  nicht  blos  im  Felde  der  Poesie,  die  eine  vorsugsweise 
ideale  ist,  sondern  auch  im  Gebiete  der  die  ideale  Richtung  ein- 
schlagenden Wissenschaft  der  Fall.  Der  Vorwurf  ist  die  Vergangen- 
heit, die  Aufgabe  ist  die  Kritik.  Man  hat  an  Göthe  und  Bchiller  so 
lange  gezehrt,  dass  nicht  nur  über  diese  allein,  sondern  selbst  über 
ainaelne  Werke  derselben  umfangreiche  Literaturkreise  existiren. 

Die  so  sablreich  vertretene  8chillerliteratur  ist  um  ein  406  Seiten 
grosses  Buch,  das  vorliegende,  vermehrt.  Der  Herr  Verf.  fühlt  bei 
der  Zahl  der  aber  Schillers  Leben  und  Dichtungen  ezistirenden 
Werke  das  Missliche,  diese  Literntur  aufs  Neue  su  bereichern«  £r 
liat  sich  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  eine  doppelte  Aufgabe 
^eeetst,  den  „geistigen  Entwicklungsgang  Schillers  su  schreiben'^, . 
mgleich  aber  auch  auf  ,die  su  Gebote  stehenden  Quellen^  su  ver- 
greisen und  die  „geltendsten  Urtheile  der  Literarhistoriker^  damit 
MM  Terbinden.  Natürlich  tritt  bei  der  Durchführung  der  ersten  Aof- 
^be  das  biographische  Moment  mehr  surück  und  die  sweiteAuf-* 
gA.be  vdil  den  Lesw  in  den  Stand  seteen,  sich  selbst  sein  Urtheil 
BU  bQden. 

Schiller  soll  „objectiv^*  dargestellt  werden,  essoll  eine  „wahre 
fintwicklungsgeschichte  seines  Geistes*' gegeben ;  essoll  „den  vnrk- 
llohen  Beeinflussungen  auf  die  innere  Anschaungsweise  des  Dichters'^ 
machgespürt,  es  soll  seine  allmählige,  mit  „unermüdeter  Geistes- 
arbeit^ gewordene  Entwicklung  dem  Leser  vorgeführt  werden. 

Der  Herr  Verf.  schickt  seiner  Darstellung  eine  Einleitung 
(B.  1 — 27)  voraus.  Das  Gänse  serfällt  in  drei  Abtheilungen. 
Die  erste  Abtheilung  umfasst  die  Periode  der  jugend- 
lichen Anschauungen  und  Strebungen  des  Dichters 
[8.  27 — 16^)9  die  Bweite  die  historische  und  philoso- 
pliischePeriode  (S.  164 — 282),  die  dritte  diedramatische 
Poesie  und  die  Periode  der  Glassicität  (S.  282  —  881). 
Daran  sohHessen  sich  Anmerkungen  su  den  drei  Abtheüungen 
^S.  8^1—292)  und  9  Beilagen  (S.  892—406). 
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Die  Einleitung  enthält  die  neue  Schilderung  dei  18. 
^Jahrhunderts,  Cartesius  und  die  Philosophie  inBsf- 
land,  Frankreich  und  Deutschland,  Rousseau,  Elop- 
stock  und  Wieland,  Lessing,  Leibnits,  Kant,  ^aui 
auch  das  Gänse  möglichst  zusammengefasst  werden  soll,  so  istdod 
die  Aufgabe  einer  Behandlung  aller  dieser  Rubriken  zu  umfangreieL 
um  einer  gedrängten  und  zugleich  das  Wesentliche  Busammeo- 
stellenden  Einleitung  zu  genügen.  Dabei  leidet  die  Anlage  sdbei 
an  Breite  und  holt  bei  der  Ausführung  der  Aufgabe  zu  weit  av. 
So  werden  in  dieser  Einleitung  S.  8  die  „Ottonen"  und  Heinrich  IH. 
und  Heinrich  IV.  in  Frankreich  angeführt,  so  fängt  man  8.  4  «.i 
mit  Ludwig  XIV.  an.  S.  8  wird  von  Cartesius'  Dualismaa,  Spiaosu 
Monismus  gesprochen,  die  „Eleaten'S  3.  9  Pascal,  Malebrandii, 
Poiret,  La  Mothe  le  Vayer,  Piörre  Bayle,  Shaftesbury,  WoUastoB. 
Hartley,  Adam  Bmith  u.  s.  w.  erwähnt. 

Die  Darstellung  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ist  einaeilig.  Die 
vortheilhafte  Seite  in  der  Wirksamkeit  des  genialen  Voltaire  «iiA 
nicht  gewürdigt.  In  wegwerfendem  Tone  wird  8.  12  gesagt:  Jkr 
französische  Hof,  der  Klerus,  das  Volk  und  die  deutschen  Gelehrtn, 
zu  denen  zufällig  eine  Kunde  von  ihm  drang,  verwünschten  osi 
hassten  Voltaire  als  Gotteslästerer,  dagegen  wurde  er  von  alli 
Grossen  und  Fürsten  gesacht  und  gefeiert.  In  Deutsch* And  war«» 
Friedrich  II.,  der  schon  als  Kronprinz  mit  ihm  in  Verbiuduagtiat. 
Er,  wie  seine  Schwester,  die  Markgräfin  von  Bayreuth,  bewundertet 
nnf  Voltaire's  Witz  und  Talent,  an  Politik  dachte  er  weniger;  abtf 
seine  enge  Verbindung  mit  Voltaire  diente  ihm  für  seine  Zwtc^ 
Yertrefflich.  Sie  brachte  ihn  an  die  Spitze  der  allgemeinen  Oppo»Jtiia 
gegen  die  Rechte  des  Mittelalters  und  gab  zugleich  dem  geistifp« 
Kampfe  des  französisohen  Dichters  gegen  das  in  Frankreich,  Dental 
land  und  Oesterreich  herrechende  System  einen  durch  welükk* 
Macht  mächtigen  Bundesgenossen.  Wer  Friedrichs  Thatea 
wunderte,  konnte  Voltaires  System  nicht  schelten.  VolfAire  tb«^ 
haupt  passte  durch  sein  ganzes  Leben,  seinen  Witz,  seiae 
Philosophie,  durch  die  Art  Feinheit  und  Bildung,  welche  or 
nur  für  die  Reichsten,  nur  für  das  Leben  der  vornehmen 
der  Monarchen  und  ihrer  Höfe.^^  Es  ist  eine  Thatsache, 
Voltaire  mit  Scharfblick  den  Zeitgeist,  wie  er  eich  bis  anf  ni 
Tage  herein  entwickelte,  tief  und  richtig  erfasste,  dase  der  : 
sinnige,  witzige,  vielfach  gelehrte  und  geniale  Denker  ungleich  i 
genützt,  als,  wie  man  sich  gewöhnlich  mit  frommer  Miene 
drückt,  geschadet  hat,  dass  er  der  Vertheidiger  der  Rechte 
Menschheit,  der  Bekämpfer  der  Machtwillkür,  vielfacher  Voi 
des  Pfaffenthums  und  dos  Aberglaubens  war.  Die  „V< 
des  französischen  Hofes  und  des  Klerus'^  ist  eine  Ktnpffthlpiig 
Voltaire  Hof  und  Klerus  waren  die  Repräsentanten  der 
absoluten  Willkür.  Es  ist  wohl  eine  Ehre,  von  Lenten  dieeer 
geschmäht  zu  werden.  War  Voltaire  vielleicht  ein  „Gott 
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weil  ihn  fanalisebe  Pfaffen  und  deutsehe  Gelehrte,  zu  denen  wohl 
die  ,,Kunde'*  seines  Namens  kam,  die  aber  nie  eine  seiner  Schriften 
gdesen  hatten,  mit  diesem  Namen  versahen?   Macht  nicht  die  Ver- 
hndnng  Friedrichs  IL  mit  Voltaire  ihrem  beiderseitigen  Geschmacke 
Ehre?  Ist  etwa  Friedrich  IL  nur  durch  Voltaire  „an  die  Spitze  der 
Opposition  gegen  das  Mittelalter"  gedrängt  worden ;  oder  hat  nicht 
vielmehr  dieser   gemeinschaftliche   Zug   der   Opposition   gegen   die 
Herrschaft  des  Vorurtheils  beide  sich  näher  gebracht  ?  War  es  etwa 
nicht  löblich,  dass  Friedrich  U.  gegen  „das  in  Frankreich,  Deutsch- 
land und   Oesterreich   herrschende  System"   kämpfte?     Sind  etwa. 
Friedrichs  IL  Thaten  nicht  zu   bewundern?     Ist  Voltaire's  System 
SQ  schelten,   weil  Friedrich  IL   zu   ihm  hielt?     Passt  der  su  den 
Monarchen  und  ihren  Höfen,  zu  den   „Reichsten"  und  den  «iVor- 
nehmen  Klassen",  der,  wie  es  auf  derselben  Seite  helsst,  vom  fran- 
zOsiscbea  Hofe  und  Klerus  (doch  wohl  am  meisten  vom  vornehmen 
und  reichen)  „verwünscht  und  gehasst"  war  ?  Ist  Friedrich  II.  des- 
halb zu  tadeln,  weil  er  dem  vom  Fanatismus  überall  verfolgten  La 
Mettrie,  „dem  Schändlichsten  der  Menschen",  eine  Zufluchtsstätte  in 
seinem    Staate    gewährte?      Muss    man    noch    lange    Entschuldi- 
gnngsgründe  aus  Schlosser  dafür  anführen  oder  gar,  wie  der  Herr 
Verf.   S.  882,  sich  mit   diesen   Entsohuldigungsgründen   nicht   be«* 
gnügen,  sondern  davon   Veranlassung   zu   dem    Vorwurfe   nehmen: 
„£b  war  doch  auch  ein  gut  Stück  menschlicher   Eitelkeit,   welche 
die  Berliner  Franzosen  in  seine  Nähe  zog,   und  dann  Politik,    die 
im  siebenjährigen  Kicioge   gegen  Oesterreich   ins   Leben   umgesetzt 
wurde."  War  etwa  die  preussische  Politik  im  siebenjährigeu  Kriege 
•iae  „fransöaisehe"?     V^ar  sie   nicht  viel   mehr  deutscher,  als  die 
Itoterreichiflche?    Hat  Voltaire  „förmlich  Atheismus  gepredigt",  wie 
«a  8.  8  heiflst?-  Oder  predigte  er  etwa  damit  den  Atheismus,  dass 
er  ),fttr  die  Emancipation  des  Geistes  aus  den  Fesseln  der  Orthodoxie 
die  Waffen  führte?   Macht  etwa  der  Spott  gegen  die  Geistlichheit 
,,die  Religion  selbst  lächerlich**  (S.  13)?     Ist   es   wohl    begründet, 
dass  „in  Diderots  Leben  sich  kein  Funken  von  Sittlichkeit  zeigte"? 
(8.   14).     Qui  dit  trop,   ne  dit  rien.     Auch  über   Wieland,   mit 
iaasen  Po^sieen   der  Herr   Verf.   „von  seinem  Standpunkte"    (sie) 
i^bt  einverstanden  ist,  wird  einseitig  geurtheilt«  Es  wird  ihm  „der 
iMmelle  Einfluss   auf  die   Literatur   nicht   abgesprochen"   (S.  17). 
Uan  -wirft  ihm  vor,  dass  er  „deutsche  Poesie  frivol  und  die  nach- 
Balgenden  Kotcebues  möglich  machte.^'     Er  sagt  von  ihm,  dass  er 
^alJea  Höhere  als  blosse  Illusion  der    Schwärmerei  dem  Witze  und 
ipott    der  fransösischen   Salonweisheit  preisgibt",    dass   er    dieses 
)l»hrlicb  ans  einem  grossen  moralischen  Irrthum  gethan  habe,   um 
Ke  Menschheit  bu  beglücken"  (S.  17).     Kotzebue,  wird   beigefügt, 
kftbe  daseelbe  gethan,  aber  aus  „Gemeinheit  und  leichtsinniger  Bos-» 
httt,  um  die  Meoschen  zu  ärgern."     Wer  erkennt  in  solchen  ein- 
■iläj^en,  befaDgenm  Urtheilen  die  beiden  Schriftsteller  Wieland  und 
Eoteebae  wieder?    Wie  viel  Wahres ,  selbst  S9h5iies  und  Gates 
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indet  Bieh  in  Wielands  und  sogar  des  allerdings  in  ehieoi  wAt 
untergeordneten  Verhältnisse  su  dem  ungleich  grossem  Widand 
stehenden  Kotzehue?  Hat  man  damit  Wieland  charakterisirt,  da« 
man  ihm  ^die  lockendste  Sinnlichkeit  und  Ifiderlichate  LQstemhcilf*, 
das  , Preisgeben  alles  Höheren*  vorTivirft  und  Eotsebue  dasssibf 
und  awar  aus  dem  Motiv  der  ,  Gemeinheit*  und  „leichtsinnigeD  Bos- 
heit, um  die  Menschen  au  ärgern^'?  Was  nicht  alles  die  Kanairiehtcr 
sehen  I  Sie  prüfen  nicht  nur  den  Verstand,  sondern  auch  Hers  «oi 
Nieren  unserer  Schriftsteller,  was  sonst  nur  der  Hersanekiindigc 
kann.  Aber  diese  Prüfung  Hebtet  sich  eben,  wie  bekannt,  aacb 
dem  ^Standpunkte*  des  Kunstrichters.  Die  Fehler  Wielands  vd 
Kotaebues  sind  bekannt ;  aber  haben  sie  deshalb  keine  anerkenaen- 
werthe  Seite?  Bei  Gelegenheit  von  Lessings  Würdigung  wir4 
S.  18  ein  kleiner  Ausfall  gegen  den  Rationalismus  gemacht  vai 
darum  muss  in  diesem  Punkte  natürlich  auch  der  grosse  Diditar 
und  Kritiker  leiden,  während  der  Rationalismus  im  achtsahaloi 
Jahrbunderte  gevTiss  su  den  besten  Seiten  dieser  Zeit  geh5rt  Wk 
lesen  S.  18:  „Lessing  gehörte  der  rationalistischen  Richtung  si, 
welche  das  ganse  Universum  nur  mit  dem  Maassstabe  des  kall« 
Verstandes  wägt  und  misst.  Was  darüber  hinaueliegt,  existhi  ftr 
diese  Anschauungsweise  nicht,  ist  entweder  Pbantom  oder  Aber- 
glauben, oder  mit  dem  Kinderglauben  eingesogene  Vorurthefle,  i't 
vor  dem  klaren  Lichte  des  Verstandes  nicht  bestehen  kOnoea* 
Womit  lässt  sich  denn  etwas  im  Universum  wägen  und  ni< 
als  mit  dem  „kalten  Verstände'*?  Muss  der  Verstand  etwa 
werden,  um  richtig  su  messen  und  su  wägen?  Oder  kann  oha« 
Denken  gemessen  oder  gewogen  werden?  Denkt  man  mit  das 
Hersen  oder  Verstände?  Existirt  denn  noch  etwas  über  das  üai> 
versum  hinaus,  und  kann  man  also  noch  etwas  darüber  hinaoa  an- 
schauen? Das  Universum  ist  das,, AIP,  su  diesem  aber  gehört  AHhi 
was  ist,  also  nothwendig  auch  Gott,  der  mit  diesem  „darüber  ya* 
aus"  gemeint  ist  Nicht  über,  hinter,  sondern  im  All  ist  Qoti,  &  al 
die  Einheit,  die  Seele,  das  Wesen  des  Alls.  Das,  waa  filier  das 
Universum  hinausgeht,  kann  also  auch  wobl  nicht  für  die  Srkennft» 
niss  existiren.  Man  kann  aber  nicht  mit  dem  Herrn  Verf. 
es  sei  „Phantom  oder  Aberglaube";  denn  Phantom  ist  etwaa, 
uns  objectiv  gilt  und  nicht  objectiv  ist,  Aberglauben  ist  ein  "tm^ 
kebrtes  Fflrwahrhalten  des  Subjeots.  Phantom  und  Aberglaube  a*d 
also  nicht,  wie  sie  der  Herr  Verfasser  nimmt,  gleich  bede«laai| 
sondern  Phantom  ist  der  Gegenstand  des  Aberglaubens,  aber 
der  Aberglaube  selbst,  Aberglaube  das  Glauben  an  Phantome, 
nicht  das  Phantom.  Ist  es  ein  Fehler,  wenn  man  etwas  niekt  flr 
wahr  hält,  das  „vor  dem  klaren  Lichte  des  Verstandes  Hiebt  ha» 
stehen  kann**?  Ist  es  vielleicht  besser,  wenn  das  Licht  Finsterdbi 
oder  das  Klare  unklar  wird?  Ref.  hat  gemeint,  dass  der  M< 
nur  das  wissen  könne,  mag  es  sich  um  einen  Gegenstand 
welcher  es  sef,  das  wir  klar  und  deutlich  erkennen   oad  das 


dooh  wohl  nur  mit  dem  Verstände,  nicht  mit  dem  OemOth  oder 
Bersen.  Schwerlich  mag  das  Bittere,  das  Leeeing  in  seinen  Kftmpfen 
mit  den  Pfaffen  erfahr  und  die  Bkepeis,  „die  jeden  grossen  Geist, 
der  lum  Bruche  mit  der  Aaktorität  kommt,  erfasst'^,  als  ein  „Unter-- 
gang^'  bezeichnet  werden.   Gewiss  ist  die  Stelle  aus  den  Schriften 
dea  Mystikers  Hamann  unbegrfindet,  wo  dieser  sagt,  „Lesstng  werde 
endlich  vom  Dämon  des  Scharfsinns  überwältigt  und  gehe   an  der 
Schwelle  des  Allerheiligsten   unbefriedigt  unter:    aber  sein   gross- 
artiger Untergang  sei  für  alle  Zeiten  eine  belehrende  Mahnung  an 
alle,  die  da  ehrlich  suchen  wollen/'  Ist  etwa  der  scharfe  Verstand 
ein  böser  Dämon  oder  Teufel,   „von   dem  man  überwältigt  wlrd^? 
Die  Ueberwältigungen  durch   diesen    Satan   sind   sonst   nicht   die 
allerhäuflgsten;    eher    wird  der    diesem    entgegengesetste   Dämon 
Meister.  Was  ist  dae  für  ein  „Allerheiligstes'',  „an  dessen  Schwelle" 
Leasing  „unterging"?  Etwa  der  Glaube  des  Pastors  Oöse  und  seiner 
Consorten?  Wer  ist  hier  untergegangen,  Göse  oder  Lessing?    Soll 
das  etwa  eine   Mahnung  für   die  kalten   Verstandesmenschen   sein, 
„dieses  Allerheiligste"  unangetastet  su  lassen  ?  Nachdem  S.  22  noch 
einmal  Spinoia's  und    Leibnizeus    Philosophie   erwähnt  worden  ist, 
werden  selbst  die  analytischen  und  synthetischen  Urtheile   a  priori 
und  die  Kant^schen  Werke  angeführt.     Ob   eine  Entwickelung  dea 
Wesens  dieser  Urtheile  und  des  Eant'schen  Satzes:  „Wie  sind  syn- 
thetische Urtheile  a  priori  möglich  oder:   wie  ist  eine  Metaphysik 
mdglich*^?  (S.  24)  in  einer  Einleitung  zu  Schillers  Geistesgang  am 
Platse  ist,  läset  sich  mit  Fug  bezweifeln. 

Die  erste  Abtheilung  des  vorliegenden  Werkes  (jugend- 
liche Anschauungen  und  Strebungen  des  Dichters) 
umfaast  die  Ueberschriften :  Schillers  Jugendjahre,  Earls- 
achule,  Shakespeare,  Sturm-  und  Drangperiode.  Her- 
der nndGöthe,SummedesbisherigenBildungsgange8, 
den  Dichter  Schiller,  die  Räuber,  die  Frauencharak- 
iere  Schillers,  Einfluse  der  Frauen  auf  ihn,  die  neue 
Laura,  gezwungene  Erklärungsversuche,  Schiller 
aleProphet,  Fiesco,  LuiseMillerin,  Schillers  Liebes- 
Terhältuisse,  dieSchwestern  von  Lengefeld,  Intrigue 
In  der  Tragödie,  Mannheim,  Schiller  und  Körner, 
Hjmnaa  an  die  Freude,  Don  Carlos,  das  Familien- 
Clement  in  Schillers  Dramen,  den  Kreis  in  Weimar, 
Ale  Antike,  geistige  Krisis,  die  Götter  Griechen- 
lands, Verhältniss  zum  Christenthum,  die  Künstler 
[&  27 — 154).  Es  wird  in  Schillers  Jugendjahren  hervorgehoben, 
iass  dieser  mit  dem  „starren  Formalismus  des  orthodoxen  Luther^ 
thams*'  SU  kämpfen  hatte.  Es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass 
{•rade  dieser  Kampf  ihn  zwar  zum  Bruche  mit  den  religiösen  Dogmen 
hhrte,  dass  aber  in  Schiller  das  Princip  der  Geistes-,  der  Glanbens- 
iod  Gewissensfreiheit!  das  acht  protestantische  Princip,  welches  auch 
•inen  Luther  hervorgerufen  hatte,  lebendig  blieb,  und  dass  der  Geist 
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dieses  PHnolps  in  ihm  als  Dichter,  Geschtchieehreiber  und  Fh3ai«9k 
seine  Tolle  Kraft  äusserte.  Wenn  gewiss  jeder  Kenner  die  grenea 
Verdienste  Herders  und  theil weise  aneh  seihet  des  ongleidi 
weniger  bedeutenden  Hamann  in  der  deutschen  Literatur  aner- 
kennt, so  wird  er  deshalb  doch  nicht  den  S.  47  aufgestellten  Saks 
unterschreiben :  ,,Ohne  Hamann  keinen  Herder,  und  ohne  Herd« 
keinen  Göthe,  wenigstens  jenen  Dichterfürsten,  wie  er  auf  den 
deutschen  Parnasse  thront/^  Wenn  auch  Herder  „das  grosse  Vev^ 
dienst^^  hatte,  „dass  er  dem  jungen  Göthe  den  Vorhang  zema» 
der  hinter  seinem  bunten  Flitter  die  Armuth  der  deutschen  Literatar 
verdeckte^',  so  folgt  daraus  noch  lange  nicht,  was  unser  Hr.  Verl 
sagt,  dass  „Göthe  ohne  Herder  kein  Göthe'*  geworden  wäre.  Oötbe 
hätte  diesen  Vorhang  auch  ohne  Herder  zerrissen;  er  vrar  Gökke 
aus  sich  und  durch  sich  und  bedurfte,  um  Dichterfürst  zu  werden, 
der  Hand  Herders  nicht,  so  wenig,  als  Herder  den  Hamann  nötkig 
hatte,  um  sich  auf  einen  viel  höhern  Standpunkt  als  Phüosopk, 
Theolog  und  Dichter  zu  schwingen. 

Die  Untersuchung  über  die  Verhältnisse  Schillers  zu  Fim 
Vischer,  Charlotte  von  Kalb,  Caroline  von  Beulwitz,  noch  mehr  dk 
breit  angelegte  Untersuchung,  ob  die  von  F.  A  Haakh  in  Stattgut 
entdeckte  „neue  Laura*',  „Wilhelmine  Andrea'*,  die  wirkliche  and 
echte  Laura  gewesen  sei,  sollten  in  einer  Darstellung  von  Schillaf 
Oeistesgang  entweder  gar  nicht  oder  viel  kürzer  behandelt  sein.  £ii 
Gleiches  muss  man  auch  von  den  „gezwungenen  Erklärungsver* 
suchen**  und  der  Untersuchung  über  Schiller  als  Prophet ei 
sagen. 

Ueber  die  Beurtheilung  unserer  neueren  Dichter  leeea  vir 
S.  80:  „Dss  ist  der  Grundfehler  der  meisten  Erklärungsversuch 
dasB  man  sich  immer  mehr  auf  den  Standpunkt  dos  Verstandes»,  aU 
den  der  Empfindungen  stellte.  Man  will  stets  nur  kalt  abmesse^ 
die  Gedanken  herausgrübeln  und  erschwingt  sich  so  selten  aof  ik 
Höhe  der  Gefühle,  welche  den  Dichter  hinübertrugen  in  das  Reick 
der  Ideale.  Freilich,  man  müsste  selbst  einem  solchen  kühnen  Flog! 
nachfliegen,  aber  da  gebricht  es  den  schwachen  Erdensöhnen  sa 
der  Elasttcität  des  Geistee,  der  sie  über  das  Bereich  der  gewöba^ 
liehen  Prosa  hinausträgt.**  Es  läset  sich  hiegegen  Manches  er- 
innern« Allerdings  muss  man,  wie  der  Herr  Verf  ganz  richtig 
sagt,  zur  Erklärung  eines  Kunstwerkes  sich  in  des  Künstlers  Idü 
hineindenken  und  die  Beurtheilung  der  Kunstwerke  setzt  ein  Ge* 
fühl  des  Schönen  und  eine  Begeisterungsfähigkeit  für  dasselbe  voraaii 
Man  muss  selbst  eine  dichterverwandte  Natur  haben,  um  eiaoi 
Dichter  zu  verstehen.  Allein  der  Standpunkt  des  Verstandes  ge* 
hört  deshalb  doch  zur  Erklärung ;  denn  ohne  den  Verstand  tstniokü 
klar  zu  machen  und  mit  allem  Gefühle  von  der  Welt  wird  man  kflMl.i 
Kunstwerk  erklären  können.  Die  Beurtheilung  kann  nur  von  dart 
Begriffe  bildenden  Verstände  ausgehen  und  dieser  muss  aUerdi^g% 
wenn  er  richtig  beurtheilen  soll,   „kalt  abmessen**   und   sich  niefei 
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gUlh«id  Ton  ttoklAreii  OefUblen  binreififten  Iamcd,  die  nie  etwas  U^r 
stt  macbeo  im  Stande  sind«  Die  Gedanken,  die  dem  Kunstwerke 
SU  Qtunde  liegen,  maee  man  auffinden,  wenn  mau  es  erklären  will, 
und  man  kann  solches  nicht  wegwerfend  „ein  HcrauegrUbeln*^  nennen. 
In'a  Reich  der  wahren  „Ideale^,  kommt  man  nicht  durch  das  Fliegen 
der  Empfindungen,  sondern  durch  den  Verstand  uud  durch  die  Ver- 
nunft, also  durch  Erkenutniss,  nicht  durch  das  Fühlen.  Dem  Ideale 
muss  eine  Idee  au  Grunde  liegen,  wenn  es  nicht  ein  frateenhaftea 
Phantom  der  Einbildungskraft  sein  soll.  Die  Idee  aber  ist  Gegen- 
stand der  Vernunft  und  nicht  des  Gefühls.  Dies  gilt  bei  der  Malerei, 
Poesie  und  jeder  schönen  Kunst. 

Ueber  Louise  Millerin  (Kabale  und  Liebe)  sagt  der  Herr 
Verf.  S.  107:  „Wenn  nun  gerade  der  innere  Couflict  es  ist,  der  den 
eigentlichen  Nerv  des  Dramatischen  bildet,  wo  der  Streit  in  das 
eigene  GemQth  des  Helden  zurfickverlegt  ist,  mag  nun  der  Couflict 
iu  der  Natur  des  Charakters  oder  im  Principe  der  Handlung  liegen, 
Bo  haben  wir  damit  die  Unstatthaftigkeit  der  Intrigue  in  der  Tra- 
gödie erwiesen  und  finden  den  Tadel  gerechtfertigt,  welcheu  die 
Mehrzahl  der  Kritiker  gegen  Kabale  und  Liebe  ausgesprochen." 

Es  ist  nicht  absusehen,  warum  die  lutrigue  aus  der  Tragödie 
verbannt  und  allein  der  Komödie  zugeschoben  werden  soll.  Der 
schlechte  Charakter  (hier  Wurm  als  der  Erfinder  und  Ausfuhrer  der 
Idee  und  der  Präsident,  der  diese  schlechte  Idee  adoptirt)^  so  wie 
das  Bonmot  von  gestern,  der  Hofmarschall  Kalb,  stellen  den  Gegen- 
sata  der  Kabale  gegenüber  der  reinen  uud  schwärmerischen  Liebe 
Ferdinands  und  Louiäens  dar.  Der  schlechte  Charakter,  der  mit 
dem  Guten  in  Conflict  geräth,  nimmt  zur  Intrigue,  die  hier  absolut 
nothwendig  erscheint«  die  Zuflucht,  Ohne  diese  Intrigue  wäre 
das  gaoze,  in  vielen  Theilen  meisterhaft  gelungene  „bürgerliche 
Trauerspier^  numöglicb.  Die  Intrigue  weiss  die  schwärmerische 
Natur  derer,  die  sie  trennen  will,  treöend  zu  benützen,  und  wenn  auch 
ein  äusseres  Mittel  nothwendig  gebraucht  werden  muss,  so  ist  des- 
halb doch  ein  innerer  Conflict  vorhauden  und  zwar  in  der  Seele 
des  Helden,  herbeigeführt  durch  die  Intriguen  seiner  Gegner.  Man 
kann  daher  die  Intrigue  auch  eben  so  wenig  in  Don  Carlos 
rügen. 

Dasa  durch  die  neueren  geschichtlichen  Forschungen  die  so 
genannten  historischen  Facta:  1)  das  augebliche  Liebesverbältniss 
von  Don  Carlos  mit  seiner  Stiefmutter,  der  Königin  Elisabeth,  2)  die 
von  Wilhelm  von  Uranien  dreist  behauptete  Vergiftung  der  Königin 
Elisabeth  auf  Philipps  II.  Befehl,  3)  der  Tod  des  Prinzen  durch 
eine  Sentenz  der  Inquisition  Irrthümer  sind,  hat  auf  den  Werth  des 
Schiller'schen  Don  Carlos  keiuen  Einfluss,  so  wenig  als  die 
grosse  Verschiedenheit  des  geschichtlichen  und  dichterischen 
Egmont  auf  Göthe's  Dichtung.  Auch  die  aus  „den  Quellen 
zur  Geschiebte  Kainers  Maximilian  IL  voq  M.  Koch"  gegebenen 
Aufisüge  können   das    Urtheil   über   den   dichterischen   Don  Carlos 
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nicht  ftudern.  Das  Oe^chichtliche  gibt  nar  die  ftusBere  Anregnig 
Bom  Gedichte;  Diemals  hat  ein  hiBtoriachea  Drama  der  OeseliÜM 
treu  SU  bleiben;  wenn  nur  die  Handlung  psychologisch  wahr  «sd 
Inhalt  und  Form  dichterisch  schön  sind^  dann  mOgen  die  Charaktere 
und  Handlungen  immerhin  von  den  Charakteren  und  Thateackei 
der  Geschichte  abweichen.  Hat  dadurch,  dass  der  ideale  Girk» 
Schillers  in  der  Geschichte  Eur  „erbärmlichen  Figur*'  nach  den 
Quellen  heruntersinkt,  dieses  Ideal  Schillers  etwas  Ton  wma 
bessern  Natur  verloren,  ist  dadurch  dem  Gedichte  etwas  von  seiner 
dichterischen  und  psychologischen  Wahrheit  untergegangen  ?  8ebwe^ 
lieh  lässt  sich  übrigens  aus  den  Koch'schen  Mittbeilungen  erwraes, 
dass  Philipp  IL  „ein  gana  anderer  und  viel  besserer  Mensob  war, 
als  er  bisher  gegolten  hat.'*  Die  Verhaftung  und  der  Tod  des  Dos 
Carlos  sind  noch  immer  mit  einem  Schleier  verhQIIt  Denn  noch 
immer  liegen  die  den  Hauptaufschluss  enthaltenden  Dokuromts  io 
der  vatikanischen  Bibliothek  begrabeu,  und  es  ist  mehr,  als  bedenk- 
lich, da^s  alle  Anfragen  über  Verhaftung  und  Tod  des  Don  Carko, 
wie  die  Anfrage  Kochs  bei  dem  Präfekten  der  Vatikaniackfi 
Bibliothek,  nicht  beantwortet  wurden  (S.  120). 

Wenn  der  Herr  Verf.  in  Schillers  Gdttern  Griechen- 
lands „die  polemische  Tendena  gegen  das  Christenthum"  findet, 
fügt  er  S.  189  bei:  „Soviel  ist  ausgemacht,  dass  die  protestantieeke 
Orthodoxie  von  damals  gänslich  in  Begriffen  und  Formeln  aofj^ 
gangen,  jenes  wahren  Lebensfermentes  entbehrte,  durch  welche  m 
regenerirend  und  restaurirend  hätte  wirken  können/'  Wenn  bü 
die  häufig  wiederkehrenden  Klagen  über  die  „protestantische  Ortho- 
doxie" in  diesem  Buche  hört,  so  sollte  man  fast  glauben  ^  da^  » 
sich  mit  der  „römisch-katholischen^*  anders  verhalte.  Ea  wird  v«t 
„Begriffen*'  und  „Formeln''  der  protestantischen  Orthodoxie  ge- 
sprochen. Sind  denn  Begriffe  ein  Fehler?  In  der  Regel  ist  ^^ 
Verkehrte  in  der  Theologie,  dass,  wie  Göthe  sagt^  „wo  BegrtA 
fehlen,  cur  rechten  Zeit  sich  ein  Wort  einstellt."  Sind  nicht  For- 
meln etwas  Anderes,  als  Begriffe?  Ist  die  römische  Orthodoxi« 
etwa  weniger  „todt  und  gei^^tlos",  zeigt  sich  in  ihr  etwa  ein  weniger 
„starres  Gebahren",  als  in  der  „protestantischen^'?  Man  kftDD  ^ 
protestantische  in  Schillers  Geistedgang  wohl  berühren,  weil  die^ 
nur  in  ihr  eraogen  war  und  sie  kannte;  dann  darf  man  aber  m^ 
nie  das  geistesfreie  Princip  des  Protestantismus  Qbersebcn,  welche 
den  Läuterungsprocess  seiner  Seele  herbeifQhrto^  weil  es  nicht  uur  tit# 
Princip  der  freien  vernünftigen  Religion,  eondertj  auch  der  phil^  ! 
Sophie  und  der  freien  staatlichen,  sittlichen  und  kÜDStlerisch«n  Es-' 
Wickelung  ist. 

Die  zweite  Abtheilung  (historische  und  phiIoa»*j 
phische  Periode)  enthält  die  Geschichte  und  die  PhUf^ 
Sophie  Schillers.  Die  Geschichte  behandelt  di«  Prti 
olpien  der  Historiographie,  Arteui  der  GcBcTiicht^j 
Schreiber,  Objectivität  der  Geschichte,    hiötori»«Kr 
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Unparleiliehkeit,     Mittel    der    bistoriBohen    Kunst, 
neuere    OescliichtBcbreibung,    Hiatoriograpbie    dee 
Acbtiehnteo  Jabrbonderts,   den   Gescbicbtschreiber 
8obiller,  die  Gescbiobte  desAbfalls  der  Niederlande, 
kleinere  gescbicbtlicbe  Aufefttse,  den  dreiaeigjähri- 
genErieg,  Kritik  Qber  den  Geschiobtscbreiber  Scbil- 
ler,  desaen  KoBmopoliÜBmus  (S.  164 — 197).     Offenbar  Ut 
et  SU  weit  ausgebolt,    in   einer  Darstellung  vom  GeisteBgange  des 
Oeschicbtacbreibers    Schiller   allgemeine   Grundsätce   der   Historio- 
graphie, Untersuchungen  Aber  ihre  Prinoipien,  Arten,  aber  die  Ob- 
jectivitKt  der  Geechichte,  die  historische  Unparteilichkeit,  die  Mittel 
der   historiBchen   Kunst,   die   neuere  Gesobiohtachreibung   und   die 
Historiographie  auf  fast  zwanaig  Seiten  Toraussuschiken ,  ehe  maa 
nur  cum  Gegenstande  selbst,  dem  Geschichtschreiber  Schiller,  gelangt. 
Durch  einseloe  Mäkeleien  aus  den  neu  entdeckten  Quellen  wird 
der  Abfall  der  Niederlande  nach  keinen  andern  Anschauungen  ent- 
standen erscheinen,  als  nach  den  von  Schiller  gegebenen,  auch  dann, 
wenn  Wilhelm   von   Oranien   gans   anders   in   der   Geschichte   er- 
seheint, alB  ihn  Schiller  in  seinem   Geschichts werke  darstellt     Der 
aus  Kochs  Mittheilungen  hervorgehende  Umstand,  dass  die  „Frei- 
beitsbestrebungen    der    Niederländer    den    oligarchischen     Gelilsteü 
einiger   Edelleute  Bur   Folie  dienen    mussten^  (S.   174),  kann  das 
nicht  rechtfertigen^  was  der  Herr  Verfasser  sagt,  „dass  weder  der 
spanische  Druck,  noch  die  Religion,  sondern  einsig  und  allein 
(sie)  der  Ehrgeiz  und  die  Selbstsucht  einiger  hervorragenden  Edel- 
leute, vorab  des  Prinzen  von  Oranien"    „die  Quelle  der  niederlän- 
dischen Unruhen  war."     Daraus,  dass  ehrgeizige  Plane  mitwirkten, 
kann  die  Negation  der  beiden  Hauptfactoren   des    niederländischen 
Abfalles,  der  politischen  und  kirchlichen  Despotie  Spaniens  und  der 
religitiBen  und  politischen  Freiheitsliebe  der  Niederländer,  in  keiner 
Weise  begründet  erscheinen.  Die  Hauptfactoren  dieses  Abfalles  sind 
aueb  bei  Schiller  dieselben.     In   der  Beurtheiluug   von  Schillers 
dreissigjäh  rigem  Kriege  beruft  sich  der  Herr  Verf.  aof  die 
historischen  Arbeiten  von  ultramontanen  oder  ultramontan  gesinnten 
Schriftstellern,   wie   Menzel,   Gfirörer,   Onno  Klopp    u.  s.  w*     Da 
mvss  Tilly,  der    ,vielgeBchmähte*\  ein    „ehrwOrdiges  und   ruhmbe- 
deektee  Haupt"  sein,  auf  welches  „der  Parteigeist   VerLlumdungcn 
auf  Verläumdungen  häuft"  (S,   184).     Da  hat  Tilly  mit  der  Ein- 
äscherung Magdeburgs  und  der  grausamen  Behandlung  seiner  Ein- 
wohner gar  nichts   zu  thun.     Da   ist   Tilly    „eine  edle  und  grosse 
Seele*,  ein  „grosser  Deutscher",  die  „einzig  acht  ritterliche  Gestalt 
im  dreissigjährigen  Kriege"  (sie,  S.  186).     Und  das  Alles,  weil  es 
.Onao  Klopp  sagt.     In  Gustav  Adolph   dagegen   ist   der    „un- 
.  bändige  Ehrgeiz  die  geheimnissvolle  Triebfeder  aller  Regungen  seiner 
^8eele"  (sie  S.   187).     „Jedes  Mittel  war  ihm  recht,   wenn  es  nur 
ejNtm  Ziele  führte."    Wenn  der  Herr  Verf.  dieses  von  den  Jesuiten, 
^-Aasaen  Erzfeinden,  sagte,  so  hätte  er  gans  recht    Der  Herr  Verf» 
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nennt  die  GeAohichte,  die  Gustav  Adolph  undTilly  so  chaMkierkirt» 
wi«  Onno  Klopp  und  GfÖrer  tban,  ^unparteiisoh/  Hat  vi^ 
leicht  deshalb  Schiller  „kein  Quellenstudium^',  hat  er  deshalb  die 
erste  Gesetz  der  Geschichte,  wie  der  Herr  Verf.  klagt,  das  der 
„positiven  Wahrheit  des  Geschehenen**  verletzt?  Ist  vielleicht  de^ 
halb  seine  geschichtliche  Wahrheit  „verfälscht**  (8.  191)?  FeUt 
seiner  Arbeit  vielleicht  deshalb  „die  concrete  Anschauung**  und  d« 
„getreue  Bild  der  damaligen  schrecklichen  Zeitwirreu  3**  Ref.  möchte 
noch  etwas  anderes  an  Schiller,  dem  Geschichtsobreiber ,  als  di« 
Form  und  die  Anordnung,  loben,  er  möchte  auch  seinen  Geiik, 
seinen  Freimuth,  »eine  Wahrheitsliebe  in  gleicher  W^eiee  rtthmesd 
anerkennen.  Einselne  aus  Urkunden  aufgefundene  Mängel  kbnsm 
da«  ganze  herrliche  Bild  einer  wahrheitsgetreuen  Darstellung  nickt 
verwischen. 

Die  zweite  Abtheilung  stellt  Schill  er  s  Philosophie  du. 
Hier  kommen  folgende  Gesichtspunkte  zur  Sprache:  Einfluss  der 
philosophischen  Studien  auf  Sohl  Hers  Gesarnrntthätig- 
keit,  Schiller  und  Kant,  die  philosophischen  Briefe^ 
Studium  Kants,  Grund  des  Vergnügens  an  tragischen 
Gegenständen,  Definition  der  Tragödie  durch  Schil- 
ler und  Aristoteles,  Gang  der  Entwicklung  deschriet- 
Hohen  Drama,  Entwickelung  des  Schönen  durch  Schil- 
ler aus  seinem  Briefwechsel  mit  Körner,  Kallias, 
Ueberwindung  des  Kant'schen  Standpunktes,  Aa- 
muth  undWürde,  kleinere  ästhetische  Schriften,  von 
Erhabenen,  die  Briefe  über  ästhetische  Ersiehuaf 
desMenschen,  über  naive  und  sentimentalisch  e  Dich- 
tung, Ueberblick  der  philosophischen  Thätigkeit 
Schillers,  sein  Einfluss  auf  die  Kunsttheo  rie  (8.  197 
— 2ö9).  Daran  reihen  sich  als  Uebergangspunkte  zar  drittel 
Abtheilung  das  Gedicht:  Ideal  und  Leben,  Schillers  Be* 
kanntschaften,  Schiller  und  Humboldt,  Schüler  ond 
Fichte,  Schiller  und  Göthe,  die  Hören  (S.  259—282). 

Wenn  der  Herr  Verfasser  S.  201  in  der  Charakteristik  vw 
Schillers  „philosophischen  Briefen**  bei  einer  Stelle  derselbe« 
bemerkt:  „Es  wäre  irrig,  aus  dieser  Stelle  und  andern  folgern  m 
wollen,  Schiller  habe  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  geleugaft^ 
so  hat  man  vorerst  wohl  auch  darauf  hinzuweisen  das  Recht,  da» 
man  aus  solchen  Stellen,  wie:  „Es  muss  eine  Tugend  geben,  die 
auch  ohne  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  auslangt,  die  ancii 
auf  Gefahr  der  Vernichtung  das  nämliche  Opfer  bringt'*,  zum  Mia- 
desten  nicht  den  damaligen  Glauben  Schillers  an  die  Unsterblich- 
keit beweisen  kann.  Dagegen  sind  noch  andere  Stellen  in  des 
„philosophischen  Briefen'*  Schillers,  welche  den  von  dem  Hrn.  Verl 
vertheidigten  Schiller'schen  Unsterblichkeitsglauben  noch  bedenk- 
licher erscheinen  lassen.  So  schreibt  Schiller  unter  Anderm .-  n^^^' 
dir  den  Mann  mit  dem  hellen,  umfassenden  Sonnenblicke  des  Genies  ^ 


ylABs  in  seiner  Seele  des  volletäadige  Ideal  jener  grossen  Wirkung 
(der  Anlage  zur  Liebe)  emporsteigen,  lass  in  dunkler  Ahnung  vor-' 
fibergehen  an  ihm  alle  Olficklichen,  die  er  schaffen  soll,  läse  die 
Gegenwart  und  die  Zukunft  sugleich  in  seinem  Geiste  sich  ou- 
sammendrängen  —  bedarf  dieser  Mensch  der  Anweisung  auf  ein 
anderes  Leben?  Die  8umme  aller  dieser  Empfindungen  wird  sieh 
verwirren  mit  seiner  Persönlichkeit,  wird  mit  seinem  Ich  in  Eius 
Bttsammenfliessen ;  das  Menschengeschlecht,  das  er  jetzt  sich  denkt, 
ist  Er  selbst,  es  ist  ein  Körper,  in  welchem  sein  Leben  vergessen 
und  entbehrlich,  wie  ein  Blutstropfen,  schwimmt,  wie  schnell  wird 
er  dafQr  seine  Gesundheit  verepritsoni  Die  wahre  Unsterbliohkeü 
ist  die,  wo  die  That  lebt  und  weiter  eilt,  wenn  auch  der  Nam« 
ihres  Urhebers  hinter  ihr  zurfickbleiben  sollte/  „Alle  VoUkodimen«- 
heiten  im  Universum  sind  vereinigt  in  Gott.  Gott  und  Natur  siiid 
zwei  Grössen,  die  sich  vollkommen  gleich  sind.  Die  ganze  Summe 
von  harmonischer  Thätigkeit^  die  in  der  göttlichen  Substanz,  \m^ 
sammen  existirt,  ist  in  der  Natur,  dem  Abbilde  dieser  Substanz,  zu 
unzähligen  Graden  und  Massen  und  Stufen  vereinigt.  Die  Natur 
iet  ein  unendlich  getheilter  Gott,  in  zahllose  Substanzen  gebrochen.^ 
Diese  wichtige  Stelle  führt  der  Herr  Verf.  nicht  an.  Er  will  den 
Unsterblichkeitsglauben  Schillers  in  den  „philosophischen  Briefen^^ 
dadurch  retten,  dass  er  sagt:  „Unsterblichkeit  ist  schon  mit  dem 
Begriffe  des  Geistes  gegeben  als  Selbstbewusstsein  und  ist  Eines 
ohne  das  Andere  nicht  denkbar/'  Das  Allererste  ist  die  Frage, 
was  man  sich  unter  Unsterblichkeit  vorstellt.  Sie  kann  in  einem 
doppelten  Sinne,  im  allgemeinen  und  individuellen,  genommen  wer- 
den, d.  h.  als  Fortdauer  des  Geistes  an  sich,  des  Geistes  in  seiner 
Objectivität  und  Absolutheit  und  als  Fortdauer  desselben  mit  dem 
Bewusstseiu  der  eigenen  Individualität  oder  Persönlichkeit.  Die 
erster e  ist  die  Unsterblichkeit  des  Pantheismus,  und  Pantheismus 
oder  Alleinslehre  ist  es  ja  die  in  Schillers  philosophischen  Briefea 
als  seine  eigene  Philosophie  vorgetragen  wird.  Mit  dieser  ist  aber 
der  ünsterblichkeitsglaube  in  dem  Sinne,  in  welchem  man  ihn  ge- 
wöhnlich nimmt,  unvereinbar.  Ein  Uebergehen  aus  einer  bestimm- 
ten Art  des  Seins  in  eine  andere  Art  des  Seins,  als  welcher  Ueber* 
gang  dae  Werden  erscheint,  ist  noch  lange  keine  „Vernichtung.^^ 
Auch  handelt  es  sich  hier  nicht  um  die  Ansicht  des  Herrn  Verf., 
die  er  in  der  Anmerkung  zu  S.  201  gibt,  sondern  um  Schillers 
Lehre,  in  der  der  Herr  Verf.  seine  eigene  Ansicht  erblicken  will. 
Die  dritteAbtheilung  (Dramatische Reife.  Periode 
der  Klassicität)  enthält  die  Wfirde  der  Frauen,  den 
Spasiergang,  das  Lied  von  der  Glocke,  die  Xeuien, 
Pendant  zu  den  Xenien  durch  Kaulbaoh,  dieBalladen, 
den  Dramatiker  Schiller,  Wallenstein,  den  National- 
dichter Schiller,  MariaStuart,  Jungfrau  vo  n  Orleans, 
die  romantische  Schule,  Braut  von  Messiiiä,  Göthe, 
Schiller  und  die  Antike,  denChor  in  der  griechischen 
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Tragödie,  Wilhelm  Teil,  dasTheater  in  Weimar  «nd 
Behillera  Charakterbild  (8.  282—881). 

Ref.  hat  im  Laufe  der  Daretellaog  eiDselne  Stellen  henorgi- 
hoben,  gegen  welche  die  Kritik  Einwendung  machen  kann.  Dit 
Gerechtigkeit  verlangt,  dass  neben  der  Schattenseite  auch  die  licht- 
eeite  heryorgehoben  werde» 

Der  Herr  Verf.  bekundet  in  diesem  Werke  eine  oogewohn- 
liche  Beleaenheit  nicht  nur  in  Schillere  Werken,  sondern  auch  in 
der  geeammteu  altern  und  nouern  Schillerliteratur.  Die  Anordoong 
des  Gänsen  und  der  eineeinen  Theile  paest  gans  an  der  Aufip^ 
des  Buches,  Darstellung  des  Geistesganges  unseres  Dichters.  Uebotfl 
wo  es  sich  um  ein  Buch  Schillers  handelt,  werden  die  vene]u€dft* 
aen  Ansichten  und  Urtheile  der  Aesthetiker  und  Kritiker  mit  4« 
eigenen  Worten  derselben  gegeben  und  in  der  Regel  scbliesst  »A 
der  Herr  Verf.  derjenigen  Ansicht  an,  welche  die  dem  Verstbd- 
ttiflse  Schillers  entsprechendste  ist.  Die  Sprache  ist  eine  dnrchaii 
edle,  in  der  gansen  Untersuchung  weht  ein  echt  deutscher,  wifiHi- 
sohaftlich  gebildeter  Geist  der  Forschung  und  hat  Ref.  Steiles  m 
dem  vorliegenden  Buche  angefahrt,  gegen  welche  er  Bedenken  bab« 
■u  müssen  glaubte,  so  erfordert  es  die  Pflicht  auch  auf  eioidfla 
Stellen  des  Boches  hinau weisen,  aus  denen  der  in  ihm  lebeada 
bessere  Geist  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  erkannt  werden  kaiia 
Ref.  wählt  hieau  Stelleu  aus  der  dritten  Abtheilung,  wdelM 
die  Periode  der  Klassicität  umfaast.  Zuerst  weist  er  aofdie 
treffliche  Beurtheilung  der  Xenien  (S.  298)  hin.  Die  Stelle laaüt: 
,,Es  war  nicht  Stola  und  Anmassung,  welche  die  Xeniendiehter 
ihre  Feder  in  Gift  und  Galle  eintauchen  liess,  es  war  das  heiligsti 
und  lauterste  Interesse  für  die  Kunst,  deren  höchstes  Ziel  ersSiefai 
werden  sollte.  Die  Gegensätse  standen  sich  au  schroff  gegenflbtfi 
die  Ideen  der  neuern  Kuusttheorie  waren  der  misera  plebs  la  v 
haben,  und  die  Alltäglichkeit  hatte  es  zu  bequem,  als  dass  man  vA 
aus  derselben  wollte  vertreiben  lassen,  um  mit  aller  Anstreogoag 
die  Lösung  jener  Aufgabe  su  erstreben.  Trots  aller  Bemängt^ 
lungen  gebflhrt  nach  Pruta  den  Xenien  das  Verdienet,  daas  jea« 
groesartige  ideale  Verständniss  der  Literatur  als  eines  Organisoa^ 
jene  feine  und  geschmackvolle  Kritik,  jene  allgemeine  Ausbreitaif 
literarischer  Cultur,  durch  welche  die  deutsche  Natur  sieb  ^ 
andern  ausaeichnet,  von  ihnen  ausgegangen  ist.  Es  gibt  im  f<^ 
tischen  Leben  Zeitläufe — wir  leben  gerade  in  einer  solchen  Perio^ 
—  wo  alle  politiechen  Deduktionen,  die  ausgesuchtesten  diplon*^ 
tischen  Kunstgriffe,  die  schlagendsten  Beweise  fftr  die  Legitiiaiäi 
einer  Sache,  selbst  Gonferenzen  der  Souveräne  au  Baden-Baica, 
Teplitz  und  Warschau  (fügen  wir,  meint  Ref.,  auch  Frankfurt  am  lüii 
und  Würzburg  hinzu)  nichts  nützen ;  man  muss  das  Eisen  scbmiedei 
und  drein  schlagen,  und  je  kräftiger  die  Hiebe  sitzen,  deeto  beswr. 
Sollte  man  auch  den  letzten  Heller  opfern  und  den  letateo  Blate^ 
tropfen  vergiessen  müssen,  um  sich  den  polypenartigen  Umarmoof <■» 
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der  üreundHcbaten  Liebkosung  eemeB  westliehen  Naohbars  (Befer. 
seist  den  nördlichen,  dänischen,  hinsu)  zu  entwinden  uad  seine 
FVeibeit  so  behaupten,  es  wäre  diese  nicht  zu  theuer  erkauft.  Aehn- 
lieh  auch  im  literarischen  Leben  der  damaligen  Zeit  Es  war  wirk- 
lieh eine  Revoluticu  auf  diesem  Gebiete  ausgebrochen,  eine  BeTO- 
lotion,  die  den  förmlichen  Umschwung  zum  Bessern  in  ihrem  Sohoosse 
trag.  Neue  Ideen  hatten  sich  gewaltsam  Bahn  gebrochen,  und  da 
steht  immer  die  Mittelmässigkeit  und  das  Volk  der  literarischen 
Kärrner  dagegen  auf,  will  von  keinen  ftberseugenden  Gründen  etwas 
hOren,  keine  Belehrungen  annehmen,  um  keinen  Preis  vom  alt^i 
Schlendrian  lassen  Soll  das  grosse  Werk  der  geistigen  Duroh- 
Säuerung  und  Aussänberung  gelingen,  so  müssen  die  Leiter  der 
Bewegung  mit  dem  Feuer  und  Schwert  des  Geistes  drein  schlagm. 
Hohn^  Spott,  Satyre  rind  die  geeigneten  Waffen  und  ein  wenig-— 
gottliche  Grobheit.'* 

Ausgeseichnet  ist  die  Zeichnung  Schillers,  des  j^nationalen 
Dichters.'' 

So  heisst  es  S.  820:  „Ja,  Schiller  ist  der  Nationaldichter  der 
J>eutschec.     Er  ist  es,  wenn  auch  nicht  stets  der  Name  Deutsoh- 
land  von  seinen  Lippen  fliesst  und   nicht  immer   seine   Leier  von 
deutschem  Ruhme   und  deutächer   Heldenkraft   ertOnt.     Schiller  ist 
darum   der   nationale   Dichter   der   Deutschen,   weil   er  wie  kein 
Anderer  es  verstand,  in  der  Seele  des  deutschen    Volkes  su  lesen 
und  da  dessen  geheimste  Lebensregungen  zu  erlauschen   und  mit 
klaren  und  begeisternden  Worten  auszusprechen,  was  seine  erhaben- 
sten Gedanken  sind  und  seine  heiligsten  GefDhIe;  weil  Er  uns  wie 
kein  Anderer  den  Blick  eröffnet  in  die  geheimnissvollen  Tiefen,  die 
seinen  innersten  Schmerz  aufregten,  aber   uns   auch   hinüberlihrt 
auf  jene  sonnigen   Hohen ,   wo   seine  höchste  Lust  aufjanehat  in 
lautem  Jubel  und  verklärtester  Freude;  weil  er  wie  kein  Anderer 
uns  sein  Hers  aufschliesst  in  seinen   zartesten  Sehnen   und   seinen 
süssesten,  freudigsten  Hoflhungen.     Nur  der  ideale  Dichter  konnte 
das  ideale  Volk  verstehn,  welches  von  der  hausbackenen  Prosa  des 
Lebens  immer  gerne  wieder  zurückilüchtet  in  das  Reich  der  Ideen, 
mögen  auch  verkehrte  Strebungen  sich  mitunter  auf  die  Oberfläche 
drängen  und  die  einzig  richtige  Lebeosroaxime   auf  eine  Zeit  lang 
verdrängen."  Treffend  ist  der  Beisatz  (S.  820):    , Leider  sind  wir 
nur  SU  ideal  und   begnügen   uns   mit   dem,   was   Schiller  uns   aus 
seineoi  innersten  Lebensfond  herausgelesen  und  in  seiner   glänzen- 
den  majestätischen  Sprache  hingestellt  hat.  Es  ist  dieses  eine  treff- 
liche Beite  unseres  Nationalcharakters  und  aller  Ehren  werth;  aber 
BS  wftre  ein  weit  höherer  Buhm,  wenn  wir  im  praktischen  Leben 
sacli  seinem  Geiste  wirkten  und  walteten;  wenn  wir  nicht  blos  von 
ier  literarischen  OrOsse  unserer  Vergangenheit  sehrteui  sondern  mit 
|lrtchem  Stolze  auf  das  hinweisen  konnten,  was  wir  als  Nation  in 
Ier  Gegenwart  fertig  gebracht,  und  für  die  Zukunft  vorgearbeitet 
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Wahr  und  jedem  DevtsciMii  eub  der  Seele  f^prochan  islltt 
Wunsch  (8.  817):  ^^^g^  ^^  ^^^^  "'^^^  mehr  ferne  sein,  wo  das 
Oe-ammtdeotschUnd,  eich  seiner  ehemaligen  Stärke  und  Qrtac 
seiner  weltbeherrFch enden  Macht  erinnernd,  mächtig  sum  Sohvnrte 
-grftft,  um  seine  Integrität  su  wahren,  das  Verlorene  mit  dem  hfati- 
gf  n  Degen  wieder  herausholt  und  so  eine  wahrhalt  nationale  That 
der  Befreiung  vollbringt.  Möge  aber  auch  mit  dieser  Manoee^ 
der  Geist  des  Rückschritts,  der  Willkür,  der  Unfreiheit,  der  Z«- 
apKtterong  verschwinden;  dann  erblttht  uns  ein  neuer  Frflhlingdff 
Freiheit,  in  welchem  sich  ihr  Reich  weiter  fort*  und  aaabattt^  «o 
Fürst  und  Volk  sich  offen  und  redlich  gegen flberatehen,  Jedes  nit 
seinen  Rechten,  aber  auch  mit  seinen  Pflichten,  wo  die  Untergeheiiai 
dem  Fürsten  geben,  was  des  Fürsten  ist,  aber  auoh  die  Füisteo 
dem  Volke  nicht  entaiehen,  was  des  Volkes  ist.  Allee  Andere  iit 
Lüge  und  nur  diese  Wahrheit  macht  uns  frei''  Mit  dem  Hii- 
blick  auf  Schiller  wird  von  dem  Herrn  Verf.  der  Blick  auf  das 
deutsche  Volk  verbunden.  S.  879  lesen  wir  die  schönen  SeUisf- 
werte,  in  welche  Ref.  von  Herzen  einstimmt:  »Wir  sehen  in  der 
•Gegenwart  die  einsichtsvolleren  Fürsten  den  Weg  einer  geeetsmiari- 
gen  Freiheit  betreten  und  darin  ihren  höchsten  Ruhm  und  Gltai 
suchen,  und  finden,  zu  herrschen  über  ein  freies  Volk.  Schiller  lut 
«ns  diese  Wege  gezeigt,  hat  uns  den  Nibelungenaohats  seiaes 
Geistes  hinterlassen,  hüten  wir  ihn  treu  und  mit  alier  SorglUt! 
Sehheesen  wir  uns  enger  an  seine  Principien  an  und  ihre  ideek 
Lebensfülle  wird  alle  unsere  Lebensverhältnisse  durohdriagen  uai 
verklären«  Eine  Errungenschaft  haben  uns  schon  die  leisteo  Jahre 
gezeigt;  mit  erneuten  und  vereinten  Kräften  werden  wir  auch  dit 
aadern  Erfolge  erzielen.  Die  Idee  der  Gemeinschaftlichkeit 
der  deutschen  Nation,  ihre  Zusammengehörigkeit,  mögen ( 
einzelne  bis  hinaus  auf  den  änssersten  Erdwinkel  verachlageo 
hat  uns  und  den  andern  Völkern  die  Jubiläumsfeier  des  10.  Nev. 
1860  laut  und  imposant  verkündet  Seien  wir  geistig  einige 
einig  immerdar  und  streben  wir,  dass  wir  es  auch 
werden  als  Nation  in  unserer  Weltstellung!" 

V.  Reichlui-lllddcgg. 


Die  Idee  des  Schonen  in  ihrer  Entwirkelung  bei  den  Alien  6tt  mf 
unsere  Tage.  Vorträge  an  die  KünsUer,  Von  Dr.  A.  tCukn. 
BerHn,  1868.  Myliue^sehe  Verlagsbuchhandlung  (E.  Scheeipperj. 
118  S.  8. 

In  München  ist  seit  zwei  Jahren  ein  Verein  für  chiMieh« 
Kanst  ins  Leben  getreten.  Dieser  hält  wöchentlich  Abeadver- 
BamDBiangen,  welehe  von  Künstlern,  Kunsteöglingen,  Konstlreai 
und  Laien  besucht  werden.  Die  hier  vorliegenden  Vorträge 


Kulin:  Idee  des  SebOnen.  #95 

in  dieetin  VeysHmnilungeii  gehalten.  Sie  sind  sanäcbet  für  Küastler 
und  Kunstjünger  berechnet  und  haben  sich  die  Darstellung  der  An- 
sichten und  Begriffsbestimmungen   des   Schönen    vom   Alterihum 
bis  Bur  Gegenwart  zum  Gegenstande  gesetzt.     Die  Vorbildung  der 
Künsrtlor  ist   oft  lückenhaft,  in    den   akademischen   Hörsälen   wird 
dieser  Gegenstand  mehr  in  ooncentrirter  Form  vorgetragen,  es  bleibt 
den  KunstjQnßern  keine  Zeit,  sich  neben    ihren    Berufsarbeiten  mit 
theoretischen  Fragen  zu  beschäftigen.  Dazu  kommt  das  BedürflEiisa 
de»  Künstlers,    die   Idee   des  Schönen   zum  klaren  Bewusstsein  mi 
bringen.     Alle  diese  Gesichtspunkte    wirkten   bei   Abfaesung  dieser 
Vorträge.     Sie  gingen  aus  dem  praktischen  Bedürfnisse  hervor 
nnd  haben  das   praktische  Bedürfniss   im    Auge.     Der  Künstler 
soll  nach  dem  Zwecke  dieser  Vorträge  das  Heil  weder  einseitig  im 
Realismns,    noch  im  Idealismus    der   Kunst,  sondern  in  der 
beide    Gegensätze   auf    eine    höhere    Einheit    zurückführenden 
Harmonie  der  Idee  nnd  der  Form,  des  Geistes  und  der  Natur, 
des  Innern  und  Aeussern,  in  dem  wahrhaft  Schönen  finden« 
DaejGanze  soll  den  Entwicklungsgang  des  Schönen  in  12  Vorträgen 
geben.      Diese   enthalten    1)   die   ältesten   Begriffsbestim* 
mungen  des  Schönen,  2)  die  Ansicht  des  Sokrates,  8) 
die  Lieh  re  des  Aristoteles,  4)  Peripatetische,  stoische, 
epikureische  Schule,  die  Eklektiker,  Cicero,  dieAle- 
xandriner^   Zenodot,    Aristophanes,    Aristarch,    Ho- 
ratius,  6)  christliches  Schönheitsideal,   die  Neupia- 
toniker,  Plotinus,  Longinus,  Philostratus,  denAelte- 
ren,   6)Plato  undPlotinus,  7)  Entwicklung  des  christ- 
lichen   Schönheitsideals,    die  Kirchenväter,   Tertnl- 
lian,  Clemens    Alexandrinus,    Origenes,    Augustinus, 
d  ie  Scholastiker,  8)  die  christlische  Kunst  im  Mittel- 
alter, altrheinische,  italienischeSchule,  Renaissance, 
Zopfperiode,   Entwickelung   der  Idee  der   Schönheit 
bei    den   Deutschen,    Wolf-Baumgarten'sche  Schule, 
W^inkelmann,     Raphael     Mengs,      9)    Kant,     Schiller, 
Schelling,  Hegel,  Bestimmung  des  Begriffs  des  We- 
sens   der    Schönheit,     10)   Naturschönes    und    Kunst- 
schönes, ihr  Unterschied,  Idealismus  und  Realismus 
in    der  Kunst,  11)  Nothwendi  gkeit  dieser  Gegensätze 
und    ihre  harmonisch  e  Auf  lösung,  die  Vollendung  der 
Kunst,  12)  Anforder ung  unsererZeit  an  dieKünstler. 
3ei  der  ältesten  Begriffsbestimmung   des   Schönen  wird  dieses 
bei    rriiftles,  bei  den  Pythagoräern,  bei  Heraklit  und  De- 
[Q  o  k  r  i  t  erwähnt.  Was  des  Thaies  Ansicht  betrifft ,  beruft   man 
iich    auf.  einen  ihm  zugeschriebenen,    fragmentarischen    Ausspruch: 
r>as   Schönste  ist  der  Kosmos  (die Welt);  denn  er  ist  ein  Kunst- 
werlc    Oottes*,  um  hieran  den  Satz  anzureihen,   dass    „alle  Schön- 
t»eit   jculetzt  in  Gott  ihren  Grund  habe'  (S^  7).   Unter  der  Ansicht 
les   Sokrates  vom  Schönen  wird  im  zweiten  Vortrage  die  Lehre 
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des  Plato  Ton  domeelben  gegeben,  die  eine  tob  Bokraies 
fiohiodene  ist  Im  dritten  Vortrage,  der  die  Lehre  des  A riete* 
tele  8  vom  Schöneo  enthält,  wird  eine  Paralleleswischen  Plato  «ni 
Aristoteles  gesogen.  Der  vierte  Vortrag  umfasst  anaeer  den 
m  der  Aufschrift  Enthaltenen  auch  die  ScbOnheitsidee  bei  dsft 
Juden.  Es  ist  eine  missliche  Sache,  den  Entwickelungsproceas dsr 
Idee  des  Schönen  vom  Alterthum  bis  sur  Gegenwart  bu  prakti- 
sehen  Bedürfnissen  und  in  volhsthflmlichem  Tone  au  geben«  W« 
die  Zeit^  den  Ort,  die  Geschichte,  alle  die  socialen  und  potittseba 
Zustände  und  die  Persönlichkeiten  nicht  kennt,  in  welchen  eine  be- 
stimmte AufFaesung  des  Schönen  entstand,  für  den  kann  eine  soUi 
BegrUfebestimmung  kein  Interesse  erwecken.  Was  sollen  Names 
fQr  denjenigen,  der  sie  nur  in  so  ferne  kennt,  als  sie  irgend  etwai 
über  das  Schöne  sagten  ?  Ohne  Kunstgeschichte  hat  die  Gesebiekll 
des  Schöuheilsbegriffes  keinen  Werth.  Man  kann  höchstens  ofcal 
die  erstere  allgemeine  Gesichtspunkte  und  Hauptgruppen  geben  val 
braucht  hiesu  weder  den  Thaies^  noch  den  Heraklit  oder  Demokii^ 
noch  die  Stoiker  und  Epikuräer  oder  den  Zenodot  und  Arietarcik 
Was  sollen  vollends  Kant,  Schellihg,  Hegel,  wenn  man  ihre  Phils» 
Sophie  nicht  kennt,  mit  einzelnen,  aus  dem  Zusammenhang  gc» 
rissenen  Aeusserungen?  Es  fehlt  dem  Hr.  Verf.  nicht  an  Beredna- 
keit,  wenn  gleich  Manches  dadurch  nicht  an  Interesse  gewiai^ 
daas  es  in  einer  breiteren  Form  erscheint.  Das  umedhreibeBil 
Reden  über  einen  Gegenstand  gibt  noch  immer  nicht  den  klar« 
und  deotiiohen  Begriff  desselben.  Der  Künstler,  der  den  ifitOkim 
Funken  nicht  in  sich  trägt,  wird  ihn  auch  durch  solche  Vortrat 
nicht  gewinnen,  und,  wer  ihn  hat,  schafft  sein  Kunstprodukt  aaA 
ohne  alle  solche  Vorträge.  Wer  tiefer  eindringen  will,  ist  aaA 
mit  diesen  nicht  zufrieden.  Die  Kunst  führt  ihn  zur  Wiasenschd^ 
Der  innere  schöpferische  Genlos  ist  in  der  Kunst  unendlich 
tiger,  als  alle  BegriiEsbestimmungen  des  Schönen,  die 
Gegenstand  der  Wissenschaft  und  nicht  der  Kunst  sind. 

Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nicht  erjagen, 
Wenn  es  nicht  aus  der  Seele  dringt, 
Und  mit  urkräftigem  Behagen 
Die  Herzen  aller  Hörer  zwingt. 

Hier,  in  Göthe,  spricht  die  Kunst,  nicht  die  populäre  Wisss 
Schaft  zum  Kunstgefühl.  v.  Reiehlill-llleUlcg^ 
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OrihodoxU  und  Philosophie.  Von  Lir,.  Dr.  Htndttotrk,  Pfarrer 
au  Heiligen' Kreu».  Königsberg  in  Pr.,  Wilhüm  Koch,  1863. 
36  8.  gr.  8. 

Zu  verschied enen  Zeiten  waren  bis  auf  unsere  Tage  die  in  der 
Aufschrift  genannten  beiden  Hauptrichtungen  menschlicher  Ueber- 
seugang  von  göttlichen  Dingen  in  einem  mehr  oder  minder  hefti- 
gen Kampfe.  Es  ist  ein  solcher  Kampf  um  so  erklärlicher,  als  »ich 
die  beiden  streitenden  Mächte  auf  die  zwei  entgegengesetsten  Prin* 
cipien  religiöser  Krkenntniss,  die  Orthodoxie  auf  das  unbedingte 
Glauben  an  das  unfehlbare  Ausehn  eines  Dritlen,  die  Philosophie 
auf  das  Recht  der  Prüfung  durch  die  Vernunft^  frei  von  jeder  vor- 
gefasstei.  Meinung,  stützen.  Gewiss  muss  man  es  als  ein  erfreu- 
lichea  Zeichen  des  Fortschrittes  in  der  evangelisch-protestantischen 
Kirche  betrachten,  wenn  man  immer  mehr  einsehen  lernt,  dase  das 
wahre  Lebensprincip  des  Protestantismus  in  der  Bekämpfung  der 
auf  dem  unfehlbar  und  allein  selig  machend  sein  wollenden  Aucto- 
ritätsglauben  gestützten  über-  oder  widervernünftigen  Dogmen  und 
in  der  Nachweisung  der  mit  der  Offenbarung  der  Vernunft,  der 
Katur  und  des  Gewissens  im  Kinklange  stehenden  Grundanschau- 
nngen  des  Ghristenthums  besteht.  Denn  nicht  seiner  Wunder, 
Weissagungen  und  unbegreiflichen  Mysterien  wegen,  sondern  wegen 
der  Harmonie  seiner  Grundlehren  mit  den  Forderungen  vorurtheils- 
loeen  religiös-sittlichen  Denkens  und  der  Resultate  einer  besonne- 
nen, nach  dem  Ziele  der  Wahrheit  strebenden  Speculation  verdient 
daa  Christenthum  die  hohe  Stellung,  die  es  im  Laufe  der  Zeit  dem 
Heiden-  und  Judenthum  gegenüber  erlangt  hat.  Auch  die  Her- 
bart'sehe  Philosophie  hat  eine  den  Bestrebungen  der  mit  ortho- 
doxen oder  pietistisch-mystischen  Phantastereien  verquikten  kirch- 
lichen Reaction  entgegengesetzte,  durchaus  vorurtheilslose,  die  Rechte 
der  Religionsphilosophie  wahrende  Stellung  eingenommen  und  Her- 
bart selbst  hat  an  vielen  Stellen  seiner  Werke  sich  mit  Entschie- 
denheit gegen  die  ultrakircblichen  V-erdunklungsversuche  ausge- 
sprochen. Er  hat  vielfach  nachgewiesen,  dass  die  alt-  und  neu- 
testamentliche  Offenbarung  um  so  tiefer  und  fruchtbringender  er- 
faeet  wird,  je  mehr  sich  ihre  Harmonie  mit  der  ewigen  Offenbarung 
im  Gewissen  und  in  der  Vernunft  des  Menschengeistes  und  in  der 
Natur  der  Welt  herausstellt. 

Der  Herr  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift,  Theolog  und  Phi- 
loeoph  zugleich,  sucht  das  Verbältniss  der  Orthodoxie^  welche 
der  philosophischen  Auffassung  des  Ghristenthums  entgegenwirkt^ 
LVn.  Jahrg  9  Heft  4S 
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und  der  Philosopliie,  welche  erst  zur  entsprechenden,  wahret 
Würdigung  der  christlichen  Religion  führt,  in  das  gehörige  Liebt 
Ea  stellen. 

Wenn  der  gelehrte  Herr  Verf.  die  Kirche  „eine  unschatxbarr 
Woblthat  für  den  Meiischcn*'^  nennt,  fordert  er  doch  auch  jener 
gegenüber  von  der  ,,Speculation"  „die  völlige  Unbefangenheit  de? 
Mathematikers."  Er  bedauert,  dass  sich  das  wahre  Verhält nisj- der 
Kirche  zur  Religionsphilosophie  verschoben  hat.  £r  hebt  herTor, 
dass  die  Kirche  ursprünglich  mehr  eruiahnrn,  als  lehren  wolhCv 
dass  es  ihr  hauptsachlich  darum  zu  thun  war,  dir  „Mcntchen  h 
der  Gesinnung  zu  vereinigen,  wenn  sie  auch  im  Denken  von  einander 
abgingen.*  Die  Kirche  darf  sich  vom  Affect  nicht  fortreissen  las?ct. 
sondern  muss  „vor  allen  Dingen**  für  die  ^ Aufrechthaltung*  dit 
eigenen  „Besonnenheit  sorgen.*  Als  „diese  I'e.-onnenheit*,  al^  gdiesea 
Verstand  der  Kirche"  bezeichnet  er  die  Religionsphilosophic.  Die« 
Besonnenheit  fehlt,  wenn  man  Alles,  „was  die  Kirche  in  ihrer  Be- 
geisterung geredet  hat  und  was  ihre  Stimmiührer  nach  ihrer  ind> 
viduellen  Auffassung  des  N  T.  als  Lehr  norm  hingestellt  habe:^ 
buchstäblich  festhält,  statt  es  auf  seine  Absicht  und  Meinung  zurück- 
BufÜhren.*  Man  erstrebt  eine  „F'ortbildung  unserer  Dogmatik  auf 
exegetischem  Wege.*  Mit  dieser  exegetischen  Analyse  ist  aber  aacfa 
„die  gesunde  und  nüchterne  Speculation  als  begriffliche  Synthese* 
zu  verbinden. 

Nach  einer  ganz  richtigen  Hervorhebung  der  Ansichten  Lutberf 
und  Melanchthons  von  Glauben  und  Philosophie,  wobei  Ref.  aac& 
die  Erwähnung  der  Lehren  Zwingli's  und  Calvins  in  diesem  Be- 
treffe gewünscht  hätte,  wird  auf  die  verschiedene  Färbung  derueo- 
testamentlichen  Schriften,  auf  die  nach  der  jedesmaligen  ludividaa- 
lität  verschiedene  Fassung  und  Structur  ihrer  Begriffe  und  Ge» 
dankenverbindungen  hingewiesen  (S.  12  u.  13)  und  die  begründete 
Bemerkung  beigefügt:  „Unter  diesen  Umständen  muss  also  bei  der 
wissenschaftlichen  Eruirung  der  richtigen  Kirchenlehre  und  Syic- 
hole  aus  dem  N.  T,  mit  der  grössten  Vorsicht,  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit zu  Werke  gegangen  werden;  die  einzelnen  Begriffe  de« 
N.  T.  müssen  von  allor  Einmischung  des  Bildlichen  befreit,  in  ihrer 
völligen  Reinheit,  Deutlichkeit  und  scharfen  Begrenzung  "dargelegt» 
so  wie  die  Gedankenverbindungen  alles  Rhetorischen  und  eige£«> 
*  thümlich  Dialektischen  entkleidet,  auf  die  einfache,  gesunde  Logik 
zurückgeführt  werden.*  Er  verlangt  ein  Zurückgehen  auf  die  „allge- 
meine Offenbarung*  durch  die  Speculation  der  Philosophie.  Er 
weist  die  allgemeine  Offenbarung  in  der  Natur  auch  nach  der  Sc-hrM 
„in  den  Werken",  welche  „seit  Gründung  der  Welt  der  denkende« 
Beobachtung  vorliegen*  und  im  Menschen  und  Menschen'eben  ia 
dem  „Sitten-  und  Moralgesetze"  nach  ,  dessen  „zu  bethätigender* 
In-halt  dem  menschlichen  Ge?chlechte  unter  „Beistiromung  de^  Ge- 
wissens eingeprägt  ist"  (8.  14.  Rom.  I,  20.  2,  14).  Auch  die 
Philosophie    erkennt    aus    den  allgenieinea    und    besondern   Kormem 
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jener  Werke  das  Dasein  (iottee,  seine  Schöpferkraft  and  Oflte  und 
in  gli^icher  Weise  werden  von  ihr  die  Ideen  entwickelt,  welche  den 
eigeutlichen  Inhalt  eines  Gesetzes  bilden,  durch  dessen  richtige  Er- 
fassung man  in  das  Wesen  des  Göttlichen  tiefer  eindringt. 

Schon  in  früheren  Schriften  (,)der  Realismus  des  Christen- 
thums**  in  der  „deutschen  Zeitschrift  fttr  christl.  Wissenschaft  und 
ehristl.  Leben",  1860,  Nr.  80—82,  S.  284  u.  286  und  im  „Idealis- 
mus des  Christenthums'^  Königsberg,  1862)  ecigt  der  Herr  Verf. 
den  Widerspruch  der  gewöhnlichen  orthodoxen  Auffassung  der  kirch- 
lichen Dogmen  von  der  Welt^chöpfung  aus  Nichts,  der  Trinität  und 
der  Person  Christi  mit  den  Ansichten  eiuer  diese  Lebren  aus  der 
WurEcl  der  Vernunft  prüfenden  und  entwickelnden  Philosophie.  In 
6er  vorliegenden  Schrift  sucht  er  das  Gleiche  in  dem  Glaub enssatse 
von  der  eteilvertretenden  Genugthuung  (satisfactio  vicaria)  und 
von  der  gerichtlichen  Rechtfertigung  nachEuweisen. 

Unter  den  Ideen,  welche  die  Philosophie  als  den  Inhalt  des 
dittengesctses  erkennt,  wird  als  ,,die  grellste'*  und  „hervorstechendste" 
die  der  „Billigkeit**  oder  „vergeltenden  Gerechtigkeit**  hervorge- 
hoben (8.  16).  Nach  dieser  von  der  Philosophie  fentgestellten  und 
vom  A.  und  N.  T.  mit  Nachdruck  geltend  gemachten  Idee  ist  nur 
derjenige  der  gerechten  Strafe  verfallen,  „welcher  sie  durch  sein 
gewolltes  Thun  verschuldet  hat  und  nach  welcher  s^st  jeder  Ver- 
brecher mit  gesundem  Gewissen  ein  gleiches  Urtheil  fällt.**  Durch 
Missverstand  des  N.  T.  entstand  die  schroffe  AuflFassung  des  Glaubens*» 
Satzes  von  der  stellvertretenden  Genugthuung.  Man  hielt  sich  dabei 
an  die  „grob  sinnliche  oder  bildliche**  und  die  „rhetorisch-hyperbo- 
lische Ausdrucksweise**  im  N.  T.,  weniger  an  die  dieser  Dar- 
stellungsart zu  Grunde  liegenden  „Begriffe  und  Ideen.**  Man  setzte 
an  die  Stelle  ;,der  sittlichen  Würdo**  im  Oottesbegriff  einen  „sehr 
Übel  angebrachten  Zorn**,  und  an  die  Stelle  der  Wahrheit  „die 
reinste  Willkür.**  Mit  Recht  wird  die  orthodoxe  Auffassung  des 
Dogmas  von  der  stellvertretenden  Genugthuung  bekämpft.^  Wie 
nach  der  starren  Auffassung  der  ErbsUndelehre  das  Menschenge- 
Bchlecht  schon  in  der  Geburt  verflucht  ist,  weil  ein  anderer  schon 
vor  der  Geburt  jedes  Einzelnen  fQr  ihn  gesündigt  hat,  so  soll  das- 
selbe von  dem  Kiuche  der  Sünde  befreit  werden ,  weit  nicht  der 
einzelne  Mensch  etwas  gethan,  sondern  ein  Anderer  an  seiner  Stelle . 
fUr  seine  Sünde  Genüge  geleistet  hat.  Es  ist  nicht  die  Forderung 
eines  gerechten,  sondern  die  „eines  völlig  ungerechten  Richters, 
wenn  der  Schuldlose  anstatt  der  Schuldigen  büssen  soll**  (S.  16). 
Als  Zweck  und  Sinn  der  Leiden  und  des  Todes  Christi  wird  schon 
im  1^.  T.  einerseits  die  „eigene  innere  Vollendung  oder  Verklärung 
und  deren  segensreiche  Folgen  fQr  die  Menschheit**,  anderseits  „die 
ausserordentliche  Liebe  Gottes  und  Christi ,  nicht  aber  eine  nur 
scheinbar  gerechte  Vergeltung**  hervorgehoben.  Leiden  und  Tod 
Jesu  haben  eine  „rein  innerliche  und  ideale  Bedeutung**  und  mit 
der  aatidfactio  vicaria  „nichts  za  thuu.**  Das  „gesunde  und  richtige 


MO  Hendew€rk:  Orthodoxie  und  PUloBophl«. 

Gewieaen^  wird  durch  die  buohBtäbllche  Lebre   von   der  6teUva»- 
tretuDg  auf  „das  Tiefste  verletzt/'  Deim  ein  aolched  Gewisaen  for* 
dert,  wie  die  bl.  Schrift,  „mit  gröseter  Beeiimmtbeit  und  Rntadiie- 
denheit,  dase  die  verdiente  Strafe  nur  denjenigen  treffen  dar^  wel- 
cher sich  derselben  durch  seiue  Uebeltbaten  oder  Sünden  BchoUig 
gemacht  hat'*  (S.  17).   Die  Strafe  des  Unecbuldigen  empfindet  d« 
unverdorbene   Gewissen   als   „empörende   Ungerechtigkeit    Sdbit 
auf  die  christliche  Hynmologie  wirkte   die  Kirchentheologie  durd 
diese  Lehre  störend  ein  (S.  18  u«  19).     Das  „Wanderbarlicbe*^  k 
dieser   Straftheorie    ist   „wunderbarlicb/'     Eine  Strafe,    welche  die 
reinste  Unschuld  erleiden  soll,  verwirft   die   im  Gewissen   begrfli- 
dete  Idee  unter  „allen  Umständen"  als  „ungerecht'',  „durchaus  n- 
göttlich",  „unwahr  und  nur  aus  Missverstand  erdichtet"  (S.  19).  fii 
Anders  ist  die  Auffassung  des  Leidens  vom  erziehenden  Standpuakle 
(S.  20)»     Eben  so  verkehrt  ist  es,  den   Tod  Jesu  dem  Satan  a- 
schreiben  zu  wollen,  ihn  als  eine  Wirkung  dee  Teufels  darzusteOei 
(S.  21).     Als  das  Unrichtige  in  der  kirchlichen  Genugthuungalckie 
wird  bezeichnet:  1)  die  Zurfickführung  des  Leidens  und  Todes dv 
Herren  auf  den  Zorn  Gottes  und   auf  dessen  richterliche  Gere^ 
tigkeit  anstatt  auf  die  Liebe  Gottes  und  Christi,  Freiheit  und  Lick, 
2)  die  Annahme  einer  wirklichen  Strafstellvertretung,   da  „in  aitt» 
lieh  religiöse||  Lebensbeziehungen  eine  solche  Vertretung  8elu>a  « 
und  fOr  sich  g&nz  unstatthaft  und  widersinnig  ist,  aber  ausaerdem  noek 
den  sittlichen  Grundbegriffen  der  heiligen  Schrift,  so  wie  jedem  ge- 
sunden  Gewiasen,   durchaus   widerspricht",    3)  die   Annahme  im 
Teufels  als  des  eigentlichen  Urhebers  des  Leidens  und  Todes  Chriii^ 
4)  die  Setzung  des  Höchsten   in  den   rein   negativen   Begriff  te 
BUndlosigkeit,  anstatt  jenes  in  einem   positiven  Begriffe,  dem   vai* 
kommen  reeUen  Ideal,  in  Jesus  nachzuweisen,  6)  die  Annahme  dv 
Herren  als  fertig  und  vollendet  von  Anfang  an,  während  er  fjoA 
doch  unter  der  erziehenden  Hand  Gottes  innerlich  entwickelte**  (S.  23^ 
Die  kirchliche  Genugthuungsiehre  ist  zugleich  auch  dieGrmoi* 
läge    der   Rechtfertigungsiehre.     Wenn  jene  verkehrt  und  der  gt* 
Bunden  Philosophie  widersprechend  ist,  muss  sich  auch  diese  aaak 
der  zweckmässigen  Auffassung  in  verkehrter  und  wideraprechendi^i 
Weise   gestalten.     Hat    Christus    nach   der  Lehre   der  Orthodaal 
Alles  an  des  Menschen  Stelle  gethan,  um  den  Zorn  Oottea  s»  ba^ 
sänftigen  und  dem  Begriffe  der  Vergeltung  genug  zu  thnn,  mo^tnd 
der  Mensch  nun  auch  „ohne  alles  eigene  Thun  allein  dnrcb  «te 
Glauben  (flde  sola)    an   die   Stellvertretung  Christi   von  Gott  ^^ 
mittelst   eines  besonderen   richterlichen  Verfahrens  (actna  foruiiilll^ 
fQr  gerecht  erklärt  und  ihm   ohne  Weiteres  die  Sflndeo  vergebe» 
(S.  23).     Der    „rechtfertigende   Glaube"  besteht  „in  der   bliodaft; 
und    ausschliesslichen   Annahme   der    juridischen    SteUvertretna^ 
Dieses  Für-gerecht  erklären    widerspricht  „der  Wahrheit  Gottei^ 
da  „dieser  nicht  wie  ein  Mensch  Jemanden  ifir  unschuldig  nod  §^ 
recht  erklären   kann,   der  es   nicht  ist,   sondern  viehnahr  ale   ete 
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befllger  Ooli  mit  innerer  Nothwendigkeit  den  sitiliolien  Ideen  ent>- 
sprechen  mues/'  Eben  so  spriobt  sieb  der  Herr  Verf.  gegen  die 
orthodoxe  Vorstellung  ans,  dass  ,^0bristit8  mehr  getban  bat,  als  nur 
das  Oesets  erfOllt*^  nnd  gegen  die  Lehre  vom  arbitrium  Dei  oder 
^der  göttlichen  Wifiktlr''  (8.  24).  ,,NiemBnd,  auch  selbst  der  all- 
mSchtige  Herr  Himmels  und  der  Erde  nicht,  kann  etwas  über  die  sitt« 
liehen  Ideen  hinaus  thun,  da  das  HOcbste,  was  auch  von  Seite 
Gottes  und  Jesu  Christi  geschehen  kann,  eben  nur  die  vollkommene 
Realisirung  derselben  isf  Den  sittlichen  Ideen  gegenflber  hört 
jede  Art  von  Willkür  auf:  An  ihre  Stelle  tritt  Jene  innere  Frei- 
heit, welche  die  vollendete  Harmonie  des  Willens  mit  den  sittlichen 
Ideen  ist.*^  Melanchthons  und  Luthers  Auffassungen  des  Recht-- 
fertignngftglaabens  werden  sich  gegenüber  gestellt  (S.  26 — 87]f. 
Schliesslich  wird  das  Resultat  gewonnen,  dass  „die  wahre  Recht- 
Gläubigkeit  (die  richtige,  nicht  die  falsche  Orthodoxie)  ihre  tiefbten 
Wnrseln  in  derjenigen  Philosophie  hat,  welche,  tiefer  anfgefasst, 
die  streng  wissenschafUiche  Entwickelung  der  allgemeinen  Offen- 
barung in  Natur  und  Gewissen  ist,  und  mit  der  christlichen  im 
N.  T.  vollkommen  harmonirt,  während  die  historisch  gegebene 
Orthodoxie  nur  ein  Produkt  der  rein  individnell^^n  Auffassung  des 
K.  T.  von  Seiten  der  jedesmaligen  Stimmführer  in  der  Kirche  ge- 
iiresen,  diese  Stimmführer  aller  wahrhaft  philosophischen  Bildung 
ermangelten.  Einzelne  gegründete  Einwendungen  werden  gegen 
die  von  Ebrard,  v.  Hoffmann  u.  A  für  die  ortho  foxe  Ansicht  gel- 
tend gemachten  Gründe  mit  Scharfsinn  und  Sachkenntniss  erhoben. 
Im  Anhang:  „Zur  Verständigung*'  (S.  80—86)  erwartet  der 
Herr  Verf.  von  der  Verbindung  der  reinen  und  innigen  Liebe  sur 
göttlichen  Wahrheit  mit  einer  „unbefangenen  sorgfältigen  Forschung 
und  einem  wohl  geübten  Denken**  statt  der  bisherigen  Uneinigkeit 
die  Uebereinstimmung  der  „wahren  Glaubenswinsenschaft.'*  Dass 
dieser  Zweck  noch  nicht  erreicht  ist,  sondern  nur  als  Ideal  der 
Wissenschaft  vorschwebt,  eeigt  das  Bedttrfniss  „der  F*ortbiIdung  des 
Bekenntnissee  und  der  Dogmatik.**  Mit  Recht  wird  getadelt,  wie 
man,  die  „bisherigen  kirchlichen  Glanbensbestimmungen  und  Lehr- 
forroeln  strenge  festhaltend,  jede  neue  Untersuchung  über  den 
Glauben  als  ein  Eneugnies  des  Unglaubens  und  der  Feindschaft 
wider  den  Glauben"  darstellen  will,  bei  jeder  neuen  Interpretation 
der  Bibel  vom  „Missbrauoh  des  Bibelwortes"  spricht  und  in  der 
„vollkommen  gerechtfertigten  Abneigung  gegen  begriffliche  unklare 
Dogmen**  einen  „Widerwillen  gegen  das  gläubige  Ghrietenthum** 
sieht  Die  ultrakirohliche  Partei  findet  „Stola**  und  „Vermessenbeit^ 
da,  wo  -man  die  ,, wahre  Natur  des  Menschen**  oder  „gar  die  Tiefen 
der  Gottheit  su  erforschen  versucht.**  Sie  findet  sich  durcb  Er* 
kenntnisee  unbefriedigt,  weil  die  „weiter  nichts  sind,  als  Erkennt- 
niaee**  (S.  88).  Das  „Herz**  soll  bei  der  Philosophie,  wie  man  firomm 
eeofst,  „darben**;  allein  richtige  „Vorstellungen,  Anschauungen,  Be- 
griffe  und  Ideen**  aeugen   auch   die  „entsprechenden   Gefühle  und 
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WillensetrebuDgen'*  als  ihre  Dothwendigeu  Wirkongeo  (&  34^ 
Die  höchste  intellectuelle  Bildung  geben,  wie  S.  35  angedeutet 
wird,  „die  Künste  und  Wissenschaften  sainmt  der  aus  ihnes 
und  mit  ihnen  sich  entwickelnden  Philosophie,  deren  Gipfel  die 
Religionsphilosophie  ist/'  Es  wird  die  allgemeine  Religions- 
philoBophie,  welche  „die  begriffliche  £ntwickelung  der  aligemeineB 
Offenbarung  in  Natur  und  Gewissen  ist^',  und  die  besondere,  ^-elcbe 
die  ,^biblische  und  namentlich  die  neutestameutliche  Offenbarung 
^,speculativ'*  ausführen  soll,  unterschieden.  Die  christliche  Religioo4- 
Philosophie  „vertieft  sich  in  das  Ideal  der  Kirche^'  mit  ihrem  „ideal« 
Haupte."  Ihr  „Compas  auf  dem  Meere''  ist  nicht  „das  lebenawaroie 
Hers",  sondern  der  „klare  Begriff.'^  Der  richtige  Begriff  wird  dtai 
auch  die  richtige  Erregung  d^r  Gefühle  und  Neigungen  cur  Folge 
haben  und  vom  Verstände  aus  auf  das  Herz,  vom  Denken  auf  da« 
Fühlen  und  Wollen  wirken.  Der  Herr  Verf.  spricht  sich  müRecbt 
gegen  jene  aus,  welche  den  Satz  bekämpfen:  „Der  beste  Glaube  ist 
der,  welcher  die  besten  Menschen  raacht.'^  Hierin  ist  die  besondere 
Aufgabe  der  religionsphilosophischen  Speculation  bezeichnet.  Der 
innige  Zusammenhang  von  Glauben  und  Gewissen  wird  hervorge- 
hoben, doch  auch  hier,  wie  anderwärts,  der  von  dem  ernsten  wi^saa- 
schaftlichen  Streben  des  Herrn  Verf.  zeugende  Grundsatz  fe^tge- 
halten,  dass  ^,die8es,  wie  so  vieles  Andere,  was  den  wahren  uni 
ächten  Glauben  betrifft  und  mit  ihm  zusammenhängt,  mit  wii'sea- 
schaftlicher  Klarheit  und  Präcission  nur  durch  selbstthätige  lebcs^ 
dige  Speculation  erkannt  werden''  kann  und  „daher  solcher  Gla  jbci 
und  solche  Speculation  sich  stets  gegenseitig  anerkennen  und  Hand 
in  Hand  gehen."  Auch  in  vorliegender  Schrift  zeigt  sich,  wie  ia 
andern  Schriften  des  Herrn  Verf,  ein  durch  philosophische  Bildozf 
erleuchtetes,  vorurtheilsloses  Denken,  welches  den  theologisohca 
Wissenschaften  eine  vernünftige  Grundlage  zu  geben  für  das  Zid 
wahrhaft  christlicher  Bildung  hält. 

V.  ReiGhlin-Illeldegg. 
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Sigisrnundo  Casiromediaiio  ed  i  sessantasei  condannafi  polüid  Aap^ 
litani  per  B.  de  Rinaldis,  Napoli  1863,  Tip,  Morellu 

Die  Schilderung  der  Gefangenschaft  von  Silvio  Pellico  hat  vkl 
dazu  beizutragen,  den  Italienern  in  Deutschland  zahlreiche  Freunde 
zu  erwerben.  Hier  aber  ist  mehr  Stoff  zur  Theilnahme  ak  bä 
jeneai,  der  von  der  öt^terreichischen  Regierung  doch  noch  mit  esm* 
gor  Rücksicht  bebandelt  wurde,  wogegen  hier  die  Uraupamkeit  6m 
Könige  Ferdinand  II.  von  Neapel,  und  der  Schmutz  der  italieni^cJH« 
Gefängnisse  in  schauerlichem  Lichte  erscheinen.  Hier  fiodea  wir 
66  politieohe  Gefangene,  welche  11  Jahre  hindurch   mit  8cbw( 
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Ketten  belastet,  von  Kerker  zu  Kerber  geführt  erst  unter  den' 
Galeeren- Sträflingen  zw  Procida,  dann  auf  den  BerpschlÖssern  zn 
Montefasco  und  Montesarchio  in  den  hohen  Apennineu  eingesperrt 
wurden,  weil  sie  fest  an  der  Constitution  hangen,  'welche  der  König 
freiwillig  schon  vor  der  französischen  Februar-Revolution  gegeben 
hatte.  Er  trat  damals  in  Verbindung  mit  den  andern  italienischen 
FQreten  um  einen  italienischen  Staatenbund  zu  bilden,  liess  sogar 
sein  Heer  gegen  Oesterreich  marschiren,  worüber  in  ganz  Italien 
die  grÖBPte  Freude  war,  indem  die  Hoffunngen  der  ersten  Geister 
Italiens  auf  Einheit  und  Unabhängigkeit  von  der  heiligen  Allianz, 
Balbo's,  Gioberti's,  RosminiV,  d'Azeglio's  u.  a.  m.  in  Erfüllung  gingen. 
Auf  einmal  änderte  der  König  Ferdinand  II.  seine  Meinung,  der 
österreichiHche  Einfluss  hatte  gesiegt,  er  erklärte  die  Coustitution 
für  leeres  Gewäsch  der  Schriftgelehrten ,  die  er  Pennajoli  nannte. 
Uuter  den  wegen  der  Treue,  mit  welcher  sie  an  der  von  dem  Könige 
beschworenen  Constitution  hielten,  schwer  Verfolgten,  finden  wir  nun 
zuerst  den  Herzog  von  Ca^tromediano,  dessen  Vorfahren  aus  Deutsch- 
land, mit  dem  Namen  Limburg,  stammend,  schon  unter  den  normanni- 
schen Königen  von  Neapel  mit  der  Markgrafschaft  Cabalino  bei  Lecce 
belehnt  waren.  Der  1812  geborene  Herzog  Sigismund  hatte  eine  wisaen- 
schaftiiche  £rziehui<g  genossen,  und  beschäftigte  sichr  hauptsächlich 
mit  Erforschung  der  in  der  Provinz  Otranto,  dem  Kern  des  alten 
Grose-Griechenland-^,  befindlichen  AlterthOmer,  dabei  aber  verbes- 
serte er  seine  Besitzungen  und  nahm  sich  der  Landleute  in  seinen 
Umgebungen  an,  indem  er  selbst  Volksnchulen  stiftete.  Bei  dem  auf 
die? e  Weise  erworbe  »en  allgemeinen  Zutrauen  galt  er  einmüthig  für  den 
Füljrer  der  ailgeraeir.en  Stimmen,  welche  sich  für  die  Aufrechthaltung 
der  Verfassung  erklärten.  Der  Herzog  ermahnte  zur  Ruhe,  da  die  poli- 
tischen Verhältnisse  sich  ändern  könnten.  Nachdem  auch  derKOnigam 
16.  März  1848  mit  Hülfe  des  aufgereizten  Pfibels  in  Neapel  die 
Ver-^ammlung  der  Volks- Vertreter  gc-^pren^t  hatte,  schickte  er  seine 
Soldaten  unter  dem  General  Colonna  nach  jener  entfernten  Provinz 
und  liess  den  Herzog  von  CastromeiHano  am  80.  October  1848  ver- 
haften. Mit  noch  85  andern  Verdächtigen  wurdu  ihm  der  Process 
als  Hochverräthar  gemacht  und  der  öffentliche  Ankläger  trug  auf 
Todesstrafe  gegen  den  Herzog  an.  Tarüber  brach  einer  der  die  An- 
geklagten bewachenrlon  Gendarmen  in  Thränen  aus,  da  sagte  ihm 
der  Herzog:  Wenn  ihr  mich  morgen  auf  das  Blutgerüst  steigen  seht, 
so  erinnert  Euch,  dass  ihr  einen  Mann  mit  gutem  Gewissen  gesehen 
habt.  Die  Richter  aber  gaben  sich  dort  nioht  zu  willigen 
Werkzeugen  der  Reaction  her,  sondern  verurtheilten  den  Herzog 
nur  zu  30  Jahren  schweren  Kerkers  in  Ketten.  Diese  Haft  dauerte 
bis  1851,  dann  wurde  er  mit  andern  Gefangenen  von  Gefäng- 
nisa  zu  Gefängnif^s  durch  ganz  Apulien  bis  nach  Neapel  ge- 
führt. Bei  seinem  Einzug  in  das  Castello  del  Carmine  mit  einem 
gemeinen  Räuber  au  dieselben  Ketten  geschmiedet,  sah  ihn  sein 
alter  Vater  und  die  zwei  jüngeren  Brüder  vorüberziehen.  Da  sagte 
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er:  diese  Ketten  gereichen  unserer  Familie  mehr  sur  Ehre  als  dk 
in  nDserm  alten  Wappen.  Er  litt  für  die  Aufrechthaltong  derCoiH 
Btition.  Nie  hatte  er  geheimen  Gesellschaften  angehört,  welck«^ 
wenn  auch  nur  als  Mittel  sur  Einheit  und  Unabhängigkeit  lialieM 
von  republikanischen  Utopien  schwärmten.  Im  Jahr  1852  ward« 
die  wegen  Staatsverbrechen  yerurtheilten,  meist  den  höhern  ßtändeo 
angehörigen  in  Procida,  Nisida  u.  s.  w.  eingesperrten  Gefangeon 
vereinigt,  und  nach  dem  Bergschlosse  Montefusco  in  den  hohei 
Apenninen  gebracht,  wo  der  Herzog  unter  den  gegen  70  Gefasgt- 
nen  mit  dem  bekannten  Baron  Poerio,  dem  gelehrten  Nisco,  Broioo 
u.  a.  gefesselt  gebracht  wurde.  Hatten  die  Unglücklichen  frfiker 
in  den  abscheulichsten  Kerkern  der  Galeerensträflinge  von  derUitse 
gelitten,  so  hatten  sie  hier  weder  Schuts  vor  dem  6chnee  nock 
einen  Halmen  6troh  sich  auszuruhen ;  oft  fehlte  ihnen  Tage  Ung 
selbst  die  ärmlichste  Nahrung.  Bücher  durften  sie  nicht  lesen,  noek 
an  die  Ihrigen  schreiben.  Diese  Unthätigkeit  war  f&r  solche  gi- 
bildete  Leute  die  grösste  Pein.  Vier  und  ein  halbes  Jahr  schmack« 
ten  hier  diese  Männer.  Der  Herzog  wurde  dann  mit  noch  80  andani 
Gefangenen  in  ein  anderes  Bergschloss,  Montesarchio  ebenfalls  in  te 
Provinz  Avellino  gebracht,  wobei  sich  aber  keine  Verbeeserung  d« 
Lage  ergab.  Unterdess  hatte  der  Krim*Krieg  dem  Könige  die  gs- 
fährlichkeit  seiner  Lage  deutlich  gemacht,  und  die  öffentliche  StiiMne^ 
besonders  in  der  englischen  Presse,  wirkte  dergestalt,  dasa  er  sacktt^ 
diese  Gefangenen  zu  vermögen  um  Gnade  su  bitten,  damit  er  sick 
das  Ausehen  erhabener  Grossmuth  geben  könne.  Der  Hersog  wordt 
nach  Neapel  gebracht,  wo  ihm  von  mehreren  Vertrauten  des  Köaigi 
Eröffnungen  und  selbst  glänzende  Versprechen  gemacht  wardOy 
wenn  er  um  Gnade  bitten  wollte,  worauf  man  grossen  Werth  legti^ 
da  man  seinen  Einfluss  auf  die  andern  kannte,  unter  denen  beao»* 
ders  auf  die  gewichtige  Stimme  von  Poerio  gerechnet  ward,  da 
besten  Freundes  des  Herzogs  Gastromediano.  Doch  alle  solche  Lockos- 
gen  scheiterten  an  diesem  festen  Charakter,  der  als  die  sanAeste  uai 
liebenswürdigste  Persönlichkeit  in  der  Gesellschaft  erscheint  Naek» 
dem  man  ihn  einen  ganzen  Mouat  lang  solcher  moralischen  Peiii* 
gung  ausgesetzt  hatte,  wurde  er  wieder  in  den  Kerker  su  Monte- 
sarchio zurückgeführt,  wo  seine  8tandhaftigkeit  von  seinen  Leideo»- 
gefährten  gebührend  anerkannt  wurde.  Endlich  fasste  der  Kösig 
in  dem  fUr  Italien  so  entscheidenden  Jahre  1859  den  Entschluß 
sich  dieser  unerschütterlichen  Anhänger  der  Verfassung  dadorcbn 
entledigen,  dass  er  sie  nach  Nord-Amerika  deportiren  liess.  £9  '^ 
bekannt)  wie  sie  das  amerikanische  Schiff  nöthigten,  sie  statt  naek 
Amerika  nach  Irland  zu  führen,  wo  sie  nach  öötägiger  Fahrt  u 
Anfange  des  Jahres  1860  ankamen.  Der  Verfasser  erzählt,  mit 
welcher  Theilnahme  sie  in  England  aufgenommen  wurden,  and  wit 
sie  es  verstanden  den  Lockungeu  von  Mazzini  Widerstand  za  leisto» 
Dieser  versucht  noch  jetzt  den  Apostel  der  Republik  zu  spielet; 
allein  die  Italiener  wollen  davon   nichts    wissen.     Der  Hersog  mi 
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66  Leideosgeffthrten  eilte  sn  dem  Könige  Vietor  Emanuel.  unter* 
deee  landete  Garibaldi  mit  seinen  tausend  Mann  anf  Sicilien  «nd 
das  von  dem  Könige  Ferdinand  II.  so  hoch  gehaltene  Heer  komite 
seine  Sache  nicht  schfltaen,  er  musste  abziehen  and  die  hart  ver- 
folgten Freunde  der  Verfassung  wurden  wieder  freie  Bftrgar  ihres 
Vaterlandes.  Der  Herzog  Castromediano  erhielt  bald  ehrenTolle 
AoÜrftge  yon  der  Regierung  und  er  wurde  in  seiner  Heimath  von 
dem  Kreise  Gampi  einstimmig  zum  Abgeordneten  gewählt.  Seitdem 
lebt  er  hochverehrt  in  Turin  als  einer  der  wärmsten  Verthetdiger 
der  constittttionellen  Regierung. 

Ein  fQr  die   Geschichte   der   Neugestaltung  Italiens  wichtiges 
Buch  ist  folgendes: 

il  Marehcse  Salvatore  Pes  di  Vülamarina,  memorie  c  documenti 
inediii  per  Ferdinande  Bosio.  Torino  1863.  7Hp.  FranchinL 
8.  p.  157. 

Das  Leben  des  jetzigen  Präfecten  von  Mailand,  vormaligen  Oe- 
Bsndten  in  Paris,  des  Grafen  Pes  di  Villamarina  gibt  bedeutende 
AnfsehlfisBe  über  die  Zeit,  welche  dem  jetzigen  constitutionellen 
Leben  in  Italien  vorherging,  da  der  Vater  desselben  der  vertrauteste 
Rath  des  Königs  Carlo  Alberto  war,  welcher  sein  ganzes  Leben 
lang  tief  empfand,  wie  traurig  es  für  Italien  war,  dass  es  vollstän- 
dig fremdem  Einflüsse  hingegeben  war.  Obgleich  seine  Mutter  eine 
Deatsche,  die  Tochter  des  Herzogs  von  Sachsen-Gurland  mit  einer 
Polin,  war,  so  hatte  er  doch  einen  solchen  Hess  gegen  die  österreichische 
Herrschaft  in  Italien,  dass  er  stets  den  Tag  herbei  wOnschte,  an 
d«m  er  an  der  Spitze  der  Italiener  den  Tessin  überschreiten  könnte, 
um  sie  gegen  alle  die  Tedescheria  (deutsche  Wirthschaft)  anzu- 
führen,  so  dass  einer  der  bekannten  Carbonari  von  ihm  sagte: 
.Wenn  auch  der  Hanf  noch  nicht  gewachsen  ist  um  einen  italieni- 
schen Freistaat  zu  bilden,  so  ist  doch  der  Hanf  fQr  das  Beil,  wel- 
ches ganz  Italien  unter  Carlo  Alberto  vereinigen  wird,  schon  ge- 
wachsen und  gesponnen.''  Bald  nach  seiner  Thronbesteigung  er- 
nannte er  meinen  Freund  Villamarina,  den  Vater  zum  Kriegsminister, 
and  nein  8ohn,  von  dem  hier  die  Kode  ist,  welcher  1808  in  Sar- 
dinien geboren  worden  war,  trat  bei  der  Bewegung  im  Jahr  1848 
als  ein  Hauptbeförderer  des  constitutionellen  Lebens  in  Turin  anf. 
Welche  Stimmung  damals  in  beinah  ganz  Italien  herrschte,  ist  hier 
in  Uebereinstimmuog  erzählt  mit  folgender  vor  Kurzem  in  Deutsch- 
tand erschienenen  Schrift:  „Der  Italienische  Bund  und  der  deuteche 
Pftrsientag  von  J.  F.  Neigebaur  in  Leipzig.  J.  A.  Bergson-Sonen« 
l>erg  1868."  Die  Italiener  hattea  in  ihren  geheimen  Oesellsohaften 
btaher  die  Republik  als  ein  Mittel  zur  Unabhängigkeit  angesehen, 
nü  der  Thronbesteigung  von  Pius  IX.  erschien  die  Hoifoung  auf 
»inen  italienischen  Bund,  welcher  dem  fremden  Einflüsse  entgegen- 
reten  sdlto;  von  Born  aus  wurde  mit  dem  allgemeinen  Jubel  die 


606  Ut(  i^'urberichte  ans  ItaHn. 

Brriebtüng  eines  solchen  Staatenbundes  ffir  gana  Italien^  eiagelestet; 
»UAnebr  bedurfte  man  der  Kepublik  nicht  mehr  als  Mittel  ziift 
Zweck  und  Cnrlo  Aibcrto  wurde  als  das  Schwerdt  Italiens  tob 
allen  Italienern  begrüast,  welche  den  fremden  Einfluss  verabscheaten. 
Der  jUagere  Villamarina  diente  dem  Sohn  von  Carlo  Alberto  ebes 
80  treu,  wie  sein  Vater  dem  letzten  gedient  hatte,  und  erwarb  neb 
in  Paris  eben  so  allgemeinen  Beifall,  wie  jetzt  in  seiner  Steltotig 
in  Mailand.  Der  Oeschichtsforscber  und  Diplomat  wird  in  dieser 
iMun^tellung  des  V^irkens  eines  Mannes,  der  in  das  innere  Getriebe 
der  öffentlichen  Verhältnisse  zu  einer  wichtigen  Zeit  eiogeweifai 
war,  einen  nicht  unbegründeten  Genuas  finden. 

Q'fistione   di    Decima   sulle    enfdeusi  t  cemi   analoqhi    da    Peiro  de 
Serego^AUeghieri.   Venesia  1662.   Tip.  Qatteri, 

Die  österreichische  Regierung  beabsichtigte  die  Zehnten,  Erb- 
pachten und  andere  dergleichen  Lasten  abzulösen,  und  fordete  des 
Provinzialrath  auf,  dieserhalb  gutachtliche  Vorschläge  zu  machea. 
Eiaes  der  thätigsteo  Mitglieder  dieser  Behörde  gab  in  der  vorlie- 
genden Schrift  seine  Ansicht  darüber  ab,  indem  er  Yorau^tsebiekie, 
auf  welche  Art  in  jener  Gegrnd  die  Zehnten  entstanden  waren, 
und  dass  der  Urspru&g  eigentl  ch  eine  kirchliche  Abgabe  war.  Der 
gelehrte  Herr  Verf.  zeigt  hierauf  den  Unterschied  zwischen  den 
Zehnten  und  der  Erbpacht,  welche  ein  getheiltes  Eigenthum  vor- 
aui^setzt,  welches  bei  dem  Zehnten  nicht  der  Fall  ist;  so  wenig  der 
\erf.  auch  darin  ein  Servitut  auf  dem  Niossbrauche  beruhend  findet 
Der  Berechtigte  hat  nämlich  lediglich  einen  Anspruch  auf  die  vom 
Boden  bereits  getrennten  FrQcIte  Der  Erbpächter  darf  bei  Ent- 
richtung  der  Grund^teuer  den  Betrag  dos  Erbzinses  absieben,  der 
Zchntverpflichtete  aber  nicht.  In  der  zweiten  weist  der  Herr  Verl 
nuch,  dass  die  Gesetzgebung  die  Ablösung  der  Zehnten  und  Erb- 
pacht befördern  müsse,  und  auf  welche  Weise  dies  am  braten  ge* 
Beheben  könne.  Da  der  Graf  Serego  Alleghieri  selbst  bedeuteoder 
Gutsbesitzer  ist,  als  welcher  er  bei  den  Provinzial-StAnden  im  Ve- 
ncüanischen  bedeutenden  Eibfluss  hat,  dürfte  erwartet  werden,  da^ 
seine  Ansichten  zur  Au^ührung  kommen  könnten,  wenn  nicht etvt 
auch  dort  der  Ausspruch  Ancilloii's  stattfinden  möchte,  welcher  sagte: 
OQ  donne  des  conseils,  mais  on  ne  donne  pas  Tesprit  d^en  proflter. 
Es "  ist  ^übrigens  der  Herr  Verfasser  ein  würdiger  Nachkomme  de» 
grossen  Dante  Alleghieri,  denn  er  ist  einer  der  in  Italien  vielfsck 
vorkommenden  Männer,  welche  nicht  von  der  Wissenschaft,  eondem 
für  dieselbe  leben.  Als  gradutrter  Doctor  der  Rechte  beredet  er 
seinen  Sohn  zur  Doctor-Promolion  vor,  und  dieser  bereitet  dagefres 
seinen  jüngeren  Bruder  zur  Reife  für  die  Universität  vor.  In  deo 
Pallaste  der  Alleghieri  zu  Verona  wird  den  Touristen  der  8t«ate- 
wagen  Dantes  gezeigt,  über  welchen  der  Gemahl  einer  Tochter 
dieses  Hauses,  der  gelehrte  Graf  Gozzadini  in  Bologna,  cineMooe- 
graphie  zugleich  lait  der  Oeeohichte   der  Kutschwagen   herao^ge- 
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gebm»  hai;  derselbe  Arcbäolog  war  Mitglied  der  UniveraitBi  su 
Bologna,  und  hat  Ober  die  auf  eeinea  Besitzungen  entdeckieb  He- 
truriechen  Gräber  sehr  geachtete  Arbeiten  herausgegeben 

Vüa  dt   San    Francesco   di  8ale$  tradoita   dal  franeese.     ItL  Yol. 
Torino  IS63.  Tip.  MarieUi. 

Das  Leben  dieses  HeiligeD  aus  Savoien,  welcher  1Ö67  auf  dem 
Täterlichcn  Stamraschlosse  Sales,  der  alten  Familie  Nouvelles  an- 
gehörig, geboren  worden,  ist  von  dem  Pfarrer  der  Kirche  S.  Sulpice 
in  Paris  französisch  herausgegeben  worden,  und  erscheint  hier  in 
italienischer  Uebersetzung ;  er  starb  1622  ah  Bischof  und  Fürst 
von  Genf,  welchen  Titel  er  beibehielt,  obwohl  durch  die  Reformation 
diese  weltliche  Herrschaft,  welche  gnwissermassen  unter  der  Ober- 
hoheit der  Herzoge  von  Savoien  gestanden  hatte,  beseitigt  worden 
war.  Man  findet  hier  sehr  viele  Waudergeschichten  erzählt,  weiche 
die  Heiligsprechung  desselben  herbeiführten. 

/  monumenii   sepolcrali   scoperfi   presso   la    ckiesa  della  S.  Trinita 
in  Aiene  da  A,  Salinas  e  A.  Sevesio,  Torino  1863.  Tip.  Botta» 

Das  Ministerium  dra  öffentlichen  Unterrichts  des  Königreichs 
Italien  unterhält  Gelehrte  iu  Griechenland,  um  dortige  Alterthümer  au 
erforschen  und  bekannt  zu  machen,  wobei  sie  von  dem  gelehrten 
Mamiaui  doUe  Rovere,  der  als  Professor  und  Minister  vortheilbaft 
bekannt,  italienischer  Gesandte  bis  zu  Ende  der  Regierung  des 
Königs  Otto  in  Athen  war^  thätig  unterstützt  wurden.  Diese  haben 
jetzt  eine  I'eschreibung  der  im  Jahr  1863  bei  der  Kirche '^^ux  TQUcg^ 
in  Athen,  da  wo  die  Strassen  nach  dem  Piraeus  und  nach  Eleusis 
sich  trennen,  gefundenen  Grabdenkmäler  herausgegeben,  worin  der 
Herr  Salinas  sich  als  würdigen  Schüler  unseres  Archäologen  £•  Ger- 
hardt und  tüchtigen  Kenner  deutscher  Alterthumsforscher  bekundet, 
und  jetEt  bei  der  Ober- Verwaltung  der  Sicilianischen  Archive  an- 
gestellt ist,  während  Herr  Seve»o,  ein  Zögling  der  Kunst-Akademie 
SU  Mailand,  die  Zeichnungen  besorgt  hat.  Es  wird  hier  sehr  be- 
dauert, dass  man  das  neue  Athen  auf  den  Trümmern  des  alten 
aufgebaut  hat,  wodurch  die  Hoffnung  auf  Entdeckung  bedeutender 
antiquarischer  Schätze  verloren  gegangen  ist. 

Maurisio  Buffalini,  per  Paolo  Montegossa,   Torino  1863, 

Moriz  Buffaliui  war  17^7  au  Ceaena  im  Kirchenstaat  geboren 
worden,  er  studirte  in  i^logna  und  Pavia  Medicin,  war  bei  ver- 
aeliiedeueo  clinischen  Anstalten  angestellt,  und  Professor  auf  dar 
Univbreität  zu  Urbino;  sein  Ruf  als  Lehrer  und  medicioieober 
SchriftBteller  war  so  allgemein  anerkannt,  dass  er  zum  Senator  das 
Königreichs  Italien  ernannt  wurde.  Herr  Montegozza,  Profeasor  zu 
Pavia,  hat  hier  de&sen  Lebensbeschreibung  und  eine  Beurtheiluug 
aeiaer  Hauptwerke  gegeben,  von  denen  allein  40  mediciaische  fiQcher 
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und  AbliandlnngeB.  nebra  mehreren  andern  die  ErsiehaDg  und  Voll»- 
Wohlfahrt  betreffenden  VA'erken  aufgeführt  sind. 

Quüiione  Romano.  JJuniia  caikoliea  e  VunUa  ma^ema,    de  JuHm. 
Torino  1862.  Tip.  Sanda. 

Der  Abgeordnete,  Herr  Doctor  Levi,  Adyocat  und  reicher  Mana 
SU  Turin,  der  sich  mit  Qlflck  als  politischer  Schriftsteller  bekannt 
gemacht  hat,  sählt  hier  alle  Versuche  auf,  welche  bisher  gemacht 
worden,  um  die  Römische  Frage  eu  Gunsten  von  Italiens  Cinheit 
zu  lOsen,  und  deren  Nichtgelingen  darin  gelegen  hat,  dass  in  Rom 
ein  Dualism  herrschte,  woran  alle  bisherigen  Versuche  einer  glfick- 
lichen  Lösung  gescheitert  sind.  Als  tüchtiger  Oeschichtekeaner 
fahrt  er  die  verschiedenen  Epochen  der  päpstlichen  Her  rech  &ft  aui^ 
und  schliesst  damit,  dass  der  Sitz  der  geistlichen  Herrschalt  nach 
Paris  zu  verlegen,  dort  sei  der  jetzige  wahre  Sitz  der  katholiachea 
Religion,  in  der  Hauptstadt  der  lateinischen  Bevölkerung,  welche 
den  Kern  der  katholischen  Christenheit  ausmacht. 

Ddla  nuova  enciclopedia  ^   da  E.  Pessina,  Napoli  1863.     2^p,  dtü 
üniversüa. 

Der  Professor  des  Strafrechts  an  der  Universität  zu  Neapel, 
Herr  Heinrich  Pessina,  welcher  während  seines  Exils  unter  der 
Rourboniflchen  Regierung  sich  gründlich  mit  deutscher  Literatur 
beschäftigte,  hat  bei  Gelegenheit  der  Eröffnang  der  Vorlesongea 
auf  der  dortigen  Universität  für  das  letzte  Winterhalbjahr  diese 
sehr  merkwürdige  Schrift  herausgegeben,  welche  er  die  neue  E^cy- 
cTopädie  nennt  Er  zeigt  darin,  wie  die  Griechen  die  Wissenschaften 
in  ihrer  allumfassenden  Verbindung  behandelten,  und  daea  Aristo- 
teles darin  das  Muster  war.  Nach  dem  Untergange  der  klassiscbea 
Zeit  wurden  die  Wissenschaften  abgesondert,  nicht  mehr  nach  allge- 
meinen philosophischen  Ansichten  behandelt,  sondern  vereinzelt,  Üb 
Vico,  Leibnitz  und  andere  grosse  Geister  anfingen,  eine  Verblndunf 
des  menschlichen  Wissens  wieder  anzubahnen.  Der  Verf.  zeigt,  wie 
seit  der  Verbindung  der  Physik  mit  der  Chemie  u.  8.  w.  in  der 
neuesten  Zeit  so  viel  Grosses  hat  geschaffen  werden  können;  wie 
besonders  die  deutschen  Gelehrten,  Buch,  Humboldt,  Carus,  Okeo, 
Virchow  durch  Vereinigung  des  Studiums  der  Electricität  und  anderer 
Naturkräfte,  z.  B.  des  Lichtes  u.  s.  w.  so  bedeutende  Fortschritte 
des  menschlichen  Wisseos  haben  herbeiführen  können.  Dies  Werk 
selbst  zeigt,  dass  ein  Professor  des  Criminal rechts  auch  mit  dem 
Wesen  anderer  Wissenschaften  vertraut  sein  kann,  und  zeigt  zt 
gleicher  Zeit,  dass  man  in  Italien  eo  tolerant  ist,  dass  man  einem 
Juristen  verzeiht,  wenn  er  auch  mit  andern  Gegenständen  eich  be- 
schäftigt. 

Ruggiero  SHiimo  commemoragione.  Torino  1864,   Tip.  LeUeraria. 
Herr  Bertolami  gibt  hier  die  Lebensbeschreibung  des  inSidliea 
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hochverdirten  Patrioten  Buggiero  Seitimo,  der  nur  unter  die 
einfachen  Namen  bekannt  ist,  obwohl  er  der  Bohn  des  Sicilianischen 
Forsten  Trajano  Fitalia,  Markgraf  von  Olacratana  und  der  Fflretin 
NoeelH  von  Arragona  vrar.  Er  ward  am  19.  Mftrs  1778  eu  Palermo 
geboren,  und  mit  15  Jahren  in  der  Marine  angestellt,  was  aber  nicht 
hinderte,  dass  er  fortwährend  sich  wissenschaftlich  beschäftigte.  Er 
diente  unter  Garacciolo,  dem  bekannten  Admiral,  den  König  Fer- 
dinand I.  und  die  bekannte  Königin  Caroline  unter  Mitwirkung  von 
Nelson  an  der  Bae  des  Admiral-Schiffes  aufhängen  liess.  Als  die 
englische  Flotte  den  Hafen  von  Genua  gegen  Napoleon  I.  blockirte, 
befehligte  Ruggiero  Settimo  das  Sicilianische  Schiff  Ldpari,  welches 
daran  Theii  nahm,  obwohl  er  d^pals  erst  22  Jahr  alt  war.  Nach 
dem  Falle  Napoleons  I.  brach  der  König  Ferdinand  L  die  von  ihm 
1812  beschworene  Constitution,  nach  welcher  Sicilien  ausser  aller 
Verbindung  mit  Neapel  gesetst  werden  sollte  (8.  die  Insel  Sicilien 
von  J.  F.  Neigebaur.  Leipsig  1869.  II  Vol.  2.  Auflage),  welches 
Seitimo  veranlasste,  seinen  Abschied  su  nehmen.  Als  im  Jahr  1890 
die  Sicilianer  ihre  Constitution  eine  Wahrheit  werden  lassen  woil* 
ten,  ernannte  ihn  die  Regierung  eum  Statthalter  von  Sicilien ;  allein 
er  schlug  es  aus,  und  wurde  in  die  provisorische  Verwaltung  be- 
rufen^ welche  bei  dem  damaligen  Aufstande  sich  in  Sicilien  gebildet 
iMtte.  Nachdem  die  Congresse  in  Laibach  und  Verona  sich  da- 
gegen erklärt  hatten,  musste  Settimo  nach  Malta  auswandern.  Ak 
eher  am  12.  Januar  1848  in  Palermo  ein  neuer  Versuch  lur  Wieder» 
heretellung  der  Constitution  gemacht  ward,  wurde  Settimo  an  die 
Spitse  der  Verwaltung  gestellt,  wobei  er  sich  so  benahm,  dass  er 
das  vollständige  Gegenstück  der  dortigen  Verhältnisse  bildete.  Nach 
der  Restauration  von  1849  sog  er  sich  wieder  auf  Malta  lurQok, 
und  als  Garibaldi  mit  seinen  1000  Freiwilligen  Sicilien  erobert 
und  der  Volkswille  sich  dem  Könige  Victor  Emanuel  unterworfen 
bette,  ernannte  ihn  der  König  aum  Prilsidenten  des  Senats,  eine 
Wahl  gegen  welche  sich  nicht  nur  keine  Stimme  erhob,  sondern 
die  Allgemeinen  Beifall  fand.  Sein  Alter  verhinderte  ihn  Malta  su 
verlassen,  wo  er  vor  2  Jahren  starb,  während  ihn  der  Graf  Sclopis 
Terireten  hatte,  der  jetst  sein  Nachfolger  geworden  ist,  ebenfalls 
ein  IChrenmann,  der  die  allgemeine  Stimme  fttr  sich  hat. 

Delizie  deU$  eruditi  bibliografili  lUiliani.    Perehe  H  dice  ü  beeco  a 
toeecu  Firenze  1863.  Tip,  Molini. 

Die  GebellsehafI  sur  Herausgabe  der  italienischen  Test!  di 
lingua,  d.  i.  der  Anfänge  der  italienischen  Literatur,  gibt  für  die 
Freunde  dieses  Zweiges  der  Literatur  alte  aufgefundene  ungedruckte 
Hendschriften,  und  selten  gewordene  alte  Drucke  in  nur  264  Ezem- 
plarea  heraus.  Die  erste  Bekanntmachung  ist  die  vorliegende 
Novelle  aus  dem  15.  Jahrhundert,  welche  Herr  A.  Bonucci  su  Bo- 
logna herausgegeben  hat.  Eine  zweite  solche  Bekanntmachung 
▼on  demselben  Mitgliode  der  Gesellschaft  ist: 
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.ßfinelti  e  can$foni  del  cL  M.  Antonio  deüi  Afberti*    Firenxe  I8$l 
Tip.  Molini. 

Der  Herausgeber  Herr  Bonucci  sagt,  dass  diese  bisher  ooge- 
druckten  Gedichte  bald  nach  dem  Abtreten  von  Oante  und  Petrarca, 
der  Bolognesische  Dichter  Alberti,  als  eiupr  der  bedeutendsl«i 
Nachfolger  derselben,  gedichtet  hat. 

Annuario  staiislieo  Italiano,    di   Cesare    Correnli   e  Pieiro   Maeüri 
Torino  1864.  Tip.  Letieraria.  in  16.  p.  709. 

Dieses  treffliche  statistische  Jahrbuch  des  neuen  KönigrelebE 
Italien  ist  von  Ausserordentlichein  Reicht hume  und  dabei  aus  ast- 
iJchen  Quellen  geschöpft,  denn  Herr  Gorrcnti  ist  Staatsrath  und  w» 
2U  dem  statistischen  Gongresse  nach  Berlin  geschickt  worden,  fiitr 
befindet  sich  unter  andern  ein  umfassendes  Verzeichnias  aller  der 
V^erhandlungen,  welche  seit  dem  Jahr  1859  zu  der  jetzt  erreichtes 
Einheit  von  Italien  führten,  nachdem  so  viele  vergebliche  Vemiclic 
gemacht  worden  waren,  wenigstens  einen  italienischen  Staatenbood 
ins  Leben  zu  rufen  (8.  der  italienische  Bund  und  der  deotaelic 
Förstentag  von  J,  F.  Neigebaur.  Leipaig  1868  bei  Bergson).  Plr 
das  in  Italien  herrschende  constitutionelle  Leben  ist  hier  be^adefs 
di^  Statistik  der  Wähler  sehr  bedeutend.  In  den  61  Provinsca, 
in  welche  jetat  Italien  eingetheilt  ist,  werden  die  Zahlen  der  neck 
den  letzten  Listen  vorhandenen  Wähler  aufgeführt,  so  habeo  s.  B. 
die  Provinzen  Neapel  und  Turin  die  meisten  Wähler,  oämlioh  18,O0D 
mit  18  Abgeordneten,  die  Provinz  Sondrio  (Veltlin)  nur  1189Wik- 
Jer  mit  2  Abgeordneten.  Auch  kann  man  hier  sehen,  vrie  vid 
Seelen  auf  einen  Wähler  kommen.  In  Cagliari  kommt  ein  Wäkkr 
auf  27  £inwofaner,  in  Ascoli  erst  auf  103,  in  Turin  auf  61  uai 
in  Neapel  auf  97 ;  in  Mailand  kommt  ein  Wähler  auf  58  Einwok- 
'  uer,  welche  Provinz  auch  18  Abgeordnete  zu  wählen  hat.  la 
Durchschnitt  kommt  auf  60,000  Seelen  ein  Abgeordneter^  ia  Neapfli 
auf  47,135,  in  Sardinien  aber  auf  68,460  Einwohner.  Die  Militär- 
Statiatik  fängt  mit  den  französischen  Einrichtungen  seit  dem  Jahit 
1796  an  und  enthält  treffliche  Nachrichten  über  die  seitdem  ii  \ 
verschiedenen  italienischen  Staaten  etattgefundenen  Militär-Orgaai-  ! 
Fationeo,  selbst  der  bewaffneten  Macht,  welche  die  Stadt  Venedig  ; 
im  Jahr  1848  aus  eigenen  Mitteln  aufstellte  und  die  sich  gegen  das 
österreichische  Heer  ganz  allein  vertbeidigte,  bis  Hunger,  Choleri, 
und  besonders  der  Mangel  an  Trinkwasser  die  üebergabe  herbei- 
führte.  Jetzt  besteht  die  Infanterie  aus  84  Regimenter  Linie  nS 
142,044  Mann,  und  V  Regimenter  Schar fschtitten  mit  19,181  Maair 
26  Regimenter  Reiterei  mit  19,122,  11  Regimenter  Artillerie  «i 
18,900  Mann  und  90  Batterien,  Genie  8,996  Mann,  Fnbrwf 
3,998  Mann,  Öeudarmen,  hier  Garabinieri  genannt  18,511 
mit  dem  Verwaltungs-Personal  u.  s.  w.,  im  Ganzen  877,465  '. 
Die  Itofüi-deruiig  in  diesem  Heere  ibt  weder  au  Gebart  noch  (ilaubea 
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f#bundeD,  und  sum  Unteroffizier  befördert  zu  werden  iet  eine  Dienet- 
seit  von  einem  Jahre  nothwendig.  Unterlieutenant  kann  ein  Untetw 
offizier  nach  2jähriger    Dien&tzeit   in    diesem    Grade  werden,    oder 
wenn  er  Zögling  einer  Militär-Erziehungsanstalt  gewesen  ist,   und 
die  Prüfung  gut  bestanden    hat.     Nach    2 jähriger  Dienstzeit   kann 
er  in  eine  höhere  Stelle  gelangen.     Um   zum    Major   befördert    eq 
werden,  muee  man  3  Jahre  Hauptmann    gewesen   sein  u.  e«  f.;  im 
Kriege  jedoch  kann    diese    Dienstzeit  auf    die  Hälfte    herabgesetzt 
werden.  Aber  stets  muss  der  dritte  Theil  der  Unterlieutenants  einea 
Begiments  aua  den  Unteroffizieren  genommen  werden.  £^ne  2Öjäh- 
rige  Dienstzeit  gibt  Anspruch  auf  Pension.  Die  Marine  besteht  aus 
23,162  Mann.     Bei  der  hier  angeführten   Vergleichung  mit  andern 
LiUidern  findet  eich,  dass  io  Proussen  der    35.  Manu  Soldat  ist,  in 
Italieu  der  37.  u.  s.  w.     Ein  Soldat  kostet  in  Italien  jährlich  824 
Lire,    oder    täglich    2  Lire    23  Centimes    oder  nicht  ganz   18  Sgr. 
Bei   der  in  ganz  Italien  bereits  organisirten  National- Garde  ist  hier 
ersichtlich,  dass  im  Durchöchnitte  auf  11  Eiawohner  ein  bewaffne- 
ter Bürger  kommt ;  in  Macerata   1  auf  26,  aber  in  Bologna  1  auf  7« 
Diese  Natiooalgarde  bildet  eine  Masse  von   1,997,540  Bewaffneten, 
von  denen  1,230,000  Mann  im  aktiven  Dienst   sich    befinden,    von 
deoeo    726  mobil  gemacht  sind,  d.  h.  sofort  marschfertig.    Eben  so 
viele  bilden  die  Reserve.     Diese  Bürgergarde  wird    man  aber  sieht 
für    elende    Spicssbürger  ansehen,   sondern   sie    bildete   im   letzten 
Kriege  die  Hauptmasse  der  Besatzung  der  Festungen,    und  sclüvg 
sich  tüchtig  gegen  die  Räuberbanden  im  Neapolitanischen,  so   dass 
diese  bewaffneten  Bürger  von  dem  stehenden   Heere  sehr  geachtet 
werdeu  und  die  Offiziere   gleichberechtigt   sind.     Die  Statistik    der 
geistigen  Bildung  zeigt,    dass    auf  den   19  Universitäten  nur  5895 
Studenten  als  solche  jet/.t  eingeschrieben  sind,  da  seit  dem  Gesetz 
vom   81.  Juli  1862   Jeder   sich    zu   den    Doctor- Prüfungen    stellen 
kann,  ohne  als  Student  eingeschrieben  worden  zu  sein ,    so  daaa  in 
dem    vorhergehenden    Jahre    noch    10,668  Studenten    imroatrikulirt 
waren.     Die  Zahl  der  Professoren  beträgt    545    nebst  160  ausser- 
ordentlichen Docenten. 

8vlT  ordinamenio  della  amminhtrazione  eivile  e  sul  indole  dell  ^ 
rivolusione  Italiana,  di  B.  Miraglia.  Torino  186 P.  Casa  Pomba, 
in  16.  p.  211. 

Der  Verfasser,  aus  Strongoli  gebürtig,  ist  gegenwärtig  Bc-« 
uojter  im  Ministerium  des  Innern  zu  Turin,  und  gibt  hier  gewieaet^ 
oAas^a  eine  Geschichte  der  innern  Verwaltung  des  Künigreicha 
Italien.  Nach  ihm  war  die  Givitas  Pelasgica  der  Grund-Typus  der 
griechischen  Bepubüken,  so  wie  das  lateinische  Municipium  die 
Grundlage  des  römischen  Staates ,  er  zeigt  wie  die  früheren  ge» 
rennten  Theile  Italiens  zur  Einheit  gebracht  worden  sind.  Man 
lat  Einheit  ohne  die  französische  Centralisation  erreicht,  wie  die» 
lurch   die  Organisation  vom  9.  Ok'i)lier  1861    unter   dem  Mininer 
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BicaBoli  EDgefangen  worden,  und  in  welcher  Weise  diee  unter  den 
Minieter  Ratazsi  und  dem  gegenwärtigen  Minister  PeruBsi  fortge- 
eetst  worden  ist.  Die  Grundlage  ist  die  Selbst* Verwaltung  der 
Gemeinden,  wobei  jeder  über  22  Jahr  alte  Einwohner  eine  Stimme 
hat,  wenn  er  in  einer  Gemeinde  unter  8000  Einwohnern  eine  Stener 
von  6  Franken,  von  welcher  Natur  sie  auch  sei,  bezahlt;  bis  10,000 
Einwohner  10  Franken,  bis  20,000  Einwohner  15  Franken,  lai 
25  Franken  in  den  Gemeinden  über  60,000  Einwohner  sSUend; 
ausserdem  Alle,  welche  einen  akademischen  Grad  oder  eine  TapCer- 
fceits-Ausaeichnung  erhalten  haben,  alle  Beamten,  Notaren,  ApcK 
theker,  Thierärste,  Wechsler,  Sensale  und  Geistliche;  anegenom- 
men  find  nur  solche,  welche  wegen  Verbrechen  bestraft  wordea 
Wer  Wähler  ist,  kann  auch  gewählt  werden.  Auf  diese  Weiw 
verwaltet  sich  jede  Gemeinde  durchaus  selbst,  ohne  besoldete  be- 
schliessende  Beamte,  ohne  Anfrage,  Berichterstattung  und  Goa- 
trollen ;  die  Bürger  führen  selbst  die  Aufsicht  über  ihre  Angelegea- 
heiten  und  bedienen  sich  dazu  der  allgemeinen  Pressfreiheit,  ao  da« 
auch  in  den  Zeitungen  viel  mehr  von  den  i  n  n  e  r  n  AngelegenheitCB 
die  Rede  ist,  und  die  Zeitungs-Redakteure  und  Correepondentea 
nicht  so  viel  sich  mit  Conjectural- Politik  beschäftigen,  wie  in  m 
manchen  Zeitungen  des  gelehrten  Deutschlands.  Diese  Gewohnhol 
an  den  Angelegenheiten  der  Gemeinde  Theil  su  nehmen,  bat  des 
Italienern  auch  eine  gewisse  Reife  für  ihre  parlamentarisohen  Ver- 
handlungen gegeben. 

La  donna  e  le  acettico   eomedia  in  versi   marieüiani   del   Cav.  P. 
Ferrari.  Milano  1864. 

Dieses  Lustspiel,  welches  unter  dem  Titel:  ,,Die  Frau  und  der 
Zweifler''  wegen  der  trefflichen  Darstellung  der  Hauptrolle  dmA 
die  jetzige  erste  Schauspielerin  Ristori  Gräfin  del  Goillo,  dieses 
Winter  grossen  Beifall  in  Italien  gefunden  hat,  ist  die  neueste  ArbeÜ 
des  beliebten  Dramatikers  Ferrari  in  Mailand,  und  in  dereelbcB 
Versart,  wie  die  Arbeiten  Goldoni's  verfasst  Diese  Verse  habet 
ihren  Namen  von  dem  Dichter  Martelli,  sie  haben  lange  Zdta 
und  können  gereimt,  oder  nicht  gereimt  sein,  welches  letzters 
in  dem  vorliegendem  Stücke  der  Fall  ist,  dessen  Stil  von  dsa 
Kennern  sehr  gelobt  wird,  wenn  auch  der  Titel  nicht  passeud  ge» 
funden  wird.  Die  Handlung  besteht  darin,  dass  ein  junger  Italiea«^ 
der  seine  Studien  in  Deutschland  gemacht  hatte,  in  seine  fieimafb 
Eurüokkehrt,  als  sein  Vater  wegen  entehrenden  Verbrechens  M 
Untersuchung  aus  Verzweiflung,  seine  Unschuld  nicht  bewdsea 
EU  können,  im  Gefängniss  sich  selbst  den  Tod  gab,  and  aeiü 
Mutter  wegen  eines  verdächtigen  Verhältnisses  in  schlechten  Bof 
gekommen  war.  Dabei  hatte  er  selbst  seine  Geliebte  im  VerdacM* 
der  Untreue.  In  Verzweiflung  darüber,  will  er  ebenfalls  zum  Beibe^ 
morde  schreiten,  als  das  goMimmte  Gewebe  dieser  betrfigliches 
Verwickelungen  entdeckt  wird.  Neigebaor. 


j 


II.  43.  BBIDELBERGER  Uti 

JAHBBOCHIB  SIR  IITIRATDI. 

Literatarbericlite  ans  Italien. 


La  Ccda,  almanaeo  nato^  faUo  nd  1864.  Bologna.  Tip.  Mareggioni. 

In  lUlien  werden  die  Männer  des  Rfloksehrittea  Codini  ge- 
nmnn%  wie  bei  nna  Zopftneneeben.  Der  vorliegende  Almanaob  ent- 
hUt  echertbafte  Geeohiebten. 

Dan  Pdromo,  Sirmna  Boiognete  por  tanmo  1864. 

Dieser  Almanaob  nacb  dem  Namen  des  Scbutspatrone  von  Bo- 
logna iet  für  die  Leser  der  katboHsoben  Lektare  bestimmt 

GifH  e  rooe,  almanaeo  fid  gardineUo  di  Maria.  Bologna  1864. 

Diese  Lilien  und  Rosen  ans  dem  G&rtcben  der  Maria  bilden 
ebenfalls  einen  Alnunacb  für  die  Frommen  in  Bologna. 

//  flarßUinOj  $irmna,  Napoli  1864.  Tip.  dd  Senrio  TuOio. 

Aocb  dies  Blümeben  ist  ein  solcbes  Keiigabrsgescbenk  ffir  die 
Verebrer  des  beiligen  Januarios  lu  NeapeL 

n  eaUoäeo  ddla  Bms9tra  llaHana.  Lugano  1864.  Tip.  Franetia. 

Ein  Volks-Kalenderi  wdcber  ftlr  den  Canton  Tessin  von  der 
aebweiaeriscben  Gesellscbaft  Pias  IX.  berausgegeben  wird« 

Sioria  dd  rina$eimento  poUHeo  ddX  Käüa,  1814—1861,  perSodotfo 
B€y.  1864. 

Dies  vor  Kursem  französiscb  erscbienene  Werk  ist  scbneli 
übersetst  worden ,  weil  es  die  Italiener  nicbt  so  bebandeli,  wie 
ADdere  Franzosen,  welobe  von  diesem  Lande,  wie  von  dem  der 
Todten  reden,  sondern  die  Oescbicbte  des  Wiederauflebens  Italiens 
seit  1814  bis  1861  nicbt  so  gebXssig  bescbreibti  wie  dies  von  so 
vielen  gescbeben  ist,  welobe  das  Werk  der  Lady  Morgan  verboten, 
wen  sie  sagte,  dass  Napoleon  allerdings  Italien  in  einem  solcbaa 
Zustande  gefunden  batte,  dass  er  die  ersten  BrQoken  ttber  den 
Tanaro,  den  Po  und  andere  Flüsse,  die  ersten  Strassen  über  den 
Simplen  und  Mont-Genis  baute,  den  ersten  öffentlicben  Bpaiier- 
g^ang  in  Rom  auf  den  Monte  Pindo  eröffnete,  und  den  ersten  Gar- 
ieo  in  Venedig  anlegte  u«  s.  w.  Der  Verf.  teigt,  wie  die  Italiener 
onter  Napoleon  I.  den  Geist  der  Neu -Zeit  batten  kennen 
lernen,  und  dass  sein  eiserner  Seepter  dennoob   Vieles  von   dem 
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«llen  Unweseo  abgesobaift  batte,.8o  dass  die  Restaiiration  der  ao- 
g^mmtm  gaten  üim  feif  ibaan  w^igar  af na  WaUHiat  «nekfea 

27»  prode  cU  Roma.  1849—1862.  di  Fr.  SebregondL     MUano  im. 
Tip.  Brigol4K 

Dieser  geecbicbtlicbe  Roman  zeigt,  wie  tapfer  eicb  ein  Röoer 
neben  seinen  andera  LeUeoagafiAataa.  saiA  dar  Brhebung  dortig 
Einwohner  gegen  die  fransösisohe  Einmiscbaiig  in  ihren  inner« 
Angelegenheiten  benommen  hat. 

Programma  della  socida  ehrisUana  Orientale.  Tarino  1864. 

Dar'  FQrst  0.  ~Pite\pio8  aus  Seio  im  griechiscbeo  Arc^fll 
stiftete  im  Jahr  1852,  von  dem  Papste  aufgenmntarti  aiaa  mugah 
l&ndische  christliche  Gesellschaft,  wobei  er  sich  ttberaeugte,  d«^ 
der  Papst,  obwohl  er  seiaen  Plaa,  den  Zustand  dar  Kireha  and  äet  vee 
Italien  au  Terhessern«  nicht  hatte  durchselaen  können,  ^exmeckaidit 
den  "hiuih,  Valoren,  hatte,  zum  Besten  der  Kirche  und  dar  Matiou- 
litäten  zu  wirken.  Im  Jahr  1858  erschien  das  Programm  dieea 
OeselUMbAflv  «ad  der  Btilfer  und  immerwährende  Direlctor  dersdae 
erhiett  4a9  Auftrag  in  der  Congreg^tion  da  propa^nda  Ade  die 
religiösen,  socialen  und  poüti/^chen  Gru^dsäiae  dieser  GaseUioheft 
durch  ein  Werk  bekannt  zu  machen.  Dies  Werk  wurde  von  te 
Monsignore  Barnaba,  dam  geyeDwftrtigeD  Caidiaal  P^afetlo  dieHr 
Qpagragatjion  gep.rü£^  und  erschien  iqn  Mai  1851^  unter  den  Titel: 
La  Chiesa  Orientale,  und  wurde  durch  alle  geistüchea  Behördei 
und  Orden  verbreitet.  Das  Werk  enthält  im  ersten  Theile  den  Nack- 
wei9  die  utspitüagllohan  Biahait  dar  Eireha  bis  zum  OfmxA  n 
Floi^enz  und  zu  den  Mießbr^ucl^eo,  wekhe  in  der  mocgaBlAndiaek« 
Kirche  seit  der  Türkenherrschaft  eingeführt  wQfdan  sindi  ^ 
Rchliesst  mit  den  Mitteln,  wodurch  die  Einheit  der  Kirche  wieda 
haiMgAftArt  weidaa  kdnnt&  Diea  Werk  geftd  aber  izs  Oriasti» 
wenig,  wie  die  in  Rom  gestiftete  Gesellschaft,  welchaa  ancWenip 
beitraten,  und  der  Krieg  im  Orient,  der  ostensibel  wegen  der  Strcitif- 
keiten  zwischen  der  morgen-  und  abendländischen  Slirche  sag«* 
fangen  worden  war,  endete  mit  dem  Erbleichen  der  russia^ 
Macfht  und  HerrKchkeit  zu  Bebastopol;  daher  auch  in  Rom  iV 
Zweck  verloren  ging.  Der  die  gegenseitige  Toleranz  veitretaDli 
Herr  Verfasser  bat  daher  del^  Sitz  dieser  Gesellschaft  jetzt  aad 
Turin  verlegt,  und  führt  in  dieser  Schrift  aus,  dass  die  merglt' 
und  abendländischen  Kirchen  sich  wieder  wie  ursprOnglich,  ter* 
ehtigen  müssten,  so  dass  alle  chrisüichen  Herrscher  zu  ProteetMä 
dieser  Gesellschaft  erklärt  werden.  Der  Verfaaser  schliesst  dM 
s^ibe  Ansprache  voifl  18.  Januar  186^4  mit  dei;  BekatintttucksB| 
der  Mitglieder  des  Centralyatfas  dieser  morgönläadischeu  chndtlidtfi 
Gbsellschaft.  Diese  sind  Romo-Romoaldo  di  San  Severino,  Geseral 
der  Keformaten,.  der  Purst  de  Crötty-Chanel,  der  Senator  Matteuec^ 
&er  Staatsratii  Cordova,  der  Heraog  von  S.Donato,  der  Abgeorf- 
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n«t8  ititt  ParlitttteAt  BftHafitf,  t>!rACl  Ereie!»nDg#rfl11i,  derr  T[&rzog  Voyi^ 

Littt«'  MontefMtro  aus  Rotn,   diftf'  Rkttt*  Friert  PfofesBor  iet  ^i^ 

chiscfaen  dpracbe  in  Ttrriir.  Man  sieht,  dasa  diese  bedeutend ek^  ftffiilncfr 

den  verechiedeneten  Lebensberufen  und  sonstigen  Ansitb^ea  an^e^ 

bOren.     Der  Fürst  Crouy-Ghant;!  aus  Frankreich  tritt  als  Nachfolgt» 

des  Könfgs  von  Ungarn  Arp^ad  anf,  und  macht  dem  letetcn  Hereog 

von  Modena   seine  rechtnaässfge'  Abstfninhing  streitig.     Der  Sertadot 

Matteuoci  war  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts,   als  einer  der 

bedeutendeten   Lehrer   dei*   Naturwissenschaften«     Der   Herzog  vou 

Laote  Montefeltro,   General,   befehligte   ein  päpstliches   Regiment, 

welches  im  Jahre  1848  unter  Carlo  Alberto  Treviso  besetzte.  Auf 

diese  Weise  ist  dafthr  gesorgt,  dass  d^ie  von  dem  Verfasser  procla- 

mirte  Toierans  eine  Wahrheit  werden    soll.     Das  Siegel   der   Oe^ 

seHsehaft  enthält   ein   griechiseheB   Kreuz  mit  der  Inschrift:  Ltebe- 

und  Einheit,  in  griechischer  und  lateinischer  Sprache,  und  ist  das 

Pk'ogramm  unterteiehnet  vom  FQrsten  Jakob  PItsipios,  als  Director 

mft  den  Secretären  Advokat  Sabatinf,  Markgraf  Camillo  Manes  and 

Josepfi  de  Vio.     Man  konnte  verraothen,  dass  bedeutende  Ursachen 

Mräie  Verlegung  d^es  Sitaes  dieser  Oesellsehaft  vonRomna^h  Türtn 

vorhanden  sein  mussten;  diese  finden  sich  in  folgender  Schrift  an- 

gtBgiBben:  Reponse  k  la  derni^re  Bulle  de  S.  S.  le  Pape«  sut  runion 

des  EgliseB  Orientales  a  celle  de  Rome,  par  le  Princfe  Jacques  O.  , 

PfttipioB,  Fottdatenr  etc.  Bucarest  1863.   Der  Verf.  sagt  hier,  dass 

der  Krimkrieg  keinen  Eh'folg  für  diesen  seinen  Zweek  gehabt  habe, 

dft    die     nothwendfgen    Reformen    in     Rom    nicht    vorgenommen 

worden,  obgleieb  seRmt  Napoleon  ft.  im  Jahr  1868  auf  dem  Gon- 

greeee   su   Paris   auf  deren   Nothwendigkeit  aufmerksam   gemacht 

Uttte,    und  dies  auch  von   dem   Herr  Verfasser  am  4.  Juni  18M 

gesehehen  sei.     Da  aber  jenes  Schreiben  nichts   gefruchtet  haflte, 

ntamdre    er    sieb    mit   diesem    gedruckten    Sendschreiben    an   Sr. 

nrilfglrell,  worin*  er  daran^  erinnert,  dass  im  Jahr  1855  in  Rom  ein 

DeiitfAl-K)otfiitd  ernannt  worden,   um   ein  ökumenisches  Coneil  zu 

>enifta,  dass  abei'  sich  seitdem  die  Verhältnisse  dergestalt  geändert, 

l«ee  Rom  nicht   mehr   als   Versammlungspunkt   einer   allgemeinen 

JIrHstenlieit   angesehen   werden   kGnne.      Er  schrieb   dies   am  15. 

Fktrirar    IMS;     Da  nun  dies  Sendschreiben  keinen  Erfolg  hatten  er-' 

iee»  d#r  Direotor  der  chrfstlichen   orientalischen   Oesellsehaft  am 

t4.  Jtinv  X8S8  folgende  Sohrift:    EncycHque^  du  Direeteur   general 

!e  Ja  90Ci6i&  öhr etienne  Orientale,  adrees^e  k  Messieurs  les  membres 

e  eefft»  soci^d.  Booareet  1862.     Hierin  wird  auf  die  Rflokkehr  zu 

er  ordprSogifehen  christlichen  Kirche  verwiesen,  und  besonders  auf 

011  Uo^^rstihied  swischen  dem  Anfange  der  Regierung  des  Papstes, 

riMher  damals  den  italienisehen  Bund  befördern  wollte,   der  aber 

lider  nlehi  enr  Ausfahrung  kam,   wie  in   oben   erwähnter  Schrift 

wobgeyFfieaetk  ist. 

I>ia8   Versehmelaen  der  heterogenen  Bestandtheile  des  jetsigen 
IGnigreiclia  Italien  SU  einem  Qanaen  ist  mit  bedeutenden  Soliwierig- 
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k«iften  yarbanden,  wie  sich  bei  den  Parlamente- VerhAadlangen  üb« 
die  Oruadsteaer-Attsgloichang  gecei^^  hat,  welcbe  im  Pariamoote 
lu  Anfang' des  Jahres  1864  zar  Sprache  kam.  Jetzt  werdeo  Vor* 
bereitungen  zur  Ausarbeitung  eines  allgemeinen  bürgerlichen  6e- 
setzbuches  gemacht  Unstreitig  werden  sich  darüber  UrtheUe  Ton 
Gewicht  vernehmen  lassen ;  vorläufig  wollen  wir  einige  kurze  Maek- 
richten  über  die  bisherigen  Vorarbeiten  geben. 

Progäio  dd  primo  libro  dd  codice  civiU  pd  rtgno  d^JtaUOy  dd 
ministro  gtiardcfyigülij  Püatidli.  Torino  1863.  ^amperia 
reale. 

Dies   erste   Buch   des  bürgerlichen  Oesetzbuches  enthilt  da§ 
Personenrecht,  und  föngt  mit  dem  Rechte  des  Staatsbürgers  an,  Aber 
dessen  Wohnort  die  betreffenden  Bestimmungen   folgen.     Die  E^ 
als  die  Grundlage  der  Familie   wird   ganz   zur  Angelegenheit  dei 
Staates  gemacht.     Die  Ehe  kann  freilich  noch   eine  höhere  Weiht 
haben ;  allein  dies  muss  dem  Gewissen  des  Bürgers  überlassen  weh 
den,  denn  im  freien  Staate  ist  die  Kirche  frei.    Die  letzten  Bourboo% 
die  Erstgeborenen  der  Kirche,  haben  dies  von  1814  bis  1848  be- 
behalten, und  unter  vielen   Tausenden   hat  kaum  ein  Ehepaar  die 
kirchliche  Weihe   vernachlässigt.     Die  harten  Bestimmungen  der 
französischen  Gesetzgebung  in  Ansehung  des  Vermdgens  der  Fraaes 
sind  hier  vermieden,  es  ist  der  Gleichheit  mehr  Rechnung  getrageo. 
Von  religiösen  Nichtigkeits-Erklärungen  ist  natürlich  hier  ebenfillai 
so  wie  von  kirchlichen   Ehescheidungen   nicht  die  Rede,   sooden 
nur  Nichtigkeits-Erklärungen  köbnen  stattfinden,  wenn  Freiheit  der 
Einwilligung  in   die   Ehe  nicht  stattgefunden  hat,   wenn   der  eine 
Theil  sich  im  Irrthume  befunden  hat,   oder  der  andere  Theil  fU 
Vollziehung  der  Ehe  schon  vorher  unfähig  war.     Separation  haoa 
nachgesucht  werden,  wegen  Misshandlungen,    böslicher  Verlaasoag 
und  schwerer  Beleidigung,  so  wie  wegen  Ehebruch ;  bei  dem  Manoe 
aber  nur,  wenn  er  notorisch  eine  Goncubine  unterhält,  Auch  nveaA 
der  Mann  bei   hinreichendem   Vermögen   die  Frau   nicht   standee- 
mässig  unterbringt     Ein  Kind,  das  180  Tage  nach   der  Hochzeit 
geboren  worden,  wird  für  ehelich  angesehen.     Der  Ehemann  kszs 
die  Anerkennung  eines  Kindes   verweigern,   welches   180  bis  SOO 
Tage  geboren  worden,  nachdem  er  abwesend,  oder  sonat  in  ph^ 
scher    Unmöglichkeit  der  Kinder-Erzeugung  war;   dagegen  nieht 
wegen  Ehebruch,   ausser  wenn   die  Geburt  verheimlieht  gewesesi 
auch  reicht  das  Geständniss  der  Frau  nicht  hin,  die  Vaterechalt  des 
Ehemanns  auszuschliessen.     Die  Grossjährigkeit  tritt  mit  32  Jahres 
ein.     Die  Givilstandes-Register  treten   an   die  Stelle  der  Kirche»* 
bücher.     Dass   in   dem   hiesigen   Personenrechte    von  Standesver- 
sohiedenheit,  von  vorzugsweiser  Bevurrechtung   des   Geborts-Adeto 
bei  Besetzung  von  Staatsämtern  u.  s.  w.  die  Bede  nicht  ist,  ver* 
steht  sich  von  selbst,  da  die  Gesetzgebung  es  nur  mit  dem  bürger» 
liehen  Rechte  zu  thun  hat 
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Ubro  Mcando  deH,  progetto  di  codiee  eivüe  pe!  regno  fhoHa,  ctei 
Mifdstro  guardasigiUi ,  PUandli,  Torino  186S.  Stamperia 
reale.  4.   p.  138. 

Dies  ist  der  Oesetceavorsohlag ,  das  Sachenrecht  enthaltend, 
wobei  ebenfallfl  vorauageechickt  wird,  aus  welchen  Gründen  die  be- 
treffenden Bestimmungen  des  einen  oder  des  anderen  der  früher  in 
den  verschiedenen  Theilen  des  Reiches  geltenden  Gesetsl^üoher  bei- 
behalten oder  abgeändert  worden.  Auch  hier  ist  von  adlichen  Gütern 
und  bürgerlichen  nicht  die  Rede,  sondern  der  einsige  Unterschied 
ist  hier  ewiscben  Privat-»  und  Staats-Grund  und  Boden,  der  letitere 
ist  entweder  dem  öffentlichen  Gebrauche  bestimmt,  wie  Strassen 
tt.  s.  w»,  oder  eigentliches  Staatseigenthum ,  diess  kann  durch  ein 
von  dem  Parlamente  genehmigtes  Gesets  veräussert  werden,  der 
dem  öffentlichen  Verkehr  bestimmte  Grund  und  Boden  ist  jedoch 
nnveräosserlich. 

Libro  terzo  dd  progetto  di  codiee  civile  pd  regno  cPItalia,  dal 
Mifdstro  gtiardaHgUH^  Pisandli,  Torino  1868,  Stamperia  reaie. 
4.  p.  212. 

Diese  Abtheiluug  enthält  die  gesetaliohen  Bestimmungen  über 
Erwerbung  des  Eigenthums,  wosu  Besitznahme,  Erbfolge  und  Sehen* 
koDg  gehört.  Hier  kam  es  unter  anderm  auf  die  Verschieden- 
heit der  frühern  Bestimmungen  zwischen  der  Theilnahme  unehe- 
licher Kinder  mit  den  ehelichen  an  der  Erbschaft  der  Ellern  an, 
diese  ist  dadurch  beseitigt  worden,  dass  die  erstem  nur  die  Hälfte 
dessen  erhalten,  was  die  ehelichen  Kinder  erhalten;  4>o  anehelichen 
Kinder  erhalten  ^/s  des  Nachlasses  der  Eltern,  wenn  sie  mit  den 
Ascendenten  des  Erblassers  concurriren,  während  die  ehelichen 
Kinder  die  Ascendenten  ganz  ausschliessen. 

Die  Fortsetzung  dieses  dritten  Abschnittes  des  bürgerlichen 
Qasetsbaohes  findet  sich  in  dem 

lÄbro  ierzo  dd  progdto  di  codiee  civile  pd  regno  d'lUUia,  deU  Mir 
nidro  guardasigüli,  Pisanelli,  Torino  1863.  Stamperia  reale. 
4.  p.  415. 

Dieser  Band  enthält  die  Bestimmungen  über  Verträge  im  All- 
gemeinen, und  die  verschiedenen  Arten  der  Verträge,  wobei  es  auf 
die  Gültigkeit  der  mündlichen,  schriftlichen  und  notariellen  Ver- 
trlge  ankommt,  worüber  die  früheren  Gesetzgebungen  mitunter  ab* 
weic*hende  Bestimmungen  enthielten.  Für  den  Real-Credit  ist  es 
sehr  wichtig,  dass  dies  neue  Gesetzbuch  anordnet,  wie  alle  Ueber- 
tragungen  von  Grund-Eigenthum  in  öffentliche  Grundbücher  einge- 
trtgen  werden  müssen,  wodurch  ein  geordnetes  Hypothekenweeen 
ermöglicht  wird.  Allein  dennoch  fehlt  es  an  der  unumgänglich 
nothwendigen  Specialität,  denn  nicht  das  Grundstück  wird  für  die 
Hauptsache  angesehen,  sondern  der  Besitzer,  so  dass  im  Art.  1906 


.yerordael  i^t:  wenn  die  Umschreibung  des  Besitviit^  Or 
betrifft,  welche  in  vereobiedeneu  Kreisen  liegen,  die  Umeehreibanf 
in  demjenigen  geschehen  muss,  in  welchem  der  bedeutendste  ThcA 
derselben  belegen  ist.  Hiernach  allein  schon  ist  kein  wahrer  Real« 
Credit  möglich.  Dies  ist  bereits  in  folgendem  Werk  nachgewiesen 
worden:  Cenno  crltioo  della  riforma  del  stslema  ipoteeario  franceee 
proposta  per  il  GaTaliere  Neigebaur,  dal  Prof.  Sciascla.  Palermo 
1846;  wie  auch  der  ehemalige  JustiEminister,  der  berühmte  Man- 
cini  in  seiner  Vorrede  anerkannt  hat,  welche  er  dem  Wiederab- 
drucke dieses  Werkes  in  Turin  1852  beifügte.  Daas  übrigens  keine 
wahre  Specialität  und  Feststellung  der  Identität  der  Torpf^ndetes 
Grundstücke  stattfindet,  kann  man  schon  daraus  entnehmen,  das 
bei  den  Hypothekenämtern  abgesonderte  Bücher  über  die  Verpf&a- 
duDgen  und  andere  über  die  Eigentfaums-UebertraguDgen  angeordnet 
sind,  so  dass  es  an  jeder  gründlichen  Einheit  fehlt  Der  Beeitser, 
nicht  das  Grundstück  ist  die  Hauptsache ;  man  gibt  hier  dem  Besitser, 
nicht  dem  Grundstücke  Credit.  Wahrhafter  Real-Gredit  kann  pw 
da  bestehen,  wo  es  auf  die  Person  des  Besitzers  nicht  ankommt, 
sondern  die  Hypothek  dieselbe  Sicherheit  gewährt,  wie  das  Faust- 
pfand. Auf  die  Bestimmungen  über  den  Personal-Schuldarreat  bat 
der  obengenannte  berühmte  Neapolitanische  Rechtsgelebrte  M^n^»i 
besonderen  Einfluss  gehabt,  wie  aus  folgendem  Werke  hervoi^ebi: 

lielazione  della  commissUme  dei  Deputati  sid  progetto  di  leggi  tal 
arresto  personale  in  maieria  dvüe;  relaiore  Mcmeini,  Torim 
1863.  Siamp.  reale. 

Die  wichtige  Frage,  in  wiefern  wegen  Bcbnlden  persSnliehe 
Haft  stattfinden  darf,  ist  hier  von  dem  als  Advokaten  sehr  erfiüi* 
renen  Mitgliede  der  Kammer  der  Abgeordneten,  Mancini,  der  and 
bclbst  Minister  war,  sehr  gründlich  behandelt  worden.  PersSnücfae 
Hafl  wegen  Schulden  -findet  meist  in  allen  christlichen  Staaten  statt, 
allein  die  Türken  sind  so  human,  dass  sie  davon  nichts  wimes 
wollen.  Auch  hat  Mancini  die  Freiheits-Beraubung  su  Oansien  6m 
Gläubiger  gewissermassen  lediglich  auf  sogenannte  böse  Schaktü 
beschränkt. 

BMioieca  dM  eeanomista,  ieeUa  calkximu  deUepiHV9^^<>rtamUpr$' 
duzioni  di  economia  poliUca  da  F.  Ferrara.  Tarma  1864L  Oem 
Pomba. 

Diese  Sammlung  der  bedeutendsten  Werke  über  Staatswirtb- 
Schaft  wird  noch  fortgesetzt,  und  gehört  zu  den  grossen  Unter- 
nehmungen der  bekannten  Verlagshandlung  Pomba.  Der  letste 
Band  enthält  die  Grundsätze  dieser  Wissenschaft  von  Mac  Collocb 
und  von  Carey.  Herausgeber  ist  noch  der  Professor  Ferrara  ans 
Palermo,  welcher  dort  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  mit 
Palmieri  die  ersten  statistiscbeu  Arbeiten  über  Sicih'en  lieferte 


Wturitprudema  HäUanaj  dal  tJav.  BeiitnL  ToHno  t&Si.  T(Mh.  Ib. 
Casa  Pcmba. 

IMtee  Satnmlung  voia  Br'ketintnidBfen  xitifl  %ntdch^!^unt[ön  des 
Otaatsrathes,  der  CassatioDS-  und  AppelTfaöfe  und  abderer  geHlslit- 
llchen  Behörden  in  Italien  ist  bereits  bis  vum  18.  filinda  fortge- 
aeUKtteo,  nachdem  dieselbe  mit  dem  bonstituilonidlen  ti^hh  in  Torth 
im  Jahr  1848  angefangen  hatte. 

Dass  die  italienische  Literatur  sich  auch  mit  der  Landwirth- 
scbaft  beschäftigt,  kann  man  aus  folgenden  Arbeitern  entnehmen: 

IMit  maUHt  the  posf^o  nuppäf/^  aüa  di/Mtmia  dH  eomeim  ^mia 
degii  wgrmsi  dd  ProfMore  Ä.  Selmu  ToHno  tö^A.  Oüo 
Pomha. 

und  von  demselben 

I>H  eancimi  di  rioRa.  Torino  1864.  ib. 

Herr  Ritter  Selmi  aus  Modena  hat  sich  als  Profassor  der 
praktischen  Chemie  auf  der  Universität  sn  Turin  einen  bedeutenden 
Raf  erworben,  ais  er  bei  dem  Ministerium  des  öffentlichen  Unter- 
Hcbte  einea  bedenlendeo  Wlrkuhgakreis  ve^dientamiaisaii  Arhielt 
Im  den  beiden  verllegendton  BehriÜen  bat  er  4tt)elr  DflUgm^srnHiel 
«eine  Fotsohangen  mitg«theilt. 

Atmanaeo  dd  coUivcOore  dal  0.  Ä.  OitanL  Ann9  uc^ndo.  Torino 
1864.  Casa  Pomha. 

Dies  iei  bereits  der  iwSite  Jahrgang  eines  Kalendera  fir  d*i 
I^ndmaeo,  enthaltend  popniare  Aufs&tse  Mer  den  FeMbeen  u.  e.  w. 

Amieo  di  casa,  anno  XL  Torino  1864^  Ca$aPomba. 

Dieser  illustrirte  Hanikalender  mit  popnliren  Anweisungen  Mr 
den  Aeketbau,  die  Hauswirtbsohaft  nnd  mit  Hausmitteln  nnsge- 
«Mttet»  kostet  nur  19  Pfennige  oaeh  nnaerm  Qelde.  Man  findet 
Aerhnupt  im  Vergleiche  mit  den  deutacken  Werken  4ie  BQoiinr- 
jpreiee  in  Italien  eehr  mäsaig.  Aber  die  Italiener  ttbemeteen  aus 
4ma  Pentsohen  viel  mehr  als  die  Franaeseni  und  rahmen  wir  hier 
nur  IMgendes  Werite 

Zacharia  eorso  di  diritto  civüe  franceu  deU  awocato  d4  MdkU. 
Napoli  1864.  presso  0.  Marghieri. 

Diese  Uebersetsung  des  Lehrbuches  des  fransösisohen  bflrger- 
Höhen  Rechts  von  unserm  rtthmliohsl  bekannten  Zaehariä  Ist  nacti 
der  5.  deutschen  Auflage  bearbeitet  und  kostet  in  6  Bftftden  nur 
16   Franken. 
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02t  avmaU  dd  a§get^  e  ^d  Mim>  4i  Servo  TkUtiOj 
viUa  NeffTMi.  Borna  1862. 

Bei  dem  Baue  des  Central-Bahnhofes  su  Rom  in  der  ViBi 
Negroni-Maesimo  wurden  vor  Eursem  bedeutende  Ueberreeie  4er 
alten  von  Servius  TuUiua  erbauten  römischen  Stadimauer  enl- 
deokt|  welche  den  deutschen  Gelehrten  Finder  und  Anderi%  $k 
Mitgliedern  der  berühmten  archäologischen  Gesellschalt  in  Boa, 
um  welche  sich  unser  Ritter  Gerhardt  und  Doctor  Hensa 
so  grosse  Verdienste  erworben  haben ,  Veranlassung  zu  weiten 
Untersuchungen  über  diese  Mauern  gaben.  Dabei  wurden  auch  b 
den  dortigen  bekannten  Gärten  des  Maecen  Bäder  entdeckt|  in  deoea 
sieh  aotike  Gemälde  befanden,  welche  den  Kunstkennern  selir  wic^ 
tig  sind,  so  wie  auch  in  den  jetst  blosgelegten  Resten  eines  altee 
dortigen  Privathauses  solche  alte  Wandgemälde  gefunden  wnrdei, 
die  noch  siemlich  gut  erhalten  waren.  Am  wichtigsten  aber  til 
für  den  Künstler  der  dortige  Fund  eines  Marmor-Bildwerkee,  ii 
welcher  man  die  Faustina  erkennen  will. 

Annuario  dell  liaUa  milüare.    Anno  primo.  Torino  1864.   Tip,  8. 
Franco.  8.  p.  272. 

Dies  Jahrbuch  des  militärischen  Italiens  ist  ein  schätsbnrer  Bei- 
trag Bur  Statistik  des  jetzigen  Königreichs  Italien.  Von  A.  Bioct 
befindet  sich  hier  ein  Aufsats  über  den  jetaigen  Zustand  des  üa- 
Henischen  Heeres,  und  wie  dasselbe  in  ein  paar  Jahren  an  einer 
solchen  Einheit  hat  gebracht  werden  können,  wie  sie  jetzt  im  Jahr 
1864  bereits  besteht.  Ein  anderer  Aufsatz  gibt  die  statiatisebce 
Uebersichten  von  dem  sardinischen  Heere,  wie  e^  bei  dem  Ana- 
hrucbe  des  Feldzuges  von  1869  beschaffen  war,  und  wie  es  hfa 
1868  fortschritt  Vom  Gorsi  ist  ein  Bericht  über  die  Toscaniaehf 
Freiwilligen,  welche  an  dem  Kriege  von  1848  Thell  genommen 
hatten.  Von  Ceroni  ist  ein  Aufsatz  über  die  in  Darmstadt  1868 
erschienene  Schrift:  Venetien  mit  dem  Festungs  -  Viereck  vea 
Biifart.  Besonders  wichtig  ist  eine  statistisch-technische  Bevrtbei- 
lung  der  Kriegsflotten  im  Jahr  1863,  worunter  sich  auch  * 
Preussische  befindet-  Der  Einsender  G.  M.  Maldini,  Oflisier  im 
italieniechen  Marine,  hat  sich  dabei  auch  besonders  mit  dem  llaterid 
des  Seewesens  beschäftigt.  Die  Uebersetzang  des  deutschen  Werfe» 
Über  die  gezogenen  Feuergewehre  durch  Sguazzardi  ist  mit  Hol^ 
schnitten'  illustrirt  Der  Beschluss  macht  die  Militär-SUtistik  rm 
Frankreich,  Russland,  Preussen,  Oeetereich  und  England. 

OiomaU  müUare  ußeiaU^  serie  dei  BtMeüniL   Torino  1864.   Tip* 
FadratH. 

■^'  ~I)ie6e  amtliche  Zeitschrift  für  alle  von  dem  italienischen  Kriege- 
Ministerium  ausgehendeu  Verordnungen,  Ernennungen  und  Beidr* 
derungen  bei   dem   italienischen   Heere   gibt  sehr  beachtenswcrdw 


esi 

«tafttiBiiMbe  NAohrichttn,  wdcke  auf  di«  itolientodia  Ho^rM^Ve^- 
liiiiWMig  BesQg  habem  Unier  anderm  findet  eioh  in  der  ersten 
NiUBmer  Yon  dieeem  Jahre  der  Bestand  der  Lehrer  bei  der  Offiaieff- 
acbnle  für  die  Infanterie  unter  dem  General  Ritter  Angioletti  au 
lTr«a,  mit  81  Offlaieren«  Die  Schule  fttr  die  Gavallerie  au  Pignerelo 
nait  6  Offiaieren  steht  unter  dem  General  ▼•  Sambuy,  die  fttr  die 
Scbarfschataen  au  Cuneo  unter  dem  General  di  ßaint^Pierre,  mit 
19  Offiaieren,  die  von  den  einaelnen  Regimentern  ausgewählt  werden, 
welches  für  eine  besondere  Ausseichnung  gilt  Für  die  gelehrten 
Waffen,  Artillerie,  Genie  und  Generaletab  ist  die  Militär-Akademie 
in  Turin,  wohin  die  Reichsten  und  Vornehmsten  gehen,  weil  sie  am 
meisten  lernen  müssen«  Uebrigens  kann  jeder  ohne  Unterschied  des 
Qlenbens  und  der  Geburt  Offisler  werden;  jeder  Rekrut  aber  sieh 
loekaufen,  was  durchaus  für  keine  Begünstigung  der  Bemittelten 
gehalten  wird ;  so  wie  auch  es  hier  Niemand  auffällt,  daas  die  Ab- 
geordneten keine  Tagegelder  beziehen« 

Fkuinz€  Italkuuj  eenrU  itaMiei  del  Depuiato  F.  Pasini.    Torino 
1864.  Tip.  Letteraria. 

Diese  Statistik  des  italienischen   Finanawesens  fängt  mit  dem 
Zoeiaade  desselben  in  den  1862  damals  noch  getrennten  verschie- 
denen italienischen  Staaten  an ;  hiernach  waren  damals  das  Groas- 
hersogthum   Toscana    und    das    Heraogthum   Parma  die   einsigen 
Staaten,  deren  Budget  ohne  Deficit  abschloss;   auch    hatte    Parma 
4ie  ^nrenigsten  Schulden,  nämlich  nur  7  Millionen  Franken,  während 
daa  Kdnigreich  beider  Sioilien   über    600  Millionen  schuldete,   das 
KSnigreich  Sardinien  aber  nur  486  Millionen.    Hierauf  werden  die 
dieesfallsigen  Verhältnisse  fortgeführt   bis  aur   Vereinigung  dieser 
Xaibider  mit  dem  Königreiche  Italien,  dessen  Budget  hier  seit  jener 
Sbeit  mit  den  erforderlichen  Erläuterungen  fortgeführt  wird,  bis  au 
dem  Jahre  1864,  welches  mit  einer   Einnahme   von  609  Millionen 
mnd    einer   Ausgabe  von   767  Millionen  abschliesst.     Die  Staats- 
eehulden  betragen  jetat  nach  der  Berechnung  des  Verfassers,  wel- 
ker die  Zinsen  swanaigfach  su  Capital  anschlägt,  gegen  4  Milliar- 
jlen  Franken.  Dieselben  betrugen  vor  dem  Krimkriege  bereits  über 
Jl  Milliarde,  nach    dem    Frieden    von  Villafranca    über    2  Milliar- 
jlen;  es  war  daher  nicht  au  verwundern,   dass  nach   dem    Zutritte 
der   frühem  verschiedenen  Staatsschulden   eine   Verdoppelung   ein- 
treten musste. 

AM  deUa  sodeia  induttriale  Bergamasea.  Bergamo  della  Jipografia 
Pagnoneeüi  1863. 

Dies  ist  bereits  das  8.  Heft  der  Verhandlungen  der  Gesdl- 
aelaelt  aur  Beförderung  der  Industrie  in  der  Provina  Bergamo,  wo 
die  reichen  Leute  Beiträge  liefern,  und  dieselben  aum  öffentlichen 
Beeten  verwenden,  besonders  aur  Beförderung  des  öffentlichen 
Sbafttfrichta  der  Armen«    Im  Jahr  1860  waren  die  jährlichen  Bei- 
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*a^  seiHia  Wt  «iif  a,&00  Ff  «nktn  i^ewaehsM,  wUireiid 
•tUsehaift  bereits  eia  Capital  von  05^800  Fra»k«ii  fea 
baM»,  80  daaa  io  dam  gvdaobtea  Jakra  itar  S5S0  iVankaa  fv-  j 
weydak  werden  koantan,  und  cwar  aar  Uotarkaltoag  von  Boantafh  | 
adnilan  fttr  Enit'aoliaeDe  und  von  Abendaohalaa,  so  wie  für  SeMii  | 
iaa  Seiebaasy  and  Uotorricht  in  der  Pb^aik  für  Hand^pverkar.  Bvj 
vorliegende  Benckt  eatbftU  beeandara  Naebriehten  ffber  die  WtUJ 
der  Vorateher,  Aber  die  VertheiluDg  von  Preiaen ned  die  gewlte*| 
Uchen  Verwaltungsberiohte,  wobei  aick  dar  aoagaaeiokneta  Oc 
aaiireiber  Gabriel  Ritter  Rosa  aa  Bergamo  als  Vorsteher  dieaar  <h»J 
eeHsekaft  ausaeichneC,  ein  Mann,  der,  wie  hier  hftofig,  ftr 
Wiseenachaft,  nicht  von  derselben  lebt.  Von  ihn  ist  nater 
das  aeageaeichnete  Werk:  Le  origini  della  civiltA  in  Ewopa  i 
VelL  Milano  185B.  Tip.  dal  poiitecnioa.  Die  meisten 
diaaar  Oeaellschaft  gahOran  der  ersten  Klaasa  der  Gaadlaehüll  i 
haupt  an,  die  In  solcher  Beaohftftigang  ihre  Ehre  aoelien. 

Etudes  8ur  les  ehemim  de  fer  Italimi^  Compagnie  de  Fieler  J 
nueh  Turin  1864.  Tip.  lüteraire. 

Herr  A.  Beanre  gibt  hier  Auakanft  Ober  die  VerUltnlaee, 
denen  die  Oesellachalt  Victor  Emannel  die  in  dem  MhereB  Kl 
reiehe  beider  Sicilien  an  erbauenden  Eisenbahnen  übamoeainee  1 
Durch  einen  Vertrag  vom  23.  August  IS^d  trat  diese  Ga 
dem    Staate   die  Eisenbahn  von   dem   Mont  Genis  an.   Aber 
Turin  und  Novara  bis  an  den  Tessin  ffir  eine  Rente  Ten  t^SM^A 
Franken  ab,  welches   aum    Curse  von  70  p.  C.  berechnaly  ein 
pital  von  81,164,000  Franken   darstallt;   da  aaa   dieae 
über  46  Millionen  gekostet  hatte,  verlor  aie  Ober  16  MiQioaee, 
für  erhielt  aie  aber  die  Genehmigung  anm  Baue   der   Eieent 
von  Tarent  aaeh  Reggio  in  Calabriaa,  von  Calanea  naeh  Mc 
Skaeus  und  nach  Palermo,  so  wie  von  GirgenÜ  nach  AKeele, 
980  Kilometer,  wobei  der  Staat  eine  jährliche  Baibftife  vott  14 
Franken  auaicherte,   so  lange  die  Einnahme  voan  Kilometer 
dieselbe  Höhe  erreichen  wttrde.  Ueberall  wird  jetat  in  Italiee  fle 
an  den  verschiedenen  Eiaeabahnea  gebaut,   and   die  Ar  alle 
gleioheo  Unternehmungen  benotsta  Oeffentliohkeit  verschafft 
Bebrüten  eine  weite  Verbreitung. 

Annuario  degli  istittiH  cPIitruzione  claeriea  e  teeniea  e  di  edui 
neUa  provincia  di  Tarino  ib.  Ii64.  Tip.  ParcnHa. 

Dieses  Jahrbuch  für  die   öffentlichen    und   Privatum 
Anstalten  in  der  Provins  Turin  gibt   ein   deutliches  Bild   von 
Portachritten,  wekbe  dae  Ersiehangswesee    saH  der  NeugeaUltam 
Italiens  gamaeht  bat,  aed  ist  daaaribe  atmtUoh  von  dar  Pve 
Verwaitnng  fOr  den  klaasiaeben  und  teohniseben  Unlerriebi 
gegebeu^  welche  unter  dam  Provaditore  (Ober-Inapeator)  d 
fialmi  steht,  der  vQbmlicbal  bekannt  ala  Chemiker  ial,  vai 


9M^  m  4tr  Duste  litarAtor  etMn  H^muL  g«DMbi  h$L  Xu  dar 
Prpviiis  Tariii  gehöien  4i«  Kreise  Aoele»  Ivree,  Piaerolo,  Suae  wA 
Tmiiw  In  4ereelbea  befl^den  eieh  %%3  JUaluer  ittit  d2a#  SAbUerm 
von  deaeii  2184  den  Gymneeielo-Ui^errioht  erhetteo,  die  Aodevp 
be&adea  eieli  in  deo  tecknlecbeA  loelituteo.  Unter  den  Lebrerube- 
flnden  etcb  121  Geietlicbt.  Die  8tedt  Turin  allein  beeitat  8  loreeea 
und  8  Oynnaeien,  mit  den  5  untern  Kieeaea.  Auaaer  den  teeb^ 
oieoben  Haaptinatitot  beaitst  die  Stadt  Turin  4  techniache  Sobulen 
Neben  dieaen  Lebr*Anatalten  beateben  öffenüiobe  Penaiona^Aaatidieii 
ven  denen  eine  dergleichen  statt  dea  früheren  Garmeliten^Klostera 
in  Turin  unter  der  Verwaltung  dea  Staatea  ateht,  in  den  Ander» 
Städten  «nter  der  Geqieiade  -  Verwaltung ,  in  denen  neben  der 
Verpflegung  und  Aufaicbt  aucb  Repetitionen  f&r  den  Prifatfleiea 
angeaieUt  sind. 

Dmonario  geogrefico-poitaU  iltaUa^  della  direaiUm»  genit^aie  defft 
posU  del  Regno.     Tarino  1863.   Tip.  SpäremL  gr.  8.  p.  754. 

DieewOrteehefta-Verseiobniaa,  welcbes  von  dei»  GeneraUPost- 
Director  Bitter  Berbavaro  an  Turin  berauagegeben  iat|  «mfasat  gsni 
Italien  na/ofa  den  geegrapbiaoben  BegrifiPSan  Melternicha  auf  deai 
Wiener  Congrease,  ao  daaa  auch  das  engliache  MAlta,  4a8  frena^** 
siscbe  Goraica,  das  österreichische  Venedig ,  Oalmatien,  Ulyriem, 
Welscbtyrol,  der  schwelseriscbe  Canton  Tesain  und  die  italieniacbe« 
Theile  dea  Cantons  GraubQnden,  mit  dem  Beate  dea  Eircbeoataatea 
hier  aufgenemmen  aind.  Die  Namen  der  Ortacbaften  sind  in  den 
drei  Coloonen  jeder  Seite  so  vollatilndig  überaiobtlieh  gedruekti 
daaa  men  an  den  Lettern  sofort  erkennt »  ob  die  betreffende  Ort<v 
aebeft  eine  Btadt|  oder  eine  Gemeinde  betrifit,  welche  keine  SUdt 
ist,  obwohl  in  Italien  eigentlich  kein  geaetsUcher  Unterschied  awi*« 
sehen  Stadt  und  Dorf  stattfindet;  da  schon  seit  dem  Jahr  1600 
in  Italien  sich  daa  Gemeindeweaen  ausgebildet  hatte.  Sogar  die 
einaelnen  Abtbeilu^gen  einer  Gemeinde  aind  hier  zu  finden,  be^ 
aondera  da,  wo  mehrere  Ortschaften  eine  Gemeinde  bilden»  ?oe 
grpaeer  Wichtigkeit  $  s.B.  die  neue  Vorstadt  von  Turin  mit  Namen 
S*  ^alvario.  UebersU  ist  beigefllg^  au  welcher  Gemeinde,  anweU 
eher  Provins  und  au  welpbevi  Pestamte  jeder  Ort  gehört,  ebenso 
auch  die  Seelenzahl  jeder  Oemeiode.  Da  sieh  unter  dieaen  Orts«« 
nam^i  mehr  als  6000  finden,  welche  die  Namen  von  Heiligea 
habexi,  folgen  diese  nach  dem  Buchstaben  S  abgesondert,  von  Sae 
Albondio  bis  San  Zullan.  Dies  sehr  nütaliche  Werk  iat  dem  Miniater 
Graf  Menabrea  gewidmet,  da  die  Poaten  aur  Verwaltung  der 
öffentlichen  Arbeiten  gehören« 

Afmuario  dei   Carabinieti  rtaU  per  Vanno  1863.    Torino.   PressQ 
Casione,  8.  p.  249. 

Unter  dem  einfachen  Titel  oinea  Jahrbuchea  für  die  Garablnieri 
oder  QendermeD  des  Königreiche  Italieii  finden  wir  hier  acbütabare 
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Nachricbten  Aber  den  Zustand  der  öfFentlicben  Sieberlidt  in  da 
nea  entetaDdenen  Königreiche  Italien.  Den  Anfiang  macht  dieOt- 
eohichte  dieser  bewafliaeten  Macht  stir  innern  Sicherheit,  irdcb 
Bach  der  RestanratioD  des  Königs  Victor  Emanuel  L  1814  od 
dem  Muster  der  frfiher  hier  bestandenen  französischen  Gendamoii 
errichtet  wurde.  Darauf  folgen  die  Dienstvorschriften  fftr  diM 
Mannschaft,  welche  bei  dem  Publikum  eine  wahre  Verehrung  g^ 
nieset;  da  nilmlich  die  Gemeinden  in  Italien  sich  selbst  TerwaHe^ 
wird  diese  bewaffnete  Macht  lediglich  als  eine  Hfilfe  der  BttrgK 
in  jeder  Gemeinde  angesehen,  auch  ist  es  ein  wahrhaft  ausgesoÄ- 
netes  Corps.  Die  folgenden  Abschnitte  geben  die  Dislocation  te 
14  Legionen  aus  6  bis  9  Coropagnien  bestehend ;  die  Nanen  te 
Offleiere  u.  s.  w.  nebst  der  Aufsählung  der  bedeutendsten  Dieoil^ 
welche  diese  Mannschaft  im  vergangenen  Jahre  geleistet  hat 

CaUndario  generale  del  regno   {fltalia^  del  ministero  ddl  vdem. 
Tofino  1868.  Casa  Pomba.  gr.  8.  p.  1358. 

Dies  Ist  der  zweite  Jahrgang  des  Hof-  und  Staata-KaieDdM 
für  das  Königreich  Italien,  welchen  das  Ministerium  des  ImOt 
herausgibt.  Auf  den  Hof  folgt  der  Wiederabdruck  der  Verfsssongi» 
Urkunde,  an  welcher  seit  sie  Carlo  Alberto  gegeben  hat,  noch  nidrti 
geändert  worden  ist;  hierauf  folgen  die  9  Minister,  von  denen  der 
Ritter  Minghetti  aus  Bologna  zugleich  Präsident  des  Ministemtkfl 
ist;  von  ihnen  sind  4  Abgeordnete  und  5  Senatoren.  Ausser  dioei 
sind  auch  12  Staatsminister,  ohne  Portefeuille,  darunter  der  PrisiM 
dee  Senats,  Graf  Sclopis,  ein  bedeutender  Rechtsgelehrter,  undOrf 
Cibrario,  ein  sehr  geachteter  Gesohichiachreiber,  so  wie 
d'Azeglio,  der  als  Staatsmann  und  Romantiker  sich  bekannt  g< 
hat,  auch  als  Landschaftsmaler  sehr  geachtet  ist,  und  als  ta] 
General  ehrenvolle  VSTunden  aufzuweisen  hat  Hierauf  folgen 
258  Senatoren,  wo  man  neben  dem  Herzog  Sforza  den  FBi 
von  Piombino,  den  Markgrafen  Doria,  den  Grafen  Ugolino 
andere  geschichtliche  Namen,  einen  gelehrten  Advokaten 
Pinta,  einen  Professor  Ricotti,  einen  Doctor  Prudente  und 
sich  durch  Verdienst  auszeichnende  Männer  findet,  da  dies 
blos  geborenes  Herrenhaus  ist.  Bei  dem  auswärtigen  Minieti 
erkennt  man  an  der  Menge  der  fremden  Consuln  und  der  im 
lande  angestellten  italienischen  Consuln,  welchen  Umfang  der 
Handel  hat;  daher  finden  sich  anch  unter  dem  Minister  desA 
baues,  der  Industrie  und  des  Handels  58  in  allen  Theilen  Ii 
bestehende  Handelskammern,  und  eine  noch  grössere  Anzahl 
Handels-,  Ackerbau-  und  andern  GeseUschaften  für  den  V( 
und  die  Industrie,  deren  allein  Mailand  17  aählt;  auch  findet 
hier  in  den  meisten  grossen  Städten  technische  Institute  und 
fahrtsschulen.  Bei  dem  Ministerium  des  öffentlichen  UnterridÜ^; 
sind  auch  die  ven«chiedenen  Akademien  und  die  öffentlichen  Biblit^ 
theken  aufgefUhrt,  woran  Italien  so  reich  ist.  Bei  dem  Ministeriv 


im  Kn«g8wtMW  findet  nuui,  BAcbdem  dar  gtldurto  Gkutral  delk 
MArmora  goBtorbeo,  noch  6  General«  der  Armee,  70  Genemi«» 
lieatenente  and  97  General-Majore,  bei  denen  ee  aof  adliebe  Oe« 
bort  nicht  ankonunt|  ao  wie  auch  der  Glaube  keinen  Untersehled 
mehr  macht;  doch  suchen  die  reichsten  und  Tornehmsten  jungea 
Leute  sich  fftr  die  am  meisten  geachtete  Artillerie  und  die  ge* 
lehrten  Waffen  ansaubilden.  Dabei  hat  der  Generalstab,  die  obereten 
Befehlshaber  jeder  Waffe  am  Garnisonsorte ,  so  wie  die  Generale 
das  Vorrecht  stets  in  bürgerlicher  Kleidung  su  gehen,  wenn  ei« 
nicht  selbst  den  Befehl  fahren.  Den  meisten  Baum  nimmt  daa 
Ministerium  des  Innern  ein,  indem  dabei  alle  7720  Gemeinden  den 
jetsigen  Königreichs  Italien  mit  ihren  Bflrgermeistem,  ihrer  Seelen« 
sahl  und  ihrem  Flächenraume  aufgeführt  sind,  welche  in  19S  Krei- 
sen (Circondari)  in  1601  Kantons  (Mandamenti)  und  in  den  69 
Provinsen  oder  Pr&fecturen  eingetheilt  sind«  Die  Nationalgarde  in 
070  Battallionen  erscheint  in  einer  Stärke  von  1,997,640  Mann,  wer« 
anter  726,215  Mann  su  dem  mobiliBirten  Theile  derselben  gehören. 
Der  mittlere  Durchschnitt  der  Gemeindebevölkerung  betrügt  2821 
Seelen,  von  denen  die  grössten  in  der  Bomagna  und  Sieilien,  die 
kleinaten  in  Ober-Italien  sind. 

BüUetmo  eonsularej  pubblieato  dal  miniitero  per  gU  affari  eäeri  di 
8.  M.  il  Re  <f  Italic.  Tonno  1863.  Tip.  Paravia. 

Das  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  des  König- 
reichs Italien  gibt  iu  swanglosen  Heften  Berichte  über  das  Con- 
sulatswesen  heraus,  welche  für  Völker-  und  Länderkunde  mitunter 
sehr  wichtige  Nachrichten  enthalten.  Das  letste  Torliegende  Heft 
des  aweiten  Bandes  vom  December  1868  gibt  suvörderst  einen  sehr 
umfassenden  Bericht  über  die  Industrie,  den  Haodd  und  die  Schiff- 
f  ehrt  Ton  Constantinopel ;  nach  demselben  waren  in  dem  dortigen  Bafen 
und  Kanäle  ein  und  ausgelaufen  89,199  Schiffe,  worunter  18,000 
ttUrkische,  6,500  griechische,  4,147  italienische,  8,128  englische, 
2426  österreichische,  1,211  russische,  852  franaösische,  620  seh we- 
diacbe  und  898  meckieuburgische  sich  befanden.  Ausserdem  werden 
ikoch  688  Schiffe  verschiedener  Nationen  als  Belgische,  Hanseatische 
u.  au  w.  aufgeführt,  ohne  su  erwähnen,  ob  sich  darunter  preuasische 
SchüKs  befanden.  Ausser  den  hier  mitgetheilten  statistischen  Nach* 
rioliten  iLaden  sich  in  diesem  Berichte  des  italienischen  General- 
Conaola,  Ritter  de  Martine  in  Constantinopel,  sehr  schätsbare  Nach* 
rielftien  über  die  dortige  Handels-  und  ZoUgesetsgebang,  über  die 
MlUiBTerhältnisse  und  über  die  italienische  Colonie  in  ConstantinopeL 
VoA  keiner  Nation  finden  sich  so  viele  Fremde  daselbst,  als  ans 
Italien,  nämlich  8600  Seelen,  von  denen  440  Familien  sich  mit 
dem  Handel  beschäftigen  und  770  Familien  mit  Handwerken  aller 
Art,  die  übrigen  sind  Capitalisten ,  Lehrer  u.  s.  w.  Ausserdem 
liaben  sich  in  den  Schuts  des  italienischen  Consulats  142  Famüiee 
b^gffben,  meiat  Venetianer  oder  Römer,  nebst  Ungern  und  Polens 
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flU»  Wie  tmdi  eklig«  iA  Constsutiiiop«!  lebezMle  ^dte,  M  dM 
mlt^  den  AUT  ve^tib^rgebend  Bith,  in  GooBtanliiiöpei  tnOaÜlmoätB 
ItftKedeni  die  Zahl  der  unter  den  Schnts  des  OeMral-Gomaiilr 
dee  KOnigreidke  ftalien  etefaenden  Personen  eich  anf  8960  betinift 
M  efeb  in  Gall?pe1i  ebenfalls  ein  italfenlsefaer  Geasalar- Agent  be* 
fttuSet,  werden  auch  Ober  die  dortigen  Vefbältnfsse  genarr  stfttif^tiB^ 
HaeMebten  mitgeftbeilt,  so  wie  über  den  Handd  und  InduBirie  a 
Adriaaepel,  Varaa  u.  s.  W.  Ein  anderer  Bericht  des  RaiieBie^tt 
OenettlSf  in  Neweastle  oa  Tyne,  Q^af  Ton  Maneini,  gibt  N^efariebM 
fHMT  den  dortige»  Handel  and  Schiffahrt,  warnaeh  unter  den  doitüi 
«Mir  Ig6^  efngelauleiten  fremden  904  Schiffen  eich  17  füLlvenlaeliel^ 
fkiideti'.  Ve»  d^ft  Goosular-Beamten  BigKetti  ist  ein  Bericlit  Ito 
den  Seidetibau  in  Sitien  und  Smima.  Zum  Schhiese  ist  bier  dli 
XTebOTsicht  des  fllr  daeConeuIats-Weaea  beetixamten  AntwnaäeBWB» 
d«r  Bteatskaese  mitgetheilt,  welcher  sich  jährlich  auf  820,000  IV. 
beüuft.  Die  7  General-GoDSuln  erster  Klasse  erhalten  jeder  eliv 
BeeoldvDg  von  8000  Fr.  Doch  ist  der  Gehalt  des  General^Oonair 
all  Alexattdrien  auf  24,0000  ¥V.,  des  zu  Constantinopel  «n^  IB^Qtlr 
Fr«,  da»  mi  Buharest  atif  25,000  Fr,  dee  au  Buenos^-Ayres  S^Olf 
Fr.  und  des  fQr  China  auf  80,000  Franken  erhöht  wordm.  EMk 
lieh  werden  auch  die  neuen  Ernennungen  und  Ehrenbeseu^aiig» ; 
Amtgetheill,  worunter  sich  auch  ein  Deutscher,  Hr.  Rudolph  SchrBw; 
Consul  EU  Hamburg,  befindet,  welcher  das  Offizier-Ereus  des  Morib 
und  Laaarufi-O^deee  erbieten  hat. 

Saggio  di  atatiHica  deilU  opere  pie  dn  arniuni  dd  rtgno  ^luHt^ 
Torino  1864.  Com  Pamba.  8.  p.  Ud  mü  melm  Tabelim. 

Dmb  Mfttieterimn  des  Innern  des  Königreichs  Italien   gSb/k 
eiM'  Zineanttienstellung  aller  frommen  Stiftungen^  um  w^elie 
sieb  der  ate  Statistiket  bestens  bekannte  lütter  CaetigHoni»  Vc 
einer   AtheilUng  dieses  Ministeriums,  sehr  verdient  gemaciii, 
gmwe  Werk  besteht  aus  Tabellen  und  sind  die  ver8cbted< 
vrnfeeB  alphabetisch  geerdtaet,   die  Kreise  de^elbea  nnd  in 
di<»<  Gemeinden   erecheinen  ebenfalls   alphabetis^,   so    daan  in 
PusTitis  Abbruzze  eiteriore  der  Kreis  Chieti  den  Anfanf^  macbt 
iii'  diesem'  die  Oenveinde  Ghieti.     Uebersiehtlich  ist   übendl 
geben,  welche  fttimmen  Stiftnngen  in  jeder  Oemelade 
weiehen  Namen  sie*  haben  und  waim'  sie  gestiftet  worden,  wie 
sie'  iHnnabme  jibrilüb  haben,  und  wenn  sie  ein  BtttmmH^Jnpital 
süeeu)  dessen  Betsag;  ferner  ist  der  Harne  dte  Behörde,  oder 
V#fetehere,  sc  wie  die  Zahl  der  Personen  angegeben,  weMie 
theüe  t«n  einer  eolefaen  Bttilang  haben.  Es  ist  also  hier  *.  K 
sibMioh^  dMMBe  die  StadI  Chieti  sieben  dergleieben  SÜAmigen 
sitat)  von  denen  die  barmherzigen  Schwestern  alteiil  idne  ffi 
veer  10,015  Franken  beziehen,  wofttr  im  letzten  Jahre  viele 
vi^pftegt  worden.     Die  benachbarte-  kleine  Gemeinde  Franea^ 
h«t  eine  Lelhanstalt^  mit  einem  Oapital  von  flOOO  Franken^  we 


VtMm  gi0»n  4  Pmc^  Zlnaei^,  Dttidbm  gag^b«  ^erdtt.    la  d»r 
StiiA  Sfosci«  wia4  OMkgewi«Mii|  da«i  tick  im  AwMlheii  18  soMm 
Btiftwig^yi  WfadM,  voD  denen  iAdMH  1447  gistiAiteD  growinHoapte*«^ 
wtldiaft  u«Ur  dem  Doktor  Poooo  steht,    dS18   mftBBliohe   KnidIw 
¥«rpA»gt  wvffd««^  n  dt»  wciUsohen  HospiUie  96Sa,  kidenlvr«!«« 
biiMe  637,  iB  deoi  FlndeUMUM  2800»  in  dam  QebftrkauM  %SB,  und 
diM4ifliamUMig  HkvtMraia  FamäüM  «on  Jahv  1S60  awiajihilloU 
Eimahma  voa  176|1Ö8  FrAolieii  baiicikt^  flbar  welche  Hasr  Naaaari 
dia:  Vat «rallM»g  filhrt.     Dia  Oaneiode  su  Beggio  m  Calabriea  bo^ 
eilsi  aiabaa  aoloha  SttftiMgan,   tob   daoaa   ein  WaMnhaaa  waü  70 
Z^gliogan  eine  jAhrlicha  reioe  EianahmBi  tob   20,800  FraiikaD  ba«< 
Biaht     Dia  SUdI  Farii  baaitat  18  aoieha  BÜftangaB,  ymt  danaB  das 
FlBdallMlue  8(^,000  Fr.   fiiBk&afle  hat,   oad  im  Mstai  Jahre  820 
Kinder  aufaaiiebaMa  gehabt  hatte.     Uater  der  groeaea  Maage  aei» 
eher  SliftBagfM  m  der  Btadt  baAudea  sich  unter  aaderai  cwa»  bmI 
SOfigOOO  Frankea  EJakAafta,   von   deaaa  das  fl*  alte   Leate  ba> 
Btiaiaita  Anaeahana  seit  1786   von  der  Famtlie  Trivulaie  iBr  800 
PereaaaD  beatimmt  ial    In  Palermo  beaieht  dla  StillaBg  Palagoaia 
Obat  di^a,000  Ftankea  j4hrUah.    la  Parma  ttahtt  daa  PindeUmue  der 
FamiJia  Saavitale  uotes  der  Verwaltuog  dea  Grafen  fiaavüafe,  dea 
Bahw&^ersabne»  der  Kaiearin  Marie  Looiae^  eiaaa  aaeh.  ala  Behaue 
sieller  kockgeachtetaa  Banators  daa  Köidgrelchea,  wa  218  Kinder 
aB%aa«iaMBien  wurdeai    wilhvend  ia   dem  dortigen  greoaea  Fiedel«* 
haaaa^  2M»  auageealate  Kiader  ia^  Jahr   18A2   Aufnahme  ftmdaa* 
Uatar  den  aahlraichea  dergleichen  Btütaogea  im  der  Btadt  Taria  isl^ 
dia  vaichala  daa  Oebär^  and  Fiadalhane  mü  818  Bettaa  uad8ia|48B 
Frankeiv  jilbvjichar  EinkOnfte^   weh^ee  uater  Aufnäht  dea  Maek* 
gxafan  Aifteri  ateht*    Diese  Belapiele  werden  gaafigatt,  eine  nag»* 
ftkva  Aaaicbt  fiber  derglehihea  AaetaMea  au   gaben«    Beer  Bitter 
Capdigliaai  hat  akeraaaaar  der  BpeeitttenAufftthmag  dieeerStifta»« 
gaa  diaadbaa  naah  dea  Kraiadn  and  Proviaaen  aueammaaigeataUt,  aad 
diapalbaift.  auob  naah  ihrer  Beatimmuug  geaoadert^  ao  daas  maa  hier 
eioa  ▼aMptandiga  Uebenioht  bakammli,   indem  auemt  die  Hoept- 
tjUar  attl!geflUNrtfliiid^wefchedieBeilaag  tob  Kranken  aam  Zareebe 
hahan:  dieaa  aaaahelaaB  ia  drail^eher  Abtheiluag:   1)  Fflr  Krank- 
heiten aUar  Ai:t  besita«  das   Königreich  Italien   716  eolahar  An-» 
stalten,  2)  fttr  besondesaKrankhaitea,  Qeburtahilfa^  hahnHchaKeaak« 
heiten  u«  an  w»  4Ar;  endlich  8)  f Qr  chronische  und  unheilbare  Uebel 
44«     Kine  andere   Haupt- Abtheilung   enthält    die  Eraiehungs- 
hftnaar  mit  den  Findol-  und  Waisenhäusern  mit  folgenden  Unter- 
ahtheilangen:  1)  Findelhäusec  88  und  108  Eleinkinder-Bewahran- 
stalten,    2)  Ersiehungshäuser,  von   denen    186  für  Waisenknaben, 
364  Itlr  Mädchen   bestimmt  sind,    11  für  Taubstumme,  2  Blinden 
Institote.  Zugleich  als  Besserungs-Anstalten  bestehen  für  entlassene 
Bträflinge  12,   und    für    verwahrloste    Kinder    80.     FOr  Unterricht 
armer  Kinder,  ausser  den  Gemeinde- Volksschulen  werden  ausbe- 
eondam  Privaistiftungen  unterhalten,  für  Knaben  49,  für  Mädchen 
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lOS   nnd  Air    beide  Geochleehtw  98.    8)  Znglei^    ab 
liüseer    Ittr    Erwicheene    und    Greise,     belieben    194    Axticlta^ 
hiMwer,  21  für  gefalleue  FraueABimmer,  81  für  verermte  Witlwei 
und  alte  Jungfern,  wosu  noch  80  Schulen  fQr  Erweehsene  komnea, 
ebenfells  ausser   den  von   den   0«neinden  unterhaMenen ,   wollr 
jelst  fiberall   gesorgt  wird,   womit  freilieb  Diejenigen  niebt  sdir 
Milrieden  sind,  die  nicht  wünschen,   dass  die  Leute  so  viel  Isees, 
sondern   Trinken,    Spielen,    Betteln  u.  s«  w.  für   weniger   naeb* 
tbeilig  halten,   wie  fri>(ilich  auch   anderwärts  diess  sich    bemcik- 
lieb  macht.     Eine  dritte  fiaupt-Abtbeilnng  entbiüt  die  Stiftungn 
Ar    seitweilige   Unterstfitsung,    als    1)    sum    AostbeilM 
von  Allmosen;   von   welchen  8678   solche  Stiftungen   eine  allge- 
meine   Bestimmung   haben,     414    tor    Vertbeilung    von     Atusk 
mitteltt,  ausser  dergleichen  Oemeinde-Einricbtungen,    159  so  Vsp» 
tbeilung  von  Kleidern,  Hols  u.  s.  w.,  1296  aur  Ausatener  bei  im 
Verheiratbung  armer  Personen,  70  cur  Erlernung  von  Kflneten«! 
Wissenschaften«   2)  Leibanstalten,  in   Geld  gegen  Zinsen 
299,  ohne  Zinsen  sind  9  solche  Stiftungen  vorbanden,  welche 
Pfand  solche  Unterstütsungen  geben,  ohne  Pfand  geben  80  solche 
Stiftungen  Darleben  gegen  Zinsen,    und   11  ohne  Zinsen. 
Oetraide  wird  von   626  eolcben  Stiftungen  gegen  Zinaen 
und  ebne  Zinsen  von  12  Anstalten.    Die  letzte  Haupt^AbtheilBm 
enthält  die  Spaarkassen  (wie  Überall,  ohne  die  von  denGetteiaii» 
errichteten),  von  denen  28  allgemeine  sind,  18  aber  ftlr  Handwerksi^- 
^ewerbe  und  besondere  Zwecke.     Im   Qansen    bestehen    in   itm 
Königreiche  8460  Stiftungen,  von  denen  667    sugleich   tttr 
liebe  Zwecke  bestimmt  sind;   wogegen  di6(}enigen,  vrelclie 
kirdilicben  Zwecken  gewidmet  sind,  alle  Staats*  und 
Anstalten,  so  wie  solche,   welche  von  Privat-Personen    oder 
seinen  PHvat-Gesellschaften  unterhalten  werden,  hier   keine  Aat»^ 
nähme  gefunden  haben»     Bei  der  Zueammenstellung  nach  den 
schiedeaen  Landestbeilen  findet  sich  Gelegenheit  lu  manchen 
gleichungen;  so  aeigt  sieb  s.  B.,  dass  bei  den  in  Ober*>Itnlien,  V 
Piemont  und  der  Lombardei  bestehenden  8714  frnmmnn  nuniiagK" 
nur  92  mit  kircblicben  Zwecken  verbunden  sind,  wibrend  bei  tttf 
in  Sfid-IUlien  (Neapel  und  Sicilien)  beündlichen  2626  solchen  Stm 
uagen,  409  augleiob  kirchliche  Zwecke  haben.  '' 

NdgebMir.       ^ 
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Vmdiciatrum  PkOar^uarum  it6€r.    8er.  TheodoruB  Doehner. 
ZwUkau,  b€i  JuL  Dodbier.  Uti64  (118  S.   8). 

Der  Titel  Vindioiae  kOante  etwa«  maderee  erwarten  laaeaa  ala 
eiae  Fortaetaung  der  kritisolien  Arbeiten  dee  Verfaiaera  au  Piatarol^ 
die  in  dleeen  Jahrbb.  von  Zeit  an  Zeit  angeaeigt  worden,  eefem 
man  darunter  dae  Teretehen  will,  waa  Leesing  bo  trefliu&d  jpBettnngen* 
genannt  bat.  Der  Verf.  aelbet  erkUUrt  sich  awar  nieht  Aber  die 
Wabl  deB  Titels,  aber  der  erste  Sata  seines  reicbbaltigen  Bohrift- 
ohana  liisst  vermutben,  dasa  dievindiciae  gegen  die  ma^estas  Ubra- 
rioram  fraodes  im  pltttarchiseben  Texte  gerichtet  seien,  insbesondere 
gegen  solche,  die  sieh  durch  einen,  nach  platarehisehem  Qebrandi 
unerlaubten  Hiatus  verrathen.  Einen  auffallenden  Hiatus  bemerkt 
der  Verl  v.  Rool  6  in  den  Worten  mg  dq  tov  ^$ov  Sl^iovtog  mrcqv 
(Herknlee  die  Hetäre  Laurentia),  welchem  er  nicht  mit  Benaeler 
dnrok  Streichung  der  Worte,  sondern  durch  Ergänaung  derselben 
aaa  dem  Znsammenhang  abhilft.  Sr  findet  es  nenüich  nieht  ange-. 
■acisen,  daes  Plutarch,  abweichend  von  andern  Eraählern  dieses 
Abenteuers  und  von  seiner  eigenen  Angabe  quaest.  ronu  86,  die 
Dirne  erst  nach  dem  Mahle  dee  Gottes  in  den  Tempel  eins^hliessen 
lAsaty  und  licet  daher  noü  fOfta  tov  d^üivov  TOenit  statt  Acc) 
tfMrjfjp^cv,  woraus  sich  die  Verbesserung  mg  dfj  twd'iav  y^B^i» 
{osTfog  ovrg  (tou  der  Theilnahme  an  dem  iiSmov  au  verstehen) 
^oa  aelbet  ergibt,  die  durch  die  anderwärtigen  Darstellungea  dee 
HeqpuBgs  bestätigt  wird.  Zugleich  berichtigt  der  Verf.  im  Vor- 
liargehenden  das  anstOssige  ovöov  oftciavy  ovmm  dl  inupavq^  das 
out  dem  Ausdruck  ifyipuvwg  it€UfOV6av  der  quaeatt  rem.  86  eben- 
noeehr  als  mit  den  Beaeichnungen  bei  Macrob.  Bat  I,  10.  11.  Au* 
gaatiB.  de  ciTÜ  Dei  VI,  7.  Lactant.  inst  I,  10.  OelL  VI,  7  u.  a« 
in  Widerspruch  steht,  indem  er  xol  av  nag  ii»q>av^  su  lesen 
^orsehligt  und  diese  Formel  durch  eine  genügende  Ansah!  Bei- 
spiele als  plutarchischen  Gebrauch  begründet.  Ein  zweiter  hiatua 
foedisaimus,  den  sowohl  Sintenis  als  Benseler  unangefochten  lassen, 
siöest  dem  Verf.  einige  Zeilen  weiter  in  ^Xixüig  t€  noQifio  nxfov 
maif  wofür  mit  Plutarch  Alcib.  18,  Sertor.  4  au  lesen  Xfojpcmv 
oder  nach  sonstigem  Gebrauch  und  PlutCam.  87  das  acd^po  um- 
Boatellen  ist.  Die  ganse  Anekdote  von  der  Laurentia  behandelt  der 
Verf.  8.  1 — 11  mit  einer  durch  grosse  Belesenheit  untersttttsten 
Umsicht  und  das  Resultat  dieser  kritischen  Behandlung  kann  nur 
befriedigend  genannt  werden. 
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Andere  Fälle  von  Verderbniss,  die  sich  am  hiAtne  erkenneB 
IttflBt,  ain^  äjmf.  I,  6,  ^  itQot&uftdu^  vm  —  statt  x^keavpltJ^t 
Äbf  t%vog  beafogeü  -=  Eröt.  p.  765  €  iog  iv  tä  vifpn  Hvtog  =-=  It 
mg  hftog  vi^ovg  ovtog,  —  Symp.  VI,  4,  1  wtoxXaöd'n  vm 
t^  xrji^g  ...  itQ69iQ[iav9ip  —  änställ  imoif7taif9lv  Sm  t.  % 

x^ob'Bpiiav d"^j  was  auch  der  Binn  der  Worte  erfordert;  VH, 

a,  1  ^  &  p:Mtii  ofe^,  ^o  nur  Ans  Mfete  Wort  kls  ißlhDMriK 
sches  Einschiebsd  ku  ftitreiöhen  Idt;  VIII,  ^,  4  sru}^  ^pcAU^uvog 
wofQr  der  Verf.  nach  Analogie  Ton  xvyft^v  ayatvCf/Bff^ta  Mor. 
p.  iS'S'e  liu  iichr6!b^n  tofrsehlftgt  yifirfp.fp^  Me.  Vn,  io,  9  #to»- 
fHütop'iihl  K>ii  ^ff}/^q  Wolter  tfchon  Bentfeler  —  fi^Oii^  gibt;  El, 
Ifr,  fr,  vie  ii^t6v  ilöij(i/lh/<ot  -^  statt  iiBV^ddvwr^  da  die  BchNl- 
beV  hkt  cöi^ic^  fttllifi^  die  PHlposftiönen  der  YM>a  ebmpoMa  i« 
iViiihtt^^kät  odi&r  Be^nemBchkeit  i^egHess^,  —  was  Ander«  M 
anäehi  ^tcillen  ischoh  beiUMltt  haben  uxrd  WaA  nma  aoch  d^oa  ii 
diA^  thdbiiädi^  »ipyrtfMMbdKchrift  des  HyperiMs  (1—9. 8M.)  teM 
untt  %ü  d^r  or.  faneBrfe  c<d.  6  noch  isu  biMouti^n  Mfl  6uAAp^( 
}4^  i^d{te(^^  t&if  ftywitcap  (st.  it(k))/^.)  —  IX,  15,  9  afcügoüftifc 
Ami^  ist  Aer  Hiattrs  dnrch  UioistUlung  sn  totfemeiu 

mc\ii  ^eftin  ilt  äihlüHtfi^  e^ert  dni-ch  l^inschaftang  VonBani^ 
gÜbäen  bntätandfen,  Mrie  d^  Tterf.  an  «Mer  Beihä  von  Bül^hla 
n^^lit^rfik;.  AViiSB^r  dbdi  obfen  anf^fQhHiki  ölvov  aoch  V,  1<^,  4 
a(fy^  16  »^]  ^Btarü  —  Hi,  'fr,  2  q^y/^^w  i'^ftSg]  —  eM.  jiBUB 
[irf»A/].  —  Vn,  8,  '4  &ßiltSQbi  [«toiir]  —  V.  S  ^fij^e^  [Artft] 
—  IX,  12  ^cnnlttg  Atp^ut  [iX^^övgl  oder  anoti  dcn^A  V«r^ 
VIrilciaitWg  der  PVftpob.  kif6g  init  ^:^^  öder  «^  k,  b.  VH,  jM^  9tt 
^l  tö  kXMta  —  VUI,  fr,  2  "ÜitetfLlfvr^^ai,  ^  — (Bitia^pMaiM 
Bliltiiläsi^iiÖbn  OlbseibByniifi.  R,  6,  1  ;n/a}/ti}?  ans^H^i;  i 
IQ,  *,  1  /i;  dri^tb  tr.  t  tt.) 

UiäHtön  dle^r  Mastenii^g,   dib   in   der  66hrilk  MIU0I 
matiiäidtYBi  IDi^re^^on'en  äüf  ^nd^re  Beiladen  des  f%kMft  ifl 
dhäi  ^i^a^  Wandet  fjfch   der  ^^'«rf.  (p.  78)  pT(Hklfdi  gbglSh 
adb'ir^n^^n  &tätüfa  däWe^,  'uäd  'ffö^  nt«!  V!üM»i^  lidi^nt  di    __ 
aiftf^e,  Wl  ii^ar  ^id^  g^ewöhnlich^  BUdifert^g  an  gMiKiffite. 
titatbs  i0t  n2tialf<ih  kA  manchen  l^tfelWü^läUrchs  ilür  iMsIiN&AMtf;  ^ 
dr  diii^ik  'fiMi«li  aal^ftidben  "t^d,   a.  B.  Syb^.  Öl,  S^,    1 
sr^l  |i^:ti^,  öbgi^idh  di^er  O^brlaiiA  aüdi  in  defa  aeMöo  ^ 
nfcht  'cotf^tieklit  ifift  (so  \Ms»t  der  V^iY.  das  \Axdlü^  xh  ik^rfi^ 
tdfoohteh);  in  ^"Ods^eA  FMIeh  kber  ohne  Anstand  auanÜMeft  Itti 


1)  l^adh  tönttr  Öeobäbhtnng  Lahitisyei^  (1^  tlttt.  db 
Effa'r.  )).  1^6),  vcblcü^  der  Vbrf.  als  neu  und  'rich%  atierlMMt/ 
oft  auf  ^io>n  ]iMHiti  Vbcil  im  Aiislant  ein  aspfrüHee  Woft  M^ 
dkh^r  ^^  6  &iAl  %  ii6b#n  IT  ^,  d"  bt^ic,  oder  äKXa  'dg^  6jtXA  -fi» 
4äg  tf^beh  i^JU*  ir!nr6,  u.  dgL  Bfaher  schützt  der  Verf.  Sytap^T«  V^ 
8  die  Worte  Ttaöxov^a  1}  ^;ei}  gegen  B^äMer  und  MIM 


6  VI]^  6,  &  in  der  A»»A^e,  da^  -fCo,  *ot  unter  ^f^feIbe  Kju^ 
nAmp  vpn  4er  J^gel  <eJlM»s  w^s  iiftOxlic]^  our  vpQ  d^ef^gf^ 
Fpraem  sq  verateben  iet^  in  welchen  j^ie  Ei^dung^n  f^r  dea  A<^^^ 
«^  iv^n  gelten,  ebeneq  JII,  1, 1  Tts^ififiiv^v  psto  f^  9)t;<7ws.  Pwft* 
gymäw  hil^  der  Vert  ßynp.  Vin,  1,  8  dep^  ^ieti^  vzo  rov  pü^ 
apmvto  durch  Vfrsetvupg  des  Ver^am^  Ab,  ohne  mit  Bepsel^r  difß 
-O  m  elidiren,  i^nd  Jiest  avu^vto  vs^  xqv  oCvov,  Kocih  l,eipht^ 
gßht  ein  eolo^er  Hiatus  ap,  wenn  ejne  Intejrpupktioa  daswieojb^ep 
trjtt^  WA6  J9-  I^t  ^9  ß  dep[i  ^ujOCi^nd^n  ^;(fo  <)^  leicht  abgeholfen 
^iirird,  wenn  ipan  yersetst:  xal  oy^  ^XffW^^^h  ^  ^^^*  Üebrig^ 
yerwi^hr^  eictf,  der  Verf.  p.  78  gege^n  dip  yon  Vömel  zu  yveH  ,fjf^ 
gedehnte  Licens,  welche  die  Pause  für  den  Hiatus  mit  sich  l^riifgf}, 
«pud  b^eohrM^  ^iph  i^ipf  dip  A^iuratipn  a^e  glM^f^f^W^^BP^ff^ 
^rmid  des  l^iat«^»  woitiiei  er  (lie  weitere  Jjli^D^i^ci^jto^ung  hff^i^ffj/^: 
j4i  J^^^ta^fibo  vindic^  legefn  b/mc  pJL  >n  ^crip^s  s^eyqfi^reip'  fff,7 
j»^x^  lunapi  rarlssime  vel  ni^nqi^m  e^peUpA  fo^  ypcal^en^  fiffj^ß 
Itpfiiri^tur  f^b  e^  ielieun»  esse  credam,  itfk  ^Uq^anto  ii^ceriiu^  ^e  ^Wf^ 
ßfphigim^  f rorso/s  erit  Judicium  dp  ^l^um  Tocaliu|f  elUi(VAf.  1^ 
KorineUi  wie  a^'  cj(^a,  Jv'  &0zeQ  und  ^hn^iobeiii  l^at  iir  f^  dft^- 
0^Si$H^  cib  die  .stejbende  Eli^iqn  mebr  auf  ;^\iffvU  c^er  av^  A^ci]|t 

2)  Ipt  d^  Si^tus  hei  Plutarcb  ^ul^saig,  wie  «chpn  Sif^e^  dfs 

bi«ta  nnd  naqb  itw  der  Verf.  in   e*  qupost  sLachgewjespn  ]^^  y<^ 

und  jiinter  Eigpunanpen  (daher  S.  VI,  7,  1  —  ^ot;  flHm99H  ^P^l>^!fr 

JiAlteu  aber  i^v  ^ckI  duxxqVTfi^ov  zu  lesen),  in  sprich  wörtlich^  A\is- 

4rfiQlLen  und  meistens  auch  in  Cltaten  ,aus  andern  Autoren.    Dai^ifi 

^f^kotßsx  auch  stehende  Formeln  und  Wqrt3tel)ungen  z.  B.  yvfiviKOßf 

jfgmuog  u.  derg).  weil  der  nom,  so  gebräuchlich  .{st;  der  Verf.  b^Q- 

.atreitet  aber  Benselern,  dass  Symp.  VIU,   ß,  3  ^Wxn  i%ß^(»^  mit 

^«ißeni  Titel  gedeckt  werden  könne,  und  verli^ngt  die  Umstellung. 

JPljiadarfsb  geht  jedoch   der   fast    upentbebrliohe  Chiasmus  a^yslifg 

JlifyfOfi  MOpi  iX^li^xiv  verloren.     Dass  das  leti^tpre  \Vort  d}irch  .die 

jDipeif ll^fl\g  eich  Ton  /»einepi  At^rib^tivsa^  Cfit^rnt,  j^t  )i:ein  ^In^^r- 

r^gfigßxXf  dqcb  \^rlie;ct  d^   Hauptbegriff  ^^Ai^pfi  an  Gewicl^t. 
TprJÜiyendein   Ffalfe  kommt  u^Uugbar  das   Verbot  4ea  ^i%tHi^ 
_||^ap4e  vocalis  longa  excipitur  brevi"  (p.  79)  ,mit  flji^m  Qi^^Ud^ßr 
^fSsf^^^^^  ^^^  .rhetorischen   Wortstellung   |n   CoUision  und  ee  .entr 
jaMii  die  ifrage,  welchem  von  beiden  PIptarch  ijx  /1er  Begel  d^ 
ypaogjgab. 

^ine  nothwendige  Ausnahme  macht,  .wieder  Veif.  8.80  s^bi^t 
hma^}^if  (cv£V  (vor  kuraem  oder  lapgepfi  VpjpalX  T^^^^fi^f  wie.dja 
J^lkpositionen,  die  sich  nicht  aposirophiren  lassen  (jJtfO^  ^(fC^f  hßr 
"^iideU  werden  mu^s.  Wpnn  Bief.  in  diesen  Jahrbb.  1862.  S.  427 
^MD  Vorschlag  des  Verfassers  zu  Symp.  VIU,  9,  3  (p.  733  ff.)  npp 
ß^ijkr^  wegen  des  Hiatus  beanstandet  hat,  so  geschc^h  .es,  w«l 
dcur  Hiatus  in  diesem  Fall  durch  nQQ0^^v  sich  y^rmeidf  n  läset  unjd 
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wie  er  glaubt  h&uftg  dadaroh  Termieden  wird  (XQOödw  l<fx^ 
XfOiS^ep  olxiag);  er  moee  aber  jetst  sugeben,  daas  die  Äspintian 
deu  Hiatus  vollkommen  sohütst  Ferner  ist  dem  Verbot  nicht  uoter- 
Worfen  das  enklitisohe  r»,  doch  wohl  nur  mit  gleichem  RecMi 
wie  ort,  denn  bei  Art  Iftsst  sich  allerdings  durch  Versetsung  hdf« 
und  das  interr.  xi  in  tt  ow,  ri  av  etc.  (p.  65)  dOrlle  sdnc  Bt- 
rechtigung  in  der  scharfen  Betonung  haben.  Mit  n  nun  befreit  der 
Verfasser  folgende  Stellen  von  einem  anstdssigen  Hiatus:  8;iBf 
VII9  6,  2  d'edöaifOtci  xt  xal  äxoCtfcci  iTCtxtQJci&tefov  huv  dord 
Versetsung  des  xt  hinter  oatovöcur  —  VHI ,  10 ,  8  j^lmovs  tk 
iliovxog  äsl  äq)cciQ€tö9ia  durch  Vertauschung  des  fremdartigen  Ü 
mit  XL 

80  viel  von  demjenigen,  was  sich  dem  Ref.  als  die  aUgemdM 
Frage  in  dem  Schriftchen  darbot.  Daneben  enthUt  es  aber  om 
grosse  Anaahl  treffender  Verbesserungen  und  Erlftuterungen  imcr- 
Bchiedenen  Bfichern  Plutarchs  (und  theilweise  auch  anderer  Aatorv)^ 
vormgsweise  au  den  Tischreden,  theils  unter  die  Behandlung  te 
Beispiale  von  Hiatus  je  nach  der  Veranlassung  vertheilt|  theiii  ut 
Ende  der  Schrift  8.  91—118.  Auch  gibt  der  Verf.  interessiato 
Nachträge  su  seinen  quaestiones  plut  (Vindic  p.  22 — 28,  85—37 
u.  a.)  meistens  sur  Unterstütsang  seiner  früheren  EmeadatlonaiL 
Unter  den  wenigen^  die  er  zuracknimmt,  ist  das  xifUf^wfunaModk 
au  Non  posse  suav.  4.  anstatt  der  vulg.  ömfiixmv  obUa  (QuaestL 
n,  p.  8)  wofür  er  seinen  früheren  Vorschlag  0cc(f(6fucta  h  obdf 
(Quaestt  I,  p.  62)  wieder  aufnimmt  und  gegen  die  Verbeaseraac 
von  Rasmus  (siehe  pag.  894  dieser  Jahrbbücher)  avffiutttt  h 
idiKÜf  festhält,  weil  letzteres  ,aliquanto  longius  diatat  a  literartf 
vestigüs.'  Der  Verf.  vergleicht  aber  doch  sonst  die  Zahl  der  Buch- 
staben^ die  hier  für  tsvffiuna  spricht,  und  scheint  den  Einwsrf 
quod  ödfmiuz  vocabulum  sublesta  nititur  grammaticorum  quonuid« 
anotoritate  (Quaestt  n,  p.  9)  jetet  minder  hoch  ansoschlagen,  0^ 
gleich  eigentlich  nur  Bekk.  Anecd.  p.  484  dafür  ananführea  «si 
selbst  das  Verbnm  öoqovv  verdächtig  ist^  cf.  Phryn.  ed.  LoM 
p.  88.  Die  Beobachtung,  welche  der  Verf.  im  cod.  Vindob.  towtüi 
als  in  den  Parisern  gemacht  hat,  dass  die  Lücken  im  Text  vaM 
genau  dem  Raum  der  fehlenden  Buchstaben,  ob  man  Unsial-  oiv 
Gursivschrift  annehme  (p.  87),  entsprechen,  findet  natfirlid  i^ 
obigen  Fall,  wo  keine  Lücke  ist,  keine  Anwendung.  Zu  den  Nm^ 
trägen  gehört  auch  die  sehr  befriedigende  Verbeasernng  de  soan 
prol.  p.  497  b.  oC  nXifilov  (die  Nachbarn)  statt  of  ^Aovtfioi,  oii 
Symp.  n,  8,  2  verwirft  der  Verf.  jetct  selbst  das  Gtfscep  »tfwHC 
dimQog)  —  vergl.  diese  Jahrbb.  1882.  S.  428  und  liest  oMP 
Ihuadaig  mit  Berufung  auf  m,  2,  1  ßlißr^  xig  iXModrf^^  wss  te 
vulg.  otxod'sv  swar  nicht  so  nahe  liegt  wie  Uscm^ivxOj  aber  te 
Hiatus  glücklich  vermeidet;  wiewohl  der  Verf.  selbst  diese  Artws 
Hiatus  s.  B.  in  9afmiueta  iv  oixCa  (s.  oben)  einer  Bemerkung  toi 
Rasmoa  augestehi 


RA»ttviti  Emendd.  In  PhittreliiiiB«  Mft 

Unier  vielem  andern,  worauf  Ref.  noch  anfinerksun  au  machen 
luUte^  wenn  dieser  wichtige  Beitrag  cur  Kritik  der  plntarcbiBoheA 
^Werke  (der  vitae  eowohl  als  der  moralia)  einer  weiteren  Empfeh- 
lung bedurfte,  hebt  er  zum  Schlüsse  nur  noch  das  henror,  was  der 
Verf.  über  den  ihm  mit  grosser  Liheralität  anvertranten  cod.  Pala* 
tinns  288  (p.  18—22)  sagt.  Er  findet  ihn  zwar  in  den  moralia 
minder  gnt,  aber  in  den  vitae,  besonders  im  Demetrius  einer 
▼orsflglichen  Berücksichtigung  wflrdig  und  sahlt  dafQr  eine  aiem« 
liehe  Anaabl  von  augenscheinlichen  Belegen,  Nach  seinem  Urtheil 
ist  der  codex  ^ex  duobus  tribusve  concinnatus  exemplis.  ut  similem 
fere  atque  Parisinns  1676  originem  habeat  ac  naturam*  und  flbr  ^ 
den  Gebrauch  ^optimus  in  aliis  vitis,  qnarum  sincerins  exemplum 
qiii  enm  conscribebat  nactus  erat,  in  aliis  certe  minus  laudabilia 
et  cautius  nsurpandus.' 

Ellwangen«  Dr.  Selmitxer. 


/n  Plutarehi  Ubroi,  qui  inaeribimtur  Nan  pime  tuavUer  vwi 
Hcundum  Epieurum  et  Adverms  Colotem^  emendatüma.  8er. 
Dr.  Ed,  Basmui.  Frcf.  ajO.  1863. 

Nachdem  diese  Jahrbücher  von  kritischen  Arbeiten  des  Prof. 
Dr.  Döhner  in  Meissen  zu  Plutarchs  Moralia  ausführlich  Kennt«* 
nisa  gegeben,  ist  es  billig  auch  auf  den  obengenannten  echätsbaren 
Beitrag  su  demselben  Zweck  aufmerksam  su  machen.  Die  beiden 
in  engem  Zusammenhang  stehenden  Schriftchen  (die  übrigens  in 
den  Ausgaben  Plutarchs  in  verkehrter  Ordnung  stehen,  da  das 
Non  poBse  suaviter  etc.  gleich  im  Eingang  sich  als  Fortsetsung  der 
V^iderlegung  des  Kolotes  ankündigt)  verdienen  wegen  ihrer  ele- 
ganten Sprache  sowohl  als  wegen  ihres  anaiehenden  Inhalts  vor 
andern  eine  sorgfältige  Reinigung  von  den  ihnen  noch  anhaftenden 
Flecken,  die  sie  noch  sehr  bedürfen.  Denn  von  Cobets  Gonjecturen 
SU  diesen  Streitschriften  sagt  der  Verfasser  obigen  Programmes 
wohl  nicht  mit  Unrecht:  Batavus  quidem  clarissimus  locis  nonnullis 
nt  seiet  conjecturas  leviter  quasi  adspergens  parum  pro  nomine  et 
fama  videtnr  scriptori  profuisse;  und  von  Döhner  bedauert  er  bei 
dessen  prudentia  et  moderatio,  dass  er  nur  die  ersten  Kapitel  des 
Non  posse  suaviter  etc.  behandelt  habe.  VergL  dessen  quaestt 
Platarch.  part.  II. 

Die  kritischen  Grundsätze  des  Verf.  sind  gleich  den  Döhner- 
achen,  1)  die  Analogie  anderer  plutarchischer  Stellen,  die  bei  der 
aingularis  plntarchei  sermonis  aequabilitas  von  gani  besonderm  Ge- 
wicht ist,  und  2)  andere  Schriftsteller,  welche  Plutarch  benütat  oder 
nachahmt.  Ein  dritte  Quelle,  die  späteren  Schriftsteller,  Plagiatoren 
Plotarcha,  ist  bis  jetzt  noch  unseres  Döhners  Domäne. 


SSi  UEüdits;  kdieifM.  !fl  htHstrStn&l 

Ifon  pö^ise  sttävitlsr  etc.  cap.  1  scblXgt  ETenr  lUflmü^  a^sUtt 
mUcdtv  lh>Bt}  f^fipärdh/^  ^a^  D.  au^cH  literaf um  Adto  M4  etaOt 
öAlkrt,  zti  leseh  vor  Svsv  XQccyfUCVcov  mit  Vi^rweisüng  4iif  adT. 
Cot.  S.  IS.  32  wo  Fdrm  und  Inhalt,  Wort  und  Bedeutung,  Bteti 
ünä  i§mn  auf  j^I^ich'e  Weise  entg^gengeeiitst  kind.  —  c,  2  erwridM 
Plilü&k»öh  d^m  Theoh  döic3tg  oiv  (tot  (i^  rd  '^Bv  i^ipBiv^  £g  tpa6t»j 
iki&  tö  S*^.  Eb  ist  einleucbiond,  dass  es  ^g  tp^q  heiaeen  iniiM, 
djstm  das  T(rt  t>^di  . . .  ii9imq  iet  das  von  Theon  vor^isschlAgeie 
iht^a  der  üütertodüng ;  der  Plural  tpaolv  hftt  ktf  nen  Sinn.  Die  femen- 
dUibh  ist  atso  ricbÜg,  nur  scbröibt  der  Verf.  fehlerhkh  &g  %^ 
'  ronkiitisch).  —  cd  ccvyai  st  aVQca  wej^en  iitiysXäöeu  w?e  c.  SS 
JBbbh  ^oü  tteifi/ke  boirfgirt  Wurde,  und  tivsg  anstatt 9r(>dg  (Itl^peig 
6tb.).  Das  iyntaxwidrig^  av  '&m(dvi;ca  t*i  ro  f^  erettttt  H*.  R. 
durch  avaytrvööovtag ^  zu  ^jxog  bezüglich,  und  oitirt  Syitap.  VH, 
10,  12  'extr.  tind  de  garr.  3.  —  Anstatt  des  grarnnkäViecli  iiml  lo- 
gisch anstössigen  orav  ovx  iv  t£  (i^  u.  s.  w.  gegen  Ende  des 
Kap.  liest  der  Verf.  otav  ovv  ....  yivrj[tai  (wenn  es  auf  dem  Punkt 
der  Schmerilosigkeit  ist)  mit  Vergleiohune  des  Dio^.  L.  X,  144. 
bfc.  de  lin.  I,  11,  88.  —  c.  4  &<5%bq  6a)(iawi^vX)lluäy  vnlgo  iStf«^ 
^{f&futta  ^  obUa  Döehn.  I,  ^g  icsQKfaafictta  koviiec  (etwas  derbe 
Vergleichnng)  Doehn.  II,  SifiteQ  öVQftccta  h  oixüf  Rasm.  mit  Be- 
rufung auf  Arist  Nie.  X,  6.  Dioscor.  V,  86.  Der  Fortschritt  in 
dtnei^dando  li«  1.  ist  ebenso  interessant  als  Qberreugead ,  wobei  die 
Stbaltting  der  Präpos.  iv  wesentlich  erscheint  —  c  6  setst  B.  B. 
Aln  die  Stelle  des  monströisen  BvßQaykrjv^  wofür  D.  ixßpaöt^  vor- 
rfchlng,  tcv  ßfIM'cijVy  einfnal  weil  iicßgÜ^siv  (ejicere)  vom  Meere 
töchtpasEÜvIsch  'gisbi'auclit  Verden  kann  und  dann,  weil  ecv  Xav  'ilnäir) 
eine  bei  PMaroh  1)elielbte  Schlussformel  einer  Reihe  ist.  —  c  8 
lükovtditliSxov  Xagäg  vnlgo  ävsni^olckov  D.  IJ^  adovXcko^  Rsbl 
6t  Vit  Rom.  7,  amator.  9,  consol.  ad  Ap.  13.  —  c.  10  Tlepöiwi 
il^d  ^kh]mK&  gegenseitig  zu  versetzen.  —  a  11  in!t.  &icixXdv  ftr 
&n:X6dvy  wfe  Col.  27  u.  a.  a.  St  —  c.  12  extr.  xal  vfXQag  SUms 
k&Tiv  anstatt  VB^aXg^  damit  die  fipikureer  ihre  frttheren  €^enflSM 
nicht  als  „einbalsamirte  Leichen',  sondern  als  Eingemachtes ,  Ein- 
H^lklze^nes  wieder  zu  kosten  bekommen,  nach  dem  Sprücbwort  or 
piil  }fed(ffj  xQia^  tuqCx^l  i^tboxt^ov.  — ^.  13  itdt  iv  tcOg  ducitoifuas 
schreibt  H.  R.  Juex.  (als  Schrift  des  Epikur)  wie  adv,  CoL  84. 
So  ist  es  ^war  nicht  in  den  lateinischen,  abrer  in  der  deuteehea 
Ubbersytzung  (Metzler'sche  S&mmlung,  PJut  WW.  49  and  50)  ao 
beiden  Stellen  gegeben.  —  Glücklicher  als  Gebets  Totg  JbecfUotg^ 
ä  Mhvtfay  tlg  Stp^ovog;  ^AbrfvaCmv  yäg  Kt%.  ist  gewiss  dte  Verf. 
Vlarbtesöefung,  welcher  totg  SapiCoig  örst  nadi  ^A^ijvcUmv  ii-  a.  w. 
fdigeh  lässt  mit  Berufung  auf  den  'Bass  d^r  Athener  'g«gen  Saibes 
pSttfd.  ni  ZafiüiJV  inökzBVBLg  u.  a.).  —  Oegto  Ende  des  iS!«p.  iii 
flite  iCrgänzung  ccdX&v  6  dtivotBQOg  lo^BQOVy  6  Sh  grfprrgpog] 
ßccQVTBQOv  fp^iyyirbcL  pTiysIkaliscih   geboten,  soWie  xittu^x&fthnf^ 


Rasmiiii  timm^t  i»  PhttairdhiiiiL  ,-i||6 

^PAMÜeUfm^afftt  avwfx^o^kdvqd  «ich  empft^jt  Wmimtl^  4ffr  Vacf. 

»inbOT,  SqQM  ilN»  RutimMNB  A.  Cfr,  §.  *,ö,  Am?  4  IR*  »ote  w- 

•«f  Attifl^i.  p-  aOe  wä  »83 c  Mbr  TWhvfwheMMkf  r-  .«  lUI  9»b 

Biii»ntifi>  Komifcoray  iugenK^s  upd  4eiQ.  Z^^sfif^mM^bn^  ^%«s  A«*- 
lyrct^b^d.  ^  f>>  il  V9r  dem  V^s  #«8  fl.  6,  Ml»  Wft^tWMWÜKOft 

lydotr^tf»  w{o  Am  Bade  des  Kap,  ro:^  ^lOi^Mm^  yf  .gytfagyMW  *«• 
dgmv(()iv0mf,  —  i^  l»  intt«  wird  en  die  Mel]#  de»  AOAdttAnwQ 
mMtm9fBMdfimeto  ty  (isnfit/fi  naeh  M^Aag«^  i^o»  piog*  Ja  X«  p3 
«od  Gio.  de  fi».  n,  SO,  06  {eomfieiißaMar)  diMi  giwa  fMpaOMle 
^vtimai^nittwo  %i[u  iit^fi^  geeetsjb.  —  ^  21  lei  daa  owf  or 
SfUiwn^  iMioh  la  der  oben  «o^eCflLhrten  {Jeberaetßuiig  aabOA  ei^mi- 
jput^  —  c.  2t  lieigt  yo  ißiwv  atf4t  flro  A()yw  {vgl.  die  JPrui^  d(<PB 
Zeiixippua  o,  30  init.)  atth^  als  dAs  zavtoifiyefv  ^yitejibaoba  tt- 
^  j86  im  4ritt6a  der  ciüriw  V ^tß^  ^v(9niSi^  lentf^r^flbepi^  dem^mr- 
#ng«g|uitgeBea  zs^vipeoaLf  v.en  Plutarcb  g«4«pbmbi««  8t#^  Aw  ^- 
•jprttii^jßbeD  l^amvt^  (Nauok  trag.   gr.  Ir#giii.   A49)i  «yulg«  ,^[9- 

»Mb  .e.  7.  14  <md  JBymp«  V  |»r^fti9.  w«il  ;ipff^i^$  l^ur  .ypp  Jf^ißr 
a«oe»,  joidii  aber  ¥qq  fiaoben  gebrevobt,  angoaii^m  b^eni^n 
k«iiie. 

nacdi  Pliit  diB  viii.  muL  und  anatAtt  des  anq^Qssigfla  j€iiii^iw(UWÜ»Y 
nvit  mii  Veirweiaung  Auf  Atben.  13 Lb.  447 d.  IJasM^oßV  %mi- 
T—  o.  A  easir.  a^^rqpMi/  AnaiaAt  «^A^i^vfiio^,  n^eb  Od.  Hy  28fi. 
Ai^w«  p.  4,9945,  PiolL  X,  179  (,uiigeAcbt«A  d^  Widw9pruo)»#  ^n 
Seiten  Gebets  gegen  diese  Form  Nov.  lectt.  p.ag.  134).  -r -ff^  11 
exir.  tpMiffH  4«r  Verf.  aus  dem  monströsen  ckAqws^  ibei  ^avcczov 
(wo  es  soviel  als  aXsitrig^  irrefUbrend,  sein  soll),  entsprecbend  dem 
Adverb  in  dem  leisten  vorangegangenen  Verse,  ein  (latriVj  welcbes 
aa  huxixtfiyoQOvvtccg  geböri  —  c.  18  ist  von  Parmenides  mg  ccv^Q 
^ZW^  ^^  (^oi^iKHogi  ge;«vi9e  treffend,  gesagt,  aycb  wenp  ^i^^oittr- 
tea  Stellep  ^.  an  igo.  12  lu^d  de  mos.  11  dan  ptut^MK^ieoben  Oe- 
brauch  dieses  Wortes  nicht  bestätigten;  oqx'^^^S  hat  schon Xylan- 
dür.  rrr  Auob  iu»  der  Vorf.  die  vulgatA  i^fd  ,01  wA  my%mv  wX 
SancQomivs  iti  ngote^g  gegep  Wytt.  VenBcbUmi^ecung  ptmi  fUi- 
xmP'nuL  JSout^mr^  mit  .vollem  Reqbt  .in  Sobujbe^nomii^en)  4A4H|ur 
Funamides  duccdi  di«  «ganae  P^intde  ^uVgi^  'Seia  ktam.  Podimm:  lat 
•mc^MWW  KfA  9H»€4pojiiMi}i/  anstatt  ^cpofi.  «(d.  0.  ^)  md  ifc^vnf^w 
UUCv  4«fiv  ansit.  ^kh/  ii^iv  iau.bilUgea<dii0  {9mv  intir  iron  ^WarMna- 
ba4h  MbAüftiMti);  r-  ff>veifelh«d^t  «aftphte  q.  )16  «ed*  .die  atrfftcl^mkg 
«des  «^  eämw  «wM^ea  isA  :ttnd  «q^  c^4^  .aeiiVi  da  norhtf  4ie 


(QV6t»  ftelbtit  von  allein  Sohwanken  frei  und  nnebUngig  erUtot  lH 
— ^  Für  yuvofdvmv  o.  37  ist  bisher  eehon,  wenigeiene  n  Uebar- 
setaaBgeii,  ein  peeeiyes  Partie,  subeiitairt  worden.  —  Sieker  kt 
e.  38  nqh^  xävrag  tud  itd^ag  (statt  Mx^mg  m  iTuatohai  besogea) 
an  lesen,  gem&ss  dem  häufigen  Gebrauch  dieser  Fomiol  auch  b« 
Piutaroh.  Endlieh  empfiehlt  sich  c.  34  der  Vorschlag  des  Yed 
«1^  dia  tag  nidag  [^1  ix  fclfiyiig  o%kifiiV  gegenflber  dem  t^ 
8m  tcv  xäUtg  in  xJL  o.  Nar  scheint  der  Artikel  erat  hiaeiage- 
kommen  au  sein,  nachdem  aus  xidajg  —  %iXag  geworden  war,  aal 
daher  xcv  einfach  au  streichen.  —  Diess  sind  die  wielitigerai 
Smendationen  des  Verfassers.  Man  sieht,  daas  er  sich  atreoge  aa 
seinen  Kanon  hält  und  vor  dem  „hariolari  potins  et  eoigeCtanra 
quasi  ludere  quam  literis  inservire*  sorgfältig  sich  hQtet»  Nar  da- 
mal  hat  sich  derselbe  eiäen  Sprang  auf  das  freie  Feld  der  blesai 
Conjectur  erlaubt.  Diess  ist  adv.  Gel.  c.  13  in  den  Worten  iH 
ojfs  UagfLSvidfig  ovts  %VQ  iv^qmiBV  ovtb  vdmg^  ovxb 
cvte  itoisig^  mg  gni^i  KoXcktig,  iv  Bv(fdxjj  nal  *A^Ca  % 
tUvag-  og  ye  nal  diaxo6fU>v  nsnoifivai  k.  t.  X,  Hier  ist 
offenbar  fiJsch;  Reiske  hat  dafür  x(fV(i6v  (e=s  ngvog  KOlte)  Ter- 
geschlagen,  seltsam  und  ungenügend.  Herr  R.  schreibt  jBoe)Ma« 
quo  sermo  a  primis  elementis  ad  opera  hominum  meliaa  prooedere 
▼ideatur.  Aber  ich  fUrchte,  dass  er  diese  Absicht  nicht  einmal  er- 
reicht und  das  gleich  darauf  folgende  8iaM06funf  scheint  ika  deift 
ein  wenig  gegen  seine  Gorrectur  bedenklieh  gemacht  au  kabsa. 
Daau  kommt,  dass  xoiffiov  weder  paläographisch  sich  rechtferCigaB 
lisst  noch  an  «oiUi^  Tuxtouwvydvag  einen  Gegensata  bildet  fthaÜA 
dem  von  nvQ  und  vdmg^  während  Plotaroh  auf  Gonemaitit  ai 
solchen  Parallelen  sehr  Bedacht  nimmt.  Am  nächsten  wird  wsU 
ta  beiderlei  Besiehung  liegen  l^r^fiov  (Wflste gegenflber  bewokalci 
Städten),  was  sowohl  beim  Hdren  als  beim  Lesen  leicht  in : 
tbergehen  konnte. 

Ellwangen.  Dr. 


Oeorg  Fönter  (in  Mainz).    Eine  gmchiehUidke  Skizau  «.>.«. 
DanmkKlt  186S.  Zwei  Heße  wm  29  u.  28  S.  12. 

Diese  beiden  Heftchen  könnten  eigentlich  mit  Stülachweiges 
übergangen  werden,  und  ich  würde  sie  auch  um  so  mehr  Ulm- 
gehen,  da  sie  gegen  mich  gerichtet  sind,  wenn  nicht  dieee  Jahr* 
bacher  diejenigen  Schriften,  welche  in  den  lotsten  Jakrea  Aber 
Forster  handelten,  berücksichtigt  und  besprochen  hätten«  Die  E^ 
stehung  der  Heftchen  ist  folgende.  Als  am  18.  Oktober  186S  aarfi 
der  Enthüllung  dea  Schiller^Deakmals  in  Matna  MoleMdiotft  (Ftp- 
isssor  in  Tarin)  beijdem  BapkeU  in  einer  «Begrflssang  Schfllnre  !■ 


J.  0.  V^rtten*  niiier  Andern  Lob8pHleh«n  auf  Vonlar  asoli 
^Dtm  Fonttr  Tor  dem  Schiller  in  Mnina  dn  Denlmal 
TcrdieBto' :  so  eefarieb  ieh,  sobald  Molesehott's  Tischrede  eraehieaon 
mmr  (Wlesbeden  6  B.  8*)  echt  Tage   darauf  eine    ,Ziirflokweisiiiig 

-  #eT  Tischrede  Moiesehott's  in  so  fern  sie  den  Q.  Foreter  belrift* 
(Ifains  li  8.  8.)  und  seigte  darin  kurs,  wie  Förster  in  Ifaiaa  im 
dgentliehen  Sinne  des  Wortes  ein  Verräther  an  Denteehland  ge- 
wttsau  seL  Moleschott  nnd  Försters  Freunde  widerlegten  diese  An- 
0^udd]gong  nicht 

Hierauf  liess  ich  im  Desember  mehr  sor  RQckerinnerung  und 
Bal^ining  des  hiesigen  Publikums  in  ein  hiesiges  Blatt  eine  Sr- 
slUilong  der  Beschlllsss  des  in  Mains  tagenden  Nationalkonveats  im 
liäm  1798  einrOcken,  wovon  Abdrücke  auch  unter  dem  Titel: 
^O.  Forsters  lotste  Handlangen  in  Mains'  (Mains  8  Q.  8.)  ausge- 
geben wurden.  Ueber  vier  Monate  (Mai  1868)  später  erschien  in 
der  Hessischen  Landesseitung,  dem  Organ  der  Fortschrittspartei  in 
Dermstadt,  anonym  eine  Abhandlung,  welche  den  Titel  Itthrte: 
^O.  Forster,  eine  geschichtliche  Skisse,  Abfertigung  des  Hrn.  Prof. 
K.  Klein  in  Mains*  und  welche  mit  dem  Beisats  in  Parenthese 
y€l.  Forster  (in  Mains)  etc.**  das  erste  der  Heftchen,  die  hier  nur 
Bprache  kommen,  bildet.  Diese  Arbeit  enthält  süsser  vielen  Schimpf- 
m^iima  auf  mich  eine  grosse  Aesahl  von  Irrthflmem^  Unwahr- 
beitOD,  Entetellungen  und  geschichtlichen  Verdrehungen;  daher 
•ehiekte  ich  acht  Tage  darauf  (28.  Mai)  der  Heesischen  Landes- 
aMtang  eine  „Erwiderung  auf  die  geschichtliche  Skisse  O.  Forster" 

-ein;  da  sie  dort  nicht  aufgenommen  wurde,  liess  ich  sie  unter  dem 
erwähnten  Titel  besonders  abdrucken  (Mains  6  S.  gr.  8).  Zwei 
Monate  darauf  erfolgte  in  derselben  Zeitung  (mit  dem  Beisats: 
yderch  Ycrschiedene  Umstände  im  Druck  surfickgehalten'')  wiederum 
■ueuym  die  sweite  Abhandlung:  „G.  Forster  (in  Mains)'  wdcbe 
jedodi  erst  bei  dem  beeondern  Abdruck  den  Beisats  erhielt:  ,eiae 
geeehichtliohe  Skisse;  Abfertigung  des  Herrn  Prof.  K  Klein  in 
Maine.*  Da  diese  Arbeit  noch  elender  ist  als  die  erstere  und  sich 
kUglioh  abmüht  sich  um  etliche  von  den  vielen  durch  mich  nach- 
gewiesenen Irrthflmem  hin  und  her  su  winden,  so  hielt  ich  sie  keiner 
besonderen  Entgegnung  werth,  sondern  erklärte  in  dem  erwähnten 
Meinser  Blatt:  ^dass  ich,  wenn  der  Anonymus  sich  nicht  nenne, 
breitere  Angriffe  nicht  berücksichtigen  würde,    „es  sei  unrühmlich 

-Ar  den,  der  vertheidigt  werde,  es  sei  Feigheit  dem  Gegner  gegen- 
Iber,  wenn  man  aus  dem  Versteck  Lob  oder  Tadel  vorbringe.  Auch 
«ei  inswischen   mein  Werk   „Förster  in  Mains  1788 — 1798"   bei 

'  Perthes  in  Qotha  erschienen,  worin  die  Thatsaohen,  welche  der 
Aeeoymus  nicht  kenne  oder  nicht  kennen  wolle,  aunführlioh  dar- 
'gestellt  seien.*     Jetst  schwieg  der  Anonymus. 

Bs  würde  su  weit  führen,  wenn  ich  alle  die  Irrthümer,  Ver- 
und  geschichtlichen  Unwahrheiten,  welche  der  Anonymes 


in  dimmi  mivü  SmÜßhea  Obar  FoMtmr,  Miins  md  äleißmäi^iA 
pMiaeirt  «nd  r«produeirt,   hier  anfakrea   und  widerlege«  mBli; 
I  M  ^fwr  ifam  aueh  gar  nidit  darom  au  thim,    wia  dach  eiae  |»- 

adilohiUoha  fikiaae   erwarten  Ijteet,    irgead    ehieA   AUMü  m 
i  Fomtars  Leban,  Ter  attem  seit  er  inMaliia  au  daa  FfaaaoeeafiW- 

'  8>Bg,  aosanhahen  and  in  Wahrhak  daranaiellaD ;  eondarn  er  wilti 

dan  fiindraol^  daa  meine  Eraählung  der  letstaa  Haadhiageafenlai 
aach  in  aeiaan  Kreieen  liarrorgerufea  hatte,  in  eiwaa  wsMm 
und  Bchrieb  daher  das  erste  Heftchen  ausammea,  ehae  Odau^ 
ahna  Wahrhaü,  nicht  ainmal  mk  den  gehörigen  KanainieiM,  ui 
-auglaieh  cAina  FiaiBe^  nur  schmäheod  und  sehunplend  auf  füA  ai 
jadea,  der  nioht  in  dem  Farater  einea  Edlen  varahrti  eia  gtas«- 
j  fanfesahares  Machwerk.     Ee  iat  wirkliefa  die  Auaearate  De^stigtaf^ 

I  daaa  «m  Mansch,  der  lUber  Förster  gar  aaahta  weiaa,   über  foülpr 

sohreiban  will.  So  oiin  nur  Einiges  ansufUhran,  weiaa  ar  aiohtdi- 
maAy  «weleheB  Amt  Förster  dahier  oder  wia  er  ae  bekleidete,  te 
er  aehreibt  S.  ^2:  «Förster  TerwaUete  aam  Aast  ate  BfiUiedniv 
des  Kurfürsten  mit  AnsaeichttHng.*  Förster  war  wieder  BiUioilidili 
dae  KarfUrstea  «-^  dies  fwar  Heinae  —  sondern  der  Uaiimili^ 
noch  bewies  er  sieh  im  Amt  irgend  Heissig,  iadem  M.K  m 
Qeiiwiegervater  Heyne  ihn  ,.^inen  beaaldeten  IMssiggiBga' 
nenal  Anoh  kennt  «der  Anonfmae  wader  Forsiars  Werin  asd 
beaass  «r  Fleiss  genug  sie  naohausdilagen ;  ar  radet  -8«  8  vos  iv 
«-den  JSldnen  Behriftea  vorgesetaten  Widmui^  an  dan  KniAiika' 
Fsrater  .hat  srber  seime  Kleinen  Schriften  KieBiaoden  gawidiait>  ^ 
Kariftralen  widmete  er  seine  UabersataaBg  Ton  Wilsoo's  K«ik> 
nokten  ilber  die  Pelew'sinsaln.  Solche  grobe  Fehler  ksaa  M 
BoMT,  dar  Qber  Förster  schreiben  will,  leiciht  Ternieideo. 

ich  habe  Foo-siar  enien  Verbitaoher  nnd  Verrkthar  am  ^euteip 
V^aterland  genanot  und  nenne  ihn  fortwAhread  so,  weil  er  M^^ 
aokrid),  vorschlug  und  ao  viel  an  ihm  <war  durdksetste:  ,1)^ 
Landstriok  v^n  Bingen  bis  Landau  soU  Ton  nun  an  von  Daii«> 
Hand  ^tränst  sm;  2)  derselbe  bietet  sich  den  Fvanaoeen  sorKk- 
aaiteibmig  an;  und  8)  der  Rhein  ist  die  natQrliofae  Qr&nae ivnA« 
FMokreiofa  luad  Deutsobkaid/  Dieaa  AkteaatQoke  nanate  ick  * 
ntffamataa,  ^aelohe  je  in  Deutsohlaad  gemacht  w^sden  siai  B* 
AnonynMM,  dar  sieh  «inen  „Gleiokgesinnten  Fersters''  nanst,  tf 
gaaa  aadarer  Anaicht;  ihm  ist  .es  « völlig  gleickgflitig  et»  ^ 
Afcteastllcke  Förster  aum  Verfasser  haben  oder  nicht'  <6.  il))4[ 
iBeInt,  dasa  diese  Aktenstücke  ^der  Ursprung  einer  bessern  Ur 
fOr  die  ^beialftnder  scfien  (S.  M),  twas  historisoh  unwahr  ist;  ^ 
^das  deokche  Volk  damals  kein  Vaterland  hatte«  <8.  S«),  ^ai^ 
-er  die  'bekaoaten  Söhmäkangen  auf >die  damaUge  Ver&ssnag Aadiw' 
lands  und  die  Fürten -namentlioh  den  ;tf ainaer  iKnrfQrsteB  m^üMk 
rwas  dook  dem  Volke  weder  sein  VateJand  .entsag  saek  ▼«^'^ 
aaie  dnaeh  iaiaa  gamie  Ifaase  wen  'daasaligan  Thiataa^ea  ' 


V9Btä^  loLtin.  Den  Ü,  Förster  insbesonAef e  häK  mt  Ar  „dnM  edlen 
fl^dteclieii  Matm*  .dem  d^r  Genios  dee  Vaterlandee  veriMheti* 
(S.  28)  tmd  wie  die  Lobeeipendüngen  welter  beieeeB.  Darauf  M 
weHer  olctite  cn  atitworteti  als  die  AktenetBcke  zu  wiederbolen,  d\% 
ich  ebeti  aDftbrte. 

Nocb  kürser  können  wir  dM  sweüe  Hefloben  abfertigen«  Der 
Vetftise^  meinend  es  sei  j^Anmassting  den  llasselab  tineerer  bwM- 
gen  Nationalen  Begriffe  an  Foreter'e  Verbalten'  ananlegen  (B.  4), 
neniit  sicb  nun  swftr  nicht  mebr  ,  einen  Gleiel^gesinnten  Foreier«*, 
Ja  lerkHlrt  sogar,  dass  .dieWabmng  von  Förster^  Andenken  siebt 
voä  aatinationnlen  Tendenzen  getragen  sei*  (8.  5),  \Aefbt  aber  dabef, 
däse  .das  Volk  ibn  en  seinen  grossen  Geistern  «ftblte*  (6.  8), 
W8brend  doteb  vor  KGnigs  Rlubisten  Forster  fast  gana  vergessen, 
rcnm  Volke  gar  nicht  beachtet  war ;  und  sucht  immer  noeb  Forelars 
Verratb  am  Vaterland  nicht  ra  entsebuldigen,  sondern  sogar  fen  ver* 
tbeldigen.  Meine  bestimmten  Nachweisnngen,  mebie  nicbt  14ii<vee* 
sobringenden  Aktenstücke  verdreht  er  oder  ignorirt  sie,  ergeht  efcb 
dagegen  wie  hn  ersten  Heftcfaen  in  Sebmihungen  nnd  Bebimpf- 
reden auf  mich  und  jeden,  der  in  Forster  nicht  fortwährend  .«foen 
Edlen*  «rkennt  und  bullt  sieb  vergnfigt  in  ^ie  Anonymitat,  w4e* 
wobl  ich  in  ihm  einen  Mainzer  su  erkennen  glaube. 

Es  ist  traurig,  dass  es  namentlich  am  Rheine  bnmer  nocb 
Leute  gibt,  welche  nicht  nur  entschuldigen,  wenn  Jemiand  cum 
Feinde  nberlftuft,  sondern  ihn  noch  verheirlioben,  ja  ibn  sogar  Boa 
Muster  hinstellen  wollen,  indem  bei  ihnen  schöne  Worte,  dte  ein 
solcher  Abtrünniger  vorbringt,  mehr  gelten  als  edle  Handlungen 
gegen  das  Vaterland.  Der  Deutsche  aber,  vor  allem  der  BheSn- 
länder  boII  es  nicht  machen  wie  der  Bastard  Teucer  (Sobn  des 
Griechen  Telamon  und  der  trojanischen  f^rmsessin  Hesione),  wel-» 
bber,  als  der  Vater  ihn  vSrstiess,  er  also  nidht  einmal  freiwillig  da« 
Vaterland  veiliess,  seinen  Geführten  die  berO(Ait!gten  Wotie  ku« 
rfef :  tfbi  bene  fbi  patria  -^  ein  Rehtor  Grieche  hätte  Hie  nicht  ge« 
sprechen  >--  sondern  wir  müssen  gesinnt  sein,  wie  der  edle  OdyeseuSi 
der  tnitten  im  'paradiesiechen  Glücke,  im  BesHso  der  scbOnsten  Frftu, 
bei  -der  Hoffnung  auf  'Unäterblifcbbeit  weinend  am  Ufer  sam  und 
nidbts  Weiter  wünschte,  als  wenigstens  <den  Rauoh  aua  seineni 
vSterlichen  Hause  aufisteigen  en  sehen;  und,  absonderlieb  dea 
Rheinländern  moss  der  Spruoh  gelton:  ubi  Germania,  ibi  patrt«. 
tJnd  wer  immer  dessen  vergessend  zum  Feinde  Hbergebt,  undnook 
^r  'einen  Theit  DeutsöHlands  ihm  abtritt  oder  abtreten  will,  der 
eei  und  bleibe  uns  ein  Vaterlandsverräfher. 

So  denken  'auch  andere  Vülker,  j«  so  mttesen  alle  denken.  Ale 
Tbulon  den  Englstndern  die  Tfaore  geüflhet  hatte,  mordeten  die 
frtknx5eisoben  Repi^blikaner  taueende  der  Einwdhner.  Napoleon  be» 
drohte  teft  dem  T6de  jeden  Franaosen,  insbesondere  jeden  tmn«0«- 
Bisoben  Beamteb,  welcher  bei  einer  mit  Frankreich  in  Krieg  ver* 
veiokelten  Nation  "ein  ^AttH  «nnabm« 


Damit  m«ii  diese  Grundsäice  Mch  «of  Förster  enwends  oi 
ibm  nicht  wegen  seiner  Schriften  oder  einiger  früheren  BesiakiafP 
nad  schöner  Aussprüche  seine  letiten  Handiungen  sn  gate  M^ 
nnd  verleihe  oder  ihn  gar  —  wie  der  fremde  Moleschott  woIUt- 
feiere  und  ihn  den  offenbaren  Verräther  —  wie  ihn  auch  boi 
Verwandten  nannten  —  cum  Muster  für  Deataohland  hinstdi: 
habe  ich  im  vorigen  Jahre  das  Leben  ,G.  Forsters  in  Mains  1781 
bis  1798"  ausführlich  untersucht  und  behandelt,  und  mit  Akt» 
stücken  und  neuen  Jiisher  unbekannten  Schriften  Foraters  ▼eraflkt 
(Gotha  bei  Perthes  8.  XII  und  488.  gr.  8.).  Und  es  freut  wA 
in  sehen,  wie  dieses  Buch  fast  überall  eine  gute  Aufhahme  |^ 
fbnden  und  beiföllig  besprochen  wurde  sowohl  in  ansfÜhrlichsB  As- 
icagen  (wie  in  diesen  Jahrbüchern  1868.  8.  116  fL;  Litersrisoki 
Centralblatt  1864.  Nr.  1;  Mensel's  Literaturblatt  1863.  Nr.  1%)^ 
in  kleineren  Anseigen  oder  gelegentlichen  Erwähnungen  (wie  EoIb* 
Zeitang  1868.  Nr.  291  von  H.  Düntser;  Europa  1868.  &  596; 
Prats,  deutsches  Museum  1868.  8.  760  u.  s.  w.) 

Während  so  mein  Werk  über  Forster  vielf^he  Anerkessi^ 
fand:  traten  swei  (wie  ich  meine,  unbekannte)  Literaten  ani^  wen- 
ger  um  in  widerlegen,  was  ich  vorbrachte,  als  um  mich  in  scIump 
hen,  weil  ich  es  wagte  einer  andern  Ansicht  über  Forster  sa  m> 
Ueber  beide  erlaube  ich  mir  hier  ein  kuries  Wort 

In  den  Blättern  für  literarische  Unterhaltungen  (1864.  Kr.U) 
gibt  M.  E.  Lessing  unter  dem  Titel  .Kleines  Angriffe  gegen  6tai| 
Forster'  eigeotlich  keine  Besprechung  meines  Buches,  keioe  As^ 
aählnng  dessen,  was  ich  über  Forster  und  seine  Handlnngea  ■• 
vorlegte,  keine  Vertheidigung  se/nes  Benehmens,  sondern  b^>^ 
daes  ich  die  Zeit,  in  der  Forster  lebte,  nicht  verstand  —  wikm 
ich  gerade  über  diese  Zeit  ein  näheres  Verst&ndniss  vorgelegt  hifl% 
welcheeWerk  der  Verfasser  der  „Angriffe*  nicht  lu  kennen  sctaü 
< —  schmäht  er  über  mich  und  meinen  Stand  —  fast  wie  der  ist* 
nymos  der  Hessischen  Landesseitung,  wiewohl  ich  doch  beide  aisU 
fOr  identisch  halte,  wie  mir  mehrfach  angedeutet  wurde.  —  £■* 
solche  Arbeit,  wie  derselbe  hier  vorgelegt  hat^  verdient  keine  BeHl^ 
aiohtigung;  es  wundert  mich  nur,  dass  diese  SchmShschrift,  p* 
nnwürdig  dem  Tone,  der  sonst  in  den  Blättern  für  literarisebe  Usiv^ 
haltung  herrscht,  eine  Aufnahme  dort  gefunden  hat;  so  viel  irtff  • 
wies,  Herrn.  Marggraff  hätte  Angriffe  dieeer  Art  ohne  weiten  si^ 
gewiesen  —  hat  derselbe  doch  in  denselben  Blättern  für  literartseii 
Unterhaltung  (1864.  S.  4)  gesagt  .dass  mein  Buch  in  ^^^^Jjf 
letzten  Lebensjahre  Forsters  viel  brauchbares  Material  eathsMi 
was  froiUch  M«  E.  Lessing  ignorirt.  Dieser  aber  ist  in  jeder  Qr 
eicht  des  Namens  den  er  fährt  unwerth,  und  wenn  er  ihn  sicfc  Ar 
diese  Arbeit  sugelegthat,  so  beweist  es  einmal,  dass  er  deogrenss 
Leesing  nicht  kennt,  und  dann,  dass  er  wie  auch  seia  P^r^ed^Aft 
neigt,  last  keine  andere  Eigenschaft  in  schriflsteilerisdier  Tlit%* 
keit  beeitit  als  Anmassung  und  Widersprachaal  nn, 


TKesweite  liier  bq  bcBprecheade  Arbeit  steht  Ja  den  deutBcbea 
Jfthrbüebem  fUr  Politik  und  Literatur  (Berlin  1863.  IX.  8.  347-^ 
282  und  8.  350 — 882).  Diese  lange  Abhandlung  soll  mahr  eise 
Biographie  Forsters  als  eine  Besprechung  meines  Werkes  seta ;  der 
Verfasser  nennt  sich  Rudolph  Lehmann,  auch  ein  sonst  nicht  be* 
kannter  Gelehrter;  er  ist  ein  hoher  Bewunderer  Forster's,  Toa 
.Forster's  Grösse"  so  hingerissen,  dass  er  jedweden,  der  nicht  Tan 
Forster's  Lob  überfliesst,  oder  irgend  etwas  an  ihm  ausansetaea 
hat,  zurechtweist  und  tadelt  So  werden  der  Reihe  nach  auch 
Forater's  Lobredner  wie '-Moleschott  (8.  266),  Gervinus  (8.  2M| 
280,  381)  und  die  Geschichteforscher  wie  Perthes  (8.274),  H&usser 
(8.  260.  260.  368.  360  u.s.w.)  mehr  oder  weniger  getadelt;  Nia- 
mand  aber  m^r  als  ich,  denn  „mein  Buch  wimmelt  von  Unwahr*' 
beiten*  (8.  876).  Doch  hat  er  in  der  ersten  Abhandlung  mir  nur 
▼orgeworfen  ,eine  Verdrehung"  (8.  267),  welchen  Vorwurf  er  ia 
der  «weiten  Abhandlung  8.  376  förmlich  revocirt;  in  dieser  swei* 
ten  meint  er  nur,  dass  ich  einige  Zeitungsartikel  Forster  mit  üb« 
recht  suschreibe,  wovon  ich  noch  nicht  genau  und  vollst&ndig  über« 
teugt  bin.  8ottet  wird  nur  hie  und  da  meine  Deutung  yon  Forater's 
Handlungen  inrückgewieeen ;  wie  denn  auch  mein  Oeschichtswerk 
„Geaehichte  von  Mains  während  der  ersten  fransöeischen  Occupatiett 
u.  8.  w/  nicht  geechont  wird,  indem  es  (8.  260)  ,kein  weaeat- 
liches  Erforderniss  wissenschaftlicher  Geschichtschreibung  erfMle^ 
sich  auf  dem  Parteistandpunkte  befinde,  durch  antipreuesisohe 
Tendensen  sich  charaoterisire* ;  während  dies  Werk  bisher  allga» 
meine  ungetheilte  Anerkennung  fand,  und  s.  B.  Waita,  bekanntlich 
einer  der  ersten  Geschichtforscher  Deutschlands,  an  demselbaa 
.kritische  Genauigkeit  und  seinen  sehr  entschiedenen  deutsch  nailo* 
nalen  8tandpunkt"  rühmt  (QötUng.  Gel.-Ana.  1862.  8.  1267)  «ad 
Perthes  mein  Werk  nicht  haben  benutaen  su  können  bedaueit 
(8.  667).  Und  Rudolph  Lehmann  selbst  bedient  sich  meiner  Weffte 
sum  Beweise  seiner  Ersäblungen  viel  öfter,  als  er  nach  seiner 
Weise  Anstoss  an  ihnen  nimmt.  Dies  ist  Überall  der  Fall,  wa 
immer  Forster  nicht  gelobt  wird.  Denn  genau  genommen  enthaKea 
Jene  Abhandlungen  keine  8childerung  von  Forster's  Leben,  eondera 
«ebe  leere  Lobsprecherei,  ohne  Genauigkeit,  ohne  Wahrheit,  ohne 
Kritik,  ohne  Benutaung  der  vorhandenen  Quellen;  namentiioh  ist 
aDes,  was  andere  oder  ich  tadelnswerthes  über  Forster  bewiesea, 
nicht  vriderlegt,  nein  ignorirt,  so  dass  man  nicht  weiss,  ob  Rudolph 
Lehmann  mehr  an  Einfalt  oder  an  Trägheit  leidet.  Ich  veill  aa 
einigen  Beispielen  aeigen,  wie  der  Verfasser  Biographie  sohrelbl 
OervinuB  rühmt  an  Forster  .weil  er  im  Nov.  1792,  wo  er  berelta 
frausöeischer  Beamter  war,  das  ihm  angebotene  preussische  Oell 
nicht  annahm";  ich  wies  aus  den  von  Gervinus  edirten  Briefen  nach| 
dass  er  das  Geld  doch  annahm,  und  weil  ich  daraus  einen  Vorwurf  er^ 
hob,  wirft  R.  Lehmann  (8.260)  mir  „Unverschämtheit  vor,  welche 


■•Ibfitg#(«Qi  G^rviiittB  die  AnklAge  der  UuwubrMl  am  mMm^ä 
aicbt  Bckeut^  (wübreud  dar  Verf.  doeb  demselben  QerTjjiiie  jfiaikmf 
•der  eiae  „irre  ieiteude  Untereucbuuug''  vorwirft  8.  259  ii.  W\ 
tindo^  Lebmaon  ersäbli  bub  60|  dese  ee  ujoenteobieden  Ueibti  «k 
er  deeGeld  empfing,  8.  356:  „Forbter  TerUngt  mit  Ungeduld  laek 
einer  Seoime  Geldes,  w«icbe  ibm  von  Hemberg  sogedacbi  «^ 
diirdi  Httber's  Fabrlttssigkeit  aber  nicht  eur  Aueeahlneg  Jcmumb 
kennte."  Ob  es  nur  Anszahlung  kam,  wird  nicht  he^gefOgL- 
Wenn  hier  vielledcht  absichtlich  eine  Undeutliohkeii  gewftUt  «H 
so  steht  dagegen  S.  270  die  alte  Meinung,  dass  Fornter  keiaeifi» 
halt  heaog,  wobei  der  Verf.  eine  andere  falsche  Ansicht  bat,  Jm 
der  Gehalt  vem  Kurfürsten  in  Wegfall  kam  und  der  von  derün* 
versität  durch  plaudernde  Bauern  ebenfaUe  einugehen  dr^kla* 
Forster  bekam  nur  von  dem  UniversitAtsfend  Gehalt  und  heiog  Ai 
Ceriwäbrend,  wie  äoh  geaeigt  habe  (S.  367)  was  Bodolph  Lsjinni 
niebi  beachtet.  —  8o  bleibt  er  fortwährend  bei  den  Fabeln  aadO^ 
richtigkeiten,  ohne  merken  au  wollen,  dass  ich  sie  widnrl^gtii  ^ 
eine  ni&here  Betvaohtung  meiner  Untersuchungen  denkt  er  sicH 
er  ignorirt  sie.  Immer  noch  findet  sich  bei  Rudolph  Itfehnaoe  ii 
Fabel  mit  den  100  Dukaten  (S.  282),  während  ich  ihre  FslMikM 
nachwies;  immer  noch  läset  er  ihn  am  12.  Januar  (&  882)  sUrlü^ 
während  ich  den  10.  als  richtigen  Todeatag  bestimmte.^ — Dm 9 
noeti  JNaesenhuben  als  Geburtsort  annimmt  (8.  247),  nicht  1« 
l>ärfchen  Hochaeit(wie€trehlke  im  Dannger  Programm  1869  8.1 
neigte),  sei  gelegeatlich  bemerkt,  weil  sich  daraus  ergibt,  te 
Rudelph  Lehmann  auch  andere  Schriften  Ober  Fonter  nicht  ^ 
nebtet»  Doch  dies  sind  Kleinigkeiten,  die  fianptsachef^  am  dii  g 
aioh  dveht,  sind  Forster's  letate  Handlungen.  Mag  Feister  UÜß 
jMtfh  an  schön,  meinetwegen  auch  hie  und  da  edel  sich  in  st9ß 
fifieflsn  geäussnet  haben  —  was  ihm  viele  Bewnpderang  ersutf 
4Mit  ^<«>  Abgesehen  von  seiner  trefflichen £.unatkritik  —mag  erüA 
im  seinen  Stellungen  eifrig  .gewesen  sein  —  in  seinem  HaiMV 
Amte  lale  Bibliethnhar  that  er  nichts  -  ami^  er  gern  ia  iw^ 
aiaehe  .Dienste  getreten  sein  --«•  wes  ißh,  ihm  nicht  simd  Vocn«{t 
Aaeht«,  wiewehl  .vnn  den  50  Universitätsprojessoren  nur  i  fi^ 
fingen  — »  mßg  er  als  Admini4trator  sich  ihätig  bewiesen  kital 
Heiaufcwegen  sogar  in  der  Meinung  für  das  Wohl  der  llaintfr^ 
neigen  -*-  wiawehl  diese  in  der  Anechlieeaupg  nn  Frankreich  M 
fieil.aaimn  —  nein  Bestreben,  Mains  und  den  .gamen  Laa4fltriA 
dem  deutnchen  Vater  lande  au  entziehen,  kann  ihm  vnm  Vat«ia^> 
niemals  vemieheo  werden,  er  bleibt,  wie  ihn  echon  Habfr  aM4 
yiein  Staatsverbrecher'*  oder  wie  Fnrster  sich  selber  nennt,  nfli 
ßehnake  an  Deutschland^^  Sein  Vater,  der  ihn  so  sehr  Üebt^  i^ 
ihn  fibenaU  auf  Aeiaen  mi^enommen  hatte,  der  ihn  dmg^  ^ 
n»ebt  an  den  Franaoaen  übenugehen,  hat  hierauf  mit  bittsnM^ 
OefUhlegeäasssrt:  „er  könne  seinen  Sohn  am  Galten  sebes"^ 


h«ib  ick  neht  nitHeynn  dm  altM  Fof^Mt  aia  ),Uog«keMf ^  Benaea  • 
möchte,  sondern  ich  vergleiche   ihn   mit   dem   Gonsul  Brutus,   d«r 
seiB«  Söhn»  faiBritlitete ,   wetebe  üe  Republick  Terrattai  woDteiu 
Rudolfli    IjB&mluin    hat   alte     dieee    Anklagen     ^auf  häbm    «ad 
Ta(d**  ganlftbargangen,  nur  ihn  gerOtotoh  aaiaer  freiea  GieioBaiif , 
dm  Dtaiaoha  s,darf  aber  niefat  aaf  Kosten  der  iategrilM  die  Fra»^ 
htikt  eiotaaaeftieB*  wie  Wirth  richtig  bei  dem  Hiibacher  FeeieAglei 
FrMÜBhv  Wer  wie  Rad.  Lehmann  meint  „daa  deoretum  avooatoritiai 
das  fijAsare'*,  das  vor   dem  Eintritt  ib  (iraaaOaieche  Diaaete  wavat^ 
dratie  auf    „hdohet    uneiaaige   Weise^*    mit  Strafen  *^   wäkraad 
Ha^ioleaiky  wie  wir  oben  sahen,  ähnliche  FiUe  mit  Todeastrafe  b»» 
lagta  —  w^  wie  Rudolph  Lehmann  glaubt  (8.  277)  „dia  Fotda^ 
raag  derBbtfhigrenie  sei  eiaa  nalQrMeha'^  -^  wübrflad  bakanat  iel, 
daaa  «aht  Ftttaae,  sondern   Berge  naiarliofaa  Graaaaa  sisd  -^  ein 
BoiolBar  hat  aa  wenig  {»atriotiechiaB  Oefllhl,   am  ftber  Forslar  a« 
ortinilan,  ar  hat  su  wealg  allgemeiae  Keaatniese,  um  bei  vttlkar« 
raoUtliohen  Fi^gaa  mitsprachen  au  köaoan.  Mag  Radolph  Lehiaaa» 
iaNaerhin  „ein  Bewunderer  Friedrich  das  Groeeea*'  e^in  (8*  Sf9); 
nsg   ar  miöh  ^^antipreoeeiseher  Tradenaan^*  aaUagaa,  weH  iah  dia 
KonflBreiia  wki    11.   OUtobar   17M  araählte;  aber   wmm  Faialer 
wMMil|  ),daee  die  preueiieche  Armee  Terniofatet  ^erd^,  waiae  aa» 
faK  Rad.  liehmauiB  etaa   Bntsohuldigang  (8.  976);   wlBkin  iak  'ir^ 
aikles  «„dMa  Förster  lü  QHinktadt  dfifeatlidi  aagt6:  „dea  Kaiser  aad 
den  König  ^>on  Preoeean  au  eriliorden  sei  kbin  Ve^brediao,  iondara 
die  Mdlste  That<*,  so  übergeht  dies  Rudolph   Lahmaati  (8.  ^m)^ 
Faratdr  ist  ja  „kainer  schlachten  Handlung  fllhig^  wta  Rud.  Leh» 
flMRin  Farster's  Worte  wiederkolt  (8.  S81);  kaaa  -er  ja  y^ia  eil^ 
liehe  Grösse  desselben '*  nicht  genug  bewundern  (8«  Mi).  Wla  kdi 
schon  ohkd  iagte,  Rudolph  Lehmann  hat  weder  mein  Werk  noch 
andere  Schriften  Ober  Forster  genau  angesehen  noch  weniger  bed- 
achtet; er  ist  zu  sehr  hingerissen   von  der   Hoheit   seines  Helden, 
als   dass   er   nur  im   Geringsten   Unbefangenheit  im   Urtheil  oder 
Billigkeit  der  Gesinnung  besitzt.     Auch  sonst  fehlt  Rud.  Lehmann 
vielfach.     8o  sagt  er:   in  Mains  „war  die  Presse  vollständig  frei** 
(8.  863);  da  doch  am  21.  Nov.   die  Administration,  deren   Vice- 
Präsident   Forster   war,   verbot,  Schriften,   die   nicht   im  jetsigen 
Sinne  abgefaset  sind,  zu  verbreiten  und  die  Verfasser  zu    bestrafen 
gebot.  —  Die  Rede  Albini's  wird  mit  den  alten  Anekdoten  vorgebracht 
(8.  265),  wiewohl  sie  noch  erhalten  ist  und  ganz  anders  lautet  -* 
Rud.  Lehmann  scheint  auch   den   Fürstbischof  von    Worms   nicht 
fftr  eine  Person   mit   dem   Kurförsten   zu  halten,   da   er  schreibt: 
„Fürstbischof  musste   kontribuiren'^  (8.  266),   während   doch   der 
Kurfürst,  als  er  von  Costine's  Befehl  hörte,  meinte:   „er  solle  daa 
Geld  in  Mainz  abholen*'  u.  s.  w.     Endlich  sei  noch  bemerkt,  daea 
Rad.  Lehmann  durch  seine  Unkenntniss  sich  sogar  manchmal  läohar- 
lich  macht,  indem  er  z.  B.  S    262  die  Abkürzung  Fisc.  von   Fis- 
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0^8,  «nom   gdatlkhen  Amte,  für    den   Eig«oaaai«n  eiaer  Per» 
soa  hj&lil 

Im  Vorherg^endeii  habe  ioh,  um  sum  Schiueea  m  kommee, 
knva  geseigt,  dass  die  neuesten  Vertheidiger  und  Varehrer  vom 
Fefiter,  de  die  von  mir  vorgelegten  Beweise  und  AktenatOfik«  nldl 
binweggebrecht  werden  können,  entweder  die  alten  Onwahrkeilce 
uad  falaohen  Aneichten  fortwährend  vorbringen,  oder  jeder  vater^ 
Itedisohen  Qednnung  baar  und  ledig,  auf  eine  nnverantwcNrIlieht 
Weiee  die  letzten  Handlungen  Foreter's  nioht  bloe  an  euteohaldlgeB, 
eettdern  sogar  au  vertheidigen  wagen,  und  so  fortfahren  ihn  ab 
einen  „edlen  Mann*'  auch  in  der  Zeit,  wo  er  einen  üuefl  dai 
Vaterlandes  dem  Erbfeinde  au  übergeben  suchte  und  übergi^ 
hmaustellen.  Pfui  Ober  solche  Literaten  1  Die  vnrkUdran  Ge- 
lehrten, die  Förster  früher  verehrten  oder  vertheidigieu,  aohv 
gen  auf  meine  Beweise:  qui  taoet,  consentire  videtur.  Sie 
wohl  ein,  dass  ich  recht  habe,  wenn  ioh  Ober  Förster 
dee  Urtheil  vorlege:  „Forster  mag  sein  ein  groeeer  Naturfoncte, 
ein  gelehrter  Reisebeschreiber,  ein  voraOglicher  Kunstrichter,  m 
gewaadter  Briefschreiber ,  ein  guter  Uebersetaer,  einer  der  bessern 
P^reeaiker  seiner  Zeit,  so  daas  er  in  der  Literatur  der  Doenoehea 
eieen  bleibenden  Namen  behalten  wird;  aber  weder  sein  Chntefclv 
neeh  seine  lümdlungsweise  erlauben  das  Beiwort  „edel*'  ihm  la 
gaben  -—  wie  es  oft  geschieht  —  und  durch  seine  letaten  Hiwi' 
Isngen  hat  er  sich  an  dem  Vaterland  so  verfehlt,  dass  er  sn  denoi 
gea&hlt  werden  muss,  die  sich  das  schwerste  Vergehen  au  Seliaikisa 
fakamen  Hessen,  ein  Verbrechen,  das  bei  allen  Völkern  auf  dm 
härteste  bestraft  wurde  und  noch  wird:  er  war  ein  Verrttüier  aa 
Vaterlande/' 
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L  Aeronis  et  Porphyrionia  qtä  dreumftnmtur  Oommefi- 
tarn  in  Q.  HaraHum  Flaeewn.  Ad  eodke»  et  mawaeHpiot  H 
typt»  exeuBOi  edidU  Ferdinandua  Hauthal  Pars  L  Liptiae 
iumtibui H. E. Schraderi. MDCCCLIZ.  (Müdem Motto:  OtM- 
quid  at,  eo  deeet  titt,  it  quidquid  aga$,  agere  pro  vMbua. 
de.)  64  8.  ffr.  8. 

2.  Aeronis  et  Porphyrionie  CammentarH  in  Q.  HaraÜMim 
Flaccum,  EdidU  Ferdinandue  HauthaL  Berolini  iumObue 
JuHi  Springeri.  MDCCCLXIV.   639  u.  XXVII  S.  in  gr.  8. 

Eine  neue  Ausgabe  der  Beste  alter  Erklärer  des  HoratittB  mag 
allerdings  als  ein  eben  so  wünschenswerthee,  wie  selbst  nothwen- 
diges  Unternehmen  erscheinen,  zumal  wenn,  wie  diess  hier  der 
'  Fall  ist,  dasselbe  lange  Torbereitet,  manche  neue,  bisher  nnbenutste 
Quelle  dasu  verwendet  ist  Und  doch  scheint  über  dem  kaum  be- 
gonnenen Unternehmen  ein  nicht  günstiges  Geschick  in  so  writ 
gewaltet  au  haben,  als  bald  nach  dem  Beginn  eine  Sti^rung  von 
Seiten  des  Buchhändlers,  der  das  Ganae  übernommen  hatte,  eintrat 
und  dadurch  der  weitere  Fortgang  gehemmt  ward,  bis  es  deta 
Verfasser  gelang,  einen  andern  Verleger  lu  finden,  welcher  den 
Druck  des  Gänsen  in  dem  oben  unter  Nr.  2  aufgeführten  Wok 
übernahm,  und  in  zwei  Abtheilungen  so  weit  gefllhrt  hat,  dass  nur 
noch  die  alten  Commentare  su  den  Satiren  und  Episteln  in  einem 
sweiten  Volumen  im  Bückstand  sind.  Dadurch  ist  aber  keinesw^ge 
die  unter  Kr.  1  aufgeführte,  angefangene  Ausgabe  überflüssig  ge« 
worden,  da  sie  auf  den  ersten  swei  und  dreissig  Seiten  den  Elen- 
ohus  Subsidiorum,  d.  h«  das  Verseiohniss  der  benutzten  Hand- 
schriften und  altern  Ausgaben  enthält,  welches  bei  dem  späteren 
Abdruck  noch  fehlt,  in  welchem  dagegen  am  Schlüsse  auf  sieben 
und  zwanzig  besonders  paginirten  Seiten  Addenda  und  Gorrigenda 
folgen,  die  neben  einzelnen  Berichtigungen  meist  von  Druckfehlern 
und  einigen  Zusätzen,  die  Angabe  und  Beschreibung  einer  weite* 
ren  Anzahl  von  Handschriften  enthalten,  welche  au  den  in  jenem 
ElenQhus  aufgeführten  und  beschriebenen,  noch  weiter  bei  der  Her«- 
ansgabe  dieser  alten  Erklärungen  zu  HoratiuB  benützt  wurden«  Die 
Beschreibung  der  einzelnen  Handschriften  an  beiden  Orten  ist  durch- 
aus genau ;  zuerst  kommen  die  Codices,  welche  die  dem  Acre  bei- 
gelegten Beste  enthalten,  an  erster  Stelle  der  Pariser  Codex  7900 
aus  dem  neunten  Jahrhundert,  der  jedenfalls  als  die  Hauptquelle 
anzusehen  ist  und  daher  die  Grundlage  des  hier  gegebenen  Textes 
bildet,  dann  der  ihm  sich  annähernde  Pariser  7976  aus  dem  eilflen, 
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nebBt  cwei  andern  Pariser  7971  und  7974,  welehe  dem  AnCuif 
nsd  A^i4ip^Qg  d^  Elften  Jahrhunderte  angehören;  ihnen  reiht aieh 
«Mh  de9  VMA  Tevfaieet  in  einer  eigenen  Ahhaadlnng  früher  he» 
echriebene  Codex  von  Barcelona  aus  dem  eilften  Jahrhundert  aa 
hb4  ein  IMiiader  ans  dem  finde  des  sehnten  Jahrhunderts:  dis 
andern  Handschriften  fallen  in  das  flinfsehnte  Jahrhundert  nnd 
ktaMU  die  gleiche  Bedeutoiig  nicht  anbrechen.  Unter  den  Ob« 
die  Sohelien  des  Povphyrio  auljgeführten  Handschriften  ninuit  der 
Mfinehnea  181  aus  dem  Ende  des  nennten  oder  Anlang  des  sehn- 
ten Jahrhunderts  die  erste  Stelle  ein,  es  ist  ihm  daher  eine  ge- 
naue Besehteihttiig  su  Theil  geworden:  die  Haadsehriften,  welche 
die  Schollen  des  Acro  und  Porphyrie  zugleich  osthalten,  eind,  wie 
namentlich  ^ie  Parises  7M8  neueren  Ursprungs  und  stammen  meiik 
aoe  dem  fftnikehnten  Jahrhundert*  In  glochei  Weiee  werdes 
die  dsei  ältesten  Ausgaben,  die  wahracheinkoh  Bömisohe  von  1474, 
die  Mailänder  und  Venetianer  von  1481  besprochen,  Aber  des 
Qoamentatee  Oiucquil  aber  euf  die  Yosrede  verwiesen,  in  welcher 
jedoch  eben  se  wenig  wie  in  dem  oben  bemerkten  ElenchuB  oder 
In  den  Addenda  und  Coirigenda,  b»  jetst  Etwee  darOber  vor- 
kommt.  Wir  sehen  daher  den  durOhop  sn  gebenden  £rteterungea 
um  so  mehn  entgegen,  als  die  Frage  nach  dem  Werth  und  der  Be» 
deutung  dieses  Oommentator  CS^Ucquii  in  der  neuesten  Zeit  Gegen- 
atand  mahtfachcs  Besprechung  geworden  ist,  und  nach  dem,  wm 
una  Ten  Horasisehen  Soholien  in  vorliegender  Ausgabe  gehetes 
wird,  kaum  ein  0wetM  noch  <d^waltea  kann,  dass  dieaer  Gemmen* 
tater  nicht  Uoadaajenige  enthiüt|  was  wirklich  in  d^  Handsohrifteis 
■vnftohst  den  Sjkandiniani,  Crue^  veriMid,  sondern  dase  aneh  lisn- 
dMS  AndcM  hinangekommen  ist,  wae  andern,  seihet  gedraektsa, 
somit  neueren  Quellen  entnommen  ist,  weniges  in  der  Abeieht  sn 
tipeehen,  als  vielmehr  in  dem  Bestreben,  nsögliobst  velJBtgndig  dm 
SU  UeCem,  wen  Mr  die  Erkttruag  des  Dichters  irgendwie  enfim* 
trefi>eB  war.  Haben  doch  auch  andere  Untersuchungen  dea  naget 
InA  hohen  Werth  der  Blandinischen  HandscUften  sehr  inZweittl 


Der  lltesten,  Berner  Hiuidmhpifl  des  Horatine  (Hr.  8M>  dis 
Ms  an  daaEnde  des  achten  (oder  wohl  Anfang  des  neunten)  Jahr* 
hunderte  surüokgeht^  ist  in  diesem  Blenehus  noch  ni^t  gedneh^ 
wohl  aber  am  Sehhiss  des  Oansen  eiu  Fiftesimüe  dereelbea  beige- 
ligt  und  auf  ^e  Besehreibung  verwiesen,  welehe  der  VerIL  se 
andern  Orten  davon  gegeb«i  häi  In  den  Addend»  undCovr^enia 
wh^  nan  B.  VIB— XH  nühere  Nachrieht  «her  diese  wiehtageHnel* 
Schrift  gegeben  und  an  Schlüsse  bemerkt:  ^De  indole  et  whlats 
codiois  pleniue  in  historfa  textns  q.  v.  eritroa  Horatü  dietnm  esk^ 
Diese  hüitona  critiea,  in  welcher  aMe  Handsehr^en  und  aMerse 
Ausgaben  des  Horatius  (aus  dem  fünfhehnten  Julnphundert)  nlh«^ 
beeehrieben  und  beurtiieiHi  werden  sollen,  ^  dem  TAahmg  eines 
eigenen  Bandes,  gehört  ebenso  wie  die  Heraasgabe  des 
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l>xl«B  selbst  In  zwei  BSflden  vn  den  Werken,  dSe  evet  tKM&b  &i 
Dr«ck  ersehejnen  sollen:  wir  sind  daher  lürjeCftno«^  fttmeer  Stand 
das  Verhaltnise  aUer  dieser  Handseliviften ,  welelte  tödr  Terfässer 
Bu  Ratbe  gesogen  nnd  mehr  oder  mht^r  bef  der  (3<e«rtalttmg  cFee 
Textee  der  Seholien  benntat  worden  sind,  an  einander  au  betfleesen 
nnd  hiernaeh  anoh  das  gunse  VeHahren  des  Hertüsg^bere'  In  dettt 
Oebranoh,  den  er  Ton  diesen  Quellen  bef  d€t  Mdong  des  IteteK 
gemacht  hat,  sa  benrtheilen.  Dasselbe  gilt  in  gleichem  G^ade  r<M 
der  nach  noaerer  Ansicht  anch  nicht  wofbl  2tt  rnngeheddexr  P)Nrge 
nach  den  beiden  römischen  Orainmatikern  selbst,  wdfohen  diese 
Reste  alter  Erklftmng  gew6hnlich  beigelegt  werden,  Acfö  ttni 
Porphyrie,  anmal  auch  in  dieser  neaen  Ausgabe rdlüg'  tüh  ein« 
ander  getrennt  erschehif,  was  einem  jeden  derselben  eiigeeohrieft>ett 
wird.  Es  mag  dieser  um  so  anffallendef  enchelnen,  Als-  gkMi  M 
Anfang  in  der  Kote  au  Garmm.  1, 1.  Aber  die  (h\et  im  TeKItor  g6* 
gehene,  grieehische)  Form  Acren  bemefkt  wfrd^  iastt"  cHeee  Porni 
in  den  alten  Cddd.  wie  in  d^em  Sehdium  tvt  IV,  9,  93  (das  wir  «b«ff 
m  dem  hier  gegebenen  Texte  vergeblich  geeuchihabenjf  vofkbmm^; 
dann  aber  hinaugefQgt  wird,  diass  in  den  altern  Öodd.  dle^  ftber  dasf 
IQnftiehnte  Jahrhundert  hinausgehen,  der  Name  des  Acfon  In  def 
Aufbchrift  nirgends  vorkomme,  sondern  nur  ht  den*  jflttg«ftt  Hftnd«' 
BchrHten,  und  dass  eben  so^  wenig  ei»  Vomame  Belen'ue^  tfd^ 
Helen  ins  irgendwo  sich  finde.  „Dv  qtribus,  heiaat  es  daiffil*  itr 
dem  Abdruck  Nr.  1,  vide  ptaefationem  hujue  ed.  ihfü.  uberioüMiiqtte 
^ßsqtiisitioBem  in  prolegomenis  qua»  pattlo  serius  hr  ptAlic^Utao'  pto*^ 
dibmit^;  in  dem  Abdruck  unter  Nr.  2  Ist  diesef  EtuMM  vfegge^ 
lassen*):  und  doch  konnte  m»n  daiüber  schon  dssshalb  eincf  eftf^ 
gehende  Untersacbtmg  erwarten,  als  neuerdCn^gs  Vsener  in  einem 
Bemer  Pirogramm  vom  Jahr  1864  nur  l^ien  Sehotlaist'w  dee  Bc^ 
ralnr^  denPomp'onius  Porphyrio,  einett Gr^mmafSl^r,  d^r'uM^ 
die  Seiten  des  Servius?  gelebt,  in*  den  noch  ve^hAUdenett*  Resten 
aller  Erklärung  an  HoratWis  anerkennen  will,  inded'  dcfr  Nani^  dM 
Aero  in  den  Scholteo  späterer  Zeifr  hinaugefl^  Wt>rdenf,  inFoffger 
der  m  det  Doraviscfaen  Tita  vorkommenden  Notfv,  das9  HelenIttS' 
Acra  den'  Horatiue  commentirt  habe.  Wir  wtyde»  es  bedanerd^ 
wenn  ml«  dem  Wegfall  diesee  Bemerkung  In  dem*  spSteren  Abdvuelr 
aaeh  die  Sache  selbst^  in- WegfaM  gekommen:  vi^e,  tollen  flbtigeotf 
die  Bemerkmig  nicht  unterlassen,  dtoe^  der  In  Nr»  1.  von  &.  89'^tf4^ 
gegebene  Abdruck  der  Seholien  mit  den  dwunter  g^seMen  An-* 
merktingeni^  m  Nk  9  nicht  etwtf  bfos  wiedeirUol^  sctadlBTtt  daitotM« 
mehi»  Allee  nochmals  sorgfWig  revidfrt  und^  audi  duroh  den-Weg«* 
falf  eihaeloer  mehr  auf  die  Erklärung  besfiglichen,  mm  Theilsdbst 
spmchn^tti    Bemerkungen    oder   Zusätze,    dsn   ftbrigexr  Theiien 


*}  Dasselbe  ist  geschehen  mit  dem  Zusatz  in  der  Vasla  Leetio  su  X^i 
(rubente  dextraj;  „de  re  uberlus  dtsserut  in  exeursu  infärtus  poSt  Cur- 
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gleiobfttrmiger  gestaltet  worden  ist,   indem   sioli  hier   der 
geber  in  den  Amerkungen  streng  aof  Kritik  beschränkt  hat,  so  dais 
etwa  die  Hälfte  des  Raum's  jetzt  davon  in  Ansprach   genoninien 
lat;  man  vergleiche  s.  B,  nur  die  Noten  zu  den  Scholien  I,  d,  w 
eioh  davon  einen  Begriff  lu  machen.  Man  wird  diese  BeechrSnknsg 
in  80  fern  nicht  missbilligen,  als  dadurch  der  streng  kritische  Charakter 
dieser  Anmerkungen,  welche  auf  die  Varia  Lectio  der  Alteren  Codd. 
und  in  verdorbenen   oder  zweifelhaften  Stellen  auf  Versuche  vai 
Vorschläge  der  Besserung  sich  beschränken ,  durchweg  eingehaliea 
Ist»     Ein  Beispiel   der   Art    mag    das   dem   Porphyrie    beigelegte 
S^holium  (zu  I,  8,  2)   derselben  Ode  zu  den  Worten   ^e  hwJbm 
Helenae  lucida  sidera'^  bieten,  wo  das  Scholium  die  Bemerkang  bei- 
ffigt:    „Constat  autem   hodieque  inter   nautas  Gastoris  et  Pollvoi 
Stellas  plerumque  navibus  infestas  ßsäe".  Mit  Recht  stosst  aich  d« 
Herausgeber  an  infestas,  das  in  allen  Codd.  und  Edd.  steht,  da 
gerade  die  entgegengesetzte  Eigenschaft  sonst  diesem   Doppelge-» 
stim  beigelegt  wird,  und  in  diesem  Sinne  auch  Horatios    hm  die 
Dioaknren  anführt;   der  Herausgeber   vermuthet  daher  insessas 
oder  etwas  der  Art;  „flammae  enim  Dioscurorum,  setzt   er  hinzZ| 
navibus  insidentes  conspici^bantur/'  Allein  damit  scheint  uns  kaza 
Etwas  gewonnen,  indem  vielmehr  der  Begriff  der  Glück    und  H«i 
ia  Sturm  bringenden  Erscheinung  auszudrucken  war,  und  aberdes 
bezweifeln  wir,  ob  „Stellas  navibus   insessas"  so  viel  sein   kana 
als  „navibus  insidentes^';  denn  in  den  Stellen,  wo  insessus  vor» 
kommt  (z.  B.  Alpibus  insessis  bei    Tacitus  Hist.  in,    1,   od« 
insessum  divis  avibus  Capitolium  Annall.  XH,  48,    oder  cnbtlia 
monstris  insessa  bei  Statins  Theb.XU,  236)  tritt  die  passiviacht 
Bedeutung  zu  deutlich    hervor,    um  hierher  gezogen  werden  sa 
können.  Wir  möchten  daher  eher  vermuthen,  dass  ein  ha  ad  oder 
non  vor  infestas  ausgefallen,  wozu  die  Aehnlichkeit  der  Abfan- 
viator  von  non  und   in  wohl  Veranlassung  geben  konnte.     Eine 
andere  Stelle,   wo  wir  nicht  die  Ansicht  der  Verfassers   theüea 
können,  ist  in  den  Scholien,   dem  längeren,  das  dem   Acre    asd 
dem  kdrzeren,    das  dem  Porphyrie    beigelegt  wird,   zu  Carm.  H, 
11,  6.,  wo  zu  nfugit  retro^  (sc,  iuventas)  das  letzte  Scholium  las« 
tet,  „id  est  decedit  et  remeat  a  nobis  procedente  vita  in  eenectntem* 
was  eben  so  auch  In  dem  andern  Scholium  des  Acre    steht,   mm 
mit  der  Abweichung  recedit  für  decedit;  fOr  remeat  hat  noa  dv 
Verf.  in  den  Text  aufgenommen  remanet,  was  allerdings  ia  im 
ältesten  Pariser  (Nr.  7000)  und  in  der  MQnchner  Handaehrift  sl8h^ 
und  erklärt  ,iuventas  fugit  et  in  eursu  quasi  remanet,  dum  vIta  ia 
senectntem  procedit^'  und  es  wird  als  Beleg  die  Stdle   ans  OvaL 
Met  in,  477  (quo  fugis?  o  remane  nee  me  orudelis  amantem  de-* 
sere)  angeführt,  die  nach  unserm  Ermessen  hierher  gar  nicht  pasiC 
V^Tas  soll  es  für   eine  Erklärung  sein:  die  Jugend   entflieht  naä 
Ueibt  in  ihrem  Lauf  gleichsam   zurück,  während  das  Leben   ias 
Alter  vorschreitet?  Ferner  passt  zu  remanet  nicht  das  Fnlgnede 


nAütoB  IViiimnmiiB  von  Brlz.  TM 

a  nobiSy  und  daram  siebt  der  Verfasser  dasselbe  duroh  eis  davor 
gesetstee  Gomma  zu  dem  folgenden  prooedente,  zu  dem  es  noch 
weniger  passt:  denn  das  Leben  schreitet  doch  nicht  von  uns  weg 
oder  fort  vorwärts  in  das  Alter,  es  bleibt  nns  vielmehr,  wohl  aber 
weicht  die  Jugend  von  uns,  wenn  das  Leben  vorschreitet  in  das 
Alter.  Wir  bleiben  daher  bei  der  Lesart  der  jflngern  Handschriften : 
remeat  a  nobis,  weil  wir  sie  fflr  die  einsig  angemessene  halten. 
Wir  wollen  diese  PrQfung  einzelner  Stellen  nicht  weiter  fortsetzen, 
da  wir  mit  dieser  Anzeige  nur  beabsichtigen,  auf  die  neue  Er- 
scheinung aufmerksam  zu  machen,  die  allerdings  volle  Be- 
achtung verdient  Denn  es  werden  hier  die  Reste  der  alten  Er- 
klärer des  Horatius  in  einer  ungleich  vollständigeren,  auf  die 
ältesten  Quellen  zurückgeführten  Gestalt  vorgelegt,  eben  so  auch 
in  einer  ungleich  besseren  und  richtigeren  Gestalt,  während  unter 
dem  Texte  der  kritische  Apparat  mit  aller  Genauigkeit  und  Sorg- 
falt zusammengestellt  ist  und  vielfach  weitere  beachtenswerthe  Bei- 
träge für  die  Erklärung  in  sachlicher  und  sprachlicher  Hinsicht, 
weitere  Nach  Weisungen  u.  dgl.  enthält,  die  von  dem  vieljährigen, 
dem  Gegenstande  gewidmeten  Studium  hinreichende  Beweise  ab- 
geben, und  die  grosse  MOhe  und  Sorgfalt,  welcbe  auf  diese  Zu- 
sammenstellung des  kritischen  Apparats  verwendet  ward,  bald  er- 
kennen lassen.  Und  dieses  BemOhen  verdient  gewiss  alle  Aner- 
kennung, die  wir  in  keiner  Weise'  schmälern  möchten.  Wir  wünschen 
vielmehr  die  baldige  Fortsetzung  und  Vollendung  des  Ganzen,  und 
können  der  von  dem  Verfasser  versprochenen  Historia  oritica  des 
Horatius  nur  mit  Verlangen  entgegensehen. 


AtugewähUe  Komödien  des  T.  M.  Plautus.  FUr  den  Sehnige- 
brauch  erklärt  van  Julius  Brix.  Erstes  Bändehen:  Tri» 
nummus.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  0.  Teubner. 
1864.  114  8.  gr.  8. 

Der  Herausgeber  dieses  Plautinischen  Stückes  ging  bei  der 
Bearbeitung  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Leetüre  eines  Stückes 
dee  Terentius  in  der  Seounda  und  eines  Stückes  des  Plautus  (mit 
umsichtig  getroifener  Auswahl)  in  der  Prima  unserer  Gymnasien 
nicht  blos  zuträglich,  sondern  vorzugweise  geeignet  sei  beizutragen, 
„in  der  Jugend  ein  lebendigeres  und  hingehenderes  Interesse  für 
dae  griechisch-römische  Alterthum  zu  erwecken"  und  zwar  eben 
so  wohl  von  sachlicher  Seite  aus,  zur  Erkenntniss  der  Vergangen- 
heit des  untergegangenen  Volkes,  als  selbst  in  Bezug  auf  die 
Sprache;  er  glaubt  daher,  dass  es  an  der  Zeit  sei,  zu  der  guten 
alten  Sitte  zurückzukehren^  weiche  keinen  zu  den  Universitäte- 
stvdiea  enüiess,  der  nicht  einige  Bekanntschaft  mit  Terentius  und 
Plautus  gemacht  hatte.    Indem  nun  der  Verfl   für  das  Bedfirfhiss 
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dfor  Sobiile  4iur«h  4u»e  Anagabe  su  sorgen  bemfiU  war,  ^aabti 
^  aber  aucb  d^bei  deofitandpunkt  des  angebenden  Pbilologin  bt- 
rflckeicbtigexx  sn  jnQaeen^  sumal  da  die  Wicbtigkeit  des  BtadhiM 
der  ftltereA  Latinitftt.  von  Tag  su  Tag  im  Zunebmen  begriibn  m, 
weebalb  avcb  bei  der  zn  gebenden  Erklänmg  weder  die  utiki 
Fomenlebre  ntcb  die  Kritik  gän«Ucb  anegeecbloesen  werden  konsia 

Wenn  auf  dieae  Weiee  die  Frage  berantrltti  ob  und  in  «ib 
weit  Planioe  in  die  Zahl  der  auf  Gymnasien  an  lesenden  Aatoni 
aufaunebmen  eei,  »6  wollen  wir  uns  bier,  wo  wir  blos  das  von  te 
Verf.  in  dieser  Bearbeitung  eines  Plautiniscben  Stückes  Gdeiititi 
in  Betraebt  «u  sieben  und  darüber  lu  bericbten  baben,  auf  di« 
Frage  uicbt  weiter  einlassen  und  ibre  Beantwortung  lieber  eiük- 
renen  Sobubnännem  überlassen,  um  so  mebr  als  uns  docb  «iu|i 
Bedenken  in  dieser  Hinsiebt  aufgestossen  sind,  und  swar  fiolch«^ 
die  weniger  Inhalt  und  Gegenstand  der  Btüoke,  als  Tiebnehr  die 
formale»  sprachliche  Seite  betreffen,  die  vielen  Abweichungen  m 
der  gewöbnliohen  Ausdrucksweise,  und  Anderes  der  Art,  womit  te 
Schüler  hier  vertraut  werden  soll,  während  er  oft  kaum  die  ge- 
wöhnliche normale  Ausdriicksweiae  in  gehörigem  Grade  ericuit 
und  erfasst  bat.  Was  aber  angebende  Philologen  betrifft,  welchi 
diese  Utere  Xiatinitdt  eines  Plautus  mit  allen  ihren  Eigenthfimüc^ 
keiten  allerdings  näher  kennen  lernen  sollen,  so  wird  denselbeBbä 
diesem  Studium  gewiss  kein  besserer  Führer  anjEuempfeUea  aas, 
als  der,  den  sie  in  dieser  Bearbeitung  des  Trinummus,  auf  wilekt 
blxiaen  Jahresfrist  die  der  Gaptivi  und  Menaecbmi  folgen  soll,  fisdea 
Der  Herausgeber,  mit  Plautus  und  dessen  Sprache,  wie  mit  d« 
darauf  bezüglichen  Forschungen,  wohl  vertraut,  fahrt  mittelst  seiitf 
Anmerkungen  den  jungen  Mann  in  das  Studium  des  Plautus  tref- 
lich  ein,  und  macht  ihn  auf  Alles  das  aufmerksam,  was  von  üa 
bei  diesem  Studium  su  beachten  ist  Was  bier  geleistet  worte 
ist,  besteht  in  Folgendem. 

Erstens  Ist  eine  Einleitung  vorausgeschickt,  welche  Ober  du 
Leben  des  Plautus  und  seine  geistige  Thätigkeit  nach  den  vorkssdeMi 
Quellen  sich  verbreitet,  wie  mit  Berücksichtigung  der  neueres  For- 
schangen,  insbesondere  der  von  Bitsebl;  dann  werden  die  btipt- 
sächlioben  Bandscb?iften  nabmbaft  gemacht,  die  bei  der  GeeteUtff 
des  Texisa  eine  Berücksichtigung  verdienen,  und  darauf  W 
eine  Besprechung  der  bauptsäiphUcbsten  Eigenthümliehkeitea  d« 
Plautiniscben  Versmessung,  welobe  nicht  blos  auf  das  hier  heran- 
gegebene  Stück  sich  beaiebt,  sondern  eben  so  sehr  aeeh  soda« 
Stücke  berücksichtigt,  da  es  sieb  hier  aunäohst  darum  hssdd^ 
die  Abweichvngen  von  der  Poesie  des  Augostelseben  EeitalteiB  aik« 
kennen  au  lernen  und  auch  in  dieser  Besiehung  ein  ziohtigee  p^" 
tbeil  über  den  gerade  in  diesem  Punkt  oft  ungünstig  nsd  tf>- 
fällig  beurtbeilten  Dichter  su  gewinnen.  Denn,  sagt  der  Veita* 
S.  12:  M^ie  die  gesammte  altsceosscbe  Poesie^  so  lehnte  aiek  sü^ 
Plautns  in  der  Messung  der  Silben  und  ibrcir  SiofDgusg  in  dtf 
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ttebum  im  GröBseh  und  Ganzen  to  die  Öew51mtüi)E  AkA  Vötkl« 
ftumdes  ftn  und  bietet  im  W^enÜicben  diteelbeh  ^Irosöaiächtö  l^kcb^ 
laseigkeiien  und  Bch'wänkuhgön  wie  diö  Auaspracbe  des  geo^efneU 
Lebens  selbst.  Eine  völlig  veräcbiedene  Tendenz  verfolgt  die  hbüi 
reformirende  Verskunst  deiB  Enhius,  mit  ibrem  neuen  Metrubi ,  AöM 
daktyliscben  Hexametef  u.  K  w/'  Den  Scbluss  der  Einleitung  maöbell 
Bemerkungen  über  die  Flauliniscben  Prologe  tind  eine  genaud  An- 
gabe des  Inbalts  und  Ganees  des  Trinuminus,  diMsen  erstmalige  AüJT* 
ffibrung  nacii  Ritscbrs  Vorgang  jedenfalls  nacb  66Ö  ü.  c.  (191  ä. 
Cbr.)  verlegt  wird,  etwa  um  190  ä.  Cbr.  so  däss  dat»  IStÜck  jeden- 
falls unter  die  späteren  Frödiicitionen  des  Dicbteril  zättlt,  Att  kM 
u.  Q.  (184  a.  Cbr.)  gestorben,  und,  wie  disr  Vetf.  äiizunebmeh  ^'d- 
neigt  ist,  gegen  680  u.  0.  (ä24  a.  Cbr.)  zuerst  mit  deinen  dtbcleh 
auf  der  Bühne  aufgetreten  ist 

Zweitens  bat  es  der  Verfasser   siok   angelegen   ^eiü  Ussto, 
einen  Text  zu  liefern,  welcher  zunächst,   so   wtiit  diess  nur  inög- 
licb  war,  auf  die   von  ibih  in   der   Einleitong  bezi^bhnidt^n  bahd-^ 
Bcbriftlichen  Quellen  basirt  ist:   allein   bäi   so   knanöben  otftöbäi'iBn 
Verderbnisseü  eben  dieser  Quellen  konnte   er  def  Gönjöbturtllbritik 
sich  nicht  ganz  entschlagen,  und  haben   dabei*  an  einigen  solöb^M 
Stellen   sowohl  eigene  Verbesserungen  wi6  diö  gelehrtät  Fräuhd^i 
Aufnahme  in  den  Text  gefunden.     Die  Abweichungen  dM  6b  ^^ 
lieferten  Textes  von  iB^leckeisen's  Ausgabe  sind  niöht  unb6däiitend| 
sie  sind  ain  Bcbluss   in  einem  Anhang   Qbenichtliöb   zueAtaifiiehj^ä- 
stellt  und  dürfte  wohl  in  den  meisten  Fäll to  däsürtbeÜ  ztiöuiistäü 
unseres,    mit    Pläütiniscber    Redeweise  und    Pi^osodie    Wöbl  v6^- 
trauten  Verfassers  ausfallen.  In  den  erklärenden  Anmei^lniii^en  Vdrdj 
wie  diess  nicht  zu  umgehen   War,   die  Kritik   all   ^inigeh  Öt^i^d 
ebenfalls  berücksiehf  igt,  namentlich  an  Solchen  Stellen,  Wo  de^Ve^. 
eine  Lücke,  d.  b.  den  Ausfall  eines  oder  mehrerer  Verse  Söhon  um 
des  ndtbigen  Zusammenhangs   wegen  annehmen   zu  t6Ü8ben  glaubt 
oder  wo  er  Glossen  vermuthet,   d.  h.  Einschaltung  ton   efnitelneü 
Versen  in   späterer  Sieit:   indess  ist   d^r  Heräusgebei^  bei   dlesöm 
Punkte,   wo   aih   ersten   Bedenken  öder  Einspi^äcbe  sibh   ei^böbdii 
kann,  mit  Vörsiclit  in  so  fern  verfahren,   alä  er  ditei  Vttfse  hi^bl 
sofort  aus  dem  Texte  entfernt,  sondern  meist  in  eokiffö  tflaiüttitii'ii 
eiogesöblossen  bat,  Während   in   den   Ahiiidrkutigeh   evlH   Aits  Be- 
gründung angegeben  ist  &6  Werden  ni6bt  AUtf,  uth  6!n  fi6f8f(i6l  ^ 
geben,  an  den  Versen  I,  2,  9Ö  uüd  94  (^,8unt  quO^uifi  ingädlA  «t^u^ 
4iiimoB  nequeö  übäcefe.  Ad  amici  pkfiem  an  äa  Üilmiti  {förvtoiäüt*^ 
dte  Anstoss  ii^bnien,  den  der  £[eräu3gllber  niiöftit,  d6t  dieä^tbtt  ftt 
üoicbi  half,  und  dem  zu  Folge  iü  6cf igö  ftiammä^ü  iiingesdMoiöen 
bftt,    während  man   di6  Beibehaltung   des  häiidä6briftli6böh  Ötint 
Matt  des   von  Andern    gesetzten   Set)  Wohl  billigen  wlfd«    Ein 
ilinlicher  Zweifel  der  Art  wird  antreten  bei  den  eben/alli^  Alx'  6iii 
ttlöesem  Erklärten  und  in  eckige  ^lainmern  gesetzten  beiden  Vejfsen 
%  2,  80  öd^r  811  und  81ä  (Qui  animum  vincunt,  quam  quöaan!- 
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moi^  aemper  prpbiores  clue&t  Nünio  satiiist  ut  opus  eet  iU  eae 
quam  ut  animo  lubet),  um  so  mebr,  als  die  nähere  Begrftndnng 
hier  nicht  gegeben  ist  Auch  Vs.  868  (II,  2,  87:  Sapienti  aeias 
condimentum,  sapiens  aetati  cibust)  wird  mit  Ritschl  f&r  ein  Sha- 
liches  fremdartiges  Einschiebsel  erklärt.  Um  so  eher  mag  naa 
dann  dem  Herausgeber  beistimmen  in  dem,  jedenfalls  in  verderb- 
ter Gestalt  auf  uns  gekommenen  Verse  749  oder  HI,  8,  31,  ^ro 
die  handschriftliche  Lesart:  „ut  (oder  dafßr:  ipsum}  adeam  La- 
bonicum  edoceam  ut  res  se  habet'*  von  dem  Herausgeber  In :  ^ipsva 
adeas  Lesbonicum  edoctum  ut  res  se  habet"  verwandelt^  and  das 
von  Bothe  gesetzte  Supinum  edoctum  auch  durch  den  Nachwos 
ähnlicher  Stellen  gerechtfertigt  wird;  wir  möchten  die  Beibe- 
haltung dieser  Losart  selbst  dem  weiter  gemachten  Vorschlage  „at 
ipsum  adeas"  zu  lesen,  Torziehen;  weit  entfernter  von  der  haad* 
schriftlichen  Lesart  liegt  das  von  Fleckeisen  gegebene:  »IpeiuB 
adi  [adulescentem],  edoce  cum  uti  res  se  habet."  Auch  Vere  770 
(m,  8,  42:  „Quasi  sit  peregrinus.  CA.  quid  is  seit  facere  postet'-) 
wird  als  entschieden  unächt  bezeichnet,  dagegen  ist  Vs.  780  (UI, 
8i  52)  die  Form  propemodo  (statt  des  sonst  gewöhnliches 
propemodum)  belassen,  was  man  billigen  kann,  zumal  da  auf 
das  Bedenken  in  der  Anmerkung  hingewiesen  ist  Eine  Lftckt 
vermuthet  der  Herausgeber  nach  Vs.  792  (IH,  8,  64};  grössest 
Lücken  findet  er  gegen  den  Schluss  des  Stückes  und  macht  daraof 
aufmerksam,  so  z.  B.  gleich  nach  dem  Anfang  der  vierten  Seeae 
des  vierten  Aktes  oder  nach  Vs.  1097  und  gegen  den  Schluss  dereelbea 
Scene,  nach  Vs.  1011,  desgleichen  im  fünften  Akt  nach  Va.  1186 
(V,  2,  12)  u.  s.  w.  Wir  begnügen  uns  mit  Anführung  dieser 
Proben,  die  jedenfalls  zeigen  können,  mit  welcher  Aufmerksamkeiti 
aber  auch  innerhalb  welcher  Oränzen  der  Herausgeber  diesen  Thefl 
seiner  Aufgabe  behandelt  hat.  Die  Verse  des  Stückes  sind,  wie 
aus  unsern  Anführungen  erhellt,  mit  fortlaufenden  Numoaem  be- 
zeichnet^ die  übliche  Eiutheilung  in  fünf  Acte  aber  beibehaltea, 
und  die,  auch  durch  die  Aufschriften  der  auftretenden  Personea 
kenntliche  Eintheilung  der  Akte  in  Scenen  oben  auf  jeder  S&te 
angegeben,  auch  in  dieser  Hinsicht  also  geleistet ,  waa  mmn.  er- 
warten kann. 

Insbesondere  aber  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Verfaeaer 
überall  bemüht  war,  die  alterthürolichen  Formen  und  die  iltefc 
Schreibweise  herzustellen,  um  auf  diese  Weise  einen  ächten  und 
treuen  Text  des  Plautus  uns  vorzuführen;  so  wenig  man  darin  des 
Verfasaer  Unrecht  geben  kann,  so  wird  man  doch  auf  der  anders 
Seite  das  oben  ausgesprochene  Bedenken  über  die  Leetüre  auf  der 
Schule  sich  um  so  weniger  verhehlen  können. 

Was  nun  drittens  die  Erklärung  betrifft,  wie  sie  in  dea 
unter  den  Text  gestellten  deutschen  Anmerkungen  gegeben  ist,  ao 
bezweckt  dieselbe  eben  so  sehr  die  Entwicklung  der  Gedanken  nad 
des  Ganges  der  Handlung  in  den  einzelnen  Abschnitten«  des  Stückes 
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(^la  8.  B«  zu  Vs.  S28  fib«r  das  Gantieom),  wie  die  SrkUnuig  der 
aprachlicben  Schwierigkeiten,  ineofern  hier  eben  00  die  dem  Plantue 
a^enthümlichen  Formen,  als  einselne  AbechniiteundStraeturen  und 
eben  so  auch  das  Metrieche  und  Prosodische  den  Gegenstand  der 
Erörterung  abgeben,  die  im  Einzelnen  fiberall  mit  Belegen  aus 
andern  Stficken  des  Plautus  reichlich  ausgestattet,  befriedigen 
^wird,  indem  darauf  besondere  Mühe  und  Sorgfalt  Terwendet  wor- 
den ist;  selbst  die  lateinische  Lexicographie,  welche  den  altern 
Sprachfsebrauch  noch  nicht  so,  wie  er  es  verdient,  berficksichtigt 
hat,  dürfte  aus  diesen  gründlichen  Erörterungen  Gewinn  sieben. 
DasB  aber  darüber  die  sachliche  Erklärung^  d.  h.  die  hier  und  dort 
nöthige  Erörterung  über  historisch-antiquarische  Punkte,  nicht  ver- 
nstcblässigt  ist,  wird  man  bald  wahrnehmen,  und  wenn  bei  der 
nothwendigen  Kürze,  in  welcher  die  Erklärung  zu  geben  war,  in 
manchen  Fällen  auf  Werke  wie  Becker's  Gallus  oder  Beoker's 
Alierthümer  verwiesen  ist,  so  wird  diess  um  so  weniger  Anstoss 
erregen,  als  der  Verfasser  sonst,  namentlich  in  seinen  sprachlichen 
oder  grammatischen  Bemerkungen  solcher  Citate  (einige  Anfüh- 
rangen  von  Gorssen  oder  Ritschi  abgerechnet)  sich  enthalten  und 
dmiHr  lieber  Belegstellen  aus  Plautus,  bisweilen  auch  ausTerentius 
oder  andern  mustergültigen  Autoren  gegeben  hat;  auf  die  bei  Plau- 
io8  80  beliebte  Anwendung  der  Alliteration,  Assonanz,  Parouo- 
mmaie  u.  dgl.  ist  überall  aufmerksam  gemacht;  vergl.  insbesondere 
die  Note  zu  Vs.  27;  die  Herleitung  des  Wortes  ferentarii  Vs.  466 
SOS  dem  Sanskrit  würden  wir  lieber  weggelassen  haben. 

Wir  schliessen  damit  unsern  Bericht  über  diese  neue  Ersehet* 
nnng,  auch  ohne  weitere  Belege  des  Gesagten  aus  der  Erklärung 
selbst  vorzulegen:  wer  das  Buch  in  die  Hand  nimmt,  wird  auf 
jeder  Seite  Belege  finden,  die  unsere  Angabe  in  vollem  Grade  be-> 
«tätigen.  Auf  Einzelnes  in  diesen  Erörterungen  näher  einzugehen, 
oder  eine  abweichende  Ansicht  zu  begründen,  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  ausser  den  in  den  Anmerkungen 
enthaltenen  Bemerkungen  über  metrische  und  prosodische  Gegen- 
stände auf  der  letzten  Seite  eine  genaue  Angabe  aller  der  in  die- 
sem Stücke  angewendeten  Metra,  von  Vers  zu  Vers,  gegeben   ist. 


Cornelii  Taeiti  Bistoriarum  libri  qui  superiunt.  SAultmi^ 
gäbe  von  Dr.  Carl  HcraeuSy  Oberlehrer  am  k.  Oymna$ium 
zu  Hamm.  Erster  Band,  Buch  I  et  IL  Leipzig.  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner.    1864.  VI  und  214  8.  in  gr.  8. 

„Die  vorliegende  Bearbeitung  der  Historien  des  Tacitus  ist 
nicht  ausschliesslich  für  den  Gebrauch  der  Schüler  bestimmt,  son- 
dern eine  Schulausgabe  im  weiteren  Sinne  des  Wortes.  Daher 
wurde  bei  der  sprachlichen  wie  bei  der  sachlichen  Erklärung  dieser 


IclAartMliiin  Bchrtft  dös  grosMn  ^Omtsolien  Historiker  nebeft  tti 
mtesigen  BedürfnisBe  des  Primaners  das  tiefer  forschtodb  InterM 
der  Lehrenden  und  das  Privatstuditm  solüb^r,  die  8c)itliB2]iier 
werden  wollen,  gieichtnässig  ins  Auge  gefassf  Mit  diwenWoria 
bat  der  Herausgeber  sein  Werk  eingeleitet,  und  daran  die  Fitt 
geknflpft,  bei  der  Beiirtbeilung  seiner  Leistung,  namenüieii  in  6^ 
zug  auf  Anmerkungen  und  deren  Ma&ss,  diesen,  seinen  GcuebtB- 
punkt  nicbt  ausser  Auge  eu  lassen. 

Was  nun  zuvörderst  den  Text  betrüft,  so  ist  der  HeraiugelMr 
in  seinem  BemÜben,  einen  mögliebst  obne  Anstoss  lesbaren  Tot 
zu  liefern,  zunftebst  der  Recension  oder  Recognition  von  Halm  ge- 
folgt, indess  finden  sieb  docb  nicbt  wenige  Abweicbungen,  wo  der 
Binn  oder  das  Sacbverb&ltniss  oder  der  Spracbgebraucb  eine  Aend*- 
rung  dem  Herausgeber  rätblicb  erscbeinen  liess:  da,  wo  bei  te 
Verderbniss  der  bandscbriftlicben  Ueberlieferung  jeder  Versuch  eiaft 
lesbaren  Text  zu  liefern,  aufgegeben  werden  musste,  sind  die  fehIe^ 
haften  Worte  im  Texte  belassen  und  durch  ein  vorgesetztes  Zocto 
als  solche  gekennzeichnet  worden.  Während  in  den  Anmerbrngei 
auf  diese  Punkte  hingewiesen  ist,  liefert,  in  fthnlicher  Weise,  wii 
diess  bei  den  meisten  ähnlichen  Ausgaben  der  Haupt-Sauppe'eeha 
Sammlung  der  Fall  ist,  ein  am  Bchluss  8.  211—214  bsigelügte 
„kritischer  Anhang"  ein  Verzeichniss  der  Abweichungen  vom  Toto 
der  zweiten  (Leipzig  1867  bei  Teubner  erschienenen)  Ausgabe  trt 
Halm,  mit  näherer  Besplrecbung  einiger  dieser  Stilen.  So  wii 
z.  B.  n,  70  die  Stelle,  welche  in  dem  hier  gegebenen  Text  al» 
lautet:  „ornnss,  qui  magnarum  rerum  consüia  suscipiunt,  aestimar» 
debent  (,)  an  quod  inchoaturi  rei  publicae  utile,  ipsis  glorioeoni,  ts 
promptnm  eübctu  aut  certe  non  arduum  Sit"  näher  besprocbeo  ifi 
Bezug  auf  die  in  diesem  Fragesatz  angewendeten  Partikeln  nid 
das  hiedurch  bestimmte  Verbältniss  der  einzelnen  Satzglieder,  wor- 
nach  sich  ergibt,  dass  aut  promptum  effectu,  wie  im  Medieatf 
steht  und  darnach  auch  in  Halm's  Ausgabe,  minder  richtig  er- 
scheint, und  vielmehr  durch  an,  was  nach  Classen  unser  Herftn»- 
geber  aufnahm,  zu  ersetzen  ist,  während  dagegen  in  den  weiter 
angehängten  Worten  „aut  certe  non  arduum  sit*',  dieses  aut  g*tf 
au  seinem  Platz  ist.  Eben  so  ansprechend  wird,  um  ein  ander« 
Beispiel  zu  geben,  I,  69  die  in  den  Worten:  „Claudius  Gaesos — 
militis  animum  mitigavit;  ut  est  vulgus  mutabile  etc."  (wie  sie  g^ 
wohnlich  lauten)  aufgenommene  VerbOAsernng  des  Herausgeberti 
durch  welche  erst  der  gehörige  Zusammenhang  in  die  gante  8teSi 
kommt,  erscheinen;  er  schreibt  nämli<ih:  ^mox  ut  dsi  vulguBm^ 
bile^  mit  Bezug  auf  dte  in  einigen  geringeren  Handschriften  tot* 
kommende  Lesart:  „ut  est  mos  vuleo."  —  In  der  Stelle  I,  6  giM 
tlalm:  „häustae  aut  obrutae  urbes  fecundissima  Campäniae  ors  M 
urbs  incendiis  vastata^,  wie  auch  die  handsi^hriftlichdLesaftlaot^i 
unser  Herausgeber  hat  in  den  Text  Ptchena's  Verbesserung  g^ 
sdtjst:  »haustae  aut  obrutae  urbis  fecundissima e  OanipäniAd  ort«: 


wte  (nit  W^ltttuBg  von  et)  inomidliB  vmsUAa",  in  den  Anmer- 
kBBgen  bringt  er  seine  eigene  Vemmthnng  vor,  womnoh  es  nr* 
^rtnglieb  gebeiseexi  „feenndiseima  Cempanine  ora  e versa,  urbe 
laoendäa  vaetata^S  ^^  ^^^  indess  an  dem  Aasdrnck  everea  glei* 
•ken  AnsioBB  n^men,  wie  an  dem  et  der  bandschrlftlicben  Leeari, 
vrnmi  «an  diese  niebt  in  dem  Sinne:  nnd,  dann,  flberdem 
aAmen  wiH,  wie  H,  11:  „agmen  legionum  alae  eoborteeque  prae- 
veniebant;  et  ex  ipsa  urbe  band  spernenda  manus*^  etc.  wo  der 
Heranageber  salbet  et  dnrcb  ^^daau"  erklärt;  wir  möobten  daber 
hier  lieber  vorerst  bei  der  bandscbrifüicben  Lesart  verbleiben.  Da- 
gegen glauben  wir,  dass  I,  86  in  den  Worten:  strepitns  telorum 
ei  faoies  belli  et  militibns  nt  nibil  in  commune  turbantibus,  ita 
npareis  ete.,  die  Partikel  et  vor  miKtibus  wirkliob  unsul&ssig  und 
vom  Heransgeber  mit  Beobt  als  eingesoboben,  dorob  eckige  Klam- 
mem eingeeeblossen  ist.  Dagegen  wird  I,  90  in  den  Worten:  ),eft 
erant  qni  genus  ipsum  orandi  nosoerent,  crebrofori  usu  celebre  et 
ad  implendas  populi  eures  latum  et  sonans''  das  auf  celebre  folgende 
et,  das  in  den  geringeren  Florentiner  Handscbriften  feblt,  niobi 
eaibebrt  werden  können  und  ist  mit  Reebt  an  seinem  Platse  be- 
iaasen worden.  In  den  unmittelbar  vorhergebenden  Worten:  ^^iU  in 
rebus  urbanie  Qaleri  Traobali  ingenio  Othonem  uti  oredebatnr^* 
ini  nach  Addalios  das  Wort  Otbonem  als  verdächtiges  Ein- 
««düebsel  in  eckige  Klammern  eingeschlossen,  was  noch  nicht  so  aus- 
gemacht erscheinen  mag.  Dasselbe  mag  auch  gelten  in  Besug  auf 
die  Stelle  II,  2:  „ubi  Gorinthi  Achaiae  urbe  certos  nuntios  accepit 
de  interitn  Oalbae'',  wo  die  Worte  Achaiae  urbe  ebenfalls  in 
eeluge  Klammem,  als  ein  Olossem  eingeschlossen  sind,  was  wir 
neeh  niofat  fOr  erwiesen  halten  können.  Ehsr  wird  man  II,  S8 
die  Veriknderong:  nam  hos  quoque  Otho  praefecerat  für  „nam 
eoa  q.  Oth.  pr.'^  billigen.  Mit  Halm's  Zustimmung,  wie  ausdrück- 
lieh  bemerkt  wird,  schreibt  der  Herausgeber  II,  88:  „aemulis  ur- 
blbne  regibusve  exeissis''  statt  des  handschriftlichen  ezcisis 
nad  wül  dieselbe  Form  auch  in  allen  den  andern  Stellen  herge- 
stellt wiesen,  wo  die  handschriftliche  Parttcipialform  exeisus  auf 
den  PriseuMtamm  scind  surQcksufabren  sei;  aber  gerade  darin 
wird  die  Schwierigkeit  einer  sichern  Entscheidong  liegen,  nnd  ee 
dalMr,  um  nur  Sin  Beispiel  anaufflhren,  sehr  eweilelhaft  sein,  ob 
Aaa.  m,  38,  wie  unser  Verf.  will,  eu  schreiben  Ist:  „multorumqne 
exoiaei  Status^  statt  des  handschriftlichen  excisi,  was  auch 
Nipperdej  in  der  neuesten  (vierten)  Aasgabe  mit  Recht,  wie  wir 
glauben,  beibehalten  bat  In  den  Schluseworten  von  II,  100:  „neo 
seiri  potesl  traKeritne  Oaecinam,  an,  quod  evenit  inter  malos  ut  et 
sisilee  sin4^  eadem  illos  pravitas  iopulerit'*  haben  mit  Recht  die 
Worte  nt  et  eimiles  sint  vielflach  Anstoss  erregt;  unser  Her» 
aaageber  hat  sie  im  Text  stehen  gelassMi,  aber  durch  ein  vorg^ 
setstee  f  als  verd&ohftig  beaeichnet;  ob  seine  eigene  Termutbung«; 
,^ut  idem  (sc  id)  aimul  ausinf'  derSidle  vöüig  aulheUe^  be- 
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xw«ifalti  wir  mit  ilm,  wie  er  denn  cwlbst  eieh  für  diejenige  Aik 
eielit  •useprioht,  welche  diese  Worte  als  Qloeeem  ra  streicheBrittt 
and  diese  scheint  am  angemessensten  zvl  sein.  In  ähnlicher  Wov 
ist  der  Herausgeber  I,  89  verfahren,  wo  er,  in  Ermangelung  fom 
völlig  gesicherten  Emendation  dar  verdorbenen  Stelle,  lieber  üt 
handschriftliche  Lesart  des  Mediceus  beibehalten  hat  und  deomafll 
schreibt:  „sub  Tiberio  et  Gaio  tantum  pads  adversa  f  r.  p.  pcr- 
tinuere/^ 

Nach  diesen  Proben  mag  das  kritische  Verfahren  des  Hen»- 

gebers  bemessen  werden.     Wenden  wir  uns  nun  zu  dem,  was  ah 

die  Hauptsache  bei  dieser  Bearbeitung  der  Historien  erscheist,  n 

den  erklärenden,  dem  Texte  unterstellten  Anmerkungen,  weiche  ii 

deutscher  Sprache  eben  so  sehr  über  die  in  sachlicher  Hinsicht  h 

erörternden  Gegenstände,   als   über  sprachliche  und    gramma&ch» 

Punkte,  schwierige  Gonstructionen  und  Satzverbindungen  sich  fs- 

breiten,  den  Zusammenhang  nachweisen,  und  auf  diese  Weise  dei, 

der  diese  Ausgabe  gebraucht,  einen  vollständigen  Gommentar  isdii 

Hände  geben  sollen.     Hier  tritt  nun  vor  Allem  die  Frage  anseofe- 

gegen,  in  wiefern  es  möglich  sei,  die  beiden,  oben  mit  den  Worta 

des  Herausgebers  angegebenen  Zwecke  zu  vereinigen:   die  BSek* 

sieht  auf  den  Lehrenden  mit  der,   welche  auf  den  Lernenden  u 

nehmen  ist,  insofern  es  sich   nemlich  nicht  um  Privatstudieoj  loii* 

dorn  um  Schüler   der   obersten   Klasse   einer  Lehranstalt  handeR. 

Wir  halten  beide  Zwecke  für  kaum  miteinander  vereinbar  undüata 

uns  in  dieser  Ansicht  von  der  UnausfUhrbarkeit  einer  solchen  Veh 

bindung  selbst  bestärkt  durch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  dien 

•     Verbindung  hier  in  der  Ausführung  erstrebt  worden  ist  Wir  habet 

dabei  zunächst  im   Auge  die  zahlreich,   fast  auf  jeder  Seite  tot- 

kommenden  blossen  Uebersetzungen  einzelner  Ausdrücke  oder  Phm* 

sen,  die  dem  Anfänger   seine  Arbeit  oder    vielmehr   dem  Schfller 

seine  Präparation  nach  unserm  Ermessen   zu  sehr  erleichters,  Ar 

einen  Lehrer  aber,  welcher  den  Tacitus  mit  seinen  Sohfllem  lee» 

soll,  schwerlich   nothwendig   erscheinen,  wenn   er  anders  die  n 

einem  solchen  Unterricht  nöthige  Bildung  besitzt  und  bei  demselbee 

I  den  Schüler  durch  eigene  Thätigkeit  zu  dem   zu  führen  versteh^ 

was  hier  als  Erklärung  oder  Uebersetzung  des  schwierigen  Wort* 

j  oder  der  schwierigen  Phrase  gedruckt  vorliegt,    und  damit  des 

1  Schüler  der  eigenen  Mühe  des  Forschens  und  Nachdenkens  über* 

I  hebt     So  a.  B.  gleich  im  ersten  Kapitel:  „cessere  ränmtsa  du 

j  Feld"  oder:  „benefigio  durch  eine  Gnade"  oder:   „inest  hsM 

I  an"  oder:  „pronis   auribus   aocipiuntur   finden   ein  wiD(gei 

j  Gehör."     Im   Vergleich  zu    derartigen  Erklärungen  erscheint  M 

i  weniger  auffallend   die  ebenfalls  in  diesem  Kapitel  zu  priavs 

gegebene  Erörterung:  „zunächst,  für's  erste,  in  erster  Linie,  dagegee 

primo  anfangs"  so  wi^  die  Erklärung  von  I,  5  „novas  res  Um* 

j  Sturz  des  Bestehenden,  Revolution."  Dagegen  finden  vrir  wieder  1» 

2;  „adfliota  schwer  heimgesucht"  I,  9:  „ad  esse  sich  elnetellea, 
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MMoheindn"  und:  „legationibuB  durch  Deputationen^  I,  10: 
^subjectoB  Untergebene"!,  13:  „intendebat  eeigerte"  „arbi- 
irium  eligendi  die  freie  Wahl^'.  I,  38  „ineerere  einiUessen 
lassen".  I,  80  ,|apud  bonos  in  den  Augen  der  Outgesinnten."  I, 
•^6  „genus  quaestus  den  Charakter  des  Erwerbes*'  und  „mo- 
dum  oneris  das  Maass  der  Belastung."  I,  51  „deinde  dem* 
nächst,  weiterhin."  I,  76  „frustra  fnit,  misslang  es"  „inco* 
lumes  am  Leben."  I,  90  „pro  se  zu  seinen  Gunsten."  U,  9  „ex 
fide  getreulich."  U,  12  „blandiebatur  hold  lächelte  su."  II, 
16  „f atigare  quälen,  perosi erbost,  infirmitate  Ohnmacht." 
II,  18  „eertum  erat  feststand."  II,  28  „docere  unterrichten, 
in  Eenntniss  setsen."  11,  24  „jussi  wurden  beordert,  sollten."  II, 
88  „se  ipsum  seine  Person."  ü,  48  „coercere  Einhalt  thun, 
steuem.^^  II,  68  „domlnatlo  Despotie."  n,  700  „devertit 
nachte  einen  Abstecher  digressus  geschieden."  II,  86  „ita  s« 
▼.  a.  so  kam  es  dass."  I,  80  „et  bestätigend  (mit  Verweisung  auf 
Nägelsbach  Lst.  ßtyl  §.  192,  2  a)"  findet  sich  su  I,  75  wiederholt, 
•benso  U,  11  „et  dasu." 

Wir  wollen  nicht  weiter  fortfahren  in  derartigen  Anführungen : 
daa  hier  Angefahrte  und  manches  Andere  der  Art,  was  hier  nicht 
angelllhrt  ist^  mag  genflgen,  als  Beleg  unseres  Urtheils,  das  ein 
Jeder,  der  in  die  Anmerkungen  einen  Blick  wirft,  sich  in  dieser 
Weise  leicht  bilden  kann.  Dass  wir  dabei  von  allen  solchen  Be- 
merkungen und  Erörterungen  absehen,  welche  auf  irgend  eine 
Elgenthümlichkeit  in  dem  Sprachgebrauche  des  Tacitus  oder  auf 
besondere  grammatische  Eigenthflmlichkeiten  oder  auf  Abweichun- 
gen Ton  der  älteren  dassischen  Bedeweise  u.  dgL  sich  beziehen,  be- 
darf wohl  kaum  einer  besondern  Erinnerung,  wie  denn  auf  der- 
artige Erörterung  des  Sprachgebrauches  besondere  Sorgfalt  ver- 
wendet worden  und  kaum  sich  Etwas  in  dieser  Hinsicht  finden 
wird,  was  nicht  in  gebührender  Weise  berflcksichtigt  oder  be- 
achtet worden  ist,  wie  denn  s.  B«  su  I,  2  selbst  das  Wort  saecu- 
lum  in  seiner  Ableitung  und  der  daraus  hervorgehenden  Bedeutung 
erörtert  wird.  Es  wird  daher  der  Lehrer,  welcher  bei  dem 
Unterricht  diese  Ausgabe  gebraucht,  so  wie  der  angehende  Phi- 
lologe, der  SU  seinen  Privatstudien  dieselbe  bentttst,  darin  alle 
Uaterstatsong  finden.  In  gleichem  Umfang  ist  das  Sachliche  be<» 
handelt,  ja  mit  einer  gewissen  Vorliebe,  wie  es  fast  scheint,  in  so 
fem  man  vielleicht  selbst  an  einigen  Orten  diese  Erklärung  Aber 
daigenige  Maass  ausgedehnt  finden  wird,  welches  nach  dem  Zweck 
und  der  Bestimmung  dieser  Ausgabe  einzuhalten  war.  Das  Einsige, 
was  wir  hier  oder  dort  vermisst  haben,  wäre  eine  Hinweisung  auf 
die  religiösen  oder  philosophischen  Ansichten  des  Tacitus,  wie  s.  B. 
an  dem  Schluss  von  I,  8,  wo  nach  Erwähnung  mehrfacher  Pro- 
digien  der  Schriftsteller  die  Worte  beifügt:  „neo  enim  unquam 
atrociorlbus  populi  Bomani  eladibus  magisve  justis  Indielis  adpro- 
batam  est  non  esse  ourae  deis  securitaiem  nostram,  esse  ultionem.^' 
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Auf  VerMtaoiigeii  gtlehrte«  Werke,  m  welchen  die  liier  i 
Puskle  nttber  beheadelt  siad,  bat  lich  der  Verfueer  —  was  ma 
kn  HinUick  aaf  Zweck  und  BeaUmiiiuDg  aeiner  Ausübe  bflMgtt 
wird  -^  ia  der  Regel  nicht  eingeUaaen:  an  naekrareo  Orten  wM 
beiaßtiqQariBck-^kiatori8cken£rdrteningea.aaf  die  Werke  TeaFded- 
läadier  und  Becker^Marct^ardt  yerwleaan,  bei  stüietiachen  ErM»> 
mngea  mehrfach  auf  Nftgelabaioh  (waa  wohl  kaum  adthig  w> 
kkdeaa  iat  hier  in  Allem  eine  weisse  MÜaaiguag  beobaehtafe  Wo  lUtai 
an  den  giieohiacben  Sprachgebrauch  anstreift ,  ist  diA  grieelMali 
Phrase  aagelOhr^  wie  s«  B.  I,  9:  male  aadira  xumi^  Atmmm.  1,11 
deposuerat  nccQcmatdd'eta  II,  6  fartaito  t^  tv^ivti  Q,  99  adrid« 
nQ06x€b»disö9m  Thuc.  I^l^ftw  61.  II,  61  adeertor  s=  vindex  Mcqm 
oder  es  aiad  passende  grieckische  Belegstellen  (wia  s.  B.  an  id  ii 
der  Stella  U,  61  odier  I,  46  zur  £rl)rterung  der  dem  Grieckinta 
nachgebikfceten  Partioipalstnictur)  angeführt  u»  dgL  Di«  Belegs  m 
Erdrteniag  des  lateinischen  Spraohgebraufilui  sind  meist  aoa  Tadfaa 
selbst^  bisweilen  aweh,  wo  es  passoad  war,  aua  Qcera  wad  aadas 
Autoren  gegeben  und  seigen,  wie  vertraut  der  HerAaegeber  srf 
diesem  Qebieta  fiberhaiipt  ist,  wo  er  wohl  schwecUGh  begrtkdeti 
EinwenduDgea  au  erwarten  hat  Eine  Einleitung  Aber  Tacitaa  lal 
deseea  hier  bearbeitetes  Wetk  iat  dem  Texte  niaht  vora 
eben  so  ist  auch,  keine  Inhaltsttbetsichi  au  jedam  einiMlncn 
gegeben,  was  man  auS/  manchen  Orilnden  dock  nicht  sm  flbuillw| 
finden  dArfke.   —  Druck  und.  Paj^  Iat  durohatta  beCriadigaad« 


KrpitOilloßraphii^he  Studien  über  den,  IdohroM^  T« 
V.  BiUiT  vnk  ZepharovieK  Mit  i3  TttfebK.  (dm  im 
XLUL  Abfufa  dee  Jahrgangs  1864  dm  SüKunffäbmiOm  dr 
v^athem^^naUm^  Ctosaa  der  kakeA  äßadmue  der  WimK^ 
eehaftm  huomdere  abgedmdd,  Wim^  in  Comtnimiem  bei  JL 
OeaaM.  1864.  &  &  128. 

Die  vorliegende  Schrift ,  mit  73.  Original*Zelchn«QgeiL  aaqp 
statteta.  Akhaaidllmg*  wurde  durch  den,  Wunsch-  das  Verfaaaara  h0* 
vorgernten.  die  BSsmaata  des  ErjataU-Sjatemea  das  Idtdaas 
Untersofihung  mö^iehst  vieler  Sadividoen  von  dsn 
Fundorten  festanatelLsn.  VennitMat  der  reiohhaltiigeB 
ift  Wian  undj  das  UUMftea  UnterstlUaing  m^raa 
Mineralogea  was  v..ZApihavoiiick  iki  den  Stand  gtaatat  gsgt^ 
aOO  IdokrasrEtrystaile  au  unteraachen;  an  140  EryatidlaB 
UOa  klessangeiL  angesteUL  Die  sehr  wiahtagan  Baanltate  i 
Chan  deasdbe  gelangia.,  aMItt  er  in  folgender  Ws 
1)^  Baattgliah.  der  Axan^DiaaeiMianarVerhaitBaM  laoaen  aieh  md 
vaiaelkiaden*  ajypen  untafaoksMe%  gelinnd.  §kt  dia  KayataB^Leeal^ 
tttaa^  ataOKdi«  a)  Mnaeft  Alpe,  güflae  EkyaWla  Wh.2^U»4»t 


%9*\  b)  Ma80«  Alpe,  bp^mie  Kryat^Ole  (Mangan  li^ltige  Vftrietitt); 
Achmatowsk  und  Poljakowsk  im  Ural;  BtuDpfiscbweag  bei  Zer- 
matt OP:Pe=1420  46'  16'^  c)  Findelen-Gletscher  b^i  Zermait; 
Pfltßcb;  Mopte  Somma.  OP:P=143<'  47'  26''.  d)  Moi»ou  im 
Fassa-Tbale,  braune  Kryßtalle.  OP:P  =  1420öö".  e)fiker  iuNor- 
iTvegeiv,  OP ;  P  ==  142^'  57'.  2)  Der  Neigungs-Winkel  an  den  grünen 
Musait-Kryst^llen  wurde  aus  806  Measuogen  —  welche  sieb  auf  7  ia 
verscbiede^e^  Zonen  gelegene  Kanten  vertbeilen  —  abweichend 
voyn  4en  bisherigen  Methoden  berechnet*  3)  Die  Annahme  Breit* 
haapts  von  der  Asymmetrie  derKrystalle  hat  sich  durch  Messung 
von  )8  beeondera  tauglichen  Individuen  ala  unrichtig  erwieseii, 
4)  Es  l^o^nmcn  am  Idokras  46  verachiedene  Formen  vor,  nlUnUch: 
22  teigragoinale  PyriMniden  und  17  ditetragQnale  Pyramiden,  die 
bAsiachc  Endfläche  und  6  Prismen.  Von  diesen  Formen  wareo  24 
8cho9  früher  bekannt,  5)  Die  Umrisse  dei;  beim  Fortwachsan  der 
Krystalle  sich  anlagernden  Theilchen  sind  an  vielen  In^ividueM 
9%c^hBuweise9«  Dieselben  bilden  durch  ih^  Begrenauug  und  An- 
ordnung bezeichnende  Merkmale  für  die  Flächen  verschiedener  Gestal- 
ien  und  verschiedener  Oertlichkeiten.  6 )  Die  versobiedenen  Lokalitäten 
^werden  'm  hohem  Oradq  durch  Eigenthüml^cbkeiten  in  der  Aus- 
bildung der  Ck)mbinationen  und  in  den  pAragenetischen  Verhältnisaieiii 
oharacteriairt,  7)  Man  hat  den  Idokras  bisheir  an  96  Lokalitäten 
—  voQ,  welchen  mehrere  GruppcMi  von  Fundstellen  repräsentiren  — 
zlachgewie8e^•  In  geologischer  BefMehung  lassca  sich  dieselben  ii^ 
-vier  ^aup^t^bthcilungen  bringen« 

Aus  dieseu  Besultaten  ergibt  aichj,  ^ß^  v.  Zeph^aroviche» 
Abhi^dlung  keineswegs  aUei(i  von  krystallographischco^,  aoode^^A 
auch  ▼on.  bedeuten4em  geologiaehen  Interesse  istj^  dcxm  die  Auf- 
sähluiB^  der  Idpkras-ErystaUe  naph  i]|ren  Fmidoi*ten  ei||hält  eii^ 
Fülle  wlcjitiger  un^  gC9aueir  Beobachtungen  und  Mittbeilungen 
Hber  eii^selne.  Lio^aUtäten  vpn  denen  man  biehpr  nur  sehr  weo^g 
kannte,  CU  deonbard. 


Ueker  di^landwirthä^haftliehe  Thic:r%uckt,  als  Argiur. 
ment  dfir  Dqrwin'^tfn  TTu^arü^    Eim  Studie  van.  Dn.  £ 
W^,id^nAßmf9ßer,  IaAtct  der  Imdwk^Aaß.    Stuttgart 
E.  Schfjp^/htfirbart^icfie   Verlofishan^ng  un4  J>imekafreL  Jß64y 
8,  S.  65. 

Der  Verfasser,  als  praktischer  wie  theoretischer  Landwiitk 
^ebiUelii^  ^'4{t  hier  vo«.  aevi^e?!  Stan4pug»kte  aus  su  Gunßtcue,  der 
vielbesprcch^i}  Theorie  von  Darwin  auf,  welcher  es  in  letster 
Zeit  nicht  an  Anfeindungen  und  Gegnern  gefehlt  hat  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  die  Gründe  su  erörtern,  welche  für  die  Ansichten 
des  berühmten  englischen  Naturforschers  sprechen ;  wir  wollen  nur 
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der  BeBultate  gedenken,  su  welchen  Hr.  Weidenhammer  dnrd 
seine  mehrjährigen  Untersuchungen  gelangte. 

Es  ist  als  erwiesen  zu  betrachten,  dass  der  Ursprung  der 
Hauptrassen  unserer  Hausthiere  sich  ebenso  weit  aurück  in  vor^ 
geschichtliche,  geologische  Perioden  verfolgen  Iftsst,  als  wie  iie 
Existenz  von  Gattungen  und  Arten.  Bfltimeyers  geniale  For- 
schungen haben  gezeigt  wie  verschiedene  Arten  im  Lsofe 
der  Zeit  sich  zu  einer  verschmelzen ;  denn  die  drei  von  den  Be- 
wohnern der  Pfahlbauten  gezüchtigten  Arten  von  Bob  sind  in  dk 
eine,  von  uns  benutzte  Art,  Bos  taurus,  übergangen.  In  neseilcr 
Zeit  hat  man  ferner  beweisende  Thatsache  für  die  fr nchtbare  Paa- 
rung verschiedener  Arten  erhalten.  Steht  auch  eben  diese  Paaruf 
vielfach  als  ein  durch  den  Menschen  herbeigeführtes  Bbcperimad 
da,  so  ist  die  Möglichkeit  Beweis  genug:  dass  auch  in  der  Nttar 
Verhältnisse  eintreten  können,  unter  denen  zu  verschiedenen  Aiiea 
gerechnete  Individuen  sich  paaren. 

Ebenso  wie  neue  Arten  und  Bässen  entstehen  die  zur  M 
noch  uns  als  Bastarde  erscheinen,  während  sie  nach  langen  Jalra 
zu  selbstständigen  Gruppen  geworden:  ebenso  sterben  fortwähreol 
alte  Arten  und  Bässen  aus.  Unter  den  mannigfachen  BeiepidM 
bietet  der  Ur  eines  der  bekanntesten;  einst  Deutschland  bis  nr 
Ostsee  bewohnend,  jetzt  auf  den  Bialowiczer  Wald  beschränkt. 

Taucht  bei  der  Betrachtung  der  unzähligen  Abarten  unaenr 
Hausthiere  unwillkürlich  der  Gedanke ,  auf:  dass  hier  natüriide 
Einflüsse  im  Verein  mit  künstlich  hergestellten  ihre  Geltung  so»- 
übten:  so  kann  uns  nach  Darwins  Entwiekelungen  nicht  Dckr 
zweifelhaft  bleiben,  dass  ebenso  die  v?ildlebenden  Thiere  —  ms^ 
auch  nicht  so  schnell  —  den  Einflüssen  ausgesetzt  sind,  ausdeaa 
die  Varialton  hervorgeht  Wechsel  oder  Charakter  des  Wobs- 
ortes,  Kampf  um  das  Dasein  und  andere  Ursachen  mehr  hibei 
schliesslich  die  Variation,  den  Uebergang  der  Arten  in  andere  nr 
nethwendigen  Folge. 

Mit  grosser  Klarheit  bespricht  der  Verfasser  alle  Ursachen  ^ 
erläutert  solche  dur^h  Beispiele,  welche  bei  unsem  Hausthieren  £c 
Veränderungen  herbeiführen.  Aber  alle  diese  Forschungen  fUrta 
ihn  stets  zu  dem  Schluss:  dass  aus  keiner  der  Erscheinungen  it 
der  Lebewelt  eine  Berechtigung  zu  Anden  ist,  dass  die  Arten  o' 
die  Gattungen  fest  normirte  Typen  seien.  Wie  der  gegenwärtig* 
Zustand  der  Organismen  die  natürliche  Folge  anderer  vorheift* 
gangener  sein  muss,  ebenso  trägt  dieser  gegenwärtige  Zustand  tei, 
Keim  gewisser  anderer  Veränderungen  in  sich|  weiche  die  Zokoifti 
zur  Beife  bringen  wird. 

Die  Ausstattung  der  kleinen  lehrreichen  Schrift  ist  eine  sehr  girt^' 

G.  LeonhaH« 
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JAHRBOCHIR  dir  LITERATUR. 


Verhandlungen  des  naturhislorisch-medizinischen  Vereins  zu 

Heidelberg. 


Nitirhistorisclie  Vortrage  Im  S%mmtf  1864. 

1.     Mittheilung   des   Herrn    Prof.   H.  A.    Pagenstecher 

.über  Trichina  spiralie  in  DytiouB  marginalis*, 

am  18.  Mai  1864. 

(Das  Manuscript  wurde  sofort  eingereicht) 

Nachdem  die  Gentralstelle  für  Landwirthachaft  eine  Summe 
für  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  Trichina  spiralie  bewilligt  und 
am  deren  Ausführung  Herrn  Professor  Fuchs  und  mich  ersucht 
hatte,  begannen  wir  damit,  eine  Anzahl  von  Kaninchen  2u  trichi- 
nieiren,  um  uns  dauernd  einen  Bestand  an  Trichinen  für  die  Expe- 
rimente lu  sichern.  Es  stand  uns  su  dieser  ersten  Infektion  ein 
Vorderbeine  eines  von  Herrn  Erb  trichinisirten  Kaninchens  zurVer-^ 
Ittgang,  an  welchem  die  Fäulnisserscheinungen  schon  ziemlich  leb- 
kaft  waren.  Die  im  Fleische  befindlichen  Trichinen  konnten  jedoch 
SU,  wenn  auch  nicht  gerade  lebhaften,  Bewegungen  durch  Wärme 
angeregt  werden. 

Nachdem  am  28.  April  das  Fleisch  von  den  Knochen  dieses 
Kaninchenbeines  abgelöst  und  zu  Fütterungen  verbraucht  war,  über 
deren  Erfolge  an  einer  andern  Stelle  berichtet  werden  soll,  wurde 
der  Beet  (Schulterblatt,  Ober-  und  Unterarm  mit  ganz  unbedeu- 
tenden Fleisch  und  Sehnenresten  und  der  noch  überhäntete  Fuss) 
in  ein  Aquarium  geworfen,  in  welchem  sich  fünf  Stück  Dytious 
marginalis  befanden.  Diese  Wasserkäfer,  den  ganzen  Winter  durch 
in  der  Gefangenschaft  bewahrt  und  lange  ohne  Nahrung,  fielen 
«nsgehungert  über  das  Bein  her  und  wurden  während  der  nach- 
folgenden Tage  häufig  daran  nagend  gefunden. 

Am  8«  Mai,  fünf  ganze  Tage  nach  der  Fütterung  wurde  einer 
dieser  Käfer  getödtet  und  untersucht.  Es  erwies  sich  der  Kau- 
ICagen  tQchtig  mit  Kaninchenfleisch  gefüllt.  In  diesem  Fleisch 
zeigten  sich  Trichinen  von  sehr  gesundem  Ansehen.  Sie  schienen 
eher  gewaschen,  in  mehreren  Weibchen  war  die  Ei- Anlange  deut- 
lich, sie  hatten  die  Muskelbündel  verlassen,  waren  meist  ausge- 
streckt, und  zeigten  bei  Erwärmung  viel  lebhaftere  Bewegungen 
als  sie  ursprünglich  (am  28.  April)  in  dem  Fleische  gezeigt  hatten, 
^nch  nach  der  Erwärmung  hielten  die  Bewegungen  noch  einige 
Zeit  an. 

LVn.  Jahri^  10.  Heft  46 
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Man  konnte  den  ZoBtand  dieser  Triebinen  YoUkommen  dem- 
jenigen gloichsteUen,  welehen  Leuokart  S4  Stunden  naeh  der  Fütte- 
rung bei  der  Maus  obbfldet  (Lenekari,  Untersuck  über  Trieiiai 
spiralis  Taf.  I.  Fig.  I).  Weiter  unten  in  dem  mit  Zellen  besetaten 
^^ylnemagen  tmd  im  Darm  fand  sich  keine  Spnr  von  Trickinen, 
ebenfalls  wenig  in  den  Muskeln. 

Pie  übr^#n  Käfer  erhielten  frisches  Wasser  mit  Waeeefünsca 
und  man  legte  das  EaninchenbeiDskelet  und  die  Reste  des  xer- 
gliederten  Käfers  als  weitere  Aesung  hinein« 

Am  7.  Mai  wurden  Fleischreste  ^  welche  mit  Mühe  noch  •■ 
Knochen  abgesucht  wurden,  untersucht  und  es  ergab  die  erst  ge- 
^ojpanfQne  P.r^b%  di^  ^pch  hier  die  Tricbinsa*  obwohl  sich  BAhlretck 
mikro^^opi^che  Organismen  um  sie  herumtrieben,  vollkoiamea  geauad, 
bei  Erwärmung  ausgezek^inpt  lebendig  |  eher  gewachsen  und  ia 
Ihrer  Organisation  fortgeschritten  waren. 

Es  erschien  Jedoch  als  möglich,  dass  die  hier  genommese 
S^leisobprobe  von  jenem  Mageninhalte  des  erst  zergliederten  Kifm 
herrQhrAf  welcher  wieder  in  das  Wasser  geworfen  worden  ivat 
Mud  wh.  yiellcfcht  hier  gerade  dargeboten  hatte.  Einige  dem  Fleische 
^obJM^geflde  l>acheen8tttcke  jenes  sergliederten  Käfers  atimnloi 
GXx  diese  Vermuthung. 

JSß  konnten  Gegenproben  erst  am  Naehmittage  dieses  Tages  ml 
am  folgenden  Tage  (8.  Mai)  angestellt  werden,  und  ee  ergab  aek 
allflrdings  weiterhin  keine  LebenefUhigkeit  der  aus  den  Reeten  hsr- 
fkUSgeleseaen  Triohinen.  Einige  derselben  sahen  swar  noch  selr 
g^t  eus,  andere  gingen  deutlich  innerm  Zerfall  entgegen,  die  mei- 
sten waren  aufgerollt,  andere  frei  und  mehr  gestreckt  Auch  spita- 
ßfwiß*  sich,  dass  die  Trichinen,  welche  das  Faulen  des  Pleiseke- 
ßfß  BAAde  des  Wasser«  lange  ertrugen,  im  Wasser  e^bet  wbA 
billigen  Tagen  an  Grunde  gingen. 

Wir  müssen  nooh  bemerken,  dass  alle  diese  Trichinoi  neA 
keUif  Kalkablagerungen  in  der  Kapsel  besessen,  meist  noeh  gv 
Mm  dentliebe  Kapsel  gebildet  hatten,  also  weniger  widereiandi- 
W^ig  WßChiBi  werden  durften,  als  fertig  eingekapselte. 

jQqe  QueUungserseheinungen,  welohe  bei  Nematoden  eo  gesek 
sipdf  und  so  gewöhnlich  aum  Zerreissen  der  Haut  mit  EatliJüiui| 
der  Eingeweide  fahren,  wenn  man  die  Thierchen  in  reinee  Wa^ar 
wirft,  finden  wenigstens  in  diesem  Jugendaustande  bei  Triehinei 
nkbt  Statt,  es  zeigte  sich  nie  auch  nur  eine  Spur  davon. 

Am  10.  Mai  wurden  die  vier  Übrigen  Käfer  untersucht,  eiav 
M(sh  dem  andern,  well  stets  ohne  Ergebniss.  Bei  allen  war  Isr 
Of^m  l9«r,  im  Magen  befanden  sich  nur  Kaninchenhaare  nrdHao^ 
stttokchen,  an  den  Haarwuraeln  kenntlich,  ohne  Zweifel  von  des 
FuAse  des  Kaninchen  entnommen.  So  wenig  als  am  Fnsee  aelliit 
koanien  in  diesen  Resten  der  genossenen  Speise  Trichinen  anfgt»  . 
fnndan  werden.  Dar  blinde  Anhang  dee  Mastdarms  war  stets  fce* 
lossal  aufgetrieben,  enthielt  in   einer  Menge   nach  faulem 
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riecheiider  Fltissiglceit  unkenntliche  Speisereste  und  haufenweise 
fiohöne  Krystelle  von  phosphorsAurer  Ammoniakmaguesia.  Dabei 
keine  8pur  Yon  Trichinen,  welche  sich  ebenso  wenig  in  den  Mus- 
keln In  der  Nähe  des  Eingeweidekanals  fanden. 

Während  der  Zeit,  in  welcher  die  Beobachtungen  gemacht  wurden, 
war  es  kühl  und  dürfte  die  Temperatur  des  betreffenden  Wassers 
wobi  nieüberlO^K.  gestiegen  sein.  Es  ist  denkbar,  dass  eine  höhere 
äueaere  Temperatur,  die  innere  Wärme  der  Warmblüter  ereetsend, 
günstigere  Resultate  für  Entwicklang  der  Trichinen  gäbe.  Bei  den 
Proben  auf  Leben  muss  die  kurze  Erwärmung  der  BlUssigkeit  auf 
dem  Objektträger  des  Mikroskops  ziemlich  lebhaft  sein,«  wenn  man 
Keeultate  haben  will.  So  ist  es  leicht  Trichinen  für  todt  za  halten, 
^welche  dennoch  leben. 

Auf  alle  Fälle  beweist  die  Beobachtung,  dass  gewisse.  Fleisch 
und  Aasfressende  Insekten  zur  Vei^chleppung  inf^tionsfähiger  Tri- 
elünen  mitwirken  können,  sowie  dass  eine  solche  auch  durch  das 
Wasser  geschehn  kann. 

Auf  der  andern  Seite  müssen  wir  aber,  wenn,  wie  es  scheint, 
ein  Anfang  der  weitern  Entwicklung  der  Muskeltrichinen  unter  so 
maunigfachen  Bedingungen,  gewissermassen  nur  unter  Ernährung 
durch  die  noch  vorhandene  und.  sich  zersetzende  Muskelsubstanz 
stattfindet,  die  Fälle  vom  Vorkommen  der  Darmtrichinen  in  solche 
scheiden,  in  denen  die  letztern  im  Darme  des  Wohnthieres  ge^ 
deihen,  bleiben  und  reif  werden,  und  in  solche,  in  denen  sie  mehr 
oder  weniger  rasch  mit  der  Nahrung  durch  den  Darm  durchpassiren, 
falle  sie  dabei  auch  sich  etwas  voran  entwickeln. 

2.  Mittheilungea  des  Herrn  Prof.  H.  A.  Pagenstecher 
,Ueber  Phytoptus  Tiliarum",  am  13.Mai  1864. 

(Das  Manuscrlpt  wurde  sofort  eingereicht«) 

Im  Beginn  dieses  Jahres  hat  Herr  Apotheker  Flach  in  einer 
SitBUUg  der  Niederrhfinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
(7.  Januar  1864.  Kölnische  Zeitung  Nr.  77)  seine  mehrjährigen 
Unlersuchungen  über  die  auf  Pflanzen  vorkommenden  Milben  mit- 
getheilt.  Die  von  Dujardin  aufgestellte  Gattung  Phytoptus  habe  er 
jedoch  nicht  aufgefunden  und  halte  sie  für  zweifelhaft. 

Ich  selbst  habe  schon  am  26.  Juni  1857  (dieser  Verhandlungen 
erster  Band  p.  46  ff.)  das  genauere  über  diese  Gattnng  berichtet, 
den  Bau  und  den  ganzen  Lebenslauf  der  auf  Linden  lebenden  Art, 
8^  wie  die  etwaigen  Unterschiede  von  einigen  anderweitig  vor- 
kommenden Arten  beschrieben. 

Ich  muss  bedauern,  dass  dieser  Aufeatz  zu  wenig  berücksich- 
tigt worden  ist,  da  Phytoptus  durch  die  Eigenthümlichkeit  über- 
bau]^ nur  zwei  Fusspaare  zur  Entwicklung  zu  bringen  eine  für  das 
Verständniss  der  ganzen  Gruppe  der  Milben  sehr  wichtige  Gattung 
vcMtelH. 
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Vor  einigen  Tagen  habe  ich  nun  Oelegeuheit  genommen,  den 
Beginn  der  Bildung  jener  Gallen  (der  galles  en  cloue  von  B^mnar) 
EU  beobachten,  welche  in  ihrem  Hohlräume  dicht  von  einem  krank- 
haft gebildeten  Oewirre  von  Pflanzenhaaren,  den  vermeintlichea 
Erinien,  überzogen  sind  und  den  kleinen  Phytoptuafamilien  sar  Woh- 
nung dienen 

An  Lindenblättern,  welche  am  9.  Mai  auf  hiesigem  8chloaM 
abgenommen  wurden,  fanden  sich  solche  AnfSlnge  in  siemlieberZaU, 
meist  auf  einem  Blatte  mehrere,  allerdings  dagegen  sahlreicbc 
Blätter  ganz  frei.  Nur  selten  hatten  die  Gallen  schon  eine  ange- 
spitzte GesUlt  und  keine  war  mehr  als  etwa  Vs  Millimeter  hock 
Die  meisten  stellten  nur  ein  rundliches  Buckelchen  dar,  meist  nodi 
grQn,  zuweilen  auch  schon  ins  Gelbe  und  Röthliche  verfärbt.  Auf 
der  Unterseite  entsprach  der  buckeiförmigen  Erhebung  ein  GiUbches 
oder  eine  schon  etwas  verengte,  den  Eingang  zu  einem  Ueinei 
Hohlraum  bildende,  Oeffnung.  Hier  lag  in  allen  der  Untersuchiug 
unterworfenen  Gallen,  zwei  ausgenommen,  ein  einzigee  kräfUg« 
Exemplar  von  Phytoptus,  das  Kopfende  dem  Hohlraum  zDgewandt, 
bei  der  Untersuchung  mit  der  20-  und  SOfachen  Vergröasenuf 
des  Präparmikroskopes  sehr  leicht  aufzufinden  und  an  der  braoMS 
Färbung  (durch  die  Eingeweide  entstanden,  die  Hautdecke  ist  byaiia) 
bequem  zu  unterscheiden.  Man  kann  die  Thierchen  überall  leiclit 
mit  der  Nadel  herausheben. 

In  einem  der  Ausnahmsfälle  mag  die  Gegenwart  des  Thier- 
chens,  welches  doch  immer  nur  ^jemm  lang  ist,  überseheii  worden 
sein,  in  dem  andern  dagegen,  in  welchem  das  Thierchen  seihet  ver- 
miest wurde,  war  ich  glücklich  genug,  zwei  abgelegte  Eier  enlin- 
finden,  in  deren  einem  bereits  die  Embryonalanlage  begonnen  hattr. 

Abgesehen  von  einzelnen  Fällen,  in  welchen  eine  Milbe  ver- 
loren gegangen  ist,  kann  man  also  wohl  sagen;  kein  phytop- 
tus: keine  Galle,  keine  Galle:  kein  phytoptus,  und  es  darf  ge- 
wiss der  kausale  Zusammenhang  dieser  Milbe  mit  den  Sniariea- 
gen  der  betrefiFenden  Pflanzen,  wie  ich  sie  am  oben  ange^benes 
Orte  beschrieben  habe,  als  sicher  angenommen  werden.  Es  ist  desh* 
nach  auch  die  Zeitan/^abe  des  Herrn  Flach  nicht  richtig,  nacfc 
welchei  der  Anfang  dieser  Bildung  in  die  heisseste  Jahresseit  (Jaai 
und  Juli)  fallen  soll  Den  Anfang  der  Gallenbildung  macht  allfr- 
dings  eine  einfache  Zellwucherung,  aber  schon  in  dieser  firflbei 
Zeit  beginnt  die  Produktion  von  Haaren  in  denselben. 

Eine  Vergleichung  mit  meinen  frOhern  Massangaben  ergibt, 
dass  die  so  gefundenen  Individuen  von  Phytoptus  tiliarom  nur  vm 
mittlerer  Grösse  waren.  Dagegen  waren  sie  bedeutend  lebhafter, 
als  ich  das  sonst  bei  den  in  den  Gallen  wohnenden,  die  ich  seit 
jener  Zeit  vielfach  beobachtet  hatte,  fand. 

Die  FUsse  haben  sechs  Glieder,  von  denen  das  erste  schräg 
abgeschnitten  einen  trochanter,  das  zweite  längste  einen  femur  dar- 
stellt^ das  dritte,  vierte  und  fünfte  sind  kurz  cylindrisch,  das  letzte 
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BcbwOlt  an  der  Bpitc«  etwas  an  und  tr&gt  über  dieser  die  lange 
leine  Eralle,  über  welcher  eine  starke  Borste  steht;  awei  weitere 
Borsten  findet  man  an  den  zwei  vorausgehenden  Gliedern.  Eine 
FSederborste  besitst  nur  das  Krallenglied  des  ersten  Fusspaares. 

Der  Mündkegel  ist  unter  dem  Vorderrande  des  Rückens  an- 
gesetst  An  der  Unterseite  ist  das  Kinn  (innerer  Maxillarlappen 
von  beiden  Seiten  verschmolsen)  spita  vorgeaogen.  Zu  seinen  Seiten 
liegen  die  wenigstens  drei  deutliche  Glieder  seigenden  Maxillar» 
taeter,  gestreckt  und  in  eine  starke  Borste  endend,  iwischen  ihnen 
das  Mundrohr,  in  welchem  weitere  Organe  nicht  deutlich  wurden. 

Am  13.  Mai  waren  die  Gallen  schon  viel  zahlreicher  und  zum 
Theil  deutlich  oagelfGrmig. 

Es  erscheint  hiernach  gewiss,  dass  einzelne  Exemplare  von 
Fhytoptus  tiliarum,  wahrscheinlich  nur  befruchtete  Weibchen,  an 
geschützten  Stellen,  unter  Rinde,  im  Moose  an  den  St&mmen,  viel* 
leicht  selbst  unter  den  abgefallenen  Blättern  am  Boden  überwintern; 
Ende  April  und  Anfang  Mai,  wenn  die  jungen  Lindenblätter  aus- 
brechen, in  verhältnissmässig  grosser  Lebendigkeit  umherlaufen,  bis 
sie  eine  neue  geeignete  Wohnstätte  finden,  und  dort  durch  den  Reiz 
der  Verletzung  des  Blattes  die  Gallenbilduug  erregen.  Die  fernere 
Entwicklung  dieser  Gallen  wird  dann  befördert  durch  den  neuen 
Beiz,  welchen  die  aus  in  diesen  Nester  abgelegten  Eiern  aus- 
echlüpfende  Brut  veranlasst  Die  Phytoptus  sind  wahrhaft  pflanzen- 
parasitische Milben. 


3.     Vortrag  des   Herrn   Hofrath   H.  Helmholts  ,Ueber 
Muskelgeräusch%  am  27.  Mai  1864. 

(Das  Manuscript  wurde  sofort  eingereicht.) 

In  jedem  dauernd  und  gleiohmässig  contrahirten  Muskel  wird 
ein  eigenthümliches  Geräusch  gehört,  welches  man  Muskelge- 
räusch genannt  hat.  Seine  Existenz  bei  anhaltend  gleichmässiger 
Spannung  des  Muskels  ist  oft  bezweifelt  worden,  nlan  hat  es  von 
der  Reibung  des  Muskels  an  den  benachbarten  Theilen  und  dieser 
an  einander  herleiten  wollen,  wie  sie  bei  wechselndem  Grade  der 
Verkürzung  des  Muskels  wohl  eintreten  könnten,  theils  auch  von 
angeschickter  Beobachtung,  von  der  Reibung  des  Ohrs  des  Beob- 
achters an  der  Haut  des  Beobachteten  oder  am  Stethoskop. 

Der  Vortragende  fand,  dass,  wenn  man  die  Ohren  verstopft 
mit  Pfropfen  von  Siegellack  oder  von  nassem  Papier,  man  sehr  deut- 
lich die  Muskelgeräusche  aus  den  eigenen  Kopfmuskeln  hören  kann. 
Namentlich  die  Kaumuskeln  geben  ein  sehr  kräftiges  Geräusch,  aber 
auch  die  oberflächlichen  -Halsmuskeln,  die  Schliessmuskeln  der  Augen 
und  des  Mundes,  und  andere  Gesichtsmuskeln,  ebenso  die  der 
Zunge  und  des  Gaumens  sind  deutlich  hörbar.  Der  Schall,  den 
die  schwächeren  Muskeln  hervorbringen  ist  ein  ziemlich  musikali- 
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i^cber,  sehr  tiefer  drt^hsender  Ton,  dessen  T^^nbdhei  naob  4m  vea 
mir  bestätigten  Versnoben  von  S,  Haugbton,  soweit  diee  durek 
das  Ohr  beurtbeilt  werden  kann,  ungefähr  dem  G^i  von  33  Sehwin- 
gungen  entspricht*  Die  kräftigeren  Kaumuskeln  bringen  nebea 
diesem  Tone  noch  ein  starkes  höheres  Zischen  hervor,  dessen 
Stärke  mit  zunehmender  Stärke  der  Zusammensiehung  i^igi. 

Bei  diesen  Versuchen  fallen  alle  die  Fehlerquellen  weg,  auf 
welche  man  sich  berufen  hat,  um  die  Existenz  des  Muakelgeräaacbei 
zweifelhaft  ziji  machen»  Sie  beweisen  also  zunächst,  daee  der  daneni 
oontrabirte  Mu3kel  einen  dauernden  Schall  hervorbringt. 

Aehnliche  Versuche  habe  ich  gemacht,  indem  ich  den  Moscolns 
Masseter  nicht  durch  den  Willen,  sondern  mittels  indncirter 
electrischer  Ströme  in  Gontraction  setzte,  welche  durch  eisen  lo- 
ductionsapp^rat  mit  schwingender  Feder  hervorgerufen  waren.  DaM 
hörte  ich,  sobald  mein  Masseter  in  starke  Spannung  kam,  leat  nzd 
deutlich  den  Ton  der  stromunterbreohenden  Feder  aus  meliiefli 
Muskel.  Die  Zahl  der  Schwingungen  der  Feder  konnte  bis  auf  130 
in  der  Secunde  gesteigert  werden. 

Dieselben  Beobachtungen  können  nun  auch  gemacht  werd« 
an  den  Armmuskeln  eines  anderen  Individuum,  wenn  man  mit  den 
Stethoskop  deren  Muskelton  zu  vernehmen  sucht,  und  die  Mnakeb 
durch  Inductionsetröme  in  Zusammenziehung  bringt.  Nur  biM  laaa 
den  Ton  nicht  so  stark  und  deutlich,  wie  bei  der  Tetaniairung  d« 
eigenen  Masseter. 

Dabei  könnte  ntan  glauben,  dass  die  Muskeln  etwa  durch  die 
electrischen  Ströme  direct  zum  Tönen  gebracht  würden,  wie  dies 
bei  gespannten  Saiten  der  Fall  ist.  Dem  wkierepricht  endiieh  eine 
dritte  Form  des  Versuchs,  wobei  ich  die  Inductionsetröme  durek 
den  Nervus  medianus  am  Oberarm  gehen  Hess,  und  dadun;)!  die 
Beugemuskeln  am  Vorderarm  in  Gontraction  setzte.  Auch  hier 
gaben  die  gespannten  Muskeln  den  Ton  der  stromonierbrechendea 
Feder  wieder,  trotzdem  die  electrischen  Ströme  gar  nicht  durch  die 
tönenden  Muskeln  gingen,  und  auch  zu  schwach  waren  um  direct 
ohne  Vermittelung  des  Nerven  die  Muskeln  zu  erregen.  Wenn  die 
über  dem  Nerven  aufgesetzten  Electrodon  nur  ganz  wenig  seitwifti 
verrückt  wurden,  dass  die  electrische  Wirkung  auf  den  Nervea  n 
gering  wurde,  um  Tetanus  der  Vorderarmmuskeln  zu  geben  ao  horte 
der  Strom  auf. 

Daraus  folgt,  dass  der  Nerv  im  Stande  war,  so  viel  einaeiii 
and  getrennte  Impulse,  als  der  electrische  Strom  auf  ihn  aoefibie, 
einzeln  zum  Muskel  zu  leiten,  und  in  diesem  entsprechende  Ver- 
änderungen hervorzurufen. 

Dagegen  ist  eine  gelegentliche  Beobachtung  von  E.  d  a  Bois- 
Beymond  gemacht,  wonach  Kaninchen,  tetaniairt durch  electriaehe 
Ströme  vom  Rückenmark  aus,  einen  viel  tieferen  dröhnenden  Tob 
gaben,  als  die  Feder  des  Magnetelectromotore,  wonach  also  bei  der 
Leitong  am  Büekenmark  die  Periode  der  Erregung  nioht  bewahrt 
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JEU  werden  MheiiA,  sondern  dieaes  Organ,   geteiot,  die*  iiuB   eigeo-i^ 
tbflmlidie  Periode  der  Erregoog  hervorbringt; 

DasB  dauernd  contrafairte  Muebeln  niobt'  in  einem  Zustande  eines 
ruhenden-  Oleicl^gewicbta  sieh  be^n^en,  konnte  schon  i^u^  der  Er- 
scheinung des  secund^en  Tetanus  geschlossen  werden,  in.  den,  ein, 
Froschmuskel  verfällt,,  dessen  Nerv  Querschnitt  und  Längsechnitti 
dies  oonirahirtfBn  MiUskeU  berührt  Aber  über  die^^ahl  der  Schwan- 
kungen des  Muskelstroms  konnte  dabei  nichts  ermittelt  werdet^» 
Denn  wenn  es  auch  wahrscheinlich  erscheinen  n^ochta,  d^s  jeder 
Schwankung  des  erregenden  Stroms,  eine  solche  des  Muskelatrpn;ia  ent- 
spreche, so  hätten  doch  sui;  Erregunj;  eines  anhi^ltenden  ^fscaadären 
Tetanus  etwa  10  Sohwan||:ungen  des  Muskels.troms  in  4er  Secund^. 
zugereicht.  Für  die  Theorie  der  eleotiischen  Wirkung  der  Muskeln, 
und  Nerven  aber  ist  ihre  grosse  Venänd^rljchkeit  eine  wjchtig^^ 
Thateache,  denn  auf  ihr  beruht  wesentlich  der  Beweis,  dass  di^ße 
Wirkungen  von  sehr  beweglichejji  kleinsten  olectromotorischen  Mole- 
külen herrühren. 

4  Vortrag  des  Herrn  Professor  Nuhn  ^pUeber  aeltene 
Missbildung  des  Hersen",  am  10,  Juni  1864« 

Ö.  Mittheilungen  des  Herrn  Prol  H.  A.  Pagenstecher 

„Ueber   ungeschlechtlicihe   Vermehrung  bei 

Fliegeamaden',  am  10.  Juni  1864 

Vor  kurzem  sind  von  Herrn  Professor  Wagner  in  Kasan  Mit- 
theilungen über  die  Erzeugung  von  juz^ger  Brut  in  ^liegenlarven 
gemacht  worden.  Die  betreffenden  Larven  waren  unter  der  Binde 
von  Ulmen  gefuaden  worden.  Ein  weiterer  Fall  von  diesem  höchst 
beachtenswerthen  Vorgang  ist  mir  hei  Fliegenlarven  vorgekommen, 
welche  ich  in  Pressrückständen  einer  Rübenzuol^erfabrik  bei  ^albe 
entdeckte.  Von  den  Latrven  Wagners  sind  diese  durch  all- 
einiges Vorkommen  eines  Stachelbesatzes  am  Vorderrande  unci  der 
Bauchseite  des  fünften  bis  dreizehnten  Segmentes,  sowie  dadurch 
verschieden,  dass  sie  nur  die  Hälfte  der  Länge  jener  besitzen.  Sie 
erzeugen  nur  bis  fünf  Junge  in  sich,  vermittelet  einer  Ablösung 
kleiner  Keime,  an  einer  nicht  sicher  nachzuweisenden  Stelle,  welche 
dann  zu  grossen  Eiern  auswachsen.  Die  Embryonalentwicklung 
geht  wie  unter  gewöhnlichen  Verbältnissen  vor  sich.  Leider  ge- 
nQgte  das  Material  nicht,  um  die  einschlagenden  Fragen  vollständig 
zu  lösen.  Genauere  Beschreibung  und  Zeichnungen  werden  dem- 
nächst in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie  erscheinen*;^ 
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6.     Vortrag  des  Herrn  Professor   Erlenmeyer  ,Ueber 

das  Moleculargewicht  des  Quecksilberchlorürs*, 

am  24.  Juni  1864. 

Das  Moleculargewicht  des  Quecksilberchlorürs  wird  bekaonter- 
massen  von  den  Chemikern  gewöhnlich  zu  471  angenommen  und 
durch  die  Formel  Hg2Cl;^(Hg  =  200)  ausgedrückt 

Die  von  Mitscherlich  und  von  Deville  und  Troost 
ausgeführten  Dampfdichtebestimmungen  ergaben  aber  ein  Molecular- 
gewicht von  235,6,  ausdrückbar  durch  die  Formel  Hg  Gl. 

Zu  der  Annahme  Hg2Gl2  wurde  man  veranlasst: 

1)  weil  man  erkannt  hatte,  dass  Quecksilber  nicht  ala  eii 
einzelnes  Aeq.  in  der  Menge  von  100  Gewichtstheilen  (^im  Ver- 
gleich mit  1  Oewichtstheil  Wasserstoff  als  1  Aeq.),  eoDdem  ic 
der  Menge  von  200  Gewichtstheilen  als  eine  atome  Verewigung 
von  2  Aeq.,  d.  h.  als  ein  zweiaffines  Atom  in  chemische  Verbis- 
dung  tritt  und  man  annehmen  zu  müssen  glaubte,  dass  die  Elemeote 
in  der  Regel  Verbindungen  bilden,  in  welchen  eine  vollst&odige 
Sättigung  der  darin  enthaltenen  Aequivalente  stattfindet; 

2}  weil  Quecksilberchlorür  in  der  Menge  von  Hg2Cl,  in  doppdts 
Zersetzung  trete;  als  Beispiel  führt  man  die  Kan ersehe  Reactioa 
zwischen  Quecksilberchlorür  und  Ammoniak  an: 

Egja^  +  NH3  =  Hg2  CINH2  +  HCl. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  1)  dass  es  Körper  giebt,  die  mit  all« 
nur  möglichen  Sicherheit  als  unvollständig  gesättigte  Verbindungen 
erkannt  worden  sind  and  als  solche  anerkannt  werden  mfissen,  3) 
dass  die  Verbindung  Hg2ClNH2  auch  noch  in  anderer  Weise  be- 
trachtet werden  kann,  nämlich: 

vi  Hg 
N   H, 
f(HgCl) 
gebildet  nach  der  Gleichung: 

2  HgCl  -|-  NH3  =  HgaClNHj  +  HCl. 

3)  dass  das  Quecksilberatom  selber,  wenigstens  im  Gassustaad 
des  Quecksilbers  uuverbunden,  die  Anziehungsstärke  zwischen  Queck- 
silber und  Quecksilber  also  verhältnissmässig  gering  ist,  endlich  4) 
dass  die  Dampfdichtebestimmungen  des  Quecksilberchlorürs  einen 
halb  so  grossen  Werth  ergeben  haben,  als  die  Zusammensetzung 
HgjCl,  verlangt,  so  muss  man  sich  zu  der  Unterstellung  veranlasst 
fühlen,  dass  die  Existenz  der  Verbindung  HgCl  zum  Mindesten  nicki 
unmöglich  sei.  Ich  muss  hinzufügen,  dass  mir  die  Existenz  einer 
Verbindung  HgCl  nach  den  Anschauungen,  welche  ich  Ober  die 
Wirkungsweise  der  chemischen  Verwandtschaft  habe,  eben  ao  wahr- 
scheinlich dünkt,  sls  ich  jetzt  das  Eohlenoxyd  in  der  Grösse  CO 
und  besonders  das  Stickoxyd  *)  NO  für  mit  der  Theorie  voUkommeo 
in  Einklang  stehende  Verbindungen  erachte. 

*)  Es  dOnkt  mir  JeUt  sehr  wihrsoheinUob,  dass  derSanerrtoff  mll  ^m 
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Nichts  desto  weniger  hielt  ich  es  für  richtig,  die  ohcn  he-* 
rfihrten  Verhiltnisse,  welche  ftlr  ein  durch  die  Formel  Hg3Cl2aii8- 
drfickhares  Moleeulargewicht  des  Queckeilherchlorflre  angefahrt 
werden,  nicht  ohne  Weiteres  eu  ignoriren  und  hielt  es  anfsngf«, 
als  ich  die  eben  angeführten  Betrachtungen  angestellt  hatte,  fBr 
möglich,  durch  das  Experiment  eine  Erklärung  fflr  die  wider  die 
Moleculargewichtsformä  Bg2  CI2  sprechende  Dampfdichte  finden  bo 
kdonen« 

Ich  nahm  danach  folgende  Fälle  als  möglich  an: 

1)  daas  das  Quecksilberchlordr  im  festen,  wie  im  gasfönnigeB 
Aggregatsustand  die  Zusammensetsnng  Hg  Gl  habe; 

2}  daes  es  im  festen  Zustand  zwar  die  Zusammenseteuog  HgjCI^ 
besitze,  im  gasförmigen  Zustand   aber   eine  Spaltung  erleide,   ent- 
weder: a)  in  HgCl-|-HgC],  oder 
b)  in   Hg  -i-BgPl^ 

Von  diesen  verschiedenen  Fällen  liess  sich  nur  fQr  denletcte- 
ren  sub  b  eine  Entscheidung  erwarten,  wenn  es  möglich  war  Hg 
und  HgCl^  so  zu  sagen  durch  fractionirte  Destillation  von  einander 
zu  trennen. 

Ich  erhitzte  in  einem  langhalsigen  Kolben  von  grünem  sehr 
schwer  schmelzbarem  Glas,  durch  dessen  Hals  ich  ein  dreifach  so 
lauges,  unten  zugeschmolzenes  und  sorgfältigst  gereinigtes  Rohr| 
auf  dessen  Boden  sich  eine  2  Zoll  hohe  8äule  von  metallischem 
Quecksilber  befand,  bis  in  das  Centruro  des  Kolbenbauchs  einsetzte, 
Quecksilberchlorür  etwa  y,  Btunde  lang  so  stark,  dass  etwa  ^^4 
des  Kolbenbauchs  frei  von  einem  Sublimat  war.  Das  Quecksilber 
in  dem  iuner<9n  Rohr  siedete  so  stark,  dass  sich  der  Dampf  unge- 
fähr 2  Zoll  hoch  über  dem  Niveau  des  Flüssigen  wieder  verdich- 
tete. Nach  dem  Erkalten  (während  dessen,  beiläufig  bemerkt,  mit 
einem  so  bedeutenden  Geräusch  das  Ansetzen  von  Krystallen  statt- 
fand, dass  ich  dachte  mein  Kolben  habe  tausend  Sprünge  bekom- 
men) fand  ich  an  der  Stelle^  wo  im  Innern  des  Quecksilberrobres 
die  Dampfzone  angenommen  werden  kann,  sowohl  an  der  äusseren 
Wand  des  Rohres  als  auch  an  der  inneren  Wand  des  Kolbenhalses 
ein  deutliches  Sublimat  von  Quecksilberkügelchen. 

Rohr  und  Kolbeuhals  wurden  nun  aufs  Sorgfältigste  gereinigt, 
so  dass  mit  der  Loupe  nicht  das  kleinste  Quecksilberkügelchen  mehr 
wahrgenommen  werden  konnte;  dann  wurde  der  ganze  Kolben- 
bauch mit  dem  früheren  Inhalt  von  Neuem  länger  als  im  ersten 
Fall  so  stark  erhitzt,  dase  er  vollkommen  durchsichtig  war  und  sich 


Stickstoff  in  den  beiden  Af flnitätseinheiten ,  oder,  in  die  übliche  Sprache 
der  Chemie  übersetzt,  mit  den  beiden  Aeqnivalenten  Stickstoff  verbunden 
ist,  welche  in  dem  Ammoniak  unverbunden  sind,  entsprechend  den  beiden 
Aeqnivaldnten  Phoepbor,  welche  in  dem  PCla  unverbunden  und  in  dem 
PCiaO  mit  dem  Sauerstoff  verbunden  sind.  Das  Stickozyd  stellte  dann  eben 
so  wie  HgCl  ein  Beispiel  eines  freien  Radlcals  dar,  in  welchem  eine  unpaare 
AntiU  von  Aequivalenten  imgesättigt  wäre. 
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keiae  Spur  einee  SublSnmto  dArio  Aiieei^e»  k^hanle.  S»  wwdd  dsmi 
aehr  iKngsati  «pkalteA  lasfiMi.  loh  f»o4  em^  weit  bedwKtendei«  Ai^ 
IftgoruAg  von  Queekfiilber  aie  im  eirsten  Vereuch  am  Bohr  und  mi 
Kolbenhals,  etwa  drei  Zoll  aber  dem  Niveau  des  QueckwlM« 
in  Rohr. 

ZwiBchen  den  dem  Kolbenbaueb  näher  liegendien  AbUgevungtt 
Yoo  Quebkailber  hattan  aioh  auch  K'-ystaWe  aogeeelat)  weüer  oben 
befand  sich  nur  Metall,  und  es  war  mir  möglieb,  durch  ZusanaiM- 
Bcbieben  der  Kdgelchen  des  lelstereo  0^296  Orm  reiaea  Queck- 
silber SU  sammela  (der  Baum  dea  Kolbenbauobs  faaate  850  CC.y 

Die  Bubllmirten  Kryettlle  warden  in  drei  senkrecht  überei»- 
ander  liegende  Schlohteo  getrennt  und  jade  besonders  serriebeo, 
duroh  längeres  Sehütt^n  mit  kaltem  Wasser  auagacogen.  InaDes 
fand  sich  Quecksilberchlorid,  aber,  so  weit  man  der  Schätaaaf 
nach  der  relativen  Intensität  der  Beaotion  trauen  kann,  enthieltCB 
die  dem  Quecksilber  sunäcbst  gelegenen  Kryatalle  am  Maistei 
davon. 

Als  ich  mit  diesen  Versuchen  beschäftigt  war,  kam  mir  eins 
Abhandlung  von  W  i  1 1  i a  m  s  o  n  (Journ.  ehem.  soc.  II,  2  X 1}^  ^ttbv 
die  Claasifloatio«  der  Elemente  nach  ihrer  Atomigkeit*  bu  OeaicH 
in  welcher  eine  Aomerkapg  sagt,  dass  Dr«  Odling  eine  Erkläraag 
der  Dampfdichte  des  Galomels  dahin  gegeben  habe,  daaa  sich  Hg} 
Clj  im  Oassustaiid  sersetze  in  1  Atom  Quecksilber  und  1  Moleonl 
Quecksilberchlorid  und  daas  Odling  die  Gegenwert  von  metaUi* 
scbem  Quecksilber  in  dem  Dampf  durch  die  Wirkung  auf  ein  Gold- 
blättchen nachgewiesen  und  einen  Absata  von  Queckailbarchlorid 
gafuuden  habe.  Diese  Anmerkung  veraalaast  mich  aur  VeröflEnt- 
lichung  der  oben  «MHgefUhrtea  Versuche,  die  ieh  eigeotlicfe  fUr  eiat 
Abhandinng  Ober  die  Sättigungscapackät  resp.  AtomigkeiC  der 
Elemente  au  benutaen  die  Absiebt  hatte.  loh  halle  IltoigeDe  aaok 
das  Besultat  meines  Versuchs  für  überzeugender  dafür  spreeheBd, 
dass  der  Dampf  aus  QuecksUbevchlorür  freies  Quecksilber  aai 
Quecksilberchlorid  enthält,  als  dasjenige  des  Versuchs  von  Odliaf^ 
well  bei  letzterem  di#  nicht  abauleugnende  Verwandtschaft  de» 
Goldes  zum  Quecksilber  als  Haupt«  oder  einaiger  Grund  der  Ker-' 
Setzung  des  Galomels  angesehen  werden  könnte. 

Erst  nachdem  ioh  diese  Versnobe  ausgeführt  hatte,  wurde  ick 
darch  weiteres  Nachdenken  zu  dem  Schluss  geftthrt,  dasa  das  nit-* 
getheilte  Ergebniss  noch  keineswegs  ein  Beweis  dafür  ist,  dass  dit 
feste  QueckslIberohlorQr  in  der  That  Hg2Cl2  zusammengeaetat  ist. 
Es  kann  ihm  ebensowohl  noch  die  Zusammensetzung  HgGI  zuge- 
schrieben werden;  denn  HgCl-f-HgCl  kann  auch  geben  Hg-j^Hg 
C\*  Es  liegt  also  nicht  einmal  dafür  ein  Beweis  in  dem  Resoltata 
dea  Verauchs,  daas  der  ganze  aus  Quecksilberehlorür  entviBkette 
Dampf  auB  Hg-|~HgCl2  besteht.  Man  kann  noch  immer  sag«, 
dass,  wenn  wirklich  auf  chemischem  Wege  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen würde,  dass  das  feste  Queckailb^pchlg^rü;  Bfo^  ^  ^ 
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Dampf  dfaaelbeii  moglioberweise  ein  O^nenge  darstellt  T»a  (HgGI 
-|-HgGl)  mit  (Hg-f-HgClj),  es  aei  denn,  daea  es  gdänge,  die 
Hälfte  des  Qaecksilbers  im  Quecksilberohlorürdampf  im  metallischeB 
Zustand,  die  andere  Hälfte  als  Quecksilberchlorid  su  gewinnen* 
(Quecksilberjodür  scheint  vollkommen  trennbar  zu  sein  in  Hg  ub4 
HgJ,.) 


7.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Meidinger  ,Ueber  ein  teck«* 
nisches  Universalgalvanometer",  am  8.  Juli  1864« 

Die  Anwendung  der  Galvanometer  in  der  elektrischen  Technik 
mi  seither  nur  eine  beschränkte  gewesen.  Die  Telegraphie  bildet 
den  einzigen  Zweig  derselben,  wo  sie,  man  könnte  sagen  über- 
haupt, in  Gebrauch  sind.  Ohne  stets  vorhandene  Messwerkzeuge 
des  Stroms  ist  ein  Betrieb  auf  den  Linien  in  der  That  nicht  gut 
denkbar«  Dahingegen  hält  man  in  der  Galvanoplastik,  bei  der  elektri« 
sehen  Beleuchtung  etc.  die  Galvanometer  vielfach  fOr  ganz  über«» 
flüssige  Vorrichtungen.  Der  Verfasser  ist  thatsächlich  durck  die 
ersten  galvanoplastischen  Anstalten  Europas  gekommen,  ohne  ein 
Galvanometer  im  Gebrauch,  oder  auch  nur  einmal  Im  Besitz 
der  Fabrik  zu  finden.  Dadurch  werden  dann,  Wie  Verfasser 
sick  gleichfalls  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  nickt  selten 
die  verkehrtesten  Massregeln  bei  Wahl  und  Anordnung  der  gal- 
vanischen Elemente  getroffen,  welche  von  den  kostspieligsten  Fol- 
gen begleitet  sind.  Die  Gründe  des  so  auffallenden  Umstandes,  daaa 
die  Galvanometer  eine  so  geringe  Anwendung  in  der  Praxis  ge«» 
fuiiden  haben,  scheinen  wesentlich  darin  zu  liegen,  dass  sie  fUr 
deren  Bedürfnisse  wenig  geeignet  angefertigt  worden  sind.  Was 
iusbesondere  die  Galvanoplastik  anlangt,  so  hat  man  es  kier  bald 
mit  Sek  wachen,  bald  mit  starken  Strömen  zu  thun.  Kupfer  wird 
im  Allgemeinen  —  in  Aequivalenten  auf  die  Einheit  der  Oberfläcke 
—  schneller  niedergeschlagen  als  Silber  oder  Gold.  Bald  sind  die 
Pole,  auf  welche  das  Metall  niedergeschlagen  wird,  gross,  bald 
klein.  Dadurch  tritt  dann,  in  grossen  wie  in  kleinen  Werkstätten, 
wie  bei  Liebhaberversuchen,  eine  ausnehmend  grosse  Verschieden- 
Artigkeit  der  Ströme  hervor,  so  dass  letztere  Schwankungen  um 
mehr  als  das  tausendfache  zeigen  können.  Die  gewöhnlichen  Gal* 
vanometer  sind  zum  Messen  solQher,  in  weiten  Grenzen  differenter 
Ströme  nicht  geeignet:  bald  sind  sie  blos  für  sckwaoke  Ströme  ein- 
gericktet,  bald  blos  für  starke.  Für  alle  praktiscken  Fälle  kann  ein 
einzelnes  Instrument  nicht  beuQtzt  werden.  Uebrigeos  hat  ihre  Ein* 
iheilung  in  Grade  des  Bogens  auch  durchaus  keine  bestimmte  Be-» 
deutung.  Bios  bei  der  richtig  ausgeführten  Tangentenbussolen  stehen 
die  Ablenkungen  der  Nadel  in  einem  strengen  mathematischen  Ver- 
hältnisse zur  Stromstärke.  Dieselbe  ist  aber  lediglick  zum  Messen 
starker  Ströme  eingerichtet ;  übrigens  stellt  sie  auch  einen  zu  grossen. 
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kostflpieligeii  und  fUr  die  Werkstätte  nnbequomeii  Apparat  dar.  Die 
Maltiplikatoren ,   sum    Boobacbten    schwacher  Ströme   eingerichtel, 
Btellen  ihre  Nadel  schon  senkrecht,  wenn  die  Nadel  der  Tangeiitea- 
buasole  einen  kaum  merklichen  Ausschlag  zeigt     Die   Stromatiika    I 
bei   denselben  wächst  jedoch    durchaus   nicht   im    VerhältniBS  der 
Tangenten  der  Ablenkung,  sondern  in  weit  stärkerem  Grade;  dem    j 
die    Pole   der   Nadel   entfernen   sich   bei   sunehmendem    Auaacblag    I 
immer   mrhr   von    den   Windungen,   so   dass   die   Einwirkung  dei    ! 
Stronft  auf  die  Pole  stetig  geringer  wird.     Auch  kommt   bald  die 
Richtung  der  Stosskraft   des   Stroms  von    den    dem  Pole    aanlcbst 
gelegenen  Windungen  —  und  je  länger  die  Nadel  ist,   bei  um  so 
geringerer  Ablenkung  —  in  die  Axe  der  Nadel  zu  fallen,  eo  div 
ihre  Wirkung  nicht  nur  aufhört,   sondern   selbst   versögernd  ntik 
gestaltet,  und  auf  einen  jeden  Pol  nur  noch  die  entgegen geaelata 
Windungen  fördernd  einwirken.  In  Folge  einer  so  komplicirten  Ein- 
wirkung des  Stroms  auf   die  Nadel    können   diese  Instrumente  nor 
als  Galvanoskope  dienen,  d.  h.  gewissermassen   nur   geeignet  sein, 
das  Vorhandensein  eines  Stroms   überhaupt   ansudeufen.     In  dieser 
Eigenschaft  besitzen  sie  aber  für   die  Galvanoplastiker    einen   ver- 
bal tnissmäseig   geringen   Werth;    denn    bei    einiger   Umsicht    noä 
Uebung   gelangt   er   doch   bald  dahin,   seine   Batterien    und    Bäder 
richtig  zu  verbinden,  so  dass  er  des  Zustandekommens  eines  StromB 
sicher  sein  kann,  zumal  sich  ihm  der  Erfolg  auch  bald  in  der  Metall- 
auf>8cheidung  auf  den  negativen  Pol  zeigt.  Ein  Galvanometer  kann 
für  ihn  vor  Allem  nur  dann  einen  wahren  Werth  haben,  wenn  die 
Eintheilung  der  Art  beschaffen    ist,    dass   die   Nadel   geradexu   die 
Stromstärke  andeutet,  so  dass  also  darin  die  direkte    Angabe   fiber 
das  Verhältniss  der  Metallausscheidung  liegt ;  diese  Eintheilung  kana 
natürlich  nur  empirisch  gemacht  werden.     Der  Werth    des  loslnf 
mentes  wird  sich  noch  wesentlich  erhöhen,  wenn  sich  mit  den  Zah- 
len der  Theilung  ein  bestimmter   Begriff  verbinden  Iftsat,    so   da« 
sie  geradezu  anzeigen,  wieviel  von  einem  Metall  in  einer  bestimn- 
ten  Zeit  niedergeschlagen  wird.     Ferner  muss  ein   solches  Instra* 
ment  fUr  alle  praktischen  Fälle  gleich  geeignet  sein,  es  mass  ako 
die  stärksten  wie  die  schwächsten    Ströme   mit  gleicher  Sicherheit 
zu  messen  gestatten.     Noch    einige   andere    nicht   unwichtige   Ge- 
sichtspunkte müssen  bei    der    Herstellung  eines   für    den  Praktiker    ! 
bestimmten  galvanischen  Messwerkzeugs  beobachtet   werden:   das*    | 
selbe  darf  nur  eine   massige   Grösse   und   einfache   Form    besttae«,    ; 
um  sich   leicht   überall   anbringen  lassen    zu    können ;    seine    Auf-    i 
Stellung  und  Bedienung  darf  nicht  schwierig  sein  und  schliesslich,    i 
was  auch  nicht  unwesentlich,  darf  es  in  der  Anschaffung  nicht  sa    j 
theuer  zu  stehen  kommen. 

Der  Verfasser  hat  ein  solches  Instrument  hergestellt,  welebee,  ; 
wie  er  glaubt,  den  gedachten  Anforderungen  in  jeder  Hinsicht  eot-  j 
spricht.  (Bei  dem  Vortrag  wurde  daselbe  vorgezeigt  und  eisige  : 
Versuche  damit  angestellt) 
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DaB  Galvanometer  ist  von  Dosenfonn,  etwa  4  Zoll  im  Doreb« 
measer,  bei  anderbalb  Zoll  Höbe;  es  ist  mit  einer  Glasplatte  be- 
deckt; unter  derselben  schwingt  die  NadeL  Der  Anschaffungspreis 
ist  in  Anbetracht  seines  universellen  Dienstes  verhältnissmäseig  nie- 
drig ;  Herr  Mechauikus  Zimmermann  dahier  denkt  es,  wenn  er  dar- 
auf eingefibt  ist  und  eine  Ausahl  zugleich  anfertigt^  fUr  10  bis  12 
Gulden  liefern  au  können. 

Um  die  Nadel  sind  einige  zwanzig  Multiplikatorwindongen 
von  etwa  3  Zoll  Weite  und  1  Zoll  Höhe  gelegt,  welche  hinreichen^ 
um  selbst  bei  den  schwächsten  Strömen,  wie  sie  in  der  Galvano- 
plastik oder  auch  in  der  Telegraphie  und  bei  verwandten  Anwen- 
dungen gebraucht  werden,  einen  merklichen  Ausschlag  zu  bewirken. 
Die  Nadel  ist  klein,  kaum  vom  halben  Durchmesser  der  Windungen, 
damit  bei  grösseren  Ablenkungen  die  Einwirkung  des  8troms  auf 
dcü  zunächst  befindlichen  Pol  sich  nicht  zu  sehr  vermindert,  und 
somit  auch  noch  geriuge  Zunahmen  des  Stroms  durch  einen  merk- 
lich wachsenden  Ausi»ch)ag  der  Nadel  angezeigt  werden  können» 
Senkrecht  auf  die  Axe  der  Nadel  ist  ein  langer  spitz  zugehender 
Zeiger  angebracht,  welcher  bei  einem  Ausschlag  von  etwa  80^  des 
Bogens  durch  die  Windungen  arretirt  wird.  Die  Nadel  kommt  bei 
dieser  Einiichtung  schneller  zur  Ruhe,  als  wenn  sie  frei  im  Kreie 
schwingen  kann.  Vermittelst  eines  AchathQtchens  ruht  die  Nadel 
auf  einer  Stahlspitze ;  sie  ist  so  empfindlich^  dass  sie  von  ihrer  gröse- 
ten  Ablenkung  an  20  bis  80  Schwingungen  macht,  ehe  sie  in  ihre 
Gleichgewichtslage  zurückkehrt;  sie  stellt  sich  dabei  immer  ziem- 
lich Bcharf  auf  denselben  Punkt  ein. 

Die  Eintheilung  des  Instruments  ist  rein  empirisch  ge- 
macht Sie  drückt  direkt  die  Stromstärken  selbst  aus.  Die  Grade, 
wenn  man  die  beigesetzten  Zahlen  so  bezeichnen  will,  gehen  in 
jedem  Quadranten  von  1  bis  etwa  150;  selbstverständlich  sind  bei 
höheren  Ablenkungen  gleiche  Unterschiede  von  Graden  auf  der 
Theilung  einander  viel  näher  gerückt,  als  bei  niederen  Ablenkungen ; 
ao  ist  z.  B.  der  Abstand  zwischen  100  und  110  gerade  so  gro^e, 
wie  zwischen  10  und  11.  Der  Fehler,  welcher  in  einer  nicht  ganz 
exakten  Einstellung  der  Nadel  liegt,  oder  den  man  selbst  beim  Ab- 
lesen begeht,  ist  damit  in  beiden  Fällen  annähernd  der  gleiche 
Bruchtheil  der  ganzen  Stromstärke.  Diese  Eintheilung  kann  ent- 
weder durch  Vergleichung  der  Ablenkungen  der  Nadel  mit  den  An- 
gaben einer  guten  Tangentenbussole  gemacht  werden,  oder  indem 
man  für  eine  Reihe  von  Ausschlägen  der  Nadel  die  Quantitäten  der 
Zereetzuugsprodukte  in  einem  Voltameter  bestimmt.  Es  wurde  hier 
leisterer  Weg  gewählt  und  zwar  wurde  der  Niederschlag  von  Kupfer 
gewogen,  welcher  sich  am  negativen  Pol  des  aus  einer  reinen,  mit 
etwas  Schwefelsäure  schwach  angesäuerten  Kupfervitriollösung  ge- 
bildeten Voltameters  absetzte.  Ein  solcher  jeweiliger  Versuch, 
während  dessen  die  Nadel  genau  auf  ihrer  anfänglichen  Stellung 
blieb,  konnte  bei    den   hohem   Ablenkungen  in   ein  bis  mehreren 


TM  Yfittandliiiigea  des  nalurhistariBcli-vedirinlidieB  YereiBC. 

StendeD,  bei  dan  kleineren  Ablenkungen  in  1  bis  3  Tagen  beendigt 
werden.  Durch  Interpoiiren  ans  etwa  10  Versuchen  vrarden  die 
den  übrigen  Stellungen  der  Nadel  enteprechenden  Grade  auefindif 
gemaohi. 

Die  Orade  haben  noch  eine  besondere  Bedeutung.  Sie  dr&ckee 
ttäsnlich  das  elekrochemische  AequiTalent  des  Stroms  in  Waaserstof 
auf  die  Stunde  bezogen  aus,  d.  h.  das  Qewioht  Wasserstoff,  vrelchei 
bei  der  durch  die  Stellung  der  Nadel  angegebenen  Stromatlrke  pro 
Stunde  entbunden  werden  kann  oder  entbunden  wird,  wenn  eä 
Schwefelsäure- Voltauieter  in  die  Kette  eingescbaltei  ist;  und  swv 
hat  jeder  Grad  den  Werth  von  0,0001  Gr.  Wasseretoff;  10  Gnd 
bedeuten  also  0,001  Gr.  und  100  Grad  0,01  Gr.  WasseretoiF  ela 
MuUipliciit  man  die  Zahlen  der  Theilung  mit  den  AeqiiiTaientei 
iet  Metalle,  Kupfer,  Silber,  Gold  etc.,  so  erhält  man  ooddH  dai 
Gewicht  dieser  Metalle,  welches  pro  Stunde  durch  den  gleichea 
Strom  ausgeschieden  wird,  wenn  er  eine  Lösung  jener  Metafie 
aoiaetat 

Der  grössten  Stromstärke,  welche  bei  der  gegebenen  Biaricli» 
tuag  des  Instruments  noch  gemessen  werden  kann,  entspricht  das 
QttanUuB  von  150^.0,0001.31,7  =  0,475  Gr.  Kupfer  pro  Stadt 
oder  0y47ö .  24  =  11,5  während  eines  Tags  von  24  Stunden.  Et 
ist  dies  ein  verhältnissmäsaig  noch  sehr  schwaeker  Strom.  Um  aoch 
stärkere  Ströme  mit  gleicher  Sicherheit  messen  su  können,  ist  £• 
folgende  Einriehtung  getroffen.  Zwei  Drähte,  von  denen  der  eiat 
^9,  der  andere  ^JBd  des  Leitungswiderstandes  des  Multiplikater* 
drahtes  besitzt,  sind  in  das  Instrument  eingelegt  und  können  nit 
den  Zttleitungsdrähten  der  Kette  durch  Bewegung  einen  am  Rande 
MBgebrachten  Kommutators  dtn*  Art  verbunden  werden,  daas  eiek 
dAr  Strom  entweder  awischen  den  Mnltiplikatordrabt  und  dca 
besseren  Leiter  von  ^js  Widerstand,  oder  zwischen  erateren  ood 
den  bessern  Leiter  ven  ^/99  Widerstand  theilt«  Im  einen  Falle  wM 
der  Multiplikatordrakt  blos  noch  von  dem  zehnten  Tbeile,  im  aaätn 
Falle  bloe  noch  von  dem  hunderten  Theil  des  vollen  Stroms  dorek* 
floeeen»  Hatte  sich  die  Nadel,  so  lange  der  Strom  ungetfaeilt  durch 
die  Multiplikator  Windungen  ging,  bis  auf  150^  gestellt,  ao  wild 
aie  eich  demnach,  bei  Drehung  des  Kommutators  auf  den  9  fach 
beasern  Leiter,  nunmehr  auf  15^  einstellen  und  man  kann  des 
lOfachen  Strom  des  ursprünglichen  wieder  meesen,  bis  die  Nadel 
von  Neuem  auf  150^  gekommen  ist.  Dreht  man  den  Konniitatsr 
jatat  auf  den  99  fach  bessern  Leiter,  so  geht  die  Nadel  wiederan 
auf  15^  zurück  und  der  lOOfache  Strom  kann  gleioh  sicher  ge^ 
messen  werden.  Je  nach  Stellung  des  Kommutatora  seigt  alaa 
jeder  Grad  der  Theilung  entweder  0,0001  --0,001  oder  0,01  Waaeei^ 
stoft  pro  Stunde  an«  Der  stärkste  Strom,  welcher  an  dem  Ineire* 
ment  Überhaupt  nooh  beobachtet  werden  kann,  scheidet  in  24  Stunden 
100. 11,6=1160  Gr.  Kupfer  aus;  also  mehr  als  ein  Kilo.  Sehes 
dttrfttn  in  der  Praxis   stärkere  Ströme  zer   Anwendong  kemain. 
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Süile  OB  ^iftoch  iMoili'wendig  ereofaeinen,  4m  ItittnitBdnt  Bum  MeflBea 
Yon  Strömeo,  die  über  diese  GrenEO  hinauegeken,  einzuriehten,  90  stellt 
masi  oifien  oochkürseren  Ableitcr  von  ^9  »9  de«  Leituogswid«F8iaiideB  der 
MultiplikatorwinduQgen  her,  so  daes  bei  einer  weitem  Drehung  des 
Kommutators  letztere  nur  noch  von  dem  ^/999  gansen  Strom  davcb- 
flofseo  werden.  Bs  kSnnte  dann  ein  Kupferniedersohlag  bis  au 
11  Kilo  des  Tags  vennitfaelst  des  Galvanometers  gemessett  werden. 

Damit  die  Abieiter  des  Stroms  ihrerseits  auf  die  Nadel  nicht 
einwirken  können,  sind  sie  in  die  Sehwiogungsebene  der  Nadel 
galAgt;  auch  ist  jeder  Abieiter,  mit  ieolireadam  Outtaperchapapier  be*- 
deckt,  in  der  Mitte  umgebogen  und  werden  die  beiden  Drahihälften 
4lkht  an  einander  anliegend,  so  daas  der  Strem  in  denselben  hin 
und  herlaufen  muss  und  eine  Einwirkung  nach  aussen  überhaupt  so 
g«i  wis  gar  oicht  resultiveii  kann,  an  die  Verbindun^schrauben  d«s 
Instruments  geführt. 

Wenn  Aiue  grössere  Zahl  solcher  Galvanometer  genau  Bsek 
dem  ursprünglichen  Modell  angefertigt  wird,  so  lässt  sioh  die  Thei- 
lung,  deren  erste  versuchsm&ssige  Ausführung  sehr  seitraubend  isi, 
4iinek  den  Droek  vervielfältigen.  Sollte  auch  dabei  eine  vollstän- 
dige Uebereinstimmung  der  Instrumente  in  ihren  Angaben  nicht 
ttvielt  wetfdca,  so  wird  doeh  ihr  Herstellangspreis  gans  wese&t«- 
lioh  vermindert,  und  schliesslich  kommt  es  gerade  hier  bei  einem 
Jadiglifih  für  den  Praktiker  bestimmten  Apparat  niebt  darauf  an, 
ob  er  der  exakten  Wahrheit  nur  bis  auf  einige  Prooent  genau 
entsprichi 
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Notes  im  ihe  Qeology  and  Minerälogy  of  ihe  spaimh  provinces  of 
Santander  and  Madrid.  By  William  Sullivanj  professor 
of  chemütry  to  the  cathoHc  universify  of  Irdand  and  to  ihe 
muaeum  of  irisk  industry  and  Joseph  O'Reilly,  ancien 
^live  de  Vicole  centrale.  London  j  Williams  and  NorgcUe.  8, 
Pg.  196.   186^. 

Die  Provin«  Santander  —  von  den  Spaniern  „La  Montana* 
genannt  —  galt  noch  vor  wenigen  Jahren  als  eine  terra  incognita. 
Bekanntlich  bildet  dieselbe  den  sadlichen  Theil  der  Bay  von  Bis- 
eaya;  es  ist  ein  ßergland  im  wahren  Sinne  des  Wortes;  Reihen 
von  Bergen  durch  unzählige,  wilde  Schluchten  und  Thal  er  getrennt. 
Von  der  Centralplateaus  aus  wird  es  geschieden  durch  die  Gantabrische 
Kette,  jener  Fortsetzung  der  Pyrenäen  die  unter  Namen  verschie« 
dener  Art  den  Norden  Spaniens  von  O.  nach  W.  durchziehen.  In 
dies  abgeschlossene,  wenig  besuchie  Gebiet  hat  nun  die  Entdeckung 
bedeutender  Erzlager  und  die  Thätigkeit  der  spanischen  Berginge« 
nieure  im  Jahr  1856  ein  neues  Leben  gebracht,  so  dass  der  Pro- 
vinz Santander  für  die  nächste  Zukunft  eine  bessere  Entwickelung 
zu  erwarten  ist. 

Die  herrschenden  Gebirgs- Formationen  sind:  die  Nuromu* 
liten-,  die  Kreide-,  Jura-  und  Trias-Formation.  Nur 
auf  den  nordwestlichen  Theil  der  Provinz  beschränkt,  an  den  Gren- 
zen von  Asturien,  zwischen  Celumbres  und  San  Vincente  erscheint 
die  Kammuliten-Forraatio  n.  Sie  besteht  aus  Kalksteinen 
mit  characteristischen  organischen  Resten,  wie  Gonoclypus  conoi- 
deus  u.  a.  In  grösserer  Ausdehnung  tritt  die  Kreide-Forma- 
tion auf,  insbesondere  gegen  O.  die  Küsten-Regionen  zusammen- 
setzend. Er  lassen  sich  drei  Etagen  unterscheiden,  nämlich :  1)  eine 
obere,  die  Schichten  der  Nummulitenkalke  unterteufende,  bestehend 
aus  th  OB  igen  und  kalkigen  Sandsteinen  und  Kreidemer- 
geln ;  es  ist  das  Terrain  Turonien  von  d'Orbigny;  2)  als- 
dann folgen  harte,  graue  Kalksteine,  Thon-  und  Sand- 
steine, das  Terrain  Cenomanien;  8)  dunkelgraue  Kalk- 
st e  i  n  e  und  grünliche  Sandsteine  mit  Terebratula  sella,  Ca 
protina  ammonia  und  anderen  Leitfossilien  des  unteren  Grünsandes^ 
des  oberen  Neocomien  d'Orbigny s.  Die  Jura-Formation 
besitzt  eine  noch  viel  bedeutendere  Verbreitung,  die  grössere  Hälfte 
der  ganzen  Provinz  zusammensetzend;  sie  wird  vorzugsweise  aus 
dolomitischen  Kalken  und  Dolomiten  zusammengesetzt, 
so  wie  aus  Thon,  Mergelkalk  und  Sandstein,  Die  Dolo- 
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mite  bilden  meist  die  obersten  Schichten  und  ersobeinen  mehrfach 
als  Basis  der  Kreide-Formation.  Welchem  Gliede  der  Jnra-Fot- 
mation  diese  verschiedenen  Gesteine  angehören  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  ermittelt  Auf  den  sOdwestlicben  Theil  der  Provinz  Santan- 
der  beschränkt,  in  den  Umgebungen  von  Potes  erscheint  die  Trias* 
Formation. 

Die  bedeutenden  Lagerstätten  von  Zinkerzen  ge- 
hören der  Jura -Formation  an  und  nicht  —  wie  man  früher 
auf  Bivi^rea  Angabe  hin  glaubte  —  der  Kreide-Gruppe.  £i 
lassen  sich  besonders  drei  Erzdistricte  unterscheiden,  nämlich  in 
ersten  District:  die  Gruben  von  Comillas,  genannt  S.  Lmcita  und 
Felix  oder  Venta  la  Vega;  2)  die  Gruben  im  Thale  von  CignenM 
bei  Novales;  8)  die  Gruben  im  Thale  von  Udias;  4)  von  Reoda 
und  Mercadal;  5)  vom  Florida-Berge;  6)  von  Puente  Arce  nnd 
Bantander.  Den  zweiten  Erzdistrict  bilden  die  Gruben  der  Dobra- 
Kette  und  von  Viesgo,  den  dritten  die  von  Potes  und  Reynosa. 

Die  vorkommenden  Zinkerze  sind  Blende,  Zinkspath, 
Kieselzink  und  Zinkblüthe.  Der  Zinkspath  findet  sich  in 
zwei  Abänderungen;  nämlich  als  weisses  £rz  in  Gesellschaft  vos 
Blende  und  Bleigl^nz,  wird  auf  dem  ersten  Erzdistrict  nicht  ge- 
troffen; dann  als  rotbes  Erz,  den  dolomitischen  Gesteinen  eigen- 
thQmlich. 

Was  da,8  Auftreten  der  Erze  betrifft,  so  zeigen  sich  sokbc 
unter  Verhältnissen,  die  man  von  ihnen  von  so  verschiedenen  Ortes 
kennt:  sie  sind  vorzugsweipe  an  Kalksteine  und  Dolomite 
gebunden,,  bilden  sog.  Stöcke  und  Ausfüllungen  vertikaler Spaltei. 

Auf  den  Gruben  von  Comillas  finden  sich  nauptsächlich  Blendr. 
Zinkspath  und  Bleiglanz.  Die  Blende  ist  sehr  krystallinisch ,  voc 
brauner  Fairbe,  ihre  Massen  von  Bissen  durchzogen  und  die  eiL- 
zelnen  Partien  durch  Zinkspath  verkittet;  die  nierenformigen  nad 
kugeligen  Gebilde  von  Blende  sind  oft  mit  concentrischen  Lagta 
von  Baryt  bedeckt,  der  auch  in  Pseudomorphosen  nach  Kalkftf^*^» 
und  Bitterspath  erscheint;  nicht  selten  überziehen  auch  -viele  8q£- 
serst  kleine  Blende-Krystalle  die  Blende -Nieren.  Dieselbe  zeigt 
sich  oft  in  sehr  zersetztem  Zustande  und  es  lassen  aich  die  ver- 
schiedensten Stufen  der  Umwandlung  zu  Zinkspath  nachweisea. 
Der  Zinkspath  ist  meist  von  zuckerkörniger  Textur,  manchen  Do- 
lomiten nicht  unähnlich,  von  vielen  Zellen  und  Drusen  durchzoges» 
deren  Wandungen  mit  sehr  kleinen  undeutlichen  Elrystallen  voa 
Zinkspath  und  von  Cerussit  bekleidet  sind;  manchmal  erfilllt  die 
Hohlräume  auch  ein  pulverförmiges  Mangan-MineraL  Die  rotke 
Abänderung  des  Zinkspath  ist  oft  in  einem  sehr  zerreiblit  hen  Zo» 
stand  und  umschliesst  feste  Partien  von  Blende.  Daa  Kieeelzisk 
findet  sich  in  dichten,  dünnen  plattenförmigen  Gebilden  von  rothr 
brauner  Farbe. 

Aehnliche  Vorkommnisse  trifft  man  auf  den  Gruben  von  C^" 
guenza    und  Reocin;    auf   den  Gruben    von  Florida    erscheinen   als 
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Begleiter  (ier  Zinkenie  in  grösBerer  Menge:  Bleigfane,  in  kugel^ 
förmigen  aus  concentrischen  Lagen  bestehenden  Maßsen ;  Eisenkies; 
Ceraasit  in  sckönenr  Krysiallen  mit  erdigem  Pyromorplrit.  ÜTiesel- 
sink  und  Zinkblütke  sielen  sich  sehr  ausgeseichnei  im  Thale  Toa 
Udias  ein;  beide  bilden  wiederholt  wechselnde  Lagen  eiförmiger 
Massen,  die  ZinkblQihe  ausserdem  noch  schöne,  ästige  oder  korallen» 
aiüge  Partien,  wie  die  sog.  Eisenblüthe.  Auch  findet  sieh  die 
ZinkbHkthe  in  eigenthOmlichen  Massen  von  vollkommener  Pisc^Iith- 
Struetor.  Auf  den  Gruben  von  Merodio  ist  die  ursprüngliche  Gang*« 
art,  der  Xalkspath,  zum  grossen  Theile  von  Zinkspath  verdrängt, 
der  sich  in  zahlreichen  Pseudomorphosen  nach  jenem,  in  Skale- 
noedern  einetellt.  Der  Zinkspath  kommt  auaserdem  noch  in  weissen, 
Bierefi-  und  traubenförmigen,  dem  Chalcedon  ähnlichen  Massen  vor 
und  umsehliesst  zuweilen  kleine,  an  beiden  Enden  ausgebildete  Quarz-« 
Krystalle.  —  An  die,  durch  viele  sehr  lehrreiche  Profile  und  eine 
geologische  Karte  erläuterte,  Schilderung  des  Vorkommens  der  Erze 
reibt  sich  nun  eine  ausführliche  Beschreibung  derselben  so  wie  die 
Mittheilung  einer  grossen  Anzahl  von  den  Verf.  ausgeführten  Ana- 
iTsen.  Endtiefa  wird  die  routhroassliche  Eatstohungs^-Art  und  das 
geologische  Alter  der  Erze  besprochen.  Dieselben  verdanken  ohne 
Zweifel  warmen  Qoelleu  ihren  Ursprung  und  die  Zeit  ihrer  Ab- 
lagerung fällt  wohl  in  eine  ziemlich  späte,  nach  dem  Sohluss  der 
Tertiär-Periode.  Es  geht  dies  daraus  hervor,  weil  man  in  dem 
Oruben- Gebiete  von  Udias  Gebeine  von  Elephas  primigeniue  von 
Zinkblflthe  umhüllt  getroffen  hat. 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  noch  zwei  kleinere  Abhand- 
lungen über  die  Glaubersalz  führende  Ablagerungen  im  Thale  von 
Jarama  in  der  Provinz  Madrid  und  über  einen  dolomitischen  8üsa- 
waseerkalk  daselbst.  G.  Leonhard. 


Zur  Erläuterung  der  gtologiichen  Karte  der  Umgehung  vx>n  Karls^ 
ruhe,  (Durlach).  Von  Dr.  F.  Sandberger^  ProfeaBor  der 
Mineralegie  an  der  üniversUät  Würaburg,  Mit  einer  Karte. 
Karleruhe.   1864.   4.  8.  10. 

Die  in  dem  badischen  Lande  so  sehr  verbreiteten  Glieder  der 
Trias-Formation,  Buntsandstein  und  Muschelkalk  sind  es, 
welche  das  geschilderte  Gebiet  zusammensetzen.  Die  Schichten 
dieeer  Gesteine  wurden  während  der  sog.  Diluvial-Periode  über- 
flutbet,  ihr  Zusammenhang  durch  Thalbildungen  unterbrochen  und 
die  Mulden  mit  Sand,  Löss,  Diluvial-Gonglomerat  erfüllt.  In  ver- 
muEelten  Partien  treten  nun  aus  solcher  Umhüllung  die  Triaege- 
tflde  hervor.  Die  Schichten  derselben  fallen  im  grösseren  Theile 
des  Gebietes  flach  mit  2 — 5^  nach  Nordost,  d.  h.  vom  Schwarz- 
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wald  ab,  der  tiefen  Mulde  swischen  diesem  Gebirge  und  dem  Oden- 
wald zu. 

Se  werden  folgende  Abtheilungen  der  Triaa-Formation  unter- 
acbieden;  1)  der  Buntsand stein  lagert  sich  in  der  Nahe  der 
Mündung  der  Marg  in  das  Rheinthal  unmittelbar  aof  das  RotUie- 
gende  und  setzt  von  da  in  nioht  unterbrochenem  Zuge  von  Wcl- 
fartsweier  die  stets  flacher  werdenden  Vorberge  des  nördlichea 
Schwarz  wald  es  zusammen.  Seine  untersten  Schichten  sind  loee  od« 
durch  Quarz  verkittete  Sandsteine,  an'  ihrer  oberen  Grenze  wiedei^ 
holt  mit  Gonglomeraten  wechselnd.  Auf  ihnen  liegt  eine  nick 
schwer  zu  erkennende  Qrenzbank:  ein  feinkörniger  QuarsBandaleiB 
mit  Ausscheidungen  von  gelbem ,  sandigem  Dolomit ,  deren  Kilk- 
gehalt  durch  kohlensäurehaltige  Wasser  aufgelöst  wird,  wikreod 
ein  schwarzbraunes  Pulver  von  Eisen-  und  Manganoxydhydrat  is 
den  Höhinngen  zurückbleibt.  In  den  Drusen  kommen  KrystsBe 
von  Quarz  und  Ealkspath  vor;  die  Klüfte  sind  meist  bo  reiehücb 
mit  Karneol  ausgefüllt,  dass  man  die  ganze  Bank  als  yKarneolsckichi' 
bezeichnen  kann.  Diese  Schicht  bildet  in  einer  Mächtigkeit  b»  si 
6  M.  die  untere  Grenz  der  Bansandsteine.  Der^  Baoaandstoa  ist 
ein  feinkörniger,  eisenschüssiger  Thonsandstein,  gewöhnlich  in 0,3 
bis  1,5  mächtige  Bänke  zerklüftet,  die  nach  oben  schmäler  w«rdea 
und  immer  reichlicher  weissen  Glimmer  aufnehmen.  Nicht  sehet 
ist  die  Oberfläche  der  Schichten  mit  schönen  Wellenfurchen  be- 
deckt* In  den  obersten  Bänken  des  Bausandateins  kommen  ze* 
weilen,  wie  am  Kirschberge  bei  Grötzingen  und  bei  Grünweiter»- 
bach  woblerhaltene  Pflanzenre^te  vor,  Fieder  von  Anomoptcri- 
Mougeoti  B  r  0 n  g  n. ,  Stammstücke  von  Galamites  Mougeoti  B  r  o  n gi. 
und  Gaulopteris  Voltzii  Schimp.  Mineralien  enthält  derBauBasi 
Btein  nur  wenig ;  auf  Klüften  kammförmigen  Baryt,  traubigen  Tä- 
lomelan  und  Brauneisenerz,  letzteres  namentlich  aber  in  schöaeD 
Pseudomorphosen  nach  Strahlkies  und  Eisenkies.  Die  oberste  Ab- 
thellung  des  Buntsandsteins  bilden  dunkelrothe  Schieferthone.  2) Der 
Wellendolomit  besteht  aus  einer  Schichtenfolge  sandiger  M^gd 
wechselnd  mit  sandigen  Dolomiten.  Der  Verf.  gibt  eine  Zueamme»- 
Stellung  der  Versteinerungen  des  WellendolomitB ,  welchen  er  iz 
eine  untere  und  obere  Abtheilung  trennt  Die  untere  umfaast  •&> 
Schichten  bis  zum  Auftreten  der  Myophoria  laevigata  Schlotk 
var.  cardissoides ,  mit  welcher  die  obere,  an  Petrefacten  reichere 
Abtheilung  beginnt.  Ganze  Bänke  erfüllen  in  der  untern  Schieh- 
tenfolge  Lima  lineata,  in  der  oberen  Gervillia  socialis,  Terehratib 
vulgaris,  Pecten  discites.  Als  wichtigste  Leitfossilien  des  WeOea- 
dolomits  sind  Myophoria  laevigata  var.  cardissoides,  Lingnla  tenai»- 
sima,  Ceratites  Buchii  und  eine  Alge,  Sphaerococcites  diatans  S  aadb. 
zu  betrachten.  Der  Wellendolomit  ist  ohne  Zweifel  eine  Straad- 
bildung  der  Algenzone,  was  aus  der  grossen  Zahl  der  BiTalvca 
und  Individuen  von  Lingula  tenuissima  hervorgeht.  Dass  der  Wdlee* 
dolomit  nicht  ursprünglich  als   sandiger  Dolomit  und  dolomitiacbcr 
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Mergel  niedergescblagOD  wurde  geht  ans  der  Umwandluiig  der 
meUten  Muschelschalen  in  Dolomit  hervor.  8 — 4)  Wellenkalk. 
Ueber  die  flachen  Abhänge  und  das  fruchtbare  Plateau  des  Wellen- 
dolomits  erhebt  eich  steil,  aber  nicht  hochaufsteigend  eine  aus  nur  0,08 
bis  0,09  Meter  dicken  Schichten  mit  wulstiger  Oberfläche  bestehende 
Ealkbildung,  welche  durch  den  wellenförmigen  Bau  und  —  wenn 
ihr  oberstes  Glied,  die  geradschieferigen  Mergel  fehlen  —  durch 
dürre,  steinige  Oberfläche  sehr  scharf  von  dem  Wellendolomit  ab- 
sticht. Nach  oben  werden  die  Schichten  immer  dflnner,  die  groben 
Wellenfalten  gehen  in  feinere  fiber,  der  Gehalt  an  Thon  nimmt  au 
und  es  entsteht  ein  grauer,  schieferiger  MergeL  Diesen  beseichnet 
Sandberger  als  oberen,  die  wulstigen  Kalke  als  unteren  Wellen- 
kalk ;  eine  nicht  allein  petrographiech,  sondern  auch  paläontologisch 
gerechtfertigte  Trennung.  Die  Mächtigkeit  des  unteren  Wellen- 
kalkes beträgt  16,60,  die  des  oberen  16,00  Meter.  Beide  Gessteine 
sind  nicht  reich  an  Petrefacien ;  die  des  unteren  sind  auf  eine  un- 
gefähr 0,09  dicke  Bank  in  der  Mitte  der  Schichtenfolge  beschränkt 
(SölÜDgen,  Rittnerhof).  Der  Verf.  zählt  16  Species  auf,  unter 
welchen  Lima  lineata,  Pecten  reticulatus,  P.  Schmiederi  und  Pen- 
tacriDus  dubius  leitend.  Noch  ärmer  an  Petrefacien  ist  der  obere 
Wellenkalk ;  aus  den  wenigen  aufgeführten  Arten,  von  denen  Myo- 
phoria  orbicularis  noch  am  häufigsten,  ergibt  sich  dass  die  Mehr- 
zahl der  Arten  des  unteren  Wellenkalkes  in  der  Zeit  der  Ablage- 
rung des  oberen  die  zum  Forbestehen  nothwendigen  Bedingungen 
nicht  mehr  fand  und  daher  temporär  erloschen  ist,  während  andere 
fast  nur  auf  dieses  Niveau  beschränkt,  daher  treffliche  Leitmuscheln 
sind,  wie  Myopboria  orbicularis  und  M.  elegans.  6)  Die  Dolo- 
mite der  Anhydrit-Gruppe  bedecken  die  Mergel  des  oberen 
Wellenkalkes.  £ie  sind  meist  zellig,  enthalten  in  Höhlungen  Ery- 
stalle  von  Kalk  und  Bitterspath,  kammförmigen  Baryt,  zuweilen 
auch  Gruppen  von  Stinkquarz.  Auch  stellen  sich  Hornstein-Lagen 
in  den  Dolomiten  ein.  —6)  Der  obere  Muschelkalk  besteht 
ans  dichten^  grauen  thonigen  Kalksteinen  von  flachmuscheligem 
Bruch;  derselbe  lässt  sich  in  zwei  Abtheilungen  bringen.  Die  un- 
tere beginnt  mit  an  Petrefacten  armen  dichten  Kalksteine,  dann  folgt 
eine  fast  nur  aus  in  Kalkbpath  umgewandelten  Stielgliedern  von 
Encrious  bestehende  grobkrystaUinische  Kalkbank.  Auf  ihr  ruht 
die  muschelreich äte  Schicht,  welche  vorzugsweise  Lima  striata  in 
Menge  enthält.  Hierauf  folgt  an  Petrefacten  armer  Kalkstein  auf 
diesen  eine  zweite  bis  1,5  Meter  mächtige  Encriniten-Bank ,  die 
gleich  der  vorigen  auch  vereinzelte  Stacheln  von  Cidaris  enthält. 
Nun  folgt  abermals  an  Petrefacten  armer  Kalk,  1  M.  mächtig  und 
die  dritte  Eacrinitenbank,  0,2—0,4  M.  mächtig.  Mit  dieser  endigt 
die  untere  Abtheilung  des  Muschelkalkes,  die  man  auch  als  die 
Sncriniten-Schichte  bezeichnen  kann. 

Der  obere  Muschelkalk  ist  bei  dem  Dorfe  Jöhlingen  durch  ein 
aehOnes  Profil  aufgeschlossen,  die  Schichtenreihe  ist  folgende; 
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1)  Peire£»cUiiikrm«r  Kalk 1^  Mtt 

2)  Muacbellmnk  mit  QervillU  sooialis,  NuculaOold- 

fuesii  und  Dontaliam  laeve 3,20  . 

3)  Petrefaoienarmer  Kalk 0,82  , 

4)  Uuachelbapk  mit  Lima  atriata,  Myophoria  lae- 

vigata,  Gervillia  Bocialis,  Fecten  laevigatua      .0123  , 

()  Bank  mit  Geratitee  nodosus  und  G.  «nodis  .  .  0,73  . 
Q)  Muachelbank  mit  Oervillia  socialia,   O.   ooataia 

unsäfaligen  Exemplaren  von  Myophoria  Gcidfuaaü  0,25  , 

7)  Petre£aotenarme  Bänke 0,30  . 

8)  Bank  mit  8teinkernen  von  Gervillia  aocialia     •  0,14  , 

9)  Petrefaotenarme  Kalke >  1|2Q  , 

8,37  . 

Der  Verfasser  zäblt  32  Speoies  aus  dem  Hauptmuscbelktlk 
auf;  eiue  Vergleicbung  der  unteren  oder  Encriniten-Scbicbten  uod 
der  oberen  oder  Geratiten  -  Scbicbten  ergibt  nicbt  unbedeuteode 
Unterscbiede,  nämlicb:  das  Aussterben  der  Encriniten,  während  eis 
grosser  Tbeil  ihrer  Begleiter  in  den  Geratiten-Scbicbten  fortcrbaltpa 
ist,  das  plötzliche  Auftreten  neuer,  grosser  Gepbalopodeq ,  welche 
auf  diese  Behiebt  beschränkt  sind.  Auch  verdient  es  BeachtoDf, 
dass  unter  den  aufgezählten  Petrefacten  bei  Jöblingen  Gervillift 
subcostata,  Myophoria,  Goldfussii  und  Trigonodus  8andbergeri  Alb^ 
die  sonst  nur  als  Seltenheiten  unterhalb  des  untern  Dolomite  der 
Lettenkohle  gefunden  werden,  hier  schon  als  Vorläufer  der  nächst- 
folgenden Fauna  auftreten.  —  Sämmtliche  geschilderte  8chifhtea 
sind  achte  Uferbildungeo,  es  darf  daher  nicht  befremden,  wenn  sie 
in  der  Mitte  desselben  Meeres  schon  modificirt  erscheinen  und  wenn 
sie,  mit  gleichalterigen  Bänken  anderer  triasischer  Meere  oder  BuseA 
vergleichen,  sehr  bedeutende  Abweichungen  in  Bezug  auf  5Iächti^ 
keit  und  Fauna  bemerken  lassen.  G.  Leonhard. 


Die  Flora  der  oberen  SUinkohlenformation  im  Badischen  Schirars- 
toald.  Von  Dr,  F.  Sandberger,  Professor  der  MiHtralogit 
ßn  der  Universität  Würzburg,  Mit  drei  Tafdn.  Karlsruhe 
1864.  4.  8.  7, 

In  dem  Schwarzwald  kommt  sowohl  die  untere,  ältere  als  die 
obere,  jüngere  Steinkohleuformation  vor.  Der  unteren  gehören  grobe 
Gouglomerate,  Sandsteine  und  aotbraoitische  Schiefer  an  die  sich 
aus  der  Gegend  von  Baden  weil  er  bis  nach  Lenzkirch  hinzieheo, 
sowie  die  Ablagerungen  bei  Berghaupten  und  Hagenbacb  onfem 
Ofienburg.  Der  oberen  Eohlenformatiou  sind  alle  übrigen  Lokali- 
täten im  nördlichen  Theile  des  Gebirges  zuzurechnen,  wo  verein- 
zelte Lappen  voi^  Kohlensaudsteinen  und  Schicfera  erscbaineoi  näm- 
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Ikh  in  den  Umgelningen  von  Baden,  Lierbaob  bd  0pp6ttaii|  Hinter-* 
oblabaeh  bei  Geogenbacb,  Hohengeroldseok  bei  Labt«  Alle  dieiMi 
Bebiohten  der  8teinkoblen-Periode  eobeinen  —  wie  Sandberger 
wobi  mit  Recbt  vermutbet  —  nicbt  Fragmente  eines  gröeaereoi 
später  leratttckelten  Beckens  eu  sein,  yielm^r  Niedereohläge  aus 
vereinselten  kleinen  Mooren  in  Einsenkungen  des  Gebirges. 

1.  Baden.  Es  bildet  die  Badener  EoUenformatiDn  ein  ellip-* 
tifiobes  Becken,  dessen  Rand  hauptsäoblich  ans  Granit,  nur  im  Nor- 
den aus  Gesteinen  der  stark  umgewandelten  Uebergang8*Fonnation 
beetebt.  In  der  Mitte  dieses  Beckens  ist  der  mäobtige  Badeaer 
Porpbyrstook  emporgestiegen,  welcher  an  der  BerUbrnng  mit  den 
eiuselnen  Koblengebilden  solche  zerrissen,  swieohaa  sich  einge- 
aoblossen  oder  aach  abgeschnitten  hat.  Die  Gesteine  »ind  grani- 
tische Conglomerate  und  Sandsteine  (Arkosen)  in  denen  nur  am 
8adwest*Rande  und  in  den  tiefsten  Schichten  bis  au  9  Zoll  mäch- 
tige Kobleoflötze  vorkommen  die  bis  sum  J.  1821  abgebaut  wurden» 
Fossile  Pflanzen  kamen  hauptsächlich  nur  bei  Ausgrabungen  am 
Badener  Kurhause,  bei  Maischbach  so  wie  auf  den  Halden  der  Um- 
weger und  Varnhalter  Gruben  vor.  Die  Liste  der  fossilen  Flora 
der  Umgebung  von  Baden  ergibt  18  Species  unter  welchen  Annularia 
spbenophylloides  Zenk,  Sigillaria  lepidodendrifolia  Brongn.,  Si- 
gillaria  Brongniarti  Gein.  zu  don  häufigen  gehören,  die  Mehrzahl 
der  Pflanzen  stimmt  mit  der  zweiten  oder  Sigillarien-Zone  anderer 
Kohlenbecken  überein.  Das  Vorkommen  der  Sigillarien  erklärt,  dass 
hier  überhaupt,  wenn  auch  nur  gering  mächtige  Kohlenflötze  ent- 
stehen könnten,  die  aber,  wie  alle  übrigen  älteren  Gesteine,  an  der 
Rheinnpalte  absetzen  und  in  der  Mitte  des  Beckens  von  den  Badener 
Porphyren  abgeschnitten  wurden. 

2.  Lierbachthal  bei  Oppenau.  Die  Steinkohlenbildung 
tritt  hier  In  vereinzelten  Partien  auf,  am  Rinkhofe,  Hirzigbofe  und 
Holzplatz  im  Lierbachtbale;  sie  besteht  aus  Gneissgruss,  der  als 
Oonglomerat,  Arkose  oder  sandiger  Schiefer  erscheint,  welehe  Ge- 
eceine  sehr  regelmässig  mit  einander  wechsellagern.  Unter  den  17 
nachgewiesenen  Pflanzenarten  sind  am  häufigsten:  Cord  altes  borasst- 
folioa  Sternb.,  Neuropteris  Loähii  Brongn  und  Pterophyllum 
bkschnoides  Sandb.  n. sp.  Mit  Recht  bemerkt  Sandberger:  eine 
Cycndee  als  eine  der  häufigsten  Pflanzen  In  einer  nach  dem  übrigen 
Cbaracter  der  Flora  unzweifelhaft  der  oberen  Kohlenformation  an- 
gebOrigen  Ablagerung  zu  treffen,  war  sehr  unerwartet  und  passl 
nnr  wenig  zu  den  Vorstellungen  die  man  sich  gewöhnlieh  von  der 
Koblenzeit  macht.  Die  Physiognomie  der  Flora  erscheint  noch 
fremdartiger,  wenn  man  die  völlige  Abwesenheit  von  Sigillarien  nnd 
Ijepidodendren,  die  Seltenheit  der  Asterophylliten  und  Annularien 
nnd  selbst  der  baumartigen  Farren  berücksichtigt. 

d  Hinterohlsbach«  Hier  findet  sich  eine  etwa  120  Fuse 
mächtige  Ablagerung  thoniger  und  sandiger  Koblenscblefer  über 
denen  Sandsteine  auftreten.  In  den  Schieferthonen  wurden  bto  jetzt 
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9  PflanEon-Arten  beobachtet.  Die  Hinterohlsbacher  Flora  ist  weFeoi- 
lieh  verschieden  von  der  Oppenauer.  Baumartige  Farren,  Galanitea 
(G.  Gistii  Brongn.)  und  Annularien  (A.  ephenophylioides  Zeok.) 
fiberwiegen. 

4.  Hohengeroldseck  bei  Lahr.  Auf  Gneiss  ihre  Stelle 
einnehmend  triflft  man  Ablagerungen  der  Kohlenformation  an  drr 
Waeeerecheide  ewischen  Schütter-  und  Kineigthal,  sowohl  ao  den 
nördlichen  Abhänge  dee  Porphyrkegela  von  Qeroideeok  als  auek 
unterhalb  des  Schönberger  Wirthshauses.  Am  erstgenannten  Ort, 
wo  man  einen  Stollen  getrieben,  besteht  die  Kohlenformation  ■u 
weisser  Arkose  und  glimmerigen  Schieferthonen,  welch  letztere  du 
feinste  Schlämm- Product  des  eerstörten  Gneisses  darstellt.  Es  fisd«o 
sich  hier  aiemlich  viele  Pflansen,  aber  bei  weitem  vorwaltend  Ale- 
thopteris  pteridoides  Brongn. 

Die  von  Sandberger  beschriebenen  und  von  vortrefflichea 
Abbildungen  begleiteten  Pflanzen  sind  folgende:  1)  Pterophyllua 
blechnoides  Sandb.  vom  Holzplatze  bei  Oppenau.  2)  PalmacHei 
crassinervius  Sandb.  von  besonderem  Interesse,  weil,  was  man 
sonst  von  Palmen  aus  der  Steinkohlen formation  anfQhrt,  entweder 
Hölzer  oder  Fotmen  sind,  die  mau  andern  Abtheilungen  des  Pflaiiseo- 
reichee  zugewiesen  hat.  8)  Neuropteris  Loshii  Brongn.  komiDt 
in  ziemlicher  Menge  am  Holzplatz  bei  Oppenau  vor. 

G.  Leonhard. 


Die  lAistspide  des  Publiua  Terentius,  Deutseh  in  den  Yen- 
massen  der  Urschrift  von  J,  J.  (7.  Donner,  Lexpxia  wmi 
HeidMerg.  C.  F.  ,  Winier'sche  Verlagshandlung.  1864.  Zun 
Bände,  zusammen  614  S.  in  8. 

Der  Meister  deutscher  Uebersetzungskunst,  dem  wir  eo  Vielff 
auf  diesem  Gebiete  verdanken,  hat,  nachdem  er  die  Meieterwerkt 
der  griechischen  Poesie,  des  Epos  wie  des  Drama  und  der  Lyrik 
in  deutschem  Gewände  uns  vorgeführt,  nun  auch  den  römi- 
schen Dichtern  sich  zugewendet  und  in  dem  vorliegenden  Werke 
die  nicht  leichte  Aufgabe  unternommen,  die  Stficke  des  Terentias, 
und  zwar  in  dem  Versmaasse  der  Urschrift,  verdeutscht  soleh« 
Lesern  vorzuführen,  welche  nicht  im  Stande  sind,  das  lateiDtscbc 
Original  zu  lesen,  aber  doch  darnach  streben,  einen  BegriflF  voodet 
Leistungen  des  römischen  Dichtor's  und  dem  Charakter  der  römi- 
schen Komödie  in  derjenigen  Form  zu  gewinnen,  welche  als  Naek- 
bildung  der  griechischen,  sogenannten  neueren  Komödie  zugleiek 
von  der  letztem  selbst,  bei  dem  gänzlichen  Untergang  derselben, 
am  ersten  noch  einen  Begriff  uns  geben  kann.  Und  wenn  die  hier 
zu  lösende  Aufgabe  keine  geringe  war,  so  ist  sie  doch  dem  wokl 
erfahrenen  Meister  in  einer  solchen  Weise  gelungen,  dass  wir  aock 


Tereiittii9  von  Donner.  745 

diese  üebersetsung  den  früheren  griechieoher  Dichter  gleichmäsBig 
an  die  Seite  stellen  können.  Wir  glauben  dieea  am  besten  darsu- 
thun,  wenn  wir  auch  diessmal  einige  Proben,  mehr  zufällig  als  ab- 
sichtlich ausgewählt,  unsern  Lesern  vorlegen,  damit  sie  darans  er- 
sehen, mit  welcher  Treue  das  fremde  Original  hier  wiedergegeben 
ist,  aber  auch  mit  welcher  Einfachheit  und  Reinheit  des  deutschen 
Ausdrucks  in  einem  wohl gef Alligen  Fluss  der  Rede,  in  welchem  wir  i 

die  fremde  Nachbildung   kaum   zu   erkennen   vermögen.     Und   ein  i 

Mehreres  wird  man  wahrhaftig  von  einem  Uebersetzer  nicht  zu  ver- 
langen das  Recht  haben.  Wir  nehmen  diese  Proben  eben  so  wohl 
ans  solchen  Stücken,  die  in  jambischen,  wie  solchen,  die  in  trochäi- 
schen Rhythmen  sich  bewegen.  Als  Probe  der  ersten  Art  schlagen 
wir  auf  aus  der  Andria  gleich  in  der  ersten  Scene  die  Erzählung  des 
greisen  Simo  über  seinen  Sohn  an  den  Freigelasseneu  Sosia  Vs.  21: 

Simo. 
Höre  die  Sache  von  Anbeginn: 
Du  wirst  das  Treiben  meines  Sohns  und  meinen  Plan, 
Und  welche  Rolle  du  dabei  za  spielen  hast. 
Daraus  erkennen.     Als  er  reif  zum  Jüngling  ward. 
Und  freier  leben  durfte  —  denn  wie  sollte  man 
Vorher  ihn  kennen  oder  sein  Gemüth  durchschaun, 
Wo  Jahre,  Furcht,  der  Pädagog,  ihn  zflgelten  — 

Sosia. 
NatQrlich. 

Simo. 
That  er,  was  die  meisten  Jungen  tbun, 
Dass  sie  das  Herz  an  Etwas,  set^u  es  Pferde,  sei'n's 
Jagdhunde,  hängen  oder  an  Philosophie  — 
Von  diesem  Allem  trieb  er  Nichts  vor  Anderem 
Mit  Leidenschaft,  and  Alles  wieder  doch  mit  Mass. 
Das  freute  mich. 

Sosia. 
Und  nicht  mit  Unrecht;   denn  mir  däucht, 
Gar  nüzlich  sei's  im  Leben,  nie  zu  viel  zu  thun. 

Simo. 
So  war  sein  Leben:  Alle  litt  und  trug  er  leicht; 
Mit  wem  er  Umgang  pflog,  dem  gab  er  ganz  sich  hin, 
War  seinen  Launen  fügsam,  war  Niemanden  feind, 
Nahm  sich  vor  Andern  Nichts  heraus:  am  leichtesten 
Erwirbt  man  so  Lob  ohne  Neid,  schafft  Freunde  sich. 

Sosia. 
Da  that  er  klag;  denn  heutzutage  gilt  der  Spruch: 
Nachsicht  erwirbt  uns  Freunde,  Wahrheit  aber  Hase. 


Mi  Ttraitfn«  tm  D«»»«t. 

Sim<K 
In^eesen  sog  —  drei  Jahre  sind  es  jet«t  —  «in  Weib 
Aue  Andros  her,  in  unsre  nächste  Nähe  hier, 
Durch  Mangel  und  der  Anverwandien  Läaaigkeit 
Geswungen,  bildechön,  strahlend  in  der  Jogend  Glaas. 

Soeia« 
loh  fBrohte,  die  von  Andres  biingt  uns  BOses  mit» 

S  i  m  0. 
Brat  lebte  sie  gans  ehrbar,  sparsam,  hart  sogar; 
Denn  Woll'  und  Webstuhl  soha£Ften  ihr  den  Unterhalt. 
Doch  als  sich  Ein  Verliebter,  Geld  aiibietend,  fand, 
Und  bald  ein  Andrer,  (wie  sich  aller  Menschenhers 
Leicht  von  der  Arbeit  cum  Genuss  hinfiberneigt,) 
60  ging  sie's  ein  und  machte  dann  ein  Gewerb  darans. 
Und  ihre  Buhlen  nahmen,  wie's  denn  geht,  einmal 
Auch  meinen  Sohn  mit,  ihnen  dort  gesellt  zu  sein. 
Da  dacht'  ich  auf  der  Stelle:  nun,  der  ist  im  NesI 
Den  träfe  I  Ui  s.  w. 

Oder  eine  andere  Probe  aus  dem  Selbstquäler  (Heautontis«- 
rumenos),  die  Erzählung  des  Menedemus  Über  seinen  Sohn  Gliaia. 
Vs.  4Ö: 

Vernimm. 
Hier  lebt  ein  armes  altes  Weib,  das  von  Corinth 
Herzog,  in  deren  Tochter  sich  mein  Clinia 
Wie  toll  verliebte,  dass  sie  fast  wie  Mann  und  Frau 
Zusammenlebten.     Alles  das  blieb  mir  geheim. 
Als  ich's  erfahren,  fing  ich  ihn  su  quälen  an, 
Behandelt'  ihn,  nieht  wie  dos  liebekranke  Hera 
Des  Jfinglinges  es  bedurfte,  nein  unmenschlich  hart 
Und  grausam,  nach  der  Väter  altgewohnter  Art, 
Tagtäglich  schalt  ich:  „hoffst  du  das  denn  lange  Zeit 
So  fortzutreiben,  während  noch  dein  Vater  lebt, 
Dass  du  mit  ihr  fast  wie  mit  einer  Frau  verkehrst? 
Da  irrst  du,  Söhnehen,  glaubst  du  das,  und  kennst  mich  schlecht 
FUrwahr,  du  nennst  dich  meinen  Sohn  so  lange  nur^ 
Als  du  dich  aufPuhrst,  wie's   dir  ziemt;  verschmähst  du  dies, 
So  werd'  ich  wissen,  was  mjr  ziemt,  mit  dir  zu  thun. 
Das  kommt  allein  vom  vielen  Müssiggeh'n.     Ich  gab 
In  deinem  Alter  nicht  mit  Liebelei'n  mich  ab; 
Nach  Asien  ging  ich  als  ein  armer  Mensch,  und  dort 
Erwarb  ich  mir  Vermögen  und  Krieger uhm  zugleich.' 
Am  Ende  gab  der  Jüngling,  der  so  oft  von  mir 
Die  harten  Reden  hörte,  sich  besiegt,  und  ging  — 
Er  glaubte,  dass  ich  Alter,  der  ihm  ifreundlich  sei, 
Mehr  wisse,  besser  sorge,  denn  er  selbst  für  mich  — 
Er  ging  zum  König  als  Soldat  nach  Asien. 


Ter«&ifa8  von  Donner.  U7 

Als  eine  Probe  der  Verdeutschung  trochäisoher  Rhythmen  fUhreo 
wir  an  aus  den  Brüdern  (Adelphi)  den  Monolog  des  Demea  in  der 
vierten  Scene  des  letzten  Actes: 

Nie  noch  hat  ein  Mensch  die  Rechnung  seines  Lebens  so  gemacht, 
Dass  nicht  Schicksal,  Alter,  Erfahrung  immer  etwas  Neues  bringt, 
Neues  lehrt,   so   dase  du  nicht  weisst,   was  du  wohl  eu  wissen 

glaubet, 
Und,  was  dir  das  Beste  dünkte,  bei  der  Anwendung  verwirfst. 
Also  geht's  auch  mir.     Das  harte  Leben,  das  ich  seither  führte, 
Qeb'  ich  auf  am  Ziel  der  Bahn.     Warum?  das  Leben  lehrte  mich, 
Dass  dem  Menschen  Nichts  so  frommt  als  Sanftmuth  und  Oelindigkeit. 
Dass  dies  wahr,  kann  Jeder  leicht  an  mir  und  meinem  Broder  seh'n. 
Der  verbrachte  seine  Zeit  an  Müssiggang,  in  Oasterei'n; 
Sanft  und  gütig,  kränkt  er  Niemand  in's  Gesicht,  lacht  Allen  au. 
Lebt  für  sich,  besahlt  fllr  sich  nur:  Alle  loben,  lieben  ihn. 
ich  ein  Lsndmann,  rauher  Sitte,  finster,  karg,  griesgr&mig,  sah. 
Nahm  ein  Weib.  Welch  Herseieid  erlebt'  ich !  Kinder  kamen.  Ach  I 
Neue  Qual!  Und  ach,  indess  ich  kämpfte,  möglichst  viel  für  sie 
AufEuspeicbern,  rann  in  Mühen  meine  Lebeneseit  dahin. 
Jetst  —  au  meinem  Ziele  —  wird  mir   als   die  Frucht  für  meine 

Mühe 
Hass,  und  er  sieht  ohne  Mühe  sich  umblüht  von  Vaterglttck. 
Heide  lieben  ihn,  mich  flieh'n  sie,   halten  Nichts  geheim  vor  ihm, 
Suchen  ihn  auf,  sind  um  ihn  stets,  während  ich  verlassen  bin, 
Wünschen  ihm  ein  langes  Leben,  lauern  stets  auf  meinen  Tod. 
So  hat  er,  was  ich  mit  grosser  Müh'  ersog,  für  wenig  Geld 
Sieh  gewonnen:  alles  Leid  trifft  mich,  die  Freuden  sind  für  ihn. 

oder  desselben  Demea  am  Bcbluss  des  Stückes: 

Höre  mich! 
Zeigen  wollt'  ich,  wenn  du  diesen  gut  und  liebenswürdig  scheinst^ 
Dass   sich    das   nicht   stützt   auf  Wahrheit,   nicht   auf  Recht   und 

Billigkeit, 
Nein,  weil  d  u  jasagst  eu  Allem,  Nachsicht  übst  und  Spenden  machst 
Also  kurz;  wenn  mein  Gebahren  euch  verbasst  ist,  Aeecbinus, 
Weil  ich  nicht  in  Allem — Unrecht  oder  Recht    —  su  Willen  bin: 
Sei  es  drun^,  fahrt  hin,  verschleudert,  kaufet,  thut,  was  euch  gefällt! 
Wollt  ihr  aber,  dass  ein  Mann  euch  —  wo  ihr  noch  als  Jünglinge 
Minder  klar  seht,  allzu  heftig  wünscht,  zu  wenig  überlegt  — 
Mahnt,  zurechtweist,  auch  mitunter  Nachsicht  übt  am  rechten  Ort: 
Seht,  dazu  bin  ich  bereit  I 

Und  zum  Schluss  theilen  wir  noch  den  schönen  Prolog  dieses 
selben  Stückes  hier  mit: 

Weil  unser  Dichter  merkte,  dass  Missgünstige 
An  seiner  Arbeit  mäkeln,  und  die  Feinde  gern 
Das  Stück  herabziehen  möchten,  das  heut  spielen  soll: 
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So  stellt  er  sich  yor  euren  Richterstuhl;  ihr  sollt 

Entscheiden,  ob  er  Tndol  oder  Lob  verdient. 

Synapothneskontcs  beisst  ein  8tück  von  Diphiius, 

Ans  welchem  Plautus  seine  Gommorientes  schuf. 

Im  Griechischen  raubt  ein  JQngliug  im  Beginn  des  Stttcks 

Ein  Mädchen  einem  Kuppler:  diese  Stelle  blieb 

Von  Plauius  unberQhrt,  und  unser  Dichter  nahm 

Sie  wörtlich  übertragen  in  die  Brüder  auf. 

Dies  neue  Stück  spielt  heute;  jetst  urtheilet  ihr, 

Ob  das  ein  Raub  ist,  oder  ob  er  einen  Stoff 

Nur  nachgeholt,  der  achtlos  übersehen  war. 

Denn  was  die  Feinde  sagen,  dass  gar  edle  Herrn 

Ihm  helfen,  ihm  beständig  ihre  Feder  leih'n  — 

Womit  sie  glauben  ihn  «su  schmähen  —  das  achtet  er 

Als  höchsten  Lobspruch,  weil  er  Männern  wohlgefällt^ 

Die  euch  gesammt  gefallen  und  dem  ganaen  Volk, 

Von  deren  Dienst  im  Frieden,  im  Geschäft,  im  Krieg 

Wo's  galt,  ein  Jeder  ohne  StolE  Vortheile  log. 

Erwartet  nicht  des  Stückes  Inhalt  weiter!  Ihn 

Thun  theils  die  Greise,  die  zuerst  auftreten,  kund; 

Theils  offenbart  ibn  der  Verlauf.     O  rege  nur, 

Noch  mehr  su  dichten,  eure  Gunst  den  Dichter  auf I 

Mag  aus  diesen  wenigen  Proben  die  Bestätigung  unseres  obei 
ausgesprochenen  Uriheils  entnommen  werden ;  sollten  dieselben  oickft 
für  genügend  erachtet  werden,  so  kann  ein  Jeder  nach  B^ebes 
andere,  ähnliche  Proben  aus  jedem  der  sechs  Stücke,  die  in  beite 
Bänden  vertheilt  sind,  sich  herausnehmen.  Im  ersten  Bande  ist  das 
Mädchen  von  Andres,  der  Eunuch  und  der  Selbstquäler  entbaHa^ 
im  zweiten  die  Brüder,  die  Schwiegermutter  und  Phormio.  Hiolar 
jedem  Stück  folgen  Anmerkungen,  welche  Erklärungen  von  oa- 
zelnen  sachlichen  Punkten,  die  in  dem  Stücke  berührt  sind,  bringea 
Druck  und  Papier  ist  in  derselben  preiewQrdigen  Weise,  wie  bei 
den  Uebersetzungen  der  griechischen  Dichter  gehalten. 

Chr.  BAhr. 


Angelus  Politianus,  Ein  Culturbüd  aus  der  Renaissance  von  Pr. 
Jacob  Mähly,  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  J5.  Ö.Tei^ 
ner,  1864.  173  S.  in  8.' 

Das  Zeitalter  der  sogenannten  Humanisten ,  richtiger  die  Zen 
des  in  Italien  wieder  frisch  aufblühenden  wissenschafUichen  LebeM» 
das  an  die  Studien  des  ciassiechen  Alterthums  sich  ablehnt,  viel- 
fach mit  dem  französischen,  nach  unserm  Ermessen  eben  so  na- 
nöthigen  als  unpassenden  Ausdruck  der  ^Renaissance*  beseichae^ 
ist   in   onsern  Tagen  mehr  als  früher  Gegenstand  eingebender  Be> 
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traehtung  geworden,  und  wenn  es  eine  höchst  ech^ierige  Aufgabe 
iei,  diese  wichtige  Periode  iu  ihrem  vollen  Umfang  und  nach  ihrer 
ToUen  Bedeutung  treu  nach  den  Quellen  daraustellen ,  so  werden 
einselne  Monographien,  welche  einaelne  Betten  dieser  Zeit  oder  ein* 
seine  besonders  hervorragende  Geister  derselben  näher  behandeln, 
am  ersten  dasu  beitragen,  eine  Oesammtdarstellung  dieser  Zeit,  ein 
vollständiges  und  getreues  Bild  derselben,  möglich  su  machen.  Und 
dasu  wird  auch  das  vorliegende  Bild  eines  Mannes  dienen,  der  an 
diesem  Aufschwung  einen  wesentlichen  Antheil  genommen  and  da- 
durch auch  auf  die  nachfolgende  Zeit  wesentlich  eingewirkt  hat« 
Er  gehört  Florens  an,  welche  Stadt,  wie  der  Verfasser  sich  (8.6) 
ausdrückt,  suerst  die  Sonne  dieses  wissenschaftlichen  Lebens  ge* 
worden  ist,  so  wie  Rom  für  das  kirchliche  und  Venedig  (?)  für 
das  kaufmännische  Leben.  „Florens  und  Politian  sind  swei  Namen, 
die  hell,  wie  keine  andere  strahlen'in  dem  Kraus,  welchen  die  Wis- 
senschaft um  die  Stirne  Italiens  geschlungen  hat.  Als  dritter  im 
Bunde  kommt  noch  der  jenes  Farstengeschlechtes  hinsu,  das  sich 
durch  sein  Mäcenatenthum  die  Unsterblichkeit  gesichert  hat,  die 
Medicäer'^  u.  s.  w.  Der  Verfasser,  nachdem  er  über  die  Bedeutung 
von  Florens  für  diese»  Wiederauf  blühen  der  Wissenschaft  sich  weiter 
ausgelassen,  geht  dann  auf  die  Person  des  Angelus  Politianus  über, 
seinen  Namen,  seine  Eltern,  seine  Eraiehung;  eraeigt,  wie  im  Gän- 
sen genommen  Politianus  mehr  als  ein  Audodidact,  denn  als  Schüler 
bestimmter  Persönlichkeiten,  die  schon  damals  als  Lehrer  in  Florens 
Bedeutung  hatten,  erscheint,  und  gelangt  dann  sur  Darstellung  „sei* 
ner  eigenen  Lehrtbätigkeit,  worauf  bei  Feststellung  der  Verdienste, 
überhaupt  der  Grösse  dieses  Mannes,  violleicht  der  Hauptaccent  su 
legen  ist,  denn  eine  Würdigung  Politians  muss  von  mehr  als  einer 
Seite  her  ihren  Stoff  holen  und  ihren  Vlsirstab  aufstecken  [ein  et- 
was seltsamer  Ausdruck]  —  sie  muss  ihn  als  Humanisten  im  Licht 
und  an  der  Luft  seines  Jahrhunderts,  sie  muss  ihn  als  Lehrer,  sie 
muss  ihn  als  Gelehrter,  endlich  als  Schriftsteller  in's  Auge  fassen 
und  diese  letstgenannte  Gategorie  muss  sie  nach  mehr  als  einer  Rich- 
tung verfolgen ;  sie  muss  die  gelehrten  und  die  belletristischen  £r- 
seugnisse,  sovveit  diess  bei  einem  damaligen  Humanisten  und  Sti- 
listen möglich  ist,  sie  muss  die  prosaische  und  die  poetische  Gat- 
tung auseinanderhalten.  Damit  ist  seine  geistige  Würdigung  er- 
schöpft, aber  das  Bild  ist  erst  abgerundet,  wenn  auch  das  Mensch- 
liche mit  allen  seinen  Farben  und  Schatten  ergänsend  in  den 
Rahmen  aufgenommen  wird.'  (S.  88.  84). 

Aus  diesen  Worten  erhellt  die  Aufgabe,  die  der  Verfasser  sich 
gestellt,  und  die  er  nach  den  hier  angegebenen  Punkten  im  Einsei- 
nen EU  lösen  unternommen  hat.  Er  geht  daher  zuerst  auf  die  Lehr- 
thätigkeit  des  Politianus  ein,  und  da  diese  eine  öff'entliche  und  eine 
private  war,  so  wird  die  letstere,  die  uns  ihn  als  Erzieher  der 
Prinsen  des  mediceischen  Hauses  vorführt,  zuerst  berührt  und  dann 
seine  öffentliche  Lehrtbätigkeit  (S.  87  £C)  eingehender  geschildert^ 
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da  d!e«elbe  Ober  Iftteiniscb«  und  griechischs  Literatur  nick  etsticdi«, 
sein  Verhältniss  zur  platoniBcben  Akademie  kommt  aach  hier  (S.45£) 
n&ber  zur  Sprache.  Mit  8.  51  ff.  wendet  sich  der  Verfasser  tat 
Würdigung  PoUtian's  al»  Gelebrten,  und  damit  zu  seiner  ,8ebrift- 
etellerei*,  und  zwar  zunächst  derjenigen,  „welche  nur  geirrte 
Zwecke,  keine  rednerischen  und  stylistischen  rerfolgt,  obwohl  sefM 
diese  Trennung  bei  einem  Humanisten  des  16.  Jahrhunderte  kaaa 
durchführbar  ist.  Bei  Poittian  ist  sie  besonders  schwierig^  wdl  er 
ht  allen  seinen  Schriften  die  grösste  Sorgfalt  auf  den  Styl  verwei- 
det  und  als  Stylist  eben  so  sehr  wie  als  Gelehrter  angesehen  usd 
beurtheilt  &ein  will.  Seine  Gelehrsamkeit  uud  seine  Kritik  tretre 
niö  als  völlig  too  allen  andern  Beziehungen  losgelöste,  sieh  sefN 
gen11gen*Je  Barsch  einungen  auf,  sie  sonnen  sich  alle,  bald  mehr  biM 
weniger  in  dem  Schimmer  eines  wohlflberlegten ,  kfinstlerieeh  ge- 
wählten Ausdrucke,  der  aber  ihr  Bild  nicht  etwa  verändert  oder 
fremde  2üge  ihm  beimischt ,  sondern  seine  EigenthOmHckeit  iracii 
schärfer  heraushebt  (?)^  u.  s.  w.  Der  Verf.  hebt  smne  Kenntn^ 
des  Griechischen  hervor,  und  den  Einiluss,  den  dieselbe  auf  die 
Pflege  der  „griechischen  Studien^  (d.  h.  der  Studien  der  grie^- 
schen  Sprache  und  Literatur)  äusserte,  und  geht  dann  auf  seist 
kritisobe  Thätigkeit  Ober,  wie  sie  insbesondere  in  seinem  Havpt« 
werk ,  den  „  Misoellanea "  sieh  knndgibt ,  und  er  steht  niAt  ao, 
den  Politian  als  „den  eigrathümliehen  Begründer  und  FOrdenr  dfr 
diplomatischen  Kritik^  zu  bezeichnen  (S.  57).  Von  der  gtiebrlei 
schriftstellerischen  Thätigkeit  oder  (wie  sich  der  Verfasser  anedrfiekr) 
Bchriftstellerei  des  Politian,  bei  deren  DarsteHung  selbst  aetne  Be* 
sehäftignng  mit  dem  berOhmten  Pandekten  Codex  zur  Sprache  komai^ 
vntersoheidet  dann  der  Verf.  seine  übrige,  mehr  künsüeri^ehe  all 
wissenschaftliche,  „obwohl,  setzt  er  hinzu,  auch  bei  dieser  das  BIfr- 
menl  des  Stoffe  mit  Sorgfalt  gepflegt  war.  Politian  läast  aneh  die 
trockensten  Untersuchungen  auf  dem  Felde  seiner  Wlasenflchaft  be> 
spült  und  getränkt  werden  von  dem  Fluss  einer  klar  nnd  anow 
tfaig  hinströmenden  Sprache,  die  gleichwohl  immer  die  Farbe  dn 
Grundes  widerspiegelt,  über  den  er  hingleitet  -—  Damit  steht  oiekl 
im  V^iderspruch,  daee  sein  Bestreben  dahingieng,  ein  geistiges  Ah* 
bild  dessen,  was  im  jeweiligen  Begriff  enthalten  war,  hinsnstdleai 
denn  auch  der  abstracteste  Begriff,  der  sprödeste  Stoff  kann,  ekat 
eine  Fälschung  zu  erleiden,  durch  den  Hauch  des  Getstee  geachtM^ 
aen  und  in  Fluss  gebracht  werden.  Er  war  sich  dieses gielee  beweiat 
und  spricht  es  mehr  als  einmal  offen  aus,  dass  seine  VITerke  aneh  mit  dem 
Maassstabe  des  Stoffes  zn  bemessen  seien.  Aber  sein  Styl  ist  nicht  mir 
der  reine  und  unwandelbare,  der  stets  die  gleichen  BIftthen  aa»- 
streut  und  über  Antikes  und  Modernes^  über  Fluren  nnd  Einüdea, 
über  Gerechtes  und  Ungerechtes,  stets  die  gleiche  Sonne  anfgehea 
Htest,  sondern  er  wechselt  nach  dem  Inhalte,  er  ist,  wenn  airtft 
atoinieh  dem  Aherthum  entlehnt,  dennoch  geistig  sein  Werk^  er  kl 
originell   ausgepi^gi,    hat   seinen   eigenen   Charakter    und 
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•%«B€]i  Wevib.*  (8.73.  74).  £b  komnien  faiw  mtnaohvi  die  latei* 
niseh  g68«liri«beoeii  Briefe,  wie  die  lateioiecbea  Uebereeizungen 
griechieGher  Auteren  sur  8pr%ohe:  iu  erster  Besiekung  glanlit  der 
Verf.,  dA8B  auB.Politian's  Briefes  alch  eine  Theorie  dea  Brlefatila 
abstrahiren  laeae,  da  dieeelben  Ukr  mustergfiltig  anauseben  aeienw 
,,8ie  haben  aHe,  beiest  ea  S.  85,  einen  Inhalt,  sie  aind  nicht  Blyl* 
ezercitien,  die  in  der  Luft  achweben,  oder  Selbsiapiegelungen  einea 
EmVich  Gomponlrenden  Autors,  wie  ae  manche  Briefe  Muret'a,  ao 
angenehm  sich  auoh  dieae  lesen  und  ao  glatt  sie  dahin  flieaaen: 
dieser  gefällige  Fkiae  fiablt  aber  auch  Politiana  Briefen  nicht,  trot»» 
den  daaa  aie  Oedanhenfracbt  (I)  führen;  bei  ManutiuB  stockt  der 
Flvse,  der  Btyl  wird  scbwerflUlig  (?),  trocken  und  langweilig.*^  So 
weni^  wir  das  den  Briefen  Poiitians  in  Beaug  auf  ihre  atylisiiscbeFa»* 
BQng  geaolite  Lob  bestreiten  wollen,  eben  ao  sehr  hätten  wir  ge* 
wttDscht,  daea  diese  nicht  auf  Kosten  eines  Muretus  eder  Maautiiia 
geschehen  wäre,  welche  in  dieser  Beciebung  dem  Politianua  gewiea 
völlig  gleich  stelieD,  wo  nicht  ihn  ftberragen.  Was  die  lateinischen 
Ucbereetsungen  dee  PoUti«nus  betriffi,  so  konunt  biw  inebeeondere 
die  des  Herodianus  aur  Sprache,  die  allerdings  die  verbreitetate  und 
gefeiertste  unter  denselben  sein  dürfte,  und  bei  aller  der  Freiheit, 
in  welcher  sie  gehalten  ist,  doch  das  Lob  und  die  Anerkennung 
▼erdienen  wird,  die  ihr  auch  Friedr.  Aug.  Wolf  in  seiner  Narratio 
de  Herodiano,  auf  die  wir  hiermit  verweisen  möchten,  S.  LXXIII 
und  LXXIV  mit  den  Worten  ertheilt  hat:  „Gaeterum  sioperisve- 
nustatem  et  elegantiam  spectes,  qu&  cum  exempiari  Graeco  ita  cer* 
tat,  ut  illud  aequet  plerumque,  saepe  superet,  non  aliter  Ciceronem 
et  aequalea  illiua  vertisse  dij^eris.^^  Unser  Verfasser  nennt  diese 
UebersetKung  „die  schönste  und  geschmackvollste,  welche  überhaupt 
existirt  (?),  die  genaueste  allerdings  nicht"  (S.  87).  Ueber  das, 
▼vaa  Politian  als  Dichter  geleistet  in  einer  Zeit,  wo  dichterische 
Lieisiungen  als  ein  an  jeden  Gelehrten  au  stellendes  Erforderniss 
betrachtet  wurden,  verbreitet  aich  der  Verfasser  8. 106  £Ft  gleichfalls 
dea  Näheren,  wobei  er  auch  einaelne  Schattenseiten  nicht  ver- 
sdiwe^;  wenn  er  aber  diese  Leistungen  „als  vollkommen  auf  dich- 
terieoher  Höhe  stehend"  beaeichnet,  und  in  denselben  findet  „nicht 
die  Abfülle  eines  Dilettanten,  aus  Reminiacenzen  oft  wiederholter 
<2l«8aiacber  Leetüre,  sondern  in  den  meisten  derselben  atbmet  acht 
dichterischer  Schwung ;  nicht  nur  eine  glänzende  Form  tritt  uns  blen- 
dend entgegen,  sondern  auch  der  Stoff  zeugt  von  Originalität  und 
erfinderischer  Kraft,"  so  wagen  wir  nicht,  dieses  nach  unserm  Er- 
measen  allzu  günstige  Urtheil  in  dieser  seiner  Allgemeinheit  zu  unter- 
schreiben, so  gern  wir  auch  sonst  die  Gewandtheit  des  Politianua 
lA  dem  poetischen  Ausdruck  axxerkennen, 

Nach,  der  Darstellung  der  gelehrten  und  literarischem  Thätig* 
Icett  des  Politianua  bespricht  der  Verfasaer  noch  die  Verhältnisse 
deeeelben  zu  andern  Gelehrten,  insbesondere  die  vielfachen  Streitig» 
Iceiten  mit  denselben,  und  darauf  versucht  er  zumScbloss  S.  14S£l 
das,  was  über  Politianua  menschliche  T^Ag^ndenund  Schwäoben  durob 
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ihn  selbst  oder  glaubwürdige  Zeitgenossen  bekannt  gewordesi,^ 
einem  Charakterbild  au  vereinigen,  damit  auch  dem  Menscken 
sein  Recht  werde/^  Man  wird  auch  fieser  Darstellung,  dereogiOKt 
Schwierigkeiten  Niemand  verkennen  wird,  mit  gleichem  Intereee 
folgen.  Da  der  Verfasser  in  dieser,  wie  in  der  Darstellung  derg»- 
gelehrten  Thätigkeit  des  Politianus  vorzugsweise  den  Schriftea  da- 
selben  gefolgt  ist ,  so  wäre  wohl  dem  Literarhistoriker  eins  Zu- 
sammenstellung derselben,  so  weit  sie  durch  den  Druck  bekaist 
geworden  sind ,  am  Schlüsse  des  Ganzen  nicht  unerwflosclit  ^ 
wesen.  Die  verschiedenen  Versuche  neuerer  Zeit  über  im 
Leben  und  die  Schriften  des  Politianus  sind  angeführt  und  berief- 
sichtigt :  den  neuesten  Versuch  der  Art  von  N.  A.  Bonafoos  Dt 
Augeli  Politiani  vita  et  operibus.  Paris.  1846.  scheint  der  Verimdi 
gekannt  au  haben.  Was  den  Styl  des  Verfassers  betrifft,  so  w&gn 
die  aus  seiner  Schrift  oben  mehrfach  mitgetheilten  Proben  dsiot 
Zeugniss  geben.  Warum  Derselbe  stets  Medicier  achreibt,  dt« 
doch  raediceisch  schreibt,  haben  wir  nicht  ermitteln  können.  Draek 
und  Papier  sind  sehr  befriedigend.  S.  62  wird  es  statt  „vorlfC^ 
fen"  wohl  heissen  müssen:  „verwerfen." 


OeschicktatabeUen  snim  Auswendiglemen  t>o»i  Arnold  Sehäfetf^^ 
Ph.  ord.  Professor  der  Oeschichie  an  der  üniversüät  ßrof^ 
toald.  Neunte  Auflage,  Mit  Oeschleckislafeln,  Leijmg  l^ 
Amoldische  Buchhandlung,  64  8,  gr,  8. 

Der  früheren  Auflagen  dieses  für  den  geschichtlichen  Unter- 
richt so  brauchbaren  Büchleins  ist  in  diesen  Jahrbüchern  mekrM 
gedacht  worden,  der  siebenten  und  achten  zuletat  noch  Jahrguf 
1869  S.  644  und  1862  8.  884.  Um  8o  mehr  werden  wir  sseI 
der  schon  nach  zwei  Jahren  nöthig  gewordenen  neunten  Anfii^ 
zu  gedenken  haben,  da  sie  ein  neuer  Beweis  für  die  im  Gebnn^ 
bewährte  Nützlichkeit  dieser  Tabellen  ist  und  der  Verfasser  » 
diessmal  nicht  versäumt  hat,  ,geden  Abschnitt  und  jede  Zeile  ^ 
derholt  zu  prüfen  und  gewissenhaft  nachzubessern.^'  Grössere  Si* 
Sätze  hat  er  auch  diessmal,  und  mit  Recht  vermieden,  indem  ^ 
durch  leicht  der  Charakter  des  Ganzen  gefährdet  und  das  BBdi# 
seiner  nächsten  Bestimmung  entfremdet  worden  wäre ,  für  dis  <* 
bisher  sich  so  nützlich  erwiesen  hat :  es  ist  daher  auch  kflü 
Vermehrung  der  Seitenzahl  eingetreten.  Die  in  den  letzten  Arf* 
lagen  hinzugekommenen  Regenten-  und  Geschlechtstafeln  besefaiü^ 
ken  sich  daher  auch  auf  das  Wesentlichste  und  sind  in  dieser  F 
Ziehung  gewiss  recht  nützliche  und  selbst  nothwendige  Zegski* 
(I.  das  römische  Kaiserhaus  der  Julier,  11.  die  Karolinger,  HL  dii 
Hoheustaufen  und  die  Weifen,  IV.  das  Habsburgische  Haus  lÄ 
Maximilian  L,  V.  das  Haus  Bourbon,  VI.  das  russische  KaiserkH^ 
Und  so  möge  das  Ganze  auch  in  der  neuen  Auflage  allen  Seb^ 
männern  bestens  empfohlen  sein. 


Fi.  48.  HEIDELBERGER  1864. 

jahbbOchsr  der  litbratdb. 


Eämisehe  Fonchungen  v<m  Th.  Mommsen»  Erster  Band,  Berlin, 
Weidmann* ecke  Buchhandlung  1864,  8*)  *-  Ueber  die  TraneiHo 
ad  plebem;  ein  Beitrag  zum  römischen  Geniüreeht  und  gu  den 
Seheingeschäften  des  römischen  Rechts  van  Ludwig  Lange. 
Leipaigj  B.  0.  Teubner.  1864.   4. 

£8  Bind  in  den  leisten  Jahrhunderten  der  Republik  einige  patri- 
ciache  Senatoren  cur  Plebs  Qbergetreten ,  theils  um  des  Tribunata, 
theilfl  um  anderer  plebejischer  Vorrechte  willen.  Zu  den  wenigen 
bekannten  Uebertritten  mögen  sich  noch  wenige  unbekannte  ge- 
sellen ;  aber  der  Uebertritt  war  gewiss  nichts  gewöhnliches.  Trots- 
dem  ist  der  Ausdruck  transiiio  a  patribus  ad  plebem  den  Römern 
sehr  geläufig;  und  das  scheint  folgenden  seltsamen  Orund  bu 
haben«  Der  Uebertritt  geschah  normaler  Weise  «hie  VeraadeniMg 
4et  RtMeis.  Die  Fiction  solcher  traneitiones  machte  es  daher  den 
Heraldikern  möglich,  vornehme  plebejische  Familien  au  frflher  patri- 
oiscben  su  stempeln;  und  sie  haben  diese  Fiction  daher  vielfach 
angewendet 

Im  praktischen  Gebrauch  ist  das  Institut,  wie  gesagt,  nur  wenig 
gewesen,  und  wir  finden  über  seine  Gestalt  keine  susammen- 
hängende  Notis.  Der  einsige  Fall,  über  den  wir  swar  fragmenta- 
rische und  widersprechende,  aber  doch  reichhaltige  Nachrichten 
haben,  ist  der  abnorme  des  P.  Claudius  Pulcher,  Cicero's  Feind. 

Mit  des  Claudius  Uebertritt  hatte  es  eine  eigenthümliche  Be- 
-wandtniBS.  Claudius  hatte  lange  Zeit  su  kämpfen  bis  es  ihm  mög- 


*)  Ich  beabsichtige  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  mehrere  der  In  dem 
obigen  berfihmten  Werke  aufgestellten  Ansichten  gans  oder  theilweise  in 
l>ekaaipfeB.  Da  man  diesen  rein  polemischen  Charakter  meiner  Kritik  falsch 
auslegen  könnte,  so  ist  es  nöthig,  den  Grund  anzugeben.  Weit  entfernt,  die 
ungewöhnliche  Bedeutung  des  Buches  zu  verkennen,  gegen  das  ich  meine  An- 
gräre  richte,  glaube  ich,  dass  ich  mehr  als  so  manche  seiner  Bewunderer 
aus  iinn  gelernt  habe.  Dennoch  würde  ich  es  für  unrichtig  halten,  wenn  ich» 
der  üblichen  Form  der  Kritik  gemäss,  meine  Anerkennung  zugleich  mit 
meinen  Ausstellungen  dem  Publicum  vorlegte.  Denn  Jene  ist  der  MOhe  des 
Schreibens,  Drückens  und  Lesens  nirht  werth,  und  wenige  wflrden  sich  durch 
dieselbe  bestimmen  lassen  Auch  der  Zweck,  den  solche  Notizen  meist 
haben,  der  der  Anzeige,  fällt  bei  diesem  Buche  fort,  das  in  den  Händen 
aller  derer  iBt,  die  es  angeht.  8o  wird  denn  die  Kritik  gerade  durch  das 
ungewöhnliche  Verdienst  des  Werkes  auf  die  ungemischte  Polemik  reducirt. 
Ich  sage  dies  übrigens  nur  für  Fremde.  Der  ausgezeichnete  Mann,  den 
diese  Blätter  betreffen,  hat  mir  vorher  seine  Zustimmung  zu  deren  VerÖffent- 
Uchung  ertheOt,  freilich  ohne  sie  gesehen  zu  haben«  Hoffentlich  wird  ihn 
der  tetanüthige  Ton,  in  dem  diese  erste  Nötig  gehalten  ist,  nicht  bestim- 
iw^^m   ^lo  Zustimmung  zurückzuziehen. 

LYH  Jahrg.  10.  Heft  48 
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lieh  wurde  Plebejer  zu  werden,  und  als  es  ihm  endlich  gelta^ 
hatte  er  daiu  ein  Mittel  zu  wählen,  das  den  Stempel  der  Abior^ 
mität  trägt,  und  das  Cicero  in  den  stärksten  AusdrQcfcen  als  ab- 
norm bezeichnet  Vorher  aber  hatte  Claudius  andere  Aaetrittover- 
Buche  gemacht,  die  zusammen  weit  Ober  ein  Jahr  dauerten. 

Die  transitio  ad  plebem  ist  nun  bis  auf  Mommsen  in  der  Wein 
dargeetelit  worden,  dass  man  den  Uebertritt  des  Claudius,  wie  er 
zuletzt  nach  jenen  vergeblichen  Versuchen  geschehen,  syetematisirtc, 
und  so  zu  einem  Institut  des  römischen  Staatsrechts  erhob.  Momm- 
sen aber  hat  das  Irrthümliche  dieses  Systems  mit  seinem  abge- 
zeichneten Scharfblick  erkannt  und  hat  zugleich  den  unsweifelüft 
richtigen  Weg  zur  Erforschung  der  wahren  Qcztalt  gewiesen: 

Nicht  im  abnormen  Uebertritt  des  Claudias  ist 
die  normale  Gestalt  der  transitio  zu  suchen,  sonderi 
in  den  vergeblichen  Anstrengungen,  die  er  vorber 
machte,  und  die  selbstverständlicher Weiae  demHer- 
kommen  entsprechen  mussten. 

Aber  um  diesen  Gedanken  befriedigend  durchzuführen,  war  d« 
sorgsame  Zusammenpassen  einer  Meuge  Bruchtheilchen  nöthig,  lai 
z«  «oloher  Arbeit  hat  Mommaen  offenbar  die  Geduld  gefehlt  & 
hat  es  somit  andern  fiberlassen,  die  Frucht  einzusammeln,  wo  er 
mit  kühnem  Griff  in  einem  Augenblick  den  wesentlichsten  Theil  dir 
Arbeit  gethao«  Er  aber  hat  versucht ,  mit  einer  selbst  ftf 
ihn  ungewöhnlichen  Gewaltsamkeit  schnell  zum  Ziele  zu  gelange^ 
und  fuhrt  so  diejenigen,  die  ihm  bis  zu  Ende  folgen,  von  den  aUen 
Irrthfimern  fort  zu  neuen  nicht  viel  besseren. 

Mommsen's  Kampf  mit  dem  alten  System  stellt  sich  bibliogra- 
phisch in  folgender  Form  dar:  dem  alten  von  Becker  in  seiafB 
Handbuch  der  römischen  Alterthamer  ausgeführten  System  ist  gaei^ 
Mommsen  in  einer  beiläufigen  Notiz  in  den  Forschungen  entgcget- 
getreten  (S.  128 — 127).  Das  hier  entwickelte  neue  Mommsen  edtc 
System  hat  dann  Lange  in  einem  öffentlichen  Vortrag  bekäzipft 
(Lange,  Transitio  1—12).  Lange  vertheidigt  aber  das  alte  Systea 
nieht  pure,  sondern  hat  es  gleichsam  verjüngt  und  umgeataltei  ^ 
Hierauf  folgt  eine  Antikritik  Mommsen's  (Forschungen  I,  899—411; 
als  Nachtrag  zur  ersten;  als  Stück  der  zweiten  Auflage  der  Foi^ 
sdiuagea  veröffentlicht).  Dieser  Antikritik  schliesst  sich  eineEpi- 
kritik  Lange's  an:  (Transitio  p.  17—48). 

Die  Producte  obigen  Streites  wollen  wir  jetzt  unsrerseits  eiaer 
Kritik  unterwerfen,  und  daran  unsere  eigene  Ansicht  über  die  Tr«&- 
sitio  anknüpfen.  Doch  ist  es  zum  VersUbidniss  nöthig,  dass  wir 
das  Material,  soweit  es  unmittelbar  wichtig  ist,  vor  uns  haben,  ui 
da  dasselbe  nur  einen  massigen  Raum  einnimmt,  so  fügen  wir  ei^ 
gegen  den  sonst  in  ähnlichen  Fällen  üblichen  Brauch,  hier  ein. 

L  Cicero,  Brutus,  16,  62.  Quamquam  his  laudationibeB 
historia  Tervm  nosiFarum  est  facta  raendosior.  Mulla  enim  aoripti 
sunt  in  eis,  quae  facta  non  sunt,  falsi  triumphi,  pluree 
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geovA  eliam  falsa,  et  a  plebe  transitiones,  quam  himiines  hnmilio- 
res  in  alieoQm  eiusdem  nominlB  infunderentur  genus:  ut,  st  ego 
me  a  M'  TuUio  esse  dicerem,  qai  patricius  cum  Seryio  Sulpieio 
coDSol  anno  X.  poet  exaetos  reges  fuit. 

IL  In  Glaudium  et  Ourionem  III,  8*  Quum  se  ad  plebem 
transire  velle  diceret  sed  misere  fretum  transire  cuperet. 

III.  Pro  domo  18,  34.  Dioo  apud  pontifioes:  augures  ad- 
tant:  Tersor  in  medio  iure  publico.  Quod  est,  pontifices,  jus  adop- 
üonis?  nempe  ut  is  adoptet,  qui  neque  proer eare  iam  liberos  possit, 
et,  quum  potuerit,  sit  expertus,  Quae  deinde  causa  cuique  sit 
adoptionis,  quae  ratio  generum  ac  dignitatis,  quae  sacrorum,  quaeri 
a  pontificum  collegio  solet.  Quid  est  borum  in  ista  adoptione  quae- 
situm?  Adoptat  annos  viginti  natus,  etiam  minor,  senatorem.  Libe- 
rorumne  causa?  At  procreare  potest.  Habet  uxorem:  suscipiet  ex  ea 
liberos.  Bxheredabit  igitur  pater  filium.  Quid?  sacra  Glaudiae  gentis 
cur  intereunt,  quod  in  te  est?  quae  omnis  notio  pontificum,  quum 
adoptarere,  esse  debuit.  86.  Nisi  forte  ex  te  ita  quaesitum  est, 
numperturbare  rempublici^m  seditionibus  volles,  et  ob  eam  caussam 
adoptari,  non  ut  eius  filius  eeses,  sed  ut  tribunus  plebis  fieres,  et 
fnnditos  everteres  civitatem.  Respondisti,  credo,  te  ita  velle.  Pon- 
üflcibus  bona  causa  visa  est;  approbaverunt.  Non  aetas  eins,  qui 
adoptabat,  quaesita  est,  ut  in  Cn.  Aufidio,  M.  Pupio:  quorum  uter- 
qoe  nostra  memoria,  summa  senectute,  alter  Orestem,  alter  Pisonem 
adoptavit;  quae  adoptiones^  sicut  alias  innumerabiles ,  hereditates 
sominis ,  pecuniae,  sacrorum  secutae  sunt.  Tu  neque  Fonteius  es, 
qui  esse  debebas :  neque  patris  heres :  neque,  amissis  sacris  pater- 
BIS,  in  baeo  adoptiva  venisti.  Ita  perturbatis  sacris,  contaminatis 
gentibus,  et  quam  deseruisti  et  quam  poUuisti,  iure  Quiritium  le- 
gitimo  tutelarum  et  hereditatum  de  relicto,  factus  es  eius  filius  contra 
las,  ooius  per  aetatem  pater  esse  potuisti.  14,  86.  Dico  apud  pon- 
tifices. Nego  istam  adoptionem  pontificio  iure  essefactam:  primum, 
quod  eae  vestrae  sunt  aetates,  ut  is,  qui  te  adoptavit,  vel  filiitibi  loco 
per  aetatem  "esse  potuerit,  vel  eo,  quo  fuit:  deinde  quod  causa 
quaeri  solet  adoptandi,  ut  et  is  adoptet,  qui,  quod  natura  iam  as- 
sequi  non  potest,  et  legitime  et  pontificio  iure  quaerat,  et  ita  adop- 
tet, ut  ne  quid  aut  de  dignitate  generum,  aut  de  sacrorum  religione 
minuatnr:  illud  in  primis,  ne  qua  calumnla,  ne  qua  fraus,  ne  quis 
dolus  adhibeatur:  ut  baec  simulata  adoptio  filü  quam  maxime  ve- 
ritatem  illam  suscipiendorum  liberorum  imitata  esse  videatur.  87. 
Quae  maior  calumnia  est,  quam  venire  imberbem  adolescentulum, 
bene  valentem  ao  maritum:  dicere,  filium  senatorem  populi  Romani 
aibi  velle  adoptare :  id  autem  scire  et  videre  omnes,  non  ut  ille  fi- 
lius instituatur,  sed  ut  o  patriciis  exeat,  et  tribunus  plebis  fieri 
poseit,  idcirco  adoptari?  neque  id  obscure.  Nam  adoptatum  eman- 
eipftri  statim,  ne  sit  eius  filius,  qui  adoptarit.  Cur  ergo  adoptabatur? 
Ptobate  genus  adoptionis;  iam  omnium  sacra  interierint,  quorum 
eustodes  vos  esse  debetis;  jam  patricius  nemo  relinquetur«  Curenim 
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quiBqnam  vellei,  tribunum  plebia  ae  fieri  non  licera?  magmißonm 
sibi  esse  petitionem  consulatus?  in  BAcerdotium  quam  possh  venire, 
quia  patricio  ooo  sit  is  Iocub,  Don  venire?  Ut  cutqae  aliquid  acci* 
derit,  quare  commodius  sit  esse  plebeium,  simili  ralione  adoptabitor.— 
88.  Dixi  apad  poDtilices,  isiam  adoptionem  nalio  decreto  huiufi  col- 
legii  probfitam,  contra  omne  pontificiom  ius  factam,  pro  nihilo  eM 
habendam:  qua  sublata  intelligie,  totum  tribunatuni  tuum  eooci- 
disae«  16,  89....  Negant  fas  esse  agi  cum  popalo^  quam  de  eack 
Bervatum  Bit  quo  die  de  te  lex  curiata  lata  esse  dicatur,  audea  ae* 

gare  de  caelo  esse  servatum 16,  41.  Hora  fortaeae  Bezta 

diei  questus  sum  in  judicio,  quum  G-  Antonium  collegam  meom  de* 
fenderem,  quaedam  de  repubÜca,  quae  mihi  visa  sunt  ad  ülius  nuMR 
causam  pertinere«  Haec  homines  improbi  ad  quoedam  viros  fbrtn 
longo  aliter,  atque  a  me  dicta  erant,  detulerunt.  Hora  mma,  illo 
ipso  die,  tu  es  adoptatus.  Si,  quod  in  Qeteris  legibus  irinnm  nuad^ 
uum  esse  oportet,  id  in  adoptione  Batis  est,  trium  esse  horari»: 
nihil  reprehendo«  29,  77.  Credo  enim,  quamquam  in  illa  adoptioM 
legitime  factum  est  nihil,  tarnen  te  esse  interrogatum,  auctorBe 
esses,  ut  in  te  P.  Fonteius  vitae  necisque  poteatatea 
haberet,  ut  in  Hlio.  Quaero,  si  aut  negasses  aut  tacuisBee, 
ai  tarnen  id  XXX  curiae  iuaaissent,  num  id  iussum  esset  ratma^' 
44,  116.  Inferiorem  aedium  partem  assignavit  non  suae  gentiFoa- 
teiae,  sed  Claudiae*)  quam  reliquit:  quem  in  numerum  ex  mMi 
Glaudiia**)  nemo  nomen  dedit,  nisi  aut  egestate  autacelere  perditBB. 

IV.  Do  Haruspicum  resp.  21,44«  A dts immortalibas adnM>* 
nemur,  arreptus  est  unus  ex  patrlciis,  cui  tribuno  plebia  fieri  aot 
liceret.  46.  Quod  anno  ante  frater  Metellus,  et  Concors  etiam  Iva 
senatus,  principe  Cu.  Pompeio  sententlam  dicente,  excluserati  acer- 
rimeque  una  voce  ac  mente  restiterat:  id  post  dissldium  optimatiuii, 
de  quo  ipso  nunc  monemur,  ita  perturbatum,  itaque  permutatom  esk, 
ut,  quod  frater  consul,  ne  fierct,  obstiterat,  quod  affinia  et  aodtfii 
vir  clarissimus,  qui  illum  reum  non  laudarat,  excluserat:  id  is  coi- 
sul  efficeret  in  discordiis  priucipuro,  qui  illi  unus  inimiciaaimiis  asM 
debuerat:  27,67«  Iste  parentum  nomen,  sacra,  memorlam ,  geatca, 
Fonteiano  nomine  obruit. 

V.  Pro  Sestio,  7,  16.  Hanc  taetram  immanemque  bduus 
vinctam  auspiciis,  alligatam  more  maiorum,  constrictam  legom  »* 
cratarum  catenis,  solvit  subito  lege  curiata  consul;  vel,  ut  ego  arbitror, 
exoratus,  vel,  ut  non  nemo  putat,  mihi  iratus. 

VI.  Pro  Scauro  II  38.  34«  Neque  vero  tarn haeo ipea quoti- 
diana  res  Appium  Claudium  illa  humanitata  et  sapientia  praeditnB, 
per  ee  ipsa  movisset,  nisi  hunc  C.Claudii  fratris  sui  compeütoren 
fore  putasset.  Qui  sive  patricius  sive  plebcQUB  esset  (nondom  eaini 
certum   constitutum   erat)   cum   illo  sibi  contentionem  fore  putabil 

VIL  De  provino.  consulL  17,  42.  Tradnxit  ad  plebcB 
inimioum  meum,  sive  iratus  mihi,  quod mesecum  nein benefteüaqitt-* 

*)  **)  Nicht  Clodiae,  Ol  od  üb  Biehe  Kote  in  p.  768« 
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dem  videbat  pOBse  ooninngi,  sive  exoratus.  19,  45.  Kam,  si  illud 
iure  rogatam  dicere  ausi  sunt,  qood  nuDo  exemplo  fieri  potuit,  nulla 
lege  licuit,  quia  nemo  de  caelo  eervarat:  oblitine  erant  tum,  quum 
ille,  qni  id  egerat,  plebeius  est  lege  curiata  f actus,  dici  de  caelo 
e^se  servatum?  Qoi  si  plebeius  omnino  esse  non  potuit,  qui  tribu- 
nuB  plebis  potuit  esse? 

VIII.  Ad  Attic.  I  18;  2.  Etenim  post profectionem  tuam  pri- 
IIIU8,  ut  opinor,  introitus  fuit  in  causam  fabulae  Glaudianae;  in 
qua  ego  nactus,  ut  mibi  videbar,  locum  resecandae  libidinis  et 
coercendae  iuventutis,  vebemens  fui  et  omnes  profudi  vires  animi 
atque  ingenii  roei,  non  odio  adductus  alicuius,  sed  spe  reipublicae 
corrigendae  et  sanandae  civitatitt.  4.  Est  autem  Herennius  quidam 
tribunus  plebis,  quem  tu  fortasse  ne  nosti  quidem,  (tametsi  potes 
nosse;  tribulis  enim  tuus  est,  et  Sextus,  pater  eins,  nuromos  vobia 
diridere  solebat;)  is  ad  plebem  P.  Claudium  tradacit;  idemque  fert, 
ut  nniversus  populus  in  campo  Martio  suffragium  de  re  Claudii  ferat. 
Hunc  ego  accepi  in  senatu  ut  soleo-  sed  nibil  est  illo  bominelen- 
tiü8.  6.  MetelluB  est  consul  egregius,  et  nos  amat;  sed  imminnit 
aoetoritatem  suam,  quod  habet  dicis  caussa  promulgatum  illud  idem 
de  Claudio. 

IX.  Ad.Att  I,  19;  5.  Haec  sunt  in  republica:  nisi  etiam  il- 
lad  ad  rempublicam  putas  pertinere,  Herennium  quemdam,  triba- 
nom  plebis,  tribulem  tuum,  sane  bominem  nequam  atque  egentem, 
enepe  iam  de  P.  Claudio  ad  plebem  traducendo  agere  coepisse.  Huio 
frequenter  interceditur. 

X.  Ad  Att.  11,1;  4.  Ac  nunc  quidem  otium  est :  sed,  si  pauUo 
plaa  furor  Pulchelli  progredi  posset,  valde  ego  te  istinc  excitarem. 
Verum  praeclare  Metellus  impedit  et  impediet.  Quid  quaeris?  Est 
eonmil  (piXoTUxtQig^  et,  ut  semper  iudicavi,  natura  bonus.  6.  lUe 
aotem  non  simulat,  sed  plane  tribunus  plebis  fieri  cupit.  Qua  de 
re  quum  in  senatu  ageretur,  fregi  bominem  et  inconstantiam  eius 
reprehendi,  qui  Romae  tribunatum  plebis  peteret,  quum  in  Sicilia 
Herae  aedilitatem  se  petere  dictitasset.  Sed  neque  roagnopere  dixi  esse 
nobtalaborandum:  quod  nihilo  magis  ei  liciturum  esset  plebeio  rem« 
publicam  perdere,  quam  similibus  eius,  me  consulo,  patriciis  esset 
licitum.  Iam,  quum  se  ille  septimo  die  venisse  a  freto,  neque  sibi 
obviam  queroquam  prodire  potuisse,  et  noctu  se  introisse  dixisset, 
in   eoque  se  in  concione  iaotasset:  nihil  ei  novi  dixi  accidisse. 

XI.  Ad  Att  II,  7;  2.  De  Public  quae  ad  me  scribis,  sane  mihi 
iaciinda  sunt:  eaque  etiam  velim,  omnibus  vesiigiis  indagata,  ad 
me  afferas,  quum  venies;  et  interea  scribas,  si  quid  intelliges  aut 
eoapicabere:  et  maxime  de  legatione  quid  sit  acturus.  Equidem 
ante,  quam  taas  legi  litteras,  bominem  ire  cupiebam;  non  meher« 
enle,  ut  differem  cum  eo  vadimonium  (nam  mira  sum  alacritate  ad 
litigaiidum):  sed  videbatur  mihi,  si  quid  esset  in  eo  populäre,  quod 
plebeius  iactus  esset,  id  amissurus.  Quid  enim  ad  plebem  tran-^ 
MÜ?    ut   Tigranem   ires  salutatum?    Narra  mihii  Re^e»  ArmenH 
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pairieios  sälutare  non  soleni?  Quid  quaeris?  acueram  me  «d 
gitandam  hanc  eius  legationem.  Quam  si  ille  oontenmiti  el»  n,  «t 
scribis,  bilem  id  commovet  et  latoribus  et  aaspicibaa  legis  curiatae, 
spectaculum  egregium.  Hercule,  verum  ut  loquamur,  subcontnm^ 
liose  tractatur  noster  Publius. 


XII.  Dio  Gas 8.  fragm.  22. 
äüre  xal  xäv  svxaxQi^däv  tt- 
vag  inetdr^  [iridiv  aUwg  tjvvtoVj 
ig  tä  Tov  jti'qd'ovg  vofUdfiata 
(UtatST^vaij  rrjv  yuQ  xaKHvoxYjfta 
avrov  TCoXv  (xgecvrcoi)  TCQog  tag 
xijg  öruutQXixf^g  l0%vog  iittSvfiiag 
Xfjg  xäv  öipexigcDv  xakXGfnLöfuX" 
rov  äad'svaüig  ivoiu^ov  alvai, 

XIII.  D  i  o  C  a  8  8.  87,  6 1.,  Kkei- 
dtog  di  insd^firjas  fikv  öim  xovg 
äwaxovg  inl  xfj  öixy  drjfiaQr^- 
6ai^  xaC  XLvag  xäv  SrjfiaQXoxru^ 
XGiv  TtQOxad^xsv  ior^(Sa6^<a  x6 
xal  xotg  BVTCaxQidaig  xijg  aQxfjg 
fisxaäidoö&aL^  (ogö^ovx  ijtetas^ 
XT^v  XB  €vyiv£tav  i^o^üaxo  xal 
n(fog  xä  xov  st^d'ovg  dixau6- 
fmxa  ig  avxov  0g)av  xov  OvklO' 
yov  iöeXd'ov  ^exiaxri.  xal  rjxri&e 
fihv  Bvdvg  xrjv  druutQxCav^  ovx 
a7teSaCx%ifi  äl  ivavxta^ivxog  ol 
xov  MaxdXXov,  iv  yivai  xs  yaQ 
i«5rp  ^v^  xal  xotg  ngartofiivoig 
%ni  avxov  ovx  rJQiaxBxo,  ngo- 
q)a(Si.v  dh  £Xoi7J0axo,  oxcfi'^  xaxa 
xa  TcaxQia  ij  ixitoCri^vg  avxov 
iyayovai,  iv  yä^  rrj  ia(poQa  xov 
q)QaxQiaxixov  voftov  novayg  i^rjv 
xovxo  yCyvaa^ai, 

Xiy.  Dio  Cassius  38,  12. 
!E|  ovy  xovxcDv  xmv  koyiafiSv 
xal  xoxs  arrtog  filv  xr^v  rjövxtav 
uffa^  xov  äh  drj  KXddiov  avxix<x- 
fiöaOd'oi  XI  avxci^  oxi  xfjg  (loC- 
%aCag  avxov  ovxaxrjyoQriöe^  ßov- 
Xofievov  at0d'6fiavog  naQaöxaV" 
a0a  TiQvq^a  xaxa  xov  KixagcDvog. 
xal  Tcgäxov  fji^v  ig  xä  xov  ttA»?- 
9wg  SixaMOfuxxa  avd'tg  avroi/ 
oMog  vofi^fuog  ixTtoifj&fj^  ov(i- 
nifoxxovxog  avx^xal  xov  Ilofi- 
an/tov  [lexäöxrjaav. 


Ita  ut  etiam  ex  patriciis  aliqai, 
quum  alias  obtioere  ood  poeaeat, 
ad  plebia  jura  traoairent.  Ejoi 
enim  hnmüitatem^  propter  tri- 
buaatuB  vires,  multo  meüorea 
ipsorum  ornameDÜa 
baut 


Glodius  vero  nobiliam  odio  eb 
Judicium  permotua  tribuBoa  fieri 
cupiebat :  Bumroiasiaque  aliquot 
tribuuiSf  qui  rogationem  ferreat 
de  tribuuatu  patriciis  etiam  con- 
municando,  quum  non  peraaade- 
ret,  patricia  diguitate  abjorata  in 
plebis  oonttonem  prodiena  ad 
plebis  jura  transiit.  Mox  tribs- 
natum  petiit,  sed  creataa  hod  eit, 
refragante  Metello.  Erat  ia  qai* 
dem  Glodio  affinitate  junctus,  et 
ejus  facinora  minime  probabat; 
boc  einm  praetexta  osua  eit, 
contra  morem  majorum  eiun  egiasft 
Nam  nisi  lege  curiata  perlata  boe 
fieri  non  licebat 


Hia  ergo  rationibos  motita  ipta 
(Gaesar)  quidem  (contra  Cicero-' 
nem)  nibil  molitua  est,  ClodioB 
vero,  quod  eum  ob  adaHcrinn 
non  aocusaverat,  gratiam  eil» 
referre  cupere  intelligena,  oecolte 
contra  Gioeronem  inatruxit.  Ae 
primo  quidem  eum  cupientoa 
plebejo  jure  uti,  iterum  atqat 
ut  legitime  fieri  oportebat,  ad- 
juvante etiam  Pompejo  ad  pto- 
bem  transduxiU 
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XV.  Uio  CasB.  42,  28.  Publiua  CorneliaaDolaUlU.,«. 

.••   Ilomhoq  Koqvrihog  ^dola-  ex  patriciie  ad  plebem,  tcibona- 

fisJUtig  ...  ix  %äv  ewccetgidäv  ig  tus  oausa,  traasiorat 
1:0  7iX^dx)g  ixl  ty  drjfMifx^  fts- 

XVL  Gelliue  V,  19.  Arrogautur  ii,  qui  cum  sui  juris  sant, 
in  alienam  sese  poiestatem  tradunt:  ejusque  rei  ipai  auctores  Hunt. 
Sed  arrogationes  non  temere  nee  iaexplorate  committuntur.  Nam 
comitia  arbitris  pontificibus  praebentur,  quae  curiata  appellantur: 
aetaaque  ejus,  qui  arrogare  vult,  an  liberis  potius  gignundis  idonea 
Sit,  bonaque  ejus  qui  arrogatur,  ne  insidioee  appetita  aint,  conside- 
ratur:  jasqae  jurandum  a  Q.  Mucio  pontifice  maximo  conceptum 
diciiur,  quod  in  arrogaudo  juraretur.  8ed  arrogari  non  potest  nisi 
jam  vesticepe.  Arrogatio  autem  dicta,  quia  genus  boc  in  alienam 
familiam  transitus  per  populi  rogatiouem  fit.  Ejus  rogationis  verba 
haeo  sunt:  VelUk  Jabettls  ddrUcs  aÜ  Lttclas  Talerius  LndeTiÜa  tau 
jare  legcqM  fiÜM  siU  siet,  qaam  si  ex  eo  pttre  matrcqiie  fasilias 
cJHS  natas  esset  atlqne  ei  ritae  aecisqae  lo  eav  petcstas  stet )  ati  pa- 
tri  eadt  filio  est|  haec  Ita  ati  dixi  ita  res  dairites  roge. 

XVII.  Oell.  XV,  27.  ...  Calata  comitia  esse  quae  pro  coUe- 
gio  pontificum  habontur  ....  eorum  autem  alia  esse  curiata,  ^a 
centuriata . . .  isdem  comitiis  quae  calata  appellari  diximus,  sacrorum 
detestatio  et  testamenta  fieri  solebant. 

XVIII.  Li  vi  US  IV,  14.  Hunc  Minucium,  apud  quosdam  auo- 
torea,  transisse  a  Patribus  ad  plebem,  undecimun^que  tribunumple- 
bi«  oooptatum,  seditionem  motam  ex  Maeliana  caede  sedasse,  in- 
venio.  Ceternm  vix  credibile  est,  numerum  tribunorum  Patres  au- 
geri  paasos,  idque  potissimum  exemplum  a  patricio  homine  intro- 
dactum;  nee  deinde  id  plebem  concessum  semel  obtinuisse  ant 
Gerte  tentasse.  sed  ante  omuia  refellit  falsum  imaginis  titulum  pau- 
018    ante   annis   lege  cautum,   ne  tribunis  coUegaro  cooptare  liceret. 

XIX.  Plutarch.  Cato.  Min.  Quum  P.  Clodium  contra leges 

83.   IIoTtkuyv  ds  KXfaäcov  ix  Tca-     ex   patriciis  ad  plebem  tranadu- 
ZQuUGyif  €lg   örifWZLXOvg    naga-     xissent,  tribunum  oreaverunt,  Qi- 
v6u40£  iuza6vij0avr6s  ccTtidei^av     ceronis  insolentiam  punituri. 
9i^^uxQ%ov  inl  iu0^^  rijKLxiQ(0' 
vi>g  iialiaai. 

XX.  Servius  ad  Virg.  Aen.  2,  156.  Conauetudo  apud 
aatiquos  fuit,  ut  qui  in  familiam  vel  gentem  transiret,  priua  se  ab- 
diearei  ab  ea  in  qua  fuerat  et  aic  ab  alia  reciperetur. 

XXI.  Sueton.  Gaeaar,  20.  Cicerone  in  judicio  quodam 
deplorante  temporum  atatum,  Publium  Clodium  inimicum  ejus,  frua- 
tra  jam  pridem  a  patribus  ad  plebem  transire  nitentem  eodem  die 
bora  nona  transduxit. 

XXII.  V  eil  ejus.  II,  45.  Per  idem  tempua  P.  Clodius,  bomo 
nobilis,  diaortus,  audax,  qui  neque  dicendi  neque  faciendi  ullum, 
niei    quem  vellet,  nosaet  jnodum ,   malorum  proppsitornm  exseoutor 
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acerrimas,   infamis   etiam   sororis  etupro,    et  actus  incesti  rens  ob 

initum  inter  religiosissima  populi  Romani  sacra  adulterium;  cm 
gravea  ioimicitiae  cum  M.  Cicerone  exerceret,  (quid  eDim  inter  tan 
dissirojles  amicum  esee  poterat?)  et  a  patribus  ad  plebem  transisaeL 

XXIII.  Z  0  n  a  r  a  8.  7, 15.  Kai  Deoique  ex  seDatoribua  qnidan 

tdlog  xal  tcov  ßovkevräv  xivsg  tribunatum    expetiveront ,   modo 

rilicofSav  SrjfLaQXStVy  et  Tig  svna^  ne    patricii    eseent  ;    plebo    enia 

tQidrigixvy%avsv,ov  yaQidixEto  patricioe    noD  admittebat;   cobIa 

xovg  ivjtaxQtdag  6  Ofiukog.  xarä  quos   CHm   tribuni   creati   eaecit 

yccQ  tmv  evnaxQidäv    iXo^ievOL  et  ad  tantam  provecti  potestaten 

xovg  druiaQjipvg^   xal  ytgog  xo-  verebantur  ne  quia  ea  potesUü 

6avtriv%Qoayay6m:egl6%vv^  ida-  in   ipsain  plebem  abuteretor;  a 

SoCxsdav  (i'j^   xig  avxSv   xij  16-  quis  autem  ejerata  f&miliae  dif- 

%v\:igxovvavxCovxal  avxäv  XQV'  nitate  ad  plebejos  tranaibat,  l«- 

6Yjftat\   el  ÖS  Xig  xo  xov  yivovg  nigne  adroittebatur.  Itaqoe  milti 

ä^tG}(ia  i^(D(i66axo  xal  TiQOg  xi^v  ex  nobilissimis  magnae  poteatiH 

xov  nXiq^ovg  (lexiaxrj  vofiitfLVy  dö-  cup iditate  nobilitate  repndiata  tri- 

liivog  avxov  XQOiSsSdxovxo.  Kai  bunatum  gesserunt. 
Ovxvol  xäv  aq>6dQa  svnaxQidäv 
ansCnavxo  xr/v  svydvsuxv  igcmi 
xov  (ifya  dwi^^^vat  xal    idri- 
(tccQxridav. 


Die  ältere  Ansicht  ist  in  folgenden  Worten  Becker's  aosge- 
sprochen:  „Der  Austritt  aus  dem  Patriciorverbande  konnte  jedock 
nicht  willkQhrlich  und  ohne  weitere  Förmlichkeit  geschehen.  U 
kann  dam  keinen  andern  Weg  gegeben  haben^  als  AmgatiM»  Mt* 
der  Patrieier  8lcb\  in  die  Potrstas  eines  Plebejers  als  PateifaBlIits  le 
gab,  und  dann  ron  diesem  emaneipirt  wnrde.  Dun  bHnrflle  es  dm 
Besclilusses  der  Cnrien^  lei  cariaU,  nachdem  die  Pantlices  Me  Mide 
des  Austritts  geprüft  und  die  Sacra  gewahrt  hatten.^'  (Becker  Bandk 
der  Rom.  Alterth.  II,   1  S.   156.) 

Das  Becker'sche  System  ist,  wie  gesagt,  nichts  anderes  ab 
eine  Wiederholung  dessen,  was  uns  über  den  definitiven  Uebertritt 
des  Glodius  bekannt  ist,  in  eine  abstraote  doctrinäre  Form gebradit 

Ehe  wir  der  gewichtigen  Mommsenschen  Einwände  gegc> 
dieses  System  Erwähnung  thun,  wollen  w:r  zwei  Dinge  bemerta} 
erstens  dass  Becker  ein  System  der  transitio  patriciornm,  ni^ 
der  transitio  patrura  aufgestellt  hat.  Weder  er  noch  seine  Vor- 
gänger und  Nachfolger  haben  Rücksicht  darauf  genommen,  dt» 
sowohl  in  allen  bekannten  Fällen  als  auch  dem  Namen  des  Insti- 
tuts nach  vom  Uebertritt  von  Senatoren  die  Rede  ist.  (SteDes 
XVIII,  XXI,  XXII,  XXIII,  besonders  die  letzte> 

Ferner  nimmt  Becker  keine  Noti«  davon,  daaa  Clodina,  el»  «r  , 
sich   zur  Arrogation    entschloss,    auf  aadere  Weise  den  uebertritt 
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▼ersaebte.  Aücb  die  Einsprüche  Gieero^s  gegen  die  Arrogation  ISeat 
er  unberührt. 

Mommsen  nun  sagt  gegen  Becker: 

^,Dieaen  Uebertritt  vom  Patriciat  zur  Plebs  denkt  man  »ich 
jettt  gewöhnlich  als  vermittelt  durch  die  Adoption,  ohne  zu  er« 
wSgen,  daes  nicht  bloss  für  Annahme  an  Kindesstatt  die  Bezeich- 
nung iransiiio  ad  plebem  als  technische  wenig  angemessen  ist,  son- 
dern auch  dass,  während  die  Adoption  den  Namenswecbsel  mit 
Nothwenigkeit  zur  Folge  hat,  diese  Transition  den  Namen  im  6e- 
gentheil  nie  verändert  hat  noch  rechtlich  verändert  haben  kann,  da 
man  ja  dergleichen  erfand,  um,  obwohl  Plebejer,  doch  Geschlecht 
und  Namen  von  einem  patricischen  Hause  herleiten  zu  kOnuen*)/' 
(Forsch.  I,  12Ö). 

Dem  ersten  Einwände  Mommsens  hat  Lange  dadurch  begeg- 
nen Bu  können  geglaubt,  dass  er  den  Ausdruck  transitio  in  all  am 
famUiam  als  für  die  Adoption  üblich  nachweist.  Was  den  an- 
dern Einwand  betrifft,  so  ist  Lange's  ganzes  System  nur  dazu  da, 
um  diesen  zu  entkräftigen: 

„ts  wird  als«  dariif  »kenmen  n  leigei^  dass  rad  wie  sick  die 
Mbfhaltiag  des  NaMcns  tr«ti  derArregatiea  erklärt^'  (Lange,  Tran- 
sitio, p.  6). 

,yUm  aber  diese  Ansicht  (die  Becker'sche)  festhalten  zu  kön- 
nen, gegenüber  dem  schon  erwähnten  Einwände  Mommsen's,  dass 
eich  bei  ihr  nicht  erkläre  die  für  die  transitio  ad  plebem  charak- 
teristische Beibehaltung  des  Namens,  müssen  wir  unser  Augenmerk 
jetst  der  Frage  zuwenden,  ob  sich  die  Beibehaltung  des  Namens 
nicht  doch  erklärt,  trotz  der  stattündenden  arrogatio?  Diese  Frage 
maas  bejaht  werden,  da  ja  auch  Glodius  arrogirt  worden  ist,  und 
nach  wie  vor  Glodius  und  nicht  etwa  Fontejus  hiess.  Lässt  sich 
nun  aber  im  Falle  des  Glodius  erklären,  wie  es  kam,  dass  er  sei- 
nen Namen  beibehielt,  so  ist  damit  überhaupt  erklärt,  wie  trotz  der 
arrogatio  die  Beibehaltung  des  Namens  mit  der  transitio  ad  plebem 
verbunden  sein  konnte/^  (Trans,  p.   10.) 

Hierauf  folgt  die  Lange'sche  Theorie  der  transitio: 
5^Me  UsMj  des  Mthseh  lle^  darin  ^  dass  die  ihm  Bekals  der 
Inaaitie  ad  pieken  TargraeHHene  Arregatiea  kelae  emstliek  gcwciatr^ 
wmierm  eine  ARKMATN  rt9U€i4K  €A(JS4,  eine  Seheinurmgatian  war/' 
(Tranaitio  p.  10.) 

Liange  führt  nun  durch,  wie  seiner  Ansicht  nach  eine  solche 
arrogoHo  flduciae  causa  auf  den  vorliegenden  Fall,  den  des  Glo- 
dlvB   vollkommen  passe. 

Glodius  hatte  sich  nämlich,  wie  wir  aus  Stelle  III,  18,  84  sehen, 
ron  dem  Fontejus,  einem  Manne,  der  viel  jünger  als  Glodius  selbst 
v^ar,  arrogiren ,  und  sofort  nach  der  Arrogation ,  augenscheinlich 
nach     einer  vorher    genommenen    Absprache,    emancipiren    lassen« 
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Nachher  kaila  er  niebi  den  Namea  Fontejua  angenommen^  aoadin 
nur  seinen  früheren  Namen  Claudius  Pulcher  in  Clodius  lUDgewaa- 
delt  —  was  Lange  als  mtt  der  Beibehaltung  des  nreprUii^^ich« 
Namens  identisch  erklart.  (Dass  er  früher  Claudius  Pulcher  hien, 
geht  theils  aus  der  Ueberscbrift  des  Scholiasten  aar  Rede  in  GUa- 
dinm  et  Gurionem,  theils  aus  Anspielungen  hervor). 

Lange  sucht  nachzuweisen,  wie  das  hier  vorgenommene  Scheii- 
geschäft  gana  analog  den  andern  Scheingeschäften  dea  r5misehaa 
Rechts  sei,  und  schliesst,  dass  eben  die  transitio  des  Clodioa,  w» 
Becker  angenommen,  die  normale  Form  der  transitio  war.  I« 
traasltie  ad  plebem  ist  also  nach  laage^s  lelaaag  eiae  Arr^gaÜMBft 
Torhergebendeii  fidaciarea  Yersfireehea  der  Emaaclfattas  aMUs  |e- 
wesea. 


Unter  den  vielen  Gründen,  welche  gegen  diese  Anaicht 
gen,  wollen  wir  au  erst  einen  hervorheben,  den  Mommsen  in 
kurzen  Entgegnung  übergangen  hat;  und  den  Lange  seibat  aa* 
deutet  Clodius  hiess  vor  seiner  Emancipation  Glaudiua  Pul- 
cher, nach  derselben  awar  nicht  wie  sein  Adoptivvater,  Foa* 
tejus,  aber  auch  nicht  Claadins  Palcher,  sondern  CItdim  Hieria 
nun  unterscheidet  er  sich  aufs  wesentlichste  von  Jen  andern  Se- 
natoren, die  zur  Plebs  übergetreten  sind.  Denn  diese  haben  ihr^ 
Namen  aarerändert  beibehalten.  Daraus,  dass  Glaudiua  dies  aiaht 
gethau,  geht  aber  mit  Sicherheit  hervor,  dass  er  durch  die  Ano- 
gation  das  Recht  auf  den  Namen  Claudius  Pulcher  verloren  hafetr. 
Ueber  den  Sinn  seines  ganzen  Verfahrens  in  Besug  auf  Nomen  umä 
Gognomen  giebt  uns  das  römische  Strafrecht  den  einfachsten  Aaf» 
Bchluss  : 

„Falsi   nominis  vel  cognominis  asseveratio  poena  falsi  cocioa 
tnr«  (Dig.  XLVm,  10.  1.  13  pr.) 

„Sicut  in  initio  nominis,  cognominis,  praenominis  recognosoanft 
singulos  impositio  libera  est  privatis,  ita  eorum  mutatlo  innoeentilM», 
periculosa  non  est.  Mutare  itaque  nomeu  vel  praenomen  vel  co^ 
nomen  sine  aliqua  fraude  licito  jure,  si  über  es,  secundus  «a 
quae  saepe  statuta  sunt  minima  prohiberis,  nulli  ex  boo pra** 
judicio  futuro.''     (Cod.  IX.  25.  1    1.  DocL  Maxim,  a.  804.) 

Es  durfte  also  nach  römischem  Strafrecht  Niemand  zumSeki»« 
den  dritter   unrechtmässiger  Weise   eines   nomeus  oder  cognomesaj 
sich  bedienen  —  d.  h.  augenscheinlich  er  durfte  sich  nicht  in 
^  Gens   oder   Familie  eindrängen,   zu   der   er   nicht   gehörte, 
aber  konnte  er  sich  nennen  wie  er  wollte. 

Auf  den  Namen    Claudius  Pulcher^   den  Clodius  nach 
Arrogation    aufgab,    hatte    aber    die     Qens    Claudia    ein 
während   sie    nicht   zu   gleicher  Zeit  auch  auf  den  Namen 
ein   Recht   haben    konnte    (obgleich    es   nicht  unmöglich  ist 
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einige  Gleudier  sich  dieser  Form  hier  und  de  eiiunal  bedieoten).  *) 
Sich  Caodiaa  su  nennen,  stand  also  dem  früheren  Claudius  Pnlcher 
^ie  jedem  anderen  Menschen  frei. 

Dass  Clodius  nicht  ohne  Noth  auf  seinen  frfiheren  Namen  ▼er*' 
eichtet  hat,  wissen  wir  Uberdiess  mit  Bestimmtheit.  Er  drängt  sich 
ja  nach  seiner  Arrogation  in  lästiger  Weise  der  Gens  Claudia  auf. 
(Stelle  III  in  fine.) 

Es  war  somit  des  Claudius  Uebergang  sur  Plebs  nichts  an- 
deres als  eine  schlechte  Nachahmung  der  wirklichen  transitio;  und 
er  entsohloss  sich  su  der  Nachahmung,  weil  ihm  die  wirkliehe 
transitio  misslungen  war.  Dass  sein  Uebertritt  nicht  derselben 
Art  war,  als  die  anderen  traositiones  kann  aber  keinem  Zweifel 
nnterliegen.  Denn  der  Unterschied  tritt  in  dem  einzigen  Punkte 
hervor,  in  welchem  eine  Vergleichung  überhaupt  möglich  ist:  Her 
Nene  Claadiis  Pnicker  sieg  darch  die  Arregatiea  inter^  wahrend  die 
erspriDglifhen  Nenina  and  Cegnoiiina  Jener  anderen  Seeateree  elcU 
nelergingcn  Hiermit  fällt  offenbar  das  ganze  Becker-Lange'sche 
System  zu  Boden. 

Es  stehen  demselben  auch  noch  viele  andere  Gründe  entgegen, 
so  vor  allem  die  Mommsenschen ,  von  denen  wir  nur  die  einfaeh* 
aten  und  unantastbarsten  erwähnen  wollen. 

„Wem  die  klare  und  schlichte  BegrifPsbeseichnung  der  römi«- 
schen  Rechtsspraohe  geläufig  ist,  der  wird  schwer  einräumen,  daaa 
dieser  Ausdruck  (transitio  ad  plebem)  den  von  Lange  combinirten 
verwickelten  Scheinact  bezeichnen  soll**  (p.  400). 

„Wie  hätte  ferner,  wenn  eine  solche  adoplio  ftduciae  causa 
ale  pontifioisches  Rechtsinstitut  in  anerkannter  Wirksamkeit  be^ 
stand,  Cicero  sich  fer  den  Peatlires  darüber  beklagen  können,  dass 
bei  der  Adoption  des  Clodius  durch  den  Foutejus  die  pontifioische 
Voruntersuchung  sich  nicht  auf  das  gegenseitige  Altersverhältuiss 
erstreckte  (p.  407).  (Hiergegen  wendet  Lange  ein,  Cicero  habe 
ale  Redner  gesprochen  aber  dies  ist  eben  nur  ein  Beweis  mehr 
gegen    Lange.     Denn    da   Cicero    als   Redner    vor   den    Pontifices 


*)  Dass  das  eigentliche ^Tomen  Claudius  nicht  Clodius  war,  wird 
wohl  Niemand  bestreiten.  Es  geht  auch  zur  GenQge  aus  Inschriften  und 
lAnozen  hervor.  Den  Namen  Clodius  führten,  ausser  unserm  PubUns  und 
dessen  Sohn,  die  Freigelassenen  der  Claudier  und  einige  andere  Personen, 
von  denen  zu  vermuthen  ist,  aber  nicht  feststeht,  dass  sie  von  solchen  Frei- 
gelassenen abstammten.  Ausserdem  aber  ist  die  Namensform  Clodixis  statt 
Claudius  augenscheinlich  durch  die  Klügelei  später  Abschreiber  in  die  la- 
teinischen Autoren  und  in  den  Plutarch  hier  und  da  hinein  gebracht  wor- 
den, wo  von  Claudiern  als  Verwandten  unseres  Clodius  die  Bede  ist  So 
lieissen  seine  Schwestern  häufig  Clodlae,  auch  einmal  sein  Oheim  Clodius. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  in  den  griechischen  Autoren,  die  nur  für  Grie- 
chen bestimmt  waren,  und  daher  der  römischen  Kritik  nicht  unterlagen,  in 
ikppian,  Dio  und  Zonaras  sich  dergleichen  so  wenig  findet  als  In  den  In- 
eduriften.  Dlodor  freilich  nennt  alle  Claudier,  auch  die  Marceller,  durchweg 
Clodii.  Und  es  geht  aus  den  Inschriften  hervor,  dass  im  Latein,  wie  heut 
Im  Fransösisehen,  das  cm  mit  o  fast  gleichlautend  war.  HiJibner^  Index  zu 
Corp.  Ittscr.  Lat  I  p.  601.  au  pro  o\  pag.  608  o  pro  au. 
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spraeb,  nm  von  diesen  sein  Haus  wieder  zu  erhalten,  ael»t€r«el 
gewiss  auf  den  Standpunkt  ihrer  Fechtsüberseugang  gestellt,  ni 
nicht  derselben  goradeKu  Hob^i  gesprochen.  Wenn  Lange's  iaäekt 
richtig  wäre,   so  hätte  Cicero  ohne  allen  Zweifel  letserca  gethta.) 

Wir  müssen  den  Leser  was  das  Einzelne  der  Mommsen-I» 
ge'schen  Controverse  betrifft,  auf  die  Werke  selbst  verweiBea.  De« 
Mommsen'a  OegengrQnde,  die  grösstentheils  berechtigt  nnd  is 
Theil  schlagend  sind,  leiden  durch  die  Mischung  mit  seiner  eigcMi 
unhaltbaren  Ansicht;  und  indem  wir  dieses  beides  zu  trennen  n^ 
suchten,  konnten  wir  leicht  durch  unsere  Schuld  in  Betrefft» 
Gründe  gegen  Lange  zu  einem  Resultat  von  zweifelhaftem  WeÄi 
kommen.  (Ganz  ebenso  ist  es  mit  den  Gründen  Lange's  gcgd 
Mommsen.) 

Wir  wollen  daher,  mit  theilweiser  Benutzung  Mommseni,  ni 
auf  unsere  eigene  Verantwortung  hin  die  Gründe  gegen  Laog«  i^  | 
samroenfasseu.  ' 

8. 

Es  besteht  erstens  zwischen  des  Clodins  und  der  anders  St* 
natoren  Uebertritt  keine  wirkliche,  sondern  nur  eine  schei^li*i 
Analogie,  die  von  Glodius  absichtlich  und  gegen  die  Natsr  ^ 
Rechtsacts  herbeigeführt  wurde.  In  Wirklichkeit  verlor  P.  Q* 
dius  Pulober  sein  Nomen  und  Cognomen  durch  die  Arrogtttfi 
%vährend  diejenigen  Senatoren,  die  eine  wahre  transiHo  vorgw» 
men,  IhrNomen  und  Cognomen  behielten. 

Ferner   ist  es  undenkbar,   dass  Cicero  vor  den  Pontific«8  * 
von  diesem  Collegium  ausgebildetes  Institut  als  unerhört,  •^■^ 
Verletzung  menschlichen   und   göttlichen   Rechts   hingestellt  UM^ 
zumal  in  einer  Rede  pro  domo  sua,  ^  ^ 

Dann  ist  die  Analogie  der  von  Lange  willkührlich  gesc1i»W 
Fiducia  mit  der  wirklichen  Fiducia  in  jeder  Beziehung  unwlfc^ 

Was  die  wirkliche  fiducia  ist,  wissen  wir  mit  Bestirotiitl* 
Sie  ist  eine  mit  den  bei  der  Mancipatio  oder  in  Jure  Cessio  P 
brauchten  Worten  combinirte  Absprache,  dass  der  Empfifaig«  *■ 
Gegenstand  (oder  die  Person)  quiritarisch  zurück  oder  *»  ^ 
Dritten  übertragen  soll.  Eine  Fiducia  ohne  diese  doppelte  q^ 
tarische  Uebertragung  (Mancipatio  oder  in  Jure  Cessio),  ^^^ 
genwärtige  und  eine  in  Auesicht  genommene,  kennt  das  BSoiMP 
Recht,  wenigstens  das  unserer  Quellen,  nicht.  Und  es  kofflotij 
bei,  der  Tendenz  des  altrömischen  Rechts  gemäss,  gerade  sq|^ 
F  0  r  m  an.  Es  muss  eben  das  Versprechen  der  zukünftiges  qi^ 
tarischen  Uebertragung  gerade  bei  einer  quiri tarischen  üebertrtpj 
gefordert  und  gegeben  worden  sein,  ah  Theil  derselben  RechUhtm 
hing;  was  im  gegenwärtigen  Falle,  (die  Unwürdigkeit  «»*  * 
eben  Gedankens  bei  Seite)  mit  der  bekannten  Form  unvertrl|8i 
ist.  Es  war  ja  die  Arrogation  nicht,  wie  die  Adoption,  «b  P* 
▼atact,  zwischen  zwei  Parteien,  sondern  sie  geschah  durch  eift  öf 
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sets;  und  in  dieses  konnte  eine  derartige  private  Verabredung  nn* 
möglich  hiDeiogepaöst  werden,  am  weoigsten  in  die  bekannte  lex 
ouriata  (Stelle  XVI).  Die  ÜDrichtigkeit  der  Lange'sohen  An- 
sicht geht  also  schoo  daraas  hervor,  dass  die  Absprache  wegen 
der  Emancipation,  da  sie  nicht  in  eontinenti  geschehen  konnte,  eben 
nur  ein  nudum  pcLcium  wäre,  und  daher  in  einem  solchen  Falle 
ohne  alle  rechtliche  W^irkung. 

Gehen  wir  n&her  auf  das  Wesen  der  Sache  ein,   so  tritt  ans 
die  Unmöglichkeit  jener  Fiducia  in  immer  neuen  Formen  entgegen. 
Wozu  waren  denn  die  Scheingeechäfte  da,  denen  Lange  seine  Fidn- 
cia  nachbildet?  Etwa  um  die  Institute  su  aerstören,  in  welche  sie 
hineingepasst   waren,    wie    hier  das  Institut   der   Arrogatio   durch 
den    offenbaren   Hohn   aufgelöst  wird?     Sie  waren  vielmehr  dazu 
da.  Überlebten  Instituten  eine  Scheinexistenz  zn  wahren,  indem  neuen 
BedQrfnissen  ohne  Verletzung  des  alten  Rechts  genügt  wurde.    In 
allen    solchen   Fällen   stand  dem  neuen  Rechtsgefühl  ein  veraltetes 
in   einem   alten  Institut  ausgesprochenes   direct  im  Wege,   so  der 
Freiheit  der  Frau  die  agnatorum  tntela;  der  möglichen  vollen  Be- 
freiung  des  ftlius  familias  die   alte   strenge   Rechtsnorm,   und  so 
in  allen  Fällen.  £s  war  eben  nur  Eine  Wahl,  entweder  das  alte 
Recht  zu  beseitigen  oder  es  zu  umgehen«   Darin,  dass  sie  letzteres 
SU   thun  verstanden,   dass  sie   dem   neuen  BedOrfniss  zu  genfigea 
wussten,  ohne  das  alte  heilige  Recht  zu  zerstören,  darin  liegt  die 
gewaltige  Grösse  der  Männer,  die  das  prätorische  Edict  entwickelt 
haben  und  besonders  der  Zeitgenossen  des  Cicero,  eines  Q.  Mucius, 
G.  Aquilius,   Servius   Sulpicius.      Eine    Beziehung   wie    die    obige 
baatebt  aber  der  Natur  der  Sache  nach  zwischen  dem  Wunsch  ei- 
niger  patricischer  Senatoren   zur  Plebs  überzutreten,  und  dem  In- 
sütat   der  Arrogation   überhaupt   nicht;    und    es  widei%pricht  ganz 
dem  Wesen   des  römischen  Rechts,  dass  dieselbe  künstlich  herge- 
stellt wird.     Ganz   abgesehen   davon,   dass   von   einem  Bedürfniss 
keine  Rede  sein  konnte,  da  umgekehrt  die  patricischon  Gentes  nn- 
abläesig   aus  plebejischem  Blute  sich  erneuern  mussteu,   um  nicht 
gan«  auszusterben. 

Und  schiesslich  ist  es  undenkbar,  dass  das  römische  Volk  für 
einen  Staatsact  von  hoher  Bedeutung,  denn  das  war  der  Uebertritt 
eines  patricisohen  Senators  zur  Plebs,  eine  so  über  alle  Bogriffe 
anvrflrdige  Form  ausgebildet  habe.  Wie  kann  man  nur  denken, 
dass  normalerweise  ein  patricischer  Senator,  d.h.  einer  der  ersten 
Würdenträger  Roms;  sich  dem  ^us  vUae  et  neeis  eines  kaum  dem 
Knabenalter  entwachsenen  Plebejer's  unterworfen  habe,  mit  der 
vorhergehenden  Absprache,  dass  der  Senator,  nach  jener  ersten 
capitis  deminutio j  durch  Emancipation  eine  zweite  erleiden  sollte ! 
Boli  daf  römische  Volk  unföhig  gewesen  sein,  eine  würdigere  Form 
zu  finden? 

Mommsen  weist  noch  andere  Widerspruche  dieser  durch  und 


IM  MooiMft^n:  Biadfche  Fonfilmigen. 

darch  inngeii  Anaiolit  nach;   und  die  OegengrOnde Lange's 
gewiss  n%a  Wenige  übttrzeagen. 

Indem  wir  der  Lange'schen  Schrift  mit  solcher  Eiitgchiedtn>  | 
heit  eotgegeotreten,  wollen  wir  nicht  verkennen,  dass  wir  ebs  i 
ihrer  aorgC&ltigen  Forschung  die  Wa£fen  bu  diesem  Kampfe  w^ 
danken;  und  so  wie  uns,  so  wird  sie  vielen  in  hohem  Orade  W* 
lehrend  sein.  Anzuerkennen  ist  auch  der  ruhige  Ton,  in  dca  m 
gehalten  ist,  gegenüber  dem  verletsenden  Tadel  Mommaea^e;  nsd 
um  80  mehr  anzuerkennen,  als  Lange  diesen  Tadel  echmädiBli 
empfindet. 

4. 

'J^'ir  haben  es  uns  angelegen  sein  lassen,  die  Beeker-I^ag^ 
sehe  und  die  Mommsen'sohe  Ansicht  streng  von  einander  sn  so»* 
dern,  obgleich  in  den  Schriften  selbst  die  beiden  Ansichten  vicÜMk 
durcheinander  je  von  der  einen  Seite  bebaaptet,  von  der  andern  be- 
kämpft werden. 

Die  Momms^'sohe  Ansicht  tritt  uns  daher  als  eine  gans  not 
entgegen,  von  der  wir  jedoch  schon  mehrfach  im  Voraus  an  ki^ 
merken  Gelegenheit  hatten ,  dass  sie  nicht  befriedigender  ab  te 
Lange'sche  ist  Ehe  wir  nun  aber  durch  nähere  Betrachinng  m 
dieser  Krkenntniss  gelangen,  müssen  wir  noch  einmal  das 
erdenüiche  Verdienst  rühmen,  das  sich  Mommsen  um  unsere  F^vge 
erworben  hat.  £r  hat  einen  eingewurzelten  Irrthom  anfgededll 
nad  bekämpft,  und  hat  uns  zur  Erforschung  des  Wahren  den 
ien  Weg  gewiesen.  Als  der  Irrthum  mit  der  Zähigkeit  alter  Iir»' 
ihümer  sich  in  verjüngter  Form  zu  behaupten  versuchte, 
Mommsen  sich  wieder  am  mit  Zorn  gegen  ihn  gewandt  und 
so  hoffen  wir,  vernichtet  Dennoch  verdient  es  den  ernstestea 
del,  dass  der  gewaltige  Mann,  indem  er  der  WiseenschafI 
Dienst  leistete,  durch  die  Rücksichtelosigkeit  seiner  Ausdrücke 
tüchtigen  und  ehrenwerthen  Forscher  gekränkt  hat.  Wie  gera 
grossen  Männern  eine  hervorragende  Stellung  einräumen,  so 
es  doch  ihnen  am  wenigsten  zu,  die  Minderen  von  der  ml 
Arbeit  abzuschrecken,  welche  diese  ohnehin  um  geringeren 
verrichten,  und  auf  der  doch  eigentlich  die  Stärke  der 
Wissenschaft  beruht  Einzelne  grosse  Männer  haben  fremde 
der  auch.  Weniger  als  irgend  einer  sollte  Mommsen  diesthaa, 
wie  so  viele  ausgezeichnete  Gelehrte,  und  wie  namentlich  die 
sten  energischen  Naturen,  ein  Mann  von  auffallender  Einseitigkaft 
ist  Nirgend  zeigt  sich  das  deutlicher,  als  in  Fragen  wie  die  o»^ 
sere.  Es  gelingt  Mommsen  die  historische  Wahrheit,  so  weit 
unaerstört  unter  dem  Schutt  begraben  ist,  mit  kühner  Hand  wi( 
ans  Licht  au  ziehen.  Das  behutsame  Zusammenfügen  von, 
theilchen  aber  widerstrebt  seinem  entschiedenen  Wesen;  nsd 
i&othwendig  zweifelhafte  Besultat  solcher  Forsohung  scJisiat 
der  darauf  verwandten  Mühe  nicht  werth.  Da  nun  aber  leider 


Nttnr  unserer  Ueberlieferanseii  bu  oft  denirtige  Arbeit  Ibrdert,  wenn 
wir  nicht  werthvollee  Material  gane  unbenfitst  lassen  wollen ,  so 
bleibt  Mommsen  nur  die  Wahl,  entweder  dergleiehen  Fragen,  als 
seiner  unwürdig,  geringeren  Kräften  anheimpsageben ;  oder  aber,  was 
sehr  Tiel  schlimmer  ist,  sich  selbst  zu  täuschen  «nd  durch  gewalt- 
same Interpretation  den  Quellen  scheinbar  ein  Resultat  absuHage«, 
weiches  diese  in  Wirklichkeit  nicht  bieten:  einfache,  klare  durch- 
aus begkkubigte  Thatsachen.  In  unserer  Frage  nun  hat  Mommaen 
deu  letzteren  Weg  eingeschlagen. 

Mommsen  hat  seine  Ansicht,  wie  gesagt,  beiläufig  in  dem  Auf- 
satz über  die  Patriciergeschleehter  (Forschungen  I,  p.  136)  aus- 
gesprochen. ^Um  die  Ansicht  zu  verstehen,  wollen  wir  uns  dia 
bBiden  kurzen  Sätze  vorführen,  auf  denen  sie  ausschliesslioh  ruht. 
Der  erste  ist  aus  der  Stelle  des  Die  Oassius  87,  61  (XIII);  und 
lautet  in  unserer,  in  der  Hauptsache  der  Reimarus'schen  entspre- 
chenden, Uebersetzung:  Patricia  dignUate  abjurata  (Cloditu)  in 
pldris  eanUanem  prodiens  ad  ejus  iura  transiU  {xfjiv  T6  BvyivBWP 
^mfMöccto  xal  XQog  ta  xov  nkff^ovg  diotamfioTa  ig  äwov  6iponf 
tov  mXkoyov  iöeMwv  (urdiftfi). 

Des  Gellius  Worte  sind  (aus  G.  N.  A.  XV.  27  Stolle  XVII) 
i$dem  comitHs  quat  ealata  apptllari  diximuB  saerorum  detesiatih  ti 
tettamenta  fteri  solebant 

Mommsen  hat  diese  Stellen  (mit  Hinzuziehang  der  Stelle  XX 
man  Servius)so  comblnirt,  dass  er  in  dem  Abschwören  des  Patri- 
ciats,  dessen  Die  Erwähnung  thut,  die  sacrorum  detesiatio  des  Gel- 
lius erblickt.     Er  erhält  so  folgendes  Resultat: 

„Die  transitio  ad  plebem  erfolgte  nicht  durch  Adoption,  sou- 
darch  eine  blosse  von  den  versammelten  patricisch-plebejischen  Cu- 
rien  eidlich  abgegebene  Erklärung;  ohne  Zweifel  ist  diese  die 
detesthiio  sacrarum  caliäis  eomitiisj  die  ohne  weitere  Angabe  ihres 
recbtlichen  Inhalts  von  Gellius  erwähnt  wird,  und  die  oMtn  bisher 
als  einen  Bestandtheil  der  Arrogation  aufgefasst  hat.* 

Vergleichen   wir  nun   die   Mommseu'sche  Erklärung   mit  dem 
Urtext  Dio*8,  so  erhalten  wir  nachstehendes  ESrgebniss: 
Dio.  Mommsen. 

1)  Abschwörung  des  Patriciats.      Sacrorum  detestatio. 

Ort:  Nicht  angegeben.  Ort;    Patricisch- plebejische  Gu- 

2)  Ausdrückliche   Erklärung  des  riat- Versammlung. 
Uebertritts  zur  Plebs.                   ]   Uebertritt  zur  Plebs  als  siÜl-- 
Ort:   Plebejische   Vcrsamm-      >      schweigende    Folge   der   sa- 

lung.  )     crorum  detestatio. 

Oder  mit  andern  Worten: 

Dio  spricht  von  zwei  Handlungen,  Mommsen  von  einer. 

Dio  spricht  von  Abschwörung  des  Patriciats^  Mommsen  von 
sacrorum  detestatio.  (Abschwörung  der  Familien-  und  Gentilsacra.) 

Dio  gibt  den  Ort  der  Abschwörung  nicht  an,  Mommsen  nennt 
lie   Curiatcomition. 
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Dio  spricht  vom  Uebergaog  £ur  Plebe  als  von  einer  eifflsa 
in  der  Goutio  vorgeDomiDeoen  HandluDgi  Mommsen  betrachtet  des 
Uebergang  als  stillschweigende  Folge  der  Detestatio. 

Eine  Erklärung,  die  so  weit  von  dem  Urtext  abweicht,  bietet 
augenscheinlich  der  Kritilc  nur  Einen  Punkt  zur  PrOfung  dar,  da 
nämlich,  wo  Urtext  und  Erklärung  sich  wenigstens  nähern,  und  tf 
bliebe  uns  daher  au  untersuchen ,  ob  wirklich ,  wie  Mommaen  be- 
hauptet, des  Glodius  Abschwörung  mit  der  Sacrorum  deteBtati» 
identisch  ist. 

Aber  hier  hat  schon  Lange  so  kräftig  vorgearbeitet,  dia 
Mommsen  selbst  diese  Meinung  surückgesogen  haL  In  seiner  Sat- 
gegnung  nämlich  sagt  Mommsen  (p.  406): 

jibumcr  bleibt  es  erwiesei,  dass  der  Autritt  eis  des  Mel  fil- 
legea  werdet  keaftte  ....  darrh  die  Messe  ud  eiMiche  BiUara« 
Ter  TrrsaMMelter  leage/' 

Auf  diese  Form  reducirt  entzieht  sich  aber  die  Ansicht  rdl- 
stäodig  jeder  Kritik.  Denn  es  ist  jetzt  in  der  Erklärung  km 
mehr  irgend  etwas  vom  Urtext  übrig  geblieben.  Dio  spricht  aogc^ 
scheinlich  von  zwei  Handlungen,  Mommsen  von  Einer,  Dio  tu 
zwei  Erklärungen,  Mommsen  von  Einer.  Dio  sagt,  welchen  Lüult 
die  beiden  Erklärungen  hatten,  Mommsen  sagt  nicht,  welchen  If 
halt  die  Eine  hatte.  Und  gerade  der  einsige  Punkt,  auf  dem  jM 
Dio  und  Mommsen  fibereinstimmen  (während  gerade  hier  frlte 
die  grdsste  Abweichung  war),  die  Erwähnung  der  Contio,  niii>^ 
Mommsen's  Ansicht  vollends  jeden  Halt 

Man  fragt  sich,  ob  Mommsen  im  Ernst  glaubt,  daas  Pstrieio 
(hier  handelt  es  sich  noch  dazu  um  patricieche  Senatoren)  daicb 
Abgabe  einer  eidlichen  Erklärung  ,vor  versammelter  Menge'i  ^ 
Bechte  der  Patricier  (oder  gar  der  Patres)  einbüssen  and  die  dff 
Plebs  erhalten  konnten. 

Indem  Mommsen  dem  Bericht  dos  Dio  eine  so  ungebfihriiekft 
Gewalt  anthut,  begeht  er  zugleich  einen  Fehler,  der  freilich  aalW 
bei  hervorragenden  Forschern  sehr  gewöhnlich  ist :  Er  läset  afk 
durch  den  Reis  einer  fertigen  Erzählung  bestechen ,  obgleich  diM 
einem  Griechen  angehört,  und  einer  Epoche,  die  der  Zeit  nach  M 
Jahrhunderte,  der  Anechauung  nach  um  Jahrtausende  von  deB&- 
eignissen  entfernt  war.  Die  gleichzeitigen  Notizen  des  Gcsr» 
hat  er  eingehender  Aufmerksamkeit  nicht  gewürdigt;  und  statt  da 
Dio  vermittelst  derselben  zu  berichtigen ,  hat  er  sie  fast  wie  Hlodcr- 
nisse  behandelt,  die  aus  dem  Weg  zu  räumen  waren.  Diese  gleicb* 
seitigen  Zeugnisse  wollen  wir  demnächst  betrachten. 

(Schluss  folgt) 


II.  49.  HEIDELBERGER  1864. 

JAHRBOGHIR  der  LITERATUR. 

Mommsen:   Römische  Forschungen. 


(BehliiBB.) 

6. 
Wir  haben  in  unserer  Erörterung  der  Becker'eehen ,  Becker- 
Lasge'schen  und  MoinmBen'schen  Aneicht  gefliaeentlich  alle  die  Dinge 
bei  Seite  gelassen,  welche  diesen  Ansichten  gegenüber  als  Neben- 
umstjlnde  erscheinen,  nämlich  die  mannigfachen  Eincelheiten ,  die 
ans  in  Beziehung  sowohl  auf  des  Clodius  vergebens  versuchten 
Uebertritt  als  auf  seine  Nachahmung  der  transitio  erhalten  sind. 
Denn  obgleich  Mommsen  einige  derselben  und  Liange  fast  alle  In 
Betracht  zieht,  so  geschieht  das  doch  nur  cor  Vertheidigung  gegen 
die  SchlQsse,  die  man  etwa,  zum  Nachtheil  der  Ansichten  der  bei- 
den Verfasser  aus  diesen  authentischen  Begebenheiten  thun  könnte. 
£a  virürde  uns  zu  weit  geführt  haben,  hätten  wir  die  Bedenken  er- 
wähnen wollen,  welche  uns  diese  Vertheidigung  hier  und  da  ein- 
flösste,  und  es  war  zugleich  einfacher  und  leichter,  die  Ansichten 
selbst  in  mehr  directer  Weise  der  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Jetzt  aber,  und  um  unsere  eigene  Ansicht  den  drei  von  uns 
verworfenen  entgegenzusetzen,  werden  wir  sorgfältig  auf  alle  diese 
EünzeUieiten  eingehen  mOssen.  £be  wir  dies  jedoch  thun,  woUen 
-wir  zuerst  eine  Frage  stellen  und  zu  beantworten  suchen,  die  fllr 
uns  die  leitende  gewesen  ist,  und  daher  auch  hier  bleiben  muss. 

Wir  wissen,  dass  der  Uebertritt  patricischer  Senatoren  zur 
Plebe,  mit  Beibehaltung  des  Nomen  undCognomen,  und  daher  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  Oentil-  und  Familien  -  Rechte  und 
Sacra  in  einzelnen  Fällen  möglich  war.  Wenn  wir,  ohne  in  den 
Quellen  irgend  einen  Aufschluss  zu  finden,  für  einen  solchen  Ue- 
bertritt eine  B^orm  zu  construiren  hätten,  welche  Form  würde 
das  eein? 

Es  kommen  für  die  Beantwortung  dieser  Frage  mehrere  Punkte 
in  Betracht.  Der  patricische  Senator,  der  zur  Plebs  übertrat,  ver- 
änderte seine  Stellung  gegenüber  drei  Körperschaften,  ohne  deren 
Zustimmung  daher  die  rechtliche  Möglichkeit  seiner  Handlung  so 
gut  wie  undenkbar  ist. 

1)  Die  Patres,  aus  deren  Eeihe  er  trat. 

2)  Die  Plebs,  die  ihn  aufnahm. 

8)   Das  römische  Volk,  das  einen  patricischen  Senator  verlor, 
and  dem   gegenüber   ein  ungewöhnlicher  Staatsact  vorge- 
nommen wurde. 
liVn.  Jüxtg.  10.  Heft  49 
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Wir  werden  ferner  vermuthen,  daee  ein  Staatsaot»  der 
pAiricischea  Senator ,  und  mit  ihm  die  GenoBsenBcbaft  der  P^tra 
anging,  in  einer  dieser  Versammlung  von  Königen  würdigen  Wose 
vorgenommen  wurde. 

Und  wir  werden  auch  geneigt  sein,  den  Ausdrücken  iroKirt 
und  transducerej  die  sich  auf  den  Act  constant  angewendet  findei) 
in  römischer  Weise  eine  wörtliche  Bedeutung  suEUSchreiben. 

Gehen  wir  von  diesen  Betrachtungen  aus,  so  lassen  sich  ii* 
sämmtlichen  Nachrichten  über  die  Transitio  leicht  eu  einem  hara»- 
nischen  Ganzen  zusammenfügen,  ohne  Zwang,  ausser  einem  gani  gt- 
ringen  gegen  die  Notizen  des  Dio  Cassius.  Und  auch  dieser  Zwasf 
wird  nicht  «ngereohtfertigt  ersobeineo,  wenn  man  sioh  die  Sehvie- 
rigkeit  eines  solchen  Gegenstandes  für  einen  Griechen  tief  im  dnM« 
Jabrbandert  der  rdraasohan  Monarchie  klar  vor's  Auge  fOkrl  IM  | 
npAn  das  aber,  so  wird  man  die  sich  ergebende £rklär«&g  der W«li 
Dio's   mit  dem   ganaen   Wesen   dieses  Schriftstellers   in    FiinVlrag 

Wir  wollen,  also,  nun   die  Versuche  des  Qaadiua 
ipüe  sie  uaa  erscheinea. 

6. 

P.  ClaadittS  Puloher,  ein  Mitglied  der  stolaeeiea  all 
SfQhea  Psitricierfamilien,  Hess  sioh  im  Jahre  62  mae  Thai 
Sobulden  kommen,  die  selbst  in  jenen  Zeiten  das  grdaate  Anftekn 
erregte«  Im  fiause  Juliue  Cäsars,  der  damals  Pontifez  MaziaBa 
war,  versammelten  sich  bei  der  Gemahlin  des  PontifeK  die  vor- 
aehmiqn  Römerinnen,  um  die  religiösen  Mysterien  der  Bona  daa  n 
Ceinri^  lß>  diese  Versammlung  wollte  Clandins^  der  ein  VerhÜtaas 
mit  Gäs.ar's  Gemahlin  hatte,  sieh  in  Weiberkleidung  einscUaidMi; 
wwpde  aJMT,  bereits  im  Hause  verkleidet  angelangt,  erkannt;  mI 
emtzQg  sioh  nur  mit  Mühe  einer  sofortig^i  vollkommenen  SbI- 
deokuag. 

Die  Sache  wurde  aber  doch  ruchbar.    Die  Optimaten 
gOgoa  Claadius:  und  es  kam  zu  ei  em  Crimioalproceas,  in  w 
Claudius  die  Freisprechung  lediglich  der  Besteehnng  einer 
M^oritftt  der  Richter  verdankte^ 

Dieser  Process  nun  legte  den  Grund  zu  dem  Hess,  der 
awjscheia  Claudios  und  der  Optimatenpartei  bestand.  Derselbe  Pi«-; 
oees  arJiob>  #uch  den  zwischen  Cicero  nnd  des  Claudius  SchweilV 
schon  früher  begehenden,  aus  einem  Liebeehandel  hervorgegaag^ 
neu  Groll,  m  einer  Staatsaiigelegenheit«  Denn  Cicero  trat  als 
gegen  Claudius  auf;  und  dieser  versprach  es  sich,  den  Dieosfc 
vergelten. 

Kurz   nach   dem  Processe  gab  Claudius  die  firkUrnng  ab^ 
wölk  »ur  PMa.  übertreten  (SieUe  II).  Doch  nwus  irgend  ein  Graai 
vorhanden  gewesen  zu  sei»,  diese  firkükrong  nicht  Ar  erDStfich 
halten.     Denn   Cicero   äusserte  zur  Zeit   über  dieselbe:   .daadül 
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«vUlre,  er  wotte  mir  Pteba  flbertreieii,  in  der  Thal  aber  wolle  er 
nur  jeUt,  bei  «einer  Abreiee  nach  Sioilien,  wohin  er  als  Qutetor 
gtag*,  dae  Mitleid  rege  maehen*  (wohl  das  Mitleid  der  Btandesge- 
noeeen,  die  sich  gegen  ihn  so  feindlioh  geseigt  hatten),  und  einige 
Zeit  darauf  nannte  Cicero  diese  Angelegenheit  die  fabula  Claudiana 
(etelle  VIU  §  2). 

Ueber  den  Ort,  wo  die  Erklärnng  des  beabsiehtigtea  Ueber- 
teitte  abgegeben  wurde,  wissen  wir  niehts  sicheres;  doch  deuten 
alle  iueeeren  und  inneren  Gründe  auf  den  Senat  Senatsverhand- 
lungefl  bieten  dem  Cioero  die  beiden  Gelegenheiten  Eur  Aeusserüng 
seiner  spöttischen  Zweifel ;  und  die  erste  derartige  Aeusserüng  ge- 
schieht im  denate  selbst.  Auch  war  der  Senat  der  natflrliche  Ort 
Ar  dfie  Einleitung  einer  solchen  Bache;  denn  dem  Eintritt  itt  die 
Plebs  muBste  nothweodig  der  Austritt  aus  der  Reihe  der  PAtrea 
vorangehen.  Und  da  nach  der  würdigte  römischen  Auffaesang  die 
Theilnahve  aa  einem  solehen  Staatskörper  nicht  allein  Bechte, 
sondern  auch  Pflichten  mit  sich  brachte,  so  war  ein  Auetritt  ohne 
Zustimmung  dee  Standeegenoasen  nicht  denkbar. 

Wir  wissen  ferner,  dass  es  währeod  eines  gansühnlichekiVe^ 

suches  eur  Plebs  übersutreteo  eine  Zeitlang  sweifelhaft  wer,  ob  der 

betreffende  Senator  Appius  Claudius,  des  Publius  Bruder,  Patrider 

oder  Plebejer  sei,  bis  es  sich  dahin  entschied,  dass  er  in  der  Reihe 

der  Patres  verblieb  (Stelle  VI).  Da  nun  der  Austritt  aus  der  Reihe 

der    Patree  nothwendig   der  erste  Schritt  für  den  Uebertritt  rar 

Plebs  sein  musste,  so  müssen  eben  über  das  Gelingen  dieses  ersten 

Schrittes  Zweifel  gewesen  sein ;  denn  war  er  einmi^  geschehen,  so 

war  Appius  Claudius   deftnitif  aus   der  Reihe  der  Patres  g^reten. 

Am  Ift.  Mai  61  fand  swischen  Cicero  und  Claudius  im  Senat 

eia    berühmter  Wortwechsel   stait  (Ad.  Attic  I  16);  und  im  Juai 

60  trifft  Cicero  den  Claudius  wieder  in   der  Curie  (Ad.  Att.  II 1). 

In  die  Zwischenseit  swischen  Mai  61  und   Juni   60  fftUt  des 

Claudine  sioilianischeQuästur,  und  während  dieser  Abwesenheit  des 

Claadius  fanden  die  ersten  Verhandlungen  betreffs  seines  Uebertritta 

statt.     Ee  war  ihm,  wie  wir  gesehen,  durch  Verstellung  gelungen, 

wenigstens  Anfangs  den  Cicero  su  täuschen.  Aber  es  schemt,  dass 

sein  Zweck,  Volkstribun  sn  werden.,  doch  au  deutlich  war,  als  dass 

die  Optimatea  ihm   diese  gefährliche  Waffe,   so  weit  es  an  ihnen 

lag,  in   die  Hand   gegeben  hätten;  selbst  Cioero   scheint  bald  die 

Gefahr  gesehen   su   haben.     Vergebens  behauptete  daher  Claudius 

in  Sioilien,  er  bewerbe  sich  um  die  plebejische  Aedilität  (St.  X$  4). 

Bei   seiner   Rückehr   sah   er  selbst   ein,   dass  ihm  die  Verstellung 

nichts  helfe,   und  gestand  offen  seinen  Zweck.     Durch  diese  sonst 

für  die  Rechtsfrage  unwichtigen  Umstände  wird  es  festgestellt,  dass 

die  in  des  Claudius  Abwesenbeit  stattfindenden  Verhandlungen  den 

*)  Der  Zasammenhang  der  Uebertrittserklftning  des  Clandlus  mit  seinen 
Uebertrittsversuchen  ist  stets  Obersehen  worden.  Daher  constante  Missdeu- 
inng  des  Ausdrucks  fabula  OUmdiana  und  irrige  Besiehung  auf  die  Vor- 
gäage  beim  Fest  der  Bona  Deai 


773  MomABen:  RAmlMlie  FondmAgeo» 

Uebertritt  betrafen,  und  nicht,  wie  man  nach  Dio  Temitiiben  k(tail^ 
die  den  Patriciern  au  ertbeilende  Befugniae,  Volkatribuneo  nrntf 
den.     Denn  dass  er  Tribun  werden  wollte,  leugnete  ja  CUodioa. 

Im  Januar  und  im  Mära  60,  während  Claudiua'  AbweMolMl^ 
macht  Cicero  dem  Atticus  Mittheilungen  ttber  die  aoeben  berfihrieB 
Verhandlungen  Diese  Verhandlungen  haben,  wie  ea  echeint,  bü 
SU  gleicher  Zeit  in  einer  Contio  und  im  Senat  begonnen.  In  euer 
Contio  legte  der  Tribun  Uerennius  den  Antrag  vor,  daas  der  Ue- 
bertritt des  Claudius  durch  ein  Centuriatgeseta  ermöglicht  vorte 
sollte  (VIII  §  4).  Eben  diesen  Qesetaantrag  promnlgirte  dau  te 
Consul  Metellus  (VIII  §  5).  Auf  das  nothwendig  voraagehiadi 
Referat  besiehen  sich  ohne  Zweifel  die  Verhandlungen ,  die  loa 
vorher  im  Senat  stattfanden,  und  au  denen  Cicero  aioh  betheiligh 
(Vni  §  2);  indem  er  gegen  den  Antrag  ähnliche  GemeiiiplitK 
vorbrachte,  als  später  in  dieser  Angelegenheit  im  JunL 

Auffallend  ist  es,  dass  der  Consul  Metellus,  der  dem  Ucbe^ 
tritt  des  Claudius  in  hohem  Grade  feindlich  war,  und  der  iha  i»- 
nigstens  in  der  hergebrachten  Form  definitiv  verhindert  bat,  vä 
cur  Promulgation  jenes  Oesetzvorschlags  entschloss ;  und  es  iat  di* 
her  nicht  au  beaweifeln,  dass  Metellus  sich  der  Nothweadigksl 
fügte.  Es  muss  also  wohl  constitutioneUer  Brauch  gewesen  aü} 
dass,  wenu  ein  patricischer  Senator  die  Absicht  des  UebertrittB  «* 
klärt  hatte,  und  dann  iu  seinem  Namen,  und  mit  Billigung  der  Plebejar 
ein  Antrag  aut  gesetaliche  Ermächtigung  eingebracht  wurde,  i» 
dann  der  Consul  den  Antrag  promulgirte,  um  ihn  vorläuilg  ^ 
Gesammtvolk  vorsulegen. 

Weiter  aber  als  bis  sur  Promulgation  des  Vorschlags  erstreekto 
sich  die  Nachgiebigkeit  des  Metellus  nicht.  Schon  die  PiODolgft* 
tion  war  nur  dicia  causa  geschehen  (VIII  §  6).  Die  Sache  im^ 
lieh  In  den  Centuriatcomitien  aur  Abstimmung  au  bringen,  n** 
gerte  der  Consul  sich  standhaft  (IX,  X  §  4)  und  er  verhinMi 
auch,  dass  irgend  ein  anderer  von  denen,  die  daan  berechtigt  «•- 
ren,  die  Sache  vor  die  Centuriatcomitien  brächte  (X  §  4). 

Im  Mars  60  berichtet  daher  Cicero  an  Atticus. :  . .  MiitMHum 
...  saepe  jam  de  P.  Claudio  ad  plebem  tradueendo  a^e  eoqite 
tiide  frequenter  vntercediiur  (IX).  Dies  besieht  sich  gans  fo^ 
auf  Senatsdebatten,  obgleich  man  einer  vorgefasstea  Idee  gekr* 
chend,  es  auf  Contionen  hat  beziehen  wollen,  von  denen  hier  i^ 
mSglteh  die  Rede  sein  kann.  (Es  kann  das  daher  nioht  sweifolhii 
sein,  weil  ein  anderes  agere  als  im  Senat  nicht  denkbar  ist  Mi 
den  Centuriatcomitien  konnte  der  Tribun  selbstverständlicher  Wä« 
nicht  verhandeln,  die  Tributcomitien  kommen  nicht  in  Betracht,  lui 
wir  wissen  mit  Bestimmtheit,  dass  die  Verhandlung  in  der  Goitit 
nicht  mit   agere   bezeichnet  wird.*) 

Der  Tribun   scheint  also   immer   wieder  auf  seinen  VoreeUif 


•)  Gelliue  XIII,  16,  10.    Aliud  esse  cum  populo  agere  aliud  ameim^ 
habere.  —  Aus  den  Worten  „concionem  habere  est  verbafacereadpopii^ 
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sarttckgekommen  zu  sein,  und  den  Consul  daran  gemahnt  bu  haben, 
mit  dem  promulgirten  Antrag  nnn  auch  Ernst  zu  machen.  Dasa 
der  Senat  durch  eine  solche  Promulgation  nicht  aom  weitern  Vor- 
lieben mit  einem  Gesetz  für  gebunden  galt,  geht  schon  aus  dem 
Worte  f^dieis  causa  promülgavitf^  herror,  und  es  ist  auch  ausdrflck- 
lieb  bezeugt  (Phil.  I  10,  26,  Logttar  de  leffibus  pramtdgatis,  de 
guibus  est  integrum  vobis:  demcnsiro  viUa;  tollitelj 

Als  Claudius  Anfangs  Juni  aus  Sicilien  zurückgekehrt  war, 
ItLg  die  Sache  so:  Auf  des  Claudius  vor  seiner  Abreise  nach  Sici- 
lien  abgegebene  Erkl&ruug  hin,  dass  er  zur  Plebs  fibertreten  wollte, 
bauen  sowohl  in  einer  Contio  als  mehrfach  im  Senat  Verhandlun- 
gen Btattgefunden.  Der  Antrag,  dem  Wunsche  des  Claudius  durch 
ein  Gesetz  Folge  zu  geben,  war  mit  Beistimmung  der  Contio  von 
HerenniuB  eingebracht,  von  Metellus  promulgirt  wurden.  Aber  ob- 
gleieb  dies  im  Januar  geschehen,  war  die  Sache  seit  der  Zeit 
nicbt  vorgerückt.  Die  Optimaten  waren  dagegen,  am  heftigsten 
MetcUtts  selbst;  und  es  kam  nicht  zur  Befragung  der  Centurfen. 
Aber  auch  den  Antrag  zurückzuziehen  entschlossen  die  Optimaten 
sieb  nicht.  Sie  scheinen  sich  gefürchtet  zu  haben,  ohne  den  Be« 
febl  des  Cäsar  und  Pompejus  die  wichtige  Angelegenheit  zu  ent- 
sebeiden.  Cäsar  aber  war  in  Spanien;  und  Pompejus  hielt  sich  in 
einer  abwartenden  Stellung. 

Des  Claudius  Rückkehr  änderte  an  der  Sachlage  Nichts.  Er 
sab  bald,  dass  seine  Angelegenheit  eine  verzweifelte  war.  Er  gab 
daber  die  Verstellung  als  unnütz  auf,  und  bekannte  offen,  dass  er 
fibeltreten  wolle,  um  Trlbm  ra  werdea,  was  ohnehin  jedermann 
vraeete  (X  §  4).  Dass  ihn  das  Oeständniss  nicht  förderte,  ver* 
stebt  sich  von  selbst. 

Wie  lang  die  Angelegenheit  so  hängen  blieb,  wissen  wir  nicht. 
Bndlieb  aber  wurde  sie  gegen  den  Claudius  entschieden  noch  wäh- 
rend des  Consulats  des  Metellus,  d.  h.  im  J.  60,  soviel  ist  gewiss. 
Die  Optimaten  hatten  den  Pompejus  für  sich  gewonnen  und  mit 
eeiner  Beistimmung  verwarf  der  Senat  den  Antrag  (Stelle  IV  §  45). 

Schon  dieser  Umstand  gehört  zu  denen,  deren  Einzelheiten 
-wir  nicht  mit  Oewissheit,  sondern  nur  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
liekbeit  aus  den  Quellen  schliessen  können.  Wir  ersehen,  dass 
der  Senat  einen  auf  den  Uebertritt  (oder  das  Tribunat)  des  Clau- 
dloB  bezüglichen  Antrag  verwarf;  aber  ob  derselbe  sich  auf  jene 
vorgeeehlagene  Rogation  bezog  oder  nicht,  ist  nicht  klar  ersichtlich. 
Unsere  Erklärung  ist  jedoch  die  natürlichste  der  Stelle  und  die 
einfachste  des  Ereignisses  selbst. 

Nachdem  so  dem   Claudius   die   Möglichkeit   benommen    war, 


am  Knde  dieser  Stelle  haben  die  Lexieographen  als  für  die  Conoio  bezeioh- 
neod  den  Ausdruck  „agere  ad  plebem"  herausgelesen,  von  dem  sich  weder 
liier  noch  sonst  eine  Spur  findet  Wie  sie  dazu  gekommen ,  Ist  schwer  be« 
mdfUeh.  Jedenfalls  hat  dieses  falsche  Latein  viel  zur  Verwirrung  unserer 
Lebxe  beigetragen. 
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dureh  CeatwiettbeschluM  auf  geseislicb^m  Wege  fibeniairoian,  hal 
er  sich  nicht  gefQgt.  Jetst  vielmehr  mu8B  er  die  beiden  Erklimi^ 
gea  abgegeben  haben,  von  denen  Dio  Caasius  berichtet  CStelleXiH). 

Diese  beiden  Erklärungen :  die  eine  das  Aufgeben  der  Re«ditt 
der  Patrea,  die  andere  die  Bekennung  su  den  Beehten  der  Pieb% 
waren  wohl  etete  ttblioh,  nachdem  der  Uebertretende  durch  Qeeeti 
dasu  ermächtigt  war;  und  dann  waren  sie  reine  FönnlichkeHea. 
Waa  die  Abschwörung  der  Rechte  der  Patres  betrifft,  so  kann  dien 
ihrer  Natur  nach,  nur  vor  den  Patres  d.  h.  im  Senat  stattgefondea 
haben,  obgleich  Dio  den  Ort  nicht  angiebt  Darauf  folgt  daa  irim' 
sire  {Bigd(fxe6&ai)  in  eontionem  und  die  Bekennung  su  dem  Beekte 
der  Plebs.  Bei  dem  transire  fand  wohl  auch  ein  transdooere  darck 
den  Tribun  statt,  der  den  Antrag  an  das  Volk  gebracht  hatte;  vni 
die  Handlung  erhielt  so  einen  förmlichen  Charakter. 

Claudius  nun  scheint  die  beiden  formellen  Handlungen  vorfe- 
nommen  su  habjan,  obgleich  er  nicht  durch  Volksbeschloas  dam 
ermächtigt  war,  und  eben  darin  bestand  die  sehr  erhebliche  Ua- 
regelmässigkeit  seines  Verfahrens,  das  mit  dem  Ausdruck  dee  Me- 
tellus,  es  sei  contra  moretn  majarum  gewesen  (XIII,  V),  richtig, 
wenn  auch  nur  sehr  mild  beseicbnet  wird. 


Wenn  wir  uns  in  unserer  Interpretation  der  Quellen  nicht  ge- 
täuscht haben,  so  verliert  die  Transitio  a  patribus  ad  plebem  alles 
Bäthselhafte;  und  wenigstens  in  der  Hauptsache  können  wir  un- 
möglich irre  gegangen  sein :  Me  Traisitie  bemkte  gewiss  I«  nenM* 
lea  falle  aaf  eiaea  leschleis  4er  €e«lariea>  geaass  elaer  vwi  tai 
DebertreteBdea  angeref^ten  Regatiea«  Dass  durah  eine  solche  reia 
staatsrechtliche  Handlung  des  Uebertretenden  sein  Nomen  und 
Cognomen  und  seine  Privat-Sacra  nicht  berührt  vTurden,  versteht 
sich  von  selbst 

Die  beiden  Erklärungen,  welche  Dio  erwähnt,  und  die  Cere- 
monie  der  transitio  (traqsductio  durch  den  Tribun)  scheinen  nur 
Ceremonien  gewesen  su  sein,  welche  der  Uebertretende  vornahm, 
nachdem  das  Volk  —  und  vorher  der  Senat  —  den  Uebertritt 
gutgeheissen. 

Wie  gesagt,  ist  glücklicher  Weise  gerade  die  Hauptsaehegans 
unsweifelhaft.  Da  Metellus  gegen  seine  Neigung  einen  Oesetavor- 
schlag  über  die  Transitio  des  Claudius  promulgirte;  und  «war  auf 
Antrag  eines  Tribunen,  der  im  Solde  des  Claudius  war,  se  iU  da 
Centarienbeschlass  die  aermale  Verm  der  traasiUa.  Alles  Uebrige  ist 
eigeutlioh  von  geringer  Bedeutung. 

Wir  wollen  jedoch,  ehe  wir  weiter  gehen,  prüfen,  wie  sich 
Dio  zu  dieser  Thatsache  verhält.  Dio  spricht  gleichfalls  von  einem 
Gesetz  verschlag,  doch  soll  sich  derselbe  darauf  bezogen  haben,  doff 
auc4  fcdricUr  zum  Tribunal  sugelauenvmrden.  Wenn  dieae  höchst 
auffftUende  Nachricht  wörtlich  riahtig  wäre,  so  wären  awei  Anträge 
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von  Trikioen  ein|^bracht  1)  Dass  Clandiua  Plebejer  Werden  könne. 
2)  dasB  Patricier  euoi  Tribuuat  zugelaz^öen  würden.  Der  cweite  An- 
trag wäre  von  Gioero,  trots  aeiner  Aumiigkeit  nlemala  berührt; 
der  erete  dem  Dio,  trotz  seiner  Bedeutung  entgangen  I  Zudem  ist 
Dio'a  Antrag  nicht  allein  seiner  Natur  nach  hOchst  onwahrschefn- 
licb,aondern  er  wäre  auch  der  Sachlage  nach  ganiiweokloB.  Bis  an  dee 
Glandine  RQokkebr  kann  er  nicht  eingebracht  eein.  *-  Denn  bis 
dahin  behauptete  Claudius,  er  wolle  Aedil  werden.  Nachher  aber 
war  es  klar,  dase  die  ohaehin  so  ungewöhnliche  Rogation  keinen 
Srfolg  haben  konnte.  8o  hat  denn,  wir  können  wohl  sagen  sicher- 
lieb,  Dio  seine  Quellen  missverstanden,  was  für  einen  Griechen  des 
dritten  Jahrhanderts  in  einem  Falle  wie  dieser  nichts  ungewöhn- 
liches ist,  ud  hat  de«  Aitrag  dei  leffeattias  die  irrige  Ititaig  ge» 
gebeiy  es  hiftea  dirch  iha  tlle  Patrider  um  Mbaiat  ragelassei  wer- 
ilcB  seiiea. 

Aber  wenn  man  auch  will,  dass  der  von  Dio  erwähnte  Antrag 
wirklich  stattgefunden,  so  ändert  das  am  Qanaen  der  Sache  nichts.. 
Der  Antrag  mUsste  immer  aach  der  Rückkehr  des  Claudius  ein- 
gebracht sein«  Er  wäre  nur  eine  unnütse  Last,  kein  Hemmniss  auf 
unserm  Wege. 

8. 

Wenn  wir  nun  dem  Claudius  folgen,  nachdem  er  trots  man- 
gelnder Berechtigung  doch  die  Transitio  formell  vollaogen,  so  sehen 
wir,  dass  er  weiter  dazu  schreitet,  sich  sum  Tribunen  wählen  so 
lassen  (XIII).  Dies  gelingt  ihm  auch.  Er  wird  von  den  Tribut- 
ComiÜen  designirt  Aber  damit  war  die  Tribunen- Würde  noch 
nioht  vollkommen  erlangt;  es  war  auch  die  Creatio*)  doreh  die 
Cariat-Comitien  nöthig.  Und  hier  verfiel  Claudius  wiederum  der 
Maeht  des  Metellas;  denn  wie  wir  ans  mehreren  Naohriehtea  aus 
jener  Zeit  wissen,  waren  damals  die  Auspicien  in  den  Händen  der 
OpÜinaten. 

Kur  auf  diese  Weise  erklärt  sich  vollends  die  swar  ihrem 
Gründe  nach  klare,  aber  in  Betreff  ihrer  Form  leicht  misssuver- 
stebende  Einsprache  des  Metellus,  von  der  Cicero  sagt,  dass  dureh 
sie  die  iaeira  belua  (Claudius)  gewesen  sei:  ,,mncia  äuspieii», 
alligata  more  majorum,  eonürictalegum  saeratarum  eaieni»  (Stelle  V). 

Hätte  Metellus  die  Wahl  (desicjnaixo)  des  Claudius  gehindert, 
so  hätte  das  Alles  keinen  Sinn;  und  man  fragt  sich  auch  verge- 
bene, wie  derConsul  die  designatio  hindern  konnte.  Anders  jedoch 
verhält  es  sich  mit  der  Creatio.  um  dies  zu  zeigen,  müssen  wir 
etwas  näher  auf  einen  wichtigen  und  vielfach  verkannten  Punkt  des 
römischen  Staatsrechts  eingehn. 


•)  insdsCx^  bedeutet  seltsamer  Weise  ganz  ebensogut  designatw  eai 
als  creoHts  est  und  conseercUue  est;  so  dass  aas  dem  Worte  niehts  an 
■ehiiessen  ist. 
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DionyB,  der  nur  wenige  Jahrsehnte  nach  nneem  Erei^iFMB 
schrieb,  meldet  uns:  ,,Seit  der  Zeit  des  Publilius  Volero  bisaofdei 
heutigen  Tag  sind  die  Tribut-Comitien  für  Tribnn-  und  AedB- 
Wahlen*)  ohne  Auepicien/'  Man  hat  sich  verleiten  laneo,  an 
dieser  von  einem  Augenzeugen  bekundeten  Thatsache  su  iweifda; 
und  zwar,  weil  mehrmals  von  ,,iribuni  vUio  creati^^  die  lUdeift 
Hierin  aber  liegt  das  Missverständniss,  dessen  Aufklärung  aach  auf 
unsere  Bache  Licht  wirft. 

Sowohl  die  höheren  als  die  niederen  römischen  Ifagistnn 
wurden  durch  den  Act,  den  wir  ihre  „Wahl''  nennen,  von  ReebiK 
wegen  nicht  gewählt,  sondern  nur  „bezeichnet"  —  genau  wie  du 
heutzutage  in  Vorwahlen  oft  geschieht  (Aus  solchen  frfiheren  Vor- 
wahlen ist  auch  ohne  Zweifel  die  Designatio  durch  Tribut-  vi 
Genturiatcomitien  hervorgegangen).  Die  formell  allein  gültige  WiU, 
die  Greatio,  geschah  aber  sowohl  für  niedere  als  für  höher«  Ma- 
gistrate durch  die  Guriat-Gomitien  (lege  curiata),  und  stets  ana- 
picato;  nur  dass  die  minorea  magütratui  die  minara,  die  maj9n 
die  major a  ausfHeia  hatten  (Oellius  XIII,  16). 

So  wie  nun  den  Tribunen,  bei  deren  Greatio  nach  Behauptnag 
der  Gegner  irgend  ein  Vitium  stattgefunden,  das  Recht  des  Tri- 
bunata  zuweilen  streitig  gemacht  wurde,  so  wurde  in  dieteo  sio- 
gulären  Falle  Glaudius  von  den  Auspicien  und  somit  von  der  Greatio 
ganz  ausgeschlossen,  weil  er  nicht  auf  gesetzmässige  Weise  (more 
majorum)  Plebejer  geworden,  und  somit  kein  wahrer  Tribon  ib^ 
zu  den  Auspicien  nicht  befugt  sei. 

Damit  erklären  sich  die  Ausdrücke  „vinota  auspicits,"  r^ 
gata  more  majorum.*'  Was  den  Ausdruck  „constricta  legum  aaer^ 
tarum  oatenis*^  betrifft,  so  geht  aus  demselben  mit  Sicherheit  her- 
vor, dass  die  Greatio  der  Tribunen  durch  lex  curiata  auf  einer  la 
Sacra ta  beruhte;  eine,  nach  allem  was  wir  über  die  le^es  sicrtlaa 
wissen,  ohnehin  wahrscheinliche  Sache. 

Die  lex  curiata,  um  die  sich  hier  Glaudius  vergebens  bemtH 
und  die  spätere  lex  curiata^  durch  die  er  zum  Sohn  des  FoDtcj« 
wurde,  hat  nun  Dio  in  dem  seltsamen  Schlusssatz  der  von  uns  ^ 
reite  vielfach  erörterten  Stelle  (XIII)  durcheinander  geworfen.  & 
scheint  die  lex  curiata  überhaupt  für  eine  einzelne  bestimmte  G«- 
setsesformel  zu  halten. 

9. 

Das  Gonsulat   des  Cäsar,    im  Jahre    69  brachte   den  GUndh» 
endlich  zum  Ziele,    wenn  auch  auf  einem  Umwege,   den  er  gc^  ! 
ungern  einschlug,  und  der  ihm  ein  bedeutendes  Opfer  kostete. 

Glaudius    hatte   sich  schon  früher  zu  den  Populären  gebiJf^  | 
Jetzt  stellte  er  sich  dem  Gäsar  zur  Verfügung  (XIV).    Cäsar  aber  | 


*)  Wahrseheinllch  war  es  anders  bei  Qnästor- Wahlen.    Ei  wflfda  la 
weit  fuhren,  wollten  wir  darauf  hier  eingehen. 


Lange:  Traatltlo  ad  plebem  777 

Boheint  es  anfangfl  vorgesogen  eu  haben,  dem  Cicero  mit  dem  Tri« 
banat  des  Claudio?  zu  drohen,  und  so  des  Redner*B  gefährlicher 
ZaDge  Feeseln  aoEulegen,  statt  die  taetra  bdua  gegen  ihn  wirk« 
lieb  loBBalaseen.  Eine  Zeit  lang  gehorchte  Cicero,  und  rOhmt  eich 
des  guten  Einverständnieses  mit  den  Triumvim.  Eines  Tages  aber, 
als  er  seinen  frQhern  Collegen  Antonius  vor  Gericht  vertheidigte, 
konnte  er  doch  nicht  an  sich  halten,  und  griff  das  bestehende 
Regiment  heitig  an.  Dieser  Fehltritt  wurde  sofort  dem  Cäsar,  mit 
Uebertreibungen  hinterbracht,  und  drei  Stunden  darauf  erfolgte  als 
Strafe  der  lang  augedrohte  Uobertritt  (III.  16,  14.  in  flne.)  Dies 
geschah  ungefähr  Anfang  April  69  (ad  Att.  2,  8.  §.  !.)• 

Ein  eigentliche  transitio  war  der  Uebertritt,  wie  gesagt,  nicht, 
sondern  Claudius  beroOhte  sich  nur  die  äusserlichen  Wirkungen  der 
Transitio :  den  Uebergang  aur  Plebs  ohne  Namenswechsel  und  Ver- 
lust der  Familiensacra  so  gut  als  möglich  nachauahmen. 

Das  einsige  Mittel,  das  sich  ihm  nach  seinen  fehlgeschlagenen 
Versuchen  noch  bot,  war  die  Arrogaiicn,  bei  der,  was  ihm  eigent- 
lieb  Zweck  war^  der  Uebergang  evlx  Plebs,  in  gewissen  Fällen 
als  eine  zufällige  Nebenwirkung  eintreten  konnte.  Um  die  sufällige 
Nebenwirkung  zur  Hauptsache  su  machen,  musste  freilich  das  in 
bobem  Grade  feierliche  Rechtsgeschäft,  welches  nicht  ohne  einen 
Volksbeschluss  möglich  war,  und  durch  das  ein  pater  familias  sich 
dem  jus  vUae  et  neeia  eines  andern  unterwarf,  gleichsam  cum  Hohne 
seiner  selbst  missbraucht  werden;  aber  weder  Claudius  noch  Cäsar 
hatten  Achtung  vor  dem  Heiligen.  Die  Form  der  wirklichen  Arro« 
gation  ist  in  unserer  SteUe  XVI  beschrieben ,  so  deutlieh  wie  wenige 
andere  Institute  des  römischen  Rechts.  Da  es  nicht  die  Absicht  des 
Clandins  war,  sich  wirklich  der  pairia  potestaa  eines  andern  su  unter- 
nverfen,  so  wurde  von  diesen  Formen  ebensoviel  beibehalten,  als 
t^r  seinen  Zweck  nöthig  war.  Auf  welches  Maass  diese  Beob- 
aebtung  der  Form  reducirt  wurde,  wissen  wir  aber  nicht  genau, 
da  selbst  Cicero  darüber  im  Dunkel  blieb  (III,  29,  77).  Die  lex 
eurialay  die  unumgänglich  nothwendig  war,  um  dem  Act  Wirkung 
zu  'verleihen,  wurde,  das  ist  vielfach  berichtet,  von  den  80  Liefe- 
ren, welche  die  Curien-Versammlung  bildeten,  votirt.  (Siehe  unter 
andern  die  eben  citirte  Stelle).  Die  vorangehende  Prüfung  der 
Zweckmässigkeit  der  Arrogation  wäre  in  diesem  Falle  eine  leere 
Posse  gewesen,  und  scheint  auch  nicht  als  Posse  geschehen  su  sein, 
weil  die  Zeit  zu  kurs  war.  Die  bei  allen  Oesetsen  übliche,  wenig- 
stens 7tagige  Promulgation  ist  hier  selbstverständlicher  Weise 
unterblieben.  Ebenso  hat  auch  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
mit  der  Arrogation  regelmässig  verbundene  ^aerorum  ciefeafafto  hier 
wob!  nicht  stattgefunden,  wenn  die  vagen  Andeutungen ^  die  wir 
Aber  den  Punkt  haben,  uns  nicht  irre  leiten  (HL  §.  86).  Das  Celle- 
ginm  Pontificum  scheint  nur  durch  Cäsar,  und  vielleicht  einige 
andere  vertreten.  Dennoch  hatte  der  Act  eine  formale  Geltung, 
denn  dem  Cicero  wurde,  wie  es  scheint,  auf  seine    Einwände   ent- 
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gegnet:  ^PootiAcibuft  bona  cauea  vis*  esi^  Approbavemai*  (HL 
§^  36).  Die  Poatifices  waren  also  zu  eiDgehender  PrUfang  anr 
moraliech,  nicht  gesetzlich  verpflichtet,  und  hatten  eie  dieselbe  unter- 
laeaen,  eo  hatte  Niemand  Einsprache  zu  erheben,  als  nur  vidieicht 
das  Collegium  gegen  die  einzelnen  nachlässigen  Mitglieder.  Das 
eine  solche  Einsprache  gegen  einen  Act  unterblieb,  bei  dem  Gisar 
pr&sidirte,  und  Pompejus  Beistand  leistete,  versteht  sich  tob  selbst 
Uebrigens  wurde  diese  Handlung  sehr  geheimnissvoU  betrieben;  so 
dass  selbst  wohl  unterrichtete  Freunde  des  Gtoero  an  ihrem  Ge- 
sehehensein  zweifelten  (ad  Att.  II,  12),  und  dass  Cicero  nie  allt 
Einzelheiten  vollstiindig  erfuhr.  Publius  scheint  seine  VersteUosg 
auch  nach  dem  Act  fortgesetzt  zu  haben,  and  O&sar,  auf  desaea 
Anstiften  er  dies  wohl  that,  unterstützte  ihn  darin  (L  c.  §.  %y 
Pompejus  suchte  den  Redner  zu  beruhigen  (ad  Att  IL  20  §.  S), 
vermuthlich  weil  in  diesen  gefährlichen  Zeiten  Cicero  noch  inuner 
zu  fürchten  war,  bis  ihn  Clodius  vertrieb,  was  erst  nachdem  er 
Tribun  geworden  geschehen  konnte. 

Während  so  die  Handlung  einerseits  auf  das  fttr  des  Cleadio! 
Zwecke  nöthige  Maass  reducirt  war,  kam  andrerseits  raencbes 
Neue  hinzu,  das  der  Arrogation  fremd  war.  Des  AltersverhlttnisB 
zwischen  Vater  und  Sohn,  Adoptirenden  und  Adoptirten  wurde  we- 
gekehrt,  und  ersterer  emancipirte  letzteren  sogleich,  nachdem  er 
in  seine  Potestas  gekommen.  (III.  18,  84.) 

Am  seltsamsten  gestalteten  sich  die  Folgen  fQr  den  Namen 
des  Adoptirten.  Wie  letzterer  nach  der  Emanoipatlon  hiess,  schei- 
nen Cioero's  Freunde  und  Cicero  selbst  Anfangs  nicht  gewusst  aa 
haben«  Im  7.  Briefe  des  2.  Buches  ad  Att  ist  die  erste  Nachricht 
über  die  Adoption.  Von  da  an,  bis  zum  17.  Briefe  helsst  der 
Adoptirte,  ganz  gegen  den  bisherigen  Gebrauch  des  Cicero,  constant 
nur  PuöHus.  Im  18.  findet  sich  das  schon  früher  gebraudita 
„Polchellus".  Die  letzte  Anspielung  auf  das  Cognomen  Pulcher  ist 
wenige  Tage  später,  im  22.  Briefe,  in  einer  Wiederholung  des 
Spitznamens  .Pulchellus^'  —  wohl  aus  alter  Gewohnheit  Seast 
heiast  fortan  des  Cicero  Feind  Clodius  oder  P.  Clodius,  settea 
einmal  nur  Publius.  Da  die  Anspielung  auf  den  Namen  Pulcher 
bei  der  früher  im  Ganzen  geringen  Berührung  so  hAufig  ist,  eed 
dieselbe  jetzt  ganz  verschwindet,  so  muss  Clodius  dieses  Cognemea 
also  nicht  mehr  geführt  haben.  Sein  Sohn  hat  es  (wenigstens  naeh 
Valarius  Maximus)  freilich  wieder  angenommen.  Durch  diesen  Um- 
stand, durch  die  constante  Schlimmbesseruag  der  Grammatiker,  end- 
lich dadurch,  dass  Asconius  einen  Clodius  im  Jahre  700  ,P.  Clodies 
Pulcher'**)  nennt,  wird  es  uns  unmöglich  zu  einem  mathematischea 
Beweised  er  Thatsache  au  gelangen,  dass  der  spätere  Name  P.  Qodiiis 
nicht  wirklich,  sondern  nur  zum  Schein  mit  P.  Claudios  Pulcher 
identisch  war. 


*)  Vennvthlieh  ist  aher  dieser,  an  der  Spitze  einer  Reihe  an  ^ 
neter  Mftnner  genannte  Patron  des  Scanrus  nicht  Identisch  mit  dem  Itibna. 
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WftDs  vir  nsii  aooh  einmal  das  Ergebnias  unaerer  Unter- 
saehttDg  suaammenfaasen,  bo  glauboa  wir,  daaa  dieselbe  wenigstena 
im  Hauptpunkt  ein  durohaua  befriedigendes  Resultat  liefert. 

Wir  ersehen  n&mlich  mit  voller  Sicherheit  aus  den  Quellen, 
daaa  P.  Claudius  Puloher,  nach  vorherrgehender  eigener  ErkläJung 
dea  beabsichtigten  Uebertritts  aur  Plebs,  durch  den  Tribun  Heren- 
nina einen  Geseta Vorschlag  anregen  liesa,  der  ihm  den  Uebertritt 
ermöglichen  sollte.  Die  Umstände,  unter  denen  Metellus  diesen 
Geaetavorschlag  promulgirte,  beweisen  zur  Genüge,  dass  der  Gon- 
Sttl  gegen  seine  Neigung,   und  daher   nach  altem  Brauch  handelte. 

Wir  Ummtm  also  mit  Sickerheil  anehmen^  dass  ia  dem  altfrea 
traaaitiaies  tlm  ikBÜelicr  lersaag  la  einem  dea  Uebertritt  gestatteadfa 
foatamfiraigesets  gefikri  liatte. 

Während  diese  Thatsache  auf  unzweifelhaftem  gleichaeitigen 
Zeugnisa  beruht,  waren  eine  Reihe  anderer,  mit  jener  in  Verbin- 
dung stehender  Eineelheiten  durch  Combination  verschiedener  Quellen 
EU  entwickeln.  Aber  sowohl  die  Methode,  nach  der  dies  geschehen 
ist«  als  die  Resultate  können  sich  getrost  einer  schärferen  Prttfung 
unterwerfen^  als  so  manches,  was  in  dem  heutigen  Dogma  der 
römischen  Rechtsgeschichte  unbesweifelt  dasteht.  Namentlich  sind 
die  Resultate  durchaus  dem  Geiste  des  römischen  Volkes  und  der 
Sachlage  entsprechend.  Die  einfache  Wiederholung  wird  dies  aei- 
gen. Nach  der  Ermächtigung  durch  die  Centurien  fand  im  normolen 
Falle  der  feierliche  Uebertritt  statt.  Die  Ceremonie  bestand  in  dem 
Abschwören  der  Rechte  der  Patres  in  der  Carie;  dem  HinQber- 
führen  des  Uebertretenden  aus  der  Curie  in  die  Contio  durch  einen 
Tribun  (transitio  und  trausductio) ;  dem  förmlichen  Uebertritt  au 
dem  Rechte  der  Plebs  in  der  Contio. 

Diese  feierliche  Handlung  nun  konnte  Claudius,  obgleich  ihm 
die  Ermächtigung  der  Centurien  fehlte^  unbehindert  vornehmen ;  nur 
i^ar  dieselbe  jetzt  natürlich  ohne  rechtliche  Wirkung.  Dennoch 
versuchte  Claudius  diesen  Weg  und  Hess  sich  dann  zum  Tribunen 
wählen.  Metellus  aber,  der  ihn  an  der  factischen  Wahl  (designatio) 
licht  hindern  konnte,  verhinderte  die  formale  Bestätigung  (crealio) 
ind  schloBs  den  Claudius  dadurch  vom  Tribuuate  aus. 

Einige  Zeit  darauf  wandte  dann  Claudius  ein  neues  von  ihm 
»gena  erfundenes  Mittel  an,  um  die  transitio  äusserlich  nachzu- 
ihmen.  Es  war  dies  eine  Arrogation  durch  einen  Plebejer,  mit 
lachheriger  Emaucipation.  Bei  dieser  Handlung  war  durch  die 
'flckaichtslosen  Männer,  die  sie  vollzogen,  vieles  sonst  für  die 
k.rrogation  wesentliche  unterblieben,  und  die  ihrer  Natur  nach  über- 


>«r  hier  genannte  P.  Olandins  ist  wohl  der  Vater  des  P.  ClaudlTis  bei  OreIH, 
naer.  578.  Dieser  Vater  ist  vielleicht  ein  jangerer  Bruder  des  App.  Cl.  In- 
errez  a.  677,  und  wie  dieser  ein  vornehmer  aber  politisch  unbedeutender 
CaniL  Es  muss  jedoch  die  ganze  XJntersuchnng  Ober  den  Namen  ClodiuB  bis 
ar  TeröireatUohiuig  der  Inschriften  aus  der  Cäsarenzeit  im  Mommsen'sehen 
lorpua  verschoben  werden. 
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aus  foierlicbe  Handlung  war  in  schamloBer  Weise  proetitiiirt  wor- 
den. Dennoch  war  der  Verlust  drs  Nomen'»  und  Cognomen'e  aMA 
jBU  verhindern  gewesen,  dem  der  frühere  Claudius  dadurch  bege^ 
nete,  dass  er  aus  freier  Willkür  den  Namen  Godins  annahni,  eia 
Act,  an  dem  Niemand  ihn  hindern  konnte. 

Das«  diese  Verhöhnung  des  Heiligsten  nicht,  wie  Becker  wai 
Lange  glauben,  ein  von  den  Pontifices  ausgebildetes  Institut  w«, 
das  sollte  eigentlich  des  Beweises  nicht  bedürfen.  Die  positivci 
Formen,  welche  diesem  Gedanken  gegeben  worden  sind,  dBrftcB 
durch  Mommeen  für  immer  beseitigt  sein;  und  hoffentlich  wird  d« 
alte  Irrthum  seine  Zähigkeit  nicht  durch  eine  neue  UnigesiaHsng 
bewähren.  Was  Mommsen  an  die  Stelle  des  umgestürsten  8ystev9 
hat  setzen  wollen,  scheint  gleichfalls  unhaltbar,  und  wir  könoai 
daher  wohl  wagen,  das  von  une  erzielte  Resultat  in  der  Haopt- 
sache  als  sicher^  in  den  Nebendingen  als  fast  sicher  zu  betrachten. 

Es  geschah  also  die  normale  Transitio  in  folgender  Weise: 

1)  Erklärung  des  Senators,  dass  er  übertreten  wolle.  (Stelle  IL) 

2)  Antrag  des  „hinüberführen den **    Tribuns    auf  ein  Centon- 
viralgesetz.  (Stelle  VIII   §.  4.) 

8)  Promulgation  des  Antrags  durch  den  Consul.  (VIII.  §.  6.) 
4)  Centn m viralgesetz,  die  transitio  gestattend.  (VIII.  ^«  4.  S.) 
6)  Eigentliche  transitio: 

a)  Abschwörung  der  Würde  der  Patres  im  Senat.  (XIIL 
XXII.) 

b)  Förmliche  transitio,  unter  Führung  des  Tribuns,  aus  dem 
Senat  in  die  Gontio  (transductio)  (Conjectur  aus  8le*Se 
XIII.) 

c)  Erklärung  des  Uebertritts  zu  den  Rechten  der  Plebi^  ic 
der  Gontio.  (XIII.)  Dr.  Asher. 


Stammtafeln  s;ur  Geschichte  der  Europäischen  Staaten  von  Trau- 
gott  Ootthelf  Voigielj  weünnd  ordeniL  Professor  der 
OescK  u,  OberbibL  su  Halle,  Nett  herausgegd>en  von  Lud- 
feig  Adolf  Cohn,  Privaidocenfen  der  Oeschichte  sh  öä- 
Hngen.  Erstes  Heft  Braunsehtreig,  C.  A.  SchtretschAe  wrf 
Sohn  (M.  Buche).  16  Bogen  in  Qtierfolio,  1864, 

Das  Werk,  das  hier  in  einer  neuen  Bearbeitung  vorliegt,  er- 
schien erstmals  in  den  Jahren  1811  und  1829  in  zwei  Theilen,  es 
ist  längst  vergriffen  und  auch  kaum  durch  ein  anderes  Werk  der 
Art  ersetzt  worden,  indem  die  grösseren  und  theueren  Werke  voa 
Behr  und  Hopf  anderer  Art  sind  und  andere  Zwecke  verfolgoi, 
auch  Anders  in  ihren  Kreis  gezogen  haben,  was  bei  diesem  Werks 
wegfiel,  das  in  massigem  Umfang  die  Oenealogie  der  Enropiis^«* 
Fürstenhäuser,  zur  Erläuteruug  bei  dem  Studium  der  Europltackeo 
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StaAieogaschiohte  enthielt  Wenn  nun,  schon  um  der  NüUliohkeit 
das  Werkes  willen,  eine  neue  Auflage  wttnschenawerth  war,  so 
durfte  dieselbe  doch  in  keinem  blossen  Wiederabdruck  bestehen,  son- 
dern das  Gänse  musste  in  einer  den  Anforderuugen  unserer  Zeit 
entsprechenden  Gestalt  hervortreten  und  im  Einseinen  Manches, 
was  sich  als  unrichtig  erwiesen,  berichtigt,  kurs,  es  mussten  dabei 
irrthflmliche  Angaben  jeder  Art  beseitigt  werden.  Dass  diess  nichts 
leichtes  ist,  weiss  Jeder,  der  mit  derartigen  Arbeiten  sich  beschäf- 
tig hat.  Der  neue  Herausgeber  untereog  sich  der  mühevollen  Ar- 
beit mit  aller  der  Ausdauer,  aber  auch  mit  aller  der  Sorgfalt  und 
Genauigkeit,  ohne  welche  ein  solches  Werk  nicht  gedeihen  kann« 
Zuvörderst  ist  in  der  Anlage  des  Gänsen  eine  Umänderung 
eiagetreten,  indem  die  Reihenfolge  der  einseinen  Stammtafeln,  wel- 
che in  der  ersten  Ausgabe  eine  rein  geographische  war,  verlasseui 
und  durch  eine  mehr  sachliche,  dem  Zwecke  des  Gänsen  geeigne- 
tere, auch  die  Chronologie  mehr  berücksichtigende  Andordnnng  er- 
aeist  ist,  ferner  hat  es  der  neue  Herausgeber,  indem  er  einige 
FareteDgeschlechter,  die  jetst  nicht  mehr  su  den  regierenden  ge- 
hören, wegliess,  Ittr  nöthig  erachtet,  eine  Ansahl  neuer  Tafeln  eiu- 
sofügen,  die  als  eine  gewiss  nütsliohe  Zugabe  sur  Vervollständi- 
gung des  Gänsen  erscheinen«        , 

So  beginnt  nun  dieses  erste  Heft  mit  den  altrömischen  und 
griechischen  Kai<%ern,  welchen  die  acht  ersten  Tafeln  gewidmet 
sind:  I.  die  Kaiser  des  ersten,  IL  des  sweiten  und  dritten,  IH.  des 
ylerten  Jahrhunderts  bis  sur  Theilung  des  Reichs,  IV.  des  fünften 
Jahrhunderts  bis  sum  Ausgang  des  abendländischen  Kaiserthums, 
V.  die  oströmischen  oder  griechidcben  Kaiser  des  VI. — IX.,  VI.  die 
des  X«  -XIII.  Jahrhunderts  bis  sur  Herrschaft  der  Lateiner,  VU. 
von  da  an  bis  sur  Eroberung  Coustantinopels  durch  die  Türken 
1458,  VUI.  die  griechischen  Kaiser  su  Trapesunt  von  1204— U62« 
Bei  Feststdlung  der  einseinen  Angaben  wurdeA  die  neuesten  ge- 
eehiehtlichen  VSTerke  Über  diese  Zeit  benuUt.  Tafel  IX  bis  XIII 
enthalten  die  römischen  Päpste  vom  ersten  bis  sum  neunsehnten 
Jahrhundert,  die  auf  den  drei  ersten  Tafeln  bis  sum  swölften  Jahr- 
hundert hauptsächlich  nach  Jaffö.  Tafel  XIV  enthält  die  christ- 
lichen Könige  von  Jerusalem;  mit  Tafel  XV  beginnen  die  „Stamm- 
tafeln sur  Geschichte  der  einseinen  europäischen  Staaten,*^  welche 
in  diesem  Hefte  bis  su  Tafel  LVI  fortlaufen.  Zuerst  (Tafel  XV) 
die  fränkischen  Könige  aus  merovingischem  Geschlecht,  XVI  die 
ans  karoliugischem  Geschlecht,  XVII  die  römischen  Kaiser  aus  dem- 
eolhen,  XVIII  die  sächsischen,  XIX  die  fränkischen,  XX  die  schwä- 
hiBchen  oder  stauflschen  Könige  und  Kaiser,  XXI  die  Gegenkönige 
der  letsten  Staufer  und  die  Könige  des  Zwischenreichs  von  1264 
hie  1278,  XXII  die  deutschen  Könige  und  Kaiser  aus  verschiede- 
nen Häusern  von  1278 — 1498  und  XXIII  aus  habsburgischem  und 
lothringischem  Geschlecht  von  1408 — 1806.  Daran  schliessen  sich 
XXIV   die  Hersoge   von   Sachsen,  XXV    die  von  Baiern  vor  den 
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WfttelBbaebern,  XXVI  und  XXVH  die  Herzoge  toh  BaohfliB  \» 
1180,  XXVIII,  XXIX  und  XXX  die  Herzoge  wn  Lethrinsn, 
XXXI  die  Markgrafen  der  Ostmark  und  die  Hersoge  von  OeBlc^ 
reich  aus  babenbergmchem  Geschlecht,  XXXII — XXXV  die  Her- 
zoge und  Erzherzoge  aus  habsburgischem  und  loibnngiecheiB  6*- 
schlecht  XXXVI  die  Kaieer  von  Oesterreich,  XXXVII  dieMaA- 
grafen  von  der  Nordmark  bis  auf  Albrecht  den  Bdrea.  Die  die 
n&chsten  Tafeln  befassen  die  geistlichen  KnrfQrsten  von  Mais, 
Trier  und  Köln,  die  drei  folgenden  (XLl — XLIII)  die  Heraoge  vad 
Könige  von  Böhmen,  worauf  unter  Tafel  XLIV  eine  Ueberaebt 
aller  Linien  des  Hauses  W^ittelsbach  folgt,  an  welche  dann  die  be- 
Bondern  Tafeln  von  Baiern  (XLV— XLVIII)  und  der  Pfals  (XLH 
bis  LVI)  sich  anreihen,  in  der  Weise,  dass  zoeret  die  H^zoge  v« 
Baiern  aus  dem  Hanse  Witteisbach  bis  auf  Ludwig  IV  konaea; 
auf  demselben  Blatte  ist  neu  hinzugekommen  (ale  Tafel  XL  V^b)  emt 
Tafel,  welche  zur  Geschichte  des  tirohaohen  Erbfoigeairaitea  ge- 
hört (von  Otto  dem  Erlauchten,  Herzog  von  Balern,  f  1S58  bii 
auf  Margaretha,  Tochter  Albrechte  II.  ven  Oesterreich,  i>  1311). 
Bann  folgen  auf  Tafel  XLVII  die  KnrfOrsten  von  Baiem,  XLVm 
die  Könige  von  Baiern  aus  dem  Hause  Pfalz-ZweibrOoken-Birka* 
feld,  XLIX  die  Pfalzgrafen  von  Lothringen  und  am  Rheie  bis  za 
den  Witteisbachern.  Mit  Tafel  L  beginnt  die  alte  Kurlinie  von  der 
Pfalz,  LI  folgt  die  mittlere  Kurlinie  (Haus  Simmern)  LII  die  ncac 
(Haus  Neuburg)  LIH — LVI  die  Pfalzgrafen  von  Sulzbacb,  vea 
Zweihrücken,  von  Birkenfeld,  von  Veldenz. 

Wir  haben  absichtlich  dieses  Vemeiohniss  der  einselBen  Tai^ 
mitgetheilt,  damit  daraus  die  Anordnung  des  Ganzen  eraicbtlic^ 
werde,  das  in  seinen  beiden  näofasten  Heften  die  übrigen  detttaehaa 
Staaten,  im  vierten  Frankreich  und  Italien  und  im  letzten,  Ittnftea, 
Grossbritannien,  Portugal  mit  Brasilien,  Spanien,  die  skandinavisebta 
Reiche,  Russland,  '^olen,  Ungarn,  die  TQrlrei  und  die  nordamerik»> 
nischen  Freistaaten  befassen  soll.  Das,  waa  in  diesem  ereCen  HeAi 
gegeben  ist,  lässt  eine  gleich  sorgfältige  nnd  genaue  Behjutidlaaf 
auch  der  übrigen  Theile,  die  wohl  bald  nachfolgen  werden,  erwa^ 
ten,  und  wenn  z.  B.  auch  die  übrigen  deotschen  Hinser  in  der 
Weise  behandelt  werden,  wie  hier  Baiern  und  die  PMs,  so  wild 
man  alle  Ursache  haben  mit  der  Ausführung  zufrieden  sn  aeia. 
Die  erläuternden  Bemerkungen,  welche  diesem  ersten  Hefte  tutw 
der  Aufschrift:  „Anmerkungen,  Nachträge,  Berichtigungen**  mxkfykf 
Seiten  des  gleichen  Formats  beigegeben  sind ,  eracheineQ  ak 
eine  sehr  erspriessliche  Zugabe,  die  man  bei  den  folgenden  Heflea 
eher  noch  mehr  ausgedehnt  als  beschränkt  sehen  möchte.  Deaa 
der  Herausgeber  hat  in  denselben  eine  Reihe  von  einzelnen  aer 
Erläuterung  der  genealogischen  Tafeln  dienenden  Notisen,  Nacb- 
Weisungen  u.  dgl.  niedergelegt,  die  für  den  Oebrancb  der  Tafdk 
eben  so  nützlich  sind  als  sie  auf  der  andern  Seite  in  einzelaeB 
Fällen  die  Begründung  oder  Rechtfertigung  des  in  die  geoeelogiaakae 


Tafeki  AvIjgenoinBieneci  bringen  oder  die  Werke  beeeiohnen,  aoa 
deneo  nfthere  Belehrung  Ober  den  fraglioben  Gegenstand  2u  ge- 
wianen  steht. 

Wir  begnügen  uns  mit  ^io^em  einfachen  Bericht,  inrelcher  aaf 
dieses  zu  geschichtlichen  Forschungen  jeder  Art  nothwendige,  ja 
fast  unentbehrliche  Hülfsmittel  aufmerksam  machen  soll,  welches  in 
der  neuen  Bearbeitung,  in  der  es  hier  vorliegt,  eine  grössere  Ge- 
^vähr  für  die  Richtigkeit  der  einseinen  Angaben,  so  wie  auch  die- 
jenige Vollständigkeit  bietet,  welche  nach  Zweck  und  Bestimmung 
des  Gänsen  verlangt  werden  kann.  Weiter  in  das  Einzelne  dieser 
g^eneBiogischen  Tabellen  einzugehen,  liegt  uns  hier  fern;  über  dae, 
wea  darin  noch  zweifelhaft  erscheinen  kann,  geben  die  oben  an« 
^efftlirten  Anmerkungen  den  nöthigen  Nachweis.  Die  äussere  Ans- 
stattUDg  ist  ganz  beftriedigend ,  auch  durch  das  zu  diesen 
Tabellen  gewählte,  paesende  Format  (Querfolio),  d^r  Druck  ist  cor- 
reet  gehalten,  wir  hätten  darum  auch  die  Beifügung  der  Accente 
auf  den  grichischen  Namen,  Tafel  V  und  VI,  gewünscht. 


Nachmals  HannibaVa  Alpenübergang.  Eine  AnÜkrUik  von  Professor 
Friedrich  Rauehenstein»  Mit  einem  Kärtchen,  Aetrau 
1864.  in  der  H.  Sauerländer^schen  OffUin.   18  8.  in  gr.  Uo. 

Der  Verfasser  hat  bereits  im  Jahre  1849  den  Zug  Hannibars 
Aber  die  Alpen  zum  Gegenstand  eines  Programms  gemacht,  und 
dariB  sich  die  Aufgabe  gestellt,  eine  Rechtfertigung  der  Darstellung 
des  Iiivitts,  und  hiernaeh  dann  auch  den  Nachweis  zu  liefern,  dass 
dieser  Uebergang  über  keinen  andern  Berg,  als  den  Mont  Genövre, 
wie  er  jetzt  heisst,  stattgefunden  haben  könne;  s.  diese  Jahrbb. 
1B^9  S.  611  ff.  Die  Epikrise,  die  er  hier  lief ert,  beabsichtigt  keines- 
^nregs,  das  Ergebniss  der  firüheren  Forschung  umzustossen  oder 
durek  ein  anderes  zu  ersetzen,  sondern  sucht  vidmebr  durch  die 
nähere  Betrachtung  der  dawider  erhobenen  Einwürfe  und  E^ürto« 
TM»ik£  der  hier  zunächst  in  Bedacht  kommenden  Stellen  des  Livius 
mMl  Polybius  *),  dieses  Ergebniss  noch  mehr  zu  sichern  und  su  be- 
pttnden.  Er  geht  auch  hier  von  dem  Satze  aus  (8.  4):  „dass 
Polybius  und  Livius  im  Anfangs-»  und  Endpunkte  des  Alpenttber*- 
l^aoga  mit  einander  übereinstimmen,  die  verbindende  Linie  aber  nur 
vom  letsteren  dureh  bestimmte  Namen  von  Völkerschaften  und 
FlOesen  scharf  und  kenntlich  geseichnet  worden  sei,  und  dass  so*» 
mit  nicht  Livius  nach  Polybius,  sondern  dieser  nach  jenem  su  be- 
richtigen und  zu  ergfänzon  sei,    woraus  denn  in  zweiter  Linie  als 


*)  In  einem  gleichzeitig,  wie  wir  glauben,  eu  Berlin  erschienenen  Pro- 
grmxam  von  „J.  Voigt:  De  prlmis  Hannlbalici  belli  annls  quaestiones  cri- 
tleee^  soll  ein  ähnlicher  Versuch  unternommen  worden  sein. 
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Bicheres  Beeultat  für  die  Bestimmaog  des  Weges  der  MoDt  Qeo^Ti« 
alB  der  von  Hannibal  fiberBchrittene  Alpenpaas  eich  ergebea  musaL' 
Hält  man  sich  allerdings  an  Livius,  so  ist  wohl  kaum  ein  anderer 
Alpenübergang  denkbar,  während  die  Daratellong  des  Polybias  die- 
Bern  BU  widersprechen  schien :  der  Verfasser  hat  ob  daher  in  dies« 
Schrift  als  seine  besondere  Aufgabe  betrachtet,  durch  die  genaof 
Erörteriuig  der  betreffenden,  von  den  Gegnern  angesogenen  SteUeo 
des  Polybius,  sowie  der  Schlussstelle  des  Livius  (XXI,  38}  so  er- 
weisen, dass  Polybius  auch  in  Besug  auf  den  Endpunkt  des  Alpea- 
übergangs  —  denn  darum  handelt  es  sich  insbeeondere  —  mit 
Liviue  vollkommen  übereinstimme,  dass  überhaupt  von  einer  weBcaft- 
liehen  Differene  in  den  Berichten  des  Livius  und  Polybiua  kciae 
Bede  mehr  sein  kann,  und  dass  diese  Uebereinstimmung  deraelbcB 
sowohl  unter  sich  als  mit  den  bei  Strabo  und  Appian  uns  orlialte- 
nen  kurcen  Notisen  über  Hannibals  Alpenübergang  ganz  bestiBiBt 
auf  den  Mont  Genövre  hinweiae  (Seite  9 — 12).  An  dieee  Be- 
weisführung lässt  dann  der  Verfasser  noch  den  weiteren  hisiorf- 
scheu  Beweis  folgen,  woraus  es  sich  ergibt,  dass  der  Weg  über 
diesen  Berg  auch  später  der  gewöhnliche  Weg  dar  römiadieii 
Heere  über  die  Alpen  war,  der,  wie  in  der  früheren  Anaeige  sehoa 
bemerkt  worden,  auch  später  zur  Pilgerstrasse  in  das  heilige  Laad 
geworden  ist.  Mau  wird  diesen  der  Geschichte  entnommenen  Zeog- 
nisBen  eben  so  wenig  mit  Grund  entgegentreten  können ,  ab 
der  mehr  philologischen  Beweisführung,  wie  sie  der  Verfas^ser  in 
Bezug  auf  die  Stellen  des  Polybius  und  Livius,  und  den  angeb- 
lichen Widerspruch  beider  Schriftsteller  versucht  hat;  und  wenn 
der  Verf.  auch  bei  dieser  Gelegenheit  den  in  unseren  Tagen  wider 
Gebühr  verdächtigten  und  herabgesetzten  Livius  in  Scbnta  nimiii 
und  ySein  eifriges  und  redliches  Bemühen  um  GewisBheit  und  Wahr- 
heit* auch  hier  hervorhebt  und  gewissermassen  nachwetsi,  eo  wM 
man  gern  seiner  wohlbegründeten  Ansicht  folgen.  Was  den  Haopt- 
punkt  betrifft,  so  scheint  uns,  wie  wir  diess  auch  früher  ausge- 
sprochen haben,  der  Weg  über  den  Mont  Genövre  in  der  Weise 
gesichert,  dass  wohl  kein  anderer  dagegen  aufkommen  kann,  sdbal 
nicht  der  näherliegende,  von  Kortüm  angenommene  über  den  Viaoi  : 
am  wenigsten  aber  wird  von  dem  kleinen  oder  grossen  Bernhard 
oder  von  dem  Mont-Cenis  ferner  die  Rede  sein  können  und  mM§ 
es  wohl  auffallend  erscheinen,  wie  noch  in  der  neueeten  Zeit  fran- 
zösische und  englische  Gelehrte,  welche  die  Frage  behaadeü 
haben,  für  einen  der  genannten  Berge  sich  erklären  konnten.  D»"^ 
beigefügte  Karte  läset  den  ganzen  Zug  Hannibals  deutlich  erkennen 
und  maoht  die  in  der  Schrift  gegebene  Beweisführung  anackaniick. 
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Artemidori  Onirocriiicon  Kbri  V  ex  recennone  Rudolphi  Her^ 
cheri.  Lipsiae  in  aedibus  B.  F.  Teubneri  MDCCCLXIV.  XII 
und  349  8.  in  gr.  8. 

Der  Schriftsteller,  der  hier  in    einer   neuen   Ausgabe  vorliegt, 
hat  im  Ganzen  bisher  weniger    Thoilnahme    gefunden^   als  manche 
andere,  ihm  weder  was  den  Inhalt,  noch  was  die   Darstellung  be- 
trifft, vorzuziehende  Schriftsteller  der   römischen  Eaiserzeit.     Denn 
es  handelt  eich  hier  nicht  sowohl  um  die  von  diesem  Schriftsteller 
gesammelten  und  in  diesemWerke  niedergelegten  Angaben  Aber  Träume 
und  deren  Bedeutung,  obwohl  auch  von  dieser  Seite  zur  Kenntniss 
und  Würdigung  der  Culturzustände,  insbesondere  des  in  jener  Zeit 
verbreiteten  Aberglaubens  das  Buch  von  Wichtigkeit  ist,  als  viel- 
mehr um  die  vielen  in  diesem  Werke  enthaltenen  Nachrichten  von 
Sitten  und  Gebräuchen  der   alten  Welt,    die    uns   nur   durch  diese 
Schrift  noch  bekannt  sind,  und  um  die  mannichfachen  Mittheilungen, 
die  cur  Kenntniss  der  alten  Mythen  und   der  Symbolik   von  aner- 
kanntem  Werth     sind.      Und    endlich   ist    auch    die    ganze    Dar- 
stellung nicht  so  Übel,  ja  theilwoise  eine  gewisse  Eleganz  des  Styis 
bemerkbar,  welche    den    Verfasser   zu    den   bessern  Stylisten    noch 
zählen  lässt.     Auf  dem  ersten    Abdruck   dieses    Buches   bei   Aldus 
(1518)  sind  bis  jetzt  nur  zwei  Ausgaben  gefolgt,  von  welchen  die 
eine  von  Rigault   (1603)   denselben  Text,   mit   wenig   erheblichen 
Aenderungen,  bietet,  die  andere,  mit  einem  Gommentar  ausgestattete 
von  Reiff  (Leipzig  1806),  einen    aus  dem  Codex  Marcianus  268  theil- 
weise    allerdings   berichtigten    und    vervollständigten   Text   liefert, 
daruni  aber  doch  noch  gar  manches  zu  wünschen  übrig  lässt;  unser 
Herausgeber  sagt  darüber  p.  IX:  —   „non  tantum  praestitit,  quan- 
tuzn  debuit;  saepissiroe  enim  Instrumente  suo  critico  parum  scienter 
asus  est,  tantum  euim  plerumque  abfuit,  utAldinae  lectiones  caeca 
qnadam  Marciani  sui  superstitione  obligatus  in  arbitrio  consumeret, 
ut   Artemidori  ex  eodem  manuscripto  emendandi  opportunitates  sex- 
centae  futuro  editori  reliquerit.'     Schon  aus  diesen    Gründen   mag 
das  Unternehmen  des  Herausgebers  seine  Rechtfertigung  finden  und 
310    neuer  berichtigter  Text  an  die  Stelle  des  vielfach  verdorbenen 
lind   oft  ganz  unlesbaren  Textes  als  nbthwendig  erscheinen.     Auch 
lat    der  Herausgeber  seine  dahin  zielende  Aufgabe  in  einer  gewiss 
befriedigenden  Weise  gelöst,  wie  man  diess  auch  nach  so  manchen 
Lhnlichen  Vorlagen  von  ihm  kaum    anders   erwarten    konnte.     Zur 
Grundlage  des  Textes  nahm  er  die  beiden,  anerkannt  besten  Zeugen 
[er    handschriftlichen  Ueberlieferung ,  den  Marcianus  268,    welcher 
XiVa  Jahrg   10.  Heft  60 
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dem  Text  der  Aldina  zu  Grunde  liegt,  und  für  unsem  Herausgeber 
von  einem  Freunde  nochmals  verglichen  ward,  und  den  Laurcotii- 
nuB  (87,  8)  aus  dem  eilflen  Jahrhundert,  den  er  selbst  verglicli; 
eine  früher  schon  von  Jacob  Oronovius  gemachte  und  zu  Leida 
jetzt  befindliche  GoUation  dieser  Handschriften  ward  ihm  tod  dort 
aus  bereitwilligst  mitgetheilt;  die  übrigen  aus  diesen  abgeleiteten 
Handschriften  boten  nur  Weniges,  was  zu  benutzen  war ,  eben  m 
wenig  die  beiden,  auf  die  Aldina  gefolgten  Ausgaben,  bo  dass  da 
Herausgeber  nächst  jenen  beiden  Handschriften,  die  er  su  Grood  , 
des  Textes  legte,  auf  seine  eigene  Kraft  und  Einsicht  hanpCEid- 
lich  gewiesen  war.  An  unzähligen  Stellen,  die  hier  in  berichtigte : 
Gestalt  erscheinen,  hat  sich  diess  bewährt:  jede  Seite  des  Text«  \ 
kann  davon  iZeugniss  liefern.  Unter  demselben  sind  die  Abweickai- 
gen  von  jenen  beiden  Handschriften,  vne  von  Rigault's  axMl  Bc^i 
Ausgabe  genau  angegeben,  und  einzelne  Verbesserungen  aadem 
Gelehrten,  von  denen  Gebrauch  gemacht  wurde,  neben  andern  Vff*  i 
besserungsvorsohlägeo  sowohl  anderer  Gelehrten,  wie  des  Herass-j 
gebers  angeführt,  damit  al&o  ein  kritischer  Apparat  geliefert,  der 
zugleich  wie  eine  Bechenschaftsablage  des  Herausgebers  so  be 
trachten  ist;  in  diesen  ist  auch  die  Anführung  der  einzelnen  Lear 
mata  oder  Titel  der  einzelnen  Abschnitte  verwiesen,  da  allerdiafl 
gerechte  Bedenken  vorlagen,  ob  dieselben  in  dieser  Form  von  iem 
Autor  selbst  herrühren.  Eine  nähere  Erörterung  über  die  von  6em 
Herausgeber  im  Einzelnen  geübte  Kritik,  wozu  in  dieser  Zasammee- 
Stellung  der  Varia  Lectio  fQglich  kein  Platz  war,  so  vrie  Bba 
manche  fremdartige  Einschiebsel  in  den  Text  verspricht  der  Eer« 
ausgeber  in  einem  Commentar  zu  geben,  der  auch  die  saehüofcl 
Erklärung  befassen  wird.  Man  wird  gewiss  mit  Verlangen 
Erscheinen  dieses  Gommentars  entgegensehen,  durch  welchen 
Ausgabe  dann  ihren  vollen  Abschluss  erhalten  wird.  Uebrigeai 
der  Herausgeber  für  den  Gebrauch  seiner  Ausgabe  bereits  treffiid 
dadurch  gesorgt,  dass  er  ein  genaues  Verzeichniss  aller  der  m 
sen  Traumbüchern  vorkommenden  Wörter,  der  eigenen  Namen 
wohl,  wie  aller  andern,  unter  genauer  Anführung  der  ganzen  Ph 
in  der  sie  vorkommea,  als  , Index  rerum''  von  8.  274  — S42 
doppelten  Columnen  in  kleiner  Schrift,  beigefügt  hat,  eine 
mühevolle  Arbeit,  die  aber  um  so  dankbarer  anzuerkennen  i 
Die  äussere  Ausstattung  ist  eine  vorzügliche  zu  nennen , 
was  den  Druck  selbst  und  dessen  Correcthelt^  als  das  Papier 
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BibliaUUca    Scripi^rum   üraeeorum  €t  Bamanorum    Teubneritma. 

1)  DionxB  Caam  Cocc^atd  HUiaria  Bomima.  Cum  afm^to- 
iwmbus  Ludovici  Dindorfii.  Lipdae,  in  indihus  B*  0. 
Tpibnen.  MDCCCLXIV.  VoLilJ.  3748.  Vol.  JV.  S«2Ä  in  8. 

2)  C.  Juli  Caesarii  CommmtarU  cum  4.  Hirii  aU/(frumq¥t 
tuppltmenlia  reeognovit  BernarduM  Dinier.  Vol.  L  Cqui- 
meniarii  de  beüo  Qaüieo.  Upriae  etc.  LXVJU  u.  381  S.in  8. 

In  den  beiden  Bänden,  die  hier  aufgefDhrt  sind,  ist  der  Teift 
des  Dio  Ceseiue  bia  zum  Scblueee  gegeben,  Indem  der  dritte  B^pd 
die  Bücher  LI  bie  LX^  der  vierte  die  Epitome  des  XipbUlnus  Bu^b 
LXI-^LXXX  enthält.  £»  fehlt  demnach  cur  VoUecdung  des  Gan- 
gen noch  der  bei  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  aogekttndigite 
Band,  der  die  auch  auf  dem  Titel  versprochenen  Anmerlpingen  brifi- 
geu  soll,  welche,  wie  su  erwarten  steht,  jedenfalls  Über  das  vom 
Herausgeber  befolgte  kritische  Verfahren  und  dessen  Anwendung 
im  Bittzelneo  sich  verbreiten  werden.  Bevor  diese  Rechenschafts- 
ablage — <•  denn  so  sehen  wir  die  Sache  an  <—  erfolgt  ist,  dürfte  en 
nicht  räthlich  sein,  über  die  bei  Hersusgabe  des  Dio  befolgte 
Kritik  y  insbesondere  über  deren  Anwandung  in  eioaeinen  Stellen 
aicb  aussuspreeheo ,  und  wird  man  daher  des  Erscheinen  dieser 
Annaerkungen  abzuwarten  haben*  im  Allgemein^  aber  darf 
wohl  die  Versicherung  ausgesprochen  werden,  dass  in  diesen 
vier  Bänden  eia  berichtigter  Text  des  au  Forschungen  über  die 
römische  Geschiebte  uneatbehrlicben  Schriftstellers  gegeben  und 
durch  diese  correote  und  wohJlfeiLe  Abgabe  dieser  Schriftsteller  selbst 
einem  Jedem  sugänglicb  geworden  ist  Die  eben  so  wünsph^^M- 
werthen  Indices  über  die  in  Dio's  Werk  vorkommenden  Personen 
und  Sachen  dürften  denn  auch  in  diesem  weiteren  Bande  nach- 
folgen. 

Obwohl  in  der  Bibliotheca  Teuhneriana  bereits  die  Schriften 
Cäsar^s  erschienen  sind,  so  haben  es  sich  die  Unternehmer  doch 
aogejiegen  sein  lassen,  bei  den  wesentlichen  Fortschritten,  welche 
in  der  neuesten  Zeit  die  Kritik  wie  die  Erklärung  dieser  Schriften 
durch  die  Bemühungen  einer  nahmhaften  AnBahl  von  Gelehrten 
gemacht  hat,  nicht  aurückzubleiben,  sondern  den  Ergebnissen  dieser 
Forschung,  soweit  sie  die  Gestaltung  des  Textes  betreffen,  Rechnung 
SU  tragen  und  gewissermassen  damit  gleichen  Schritt  zu  halten. 
Sie  bähen  daher  dem  Bedürfniss  der  Schale,  welche  vpr  Allem 
«orrecte  und  sichere  Texte  erfordert,  durch  eine  neue  Ausgabe  au 
euteprechen  gesucht,  in  welcher  auf  alle  diese  Forschungen  die  ge* 
hörige  Rücksicht  genommen  und  ein  hiernach  gebildeter,  möglichst 
der  ursprünglichen  Gestalt  entsprechender  Text  geliefert  wurde. 
Dass  diess  freilich  Nichts  leichtes  ist,  hat  sich  der^  aller  dieser 
jForschungen  wohl  kundige  Herausgober  nicht  verhehlt,  um  so  mehr 
mXb  selbst  die  Untersuchung  Über  die  Handschriften  noch  nicht  au 
einem  völlig   entscheidenden   Ergebniss  gelangt  ist,  oder  vielq^ehr 
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naob  Natur  und  Beschaffenheit  der  Qnellen,  so  wie  sie  jetzt  tw-I 
liegen,  kaum  gelangen  kann.  'EjB  wird  daher  auch  nicht  befremde^ 
wenn  bei  einer  solchen    Sachlage   der   Herausgeber    in    der  seiaer ; 
Notitia  codicum  vorausgeschickten  Erklärung  besagt:   ^in  praeecstiA 
satis  habeo  ea  summatim  proponere,  quae  ex  Heller!,  Frigelli,  Det- 1 
lefseni  studiis  cum  ea,  qua  fieri  potest,  veritatis  specie  ellcoiaee  osM 
videor:  qui  viri  quantumvis  inter  se  dissentiant,  tarnen    nno  ooues 
consensu  id  effecexunt,  ut  nunc   dubitari  non   possit,    quin    ea  vii^ 
quam  viri  de  Caesaris  commentarils  uni  omnium  roeritiaeimi,  Sckoä' 
derus  et  Nipperdeius  mira   sane  inter  se  dissensione  praeierost  tel 
muniveruut^  relinquenda  sit^  (p,  XI).  Wir  fQhren  diese  Worte  «%  ] 
weil  sie  den  Standpunkt  des  Herausgebers  becoicbnen,  dedBenVcr-j 
fahren  bei  der  Gestaltung  des  Textes   sich    Qbrigens    klar    ersck« 
läset  aus  der  ausführlichen,  von  8.  XIII  bis  LXIX  gehenden  .Die- 
crepantia  scripturae**,   in  welcher  jede   Abweichung    aeinee   TexlWj 
von  den  Ausgaben  von  Ondendorp,   Schneider,  Nipperdey,  KniM^j 
Hoffmann  u.  A.  bemerkt   und   die  von  andern  Gelehrten ,    wie  i« 
Heller,   Glück,   von  Göler    u.  s.  w.   vorgeschlagenen  Aendennpi 
berücksichtigt,  oft  auch  mit  weiteren,    darauf  bezüglichen  Ben«« 
kuDgen  oder  Nachweisungen  verbunden  sind,   welche  den   fiew# 
liefern,  dass    der    Herausgeber    mit    allen    auf   Cäsar    beafIgficM 
Schriften  der  neueren  Zeit  vertraut,  an  sein  Werk  geschritten 
aber  im  Einseinen  mit  einer  anerkennenswerthen  Vorsicht  verfakieM 
ist,  die  ihn  bestimmt,  möglichst  der  urkundlich  überlieferten 
sich  ansuBchlieseen,  oder,  wo  diess  nicht  anging,  von  derselben 
80  wenig  als  möglich  sich  su  entfernen,  und  hat  dieses  Feathaltea 
der  handschriftlichen  Lesart  sich  selbst  auf  die  Orthographie  a 
gedehnt,  und  hier  eine  Ungleichheit  der   Schreibung  herbeigeflM 
insofern,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  einmal  existimaret,  ein  andi 
existimarent,  einmal  adgcmmodatae,    ein    andermal  accommodi 
steht.  Kurs,  im  Ganzen   wird   man   finden,   dass   der   Heransgeibi 
einen  oonservativen  Standpunkt  in   der   Kritik   einnimmt    und 
demselben  meist  nur  da  abgeht,  wo  eine  unabwendbare  Nöthi^goi^ 
eintritt,  wie  diess  aus  der  umfassenden,   schon    vorher   erwihai 
yDiscrepantia    Scripturae**    hervorgeht,    weshalb    wir   darauf  ^ 
weisen  wollen.  Dass  die  Interpunction  in  der  Ausgabe,  einer 
ausgäbe,  nicht  so  knapp  gehalten  ist,  kann  man  nur  billigea 
Die    Einrichtung  der    Ausgabe   selbst   ist    folgende.     Auf 
kurzes  Vorwort  folgt  eine  Vita  Caesaris,  die  kurz  gefasst,  die 
momente  seines  Lebens  gibt  und  daran  die  Angaben  seiner  Sehrilli 
knüpft,  68  reiht  sich  daran  p.  XI  die  Notitia  Codicum,  die  Abj 
der  Handschriften,  sowohl  der  besseren,  welche  in  die  erste  ~~ 
gewöhnlich  gesetzt  werden,  als  der  interpolirten  der  andern 
dann  die  Diflcrepantia  Scripturae  mit  engerem  aber  deutlichen 
Im  Text  selbst  geht  jedem  Buch  eine  Inhaltsübersicht  (^ 
tum)  voraus;  am  Schlüsse  S.  194 — 281  ist  ein  Index  Nominnm 
gefügt,  welcher  alle  vorkommenden   Eigennamen,   Personennani^ 
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ne  Orts-  und  Völkernamen  mit  Anführung  der  betreffenden  Stellen 
nthält,  bei  den  letstern  ist  auch  die  heutige  Beeeichnnng  der 
iocalität  angegeben 


Als  ein  weiterer  Bestandtheil  dieser  Bibliotheca  Teubne* 
iana  erschien  noch: 

Uirologieorum  Scriptorum  Reliquiae.  CoUegit,  reeen- 
8uU  partim  nunc  primum  edidii  Fridericus  HultseK 
Volumen  I  quo  8criptore$  Qraeci  eontinentur,  Lipnae  in  aedir 
bus  B.  O.  TeubneH.  MDCCCLXI.  XXIV  und  355  8.  in  8. 

Der  Heraasgeber  dieser  Sammlung  war,  nachdem  er  seine 
riechische  und  römische  Meterologie  herausgegeben  hatte,  durch 
»rtgesetste  Studien  unwillkührlich  zu  einer  näheren  Unter- 
tehnng  der  auf  diesem  Gebiet  uns  noch  erhaltenen  Reste  des  AI- 
trthnms  geführt,  und  damit  auch  eu  dem  Unternehmen,  das  hier 
MgefQhrt  in  seinem  ersten  Bande  vorliegt.  Es  soll  uns  dasselbe 
fles  das  bieten,  was  jetzt  noch  irgendwie  über  die  Maasse  des 
tHerthuma  aus  demselben  in  Schrift  sich  erhalten  hat,  und  soll  mit 
nn,  was  bereits  durch  den  Druck  bekannt,  aber  zerstreut  an  ver- 
ilaedenen,  selbst  minder  zugänglichen  Orten  sich  findet,  das- 
nige  verbunden  werden,  was  (wie  bei  Hero)  aus  handschriftlichen 
oellen  noch  zu  gewinnen  war;  zu  welchem  Zweck  den  Schätzen 
ir  Pariser  Bibliothek  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  wurde, 
e  auch  in  der  That  nicht,  unbelohnt  geblieben  ist.  Die  Mühe  und 
Awierigkeit  eines  solchen  Unternehmens  wird  Niemand  sich  ver- 
Ailen,  welcher  auf  diesem  Gebiete  nur  einigermassen  sich  umge- 
ken  hat,  und  selbst  solche,  welche  näher  damit  bekannt  sind,  werden 
iadcn  eingehenden  und  umfassenden  Untersuchung[en,  wie  sie  über 
a  einzelnen,  hier  vereinigten  Schriftstücke  und  deren  Verfasser 
lederen  Inhalt  in  den  „Prolegomena  in  Scriptores  Graecos"  (S.  1-176), 
Ük  finden.  Manches  lernen  können,  während  die  „Pracfatio  (p.  I 
XXIV)  mehr  den  Nachweis  der  bei  jedem  einzelnen  Stück  be- 
iUten handschriftlichen  Quellen  bringt.  Auf  diese  ausführlichen 
rOrterungen,  welche  über  das  ganze  Gebiet  der  alten  metrologi- 
ben  Literatur  sich  verbreiten  und  in  so  manche  dunkle  Partien 
I  Lieht  bringen  oder  schwierige  Controversen  erledigen,  folgt  die 
mmlnng  selbst  (Metrologici  Scriptores  Graeci),  oder  der  Text  der 
»seinen  hier  zusammengestellten  Bruchstücke,  und  unter  dem- 
Iben  auf  jeder  Seite  die  Angaben  der  Varia  lectio ;  die  Seiten- 
hlen  laufen  fort  (S«  177—855)  es  ist  aber  ausserdem  auf  jeder 
fte  noch  in  eckigen  Klammern  die  Nummer  des  Stückes  der 
mmlung  (in  Allem  107)  beigefügt,  und  dadurch  das  Aufsuchen 
les  jeden  Stückes  erleichtert. 
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Da6G4ii8«  B^rfdllt  in  fünf  Abtheilungen ;  I.  Fragmenta  d« 
surii  porreoiia  ot  quadratis.  II.  Fragmenta  de  meDsoris  cobic».  ID. 
Fragmenta  de  meDsuris  cavis  ei  ponderibus,  IV.  Fragmeota  dt 
nummis.  V.  Fragmenta  e  lexicographis  excerpta. 

Die  erste  Abtheilung  beginnt  mit  einem  dem  Onomasticon  im 
PoUux  (II,  157.   158)  entnommenen  Stück,   auf  welches    ein  ihi- 
lich^s,  von  Greaves  publicirtes  Bruchstück  folgt,  und  ein  weiteres,  tob 
A*  Mai  veröffentlichtes  kleines  Fragment  aus  des   Didymus  Schrift 
(lirga  (lOQiiMQiav -^  dann  folgen  die  Mittheilungen  aus  Hero,  welche 
dem  Herauegeber  zu  einer  längeren  Erörterung  in  den  Prolegome- 
nen  Veranlassung  geben  (p.  7£)  über  den  Verfasser  dieser  ResU 
Denn  bekanntlich  sind  es  drei  Gelehrte  dieses  Namensi    welche  ia 
Alterthum  als  Schriftsteller   dieses  Faches  aus   verschiedenen   selir 
auseinandergehenden   Zeilen  erwähnt   werden,   vom    sweiten  Jahr- 
hundert vor  Christus  an  bis  zum  fünften  und  zehnten  nach  Chriitia 
In  dieser  schwierigen  Frage^  die  Letronnezu  Gunsten  des  zwcita 
Hero   aus    dem    fünften  Jahrhundert   nach  Chr.   lösen    zu    kdooeiL 
glaubte,  Bchliesst  sich  der  Verf.  im  Ganzen  der  Ansicht  von  Bdartia 
an,  welche  diese  unter  Hero^s  Namen  erhaltenen  Stücke    aof  Eist 
gemeinsame  Quelle  zurückführt,  welche  in  den  Schriften  des  erstes 
und  berühmtesten  Hero  aus  Alexandrien,  eines  Schülers  des  Ctaö- 
bius,  dessen   Lebenszeit  noch   in   das   erste   Jahrhundert    vor  Chr. 
hinaufreicht,  zu  suchen  ist,  und  zwar,  wie  der  Verf.  darzuthun  be- 
müht ist^  in  dessen  recofUXQOViievii^  und  nicht,  wie  Martin  annahia, 
in  einer  besondern,   die    Lehre   von    den   Maassen    in  umfassender 
Weise  behandelnden,    daher    Matgucd   betitelten   Schrift:    in  jener 
Schrift,  welche  ein  vollständiges  Compendium  der  praktischen  Gee* 
metrie  oder  Geodäsie  enthalten  zu  haben  seh  ein  t,  war  nemlich  aucli 
die  Lehre  von  den  Maassen  zunächst  in  Bezug  auf  Felder,  Lande- 
reien, und  selbst  mit  Rücksicht  auf  die   davon    zu   leistenden  Ab- 
gaben behandelt,  und  auf  diese  vielfach  in  Anwendung  gekommene 
Grundlage,  die  aber  im  praktischen  Gebrauch  mancher  Veränderoag 
im  Laufe  der  Zeiten  unterlag,  wären  dann  die  unter  Hero  s  Xamca 
noch  erhaltenen  Reste  zurückzuführen,   in  welchen  dem,   was  ass 
jener  Schrift  stammt,  Manches  im  Laufe  der  Zeiten  zugefügt.  Ande- 
res aber  auch  hinweggenommen  oder  verändert  worden,    währead 
der  Name  des   Hero   geblieben,   ungeachtet   aller   dieser   Veräoda- 
rungen  und  Verschiedenheiten   (§.  12«  S.  19).     Diese    Heronischea 
Stücke,  acht  an  der  Zahl,  sind  hier  nach  den  Pariser  Codd.,  weieha  . 
schon  Letronne  bei  sdner  ersten  Veröffentlichung  dieses  Textes  be- 
nutzt hatte,  theilweise  auch  unter  Zuziehung  anderer  HandschriAea 
(was  in  der  Präfatio  genau  angegeben  wird)    und   in  stetem  Hia- 
blick  auf  Letroane's  Forschungen    (Recherches  critiques,  historiqa«* 
et  g^ographiques   sur   les   Fragments   d^Heron  d^Alexaadrie   ou   da 
Systeme  metrique  Egyptien.     Ouvrage   posthume   de   AL  Letronai^ 
revu  par  A.  J.  H.  Vincent  1851.  Paris)  gegeben;  auch  sind  dea-  . 
selben  noch  zwei  kleinere  Stücke,  das    eine  über  die  Orgyia,   voa 
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d«iii  HerMi0g«ber  erstmals  au»  Pariper  Handschriften  hissugefllgt 
worden;  es  bat  Derselbe  die  Abweichungea  der  Handscbriftea 
Ton  dem  durch  ihn  gelieferten  Text  unten  auf  jeder  Baito  h^^ 
merkt,  wie  diese  auch  bei  den  Obrigen  griechischen  Texten,  die  in 
diesem  Bande  mitgetheilt  werden,  durchweg  der  Fall  ist.  Auf  diese 
Heronisehen  Reste  folgt  ein  unter  deneelben  in  einer  Parisar  Haod*- 
schrift  beAndliche?,  Evxlsidov  evdvfutifixa  Oberschriebenes  Stttok, 
das  hier  cum  erstenmal  erscheint,  und  daran  reihen  sich  noch  einige 
ähnliche  StUcke,  so  wie  in  der  «weiten  Abtbeilung  von  Nr.  18 
— 37  einige  aodere  cum  Theil  erstmals  aus  diesen  Pariaer  Band«« 
Schriften  vom  Herausgeber  veröffentlichen  Stücke,  au  deren  Grien«* 
tirnng  in  den  Prolegomenen  §.  38  u.  89  (wo  auoh  Qber  die  ägyptische 
Artaba  näher  gehandelt  wird)  das  Nöthige  bemerkt  ist  IHt  dritte 
Abtheilung  beginnt  mit  dem  betreffenden  Abschnitt  ans  Pollnx 
Onomaaticon  IV,  168  unter  Nr.  28,  worauf  unter  Nr«  29  aus  Mont» 
faucon's  Analekten  folgt:  xsqI  iidrQatv  ual  öra^fiäv  xal  tSv  #i|- 
Xowtaw  avtic  ötiitdrtov;  daran  reihen  sich  die  sahireich  aus  den 
verschiedenen  medicinischen  Schriftstellern  ausgesogenen,  Maass  und 
Gewicht  betreffenden  Stücke,  und  swar  unter  Nr.  ßO— 60  aus  vor* 
schiedeuen  Schriften  des  Galenus,  unter  Nr.  61 — 66  eine  ^nUehe 
Sammlung  aus  demselben  Schriftsteller,  insbesondere  Dessen  SidoO^ 
xcclia  X€(fl  iiixQGyv  xal  ötad^fiävy  unter  Nr.  67 — 70  folgen  ähn^ 
liehe  Stücke  aus  Oribasius,  unter  Nr,  71 — 77  eine  dritte  und  unter 
Nr.  78 — 80  eine  vierte  Sammlung  ähnlicher  Art,  unter  Nr.  81  ein 
Bruchstück  nsgl  (litQCiVy  das  sich  unter  Hero's  Namen  erhalten 
hat,  aber,  wie  §.  86  der  Prolegoroena  gezeigt  wird,  son  einem  s« 
Alexandria  lebenden  Juden  verfaest  ist,  dann  ür.  82-^84  grössers 
Stücke  aus  des  Epiphanius  Buch  über  Maasse  und  Gewichte,  nach 
des  Petavius  Ausgabe  mit  eineeinen  Verbesserungen  des  Textaa, 
und  von  Nr.  87 — 90  noch  einige  ähnliehe  Stücke.  AusAhrliche 
Erörterungen  über  diese  einielnen  Stücke,  über  ihre  Herkunft,  ihre 
Verfasser,  wie  ihren  Inhalt  sind  in  den  oben  erwähnten  Prolego-» 
menen  von  §.  40—98  incl.  enthalten,  auf  die  wir  hier  um  so  mehr 
aufmerksam  machen,  als  dieselbe  namentlich  sich  des  Näheren  ver*^ 
breiten  über  die  bei  den  alten  Aersten  üblichen  Maasse  und  Oe«- 
vrichte,  so  wie  die  über  hier  in  Betracht  kommenden  SehrifMeUer, 
namentlich  Galenus,  so  wie  Julius  Africanus,  Oribasius  n.  A.,  selbst 
die  Verfasser  mancher  unter  Hippokrates  Namen  gehenden  Schriften 
(vgl  p.  74  ff.);  ferner  über  die  eiuaelnen  Maasse  flüssiger  wie  trocknor 
Gegenstände,  welche  in  diesenSchriftstficken  sich  angegeben  ftnden,  ins*- 
besondere  auch  über  die  älteste  ägyptische  Mine,  die  sogenannt  Ptole«- 
mäkohe  (§.  66),  dieAlexaodrinische  (§.  66),  die  nachher  Attisch  geannnte 
(§.  67),  die  verschiedenen  Talente  (§.  68  ff.),  Drachmen  {§.  71ft), 
die  hier  vorkommen  u.  s.  w.;  über  die  Schrift  des  Epiphanias, 
Bischofs  auf  der  Liael  Cyperu,  deren  Abfassung  gleich  nach  893 
p.  Chr.,  also  in  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  christlicher  Zeii* 
reehnnag  fällt,  und  über  die  verschiedene  Gestalt,  in  welcher  diese 
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Schrift  auf  uns  gekommen  if^r,  verbreitet  sich  in  gleicher  Wen» 
die  DaretelloDg  §.  87  £f.  Es  mag  geoQgen,  im  Allgemeinea  vd 
Erörterungen  zu  verweisen,  in  deren  Einsclheiten  wir,  schon  in 
des  Raumes  willen^  hier  nicht  näher  einzugehen  vermögen,  sana! 
wir  mit  dieser  Anzeige  nur  den  Zweck  verbinden,  Inhalt  und  Bestaai 
dieser  Sammlung  darzulegen  und  auf  das  von  dem  Herausgeber  Gfr- 
leistete  aufmerksam  zu  machen:  wer  an  diesen  für  das  Verstand- 
niss  des  Altorthums  so  wichtigen  Gegenständen  ein  näheres  Interese 
nimmtj  wird  in  dem,  was  hier  bemerkt  ist,  genug  V^eranlassoBg 
finden,  sich  näher  mit  dem  Inhalt  dieser  Prolegomen en  sowie  mit 
der  Sammlung  selbst  zu  beschäftigen. 

Die  vierte  Abtheilung  (de  nummis)  beginnt  mit  dem  Abdruck 
des  längeren  Abschnittes  nsQl  vofUö^dcTCDV  aus  PoUox  IX,  51  iL 
und  des  kürzeren  nsQl  ötaxixriQ  IV,  17dff. ;  Pollux  hat  aus  guten, 
alten  Quellen  geschöpft,  über  welche  die  Prolegomenen  §.  95  sich 
verbreiten,  darunter  namentlich  aus  des  Aristoteles  Politieo,  la 
deren  Aechtheit  der  Verfasser  sich  hat  nicht  irre  machen  la»n; 
was  aus  andern  Schriften  des  Aristoteles,  so  wie  aus  andern  Ai- 
.toren  über  das  Talent,  zunächst  von  den  homerischen  Auslegen 
erhalten  ist,  folgt  nebst  einigen  andern  ßruchstOcken  nach:  über 
die  Verfasser  derselben  und  über  den  Inhalt  verbreiten  sich  eben 
so  die  Prolegomena  §.  97  ff.,  auf  die  wir  desshalb    verweisen. 

In  der  fünften  Abtheilung:  Fragmenta  e  lexicographia  ex- 
cerpta  liegt  das  Ergebniss  einer  äussf'rst  mühevollen  Arbeit  vor: 
der  Verf.  durchging  nemlich  die  verschiedenen  lexico^raphiftcfaea 
Werke,  welche  uns  noch  aus  der  griechischen  Literatur  erhaltcs 
sind,  und  notirte  sich  daraus  alle  die  einzelnen,  auf  Maass  und  Ge- 
wicht wie  auf  Münze  bezQglichen  Stellen,  Worter  klär  nngen  u.  dgL, 
welche  dann  hier  nach  den  einzelnen  Lexicographen ,  welchen  sie 
entnommen  sind,  in  alphabetischer  Reihenfolge  zusammengeftteJh 
werden,  von  S.  810 — 855;  zuerst  kommen  die  Stellen  aus  des 
ApoUonius  homerischem  Wörterbuch,  dann  die  aus  Harpocratioa, 
Hesychius,  Photius,  Suidas  und  dem  Etymologicum  magnum.  Der 
Herausgeber  hielt  sich  zwar  an  die  gedruckten  Texte,  aber  er  hat 
doch  auch  hier  und  dort  Einzelnes  im  Texte  berichtigt,  ond  ab- 
weichende  Lesarten,  so  wie  selbst  manche  Verbesserungsvorschlage 
und  Anmerkungen  unter  dem  Texte  niedergelegt.  Wenn  anek 
Manches,  was  in  diesen  Wörterbüchern  vorkommt,  schon  in  des 
früheren  mitgetheilten  Stücken,  und  dort  zum  Theil  ausführlicher 
enthalten  war,  so  ist  doch  die  hier  gegebene  Zusammenstellung  von 
grossem  Vortheil,  da  wir  hier  nun  Alles  gesammelt  finden,  was 
über  Metrologie  aus  dem  Alterthum  sich  erhalten  hat,  und  daait 
Alles  bequem  überschauen  können.  Zuletzt  haben  wir  noch  die  in 
den  Schlussabschnitten  der  Prolegomenen  (§.  lOöff.)  gegebene 
Zusammenstellung  der  zur  Bezeichtiung  der  einzelnen  Maasse  und 
Gewichte  angewendeten  Zeichen,  so  wie  der  in  den  Pariser  Hand- 
schriften vorkommenden  Zahlzeichen  anzuführen.  Dass  der  in  vieka 
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Besiehnngen  so  schwierige  Druck  mit  der  grossesten  Sorgfalt  und 
Av^r»  <:;aigkeit  ausgeführt  ist,  wird  bei  einem  Werke  der  Teubner- 
eohea  Offioin  kaum  eu  bemerken  nöthig  sein.  In  einem  sweiten 
Bande  wird  Das  zu  erwarten  sein,  was  in  der  Lateinischen  Lite- 
ratur sich  auf  diesem  Oebiete  erhalten  hat,  und  damit  die  ganse 
Sammlung  zum  Abschluss  gebracht  sein.  Gute  Indices  über  den 
Inhalt,  wie  selbst  über  die  einzelnen  Worte  werden  dann  nicht 
unerwünscht  sein. 


Homeriaehe  Forschungen  von  Bernhard  Qiseke.  Leipzig.   Druck 
und  Verlag  von  B.  O,  Teubner.  1864.  XU  u,  S63  8.  in  gr.  8. 

In  dieser  Schrift  werden  die  Resultate  einer  höchst  mühe- 
vollen Forschung  vorgelegt,  welche  die  Absicht  hat,  die  so  viel 
besprochene  homerische  Frage  einer  sicheren  Lösung  entgegen- 
zuführen,  was  nach  des  Vcrfasser's  Ansicht,  nicht  sowohl  von 
aBtbetischer  Seite  aus,  von  welcher  aus  man  in  neuester  Zeit  diess 
mehrfach  versucht  hat,  gelingen  kann,  weil  hier  das  subjective 
Urtheil  stets  seinen  Eiofiuse  ausübt,  sondern  allein  von  sprachlicher 
Seite  aus,  und  glaubt  daher  der  Verf.,  „w^enn  Sprache  und  Vers 
im  ganzen  Homer  genau  untersucht  wären,  so  würde  sich  wenig- 
stens darüber  ein  sicheres  Urtheil  gewinnen  lassen,  ob  die  Gedichte 
aufi  einer  Zeit  und  von  einem  Verfasser  stammen ;  und  für  den  Fall 
der  Verneinung  dieser  Frage  würden  sich  zugleich  sicherere  Anhalts* 
punkte  für  die  Zertheilung  in  Lieder  oder  Gesänge  ergeben,  den 
Vorthcil,  welche  unsere  Kenntniss  der  Grammatik  und  des  Vers- 
banesy  auch  im  Falle  der  Bejahung  darauszöge,  ungerechnet.^  Die- 
sen Weg  einer  näheren,  in  alle  Einzelheiten  der  Sprache  und  des 
Versbaues  eingehenden  Untersuchung  hat  darum  der  Verf.  einge- 
schlagen: was  in  beiden  Beziehungen  zu  ermitteln  war,  in  einigen 
Punkten  auch  schon  früher  von  ihm  veröffentlicht  worden  war, 
das  findet  sich  in  dieser  Schrift  zusammengestellt,  und  hat  sich 
diese  Forschung  nicht  blos  auf  Homer  beschränkt,  sondern  sie  hat 
auch  das  Verhältniss,  in  welchem  homerische  Sprache  und  homeri- 
scher Versbau  zu  der  in  den  späteren  Epikern  vorkommenden 
weiteren  Entwickiiing  bis  auf  Noonus  herab  steht,  in  ihren  Kreis 
geaogen  und  dadurch  selbst  für  die  Zeitbestimmung  einiger  dieser 
Dichter  sichere  Grundlagen  geboten  (vergl.  z.  B.  S  186  ff.  wo  aua 
derartigen  Gründen  die  unter  Orpheus  Namen  gehenden  Argonautica 
in  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  p.  Gh.  kurz  vor  Quintus  ge- 
seiet  werden) ;  endlich  sini  selbst  die  römischen  Dichter  bei  diesen 
Untersuchungen  mehrfach  berücksichtigt  worden.  Wenn  nun  die 
Besprechung  der  einzelnen  sprachlichen  und  prosodisch-mctrischen 
Blrscheinuugeu  schon  bei  dem  Reichthum  und  Umfang  derselben 
hier   nicht  füglich  statt  finden  kann,   so   wird   ea  um  so  mehr  am 
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Orte  sein,  die  Hauptpunkte  der  üntersuchang,  sowie  die  Hanpi- 
ergebüidse,  zu  welchen  dieselbe  in  Besug  auf  die  grosse  FVage^  »i 
deren  Lösung  hier  ein  wesentlicher  Beitrag  geliefert  werdea 
Boll,  geführt  hat,  anzugeben  und  damit  es  einem  Jeden  möglich  n 
machen,  sich  ein  Urtheil  über  das  Ganze,  das  hier  vorliegt,  so 
bilden. 

Zunächst  hat  der  Verfasser  bei  seiner  Forschung  die  Uiaa  vor 
Augen,  er  hat  indess  mehrfach  auch  die  Odyssee  herangezogen,  un 
das  Verhältniss  klar  zu  machen,  in  dem  sie  zur  Ilias  steht,  and  dar- 
nach auch  zu  einem  richtigen  Urthoil  Qber  die  Odyssee  seihst  m 
gelangen.  Beide  Gedichte  schllessen  sich  nach  der  Ansicht  da 
Verfassers  (8.  25 — 88)  eng  aneinander  an,*  aus  zahlreichen  Nach- 
bildungen und  Wiederholungen  glaubt  der  Verf.  den  SchlusB  ciehea 
zu  können,  „dass  die  Odyssee  die  Ilias  gleichsam  als  Master  vor 
sich  hat  und  desshalb  nicht  Neubildungen  vornimmt,  soadem  ihr 
so  weit  als  möglich  nachfolgt.  Jedenfalls  wiederholt  sich  die  Be- 
merkung, dass  die  Schranken  der  Unregelmässigkeit  in  der  Odyssee 
im  Ganzen  enger  gezogen  sind,  dass  ihre  Sprache  regelrechter  nn^ 
gleichmässiger  ist  als  die  der  Ilias.*  Auf  diese  Verschiedenheit  i 
kommt  der  Verf.  noch  mehrmals  bei  Betrachtang  einzelner  sprach-  | 
lieber  wie  metrischer  Eigenthümlicbkeiten  zurück,  wie  z.  B.  8.  45. 
64.  76.  97  u.  s.  w.,  so  auch  S.  156,  wo  er  mit  Recht  hinweist  I 
auf  den  mehr  gleichmässigen  Ton,  der  über  das  Ganze  ▼o-hreitet 
sei ,    aus  dem  desshalb  einzelne  Theilo    weniger   klar   hervortreten. 

Im  ersten  Kapitel  ist  behandelt  die  Wortstellung  in  der  Ilias,  usd 
zwar  erst  das  Verb  und  der  übrige  Satz,  dann  das  Substantiv  mit  j 
meinen  Attrihuten  (also  Substantiv  und  Adjectiv  in  demselben  Vers  , 
wie  in  verschiedenen,  Substantiv  und  genetisches  Attribut  in  dea- 
f-elbeu  Vers  und  in  verschiedenen  Versen),  darauf  die  V^ortatellasg 
im  abhängigen  Satze.  Dieser  letzte  Abschnitt  ist  schon  früher  im 
Druck  erschienen,  es  wird  darin  als  Regel  des  Homer  das  Strebes 
aufgestellt,  in  abhängigen  Sätzen  das  Verbum  möglichst  an  das  Bade 
des  Satzes  zu  brin£:en,  und  es  werden  dann  die  scheinbaren  wie 
die  wirklichen  Ausnahmen  näher  besprochen.  Das  zweite  Kapitd 
(S.  67 — 66)  handelt  über  den  Gebrauch  der  Enclitica  im  Vera.  £a 
ist  diess  ein  Abschnitt,  in  welchem  nicht  blos  das,  was  Homer  ia 
dieser  Hinsicht  bietet,  sondern  auch  die  Art  und  Weise,  w^ie  sich 
diess  bei  den  späteren  Epikern,  in  der  Anthologie  und  sonst  gt^ 
staltet  hat,  im  Einzelnen  besprochea  wird^  und  wenn  im  Allge» 
meinen  als  Regel  fest  steht,  dass  vor  der  Euelitica  wenigstens  nicbt 
die  Hauptcäsur  des  Hexameter's  statt  hatte,  so  ist  doch  aach 
das  \'erhalten  der  Enclitica  in  der  Arsis  ein  Gegenstand  weiterer 
Untersuchung,  und  zwar  zuerst  in  der  dritten  Arsis  (woaieHoo«' 
am  freiesten  und  meisten  anwendet,  während  Nonaus  scharf  gegen- 
übersteht) dann  in  der  fünften,  vierten,  sechsten  und  xweit«a; 
die  Partikel  t£  und  ihr  Gebrauch  kommt  hier  insbesondere  s«r 
Sprache. 
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Das  dritte  Kapitel  (B.  87-  9B)  baudelt  von  dem  Oebrancb  der 
Partikeln  yoQj  fiiv  und  dd  in  der  Areis,  und  swar  der  dritten, 
vierten,  fOoften  nnd  sechsten;  das  vierte  Kapitel  (S.  101 — 144) 
betrifft  das  Steigen  nnd  Fallen  des  Wortrhytbmaa  im  Verse;  in 
diesem  Abschnitt  sind  es  besonders  die  römischen  Dichter,  welche 
einer  näheren  Berücksichtigung  untersogen  werden,  die  dann  noch 
weiter  su  einer  Vergleichung  des  griechischen  und  lateiaischen 
Hexameters  mit  einander  geführt  hat,  eben  so  wie  auch  die  späte- 
ren griechischen  Dichter  in  dieser  Besiehung  verglichen  werden 
(wir  erinnern  s.  B.  an  Nonnus  und  dessen  Hexameter  S.  125 ff). 
Allerdings  bieten  sich  hier  interessante  Erscheinungen  dar.  So  hat, 
wie  der  Verf.  8.  124  bemerkt,  der  lateinische  Vers,  mehr  und  mehr 
dem  fallenden  Rhythmus  entsagend,  den  steigenden  in  der  Mitte  des 
Verses  fast  ausschliesslich  angewendet.  Seit  Ovid  ist  diese  Gesets 
entschieden  und  allgemein  anerkannt,  und  wie  die  vorhergehenden 
Dichter  demselben  sich  allmählig  genähert  haben,  so  sind  die  fol- 
genden  an  dasselbe  immer  mehr  und  fester  gebunden  bis  auf  Claudia n 
herab,  der  swar  einen  nicht  so  lieblichen  Fluss  des  Verses  hat,  wie  Ovid, 
das  Orundprincip  aber  des  Bau's  wohl  noch  weiter  ausdehnt.  Man 
kann  daher  wohl  sagen,  dass  die  Römer  das  Gesets  von  der  Ein* 
heit  und  Manniohfaltigkeit  durch  die  Abwechslung  von  Steigen  und 
Fallen  beim  einseinen  Hexameter  genau  befolgen;  wo  aber  viele 
Bolcho  Hexameter  stichisch  verbunden  sind,  leidet  das  Gänse  an 
Eintönigkeit,  weil  alle  Verse  denselben  Bau  haben  und  die  häufige 
Wiederkehr  desselben  Eindrucks  ermfldet.  Daher  mag  der  latei- 
niache  Hexameter,  einseln  neben  den  griechischen  gehalten,  schöner 
sein;  die  ganse  Masse  aber  der  Verse,  welche  ein  Gedicht  bilden, 
ist  es  nicht,  denn  jene  Eintönigkeit,  welcher  selbst  Ovid  nicht  ent- 
gehen kann,  findet  man  kaum  bei  dem  schlechtesten  griechischen 
Dichter.  Auch  liegt  hierin  der  Grund,  warum  das  elegische  Vers- 
maass  für  die  Lateiner  so  geeignet  und  von  ihnen  nicht  allein  mit 
entschiedener  Vorliebe  ausgebildet  worden  ist,  sondern  wohl  auch 
mit  mehr  GlQck  als  von  den  Griechen;  denn  in  der  Elegie  liegt 
schon  äusserlich  eine  Abwechslung,  welche  der  Römer  dem  stichi- 
achen  Hexameter  nicht  verleihen  konnte,  wohl  aber  der  Grieche. 
Denn  der  griechische  Dichter  lässt  den  sinkenden  Rhythmus  fast 
ohne  Bedenken  auch  in  der  Mitte  des  Hexameters  su  und  erhält 
80  eine  flberaus  reiche  Abwechslung  selbst  in  einem  langen  Ge« 
dichte.  Mit  allen  Härten  im  Einzelnen  hält  sich  dadurch  der  home« 
rieche  Vers  von  Eintönigkeit  fern  und  bleibt  jederzeit  mannigfaltig 
und  frisch  vu  s.  w.  Wir  haben  damit  noch  die  weiteren  Bemer- 
kongen  S.  186  ff.  zu  verbinden,  wo  insbesondere  gezeigt  wird,  wie 
der  homerische  Vers  eine  glückliche  Mitte  zwischen  der  Härte  und 
Steifheit  des  römischen  und  der  Weichheit  des  griechischen  Verses 
namentlich  der  späteren  Zeit  getroffen  hat:  es  mag  das  Angefahrte 
zeigen,   wie  so  manche   auf  das  Epos  des   Alterthums   besQgiiobe 
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FiAgoD  hier  sur  Sprache  koxnmeo,    die  durch  die  Betracbtung  des 
homerischeu  Ver&»cs  angeregt  sind.  i 

Im  fQnften  Kapitel  (S.  146—164)   verbreitet    sich    der   VerL       I 
über  einige  Unterschiede  der   PositionBlänge   von   der    natOrlichen, 
indem    er   die   Positionsverlängerung   in    der   vierten    und    rweitea 
Thesis,  wie  in  der  ersten  Vershälfte  im  Allgemeinen,  bespricht  nnd       | 
daran  noch  eine  Erörterung   über   die   in   der  Ilias  vorkommeadeo 
Fälle  der  attischen  Correption  (S.  163  ff.)  knüpft 

Das  sechste  Kapitel  (S.  164—  281)  bringt  eine  Zasammeo- 
Stellung  der  bisherigen  Beobachtungen,  sunächst  in  Bezug  auf  die  I 
Fälle,  wo  eine  Abweichung  von  den  gewöhnlichen  Regeln  des  Vers- 
baues, der  Wortstellung,  des  Sprachgebrauches  nachweisbar  ist 
Diese  Zusammenstellung  folgt  nicht  der  überlieferten  Reihenfolge 
der  Bücher  des  Ilias,  weil  die  Uebersichtlichkeit  dann  verioreo 
gehen  würde,  in  so  fern  Abschnitte  mit  wenig  Abweichangen  nnler 
andere  mit  vielen  gemischt  würden.  Aus  diesem  Grunde  wird  mit 
Anführung  derjenigen  Abschnitte  begonnen,  welche  die  geringsten 
Abweichungen  bieten,  und  darauf  folgen  die  mit  sahlreicheren  aad 
stärkeren,  um  auf  diese  Weise  eine  ungefähre  Stufenfolge  in  der 
Eutwiklung  der  Sprache  und  des  Verses  hersustellen  (S.  154), 
wobei  noch  der  Gebrauch,  welchen  der  Dichter  von  den  Präpo- 
sitionen macht,  nach  dem,  was^  der  Verf.  in  einer  früheren  Schrift 
entwickelt  hatte,  herangezogen  wird.  Wir  haben  in  diesem  Ab* 
schnitt  jedenfalls  einen  der  wichtigsten  Theile  der  gansen  Ans- 
fiihrung  vor  uns,  insofern  darin  die  Bildung  und  Zusammensetanng 
clor  jetzigen  Ilias  aus  verschiedenen  Bestand theilen  im  Laufe  der 
Zeiten  dargethan  werden  soll  durch  den  Nachweis  der  beträcht- 
Tchen  Verschiedenheit,  welche  in  Bezug  auf  Sprache  und  Versbau 
innerhalb  des  Gedichts  hervortritt,  welches  wir  als  ein  Ganzes  Ober- 
kommen  haben  (S.  233).  „Der  Rhythmus  des  Verses,  sagt  der 
Verfasser  im  Anfane  des  letzten,  siebenten  Kapitels  (S.  283 — 263), 
welches  die  Schlussbetrachtung  enthält,  wird  weichlicher  und  ent- 
wickelt zugleich  Härten,  welche  bald  mehr,  bald  minder  Nach- 
läi^sigkeit  von  Seiten  des  Dichters  verrathen;  die  grammatische 
Construction  wird  freier,  indem  sie  von  dem  ursprünglichen  unJ 
sionlichen  zu  dem  abgeleiteten  und  abstrakten  Ausdruck  fort- 
schreitet; die  Wortstellung,  vielleicht  der  grösste  Zauber  des  bome- 
rischen  Verses,  löst  sich  von  der  strengen  Regel  und  gebt  allmalig 
in  das  Unschöne  der  Willkür  über.  Jede  einzelne  dieser  Verände- 
rungen hat  gewisser massen  ihre  Geschichte:  sie  ist  wie  eine  Krank- 
heit, die  vom  Kleinen  ausgehend,  um  sich  greiff  Jedenfalls  glaubt 
der  Verfasser  gezeigt  zu  haben,  ^dass  der  Versbau  nicht  in  der 
ganzen  Ilias  demselben  Gesetze  folgt  und  eben  so  wenig  aoch 
grammatische  Construction  und  Wortstellung.  Angesichts  aber  eines 
solchen  Ergebnisses  kann  ich  nicht  annehmen,  dass  die  Ilias  salbet 
wie  sie  vor  uns  liegt,   in  einem  Gusse   entstanden    ist.     Auch   die 
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^oUkommeaste  ästhetische  Einheit  des  Planes  würde  in  solcher  Aus- 
führung demselben  Bedenken  unterliegen/  Eben  darum  glaubte 
er  auch  die  lediglich  ästhetische  Betrachtung  Homers  bei  aller  An- 
erkennung ihres  sonstigen  Werthes  hier  unberücksichtigt  lassen  zu 
können,  weil  dieselbe  das  Ziel,  wornach  sie  strebt,  nicht  zu  er- 
reichen im  Stande  sei.  Da  nun  manche  der  Veränderungen  in  der 
Sprache,  wie  sie  der  Verfasser  in  den  einzelnen  Theilen  der  Ilias 
nachgewiesen  zu  haben  glaubt,  sich  in  ihrer  weiteren  Entwicklung 
durch  die  ganze  Gräcität  fortsetzen,  so  spielen  sie  die  Frage  auf 
das  Gebiet  der  Geschichte.  ^Auf  diesem  allein  wird  die  homerische 
Frage  gelOet  werden  köonen.  Hiezu  ist  aber  vor  Allem  die  Auf- 
Btellung  einer  gewissen  Reihenfolge  für  die  einzelnen  Theile  noth- 
wendig,  wie  sie  oben  wenigstens  für  die  Ilias  versucht  worden  iet  * 
Der  Verfasser  versucht  im  Verfolg,  den  Nachweis  einzelner,  aus 
geschichtlichen  Rücksichten  später  eingeschobenen  Theile  zu  geben. 
£r  bespricht  die  Verwandtschaft  der  Troer  mit  ihren  Bundesge- 
nossen, das  Auftreten  des  8arpedon  und  Glaukos,  die  Errichtung 
der  Schififomauer,  die  Beerdigung  der  griechischen  und  troischen 
Todten  u.  A.  in  ihren  Beziehungen  zu  der  Hauptfrage e,  deren  Lösung 
vorher  gesucht  worden  ist.  Auch  auf  diesem  Wege  glaubt  der 
Verf.  zu  erkennen,  dass  es  nothwendig  verschiedene  Dichter,  min- 
destens zwei  gewesen  sein  müssten  (S.  246),  ein  eigentlicher  Volks- 
dichter  und  ein  Kunstdichter,  dessen  Verhältniss  zu  dem  ersten 
dann  näher  betrachtet  wird.  Und  weil  die  Kunetpoesie  an  Be- 
lehrung gebunden  ist,  so  entsteht  sie,  fährt  der  Verfasser  fort, 
meist  in  Form  von  Dichterschulen,  deren  Wirken  nach  dem  Verf. 
schon  in  einzelnen  Theilen  der  Ilias  erkennbar  ist.  Und  so  steht 
Derselbe  nicht  au,  einen  Theil  der  Ilias  der  entstehenden  Eunst- 
dichtung  zuzuschreiben,  wobei  auch  das  Streben  nach  einer  ge- 
wissen Vollständigkeit  des  Stoffs  und  einer  systematischen  Behand- 
lung desselben  in  Anschlag  zu  bringen  sei  (S.  248).  Auch  dafür 
sucht  der  Verfasser   die  Beweise   im  Einzelnen  beizubringen. 

Wir  glauben  in  Vorstehendem  die  Hauptpunkte,  welche  den 
Inhalt  dieser  Schrift  bilden,  hervorgehoben  und  die  Resultate  der 
ganzen  Erörterung,  soweit  diese  überhaupt  möglich  war,  angegeben 
zu  haben :  wir  fügen  zum  Schluss  noch  die  Worte  bei,  mit  welchen 
der  Verfasser  die  Darstellung  über  die  Bildung  des  Ilias  und  deren 
einzelne  Bestandtheile  abgeschlossen  hat.  Der  dichterische  Werth 
des  Ilias,  sagt  er  S.  258,  wird  in  meinen  Augen  durch  solche  Zer- 
gliederang  nicht  verringert.  Wir  geniessen  dieselbe  doch  im  Grunde 
nicht  als  Ganzes,  denn  dazu  ist  der  Plan,  den  man  in  ihr  entdecken 
will,  zu  wenig  hervortretend.  Wir  glauben  allerdings  ein  Ganzes 
vor  uns  zu  haben,  aber  nicht,  weil  ein  gewaltiger  Sagenstoif  in 
einem  Gusse  zur  Darstellung  gekommen  ist,  sondern  weil,  bei  allen 
Abweichungen  im  Einzelnen,  eine  gewisse  Gleichmässigkeit  des 
Tones  durchgehends   waltet,   die   zwar    die  Gesichtspunkte  wech- 
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Die  Herausgabe  dieser  AbhandluDgen ,  die  eisen  gemeioMan 
QMnsisDd  betreffen,  ist  eis  Werk  der  Pietät,  von  Seiten  des  dank- 
If^fCD  8obne&  (Qeorg  Eilend t)  dem  hingeschiedenen  Vater  gl- 
Btifie^  dessen  Liebensgeschichte  in  der  dem  Abdruck  dieaer  Ab- 
liandlnug  Torausgeheudeu  Skizze  (S.  VII — XXVI)  enthalten  iat  Sie 
entwirft  ein  schönes  Bild-  eines  Mannes,  dessen  Lebenathilligkeii 
zunächst  in  dem  Kreise  der  Schule  sich  bewegte  und  diesem  Be- 
ruf^ neben  gelehrten  Arbeiten  und  Studien  auf  dem  Gebiete  des 
classifichen  Alterthums,  alle  Kräfte  widmete.  Und  so  werden  sack 
die,  welche  dem  Verstorbenen  in  seiner  Lehrthätigkeit  zu  Könige- 
berg an  dem  Kneiphöfischen,  und  dann  an  dem  AltstädtiBcheii 
Gymnasium,  dessen  Directorat  er  seit  dem  October  dea  Jahres  18SS 
bis  EU  dem  am  27.  April  1868  erfolgten  Tode  führte,  pereöaüch 
Bioht  nahe  standen,  mit  gleicher  Tbeilnahme  die  mehr  etüle  aber 
gesegnete  Wirksamkeit  einee  Mannes,  der  nur  seineai  Beruf  ood 
seinen  Studien  lebte,  aus  diesem  Bilde  erkennen,  das  aach  duieh 
manche  eingestreute  Winke  und  Erörterungen  (wie  z.  B.  8.  XV  is 
der  Vorrede  der  Abschnitt  eines  von  Eilend t  bearbeiteten  Lehr- 
plans über  den  griechischen  Sprachunterricht  in  den  beiden  ober- 
sten Classen,  auch  mit  Berücksichtigung  der  Privatleetflre)  ein  all 
gemeineres  Interesse  gewinnt.  Von  den  drei,  hier  abgedruckten  Ab- 
handlungen sind  die  beiden  ersten  früher  schon  durch  den  Druck 
bekannt  geworden  als  Programme  des  Altstädtischen  Gymnesinm?, 
manche  Citate  sind  in  dem  erneuerten  Abdruck  berichtigt,  eben  so 
sind  auch  einige  Zusätze  und  Aenderungen  gemacht  worden;  die 
erste  derselben  (S.  8—84):  „Einiges  über  den  Elnfiuss  dea  Metniau 
auf  den  Gebrauch  von  Wortformen  und  Wortverbindungen  im 
Homer^  erschien  bereits  1861,  die  andere  (8.  87 — 52):  ^Einige 
Bemerkungen  über  homerischen  Sprachgebrauch''  im  Jahr  iSßS- 
An  diese  bereits  bekannten  Abbandlungen  schlieBst  sich  elae  dritte, 
die  aus  dem  Nachlasse  des  Verstorbenen  hier  erstmals  im  Druck  er- 
scheint unter  der  Aufschrift:  „Sammlung  der  ParalleUtellen  san 
eilftea  Buch  der  Ilias''  (S.  58--- 11 8).  Der  Verfasser  nemlieb,  der 
bekanntlich  in  früheren  Jahren,  ausser  Andern,  insbesondere  out 
der  Herausgabe  de»  Arrianus  beschäftigt  war,  wendete  aiöh  ia 
späteren  Jahren  mit  Vorliebe  den  homerischen  Stadien  so,  und  hier 
bildete  namentlich  Alles  das,  was  irgendwie  parallelgehend  in  der 
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Ilias  und  der  OdyB^ee  augeseheu  werden  darf,  Gegenstand  seiner 
Forschungen,  als  deren  Früchte  auch  die  beiden  eben  erwähnten 
Programme  oder  Abhandlungen  zu  betrachten  sind.  Aber  seine 
Absicht  ging  weiter,  er  wollte  eine  bis  in  die  kleinsten  Details 
^hende  Bammlang  von  Parallelstellen  ans  Homer  zu  Stande  bringen, 
und  von  dieser  Arbeit,  die  einen  grossen  Parallel-Homer  schaffen 
sollte,  liegt  nun  in  dieser  dritten  Abhandlung  ein  Abschnitt 
vor,  der  einzige,  der  nach  Versicherung  des  Herausgebers,  vollendet 
hinterlassen  worden  ist;  und  selbst  bei  diesem  Aufsatz  fehlt  noch 
der  8chlu8s  des  einleitenden,  kurz  vor  dem  Tode  geschriebenen 
Vorwortes,  was  wir  um  so  mehr  bedauern^  als  hier  der  Verf.  über 
das  Verhältniss  der  Ilias  und  Odyssee  zu  einander  in  Bezug  auf 
gleichartige  Ausdrücke  sich  weiter  auszulassen  gedachte.  In  dem, 
was  vorliegt,  hat  der  Verf.  es  unternommen,  bei  jedem  einzelnen 
Verse  des  eilften  Buches  der  Ilias  alle  die  Stellen  der  Ilias  und 
Odyssee  zu  verzeichnen  und  wörtlich  anzuführen,  welche  entweder 
ganz  oder  zum  Theil  gleich  lauten,  ferner  solche,  die  nur  eine  ge- 
wisse Aehnliehkeit  und  Verwandtschaft  aufweisen,  sowohl  der  Form 
wie  des  Gedanken  nach^  und  dann  auch  weiter  das  fast  oder  ganz 
AUeineteheude  und  also  diesem  Buche  Eigenthümliche  nachzuweisen. 
Siae  solche  Arbeit,  wie  sie  hier  über  ein  einzelnes,  aber  in  der 
homerischen  Frage  vielbesprochenes  Buch  der  Ilias  sich  ver« 
breitet,  würde,  wenn  sie  über  alle  Bücher  der  Ilias  und  Odyssee 
ausgedehnt  wäre  {wie  diess  in  dem  Plane  des  Verf.  lag),  wohl  einen 
weseotliohen  Beitrag  zurLOsung  der  grossen  und  schwierigen  Fra- 
gen über  £nts4ehung,  Bildung  und  Gestaltung  dieser  beiden  Qe- 
dichte  in  ihrem  gegenwärtigen  Umfang  zu  liefern  im  Stande  sein. 
Der  Verf.  hat  sich  darüber  mit  grosser  und  anerkennenswerther 
Vorsicht  ausgesprochen,  wenn  er  ausdrücklich  bemerkt:  ,Aus  den 
Parsllelstellen  lässtsich  zwar  nicht  unbedingt  einSchluss  auf  gleiche 
Verfasser  ziehen,  da  man  über  den  Spracbgebrauch  der  homerischen 
Zeit  Nichts  weiss,  als  was  die  homerischen  Gedichte  selbst  bieten, 
and  eben  so  wenig  je  wird  festgestellt  werden  können,  welchen 
Umfang  die  Interpolationen  der  Rhapsoden  und  Diaskeuasten  haben. 
Nichts  desto  weniger  mdchte  der  Schluss  wenigstens  nicht  unbe- 
rechtigt sein,  dass  die  Bücher,  die  viel  Gleichartiges  enthalten, 
was  nicht  zu  dem  Gewöhnlichen  und  Hervorgebrachten  gehört  und 
daher  nicht  überall  vorkommt,  eher  auf  einen  Verfasser  schliessen 
lassen,  als  andere,  in  denen  ähnliche,  selbst  gleiche  Situationen  in 
einer  wesentlich  abweichenden  Form  geschildert  sind.  So  wie  nun 
das  1«  9.  u.  19.  Buch  (abgesehen  von  den  grossen  Interpolationen 
in  dem  mittleren),  namentlich  aber  das  2.  3.  4.  u.  5.  Buch  inner- 
lich und  ättsserlich  viel  Verwandtschaftliches  bieten,  so  weist  da- 
gegen das  11.  Buch  entschieden  auf  das  13.  16.  16.  u.  17.  Buch 
hin  und  verräth  auch  in  vielen  Beziehungen  Bekanntschaft  mit  dem 
7.  und  8.  Buche.  So  stimmt  dagegen  die  Sprache  des  10.  Buches 
so  wenig  mit  der  der  übrigen  Bücher   überein  ^   dass  schon   dieser 
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formelle  Umstond  auf  eiuen  besouderu  Dichter  schliessen  Ueasc, 
weDD  nicht  auch  innere  Gründe  demselben  keinen  Plats  in  der  beo- 
tigen  Ilias  anweisen  könnten."  Allerdings  mag  daraus  die  Bedea- 
tung,  welche  derartige  Zusammenstellungen  für  die  Lösung  des 
homerischen  Frage  bringen,  bemessen  werden  und  damit  sugleicb 
eine  Anregung  gegeben  sein,  das  hier  begonnene  Werk  mit  gleich« 
Ausdauer  fortzusetzen.  —  Die  äussere  Ausstattung  des  Gänsen  in 
Druck  und  Papier  ist  vorzüglich  zu  nennen. 


Thukydides,  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr»  Gott- 
fried Böhme^  Professor  am  Gymnasium  zu  Dortnnmd. 
Zweite  Auflage,  Zweiten  Bandes  Erstes  Heft.  Buch  Tu.  VI 
161  S.  Zweites  Heft.  Buch  VH  und  VHL  205  Ä.  w«  pr.  ä. 
Leipzig.  Druck  und   Verlag  von  B,  G,  Teubner.  186^ 

Dieser  zweite  Band,  mit  welchem  die  Ausgabe  vollendet  ist, 
schliesst  sich  in  seiner  ganzen  Einrichtung  und  Ausführung  an  dea 
ersten  Band  an,  und  kann  somit  auf  die  früheren  Anseilen  ia 
diesen  Jahrbüchern  1863  S.  80  und  1856  8.  790  ff.  verwiesca 
werden.  Wohl  aber  wird  auch  hier  insbesondere  hervoraafaebea 
sein  das  Maass,  das  in  den  erklärenden  Anmerkungen  unter  den 
Text  auf  so  erfreuliche  Weise  eingehalten  ist;  denn  es  werden  in 
denselben  nur  solche  Gegenstände  berührt,  welche  den  Schiller  bei 
der  Vorbereitung  wahrhaft  zu  fördern  im  Stande  sind,  nicht  solche, 
die  ihm  den  Gebrauch  eines  Wörterbuchs  oder  einer  Grammatik  er- 
sparen und  so  die  Mühe  der  Präparation  erleichtern  sollen.  Es  ist 
diess  ein  Umstand,  der  dieser  Ausgabe  zu  besonderer  Empfehlung 
gereicht  und  sie  wirktich  für  den  Gebrauch  auf  Schulen  oder  bei 
akademischen  Vorträgen  empfiehlt.  Drei  Indices  siud  am  Schlosse 
des  Ganzen  hinzugekommen,  ein  geographischer,  ein  historischer 
(über  alle  bei  Thukydides  vorkommenden  Gegenstände,  Personen 
wie  Sachen)  und  einsprachlich-'grammatischer  zu  den  Anmerkungen 
Auf  diese  Weise  ist  auch  für  den  Gebrauch  ausserhalb  der  Schule 
gesorgt. 


■l.  61.  HEIDELBERGEK  UM, 
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He  ramdioraHon  delaM  erimineUe  m  vue  d^une  jn$Hee  pht$  profttpU, 
ph»  effieaee,  phta  gAtereme  et  püt$  moraH8a$Ue  par  Bonne' 
ville  de  MarBangy  eonuiüer  ä  la  eour  imperiale  de  Parie, 
ofßeier  d»  la  legum  d^Kenneur.  DeuMme  parHe.  Pari»  1864. 

Nar  wenige  juristiaohe  Schriftsteller  in  Frankreich  kton«nnoh 
la  dem  Orade,  wie  Herr  Appelletionareth  fionnevüle  rfihmen,  data 
ibre  Vorschlftge  der  VerbeeeeroDg  von  der  Geeetsgebung  angenom- 
fflMn  und  in  das  Rechtaleben  übergegangen  sind.  Insbesondere  hatte 
sein  1847  erschienenes  Werk:  Traitö  des  diverses  institutions  com- 
pldmentaires  da  regime  penitentlaire,  das  Verdienst,  auf  Lfleken  und 
Mingel  der  Geeetsgebung,  und  auf  die  Nothweudigkeit  von  Ein- 
riehtangen,  ohne  welche  die  Strafgesetse  ihre  Energie  und  Wirk- 
eamkeit  entbehren,  aufmerksam  gemacht  eu  haben.  Der  erste  Band 
den  vorliegenden  Werkes  erschien  1866  und  hatte  den  Zweck,  Ver- 
baeaenmgen  des  Strafverfahrens  ansnbahnen.  Der  Unterseiohnete 
litttte  seiner  Zeit  beide  Werke  angeseigt  Ein  Theil  der  Vorsehlige 
doa  Verf.  wurde  in  der  Geeetsgebung  von  Frankreich  angenoBuneB ; 
K.  B.  über  die  beste  Art,  BttcklUle  eines  Verbrechers  durch  die 
aogenannte  casiers  judiciaires  su  constatiren,  über  Stellung  unter 
Poliseiaufsicht,  über  Ausdehnung  des  Systeme  der  Behabilitation, 
über  bedingte  Beurlaubung.  Der  Verf.  erhielt  aber  auch  einen  be- 
daotenden  Einflnss  auf  die  neue  Geeetsgebung  von  Portugal,  wo 
seine  Gutachten  über  den  bearbeiteten  Entwurf  des  Strafgesetsbuchs 
bei  d^  Revision  von  der  Gesetscommission  beachtet  wurden.  Auch 
der  vorliegende  swelte  Band  ist  reich  an  wichtigen  praktischen 
Vorachlftgen  und  interessanten  Erörterungen,  über  wichtige  Fragen 
der  Geeetsgebung.  '  Der  Juriet  eines  jeden  Landes  wird  in  den 
Werke  erhebliche  Forschangen  finden.  Der  Verf.  widmet  das  erste 
Kapitel  der  Abnahme  der  Criminalität  in  Frankreich.  Die  Ergeb- 
niBse  der  jfthrlic^h  erscheinenden  criminalstatistischen  Tabellen  lehren 
allerdings,  dass  die  Zahl  der  schweren  Verbrechen,  wenn  man  das 
Jahr  1861  mit  1862  vergleicht,  in  Frankreich  sich  vermindert  hat 
(1863  sUnden  7071  Angeklagte  wegen  crimes  vor  Gericht,  1860 
nur  4661).  Der  Verf«  hebt  als  Ursachen  der  Verminderung  die 
waohsende  Energie  der  Repression  hervor,  wosu  die  eingeführte 
Xinrichtuttg  von  Rückfällen  su  constatiren  beigetragen  hat  (p.  4). 
Der  Verfasser  erhebt  aber  schwere  Klage  gegen  die  su  grosse  Milde 
tfer  Oeeohwornen,  namentUoh  bei  Anklagen  wegen  Verbrechen  gegen 
Personen ,  in  Besug  auf  Kindermord  und  AngrifTe  auf  weibliche 
fteoeohheit.  Die  grosse  Verschiedenheit  des  Verhältnisses  derCnmi- 
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iMiUttt  in  deu  verscbiedeoen  Froviosea  wird  von  dem  Verl  |»  14 
k0rv#rgBh#keii.  ([ImDeptftementloCher»  haute  SaoBe,  Meorfh^liCt 
1  Verbrechen    auf  11180  bis  14000  Einwohner,  während  im  De- 

|TT-^ *  de^  La  Seina  tMui  HM  koamt)  Der  Ved,  iuIVMli^ 

diese  Verschiedenheit  auf  Rechnung  des  in  einaelnen  Gegenden  ▼«- 
MMtdeoea  Gradee  derThäüj^eü  der  Peliaei,  und  der  V^OMhiad» 
bisk  der  FreispreoliiiBgen  durch  die  Geschworenea  (ia  einigfli 
Departements  kommen  nur  &  bis  11  Freispreehungeo  auf  100  Aar 
geklagte,  wikkread  in  Andern,  s.  B*  CoraOi  LozÄre  voa  100^  50  Ui 
68  freigesprochen  wurden.)  Der  Verfasser  weist  nach,  daae  wihiciä 
im  GmmiLßti  auek  die  Zahl  der  Vergehen  sieh  gemindert  hat,  dk 
aahl  de«  Mokfälle  witchirt,  und  sucht  die  Ursaohen  das  VetBok- 
enng  au  erlöffseken;  man  muss  bedauern,  dasa  hier  der  Vuifiii 
pk  83  Bkht  kräftiger  seine  Stimme  gegen  die  Hauptursacke,  nisr 
liok  dea  mangelhaften  Zustand  dar  Gefängnisse  in  Frankzeick  »- 
hoben  hak;  man  muss  swar  zur  Ehre  des  Verfassers  aaerksiWr 
dasB  es  p.  M  selbs«  ausspricht,  daas  man  aus  den  fraagSaiaAea  aif 
Gemeinsohaft  gebauten  Ge£äagnisaea  nie  eine  Schule  der  Tngeaiad 
det  £l»e  maehen  wird  ua4  dies  Resultat  nur  in  eüiena  fl^riiHrisMs 
Maase  doreh  das  Zellensystem  (idöe  malhearesemeai  abandenBito) 
•aa  eireieken  gewesen  wäre^  Dem  Verf.  soheial  die  Uraaake  dsr 
aad^rai  Bnckfälle  deck  nicht  sehr  im  nangelkafteo  6e£togiusw<yBlsB 
an  liageav  vielmekf  ia  den  häufigen  WeohseUiällen  der  Stradlaaighak 
und  darNaekeieht,  anf  welohe^der  Verbrecher  reckneo  kaaa  (p^  M), 
aearie  in  der-  verfllkreriaehaa  Aussiebt,  nach  Gayeana  gaJkraahi  ■ 
werdan«  Die  Hauptursaeke  üagt  aaok.  pag,  40  in  dam  iifliliia— 
Zustande,  der  den  aue  der  Strafanstait  entlaseaaen.  aträllin|r  ust^ 
indem»  die  Einriektungon  ihm  das  ehrliche  Fortkoauaea  eraohwasa. 
In  dsa  hnher  mitgetheilton  Ansichten  des  Verf«  lisg^  ^aosa  -md 
Wahrse>f  aber  aueh  manche  Aeussernng,  gegen  welehe  niaa  B^ 
denken  erhebea  muss.  Es  ist  überhaupt  eine  misalioke  Sacke  mm 
der  Yeminderung  der  Zahl  der  Verhrsohea  sickere  SoblOaaa  arf 
die  gesteigerte  Meralität  des  Volkes  abauleiten.  Eine  geaaoa  Prflteff 
der  Verbal tuisse  lehrt,  dass  auf  die  Zahl  der  Verhreobaa  vidi 
äueeete  Ursaehen  wirken  und  oft  in  günstigen  Zeiten,  w^i  aa  ai 
Arbeit  nickt  fehlt,  die  Lebensbedürfnisse  keine  au  kehea  Bwmm, 
kabeu)  Diebstähle  aai&Uend  sieh  Termindorn,  und  plötaliok, 
aagüastiga  Zustände  eintreten,  sehr  sich  verm^uren ;  dass  oft 
Aofregimgen,  ein  Anhäufen  von  gefährlichen  mfiesigea  P< 
anoh  der  Umstand,  das»  an  einem  Orte  der  Gastliche  eeiaa 
moht  tkat,  am  diaöemüther  zu  erheben  und.  aui  MoeaUtät 
wohnen  au  wirken^  eine.  Vecmebrung.  dar  Verbrechen 
wäkread  ia  aadeMu  Orten  die,  herrsekende  Sckauiiggelei  aderWiU- 
diefaerei  die  Gemüther  vei^iäHek.  Als  eine  der  Bchüraaietea 
rongenrmusaman  aoefckeanen,  dase  in Frankreick  dieZaklder 
k  ia  pudeuT'  aar  laa  eofana  so.  sehr  aunimmt»  waa  auf  gn 
benheU  der  Sitten  deutet,  wo  die  WidernaUUücbkeü  dar 


Atiflnetri^cSftiiigefi  keitie  Etitsbhuldfgiitxg  finden  Kann.  AtiA  ftöllte 
ittiih  sfeh  tvobl  lilkt^n,  die  wft^Hsetide  Milde  üet  GesehWürenen  «af 
Aechoting  der  Sebw&ölie  su  detsen,  w&hrend  der  ^ahfe  G^undin  der 
«ebpafenden  Hftrte  der  Stx'ftfdfohiiiigen  Itti  Oode  penal  liegt,  wo  de» 
VölltBreelitefaewtieatBehi  der  Geeeht^renen  Jedeüi  Ausweg  ergreift, 
lila  ihr  Oewimeo  tncht  «u  sehr  so  bel&eteti,  w^taas  et^  eich  erMItt, 
dSMCi  1863  durch  Ausdinrficbe  der  Geechwoffento  in  FVankreicli  hi 
168  FUlm  die  Anklage  gan£  turückgewieeen,  \h  68  »o  vermiüdett 
Wurde,  das^  eine  nene  Vetgebensstrafe  erkannt  werden  konnte  nnd 
nt  2560  Angeklagte  dem  Stholdansspruoh  da#  Dasein  mildernder 
Utntft&nde  beigeftlgt  wnrde. 

Einer  der  wlchtig^en   Theile  des  Werkes  von  Bonnetille  iH 

der  fiber  die  vorläufigen  (oder  bedingten)  Beurlanbangen,  dere<i  hohe 

:  Biedentong  der  Verfasser  in  Frankreich  schon  früh  mit  gewiehtigen 

,  Oründen  empfohlen  bat.  Er  bat  Recht,  wenn  er  p.49  als  Vortheile 

itlAser  Ifimrichtung  hervorbebt,   dass  die  Grschworenen  weit  mehr 

geneigt  sein  werden,  strenge  zu  sein,  wenn  sie  wissen,   dass   der 

BtrSfling  es  in  seiner  Macht  hat,  du^ch  seine  Besserung  seine  8traf> 

MH  lkbsukflr«en,  dass  diese  Einrichtung  die  Kraft  der  Gef&ngni^ssncht 

.  vearstarken,  dem  Staate  eine  Bürgschaft  geben  wUrde,  dass  der  Strftf» 

Ung,  welcher  den  Versuchungen  de»  Lebens  ausgesetst,  ia  der  Frei^ 

Ifelt  gut  sieh  betrSgt,  niieh  seiner  völligen  Entlassung  nidht  der 

OtteHechatt  gefthrlich  werden  itM,  während  Jeddr  im  Bewoest- 

«^n,  dase  der  Mtssbrauch  d«r  Freiheit  ihm  deh   Vbrtheil  der  Ab** 

Mrsinig  n^nbeti  werde,  sich  doppelt  aufgefordert  fahlen  wird,  sich 

gut  SU  betrageo,  so  das&  dadurch  dio  Zahl  der  Rttckfdile,   ebenso 

wie  die  Kosten  der  Verpflegung  der  8tr&fKnge  vermindert  wUrden, 

imd  manches  ntttrilche  nnd  gebesserte  Mitglied  sehier  Familie  und 

«teer  ehrlichen  Beschäftigung   zustlckgegeben  werden  konnte.     Die 

Durstellung  des   Verf.   chap.  III.    p.  63  nnd  p.  127   ttber   die  Art 

wie  in  England  und  Irland  die  bedingte  Beurlaubung  durchgeführt 

{crt,  mtiss  als  verdienstlich  anerkannt  werden ,  ebenso  wie  die  Nach* 

Weieung  des  Verf.  (p.  95)  der  Fehler  der  Ausführung  des  Systems 

'iler  tikete  of  leave.    Der  Verf.  der  gegenwärtigen   Anzeige   bat  in 

eftner  auefführlichen    Daratelluiig  die   Ergebnisse  der  Verhandlungen 

ti'Dd  AntrSge  der  Commission  des  Parlaments  von  1868  in  der  Viertel 

jttfarsBChrift    der  Gesetzgebung    und   Rechtswissenschaft    von  Pötfl 

*V.  Bd.  Nr.  XXI  geschildert  und  die  Ursachen  angegeben,  aus  wel- 

Xih^n  in  England  die   Einrichtung  weniger  gut  als  in   Irland  sich 

Gewähr!.    Die  englische  Commieenon  ist  selbst  über  manche  dieser 

lETrsaeben  nicht  im  Klaren«     Unsere  Beobaikhtungen  führen  darauf, 

■ümm  kk  Irland  weit  zweckmässiger  auf  die  Besserung  der  Sträflinge 

'^urch  einen  das  Gemüth  anregenden,  die  nie  leicht  ganz  erstorbenen 

%eaeem  Keime  zu  wecken  geeigneten   Unterricht   von  Seite   trefl- 

Vohet  Lehrer  gewirkt  wird,   während   in   den   englischen  Strafan- 

-#ijillen   der    Ueterricht  nicht   anregend    ertheih  wird.     la  Irland 

flfhtte  Orofton,   ein   mit  seltenen   Eigenschaften  begabter  General- 
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diüektor  das  System  mit  Energie  aber  auch  mit  Wohl woDen  doich, 
und  durch  die  Art,  wie  einer  der  edelsten  und  intelligenteeUa  lUi- 
aer,  der  Lehrer  Organ  um  die  entlassenen  Sträflinge  «ch  als  wah- 
rer Freund  annahm,  verlor  in  Irland  die  nothwendige  PotiiaMrf- 
sicht,  die  in  England  den  Nationalansichten  widerstrebt,  ihre  Nseh> 
theile.  Sehr  gut  hat  in  neuerer  Zeit  der  niederUUidiaehe  Ifiaiiltt 
van  der  Brngghen  in  dem  erst  von  Holtsendorf  heransgegdbesw 
Werk:  Etudes  sur  le  Systeme  penitentiaire  irlandaia.  Berlin  1814, 
den  wahren  Charakter  des  irischen  Systems  geschildert.  Naekdv 
neuesten  GriminalsAatistik  von  Irland  erhielten  1868  158  mianlidi 
Sträflinge  tikets  of  leave;  nur  8  von  ihnen  wurden  wegen  acbleglitai 
Betragens  wieder  in  die  Strafonstalt  gebracht 

Richtig  hat  auch  Bonneville  die  Bedeutung  der  Zwischesai- 
stalt   (intermediary  prison)  in   Irland  gewflrdigt,  p,  188.  Sehr  fri 
hat  auch  van  Brugghen  in  seinem  angefahrten  Werke  p.  197  üi 
Wichtigkeit  dieser  Zwischenanstalt  aufgefasst,  die  vorsOglicb  ge- 
eignet ist,  den  wahren  Charakter  des  manchen  Versochaogcn  um- 
gesetsten  Sträflings  kennen   su  lernen,    um   darnach    QrtheQso  ■ 
können,   ob  er   würdig  ist   die  bedingte  Beurlaubung  sn  erhita* 
Herr  Bonneville  entwickelt  noch  in  chap.  VL  p.  16S,  daaa  dieUee 
der  bedingten  Beurlaubung  auch  in  andern  Ländern  bereüs  Nseh» 
ahmung  gefunden  hat  und  «war  im  Königreich  Saehsen ;  eine  rnuA^ 
wtlrdige  Mittheilung  Aber  die  gflnstigen  Wirkungen    des  Systsai 
in  Sachsen  s.  in  der  sächsischen  Qerichtsseitg.  1864,  Hell  8.   Nr.  XI  , 
konnte  Herr  Bonneville  noch  nicht  anfQhreiu     Es  ergibt  sich,  da«  j 
aus   der  Strafanstalt  Waldheim   9  bedingt  entlassen    wurden  nd 
keiner  wieder  einiusiehen  war.     Aus  der  Anstalt  Zmrickaa  war«  : 
81  bedingt  beurlaubt  und  keiner  betrug  sich  schleht,  14  davon  wuite 
selbst   unbedingt  begnadigt.     Der   Verf    bemerkt   auch,    daes  dm  : 
System  im  portugiesischen  Entwurf  aufgenommen  ist,  daaa  daa  Cofr-  ; 
seil  general   du  departement  de  l'Yonne  einstimmig  d«Q  gut  moti*  { 
virten  Antrag  stellte,  die  Einrichtung  einsuftlhren.  Das  System  Istattk 
in  dem  von  der  Gefängnisscommission  für  das  Königreioli  Italien  be- 
arbeiteten Gesetsesentwurf  vorgesoblageo.  —  In  dem  ebap.  VIL  dl 
la  mission  preventlve  de  la  justice   p.  175  seigt  der  Verf«  dass  • 
Pflicht  des  Staats  sei,  dem  Verbrechen  vorzubeugen,  und  ilndet  pi  ISS 
ein  gutes  Mittel  auch  in  den  amtlichen  Warnungen   von  Seite  im 
Staatsanwälte.     Wir  geben  au,  dass  in  manchen  Fällen  derStMl^ 
anwalt,  vermöge  der  Achtung,  die  er  sich  als  Ehrenmaim,  als  wt* 
parteiisch  und  wohlwollend  au  erwerben  im  Stande  ist,  dvreh  «■• 
rechtzeitige  Ermahnung  und  Warnung,   wenn   er   dieee   statt  Hs 
ihm  zugekommene  Anzeige  strafgeriohtli^h  zu  verfolgen,    gaejgBS^ 
findet,    woblthätig    wirken    kann;    aber  in  solchen  FSUea  int« 
mehr  der  geachtete  Mensch,  nicht  aber  der  Staatsanwalt, 
sich  eine  gute  Wirkung  zuschreiben  darf.   Nach  unserer  laingen 
ffthrung  werden  aber  solche  Warnungen,  deren  Befugniae  na  ws 
Wesen  der  Staatsanwaltschaft  nicht  liegt,  selten  wirken  nnd  UkM 


BonaeTllU:  De  twaMitaMtm  da  to  lol  «fantaMDe.  806 

BUflBbrftuebt  werden  könneo.  Wichtig  ist  die  von  dem  Verlusttr 
p.  196  gegebene  ErOrterung  der  engliscben  Einricbtong  der  Fria- 
densbewabrungy  wodorob  im  Falle  der  Bedrohung  der  Sicherheit 
(der  OeeellBcbaft  oder  EinEeloer)  der  Friedensrichter  dem  geftbr- 
lieben  Individuam  die  Stellung  einer  Caution  wegen  Haltung  des 
Friedens  auflegen  kann  und  bei  dem  Mangel  der  Caution  die  Person 
Bor  Haft  gebracht  wird.  — •  Nach  der  neuesten  Criminalstatistik 
Englands  von  1868  (p.  82  table  8)  sind  11077  Cautionen  wegen 
Bewahrung  des  Friedens  aufgelegt  worden  (darunter  4402  in  Fällen, 
wo  die  Persouen  wegen  Gewältthätigkeiten  vor  Gericht  gestelU 
wurden).  In  England  bewährt  sich  das  Institut  trefflich ;  der  Verf. 
bat  aber  Recht,  wenn  er  p.  200  bemerkt^  dass  das  Institut  wohl 
nur  in  England  (wegen  des  Zusammenhangs  mit  der  Stellung  der 
Friedensrichter  und  dem  ganzen  öffentlichen  Leben  Englands  ge- 
eohlehtlich  erklärbar)  mOglioh  ist.  Der  Verf.  erinnert  p.  201  an  ein 
ahnliches  im  Mittelalter  in  Frankreich  vorkommendes  Institut  (asseure* 
ment  genannt);  vorsüglicb  wirksam  wird  dies  bei  Drohungen  p.  90Ö. 
CSn  ähnliches  Institut  findet  sich  in  Spanien  und  Portugal  Fragt  man, 
ob  Bolobe  alte  Institute  wieder  belebt  werden  sollen,  so  muss  man  die 
Frage  bejahen,  aber  auch  anerkennen,  dass  die  Maseregel  nur  unter 
der  Voraassetsang  wirksam  sein  wird,  dass  sie  im  Volksrecbtsbe« 
vmesteein  wurselt.  Die  Erfahrung  in  Baden,  in  dessen  Strafgesetabach 
$•  SSO.  281  dae  englische  System  aufgenommen  wurde,  lehrt,  dass 
aie  nicht  (oder  doch  höchst  selten)  aur  Ausführung  kommt 

In  einer  sehr  su  beachtenden  Abhandlung  p.  216  aeigt  der 
Verfasser,  dass  in  den  neuern  Oesetsgebungen  eine  Lttcke  dadurch 
Jet,  dass  der  gerichtliche  Verweis  nicht  als  ein  bei  gewissen  Straf- 
stylen  geeiguetes  Mittel  aufgenommen  ist.  Der  Verfasser  scheint 
die  Admonition  nicht  als  Strafart,  sondern  als  Mittel  aufsufassen, 
das  Aussprechen  einer  Strafe  su  vermeiden,  aber  doch  auf  den  Ue- 
bertreter  einen  heilsamen  Eindruck  bervorsubringen.  Er  schildert 
die  monitto  canonica  und  die  Admonition  des  alten  franaOsischen 
Rechts,  und  rühmt  das  batrieche  Strafgesetsbuch  von  1818,  wo  der 
Verweis,  (der,  wie  der  Verf.  glaubt,  nicht  eine  wahre  Strafe  war)  aufge- 
Bommen  wurde.  Man  muss  bedauern,  dase  der  Verf.  von  dem  römi- 
echen  Institute  der  censuramorum  schweigt,  während  die  Oeschiobte 
dieeee  Institute  vorsüglicb  geeignet  ist,  das  von  dem  Verf.  mit  Recht 
gerühmt»  Mittel  der  admonitio  su  empfehlen.  Der  Verf«  irrt  aber, 
wenn  er  behauptet,  dass  in  der  deutschen  Gesetsgebung  der  Ver- 
weifl  keine  Strafe  war,  auch  imbair.  Gesetab.  v.  1818.  Art.22ist  der 
Verweis  als  demüthigende  Strafe  aufgeführt,  da  das  Mittel  aber  sich 
Bloht  als  wirksam  bewährte,  im  Gesetabuche  von  1861  nicht  mehr 
aufgenommen.  Wenn  Beaensent  dem  Verfasser  beistimmt  und  den 
Verweis  in  das  Gesetzbuch  aufgenommen  au  sehen  wünscht,  so 
geechieht  dies  nur  in  dem  Sinn,  dass  der  Verweis  bei  manchen 
Bandlungen  statt  der  Geld-  und  der  kursseitigen,  weder  abschre- 
ekend  noch  bessernd  vielfach  in  der  Art  der  Ausführung  selbst  ver- 
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dffMifb  wirlMidon  ArvestBtrafe  erktnnt  werden  soll;  aUeia  sw 
der  VoreuseetcuDg«  daes  der  Bichter,  der  sie  auaepricht,  durch  ecise 
Fereöolicbkeit,  durch  das  hobeAnaeben,  das  er  ala  Mensch  und  Biebtcf 
geoieasti  aeioen  Wortea  Nachdruck  an  geben  veretebt,  daasdie  Artdas 
Vcrweiaee  ebenso  ferne  vom  groben  derben  Schimpfen,  aJavoo  höhtet 
Phrasen  und  stereotypen  Formeln  eine  würdige  derBeachaffeiabeitdet 
Felles  anpassende  sein  soll,  und  dass  sie  bei  einem  Volke  angeweedci 
wird,  welches  Sion  fttr  Ehre  und  öffentliche  Meinung  hat.   Aach  dk 
Aosflibrung   des  Verf.  Kap«  IX,  pag.  249  über  die  Geldstrafen  iai 
reich  an   beachtungswürdigen  charakteristischen  Bemerkungen ^  naa 
muss  bedauern,   dass  der  Verf.  mit  neueren  gründlichen  deatechea 
Forschungen   über   den  Gegenstand   nicht  bekannt  war;    er  wBrda 
Boast  gefunden  haben,  dass  in  der  Anwendung  diese  Strafe  mancht 
Bedenklichkeit  bat,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  sie  häufig  gaas 
unwirksam  ist,  und  es  schwierig  ist,  die  Grösse  der  Strafe  geeig- 
net feststtsetaen ,  weil  für  den  Reichen  manche  Geldsomaie  kcioi 
Bedeutung  hat  und   das  Volk  wohl  weis,  dass  der  reiche  Ueber- 
treter   über  die  Btrafe  lacht,   während   die  nämliche    GrGeee  sehr   : 
empfindlich  für  den  Armen  ist.  Dass  in  Frankreich  das  GeeeU  n 
häufig  von  der  Drohung   der  Geldstrafe  Gebrauch  macht,  wird  ia   ; 
Deutschland   allgemein  eingesehen.     Der  Verf.   stellt   gans    nchüg  | 
fiag.  298   die  Forderung   auf»  dass  die  Grösse  der  GeUtatraüe  in  { 
Verhältniss  mit   der  Grösse  des   gestellten  Schadens   und    oüt  der   1 
Grösse  des  Vermögens  des  Uebertretcrs  stehen  muss.     Die  £rfab-  ! 
rung  lehrt  aber,  dass  bei  dieser  Ansmiitelun^  dieW^illkfir  deaBick- 
tera   eine  grosse  Rolle  spielt    Im  Ka^iitel  XI  über  das  Oestäad- 
nies  in  Strafsachen,  pag.  816,  hebt  der  Verfasser  gut  viele  Vor-  1 
tbeile  des  Geständnisses  hervor;  man  muss  aber  bedauern,  dasad«  ; 
Verfasser  nicht  auch   die  Schattenseiten  des  Strebene  der  Richter  { 
im    Strafverfahren    Geständniss    des   Angeschuldigten   au    erlaagca 
mehr   hervorgehoben   hat.     Seit  Jahrhunderten   hatte  dies   Strebes 
die   Anwendung  der  Folter    und  jene  verderbliche  inqoisitarisckt 
Thätigkeit    der    Inquirenten    erseugt,   in  so   fern   er   sucht   dvrtk 
schlaue  Fragen  und  Zurückhaltungen  den  Angeschuldigten  su  fsa- 
gen,  ihn  in  Widersprüche  au  verwickeln  und  cum  Geständniss  sa 
bringen.     Diese   körperliche   Folter  ist   aufgehoben,    aber   dii 
geistige  Folter  durch  listige  Verhöre  dauert  fort  Bilde  niaa  aäck 
nicht  ein,  dass  durch  Einführung  des  öffentlichen  mündlichen  Ver* 
fahrens  die  Gefahren   beseitigt  sind.     Unter  dem  Mantel    des  ge* 
heimen  Verfahrens  kann  auch  in  Frankreich  in  der  VorantersnchaBf 
der  Uotersuchungsrichter  seine  inquisitorischen  Künste  entfalten  und 
der  18^8   vorgekommene  Fall   der  Frau  Doiae  giebt  ein  traong« 
Beispiel,  ebenso  der  Proaess  Armand  aeigt,   wohin   das  wideriieka 
den  Angeklagten  gefährdende,  die  Geschworeneu   irreleitende  Vv* 
hör   des  Angeklagten   durch  den  Präsidenten   führt      Wie  anden 
sichernder,  naturgemässer  ist  das  englische,   schottische  Strafver» 
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iAxmi^  wofia  d«r  Pi^aident  kein  Verhör  «bfa«ltaii  darf  und  dam«« 
BMh  die  WaLrheit  hergestellt  wird.  Herr  Beoneville  erklärt  sieh 
swar  pag.  836  mit  eiaer  wQrdjgen  Weise  gegea  jedes  Bchlaue 
Mittel«  wodurch  GeBtändaiBee  eiie^gt  werdeo;  alleia  der  Verfaeeer 
faaet  das  OestfindDiss  in  sehr  ideell  auf,  statt  die  Lebensver- 
haltnlsse  au  würdigen.  £a  ist  gewiss  moralisch  (vielleicht  selbst 
ein  Gebot  der  Sittlichkeit),  da  wo  Jemand  ein  Unrecht  hegaugeA 
hat|  sein  Gewissen  durch  GesUUdnisa  sa  erleichtern  und  Reue  an. 
den  Tag  zu  legen;  aber  gane  yerscbieden  davon  ist  der  recht- 
Hohe  Gesichtspunkt^  der  den  Gesetsgeber  und  Richter  leiten  musSi 
nämlich  dass  Jeder,  der  eines  Unrechts  beschuldigt  wird^  fordern 
kann,  dass  der,  welcher  die  Beschuldigung  bei  Gericht  erhebt,  seine 
Behauptung  beweise  und  der  Beschuldigte  ruhig  (geschUtat  durch 
Anerkennung  der  Vermuthung  der  Unschuld)  wartet,  ob  der  fie-, 
weie  gegen  ihn  geführt  wird.  (Der  Verl  selbst  scheint  pag.  836. 
diesen  8ata  ansuerkennen.)  Die  Hauptsache  ist|  dass  jeder  Gesets- 
geber davon  ausgehen  muss,  dass,  sobald  als  ein  Verfahren  auf  die 
Erlangung  dos  Geständnisses  Werth  legt,  er  darauf  auch  rechnen 
mues,  dass  die  Beamten  (sueb  sonst  ehrenwerthe  Männer),  welchen 
die  Erforschung  der  Wahrheit  obliegt,  durch  Amtseifer,  durch  eine 
Art  von  Bhrgefttbl  geleitet,  Mittel  anwenden  werden,  um  das  Ge- 
btändniss  su  erlangen.  Das  englische  Strafverfahren  ist  auf  diese 
Ansicht  gebaut  und  der  Tadel  des  Verf.,  pag.  319,  an  dem  aller-, 
dinge  etwas  Wahres  ist,  aeigt  sich  fUr  den,  welcher  die  Geschichte 
des  englischen  Schwurgerichte  und  das  englische  Strafverfahren 
durch  eigene  Beobachtung  kennt,  als  grundlos.  —  Waa  der  Verf« 
in  Kapitel  XU  pag.  866  über  das  falsche  Zeugniss  sagt,  enthält 
manche  gute  Bemerkungen;  insbesonderCi  dass  der  Code  zu  sehr 
mit  Unrecht  die  verschiedenen  Fälle  der  Verschuldung  susammen- 
wirft,  (pag.  880  folgen  die  vom  Verf.  vorgeschlagenen  Modifika- 
tionen) und  dass  der  Widerruf  des  falschen  Zeugnisses  begünstigt 
werden  soll  (p.  387).  Was  der  Verf.  Kap.  XUI,  p.  409  über  die 
Beetimmungen  des  Code  penal  über  das  ZusammentrefTen  mehrerer 
Verbrechen  eines  Angeklagten  sagt,  ist  gegründet;  man  bedauert  uur, 
daea  der  Verf.  auf  die  in  dieeer  Lehre  höchst  wichtigen  Abände- 
rungen in  dem  belgischen  von  den  Kammern  angenommenen  Ent- 
würfe der  Revision  des  Code  und  auf  die  bedeutenden  Leistungen 
der  deutsehen  Gesetsgebungea  keine  Rücksicht  nimmt.  Die  oben 
gemachte  Bemerkung  drängt  sich  auch  bei  dem  Lesen  der  Ah- 
haadlung  (Kap.  XIV)  über  die  entehrenden  Strafen  auf,  deren 
Verbannung  aus  den  Strafgesetsbüchem  der  Verf.  vorschlügt. 

In  Beaug  auf  die  Todesstrafe,  deren  allmählige  Beseitigung 
der  Verf.  awar  wünscht,  während  er  aber  noch  diese  Strafari  als 
Abschreckungsmittel  und  als  Vertheidigungsmittel  für  nothwendig 
hält  (Kap.  XI),  kann  Referent  nicht  einverstanden  sein,  und  be- 
dangt, dass  der  Verf.  sich  mit  den  neueren  Forschungen  Über  den 
Gegenstand  nicht  vertraut  gemacht  hat.    Referent  hat  in  seiner 
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Belirift  ttberdieTodeutrafo*)  aich  so  arnftOndiioh  er%lirl|  daM  am 
Wiederholiing  der  Gründe  hier  anpeesend  eein  würde.  Wenn  der 
Verf.  eioen  Trost  darin  findet,  daee  durch  die  BegnadigiiAg  die 
Hftufigkeit  der  Hinrichtnngen  vermieden  wird,  so  bitten  wir  den 
Verfasser  lu  erwHgen,  dass  eben  in  der  Einrichtung,  nach  wdeher 
die  Entscheidung,  ob  ein  sum  Tode  Verurtheilter  hingericlitet  wer- 
den soll,  ein  Hauptgrund  fttr  die  Aufhebung  der  Todeeetrafe  Keg^ 
weil  die  Entscheidung  über  die  ernste  Frage  doch  nur  auf  WiB- 
kttr  beruht  und  dem  Regenten  die  furchtbare  peinliche  I^ge  er» 
•part  werden  sollte,  in  die  er  versetit  ist,  indem  er  dabei  käa 
sicheres  Material  für  seine  Entscheidung  hat,  und  weiss,  daaa  ein 
Theil  des  Volkes  hluüg  ein  hartes  Urtheil  ttber  seine  Eotachlies- 
sung  fUlen  wird.  —  Was  der  Vert  im  Schlusskapitrt  (XVn,  ^ 
641)  Aber  Revision  der  Strafprosesse  erörtert,  ist  der  grtaiem  Be- 
achtung werth«  Man  weiss,  wie  beachrilnkt  der  Code  dieBaviMa 
gestattet,  und  wie  h&uflg  F&lle  in  Frankreich  Torkommen,  wo  dm 
Irrthum  des  Gerichts  nachgewiesen  ist,  aber  in  den  Verhmndhiiig« 
Aber  Revision  (wir  erinnern  an  den  Fall  von  Lesurques)  die  achwl^ 
■ten  Grttnde  geltend  gemacht  werden,  um  die  ZurflckweieaBg  dis 
Gesuchs  au  beschönigen«  Dor  Verf.  fordert  mit  Recht,  jMig.  680^ 
dass  in  allen  Fftllen,  in  welchen  die  dringende  Vermuthnng  eiasi 
stattgefundenen  Irrthums  nachgewiesen  werden  kann,  die  Reiiaisa 
augelassen  werden  sollte.  Auch  stimmt  man  der  Auaffthmng  dei 
Verf.  Kap.  XVUI  gerne  bei,  dass  der  Staat  schuldig  sein  aoU,  dea 
unschuldig  Verurtheilten  au  entschädigen.  Unsere  bisherige  Mit» 
theilungen  werden  genügen,  um  die  Aufmerksamkeit  derljoaer  aaf 
ein  Werk  au  lenken,  das  eine  grosse  Zahl  guter  Erörtemn|^«n  Aber 
wichtige  Fragen  der  Gesetagebung  enthält. 


Sein  und  Beieusstsein,  Qrundgtdahkm  der  PhOosophU,  miwidkeS  im 
HihbUek  auf  die  Getehiehie  deaOeiatea  von  Robert  Sehelh 
ufien.  Berlin.  Verlag  von  G.  W.  F.  Mimer.  1868.  XU  md 
32S  8.  gr.  8. 

Das  vorliegende  Buch  des  durch  philosophische  Schriften  m 
weiteren  Kreise  bekannten  Herrn  Verü  beginnt  mit  einer  SinieH' 
tung  (S.  1—26).  Die  Untersuchung  selbst  aerOllt  in  drei  BA- 
eher.-  Das  erste  Buch  (8.  27—50)  behandelt  die  Wider- 
sprüche des  BewuBStseins,  das  aweite  (8.  60 — ISS)  die 
Auflösung  dieser  Widersprüche,   das  dritte  die  Dar« 


^)  Die  Todesstrafe  nach  den  Ergebnissen  der  wissenschaftBchaa  «^ 
Mhungen  der  Fortschritte  der  Oesetsgebung  und  Erfahrung  geprüft  w 
0.  F.  Mlttermaier.  HeldelbeiK  1862/  «*  a-r- 
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■  itllang    d«8    BewoBstseins    naeh    ••inen  Haupts«- 

■  •nten  (8.  188—838).  0m  erste  Buch  (Widereprflehe  des 
BewneBteeme)  vinfeBBt  in  iwei  Kapiteln  dae  BewoBBtsein  als 
durebaiiB  Subject  nnd  ala  durcbaoB  Object  nnd  dae  BewueetBein 
alB  abBolDB  nnd  mit  dem  Sein  identiBcb  und  ale  endlicb  und  nieht 
das  Sein.  Das  s  weite  (Auflösung  der  WidereprOcbe)  serfUlt  In 
drei  AbBobnitte.  Der  erste  entbSlt  die  absolute  Identität  aU 
das  Wesen  des  Bewusstseins  und  swär  in  ffinf  Kapiteln  die 
Identität  y  das  Bewusstsein  als  erste  und  oberste  Form  des  Seinai 
aas  welcbem  das  bewusstlose  Sein  absuleiten  ist,  die  Identität  doB 
Beins  und  Bewusstseins,  Sein  als  Bewusstsein  a  priori  und  Bewuset- 
peln  als  absolutes  Sein  a  posteriori,  die  Identität  dee  Denk-  und 
WeltgeBetaee ,  das  Hervorgeben  des  weniger  Sein  in  sieb  Scbliee- 
senden  aus  dem  mebrSein  in  sieb  Begreifenden,  der  iweite  Ab- 
scbnitt  die  Ableitung  der  Natur  ans  dem  BewusstBein,  Raum  nnd 
Zeit,  der  dritte  das  Hervorgeben  des  Geistes  aus  der  Natur  und 
swar  In  iwei  Kapiteln  Subject  und  Object  und  die  Stufen  den 
Bewusstseins.  Das  dritte  Bueb  (Darstellung  des  BewusstseiDS 
nacb  seinen  Hauptmomenten)  umfasst  in  neun  Kapiteln  Sein 
und  B^wu8BtBein,  Substani  und  Form,  Frelbelt  und  Notbwendig- 
keit,  die  Freibeit  als  das  Wabre,  Gute  und  Soböne  selbst,  die 
lifebe  und  die  Glflokseligkeit 

Nacb  dem  Obersicbtlicben  Inbalte  des  Werkes  gebt  Refer.  aur 
detaillirten  Darstellung  und  Beurtbeflung  über. 

Die  Einleitung  beginnt  mit  der  Bestimmung  des  Begriffs 
der  Philosopbie. 

Die  Pbilosopbie  bat  es  nicbt,  wie  die  Tbeologie,  mit  dem  Glau- 
ben Bu  tbun.  Ibr  Gegenstand  ist^  da  sie  WlBBeascbaft  sein 
will,  das  , Diesseitige,*  und,  da  alles  Besondere  bereits  Gegenstand 
epecieller  Wissenscbaften  ist,  .das  Allgemeine*.  Diesee  .Allge- 
meine* und  dieses  „Diesseitige''  ist  „der  Menscb.**  »Was  deines 
Wesens  nicbt  ist,  beisst  es  S.  8,  gebt  dicb  nicbt  an,  was  du  nicbt 
adber  bist  und  in  dir  best,  kannst  du  nicbt  wissen.*^  Der  Gegen- 
stand der  Pbilosopbie  „in  seinem  eigensten  Wesen**  ist  „das  Bewusst- 
eeln*'  (S.  4),  nicbt  .dieses'*  oder  ,Jenes**  Bewusstsein,  sondern  das 
Bewnestseln  an  sieb.  Seit  Ficbte  ist  diese  Anscbauuug  ein  Grund* 
gedenke  der  PbiloBopble.  Nocb  ist  aber  dieser  Grundgedanke  nickt 
snm  Abscblusse  gekommen,  nocb  befindet  er  sieb  im  Widerstreite 
swiseben  subjectivem  und  objectivem  IdealismuB,  ewiscben  kriti- 
Bcher  und  speculativer  Pbilodopbie,  nocb  bat  er  den  Gegensats  des 
Realismus  und  Idealismus,  des  Glaubens  und  Wissens  nicbt  Über- 
wunden. Der  Geist  aus  der  Natur  bervorgebend ,  stellt  si^k  im 
Beginne  des  Bewusstseins  SubjectiTität  und  Objectivität, 
I  c  h  h  e  i  t  und  Begriff  als  auseinander  bu  baltende  Gegensätse  vor. 
So  eateteben  die  einseitigen  Riebtungen  des  „subjectivenldealis- 
muBoderder  kritiecben  Pbilosopbie'*  und  des  „objectiven 
Idealismus  oder   der  speculativen  Pbilosopbie**  (S.  19). 
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Jeoer  isiu^kt  die  lekktit^  dieBer  den  Begriff  «un  Abaohiten«  W«iflr 
erschöpft  die  Icbfaeit,  nooh  der  Begriif  daa  Wesen  des  Abedatan. 
Jedes  derselben  iet  dus  ,|Ab8olate  von  einer  «ndern  Seite.*'  ,,11 
ihrer  uniniUelbareA  Weseoaeiuheit  sind  sie  nur  in  dem  ur^rfiof» 
Ueh  schöpferischen  Absoluten,  in  Oott**  Das  Absolute  ist  die  Iden- 
tität von  Subject  und  Object,  Icbheit  und  Begriff,  Sobstans  und 
Form,  Freiheit  und  Nothwendigkoii"  Zugleich  soll  die  Entwick- 
lung dieses  Grundgedankens  nach  einer  von  der  HegelVchen  He- 
tkode  verschiedenen  Manier  nicht  in  der  Richtung  von  untea 
nach  oben  als  Entwicklung  des  Absoluten,  sondern  in  derRidi- 
tung  von  oben  nach  unten  als  Ableitung  der  einselnen  Moments 
des  8eins  und  Bewusstseins  aus  dem  Absoluten,  der  Identüit  d« 
Seins  nod  Bewussiseins,  statt  finden  (S.  21}  Die  Hauptaofgsbs 
des  Herrn  Verf.  ist  demnach,  die  Einheit  von  Allem  in  dem  Be- 
wuseteein  darsustelleu  und  die  Vielheit  aue  dieser  Einheit  ahsulsi- 
ten,  nm  cn  aeigen,  dass  dem  eigentlichen  Wesen  nach  Sem  ml 
Bewusstsein  Dasselbe  sind.  Demgemäss  ist  der  erste  Thefl  Be- 
sehreibung  des  Bewusstseins  und  eben  diese  Beechreibuag  seigi 
die  im  Bewusstsein  enthaltenen  VS^idersprüohe.  Nur  aus  der  idea- 
tieohen  Natur  des  Seins  und  Bewusstseins,  d&i  Begriffes  and  der 
lahheit  erscheinen  diese  Widersprüche  auflösbar*  Seist  der«  weite 
Theil  des  Buches  „die  Deduction  des  Bewusstseins.'*  Nun  mehr 
eceft  kann  im  dritten  Theile  nach  Beseitigung  dieeer  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  erscheinenden  Widersprüche  „die  Danlel- 
Ittog  des  Bewusstseins  nach  seinen  Hauptmomenten  versuclit  wer- 
den« (S.  88). 

Das  erste  Buch  beginnt  mit  den  Widersprüchen  dsi 
BewuBstseins.  Diese  sollen  darin  bestehen:  1)  das  Bewoss^ 
sein  ist  durchaus  Subject  und  durchaus  Object;  2)  das  Bewusel- 
sein  ist  absolut  und  identisch  mit  dem  Sein  und  es  ist  endlich  und 
nioht  das  Sein. 

Den  ersten  Widerspruch  stellt  der  Herr  Verf.  S.  29  also  dar: 
„Das  Wesen  des  Objeots  eben  ist,  schlechthin  nicht  subjeetiv  sa 
sein,  so  wie  es  das  Wesen  des  Subjectes  ist,  vom  Objeete  dorck«- 
aas  nichts  su  enthalten.  Jedes  verneint  das  andere  absolut,  jedei 
ist  ein  Erstes,  das  aus  dem  andern  nicht  hergeleitet  werden  kauu*' 
Wie  nun  beide  durchaus  einander  entgegengesetst  sind,  und  keinss 
das  andere  absorbiren  kann,  ohne  dass  sugleioh  das  Wissea  asf- 
gehoben  wird,  sich  aber  auch  beide  absolut  fordern,  wenn  der  Be- 
griff des  Wissens  erfüllt  werden  soll,  so  folgt  daraus,  daee  sieskh 
gegenseitig  nioht  nur  absolut  verneinen,  sondern  aach 
absolut  bejahen«  Sie  sind  schlechthin  entgegengeaetat  und 
sohlechthiu  dasselbe.  Das  Subject  ist  im  Objecto  veroeint,  und  das 
Object  im  Sub^ecte,  jedes  aber  auch  im  andern  begabt  Das  Wissen 
also  muss  ein  Process  sein,  in  dem  ein  Subject  sich  bejaht  im 
Subjocte  und  verneint  im  Objecte,  nicht  aber  in  sucoessiver  Folg% 
wobei  Jedesmal  eines  von  beiden  nioht  wftre,  sondern  absolat. 


sa  tos  j«da9  derMlb«!  niebi  in  diaaeia  oder  jenem  MooMnte,  eoiH 
imtn,  «ibges^hen  von  aller  Zeit,  dorcbens  ist  undaucli  niobi  ist.^^ 
Dieser  Wider»prucb  iat  in  der  angedeuteten  Weiae  nacb  dea  Se-n 
ferenten  Dafürbalten  gar  nicbt  vorbanden.  Daa  Subjec^  kann  ala 
Ol:ject  und  das  Obj^'ct  ala  Subject  gfdacbt  werden.  Mein  Subject 
ist  einem  andern  Sabjecte  gegenüber  Object  und  daa  andere  Sub« 
J0Ct  roacbt  mein  Sub^ct  zum  Object.  Wenn  nun  das  Subject  Ob- 
ject und  daa  Object  Subject  werden  kann,  je  nachdem  man  eadeoi 
andern  gegenüber  denkt  oder  setzt,  so  ist  die  Behauptung  unbe-' 
gründet,  dass  das  Wesen  dea  Objectee  darin  bestehe,  nicht  a«b«r 
jectiv  zu  sein  und  daa  Wesen  des  Subjectea  darin,  vom  Objecto 
durchaus  nichts  zu  enthalten.  Kann  daa  Wiasende  nicht  ein  Ge- 
wuaetes  werden  und  daa  Oewusste  ein  Wissendes?  Gben  so  we^ 
nig  begründet  ist,  das»  jedes  daa  andere  „absolut  verneint,^' 
daaa  jedea  „das  Erste*'  sei,  das  aus  dem  andern  nicht  bergeleitel 
werden  kann.  Wenn  es  auch  wahr  ist,  daea  beide  einander  ab- 
aolut  fordern,  „wenn  der  Begriff  des  Wissens  erfüllt  werden  aolV 
so  ist  doch  die  daraua  hervorgehen  sollende  Folgerung  nicht  da-* 
durch  erwiesen,  daaa  „sie  sich  gegenseitig  nicht  nur  absolut  ver« 
ueinea,  sondern  auch  absolut  bejahen,"  dass  sie  „scblecht- 
hia  entgegengesetzt  und  eehleohthin  daaaelbe  sind.*'  Abao** 
Inte  Verneinung  ist  ganze  oder  unbeschränkte  Aufhebung^  Indem 
sich  daa  Subject  aU  Subject  setzt,  hebt  ea  allerdinga  das  niohi 
aubjective  Object  auf;  aber  es  sagt  damit  nicht  aus,  dass  daa  Ob- 
ject nicht  ist,  sondern  nur,  dass  daa  Object  nicbt  das  Subject  isti 
und,  indem  daa  Object  gesetzt  wird,  wird  damit  zwar  gesagt,  dasa 
es,  als  Object  genommen,  nicht  Subject,  durchaus  aber  nicht  be^ 
bauptet,  dass  es  nicht  ist  Nur  dann  wäre  öine  absolute  Verneinung 
vorhanden,  wenn  mit  dem  Sein  des  Sobjects  das  gänzliche  Nicht« 
aein  dea  Objects  und  mit  dem  Sein  des  Objects  daa  gänzliche  Nicht*** 
aein  dea  Subjeots  gesetzt  würde.  Eben  so  wenig  kann  von  einer 
absoluten  Bejahung  beider  die  Rede  sdn«  Eine  solebe  bestände 
darin,  dass  mit  dem  Sein  des  Subjects  daa  alleinige  Sein  dea  Sub« 
jecta  und  mit  dem  Sein  dea  Objeeta  das  alleinige  Sein  des  Objecta 
Terbunden  wäre.  Der  Widerspruch  müaste  nach  dem  Herrn  Veif« 
laaten;  Daa  Subject  ist  „an  sich,  schlechthin'*,  und  daa  Subject  ist 
„an  aich  schlechthin  uicht**,  eben  so:  Daa  Object  ist  „an  sich, 
achlechthin'  und  ist  „an  sich  schlechthin  nicht**.  Ein  solcher 
Widersptuch  ist  aber  überhaupt  gar  nicht  vorhanden,  weil  daaBe** 
jaben  und  Verneinen  dea  Subjectea  und  Objectee  durchaoa  keia 
abaolutea,  wie  der  Herr  Verf.  will,  sondern  nur  ein  relativea  ist 
Daa  Subject  ist  durch  das  Object,  das  Object  ist  durch  daa  Subject 
bedingt.  Es  gäbe  kein  Subject,  wenn  es  kein  Object,  und  kein 
Object,  wenn  ea  kein  Subject  gäbe,  daa  "Wiaaende  ist  nur  dadurch 
ein  Wissendes,  das  ein  Gewusstes  ist  und  daa  Oewneste  nur  durch 
das  Wlaaende  ein  Gewusstes.  Subject  und  Object  heben  ai<^  nicht 
gana,  aondern  nur  tbeilweiae  auf.  Hier  i^t  aber  eben  so  wfnig  aio 
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Widenpnieb,  als  ein  absoloter  GegeneaiE  beider  vorheiideii  isL 
Bubject  und  Objeoiy  sind  nioht  abeolat^  eondern  nor  relaÜT 
und  entgegengesetii  Beide  sind  angleich;  denn,  Indem  daa  Biae  iil| 
iet  aocb  das  Andere,  ja  keines  kann  ohne  das  Andere  eem. 

Der  Bweite  Widerspruch  im  Bewussteein  soll  also  lantaa: 
^Das  Bewusstsein  ist  absolut  und  identiseh  mit  des 
Sein  und  ee  ist  endlich  und  ist  nicht  das  Bein.*  Die 
Abeolutheit  des  Bewusstseins  und  seine  Identit&t  mit  dem  Sein  wird 
von  B.  86  an  also  entwickelt:  «Das  Bewusstsein  ist  IbitwUueirf 
erfüllt  von  einem  mannigfaltigen  Inhalta  Aber  ee  geht  nidit  aif 
irgend  ein  BtQck  dieses  Mannigfaitigen ,  sondern  ee  nmfaaat  allsi 
susammen,  es  verhält  sich  su  Allem,  was  seinen  Inhalt  bfldet,  ah 
ein  Gleiches;  es  iet  also  nicht  dieses  oder  jenes,  aoodcn 
alles,  und  weil  es  dies  ist,  augleich  nichts  von  dem,  was  dos 
Besonderheit  an  sich  hat  Fs  hat  Dinge  aum  Gegenateade^  dit 
dem  Orte  nach  verschieden,  die  hier  und  dort  sind;  aber  seftcr 
ist  ee  nicht  hier  und  dort,  sondern  es  ist  das  Allamfasseadi, 
welches  die  örtlich  getrennten  Dinge  als  untergeordnete  Ms- 
mente  in  sich  hat,  so  dass  ihm  jedes  derselben  an  eeiner  be- 
stimmten Stelle  erscheint,  es  selbst  aber  das  Höhere  ist,  wel- 
ches dieses  Verh&ltniss  derDinge  unter  einanderas^ 
drückt,  nioht  aber  darin  aufgeht  Es  ist  also  nicht  ein  einsclM^ 
örtlich  bestimmtes,  begrenctes  Ding,  welches  andere  Dinge  deieeftca 
Art  an  andern  Stellen  des  Raumes  ausser  sieh  und  sieh  ^gesttbcr 
hat  —  denn  als  solches  würde  es,  die  andern  von  sich  auaschlieflsoid, 
völlig  unfilhig  sein,  das  allumfassende,  Aber  jede  specielle  Oertlich- 
keit  schlechthin  übergreifende  Verhültniss  alles  Rftunüichen  ansn* 
drücken  -*,  sondern  es  begreift  vielmehr  alles  Begrenste  in  si^ 
dergestalt,  dass  es  selber  keine  Qrense,  kein  Draussen  bat,  sei^ 
dem  reine  Innerlichkeit,  mit  einem  Worte,  der  allumfasecnde, 
unendliche  Raum  selbst  ist.  Denn  die  Unendlichkeit  des  Tlsnaiw 
Ist  nichts  anderes,  als  diese  absolute  Innerlichkeit,  welche  nieht  nir 
andere  Dinge,  sondern  auch  das  wahrnehmende  Sulgect  selbst,  so* 
ferne  es  objectiv«als  Körper  erscheint,  in  sich  befaest,  diese  Toü- 
litftt  und  Geschlossenheit,  die  in  jeder  Anschauung  vorkomort  osl 
ohne  die  eine  Anschauung  nicht  möglich  ist'  .....  ,Der  Raum  sc^ 
sich  als  identisch  mit  seinem,  aus  begrenaten  Etnseldlngen  beste- 
henden Inhalte.  Denn,  wäre  er  dies  nicht,  so  mflsste  er  sieh  voa 
ihnen  unterscheiden,  d.  h.  selbst  in  die  Natur  des Begreostes, 
des  örtlich  Verschiedenen  fallen,  also  nioht  sein,  was  er  ist  &• 
aber  sind  die  Einseldinge  nur  Bestandtheile  von  ihm,  jedes  Diag 
Ist  ein  Stück  des  Raumes  und  er  selbst  ist  wiederum  jedes  Diag 
als  ein  Theil  seiner  selbtt  Er  ist  nieht  etwas,  was  von  sciaMi 
endlichen  Inhalte  getrenntes  Dasein  h&tte,  er  ist  vielmebr  die  Fe^^ 
welche  nicht  ohne  den  Inhalt,  und  ohne  welche  auch  Mriederamdcr 
Inhalt  nicht  eein  kann :  er  ist  diese  Natur  desBewusstseia^ 
der  sufolge  einaelne,    abgerissene  Gegenstände  nicht 
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werden  köoneD,  sondern  jede  Anschauung  eine  abeolntei  in  ein- 
aalnen  Dingen  in  sich  seihst  gegliederte  Totalität,  eine  reine  Inner- 
lichkeit isti  er  ist  nichts,  als  die  Anschauung  selbst,  von  Seite  ihrer 
absolaten  Einheit  aufgefasst  Zuletst  also  ergibt  sich,  dass  dasBe- 
iwnsatsein  in  der  Anschauung  durchaus  identisch  ist  mit  den  ange- 
schauten Dingen,  so  dass  die  letiteren  in  ihrer  Vereins elnng 
bawnsstlos,  nicht  anschauend,  in  ihrem  absoluten  Zusammen- 
hange aber  Bewusstsein,  Anschauung  sind*  Das  anschauende  Be- 
woaatsein  kommt  nicht  hinan  au  den  Dingen,  als  etwas  anderes, 
sondern  es  ist  der  Inbegriff  der  Dinge,  uad  die  angeschauten  Dinge 
wiederum  haben  ausserhalb  des  Bewusstseins  keine  Ezistens,  sondern 
nur  in  ihm.     Das  Sein  ist  eins  mit  dem  Bewusstsein.* 

Der  Herr  Verf.  schickt  dieser  Betrachtungsweise  die  Bemerkung 
voraus,  daes  hierbei  „ausschliesslich  an  das  objective  Bewusst- 
sein* lu  denken  sei.  Die  Subjectivität  gehört  aber  sum  Wesen  des 
Bewusstseins.  £s  ist  überall  kein  Bewusstsein  ohne  Bewusstes,  so 
wenig,  als  eine  Thätigkeit  ohne  Thätiges  ist  Das  Bewusste  aber 
Ist  das  Sabject  Es  gehört  aum  Wesen  des  Bewusstseins,  dass  es 
sobjectiv  sei;  es  kann  wohl  objectiv  oder  gegenständlich  gedacht 
werden,*  man  kann  vom  Bewusstsein  an  sich  sprechen;  dann  aber 
ist  es  im  Begriff  abstrahirt  von  den  Erscheinungen,  welehe  aum 
Wesen  bewusster  oder  subjectiver  Erscheinungen  gehören.  Ist  anck 
äUa  Bewusstsein  ein  allgemeiner  Begriff,  und  umfasst  als  solcher 
Selbst-  und  Gegenstands-  oder  Weltbewusstsein,  so  ist  doch  letste« 
res  ohne  das  Belbstbewusstsein  unmöglich  und  immer  sogleich  mit 
diesem  gesetst,  da  man  die  Welt  eis  Nichtich  oder  Nichtselbst  nur 
durch  das  Ich  oder  Selbst  aum  Bewusstsein  bringt,  indem  das  loh 
sich  von  dem  Nichtich  trennt  oder  unterscheidet  Wenn  auch  das 
Bewusstsein  das  Mannigfaltige  umfasst,  so  ist  es  doch  nicht,  wie 
der  Herr  Verf.  behauptet,  mit  „allem,  was  seinen  Oehalt  bildet,  ein 
Gleiches/  Das  macht  ja  das  Wesen  des  Bewusstseins  aus,  dass 
es  sich  als  Wissendes  oder  Sobjeot  von  dem  Gewussten  oder  Ob- 
jeet  unterscheidet,  oder,  indem  es  sich  selbst  aum  Objecto  macht, 
alle  andern  Objecte,  als  nicht  au  ihm  gehörig,  von  sich  trennt  und 
nnierschsidet,  folglich  sich  nicht  mit  den  ihm  ohne  sein  Zuthun 
▼OD  Aussen  gegebenen,  auf  es  von  Aussen  wirkenden  Gegenständen 
als  seinem  Inhalte  identiflcirt.  Allein,  sagt  der  Herr  Verfasser, 
das  Bewusstsein  ist  nicht  ^^dieses'  oder  .jenes  Ding'  seines  la- 
haltes,  es  ist  sugleioh  alles  und  hat  nichts  von  der  Besonderheit 
an  sich.  Es  ist  das  ;, Allumfassende",  es  ist  das  j,Höhere*,  welches 
das  yVerhältniss  der  Dinge  unter  einander  ausdrückt",  es  ist  der 
,Ranm",  die  greine  Innerlichkeit",  der  „aUumfassende  unendliche 
Baum  umfasst  die  andern  Dinge  und  das  wahrnehmende  Subject", 
,ksin  Draussen"  und  doch  soll  dieses  Bewusstsein,  diese  Innerlich- 
liehkeit  oder  dieser  Raum  „identisch  mit  seinem  aus  begrenaten 
Etnaeldingen  bestehenden  Inhalte"  sein.  Jeder  unterscheidet  das 
Bewusstsein  vom  Räume  und  den  Raum  selbst;  jenes  ist  der  Raum, 
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VOrii  Stibjeet  ix)  Gedailk«n  (■rfasst,  diesef  derRatun  an  fOr  und  aSA 
Belbsi  Das  BewoBBtsein  selbst  ato6  unterscheidet  sich  als  Etwti, 
tSai»,  v^eil  es  Bewusdtsefn  ist,  nie  über  die  Bebranken  d^rSol^^cti- 
vUUt  binaas  kAnn ,  von  dem  Räume  als  einem  öbjeciiv  Gegebeoei. 
IKkti  karm  daher  den  Raum,  auch  woün  er  ibneflioh  Torgestc^ 
W|rd,  niefat  aun^  ßewusMsein  machen.  So  tveinig  de^  Raum  etwa 
weis«,  so  wenig  er  bewusst  ist,  so  Weilig  kann  er  aaeh  mit  das 
Bü^ptrosst^ti  Eines  und  Dasselbe  sein.  Wdnn  der  Raum  lüaerBd 
ist,  und  wenn  alle  Dinge  innerlich  sind,  so  gibt  es  „kein  Dranasea' 
Wi6  kann  man  aber  von  eine^  Innerlichkeit  sprechen,  wenn  kdae 
Aensserlithkeit  ist  ?  Die  Innerlichkeit  ist  ja  nur  dadorcli  Innerlick- 
keit,  dass  sie  die  NichtituSseHichkeit  ist,  also  die  Aeaseerlichkct 
vorsussetstt,  der  Sit)  entgegensteht,  so  dass  sie  ohne  diese  gar  nickt 
gedacht  werden  kann.  Wie  kann  der  Ranm  das  alle  Dinge  Um- 
fassende und  sugTeicb  mit  allen  Dingen  Identische  sein,  da  er  dock 
,unbegrenart',  „unendlich*,  „absolnt*,  die  Dinge  „begrenzt*  ge- 
nannt werden.  Er  soll  nichts  von  den  Dingen  Verscbiedenes  Mi&, 
er  ist  demnach,  wenn  das  Umfassende  kein  Anderes,  als  das  U»- 
ftisfite  ist,  die  Summe  der  Einseidinge  selbst.  Die  Einzeldinge  mt 
aber  „begrenzt*.  Wie  kommt  es,  dass  die  Summe  anbegrenzt,  di» 
das  mit  dem  Umfassten  identische  Umfassende  als  nnifassend  nnba* 
grenzt,  als  umHasM  begrenzt  und  doch  als  verschieden  ideotiadk 
sein  sollt  Man  kann  das  Bewnsstsein  in  der  Anschauung  ,iintdfli 
angeschauten  Dingen*  nicht  „identisch*  nennen.  Denn  die  Ab- 
schannng  ist  das  innerlich  Vorgestellte,  was  von  dem  von  Anas» 
wirkenden  Gegenstände,  dem  Objecte  der  Anschauung,  wohl  n 
unterscheiden  ist.  Gewiss  ist  das  Bewusstsein  nicht  ,der  InbegrflT 
der  Dinge*,  sondern  unterscheidet  sich  im  Oegentheile  von  dieses 
sich  äUBserlicb  ihm  entgegensetsenden  Inbegriff  aller  äussern  Cb- 
zdnheiten.  Man  kann  darum  nie  sagen,  dass  die  angeschauten  Drap 
ausserhalb  des  Bewusstseins  „keine  Existenz  haben.*  Ohne  die  Vor- 
aussetzung des  Nichtichs  oder  Objeots  ist  kein  leb  oder  Bubject,  okzf 
Voraussetzung  eines  Gegenstandes  kein  Bewusstsein,  ohne  Voraas- 
Setzung  eines  Aeusseren  kein  Inneres.  Man  kann  also  obne  die 
Voraussetzung  der  Realität  des  Einen  nicht  zur  Realität  des  Anden 
gelangen.  Beide  sind  aber  nicht  identisch,  da  ja  das  eine  das 
nicht  ist,  was  das  andere  ist.  Der  Widerspruch  bestellt  darin,  da» 
das  Bewusstsein  auch  „endlich  und  als  solches  nicht  das  Sein  M.' 
Auch  als  endlich  ist  das  Bewusstsein  ein  Sein,  nur  nicht  afles  Seb: 
es  ist  aber  auch  als  unendlich  nicht  alles  Bein,  da  die  AnlhssuBi 
des  unendliehen  Beins  oder  das  Bewus&rlsein  des  uneodlielten  Bebe 
immer  noch  das  unendliche  Bein  selbst  nicht  ist  Dass  diese  Waier- 
sprOche  „nichts  anderes,  als  Aussagen  des  Bewusstseins  über  sid^* 
selbst  sind,  bestreitet  Ref.  Auch  betrachtet  er  es  nicht  als  etwas 
Unbestrittenes,  dass  diese  Aussagen  des  Bewusstseins  „als  rfchttgf 
anerkannt  würden*,  d.  h.  „als  solche,  welche  das  Bewuastseln  n 
der  l*hat    unter   allen  Umständen  und  in  jedem  dd-kendea  W«8i 
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maclit.'  Die  bisherigen  Nachweise  haben  gezeigt,  daee  eine  BOleMe 
Behauptirog  nicht  begründet  werden  kann,  dass  diese  Widere)^rMhe 
nicht  im  Bewudsrtsein  liegen,  soAdern  in  dasselbe  erst  hineing^ 
tragen  werden.  Ein  Anderes  ist  es  aber,  selbstgemachte,  und  ehi 
Anderes,  wirklich  vorhandene,  in  dem  Weeen  cder  Begriff  dea  Din- 
ges liegende  Widersprüche  aofl5sen. 

Die  Anflösung  wird  nun  im  s weiten  Bnehe  (S.  Kit.) 
versucht.  „Alles,  was  ist,  istSins.^  Das  „au  =s;  eine,  an  sieii  onte»- 
schieds-  und  efgenschaftslose  Wesen''  ist  das  Bewussteein ;  in  setnein 
Einrelinhalte  aufgefasst,  in  sehier  Selbstbeschränknng,  ist  es  ^dle 
Weif  Es  hebt  sich  „durch  Selbstverneinung  su  der  Welt  der 
Individuen  anP  und  nimmt  sich  aus  ihnen  auch  beständig  in  sieh 
Selbst  zurück.**  Die  Individuen  „in  der  Farm  der  Ausdehnung,  der 
körperlichen  Erscheinung,  bilden  die  Natur  und  sind  als  solche  be- 
wusstlos.  Bewusstsein  ist  All-Einigkeit  und  absolute 
Identität,  Natur  oder  Bewusstlosigkeit  ist  Verainse- 
lung  unter  Vielen  und  Besonderheit.*^  Dies  ist  wohl  nichts  anderes, 
als  der  subjeetrve  Idealismus  Fichte's,  nur  in  einer  andern  Form. 
Katürtich  ist  bei  Fichte  das  Ich  nicht  das  eineetne,  individuell«,  so 
wenig,  als  das  Bewusstsein  von  dem  Herrn  Verf.  als  das  einseliie, 
hidividuelle  genommen  wird.  Ficbte*s  Ich  ist  als  Realpiinofp  sehMr 
PhQosophie  nicht  das  concrete,  empirische,  individuelle,  sondern  das 
«bstracte,  absolute  Ich,  das  Ich  an  sich,  die  Einheit  aller  lehe,  Me 
Ichheit  selbst  Auch  bei  Fiufate  isH  der  R«um  uud  die  Totalitilt  aftlr 
Erscheinungen  nur  im  loh  und  nicht  ausserhalb  dedBelbefr;  auclt  bei 
ihm  entsteht  die  Welt  und  das  IndivMuum  nur  durch  eto#  Selbel- 
verneinung.  Auch  bei  Fichte  i9t  das  Ich  das  AlUEitie,  das  sloli  „In 
unausgesetzter  Thätigkeit  durch  Selbstrerneinung  aur  Wdt  der 
Individuen  aufhebt  und  sich  aue  ihnen  best&ndig  in  sich  selbet 
zurücknimmt.'*  Die  „Lösung**  der  Widersprüche  wird  weiter  foH- 
entwickelt  Das  „menschliche  Bewusstsein"  wird  „durch  das*  Bei- 
wort: menschlich"  als  „Function  eines  Endlichen,  eines  Individuums" 
gesetzt  Nun  ist  es  aber  auch  „wiederum  das  menschliche  Bewusst- 
sein" —  denn  Von  einem  andern  wissen  wir  nicht  — ,  welches  sfoh 
selbst  als  das  Absolute  offenbart;  das  Letartere  ist  also  eine  Tll»t- 
sacfae  des  Bewusstseins,  die  nicht  hinweg  zu  leugnen  ist,  und  wird 
sich  auch  als  die  Thatsache  erweisen,  welohe  allein  im  Stande  ist, 
alles  übrige  zu  erklären  und  alle  anseheinenden  Widereprttcbaaui-' 
cnlösen."  „Der  Mensch  als  Naturwesen  ist,  wie  jedes  lodividoum, 
in  seiner  Vereinzelung  und  Besonderheit,  bewuss^^losi  Zum  Bewusst- 
sein muss  er  sich  erheben«  Br  lanss  nothwendlg  seine  indivi- 
duelle Beschränkung  und  Ausschliesslichkeit  verneinen,  um  zu 
der  absoluten  Daseinsform,  welche  das  Wesen  des  Bewusstseins 
ausmacht,  zu  gelangen«  Das  menschliche  Bewusstsein  ist  also  vor 
Allem  Verneinung  der  Natur,  Aufhebung  derselben  in  einer 
höhern  Daseinsform,  in  der  sie  eben  Inhalt  des  Bewusstseins  ist 
Aber  durch  eine   einfache   Verneinung  kann  die  positive 
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und  anbBtADtielle  Maobt  des  Bewoastseius,  Min  abflolute Km, 
dar  ab«rhaupt  nicht  aus  etwas  hervorgehen  kann,  eondem  doi 
Allererate  ist^  nicht  ins  Leben  treten.  Ja,  diese  Verneinung  dar  Katar 
adbat  kann  nur  eine  That  dieser  obersten  snbetaniieUan  Kraft  seö. 
Also  mnss  das  Absolute,  das  sich  hier  bew&hrt,  schon  im  Menachci 
enthalten  sein,  er  muss  selbst,  wie  jedes  EäuMlwasen,  das  Absolute 
bereits  aum  Grunde  habeui  ein  Product  der  Selbst^emeinnng d« 
Absoluten  seio,  und  weil  das  Absolute  ihm  sonach  immanent  is^ 
wenn  auch  im  seinem  Natursein  in  latenter  Weiae,  so  kau 
es  sich  auch  wieder  in  ihm  au  seinem  ursprünglichen  Wesen  nad 
au  seiner  vollen  Bethätigung  erheben ,  durch  eine  Vernein  nag 
der  Verneinung.  Dieser  doppelten  Verneinung  enlspricht  nelh- 
wendig  eine  awiefache  Begabung,  deren  TrSger  das  Abeolate  ist 
Das  Absolute  ist  das  AU-Eine,  das  keine  Voraussetsong  hat^  ssa- 
dern  von  allem,  was  eine  Beschränktheit  an  sich  hat,  die  Veraas 
eetaung  bildet  Indem  nun  das  Absolute  im  menschlichen  Bewaaet« 
aein  als  aus  der  Natur  hervorgegangen  sich  manifeatirt,  muss  m 
damit  sugleioh,  seinem  Wesen  gemäss,  sich  auch  wieder  der  Katar 
voraus  und  als  deren  Grund  setaen.  So  ist  alao  dnrch  das  Be» 
wnsstsein  selbst  eine  awiefiache  Lebensmanifestation  dea  Abodlatci 
nothwendig  gegeben;  die  eine,  ursprttngliohei  nennen  wr 
Sein,  die  andere,  die  a  posteriori  ins  Leben  tritt  und  jene  nur  Vsr- 
ausaetsung  hat,  Bewusstsein.  Dabei  ist Bewusataein  im  engen 
Sinne,  ala  menschliches  Bewusstsein,  gefasei  Sobald  aber  die  ah» 
aelute  Natur  dea  Bewusetseins  klar  vrird,  so  erhellt^  daae  das  Seia 
nichta  anderes  ist,  ab  das  Bewusstsein  selber  in  seiner  nothweed% 
au  setaenden  Ursprünglichkeit  Daa  Sein  ist  also  Bewnaataeio,  daa  Be- 
wueataein  a  priori,  und  daa  Bewusstsein  ist  Sein,  abaelotea  Seia  s 
posteriori  und  Beides  ist  dasselbe,  das  Absolute,  wdchee  aeUeehl* 
hin  Eins  ist,  in  iwei  einander  nothwendig  ergänsenden 
proceseen. 

Man  kann  wohl  den  Menschen  in  seiner  Vereinselnng 
Besonderheit  nicht  „bewusstlos**  nennen,  da  ja  gerade  daa 
liehe  Bewusstsein  Einselbewusstsein  ist  Auch  kommt  ja  der  Hetr 
Verf.  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  wenn  er  8.61  daa  „meaadK 
liehe  Bewusstsein'^  als  eine  „Funktion  des  Endlichen,  eines  ladifi» 
duums*'  nnd  Seite  62  den  Menschen  als  Individuum  „ 
nennt  Denn  er  wird  doch  nicht  behaupten  wollen,  daas  das  mi 
liehe  Bewusstsein,  durch  welches  wir  allein  einen  Begriff  von 
wnsstsein  erhalten,  kein  Bewusstsein  seL 

(Schluss  folgt) 
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Schell  Wien:  Sein  und  Bewusstsein. 


(ScUius.) 

Um  aich  „zum  Bewusatsein  su  erheben'^i  musa  dar  M«ii$oh 
„seine  individuelle  Beachränkong  und  AuaaohlieMliolikeit  verneinen^  i 
denn  die  „absolute  Daaeinaform^^  macht  „daa  Weaea^'  des  Bewuaat- 
eeiee^*  ava.  Gehört  nicht  die  Beachränkung  und  Auaachlieaaliohkeit 
■am  Weaen  dea  menaohlichen  Bewuaataeina,  ao  deaa  aich  dieaea  ohne 
jene  gar  nicht  denken  läaat?  Daa  Bewuaetaein  ist  eben  dadurch 
Bewuaataein,  daaa  ea  aich  von  dem,  waa  ea  nicht  iat,  trennt,  aich  ihm 
entgegenaetst.  Ea  iat  aUo  achon  ala  menachliohea  Bewuaataein 
durch  daa  Andere  aeiner  aelbat  beschränkt,  und  achlieaat  daa  Andere 
seiner  aelbat  von  aich  aua,  wie  ea  von  ihm  auageachloaaeo  iat.  Ohne 
diese  weohaelaeitige  Beachränkung  und  Auaachlieaaung  ist  kein 
menschlichee  Bewuaataein  vorhanden.  Daa  Weaen  dea  Bewuestaeiaa 
aber  mnae  nothwendig  zuletat  auch  daa  Weaen  dea  menacblichen 
Bewnastaeina  aein.  Wie  kann  man  nun,  da  daa  menachliche  Bewuaat* 
sein  nicht  ohne  Beachränkung  und  Auaachlieaaliehkeit  iat,  um  sum 
Wesen  dea  Bewuaateeina  au  gelangen,  daa  aufheben,  ohne  welohea 
es  nicht  gedacht  werden  kann?  Daa  Bewuaataein  aoll  auerat  die 
Katar  aufheben  und  dann  daa  Einzelbewuastaein  und  wird  ala  Vernei- 
nung der  Verneinung  daa  „Bewuaataein  an  aich,  daa  Abaoluta"  Ge- 
winnt man  durch  Verneinung  der  Natur  und  des  eigenen  Ich'a  die 
Gottheit  oder  daa  Bewuaataein  an  aich?  Wenn  der  Inhalt  dea 
Belbatbewuaataeina  oder  die  Welt  und  daa  menachliche  Belbatbe- 
woestaein  ala  Einzeibewoaataein  aufgehoben  wird,  ao  iat  kein  Ge- 
wosstes  und  kein  Wiaaendea  mehr  da.  Und  wenn  dieae  beiden 
fehlen,  wo  aoll  da  daa  Bewuaataein  aein?  Wir  würden  auf  dieaem 
Wege  die  abaoiute  Neg&tion,  Nichta,  aber  keinen  Gott  finden.  Die 
Verneinung  der  Natur  aoll  eine  höhere  Daaeinaform  dea  Bewuaat- 
aeina  aein.  Zur  vollen  Bethätigung  aoll  dieeea  Bewuaataein  durch 
die  Verneinung  der  Verneinung  kommen.  Wenn  aber  die  Natur 
verneint  iat  und  dieae  Verneinung  wieder  verneint  wird,  erhalten 
wir  die  Bejahung,  welche  höher  aein  aoll,  und  doch  wieder  nichta 
anderea,  ala  die  verneinte,  jetzt  bejahte  Natur  iat. 

Aber  die  Natur  iat  ja  an  sich  verneint  worden,  wie  der  Herr 

Verfasser  meint,  in  wiefern    sie   Inhalt  dea  Bewuaateeina   ist.     Die 

Beachränktheit,  die   Auaschliessliobkeit  iat   aufgehoben,    daa  iat  ja 

rdie    Natur   dea    Einzelbewuaataeina.      Die    Verneinung    aetst    eine 

^oberste  subatanzielle    Kraft^^   voraua.     Daa  „Abaoiute*^  muaa   also 
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Bohon  f,im  MenBohan   enthalten  sein  "    Setit  des  Setnn  nsd  U« 
1  heben^  dae  dooh  vom  Menachen  amsgeki,  alae  lea  Deakei^  4iw 

Anderes  voraas  nnd  kann  es  etwas  Anderes  voransseUeo,  ibA 
£raft|  die  Pntenaialität  des  Denkens,  und  ist  dann  diese  Ertiit  eiai 
andere  Kraft,  als  die  menschliche?  Ist  diese  Kraft  eine  Abeoh^ 
ist  sie  nicht  vielmehr  eine  sehr  reUtive,  vielflaoh  gebondeoe^  vanir 
lieh  verschiedene?  Kann  das  Absolute  y,im  Menschen  esthilie 
sein?'*  Heiset  das  nicht  so  viel,  als:  Das  Unendliche  ist  „im  Eni- 
liehen'*,  das  Unbeschränkte  „im  Beschränkten**  eingescbloesen?  Dvitl 
eine  blosse  Verneinung  kommt  der  Mensch  nur  sam  Nichts  vi 
ttieM  «um  Abaolutea  Sein  und  Bewusstsein  sind  oiebt  IMatä, 
Schon  das  Wert,  des  den  Begriff  beseiohnet,  drfteki  ms,  dMiSei 
der  «Hgemeine,  Bvwusalaein  der  speoielle  fiegrifi  ist; 
8eiA  Booh  ein  Jilerkmal  hisankemmea  ^  dass  es  Bewsrtwi«  i^ 
Blnlfoh  das  Wiesen,  welches  das  Sein  aom  Ge^eaBtaade 
Bewnsstsein  ist  also  woU  ein  Sein.,  eher  nicht  das  6eia 
Alles  Be«ru8ate  ist  seiend,  aber  sieht  aUes  Sessode  tatBeamufh 
Dam  attseea  fvir  keamen,  wenn  wir  die  Begriffe  ans  sich 
kensiruiiien,  und  wenn  wir  die  Erfahrung  au  fitttfe  nebain.  M 
und  Bewusstsein  sind  nicht  identisch  imd  Ideen  darma 
•dieser  angebliehen  Idetitität  die  iron  dem  Herrn  Vecf.  iasBewai' 
sein  verlegten  Widereprflche  nicht  auf.  Daraus,  dass  die  Del 
im  Bewosstseitt  als  Anschauungen  oder  Vorstdihmgen 
der  Inbegi^iff  dovselbea  4er  Raum,  dass  der  Inhalt  des  BamH^  i 
Welt,  im  Selbefebewosstsein  sst,  folgt  nicht,  wae  der  Ben  Verf.  te 
hauptet,  dass  'das  Bewnsetsein  4as  Alles  ist,  und  daes  es,  ^A^ 
das  AllsB  U%  als  das  Absolute,  das  AU^Bins,  6ott 
den  'musa,  >so  'dase  dann  Alles  doroh  blosae  SetbetvemdMUif  et 
Siilbsibeeofaränkuag  des  absoluten  Bewvastseins,  welohes  Gett  ifl^ 
diesem  aibgeteitet  werden  muis.  Immer  wttrde  aber  aaf 
Wege  se  we«ig  erklärt  werden,  um  das  Endliche  «ue  dem 
liehen  mbtiftelten,  als  dieses  in  ii^end  einem  andern  neeerei 
denn  Herrn  Verf.  bekämpften  %Bteme  erUirt  wurde.  Dees 
bleibt  die  ^Frage  au  beantworten,  und  kann  Glicht  beantweiW 
den;  Wie  kommt  das  Absolute  au  einer  .SelbstbeschriUikaflf^ 
.Selbetvernebang'*,  und  ist  eine  solche  übertmnpt  mü  den 
des  AbsoltMen,  das  ja  «die  Verneinung  oder  Besehränknng 
vereinbar? 

Zu  dieser  Selbsi^rerneinong  und  Selbstbejahung 
gelaugt  der  Herr  Verf.  in  folgender  Weise  (S.  7«):    „Alias 
IBiins.  «o  ^rdei«  es  der  Sats  von  der  abeoloten  Idee  des  Beim 
Bewusetseins.  Folglich  gibt  es  gar  kein  Aadaraeein,  als  &^ 
trervorgehtosus  dem  All--Ehien,  und  dieees  eben  so  wohl  irt,  «kai 
ist     Das  hersst,  das  Mannigfaltigo  ist  SettMtbejahung  nnd 
Verneinung  des  All-Binen  sugleioh,  oder  mit  einem  Worte 
beschrftnkuiig,  Modiflcation  des  AU-Eiaea.    Also  der 
Act,  durch  welcbea   alle   verschiedenen   Daseinsformea  is's 


dm  M  ßc^nohtikm  Gips,  449  uners^hAff^^pf  S^l^^t  an«,  Qia 
Positive,  du»  9^b^i,ll|K,  isfc  .4»  «olohM  ^^uier  E^^^noki^uag  tjUtngt 
«ondern  4aa  aQh!€<^thiii  VoUendete  2ai  ^iofißa  Böl^esDi  f^l#  .«•  or- 
«^fpgMch  iat|  kai^n  ea  oiiclit  a^x^rgehefi;  deou^  um  dies  4^11  4biiii, 
mltasto  f)s  aic^  Mlbdl  in  4^m,  w#«  6fi  «Eaprtti\glio)i  itl,  vqr/ieiii^q. 
Ttr^eiiUHi^  ist  d^rcft^u»  eki  Aofg^iea  ^oifi  (|«in,  n^ap  t^eitß^i^  if^t, 
|i^  auf  )ceJA6  W^Me  ^r  Weg  f)i  ,^i^4ip  köh^ra,  ftond^m  4u 
«jn^pn  ^iftiß^n  Sein.  ]p|fr  Weg  der  ^twiQ](elui)g  gßjf^t  Atikff, 
eilen,  iveil  /ir  paihweq^ig  V.e^ oein^^g  ji^,  vp^i  obep  M^h 
«ii^#^n.,  ^^m  ^^lleiren  fuip  QeriDgereiy,  >imd  k^np  in  nm^eMuE^r 
Weiee  diwiibaus  we4er  fiein  poch  ged«c^  w#v4ft9*  PpMi  L^be^iige, 
fi^ip^%ie\]ß  isjt  ntl^in  die  Sube^tos.  Jie  mebr  jiUeae  in  irgnn^  .ffii^epi 
Kf»ef^di)|i  y>ereipfieH  i^t,  upd  «^  g^iogi^r  f^  ^eipe  VmHt  4'  h-  *e 
Bfrigk^  sur  Se^bstb^hupg  ap4  Selb^iy^rppinong,  .lun  ap  ep^^r 
^  der  Kseia  seines  (iebepp;  j^  weniger  sie  in  einein  W^aep  ^«ir- 
neiaA  isti  mn  so  reicb^r  i^t  sein  Lieben,  in  ;^Jn  op  brevem  Jtfafqpe 
w^iju]^  ij^  die  9raft  bei,  fluro^  ßelbeiveviipipuag  Opj^Hf^r^f  -WS 
sii^  j  o4fy  «jelme^ir  in  sie}i  bervot^sngfiluin  su  lasseiL  fu  djefwm 
9imie  i»i  apph  Spinosis's  Bfi4ft  sp  vexateben;  K^litiit  und  'VpU- 
)^>Q^iipnheit  ipt  di^saelbe.    Denn  alle  UnvoUkommenlieiit  ist  Miobit- 

|Ss  iat  49^  idppi^tiaoibe  ;Mpniaiiius,  d^r  m  diesen  Si&tMp  mui* 

geeprpphen  wird.  Alles  ist  Eins.  Piepes  Eins kppn ip dPfipelMm 

Bipoe  genopimep  werden.     Gips  so  viel,  als  einerlei  pder  AdeoiÜsch, 

mid  .Eins,  d.  b.  ein  Glppaf^  in  seinen  Tbeilqn  übereip&tiwnepd,  «cp- 

apinipepgetUSrig,  ^ber  jd#iipppb  ap»  Al^s  jp4er  Tbeil,  eo  ft?br  er  ipit 

decp  aj&d^rn  üb^reinatimmt,  fpc))  wieder  von  ^em  andern  irer^pivie- 

.^en  ist.    Int  Alles  relatiy  identisch,  ßo  iet   es  auch  r^ajkiv  jent- 

gtMogese^    Im  eriaten  Qif^e  ist  die  Gattung,  io  ;^wpitep  .^^ 

Jln^yidpg^  tip^liqh.    J)ie  Gattungen  und  ^ndividp^n  sind.    Oa  4P^ 

Seiip  de^  relativ  Jdef^i^cben  pnd  reli^ti?  £ntgegepges#tKten  ^inDiipk- 

mi4  N^tangesptc  ^U  »9  gut  der  gatz:  Alles  ist  .Ipips  npr  iip  relativ 

Idaäi^tiapbfn  Qipp«    P^r  Qprr  Verf.   nimmt  den  äais;.  Alles  jiat 

^ips  4m  #jt^solptep  Sinne.    Er  will  4amit  „absplpte  ideotijtüt  4ea 

^fmB  V^  BvHwpiH^Bins*  ^kp^rücl^en.    M^  pilBsste  d^mg^mäsa  d^a 

;^^j;WBtlose  ala  d^  Niohtseiepde   betxaqbten,   wps   wpiQgljcb   igt, 

^a  J^  Aas  Bewueatlose  eben  so  ist,  w$e  das  Bewusste  und  sieb  ipi 

6^  die  reli^tive,  pber  piobt  die  a^olute  Identität  4ei  Sf|wuB#t^n 

und  .^wosstloi^pn  ;ieigt.     Qie  ,Mft|iqigf&lti^l(eit  spU  defdprqb  efkU^t 

veifiap,  A^s  es  ^pgleich  die  Selbstbejahung  pnd  Selbj^iyprppimmg 

fi^  AUrGinpp  iet*,  pfler  ,mit  eipem  Worte  „die  Selb^tbesobränjumg-*, 

Jüß  ,^]4o4üEa[ation*  deaselbpn.    Selb#t)3iC|ipbuv«  und  Sielbßt;?psneiw9g 

.f^jBkpß  ppd  desselben  augleicb  liUst  ,siöb  x^koib  dj^  Prinzip  des  a^ps» 

jieä^lQSseaen  JDritten  pic)it  gans,  sondern,  wie  Fiobte   sagte,   pur 

kl^wfllisp  denken.     Es  kaii.o   unmöglicb  ^tpes  u^d  :Daese)b<it  f^^ 

l^ißi,  4%s  Absolute,  sich  augleii^b  bejahen  und  apgleicb  vprAeinp^ 
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Selbstbejahung  und  Belbatverneinung  einee  and  desselben  mglcid 
iet  nicht  .Selbsibeschränkong",  eondero  ein  Undenkbare«.  Dv 
seböpferiBche  Act  für  „alle  verschiedenen  Daseineformen'  6oD  ,dic 
Negation",  der  „poeitive  Kern"  ^^schlechthin  Eins"  sein.  Eioe  blöse 
Negation,  ist  kein  ,,8chafPen* ;  denn  es  ist  nichts,  als  ein  Anfbetai 
des  schon  Seienden.  Das  Aufheben  des  Seienden  ist  aber  dasNiebt- 
seiende;  folglich  sind  die  Daeeinsformen  nach  dieser  Anfllusimga 
Niohtseiendes ;  es  ist  aber  nicht  abeosehen,  wie  man  das  Uebe- 
gehen  des  Seins  in  Nichtsein  ein  Schaffen  nennen  sollte.  Ein  rasa 
Negiren  ist  kein  Entwickeln ,  so  wenig  als  das  Oleichseitige  Be 
jähen  des  schon  Vorhandenen.  Der  Herr  Verf.  sagt  aosdrflckliel, 
„daae  es  kein  Anderssein  gebe.*  Also  sind  die  vielen  Dasooir 
fernen  des  absolaten  Seins  kein  Anderssein  desselben,  ue  sind  ak 
mit  ihm  identisch  ?  Sind  sie  aber  mit  ihm  identisch,  so  kann  mii 
von  keiner  Selbstbeschränkong  des  Absoluten  sprechen;  deonofi«* 
bar  iet  ein  absolates  oder  unbeschränktes  Sein  ein  anderes  Sm, 
als  das  beschränkte,  und  folglich  das  letztere  das  Anderssaa  1« 
ersten.  Die  Solbstyemeinung  soll  ein  Heruntergehen  ^vom  HStoa 
sum  Niederen",  von  ,,oben  nach  unten"  sein.  Da  aber  Alles  ,iäea- 
tisch*  ist,  kann  man  weder  ein  Höheres,  noch  ein  Niederes,  wdtf 
oben,  noch  unten  unterscheiden«  Man  soll  zum  Absoluten  nicht  laf 
dem  Wege  von  unten  nach  oben  gelangen  dürfen;  diesen  We^bit 
bekanntlich  Hegel  eingeschlagen  und  der  Herr  Verf.  spriehi  acb 
dagegen  mit  aller  Entschiedenheit  aus.  Aus  dem  Satse:  ,,A11e  üa- 
Vollkommenheit  ist  Nichtsein"  will  er  folgern ,  dasa  (S.  79)  ,je^ 
Lehre,  welche  grundsätslich  eine  Entwickelung  von  unten  aai^ 
oben,  vom  Geringeren  sum  Höheren  annimmt,  unlogisch  d.  Ii.  aa- 
wahr  ist.  Dies  trifft  vor  allen  die  Hegersche  Philosophie.  Doa 
dieser  ist  das  Absolute  wesentlich  Resultat;  erst  am  Ende  iv 
Entwickelung  ist  es  das,  was  es  in  Wahrheit  ist,  es  ist  nach  HegA 
Ausdruck:  , Sichselbst  werden."  Wovon  konnte  Hegel  anderaa«^ 
gehen,  als  vom  menschlichen  Bewusstsein,  welches,  die  Stafealeätf 
vom  Niederen  sum  Höberen,  von  unten  nach  oben  durchlauf^ 
cnletst  durch  Negation  der  endlichen  Schranken  den  absolaten  6€«| 
den  Oeist  an  sich,  die  absolute  Idee  oder  den  Inbegriff  aller  IM 
gewinnt,  die  sich  in  allen  Räumen  nnd  Zeiten  verwirUicheo  ?  Jhi^ 
denn  der  Herr  Verf.,  welcher  die  Hegel'sche  Methode  des  diaMt* 
sehen  Processes  auf  dem  Wege  von  unten  nach  oben  bekiiH|i^ 
nicht  auch  mit  »dem  menschlichen  Bewusstsein"  an?  Sagt  0 
doch  ausdrücklich  S.  62:  , Nun  aber  ist  es  wiederum  das  mensche 
liehe  Bewusstsein  —  denn  von  einem  andern  wissen  wir  ni<^t-ni 
welches  sich  seihst  als  das  Absolute  offenbart'^  Weno  der  Btfl 
Verf.  von  keinem  andern  Bowusstsein  weiss,  als  vom  meoschüek^ 
so  mus9  er  auch  mit  dem  menschlichen  anfangen.  Das  BewuaA^ 
sein,  das  Geist  und  Natur,  Alles  in  Allem  nmfasst,  ist  ihm  dfl 
„Absolute";  dieses  ist  aber  nicht  das  menschliche;  darch  NegalM 
des  menschlichen  oder  beschränkten,   nicht   absolnten  BewnsatMM 
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sieigt  er  also  vom  Beschränkten  sum  Unbeschr&nkteOy  vom  Niede» 
rea  sum  Höheren,  vom  UDvoUkommeueo  cum  Vollkommenen,  von 
unten  nach  oben,  wiewohl  sich  das  Bewusetsein  immer  nie  ahsolat, 
sondern  immer  nur  relativ,  als  Qegensatc  des  Bewuaetlosen  den«- 
ken  lässt. 

Der  Herr  Verf.  wirft  Hegel  Atheismus  vor  (S.  86  u.  87): 
,Wenn  der  Mensch  das  Höchste  ist,  dann  ist  kein  Qott  £b  hiUt 
dagegen  nichts  au  sagen,  dasa  der  Mensch  nur  in  so  fern  Ootteei, 
als  er  sich  cum  vernfluftigen  Bewusstsein  erhebe,  in  welehem  eben 
alles  Individuelle  und  Beschränkte  aufgehoben  und  das  Absolate 
in  seiner  Vollendung  realisirt  sei.  Denn  das  Bewiisstseia,  au  wel^ 
chem  der  Mensch  sich  erhebt,  ist  im  Wesen  des  Menschen  ge- 
gründet, ist  das  Bewusstsein  des  Menschen^  ist  der  Mensoh  selber, 
und  nichts  anderes/'  ....  , Hieraus  folgt,  dass  in  dem  Hegel'schen 
Systeme  keine  Stelle  ist  fQr  den  Begriff  Gottes,  so  viel  auch  von 
Gott  darin  geredet  wird.*  Sagt  nicht  Hegel  ausdrücklich,  dass  das 
Individuelle  und  Beschränkte  aufgehoben  werden  müsse,  um  die 
Idee  Gottes  su  gewinnen?  Kann  denn  der  Mensch  sich  su  einem 
andern  Bewusstsein  „erheben",  als  au  demjenigen,  „das  im  Wesen 
dee  Menschen  gegründet  ist"?  Muss  denn  der  Mensoh,  wenn  man 
von  „seiner  Göttlichkeit  spricht",  dess wegen,  was  Hegel  vorge- 
worfen wird,  „ein  Gott"  sein?  Sagt  der  Herr  Verf.  nicht  selbst 
(3.  63),  dass  wir  von  „keinem  andern,  als  vom  menschlichen  Be- 
wusstsein wissen"?  Sagt  er  nicht  selbst,  dass  im  Menschen  das 
Göttliche  sich  offenbart,  sagt  er  nicht  ausdrücklich,  dasa  . Alles 
Eins*  sei?  Wie  würde  er  es  aufnehmen,  wenn  man  ihm  dasjenige 
Bum  Vorwurfe  machte,  was  er  Hegel  vorwirft?  Ist  denn  ein  Gotl^ 
den  man  mit  Hegel  auf  dem  Wege  vom  Niedrigen  sum  Höheren, 
von  unten  nach  oben  gewinnt,  nicht  eben  so  gut  und  in  gleiebem 
Maasse  Gott,  als  der  von  dem  Herrn  Verf.  auf  dem  umgekehrten 
Wege  gewonnene? 

Das  Einselne  ist,  wie  gesagt  wurde,  nach  dem  Herrn  Verf. 
die  SalbstbejahuDg  des  Absoluten  mit  einer  Beschränkung  und  dooh 
soll  Alles  Eins,  identisch  sein ;  denn  das  Beschränkte  ist  doch  offen- 
bar ein  Anderes,  als  das  Absolute.  Ist  das  Absolute  „das  Inner- 
Hehe^S  ^  >>^  ^^^  ^^  Einselne,  „die  Aeusserung,  die  Aeusserlich- 
keit",  „nothwendfg  ausgedehnt,  Körper."  Da  der  Körper  nur  eine 
Definition  des  Absoluten  als  Selbstbeschränknug  des  letatem  ist,  ao 
ist  seine  „Aeusserlichkeit"  nur  „Form",  nur  „Ausdehnung^S  jwiooh 
ohne  „Steffi'  (sie).  „Es  ist  ferner  ein  Wahn**  (sie),  heisst  es  S.  107, 
aacunebmen,  dass  dem  Ausgedehnten  als  Substrat  ein  Stoff  sum 
Grunde  liege,  der  wesentlich  nicht  Geist  oder  der  Gegensatz  des 
Geistes  wäre.  Es  gibt  keinen  reinen  Gegensats  gegen  den 
Geist,  das  Absolute,  es  gibt  keinen  Stoff  (sie).  Was  dem 
Aasgedehnten,  der  Form  su  Grunde  liegt,  ist  nichts 
anderes,  als  das  Nicht  aasgedehnte  (sie),  die  Subatansi 
die  aber  in  der  Natur,  weil  sie  in  dieser  sur  Aeusserlichkeit  herab-» 
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BhAt,  MMH  M*  ü.  8.  Yf.  D^T  Herr  Verf.  idC  au/  die  VoraUffe  ffh 
fät^ftt,  di^*  man  dieser  B^fhauptting  entgegen  machen  k«na.  ,lte 
mäftb  AngMiolm  der  heireelienden  Meinung  föllät&ndig  darauf  f^ 
faMt  s^in,  i^enn  man  den  Stoff  lengnöt,  die  Auadehnnni^  aieht  lii 
ursprüngliche  Daseins  weise  anerkennt  und  von  einer  nicht  aaig^ 
dehnteii  fk^sfiai^  spricht,  für  6in<in  in  VorurtheHefl  Stfaü^ei 
S)[>lr!turafi8(eil^'  0Ü  gelten,  der  das  Wi^Iiche  leugnet)  flneüfwitfenS  nÜ 
udili^eisliohi^  Binbfldungen  als  wü^kliohe  Dinge  behandiAt;*  Ißtnh 
theidigt  sieh'  dadurch,  dass  diöjeni^en^  welche  ihm  solehes  tor- 
^itttokj  auf  der  ,;ersten  Stufe  deS  ihensehlrchen  Bewnsstscma,  te 
sittttRbbtfli  Wahrnehmung*  haftefn  und  davon  ihr  gaose^  Deokeabe- 
hertschdd  lassen,  Während  doch  eM  das  freie  Zurackgehn^n  avfta 
vdn  «neni  SfünKcheil  bbfreitdn  Oi'utid  dte  Bdwusst«i»ii^s  auch  lOr  fioNi 
df€  tertfttfiflgMiifese  ErkAruftg  schafft/'  (S.  108).  AüfA  seM  iiäA 
g^iitfigt  werden,  dass  das  Weste  des  „AdsgedehnMii*^  6m  r^^f^ 
atisgehttie'*  sei,  dass  man  tut  Gonst^ocfion  der  Körper  dorcli  im 
„ttktthematischen  Punkt^^,  also  dn  j,Nfclitaoeged«hute8%  gdaaga 
EA  Soll  ^infi  „Ausdehnung^'  und  doch  „keinen  Stoff  fehen'',  to 
„Att#gf(^d6hnteü^'  soll  das  „Ntchtauegedehnte  so  Grunde  Neg^o.^  dm 
iMl  Anf  Wideräprücfa;  denn  eine  AoBdehnung  ist  nttt  da  mOgliak, 
Wd  (bin  Atftgedehnies  ist^  ttnd  das  Ausgedehnte  ist  eben  d»  d« 
RaOiMr  ErfDllend«  oder  StoüKch«;  ^o  einS  wirklich  eaListireade  Aw 
deh^uHg  hit,  muss  auch  wirklich  existirender  Stoff  sein.  Das  Ifie^ 
atii/^efdehnte  Widerspricht  als  contradietorischer  G^gensats  denA»" 
gMAfdea  iknd  hebt  dieses  auf.  Wii^  kann  ma^  nun  behauptea,  dia 
dttS  ,,Nil6htKui^edehnte  dorn  Aus^dehntSn  au  Oniodii  Ife^ea**  lalt 
JHH  hiMle  WOhl  ito  viel  alä:  Irg^d  Sinert  WeSien  liegt,  die  Ail^ 
hSBOtr^  Mtitt  selbst,  sein  oontrAdictOriSchSr  GegdnSi^  n  Graadtf 
Ui  daii  nicht  einseitiger  8l^iritualiemu6  und  da^it  ein  nbaltbsnrf 
Kuhn  denn  eine  Ausdehnung  ohne  Stoff  und  ein  Stoff  Oboe  Att* 
dehnung  sein,  kann  man  Oberhaupt  beide  trennen,-  und  die  Ncgirtki' 
dte  Einen  Vüt  Grundlage  des  Andern  machen?  KOanen  wir  ^ 
Ausdehnung  uiid  den  Stoff  auf  einer  andern  Smfe,  als  anf  dar  te 
sinnlichen  Wahrnehmung,  erkennen  uitd,  wSnn  wir  auch  Bs|rili 
dai<^on  mit  deiti  Verstände  bilden,  ist  es,  wie  der  Herr  \M.  wi^ 
m8gti«h,  ä\A  Denken  nicht  nach  de«n  sinnlich  WahrgenoflmiMa 
i^ü  Hdhifen;  ohne  eu  IrHhfimeirn  zukommen?  MOssen  wit  aickt  ii 
dles^iai  FMIS  ünsei^e  Begriffi^  nach  deni  Sinnü^hen  Eindrucke  rie^ 
t(^n,  d4  sie  €bta  nur  durch  diesen  entstehen  und  ohne  diesen  gv 
niciki  vorhahd^n  wären,  da  sie  überhaupt  nur  "Begriffe  des  abofiek 
Wahrgenommenen  sein  können  ?  Wohl  ftngt  man  in  der  Cmt^ 
sttttction  det  Atiid^hhun^  mit  dem  nkatbematisch^  Pankte  a& 
üil^er  XfMH  litis  aber  iiur  dttiras  in  Gedänkhh,  nicht  etwäi  physM 
TOI^&andlBii^s,  als  MrdcheS  doch  die  Ausdehnung,  der  KörpSr,  dir 
9ihi  erscheint.  Die  Nktat  iS«,  \<rie  9^  Seit  Verf.  weHer  dmnkäU^ 
lA  B^wOBststen^  die  Natnr  Ist  iA  Raum,  aho  ist  auch  der 
ini  B%^dS8tMhB.  ^DM  Absolut«  (8.  113)  ist  Bewnsstieia,  ' 
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ft  Ati0g#dclinUB|  KOrper  sum  iBhalte  hat"  Etwaa,  das  im  Bf« 
raMtMin  ist^  ist  deshalb  noeh  nicht  das  BewoastBaiiii  sonst  nttsote 
uh  der  Baun  Bewusatsem  seioi  weil  er  iaa  Bewuastaeio  ist.  Das 
I^UBstsein  ist  nicht  das,  was  es  einschliesst.  Das,  was  etwas  hat| 
it  AOph  laage  nicht  das,  was  es  hat. 

Im  dritten  Bache  wird  der  Uehergang  zur  Daratellung 
•8  Bewusstaeins  nach  seinen  Hauptmomenten  gemacht  Im 
raten  Kapitel,  welches  vom  Sein  und  Bewusstsein  haa-* 
alt,  soU  die  „unmittelbare  und  volle  Identität  dea  Wissenden 
ad  Oewusaten"  dargethan  und  der  Gegtnsata  des  objectivan  und 
irigeettven  Realismus  und  Idealismus,  Spinosa's  und  Hegel's,  Kant's 
■d  Fiehte'a  entwickelt  werden.  Der  Inhalt  der  folgenden  Kapitel 
norde  sohon  oben  angedeutet 

Der  Herr  Verf.  sagt  gegen  Kant  8.  189  und  19Q:  Kant 
bijahte  daa  Ding  an  sich,  beatritt  aber,  dass  der  Mensch  es  er-< 
ianen  könne  und  fand  hierin  eine  absolute  Schranke  des  Bewusat- 
rios.  Bei  diesem  Punkte  tritt  der  Widerspruch  klar  au  Tage. 
7tno  das  menschliche  Bewusatsein  überall  nur  Erscheinungen  aum 
rittlte  hat,  so  muss  es  diese  für  daa  schlechthin  Wahre  nehmen^  es 
ana  von  einem  Darüber,  einem  Ding  an  sich,  überhaupt  nichts  wissen, 
I  gir  nicht  einmal  setaen.  Kant  aber  stellt  sich  in  seiner  Kritik 
or  reinen  Vernunft  immer  zugleich  über  das  menschliche  Bewuast«^ 
rin,  was  doch  unmöglich  ist  Mit  einem  Worte:  Erstellt  ausserhalb 
es  menaehlichan  Bewusatseins,  was  nothwendig  in  ihm  liegt,  und 
erfehlt  ao  die  volle  Würdigung  seines  absoluten  Wesens.'^  Es 
M  hier  Kant  vorgeworfen,  dasa  er  sich  ,,über  daa  menschliche  Be^ 
msstsein  stelle",  und  augleioh  behauptet,  dasa  dieses  „doch  uxunög- 
ih  adJ^  Macht  es  der  Herr  Verf.  nicht  gerade  auch  so?  Oe- 
ohieht  in  seiner  Weltanschauung  nicht  das,  was  hier  Kant  vor- 
eworfea  werden  soll?  Indem  unser  Herr  Verf.  das  menschliche 
lewueetaein  als  die  SelbstbesohriUikung  des  Bewusstseina  an  sich 
•trachtet  und  so  su  einem  Bewusstsein  gelangt,  welehea  mit  dem 
ein  identisch,  welches  dae  Absolute  ist,  hat  er  daa  menschliche 
lewusstsein  nicht  mehr*  Steigt  der  Herr  Verf.  hier  mit  der  Con- 
brnetion  seines  Bewusstseins  nicht  über  daa  menschliche  Bewussl- 
in  hinaos?  Und  ist  dieses  etwa  nach  seiner  eigenen  hier  abge- 
ebenen  Erklärung  möglich?  Kant  ist  aber  nicht  über  aein 
towoaslsein  hinausgegangen,  wenn  er  die  Dinge  ErscheinuAgen  im 
^usstMin  nennt  und  deshalb  doch  die  Existeni  eines  Dinges  an 
oh  annimmt  Eben,'  weil  er  nicht  über  sein  Bewusstsein  hinaus 
numen  au  können  gesteht,  lehrt  er  die  Uneikennbarkeit  des  Dinges 
t  sich.  Da  die  Erscheinungen  uns  gegeben,  durch  eine  uns  ge-> 
sbene  Einwirkung,  vermittelst  unseres  Afücirt Werdens,  in  uns  vor 
idi  gehen,  so  setaen  sie  einen  äussern  Factor  voraua.  Die  An* 
lAme  eiuea  solchen  führt  uns  nicht  aum  Hinausgehen  über  unser 
•wusatseln,  sondern  nur  zur  Unterscheidung  dessen,  was  von  uns 
und  dessen,  was  nicht  von  uns  stammt»  der  Materie  ala  dea 
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Erkenntnissstoffes  und  der  ?ubj<>etiven  ErkenntniRsforiB.  Setn  n^Wo- 
lutes  Wesen"  bätte  er  dann  „gewürdigt",  wenn  er  das  „niebt  aneMr- 
balb  des  menscblicben  Bewusstseins"  hingestellt  bitte,  was  ,^o4h* 
wendig  in  ibm  liegt/'  Man  sollte  glanben,  dass  der  Herr  Verl 
nach  solchen  Aeusserungen  sich  Fichte  zuwenden  wQrde.  AUea 
anch  Fichte  gentigt  ihm  nicht,  so  wenig,  als  ihm  nacb  dem  frQbcr 
Entwickelten  Hegel  zusagen  konnte.  Er  wirft  jenem  die  „Emaei- 
tigkeit"  der  „absoluten  Icbheit''  vor  (8.  190).  Er  sagt  S.  190: 
„Fichte  bat  Recht,  dass  das  Ich  das  Absolute  ist  Abe^  ee  »t  dis 
Absolute  nur  in  der  einfachen  Selbstbejahung.  E^s  ist  inrahr,  dmt 
das  Objective  Ich  ist  Aber  es  ist  auch  Nichtich  Es  »t  ricktif, 
dass  Ich  die  Voraussetsung  des  Objectiven  ist.  Aber  das  ObjectiTt 
erweist  sich  vermöge  seiner  höheren  Qualität  auch  wiederam  all 
die  Voraussetzung  vom  Ich.  Ich  schreitet  in  seiner  objectiven  Be- 
tbätigung  nicht  zu  einem  Geringeren  herab,  sondern  in  einem  Hökeift 
vor;  es  erhebt  sich  von  der  Selbstbejahung  zur  absoluten  achöpfe- 
rischen  Bejahung;  es  hat  im  Begriffe  eben  so  wohl  sich  selbst,  ik 
Gott;  es  hat  im  Objectiven  Bewusstsein  und  Bein,  Bewusstsaia  • 
posteriori  und  ßewusstsein  a  priori  zugleich/*  Dem  Wesen  aack 
stimmt  die  Ansicht  des  Herrn  Verf.  am  meisten  mit  Pichte  fiber» 
ein,  mir,  dass  jener  Bewusstsein  nennt,  was  diesem  das  I c h  isi 
V^^ie  bei  Fichte  das  Ich  das  Absolute  ist,  so  ist  bei  dem  Hern 
Verf.  das  Bewusstsein  mit  dem  Absoluten  gleich  bedeutend.  Da 
Herrn  Verf.  Bewusstsein  ist  mit  dem  Sein  identisch,  auch  bei  Ficbts 
ist  das  Ich  die  einzige  Realität.  Zum  Bewusstsein  kommen  wir 
aber  nur  durch  das  Selbstbewusstsein ,  und  ein  Bewusstsein  obae 
Selbstbewusstsein  Iftsst  sich  überall  nicht  denken.  Wie  ist  thm 
ein  Selbstbewusstsein  ohne  Selbstbewusstes,  ohne  das  Ich  ?  Lebeadif, 
coDcret,  wirklich  vorhanden,  existirend  wird  das  SelbstbewnsatMii 
und  damit  das  Bewusstsein  erst  durch  das  Ich.  Ist  ee  also  eis 
so  grosses  logisches  Verbrechen,  an  die  Stelle  eines  abstraetai« 
todten  Begriffes  das  Lebendige  selbst  zu  setzen  und  das  sar  Bca- 
lität  zu  machen,  ohne  welches  das  Bewusstsein  ttberhaopt  nicbt 
gedacht  werden  kann  ?  Ein  Fehler  Fichte's  soll  es  sein,  daas  teil 
„Absolutes  nur  in  der  einfachen  Selbstbejabung  sei'*,  während  m 
beim  Herrn  Verf.  zugleich  in  der  „Selbstbejabung  und  Selbst» 
Verneinung'*  ist.  Ist  dieses  etwa  wirklich  ein  Fehler  Fiehte^s?  Irt 
es  logisch  möglich,  dass  etwas,  was  sich  bejaht,  also  als  Seieada 
setzt,  sugleich  sich  verneint,  also  zum  Niobtseienden  macht?  Dai 
Absolute  kann  nicht  Absolutes  sein,  indem  es  sich  setst  und  auf- 
hebt. Als  sich  setzend  ist  es  das  Absolute ;  als  sich  aufhebend  vi 
es  das  Absolute  nicht.  Fichte's  Lehre  ist  also  folgerichtig,  ia» 
sich  das  Ich  nicht  zugleich  ganz  setzen  und  ganz  aufheben  kdaai^ 
dass  dieses  ein  Widerspruch  sei,  dass  die  Setzung  and  Anfheboaf 
nur  theilweise  stattfinde,  dass  also  das  Absoluts  nicht  zugleich 
gesetzt  und  aufgehoben  werden  könne.  Man  mnss  im  Fichte^sch« 
System  das  ursprflngliobe  und  das  abgeleitete  Ich  onterseheiden.  Im 
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orf*prt}n|rlicbfn  M  die  ganze  Abfoluth ei t,  dafl  abgeleitete  steht  dem 
Nicht)cb,  seiner  Selbetbeschränkimg  gegenüber,,  welche  aber  als  eine 
Modificaiion  des  loh's,  da  nichts,  als  dieses,  Realität  hat,  wieder  in 
deni  nrsprflnglichen  Ich  die  einsige  leiste  Rivalität  findet,  so  dass 
alle  Nichtiche  nur  Modiflcationen  einer  und  derselben  8 nhstans,  dea 
Ichs,  sind,  gerade  so,  wie  der  Herr  Verf.  alle  einseinen  Erscheinan- 
fjrpn  als  Modiflcationen  einer  und  derselben  Substanz,  des  Bewusst-* 
peinst,  auifaest.  Es  ist  da9  ursprüngliche  Ich  als  das  einsig  Abso- 
lute auch  der  einzige  Gott,  wenn  auch  Fichte  ^ie  moralische  Welt- 
Ordnung  oder  das  Gesetz,  nach  welchem  die  Realität  des  Ichs  eine 
^anse  und  vollkommene,  seine  Negation  Überwindende  werden  soll, 
Oott  genannt  hat.  Jedenfalls  führen  beide  Auffassungen  su  dem- 
selben einseitigen  Ziele,  su  dem  subjectiven  Idealismus,  der  sich 
eu  einem  objectiven  oder  absoluten  su  erheben  nicht  im  Stande 
ist,  mit  dem  alleinigen  Unterschiede,  dass  das  Fichte' sehe  System 
folgerichtiger,  als  das  vorliegende,  erscheint. 

V.  Reichlin-Meldei». 


Die  poetischen  Ansehamingen  der  Griechen,  Rötner  und  Deutechen  in 
ihrer  Besiehung  sur  Mythologie,  von  Dr,  F.  L.  W.Schtoari». 
Berlin  J864.  Erster  Band,  (Sonne,  Mond  und  Sterne.  Ein 
Beitrag  »ur  Mythologie  und  Culiurgeschichte  der  Urzeit).  XX 
und  297  8. 

Da  von  mancher  Seite,  so  s  B.  vom  Ref.  an  dieser  Stelle 
(1868.  3.  142)  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  bemerkbar 
gemacht  wurde,  dass  er  in  seinem  frühem  Werke  über  den  Ur-> 
spmng  der  Mythologie  bei  der  Eotwickelung  der  Vorstellungen  des 
OOttlichen  in  den  Mythen  die  Erscheinungen  des  Gewitters  su  sehr 
in  den  Vordergrund  gedrängt,  dahingegen  andere  Momente,  so 
namentlich  die  Sonne  su  sehr  unberücksichtigt  gelassen  habe^  so 
finden  wir,  dass  er  hier  einen  weiteren  und  umfassenderen  Stand- 
punkt gewählt,  indem  er  „sämmtliche  Himmelserscheinungen  nach 
den  noch  in  den  Dichtern  der  betreffenden  Völker  wiederkehrenden 
Bildern  bebandelt  und  überall  die  mythologischen  Parallelen  auf* 
encht^  (S.  XI).  Was  nun  diese  letztern  betrifft,  so  äuf^sert  er  sich 
auf  folgende  Weise:  „Die  sich  bietenden  Parallelen  in  den  Mythen 
verschiedener  Völker  können  aber  doppelter  Art  sein.  Denn  wenn 
aueb  a  priori  nach  den  von  mir  entwickelten  Grundsätsen  sugegeben 
werden  muss,  dass  menschliche  Anschauung  su  den  versohiedensten 
Zeiten  wie  in  den  verschiedensten  Arten  dieselben  Bilder  produoi- 
ren  kann,  so  sieben  doch  gewisse  eigen  combinirte  Vorstell ungeu,  so 
besondere  Kreise,  dass  einenUrzusammenhang  anzunehmen  naheliegt.'' 
Dies  let  ganz  richtig  und  Gleiches  zeigt  sich*  auch  auf  andern  Gebieten, 
wie   dtes  Ref.  mehrfach  ausgesprochen  und  nachgewiesen  bat  j  z.  B, 
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BU  Doolop  8.  XVllff.,  in    Ebert'a  Jahrbach  der  renuuu 
Literatur  8,  191  ff.  u«  b.  w. 

In  Betreff  der  auf  dem  SeparaiHtel  geoanotea  HimmelBUrper 
dee  torliegendeii  BAndes  (der  foigeada  wird  Wolken,  Regenbogen, 
Wiftd,  Blits  and  Donner  «mfaeeen)  entwickelt  nan  ßchwnrta  hier 
aneführlicb  nnd  nü  den  reicfaeten  Belegen,  welch'  mnnnigfncha  Vor- 
stetlnngen  sich  in  den  Ureneohaunngen  der  ▼ersehte^eaArtigiBteB 
Völker  gebildet  haben,  obwohl  neh  nicht  längnen  läeet,  dnas  die 
eine  tnid  die  andere  von  dce  Verfassen  Aneiebten  noch  hypothetiech 
scheinen,  wie  er  auch  selfost  dies  Euweilen  atndeutet  und  endigfUUge 
Schlüsse  nach  spfttern  Untersuchungen  vorbehält;  denn  „leicht  etfast 
ein  neu  bekannt  werdendes  Factum  die  schönste  Hypothese^  (8.  XIII). 
Zu  dem  als  Beleg  hierron  angeführten  Beispiele  (nntergegnngene 
StBdte)  verweise  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  noch  auf  meiae 
Uebereetaung  von  G.  C.  Lewis  Untersuchungen  über  die  nltröca. 
Geschichte  (Hannov.  1868)  Bd.L  S.S64.  Anno.  89^  wonach  mehr- 
fache hl«rlKlrgeliOrige  Bagen  aus  alten  Klassikern  angeführt  sind, 
über  noch  andere  bei  romanischen  Vülkern  s.  Villemarqnö,  Banai 
Breie,  Chants  popuK  de  la Bretagne  I,  63  ff.  so  wie  des  Ref.  Ueber» 
setsung  von  Basile's  Pentamerone  II,  807.  —  Ebenso  anoh  hnt  sieh 
gegen  die  von  Sohwartz  (8.  48)  erwähnte  IdentitiU  des  Dom- 
röscheds  und  der  Brunhilde,  wie  Grimm  und  nach  ihm  Sehott  und 
Mannhardt  sie  annehmen,  Uhland  ausgesprochen  in  PfetfÜBr'n  Qer- 
menia  8,  74 ff.  Es  Ittsst  sich  also,  wie  gesagt,  aonehmen,  das« 
mehre,  von  dem  Verfasser  hier  dargelegte  Meinungen  eieh  bei  wei* 
terer  Forschung  modificiren  werden,  wohingegen  andere  und  swar, 
so  weit  man  jevst  urtheilen  kann,  die  M^rsaM  derselben,  hin- 
reichend  begründet  scheinen  und  vielfache  Aufsehlfisee  lä>er  mytko- 
logische  Punkte  gewähren,  wie  dies  der  Herr  Verihsaer  aa  vor- 
Böhiedendn  Steilen  nachweist.  Dasu  fügt  Ref.  beispielsweiaa 
noch  das  Grimm'sche  Mährchen  No.  13  (Rapunsel),  wo  die 
fran,  die  ihres  Erlösers  und  Gatten  wartet,  als  die  Bonne  su 
ist  (vergl.  Schwarte  8.  202.  210  ff.);  über  die  Hexe  a* 
S.  186;  über  das  lange  Goldhaar  s«  ebendaselbet  im 
8.  291  (Sonne  goldhaarig;  lüge  hinsu  8.  12.  229);  daasAhe 
abgeschnitten  e.  Register  s.  v.  Lif;  endlich  über  dem  Thann  =» 
Wolkenthnrm  s.  ebend.  8.  6.  184.  —  Und  so  lässt  sich  die  vor^ 
liegende  Arbeit  auf  mancherlei  Weise  verwerthen,  wovon  Ref.  hier 
Jedoch  der  Kurse  wegen  Abstand  nehmen  und  nnr,  wae  ainaelae 
Punkte  betrifft,  noch  eine  oder  swei  Bemerkungen  hinaafügea  wilL 
6o  erwähnt  Schwarte  8.  10  den  in  Europa  weitverbreiteien  Aber- 
glauben, wonach  Hexen  andern  Wesen  das  Hera  aus  dem  Laflie 
essen  sollen.  Derselbe  findet  eich  auch  im  Orient;  denn  FMi« 
delU  Valle,  Voyages  etc.  Rouen  1745  vol.  VI.  8.  164  IE. 
von  dem  persischen  Hafen  Cambrü:  „Une  vieiUe  arahe, 
Meluk,  fnt  mise  en  prison,  accusde  oomme  sorciöre  d'avoir 
oeld  ou,  oomme  iie  ont  agoutumd  de  parier,   d*avotr   Hiaagd  i« 
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coreuV  d'ud  jeona  homme.  ...  La  fa^on  doiit  les  soreiers  p.  sor- 
cidraer]  oirt  acoirluifa^  de  l'exdroer  [cet  art  d'ensorceler]  ofT  ee  fait 
que  fM  ka  Xeoz  et  par  la  boncb«,  tenans  la  vue  fixemant  ardt^e 
aar  la  perBoone  de  laquelle  alles  veulent  maoger  le  eoeur  et  pro* 
noD^Bfl  emtre  lea  dehs  je  jie  slii  qnolles  paroles  diaboliqnea.  . .  Le 
▼nlgaire  oomme  ce  eortüdge^  iii4nger  le  eoeur,  parceqd'il  crolt 
qae  le  diäble  tronblanl  PimiiMigiiiation  de  la  aoroi^re  quazid  ^U 
proföre  eee  Hiauditea  parolee^  pat  la  forde  de  ees  cbamies  loi  repre- 
sente  in^iaiblenkent  le  coeur  et  lea  entraillee  du  patient  tir^ea  de 
AGB  oorpe  et  lui  fait  niaiiger.  *..  Cea  mauvaisea  femmes  peuvent  öter 
le  mal  qo^elles  ont  donn^  qmand  üa'cilt  paa  encor  Teno  4  und  d^r« 
niöre  extremitd  Et  de  plaaieare  remedee  doiit  elles  ae  aerrent  p#ur 
re»dre  la  aantd  k  leura  malades  ^  il  y  ^n  a  un  fort  extraordinaire 
qoi  eet^  qoe  la  aoroiöre  rejette  je  ne  sai  quoi  de  la  bonehe  connM 
US  grain  de  greaade  qu'oo  croit  dtre  une  partk  da  ooeor  qo'eUe 
a  Diang^  Le  malade  ramaaae  promtement  comme  ose  partie  de 
seiB  intestina  et  TaTalle  «vec  aviditö  et  par  ce  moyeO  comme  si  son 
coenr  rentrait  da^s  sota  cörp^,  il  recouvre  peu  k  peo  sa  sant4"*— 
Daa  Roasbatipi,  deaeen  Indra  Sieb  im  Kampf  mit  den  Asuren  als 
Waffe  bedient  (8,  12«),  Erinnert  an  die  Stelle  der  Bkaida,  wonach 
der  Köpf  daa  BcbweftH^imdaUs  heisst;  doch  ist  diese  Stelle  aieBi- 
lieh  confaa;  vgL  Simrock,  denteche  Mythol.  1.  Aufl.  S.  824,  mid 
F  W.  Bergmann,  La  Fascination  de  Gulfl  (Oylfaginning)  Paria  n. 
Strai»b.  1«61.  S.  276.  ^  HioeidhÜidh  der  tod  Sobwarta  S-  «49 
beaprochenen  Heräkles-MehimpygoaBage,  über  welche  auch  su  Ver- 
gleichen Ahreas  in  Benfey'a  Orient  und  Occident  2, 41  ff.  ^ill  Ref. 
bdmerkeii,  daaa  vieUeicht  ein  arabisebea  Sprichwort  mit  deraelben 
in  Verbindung  atehen  mag,  welches  lautet:  ,/Dave  hirautum  in  na- 
tibuÄ«;  s.  Freytag  vol.  I  p.  2ö  (dap.  I.  No.  68).  Hierbei  MriM  Ref. 
auch  «rwfthnen,  da^s  die  Worte:  ^,yilan€C  nokvv  ngo^^v  xm 
HiftoAsf'  sagen  wollen,  dass  die  ttbeif  den  schwaraeB  Hintern  dea 
Heraklea  sieh  unterhaltendea  Kerkopen  eben  dadurch  bei  letsteroa 
efn  heftiges  Lachen  erweckten,  nicht  aber,  dase  sie  salbet  über 
Herakles  lachten,  wie  Schwarta  S.  250  annimmt,  ao  dasa  demgc^ 
mMBB  also  auch  die  an  diese  Annahme  geknüpften  Folgerungen  weg- 
läHe!D«  *-  Ebenso  sieht  Ref.  nicht  recht  ein,  warum  die  S.  269 
▼orkoAtoenden  Worte:  ^^vffnv  alyog  ivdßaii  Big  ywmoeos  qnkiv^^ 
(sie  Btedkte  einer  Frau  eine  Ziegenblase  ia  die  Scham)  nach  Schwarta 
bedeuten  rollen:  „Sie  machte  aus  einem  Ziegenschlauch  eine  Art 
Weib.«  ^-  Der  S,  282  erwähnte,  sogenannte  Bär  erweckt  di4 
Frage,  wie  wohl  dieses  Thier  zu  der  ihitt  bei  mancherlei  deutschen 
Volkctfesten  augetheilten  Rolle  gekommen  sein  mag  (vgl.  Kuhn  und 
Schwarta  Nordd.  Sagen  hn  Register  s.  v.  Bär),  da  eS  doch  sollst 
ins  germanischen  Alterthum,  ausser  in  der  Thierfabel,  fast  gar 
nicht  auftritt.  Dem  Ref.  scheint  hier  deshalb  eine  schon  Tor  langer 
55eH  eingetretene  Verwechslung  au  Grunde  an  liegen,  indem  Bär 
a#eh   einen  Bathör  oder  Eber  bedeutet  (Grknm  WB.  1^  1124)| 


828  Schwartz!  Poetische  NataimnBohaviiBgeii. 

^'«Icber  letstere  alp  FroV  Thier  bei  jenen  Festen  weit  inelir  ab 
pciner  Stelle  wäre;  8o  z.  B.  «u  Weihnachten  (Kuhn  n.  Bchwarts 
a.  a.  O.  S.  408)  wo  der  Bonargöltr  (jetzt  in  Schweden  julgalt)  ja 
eine  8o  grosse  Rolle  spielte,  wie  auch  in  unsern  Tagen  noch  nach 
geldrischem  Aberglauben  Derk  mit  dem  Beer  (Dietrich,  d.i.  wahr- 
scheinlich Pro,  mit  dem  Eber)  in  der  Christnacht  seinen  Umgafi|r 
hält,  8.  Grimm  D.  M.  194;  —  ferner  bei  Hochzeiten  (Kahn  und 
Bohwarts  a.  a.  O.  8.  488.  No.  281),  wo  das  Thier  des  Gottes  der 
Fruchtbarkeit  und  des  Ebesegens  gleichfalls  besser  hingehdrte  als 
der  Bär;  ^  ebenso  tritt  zu  Pfingsten  ein  Bär  auf  (Kuhnu.5chw. 
S.  884),  dagegen  in  Dänemark  der  gadebasse,  was  Grimm,  D.  M. 
786  durch  „Gassenbär''  übersetzt,  und  wo  mit  diesem  Bär  wiederum 
Eber  gemeint  ist;  denn  das  dän.  hasse  und  altn.  hassi  be- 
deuten letztern.  Es  ist  also,  wie  gesagt,  wahrscheinlich,  daas  bei 
den  deutschen  Volksfesten  ursprfinglich  ein  Eber  auftrat  dtatt  des 
jetzigen  Bären. 

Schliesslich  noch  eine  Bemerkung,  die  an  einem  kleinen  Bei- 
spiele einen  weiteren  Beweis  fOr  die  Richtigkeit  dessen  liefere  aoS, 
was  Schwartz  S.  166  ff.  hinsichtlich  der  für  die  Jetstseit  kaum 
denkbaren  Langsamkeit  anführt,  mit  welcher  jeder  Fortschritt  in 
den  mythologischen  Anschauungen  und  überhaupt  in  der  Coltnr- 
eutwickelung  des  Menschengeschlechts  von  jeher  Statt  gefunden  hat, 
fio  dasa  es  ziemlich  auf  eins  herauskommt,  ob  der  Forscher  nach 
Jahrtausenden  oder  nach  Jahrhunderten  miast^  Das  erwähnte  Bei- 
spiel aber  besieht  sich  auf  ein  jetzt  nicht  unwichtiges  ZubefaOr  eines 
Theils  der  männlichen  Kleidung,  nämlich  —  die  Hemdeknöpfe.  Dass 
diese  im  12.  Jahrb.  noch  nicht  erfunden  waren,  gehtaua  einer  Stelle 
von  Chrestien^s  Chevalier  au  lyon  hervor,  wo  es  V.  54 11  IL  so 
heisst:  „Chemise  ridee  li  tret  —  Fors  de  son  cofre  et  hraies  blaa- 
ches  —  Et  fil  et  aguille  a  ses  manches  —  8i  H  vest  et  eea  hraali 
cost'^;  SU  welcher  Stelle  Holland  auch  noch  folgende  aus  eine» 
andern  Gedichte  anführt:  „Di  as  enfans  dant  Gileur  —  Ke  tu  fais 
Taiguille  enfiler  —  Dont  tu  lor  dois  coudre  les  mancee"  Wir 
sehen  also  hieraus,  dass  jedesmal,  wenn  man  sich  bu  jener  Zeit  ein 
reines  Hemdo  anzog,  man  die  Aermel  sunähen  Hess.  So  in  Frank* 
reich;  gleiches  wird  wohl  auch  im  übrigen  Europa  und  desebalb 
auch  in  Schweden  Statt  gefunden  haben.  Diese  Art  der  Befesti- 
gung der  Hemdelindchen  (Bindchen,  Preisohen),  war  sicherlieh  sehr 
unbequem,  und  dennoch  ertrug  man  sie  wenigstens  in  letstem 
Lande  länger  als  fünfhundert  Jahre,  denn  zu  Anfang  des  18.  Jahrh. 
waren  dort  die  Hemdeknöpfe  noch  nicht  entdeckt,  Bondem  mau 
nähte  die  Hemdärmel  immer  noch  jedesmal  zu,  wenn  man  die  Leib- 
wäsche wechselte.  Dies  berichtet  Oedraan  in  seiner  bekannten  an- 
siehenden  Schilderung  eines  Pfarrhauses  im  vorigen  Jahrhundert; 
8.  Hägkomster  frän  hembyden  och  skolan.  Upsala  1830.  S.  8,  wo 
er  auch  bemerkt,  dass  es  zu  jener  Zeit  eine  der  Obliegenheiten  der 
Hauslehrer  war,  jeden  Sonntag  Morgen  ihren  Zöglingen  die  Lind* 
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eben  saMmmensunäfaeu.  Hat  es  daher  mehr  als  ein  halbes  Jabr- 
tauseod  erfordert,  um  bei  einer  jetst  so  einfach  scheinenden  Sache 
von  Nadel  und  Zwirn  zum  Knopf  vorwärts  su  schreiten  und  so  eiue 
Unbequemlichkeit  eu  beseitigen,  die  oft  gar  sehr  lästig  scheinen 
musste,  so  darf  es  nicht  Wunder  uehmen,  wenn  bei  andern  Veraa- 
lasfiungen,  wo  der  Menschengeist  schwierigere  Probleme  au  Idsen 
hatte,  ganae  Jahrtausende  verflosseu,  ehe  ein  Fortschritt  geschah. 
Lattich.  Felii  Liebreeht. 


Das  Kind  im   Sprichwort.      Von    0.   Freiherr  t?.  Reinsberg'»^ 

Düringsfeld.  Ldpsig  1864.  107  8. 
Das  Wetter  im  Sprichwort.  Von  demselben.  Leipzig  1864.  VI.  Ä  Slß. 

Zu  den  frühern  Sprichwörtersaramlungen  des  Verfassers  und 
seiner  Oattin,  die  Bef.  an  dieser  Stelle  besprochen  (s.  1863.  S.  69. 
682fr.),  kommen  nuu  noch  die  obigen  zwei,  welche  gleich  ihren 
Vorgäugem  sehr  viel  neues  oder  sonst  willkommenes  enthalten  und 
dies  in  unterhaltender  Form  darbieten.  Hier  wie  früher  will  Ref. 
nar  einige  wenige  Beispiele  ausheben,  um  eine  oder  die  andere  Be- 
merkung daran  zu  knüpfen.  So  wenn  in  dem  erstem  der  beiden 
Bäodchen  angeführt  ist,  dass  Franzosen  und  Italiener  das  Land, 
wohin  die  Frauen  ihre  betrogenen  Ehemänner  schicken,  als  Gorn- 
Wallis  bezeichnen  (S.  27),  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Be- 
nennung schon  aus  dem  Mittelalter  stammt  und  eine  Anspielung 
auf  den  König  dieses  Landes,  Namens  Marc,  enthält,  dessen  Ge- 
oiahlin  Isalt  jenes  weitbertthmte  Llebesvorhältnisa  hatte,  das  auch 
nnter  uns  durch  Gottfried  von  Strassburgs  Dichtung  gefeiert  wer- 
den  ist.  Und  wenn  es  dann  an  derselben  Stelle  weiter  beisftt: 
,,Namentlioh  sind  es  die  Geistlichen  und  Mönche,  welche  der  Volks- 
mund beschuldigt,  sich  den  Namen  ^ Vater*  buchstäblich  su  ver- 
dienen ohne  verheirathet  zu  sein",  so  wird  dies  durch  den  An«-* 
Spruch  des  englischen  Lustspieldicbters  Lee  bestätigt,  der  da  weint  : 
yTis  thought  —  That  earth  is  more  obliged  to  priests   for  bodies 

—  Tban  Heaven  for  souls.**  —  Das  deutsche,  italienische  und  k- 
teinische  Sprichwort:  „Den  Baum  erkennt  man  an  den  Früchten'' 
(8  30)  lautete  bei  den  Griechen:  ix  xov  xccQnw  to  ddvdQOv.^  — 
Uebor  die  französische  Redensart  „Er  ist  sein  Vater  gans  ge- 
spuckt" (S.  32)  die  sich  auch  in  andern  Sprachen  wiederfindet  uüd 
einer  mythologischen  Vorstellung  augehört,  s.  des  Ref.  Bemerkung 
in  Ebert's  Jahrbuch  für  roman.  u.  engl.  Literat.  4,  120  (su  No.  8). 

—  Die  Warnung  keine  fremde  Kinder  zu  erziehen  (S.  40)  ist 
gleichfalls  alt;  s.  den  Ref.  in  Pfeiffers  Germania  2,  244  (zu  No.  94). 

—  Wie  man  im  Harz  sagt,  dass  die  H*kinder  das  beste  Glück 
haben  (3.  61),  so  liegt  hierbei  vielleicht  ein  alter  Volksglaube  zu 
Grunde;  vergl.  Grimm  Deutsche  Mythol.  1074.  Letzterer  stammt 
wahrscheinlich  aus  dem  „Hetaerismus  der  Urzustände*'  und  den  damit 
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▼•sknttfiltMi  AB8elwiiwi|»en,  «w^rllber  b.  Bactusfea  Mstfamcit  m 
Bfl^gieter  b.  v«,  worftuf  weiter  «iiitug«h«n  Irier  niohi  «m  Orte  ist  — 
Zu  der  Lehre:  nWet  Beinen  Kindern  gibt  dee  Bcot  tt*  diM»  aramtt 
leiden  selber  Notih  -r-  den  sohlage  QAn  mit  KenlMi  todt^  (E.  M). 
vgl  den  Raf.  in  Ben^/s  Orient  »od  Oeeident  1,  183  (m  ArmääMä 
HiL  ISl).  f^  Andere  Bprieh Wörter  aiad  biUiBckea  Unpreagi,  eo 
daee  ^utsclie :  ^ft  eesen  die  Eltern  fiolsäpfol,  davon  den  Kinders 
die  Zm^AÜmapt  (Verden''  (8.  64),  s.  Jerem.  31,  29.  BmtÜL  18, 
2.  —  „Wer  gut  liebt  süchtigt  gut''  (6.  83);  b.  Spr.  Balom.  8,  11 
13,  24:  —  „Wenn  dich  die  bö&en  Buben  locken,  bo  folge  ihoefi 
Dieh«^  (B.  81)  ehend.  1,  10.  ^  Bämmtliche  hier  angcAhrte  Spriefe- 
Wörter  sind  der  erstem  der  beiden  Bammlnngen  entnoamon;  ihn- 
^cbe  Beispiele  könnten  anch  *im  dar  andern  angeführt  werden,  va 
bu  Beigen,  welches  Interesse  sie  gewähren,  doch  wird  das  Obige 
voU  au  diesem  Zweeb»  genügen. 

Lftitioh.  Felix  Liebredit. 


i)  Oieero'a  Rede  für  T.  Atkniu»  Milo.  Für  dem  iSeH«^ 
Jbrmiek  herausgeben  von  Fr.  Biehier.  LeipHg,  Druck  md 
Vtrlag  von  B.  O.  Teubner.  1864.  iV  und  99*6.  m  ^.  8. 

2j)  Ciceronii  Tueculanarum  Dieputatümum  Jibri  F.  FSr  dm 
Sehulp^braueh  erklärt  van  Otto  Heine.  Lt^ai§,  Drude  «ad 
Verlag  von  B.  Q.  Teufmer.  1864.  XXUI  und  264  8.  in  pr.  S. 

.1)  JHe  Auegabe  der  Gioeroniecben  Bede  Ittr  den  Jljlo  nnhHwrt 
sioh,  was  die  Behandlung  betriffi;,  und  .selbst  das  AeuaBore^  in  Dmak 
und  Papier  gana  der  kurs  suvor  von  demselben  Verfaeaer  fttr  dm 
gleiehen  Zweck  bearbeiteten  Rede  fOr  den  Bext  Boecius  an,  worUicr 
bereits  8.  476:ff.  dieses  Jabrgai^  berichtet  worden  ist,  ao  daae 
wir  ims  hier  kflraer  fassen  können.  Es  ist  gleichfallB  dar  Test  ^aa 
Kk>ta  an  Gtrunde  gelegt  worden,  iodesaaind  auch  die  a^neataii  Ana- 
gaban  hier  upd  dort  berOcksiohtigt  worden)  und  eben  ao  tat  ciae 
ausführlichere  Binleitung  vorauflgascbiokt,  in  welcher  die  kialoriac^- 
antiquarisehen  Punkte,  die  zum  Verstftndniss  der  Bede,  aar  richti- 
gen Auffasenng  des  ganaen  wider  Müo  erhobenen  Proeeesea  naddrr 
von  Gioero  «nternonumenen  Veribeidigung  nothwendig  aind,  saher 
bespcoo^eo  werden.  Die  unter  dem  Test  befindliehen,  erklteadm 
AnnuNrkttngen  sind  in  fthnlioher  Waise  gebalten,  wie  die  an  der 
Bede  für  Bi>eeius,  und  wenn  aie,  pamenttich  in  dep  aacbliehen  ßa- 
aiahnngen  anm  Theil  auafUhrlicber  geworden  sind,  so  lag  diess  in 
der  Besohaffenhett  der  Rede  gelbst  und  in  den  grösseren  8ohwia- 
rigkeiten,  wekhe  sie  dem  Verstiüidiiise  bietet  Im  Uebrigae 
wieiseu  wir  atff  die  frOfaere  AuEeige. 

2)  Die  Bearbeitung  der  Tusculanen  ist  durck 
Zweoke  hecToigernfen,  ^pd  sehlieset  tmh  in  ao  fcsra  den  i 
Ausgaben  an,  wekhe  in  derselben  Offlein   von  andern  phileeepbi- 
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SebHfIcn  das  Cicero,  wiOchfl  w  4en  ScküleB  i^cteMA  wti>dffi| 
wie  du  QiftciMi,  XiftltüB,  Gato,  eniohieAto  Bind.  Dia  EMbge^  in  wie 
weit 'das,  vas  hier,  snnftchet  in  den  Anmerkungen,  lUr  den  Oe* 
branoh  ^ar  Scsfaule  gegeben  wird,  dieser  selbst  ecsprioaelioh  iai,  »uad 
iBr  dan  fiohfller  noch  eraprieaalicber  als  blosse  Texte,  die  ilun  ohne 
alle  Aunerkungan,  aumal  deutsche,  Mehstens  mit  einer  allgemeiaea 
fiinleitang  '«ersahen,  in  die  Hand  fpegeben  wardaa,  wollen  wir  hier 
aiohA  weiter  in  Batsaeht  eiehen,  simial  da  es  ja  laaist  eelhat  BcM- 
mftnner.aind,  von  weleken  diese  Bearbeilungen.attsgekens  eine  lungere 
Srfabruag  wird,  hoffen  wir,  auch  diese  Frage  ainer  Erledigstog 
eotgagenfükren  nnd  dann  Auch^  wo  mOglicb,  eine  Viereinbaraag 
bringen  fifaar  das  Maass,  Haa  in  dar  Faasnng  solcher  deutecken,  er« 
kläirendea  Anmerkungen  .einauh^len  ist.  Abgascihea  also  vondieaam 
Pnnkla,  «ttobeiBt  die  hier  gelieferta  Bearbaüvng  a]a  eine  dnrebaus 
aelbständige,  die  £Qr  das  PritaAstudsum ,  woan  die  TiASCulanen 
eich  so  sehr  eignen,  gewiss  mit  Erfolg  benfttst  werden  kann«  und 
eben  so  afltslieh  sich  dem  Lehrer  erweisen  wird,  welohiar.siQb  die- 
aer  Ausgabe  bei  dam  Untarrieht  bedient.  Bine  Einleitung  geht 
voEans,  sMlcha  tthsr  die  schriftateUarisohe  Thätigkait  Oieero's  auf 
dem  Gebiete  .der  PhiWeophie,  Ober  die  Richtung  deraelhen  und  die 
damit  Tarbuadauan  Zwecke  sich  nftber  ausspricht,  Übrigen«,  >naish 
unaarm  DaffirkaLten  mehr  fOr  den  Lahrer,  als  für  den  SohlUer  ga- 
eignet  arsflheint,  uad  wohl  auch  au  nngttaetig  ttberOioero'sTMitig- 
kaJt  anf  diesem  Gebiet  urtheilt  Eme  hesoadere  Srfirlenmg  kytdan 
Qoallan  gewidmet,  aus  welchen  der  Inhalt  der  Tusoulanen  genAai- 
aaau  iat,  nnd  hier  daa  WesentlichBta  van  dem  mitgatbeilt,  was  der 
Verlaaaer  frOher  in  .einem  eigenen  au  Weimar  1863  eascbienaiien 
Programm  mit  .mehr  AnafahBUchkait  bemerkt  katte.  Jdaa  -wird 
dar  aosgfältigen  nnd  genauem  Untersuehuog  nicht  laichi  ein«*Q 
Widerspruch  eutgegenhalteu  klSnnea,  und  selbst  daria  dem  Venfasrar 
nlebt  Unrc^bt  gaben,  wean  er  bcAiauptet,  daas  Qtcaro  bei  aeinen 
philoaophiscben  Stadien  uad  den  in  der  letalen  Periode  aeioeaLtbeiia 
damos  hervorgegangenen  Bohriftaa  lieber  an  die  Werka  splitei-er 
Fiukfsophen  eich  hielt,  bei  denen  er  die  Aosinhten  dar  irüberen 
▼anaeicbnet  fand,  als  an  diese  selbst  (vgl.  8.  XVII).  Ein  |;eaai}^B 
InhaltsvaraeichnisB  ist  jedem  einaelnen  Buche  vorau^esohicld^  wv- 
aoa  der  gaose  Gang  der  Unteranohung  und  die  von  Giearp  ver- 
aaokte  BewaiafQhrung  erkennbar  ist  Was  die  Anmerkmigaa  h^- 
«rifitt,  so  haben  diasaibeo  nur  an  wenigen  S.tellen,  wo  aa  nidit 
gut  an  .vennttdeo  war,  oder  wo  ein  Gie^sam  angenommen  wirjd, 
auf  den  Text  selbst  und  dessen  Kritik  sich  eingelassan,  über- 
deoi  ist  am  Schlass  S.  262  ff.  ein  Vemaiehnisa  der  Stallen  ge- 
lie£art,  an  welchem  von  den  Lesarten  der  Baitar-'Hakn^sahfn 
Auagabe  abgewichen  isl  Die  sachliche,  wie  die  spracUiohe 
Srklürang  ist  gleichmäesig  berücksichtigt  und  aaugt  von  grllod- 
Kebam  Studium  dieser  Schrift  wie  anderer  Schriften  des  iCiaevo, 
mim  wied   nur  an   wenig  Stellen   Oek^geaheit  au  aiuar  Einsprache 
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bictan  und  bat  neb  auch,  was  die  Worterklär  ang  betriilt|  in  engerea 
GreDBSii  gebalten,  manchmal  sind  auch  eiaselne  Ausdrflcke  dofdi 
die  eBtepreehenden  lateinischen  erklärt,  wie  z.B.  I,  dS:  ratio  = 
ractiocinatio.  I,  82:  volt  d.  i,  contendit,  oder  I,  38:  faciunt  d.  i. 
fingunt,  esse  volunt  oder  III,  18:  floridaet  varia  d.  L  varioa  ftoreB» 
III,  17  vehementer  s=  valde,  oder  IV,  4:  condoditur,  oontinetor 
oder  V,  38  ^tractemue  d.  i.  tangarnuä*^  und  wird  man  dieaa  eher 
annehmen,  als  manche  kurse  deutsche  Erklärungen,  wie  sie  an  einiges, 
iudess  nicht  sahlreichen  Stellen  uns  aufgestossen  sind,  wie  s.  B.  I,  S 
^lautius  glänzender^'  oder  I,  38  „de  mente  diel  beziehe  sich  auf  des 
Geist'';  oder  I,  84  u.  V,  9  „ecbolis  Vorträgen''  (das  schon  an  I,  4 
erklärt  war)  I,  46  „hie  locus,  dieser  Punkt"  u.  s.  w.  Durch  ein  Ver- 
sehen holest  es  wohl  zu  II,  10  in  der  Note  zu  den  aus  Aeechylua  ftber- 
setsten  Versen,  dw  Jlpofiri^etfs  ^ix)fMi/og  habe  das  2  Btfick  der  Tn- 
logie gebildet,  deren  erstes  im  ijp.  d£<yiUii)n]$  erhalten  aei,  da dtei» 
vielmehr  das  zweite,  und  der  IIq,  Xvoiuvog  das  dritte  Siüek 
der  Trilogie  bildete.  I,  44  steht  im  Texte  Aocius  und  m,  f6 
Aecianus:  in  den  Anmerkungen,  in  welchen  dieser  Dichter  erwäh&t 
wird,  schreibt  der  Verfasser  Attius  (z.  B.  8.  43.  84.  143),  wekke 
Schreibung  man  fQr  richtiger  halten  und  deeshalb  auch  lieber  iai 
Texte  selbst  erblicken  wird.  Die  zahlreich  in  den  Tusculanen  vor- 
kommenden Dichterstellen  sind  bei  der  Erklärung  mit  besonderer 
RQcksicht  behandelt,  und  lassen  in  dieser  Hinsicht  nicht  leidit 
Etwas  vermissen.  Wenn  in  der  Stelle  1, 16  flu.  ,(Pythagoras)  teaait 
Diagnam  illam  Oraeciam  cum  [honore]  discipltna,  tum  etiam  asto- 
ritzte"  das  Wort  honore  als  Glossem  betrachtet  ist,  so  enteheim 
diese  wohl  als  die  einfachste  Lösung  der  schwierigen  lieaart,  der 
durch  andere  Veränderungen,  wie  sie  vorgeschlagen  wurden,  schwer^ 
lieh  zu  helfen  ist.  Auch  I,  42  werden  die  auf  das  Epigramm  dei 
Simonides  auf  die  bei  den  Thermopylen  Gefallenen  folgenden  Worte: 
„Quid  ille  dux  Leonidas  dicit?  Pergite  animo  forti,  Lapedaemoau, 
hodie  apud  inferos  cenabimus.  Fuit  haec  gens  fortis,  dum  Lycorgi 
leges  vigebant'^  als  Glossem  bezeichnet  und  die  Verbeeeerung  praa* 
dete  fQr  pergite  abgewiesen.  In  der  Stelle  I,  46  sind  die  Worte: 
„ita  tamen,  ut  mortuorum  corpore  nihil  sentire  vivi  eentiAmus" 
ebenfalls  in  eckige  Klammern  als  Glossem  eingeschloeeen,  aber  in 
der  Note  der  Note  richtig,  wie  wir  glauben,  erklärt,  da  su  eü^er 
Annahme  eines  Glossems  kein  rechter  Grund  vorliegt.  Ein  längere» 
Glossem  wird  III,  4  angenommen,  wo  nicht  blas  die  Worte: 
„id  est  insanitatem  et  aegrotum  animum,  quam  appeUant  iuaaainm* 
ein  Gloseem  sein  sollen  (wie  auch  Andere  angenommenj,  aoadera 
auch  (was  wir  wohl  bezweifeln)  die  folgenden  Worte:  Omnesaetem 
perturbationes  animi  morbos  philosophi  appellant  negantque  ataltam 
quem  oam  bis  mcrbis  vacare.  Qai  autem  in  morbo  sunt,  saai  non 
sunt,  et  omni  um  insipieotium  animi  in  morbo  sunt:  omnes  ins»» 
pieates  igitur  insaniunt."  Der  Druck  des  Ganaen  i^t  eorrect,  die 
äussere  Einrichtung  durchaus  gleich  den  oben  genannten 
Bearbeitungen,  welche  in  derselben  Oflicin  erschienen  aind. 


II.  63.  BEIDELBEllGEIl  18M. 

jahbbOgher  Dia  litbratdr 

Literatlirberichte  aus  Italien. 


Dm8  io  Italien  viel  aas  dem  Deutschen  abereetst  wird,  davon 
gibt  folgende  Uebertragung  dee  Bprachsystems  nnaeres  Beyse  einen 
neuen  Beweis; 

8y$tema  ddla  scienza  ddle  Lingue  di  K,  W,  Heyae,  opera  posluma 
edüa  dal  Doü.  H.  Steinthatj  Professore  nd  universUa  di  Ber- 
2%no,  Prima  vtrsione  dal  tedeseo  dal  Cav.  E.  tfUme.  Torino 
1864.  Tip.  BoUa. 

Die  ItalieniBoben  Kritiker  danken  dem  Uebersetaer,  einem  atreb« 
aamen  Ante,  dass  er  mit  dieeer  Uebereetaang  allen  denen  einen 
groaaen  Dienet  geleistet  habe,  welche  eich  in  Italien  mit  philolo« 
gisohen  Studien  beschitftigen*  Besondere  wird  die  Klarheit  gerQhmt, 
mit  welcher  die  Herren  Heyse  und  8teinthal  die  schwierigsten  Fragen 
^Idst  haben,  auch  hat  der  Uebersetaer  einige  Anmerkungen  bei* 
gelagt 

La  müodit  üaliche  di  Bamude  Bava.  II  magistero  poetico  e  mtuir 
eale  deUc  famiglie.    Bergamo  1864,  Tip.  CreacinL 

Der  alte  Barde  der  religiösen  und  italienischen  Gesänge,  Bava 
In  Bergamo,  wo  er  gewissermaassen  als  Einsiedler  lebt,  hat  hier 
^ivieder  einmal  sich  vernehmen  lassen,  und  erkennt  man  den  Schüler 
-von  Romagnosi  wieder,  als  welchen  ihn  auch  Mansoni  geschätzt  hat. 
Bfancbe  finden  seine  Verse  mitunter  itwas  mystisch  und  fremdartig, 
^vae  aber  seiner  ganz  zurOckgesogenen  Lebensweise  zuzuschreiben 
ist;  jedenfalls  erkennt  man  hier  ein  edles  GemQth. 

Ji  M&riddu^  seene  della  vUa  Sarda  per  L.  de  Rasa.  Vol.  IL  Parma 
1864.  Tip.  Qraxioli 

Diese  Ersählung  gibt  ein  getreues  Bild  der  Sitten  und  Ge* 
brauche  auf  der  Insel  Sardinien  und  ist  eine  so  lebendige  Dar- 
«iellung,  dass  man  ungemein  davon  befriedigt  wird.  Wenn  der  Padra 
Xrecciani  in  seiner  Beschreibung  dieeer  Insel  sich  vielfach  mit  der 
Sesebreibung  des  weiblichen  Anzugs  der  sardiuischen  Frauen  be- 
Bcluiftigt,  so  stellt  der  geistreiche  Verfasser  diese  Insulaner  auf  eine 
'Weise  dar,  dass  man  ssgen  muss,  sie  sind  besser  als  ihr  Bul 
(S.  die  Ineel  Sardinien  von  J.  F.  Neigebanr«  2.  Auflage^  Lei(MKifi 
I>yk8obe  Buchhandlung  1866.) 
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au  litcmtoibtticbU  an»  Italic. 

Ero  e  Leandro,   eanio  iradotto   dd   Oreeo  di  Muteo,   per  Oüm 
Natfem.     Tofino  18t4.  ünkm$  Upografiea. 

Obwohl  von  diesem  Ton  Masaeos  in  Hexametern  geschriebestt 
OacKolite  bereits  italienisclie  Uebersetsnngeii  von  SalTiai  «ad  Peapa 
gegeben  wurden,  so  hat  es  doch  Herr  Novelli  unternommen,  eiae 
neue  Uebersetsung  in  sehr  guten  hallenlscliea  Versen  ra  liefen, 
welche  den  Kennern  sehr  gefällt 

Sulia  friia  di  Gumla  BieeMBri,  anm  $torici  dd   Te^logo   H.  Lam- 
pugnafd.  VercdH  1863.  Tip.  Ibefi%9.  gr.  8«  132. 

Der  gelehrte  Herr  Verfasser  ist  Rector  des  grossen  HosfMtalf 
SU  Varcelli,  einer  Stadt  im  Piemontesieehen  mit  20,600  Ciowohneca, 
wo  sich  eben  diee  Hospital  befindet,  wie  es  diesseits  der  Alpca 
mauohe  grosse  Städte  nicht  aufauweisen  haben,  welches  tob  im 
Cardinal  Ouala  Bicchieri  im  Jahr  1220  gestiftet  ward.  Das  v«ir- 
liegeodeWerk  enthält  die  urkundliche  Lebensgeschichta  dieeeaae»- 
geseiehneten  Priesters  und  Staatsmannes^  welcher  um  die  Ifitte  da 
IS.  Jahrhanderts  an  Veroelli  geboren  ward,  wo  damals  diese  Sttit 
sieh  atf  bat  als  freie  Reichsstadt  verwaltete,  da  die  wehrhalleo  Bttear 
dort  nicht  augaben,  daaa  sich  die  kaiaerlichen  Beamton  wie  ■ 
Dentschland  n  unnmachränkten  Landesherm  machton.  Der  Yatar 
des  MKdihorigon  Cardinais  war  Conaul  der  Stadtgeoaeindo  ond  Rich- 
ter des  heiligen  Pallastes  unter  dem  Kaiser  Heinrich  VI. ;  dioa  waa 
auch  sein  Orossyater  gewesen,  bis  er  sich  einem  Kreassuge  aa- 
'aebloss  und  anletst  Ritter  des  Tempelherrn-Ordens  warde.  Dteser 
sein  Enkel,  von  dessea  Leben  hier  die  Rede  ist,  studirte  das  btir- 
gerlicbe  und  kanonische  Recht,  so  dasa  er  bald  cum  Canonioos  aa 
dem  erabisohöflichen  Capitel  der  Cathedrale  des  heiligon  Enaebna 
au  Vercelli  gewählt  ward.  Innocenx  UI.  ernannte  ihn  sam  CardiDa^ 
wie  der  Verfasser  anfuhrt,  weil  dieser  Papst  bemerkte,  daaa  M 
dem  damaligen  Wiederaufleben  der  Wissenschaft,  solche  geleite 
KirchenfOrsten  nothwendig  waren,  da  mit  den  Wissenschaflea  aach 
der  Kirche  gefährliche  Lehre  aufkamen,  wie  die  Lehren  Abailarl^ 
Arnolds  von  Brescia,  die  Secten  der  Albigenser  u.  s.  w. ;  selbst  ia 
Orvieto  in  der  Kähe  von  Rom  hatten  die  neuen  Maniohäor  dee  rm 
Papst  8U  deren  Bekehrung  abgesandten  Peter  da  Pareoao  ertoordsL 
Aber  auch  die  weltliche  Macht  des  Papstes  ward  durch  die  Bfirgar 
von  SIena  gefährdet,  welche  das  Bfindniss  mit  den  ToaeaniscIieQ  Stidtas 
au  Guuaten  der  Ouelfen  bedrängten.  Der  als  päpstKeher  Qooapdia 
dorthin  geschickte  Cardinal  Ouala  vermittelte  1208  die  Angelef»- 
fteit  SU  Ounsten  des  Papste?.  Dieser  schickte  darauf  diesra  O^ 
dlaal  nach  Frankreich,  um  einen  neuen  Kreuasug  mit  dem  K8a% 
Philipp  August  herbeieuftlhreD,  wo  er  aber  erst  bei  den  Angelcgee" 
holten  der  Albigenser  betheiligt  war,  so  wie  mit  der  AassABOlff 
dieses  KOalgs  mit  der  Ingelburga  (Isburgis,  Tsambor),  Tdohfer  die 
dänischen  Kdnigs  Kamit  VL,  welche  er  1909  bewirkte.     In  Mr 


LKtf4t«r%ett^lito  Aw  BdUii.  'Hb 

11 15  wftr  0t  fn  seiner  Vaterstadt  Vorcelli  g%^emk  üivi  walmle 
dann  dem  4.  Lateranensischen  Oonoil  bei.  DaMMif  wvffd«  er  ttU 
Legat  nach  £ngland  geschickt,  wo  die  Bischöfe  und  Barone  dem 
Könige  Johaon  die  magna  carta  abgedrungen  hatten.  Sehr  merk- 
würdig ist  die  ametttndliohe  Beeehrelbttng  der  Streitigkeiten  des 
pA{>etlicben  Stuhls  mit  dem  ROnige  von  England^  so  wie  mit  dem 
von  Frankreich,  am  meisten  aber  die  Ansieht  des  Verfaeeeri  Über 
den  Streit  mit  dem  Kaiser  Friedrioh  II.  bis  su  dem  ISSST  erfolgten 
Tod«  dieees  Cardinais,  welohev  sich  doreh  die  Stiftnog  dieses  rei- 
eben  Hospitals  um  seine  Vaterstadt  verdient  gemacht  hat,  welelM 
aue  dankbarer  Erinnerung  im  Jahr  1841  eine  Denkmünae  auf  den- 
selben prttgen  Hess.  Ueberhan^  besitet  diese  Stadt  noch  Aanelto 
Andenken  an  jene  Zeit  der  Selbetverwaltting,  namentlich  mehrere 
foste  ThOrme,  welche  eor  Veriheidigung  der  versohieden4u  Partei^ 
Hftttpter  dienten,  z.  B.  der  Thnrm  der  Grafen  Avogadro  di  Oaea- 
nova  u«  a.  m.  Unter  den  hiesigen  Kirchen  ist  besondere  die  C4- 
tbedrale  an  bemerken,  wo  sich  die  ausgezeichnete  CapitäkH>6i%Uothek 
befindet,  welche  unter  dem  a)lverehrten  Ganonions  Batterie  für  die 
dortigen  literarischen  Soh&tee  auf  die  liebevollste  ViTetse  feugangüeh 
ist.  (S.  die  Bibliothek  des  Dom-^Capitels  au  Vercelli  von  dem  Gd- 
heimerath  Neigebanr  im  Serapeum  au  Leipsig^  wovon  ein^  itali«- 
nisehe  XJebersetsung  in  der  Revista  contamporanea  an  Turin  er- 
echienen  ist») 

8crUH  iU  UUeraiura  e  cPiairuziUmp  ttnnna  dd  ^om&ltt  la  OiaiieMia. 
Firitme  1864u  Tvp.  CdHni. 

Herr  Ghivizzoni,  der  Herauegeber  der  Zeitschrift  La  Giuvenia, 
bat  den  Abonnenten  auf  diese  Zeitschrift  fQr  die  Jugend  ein 
sehr  reichhaltiges  Neujahregescbenk  gemacht.  Hierin  findet  sich 
unter  andern  eine  Abhandlung  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
^Philosophie  in  Italien  von  Conti,  Erzählungen  von  Testa,  Guerrassi 
0.  a.  m^  so  wie  Gedichte  von  Giannina  Milli,  von  Anna  Giarr^ 
|von  Maria  Päterno  u  a.  m.;  endlich  unedirie  Briefe  vonSannasar, 
Gnidiccioni,  Tasso,  Goldoni,  Sismondi  u.  a.  m, 

TrtcenUsimo   natalvno   di  Qälileo  ceUbrato  in  PUa  Ü  18.  Febrajo 
1864,  Macerata  1864. 

Bm  dem  Feste,  welches  am  18.  Febroar  1864  au  Piea  von  der 
dortigen  Bürgerschaft  den  Abgeordneten  der  verschiedeBeB  Untveraiti- 
ten  ItaUsna  gegeben  ward,  welche  eich  sor  Feier  des  Geburtetages  Oiali- 
'Ms  eingefunden  hatten,  hielt  rle^r  Profonnor  Pianesi  aus  Maoerata  die 
rtorliegende  Bede,  welche  die  Studenten  der  dortigen  Universität  drucken 
Seesen,  worin  folgende  Stelle  vorkommt:  am  18.  Februar  starb  tu 
tBooi  Michelangelo,  und  wurde  Galilei  in  Pisa  geboren.  Ihr  Oiroesen 
^r  &de,  was  hilft  es  Euch  Italien  kneehten  au  wollen,  welches 
•fbrtwillireod  grrsse  Geister  hervofrbringt?    Auf  Galilei  katt  ?it0| 
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aaoh  Ihm  Volta.  Unsere  Söhne  werden  wiseen,   wer  an  den  T^ft 
geboren  wArd,  an  dem  Cavomr  starb. 

BuUarium  Romanum.  Augustae  Taurinorum  1863.  Tip.  PombtL 

Dies  grosse  Werk  ist  bereits  bis  cum  8.  Bande  vorgeachritta 
und  gehört  zo  den  grossen  literarischen  Unternehmungen  des  rlkha- 
lichst  bekannten  Buchhändlers  Pomba  lu  Turin.  Das  gröaste  BsDi- 
riam  war  bisher  das  in  Rom  1780  ersohienene,  welebad  von  Coe- 
quelines  von  dem  Buchhändler  Mainardi  in  28  Folio*Bändeii  hem»- 
kam.  Diese  umfassende  Sammlung  der  päpstlichen  Verordniuigea  Mi 
nicht  mehr  im  Buchhandel  su  haben.  Die  Turiner  Bachhiadlcr 
Sebastian  Franco  und  Heinrieh  Dalmasso  kamen  dahor  auf  to 
Gedanken  eine  neue  Auflage  derselben  su  Veranstaltern  and  die  lät 
jener  Zeit  von  den  Kachfolgern  auf  dem  päpstlichen  Stuhle  er- 
lassenen Bullen  bis  au  der  Regierung  des  jetzt  regierenden  Papste» 
Plus  IX,  fortsusetaen.  Bereits  waren  22  Hefte  in  Ociav  gedra^ 
als  glilcklicher  Weise  diese  Unternehmung  in  Stocken  gerieth;  dsat 
nunmehr  kam  diese  Arbeit  unter  die  Leitung  eines  tachtigen,  dscn 
solchen  Unternehmen  gewachsenen  Mannes.  Dies  iai  der  BiMa 
Fraoa  v.  Mauro,  ein  gründlicher  Gelehrter  aus  dem  Neapolitanisches, 
welcher  die  grosse  Encyclopädie  leitet,  welche  die  Bnchhandlsng 
Pomba  in  Turin  herausgibt  Dieser  Hess  sofort  die  bereits  ansge- 
gebenen  Hefte  vernichten,  und  eine  neue  Ausgabe  in  groea  Qesri 
mit  gespaltenen  Columnen  anfangen,  versah  jeden  Band  mit  eiscr 
Einleitung,  iQgte  erklärende  Anmerkungen  bei,  nebst  aweckmäasigBB 
Randbemerkungen,  und  sorgte  für  die  umständlichsten  InbaltBanzeif  ea 
und  Register.  Der  Papst  segnete  dies  Werk  und  gab  ihm  eines 
Protector  in  Rom,  den  Cardinal  Caude,  einen  gelehrten  Pieooa- 
tesen,  dieser  setste  eine  Commission  von  Theologen  und  Canonisiea 
in  Rom  nieder,  um  in  den  Archiven  des  heiligen  Stahles  ^Is 
die  kostbaren  Urkunden  su  sammeln,  wel|;he  noch  nicht  von  Cocqoe- 
lines  bekannt  gemacht  worden  waren,  womit  bis  auf  die  erstes 
Jahrhunderte  des  Ghristenthums  surDokgegangen  vnrd.  Diese  Saoat- 
luug  wird  einen  Anhang  in  besonderen  Bänden  bilden«  Auf  diess 
Weise  wird  dieses  Werk  1)  ausser  dem  Wiederabdracke  6m 
Cooquelinianlschen  BuUariums,  2)  die  Fortsetsung  der  BnBea 
enthalten,  welche  von  Clemens  XIII.  an  bis  au  Pins  IX.  erlaasea 
worden  sind,  8)  den  vorgedachten  Anhang  zur  VervoUständigaag 
der  frflheren  Arbeit  Der  Wiederabdruck  der  frflheren  Snmmlai^ 
geschieht  aber  mit  der  genauesten  Kritik,  so  dass,  wo  es  mBgifek 
war,  die  Originale  damit  verglichen  wurden,  so  wie  andere  ge- 
druckte Werke.  Auf  diese  Weise  werdeu  alle  partiellen  BullarieB 
der  religiösen  Orden  nicht  nur  au  Rathe  geaogeu,  sondern  auf  £e 
grossen  Sammlungen  von  Baronius,  Ughelli,  Labb^,  Binoldi,  ^»> 
mondo,  Balnsio,  Manai  u.  v.  a.  Die  Anstrengung  des  Bitter  de 
Mauro  dieses  grosse  Werk  au  fördern,  ist  in  der  Thal  awjser 
ordentUoh;    mit    grosser  Geduld   betreibt   er   diese    omfangreichs 
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Arbeit.  Die  typogrephiecbe  AussUttong  l%88t  nfcbto  ea  wOoBeben 
flbrig;  ee  wurden  besondere  Lettern  dasa  gegoesen,  das  Papier  fei 
▼on  beeter  Beecbellenbeit,  die  Ränder  sind  breit  und  die  Binde  von 
angemeeeeDer  leicbt  lu  bandbabender  Stärke,  aucb  der  Preis  mässif  . 
Auf  diese  Weise  bat  das  Unternebmen  des  gelebrten  Ritter  di 
Maare  den  besten  Fortgang,  nnd  die  Käufer  wttnsoben  nur,  dass 
die  Verlagsbandlnng  diese  Bände  scbneller  auf  einander  folgen 
lassen  mOcbte. 

Panieon  dei  martiri  dtUa  Liberia  ItaUana.     Milane  1868. 

Dies  ist  eine  Sammlang  von  Lebensbesebreibnngen  solcber 
Italiener,  welcbe  siob  fQr  die  Unabbängigkeit  Italiens  aufgeopfert 
baben.  Mag  man  aucb  anderer  Meinung  sein^  so  rouss  man  docb 
gesteben,  dass  die  Italiener  das  Andenken  derer  su  ebren  wissen, 
welcbe  fQr  die  Unabbängigkeit,  Einbeit  und  konstitutionelle  Preibeit 
ihres  Vaterlandes  gelitten  baben.  In  dieser  Sammlung  sind  bereits 
erschienen:  Die  BrOder  Bandiera,  die  Märtyrer  von  Brescia,  die 
Proaesse  von  Mantua,  Rom  und  seine  Märtyrer,  der  Scbluss  von 
Mailand  und  seinen  Opfern,  Ugo  Bassi,  Carlo  Pifacone,  Feiice  Orsini, 
Giro  Menotti,  Francesco  Nullo,  Venedig  und  seine  Vertbeidiger,  und 
Bilo  in  Sicilien. 

Die  grosse  Enoyclopädie  deren  5.  Auflage  in  der  Bucbband- 
lung  Pomba  su  Turin  bereits  bis  cum  Buchstaben  S  fortgeiicbritten 
ist,  bat  unter  der  Leitung  der  Herren  de  Maure,  Stroffarello  und 
IjaEaneo  den  besten  Fortgang;  damit  dieselbe  aber  stets  mit  der 
WiAsenscbaft  und  der  Zeit  fortgeht,  werden  Nachträge  au  den 
bereits  ausgegebenen  Buchstaben  gegeben,  die  nebenher  fortgehen, 
wie  folgendes  17.  Heft  seigt: 

Suppltmerdo  perenne  alla  6  edigUme  deüa  Eneidopedia  püpolart  Hor 
liana.  Torino  1868.  Ca$a  Pomba,  gr.  4. 

Einer  der  letsten  Artikel  dieser  Nachträge  ist  die  in  der  letaten 
Zeit  viel  besprochene  Caroorra,  über  welcbe  von  dem  obengedachten 
Gelehrten  Stroffarello,  der  mehrere  Werke  aus  dem  Deutschen  Ober- 
setst  hat,  und  schon  dadurch  rühmlichst  bekaant  ist,  sehr  beleh- 
rende Nachrichten  gegeben  werden.  Der  Name  wird  aus  dem 
Spanischen  hergeleitet,  und  dfirfte  im  bessern  Sinne  Taugenichts 
bedeuten;  von  einer  Secte  der  Camorristen  war  vor  dem  Jahr  1820 
nicht  die  Rede;  sie  entstand  unter  der  Regierung  des  Königs  Fer- 
dinand I^  wo  die  Kinder  der  Armen  in  den  grossen  Städten,  be- 
sonders in  Neapel,  als  junge  Diebe  oder  Bettler  auf  der  Strasse 
aufwachsen.  Dies  war  die  Pflegschule  der  Camorristen.  Ein  sol- 
cher junger  Taugenichts  konnte  Mitglied  dieser  Oesellscbaft  wer- 
den, musste  aber  ein  dreifaches  No^isiat  aushalten,  ehe  er  nur 
Ehren-Junge  werden  konnte  (Picciotto).  Er  musste  damit  anfangen, 
der  Diener  eines  Camorristen  eu  werden,  der  ihm  manchmal  eine 
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HifmiglprU  ff«{Uei«ea  Uesa,  wogegen  er  aber  au  dw  geflülrli^wli« 
Uiiter&ebfiiangen  gebraoebt  wurde.  Gab  ea  ketaea  Mord  so  toU- 
BieheD,  SQ  wurde  eiq  PaeU  mit  Meeaerp  TeraneUllet,  wobai  ab« 
nur  flacb  den  Armen  geetooben  werden  durfte.  Die  Probeaeü 
dnuevte  bisweilen  von  2  bis  8  Jabren,  um  nur  vollsUodiger  Pieciotto 
di  9qarro  (voUetändiger  Junge)  au  werden*  Befabl  ein  Camorrifit 
einen  Mord,  oder  eine  sonst  gefäbrlicbe  Tbat,  ao  meldetaa  sich 
solcbe  Jungen,  und  um  keinen  Neid  zu  erregen,  wurde  gelest, 
nicht  nur  wer  die  Tbat' vollziehen  sollte,  sondern  wer  nOtbigen- 
falls  die  Schuld  auf  sich  nehmen  musste;  auf  diese  Weise  untere 
sog  sieb  mancher  einer  20jäbrigen  Zuobthausstrafe,  um  als  wirk- 
Hober  Camorrist  aufj^enommen  au  werden.  Wurde  ein  aoloher  Pioc»* 
oUo  endlich  fQr  würdig  befunden,  ao  muaste  er  noch  ein  solches 
Duell  bestebea,  und  schwören  den  Genossen  treu  und  Feind  der 
Bebj^rde  zu  sein.  Die  Gef&ngnisse  waren  der  baupteacbliobste  8itt 
der  Camorra,  die  kein  eigentliches  Oberhaupt  hatte,  doch  duftea 
keino  neuen  Mitglieder  anfgenommeo  werden,  ohne  die  Einwilligung 
der  in  den  Gefängnissen  verhafteten  Mitglieder;  auch  hatte  die 
liauptstadt  keine  Uebermüobt  aber  die  Provinsen;  allein  ftbcrtli 
wurde  ein  Camorrist  eis  Mitglied  angesehen.  Neapel  hatte  13  Mit- 
telpunkte der  Camorra,  nach  den  Stadt- Vierteln ,  und  jedaa  hatte 
ein  Oberhaupt,  Aber  alle  aber  hatte  den  Vorrang  in  Neapel  die  Ab- 
tbeilung  der  Vtcaria,  d*  h*  des  grossen  Oeßü^gnissea.  Der  letzte 
Grossmeister  war  Aniello  Aufiello»  der  an  der  Peru  Capuaoa  wohnte. 
Die  Wahl  erfolgte  dnrcb  Stimmenfnebrbeit  und  wurde  ihm  eiz 
Caesier  und  SecreUU  beigegeben.  Streit  unter  den  Mitgliedern  ward ; 
durch  Duell,  f^ber  mit  9tiohea  nach  der  Brust  entschiodeii.  Alis 
Soufitage  ward  der  Gewinn  vertbeilt,  und  man  hatte  eina  eigcoc 
Gauner-Sprache,  tödten  biess:  frieren,  und  der  Bestohleae  ward 
ein  Lamm  genannt.  Bis  zum  Jahr  1880  war  die  Camorra  haupt- 
8&cblich  in  den  Gefängoissen  heimisch  gewesen,  wo  »le  die  anders  | 
Gefangenen  besteuerten  aber  auch  dieselben  In  Ordnung  hieltea, 
weasbalb  die  Behörden  dies  duldeten;  seitdem  setaten  aie  dies  aber 
auch  in  aohlecbten  Häusern  und  Bpielboblen  fort}  von  allen  Ge-j 
wiane  in  der  Stadt  erpressten  sie  den  10.  Theil;  besondere  ütMg 
waren  sie  bei  allen  ZoU**£innabmen ;  die  Beamten  liesaea  aick  be* 
stechen,  die  Camorristen  nahmen  von  den  dadurch  BegQastigtea 
ibreii  Theil,  und  so  gingen  sie  Hand  in  Hand.  Da  die  frflberej 
Regierung  auoh  Soldaten  aus  den  Zuchthäusern  nahmi  wurde  diei 
Camorri^  auoh  in  dem  Heere  eingeführt,  und  da  Viele  ao  de«  da- 
maligen MIsabräuchen  der  Beamten  Theil  nahmen,  wurden  alle  der- 
gleiobea  Dinge  geduldet.  Unter  sdcben  Verhältnissen  sog  Garibaldi 
in  Neapel  ein,  welche  Stadt  von  dem  Könige  mit  seinen  Sdldnem 
verlassen  worden  war,*  die  Gefängnisse  hatten  aioh  onterdeea  ge«, 
öffnet,  und  die  Camorra  herrschte.  Noch  war  keine  Nationalgarde 
orgaoisirt,  die  Stodt  sich  selbst  ttbcrlassen.  Unter  der  DicUtar 
dieses  bia  dabin  glücklichen  Krieges  sah  der  Poliaei-*Präfekt  Liborio . 


BeuMuio  Irebi  andwrtB  Mittel  die  Ordnung  Mifreoht  in  erhalien,  «ii 
mos  den  CemorriBten  eine  Bicberheitswache  bu  bilden,  welche  euch 
Anfange  gute  Dienste  leistete.  Doch  als  der  lange  im  Exil  la 
Turin  gewesene  Neapolitaner  Spayenta  dorthin  kam,  wurde  der 
Camorra  ein  Ende  gemacht,  und  mehrere  Hundert  nach  der  Tremiten- 
Insel  und  andern  GefäognlBseu  in  Ober-Italien  gebracht,  und  das 
▼on  Liborio  Romano  aus  der  Camorra  eroanote  Oberhaupt,  Salva- 
tare  de  Cresceozo,  der  wieder  Mordthaten  begangen  hatte,  nach  Florens 
in  das  Oefdngnias  alle  Murate  gebracht. 

II  sidema  ipoteeario  tthtstrato,  nuovi  $tudi  dd  Senatore  L,  Chieri. 
Torino  1868.  Caaa  Pomba.  gr.  8.  p.  306. 

Mao  ist  jetai  in  Italien  sehr  beschäftigt »  ein  allgemeines  Oe-» 
aetabuoh  für  das  ganae  jetzt  vereinigte  Italien  ausauarbeiten,  wofftr 
die  Minister  Cassinis  und  sein  Nachfolger  Miglietti  bereits  viel  gethan 
haben,  und  der  nachfolgende  Justisminister  Pisaaelli  ebenfalls  sehr 
tbätig  war.  Das  vorliegende  Werk  eines  bedeutenden  Recbtsgelehrten 
SU  Turin,  des  Advokaten  Chiesi,  der  jetzt  zum  Senator  oder  Mitgliede 
des  Herrenhauses  ernannt  worden,  behandelt  den  Abschnitt  des  Ent- 
wurfs dieses  neuen  Gesetzbuches,  welcher  von  den  Privilegien  und 
Hypotheken  handelt  So  gründlich  die  Bearbeltnng  dieses  Oesets- 
entwarfes  ist,  so  hat  der  Verfasser  dennoch  die  bei  den  franaösisch«» 
rdnaiseben  Rechtsgelehrten  herrschende  VermisohuDg  der  Privi«» 
legien  mit  den  Hypotheken  nicht  anfsugeben  vermocht,  so  dass 
weder  die  Feststellung  der  Identität  des  hypotheoirten  Orunditlkckes, 
noch  der  Besitstitel  des  Eigenthamers  festgestellt  ist,  worauf  die 
Publioität  nnd  Specialität  der  Hypothek  beruhen  muss;  aooh  soU 
sogar  die  Verjährung  der  Hypothek  nach  80  Jahren  stattfinden, 
wenn  sie  nicht  erneuert  worden  ist;  da  doch  eine  Hypothek  die 
jari^tieohe  Unsterblichkeit  darstellen  muss.  So  wenig  über  eine 
versetzte  Uhr  verfOgt  werden  kann,  die  sich  in  den  Händen  eines 
Driiion  befindet,  eben  so  wenig  gehört  der  verpfändete  Theil  einea 
Omndatfickes  zu  dem  Eigenthum  des  Schuldners.  Man  kann  sich 
weder  hier  noch  in  Frankreich  ca  der  Höhe  des  deutschen  Hypo« 
thekenweeens  erheben,  welches  unserm  gelehrten  Gönner  so  viel  zu 
danken  hat.  Vor  ein  paar  Jahren  trat  der  Palermitanische  Professor 
Sciaecia  mit  einem  Vorschlage  auf,  dem  Hypotheken wesen  eine 
andere  Gestalt  zu  geben,   wie  aus  folgendem   Werke  hervorgeht: 

ProgMo  di  riforma  dd  Hatema  ipoteeario  dal  Profeuore  Scioieia, 
proposto  dal  Cavaliere  Ndgthaur.  Torino  185L  Caaa  Pambtu 

Der  bertthmte  Neapolitanische  Reditsgelehrte  Mancini,  der 
einige  Zeit  Minister  des  Königreichs  Italien  war,  hat  sich  in  einer 
Vorrede  zu  diesem  Werke  durchaus  beifällig  ausgesprochen. 


La  Logiea  dd  diritio,  di  doürina  e  di  qmritprudenaa  dA  C^mmem- 
daiore  M,  PtMtäcre.  Vol.  L  Ti>rino  1863.  0a9a  Pomba.  & 
p.  430. 

Der  Verfasser,  früher  Professor  4er  juristischen  FacultSt  im 
Turin,  jetst  sehr  geachteter  Rath  am  höchsten  Gericht  (CasBatioo«) 
BU  Mailand,  gibt  hier  eine  philosophische  Bearbeitung  der  B«cht*> 
Wissenschaft,  Er  geht  davon  aus,  dass  die  sittliche  BeatiroiiiuDg 
des  Menschen  die  erste  Quelle  alles  persönlichen  und  gesellschaft- 
lichen Rechtes  ist,  und  fQhrt  diese  Grundsätse  auf  Plato  und  Kaat 
lurttck.  Dies  Werk,  welches  die  Gesetcgebung  sowohl  wie  die 
Handhabung  des  Rechts  umfasst,  findet  grossen  Beifall.  Aber  in 
Ansehung  der  Hypothekenwesens  hat  sich  der  vielerfahrene  Herr 
Verfasser  ebenfalls  nicht  von  den  bisherigen  hier  und  in  Praok- 
reich  herrschenden  Ansichten  losreissen  können.  Von  demselben  IfI 
ein  noch  grösseres  Werk  Ober  die  Vergleichung  des  ProseMvcr- 
fahrens  und  dem  in  BtrafsacheUi  unter  der  Presse. 

Elemenii  di  dirüto  ptUtlico^  constüutumale  ed  amministnUivo ,  ptr 
fÄbbaU  Fasquale  Fiore»  Cremona  1862.  Tip.  MontaldL  «f. 
p.  392. 

Dies  treffliche  Werk  über  das  Staats  und  constitutionelle  Reckt  hai 
einen  eben  so  gelehrten  als  aufgeklärten  Geistlichen,  Profeesor  n 
dem  Lyoeum  eu  Cremona,  cum  Verfasser,  welcher  in  der  £tiileitaof 
bemerkt,  dass  wenig  Völker  cu  gleicher  Zeit  die  natorgemaäse 
Unabhängigkeit  und  Freiheit  erreicht  haben;  dass  dies  aber  te 
Italienern  in  kurcer  Zeit  gelangen  ist  Im  ersten  Theile  behandelt 
der  Verfasser  mit  der  den  Italienern  eigenthümlichen  Klarheit  die 
Theorie  des  öffentlichen  Rechte,  von  dem  Menschen  (der  Hnnar 
nität),  von  der  Gesellschaft  und  der  Nationalität,  m  dem  diaale 
flbergehend ;  der  sweite  Theil  handelt  von  der  Verwaltung.  In  des 
Abschnitte  über  das  Ministerium  des  Gnltns  geht  er  von  dem  Ontad* 
satie  aus,  dass  der  Staat  es  mit  dem  forum  externnm,  die  Kirche 
mit  dem  forum  internum  cu  thun  hat,  so  dass  jeder  seinem  Glaaba 
leben  kann,  wenn  er  nur  nicht  die  öffentliche  Ordnung  etftrt 

Catalopo  di  Ubri  tum  t  prtsion  deUa  BibKoteea  deUa  ütdoersUü 
di  CagUariß  per  P.  Martini.  CagUari  1863.  Tip.  Timen.  S, 
p.  144. 

Der  verdienstvolle  Bibliothekar  der  Universität  an  Cagliari, 
Ritter  Martini^  gibt  hier  ein  Verseichniss  der  seltensten  and  kost- 
barsten Werke,  welche  sich  in  derselben  befinden,  über  welche 
früher  nach  den  mündlichen  Mittheilungen  dieses  Gelehrten  Nach* 
rieht  gegeben  worden  in  folgendem  Werke:  Die  Ineel  Oaidiniea 
von  F.  J.  Neigebaur.  Leipsig,  Dickschc  Buchhandlung,  1M7.  IL 
Auflage.  Mit  Kupfern«  Herr  Martini  ist  jetzt  damit  beechäfligt,  die 
ganze  Sammlung  der  viel  besprochenen  Pergamene  d'Arbdrea   her* 


üiiMwtmibwIoiito  «*  UittM.  MI. 

taammngAeDj  welche  die  bisherige  duskle  Zelt  des  MiMeleHen  ssf«- 
hellen.  Voo  diesen  urkondlichen  Scbäteen  su  Arborea  ist  in  Deutsch« 
Und  frflhor  erschienen:  Ihsletas  Sardiniae  rex,  a  Petro  Martini 
editum  poema  IX  seculi,  repeteudum  curavit  J.  F.  Neigebaur»  Vr»- 
tislaviae  1855  apad  Leukardt. 

Staria  du  Cardinale  Alöeranij  da  Stefano  Bersanu  Piaeensia  1862. 
Tip,  Solavi. 

Das  Leben  dieses  1664  geborenen,  und  1752  su  Piacenza  ge- 
storbenen Cardiuals  Alberoni,  der  eine  so  bedeutende  Rolle  in  einem 
tüT  Italien  sehr  wichtigen  Zeitraum  gespielt  hat,  ist  eine  gewiss 
willkommene  Erscheinung  für  alle  Geschichtforscber. 

Memoriale  ddff  Uffleiale  d^tnfanteria  deül  Esaercilo  HäHano.    BiMa 
1868.  Tip.  Fleeehia.  8.  p.  191. 

Dies  Handbuch  fQr  die  Infanterie-Offiziere  Italiens  enthält  in 
seinem  ersten  Theile  eine  Militär-Statistik  der  bedeutendsten  Mächte 
Europas,  Anweisung  zur  Erhaltung  der  Waffen,  über  das  Verhalten 
in  der  Kaserne,  über  die  Bekleidung  u.  s.  w.  Die  Stärke  des  ge* 
sammten  stehenden  Heeres  besteht  aus  846,000  Mann  in  72  In« 
fanterie-Regimenter,  42  Bataillonen  Schützen  (Bersaglieri),  17  Ca* 
vallerie  und  10  Artillerie-Regimenter.  Von  der  National-Oarde  sind 
220  Bataillonen  mobilisirt,  so  dass  sie  erforderlichen  Falls  in  der 
Stärke  Ton  1,082,000  Mann  ins  Feuer  geführt  werden  könoeu.  Von 
den  Staatsausgaben  für  1868,  im  Betrage  von  945^000,000  kommen 
auf  das  Heer  nur  250,000,000  Franken,  mithin  viel  weniger,  im 
Verhältnisse  zu  den  übrigen  Lasten  des  Budgets,  als  in  andern  Staaten. 

Diriiio  publieo  düla  chiesa  e  delle  genli  eridiane^    per  0.  Audisio, 
Roma  1863. 

Herr  Audisio  ist  ein  sehr  gelehrter  Theologe  aus  dem  Piemon* 
tesischen,  welcher  früher  ein  bedeutendes  Amt  in  dem  päpstlichen 
Seminar  der  Superga  bei  Turin  hatte,  aber  später  nach  Rom  über- 
siedelte, wo  er  durch  seine  Kenntnisse  im  kanonischen  Rechte  sich 
einen  Namen  erworben  hat.  In  dem  vorliegenden  Werke  zeigt  er, 
dass  die  Kirche,  obwohl  dem  foro  interne  aogehürig,  dennoch  ein 
wahres  Reich  ist;  mithin  unter  einem  doppelten  Gesichtspunkte  an- 
ansehen  ist,  und  nothwendig  neben  ihrem  Privatrechte  auch  ein 
öffentliches  Recht  hat  Der  Verfasser  hat  hier  das  letztere  haupt- 
sächlich in  Betracht  gezogen,  was  ihm  bisher  sehr  vernachlässigt 
erschien.  Er  zeigt  in  dem  ersten  Buche  die  wahre  Beschaffenheit 
der  Kirche,  und  die  richtige  Art  sie  zu  erkennen  und  zu  beschrei- 
ben; im  zweiten  zeigt  er,  wie  vielfach  diese  Begriffe  verwirrt  und 
gefälscbt  worden  sind;  im  dritten  endlich  zeigt  er  die  Anwendung 
des  wahren  kirchlichen  Wesens  auf  die  bürgerliche  Verfassung  und 
Regierung.  Es  wird  der  heilige  Thomas  von  Aquino  angeführt, 
nach  welchem  die  weltliche  Herrschaft  in  einer  durch  Aristokratie 
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imd  DenokrAtift  gemildertes  Moaarohi«  bcBtehen  ni«n,  so  mmik  im 
d«r  Kirobe,  seit  ibrem  Urspninge  derao  Stifter,  die  ApoeM  «ai 
dl«  Oemeiiide  der  Kirche,  welche  jetei  durch  den  Pepety  die  Prierter 
und  die  Gläabtgen  dergeetellt  wird. 

Cenni  Hografiei  di  &  A^  R,  MassimUiano  Giuseppe  d^Austria-Eät, 
Generale  deü  Artiglieria.  Verwia  J86S.  Tip.  Ciivenu 

Ein  Ungenannter  bat  hier  die  Lebenfibeecbreibang  des  in  der 
Milit&r-Literatur  wohl  bekannten  Ershersogs  Maximilian  von  Oester- 
reich  gegeben,  welcher  1782  au  Mailand  geboren,  am  1.  Juni  1869 
zu  Ebensweier  starb.  Er  ist  besondere  durch  die  neue  Befeetiguoge- 
art,  die  Maximilianischen  Thürme,  bekannt  geworden ,  die  aber  bei 
4^A  gegenwärtigen  ForiBchritten  der  Artillerie  durch  Erdwille  eneW 
werden,  wie  dies  jetst  bei  den  von  den  Oesterreichischen  logenicer^s 
bei  Rovigo  erbauten  Aussenwerken  zur  Ausführung  gebracht  wird, 
so  wie  auch  der  italienische  Genie-General  Menabrea  daaeelbe  sa 
Bologna  zur  Ausführung  gebracht  hat 

Oievatmi  ßobieski  Re  di  Poloma,  raeeonio  storieo.     Modena  ISSt 
Tip,  deF  Immacolata. 

Ein  Ungenannter  hat  hier  die  Geschichte  von  Johann  HL  vea 
Polen  beoutct,  um  die  Geschichte  dieses  Landes  bis  sor  Gegea- 
wart  fortzuführen,  und  dem  jetzt  in  Italien  allgemeinen  CnthaeieeB 
für  den  polnischen  Aufstand  neue  Nahrung  zu  gebea» 

Voeabtdario  ddl  uso  toaeanOf  da  P.  FanfanL  Firense.  Preeoo  Air- 
bera  1863.  in  12nio  p.  1036. 

Dies  Wörterbuch  der  toskanischen  Sprache  hat  den  bekaaatea 
gelehrten  Bibliothekar  Fanfani  zum  Verfasser,  welcher  als  einer  der 
bedeutendsten  Philologen  sehr  geschätzt  wird,  und  den  dentsches 
Reisenden  durch  seine  grosse  GefUlIgkeit  bei  dem  Besuche  eeiacr 
Bibliothek  bestens  bekannt  ist. 

U  Borghini,  GiomäU  di  fOologia  e  di  leitere  OaKam,  da  O.  Fmm- 
fam.  Firense  1883. 

eine  philologische  Monatschrift  hat  denselben  Verfaaser. 


Leitere  di  Lorenzo  d^  Medici  dd  arehivio  di  Modena ,  di 
Capaii.    Modena  1868. 

Lorenzo  genannt  il  Magniflco  stand  mit  dem  Hanse  der  Esbi 
in  vielfacher  Verbindung,  daher  sich  in  dem  Archive  der  Hersegi 
von  Modena  noch  Briefe  dieres  berühmten  Medicewa  heflaiies, 
welche  hier  mit  mehreren  Berichten  der  dasMÜgen  XodeneMckeB 
jGesandacbaft  herausgegeben  worden  sind. 


UMMirkololite  md  üdtoit  8ir 

Jfiva  rmuoHa  deü$  Itggi,  repalemmU  e  disposMoni  nlaiim  nH  cur^ 
mala  di  terra  e  di  mare  dal  1831  al  1860.  Torino  1868. 
Prtsso  Dalmasizo.  8,  p.  866. 

Dies  i9t  bereits  der  4.  Band  der  Oeaetze,  Verordnungen  und 
Dienst- Reglements  für  das  frühere  Piemontesiscbe  Beer,  und  ent- 
hält derselbe  die  Jahre  von  1844  bis  1848,  umfasst  daher  die  Zeit 
des  Ueberganges  aus  den  alteu  Verbältoissen  in  die  Neuzeit,  so 
vireit  diese  Vorschriften  noch  Oüliigkeit  haben ;  so  dass  diese  8amm- 
liing  bis  zum  Jahr  1860,  d.  h.  bis  dahin  fortgesetzt  werden  wird, 
wo  das  Ednigreich  Italien  geschafPen  worden  ist 

Perforo  dfUeAIpij  fra  Bardoniche  e  Modone^  Rdasdone  della  dirtzione 
teenica.  Torino  1863,  Tip.  CeresoJi.  4.  p.  113, 

Seit  dem  April  1857  wurden  Versuche  zu  8.  Pier  d'Aren$  bei 
Genua  angestellt,  um  die  Erfindung  von  Sommellier  und  Orattan 
SU  prllfen,  mittelst  deren  die  Arbeiten  am  Tunnel  durch  den  Mont- 
Cenis  ermöglicht  werden  sollten;  die  Regierung  hatte  eine  Com- 
roission  ernannt,  um  die  Vorarbeiten  dieser  Ingenicure  nebst  deneo 
der  Herrn  Ranco  und  Grandis  zu  prQfen,  bestehend  aus  dem  Prä- 
sidenten ded  Staatsrathes  Des-Ambrois,  dem  Senator  Giulio,  einem 
berühmten  Mathematiker,  dem  Professor  Menabrea,  dem  Dr,  Buva 
und  dem  Bergwerkskundigen  Q.  Sella,  welche  am  1,  Mai  1867 
ihren  Bericht  erbtatteten,  in  Folge  dessen  die  Kammern  das  Ge- 
setz vom  16.  August  genehmigten,  nach  welchem  dieser  Bieseubaa 
unternommen  ward.  Der  vorliegende  Bericht  der  technischen 
Direction  fQr  die  Ausführung  desselben,  von  den  Ingenieuren  Gran- 
dis, Grattovi  und  Sommellier  vom  April  1868  gibt  unter  Beifügung 
von  10  grossen  Kupfertafeln  Nachricht  von  dem  bisherigen  Fort- 
gange dieser  Arbeiten  Die  Länge  dieses  Tunnels  beträgt  12,022 
Meter,  man  fing  1869  an,  davon  sind  4000  Meter  jetzt  bereits  be- 
endet; man  glaubt,  dass  man  in  sechs  Jahren  fertig  sein  wird* 
Nach  dem  Vertrage  mit  Frankreich  von  1862  trägt  dasselbe  die 
halben  Kosten.  Man  arbeitet  Tag  und  Nacht,  so  dass  täglich  vier 
Meter  yorgeschritten  wird. 

Sloria  della  marina  tnilitare  del  ceBsaio  regno  di  Sardtgna  del 
1814  fin  1861  per  A.  MicheUni.  Torino  186t  Tip.  Botta.  8. 
p.  113. 

£ia  Abgeordneter  zum  italienischen  Parlamente  gibt  hier  eine 
treflliebe  Gesohichte  der  sardinischen  Marine  von  der  Zeit  an,  wo 
sie  in  der  Geschichte  thätig  auftrat,  anfangend  mit  der  traurigen 
2Wi  der  frausösisoheu  Revolution  von  1789  bis  zur  Wiederher« 
etelloDg  1814.  Die  Zeit  der  Beaetion  von  1814  bis  1836  umfasst 
daa  Streben  der  Italiener  sich  aus  den  Banden  der  heiligen  Alliana 
zu  befreien,  der  Abschnitt  bis  1842  geht  bis  zu  der  Entsendung 
einer  aardiniachen  Flotte  nach  Tunis,  au  den  Danonstralioneo  gegen 
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Maroeco  und  Egypten,  so  wie  mr  Anwendong  der  D*nipfln«fl  «ef 

die  Scbüffabrt.  Der  Abschnitt  bi»  1849  umfasst  die  Tbaten  Gari- 
baldis in  8Qd- America ,  die  Ertheilang  der  Coiiaiitution  nnd  die 
Unternehmung  der  sardiniBchen  Flotte  gegen  Venedig.  Der  Ab- 
schnitt bis  1868  umfasst  den  Krim-Krieg  und  den  Anfang  der 
Verlegung  des  Kriegs-Seebafens  von  Genua  nach  Spesia.  Derietste 
Abschnitt  fängt  mit  den  Unternehmungen  der  sardinischen  Flotte 
im  adriatischeu  Meere  im  Kriege  1859  an,  und  geht  bis  1861,  ia 
welchem  Jahre  aus  der  sardinischen  Flotte  eine  italieniache  wurde. 


NoiiHe  sUnriehe  iniomo  afla  viia  di  Bealriee  di  P&rtogaUn, 

di  Savoia,  per  ü  BQrone   0.  Claretta.     Torino  1863.     Tip, 
Boiia.  8.  p.  195. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  ist  ein  junger  reicher  Baron,  der 
den  Wissenschaften  lebt,  und  ein  tbätiges  Mitglied  der  Toriner  Ge- 
sellschaft zur  Herausgabe  der  vaterländischen  Geschieh tsqaellen  ist, 
von  welchem  wir  bereits  aus  archivalischen  Quellen  geschöpft  be- 
sitzen: eine  Geschichte  der  Gemeinden  Giavone,  Guazse  und  Vel- 
ginie,  ferner  eine  Sammlung  von  Briefen  berOhmter  Personen,  aai  ! 
dem  Nachlasso  des  berOhmten  Gazzera,  endlich  die  Denkwlirdig-  | 
keiten  von  Turano,  Corona  und  Vernozza,  welche  Werke  Kunde 
geben  von  dem  Fleisse,  welchen  der  Verfasser  auf  seine  Arbritea  i 
iü  den  vaterländischen  Archiven  verwendet  hat  In  dem  vorlie- 
genden Werke  hat  der  gründliche  Herr  Verfasser  das  Leben  nnd 
die  Zeit  der  Prinzessin  Beatrix  von  Portugal  beschrieben,  wekhe 
im  Jahr  1621  den  Herzog  Carl  HL  von  Savoien  heirathete.  Er  | 
schickt  die  früheren  Verbmdungen  der  beiden  Fürstenhäuser  vor-  { 
aus,  welche  mit  der  Verheirathung  des  Königs  Alfons  von  Porto-  i 
gal  mit  Mathilde,  der  Tochter  AmadeusIIL  von  Savoien  1 146  ataUr 
fand,  welcher  nach  Besiegung  der  Mauren  1140  den  Königs-Tltd 
von  Portugal  angenommen  hatte,  und  bemerkt  in  der  Vorrede,  daae 
die  Verheirathung  der  jetzigen  Königstochter  Pia,  mit  dem  Könige 
von  Portugal  ihn  veranlasst  habe,  über  die  Prinzessin  Beatrix  voa 
Portugal  archivalische  Forschungen  anzustellen,  welche  in  der  fftr 
sein  Vaterland  so  schweren  Zeit  der  Kriege  zwischen  Carl  V.  aal 
dem  Könige  Franz  I.  von  Frankreich  den  Herrscher  von  Piemoal- 
Savoien  heirathete.  Damals  gehörte  Genf  noch  zu  dem  Hersogthaii 
Piemont-Savoien,  und  als  Carl  III.  sein  Hoflager  von  Torin  aack 
Genf  im  Jahr  1023  verlegte,  machten  die  dortigen  Cbroni^tea  der 
Portugisischen  Gemahlin  des  Herzogs  den  Vorwurf  des  Stolzesi 
Allein  diese  Herzogin  theilte  mit  ihrem  Gemahl  die  Verwaltsag 
des  Landes  und  werden  die  damaligen  Verhältnisse  mit  besonderer 
Anerkennung  der  Verdienste  der  bekannten  Geschichtsebreiber,  Graf 
Cibrario  und  Senator  Riootti  mitgetheilt,  auch  der  Brief weebeel 
dieser  Prinzessin  mit  dem  Kaiser  Carl  V.,  da  damals  der  Herzog 
Carl  lil.  sich  mit  diesem  gegen  Frankreich  verbunden  hatt«.  Ans 
dem  Staataarchive  hat  der  Verfasser  mehrere  Briefe  des  gadackt« 
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Kaisers  aus  jener  Zeit  sum  erstenmale  belaont  gemacht  Die 
Uersogin  beschwerte  sich  unter  andern  Aber  die  schlechte  Auf- 
AÜirung  der  kaiserlichen  Soldaten;  der  Kaiser  machte  leere  Aus* 
li&chte,  als  er  aber  den  König  von  Frankreich  gefangen  genommen 
hatte,  verwandte  sich  Carl  III.,  der  mit  beiden  verwandt  war,  für 
die  Freilassung  desselben,  welches  der  Kaiser  in  einem  Schreiben 
von  Granada  am  17.  Sept.  1526  anerkennt.  Auch  mit  dem  Papste 
Clemens  VII.  stand  die  Herzogin  Beatrix  in  Briefwechsel,  besonders 
Aber  die  TJngebundenheit  mancher  KiOster,  deren  Mönche  mitunter 
sich  mit  den  Waffen  bekriegten.  Nach  dem  Frieden  von  Cambrai, 
in  welchem  Frankreich  die  Grafschaft  Asti  mit  Gherasco  und  Ceva 
hatte  abtreten  mfissen,  schenkte  Carl  V.  diese  Gebiete  der  Hersogin 
Beatrix,  welche  während  des  unglficklichen  das  Land  verwflstenden 
Krieges  1688  au  Nissa  starb.  Eine  sehr  seh&tzbare  Zugabe  la 
disseni  trefflichen  Werke  sind  88  bisher  ungedruckte  Urkuadeii| 
unter  denen  sich  mehrere  Briefe  dicder  ausgeaeichneten  Prinaessin 
befinden. 

La  nuncuLivra  di  Franeia  du  Cardinale  Otddo  BeniivogliOf  pubbli" 
caia  di  Ltcigi  de  Stefano  Vol.  1.  Firenae  186S.  8.  p.  641. 

Der  Cardinal  Bentivoglio,  bekannt  durch  seine  Geschichte  des 
Krieges  in  Flandern,  seine  diplomatischen  Berichte  und  seine  Me- 
moiren, welche  hauptsächlich  den  römischen  Hof  betreffen,  hat  ids 
Legat  am  Hofe  au  Frankreich  und  in  Flandern  sehr  viele  Briefe 
an  den  Cardinal-Nepoten  und  Staatssecretär  des  Papstes  Paul  V. 
gerichtet,  welche  awar  grossentheils  von  dem  Herrn  Lucian  Scara« 
belli  vor  mehreren  Jahren  herausgegeben  worden  sind,  allein  so 
Bovollständig  und  nach  so  mangelhaften  Abschriften,  dass  es  ein 
wahrer  Fund  ffir  die  Geschichte  jener  Zeit  ist,  dass  der  als  poli* 
fiseher  Ausgewanderter  von  Venedig  nach  Toscana  gekommene 
Heraasgeber  die  Bekanntschaft  des  in  Ferrara  fOr  die  Wissen- 
•chaften  lebenden  Markgrafen  Bentivoglio  machte,  welcher  als  Ver- 
wandter jenes  Cardinais  Guido  sich  im  Besitae  sämmtlicher  Origi« 
aale  dieses  Briefwechsels  befindet,  den  sein  Vorfahrer  mit  dem 
obengenannten  Cardinal-Nepoten ,  dem  Scipio  Borghese  während 
seiner  Nuntiaturen  geführt  hat.  Dieser  Cardiaal-Nepote  war  ein 
geborener  Castorelli;  allein  der  Papst,  sein  Oheim,  gab  ihm  den 
Namen  seiner  Familie  Borghese,  machte  dessen  Bruder  sum  Forsten 
von  Solmona  und  daher  stammt  das  ausserordentliche  Vermögen 
der  Familie  Borghese.  Die  hier  vorliegenden  Briefe  umfassen  den 
Zeitraum  von  1616—1821,  und  spielt  darin  Gatharina  Medici  eine 
besonders  hervorragende  Rolle,  noch  mehr  aber  Maria  Medici,  die 
Gemahlin  von  Heinrich  IV.  der  1610  ermordet  worden  war,  auf 
welche  mehr  als  Sully  eine  Hofdame  Einfluss  hatte,  die  mit  einem 
Conoini  verheirathet  war,  welche  beide  mit  aus  Florena  nach  Paria 
gekomnken  waren.  Der  Legat  kam  bald  nachher  dort  an,  ab  die 
Generalataaten  von  Maria  Medici  aufgelöst,   und  die  Heirath   von 


Xjodwig  XIV«  out  AnAE  von  Oestermoh  geseblMoen  w«rdeB  w», 
«aA  diftKttnpfe  mit  doo  HttgenoUe»  in  voUem  Gang«  warta.  Alf 
«infem  detgMtak  Torbereiteien  Felde  fing  der  Legat  8eis#  Niiriilw 
aOf  und  geben  aeiae  Briefe  in  dem  ersten  Bande  bia  soai  ILOet 
1617. 

Le  vicende  di  Carlo  di  Simiane,  per  Alberto  Ferrero  della  Mar- 
mora.  Torino  1862.  Tip.  ßoita.   8.   p.  574. 

Der  vor  kuraem  verstorbene  gelehrte  Oteeral  Alfoaae  däb 
Maraiorft«  deseea  Vater  Fttrst  von  Maaserano  war ,  hat  hier  aas 
aaiaeni  Famlien-^  Archive  die  Denkwürdigkeiten  des  Markgnlei 
Uvüm0  de  Pianoisa  herausgegeben,  welche  daa  Zeitrana  Tan  IgTS 
bla  110%  nnfasseb,  wiihrend  welcher  Zeit  dlaeer  8ta*tanaaa  a 
liilitftr-  und  Civildienste  im  piemontesieohen  and  franaftaiacbea  Bevt 
angestetlt  war^  und  in  jener  für  beide  Lftnder  denkwttrdigea  2mA 
eiae  beAeotende  Bolle  spielte« 

NoUsie  BuUa  vüa  e  suUe  gesU  militari  di  Carlo  EmilioSan  Mar&m 
di  Partüaf  per  Jlberio  Ferraro  deUu  Marmara.  TWtaa  ISA 
gr.  &  p.  665.  Tip.  Boita. 

In  den  Familiea-^Archiven  der  Grafen  Avogadro  di  Gaaaaevii 
vad  in  det  Bibliothek  des  Hersogs  von  Genua  fand  der  gcMtrli 
Herr  Verlasser  die  Materialien  zu  den  DenkwOrdigkeitaa  dea  Mstk* 
grafen  Von  Parella,  dessen  Familie  mit  den  Grafen  von  Caaaaova 
AusetAfb«  Dieselben  umfassen  den  Zeitraam  von  167S  bia  170C, 
in  welchem  dieser  Kriegsheld  sich  in  den  damaligen  SchlaehleB  des 
8avoisohen  Hausee  gegen  Frankreich  u.  8.w.  ausaeiokneie;  er  ward 
1689  geboren,  nnd  1672  Obrist  der  Leibgarde  des  Beraoga  vea 
8avoien.  In  dem  Kriege  gegen  die  Republik  Genua  wurde  er  ge 
fSsngeiiy  als  Gouverneur  von  Vereelli  fiel  er  bei  dem  Hofe  la  Ua- 
gnade,  machte  dann  mit  dem  (Vsterreichischen  Heere  den 
gegen  die  Tilrken  mit;  während  seines  Aufenthalte  in  Rom 
er  seine  hier  mitgetheilten  denkwürdigen  Briefe,  wurde  1684  vea 
Victor  Amadeus  mit  der  Vernichtung  der  Waldenser  keaufbagti 
spttter  mit  der  Unterdrückung  des  Aufstandes  der  Bürger  von  Maa« 
devi  Der  gegen  die  hart  verfolgten  Wahlenser  bis  1690  lortg^ 
setste  Krieg  ward  endlioh  1690  durch  dea  Bruch  Mit  Fraafcreiflb 
beendet  Hierauf  folgt  die  Beschreibung  dea  Kriegs  geges  dk 
Fraasoaen»  wekli^  Rivoli  u.  a.  O.  verwüseetea,  und  die  Sehiairht 
van  Stafforda  gewannea^  dasn  die  Feldsflge  sa  dea  Jaltrea  IMI 
bia  1696^  während  welcher  ZeitParella  nach  Wien  gcaehidct' 
Damals  waren  österreichische  und  braDdenbur;;ische  Seidaten  Vi 
bflndete  von  Piemont,  worüber  Graf  von  Sclopis  in  seinem 
Uahen  Werke  über  die  Verhäluiase  des  Turiner  Hofea  an  Kng lernt 
s^r  beachtenswerthe  Nachrichten  gegeben  hat,  indeai  dieas 
dantnirger  ueter  dem  Markgrafen  Carl  in  Folge  eagHacher 
diengeftder  nach  Italien  geschickt  wurden  (s.  die  Seiraih  dea  ] 


CmI  von  Brandenburg  mit  der  MetkgriAn  B«lUftiio^  iroo 
J.  F.  NeigebAur.  Breslau  1861  bei  Kern),  Die  vorliegeadea  Me- 
moiren geben  daher  für  die  Geschicbte  sehr  wichtige  Nachrichten 
Aber  jene  lolgeoreiche  Zeit;  sie  eind  augleioh  die  letite  Arbeit  des 
auegezeichneteo  Generals  Albert  della  Marmora,  der  in  seiner  Jugend 
im  Heere  von  Napoleon  L  die  Schlachten  von  Wagram  und  Leipsig 
mitmachte,  und  später  als  sardinischer  General^Lieutenant  Ober- 
befehlshaber der  Insel  Sardinien  war,  deren  Bekanntschaft  in  arohio* 
logiBcher,  geschichtlicher  und  geologischer  Hinsicht  wir  diesem 
hocbgebildeten  Mann  verdanken,  deseen  Werke  über  Sardinien  der 
gelehrten  Welt  bekannt  sind.  Er  war  Senator  des  Königreiche  und 
bw  an  sein  Ende  wissenschaftlich  beschäftigt;  denn  in  dem  sardi- 
nlncken  Heere  haben  sich  stets  sehr  viele  Offliiere  durch  ernstes 
wissenschaftliches  Streben  ausgeselchnet,  weshalb  er  auch  Präsident 
der  Turiner  Academte  der  Wissenschaften,  und  der  Commission 
nur  Herausgabe  der  vaterländischen  Oeschichtsquellen  war.  Vor 
Ihm  war  sein  Vorgänger  der  General  Markgraf  v.  Sahisco  eben- 
flills  ein  sehr  gelehrter  Militär;  so  wie  der  jetzige  Ingenieur  General 
Menabrea  erst  gelehrter  Professor  der  Mathematik  war,  und  nach  den 
von  ibm  geleiteten  Belagerungsarbeiten  von  Gaeta  cum  Grafen  er- 
nannt wurde.  Auch  der  aus  der  obengenannten  Familie  der  Grafen 
Gasanova  herstammende  General  Casanova  ist  ein  sehr  gelehrter 
Itilitftr,  der  mit  der  deutschen  Militär-Literatur  sehr  vertraut,  den 
jungen  Offlsieren  seiner  Division  in  Ancona  selbst  Unterricht  gibt. 
So  wie  überhaupt  es  in  Italien  sum  guten  Tone  der  ersten  Oesell- 
sehaft  gehört  fflr  die  Wissenschaft  eu  leben,  und  für  dieselbe  Opfer 
SV  bringen. 

Es  fehlt  in  Italien  nicht  an  Schriftstellerinnen,  eine  solche  ist 
die  sehr  geachtete  Frau  Percoto,  von  der  jetst  die  eweite  Auflage 
einer  Sammlung  von  Ersähinngen  unter  folgendem  Titel  erschien 
nen  ist: 

UaecamU  4i  Catetina  Pereaio.  Firtnzt  I8€i. 

Diese  Brzählnngen  sind  das  Gegentheil  von  den  frana()slschen 
Romanrn,  in  denen  nicht  die  Ehrbarkeit  geachtet  wird,  son^ 
dem  es  herrscht  hier  wahre  GemütUichkeit  vor.  FQr  den  Werth 
dieser  Schriftstellerin  spricht  das  darüber  öffentlich  ausgesprochene 
Uriheil  der  Frau  Molino-Colombini,  welche  am  besten  befähigt  isti 
solcl^e  weibliche  Arbeiten  su  beurtheilon.  Bei  den  noch  in  Deutsch- 
land herrschenden  Vorurthellen  gegen  die  italienischen  Frauen  be« 
nots<*n  wir  diese  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  in  Italien,  wo  man 
der  deutschen  Gelehrsamkeit  alle  Gerechtigkeit  wiederfahren  lässt, 
man  auch  die  weiblichen  Tugenden  der  deutschen  Frauen  hoch 
}Mtf  allein  den  deutschen  Männern  vorwirft,  dass  sie  lieber  ver- 
waschene und  verkochte  Frauen  haben,  als  solche,  die   sich  ernst- 


lioh  <u  beschäftigen  wissen,   om  ihren   eigentlioheti   Beml  um  te 
besser  erfQUen  bu  können. 

9HsU>riae  patriae  tnanumenia.     Tom.  XL     Augu$Ute   Tamiaanmu 
Tipogr.  regia.  1868.  gr.  fol,  1940. 


Dies  ist  der  10.  Band  der  von  der  Gesellschaft  cur  He 
gäbe  der  vaterländischen  Qesohichtsquellen  bekannt  gemachten  Werkt, 
welcher  mit  der  Chronik  der  Stadt  Alexandria  im  Piemontesisches 
von  Wilhelm  Schiavina  anfängt,  herausgegeben  mit  einer  in  gnten 
Latein  verfassten  Einleitung  von  dem  Grafen  Vinsens  Ferren- 
Ponaiglionl.  Nach  derselben  wurde  dieser  Annalist  Scliiavma  n 
Alexandria  1542  geboren,  und  verfasste  als  einer  der  Beamten  jsaer 
Stadt  eine  treffliche  Chronik  seiner  Vaterstadt  in  lateinischer  Sprache. 
Diese  fängt  mit  dem  Jabre  1106  und  der  Schilderung  der  trost- 
losen Verwaltung  des  heiligen  römischen  Reichs  an,  welches  uater 
Heinrich  IV.,  Lothar  IIL  und  Conrad  II  von  den  kaiserlichen  Be- 
amten schändlich  bedrückt  ward,  so  dass  die  lombardieeben  Städte 
durch  ihre  Verbindung  sich  selbst  bu  helfen  suchen  mnaBten,  in  Folge 
davon  bekanntlich  die  Stadt  Alessandria  1168  erbaut  ward,  da  die 
Städte  gegen  das  deutsche  Lehnweeen  durch  den  Papst  Alexander  IIL 
geschQtst  worden  waren.  Die  neue  durch  die  Feinde  dea  Kaiseit 
gegründete  Stadt  schloss  1184  ein  BOndniss  mit  demselben.  6o 
setzt  Schiavina  seine  Annales  Alexandrini  fort  bis  1616,  welche 
von  dem  Grafen  Ponsiglioni  mit  Inhalts- Verseichniss  und  NameoH- 
Register  versehen  sind,  so  dass  das  Gänse  688  Spalten  tüXkL  — 
Hierauf  folgen  Auastaaii  Germonii  Commentariorum  libri  qoi  <>^ttfirt, 
mit  einer  Einleitung  von  dem  Ritter  Comino.  Dieser  GermonM 
war  Ersbischof  von  Tarantaise  und  wurde  von  dem  Turiner  Heie 
unter  Emanuel  Philibert  als  Gesandter  nach  Spanien  geechiefct,  A 
Beinrich  III.  aus  Krakau  fliehend,  den  polnischen  Thron  schimplliek 
verlassen  hatte.  Diese  Arbeit  des  gelehrten  hohen  OeisUktoi, 
der  Familie  der  Markgrsfen  von  Ceva  angehörig,  enthält  wichtige 
Nachrichten  über  die  Kämpfe  der  Hugenotten  in  Frankreich,  Mcr 
den  Streit  der  Gonaagos  um  die  Herrschaft  über  Monferrat  md 
andere  Begebenheiten  jener  Zeit 

(Schloss  folgt) 
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^SS^  (SduBfl.) 

^         A  dem  Prior  A.  Bosio  folgt  aodaDn  daa  Pedemontiam  sacrum 
«fesii,  mit  Erläuterungen  und  Urkunden  von  dem  Herausgeber 
^efügt,  weleher  ebenfalls,  wie  die  Vorgenannten,  Mitglied  dieser 
ommission   ist.     Der    Verfasser    fängt    mit    der   BinfQbrung    des 
CbristeDthume  bei  den  AUobrogen  im  Piemontesischen  an,   welche 
.4urch  Bariiabas  unter  den  ersten  römischen  Kaisern  geschehen  sein 
^9oll,  bis  die  sichere  Reihe  der  Bischöfe  in  Turin  mit  dem  helligen 
Vieler  um  das  Jahr  812  anfängt.     Mit  dem  Jahre  1290  erscheint 
'.m  germanischer  Name  Regomir.     Auf  diese  Weise    ist  hier  die 
'  J^bensgeschichte  der  Bisoböfe  su  Tnrin  bis  sum   Jahr  1781  fort- 
gesetzt.   Das  Wichtigste  aber  sind  die  hier  beigefügten  Urkunden, 
welche  dem  geistlichen  Geschichtschreiber   augänglich  waren,   und 
auf  diese  Weise  dem  Geschichtsforscher  eine  reiche  Fundgrube  ge- 
'  wihrec.  Aber  auch  für  die  Sittengeschichte  der  Vorzeit  finden  sich 
aerkwUrdige  Thatsachen  hier  verzeichnet.  Z  B.  in  dem  Beschlüsse 
der  am  80.  April  1466  jbu  Turin  ikbgehaltenen  Synode    wurde  be- 
'. stimmt  (8.  1680),  dass  kein  Geistlicher  in  seinem  Hause  elneCon-* 
eabine  halten  dürfe,  bei  einer  Geldstrafe  von  60  Solidi ;  auch  sollte 
-kein  Sohn  eines  Priesters  zu   irgend  einem  geistlichen  Amte  ohne 
Aispena  angelassen  werden«  —  Die   zur  Herausgabe  der  vaterlän- 
'.üichen  Geschichtsquellen  von  dem  Könige  Carlo  Alberto,  welcher 
j^t  der  erste  königliche  Märtyrer   für  die   Unabhängigkeit  seines 
Volkes  genannt  wird,  gestiftete  Gommission  leistet,  wie  auch  der 
'  lorliegende  Band  zeigt,  sehr  Bedeutendes  fOr  die  vaterländische  Ge* 
^  schichte,  welche  auch  mit  der  deutschen  in  so  vielfacher  Beziehung 
^  steht,  uud  dürfte  es  ni<}ht  überflüssig   sein,  hierbei  auf    die  dabei 
betheiligten  Personen  aufmerksam  zu  machen.  Als  Vorstand  dieser 
Gommission  erfreut  sich  dieselbe   des  gelehrten,  iu  diesen  Blättern 
8cboD  oft  rühmlichst  erwähnten  Grafen  Sclopis  dl  Salerano.   Vize- 
PrilBident  ist  der  ebenfalls  hochgeachtete  Qeschichtschr eiber  Gibra- 
rio,  der  auch  Minister  war,  und  jetzt  Grossmeister  des  Moritz-  und 
Lssarnsordens  geworden    ist.     Ein  anderer  Vice-Präeident  ist   der 
Baron  Mano,  Präsident  des   Cassationshofes ,   bekannt  durch    seine 
gründliche  Geschichte  der  Insel  Sardinien.     Secretär  ist  der  eben- 
Uls  als  tüchtiger  Geschichtsforscher  bekannte  Senator  Graf  Vesme 
dl  Baudi,  und  zweiter  Secretär  der  Appellationsrath,  Graf  Franchi- 
Verney  della  Valetta.  Zu  den  in  Turin  wohnenden  Mitgliedern  ge- 
LVn.  Jahrg.  11.  Heft  64 
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bdrt  der  Benator  Graf  Baali  dlgltano,  beeoniJen  bekannt  iard 
aeiDO  Ghesobiolite  dar  geauesiachen  Niederlaseuogen  sa  Coaslaafti- 
nopel;  ferner  der  berühmte  Orientalist  Bitter  Peyron;  fercer  ds 
xübjulichst  bfikanote  Gedchicbtscbr eiber  Ritter  RicoUi«  ebeobtti 
Senator  des  Königreicbs;  ferner  der  Ritter  Carl  Promia,  ein  aeb 
geachteter  Archäologe;  ferner  der  bekannte  Philologe  £Littar  Va- 
lauri;  ferner  der  als  Staatsmann  und  Gelehrter  bekannt«  Ritt« 
Boncompagni  dl  Mombello ;  ferner  die  durch  mehrere  geschielUiücle 
Werke  wohlbekannten  Herrn^  der  Commandeur  Adriani,  und  d« 
Ritter  BoUati;  ferner  der  Baron  Glaretta,  welcher,  obwohl  aocfc 
jung,  bereits  geachtete  geschichtliche  Monographiea  heraufigegebn 
hat,  tmd  «Iner  der  in  Italien  nicht  seltenen  reichm  IfioDcr  hi^ 
die  fUT  die  Wissensehaft,  nicht  von  derselben  leben  woDen, 
zu  denen  auch  noch  andere  in  Tarin  lebende  gelehrte  Mftaaer  ah 
Mitglieder  gehören.  Von  den  ausserhalb  der  Haoptatadt  lebeite 
Italienern  nennen  wir  n&r  die  ewei  gelehrten  Sardea ,  Mmrtiai  ni 
Tele,  die  Geschichtschreiber  Canale  und  Ollvieri  su  QeawtL^  den  na- 
ermfldlichen  Centn,  die  Oeaohichtaforsoher  Odoriei,  Biboletti,  Sslii 
Roesi  u.  a.  m.  Dass  diese  Gommssion  tkätig  ist,  sesgen  die  bieki 
bereits  heratmgegebenen  11  Felio-B&nde,   and   3  Bftade  n  Oetav, 

Von  der  wehlbekannten  Zeitschrift: 
Archivio  0torko  Ualiano»  Firmze  1%S3.     Tom.  XVJU.  muova  Mfie. 

Hegt  jetflt  das  erste  lieft  vor,  in  welchem  der  Tod  des  medioei- 
sehen  Hersogs  Frans  I.  Toa  Tosoaaa  «nd  seiner  Gemahlia  vea 
BaHäfli  nach  ui^cnndliehem  Berichte  gans  abweichend  voa  der  bii- 
herigen  Darstellung  ersühlt  vdrd,  wornach  die  letsiere,  um  4m 
'Cardinal  Ferdinand  von  Medlci  eu  vergiften^  ein  Beckvrerk  soW» 
reitet  hatte,  welcher  dies  aber  bemerkte  vnd  seinen  Bnider,  dsa 
Hersog  Frane  davon  esfl»n  üess,  der  davon  ntahts  woaste, 
dfe  Gemahlin  desselben,  BiMica  Capello  den  üebutiesi 
mn  dies  Verbrechen  nicht  vn  'OberlDben.  Naeli  den  kier 
tbe&ten  Ui^kunden  erscheinen  «Ue  gereehtfeitigi,  «nd  beide 
beinahe  zu  glen^erZeit  erfolgten  Todesfälle  netMick  dareh 
Fieber  und  frtthere  körperliehe  Constitutien  hei4>eigeftlhrC.  Msa 
glaubte  aber  damals  allgemein  an  diese  VergiftungsgesohiiAle^  w«l 
sich  die  Mediceer  allgemein  verhasst  gemacht  hatten. 

JMseoTfi  pavlamentaH  dd  ConU  Cavour.  Torinp  MSS.  Tipu  Batku 
JI  VoL 

Die  Kammer  der  Abgeordneten  hat  dem  berühmien  Bfiaasüiii 
Cavour  ein  unvergängliches  Denkmal  dadurch  «richtet,  daee  ^1^ 
den  Bescblttss lasste,  die  BämmÜichen  Reden,  welche 
Abgeordneter  xrnd  als  Rath  der  Krone  im  Paiiaaiest 
sammeln  und  würdig  ausgestattet,  drucken  liess.  £3s  worde  dnadh 
die  Kammer  der  Vize-Präsident  Baron   von  Poerio  mit  der  Ave-» 
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takmng  bnauftnigi  Zn  8Mr«Mren  vforden  fliiB  h^fftnu  die 
Herren  Riittr  Tooca  und  MMaari,  von  denen  der  ereieve  nniev  den 
«obwierlgsten  VerbUiniaaen  mehrere  Jahre  lang  in  Mailaad  «lyi 
p^iri<^iieehe  Wocheneohrift,  CrepasoolOy  herausgegeben  hette.  Herr 
JMeeeari  bat  die  Beden  Cavoure  geordnet,  und  liegen  jetst  %  tjLber 
IQQO  Seiten  enthaltende  Btode  derselben  vor,  welche  nicht  in  den 
Beehhandel  kommm,  sondern  an  die  Mitglieder  des  Parlamente,  an 
das  diidomatisohe  Gorpe,  an  die  bedeutendsten  Bibliotheken  und 
Stidte,  so  wie  an  dde  Freunde  des  Verstorbenen  verihettl  werden 
(etreiU  di  amiciaia  e  di  devosione). 

Storia  della  Uiieratura  Oreea,  ^a  Cesare  Canku  Firenze  1863.  Tip. 
Lemonnier. 

Der  unermüdliche  .GeschiohtSQhrelber,  der  auch  in  diesen 
Blättern  wiederholt  erwähnte  Bieter  Cantu,  hat  hier  eine  allgemeine 
Oeechiobte  der  griecihiachen  lateratur  gegeben,  welche  «ch  duroh 
KUrhsftt  der  DarsteUung  und  Lebendigkeit  des  Vortrags  aiwseich- 
nat.  £r  fiüigt  mit  den  Buchstaben  und  den  Dialekten  der  .grioBhi- 
schen  Sprache  ^,  fahrt  die  Klassiker  vor  bis  naeh  der  macedoni- 
aehea  und  römischen  Zeit,  geht  dan»  su  den  Kirchen vütsrn  und 
au  den  Bysantinern  über,  und  gibt  auch  kurse  Naohncht  fiber  die 
Literatur  in  dem  neuen  OrieohenUnd,  wobei  wir  auf  das  Werk  von 
dem  gelehrten  Geueral  vpu  CoUeguo  f^pfmerksam  machen,  weldier 
die  Belagerung  von  Navarin  als  Philhellene  mitmachte,  und  wichtige 
Naohrichten  aber  die  Neuaeit  Grieohenlands  mittheilte. 

CoUana  cU  storie  t  memorie  eontemporaneej   raecolte  e  tradotU  di 
CeBare  Caniu.  Milano  1863.  7Hp.  Coronen 

Auch  als  Uebersetaer  luacht  sich  der  unermüdliche  Caatube* 
kawfct  u«d  verdÄent»  fi;r  gibt  hier  Werke,  welche  die  UUider  be- 
treffen, welche  jetzt  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  sieben. 

1)  Polen  und  die  polnische  Bevolution  von  1830  von  BomanSoltyk 

2)  Die  vereinigten  Staaten  von  Rigslow.  8)  Das  Wiederaufstehen 
Qrieebei^eiidf  y«n  Oervinus.  Miup  J^ofit,  dase  dies  verdienetvolle 
8ilBMiselw.erk  fortgesetzt  werdfn  wird,  da  die  jetaige  Bewegung 
4mch  Aoch  miderwihrts  die  Aufmerkflailikeit  der  Iialiener  ansiabt. 

Yiaggio  in  terra  santa  di  Fra  Piccolo   da  monte  di  crocej  volga^ 
rizamenio  du  secolo  XJV.  Siena  1664. 

Einige  Mitglieder  der  bekannten  Conmission  aur  Verausgabe 
jder  erateu  Peokroale  der  üjaliepischen  Spr,aQhe  haben  sich  vecan- 
laset  gefunden,  eine  nach  dem  heiligen  Laude  gemachte  Beise  wie- 
der abdrucken  au  lassen,  welche  swar  schon  einmal  im  Jahr  17d8 
li0i^iisgegeb#|i  w^r»  Aber  ^^^  io  ^^^  vecbessßrten  Auflage  erecheiat. 
I>«r  ]>o|ni«iikauer-Mönoh  RioQoldo,  welcher  zp  Florenz  in  der  Mitte 
das  19.  Jahrhunderte  geboren  vyord^p  wer,  zog  aus  dem  Kloster 
S,  Mariii  novella  daselbet  nach   dem  heiligen  Lande,   um  daselbet 
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das  OhriBtenHiaiii  sa  pradigeo.  Er  ens&bli  hier  gani  kui,  meer 
nach  beendeter  Seereiee  Eueret  in  Cana  in  Galiläa  den  Bnmnai  b»- 
Boeht  habe,  wo  die  Diener  bei  der  bekannten  Hochaeit  das  Waaier 
schöpften,  um  die  Weinkrüge  anftilieu;  nachdem  er  dort  gepredigj^ 
sog  der  fromme  Pilger  nach  allen  Orten,  welche  in  den  Evaagditi 
genannt  werden.  Er  besuchte  bei  Nasareth  die  Quelle,  an  wdelw 
Maria  mit  dem  Kinde  oft  gesessen,  die  damals  in  grosser  Ver- 
ehrung stand,  die  dortige  Kirche  war  zerstört;  allein  er  bemeUe 
die  8inagoge,  in  welcher  Jesus  als  Knabe  aus  dem  Propheten  JemM 
vorgelesen  hat«  Das  Kloster,  welches  an  der  Stelle  erbaut  woiia, 
wo  Johannes  im  Jordan  taufte,  wurde  in  trefflichem  Zustande  gf- 
fuuden ;  auch  predigte  er  in  der  Kirche,  welche  an  dem  Orte  er- 
baut worden,  wo  Christus  40  Tage  lang  in  der  Wflste  fastete;  h 
wie  auch  in  dem  Hause,  wo  Lazarus  gewohnt,  dessen  Grab  taok 
besucht  ward,  aus  welchem  er  aufstand.  Auf  diese  Weise  1m- 
schreibt  der  Pilger  alle  solche  heiligen  Orte,  auch  den  Baumstoi^ 
welcher  gefällt  ward,  um  das  Kreuz  zu  fertigen,  an  dem  QuiitB 
starb.  Bei  Besichtigung  des  Grabes  der  Madonna  bemerkt  er,  te 
die  Sarazenen  für  dasselbe  grosse  Verehrung  haben ;  überall  lEtTOt 
Intoleranz  derselben  nicht  die  Rede,  wohl  aber  als  der  fron» 
Pilger  auf  der  Rfickreise  durch  die  von  morgenländischen  Christoa 
bewohnten  Länder  kam.  Diese  Reisebeschreibung  wurde  von  des 
Verfasser  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  lateinischer  Spiade 
verfasst,  ehe  er  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  starb.  Bald  äw 
auf  wurde  davon  die  italienische  Uebersetzung  gefertigt,  wdcke 
als  eine  scrittura  del  buon  secolo  della  lingua  erklärt  ward ;  eo  dis 
die  drei  Gelehrten  Polidorl,  Grattanelli  und  Banohi  dieselbe  nit 
kritischen  Anmerkungen  und  einer  Vorrede^  dem  Ritter  JSambrial, 
dem  Pr&sidenten  der  oben  erwähnten  Commission,  bei  Gelegciksl 
der  Hochzeit  seiner  Tochter  mit  dem  Grafen  Loreta  widmeten. 

//  progreaio   indefinüo   del  diritto  per  Qiovanni  de  Oiaamtis.   C^ 
gliari  1863.  Tip,  Timon.  gr.  8.  p.  264. 

Dies  ist  zwar  nur  eine  Rede ,  welche  der  Profeeeor  de  GIh 
vanni  bei  Eröffnung  des  Studienjahres  auf  der  Universität  za  Ob* 
gliari  gehalten  hat,  und  nur  66  Seiten  einnimmt  Allein  die  AJh 
merkungen  zu  derselben  sind  so  umfassend,  dass  die  ersten  73  dff> 
selben  nur  in  Hiesem  Bande  Raum  gehabt  haben,  der  Rfiekstail 
bis  zu  der  136.  Anmerkung  soll  erst  später  in  einem  sweiten  Bm^I 
folgen.  Der  Verf.  macht  der  Insel  Sardinien  alle  Ehre,  darek  die 
grflndliohe  Weise,  wie  er  die  Fortschritte  zeigt,  welche  die  Ge- 
setzgebung in  der  letzten  Zeit  bereits  gemacht  hat,  und  welcbe  eil 
fortwährend  zu  machen  berufen  ist,  so  dass  man  finden  moss,  toi 
die  Professur  der  Rechts^Philosophie  und  des  Völkerrechts  wttr^ 
auf  dieser  Universität  vertreten  ist.  Bei  Gelegenheit  der  Eihabi^ 
der  Volker  im  Jahr  1848  bemerkt  er:  ,Die  edeln  Wünschs  im 
Schriftsteller  in  Deutschland   zogen  aas  ihren  Studienimmen  aar 


I^ltentinberlebte  mb  ItaUm.  8M 

Venammlang  ia  Frankfurt  und  ihre  Oedanken  gingen  mebrfaok 
in's  Lieben  Ober.''  Besonders  widmet  der  mit  der  Geecbiehte  und 
der  Literatar  «Dch  in  Deutsehland  wohl  Tertraute  Verfasser  den 
deats<diea  Philosophen  viele  Aufmerksamkeit;  doch  warnt  er  vor 
Kant  und  Hegel,  so  viel  sie  auch  geleistet^  damit  nicht  das  abso*- 
Ivte  Ideal  der  reinen  Verbunft  eich  in  transaeadentalen  metaphysi- 
sehen  Nebel  auflöse,  der.  den  Forderungen  der  Gesellschaft  nicht 
pntspricht,  so  dass  ▼.  Bavigny  diese  Zeit  fQr  unfähig  sur  Qesets- 
gcbnng  erklärte.  Nachdem  er  die  verschiedenen  Rechtsaneiehten 
dea  Morgenlandes,  der  Griechen,  Römer  und  Deutschen  beleuchtet 
hat,  fordert  er  die  Jugend  suf  dem  wissenschaftlichen  Banner  der 
Halieiiischen  Nationalität,  der  constitutionellen  Freiheit  und  des 
bfirgerlichen  Fortschrittes  su  folgen.  Die  Anmerkungen  enthalten 
etaen  Bchaia  von  Gelehrsamkeit  und  Eenntniss  auch  der  fremden 
Literatur.  Man  sieht,  der  Verfasser  ist  ein  würdiger  Schüler  des 
bekannten  Rechtsgelehrten  und  gewesenen  Ministers,  Gommandeur 
Mancini,  welcher  bei  der  £rö£buDg  der  Vorlesungen  auf  der  Uni- 
versität SU  Turin  im  Jahr  1858  denselben  Gegenstand  in  einer 
trefflichen  Rede  behandelte,  die  unter  folgendem  Titel  erschien: 
De*  progressi  del  diritto  nella  societa,  nella  legislazione  e  nella  sciensa 
dal  avvocato  Mancini  ect.  su  Torino  in  der  stamperia  reale.  1859, 
worin  er  die  Fortschritte  des  Rechts  im  letsten  Jahrhundert  in 
Besug  auf  die  Grundsätse  einer  freien  Verfassung  trefflich  ausein- 
anders  etat  e. 

Cenno  storieo  del  principio  di  naOonaliia  per  tahhaie  Vincenzo  Pa» 
gano.  NapoH  1863,  Tip.  Pascäle. 

Der  Verfasser,  Professor  der  philosophisch-politischen  Wissen- 
schaften, ist  einer  der  gelehrten  Neapolitaner,  welche  sich  mit 
ernstlichen  philosophischen  Studien  beschäftigen,  welcher  be- 
reits vortheilhaft  durch  sein  Werk  über  die  Rechte  der  italie- 
nischen Nationalität,  welches  1861  herauskam  und  durch  sein 
neuerlich  erschienenes  Natorrecht  bekannt  ist.  Er  zeigt  hier  den 
Geist  der  gegenwärtigen  Zeit,  besonders  dass  das  19.  Jahrhundert 
das  der  Philosophie  und  der  Geschichte  ist,  dass  Vico  der  Schöpfer 
der  Grundsätse  über  Nationalität  ist,  und  fQhrt  die  Schriftsteller  vor, 
welche  seitdem  aus  philosophischem,  juristischem,  staatswirthschaft- 
lichem,  politischem  und  gesellschaftlichem  Gesichtspunkte  sich  damit 
beschäftigt  haben,  und  gibt  eine  Critik  der  diessfallsigen  Werke, 
besonders  von  Gioberti,  Mancini,  Mamiani,  Spaventa,  Lattari  u.  a.  m. 

Müeellanea  Germanica  ad  uso  ddla   eodifieainone  penaU  Italiana, 
da  Angela  Becchia.  Ban  1863.  Tip.  Qissi.  8.  8.  130. 

Aus  dem  Lande,  aus  welchem  manche  Zeitungen  nur  Nach- 
richten von  Räuberbanden  bringen,  welches  in  gänzlicher  Auflösung 
hagriffen  erscheint,  aus  Bari  kommt  uns  ein  Sammelwerk  deutschen 
Geistes  su ;  aus  Bari,  wo  der  Verfasser  Präsident  des  Kreisgerichts 
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iäk  DtoMlba  gibt  bier  sueM  die  LdbaoBgMtbicliU 
Balieir  Uotbvtti<dbrMD  Mittermaier  iisob  dem  frii^Bclaisohen  des  Pro* 
faeior  Ny^els  in  der  Seitaobrift:  LA  Belgi^oe  judieieire^  wtHk  ikam 
Sittleüung^  in  w^leber  Hehr  Beodiie  ^eigt,  wie  book  ilneer  diitubii 
Reobtogelebrtej^  in  de^  Tbeörie  und  Prezie  des  Stra^Mcfcte  eleM, 
und  die  Iteliener  duranf  aufmerkaam  Inaobi,  unler  den  gdgenwif^ 
tigen  Verbültniflsen  eibb  naofa  eifern  soldben  Beiepiel  au 
Hieramf  folgt  eine  Abbändlimg  übeir  die  in  Erlangen  ereeht 
Zeittebrilti  ^Dto  Qeri^bMeaal''  unter  Mitwirkung  von  HÜaclmar  k 
BenU)  Ritter  TonHye-Olnok  inWien^  Bobwarta  an  Dreaden^  Ifitt«- 
mAier  und  Abegg  bbrAuBgegebeni  wobei  der  Wnnscb  auageeprocka 
wiird,  daea  bei  dem  Parlament  der  Antrag  angeregt  werde,  eian 
Lebratabl  für  ve^gleiebendea  Strafrtobt  su  errtdtten.  £is  folgeadar 
AnfaatB  entbält  einen  Ansaug  aua  d6m  Mittermaier'aehea  \V«kt 
^über  di6  Forteobriite  der  Btrafrecbtageaetagebnng*  und  Aber  dai 
Urtbeil  deaeelben  dentacben  Reebtagfelebrten  ftber  den  fintwnf  dai 
lUHaniecban  Btrafgeaetsbncbe^  wekhen  der  Miniater  MigUelti  des 
Parlamente  im  Jabre  1862  voigeiegt  batte. 

OiomaXe  per  Vabolieione  ddla  pena  di  morU  da  Pidro  Eüero,  Bo- 
logna 1863.  Tip,  Marai. 

Hier  li^gt  bereita  daa  aekteHeft  einer  Zeitaobrift  vor,  waicka 
in  Italien  su  Öünaten  der  Abaebaiinng  der  Todeaatral^  gcgtttidat 
worden  ist.  Dabei  siebt  man  aucb  bier,  daaa  die  deutsiAa  litvar 
tur  dem  gebildeten  Publikum  in  Italien  niobt  unbekannt  iat,  indes 
in  flie&em  Hefte  unter  andern  von  eiiiem  Aufsftts  von  Felix  lielweckl 
über  die  frttberen  grausamen  Strafen  Erw&bnung  gescbieht,  wckbv 
in  der  Vierteljabraschrift ,  OHänt  und  Oobident,  von  T.  Beniejr. 
Ottttingen  1808,  entbalteü  ist  VonAriatide  Gäbelli  wird  hieraaeb 
ein  Werk  beurtbeilt,  iVelobea  deraelbe  Aber  die  BUnfUlunlng  im 
Ge^obworeneo  in  Italien  beradsge^eben  bat  Der  Verfkaaer  da- 
selben,  Herr  Gabba,  aeigt  bierbei  ein4  nähere  Bekanntachail  ak 
de^  Einrichtung  der  Qesobworbnea  in  England.  Da  dieae  Seit- 
sobrift  nibht  blbs  fdr  die  Reobtagelabrten,  aondem  für  daagrdaHR 
Publikam  augleiob  beatimmt  iat,  aiebt  iban,  daaa  in  Italien  mckr 
Tbeiinablne  dafHr  iat,  ala  anderwftrta. 

Cenni  suUe  assieurazumi  Urreetri  a  pretnio  fisao  deU  Avvocaio  Oi- 
mülo  Colombifd.  Torino  1864,  Tip.  Amoldu 

Der  Herr  Verfaeaer  beabaioHtigt  mit  dieaer  grOndliekea  ArWt 
bei  Gelegenheit  des  neu  au  verfaaeenden  bfirgerlicben  Geeetabnebai 
für  ganz  Italien  darauf  aufmerksam  au  machen,  daaa  die  Geaete^ 
gebung  bisher  noch  nicht  genügend  die  verschiedenen  VerblltniKa 
ini  Auge  gefaast  hat,  weleke  bei  dta  Veraieberdnga^  Verträgen  vor- 
kommen können.  £a  findet  aick  dieaer  Mangel  dbr  geaataUebea  Be- 
atiüimungen  aber  nicht  aowobi  bei  d#r  Bebiftfahrt*  Aaüeewana,  aea- 
dem  bei  den  auf  dem  featan  Lande  atattfindenden 


Am  oraiftre  liMI«  ihr«  Entstoküng  m  der  Zeit,  «la  dia  itelieiuMhtta 
audte  Ve»«dig,  Oeniift,  Pm»  und  Amam  den  Handel  dee  MillUa- 
llndAwoben  Meeres  beherrichten.  Der  gelefaiie  Veifaaser  bemerkt 
die  8c^wierf gkeitea  bei  der  Qrftodong  «ad  eriDAeri^  deee  selbet  die 
Seleiffil-^AeeeemruiE  von  Gregor  IX.  für  tm  wuckerlidkee  Geeebi^ 
•rklärt  werd,  bU  endUcb  die  Meinung  dorehdrang,  dase  biet  nicht 
iroB  Zine,  sondern  von  einer  Susceptie  periculi  die  Bede  war.  Ausser 
der  8okifti*As8eouraiiB  kam  abet  auch  Spftier  eine  solcbe  auf  dem 
fooian  Lande  Tor,  indem  1684  in  London  eine  Feuer-Aseeeumna- 
Goaollechaft  erriehtet  wurde,  naoh  welober  daselbst  1700  eine 
X«el>eo0vet«icherungs-Assecurans  aur  AuBfllbvung  kam)  so  daae 
aeüdetD  neben  der  See-  und  Lebens-Assecurana  aueb  eiae  allge* 
meioe  Land-Vcrsieherung  entstand,  welche  die  verschiedensten  An* 
lfr#le0ttoheiten  umfassen  kann.  Der  Verfasser  neigt  nun  in  diesem 
"Werke  die  verschiedenen  Rechtsverhältnisse,  weiche  besenders  bei 
dieser  Art  von  Versicherongs-Vertr&gen  vorkommen  können,  auf 
-vrelche  die  Geeetegebung  B&cksicht  au  nehmen  haben  dürfte. 

li  tnarchese  Pes  de    VülamartTia  ^  memorie  e  documenti  ineditij  per 
Ferdxnando  Bosio.  Torino  1864,  Tip.  FranchinL 

Die  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  des  Markgrafen  von 
VfUemarina  sind  für  die  Zeitgeschichte  von  besonderer  Bedeutung, 
de  Bie  fiber  die  Verhältnisse  Italiens  kura  vor  1648  an  wichtige 
Anfacblüsse  geben.  Es  ist  vorsüglich  die  Zeit,  in  welcher  dieser 
Staatsibann  Gesandter  von  Carlo  Alberto  am  Hofe  aU  Florenz  war, 
die  em  meisten  anzieht.  Man  sieht  auch,  dass  dieser  König,  seit 
der  PApst  iita  Jahr  1847  die  Amnestie  für  alle  frühsten  politisch 
Verdächtigen  gegeben  hatte,  sich  überzeugte,  dass  die  Italiener  nicht 
aine  revolutionäre  Umwälzung  im  Bepublikanisch-Massinischen  Binne 
trollten;  sondern  nur  Befreiung  vom  fremden  Eidflusse,  dem  sie 
eeü  den)  Gongresse  zu  Verona  hingegeben  waren.  Man  sieht  hier, 
dass  der  Grossberzog  von  Toskana  persönlich  nicht  nbbeliebt  wai, 
sondern  nur  seine  nächsten  Umgebungen,^  welche  ihn  verhinderten 
Italiener  zu  sein.  Er  war  dennoch  in  das  italienische  Bündniss 
eingegangen^  welches  damals  die  ersten  Geister  Italiens  wollten, 
nach  vi^elchem  ihr  Vaterland  einen  Staatenbund  unter  dem  Vorsitze 
des  Papstes  bilden  sollte.  Diese  Denkwürdigkeiten  bestätigen  das, 
was  über  denselben  Bund  in  der  Schrift  .der  italietiische  Bund  und 
der  deatsche  Fürstentag,  von  J.  F.  Neigebsur,  Leipzig  1863  bei 
Berfpeon'  gesagt  worden  ist  Dass  der  sardinische  Gesandte,  ViUa-^ 
marins,  dabei  ganz  loyal  verfuhr,  zeigen  dessen  Denkwürdigkeiten 
damit,  dass  er  nach  der  Restauration  nach  der  Niederlage  von 
Novara  184»  noch  als  Gesandter  in  Florenz  bis  1862  bleiben  konnte. 

Ricerche  doriche  mUa  legaiura  deUe  vene  e  deUe  arterie  da  GeiBO  a 
IHomi»,  per  Giuseppe  Longo.  Torino  1864.  Tip.  Cavour. 

Diese  Arbeit  eines  gelehrten  Arztes  aus  dem  unterotOn  Theile 
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Italiens,  der  Provins  Lecce,  vcm  woher  Manclie  glMibeo,  daae  vb 
Nachrichten  von  Räuberbanden  kommen  k5nnen,  seigt  wie  & 
klasaieche  Gelehrsamkeit  dort  noch  ein  Erbtheil  von  den  pktlofo- 
phischen  Schulen  in  Grose-Griechenland  geblieben  ist.  Herr  Doelv 
Longo  «gibt  hier  die  Geschichte  des  Heilverflahrens  durch  Uater- 
bindung  der  Adern,  von  dem  römischen  Arste  Celans,  dem  Zä^e- 
uossen  des  Virgilius  und  Horatius,  und  von  Galen  an,  bis  tu  des 
im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  gestorbenen  Arste  Dioiaa^ 
welcher  in  diesem  Zweige  der  Chirurgie  als  bedeutende  Autorilii 
gilt  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  daes  in  dem  Vaterlande  desg^ 
lehrten  Verfassers  die  Wissenschaften  gedeihen,  de  die  erstci 
Klassen  der  Gesellschaft  dort  das  beste  Beispiel  geben,  und  dbfa 
wir  nur  an  den  Hersog  von  Castromediano  aus  Lecce  eriiinen, 
welcher,  wie  wir  unlängst  gezeigt,  als  Gelehrter  und  Maan  im 
Fortschrittes  eilf  Jahre  lang  im  Kerker  schmachten  muaste;  dm 
wahre  Bildung  -ist  stets  mit  dem  Streben  nach  Fortechritt  rtr*- 
bunden.  Neig^Mlor. 


Naturgeschichte  der  Sage.  Ruckführung  aller  religiösen  Ideen,  Sage», 
Systeme  auf  ihren  gemeinsamen  Stammbaum  und  ihre  Iddt 
WurseL     Von  JuL  Braun.     Erster  Band.    München  1864, 

^  Es  ist  bekanntlich  der  Gedanke  des  mitten  in  der  Arbelt  ab- 
gerufenen Ed.  Roth  (Geschichte  unserer  abendländischen  Philosophie 
I.  Band),  den  Herr  Prof.  J.  Braun  seit  Jahren  weiter  verfolgt  nod 
bereits  in  seiner  Geschichte  der  Kunst  (2  Bände,  Wiesbaden  1861 
und  1868)  nach  einer  andern  Seite  hin  entwickelt  hat,  dass  nio- 
lieh  die  Elemente  aller  Ideen  und  aller  Kunstformen  aus  Aegjpta 
stammen ;  nur  dass  Roth  ausser  dieser  Quelle  in  dem  arischen  Ideea- 
kreis  eine  zweite  Wurzel  derselben  anerkannte,  wogegen  Braun  aoek 
diesen  Kreis  aus  Chaldäa  und  damit  uranfänglich  aus  Acgyptei 
herleitet,  als  dem  ältesten  Cultursitz,  wo  ,das  geistige  Grundcapiul 
der  Menschheit  in  allem  wesentlichen  schon  vorhanden  war,  ofid 
von  wo  es  weitergeschoben  wurde  über  Chaldäa  theils  nachlndia  j 
(China  und  Mexico)  theils  nach  Phönikien,  Kleinasien,  Grieehea-  ; 
land,  Italien  und  bis  in  den  Norden  Europas.*  ' 

Was  ist  nun  dieses  Grundcapital,  aus  dem  die  Mythologie  lUer 
Völker  der  Erde  hervorgegangen  sein  soll?  „Ein  System  v«> 
kosmischen  Begriffen  und  ein  Bündel  menschlicher  Sages- 
geschichte** —  antwortet  der  Verf.  —  und  zwar  (dies  ist  Hem 
Braun's  eigene  Ansicht)  hat  sich  die  Verschmelzung  beider  ElemeaU 
nicht  erst  durch  späteren  Miss  verstand  (Roth),  sondern  schoa  is 
Ursitz  dieser  Vorstellungen  vollzogen.  Demnach  haben  wir  den 
Schlüssel  zum  Verständniss  aller  Götterflguren  der  Welt  in  der 
theoretischen  Trennung  ihrer  aus  jenen  ursprünglichen   ElemesUa 
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erseagtea  BeatanAtlidle.  Diese  Scheidaiig  an  allen  bekannten  Ooti- 
beiien  vomnehmen  ist  die  Aufgabe  der  yorliegenden  Sehnft 

Der  llgyptiecbe  GOtterkreie  besteht,  wie  wir  ans  Roth  wissen, 
-welcher  besonders  die  orphischen  FVagmente  als  „Prodnot  des 
Pythagoras*  eu  Grunde  gelegt  hat,  1)  ans  den  kosmischen  Wesen 
UrgeiBt  (Kneph),  Urmaterie  (Neith),  Urzeit  (Sebek  =3=  Kronos)  und 
Urraum  (Pacht,  fem),  welche  unter  sich  swei  geschlechtliche  Paare 
und  zusammen  eine  Einheit  (die  orph.  Tetraktys)  darstellen ;  3)  ans 
einer  Reihe  sagengeschichtlicher  GOtter  oder  mythischer  Reichs- 
regenten, auf  welche  die  Halbgötter  und  euletzt  mit  Menes  die 
menBohlichen  Dynastien  folgen.  Das  Verhältniss  der  beiden  Elemente 
bestimmt  der  Verf.  so,  dass  er  die  Sagen  geechichte  fOr  älter  als 
die  kosmische  Speculation  erklärt  und  mit  den  Wandlungen  der 
erstern  die  Begriffe  der  letztem  erst  nach  und  nach  sich  auf  die 
Oeetalten  derselben  niedersetzen  und  damit  Tcrschmelzen  lässt,  und 
dieeer  halbeuhem  er  istische  Standpunkt  drückt  sich  besonders  in  der 
Oppoeition  des  Verf.  gegen  alle  speculative  Mythen-Erklärung  aus. 
^Ans  Allegorien  entstehen  keine  Götter''  und  „kosmischen  Göttern 
feiert  man  keine  Mysterien*,  sind  die  Axiome  seiner  Theorie  von 
der  Entstehung  der  Göttersagen  und  Gülte.  Dies  ist  jedoch  nur 
die  eine  Seite  seines  mythologischen  Systems ;  die  andere  und  wich- 
tigere ist  ihm  die  Identität  der  mythologischen  Vorstellungen  aller 
Völker  und  Zeiten  mit  den  ägyptischen.  Man  kann  mit  jener  An- 
eicht  einverstanden  sein  und  dennoch  diese  Hypothese  so  paradox 
finden  als  die  patristische  Idee,  dass  alle  Religionen  und  Philo- 
sopliien  der  Heiden  durch  Entartung  und  Entstellung  aus  der  alt-> 
testamentiichen  Offenbarung  hervorgegangen  seien.  Der  Verfasser 
freilich  betrachtet  sie,  im  Hinblick  auf  das  Resultat  seiner  For- 
sehungen  und  Vergleichungen,  als  bewiesene  Thatsache  und  es  soll 
aneli  dem  wissenschaftlichen  Werthe  seiner  Arbeit  keinen  Abbruch 
tbtixi,  wenn  wir  seine  Grundanaicht  eine  Hypothese  nennen.  Dia 
bedeutendsten  Wissenschaften  sind  von  einer  Hypothese  ausge- 
gangen und  ihre  Sätze  sind  erst  durch  eine  Reihe  beobachteter 
Thetsachen  als  Wahrheiten  erwiesen  worden.  Die  Schwierigkeit 
der  Nachweisung  auf  seiner  Seite  liegt  aber  darin,  daps  nicht  nur 
die  Uebereinstimmung  der  Vorstellungen  und  Figuren  mit  dem  an- 
genommenen Original,  welche  doch  hüufig  auch  scheinbar  sein  kann, 
Obereeugend  nachgewiesen,  sondern  ausserdem  auch  geseigt  werden 
ninse,  dass  die  Uebereinstimmung  nicht  aus  andern  Ursachen  (wie 
bier  aus  der  gleicben  religiösen  Anlage  und  den  gleichartigen  An- 
fängen der  geistigen  Entwicklung)  entstanden  sein  kann.  Ohne 
diese  Probe  bleibt  jeder  Beweis  aus  Analogie  unstreitig  mangelhaft 
and  läset  dem  Zweifel  offenes  Thor.  Diesem  Erforderniss  glaubt  der 
Verf.  zwar  einfach  mit  der  Behauptung  Chpnüge  su  thun,  dass  es 
Oruf  dgesetz  des  menschlichen  Geistes  sei,  „nie  etwas  neu  sn  er- 
finden, solange  man  copiren  kann/  Da  aber  dieser  Sats  selbst  nur 
ein  Erfahmngssatz  sein  kann,  so  werden  wir  eben  damit  auf  das 
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Q^Mt  der  Thatoaohen  TerwieBeD,  und  aölaage  dcrailte  mUhi  an 
allen  Zweigen  der  geistigen  Tbäiigkeii  eiidi  bewährt  erfvndeii  htif 
iBi  er,  abgesehen  Yen  der  ElaBohrftnknng  die  er  seibat  eathlli,  ebe 
ttogemllgeiide  Stttiae  der  Analogie.  Wenn  Bm  wirkliob  der  Vecl 
dem  Bi»vnirf,  daetf  bei  der  gleichen  Sinriobtuag  dee  meosoUiefaei 
Varstoikingalrertntfgens  und  bei  gleicher  Begabung  der  Völkar  eise 
ifchaHdha  Produktion  religiöser  Vorstdlungen  mdglieh  und  aegar 
wahirdcheinlioh  sei,  mit  der  Berufang  auf  die  „Thatoaehe*  dar  Ver> 
erbnng^  einer  und  derselben  (ägyptischen)  Weisheit  auf  alle  Katieaea 
begegaet^  neben  welcher  er  sich  auch  dureh  die  natnrhist^riaohaa 
Zweifel  an  def  Ureinbeit  des  Mensobeagesohleehts  ui  Blol  od 
8t>raebe  keineswegs  beirren  Iftsst,  so  drehen  wir  una  im  GiriEsI, 
dehn  die  Tbatsa^he  soll  ja  erst  bewiesen  werden«  Aber  ▼iaUei^ 
gibt  ee  direete  historische  Zeugnisse  fttr  die  Vererbung  bei  dm 
etoselaen  Völkern?  Bei  den  Griechen  theüweise  und  dori  ist  dar 
ägypIiBohe  Einflüse  in  Philoeophie  und  Religion  schon  an  HerodaU 
Zeiten  eine  anbeiweifelte  Thatsaohe gewesen;  aber  bei  denaadera? 
Hier  hat  sich  jede  Bpur  vorloren  und  selbst  in  Ghaldäa,  dens  wiek- 
tigsten  Glied  in  d«r  Kette^  weil  Von  da  alle  weitere  Verhrataag 
ansgegangen  sein  soll,  findet  sieh  ausser  der  uabeatinlmtaa  8aga 
von  den  Fischmensohen  (Beefabreru),  welche  Baukoast,  Btemlnai^ 
Sohöpfungslehre  und  Alle  weitere  Caltnr  dahin  gebracht  bütaa, 
keifte  direote  Zurtickweisnng  auf  Aegypten.  Für  dieaen  eratea 
Uebergang  gibt  es  keine  andern  ^^luverlässigen"  Kannaeieheo  als 
die  Formen  der  Bauwerke  (Pyramiden,  Ob^isken,  Sphinxe»  Scara- 
baen  u.  dgl«)  und  der  Veff.  gesteht  selbst:  wenn  nicht  der  Bodea 
Babyleniens  In  so  reichen  Spureo  das  Hereialagern  ägyptieaher 
Guitttr  Terriehte,  würde  man  kaum  darauf  gekommen  sein,  die  Eal- 
wiokludg  des  ganzen  babylonischen  Vorstelludgskreisea  a«e  dam 
ägyptisohen  su  erwarten.  Vom  Stil  der  babylonischen  Bauten  gibt 
Hetr  Braun  su,  daas  darin  eine  Aufweichung  des  ägyptisohen  Typaa 
eingetretea  sei)  die  sich  nach  Assyrien,  Pbönikien  und  bia  jsaeh 
Ofieahealand  und  Etrurien  fortgepflansEt  habe.  Was  er  aas  grieeh»- 
schte  Phildsephie  und  hieratischer  Poösie  und  selbst  waa  er  aaa 
babylonischer  Schrift  (anfänglich  Bilderschrift,  deren  Zeiehen  tksk 
allmählich  in  Gruppen  der  Keilschrift  auflösten),  aus  demZeitmaM 
und  einigen  Bräuchen  für  die  Abhängigkeit  Chaldäa*s  von  Aegytaa 
beibringt,  sind  Rückschlüsse,  welche  für  den,  der  von  der  Voraea- 
setaung  bioht  überaeugt  ist,  durchaus  keine  »wingende  Beweiakrsft 
haben,  ee  koinmt  also,  gerade  auf  dem  angeblich  ersten  Gang  dar 
ägj^ptischen  Idee  alles  auf  die  Ueberainstimitiung  der  einaeinee  Ge- 
stiüten  in  Nainen  und  Merkmalen  an  und  der  Beweis  der  Ideotitil 
beruht  abssohliesslich  auf  Analogie.  Derselbe  Fall  ist  ann  freilieh 
auch  in  der  Bprachvergleichung,  und  der  VerC  hat  wohl  Recht  aa 
sagen,  ^ein  letstes  Ziel  können  ja  die  Sprachen  nicht  eeia;  eagüt 
eine  Geistesgeschichte  der  ganaen  Menschheit* ;  allein  in  der  Sprache 
ist  Form  und  Bedeutung  viel  enger  verbunden,   und  jeder  Sehiül 
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mä  4tai  Wfgd  d«r  Sftlwioklimg  Iftaet  sich  Blrdog^r  ddnBtotiraa  ftte 
im  Gebiet  der  religiösen  Vorstellungen.  Auch  bemerkt  Hr.  BrMn 
selbst  fik.  209  >  ^Nemensvergleichiittg  4et  Qimati  und  geftkrlich 
(irreffilireiiid?),  wenn  niclit  aus  den  thftteäcblichen  MerkuAlea  die 
iirsprflagKicbe  Eiobett  swefier  Figuren  suvor  hergestellt  iet."  Aber 
am^li  die  ^thatefteUiche  Einheit"  beruht  oft  auf  eiemlieh  aUgeolAtneA 
Zfigen,  tvie  sie  bubh  Theil  an  hietofiseheo  E^seheinungen  wieier- 
kelufen,  und  wenn  ein  auf  solche  Weise  gefundeues  Ergebnimf  so- 
fort wieder  als  Grundlage  sa  weitorto  Combinationen  TSrwendet 
wird,  SO  verliert  auoh  die  scheinbarete  Analogie  ittmermehra»  Be» 
weisktafl.  Uebrigens  nacht  der  Verf.  von  Namensvergleiohusg  tad 
selbst  von  Namensvertausohung  und  Versohiebung  einen  auegtideh- 
teä  Oebraudli  und  awar  in  gans  kategorisoher  Spi^lMthe. 

Diese  formellen  Bedenken  in  Betreff  der  Sicherheit  der  bei  dem 
vorliegendet  Gegenstand  allein  anwendbaren  Methode  wollten  wir 
voraoegehen  lassen,  weil  sie  die  Ausführung  der  Hypothese  be- 
tMfen  und  von  den  Einwürfen  gegen  das  Prindp,  mit  deden  der 
Verf.  in  der  Vorrede  sich  beschäftigt,  völlig  unabhängig  sind.  Dabei 
können  wir  nicht  verschweigen,  dass  auch  uns  es  schwer  fällt  an« 
annehmen,  die  Mythenproduktion  aller  Völker  der  Erde  habe  nur 
limbh  der  ägyptischen  Bchablone  gearbeitet  und  von  dem  ägypti«> 
Mken  Grundstock  gesehrt,  ein  von  dem  Laufe  dsr  Völketwand»- 
miigen  und  der  Weltefeignisee  doch  siemlieb  entfernt  gebliebenes 
Volk  habe  also  durch  die  Einimpfung  seiner  Ideen,  auch  ohne  Ver« 
nuMttng  irgend  einer  Bluts-  und  6prachverwandtschaft|  der  Phan- 
tasie jeder  andern  Nation  die  ausschliessliche  Richtung  gegebeUi 
dnrch  ^reiche  selbst  die  bereits  vorhandenen  einheimischen  Vor- 
sMlaagskreise  verdrängt  worden  wären,  etwa  wie  a.  B.  am  Rheine 
die  v^lde  Rebe  durch  Anpflansung  der  cultivirten«  Räthselhaft 
Ueiht  dieser  prädominirende  und  fast  omnipotente  Einfluss  bei  der 
iSolirten  Stellung  der  alten  Aegyptier  immer,  auch  wenn  man  die 
Thataache  der  durchgängigen  Nachwirkungen  bis  nach  Island  und 
naeh  Mexiko  angibt.  Wir  reden  nicht  von  einem  ArmuthsseugnisSi 
das  damit  gewissermassen  dem  Geist  der  Völker  ausgestellt  würde) 
denn  den  letsterea  Nachtheil  könnte  man  mit  dem  \9tL  durch  den 
Vorzug  der  Einheit  des  religiösen  Grundgedankens  in  der  Mensch«^ 
heit  weit  aufgewogen  sehen.  Die  Identität  der  religiösen  Vor- 
steüangen  nach  der  Ansicht  des  Verf.  soll  ja  keine  Uniformität 
sein,  sofern  durch  seine  Hypothese  eine  relative  Orginalität  de« 
übrigen  Stämme  nicht  ausgeschlossen  wird,  vermöge  welcher  die 
ureprOnglichen  Elraaente  der  religiösen  Wdtanschauung  im  Brah» 
maaism,  im  Judenthum,  im  Hellebism,  im  Germanenthum  tt.  a>  w.^ 
mit  Anschluss  an  nationale  Erinnerungen  sich  immer  auf  andere 
und  eigenthfimlich  selbständige  Weise  entwickelt  haben.  Aber  die 
Besiehungen  des  ätiestsn  Aegyptens  sur  übrigen  Welt  Hegen  noch 
8ü  seht  im  t)unkel,  als  dass  man  daraus  diese  grossartige  Wirkung 
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auf  die  geistige  Entwicklung  der  gansen  Menscblieit  sich  erUsrcB 
könnte. 

Ehe  wir  das  Verfahren  des  Verf.  in  der  Gruppirong  der  ein- 
seinen  QOtter-  und  Heroen  gestalten  näher  ansehen,  bähen  wir 
noch  die  Quellen  su  nennen,  ans  we'chen  er  seine  DarsteHnng 
des  Urtypus  geschöpft  hat.  „Die  neuere  Aegyptologie  —  sagt  der 
Vprf.  —  der  wir  fnr's  Verständniss  historischer  und  poetischer  Ur- 
kunden so  groseartige  Leistungen  verdanken,  hat  für  die  Auf- 
klärung des  religiösen  Vorstellungskreises  der  Aegypter  noch  Roaeent 
wenig  gethan.  Was  sie  in  Namenlesung  und  Erklftrnng  an  die 
Stelle  falscher  Voraussetzungen  hringt,  kann  yorerst  noch  nicht  ak 
Quelle  dienen.^  Demsufolge  versucht  der  Verf.  das  ägyptiscke 
System  hersustellen  „aus  der  Vergleichung  der  griechisches 
Nachrichten  mit  den  Bildwerken  und  Inschriften  nnd  es  sa  be- 
festigen durch  das  Spiegelbild,  das  es  allenthalben  in  späteres 
Systemen,  sumal  in  der  orphischen  Theologie  findet.*  Unter 
den  griechischen  Nachrichten  macht  das  Alter  fQr  den  Qebranek 
des  Verf.  keinen  Unterschied ;  vielmehr  glaubt  er,  dass  eine  apätSM 
Zeit  mit  ihrer  weiteren  Umsicht  in  diesen  Fraj^en  richtiger  gesätes 
und  berichtet  haben  könne  als  das  frühere  Zeitalter,  das  noch  mit 
dem  Verständniss  zu  kämpfen  hatte  Und  nicht  hlos  die  ciemh^ 
späten  Nachrichten  bei  Plutarcb,  Stobäus,  den  Kirchenvätern,  in  den 
jüdischen  und  christlichen  Apokryphen  sind  ihm  verlässliche  Ur- 
kunden ober  das  älteste  ägyptische  System*),  sondern  auch  die 
Rabbinen  des  Talmud  sind  im  Besitz  der  ächten  alten  Traditioa 
über  die  ursprOnglichen  Formen  der  alttestamentlicben  Voret^angca 
nnd  Personen.  Gegen  die  Kritik,  welche  diesen  Quellen  theüweiBe 
ihre  historische  Glaubwürdigkeit  entzogen  hat,  argumentirt  der 
Verf.  einfach  aus  dem  wesentlichen  Dienst,  den  jene  verachtetes 
Schriften,  nnd  nur  sie  allein,  dem  Verständniss  und  der  Erklärung 
der  ältesten  Namen,  Figuren  und  Symbole  leisten,  in  welchen  nach 
seiner  Ansicht  „jeder  Begriff  noch  an  seiner  rechten  Stelle  steht' 
Ob  diese  immerhin  problematische  Gewährschaft  secnndSrer  QoeOcs 
gegenüber  den  Zeugnissen  der  einheimischen  Denkmäler  aufregt 
erhalten  werden  kann,  wird  von  den  Ergebnissen  weiterer  Forschoag 
d^P  gegenwärtig  aufs  neue  thätigen  Aegyptologie  abhängen. 

Auf  seine  mit  ausserordentlicher  Kenntniss  und  mit  weiter  Üb- 
schau  benützten  Quellen  gestützt,  construirt  nun  der  Verf.  zam  Be- 
huf der  Zurückfahrung  aller  mythischen  Persönlichkeiten  aof  ihren 
Ursprung  folgendes  System:  Es  sind  vier  männliche  Qrnndfomea 
Agathodaemon  und  Osiris  (gute),  Kronos  und  Typ  ho  i 
(böse  Wesen),   und   zwei   weihliche  Ilithyia   und    Rhea.     Nsa 


*}  Diese  Uteren  Quellen  citirt  der  Verl  in  der  Regel  deutlich  «» ^, 

neuere  Gewährsmänner  dagegen  oft  nur  mit  einem  Bnohstahen,  t.  B.  B 
(Roth).  Cr.  (Creu«er),  M.  (Mov.  Movere  ?)  W.  z.  R.  (Wflklnson  zu  RawiinBoii's 
Herod.),  Ch.  (Chwols.)  u  dgl.) 
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g«faen  aobon  im  Aegyptiseben  die  einander  fthnliolien  Figoren  in 
eiDAnder  über  und  die  weiblichen  schmelsen  gane  Busammen  in  leis,  i 

and  diese  Verecbmelzung  wachet  in  den  ansserägyptisehen  Formen,  | 

wo  sie  häufig  in  eine  völlige  Verwechslung  umeohlägt  Denurafolge  i 

lieeeen  sich  alle  Figuren  in  drei  Gruppen  eintheilen,  Agathodaemon- 
Osiris,  Kronos-Typhon,  Rhea-^Ieis.  Der  Verf.  will  uns  aber  seehs 
getrennte  Reihen  vorführen  und  diese  sunächst  nur  in  Gbald8a| 
Pereien^  Palitotina,  Phönikien,  Griechenland  und  Italien  aufsuchen, 
indem  er  den  indischen  und  nordischen  Sagenkreis  der  Fortsetiung 
des  Werkes  vorbehält.  Der  vorliegende  erste  Band  enthält  in- 
swiecheu  nur  drei  Reihen,  die  Agathodaemonfornen,  dieKronos- 
formen,  die  Typhonformen.  (Dass  die  Osirisformen  noch  besonders 
auftreten  werden,  ist  eu  erwarten,  obgleich  bei  den  hervorragenden 
Agathodaemoasformen  Ormusd,  Mithra,  Zeus  bereits  die  ganaeGe- 
Bcbicbte  des  Osiris  vorkommt)  Wer  ist  aber  Agathodaemon?  Der 
Verf.  gebraucht  diese  Benennung  aus  später  Zeit,  um  den  Beherr^ 
scher  des  goldenen  Zeitalters  zu  boseichnen,  welches  der  Empörung 
des  Kronos  voranging.  Eine  ägyptische  Person  dieses  Inhalts  ist 
nioht  nachgewiesen.  Es  ist  j,der  Urköuig,  der  von  Kronos  gestOrat 
und  entmannt  wurde,  durch  die  Vereisung  seines  Volkes  aber  sich 
Eum  Helios,  Uranos  und  Okeanos  erhob  und  mit  Amun-*Kneph  dem 
Urgeiet  Eins  wurde.'  ^Ohne  Agathodaemon  gibt  es  keinen  Kronos." 
Jene  Figur  ist  also  ein  RQckschluss  aus  der  Erscheinung  eines 
Kronos,  oder  weil  in  der  griechischen  Mythologie  Kronos  denUra- 
DOS  entthront,  muss  auch  in  der  ägyptischen  Götterreihe  dem 
Kronos  (8eb)  eine  Persönlichkeit  vorausgegangen  sein,  welche 
jenem  Urgötterkönig  entspricht.  Die  Formen  dieser  ersten  Reihe 
sind  im  babylonischen  Kreise  Oannes,  Xisuthros  und  Merodach, 
im  persischen  Ormusd  und  Mithra,  im  parsischen  Xima-Dsohemschid, 
im  biblischen  Adam,  Noab,  Cham,  Irad,  Henoch,  im  philistäischen 
Dagon-Nebo,  im  phönikisch-griechischen  Uranos,  Ophion,  im  grie- 
cbisohen  Zeus,  Hermes,  Genius,  Kekrops,  Deukalion,  Ogyges,  Da- 
naos,  Kadmos,  Athamas,  dann  auch  Odysseus,  Menelaos,  Agamem- 
non, Priamos,  Aeneas,  im  italischen  Janus,  Tages,  Numa,  im  eroti- 
schen Minos.  (Im  Buche  sind  diese  Namen  nach  suläUigen  Merk- 
malen aneinander  gereiht.)  Am  Schlüsse  bemerkt  der  Verfaeser: 
^Allerdings  ist  oft  die  Verwechslung  mit  Kronos-  oder  Typhon- 
formen leicht  Alle  drei  haben  Scblangengestalt,  werden  aas  ihrem 
Reich  vertrieben,  irren  westwärts  und  sind  sämmtlich  auch  als 
Guitargötter  gedacht.  Sowohl  Kronos  als  Agathodaemon  können 
von  einem  Typhon  ermordet  werden,  denn  Agathodaemon  rückt  in 
den  Osiris  herab  oder  Typhon  in  den  Kronos  hinauf.*'  Wie  man 
die  richtige  Form  im  Einaelnen  herausfinden  könne,  seigt  der  Verf. 
an  dem  gleich  Noah  Wein  pflansenden  König  Ankaeos,  der  vom 
Eber  (Typhon)  getödtet  wird  u.  s.  w.  Er  könnte  ein  Agathodaemon 
sein.  ,|Aber  Ankaeos  war  Steuermann  der  Arge,  was  nur  ein  Typhon 
sein  kann/ 
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Wab  gewinnen  vir  nun  nk  eolehea  Unkeneheidimgen,  wm 
denen  in  den  mytbenbildenden  Kreisen  offenbar  kein  BewvMimi 
vcfheaden  war,  iind  die  eobon  in  der  Forpinlimng  der  Urtypen  av 
aiue  dem  Tos«asgeae4stef  Syatem  entnommen  aind?  Qenn  der  VeiC. 
eagt  aelhat  (p.  846)  t  ^Ideengehidi  und  Sageageechiohte  der  gHerw 
Stafen  haben  ibre  Wanderang  in  die  Obrige  Welt  erst  aogeferetca, 
nanbdem  eie  bereite  auf  die  jfingsten  Hiapter  der  Sgyptieekei 
Gdtterdyaaetie  herabgerUckt  waren/  Miibb  da  nieht  jedet  Knfterioa 
dem  Syeleoiatiker  anter  der  Hand  versobwindon  ?  Wen»  daa  ,¥«1^ 
wiegen*^  des  Gbaraktens  einer  bestimmten  Form  in  der  eiegriaen 
PemAnliobkeit  an  aolülligen  Zflgeo  erkannt  werden  nuiaB,  so  M 
schon  die  Wabrnelimung  des  massgebenden  Zugee  vom  Zojfall  ab- 
hängig und  noch  mehr  die  Auslegung  «von  deT  sobjaetivea  An- 
4iiobt.  Dies  iiat  aber  die  naobtheilige  Folge,  daas  die  DanteUnag^ 
wenn  sie  auch  noeh  so  geistreiob  und  sobarJfoinnig  ist^  niohlllbsr- 
«engt 

Nach  dem  an  der  Spitae  des  Werkes  gesteliten  Bobema  TOfi 
Qroadbegriffen  erwartet  der  Leser,  dass  der  Verf.  den  Zettd  «ad 
den  I^inaQhlag  der  mythischen  Figuren  mit  kundiger  Haad  aat* 
eiaanderaiehen  und  die  dem  aagenbaftea  Ursprung  aa^^ör^ges 
FlUbin  luif  ttberneugende  weise  ihm  vor  Augen  leg««  wetda 
Allein  iaa  Verfahren  des  Verf.  ist  fiberbaupt  nieht  vorl 
ein  sri^alytisches,  sondern  vielmehr  synthetisch,  indem  (wie 
•sobon  an  der  Eintlieilung  meht)  unter  die  allgemeinen  Qrandfo 
die  entsprechenden  Figuren  subsnmirt  und  die  einaelnea  Züge  der 
letateren  immer  ipit  Besiebung  auf  die  Hauptform  aneinaDdergereikt 
werden,  was  dem  Verfahren  den  Anschein  des  KanstUcfaen  leiht. 
Der  SchArf sinn,  ein  so  unentbehrlicher  Gehilfe  er  bei  aolohen  Unter- 
Buchungen  ist^  gerftth  gern  in  Diensteifer  und  will  aeioe  Arbeit  m 
jbweckdionli^h  als  m^glicb  machen,  verführt  aber  eben  daduck 
nlebt  eelten  den  kritischen  Verstand  su  unhaUharen  Coa»biiMitloaea 

Noph  grosser  als  bei  den  Figuren  der  ersten  Orondüana  iit 
4i»  Vevwir;*ung  unter  den  Kvonoa-  und  Typhonfonnep,  ^£10  Kienos 
kiMin  ßowobl  Vi^ter  ejs  Sohn  eines  Typhan  sein;  Typhon  %Ib  Vater 
i$t  der  koamiscbe,  Typhon  eis  Sohn  ist  der  eftgengeeAichtlidB 
Typhon.*  -^  ,Xn  jedem  Kronos  ist  auch  Typhon  enthalten  oa^ 
m^eht  ihn  fähig  selbst  wieder  Sohn  eines  Kronos  an  sein*  (s.  & 
Abfebnm  und  Isaak).  „Wenn  Kronos  nur  emen  einsigen  80ha  ksi» 
ao  int  der  Bruder  des  letstern  nur  eine  Wiederhdang  demettp 
Bogriffs,*  Das  eisMiige  Merkmal  aur  Unterscheidung  der  T^phes- 
forjn  ist  in  den  Attributen  des  Urfeuergottes  (HephAstos,  Phtak) 
und  des  Glutwinds.  £s  treten  aber  neue  Attribute  hinsu,  um  ncoe 
Oestelten  an  erseugen  und  -r-  „obgleich  Piuder  (Pyth.  1)  te 
Typhpn  i^ls  unmusikalisches  Ungeheurer  schildert,  so  ist  doeh  csac 
ganae  fieihe  von  Typhonformen  au  Vertretern  von  Musik  undGe- 
Bsng  geworden,  ,,nämlich  Orpheus,  Eumolpos,  Mnaaena,  Liaofi, 
Marsyas,  Olympos,  Ampbion,   Arien,  Homer  (,Chamman,  v^gl 


Himerofl,  ChiauiAraas.  u.  a.*),  denn  ^^ irgendwo  ranae  der  UebeiH 
gaog  der  O^ttereege  in  die  wirkliche  Historie  fitatiflndtn  "  Wenn 
und  wie  dee  gerade  bei  Homeroe  geschah,  Iftset  «ich  freilich  nicht 
•vMlf  en.  Man  hat  nicht«  als  den  Nanen  seines  angehüchen  Vaters 
M«ie8,  und  yMeles  ist  Molooh,  also  Typhon^-Hephaeetos.* 

Sine  moralische  Empfehlong  dieser  menen  Mytiiendetttong  mag 
man  darin  inden,  daas  die  unaähligen  Frevelthatea,  -von  welchen 
s.  B.  die  grieehiselM  Sago  ersählt,  entweder  auf  einen  ei^^en  Fall  an- 
fü^gefahrt  werden,  der  nicht  einmal  auf  grieohieehom  Boden  Tor- 
konmt  (Typhons  Anesetaung,  des  Kronos  Ermordung),  oder  aus 
kosmischen  Ideen,  aue  mythischer  Verschiebung  ond  Vorsthmelaung 
vereohiedener  Figuren  au  erklären  sind  (so  die  Erm<urdang  der 
eigonen  Kinder  durch  Ino,  AHhaea,  Medea  u.  a.)  <^  „eo  dass  es, 
oagi  der  Verf.  p.  805,  in  der  That,  um  die  moraliseha  fihno  der 
alten  WoH  heraustellen ,  kein  wirksameres  Mittel  gibt  als  unsere 
hiotorisoh  Torglmcbende  Methode." 

Der  Verfasser  hat  es  auf  eine  UrawiÜBung  der  bisherigen 
«it'iooonschaimchen  Mythi^oigio  abgesehen;  aber  eo  manohe  Ubar- 
rancliende  Entdeckung  er  mit  semer  erstaunlichen  Bdesenheit  und 
aetner  bewnndemswtrdigeil  GomInnatioDSgabe  im  Einsegnen  aaoh 
gotnacht  haben  mag,  *^  dass  die  von  jjun  aofgestelHen  Grundfocmen 
dOB  ursprOngUehen  und  fttr  aUe  Figuren  ausreichenden  Bahmen 
der  gesammiea  Mythologie  abgeben,  davon  haben  wir  nna  ans  der 
v>arileganden  Darstellung  nicht  überaeugen  können. 

Dr.  C.  §eliiiMier« 


^Hara  tUr  KrystäU-F^rmen  des  MineraiMehi  9(m  Dr.  Ai^r§ehi 
Sehrauf,  CustOB^Adjunkt  am  k,  k.  HofmineraHennChßiinei, 
l>0€eni  für  iphyiOuüüche  Mineralogie  am  der  Wiener  üntver-^ 
MtäL  Ente  lAeferung,  CkmMrueÜon  und  'Qravirung  der  Figuren 
von  Ä.  Obeieger,  Wien  1865.  Wükdm  BremmüUer^  k.  k. 
MhfhudihämUer.  gr.  4.   Tafü  JL 

Der  ;yAtl«e  der  Erystall-Formen  des  Msneralreidies^  aoll  alle 
wichiigea  moi^ologiechen  Erscheinungen  d^  Minesskeiohea  ^un- 
faseen  und  von  der  krystallographischen  Entwickelung  einer  jeden 
Species  ein  genaues,  vollständiges  Bild  geben.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  nicht  nur  alle  vorhandenen  Untersuchungen  gesammelt  und 
verglichen,  sondern  auch  durch  aahlreiche  neue  Beobachtungendes 
Verfassers  an  einzelnen  Species  vermehrt  und  das  gesammte  Ma- 
terial nach  den  neuesten  Grundsätaen  der  physikalischen  Minera* 
logie  geordnet,  berechnet  und  neu  construirt. 

Eis  ist  dies  ein  grosses,  umfangreiches  Unternehmen,  denn  tau- 
aeade  von  Formen  sind  beschrieben  in  mannigfachen,  getrennten 
Abhandlungen,  welche  die  Eigenthümlichkeit  jedes  Fundortes   und 


864  BobrAiifs  AÜM  der  Ktystell-Fof^MlL 

-die  abweioheoden  Gefltalten  des  Minerals  beepreclieo,  und  dies  wet- 
streute  Material  wächst  durch  die  Forschungen  der  Neuneit  vw 
Tag  au  Tag.  Mit  lebhaftem  Danke  muss  es  daher  erkannt  werd«, 
dass  der  Verfasser  —  der  sowohl  durch  seine  bedeutenden  kryeial- 
lographisohen  Kenntnisse  als  auch  durch  seine  SteUung  an  eiacr 
der  ersten  mineralogischen  Sammlungen  besonders  geeignet  —  e 
unternommen  hat,  alle  bisher  erforschten  Gestalten  in  Besielia]^ 
auf  die  Entyrickelung  ihrer  Formen  und  der  Fundorte  des  Minenb 
nach  einem  bestimmten  Plane  in  einem  Werke  susammen  xufaasaL 

Die  erste  Lieferang  liegt  nun  vor  und  fibertrifit  alle  Erwar- 
tungen, welche  wir  von  dem  wichtigen  Werke  hegten.  Ffir  die 
Anordnung  hat  A.  Schrauf  die  alphabetische  gewählt.  Was  die 
von  ihm  befolgte  krystallographische  Methode  betrifft,  ao  stiltsisili 
solche  auf  die  Principien  von  Neumann-Whewell,  also  ud 
die  axinometrischen  mit  Rücksicht  auf  die  sphärische  Trigonometrie, 
unterscheidet  sich  aber  von  der  trefflichen  Ausführung  daid 
Miller  im  rhomboedrischen  System,  welchem  Schranf  —  sm 
physikalischen  Gründen  — -  rechtwinklige  Azen  au  Gmnde  gekfl 
und  die  Benennung  orthohexagonal  gegeben  hat.  B«  der 
Erklärung  der  Tafeln  wurden  jedoch ,  «was  gewiss  sehr  erwtee^ 
noch  die  Flächenbeseichnungen  nach  Naumann,  Weiaa-Bote 
und  Hauy^Levy  angegeben.  —  Unter  den  in  der  vorliageaiea 
ersten  Lieferang  auf  10  Tafeln  abgebildeten  Mineralepaeias  üai 
besonders  zu  nennen:  Akanthit,  Akmit,  Albit  (mit  36  FonBCB), 
AUanit  (mit  11  Formen),  Almandin  Amalgam  (mit  13  Formea), 
Amphibol  (mit  26  Formen),  Analcim,  Anatas  (mit  17  Formea^ 
Andalusit  und  Andesin. 

Das  ganze  We^k  soll  ungefähr  200  Tafeln  mit  etwa  60  Böget 
Text  enthalten;  die  Ausgabe  in  20  Lieferungen  von  10  Tuftla 
erfolgen. 

Schliesslich  müssen  wir  noch  dem  Künstler,  Herrn  A.  Ob- 
sieger, der  mit  bekannter  Meisterschaft  ConstruetioDen  und  Ort- 
vimng  der  Figuren  übernahm,  unsere  hohe  Anerkennung  ausspre- 
chen; nicht  minder  aber  Herrn  W.  Braumüller,  dem  würdiges 
Vertreter  des  wissenschaftlichen  Verlages  in  Oesterreich  für  die 
prachtvolle  Ausstattung  eines  Werkes,  das  unbedingt  au  den  wich- 
tigsten neuerer  Zeit  gehurt.  CL  LeiNlIiAnl. 


Vi.  (5.  HEIDELBERGER  1884. 
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Gott  und  sein  Reich,  Philotaphisehe  Darlegung  der  freien  gättüeheh 
Selbstenttoicklung  zum  aUumfaeeenden  Orgamemue,  Ton  Mel^ 
chior  Meyr.  Stuttgart  1860.  Verlag  von  Qebr.  MänOer. 
317  8.  gr.  8. 

Obschon  seit  dem  £r8cheinen  der  geoannten  Schrift  ein  Paar 
Jahre  verfloeaen  sind,  so  wolleu  wir  doch  mit  der  Beaprechoiig 
derselben  in  diesen  Jahrbüchern,  welche  durch  infällige  Umstände 
veri<pätet  worden  ist,  nicht  aurflckhalten.  Jedoch  beabsiohtigen  wir 
nicht|  den  Inhalt  derselben  im  Besondern  anauseigen,  sondern  viel- 
mehr im  Gänsen  aus  wissenschaftlichem  Gesichtspunkte  nnser  Ur- 
theil  darüber  aussusprechen. 

Vor  Allem  müssen  wir  Inhalt  und  Form  unterscheiden  und 
nach  beider  Verhältnisse  die  wiesenschafUiche  Stellung  des  Ver- 
fassers würdigen. 

Das  Buch  ist  eine  in  gefälliger  Sprache  abgefasste  Schilderung 
der  Ansicht,  die  der  Verf.  über  ,Gott  und  sein  Reich*^  sich  ent- 
worfen hat,  eine  theologisch-philosophische  Vorstellung  '  der  höch- 
sten denkbaren  Ursache,  ihrer  ersten  Wirkungen  und  ihrer  Ge- 
staltung zu  einem  in  sich  geschlossenen  und  gesetamässig  sich  ent- 
wickelnden Organismus  des  Universums,  welche  Ansicht,  nach 
vorausgeschickter  Einleitung  sur  Verständigung,  in  neun  Absohnitteu 
ausgeführt  wird,  behandelnd:  1)  das  Dasein  Gottes,  3)  den  Be- 
griff Gottes,  3)  den  lebendigen  Gott  im  Urständ,  4}  die  Selbster- 
Bcblieesung  Gottes,  positive  Seite,  5)  die  Selbsterschliessnng  Gottes, 
negative  Seite,  Vollendung,  6)  die  Geisterwelt,  7)  die  Schöpfting 
und  den  Fall  des  Menschen,  8)  die  Wiedererhebung,  Weltall,  Erde, 
Natur  und  Geschichte  der  Menschheit,  9)  das  Jenseits  und  die 
letzten  Entscheidungen,  Gott  als  umfassenden  Organismus.  Dieser 
Inhalt  ist  eklektisch  aus  dem  theosophischen  und  speculativen,  aus 
dem  philosophischen  und  theologischen  Ideenkreise,  aus  dem  christ- 
lichen Glauben,  aus  mythischen  und  dichterischen  Bestandtheilen 
mit  Geschick  ausammengewebt.  Wir  werden  hier  auf  das  Ge- 
dankenfeld der  grossen  theocentrischen  Lehrsysteme  verschiedener 
Art  gestellt,  wie  z.  B.,  um  der  älteren  und  der  eigentlichen  Re- 
ligionssatsuDgen  zu  geschweigen,  Spinoza,  Schelling,  Hegel,  Krause, 
Baader  u.  A.  es  uns  eröffnen.  Mit  Recht  werden  die  Untersuchun- 
gen sowohl  über  die  höchsten  übersinnlichen  Gegenstände,  wie 
über  die  innersten  sittlich  religiösen  und  geschichtsphilosophischen 
Angelegenheiten  des  Menschen  als  wesentlich  der  philosophischen 
Speeulation  zukommendes  Hauptgebiet  festgehalten,  obschon  damit 
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der  Umkreis  der  Philosophie  nicht  erschöpft  sein  soll.  Von 
Staftipunktto  atisiDachl  söDach  der  Verf.  ^ont  gegen  die  mehroDd 
mehf  ulh  &!ch  greifende  taturaltstidch-sensualistische  Oberffichficb- 
keit  in  der  Philosophie,  gegen  den  der  geistigen  VerarmDog,  der 
speculativen  und  sittlichen  Auflösung  entgegenführenden  llateria- 
lüsmaa  und  Nominalisnjus  neuerer  Zeit,  die  sich  so  gern  hinter  da 
Namen  Empirismus  und  Kealismus  verstecken.  Sobald  man  in  der 
Philosophie  die  höheren,  jene  einigenden,  herrschenden  nnd  ord- 
nenden Grundbegri£Pe  preisgibt,  so  wird  man  bald  in  den  ödes 
Band  und  die  trüben  Sümpfe  eines  unwissenschaftlichen  Hurnndbcr- 
deakens  und  Meinens  gerathen ,  wovoa  wir  in  den  Schriftea  der 
letaten  Jahrzehnte  die  Hülle  und  Fülle  zu  sehen  bekommen  babea. 
Anders  aber  gestaltet  eich  unsere  Ansicht  über  dee  Verüiseerf 
Leistung  in  formal- wissenschaftlich  er  und  methodischer  Hinsicht 
Wir  köanen  es  ihm  nicht  zugestehn,  dass  er  uns,  wie  er  TemieiBt 
ein  Ganzes  philosophischer  ^rkenntniss,  überhaupt,  das«  er  uv 
etwas  eigentlich  Wissenschaftliches  biete.  Die  Grundgedankei 
seiner  Schrift  sind  weit  entfernt  davon,  methodisch  festgestellt  vod 
auegearbeitet  «i  sein.  Was  er  für  wissenscliaftliche  BeweisfHhrmigiiBd 
Fortschreitung  des  Gedankens  hält,  z.  h,  über  das  Dasein  und  da 
Begriff  Gottes,  Über  die  obersten  in  Gott  gesetzten  Principieo,  über 
die  Eutwieklung  des  göttlichen  Wesens,  über  die  Schöpfung,  öe 
Welt  und  deren  Vollendung  u.  a.  m.,  vermögen  wir  nicht  f&r  sokhe 
z«  erkennen.  Seine  dogmatische  Gedankenverknüpfung  wird  schwer- 
lich Jemanden  ilberzeugen,  der  nicht  schon  im  Voraus  die  gleiekca 
Annahmen  ia  sich  angepflanzt  findet.  Wir  vermissen  sogar  die  Be- 
dingungen des  wissenschaftlichen  Beweises,  nämlich  die  gesetzmiang 
.genetische  Nachweisuug  der  zu  bearbeitenden  Gedanken  unineadck- 
liciien  Bewusetsein  und  deren  begriffliche  Klarstellung  nach  An^ 
leitung  der  allgemeinen  Principien  der  Vernunft,  ab  sacUicte 
Denkgesetze.  Zwar  redet  der  Verf.  mehrfach  davon,  daae  maad»: 
Philosophie  mit  der  Empirie  zu  verbinden  habe,  um  wirklioLe  fip*; 
kenntniss  zu  gewinnen.  Diee  ist  allerdings  das  Richtige.  Aber^ 
gerade  bei  seiner  Behandlung  vermissen  wir,  ausser  der  i 
tiven  Bestimmtheit,  noch  den  ganzen  inductofiBchen  Unterbau,  dca 
anagogischen  Lehrgang,  der,  schrittweise  und  lückenlos  von 
aufsteigend,  die  Einsicht  in  die  obersten  Wahrheiten  vorbereifctt 
und  herbeiführen  soll.  In  Allem,  was  er  uns  darbringt,  finden 
weiter  nichts,  als  den  Ausbau  bereits gefasster  Vorstellungen,  dem, 
vorstellungsmässige  Zusammenstimmung  nieht  die  Stelle  gesett- 
massiger  Begründung,  Entfaltung  und  Binduxxg  vertreten  kann.  Das 
Buch  geht  weniger  mit  Begriffen  um,  als  mit  Anschauungea,*  m' 
trägt  nicht  Erkenntnisse,  sondern  Ahnungen,  Meinungen  and  Bilder 
vor,  die,  wie  sinnreich  immer,  unter  den  Forderungen  des  V 
Standes  zurückbleiben.  Wenn  seiner  Zeit  noch  Schellii^  im  ahcaag»- 
vollen,  bedeutsamen  Gedankenschwung  der  Wissenschaft  einen  krif»: 
tigen  Anstoss  gegeben  hat,  so  muss  man  jetzt,  zwei  Menf cheaalttf 
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uBck  jeoer  JiUkgeadseifc  der  SpßmUthnj  vo«  46im  PWIosopU^^den 
wQit  mehr  und  iperklicb  Anderee  erwivrteiu  Beg^l  y.n.d  ^^Ai^se, 
BcbeUIngs  Zeitgeoessej»,  haben  dies  sogleiph  erk^k^^t  iind  4>e  Sache 
schärfer  und  grtUidljpher  genommien.  Wenn  Baaders  Qedmikefiflng, 
gleich  dem  von  Jakoh  Böhm,  gJ^Disende  Liphter  a^uq^^eiii,  eo  wi^d 
loaa  weder  da.bei  noch  hei  deren  Ausmikljuog  stehen  bleibeii  wollen. 
Der  DogmatiflimiiB  und  die  Theosophie,  beide  innig  verip]»  wistert,  können 
unei  nach  dem  jet^t  erreichteo  Erkenninji3ebegri|Py  niphjfc  mi^ir  eis 
Wisaenscbaft  geUe^^  weder  j^i  der  Philpspjphie«  nock  in  der  G^e- 
schiphte,  also  auch  nicht  in  der  Theologie^  da  dieee,  eofjorp  sie 
Wiaeenechaft  eei;n  will,  entweder  Philosophie  oder  Oesphiohte  oder 
deren  Verechmelxung  sein  muss.  Wir  haben  oft  bemerkt,  dees  .es 
der  Wisseosphaftlichkeit  sphwerpii  Schaden  thut^  wenn  man  die 
subjectiven  Oemäthsayssagep  ßn  die  Stelle  der  wieteen^pkA^tliphen 
Lehre  setsen  wiU.  JB^ut^es  T^ges  yßrli^pgen  wir  von  derwieeen-^ 
achiaftüchen  TJhätigkeijt  den  voUeii  AASchluss  einesteils  an  ißn 
reinen  B«\griff,  anderntheile  e^n  die  lebendige  Wirklichkeit  opd 
Weeenheit  der  Dinge,  sowohl  des  ,denkendej(i  Qeisjtes,  wip  der  Na^ar 
m»d  .der  OeBphichte,  nach  kritischer  XJeherwindung  dps  dogimatiecii- 
subJABtiven  Standpunkts  4er  VorstellMog^  Die  Mischarten  empfeUen 
wir  nicht,  weder  auf  dem  Gebiete  dv  Wjeseosphaft,  n,oph  aul  dem 
der  Kunst,  wir  fordern  kUrp  F.ormpn  ^nd  Orpnsen.  In  dem  9.90h 
de3  Verfassers  i^eben  wir  weder  Dichtung  npch  Wiesenejpji^  |^- 
fujtden,  sondern  ein  Unentechiede^.ee  zwischen  beiden^  ^vee  ^jvohl 
Torftbergdiend  reixen,  nicht  eher  feeseln  i;^nd  befriedigen  kann. 

In  den  flaupteachen  hflbe^  wir  .in  dem  Gedepkpfikreis,  ^n 
uns  der  Verf.  durchwandern  läss.t,  nichts  erheblich  Npups  entdeckt 
Daae  er  sein^  Stoff  ^os  vprschledpnertigen  Qupllen  gesplidpft, 
merkt  BXBjx  ^eul  den  ersten  Blick,  wobei  die  eigentbümQchp  Ver- 
jur^iung  ein  ihm  xukommeod.ee  Verdienst  ^st.  Abeiphtiic^,  wie  er 
ea  nelbet  eegt^  het  er  sich  der  IJennwg  seiper  QuelQpn  e^th^ti^ 
M»/^  deigenigeei,  denep  er  em  .meistfsn  yerdf^^kt^^  sp  dAee  wir  ki« 
and  da  in  Zweifel  blieben,  pb  er  die  Lehren  unmittelbiM*  yop  ijiren 
Urhebern,  oder  mis  weiter  Abgeleiteten  A^sfidleeen  derselbe^  be- 
nut^jfc  hat  Ob  es  xu  billigen  aei,  die  Qupllen  uner^bnt  xu  .iaeaeot 
dai^ber  mag  mi^  wphl,  namenJiUch  bpi  dpp  gegenwUrtigep  .Zu- 
atäi^den  in  ,«^serem  deutschen  Schriftenthpm,  eine  vpn  dprdee  Ver- 
fassers jkbweichende  Meinung  .hpigen..  Die  Qrundgpdanken  e^eines 
Ideeiu^ebäudep  sind  Uhrigens  .ip  der  phüpsopbiacbeii  (ii.teijatur  be- 
reits weit  umfapaender  und  tiefer  erwogen  u^d  .unglpidi  ^-eichhial- 
iiger  entwipkelt  wordep,  Sile  es  in  dem  vorliiegendep  jSuph  geacbieht 

Noch  möge  Eioxelnes  bemerkt  werden.  Das  vpn  d.ppi  Vpr- 
faeaer  befolgte  Grundschema  der  Dar8teU^ng:  Satx,  G^epee^  Ver- 
jiiiitl]ii)g,  M  mindestepe  im  Ausdruck  wen^er  pi^spud,  als  ^as.all- 
bekeiinte:  9ati(,  flegensatij,  Vereips^ts  (Thesis^  Aptithesis,  Syntfipsis). 
Dwrpb  yVenpitttnpg"  wird  dxe  dritte  Glied  des  idlgezpieinap  Fprm- 
j^^eeixee  der  W.ahrheit  und  Fprsqbung  pipht  rpin  und  genx  .he- 
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seicbnet.  Vermittlang  bedeutet  das  Indirecte,  nieltt  die  Verebi- 
gung,  Durchdringung,  die  harmonische  Wechselwirkang  und  VoD- 
endung  eines  Wesens,  einer  Entwicklung  und  Gestalt;  sie  bedeaiiet 
nicht  den  Einklang  des  in  und  mit  und  fQr  einander  in  Eidcb 
Gänsen  Bestehenden  und  Lebenden.  Eine  Vermittlang  kann  sowoU 
von  der  Einheit  zu  der  Gegensetsung,  wie  von  den  Ge^^eiisilMB 
zur  Harmonie  überleiten,  letzteres  s.  B.  in  dem  Gesets  der  pritoli- 
bilirten  Harmonie  des  Contrastirenden,  in  dem  der  AebnltchkeHvad 
Verwandtschaft,  was  eigentliche  Vermittlungsformea  sind;  sie  kau 
namentlich  von  aussen  als  Reiz  zur  Entfaltung  der  Unterschiede 
oder  als  Anlass  zur  Zusammennehmung  in  die  höhere  Einheit  ein- 
treten. Das  Wort  Vermittlung  ist  so  gäng  und  gebe  gewordca^ 
aber  so  vieldeutig  geblieben,  dass  man  über  seinen  wisseneehaft- 
lichen  Gebrauch  sich  endlich  verständigen  sollte.  Den  Begriff  der 
Katur  führt  der  Verfasser,  wie  man  so  häufig  gethan  hat  und  mek 
thut,  auf  den  des  Seins  zurück,  in  Unterscheidung  von  8ede  vmi 
Geist  Allein  das  Sein  ist  gar  keine  speciflcirende  Kategorie,  so»- 
dem  eine  der  allgemeinsten,  die  eigentlich  überall  sich  von  selbet 
versteht;  erst  innerhalb  des  Seinsbegri£b  ergeben  sich  UAterackei- 
düngen  der  Modalität  und  dor  Sphären  des  Daseins.  Die  deutsch« 
Philosophie  ist  über  die  schiefe  und  veraltete  Gegensteüung  von 
Sein  und  Denken  zur  Bestimmung  der  Parallelbegriffe  Nator  imd 
Geist  längst  hinausgeschritten;  man  hat  jene  Weeensanierechiedt 
weit  klarer,  tiefer  und  inhaltvoller  entwickelt.  In  der  Abhaadleng 
seiner  Probleme  stossen  wir  bei  dem  Verfasser  häufig  anf  eine 
Bildlichkeit  der  Vorstellungen,  die  mehrfach  dem  christlichen  Aa- 
schauungskreise  entnommen  sind.  Nur  fügt  er  zu  der  Dreiheit: 
Vater,  Sohn,  Geist,  noch  eine  vierte  Person  nämlich  die  Matter 
hinzu,  welche  im  christlichen  Dogma  zu  kurz  gekommen  ist,  ws- 
gegen  die  christliche  Kunst  die  Mutter  gegen  den  Vater  bevorsngt, 
denn  die  heilige  Familie  der  christlichen  Kunst  ist  eigentlteh  eine 
vaterlose,  und  deswegen  dem  Urbild  nicht  entsprechend.  Wir  köoaea 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  der  Verfasser  in  derglei* 
chen  Ausführungen  das  Bild  der  göttlichen  Prxncipien,  sowie  ihrei 
Lebens  und  Wirkens  ausserordentlich  vermenschlicht  und  herab- 
zieht, mehr  selbst,  als  wir  es  bei  einem  Dichter  billigen  wfbdca. 
Er  hat  eine  offenbare  Neigung  zum  Dualismus  in  der  Lehre  vm 
der  Ausgestaltung  und  Vollendung  seines  göttlichen  Kosmos.  8eiae 
versuchte  Rehabilitirung  des  aus  der  Mode  gekommenen  Satan,  ab 
des  negativen  persönlichen  Principe,  steht  auf  ziemlich  schvraehn 
Füssen.  Es  ist  doch  bekannt,  dass  alle  Negation  relatiT  tat  nod 
dass  sie  nur  relativer  Weise  und  uneigentlich  ein  Grundprincip  ge- 
nannt werden  dürfte,  weil  dieser  Ausdruck  sehr  missversOndlick 
ist;  ein  persönliches  Wesensprincip  ist  aber  die  Negation  keine»- 
wegs;  bei  solcher  Annahme  verkennt  man  das  Wesen  der  Pereös- 
lichkeit  In  diesem  Betreff  wird  es  wohl  bei  den  Worten  QHhiti 
verbleiben:    ,^en   Bösen  sind  sie  los,   die   Bösen  sind  gebüehes.* 
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Aq  Tersohiedeneo  Btallon  »eioes  Baches  bemflbt  rieh  der  Verfeaeer 
da»  seli^  Leben,  die  Zustände  im  Himmel,  der  Engel,  der  Voll- 
endeten, in  Gottes  Reich,  als  nicht  langweilig  su  schildern.  Seine 
Glaubensgenossen  werden  ihm  das  danken.  Die  Langweile  würde 
flberail  von  Geistesarrooth  sengen,  hier  wie  dort  Wir  wollen  aber 
solche  tröstende  Beschreibongen  lieber  den  Poeten  flberlaseen,  die 
wir  gerne  als  Naohbaren  und  Freunde  der  Philosophen  sehen,  nur 
sollen  sie  deren  Wohnungen  nicht  rinnehmen  wollen. 

Hätte  der  Verf.  die  philosophische  Literatur  in  grösserem  Um- 
fang und  grösserer  Tiefe  durchforscht,  als  er  es  gethan  su  haben 
scheint,  so  würde  er  wohl  dahin  gekommen  sein,  in  seinen  trän- 
scendentalen  Betrachtungen  seine  Gedanken  strenger  su  fassen  und 
SU  fügen,  und  denselben  ein  wissenschaftliches  Gewand  su  ver- 
le'hen.  Um  nur  auf  Einiges  in  diesem  Betracht  hinsudeuten,  so 
hätte  er  sich  über  die  metaphysischen  Grundbegriffe  in  Krause^s 
synthetischem  Theil  des  Systems  der  Philosophie  Raths  erholen 
können,  wo  dieselben  bestimmter  und  vollständiger  abgeleitet  sind, 
aU  in  irgend  einem  anderen  System  der  Metaphysik.  Seine  ge- 
f>cbichtsphilo8ophischen  Aufstellungen  würden  an  desselben  Denkers 
methodischer  Ausführung  der  dahingehörigen  Lehren  in  dessen 
Grist  der  Geschichte  der  Menschheit  eine  Richtschnur  gefunden 
haben,  welches  Werk  überhaupt  su  dem  Tiefsinnigsien  und  in  der 
wiaeenschaftHchen  Form  Vollendetsten  gehört,  was  unsere  philoso«' 
phiaehe  Literatur  aufeu weisen  hat. 

Doch  wollen  wir  von  dem  Verf.,  der  ein  ernstes,  um  das 
Meinen  und  Reden  der  Misswollenden  unbekümmertes  Streben  be- 
urkundet, nicht  scheiden,  ohne  ihm  unsere  Zustimmung  cubeseugen 
hinsichtlich  seiner  Anerkennung  des  Geistes  und  der  praktischen 
Würde  der  Wissenschaft,  namentlich  auch  der  ihr  gebührenden 
leitenden  und  durchgreifenden  Lebensaufgabe  und  Berechtigung  für 
die  Höherbildung  der  gesammten  menschlichen  Cultur.  Gewiss  ist 
die  Philosophie  berufen,  die  ausschliesslichen  und  feindlichen  Gegen* 
pätze  im  Denken  und  Leben  su  überwinden,  die  Einseitigkeiten  und 
Uebertreibungen  der  Conservativen  und  der  Progressiven  in  der 
Führung  der  öffentlichen  Angelegenheiten,  die  des  theologischen  und 
politischen  Dogmatismus  und  der  negativen  Kritik,  des  Supra- 
natnralismus  und  des  Naturalismus,  der  Speculation  und  Empirie, 
allmJUig  durch  tiefere  Erkenntnisa  au  heben  und  die  Zersplitte- 
rungen aussugleichen.  Wir  erwarten  von  der  gesetzmässig  und 
frei  sich  entwickelnden  Wissenschaft  die  nothwendige  Berichtigung 
und  Ergänsung  des  Positivismus  im  öffentlichen  Leben  und  in  der 
Sitte,  sowie  die  Beendigung  der  überreizten  haltlosen  Uebergangs- 
xuatände,  der  Unklarheit,  der  Unruhe  und  Flachheit,  woran  die 
Zeit  krankt.  Die  wahre  Wissenschaft  ist  eine  Grundsäule,  auf  der 
die  ganae  Cultur  der  Menschheit,  die  Besser gestaltung  des  öffent- 
lichen und  privaten  Lebens,  der  Staaten,  Völker  und  aller  Gemein- 
achaftakreise  beruht.  Um  aber  diesem  erhabenen  Berufe  entsprechen 
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BU  KÖbn^,  bddtirftn  Wir  iet  i^efflen,  grttüdlliitieö,  iitibef«iigtt«li  Ef- 
kennftnis^  welcüä  ei^eig  ühd  allein  au0  dit  Verefnbflddiig  d«B  Ver- 
Duoftmäesf  ^eft  mit  dte  BrfabmfrgatDaasigeo,  de^  t^Hilösophia  mit  der 
G68cUcb<6,  i6t  künde  dM  Wirklfdben  mit  def  Eineiebi  ia  die 
Örttild^  Qtiff  Zi^Ie  befto^göbeä  kann.  Oan«  ridbüst  Mgt  dtfr  V«- 
faäder:  ,DAcr  Ideal  äiAt  Pbil08öt»bi6  M  allseitig«  OerMbügk^li.  Der 
Wttle  difs  PArMig^dtöfi  ist  to,  ä\U\h  R^bt  zH  bäbM  ahd  d^  wft« 
ibm  Beobt  ist,  äät  Welt  aa£Bndi<ang^li,  al«  AÜgeibeiAefl  R«ebt  Dieeer 
Aäinäetiiüig  de«  Päriaigäisfefe  ndüfts  die  Fbiloeöpbi«}  entgegentMen; 
ahd  sie  findet  M  nun  auöli  niebt  ttebr  als  billig,  däss  die  Ottular 
tSl^  äQSscbliessiicben  Päi'telen  si6b  geg^n  si«  w^nden.*^  Ein 
ääti^tbindei*niE(B  Kf  das  gedeiblicb«  Wirken  der  Wi^seüeehttfl  ist 
die  Befahgeiib^t  und  ÜneflipföAglicbkeK  tfit  jede  tietoe  and  ge- 
bAltvolltf^e  Auffassung  der  m^tiseblicben  BestitntnaUg,  der  Oeechiehte 
und  ibrd^  Andangsmittel,  Wie  die  Abneigung  g^gen  wirkliebe  aner- 
kennende Oerö6btigkeit,  die  Uätllbigkeit  die  stetig  forts6br«it6iideB 
Stüfenbildungen  iii  d6r  gescbicbtlicbözi  Entwicklung  tu  begrMen, 
was  Alisa  so  b&üflg,  ja  durdfascbäittlicb  bei  Denjenigen  anilUl^  die» 
wönlgständ  de^  Rsds  nacb,  vOrftiügsweiite  dsr  gescbicbtlicben  Be» 
wegung  ühd  F6rts6breikiiig  siöb  Anznnebttien  b^bAtiptte.  Uaaerfl 
Itefof hier  stsben  meistens  wlssönsöbäftlicb  in  niedrig,  ntti  ibfeAof- 
gäbä  wardig  lü  fassen,  ih  kritiscbef  Zerfiabrenböit,  im  BabjeeüYis- 
miis  und  S^ndualisriitts  msbt*,  als  sieb  siibiökt,  Singesebr&nkt  „Denen, 
sagt  der  Verf.,  die  beutsutage  ntii-  das  Sinnli6bs  geÜM  lasen, 
.witd  daä  erkannte  Uöbersinnlicbe  öb^nsö  «in  Dortt  im  Aage  scia, 
wi6  daä  geglaubt«,  utld  es  wird  si«  kilcbt  scbwer  AükoihttieB ,  dße- 
jönigeü,  di«  iiusätsbliessliöb  dttreb  UebeTzeugung  wirken  woOea, 
gleicbWobl  als  Geister  zu  Vdfdäcbtigen,  dito  auf  di«  Kfieehtoiig  der 
MeAsdbbeit  ausgeben."  Die  „n^gäürön  Pfattsü**,  Weldhtei  tk^fflielMB 
AuÄdrttök  der  Vferf.  in  Erinnerudg  bridgt,  sihd  uni  nielits  beassr, 
als  dis  bbäitiven;  allerdings,  söWbnig  wie  d«r  pöäudoliberale  Jesul- 
tismus  besser  iSi^  als  der  offene. 

Üem  Verfasset  völlig  beipflicbt^üd ,  fügen  wir  zum  Bcbloai 
nbdb  diese  Wok'te  Von  ibm  binzu:  „ES  wird  sieb  dne  GemeiB- 
sehftft  derör  bilden,  welcbe  die  Berrsebaft  des  erkennenden  Geisi» 
und  unter  ibr  die  stets  fortgebende  Härihonisirung  disr  M«tt»cbbeH 
Wölieu.  Üttd  dieäe  Oemeinscbaft  wird  stärk  und  stlbker  werdea, 
und  äicbt  nuk>  die  edelsteü  Naturen,  fcoeb  Solebe  werden  sieb  Ihr 
ahsebliessen,  die  bei  ibr  iiür  Sebutk  und  Rabe  Subbeft.  Bevor  ae 
abe^  fieständ  gewdüneb  bat,  werdeb  freilieb  diejeüigen,  die  ihre 
Örbndüilg  vörbereiteü,  auf  die  Unbilded  sieb  gefasei  zu  macbea 
baben,  Wöibii  der  Öeist  der  Udgere^btigkeit  eb^  ibren  Förteefaritt 
wiird  Adfbälteii  wollen.^'  Sdriiephak^ 
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Anthologie  am  den  Lyrikern  der  Grieehm,  Für  den  Bokiär  tmd 
Privüigehrauch  erklärt  und  mit  literar^historischen  Einl«itmn§eH 
versehen  ,von  Dr.  E.  Buehhola,  Oberlehrer  am  IM/b- 
g^fmnamifn  »u  .Osnabrück.  Erstes  Bändchen:  DU  tSkffiker 
und  Jamdographm  enthaltend.  Leiptig.  Drudi  tmd  Vermag 
von  A  B.  Teubner.  1864.  ViJl  und  104  8.  in  gr.  8. 

Der  Herausgeber  dieser  Anthologie  war  yon  dem  Wuasehe 
geleitet,  doroh  diese  Bearbeitung  das  Stadiam  der  lynsohen  Poesie 
der  Orieohen  su  fördern  and  insbesondere  auch  auf  den  Qjrmnasieo, 
deron  Schüler  in  der  Regel  diese  Poesie  nicht  näher  kennen  lernen, 
aa  grösserer  Oeltang  zu  bringen.  Er  hat  daher  in  diese  Anthologie 
das  Wesentliofaste  von  den,  was  uns  das  Schicksal  nooh  auf  die«* 
spro  Gebiete  erhalten  hat,  (Pindar  natürlich  ausgenommen)  mit  vei^ 
st&odiger  Auswahl  au^uommen  und  durch  die  untergesetzten,  ftlr 
den  Schüler  bestimmten  Anmerkungen,  diesen)  die  Leotüre  und  das 
Yeretändnies  su  erleichtern  gesucht,  eben  so  auch  die  nöthlgen 
literar-histofischen  Einleitungen  über  jeden  der  Dichter,  von  wel»* 
ebem  Stfloke  aufgenommen  wurden,  hineugefügt.  Dass  damit  auch 
su^eieh  für  das  Privatstudium  gans  gut  gesorgt  ist,  bedarf  kaum 
eiuer  besondern  Erwähnung.  Was  den  Text  selbst  betrifft,  ao  hieh 
der  Verf.  sich  meist  an  die  von  Bergk  in  den  Poetae  lyrioi  Graeoi 
gpg^ebene  Recension;  wo  er  davon  abweichen  su  müssen  glaubte, 
findet  sich  die  nOthige  Bemerkung  in  dem  8.  90  it.  gegebenen  An^ 
hang,  in  welchem  sich  übrigens  auch  manche  andere  nur  Erklärung 
dienende  Bemerkungen  Anden,  welche  in  den  Anmerkungen  unter 
dem  Text,  die,  wie  bemerkt^  für  den  Schüler  bestimmt  sind,  nicht 
fUglich  Plats  finden  konnten.  Diese  Anmerkungen  sind,  was  wir 
billigen,  durchaus  in  Kflrze  gefasst  und  verbreiten  sich  meist  nnt 
Ober  solche  Gegenstände,  bei  welchen  der  Schüler  wirklich  einer 
Uateretütsung  oder  einer  Nachhülfe  bedarf:  dass  hier  insbesondere 
das  Sprachliche  und  Grammatische  berückaichtigt  ist,  einselne  Eigen- 
thfimlichkeiten  des  Ausdrucks  oder  des  Sprachgebrauches  auch  mit 
g^t  gewählten  Belegstellen  ausgestattet  sind,  wird  man  gans  an- 
gemessen finden:  indessen  ist  auch  das  Sachliche  nicht  übergangen, 
und  durch  die  über  jeden  Dichter  gegebene  Einleitung  das  Ver- 
ständniss  des  Einzelnen  erleichtert  Die  erste  Abtheilung,  welche 
die  Elegiker  enthält,  bringt  nach  einem  literar-historischen  Ueber- 
blick  über  die  elegische  Poesie  der  Griechen,  als  Einleitung,  Stücke 
von  Kallinos,  Tyrtaeos,  Mimnermos,  Selon,  Xenophanes,  Theognis, 
Jon  von  ChioB,  Aristoteles;  die  zweite  Actheilung,  Jambographen, 
enthält  nach  einem  ähnlichen,  als  Einleitung  dienenden  literar-histo- 
rischen Ueberblick,  Stücke  von  Archilochos,  Simonides  von  Amor- 
go8  und  Babrios.  Auf  diese  Weise  haben  nur  Dichter  der  vor- 
alexandrinischen  Periode  Eingang  gefunden,  wie  diess  auch  der 
Herausgeber  in  der  Vorrede  ausdrücklich  erklärt:  Babrios,  von 
dessen  neu  entdeckten  Fabeln   der  Herausgeber  einige  als  Probe 
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seiner  Choliambik  mittheilen  za  mütMen  glaubte,  olaeht  davoa 
Ananahme.  Daaa  bei  Theognia  nicht  Allee,  wolü  aber  daa  Weeeot- 
liehete,  der  Kern  (660  Verse  in  Allem)  aufgenommen  ward,  wird 
Billigung  finden;  dasselbe  ist  auch  der  Fall  beiTyrtioe  nadSolon. 
Daaa  der  Herausgeber  mit  allen  den  Forschungen  der  neuoren  Zeit 
über  die  hier  mitgetheilten  Reste  der  griechischen  Lyrik  woU 
vertraut  ist  und  von  denselben  in  seinen  Anmerkungen  da,  wo  es 
nftthig  war,  ersprieseliohen  Gebrauch  gemacht  hat,  wird  man  durch- 
weg erkennen,  dabei  erfreute  er  sich  auch  der  UnterstOisaag  da 
Herrn  Professor  Ameis,  der  ihm  manche  schätabare  Bemerkuagfu 
mittheilte.  60  a.  B.  in  den  Versen  des  Tyrtäus  TII,  7.  Sy:^S§n 
yoQ  "Aqnffo^  noXvdoatQVOV  ifff/  ätdriloy  ev  d*  6pyi]v  idaipp'  u^ym- 
Xiov  noXdiiov  wird  6Qy^v  erklärt  „die  Wuth  des  Krieiga**  all 
poetische  Personification  des  Kriegs  und  als  Parallele  eise  SteUe 
aus  den  verlorenen  Historien  des  Sallustius,  die  Priscianus  mit- 
theilt  (und  cwar  X,  p.  61S,  bei  Dietsch  Fragmm.  Hiatorr.  SalloalB 
I,  98),  angefahrt,  in  welcher  es  heisst:  „nisi  cum  ira  belli  dese- 
nuisset";  dasa  Ballustius  das  "Wort  ira  auch  sonst  persAalich  an- 
gewendet hat,  zeigt  die  Stelle  in  dem  Juguntha  cap.  84;  „qusa 
ira  fleri  amat*\  oder  die  St^le  in  der  Rede  des  Gotta  «ua  den 
Historien  (II,  41.  §.8  bei  Dietsch):  „agite  ut  monet  ira,  «iibpii- 
cium  sumite.'^  Ob  aber  mit  diesem  Gebrauch  des  Lateinieckea  ira 
auch  der  des  Oriechischen  op;^  in  gleichem  Sinne  hinreicheiid  be» 
wiesen  ist,  wird  eine  andere  Frage  sein  und  darum  die  tob  Ameis 
gemachte  Bemerkung  wohl  su  beachten  sein,  womach  oQyij  aar 
von  Personen  gesetat  werden  kann,  und  darnach  die  Stelle  in  dem 
Sinne  au  verstehen  ist:  „ihr  habt  die  wechselnden  GernttthatimanwigeB 
erfahren,  sowohl  als  Besiegte  (^fvjwrcuv)  als  auch) als  Sieger";  hat 
doch  der  Herausgeber  selbst  an  einer  andern  Stelle  (bei  SimoaidsB 
n,  11:  Oifyfiv  d'  alXov*  äXXo£f^  lx&)  op^n^  richtig,  wie  wir  glau- 
ben, wiedergegeben  durch  Laune.  In  demselben Liede  deaTyrüM 
Vs.  42  möchte  der  Herausgeber  statt  der  gewöhnlichen  Lsaart: 
sixovö*  ix  yoQijg  dlts  naXcuotBQOi  lieber  schreiben  sbtovöi»  jpu^ry 
Oire  MitXaunBQOi  mit  Weglasaung  von  ix^  waa  sich  empfiehlt.— 
Der  Druck  ist  correct  gehalten ;  S.  48  in  der  Note  ist  statt  Herod. 
7,  86  au  setaen  t,  86,  wie  auch  S.  64  richtig  citirt  ist 


BwitoiitiOT»».  Ei.  WnetteaiaBa  «i  8«f ffert     S7ft 

Pnpmfkmrium  Setäentiarum  ex  veUrum  seriptorum  Romanorum 
Khri$.  Cimpemi  E.  F.  Wuesitmann  (Mü  dem  Motto:  Ne 
lenfrinqua  petens  eoniitem  Mi  ferre  vialor  Ne  dtibüet:  parve 
p&ndere  multa  vthü.  Phoeas  in  Antholop.  Lot.).  Editio  cüiera 
em&ndoHor  et  muetiar.  Curavit  Maurieius  Seyfftriun 
in  ueum  eehoiarum,  Nordhuaae  apud  Ferd,  Foeretemanm 
MDCCCLXIV.  XUl  und  215  8.  in  12. 

Die  *8to  Ausgabe  dieeee  Promptaarium  erschien  id  dem  Jahre 
1866,  kori  vor  dem  Hinscheiden  des  Mannes,  der  dieser  schönen 
Zoeammenstellung  die  späteren  Jahre  seines  Lebens  gewidmet  hatte, 
aber  gleich  nach  deren  Vollendung  abberufen  ward,  eines  ManneS| 
dessen  unerwaKeten  Verlust  nicht  blos  seine  nähern  Frennde,  wie 
Alle,  die  ihn  persönlich  kannton,  aufs  schroerslichste  empfanden, 
m>ndern  auch  die  gsnie  gelehrte  Welt  Deutschlands:  denn,  wie  der 
Herausgeber  dieser  neuen  Auflage  richtig  und  wahr  bemerkt,  es 
wer  enter  den  Gelehrten  nicht  leicht  Jemand  bu  Anden,  ,cai  non 
▼el  multiplicem  rerum  antiquarum  scientiam  scribendique  elegantiam 
ednirebilem  libris,  quos  plurimos  atque  utilissimos  composuit,  vehe^ 
meoter  probasset  vel  singularem  naturae  bonitatem  liberalitatemque 
cooeüiis  eorum  quacunqne  ratione  adjuvandis  egregie  praestitisset/* 
Es  ist  gewiss  erfreulich,  dass  dieser  geistige  Nachlass  des  edlen 
Mennes,  nach  seinem  Tode  eine  so  gflnstige  Aufnahme  und  eine 
Verbreitung  gefunden  hat,  welche  das  Erscheinen  einer  neuen  Aus- 
gebe nothweodig  gemacht  bat.  Wer  eine  richtige  und  getreue  An- 
sicht dessen  gewinnen  will,  was  das  weltbeherrschende  Volk  der 
Römer  Ober  die  wichtigsten  Fragen  dieses  irdischen  Daseins,  über 
Oott  nnd  göttliche  Dinge,  Ober  die  Welt,  über  die  menschliche 
Netur  and  deren  Eigenschaften,  ttber  die  Seele  und  deren  Fort- 
deeer,  Aber  staatliche  Verhältnisse  und  deren  Leitung,  über  Sitt- 
lichkeit n.  dgl.  m.  gedacht  und  gelehrt,  der  wird  sich  aus  der  hier 
gegebenen  Zusammenstellung  der  betreffenden  Aeusserungen  römi- 
scher SohriftAteller  besser  darüber  belehren  können,  als  aus  so 
nDenchen  Darstellungeh  neuerer  Zeit,  die  uns  die  Anschauungen  der 
elt-rdmiscben  Welt  nicht  selten  gefärbt  und  in  dem  Lichte  moder- 
ner Ansichten  aufgefasst  vorführen.  Es  mag  in  dieser  Hinsicht  auf 
die  fHlhere  Anseige  der  ersten  Auflage  in  diesen  Jahrbb.  (1866. 
8.  666 ft)  verwiesen  werden,  in  welcher  über  den  Inhalt  dieser 
Sammlung  das  Nöthige  bemerkt  ist. 

Die  neue  Ausgabe,  welche  die  gesammte  Anordnung  und  Ein- 
richtung, so  wie  den  gesammten  Bestand  der  älteren  Ausgabe  bei- 
behalten hat,  wie  dioss  nur  su  billigen  ist,  wird  als  eine  „emendatior 
et  auctior*  auf  dem  Titel  beseichnet  Das  erstere  besieht  sich  auf  die 
genaue  Durchsicht  des  Gänsen,  wodurch  einselne  Fehler  beseitigt 
worden,  und  insbesondere  der  Richtigstellung  aller  Citaten,  d«  h. 
der  genauen  und  sicheren  Augube  der  Stellen  der  alten  Autoren, 
deren  Sprüche  angeführt  sind,  alle  Sorgfalt  angewendet  ist     Man 
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wird  Bieh  davon  leicht  fiberseugen,  wenn  man  liier  oder  dort  auf- 
schlägt und  daB  minder  genaue  oder  mangelhafte  Citat  der  Üterca 
Aasgabe  mit  dem  der  neuen  vergleicht,  bo  iat  z.  d.  bei  alloi  Ab- 
führungen  aus  Cicero  der  Angabe  dee  Buehee  und  Capitals  aveh 
die  des  betreffenden  Paragraphen,  bei  den  Gitalen  aus  ComdiiiB 
Nepofl  die  betreffende  Vita  beigeftigt,  auch  die  Gitate  aoa  Seneca 
dem  Philosophen,  sind  nach  der  neueeten  (Teubner*8ohen)  Ausgabt 
berichtigt,  nur  bei  den  Citaten  aus  Seneca  dem  Rhetor,  ist  noch  die 
alte  Gitationsweise,  die  Anführung  der  Seitensahl  der  ftipootia« 
Aasgabe  (an  deren  Stelle  wohl  die  neueste  Ausgabe  treten  komitf) 
beibehalten.  Einzelnes  wird  auch  hier  noch  naohautragen  eaiB;  m 
s.  B.  wenn  bei  den  auB  Rutilius  Lupus  citirten  Stellen  dot  die 
Seitenzahl  der  Ruhnken'schen  Ausgabe  angefahrt  ist,  oder  weaa, 
am  ein  anderes  Beispiel  anzuführen,  S.  86  bei  dem  Spruch:  ,lioB 
edt  tuum,  fortuna  qood  fecit  tuum"  citirt  wird:  ,Lucil.  in  AntfaoL 
Tom.  I.  p.  46',  womit  die  Meyer'sche  Ausgabe  der  Anthologie  ge- 
meint ist,  in  welche  unter  Kr.  127  dieser  Spruch  des  jUngerca 
LuciliuB,  (nicht  des  älteren  Satirikers,  aus  welchem  eoaet  auch 
Sprüche  aufgenommen  sind,  z.  6«  8.  128)  aus  Seneea'a  «chtMa 
Briefe  (den  wir  daher  auch  hier  lieber  citirt  haben  würden)  auf- 
genommen ist,  während  er  bei  Barmann  ganz  fehlt  Daaeelbe  ist 
der  Fall  8.  57,  wo  auch  aus  Anthol.  Lat.  I.  p«  47  (der  Meyw'aeheD 
Ausgabe)  der  dem  Seneca  beigelegte  Spruch:  „Omnia  mors  posrit 
Lex  est,  non  poena  perire**  citirt  ist,  wo,  wenn  auch  nicht  auf 
Burmann's  Anthologie  III,  96,  so  doch  lieber  auf  Seneoa  eelbet  mid 
deasen  Epigramme  Kr.  VII  zu  verweisen  war. 

Keben  dieser,  den  einzelnen  Gitaten  zugewendeten  Sorge  hat 
der  neue  Herausgeber  aber  auch  in  den  Aufschriften  Aenderongen  vor- 
genommen, welche  auf  einzelne  Ausdrücke  und  Wörter,  die  dardi 
andere,  bessere  ersetzt  sind,  sich  beziehen.  Um  auch  hiervoB  eia 
Beispiel  zu  geben,  erinnern  wir  an  den  Abschnitt  vom  Staat ,  wo 
die  Aufschriften  in  den  Ünterabtheilungen  8  und  4  in  der  altai 
Ausgabe  lauten:  „Givitates  rerum  vicissitudini  obnoxiae*  und  ,^Solae 
nationes  deleri  non  possunt',  (so  steht  in  dem  Index,  im  Text  sellMl 
8.  216  steht:  „Solae  nationes  perdeleri  non  possunt  niai  saaenlpa*) 
in  der  neuen  dagegen  heisst  es:  „Givitates  rerum  viciasitodixii  aak^ 
jectae*  und  „Kullae  nationes  deleri  possunt  niai  aua  culpa»* 
Oder,  um  einen  andern  Fall  anzugeben,  so  ist  im  ersten  Ahsduiitli 
welcher  De  deo  handelt,  bei  III,  9,  wo  die  alte  AufiBchrift  laufet; 
„De  praedestinatione  i.  e.  omnia  a  rerum  primordüs  eese  cosatitBia 
et  üxa*^,  in  der  neuen  Aufschrift:  „De  praedestinatione  L  e.^  w^ 
gelassen,  was  man  um  des  Miss  Verständnisses  ^llen,  das  hier  so 
leicht  sich  erheben  kann,  billigen  wird. 

Was  die  Zusätze  betrifft,  welche  die  neue  Ausgabe  erhaltaei 
80  musa  es  anerkannt  werden,  dass  der  Herausgeber  mit  der  Ver- 
sieht und  Selbstbeschränkung  verfahren  ist,  die  hier  gewfsa  «m 
Platze  ist  Wir  haben  nur  Weniges  gefündeni  an  dem  wir  AjuIom 
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D^limeo.  Ob  6«  E.  B.  nöthig  war,  8.  176  den  Abecbnitt  De  «er- 
via  eineolQgen,  der  mit  dem  ftuB  Piautas  Epid.  I,  1,  57  entnom-' 
menen  Spruch:  ^Serrnm  plus  oportet  ecire  quamloqui^^  bedacht  ist, 
b«ieweifelfi  wir,  Etiaia)  da  dieser  Spnicb  wohl  einefOr  einen  BclaTea 
erBprieesBehe  Hansregel  enthllt,  aber  mit  politischen  und  staatlicbeo 
Vefbaltnissen,  anter  welche  er  hier  eingereiht  Ist,  Kkhts  so  tinn 
h^L  V/enn  nnn  das  Gänse  durch  die  hier  und  dort  hlnsag^om«» 
menen,  eingeschalteten  Stellen  eine  Erweiterang  erhalten  hat^  seist 
docb  der  Äussere  Umfang  des  BQchleins  davon  minder  betro£Pen 
-worden,  indem  für  den  Druck  kleinere,  aber  sehr  deutliche  Lettern 
ge^Bvfthlt  wurden,  wodurch  es  mOglich  wurde,  auf  216  Seiten  glei- 
chen Formats  das  su  geben,  was  auf  den  278  Seiten  der  ersten 
Aallage  enthalten  ist,  and  noch  manche  Zasätse  aufsnnehmen. 
Ueberhanpt  ist  die  äussere  Ausstattung  eine  gefAlKge  su  nenneni 
and  so  mag  auch  dieser  Aasgabe  eine  eben  so  günstige  Amfnahme 
und  Verbreitung  in  weiteren  Kreisen,  namentlich  auch  anter  unserer 
Jagend,  su  wünschen  sein. 


Lehrbuch  der  OeschichU  für  die  oberen  IClaseen  der  Oymnaeien  tmd 
»um  SdhaUtudium.  Von  Rudolf  Dieieeh.  Zweite  voK- 
etändig  neu  bearbeitete  Außage.  Leipzig.  Druck  und  VerU$g 
von  B.  O.  Teubner.  1861^1864,  Enten  Bandes  zweite 
Abtheütmg:  Die  Oeschiehte  der  Römer  und  der  tnü  ihnen  in 
Besiehung  getretenen  Völker.  422  Seiten,  Zweiten  Bande» 
erste  Abiheüung:  Die  Zeit  von  Chrieti  Geburt  bis  fsutn  Regie- 
rungsantritt Karfs  des  Grossen.  312  Ä.  in  gr.  8. 

Die  erste  Abtheilung  des  ersten  Bandes  der  neuen  Auflage 
äiestB  Geschlehtswerkes  ist  gleich  nach  dem  Erscheinen  in  diesen 
Jftbrbüchern  Jahrgg.  1800  8.  628.  ff.  angezeigt  und  Plan  und  Ein- 
riehtung  des  in  der  neuen  Auflage  umgearbeiteten  und  nahmhaft 
erv^eiterten  Werkes  angegeben  worden.  Seitdem  ist  das  Werk 
weitem  fortgeschritten,  in  den  beiden  Bänden,  die  wir  oben  aufge-* 
ftthrt  haben,  bis  su  dem  beginnenden  Mittelalter:  in  Plan  und  Aus- 
führung sind  beide  gleich  der  ersten  Abtheilung  gehalten,  seigen 
dabef  auch,  im  Verh&ltniss  sur  ersten  Ausgabe  eine  TÖllige  Um- 
arbisitaDg  des  Stoffs  utid  eine  grössere  Ausführlichkeit  der  Be- 
handlung, wie  es  der  veränderte  Zweck  des  Oanaen  erheischte. 
An6h  hier  sind  die  Quellen  der  geschichtlichen  Darstellung  im  Ein- 
x^lnen  stets  unter  dem  Text  angefUhrt,  sur  Rechtfertigping  und 
Beglaabigung,  wie  zu  dem  Zweck  einer  näheren  Anregung  für  Alle 
diejenigen,  welche  den  Gegenstand  weiter  verfolgen  wollen.  Damit 
ibi  der  positive  Charakter  des  Gänsen  in  der  auf  die  Quellen  dareh« 
weg  gestiltsten  Ersählung  und  Darstellung  gewählt,  sowenig  nach 
der  V«rf.  den  in  neuerer  Zeit  über  diese  Quellen  nnd  ihre  Be-> 
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nUtcuDg  ang«ftteUten  Forschungen  Bioh  Tersebliestt,  und, 
mit  Vorfticbt,  von  den  Ergebniseen  derselben  Oebr&ucb  macbt,  da 
wo  ibm  dieselben  gesichert  und  begründet  erscheinen.  Wer 
besondere  in  die  geschichtliche  Darstellung^  der  früheren 
Gesohtohte,  wie  sie  in  dem  einen  dieser  BiUide  gegeben  ist« 
Blick  wirft,  wird  sich  bald  fiberteagen,  mit  welcher  Voraicbi  der 
Verf.  la  Werke  gegangen  ist,  indem  er  die  geschiohtliche  Ueber- 
liefernng  in  ihrem  Rechte  belassen,  und  der  hyperkritiacbea  Witt- 
kfir,  die  in  der  Behandlung  der  römischen  Oesohichte  in  neoeeier 
Zeit  sich  breit  gemacht  hat,  keinen  Einfiuss  gestattet  hat.  Ein  atreag 
Fl  ttlicher  Geist  durchweht  das  Gänse:  Alles  ist  mit  dem  Ernst  und 
der  Würde  behandelt,  welche  in  einem  sunftchst  für  die  ^bildels 
Jugend  bestimmten  Werke  gewiss  am  Platse  Ist:  und  diesem  eat- 
spreehead  sind  auch  die  Urtheile  gehalten,  au  welchen  die  Be* 
trachtung  der  dargestellten  Ereignisse  den  Verfasser  geführt  hat 
I>ass  der  Verfasser  das  geographische  Element  eben  so  weeig 
wie  das  culturhistorische  ausser  Acht  gelassen,  seigen  auch  diese 
beiden  Bände;  es  werden  die  staatlichen  Einrichtungen,  wie  at 
im  Laufe  der  Zeiten  sich  entwickelt  haben,  berücksichtigt,  so  wie 
flie  religiösen  Anschauungen  und  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sieh 
im  Cultus  kund  geben  (die  Götterlehre),  desgleichen  dasjenige,  was 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  geleistet  wor- 
den ist 

Beide  Bände  haben  die  römische  Welt  cum  Gegenetaade,  der 
eine  (die  iweite  Abtheilung  des  ersten  Bandes)  von  Rom's  Grün- 
dung an  bis  cum  Ende  der  Republik,  der  anderA  (die  erste  Ab* 
t Heilung  des  e weiten  Bandes)  das  römische  Kaiserthom  bis  aaf 
Constantin  und  desseu  Söhne,  die  Völkerwanderung^  den  Unter- 
gang des  weströmischen  Reichs  uud  was  welter  bis  auf  die  Zeit 
Karls  des  Grossen  folgt.  Wir  können  begreiflicher  Weiee  dem 
Verfasser  nicht  in  alle  Einselheiten  seiner  Darstellung  folgen ;  es  asf 
genügen,  aum  Beleg  des  eben  ausgesprochenen  Urtheila,  einigt 
Proben  aus  beiden  Abtheilungen  vorsulegen. 

Die  «weite  Abtheilung  des  ersten  Bandes  beginnt  mit  einer 
kurzen,  übersichtlichen  Geographie  Italiens  und  geht  sofort  über  aaf 
die  Völker  des  alten  Italiens.  Bei  dieser  schwierigen  Frage  folgt 
der  Verf.  den  Ergebnissen  der  neuesten  Sprachforschung,  welche 
durch  nähere  Untersucliung  der  ältesten  Sprachreste  Italiens  au  der 
Behauptung  eines  uritalischen,  dem  indogermanischen  Stamme  sage- 
hörigen  Volksstammes  gelangt  ist,  der  sich  in  drei  Hauptgmppea 
unterscheidet,  von  welchen  die  erste,  in  dem  südöstlichen  TheOe 
Italiens,  die  lapygier  oder  Messapier^  die  am  ersten  in  die  italiaebep 
Halbinsel  eingewandert  sind,  befasst;  die  c weite,  die  mittelitaliseiis, 
aeriäUt  wieder  in  zwei  Theile,  in  einen  westlichen,  über  die  ganic 
Westküste  Mittelitaliena  verbreiteten  Stamm,  dem  der  Name  Itakri 
vorsugsweise  ankommt,  su  dem  ausser  den  einst  an  der  Tiber» < 
mUndung  sessbaften   und.  von   da  südwärts  gewanderten  Siku2er%j 


Dtetseh:  Lehrbueli  der  GMehielito  t,  1  iiftA  II,  1.  S17 

msbesondere  die  Latiner  (d.  b.  niolft  die  Bewohner  des  fftosen, 
mit  dem  Namen  Latiam  später  beseichneten  Landes,  sondern  nur 
die  Bewohber  der  £beue  südlich  vom  Tiber  mit  den  anstoseendeu 
Bergkappen)  gehören,  und  in  den  umbrisch-sabellisohen  Stamm,  zu 
dem  auohOsker,  Samnitenu  s.  w.  gehören;  die  dritte  nordwestliche 
Gruppe  bildet  das  „räthselhafte**  Volk  der  Etrusker.  Herodot's  Er- 
zählung, welche  die  Etrusker  von  Lydien,  also  aus  Klelnasien  ab- 
leitet und  auf  diese  Weise  mit  dem  Orient  in  Verbindung  bringt, 
^jvird,  obwohl  sie  die  im  Alterthum  noch  aur  römischen  Kaiserseit 
vorherrschende  gewesen  ist,  verworfen,  eben  so  aber  auch  die  andere 
Aaeicbt,  welche  die  Etrusker  auf  die  Pelasger  in  Hellas  xurflok- 
fllhrt:  der  Verfasser  hält  es  fflr  wahrscheinlich,  dass  die  Etrusker 
sa  Lande  von  Norden  her  eingewandert  und  dem  indogermanisoheu 
Stamm  angehören,  indem  auch  die  Sprache  derselben  darauf  mit 
Sicherheit  hinweise.  Es  kann  natürlich  hier  nicht  der  Ort  sein, 
dieee  echwierige  und  noch  nicht  völlig  aufgeklftrte  Frage  aum  Oegeu- 
staod  einer  nähern  Erörterung  za  machen ;  nur  darauf  möehte  bin- 
xaweiseu  sein,  wie  in  den  Werken  der  Kunst,  die  uns  dieses  Volk 
hinterlassen,  in  Verbindung  mit  Manchem  Andern,  was  Ober  Sitten, 
JSSorichtungen  dieses  Volkes  u.  dgl.  uns  berichtet  wird,  eine  solche 
Besiebung  auf  den  Orient  hervortritt,  die  irgend  eine  uftbere  Ver- 
bindung mit  demselben,  und  zwar  in  der  alterfrühesten  Zeit,  durch 
den  Verkehr  zur  See,  also  durch  irgend  welche  Einwanderung  oder 
AusiedluDg  von  dort  her,  kaum  besweifeln  ISsst,  und  darum  auch, 
nm  von  Andern  nicht  su  reden,  den  neuesten  Forscher  auf  diesem 
Gebiete,  Noel  des  Vergers  (rEtrurle  et  les  Etrusquee  Paris  ld6Sff.), 
wieder  tu  der  Ansicht  des  Seneca  zurückgeführt  hat:  ^Tuscoe  Asia 
sibi  vindicat*,  als  der  einzig  richtigen,  die  in  der  Betrachtung  der 
Denkmäler  des  Volkes  ihre  Bestätigung  finde. 

In  der  Behandlung  einer  andern,  nicht  minder  sebwierigen 
Frage,  in  der  Frage  nach  der  Gründung  der  Stadt  Rom,  bat  der 
Verf.  den  Weg  eingeschlagen,  dass  er  zuerst  die  Qründungeeago 
mittheilt,  d.  h.  dasjenige,  was  darüber  von  den  alten  Schriftetellern 
uns  fiberliefert  ist  und  in  der  römischen  Welt  verbreitet  war,  und 
daran  knüpft  er  dann,  als  „Ergebuiss  der  Forschung*  die  Erörte- 
rung der  eigenen  Ansicht,  welche  dahin  geht,  dass  der  Ur^  und 
Kernstamm  der  Römer  eine  latinische  Ansiedlung  gewesen,  viel- 
leicht vorzugsweise  von  Alba  ausgegangen;  auch  die  Beeehaffen- 
beit  der  Gegend  und  des  Bodens  bezeuge,  wie  er  glaubt^  dass  hier 
nicht  ein  einwandernder  Stamm  eine  ursprüngliche  Ansiedlung  neh- 
meo,  sondern  eine  solche  nur  erst  in  Folge  entweder  zwingender 
Nothstände  oder  berechnender  Politik  entstehen  konnte,  und  zwar 
wahrecheinlich  der  letzteren  Ursache  willen,  insofern  die  Absicht 
der  Latiner  bei  der  Anlegung  Rom*s,  wenn  eine  solche  wahrscheiu«- 
lich,  keine  andere  gewesen  sein  könne,  als  sich  die  so  wichtige 
Verfcebrsstrasse  des  Tiberstromes  zu  sichern,  wofür  auch  der  Um- 
Btand  spreche,  dass  die  Erwerbung   und  Behauptung  des    rechten 


TühMTufei«  Vm  twF  Ifündmig  «iii  HavptaugeDDierk  der  BSai«r  f»- 
weoeA  (8»  16)«  lieber  Romul«i8  apricbt  der  Verf.  wOrtllch  ia  &(- 
genfer  Waiee  «ich  aua: 

,,Kain«los  Bohreiben  die  Röaer  die  Ordnung  des  8to«tB  si, 
indeai  iSiei  was  im  Laufe  längerer  Zeit  eich  alhnählig  naiürlidli  ttl- 
wickdl  Jiatte,  der  klugen  Einsieht  einea  Mannas  beilegen,  nie 
dooh.,  wae  den  Xiatiaern  allgemein  Angehört  und  von  iknea  B« 
überkouomen  baty  ala  «eine  Erfindung  und  sein  Werk  betraeUn. 
Es  ist  wenjgstene  gewisa,  dasa  der  rl^mische  Staat  durch  die  Vci- 
einiguog  mahrerer  Gemeinden  entstanden  ist«  die  erst  llogeore  ZA 
tiilMn  einander  selbestftndig  ^aren  und  wobl  plötilicb  rnnemintr- 
tNden,  4kber  «erst  ia  längerer  Entwicklung  in  Eine  vamchiiWi 
konnten.'' 

Bei  Numa  PompiliuSi  insofern  ihm  die  UebedieCenu^  die  Ab- 
ordnnag  des  Oultus  und  der  religiösen  Einrichtungen  snechraK 
Andet  der  Vert  Veranlassung,  näher  einaugehen  in  eine  Dantei- 
leng  des  römischen  Oötterwesens  und  der  ihm  au  Grund  bcgta- 
den  ideen.  Ungeachtet  auch  der  römische  Götterdienst  im  I^ak 
der  Jahrhunderte  Manche  Veränderungen  durch  Aufnahme  aeocr 
Elemente,  fremder  Gottheiten  und  ihres  CultuSi  erlitten ,  ao  ^ftM 
doch  der  Vert  ans  so  Manchem,  was  ans  der  alteeten  Zeit  ach 
erhalten  bis  in  die  späteste  Zeit,  da  bekanntlich  gerade  im  Call« 
auch  die  spätere  Römer  noch  ängstlich  an  dem  Hexgehrachtea  hif)* 
tea,  einen  Schluss  rückwärts  aiehen  an  dflrfen,  und  in  diesem  äke- 

.  aien  Oultus  der  Römer  eine  einfache  Naturreligion,  Verehrung  te 
Nmter»,  namentUch   der  aeugenden   und  befruchtenden,  ala  araktt 
Oemeinf^t  aUer  üalisohen  8tämoae  und  eine  Ueberein^timmui^  dm^ 
aelben  mit  dem  bei  allen  arischen  Volksstämroen  uraprfinglich 
heimischen  Oötaenglauben  und  Götaendienst  au  erkennen.    (8.  V^ 
Aneh  macht  uns  der  Verf.  aufmerksam,  wie  die  innere  Charafcl»' 
veracihiedeabeit  der  beiden  HauptFÖJker  des  Aitartbuma,  der  Qne- 
ohen  und  dar  ßömer,  besonders  Auf  4em  religiösen  Gebiete  hervir» 
trete.  Jene  tiefaianjge  Speoulation  ((heiast  es  S.  28}  und  poetis^fl^j 
habene  Phantasie,  wetohe  bei  den  Griechen  die  urapr&xiglichBa  He*'] 
tuewesen  veri^istigton  und  die  Vielzahl  in   Gruppen  und  Kräi 
ordneten,  ja   einer  höheren  Einheit  unterauordaen    verauchteai  i 
wie  jenee  Aief  innerUcheOeftthl,  welches  d^  Griechen  dem  geibs 
ten  .G^ötOichen  gegenüber  ergriff  und  einen  bald  furchtavoll  nied« 
beugenden,  bald  entaflckt  emporhebenden  Schauer  in  der  Brasther 
irorrief,  eind  den  Itaiern  und  deren   una  voraogsweiee  bf%T*F** 
Repräeeetanten,  tden  Eömern  fremd;  ihr  Dichten  und  Tiachteagiai 
niohi  darauf,  von  dem  Wesen  ihrer  Gottheiten  tiefere  Eikeaal 
und  Aaeehauang  au  erhalten,  sondern  nur  in  ihnen  Berather,  Bt^ 
fer  bei  der  Ueberwindung  der  das  lieben,   die   Existena  und  da 
Wohlbefinden  bedrohenden  Gefahren  und  Schwienigkeilett  an  he 
ben.  Dias  Oöteenthum  der  Bömer  erscheint  ftfner  tros  einer  a 

i^öeseren  Zahl  der  yerehrten  und  aqgecufenen  Weaen,  deck  ii 
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€lriiii4e  «tiBM  Wesens  weit  mehar  pndliiiooietiech,  «Is  daa  dar  Qrle- 
eben  b.  a.  w/  Weiter  dem  Verf.  la  die  DarBieUuug  des  £i<Licl- 
neo,  weloke  haupteächlicb  der  Auffassung  tod  Preller  sieh  anaohiiest, 
stt  folgen,  «rlaubea  die  Oränaen  dieses  Berichies  ebeo  se  wenig 
als  der  Zweok  dieser  Anseigee  wohl  aber  kann  das  AngefElbrte 
als  Probe  der  Darstellung  des  Verf.  und  der  Art  und  Weise  seiner 
Avffaseunge*  und  Behandlungsweise  dienen.  Es  mag  darum  erlaubt  sein, 
nooh  eine  andere  Probe  aus  der  späteren  Oescbicbte  des  röonisfiben 
Freistaates  am  geben,  die  Betraebtung,  mit  welcber  der  Verf.  seine 
DatoCellnng  der  Graocbisobea  Bewegangen  (SL  889)  abscbHesst: 
,Die  beiden  Oraecben  hatten  versucht  auf  den  Wege  der  Belbrm 
der  Nobiiitftt  Schranken  au  setsen  «nd  das  Volk  au  heben  ^  an  der 
Oletcbgfilligkeit  des  Volkes  gegen  seine  wahren  Interessen  und  an 
der  geschlossenen  Einheit  des  Adels  scheiterten  sie.  Die  Tiber 
tirAlBte  ihre  verstfimmelten  Leichname  dem  Meere  au,  aber  in  den 
ISersen  Mten  sie  fort.  Die  ßchrifteteller,  nicht  allein  der  Nobiü- 
tAtspaartel,  soodorn  auch  andere  geblendete,  haben  auf  sie  m^r 
8«shiRach  gehäuft,  als  sie  geireobtea  Tadel  verdieoeni  aber  aie  stehen 
doch  sittenreiner  da,  als  die  wekbe  sie  gemorddtv  Die  Nobilität 
Kitt  ihren  Sieg  gemissbraueht  und  die  Furcht,  die  trtlgensebteStOt^e, 
ibrer  Herrsebaft  iinlergestellt.  Durch  Uebermuth  und  neue  Varbre- 
eben  fordert  sie  jetst  die  Rache  gegen  sich  heraus  u.  s.  w.  fß,  248) 
Der  Bweite  Band  beginnt  mit  der  <ilrU«dttng  der  römischen 
Monarchie  dmrch  Augustus  und  der  Geburt  Christi  und  führt  den 
Iac>eer  in  t^e  Periode  des  Uebergange  vom  Alterthum  sam  Jlittel- 
sdtsr.  Welche  Bedeutung  der  Verf.  auf  die  Erscheinnng  Ghnati  legt, 
hat  er  sehen  in  den  Eingangsworten  ausgesprochen,  die  wir  des- 
Imlb  hier  anführen  wollen:  „Mit  der  Erlösung  durch  den  eiage- 
bnrnnB  Sohn  Gottes,  Jesum  Christum,  b^innt  eine  giUisliche  innere 
Danwamdhing  der  Meaechheit  und  des  gesammten  MeoscbmlebenB. 
die  konnte  sieht  andirs  erfolgen  als  durch  eümn  bmgen«  tan  den 
Cbriaten  mit  den  Wa£Elsn  des  Geistes,  von  den  Heiden  mit  fleiscb- 
IMier  Gnwalt  geftthrten  £ampf.  Das  nahe  Zusammentreffen  des 
e^Hpokiktes,  <welchen  sich  Gott  cur  Aosfahrung  der  gr<58sta»  That 
aniner  erbarmenden  Gnade  aasersehen  liatte,  mit  awei  grossen  am«- 
anrn  Ereignissen:  1)  der  Umwandlung  der  rfimischen  Elepnblik  ah 
nin  Kaiserreich.;  2)  der  ersten  grösseren  und  nachhalti^n  üriedii- 
oben  Berttbning  der  Rönser  mit  den  Germanen,  kann  .kein  aafälli- 
gee  sein  uod  wir  werden  deshalb  auf  die  Bedeutung,  welabe  die 
letatere  für  die  Ausbreitung  des  Chriatenthams  gehabt,  fortwährend 
ionsere  Aufmerksamkeit  richten  müssen'^  Und  diese  ist  auch  in  bei- 
den  Beziehungen  geecbehen,  uod  erinnern  wir  nur  daran,  wie  gleich 
im  ersten  Abschnitt,  wo  unter  der  Regierung  des  Augustos  die 
Germanen  zum  erstenmal  zur  Sprache  kommen,  Über  deren  Reli- 
gion, Leben  und  Staatsverfassung  (S.  154)  gehandelt  wird,  und 
was  den  andern  Punkt  betrifft,  so  verweisen  wir  nur  auf  §.  11, 
flberschrieben :  Das  Evangelium  S.  44 — 46.     £s   wird  aber  auch 
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durchweg  in  der  geechiohilieheii  Darttellung  der  rOmiaeben 
gescbichte,   welche   den  ersten  Abschnitt  bildet  von  Aogustw  bii 
Grattanus  ind.  8.  1 — 170,   aaf  diesen   Einflasa   hingewiaeen,  d«a 
das  Christentbum  auf  alle  Verbältniase  ausgeübt.    Der  swcito  Ab» 
schnitt  (8.  171—302)  behandelt  die  grosse    Völker wandemng;   er 
schliesst  mit  dem  Untergaag   des  weetrömisehen   Reieka   «and  gibt 
dann  noch  einen  Ueberbiiok  über  die  kirchlichen  wie  über  die  K«l- 
tiir-Zustände  im  römischen  Reich  während  dieser  Periode.   ,  Welehe 
gewaltige  Stürme,  (so  beginnt  dieser  Ueberblick  8.  199)  haben  & 
Welt  in  dem  eben  ers&hlteu  Zeiträume  dorohtost!  Eb  lOet  aiebdas 
Alte  aus  den  Flügen,  aber  von  einer  Neugestaltaog  setgt  eicb  entt 
Ahnung,  noch  keine  Gewissheit.     Nur  Eine  beweist  in  allen  StOr- 
men  seine  unerschfltterbare  Kraft,   das  Christentbum.     Wie  es  die 
letste  Verfolgung  unter  Julianus  dem  Abtrünnigen  siegreich 
den,  so  steht  es  auch  in  der  Völkerwanderung  fest.  Wohl 
viele  Gotteshäuser  von  heiduiechen  Händen  verwüste!  oder 
durch  der  Kriege  blinde  Lieidensohaften  in  8chntt  und  Aaehc^i 
die  Kirche  Christi  blieb  und  wuchs  herrlicher  empor.    Zwer 
den  viele   Glieder  entweder   durch    Verfolgungen   ausgerottet 
erlagen  den   Drangsalen   der  Zeit,  aber  der   Glaube   ward  in  dca 
Getreuen   um   so   inniger  und   lebendiger   und  der  Herr  thet  mmu 
Glieder    hlnau  u.  s.  w.**     In  diesem  Sinn  und  Geist  bat  der  Verl 
diese  ganie  Periode  behandelt   und   ist  diese  gewisa  um  oo  erfree- 
lieber,  je  mehr  man  von  anderer  8eite  darauf  ausgebt,  eine 
chrisUiohe  Auffassung  und  Behandlungs weise  der  Geechiebte 
schwächen  oder  zu  beseitigen.  Die  s weite  Abtheilung  (8.908 — tdS) 
handelt  vom  Untergang  dee  weströmischen  Reichs   bis  ser    Waa* 
derung  der  Longobarden  nach  Italien,  also  von  Odoeker,  den  Ost- 
gi)then,  Vandalen,   Weetgothen  und  Bnrgunden,   inabeeondere  vea 
den  Merovingern ,   über  welche  auch  8.  283  eine  8temmtefel  alt* 
getheilt  wird.  Hiemit  schliesst  sich  in  den  Augen  des  Verl  die  alle 
Zeit  ab,  und  das  Mittelalter  beginnt,    dessen  erste  Periode  neob  fa 
diesem  Bande  enthalten  ist  (8.  243—312);  sie  behandelt  den  Ver- 
fall des  Frankenreichs  (unter  den  Merovingern)    und   die   Wieder- 
erhöhung   desselben    durch   die   Pipiniden,   von    welchen    ebeeliiia 
6.  250  eine  8tammtafel  gegeben  ist;  indem  daran  weiter  eine  Iht^ 
Btellung  der  Reiche  des   Orients,   ferner  der  Entstehung  und  An»- 
breitung   des  Islam  sich   knüpft,   ist   die  Erzählung  vom  Ende  der 
Töikerwanderung   bis   su   Karl  dem   Grossen   in   diesem  Abackaitt 
gelangt,   also    von  668—768  nach  Chr.     Wir   haben   demaaeb  in 
nächsten   Bande   oder   vielmehr  in    der   näohatea    Abtbeüaag   da« 
Karolingische  Zeitalter  au  erwarten. 
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Psychologie*  Die  Lehre  vom  hewussten  Geiste  des  Menschen  oder 
Efdwickelungsgesehiehte  des  Bewussiseins,  begründet  auf  Anthro- 
pologie  und  innerer  Erfahrung,  Von  Immanuel  Hermann 
Fichte.  Erster  Theil.  Leipsig,  F.  A.  Brockhaus.  1864.  XLVJJI 
und  744  8.  gr.  8, 

Jm  Jahre  1866  erschien  die  erste,  im  Jahre  1860  die  Eweite 
vermehrte  und  verhesserte  Auflage  der  ADthropologie  des  um 
die  Wistsenschaft  hoch  verdienten  Herrn  Verfassers.  Die  geistvollen 
und  scharfsinnigen  Untersuchungen  desselben,  welche  in  der  Anthro- 
pologie ihren  Ausgangspunkt  nahmen,  werden  in  vorliegendem 
Buche  fortgesetzt  und  sollen  in  ihm  ihr  Ziel  und  ihren  Abschluse 
gewinnen.  Ist  auch  die  Anthropologie  ein  eigenes,  für  sich  be- 
stehendes Werk,  60  ist  sie  doch  nach  ihrer  Hinweisung  selbst  nur 
als  Einleitung  fflr  die  Psychologie  zu  betrachten.  Die 
Anthropologie,  welche  in  der  deutschen  Vierteljahrsschrift  , eines 
der  hervorragendsten  Werke  der  Neuzeit*  genannt  wird,  das  ,,allen 
Ansprach  hat,  die  Aufmerksamkeit  der  weitern  Kreise  zn  fesseln*, 
erhielt  von  allen  Unbefangenen  selbst  da,  wo  diese  mit  den  For- 
schungen des  Herrn  Verf.  nicht  übereinstimmen  konnten,  die  ver- 
diente Anerkennung,  wie  solche  einer  grüodiichen,  die  Resultate  der 
Katarwisseuschaft  für  die  Zwecke  der  Philosophie  mit  Um-  und  Ein- 
siQht  verwerthenden  Forschung  gebührt.  Auch  die  vorliegende  Psycho- 
logie, welche  als  Fortsetzung  und  Vollendung  der  Anthropologie  auf 
der  Grundlage  der  letztern  an  der  Hand  der  Erfahrung  als  Wissen- 
seliaft  construirt  wird,  verdient  gewiss  nicht  nur  wegen  der  Reich- 
haltigkeit des  hier  behandelten,  in  alle  philosophischen  Wissenschaften 
'und  in  das  Gebiet  der  Naturforschung  eingreifenden  Stoffes,  sondern 
aiieh  wegen  der  höchst  gelungenen  Eutwickelung  und  Darstellung 
Vielfach  neuer  Gedanken  die  vollste  Anerkennung  aller  denkenden 
und  vorurtheilslosen  Leser.  Die  Psychologie  ist  auf  der  Grundlage 
der  innern  Erfahrung  eine  Entwickelungsgeechiohte  des  mensch- 
lichen Bewusstseins.  Sie  enthält  im  vorliegenden  ersten  Theile 
die  allgemeine  Theorie  vom  Bewusstsein  und  dieLehre 
vom  sinnlichen  Erkennen,  vom  Gedächtnise  und  von 
der  Phantasie.  Der  zweite  Theil  wird  die  Lehre  von 
derVernunft  (dem  Denken),  vom  Gefühle  und  vomWillen 
enthalten  und  damit  den  Schluss  des  Ganzen  bilden. 

Dem  Hauptwerke  werden  29  Artikel  (S.  VII— XXXIV)  vor- 
ausgeschickt, welche  die  Hauptgedanken  aussprechen,  die  sich  als 
leitender  Faden  durch  die  Anthropologie  und  Psychologie  hlndurch- 
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liehen  und  so  den  Bietigen  Zusammenbang  swiecben  beideo  Wein 
derlegea  seilen. 

Alten  sinnlich  veränderltchen  Erscheinangen  liegen,  wie  &t 
Herr  Verf  sich  in  diesen  VordersätEen  ausspricht ,  Realen  ib  tr- 
harrliche  Elemente  zu  Grunde.  Der  Menschengeist  ist  ein  „me- 
seitliobes  Bealweeen.''  Er  steht  nicht  im  Gkgensatse  sa  denBeibi 
dev  Naturerscheinungen.  Der  Dualismus  von  Natur  und  Oeist|  Denka 
und  Ausdehnung  ist  ein  blos  „vermeintlicher**,  „die  onb^grOaikle 
Ahsti;action  eines  voreilig  die  Untersuchung  abschliessenden Denkai.' 
Die  Geistesmonade  unterscheidet  sich  von  den  ande»  Weitet 
stanzen  durch  die  „relative  Höhe  und  den  Reichthum  ursprflfigiiekci 
A)DJiageA'^  und  durch  die  denselben  entaprechende,  ,yvielaeiti|e  ft^ 
regbarheif  In  dieser  Erregbarkeit  hat  die  Psychologie  ^die  ett 
Bewusstseinsquelle*'  des  Geistes  nachsuweisen*  Da  also  der  W 
noch  n>ebr|  als  das  Bewusstsein  oder  Ich  ist,  und  letxteres  nni  tlsMe 
Entwicklung  des  Geistes  betrachtet  werden  kann,  werden  ,apriQriNk 
Beetandtheile  des.  Bewusstseins'^  angenommen,,  und  der  Geist  eis  ,w> 
ctmpirisches  Wesen*  genannt,  welches  sich  „ans  seinen  fibenini&ha 
Qrundanlagen  in  Wechselwirkung  mit  den  andern  Beiles  iii^ 
Sinnenwett  herausgestaltet  und  das  Bewusstsein  dieser  Welt  eneift' 
Pieee  vorempirische  Grundlage  ist  keine  „unpersönliche  AUgta» 
xernuaft/*  Schon  in  den  vorbewussteJi  Ursprangen  und  Wirkoageiirt 
derOeist  ein„individualisirter**,  der  „jKeim  einer  Eigenpenü»' 
li/^hkelf  Das  Hinausstreben  des  Menschengeistrs  über  alle  8cta- 
kCA  der  Sinnlichkeit  bekundet  in  allen  den  vielfachen  Modi^catioia 
dieser  Eirscheinungen  seine  ,«überaeitliche  Macht**  und  ,^flbeaeitliAt 
Bestimmung.**  Daraus,  daes  der  Geist  ,^gewisse  apriorische  Bcstfl^ 
theile**  hat  und  ein  „vorempirisches  Wesen**  mit  „übecaiiioliBba 
Ormidlage**  ist,  folgert  der  Herr  Verf.  S.  IX:  „Der  Geist M0 
aeinc:  Bewusetselns(}uelle  in  sieh  selbst  und  empfängt  sie  mit  nsk' 
tim  evst  von  Aussen.**  Ref.  erkennt  diesen  Sats  nur  mit  eiser  ^ 
wiaeao  Sinsohr^kung  als  wahr  an«  Dar  Geist  hat  sUenii&fe  i* 
Bawusstseinsquelle  in  eich ;  aber  diese  Quelle  ist  nicht  ib  6«* 
ejiA;iig.  und  allein,,  sondern  im  Verbältniss  deaeelbea  sn  den  ui0^ 
Bealen^  deren,  Erscheinungen  die  Aussenwelt  bilden  su  snckea  ii 
Wesen  des  Geistes  ist  die  Eqtwickelungsföhigkeit  dee  BewneetBei^ 
di^  PQtantialitftt  desselben,  aber  die  Erregbarkeit  ist  nech  Icdi' 
Bincegtbeit;^  aus  seinem  Verhältnisse  su,  den  Obrigen  Beilen  htaf^ 
geniesfq,  ai^  und  fUr  sich,  ohne  dieses,  Verhältnisa  betrachtet,  ^ 
er,  Bewuastseinserregungsfähigkeit.  Zur  Erregbarkeit  mase  die  ^ 
reg^ng,  auq  Entwickelungsfähigkeit  muse  der  Reis  von  Ao^ 
treibn)^  vicenn  Bewusstsein  sich  entwickeln  apU;  denn  des  Ick  «ii^ 
nur  durch  das  Unterscheiden  vonx  Nichtich,  der  Geist  durch  die  Tr«r 
nen  oder  Leaschälen  vo^  dem,^  was  er  nicht  ist^  Ich  odereetW^ 
wuasW  Gaist  Allerdings  ist  dieses  Bewusstsein  ein  sinnlicbei,  i^ 
ohne  olesea  ejnnliche  Bewusstsein  gibt  es  kein  Bewusstsein;  ilW^ 
wusstsenn  entwickelt  sich  erst  an  und  mit  diesem*  Freilieb  ist  der  0«>' 
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k«ni6  MdgfiblilbBii,  keine  Uobs«  FotenHftRU«,*  nur  dM  Bltwowt^ 
smi  ist  ettfo  uot«r  Uroständea  zur  Entwickefang  kommonde  Bigett^ 
seball  dee  Qeiatea.  Aber  dieser  Geist  an  sieh,  disses  Realweseit, 
s^  es  nun  an  sieh  betrsehtet,  was  es  wöHe,  kommt  eben  niehtsum 
Bewossteein,  bleibt  bewusstloser  Geist  und  wird  nicht  bewusst  ohne 
den  Reis  von  Aussen,  ohne  das  Afflcirtw erden  dureh  ein  Anderes, 
ohne  das  Einwirken  des  Realen  von  Anssenf.  Folglich  ist  all«- 
düngs  Bwar  die  Quelle  des  Bewuestseins  im  Geiste^  aber  nieht  allein 
im*  Geiste,  sondern  auch  in  der  äussern  Anregung.  Da  äer  äussere 
Hen  die  innere  Potens  voraussetst,  so  ist  allerdings  die  letfetere 
die  erste,  aber  nieht  dfe  einsfge  Quelle  des  Bewuestseins.  Ref. 
wionte  dies  nur  hfnsichdich  der  Genauigkeit  desAusd^cks  erwähn 
nen.  Dean  die  Ansicht  des  Herrn  Verf.  stimmt  offenbar  mit  der  hier 
dargdegten  Ansicht  flberein.  8agt  er  doch  gans  richtig  8.  Xu: 
yDfe  Entwich elnag  (des  menschliehen  Oeistee)-  ist  Bdbstentwicke* 
hiDg^  d.  h.  von  Allem,  was  hn- Geiste  er  Selbst  ist,  was  seines  Be«- 
woBstseins  Eigenthum  gewerden,  bat  er  nichts  von  AmMm  Mos 
empfangen,  leidend  in  sieh  aufgenommen,  sondern  durch  Wecb- 
selwirkuDg  mit  dem  Andern  selbstthät^  sh)h  ausgebildet.'^  In  die« 
sem  Binne  Hegt  allerdings  die  Bewuestseinsquelle  im  Geeiste.  Der  Geist 
ist  ttieht  ein  Gemachte  der  äussern  "Welt;  er  entwickelt  sieh  smseich 
heraus,  aber  nur  in  und  mit  dem  auf  ibn  wirkenden  Reis  des  Andern. 
In  der  Entwirkelungsgeschichte  des  Geistes  werden  drei  Stufen 
unterschieden:  Bewusstwerden,  Bewusstsein  und  Sdbstbewtmstsein. 
Der  Geist  ist  auf  allen  Stufen  der  „Eine,  mit  sich  Identische."  Per* 
sdnlichkeit  ist  die  „Grundform  des  Geistes  als  solchen,  daher  als 
Ferm  in  allen  (^eisteroj  im  absoluten,  wie  in  den  endlkhen,  sohleeht-* 
hitt  gleich.'*  Es  ist  übrigens  nicht  su  übersehen,  dase,  wie  dte 
Herr  Verfasser  ganz  richtig  andeutet,  im  „Selbetbewusstsein^  der 
Begriff  der  „Persönlichkeit*'  gefunden  wird.  Ds^  nun  das  Sehet- 
bewnsetsefn  sich  entwickelt,  so  muss  der  Begiritf  des  Werdens  oiJtt 
der  Btttwioketung  auch  mit  der  Persönlichkeit  verbunden  werden. 
Wie  der  Geist  sum  Selbetbewusstsein  sieh  entwickelt,  so  entwiekell 
er  sieh  auch  sur  Person ;  die  BntwickelungsAhigftefi  des  Sslbst^ 
bewuBStoeins  oder  der  PereönHchkeit  im  Geiste  ist  noch  nicht  dae 
BMbstbewusstsein  oder  die  Person.  Persdnltchkeit  muss  übrigeiUr 
naeli  des  Ref.  DaHlrhalten  im  endlichen  oder  mensehliehen  Geiste 
anders  genommen  werden,  als  im  unendlichen  oder  göttlichen,  wenn 
man  diesem  mi«  dem  Herrn  Verf.  Persönlichkeit  beilegt  Sie  ist  in 
Gott  die  Verschiedenheit  Gottes  als  des  absoluisn  Geistes  von  der 
Welt  ais  seiner  Erscheinung.  Die  Persönlichkeit  wird  treffend 
&.  XV.  als  die  „nur  dem  Geiste  sukommende  Eigenschaft"  bestimmt, 
„alles  ihm  Angeeignete  und  Eingelebte  mit  Bewusstsein  sudnrch*^ 
dringen^  es  als  da«  8  sin  ige  rusammenaufisBSen ,  dannt  aber  auch 
als  von'  ihm  freiss  Selbst  darQbersustehen."  So  wird  in  ent- 
8|preehendster  Weise  die  Transcend^onn  mit  det  Immanene-  im  Wesen 
des  fikistes  gewahrt  und  beide  mOssen  nothwendfg  in  dieser  Ver" 
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binduog  auch  auf  dou  Gottesbegriff  angewendet  werdeo,  nur  diM 
im  absoluten  Geiste,  als  dem  Grunde  aller  Realen,  natürÜGh  tm 
keinem  Aneignen  und  Einleben  die  Rede  sein  kann,  weil  beide  Be- 
griffe eine  dem  Aneignenden  und  Einlebenden  gegenfiberstebende 
Schranke  oder  Hemmung  voraussetzen.  Aus  „apriorischen  Anlages'', 
wie  6.  XVI  weiter  dargestellt  wird,  steigt  der  Geist  sum  „Gipfel 
und  HGhenpunkt  seines  Bewusstselns"  empor.  Er  „muas  alsoacbai 
in  seinem  Anfange  sein,  wozu  er  sieb  machen  soll,  ein  tranacea« 
dentales,  mit  vorempiriscbcn  Grundanlagen  ausgestattetes  Wes^ 
aus  denen  heraus  er  sein  Bewusstsein,  auch  die  Form  seines  empi- 
rischen Bewusstseins  sich  anbildet/'  Darum  kann  auch  das  '\^'eHB 
und  der  Inhalt  des  Geistes  „nicht  von  anderswoher"  (etwa  ans  eiaer 
„Natur",  aus  „stofiHichen"  Elementen)  oder  aus  einem  „niedern  (etwa 
eensualistischen)  Principe  erklärt  werden."  Dabei  aber  darf  aae^ 
des  Ref,  Dafürhalten  nie  übersehen  werden,  dass  ja  auch  die  Natax 
u^d  die  Einwirkung  der  stofflichen  Elemente,  dass  der  äuse««  Bdi 
dazu  gehört,  damit  der  Geist  in  seinem  transcendentalen  Wesen  ädi 
selbst  zum  Bewusstsein  komme,  dass  also  auch  das  Wesen  unddit 
Entwickelung  des  Geistes  an  sich  nie  ohne  den  lebendigen  Za- 
sammenhang  mit  der  Natur  und  den  stofflichen  Elementen  cr£aG6i 
werden  kann.  Selbst  die  vorempirischen  GrunJanlagen  können  ohni 
die  Empirie  nicht  erkannt  werden.  Ist  der  Geist  nichts  bloa  Lei- 
dendes, Empfangendes,  sondern  von  Innen  heraus  sich  entwickelnd« 
Selbstthätigkeit,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  dasa  aach  die 
Natur  als  sein  Anderes  auch  nicht  blos  leidend  und  empfangend 
ist,  und  dass  er  gerade  durch  die  Thätigkeit  derselben,  ihr  £ia- 
wirken,  ihren  Reiz  zur  Entwickelung  seines  Wisse,  s  von  mchsell^ 
gelangt.  Die  Selbsterkenntniss  wird  mit  Recht  als  das  Ziel  dar 
Psychologie  bezeichnet.  Vortrefflich  ist,  was  der  Herr  Verfasser 
S.XXX  sagt:  „Alle  originellen,  den  Fortschritten  der  Wisaeneckaft 
zugewendeten  Denker  der  Gegenwart  sind  darüber  einYeraiaodea, 
dass  die  Philosophie,  wenn  sie  das  Recht  der  Fortexistenz  be- 
haupten, noch  mehr,  wenn  sie  neue  Bahnen  beschreiten  wolle»  eiav 
völligen  Neugestaltung  bedürfe  durch  besonnenes  Wiedereingebea 
auf  die  methodologischen  Fragen,  auf  den  Grund  und  die  Bedia- 
gungen  unserer  Erkenntniss.  Auch  ist  der  schon  vor  mehr  sk 
dreissig  Jahren  vom  Verfasser  aufgestellte  Kanon:  dass  maa 
dabei  auf  den  ehrlichen  Weg  Kant's  zurQckkommea 
müsse,  fast  allgemeinem  Einverständnisse  begegnet.  Auf  den  ehr* 
liehen  Weg  Kant's,  —  so  wiederholen  wir  noch  heute  mit  beaoa* 
derem  Nachdruck.  Denn  bis  zur  Stunde  hat  sich  bewährt,  dasi^ 
um  der  voreiligen  idealistischen  Ueberstürzung  Fichte's,  der  paa- 
theistischen  Aufblähung  eines  absoluten  Wissens  und  den  phaats- 
stischen  ülusioaen  der  spätem  Schelling'schen  Epoche  gründlich  za 
entgehen,  überhaupt  neue,  festere  Ausgangspunkte  mn  gewinnest 
auf  die  Kantische  Untersuohungsweise  zurückzukommen  seL  Dass 
wir  auch  mit  unserer  Erforschung  des  Göttlichen  und  derobjecüva 


Flehte:  Psychologie.  S86 

Natur  niemals  Ober  den  anthropo(ko8mo)oentri8chen  Standpunkt  uns 
hinaasversetsen  können,  diese  Einsiebt  sollte  nach  Eant's  entschei- 
dender Bestimm ungsthat  von  der  Speculation  niemals  vergessen  worden 
sein.**  Der  Herr  Verf.  sucht  und  findet  seinen  Gott  sehr  richtig 
nicht  ausser,  Über  oder  hinter,  sondern  in  der  Welt,  im  Wesen  und 
der  Grundlage  des  Menschengeistes,  in  dem  Grunde  seiner  apriori- 
schen Anlagen  und  Entwickelungen.  Die  Theosophie  ist  der  Schluss- 
stein  seiner  Psychologie.  Von  diesem  Staudpunkte  aus  erhalten 
Aeathetik,  Ethik  und  Religionsphilosophie  ihre  psychologische 
Grundlage, 

Nach  der  Berührung  dieser  Vordersätze  des  Herrn  Verf.  gehen 
wir  zu  seiner  Psychologie  über.  Ihr  gehen  die  „anthropologischen 
Ergebnisse"  als  „Einleitung**  voraus.  Sie  umfassen  1)  allge- 
meine Sätze  aus  der  Psychophysik  (S.  8 — 12),  2)  das 
Einheitsprincip  der  Seele  und  des  Geistes:  Phantasie, 
Trieb,  Instinct  (S.  12-23),  8)  die  metaphysischen  Be- 
siehungen des  Seelenwesens  (S.  23 — 85),  4)  die  Raum- 
verhältnisse des  Seelen*  und  Geist  wesens  (S«  86 — 63), 
6)  allgemeine  Folgerungen  aus  dem  Vorigen  (S.  68 — 
68),  6)  Endresultat  und  Abschluss  (S.  68—68).  Allem 
Veränderlichen  liegen  beharrliche  Realwesen  (monadische  Sub- 
stanzen) zu  Grunde.  Aus  ihren  wechselnden  Verbindungen  und  Lö- 
sungen wird  die  Veränderung  erklärt.  Auch  das  Phänomen  des 
BewuBStseins  stellt  sich  als  ein  Wechsel  von  Vorstellungen  mit  ver- 
schiedenen Graden  von  Lebhaftigkeit  und  Verdunkelung,  also  als 
Veränderung  dar.  Es  muss  also  auch  dieser  Veränderung  ein  Real- 
wesen  (der  Geist)  zu  Grunde  liegen.  Die  Eigenthümlichkeit  des 
Real  wesens  ist  eine  specifische  Qualität.  Darum  hat  jedes  Real- 
wesen, da  es  andern  gegenübersteht,  ein  „ursprüngliches  Maass 
von  Intensität",  durch  welches  es  seine  Eigenthümlichkeit  einem 
andern  gegenüber  behauptet.  Daher  ist  die  specifische  Qualität 
specifische  Kraft  mit  specifischem  Kraftmaasse.  Es 
gibt  nur  bestimmte  Kraft,  „keine  Kraft  überhaupt"  Das  ursprüng- 
liche Maass  von  Intensität  wird  mit  Fechner  die  „potentielle" 
Kraft  genannt.  Sie  ist  von  der  „leben digen*^*  zu  unterscheiden  als 
einer  solchen,  welche  „an  der  einzelnen  Gegenwirkung  in  bestimm- 
ter, aber  veränderlicher  Stärke  hervortritt."  In  der  ersten  zeigt 
sich  „ünveränderlichkeit",  in  der  letzten  „Vertauschbarkeit."  Hierin 
liegt  das  erste  psychophysische  Gesetz  „der  Erhaltung  der  Kraft." 
Dieses  Gesetz  findet  seine  Anwendung  auf  die  organische  und  auf 
die  geistige  Welt.  Der  Geist,  ist  „psychophysisch  bestimmt",  eine 
„Einheit  von  VermSgen  (Trieben)  mit  unveränderlicher  Ge- 
sammtkraft,  bei  veränderlicher  Zertheilung  derselben  auf 
die  Triebe."  Das  zweite  psychophysische  Gesetz  lautet:  „Alles 
Reale  setzt  sich  als  Räumliches  und  Dauerndes."  Daraus  folgt 
für  Seele  und  Geist  der  Begriff  der  „Verleiblichung."  Vom  äussern 
Leibe    wird   der   innere   unterschieden.     Letzterer   ist  die  zeitlich 


räwnlicbe  FonDgestiJt  der  86elen-(GeiBi6ß)Eig6iit]il»- 
liehkeit  und  ilirer  VerAiideriiDgen«  Zonaehst wird  FortUge*i 
Unterechoidang  des  ftossern  ood  ianeni  Leibes  hervorgdioben  mi 
der  äussere  L^b^  Leib  ids  bloaee  StoflDichkeit,  „Leichnain*'  geami 
Von  ForiUge  »nsgebend  und  »n  dieeea  Aj&knQpfeiid^  bestinl 
der  fienr  Verf.  die  Sfiele  (den  Geiet)  aIb  „die  Einheit  tm  PbM- 
t»8i«9  Trieb  und  InBÜnoi.^  Mit  Fortlege  wird  der  Triab, 
reftUidealee  Vemfigen,  aJe  der  ionerale  Mittelpunkt  d^  Seele  «te 
des  Gaistas  beselchnet  Auedehnang  and  Dauer  md  dii 
„EzisteoBialbedingungen  der  Weltwesen.**  Die  innerliche  Es- 
stentielbedingung  iet  daa  „qnelitetiTe  Urbesogeuaein"  demlVcB. 
Der  abaolnte  Baom  wird  als  ^^Wirkuag'*  einer  «onendlickn 
Kraft*'  anfgefesst  Er  ist  die  ursprüagUcbste  Wirknnf^  des  ^ 
selbst  setsenden  („ausspiannenden^O  Urgrundes/'  In  ibm  stellt  vA 
die  Wecbselwirkung  aller  endlichen  Wesen  und  Geister  dar.  JM 
Leiblichkeit  ist  der  y^niversale  Selbstverwirkliebongssefc  te 
Geistes,  wie  der  Seelen."  Daran  knüpft  sich  die  Einheit  dse  JXta^ 
seifts*'  und  des  „Jenseits/^  Die  Seele  seigt  «»Allgegenwsii^  fd 
„AUwirksamkeit"  in  ihrem  gessmniten  OrgauisiDus.  Die  Btos- 
existenz  der  Seele  ist  in  einem  andern  Sinne  au  nehmen ,  als  fr 
eines  phänomenalen  Körpers.  Die  charakteristische  GeaasuDtvFvk- 
samkeit  der  Seele  im  lebendigen  Leibe  seigt,  dass  sie  das  ^Uogk 
Nebeneinander  seiner  Theiie  zugleich  aufhebt  ^nd  in  seiner  trenoai- 
den  Bedeutung  vernichtet"  Die  Seele  seigt  keine  ^^mecbasisclk^f 
sondern  eine  „dynamische"  RaumerfÜllung.  Sie  ist  darum  in  diflM* 
Sinne  ^aumCrei"  su  nennen.  Die  Seele  setzt  ihren  Baon  si^ 
erfüllt  ihn  nach  der  ihr  eigenthümlieben  ThAtigkeit,  bv 
aber  doch  und  muss  in  so  fern  „raumfrei"  genannt  werden,  sladtr 
Baum  als  ihre  Wirkung  ihr  Wesen  nicht  zu  beherrschen  veriDi^ 
sich  in  ihr  die  Räumlichkeit  nicht  als  theilbar^  sie  sdbst  ad 
nicht  als  ein  in  trennende  Baumunterschiede  zerfaUendes  Wsnp 
erweist,  welches  Alles  nur  der  Körperwelt  eigenthilmlich  ist  & 
sprigbt  dieses  eben  so  gegen  diejenigen ,  welche  die  Seele  sor  a 
der  Zeit  und  nicht  im  Baume  existiren  lassen  wollen,  als  pp 
jene,  welche  sie  zu  einem  zusammengesetzten  und  theilbaren  K5rpa^ 
wesen  machen.  Mit  vielem  Geschicke  werden  Kant's,  Herbart'« 
und  Lotze's  Ansichten  fiber  die  Baum  Verhältnisse  des  Ga^ 
hervoigehoben  und  beurtheilt.  Zugleich  wird  die  Uebereinstinnail 
der  von  dem  Herrn  Ver&  entwickelten  seelischen  BaumverhältaiMB 
durch  die  fortschreitende  physiologische  Forschung  und  diepb)»^ 
logischen  Ergebnisse  aus  den  Schriften  B.  Wagner'e  und  J.  U- 
Schiff 's  dargethan^  auf  das  Gesetz  der  Decentralisatios  ^ 
der  Stellvertretung  hingewiesen,  und  aus  ihm  gefolgert,  (M 
die  Ansicht  von  einem  bestimmten  Sitze  der  Seele  im  Körper  nr* 
worfen  werden  muss.  Gegen  diese  Annahme  eines  beetio»!** 
Seelensitzes  werden  anatomisch-physinlogische  Gr^de  inseblagaa^* 
ster  Weise  beigebracht.  Apch  das  Sensorium  und  Motorium  i 


Baok  dm  phyiiolDgisoh^B  Forsoknngan  fta  veMobiadaM  Oifaae 
[eiiheilt  Daran  reiht  sich  das  Verhäliniaa  dfls  b«wu8a4ea  Wii)«aa 
den  R^flexwirkangeii  im  Hirn uod RflokanmarlL  Dreiaelbst- 
4iga  Syatama  von  GentrAlorganan  dee  EmpAoduagilebeiia  werden 
kiedea,  ebeoao  die  Willenaorgaae  groppirt,  die  sweifelhslta 
\muaf  dee  kleiftea  Qehirna  bervorgehotieni  die  Uamdgliohkeit 
eincelnBo  GenkBlorgaaB  oder  „eiaee  einaigea SeeleDaitaee'* 
aoligewieeen,  und  ana  diesen  Nachweisongen  gefolgert,  dMB  daa 
lontraJiaira&de  im  Körper  nicht  ein  eioaelaeB  Organ,  aeodera  nur 
«B  Beelenweaea  sein  könne.  Dar  organisehe Leib  ist  alaOegea- 
baad  des  äuaaem  Sinnes  wandelbar,  in  aietsai  Wechsel  begriffen,  die 
moM  cheniacher  Eletaente,  die  unaufhörlich  in  ihn  eiatretea  and 
iob  voB  ihm  aasscheiden.  Dieae  wechselnden  Stoffe  büden  den  ttaaaera 
«ib.  Daa  Beharrliche  an  dieaem  Stoffleibe  ist  der  innere  Ijeik 
^i0e#r  innere  Leib  ist  das  „Oestaltende'',  das  ,|Fonapriaci^  des 
aanern  Leibes.  £r  prftgt  dem  äuaaern  Leibe  das  Abbild  dar 
•  alenaigenthtlmlichkeit  ein  Er  ist  die  „Vollgeberde^  der 
•eleneigenUiOmlichkeit  Er  seigt  Beharrlichkeit  im  Tode  des  aossern 
leabea^  ohne  darum  ein  „Aetherieib"  au  seia.  Ein  draifaohee  G»- 
fleiner  Functionen  wird  uuterachieden.  Daa  ur^rUngliohe 
jri^flinaaaa  iat  beharrlich  bei  veränderlicher  Vertheilung  daa- 
elbea>  So  werden  die  Temperamente  unterschieden«  Abhjüi- 
jkeit  der  Seele  vcm  Körper  ist  nichts  Anderes,  als  die  „weah- 
•  lade  Vertheilung  des  arepran^lichen  Eraltmaaasee  der  Seein  auf 
bewusaten  oder  bewuastlos  bleibenden  Functionen."  Mit  Eni* 
^liiedeaheit  spricht  sich  der  Herr  Verfaaser  gegen  den  einseitigen 
pkitualismu^  welcher  die  Seele  als  Denken  dem  Körper  aiaAua* 
eluiong  entgegensetat  und  die  Baumfreiheit  der  Seele  aur  nicht 
uaUoben  Ezistena  derselben  umwandelt,  wie  gegen  den  die  Seele 
elna  mechanische  Bewegung  des  Körpers  umwandeladen ,  daa 
•eliacha  oder  Geistige  gänalich  verlierenden  Materialismus,  gegeo 
alle  speciAsche  SeeleneigeathQmlichkeit  aufhebenden,  dem  Be- 
uaeiaein  der  bestimmten  Persönlichkeit  widersprechenden  Univer- 
OMis,  wie  gegen  einen  alle  und  jede  einheitliche  Grundlage  in 
bewuastlosen  und  in  den  bewussten  Wesen,  Seelea  und  Geistern 
afbabenden  Individualismus  aus.  Er  verbindet  mit  Recht  die  rela- 
'«  Wahrheit  des  einen  Gegensataes  mit  der  relativen  Wahrheit 
B  andern,  die  räumliche  Existena  der  Seele  mit  ihrer  Triebkraft, 
ia  Leibliekkeit  mit  der  Geiatigkeit,  beide  auf  eine  Grandlaga 
arttckfUhrend,  die  Einheit  mit  der  ^eciflsehen  individuellen  Eigen- 
Omliahkeit  der  Seelen  oder  Geister. 

Nach  dieser  aathropologiMhen  Einleitung  geht  der  Bt^  Vert 
war  aigaatliehenPaychologie  Ober, deren  erster  Theil  indem 
▼orttegenden  Buche  gegeben  wird.  Da  die  Paycholegie  ala  die  Dar- 
atoUcmg  der  Eatwickelungageachichte  des  Bewusatseina  im  meaaoh* 
lichnoGeiate  aafgofasat  wird,  ao  wird  aaersi  der  Begriff  deaOeiatea 
und  dee  Bowuaataeina  gegeben  und  ^nf  dieae  BcfrUbbeetiaunung 
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die  EoiwickeluDgegesohichte  dee   erkennenden,  fOhlendeD  «ad 
wollenden  Bewuestseina  gebant. 

Der  vorliegende  erste  Tbeil  umfaeet  drei  Bacher,  d« 
erste  Buch  den  Geist  und  das  Bewussteein,  das  sweiif 
Bttoh,  welches  mit  der  Bntwiekelungsgeschichte  das  Sr> 
kennens  oder  der  Erkenntnisslehre  beginnt,  die  I^ehre 
vom  sinnlichen  Erkennen,  das  dritte  Buoh  die  Lehre 
vom  Vorstellen. 

Das  erste  Buch,  welches  vom  O eiste  und  dem  BawQSSt- 
sein  handelt,  bestimmt  das  ,apriorisohe  Wesen  des  Gei- 
stes' im  ersten  Kapitel  (8.  71 — 147),  das  Wesen  and 
denGrund  desBewusstseina  im  zweiten  Kapitel,  (6. 148 
— 210),  das  Verhältnies  des  erkennenden,  fohlenden  nad 
w ollenden  Bewusstseins  im  dritten  Kap itel(S.  211 — 358). 

Die  Frage  nach  der  Apriorität  des  Geistes  ist  die  Frage  aa^ 
dem  An  sich  desselben«  Die  genauere  Prüfung  derselben  fihrt 
cur  Wahrheit  des  Individualismus,  dessen  Princip  von  eee* 
lischer  und  leiblicher  Seite  bestätigt  wird.  Der  Geist  ist  £• 
^Einheit  einer  Mannigfaltigkeit  von  Anlagen.'  Damit  wird  die 
Untersuchung  über  das  Verhältniss  von  Leibnitz  und  Herbart 
zu  dieser  BegrifEsbestimmung  des  Geistes  verbunden.  Der  Oeiat  sIs 
blosses  Realwesen  und  Realwirken  ist  noch  ^Unbewasstiieit* 
Wenn  er  die  Sphäre  des  blossen  Realseins  und  Bealwirkena  fiber- 
schreitet und  damit  die  der  Unbewusstheit,  also  in  den  Zustand  de» 
Bewusstseins  gelangt,  beginnen  „die  eigentlichen  Aufgaben  der 
Psychologie,*  weil  diese  die  Entwickelungsgeschichte  dea  Be- 
wusstseins ist.  Das  ßewusstsein  ist  „die  Erleuchtung  der  innen 
Zustände*  des  Geistes,  das  Bewusstsein  bringt  also  nichta  Neacs 
hervor,  sondern  begleitet  mit  seinem  Lichte  die  realen  Zaetiade 
und  Veränderungen  der  Seele.  Das  Bewusstsein  ist  das  ,sabjecüve 
Licht*  der  „objectiven*  Seelenzustände.  Hier,  im  Bewneatseia, 
decken  sich  also  Subject  und  Object,  weil  das  Bewuaataeia  aar 
das  erleuchten  kann,  was  in  der  Seele  ist 

Die  , Quelle  des  Bewusstseins*  ist  also  ,in  der  Seele.*  Weaa 
nun  der  Hr.  Verf.  mit  dieser  seiner  Ansicht  S.  88  jederlei  Vor- 
stellung abweisen  will,  „als  ob  der  bewusete  Zustand  in  die  Seele 
von  Aussen  hineingebracht  und  ihr  eingeprägt  werden  könne,' 
etwa  durch  Einwirken  und  sich  Abbilden  der  „äussern  Dinge*  nad 
die  Seele  darum  „allein*  zur  Bewusstseinsquelle  macht,  ao  moss* 
diese  Behauptung  nach  des  Refer.  Dafürhalten  eine  Einschränknag 
erhalten.  Selbst,  wenn  man  auch  mit  dem  Hrn.  Verf.  daa  Bewnsat* 
sein  als  die  Beleuchtung  innerer  Seelenzustände  ansieht,  ao  darf 
man  nicht  übersehen,  dass  ja  diese  Zustände  sich  als  VeränderaBgaa 
der  Seele  darstellen.  Nun  sind  aber  diese  Veränderungen  dea  Re- 
alen der  Seele  ohne  ein  Verhältniss  zu  einem  andern  Realen,  daa 
die  Seele  nicht  ist,  nicht  denkbar.  Sagt  doch  der  Hr.  Verf.  seihst 
sehr  richtig.  S.  0:    ,Jede  Veränderung,  wenn  sie   auch   als  eis-- 
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flMfae  oder  einseitige,  lediglich  an  Einem  Wesen  vorgebende  er-* 
eebeinen  sollte,  ist  dennoch  nur  das  Ergebniss  von  (wenigsten») 
swei  Factoren.  Wirkungen  aus  einfachen  Ursachen  gibt  es  da- 
her nicht,  eben  so  wenig  einseitige,  wie  von  dem  Einen  Wesen 
hervorgebrachte,  wobei  das  andere  passiv  sich  verhielte:  sondern 
jeder  von  Aussen  empfangenen  Einwirkung  antwortet  das  Real- 
weeen  unmittelbar  durch  die  seiner  Eigenthflrolichkeit  entsprechende 
Gegenwirkung".  Mit  gleich  vollkommener  Begründung  fährt  er  da- 
selbst fort:  „Das  Phänomen  des  Bewusstseins  mit  seinem  Wechsel 
▼on  Vorstellungen,  eben  so  mit  den  verschiedenen  Graden  von  Leb- 
baltfgkeit  und  Verdunkelung,  welche  es  darbietet,  kann  nur  unter 
den  allgemeinen  BegrifP  einer  am  Seelenwesen  vorgehenden  Ver- 
findernng  fallen.  Veränderung  an  einem  Realwesen  aber  ist,  ih- 
rem ersten  Ursprünge  nach,  nur  erklärbar  aus  einer  von  An- 
dern ihm  ankommenden  Wirkung,  welcher  es  Gegenwirkung  ent- 
gegenstellt und  dadurch  einen  veränderten  Zustand  in  sich  selbst 
erseagt.  Und  so  kann  auch  der  erste  Ursprung  des  Bewusst- 
seins nur  das  Product  einer  Gegenwirkung  sein,  mit  welcher  das  reale, 
ED  sich  noch  nicht  bewusste  Seelenwesen  einen  äussern  Reiz  beant- 
wortetw  Sich  selbst  überlassen,  besiehungslos  verschlossen  gegen 
jegliches  Andere,  bliebe  auch  für  das  Seelenwesen  kein  Grund  einer 
Veränderung  übrig  und  es  wäre  eben  so  unfähig,  in  bewuasten 
Zustand  zu  gerathen."  Wenn  das  Phänomen  des  Bewusstseins,  wo- 
ran nicht  gezweifelt  werden  kann,  unter  die  Kategorie  der  Verän- 
derung filllt,  wenn  der  er^te  Urfiprung  des  Bewusstseins  eine  Ge- 
genwirkung gegen  die  Wirkung  von  Aussen,  gegen  den  äussern 
Reis  ist,  wenn  kein  Grund  einer  Veränderung  in  der  Seele  ohne 
ein  Anderes,  das  auf  die  Seele  einwirkt,  denkbar  ist,  wenn  die 
Seele  ohne  diese  Einwirkung,  ohne  diesen  Reia,  ohne  den  äussern 
Feetor,  unfähig  ist,  in  den  bewussten  Zustand  zu  gerathen,  so  ist 
offenbar  eine  Bewusstseinsquelle  für  die  Seele  oder  den  Geist  auch 
in  der  Aussen  weit  und  ihren  Einwirkungen  oder  Reizen  zu  suchen 
und  ist  auch  hier  nicht  ein  Product  von  einem,  sondern  von  zwei 
Factoren,  einem  äussern  und  einem  innern  Factor^  vorhanden. 

Man  kann  also  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  sagen,  dass  man  die 
Quelle  des  Bewusstseins  „nirgends  anders,"  als  „in  der  Seele"  suchen 
jBlleee.  Wenn  auch  der  bewusste  Zustand  nicht  im  materialistischen 
oder  sensualistischen  Sinne  in  ,^die  Seele  von  Aussen  hineingebracht", 
-mr  mochten  sagen,  um  ein  ganz  materielles  Bild  zu  brauchen,  hinein- 
geschoben wird,  wenn  dieses  Einwirken  auch  kein  materielles  „Ein- 
prägen" ist,  so  ist  das  Bewusstsein  doch  immer  nicht  ohne  die 
Einwirkung  des  Andern  deckbar.  Liegt  auch  der  Eelm  von  Allem, 
vrfts  innerhalb  der  Seele  voigebt,  oder  sich  entwickelt,  zunächst  in 
der  Seele,  so  wird  eben  doch  nicht  hervorgehen,  sich  nicht  ent- 
lyrfekeln  ohne  das  Andere,  das  auf  jene  wirkt.  Ist  das  Bewusstsein 
eine  Gegenwirknng,  so  setzt  diese  eine  Wirkung  voraus.  Ist  auch 
eelbet  diese  Wirkung  in  der  Seele ,  so  ist  sie  nur  dadurch  Wir** 


kuBgt  wdeba  Bewoaelseia  liMr^orrufl,  da»  aie  voft  dar  SmU  ab 
dia  Wirkung  ainea  Aadem  untarschiedea  wird.  Die  WirkiH 
kaaBmt  tod  £twaa,  das  die  Seele  nicht  iat,  nnd  okne  dieae  Wir- 
kung gelangt  die  Seele  nicht  &ujn  Bewuaetaein.  Man  kann  ako  4it 
Bewufietoeiaaqaella  nicht  allein  in  dem  suchen ,  wekhae  obae  aäa 
AiAderea  nie  aum  Bewuaateein  kommt,  man  musa  aie  aoUnvaaüf 
anch  in  dem  «ochen,  durch  desaen  Wirkung  die  Seele  eben  nm 
Beiv?uaateein  gelangt*  Dean  daa,  wodurch  die  Seele  som  Bewumtp 
aein  gelangii  ist  gewiss  euch  Quelle  des  BewuastseinB.  Dea  Ba- 
wuaetsein  setatelso  swei  Quellen,  eine  innere  und  eiae  aueaere,  fsr- 
aua.  Wir  wissen  von  der  Welt  in  unserer  Seele  oder  uneerm  Osiitr 
so  lange  nichta^  als  wir  die  Kraft  nicht  heben,  die  ia  der  Bsds 
Uagendea  Zustände  und  Veränderungen  au  beleuchten.  Diaae  6a* 
leuehtuags*-  oder  die  Bawusstseinskraft  kommt  aber  nur  aie  Osg«- 
Wirkung  der  von  Aussen  wirkenden  Beetimmnogen  aaiD  Bemisii- 
sein.  Wir  können  darum  die  Quelle  des  Bewusstseins ,  wean  vir 
eiaem  einseitigen  subjectiven  Idealismus  entgehen  wollen,  namfiglicb 
^nirgenda  anders ,  als  in  der  Seele*  suchen ,  wir  kOanea  die  Bt^ 
uioht  „allein*  zur  Bewusstseinsquelle  maeben. 

Die  letste  (ianere)  Quelle  des  Bewusstseina  ist  der  ,Tridi.' 
Der  Geist  wird  sufolge  seiner  Weltstellung  „der  potentielle  Inbe- 
griff der  endlichen  Dinge  (Mikrokosmus)*  genannt.  Es  darf  flbii* 
gens  nicht  übersehen  werden,  dass  das  Potenaielle  immer  nnr  eis 
Inbegriff  von  Möglichkeiten  ist,  dass  diese  nie  aur  Wirklichkät 
werden  ohne  den  von  Aussen  wirkenden  Beis,  daaa,  so  lange  6m 
Measobengeist  die  Welt  bewusstlos  in  eich  trägt,  wir  einen  Za* 
stand  der  Seele  haben,  den  wir  uns  durchaus  nicht  vorstellen  k&mas, 
weil  Zustände^  von  denen  wir  nichts  wissen,  auch  für  uaaer  Er- 
kennen nicht  vorhanden  sind.  Trieb,  Phantasie  und  Vemonll  vw- 
den  als  die  apriorischen  Orundanlagen  dea  Geistes  beaeiohnet  Ihn 
Verhältnisa  des  Bewusstseins  au  diesen  Anlagen  iat  ein  ^aeoidaar 
tolles,  d.  h.  es  ist  die  Fähigkeit,  das  urspranglich  ia  der  8ad^ 
dem  Geiste  Vorhandene  su  erleuchten.*  Offenbar  hat  dieae  apris- 
rische  Orundangelegtheit  der  Seele  einen  grossem  Umfang,  ala  te 
Bewusstsein,  weil  von  dem  Bewusstsein  nicht  alles  in  der  Seal« 
lii€)gende  baleuohlet  wird,  darum  noch  mehr  in  der  Seele,  als  ia  daa 
jedesmaligen  Bewusstsein,  liegt  Da  der  Herr  Verfl  die  ^wahrhsfis 
Bewusstseinsquelle^'  allein  in  der  Seele  oder  dem  Geiste  findet,  a» 
niuss  er  sie,  weil  sie  vor  oder  über  der  äussern  Erüshrung  li^ 
eiae  |,Qbeniinnliche''  nennen  und  demgemäss  behaupten,  daas  aie  voa 
den  „sinnlichen  Erregungen'*  „unabhängig^'  sei,  an  welche  vir 
„d^tiscb''  unser  Bewusstsein  gebunden  sehen,  er  muaa  alao  aaaak* 
meai  daas  noch  andere  Bewusstseinsformen,  ala  dieaiaaliehe,  oifif^ 
lioh  seian,  und  will  ä^  Wirklichkeit  durch  den  Traum  oad,  «la 
damit  auaaimmenhänat,  erhärten.  Hiebei  ist  aber  nicht  au  übemhas, 
«laas  auch  kein  Traum  ohne  ainnliche  Erregung  eatatebea  fcaa% 
und  eben  so  gut  eine  äussere  Biowitkung,  als  eine  ianere  G^gt»^ 


witJmng,  ^oraiNSfiBt)  iäm  der  TrAum  «ine  VtrlUideroag  im  Omi% 
wie  der  waebe  Eoetaod,  wt,  daas  eioe  eoleh«  immer  nur  als  dae 
Prodiiet  sweier  Facioreo,  eines  in  der  Seele  und  eines  ausserhalb 
der  Seele  liegenden  Factors,  angenommen  werden  kann.  Es  kann 
ksöne  andere  Bewusstseinsform  geben,  als  eine  durch  äussere  £r- 
r^uag  und  innere  firreguagsftbigkeit  bedingte.  Jede  andere  Be- 
wssstaeinsform  seist  die  sinnUcba  Bewusstseinsform  Yoraoe  und  ist 
anaerm  Erkennen  ohne  die  Grundlage  der  letstem  unvorslellbar« 
Es  ist  das  Princip  des  sinnlichen  Brwuastseine  kein  absolut  duali'- 
stiaches;  denn  es  besteht  aus  awei  Factoren»  die  suaammengehOren, 
Bich  ergflsBen  und  ein  Ganaea  bilden.  Lässt  sich  gegenüber  diesem 
sogenannten  dualistischen  Bewussteein  mehr  ein  centrales,  wie 
X.  B.  im  Traume,  entgegenstellen,  so  ist  doch  auch  dieses  auf  die 
beiden  Factoren,  das  Aeussere  und  Innere,  als  deren  Produkt  das 
Bewusstsein  erscheint,  surackKufübren.  Da  jeder  Oeist  ein  be^ 
slimmteri  von  einem  andern,  der  er  nicht  ist,  verscbiedeiker  sein 
osoei^  und  dee  Allgemeine  nur  a's  ein  nicht  existirendes  Abstractum 
erecheint,  eo  ist  die  Behauptung  (8. 111)  gewiss  richtig,  dass  „der 
Oeiat  ursprfiDglich  (apriorischer)  Weise  nicht  nur  Geist,  sondern 
eueh  ein  individualieirter  Geist**  sei  Eben  so  gewiss  ist,  dass  das 
«^Individualistische  keinerlei  ftussprer  Einfluss,  keine  Aussenwelt  in 
den  Menschen  hineinbringt*',  sondern  dass  diese  Aussenwelt  „als  eine 
nor  anregende  Potene  es  aus  ihm  hervorlockt**  Aber  „diese  an- 
regeude  Polens  der  Aussenwelt'*,  dieses  „Hervorlocken*'  ist  eben 
nothwendig,  wenn  der  Geist  etwss  von  eich  wissen  soU,  und  das 
Bewusstsein  muss  seine  Quelle  darum  nicht  „allein''  im  Geiste, 
eonderu  auch  in  dieser  „anregenden  Poteus"  der  Aussenwelt,  in 
diesem  Bervorloekee  derselben  haben«  Denn  das  Hervoriocken  &etst 
ein  Hervorlockendes  voraus,  und  ohne  dieses  Hervorlocken  wissen 
wir  |e  nichts  von  einem  Hervorgelockten,  bleibt  das  in  unserer 
Seele  Liegende  nur  ein  Hervorloekbares,  ist  aber  nun  und  nimmer 
ein  Hervorgelocktes.  Jeder  Mensch  ist  „nicht  bloa  Exemplar  der 
OeUnng^',  aondern  ein „eigeugeaitetes Oeisteswesen."  Diree  Eigenart 
miBaB  sich  nicht  auf  die  „gleichmachende  Natur  des  allgemeinen 
Denkens'*,  sondern  auf  ,,das  Bereich  der  Ideen"  besiehen.  I>iei?e 
Biygenart  des  Geietea  ist  „formell"  die  „Person",  „qualitativ'*  drr 
„Genius."  Der  Einselgeisi  hat  eine  „originale,  nur  sich  selbst  gleichende 
UraprBitglichkeit"  Jeder  Mensch  ist  der  Erregungsfähigkeit  nach 
Genius  mit  unendlich  vielen,  nicht  begränsbaren  Abstufungen.  Hin- 
eichtlich  des  Ursprungs  der  Individualität  wird  auf  Lotse  hioge- 
^eaen  (6.  109),  nach  welchem  „den  äussern  Bedingungen  eine 
eigenthfimliche  Natur  der  Seele  entgegenkommt,  welche  von 
ihisen  nur  entwickelt  wird.**  Mit  Recht  wendet  der  Herr  Verf. 
dieee  von  Lotse  auf  den  Unterschied  der  Menschen-  und  Thier« 
«0«le  angewandte  Behauptung  auch  euf  den  Unterschied  der  ein- 
seinen Menacbeneeelen  an.  Der  Herr  Verf.  macht  auf  das  Ein- 
aeitige  des  gewöhnlichen  UniTersaliemus  und  Individualis- 
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mu8  auftnerksam  und  weist  in  den  Einzelgeistern  das  Einheitliche 
und  das  sie  Individualisirende  unter  richtiger  Beurtheilung  des 
nniversalirenden  Hegel  und  des  individuaiistrenden  H  e  r  b  a  r  t  nach. 

Es  werden  die  „Elemente  des  Universalen"  im  Menschengeiste 
aufgeaeigt  und  die  objective  (Welt)  Vernunft  als  ihm  immanent  be- 
zeichnet. Hierin  liegt  die  Möglichkeit  objectiven  Erkennen«,  eigeat- 
lieber  „Wissenschaft".  Der  höchste  Grund  des  Univeraaliemas  in 
Menschen  ist  die  allgemeine  Vernunft  oder  das  allgemeine  Denkea. 
Die  Erfahrung  ist  das  „individualisirende  Element"  Der  Oenias 
erscheint  als  der  „Mittel-  undJ)urchkreaEungspunkt  swtscben  dem 
Universellen  und  der  Erfahrung."  Das  Individualwesen:  Seele  oder 
in  vollkommenster  Gestalt  Geist  ist  ein  „durch  Anderes  erreg- 
bares Triebwesen,  wo  das  Individualisirende,  den  Charakter 
der  Eigentharolichkeit  ihm  Aufprägende,  gerade  In  seinem  Triebe 
liegt"  (8.  189  u.  140). 

Während  das  erste  Kapitel  das  apriorische  Wesen  des 
Geistes  untersucht,  beschäftigt  sich  das  aweite  mit  dem  Weseaand 
Grunde  des  Bewusstseins.  Als  Grund  des  Bewusstseina  wird 
der  Trieb  nachgewiesen.  Dieser  ist  ursprünglich  „als  dunkles  Vor- 
stellen" wirksam.  Das  Bewusstsein  wird  bestimmt  als  das  ,^naich- 
und  FUrsichsein  eines  realen  Wesens  (Geistes)  und  seine  Wir- 
kung besteht  in  der  Klarheit,  Durchleuchtung  der  innem  Zn- 
stände  dieses  Geistes  fQr  ihn  selber"  (S.  161).  Es  ist  ein  innerer 
„Lichtaustand"  des  Geistes.  Diese  Eigenschaft  des  Geistes  ist  etwas 
„durchaus  Ursprüngliches,  nicht  aus  Anderem  Ableitbares  am 
Geiste."  Ref.  setzt  hinzu:  kommt  aber  doch  nie  als  Bewaaatscin 
zu  Stande  ohne  ein  Anderes,  von  welchem  sich  das  zum  Bewusst- 
sein Entwickelnde  unterscheidet.  Wird  auf  J.  G.  Fichtea  Satz: 
„dass  das  Ich  sich  selbst  setzt",  dass  der  Geist  das  Bewusstsein  hervor- 
bringe durch  „eigene  That",  hingewiesen,  so  wird  wohl  beisoltigea 
sein,  dass  das  Ich  sich  ohne  die  Unterscheidung  vom  Nichtich  nicht 
setzen  kann,  und  dass  zu  der  eigenen  That  des  Geistes  auch  die 
That  der  von  Aussen  einwirkenden  Natur  gehöre,  damit  du  Be- 
wusstsein entstehe.  Bewusstsein  ist  „Eigenschaft  an  einem  anb- 
atantiellen  Wesen,  nichts  selber  Substantielles.  Eben  so  wenig  bringt 
es  durch  sich  etwas  Reales  hervor  an  diesem  Wesen,  sondern  es 
tritt  nur  hinzu  und  setzt  in  Klarheit  dessen  schon  vorhande- 
nen Zustand,  oder  dessen  wechselndes  Geschehen,  welche  daher 
auch  bewusstlos  bleiben  könnten,  welche  dies  waren  und  diee* 
wieder  sein  werden."  Ist  Bewusstsein  auch  eine  Eigenschaft  dtf 
Geistes,  so  Ist  es  keine  accidentelle,  sondern  eine  substantielle,  d.h 
eine  zum  Wesen  des  Geistes  gehörige  Eigenschaft  Denn  der  GaiBi 
unterscheidet  sich  ja  von  dem  Nichtgeistigen  dadurch,  dass  «Be- 
wnsstsein  hat,  während  der  Nichtgeist,  die  Nichtseele  daa  Bewuast- 
lose  ist.  Der  Geist,  dessen  ursprüngliche  Eigonthümllchkeit  die 
Porsönlichkeit  oder  Individualität  ist,  ist  dieses  nur  dadurch,  dass 
er  sich  als  Selbst  weiss,  und  der  andere  ist  für   uns   Person  oder 
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Individualität  nur  dadurch,  dass  wir  ihn  als  selbstbewusaten  er* 
kenneo.  Allerdings  kann  das  Selbstbewusstsein  zurücktreten,  und 
wir  haben  den  bewusstlosen ,  vorbewussten  Zustand  des  Geistes, 
aber  wir  wissen  auch,  dass  der  Oeist  ins  Bewusstsein  treten  muss, 
dMBB  er  nur  vorübergehend  in 's  Bewusstlose  seines  Wesens  zurück*- 
tritt,  das  Bewusstsein  in  ihm  schlafend,  nicht  gänzlich  verloren  ge* 
f^aogen  ist,  dass  es  also  wieder  erwachen  kann  und  erwachen  werde, 
und  dass  ohne  dieses  Erwachenkönnen  von  einem  Geiste,  einer  gei- 
stigen Individualität  oder  Persönlichkeit,  keine  Rede  sein  kann.  Die 
Anfmerksan^keit  dee  Geistes  gibt  dem  Triebe  die  Richtung  bei 
der  Beleuchtung  der  Vorstellungen  durch  das  Bewusstsein.  Die 
WUlansrichtung  und  zwar  eine  bestimmte  gibt  dem  Triebe  sein 
Zieh  Darnach  richtet  sich  die  Klarheit  oder  Verdunkelung  der 
VorBtellungen ,  je  nachdem  sich  der  Wille  zu  diesen  oder  jenen 
Vorstellungen  wendet.  Die  Erregbarkeit  eines  Triebes  ist  der  all- 
gemeine und  besondere  Grund  des  Bewusstseins  Das  Objeotive 
^urird  im  Geiste  mit  dem  Subjectiven  zur  Einheit  So  wird  der 
Real- Idealismus  dem  Sensualismus  uud  Subjectivismus  ent- 
ge^eDgestellt.  Doch  muss  beigefügt  werden,  dass  man  immer  nur 
dorch  das  Selbstbewusstsein  zum  Unterschiede  des  Subjectiven  und 
Objectiven  und  zur  Auffindung  einer  höheren  Einheit  beider  gelangt« 

Der  letzte  und  tiefste  Grund  des  Vernunftbewusstseins  wird  in 
den  persönlichen  Gott  gelegt  und  ein  Eingehen  desselben  als  dee  Ur- 
geiates  in  den  menschlichen  angenommen.  Hieraus  werden  der  all-^ 
gemeine  Begriff  der  „Eingebung*^  und  das  sie  begleitende  Ge«* 
l&bl  der  „Begeisterung"  abgeleitet.  Damit  wird  der  Standpunkt  der 
Psychologie  zu  einem  theosophischen  erweitert.  Es  ist  schwie- 
rig) einen  solchen  Standpunkt  auf  der  anthropologischen  Grundlage 
sa  gewinnen.  Der  Herr  Verf.  muss  seine  Zuflucht  au  dem  neh« 
men,  was  er  .^innere  Erfahrung^'  nennt.  Diese  aber  ist  eine  sub- 
jeeüve,  weil  sie  durch  das  Einzelbewusstsein  gewonnen  wird,  und 
kann  nur,  wenn  in  allen  Einzelbewussten  übereinstimmend,  als  ob« 
jeetiy  gelten. 

Das  Bewusstwerden  ist  „die  eigene  That  des  Geistes«^'  Bei 
dieeer  That  darf  aber  nicht  übergangen  werden,  dass  sie  nicht 
„allaia^  durch  sich,  sondern  durch  den  „Reis",  die  „Wirkung"  des 
^Andern"  zu  Stande  kommt.  Ist  dieses  aber  der  Fall,  so  ist  im 
Bewoestseinsact  nicht  blos  Thätigkeit,  sondern  auch  Receptivität, 
eio  leidendes  Verhalten,  ein  Angeregt  werden  durch  den  äussern 
Reis..  Von  den  „sinnlichen  Empfindungen"  ist  das  Gefühl  „unab- 
trennlich."  Das  Gefühl  ist  Stimmung,  bleibende  oder  wechselnde. 
Uoabtrennlich  von  beiden  ist  die  „Willenserregung"  (Begehren  oder 
Verabecheuen).  Das  Grundverhältniss  dieser  ersten  Bewusstseins« 
i^trkungen  führt  zur  Kritik  der*  Lehre  von  den  Geistesvermögen. 
Die  Eintheilung  und  Gliederung  der  Psychologie  musa 
aoe  der  Eintheilung  ihres  Gegenstandes  hervorgehen«  Die  drei 
Omndbestimmungen  des  Bewusstseins,  sinnliche  Unmittelbarkeit  des. 
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€M8f6B  (clMotiseh^r  'VWfltoDungB-,  EStnpftodniig»-'  uni  AMrarfiad]^ 
das  unwilllcttrlielie  Hingeben  dee  Gentee  gegeirOber  deo  OeetftRsBfei 
der  eigenen  sabjectiven  Welt,  die  Form  des  freien,  in  Miueu  Oego- 
eitsen  waltenden  Selbai^  sollen  nacb  der  ftichtang  des  ErkamMi^ 
Ftthlens  und  WoHene  dargeeteilt  werden.  Dttmm  theilt  tM  ik 
Pfiyohologie  in  drei  Hauptabschnitte,  wekbe  mit  ot» 
„wechselseitig sich  entsprechenden  parallelen  Stuf enfolgtd« 
Bewusstseins  die  einseluen  Gebiete  des  Erkennens,  FBhlena  ni 
Wellens'*  mnfassen. 

Nach  der  Untersttcfanng  über  Geist  nnd  Be  wnsstseis  W- 
ginnt  das  zweite  Buch  mit  der  Entwickeinngsgeschichta  im 
Erkennen».  Der  Anfang  wird  im  zweiten  Bnehe  mit  derLebn 
▼om  sinnlichen  Erkennen  gemacht. 

Dieses  Buch  behandelt  im  ersten  Kapitel  den  sHgi- 
meinen  Begriff  der  Empfindung  (8.957—367),  in  iwei- 
ten  den  psychologischen  Ursprung  der  SiBBti- 
empfindung  (8.  3§8--991),  im  dritten  die  psyehologU 
sehen  Bedrng^ungen  derselben  (8.  9fS — 818),  im  ^rertM 
die  Lehre  Ton  Raum  und  Zeit  und  awar  den  allgeneiBsa Bi» 
griff  von  Riaum  und  Zeit  und  die  peyehologtscfae  Chenesis  der  Rmb- 
uad  ZeitsnsohauuDg  (8.  819—863),  im  fünften  die  Tbeorii 
der  Wahrnehmung  (8.  868 — 886). 

Das  dritte  Buch  geht sur  Lehre  vom  Vorstelle!  Ihr. 
Diese  umfasst  im  ersten  Kapitel  die  Anelgnnag  ^ti 
Wahrnehmungsinhaltes:  Fassungskraft  undrwsrisi^ 
sondere  das  Aneignen  und  Bewahren  (8.889-^05),  im  iweitti 
G'edftchtnfss'  und  Wiederinnerung  und  nvrar  unwüMMi 
Torstellungsreproduction,  FerbSitniss  (Geseta)  der  Soeeem,  SBfhiüt 
gegebenen  YerknOpfung  und  der  inuern  denkenden,  die  freibewusM 
Aneignung  und  Wtedererinuerung :  das  Memoriren  und  die  0»- 
Mehtnisskunst  (8.  408—459),  im  dritten  das  Umbrldes  ■< 
Neui^eatalten  desAngeeigneten  (EinbitduAgskraltaadFlii- 
tasie)  (8.  460—479)  und  zwar  in  der  ersten  Unterabtkti- 
Tuag  die  Phantasie,  die  Funotiaoen  des*  (wachen)  Bi- 
wttS'stseins  beg'leftend,  analytisch «-synthetiMke  *fhli^|W 
(BinbM^Higskraflr  in  eigentlicher  Bedeutung),  sertegesde  vndMB- 
binirende  Thdtigkeit,  dem  eigentiiehen  (bewussten)  Denksi»  nf 
arbeitend,  die  sinnbildende  Thätigkeit  (speeiello  Flinotiea  derPfass- 
tMie)  (8.  480 — 506),  in  der  s  weiten  Unterabthetluaf  i* 
unwillkürlich  objeotivireu'deWrrkBamkeit  derPbsi- 
tasie  oder  das  Traumleben  des  Geeistes'  (8.  507--49T> 
Dfese  sweite  Uaterabtheifung  »erfW«  in  drei  AbeehnilU.  D« 
erste  Ab'S'ohnitt  eertfaüt  den  Sehlaftraum  and  vfrar  te 
gewöhnlioben,  dessen  suli;^ctive  und  objective  Bedeatnng  (8.  ^^ 
-—554)^  der  eweite  den  Traum  des  Tief  schlaf  es  oder  ^ 
Somnambulismus,  insbesondere  daa  Treumhandeln,  den  sMg* 
netisohen  Traum  und   das  Hdlsehen   (8.  555--580),    der  drittt 


&$m  WaelUrftam,  namentU^k  den  Wscbinraiii  älk  MaoÜ^^kung 
loNMrer  £iiifllsM  und  psyeliisclier  Reiie,  als  Folge  innerer  Stirn- 
Bioageft  ubI  Rapporte,  die  Ekstase  a)e  Femsokaa  und  Ferawirkimg 
nutleia  Phaotasietkertragung  (8.  581— #(V5).  Die  dritte  Uuterw 
abtheilang  bekandelt  die  ftstbetieoke  (freibewvBBte) 
Pkantastetkfttigkeit,  die  natfiriieken  Aafknge  ftethetiseker 
Tkaiigkeit,  die  Leikgestahung  und  die  Mimik,  die  Ton-  undSpraek- 
bildvug,  die  Idee  dee  ScbOaen  und  das  Reiek  der  Kunei  (&.  6M— 
711)b  Die  SekluBsbetraobtuag  uatersuekt  die  „innere  Bwig^ 
k<eit**  des  Geistes  sack  seinem  Wesen  vnd  seinem  Bewusstsein,  den 
tM>erga»g  der  Fsyekologie  in  Tbeosopkie,  das  peyeko- 
logiseke  und  tkeosepkiscke  Element  im  Erkenntnisse 
pvocesee,  der  Pbantasietkätigkeit  und  im  elkiscken  Pro- 
eeeae  des  Willens,  die  Einkeit  und  den Gulminatiofesp<anki  dieser 
Mrkekimgen  im  OefQbl,  die  erste  Quelle  des  frommen  OefQMs, 
eelne- Unabtiennbarkeit  vom SelbstgefMblj  seine  Unvertilg- 
b-airkeit  Im  Bewosstsetn,  den Untersckied  von  Aberglasbe  und 
Superstitien,  Stufenfolge  und  Reinigung  des  frommen 
O^lÜklS)  niederste  Stufe  oder  Widerstreit  swisoken  SelbstwlUen  und 
fipommem  GMttkl,  supersütidse  Ootlessckeu,  Lösung  dieses  Gonfliois 
nn  Siege  des  frommen  Oeftthls,  den  speeiftsok-religiÖBen  6e>- 
füblsaet  oder  Unterwerfung  unter  das  Göttlicke,  Steigerung  und 
Vertiefung  desselben  cum  Bewusetsein  der  VereObnung  mit  dem 
Omtflekeo,  die  kdekete« GefSklsform  oder  Gottesliebe,  niekiokne 
gOttlteke  Gegenliebe  denkbar,  die  darin  liegende  Erkenntniss- 
^fveHe  für  das  gOttüoke  Wesen,  die  Quelle  des  lebendigen 
Oiattkene,  die  Qeelie  der  Umsebaflüng  des  Willens,  die  Gottes^ 
IM>e  als  den  dauerndsten  und  intensivsten  Affecl  (8>  712 
— 7M).  Auf  diese  bdoksten  Thatsaehen  gründet  der  Herr  Verf. 
40m  Aksekluss  der  Psyehologie  und  die  ^Recktfertigsttg^ 
Ikree  ganaen  Prineipe,  Folgerungen  für  die  Gesammtansickt  vom 
Mgaecken,  den  Begriff  der  Weiskeit  als  Hannenie  von  Er-i» 
k«>»iitnisa,  Gefttkl  und  Willen,  ikren  Gipfel  in  der  Reli- 
gi4^n  und  die  GesammtergeboisBe^  su  denen  ,,die  Psyckdogie  ker*- 
«ufkildM«  (S   785—744). 

Wir  kaben  diese  Uekersiekt  gan«  mitgetbeilt,  niekt  nur  um  auf 
dNo  Reiektbuffl  dee  in  de»  vorliegenden  Bucb#  Entkaftenen  kianawei« 
•en,  sondern  auck  um  su  seigen,  dass  die  Psyckologie  des  Him  Vmf . 
eich  Ton  gewdknlicben  psycknIegiBftbea  Werken  aucb  dadurch  wesent- 
licli  QDterscbeidet,  dass  sie  die  Hauptfragen  der  Aestbetik,  Religions- 
pbfloeophie,  Etbik  und  Metapbysik  psychologisch  entwickelt  und 
«rlhiert  Die  Realen  des  Herrn  Verf.  werden  am  sweckmässigsten 
mit  den  Monaden  Leibnieens  verglichen.  Von  der  Herbart'schen 
Aaffaesnng  weicht  er  ab,  indem  er  mit  vollem  Rechte  in  den  Vor- 
•Callongen  kein  für  sich  bestehendes,  Kraft  Habendes  erkennt,  son- 
dern in  diesen  nur  Veränderungen  des  Geistes  durch  das  Bewusst- 
sein erblickt. 


«06  FUfaftM  pBy^M^^ 

S#hr  richtig  ftmi  der  Herr  Verf.,  der  den  Trieb  «1«  dcnlelgl« 
Grund  aller  Thätigkelten  der  Seele  beseichoet,  den  Oelet,  der  a 
die  EmpftnduDgeprocesse  eioiritt,  (8.  218}  , nicht  als  eine  talwli 
raea'',  ,,iuoht  als  ein  lediglich  formales  VermögßOf  des  von  Aiumd 
in  ihm  bewirkten  Empftndongsinhalts  und  mittels  dessen  seiner  eelbit 
hewusst  Bu  werden^,  sondern,  wie  schlagend  nachgewieeen  wirdf 
als  ^einen  reich  ausgestatteten  Organismus  von  Trieben  nad  Ii- 
stincten,  su  denen  somit  der  Empfindungs~(Erkenntaiss)Inhalt  dordi 
den  Bewusstseinsact  selbst  in  ein  qualitativee  VerbSÜma 
tritt'*  Aber,  wenn  auch  die  „ReiaempfängUchkeit**  ein  ^^Apriori- 
sches'  ist,  so  wird  sie  doch  erst  Gereistheit  durch  des  Reis,  und  ma 
kann  darum  nicht  die  Welt  mitLeibnis  aus  dem  Geiste  und  darek 
den  Geist  „allein'*  sich  eraeugen  lassen,  weil  der  andere  Faeler, 
die  Einwirkung  von  Aussen  nicht  minder  nöthig  und  dan»  mmk 
als  Äussere  Bewttsstseinsquelle  su  beseichnen  ist  Dafllr  »{HriobtaMk 
die  Thatsache  des  Bewusstseins  einer  Aufnöthigung  dessen,  wu 
als  Welt  vorgestellt  wird,  durch  einen  von  Aussen  auf  uns  wirken 
den  Factor,  der  allerdings  den  innern,  die  Empfftngliobkeit,  die  £■!• 
Wickelungsfähigkeit  des  seelischen  Realwesens  vorausaetsi.  Ite 
durch  den  Unterschied  des  8ubjectiven  und  Objectiven  wiaeeo  wir 
etwas  vom  Geiste,  und  nur  durch  die  Annahme  der  beiden  Faetorca 
des  Bewusstseins  wird  das  Einseitige  des  Sensualismiis  und  dei 
suligectiven  Idealismus  vermieden.  Die  Erkenntnisslehre  will  li 
durchaus  begründeter  Anschauung  „das  Erkennen  ans  seiner  aa- 
mittelbarsten ,  niedersten  Gestalt  (dem  sinnlichen  Empfiaden)  ia 
stufenweiser  Entwickelung  bis  su  seiner  höchstea,  deaifir» 
kennen  in  der  Form  des  Selbstbewusstseins,  hindurch  begteitaB* 
(6.  267).  Mit  Recht  werden  Erkenne,  Fttblen  und  Wollen  mt 
eine  Einheit  surOckgefÜhrt  und  als  von  einander  unabtrennbar  bfr- 
seichnet  „Entweder,  heisst  es  8.260,  das  Bubject  weisa  sieb  dwck 
dasObjective  gebunden  -^  Erkennen;  oder  es  setst  daaOb» 
jective  von  Sich  (dem  Subjeete)  abhängig  — Wollen.  Ia  djesea 
Uebergange  von  einer  Bestimmtheit  aur  andern  wird  es  fllhka<^ 
Bewusstsein  der  innern  bestimmten  ZusUlndliohkeit^*  Mit  gki<* 
chem  Rechte  spricht  sich  der  Hr.  Verf.  gegen  den  J.  G.  Fic1iie*aiih« 
subjectiven  Idealismus  aus  und  gibt  der  Kant'schen  Aneciianiiaf 
den  Vorsug,  wenn  auch  der  subjective  Idealismas  als  ,der  v«* 
meiatlioh  consequentere^'  gilt. 

(Sohluss  folgt) 


II.  Sl.  HElDBLBEReER  I8M1 

jahrbOgher  der  literator 

Fichte:   Psychologfie. 


(Sehlnss). 

£r  nennt  m  einen  ^eioher  leitenden  epeoulntivea  Taot  Knnt'i 
(8.  389)9  der  ^ihn  die  etohere  Gr&nse  nicht  überaohrMten  lieie^, 
ladnin  er  (Kant)  den  „Begriff  eines  objectiv  Realen,  einee  Din«» 
ges  an  aiohf  trota  des  dringenden  Ansoheins  vom  QegeaAheU 
fliobt  anfgab.'*  Diese  Anschanung  ist  „die  Brüske^  aar  „Oewinaiuig 
dee  wahren,  YoUstftndigen  Real-Idealismna»''  Eben  oo  riehtig 
bcgrandet  ist  die  von  dem  Herrn  Verf.  scharisinnig  durohgefthorte 
Raumexisteaa  der  Seele.  £r  sagt  8.  888 :  „Den  Psyehologeai  weloke 
ttoofa  immer  dabei  beharren,  die  Seele  au  einer  einfachen,  sohlechtr- 
Un  raamlosea  Substana  emporsuläutern ,  wäre  die  einfache  Be« 
merkung  eotgegenanhalten ,  dass  es  ihnen  unter  dieser  Voratta« 
aelsoiig  völlig  onmöglieb  bleibe,  den  Wider spruoh  au  beseiligeoi 
wie  io  solchem  selbst  aller  Räumlichkeit  fremd  bleibenden  Wesen 
Jemaia  eine  Raumvorstellung  sich  eraeogen  könne,  noch  daau 
•ine  solche,  die  da  als  die  allerursprünglichste  mit  der  ersten  fini-* 
alehttog  unseres  Bewusstseins  augleich  entsteht  und  durchaMS 
msabtrennlich  ihm  angeheftet^',  d*  h.  ,von  welcher  au  ab* 
•trabiven  durehaus  unmöglich  ist^^*  £r  nennt  die  Lehre  vo«  der 
Uariumlichkeit  der  Seele  „eine  befremdliche  Parodoxie^'«  we&ebe 
mit  „der  Grundthalaache  unseres  eigenen  Bewasstseba^  im  „enU 
Seiltedeosten  Wjderq[iniche''  steht,  da  es  „vöUig  unerUftrüch  bleibt^i 
wie  ein  an  sich  unräumlich  sein  soUeades  Wesen  dennoch  genöthigt 
nein  könne,  „unausgesetst  und  unwillkürlich  sich  als  ein 
»ftumlich  Ausgedehntes  und  räumlich  Wirkendes  vorw 
«Mtellen^  (S.  889)..  Gewiss  wird  jeder  unbefangene  Beurtheilev  auf 
der  Seite  des  Herrn  Verf.  stehen,  wenn  dieser  S.  860  u,  861  sagtx 
,^«r,  vreil  unsere  Seele  objectiver  Weise,  gleich  allen  andern 
BealeD,  ein  raumsetaendes  Wesen  ist,  weil  sie  ferner  jedoch,  ala 
von  bewnsster  Natur,  dies  ihr  ursprttngliches  Raumsetaen  mit 
bewusstem  Reflex  begleiten  muss,  entsteht  ihr  eben  so  ucsprOoglieh 
«uid  durehaus  unabstrahirbar  jenes  Ausdehnungsgeftthl,  welches  wir 
ale  den  Anftmg  und  Keim  der  Raumanschauung  erkannten*  Und 
so  erklärt  sich  augleich  das  charakteristische  Merkmal  der  RauaiM* 
aaMhaaung,  dass  sie  (gleich  der  Zeit,  von  welcher  aus  analogen 
Orttnden  ganz  dasselbe  gilt)  unter  allem  im  empirischen  Bewusat^ 
eeln  Gegebenen  das  fiinaige  bleibt,  von  dem  an  abstrahireii  uns 
aehleohthin  unmöglich  ist,  welches   unser  Bewusstsein  als  Grund* 
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vorAaaaeisttog  stets  bei  sieh  führt  und  von  dem  es  sich  gur  aiahi 
lossüliaohen  vermag«  V»  hat  aeiaeu  Orand  dben  in  dar  objeei^ 
Yen  Beschaffenheit  des  Seelenweaens' (^doch,  f&gt  BeL 
)^  auch  in  der  äussern  Baumeinwirkung  auf  die  Baumentwidn- 
lungsfäbigkeit  der  Seele).  „Darin  liegt  jedoch,  fährt  der  Herr  VedL 
mit  allem  Rechte  fort,  die  entsdiiedenste  Widerlegung  aller  hlot 
spiritualistischen  Vorstelhiugen  Über  die  Seele  gerade  Tom  Begiift 
des  Bewttsstseins  aus.  Wie  w«lre  doch  jene  Thataache  tmk 
nur  annäherungsweise  begreifUch  au  machen,  wenn  es  wahr  win^ 
was  der  alte  Spiritualismus,  wie  nicht  minder  auch  jettt  noch  dit 
H^aihart'scke  Sohule  und  L*ia.e,  der  weDigsAeaa  ia  6w9tmB^^- 
tteä  mit  ihr  .eiovetstaidtti,  gemeinsam  behaupten,  daaa  dae  Wcbmi 
dar  fieele  mit  B4nm  und  Ausdehnung  seUechtliin  Ni^ta  ge— ia 
habe,-  «dass  sie  überhaupt  hloa  iatansiver  Wirkungen  und  Veriaia» 
i^aa§an  fähig  aat^'?  u*  &  w«  Nicht  unbiyflndetes  Bedenken  dagagw 
kaao  gegen  ^e  psyi^olagische  Begründung  der  Offenbanrag  er» 
kokso  werden.  ,Wann  etwa,  sagt  der  Herr  Verf.  S.  693  mis  «•• 
vackesnbarar  Hiad^atong  auf  die  j4ldiseh-christliebe  RfMifiimaiiiBift 
wickaluBg^  in  einer  beetinanten  Religion  die  überwelilMM,  reia 
galati^a  Einheit  Goites  und  ebendarum  seine  geataükwe  Unbiidr» 
Uabkelt  als  erste  OlAubensartikel  verkündet  wArde  —  wednrebalaa 
gflcade  die  QosUe  alles  Mytbisok-Peiytheiatisohen,  die  Pbantaflia* 
Tkätiglieit,  mn  ihm  abgehalten  wird  — ;  wenn  weiter  jeder  BB^-^ 
fall  van  ^ieeer  hoben  Glaubenawaiirheit  dmrch  immer  aeee  religiäes 
iSnweekoagen  wiederhergeateUt  würde,  wenn  endlich  dieattr  Feeda» 
■Meftalglaufaeasarfikel  nur  als  erster  Ankaüpieagepeakt  für  fei*- 
gehende  xeligiOae  Offonbaruagen  sich  erwiese:  so  fordert  ia  einem 
lelcheo  Falle  die  allgemeinste  Gonaeqaeoa  der  payekelogiseliea  fi^ 
kiäraag,  dalür  eiaan  it&llig  andern  Ursprung  anaunehaieB,  als  flir 
die  «nylidscben  PbamtaaierdUgionen.  £a  ist  hier  niebt 
elae  eubjaotiiie  religidse  Gemütbsenegnngi  websbe,  an  di 
ia^aer  weit  lieh  er  Eracheiamigen  erweckt,  dieae  mit  einem  Pk 

taaiobild  umkleidet*  ,  ,hier  kann  der  Ursprung  aiobt 

daeht,  airgendwo  «nders  gesucht  werden,  als  da  einer 
Biawiiikttng  »des  Oeistea  aaf  den  menscblichea ,  wacher 
Offeabarung  seibat  daa.Zeuguiss  von  sich  gibt.  Es  Jet  kier  eia 
Uieberweltljjeh>es,  v^lches  mit  dem  meaediltdlien  Bewneetaeb 
m  Boaiebnng  tritt  und  sein  Wesen  ihm  verkfladet/  Esiat  „Offen» 
bar  aa^sTeiigioa'^,  nicht  mehr,  wie  dort,  blose  „PbaatasieBeligienf^ 
Für  die  i^BaligiaaeB'',  welche  ,^die  böchate,  irensoeadentale,  ehea 
danim  laber  eine  hildleee  und  nur  im  Geiste  uad  Oemlltlw  na  er» 
laaaendt  lEiabeit  Lottes  aum  Ausgangspunkte  haben**  ....  Ueibl 
amr.atiBreiohend^  Erklürungaurdie  AnaahoM  elgeatUober  Inapi* 
ria)ti'0;n,  .göttlicher  Eingehung*'  ttbrig»  Sie  sind  ^nffimibaiwifB 
re^eaen.**  Ret  kann  mit  der  hier  gegebenen  jijnlnjlsgiai^an 
Begründung  der  Offenbarung  nicht  übereinstimmeo.  Gott,  als  büd- 
lese  Einheit  atifgefaast,  ist  ein  GUaubeaesats ,  deesen  Qu^le  in  der 


VMMmfty  im  rtiloodten  l>aokea  den  MenAchpi)  sd  feuohen  tot.  WflnA 
«•  snÜMtiv«  TomtollsBg,   die  biMlidit  AoffaMiiog   der  Hellgioii 
daveh  dtte  Pheniatte,  abgestreftlt  wird,  so  erhelfteo  wir  die  Venmaft- 
leiigion,  «ad  die  wiflMneoliAftlieke  DerBtflttnng  ihrer  Ideen  ieiPhü»** 
»opbie.  So  gut  es  eio  Vernanftreobt  gibt,  so  gut  amea  ee  euoliAr 
Mher  Stabende  eine  Vernnaflreligion  geben.  Die  Religlen  ftngl  in 
ibrer  Eatwiokelong,  wie  aUee  ineneehlicb  Werdeade,  mit  derBian- 
liab*:eit  oad  Pbantaaie  an  und  mbH  alkOlig  aar  Vemunfk.    Ideeau 
die  ibreai  Weeeo  naob  ale  eatwickekingefdbig  in  der  nensehliolie^ 
Katar  (Vernnoft)  liegen   und   onter  äuaeem  begftosttgenden   Bin^ 
wirknngen  der  Welt  eicb  andi  wirklieb  eoiwkkeln,  beben  kelnett 
aadara,  ak  einen  menecblieben  UrBprang.     Be  ist  die  Anfgabe  der 
Veraonft,  ian  Bilde  die  ibm  au  Grande  Hegende  bildloae  Idee,  in  der 
Vialbeit  der  EreebciBungen  ibr  Wesen  aufauAaden.  Die  Geeobfobte  def 
PbüMopbte  oad  die  eigene  ErCabrung  dee  pbiletophieeben  Denkene 
beetatigen  diee.    AUerdinge  gibt  es  Lebrea  ia   den  ai^ematerail* 
atieeben  IfoaotbeiamBe,  welobe  über  die   Vernunft  blnausgehen,  ja 
aelbat  dar  Vernunft  und  ibren   Denkgeaetaen  widerspreehea.    ffier 
kaaa  die  Quelle  freilieb  nfcbt  die  Vernunft  sein,  aber  auob  eben  eo 
wenig  die  Eingebung  Qottca*    Denn  das  Organ,  mit  welcbeati  die 
SrkeDntnisa  dee  Göttlicben  —  und  ebne  diese  kann  es  keine  walire 
Religion  geben  —  aufgeaenmen  werden  soll,  iat  die  Vernunft.   Eine 
OAanbarung  kann  aber  nnm^^Ucb  au  dem  Zweoke  Torbanden  aefa,  der 
Varnonft  etwaa,  waaaie  Ueber  uiciit  wuaste,  mitantheilen,  wricbes  die 
dim  Vernaaft  seibat  in  ibreia  Wesen  und  in  ibren  Oesataen  aufbcfbt. 
Wenn  dieReligion  auf  übernatfirliebe  göttliebe£ikigebungaarilokgefah|ft 
wiadr  eo  werden,  weil  diese  Eingebung  aicb  in  veraebiedenen  Svbjeeten 
damtaUt,  veraebiadene  Eingebungen  anganoamien  werden  aiasaen> 
«md  dieBaligionagesobiebte  aeigt  andh  in  der  Tbat^  iass  ^eraobie* 
4mmB  Religionaitilter,  bei  versebiedenen  Glaubeaslebrea  sieb   ätti 
gMtlioben  Eingebung  oder  Inapiratton  Hibmten.  Weraoü  nun  edt^ 
aobeiden,  ob  die  Eingebung  eine  wirkliobe  oder  eine  vermeintfi^e  seit 
Dar   Fundameatalaala  der  Einbeit  and  Geiatigkeit  Gottest 
Oiaear  aber  iat  ein  Sets,  auf  den  die  Vernunft  aucb  obne  bOberO 
Singsbung  konuat,  weil  er  »  ibreia  Wesen  liegt?  Wunder  tnid 
W  aiasagungea?  Sind  diese  nicht  in  allea  Religionen  des  Altertbuttis, 
aalbat  auf  den  niederen  Stufen  ibrer  Entwkkehing,  ^torbanden  t  ^er 
apü  dann  entscbeiden,  ob  das  Wunder,  ob  die  Weisaagnng  ecbtedet 
falacb  iat?    llflasen  wir  das  nicbt  krüisob  uateiauebea?    Und  ial 
biaao  niobt  wieder  die  Vernunft  des  Organ  ?  Der  Inbalt  der  Offen* 
bnrung?  Ist  es  uicbt  wieder  die  Vernunft,  die  untesaoeben  muae, 
o1»  der  Jolialt  w#kr  oder  fAiscb,  d.  b.  von  einer  wabren  oder  fal- 
0e1ien  Eingebung  stammend  ist?  Kann  siewobl  als  prüfendes,  folg- 
lieh Aber  dem  Inhalte  stehendes,  kritisches  Vermögen  einen  andern 
XsabaH  richtig  und  begründet  finden,  als  denjenigen,  der  in  ihr,  ihrem 
iVeeen  und  ihren  Gesetsen  liegt?    Bedarf  es  aber  einer  Überwelt  - 
Jloben  Eingebung  oder  InRpiration,  der  Vernunft   dasjenige  mitsu- 


^  Flehte:  Piyohologle. 

theiUn»  wm  in  ihr  liegt  and  worauf  jede  tQchtige  Vernnnft  kamMa 
yritd^  Wir  werden  dArum  diejenigen  Religionen,  welche  der  Heir 
Verf.  Oitenbarnngereligiotten  nennt,  ab  VernnnfItreKgionen  beseieh- 
niin,  wiewohl  in  jeder  poeitiTen  AullSwBung  auch  etwas  Imtioncilei 
Ueg%  das  man  aber  unmöglich  auf  die  Ofienbaruog  der  abeolutei 
Vernunft  aurflekfQhren  kann.  Daea  der  Herr  Verf.  In  der  Eni- 
wiakelung  der  Ästhetischen  Phantasie  auch  für  die  Proea  ein  poCtf- 
ßOhes  Element  aonimmt  und  letsteree  nicht  allein  in  der  Oebandea- 
beil  des  Verses  sucht  (8.  690),  ist  gewiss  vollkommen  begründet 
Nur  bitte  Ref.  gewünecht,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  anf  dca 
groesen  Jean  Paul  (Richter)  aufitnerksam  gemacht  worden  wlrsi 
llan  kann  die  prosaische  Form  nicht  blos,  wie  hier  geeckehen  k^ 
auf  Philosopheo,  in  denen  man  das  Dichterische  nachweist,  senden 
auf  Dichter  selbst  besiehen.  Ref.  besweifelt,  ob  man  die  verbe- 
wusste  oder  ursprOngliche  EigenthOmlichkeit  des  Geistes  nsd  fis 
ZurUckfSlirung  der  Geister  auf  den  einen,  Ton  den  einaeiBen  vcr» 
sehiedenen  und  dennoch  auf  alle  wirkenden  Gottesgeisi  darcfa  dei 
ipTraum,  das  Tranmhandeln,  den  magnetischen  Traum  und  das  Hell- 
sehen, die  magnetischen  Rapporte,  den  Wachtraum,  dieAknnngee, 
Visionen,  Ekstasen,  Propfaetieen*  nachsu weisen,  im  Stande  iat,  m 
viel  Interessantes  auch  darüber  mitgetheiit  wird.  Der  Inhalt  dkicr 
Zost&nde,  die  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung,  wie  sie  die  sorg- 
fUtige  Reflexion  nachweist,  das  Zweifelhafte,  Unbeglaubigte  mad 
absolut  Unbeweisbare  in  den  meisten  dieser  Erscheinungen  fibrea 
die  ErCahrungswissenscbaft  au  andern  Anschauungen  über  Wesen 
und  Ursprung  dieser  Ercheinungen. 

Gewiss  verdient  eine  neue  Bahnen  betretende  Erfforsekuag 
einer  so  überaus  wichtigen  Wissenschaft,  wie  die  Psychologie  ■!, 
von  einem  der  bedeutendsten  Repräsentanten  der  Philosophie  in  dsr 
Gegenwart,  eine  Forschung,  welche  ein  tieferes  einheitllckea  Baal 
für  die  Vermittlung  der  Gegensätie  des  Sensualismus  und  snbjecüfei 
Idealismus,  des  Universalismus  und  Individualismus  in  der  An- 
schauung vom  Wesen,  Ursprung  und  der  Entwickelung  des  Geislsi 
mit  so  vielem  Scharfsinne  und  in  einer  so  entsprechenden  Form  nasi^ 
weist,  und  auch  da,  wo  man  nicht  mit  ihr  einverstanden  nein  kans^ 
erweckend  und  belebend  auf  die  Anschauungen  des  Geistea  wnki| 
die  Beachtung  aller  Denker,  sie  verdient  nicht  nur  im  volblea 
Ilaasse  die  Aufmerksamkeit  der  Wissenschaft,  weil  sie  ein  wiek» 
tiger  Beitrag  su  ihrer  weitern  Entwickelung  ist,  sondern  nock  dit 
Theilnahme  aller  Gebildeten,  welchen  die  Fragen  nach  dem  WeiM 
und  Ursprung  ihres  Geistes  nioht  gleichgültig  sind. 

V.  ReiehÜi-lHeMegs. 


BekMriekmldt:  Pto  Bekriftstelltfrl  dm  PUhkot.  Ml 

8ekaar$ehmidi,  Dr.  und  Prof.  DU  tm^Miehe  8ehHftstdlerei 
dm  Ph%iolao9  und  dU  BruehMeke  der  ihm  xugmekriebenen 
Banker,  untertudit  van Bann  18S4.  8.  86. 

Die  plttloeophisdie  Litomtar  iat  schon  einige  Male  in  dem  Falle 
gewesen,  dee  Verfassers  in  Ehren  Erwähnung  sn  Ihnn,  indem  er 
dieselbe  mit  ileissig  gearbeiteten  Schriften  aas  dem  Mittelalter  unse- 
rer Phiieeopbie  (vgl.  s.  Johannes  t.  Salisburj)  und  aus  der  moder- 
■en  beschenkte.  Unter  den  letsteren  hatte  sich  namentlich  seine 
dcbrift  ,Descartes  und  Spinosa''  eine  ehrenvolle  Stelle  errungen. 
Neuerdings  scheint  sich  derselbe,  wir  wissen  nicht  warum,  den 
Studien  der  ältesten  griechischen  Philosophie  nuwenden  su  wollen. 
Dies  eott  doch  nicht  etwa  ein  Eingeständniss  des  Mangels  an  Boden 
Hr  weitere  Nachforschungen  bei  den  Neueren  sein.  Doch  wosu 
aaeh  Motiven  bei  ihm  suchen,  während  die  Prttfung  der  fraglichen 
Schrift  auf  une  wartet 

Der  Verf.  hat  in  einer  Einleitung  (8.  1—6)  sich  auf  A.  BOckhV 
Kanon  berufen,  nicht  aber  um,  wie  dieser  berfihmte  PhÜdog  in 
Miner  schon  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert,  nämlich  1619 
edirten  Schrift  Ober  .Philolaos  Lehren'^  gethan,  die  Fragmente, 
welche  unter  des  Pbilolaos  Nameo  von  Jeher  verbreitet  wurde,  auf 
den  alten  Pythagoreer  Philolaos  surllcksuf&hren ,  sondern  sie  für 
falsch  Bu  erklären,  und  für  sie  einen  Neupythagereer  als  Verfasser 
ausBuscbeiden.  Für  verdächtig  hatte  die  Fragmente  bei  Bdchh 
pchon  Zeller  gehalten  (Philos.  d.  Gr.  I.  S.  fll.  241.  Aufl.  V)  und 
mit  mehr  Entschiedenheit.*  Rose:  De  Aristotelis  librorum  ordine 
0«  R.  w.  Berolin.  1854.  p.  2.).  Sohaareohmidt  erklärt  sie  fttr  falsch 
und  erörtert  nun  der  Reihe  nach  1)  welche  Stellung  Philo- 
laos (der  Platonische  Pb.  nämlich)  in  der  philosophischen 
Literntur  bis  su  dem  Zeitpunkte  einnimmt,  wo  der 
Schriften  von  ihm  gedacht  wird,  2)  die  Zahl  der 
echten  Fragmente  auf  Grund  einer  Vergleichung  der  ihm  su* 
gelheilten  Fragmente  mit  anderweitigen  Brucfastücken  anderer  Pytha- 
goreer. 8)  Diese  als  echt  erkannten  Fragmente  nach  In- 
halt, ZuMmmenhang  und  Sprache,  und  4)  die  Nachrichten 
aber  dieSchriftstellerei  des  Philolaos  ttberhaupt bei  den 
Literaturhistorikern. 

lu  der  ersten  Abhandlang  (S.  6 — 24)  wird,  wie  bemerkt,  die 
Stellung  untersucht,  welche  Philolaos  In  der  philosophischen  Litera- 
tur einnimmt,  s.  B.  bei  Plato,  Aristoteles,  Cicero  u.  s.  w.  So  wenig 
aus  Bwci  von  dem  Verf.  näher  besprochenen  Stellen  Plato's  (Phaedo 
p.  61  D.  und  Gorg.  p.  493  A.)  hervorgeht,  dass  dieser  eine  Schrift 
des  Philolaos  kannte,  so  unaulässig  würde  es  doch  sein,  daraus 
auf  das  Nichtvorhandensein  einer  solchen  su  Plato's  Zeit  su  schlies« 
sen  a^n  (S.  8>  Vielmehr  benfltste  Plato  das  Buch  des  Philolaos 
(8.  9)  und  wenn  er  das  that,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
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•r  die  OfdMkea  «Wr  ^  Nitar  oHr  die  Wtit,  w«Mia  aieli  dbm 
ftuden,.  IwiatBl  (8.  10>  ^Dti  ist  M  un*',  eriüirt  der  Verl,  «eii 
curioeer  Umatrad,  dese  die  attgeineiBeD  Weltpetenseo  dee  Vertue  der 
vermeinten  philoleiechen  Bficher  nicht  mit  denen  dee  TimloedieIo|^ 
«fodefn  dee  Phjieboe,  eeind  Keemdogie  andh  nicht  mit  der  de.« 
TimAoa,  eondeve  der  dee  PMidroa  inaammeoetimiDtl  Im  Phidw, 
wie  B^^ekh  so  eoberfBinnig  dergethen  hat,  findet  eich  is  dm*  Thel 
di0  pythagoreiiche  Dootrtn  vom  Oentralfeuer  und  Aberhaopt  die 
pytbagereiaohe  Weltorduaog  hinUlBgUch  angedeutet,  too  der  Ari- 
B^telee  uns  berichtet,  »od  die  der  Fragmenllet  (i.  e.  der  Verl  iat 
vermeiaten  phUelaischea  Bücher)  wiederholt,  eogar  dereelbea  Äm- 
drUoke  eioh  dabei  bedienend,  die  der  Phädroe  enthilt,  wUreBdnr 
Koiaologie  dee  Timioa,  wo  die  Erde,  nioht  mehr  dae  Genteelfeacr 
^.ea  Mittelpunkt  der  Welt  bildet,  wo  aaeh  von  der  Antiokehoa  ead 
4ea  aiidetei^  pythagereiaehen  Sigeatbttmlichkeiten  nicht  die  Bede 
ist,  dia  BruohatQcke  dea  angeblichen  Philolaoe  keine  Berieheeg 
hi^^.  Weiter  bildet  im  platoaiacheo  Timftoa  die  Lehre  toa  der 
WeUeeqle  pinao  bdchat  eharakteriatiachen  Zug.^  Soweit  der  Verf: 
Man  eoUte  daraue  anl  ein  Miaaveretändniae  der  aua  Plato'e  leMer 
Zeit  etamn^enden  Lehre  von  der  Weltaeeke  bü  dem  Zeitgeneaeai 
^ee  Sokratea  Pbilolaoa  aehlieeaen,  oder  auf  eine  widerepreckeadt 
V.oratellung.von  einer  aoioh^n  die  halbe  Welt  regierende  Weitsedi 
in  der  Schule  der  Pythagoreer.  Der  Verf.  weiat  deher  die  An» 
^ahme  surflok,  S.  la,  daea  Plato  die  aogenannten  PhiidaeabAeher 
beoutei  bab^  und  beaohräakte  eich  für  eeine  Aufhebung  dieeeaVer- 
hiUlniaaea  auf  den  Krfolg,  „daaa  die  behauptete  Benntsuog  dee  vei^ 
iHMga^etsten  Werkea  dea  Philolaoe  durch  Plato  aiek  ave  demaa 
Dialogen,  wo  Phäde,  Oorgiae,  Timftoa  keineawega  ergiebt.^' 

An  Plato  echlieaat  eich  Arietotelee  auch  für  uneem  Monogn- 
phiatea.  „Zu  onaerem  Erataenen*,  beooLerkt  er  S.  14,  „ftaden  wir 
weder  in  der  Metaphysik,  noch  in  der  Phyaik,  noch  in  d#r  Sdutt 
von  der  l^eele  oder  vom  Himmelte wGlbe,  noch  aonat  irgendwo  ia 
irgendweloben  Behriften  dea  Ariatotelea  Philolaoa  ala  Qiidle  daa 
Pythagoreiamua  oder  Oberhaupt  nar  einmal  ala  Schrifteteller  aage- 
(ührt  Nor  eiimal  in  der  Eudemiachen  Ethik  kommt  gaos  betUn|( 
eioa  Aeuaaerung  dea  Philolaoe  vor,  welche  aber  einen  Baehe  gar 
nicht  entnommen  acheint,  und  von  der  auch  nioht  einmal  aickeriat, 
ob  aie  auf  den  i^pätar  berühmt  gewordenen,  von  Plato  In  Phädo 
erwl^^Qt^B  Philolaoa  geht|  oder  auf  eiaen  anderen  dieaee  Naniiw, 
weichen,  wie  aua  Diogenea  VIII,  86  erhellt,  mehrere  namhella 
Männer  thailteo.  Ueberhaupt  machen  nun  die  maanigDackeB  Be> 
aprechungen  pythagoreiaober  Lehren  bei  Ariatotelea  durehana  dm 
i;*ndrnck,  daaa  er  keinerlei  achriftüche  Quellen  vor  eieh  kabiL^ 
„Daaa  denneob  aeine  Angaben  über  die  pythagoreieche  Lebte  aul 
dem  lakalte  der  aegeoanoten  Philolaoafragmeate  vielfach  anaammeii 
atimmea,  wird  nioht  Wunder  nehmen,  wenn  man  bedenkt^  damflt 


im  apite  ZaH  gmi4« ArMoMa»  die Sii«pi««all*  te  XaisMifdi» 
Altw  PyÜmgareiMiiia  «»r."  I>er  Varf.  ft^eli  wia  waof g  bai  Ariaia* 
talaa,  ebaMowanig  Wi  aaisan  Nackfalgero  Kunda  vaa  «iaan  SahiilU 
a(«Ocv  Philolaoa  odar  auah  nvrvon  ainam  pyihtfaraiaahatt  daWI^ 
6t«Uer.  Brat  Ciaaro'a  AaMaer«»«  (De  rapubk  I,  10)  hat  «a  fiaai 
dar  oevpytliagoraiaclian  Lflgaolilaratttr,  dava»  Urliabaf  aui  HaUaii« 
war,  Aualvaiiaii  halte. 

Dia  «ganUioha  En^Mhaidang  iber  Sahihaii  odar  UoacMhaH 
jaaar  Fragmanta  macht  dan  VarÜMaar  ran  aiaar  aiagahaadaa  Prt«» 
foag  daraalbao  abbAngig^  aia  OaaehAiki  dam  ar  aioh  Tan  8.  If  ab 
■Mi  afohtbaram  Erfolge  untaraiaht. 

la  dar  IL  Abthetlang  8.  94  wird  diaaa  Verglaiahoag,  «irtar 
Barafaag  aaf  ein  FragoMOi,  daa  dar  aigaatUaha  hiatonaaba  Am^ 
gaagapnakt  lOr  daa  Zw^f al  an  dar  Bahthait  daa  FVagmaata  watda, 
fattgeaalst  Wir  antarlaaaan  aa^  dan  galabrtaa  Dwaoaaiafien  d^A 
alle  Gänge  an  folgen,  und  indem  wir  aooh  fllr  ein  awattaa  Frag* 
BMat  8.  37  daa  Lob  einer  glftekltehaa  GambiaatiOD  and  afoMfcigeB 
Hiaweiaaag  aaf  Iftngat  Aaarkaanteai  daa  daria  anegaapfoehan  aei, 
fiadieirea,  eilea  wir  au  dam  dritten  auf  8.  39.  Dieaem,  in  daa 
Bakekea  dea  Pbilolaoa  naehweiabar  enthaltea  geweaeaen,  aad  bai 
Stabftoe  erhaltenea  Fragmente ,  widmet  der  Verf.  eine 
Seüaa  lange  Baapreebung,  deren  Beealtat  8.  96  aa 
wird.  Auf  eben  dieser  Seite  begegnen  wir  awar  einem  yiatiaa 
Fragmente.  Der  Auadroek  ^sfunnMOv^  der  hiev  voApmmt,  Uaal 
f^bUaaBlioh  8.  99  den  Varf«  in  einem  doppelten  Trilemma  ateokea, 
iodem  ar  sich  die  Wahl  gelaaaan  aieht,  ob  er  Gott  odar  die  Welt« 
sea&e  oder  daa  Centralf  euer  als  i})^«fM>tr<aoy  nehmen  will,  i^oderTiet» 
leieht  lieber,  «rovan  aaehher  mehr,  die  Zahl  oder  die  Harmonie  adar 
die  Deaas.«'  _  An  fünfter  Stelle  wird  eines  BrndMitlicka  gedaehti 
daa  PhilohMM  aufbewahrt  hat  (De  apif.  mnnd.  ed.  Hangey  ]^.  U, 
10)  nnd  folgendermaasen  lautet:  'Epu  6  iyeium  fuA  «^OMf^OMi^« 
r«y  ^sog  elg  uel  innr,  fiOMfiog,  JoUi^atog^  avtog  «vtfi  ofLOiOg^ 
at^fog  vmv  aXkow.  Der  hier  auagaprägte  Moaotheiamaa  kann  daa 
Pythagoraara  alcht  sugeaohrieben  werden,  die  vielmdir  (aller  Wahr^ 
schainHchkait  naeh)  den  vSterliohen  G4(ttern  ebenso  treu  bliebea» 
ivia  daa  vätarliehen  Sitten  und  Einriehtungea  fiberhaopt,  wohl  aber 
dem  Neopythagoraiamua  (8  41),  der  die  Einigkeit  Gottes  niaht 
miader  lehrte,  wie  die  Geaohiedenheit  desselben  (Jca^otiis)  von  der 
WeH  Non  kommt  noah  die  Neuheit  jener  Kategorien,  der  Ide»- 
ttttt  ma  sloh  selbst  (ttvro$  uvt^  ogiOiog)  und  des  An  und  Für  sich 
seins  (atif^g  täw  oXkatv)  als  Baatätigangen  ittr  die  apätera  Bat* 
wieklungaatafe  bei  jenem  Fragmente  hinan« 

Im  Verfolg  ergibt  sich,  dass  der  Fragmentiat  trota  seines 
•e  scharf  gefassten  Monotheismus  sieh  doch  wiedarom,  wie  dia 
unteo  an  beeprechendan  Fragmente  aeigen,  nicht  abhllten  Hast 
Vdksgüttar  anaanehmea,  dem  Weeen   dea  Neaj^thagoreiamas  traa 
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(«.  4t);  d«ir  es-  "rersMli,  MeaoUieisaiiiB  «od  Mytiioiogie, 
und  Skblen,  WiBkel  und  Priooipieii  in  ka1«doi^o]ii8eher  Abweclpr- 
Iniig  lasamfiMfnsiililiiifeD,  um  uBier  wtehtig  tSnendoo  Phrftsea  8«iim 
Mangel  an  wabriiaftem  Inhalte  so  -verbergen.  —  Das  siebente  Frsg- 
ment    (8.    31)   bat   den    Verf.  8.  47   besonders  lebbafl  intereaeirf, 

it9o  das  i  rag  ^^>aiQuq  wmhiq  ▼ielleiebt  o ^yxog   beisfen 

soll,  und  dann  das  achte,  wo  von  swei  Sonnen  die  Rede  ist,  waA 
wo  er  8.  61  bei  einer  neuen  Alternative  anlangt,  des  Inhalt,  das» 
man  den  Ausdruck  to  iv  t£  w^avä  (oder  i»  xo^ftS)  gi^aüg 
mit  Böckh  ftr  das  Centralfeuer  erklären  will,  oder  dasa  man  die 
Vorstellung  des  Fragmentisten  f&r  unerkl&rbar  gibt,  eine  Alter- 
lüttive,  die  er  duroh  Berufong  auf  einen  Vers  bei  Empedeklss  aaf 
die  Annahme  eines  Missrsrstilttdoisses  seitens  des  Interpreten  eis- 
sehrftnkt  8o  verfolgt  der  Verf«  noch  auf  weiteren  sehn  Seiten  die 
übrigen  Fragm^te,  bei.  jedem  den  Standpunkt  feststellend,  der  sieb 
ihm  allemal  als  ein  späterer  ergibt* 

Bttdlioii  8«  61  sum  Unterschiede  von  den  bisherigen,  wshd 
slen  die  Benutsung  nichtpytbagoreisoher  Gedanken  keiid  giM, 
sehveitet  er  sur  Er(Hierung  der  auch  schon  von  BOdkh  citirtea  aad 
viel  frtther  von  Meiners  für  falsch  ausgegebenen  Fragmente  dcF> 
sogenannten  Philolaos,  die  entschieden  pythagoreischen  Inhalts  sied. 
Sie  bUden,  unabhängig  von  ihrer  Auflösung  in  fünf  Abschnitte,  mm 
oentinuirliehe  Stelle  bei  Stobäos  (£cl.  Phys.  c.  31.  psg.  454  ed. 
Meineke  p.  1S7 — 138).  Von  den  durch  Seh 's  Sonderung  gewen 
neuen  fünf  Abschnitten  handelt  der  erste  (a)  von  dem  Verhikaifss 
der  Prinoipi«!  zur  W^elt;  der  s  weite  (b)  von  der  Zahl  ead  ves 
den  Theilen  der  Zahl;  der  dritte  (o)  ven  der  Mdglichkeit  der 
Brkenatniss;  der  vierte  (d)  von  der  Nothwendigkeit  derHanneais 
in  der  Welt,  und  der  fünfte  (e)  von  den  musikalischen  Verhl]l> 
niesen  der  Harmonie.  Die  Erörterang,  welohe  der  Verf.  hieraa 
knüpft,  ist  betrefh  a)  eine  Widerlegung  Bdckh*s,  dasa  mit  dieser 
St^le  Philolaos  sein  Buch  begonnen  haben  müsse  (S.  63—66);  be- 
treib b)  eine  Verwerfung  der  Ansicht,  dass  der  Inhalt  dieses  Ab- 
schnitts auf  Zeitgenossen  dee  Sokratee  surückgehen  könne  (B.66). 
betreffs  c)  eine  Auflehnung  gegen  die  duroh  eine  lleiadke'eci« 
Bmendation  veranlassts  Auffassung,  die  Natur,  als  göttüoh  gcrelit^ 
lasse  nur  eine  göttliche  Erkenntnies  su,  und  sttgleich  eine  Der» 
le^reng  der  Ungeschicktheit  des  gansen  einschlägigen  Setaes;  be- 
trefliB  d)  eine  Widerlegung  des  Fragmentisten  durch  seine  eigenes 
Worte  mittelst  der  Alternatioo,  dass  er  entweder  nteht  ges^sist 
habe,  was  die  Harmonie  sei,  oder  dass  er  sie  falsch  engeweadd 
habe,  indem  er  sie  auf  den  Zusammenhalt  der  Weltpotenaen  be> 
sieht,  und  nicht  mehr  blos,  was  sie  doch  pythagoreisch  war,  ilr 
den  Aasdruck  kosmischer  und  physikalischer  Zshlenverhältnlsseaa» 
sieht  {B.  70);  betreffs  e)  endlich,  wo  er  noch  näher  auf  die  Hsr- 
monie  konrant,  ein  Nsehweis,  dass  diteem  Werte,  wo  niokt  ma  rsis 


■Mnitelbdlier  fiHnii,  doch  #in  wülkflrlick  allfremciiier  btigeteft  wM 
(8.  71),  wobei  «ssverkenDen  ist,  daea  er  sich  in  den  Naclif reges 
naek  den  Lehrea  dee  Fragmeatnien  ttber  mvaDEaliscke  HameDie 
Beeekränkaogen  aefeverlegan  yerBtebt  Daa  GfMwmaiireaQlUt  4ea 
m  dfeeeiD  AbaebnilU  ftber  die  Fragtt«iie  ErOrierteD  iat  Felgoadea 
(B.  78):  1)  daas  ihr  Verfasser  nur  durch  Traditton  mit  der  pytka- 
9orei8cke&  Lekre  bekannt  geworden  ist;  2)  daae  er  eklektiseh  ver- 
Mtart  mid  mitiihi  in  die  Zeit  nach  deoi  Pytkagareismiia  geaeM 
werden  ranaa,  und  8)  dasa  seine  Termiaokgie  eine  Fusien  Tec^ 
•okiedener  Scbulen  verauasetat ,  und  4)  daca  die  Zahl  k>giaaker 
^l^idersprttche,  die  aich  darin  finden,  nur  einem  Spttkflrea  anau- 
iraiMB  ist 

Naek  dieaen  firgebniaaen,  die  dem  SekarfeinBe  uaaef ea  waeker« 
Verf.  alle  Skre  nacben,  llbemimnt  er  es  noek,  an  er^rieyn«  ipWia 
der  Fragmentiat  daau  gekommen  iat,  gerade  die  Maeke  dea  PkiMaoe 
SU  aeinem  beferigerk^hea  Vorhaben  au  wählen^*  (S.  74>  Diese  Auf- 
gabe legt  ihm  die  Pflicht  auf,  „auf  die  8age  Ton  der  Schriftstellerei 
dieaea  Philoaophen  einzugehen,  dem  Ton  den  späteren  griechischen 
Iffteraturhistorikern  sugetheilt  worden  ist,  suerst  die  pythagoreischen 
liahren  ttiedergeecbriebep  au  haben/' 

A«f  dieae  Art  kommen  wir  au  einer  IV.  Abtkeilung  seiner 
Bcbrin,  und  zu  Aufschlüssen  Aber  die  8chriflateUerei  der  Pytka- 
goreer  Oberhaupt,  und  des  Philolaoe  im  Besonderen.  Drei  Stadien, 
ke«eicknet  dorek  drei  Epockenmänaer,  Timon  von  Pkliue^  Neeonthea 
TOB  Cyiikaa  mud  Hermippus,  durcklief  nach  ihm  der  Philolaoamythoe ; 
»taiHak:  dem  Erstgenannten  galt  Plato's  Daratelluag  im  Timftea 
•la  durch  ein  pythagoreisches  Buch  beeinflusat;  in  dea  Neaiitkea 
A«gen  atand  ala  Verbreiter  pythagoreiecber  Lehren;  Pkilolaoa  da, 
Qod  ak  deijeuige,  mit  dem  Plato  aich  unterhalten  habe.  Sermippiia 
eaiBIck  maekte  dieaen  Phikilaoa  zum  Verlaseer  (S.  77)  jenes  Buokes, 
welekes  Plato  für  vierzig  Minen  gekauft  haben  aoU,  um  daraaa 
aeinen  Timftos  abzuschreiben,  und  zwar  für  vierzig  alexandri- 
acke  Minen,  also  in  der  Mttaae  einer  Stadt,  die  noek  nicht  exi- 
atirte,  gesekweige  Geld  priigte.  Durch  diese  Deductioa  bringt  ea 
der  Verf.  dahin,  eine  einschlagige  Stelle  bei  Diogenes  L  III,  9 
iaterpretirea  au  kdnnen  (8.  77).  Nur  hatte  er  nicht  au  viel  Ab- 
eiekt  kinter  dieser  Entstellung  des  Sackverhalta  auchen  soUea,  da 
er  seibat  gleich  dahinter  von  einer  „schön  angewachsenen  Legeade'' 
^priekt. 

Znletst  Böokk  in  der  Ansicht  Aber  die  „Dreiaakl"  der  Bttcber 
d€B  PkiMaos  beipflichtend,  ohne  aber  seine  einzelnen  Titel  zuzu- 
geben, wendet  er  sich  zur  Ermittlung  des  Titels  derselben,  der 
,,Bakokea<<  {4MioIimv  Bax%ai)  gelautet  haben  eoll,  mit  dem  Zu- 
antae:  ^  %sqI  qyvestog  ijzoi  xoöfiov.  Hier  hätte  Seh.  einen 
Sebritt  weiter  than,  und  daran  erinnern  köonen,  woran  wir  hier 
aiaü  aeiner  erinnern  wollen,  daas  dieser  Titel:  Bttx%9»  ^  n^ffi  f>v<- 
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09996  in#  aiatn  Lofliil»ri«iui  scidlaiMii  ÜbsI,  nach 
PtlMoiilKdMo  DiAloge,  woT«u  die  Weise  Vermueelier  Titel, 
deree  GMlius  anlttiirl,  aad  Cieerosieoher ,  wie  C^^  da 
Leelii»  de  aMleiti%  nur  in  dem  Aiiefeli  dee  ei^e  ebweieirt,  eed  ei 
mmk  nach  dieser  Seite  eiaea  Momentee  Tecetckevt  iet,  weldbet  fk 
eiae  spätere  Zeit  ^riefat 

Im  Kacliwort  Teraeint  er  neeh  etansl  die  bisherige  Aaaskat 
»alrefli  des  PMMaes,  imd  tritt  für  die  WafcreclMiiiÜelikeit  am 
Meiaung  eia,  dass  es  aieaiais  irgend  welche  BAelMr  altes  Pyths* 
geieer  gab,  mit  Recht  die  Quellen  ftr  die  altea  Pythagofesr  mk 
nwt  Artstotdies  beghiaeDd. 

Der  Verf.  sollte  die  Mühe  des  Dnrchstadireas   durch  «wwb 
laiMitgeUeberseliriltenerleichtetn,  undAeht  haben,  dasa  weaigrt«i 
die  Kapüelalfllerii  stiSMaen.  Entweder  nraaB  die  Beaeiehaiinf  IV  srf 
a  t4— III  heiesea,  oder  diese  Bee.  Ul  fehlt  I 

Heidelberg.  Dr.  H» 


Tkierry,  Äm^die,  Tableau  ds  tEmpkn  Bommm  liijwdi  Is 
fomd4Mim  de  Same  jueqi^ä  la  fin  du  gmwefnmnmi  imp^M  m 
OeMeni.     Pmt^  18^9. 


Die  hier  ausgesprochenen  Ideen,  theilweise  beetiaait,  eise  Ai- 
irodueti&n  aor  MisUnre  de  la  Omüe  mu»  VadmmMrmiwm  i'esisaif 
lr»n  dewseiben  Verfasser  am  bildea,  erschienen  aoerst  1840aadsli 
N&tmeUe  idMon  in  dem  oben  angefahrten  Jahre. 

Das  Werk  ist  eingeleitet  Ton   einem    (^kapüre  prMmmmre, 
welches  den  Ideengang  des   Oansen   beleuchtet,    nad   daram  sikr 
wichtig  in  nnterem  Falle  ist,  um  vor  tor  OsMit  bewaluri  sa  1 
ben,  die  Ansichten  des  Verf.  im  Laufe  der  sechs  Bftchar  an  \ 
schKtsen  uad  su  Oberschlltaen« 

Doch  seheint  es  suror  fast  n5thig,  Kenntniss  tob  der  El»* 
theilong  des  Stoffs  ftusserlich  nach  Mass^tbe  di;r  BüchertbarechrÜlm 
tt.  0.  w.  SU  nehmes.  Der  Verfssser  äussert  sich  im  ersten  Baoht 
nicht  allsu  weitülufig  Ober  die  Bildungselemente  der 
artlsehali  Im  aweiten  stellt  er  Betrachtungen  an,  wie  < 
W^t  ihren  Weg  cur  politischen  und  administrativsn  Sinhalt  \ 
Das  Dritte  sucht  diesen  Gang  durch  Hereinsiehung  der 
Ideen  weiter  au  verfolgen.  Das  Vierte  betrsehtet  das 
Recht  in  seiner  raumerweiterten  Oeltnng  und  seine  Behiakssls  hii 
auf  Justioian.  Den  Bchluss  dieser  Verfolgung  rdmisdiea  EinflaMü 
in  gleichseitiger  Uebereinstimmung  mit  der  Ausbreitung  deasA« 
bildet  die  Forschungen  Über  die  Verschmelsung  der  Gatte,  weishs 
den  Inhalt  des  fünften  Buches  bilden.  Das  erste  Gapitel  betraehtat 
die  Entwlck^uag  dieser  Forschung  mit  Auesehlass  des  Chrialcathami^ 


dM  SmmUt  kfÜMktel  ditf  r«»iMh*  G^Mlmlit«  uAter  dam  ekiM^ 
Hchen  Gesichtspuukte,  und  sohliesBt  mit  der  Eotdecknngy  date  di« 
efcrMMie  QMeUMbaft  eiae  Fortaatouag  der  römiwIieB  i«l. 

Im  Mobateft  Budfae  ist  you  dem  Bavberaothttm  eder  ve«  den 
Aeftreteo,  dar  £atif  ioldtiog  und  der  VerdrAngeng  der  niebirimieelnit 
Vi»ker  die  Bede. 

.  Indem  wir  »qs  ▼orhekelUny  näher  hierauf  einnagtlMn ,  wollen 
wir  nne  einetwe^n  mit  den  prftliminnren  Cepitel  beetihÜHgen 
ß.  1—19. 

Et  beginnt  mit  der  Einiheilang  der  Sohiekeele  einee  Volkeii 
und  dn  die  Römer  aein  Oegenalend  sind,  des  rdmieehen  Völkee  in 
ianere  und  äueeere.  Seine  Aufgabe  ist,  den  Feden  der  äusseren 
GeeeUsebeft  mi  verfolgen,  nioht  weil  sie  intereseenter  ist  als  die 
imnere  Oeschiobte.  Im  Oegentbeil,  seine  Vorginger,  die,  meint  er, 
nieh  Torangsweise  mit  der  innern  Oeeefaichte  beeebäfügten,  hatten 
guten  Qrnnd  ee  au  thun«  Denn  die  innere  Gesohiehte  Berns  hat 
ein  poetisches  Intereese.  Nein,  der  Verf.  gibt  der  äussern  Oe«* 
achichte  in  seinen  Stadien  den  Voraug,  aus  philosophischen  Orttn-» 
4aa,  in  dem  Bewnssteein,  au  sflhnen,  was  die  Gelehrten  verwirkt 
haben,  die  Vernaehlttseignng  des  Studiums  der  friedlichen  Erobe- 
rungen des  alten  Roms,  der  Gleichheit  des  Rechts  und  der  guten 
Verwaltung  (S.  7).  Aus  diesem  Gesichtspunkt  ist  seine  Beebaoh- 
tmsg  geflossen  (8.  2):  Während  die  heimisehe  Geschichte  Roms 
ahne  Verbindung  mit  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Geeell- 
achaft,  nur  mehr  ein  todtes  Studium  so  su  sagen  ist,  bleibt 
Bans's  äussere  Geeehiohte  immer  am  Leben.  „EUe  ae  pe^^päm 
4an^  m$  hiatoire$  natianaies,  dotd  tut  e$t  la  MIe;  d<iiw  noe  tno$mr$, 
dmm  MOS  creyatieis,  dam  nok^  gout  HU4rairef  gui  proeMenf 
de  la  vie  romaine  pour  une  si  large  part;  et  ses  appUeoHtm 
ämtwr^d  auUmt  qm  ce  monde  moderne  mr  Uqud  Rome  a  p09i  9a 
forU  smpreUUe,^ 

Ffir  Frankrmeh  hat  diese  Beobachtung  ihre  volle  Richtigkeit, 
und  fär  Deutschland  würde  sie  es  haben,  wenn  dem  romanisehen 
lUemente^  unter  dem  Einflüsse  der  Rennaissance,  es  grflndlioher  ge*^ 
hingen  wäre,  den  germanisohen  Charakter  au  verwischen.  So  aber 
laMet  jene  Beoba^tung  Thierry's  nur  bedingte  Anwendung,  and 
•r  hüte,  wäre  ihm  der  Gedanke  an  Deutsehland  gekommen,  etwas 
bediagter  sich  ausgeeprochea. 

Sehr  richtig  ist,  was  er  über  die  bisherigen  Darstellungen  der 
h€&den  Qesohiehtseeiien  bemerkt:  „fhieUdre  intSrieure  du  peuple  romain 
m  4U  mde  itudUei  d  äudUe  ä  ee  paint  que  Ue  üvrea  qu'elie  faU  ntatre 
eompoetraieni  ä  eux  eeula  taute  une  öiblMhique^  (S.  8).  Man  wird 
wDnscheni  um  ihn  über  die  andere  Seite,  wobei  seine  Unsterblioh« 
keü  engagirt  ist,  su  hörea.  ^en  hiatoire  extMeure,  heiset  es^eich 
darauf,  au  eatUraire,  n'a  üi  ni  ^erite,  ni  peut^etre  aper^ue,  d 
femaye  de  la  fonmder  iei  paur  la  premi^e  feie:  e^oM  wn§uHire 
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astwrSmmü,  fnai$  qui  tmU  ä  ie$  emm»  di^erm  4mil  fimÜ^mraim 
ptu  de  tnois  In  prindpalee.*^ 

iDdom  er  dann  sein  GewtBsen  ansaebflitet  Aber  dia  Baoitaig 
der  Tbatsaoben  und  Urtheile  ans  den  ri^miBcben  ScbrifMelleni  (Sallert, 
Cicero,  Liviua,  Tacitne),  ist  ea  beeondera  lebrreicb  mu  börea,  wie 
pr  von  Tacitns  acbreibt.  Ltvina,  Cicero,  8alluat  acbretben  au  cimt 
Zeit,  wo  sieb  die  Raekwirkuttg  der  eroberten  Volker  auf  die  Eia- 
ricbtongen  Rom'a  kaum  mit  einiger  Energie  geltend  macbeokoBA> 
ion;  sie  konnten  daber  in  ibrem  Urtbeile  über  Rom  nicbt  napar* 
teitacb  aein,  aondern  muaateo  gerade  aebr  parteiiach  aein.  Nnn  — 
Tacitual  „TacUe  tCit  pu  davatUage,  ü  ne  U  votdul  pa$.  IhmM 
par  1a  rtügion  du  pasB^,  amoureux  du  vieillt»  farme$  poHU^^m  qm 
h  pro^i$  du  monde  faiaaU  tomber  pUee  ä  piiee  eamme  oMaeb  ^ 
«en  bitn-äre  et  ä  $a  liberU;  injurie  jwqv^ä  f outrage  enven  la 
raeee  vaincuea^  TacUe  dämima  voloniairemerU  Ue  feux  ePum  rÄ»- 
lution  faUe  ä  leur  profU.  II  ^obeiina  ä  ne  voir  dane  feHfanUm&d 
d!une  Rome  wmvelle  qu^  Vatnlieeemtnl  des  moeurs  et  fe  erum  ^ 
C€9ar$.  8on  eiiele  cPaiUeurs  ne  fut  poini  i^oin  dee  faU»  Ui  phi 
toneid^ablea  amen^s  par  ce  grand  enfamtemenA,  de  emus4ä  mrktd 
gui  devaient  imprimer  ä  la  dominaiimt  romaine  e&n  caraetere  war 
nerni  et  ftnai.  11  f^assista  ni  ä  la  eon$trucHon  du  droit  ronNaa  de 
Vffnpire  appeU  si  juetement  la  raison  ^eriie;  ni  au  trwmf^ 
de  V^gaHte'  politiqtte  entre  lee  hommte  Hbree,  ni  ä  eelui  du  cArulM- 
uisme  qui,  faieant  un  paa  de  plue^  downa  un  Dieu  umque  ä  edfo 
eociit^  de  peuplee,  et  proclama  tom  iee  hommes  igaux  detatU^^ 
Zu  diesem  Urtbeile  über  Tacitua,  wiewobl  daaaelbe  einer  Barrüit 
gi'gen  aeine  Bewunderer  gleicbt,  können  wir  nur  onaere  Zaatiaaa^ 
gel-en,  und  freuen  una  der  Unbeatecblicbfceit  deaaelbMi  au  Quaäm 
einer  gerecbten  Qeacbicbtafaaaung. 

Soweit  aber  dMChapüre  pr/Hminaire  Den  Inhalt  derBtIebir 
anlangend,  ao  seugt  er  von  einer  bebutaamen  Bekanniacbaft  wt 
den  Quellen.  Ibre  Daratellung  aber,  von  dem  eleganten  CVaaslaiiek 
abgeaeben,  ist  ein  Depot  von  Ideen,  die  mit  Wärme  und  Wobt* 
wollen  für  die  Lektüre  erfüllen.  Einen  Auasug  davon  n  gebfli} 
wäre  eine  Beraubung  deraelben ,  die  in  ibrer  Vollwicbtigkeit  heem 
von  dem  Leaer  dea  Buobea  nacbveratanden  werden  mögen«  Des- 
ungeacbtet  können  wir  ea  una  nicbt  veraageu,  combinatoriaeb  d«a 
Standpunkt  in  der  Beurtbeilung  der  römiacben  B^aiaer  naeb  üben 
Seite  ala  Förderer  der  Civiliaatiou  au  verfolgen.  Die  oiviliaatoriaeke 
Aufgabe,  der  die  Kaiser  dienten,  iat  ein  aebr  wichtigen  und  fflrüt 
Beurtbeilung  dea  Cbarairtera  mancher  unter  ihnen  grundlegead» 
Moment  und  bat  ibren  Anbaltapunkt  an  der  Verleihung  des  ttf 
Laiü,  an  nicbtlatiuiacbe  und  aucceaaive  niobtitaliaohe  Völker,  ai0 
Beiapiel  an  die  Gallier  durch  Clandiua,  an  die  Spanier  teck 
Veapaaian. 

Schon  unter  Tiberiua  wuche  die  Bedeutung  der  ProvincialW) 
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aber  ersl  Claudius  ward  ihr  Vater,  und  seine  EingenommeDheH 
für  die  tranaalpinischea  Völker  provorirte  eine  Discussion,  worin 
das  System  der  fortschreitenden  Befreiung  der  Provinsen  und  der 
Gl«ic)uuriigkellim  Reiobe  Merlieh  im  Senat  controversirt  wurde  8. 14 1. 
IMe  Gewährung  des  ius  adtpUcendorum  in  urht  honorum  an  GaUia 
eomaia  war  ein  sehr  grosser  Fortschritt  in  der  Entwicklung  der 
Mensehenreohte,  so  dass  man  jene  Schmähschrift  aus  der  Feder 
einea  Beneoa,  dictirt  im  Namen  des  dadurch  heleidigten  römischen 
Pakriokretandes,  die  sogenannte  Apotheosis  oder  wie  in  einer  Hand- 
aohrift  die  Inscription  auch  lautet,  die  Apokolokyntosis  als  ein  sehr 
•ehwaches  Mittel,  Revanche  au  flben,  ansehen  muas.  Seine  Liebe 
SU  den  Provinzen,  und  seine  Geburt  au  Lyon  werden  ihm  darin  als 
Vatbreehen  ausgelegt,  und  die  Furcht  der  Farce,  er  möchte  allen 
ProviiiCialen  die  Toga  schenken ,  als  die  Ursache  seines  Todes  an* 
f  egeoeu« 

Obwohl  (aufolge  Sueton'schen  u.  A.  Angaben)  erwieseuer* 
massen  dieser  Cäsar  ein  moralischer  Cretin  gewesen,  so  ist  der  Sach- 
verhalt, der  hier  Stoff  au  Verunglimpfungen  gegeben  hat,  wohl  ge- 
eignet, das  schwere  Urtheil  Qber  ihn  um  ein  Procent  Anerkennung 
SU  erleichtern,  und  wäre  er  jenes  nicht  gewesen,  so  würde  das 
historische  Urtheil  ihn  unter  die  grossen  Männer  aählen. 

Den  Spaniern  wurde  dieses  Privilegium  erst  durch  Vespa* 
a  ia  tt  cu  Theil,  naqh  einer  Stdle  des  Plinius.  8.  107.  Aus  diesem 
Umatande  wird  es  klar,  wie  die  Adoption  des  Trajau  und  Hadri^n 
vor  sich  gehen  konnte,  ohne  auf  Schwierigkeiten  su  stossen.  Daes 
sie  ihre  italienische  Vorgänger  Qbertrafen,  haben  sie  durch  ihre 
Haltung  auf  dem  Throne  bewiesen,  und  vielleicht  hat  ihr  Beispiel 
die  Vorurtheile  der  Römer  gegen  die  Provincialen  wirksamer  ser- 
.  reiben  helfen,  als  es  alle  Befttrwortungen  vermocht  hätten. 

Ein  ganaes  Buch,  das  dritte,  hat  der  Verf.  der  Betrachtung 
^er  Literatur  und  Wissenschaften  gewidmet,  und  darin  den  Charakter 
derselben  nach  Provinsen  und  Perioden  gesondert  aufgefasst  In 
deoi  ersten  Kapitel  gruppirt  er  die  norditalienische  Dichterepoohe 
(ie  tnoupemmi  lUUraire  circumpadan) ,  die  narbonnische  Schule 
(l^rogUB  Pompeius  und  Petronius),  dann  die  spanische  Epoche 
(Seseca,  Lucas,  Martial,  Quintilian),  die  punische  (Fronte,  Apuleius, 
Teriuilian).  Das  sweite '  Capitel  ist  gana  der  gallischen  Periode 
gewidmet,  worauf  das  dritte,  die  Philosophie  der  socialen  Ideen 
fortaetaend ,  diese  im  Interesse  des  Nachweises  eines  Fort'* 
behnttes  der  Civilisation  noch  einmal  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
CUeiehheit  zusammenfasst,  und  mit  dem  Lobe  auf  Rom's  Mission 
seUieset 

Das  vierte,  dem  römischen  Rechte  nach  seinen  verschiedenen 
Sisadpankten,  gewidmete  ist  ebenso  gründlich  aufgefasst,  wie>cdem 
ffinften,  die  Religion  betreffenden  Buche  eine  tiefe  Ueberaeugung 
SU  Grunde  liegt.     Wie  dort  die   Kenntniss   der  Rechtsquelleu ,   so 
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iii«eH  «i^b  lii«r  die  weilftohiohlige  LolvfOre  der  Strohenvik«  pl^- 
iend«  Allen  eber  iai  der  Stemjiel  der  bewaaeten  CombiBatiMi  of- 
gedrackt. 

Dem  «eohaien  Buche,  welchee  von  der  nioIrtHtaueeliei WA 
beadeliy  hei  der  Verfasser  eine  Vorbemerkung  8.  86117.  Tennn- 
acbicken  für  gut  befunden^  weldie  den  Zweck  fant,  damtbim,  <iMi 
die  mn  den  Tboren  dea  Beieha  rufenden  Völker  nnr  eine  aa%«- 
achobene,  nickt  eine  versagte  Entwicklung  ketten.  Der  VerlMier 
gruppiRt  aweckmftaeig  Teutonen,  eermaien  und  Finnen,  Oatbofi- 
und  Inbegriffe,  und  sucht  die  Einwirkungen  Rom's  auf  sie  sieh 
Ifaaagabe  einer  aelbstgewählten  Periodenabthciluncp  noch  siaaato 
dersoatellen.  8.  864  ff. 

Der  dtendpunkt  dea  Verfassers  ist  erheben  aufgefnsst,  dieThit- 
aaehen  glflcklieh  herangeaogen,  das  Material  und  die  Quetten  irvM- 
bar  und  dabei  verständig  befragt,  so  dass  man  Allee  in  AUsb  ym 
eioem  dem  Zwecke  durchaus  entsprechenden  und  na  eeincm  Bohne 
vortrefflichen  Buche  hier  reden  kann. 

Heidelberg.  Dr.  H. 


B0inrieh  Qoniaen^  Dr.  phü.,  BmmUine  wur  voikmnf^m^afi- 
liehm  Ufm^aturquehiehte.  H,  L  FramtiseuB  PüirUiut  ta  der 
voUuunrtkaeh0fmöhm  UUftiOur,  mU  Bemühung  auf  mim  ftr^ 
häUnisa  %u    W.  Ro9cher.    BerUn  J.  Springer  1864.  98  &  i 


Deaa,  wie  auch  andere  Wisaenachaften,  die  Fe 
bereite  im  Mittelalter  Gegenatand  wieeeneehalllidien  Maohdaelmi^ 
selbst  schon  eine  gute  Zeit  vor  Colerus  gewesen:  dee  hat  V«f. 
auB  den  8ohriften  des  Franotscue  Patricius,  gewShaiieh  ant  den 
Beinamen  8enenaia  genannt,  in  seiner  8chrilt  ^urefa  sehr  IMm^ 
raschende  Belege  bewieaen*  Hierdurch  hat  er  eine  Mache  BaiB* 
tigung  dafür  beigebracht,  wie  forteohreitend  Iruohtbnr  aneh  ioav 
bereite  rühmlich  bekannten  nati<malökonomiachen  Anabenteag  dv 
Folianten  dea  Thomaa  von  Aquin,  sein,  auf  Erhellnng  des  Ifittd- 
altera  gerichtetea  Streben  sei,  sugleieh  aber,  wie  unermlldlieii  aeia 
Fleisa,  den  er  durch  überraechaode  Belesenheit  eelbat  Sn  den  Haa»- 
graphien  der  Neueeit  an  den  Tag  liegt  Mag  auch  ^mm^  dcmFM^ 
tischen  mehr  angewendete,  groaae  Fublikmn  wenig  Interessa  ai 
adcher,  nur  auf  streng  wisaenschaftltche  Ausbeutung  gerichtetaa  Rorf- 
werkathfttigkeit  nehmen,  ao  bleibt  daa  Gold,  wriehea  aie  der  u^gs^ 
lieh  wiaaenachaftlichen  Bereicherung  liefert,  schon  deahalb  ead 
praktiach  nütslich,  weil  es  iina  vor  delbatüherschatamg  bewakri 
MQge  der  .literariecb^  aqf  Oründliehkett  gevichteU  Fleta  dmVtfC 
recht  bahi  a^ne  aehr  wUnaoheoewertbe  Verwendet^  olaLeliNrdif 
Volkswirthachafi,  woau  er  die  Befitbigung   durch    dffentiidbe  Vor- 
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kift  m  dar  Sthsrai  und  am  Mitiefa-MM  gmngmm  Imüligt  h«^ 
rtckt  bidd  bai  iigend  aiucr  LehvAiiftUlt  h«iMlilir«ii. 

LaipBig.  Vietor  Jaeobk 


Urkmndm  mMtmeker  JOirftr,  tur  OtaekiöhU  4er  iätuOkkm  Ver^ 
IMtmam  und  dst  FlureiniUiktn^insbM^ndere.  Jimmem  äts  Vtr- 
eim  für  OtaehiehU  und  Älimikamir  BMmimu,  k€rw^m§$9%hen 
90m  Dr.  Ph*  August  Meii»en,  KgL  Bsg.^dmts.  u.  6pu.* 
€Sommm.  für  guitkerrUA- bäuerdiehe  Ameinand&r^ehungim. 
(Codetc  dipL  Siiesiae.  Tom.  IV.)  BrttHau.  Jo^  Mm  #  Cmm^k 
laBU.  8.  120  B40.  4. 

JDttrdi  Tomletend««  Werk  fa»i  der  getehrt«»  soharfBiaiiige  luid 
flewrigt  VttfMBer  diesra  Zweig  der  WieeenaohAfk  weeeattich  §ß^ 
Ürdert  Bebr  Vielee,  wMRef.  im  eeiner  Bckrilt:  FofBohupgeo  Ober 
dae  Af rerweaea  des  AHeaburg.  Oaterlendea  (Lelpeig,  J.  J.  Weber 
1646)  10  aar  eUgaaieiii  oherakteriBeheD  Typen  ao'a  liicbi  geeteUfci 
fladafc  liier  lo  vieleo  Penktee  Borgfähig  eindringende,  weitere  An*- 
fUrun^  Atteb  Aber  die  Fluren  Mbmena  weiae  er  in  Be^eff  wettea 
Umtnogee  Berieht  su  geben.  Sehr  m  Statten  kam  ihm  «eine  aiAt« 
liehe  Stelhing,  sowohl  indem  aie  ihm  Oelegenfaeit  gab,  in  das  DetaU 
aineB  reiohen  Materialea  einaudriagen,  ala  daaaelbe  anter  wideen«« 
a^aftliebe  Oeeiobtapnakte  au  ordnen.  Heryoraahehen  iat  femer« 
daaa  er,  und  aameatlich  hiaaichtlioh  derjenigen  Fluren,  welche  er 
naimfcCroqaia  ala  £rl&aterungea  iüt  den  Text  behandelt , hat ,  die 
ia  daaUrknaden  angegebcüea  Hufeaaablen  mit  dea  apüterea  lieeal  • 
laml— ■•lan  arithauitiaoh  ia  UebereinetiauauBg  bringt»  wecfMia  aieh 
jedeanial  ergibt,  ob  der  UanfaBg  der  Flur  aiob  im  Lüufe  der  JMt 
▼etiodert  hat  eder  ai^t,  aaeh  iawieweit  Ueberkaopt  gpht  der 
Verf.  ia  hjatotiaeher  Hinaieht  mit  dem  gewiatenhalteeten  Btcebe« 
nach  Balidar  AafbeliHDg  sn  Werke,  so  daaa  ihn  an  eingehender  Be- 
haadlong  keiner  der  Vorgänger  erreicht.  Höchst  intereasant  war 
ea  Ref.,  sn  eraehen,  daaa  eich  für  die  slaviachen  Niederlaaaungen 
Schleaiena  ein  periodischer  Nutzungsweohsel  der,  einmal  durchs 
Looa  an  eine  bestimmte  Hofe  gefallenen  Flurparcellen ,  historisch 
nicht  aachweieen  Iftsst.  Ref.  muss  bekennen,  daaa  ihm  bei  seinen 
aaagedehnten  ober-  wie  niederaächsischen  Agrarstudien ,  eben  falle 
keine  bestimmte  Thataache  dafQr  vorgekommen,  dass  daher  seine, 
für  periodische  Wiederverlosung  sich  erklärende  Ansicht  nur  auf 
der  Vertheilangsform  der  Parcellen  nach  dem  Qesichtepuokte : 
^gleiche  Rechte,  gleiche  Pflichten*,  wie  in  Schleswig,  Jütland  und 
Roeeland  beruhte,  fOr  welche  Olufsen  und  v.  Haxthausen 
den  Wiederverlosungsbrauch  nachgewiesen  haben.  Desshalb  glaubte 
Ref.,  die  f>o  nattirgemäsee  Einrichtang  in  besAgten  Landen,  nur  als 
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ein  Opfer  Tertederter  AnscIiAuaDgeii  im  Laufe  der  Zeiten  htkmk' 
ten  and  hiostelien  su  dflvleii.  Qabs  auf«  Beine  mit  lUr  Iitge  n 
kommea,  wird  eehwer  falleu,  denn  die  Urkunden,  eo  altneia 
Verbältniss  cu  modernen  Schriftstücken  sind,  so  köonen  se  gir 
nicht  80  undenkbarer  Weise,  dennoch  nur  Kinder  einer,  im  Yer- 
hältniss  EU  den  Anlegungsterminen  der  Dörfer  sehr  spUeo  Zu 
sein,  weiche  eben  das  Ursprfingliche  nicht  mehr  vorgefundea.  fmüBH 
mu88  Ref.  gegen  den  Verf.  bemerken,  dass  dieser  hinsichtlieh  der 
Charakteristik  der  s.  g.  fli&miseheD  Hufen  su  absolut  in  seiner  Be- 
hanptung  ist,  indem  b.  B,  die,  nach  v.  Wersebe's  aisMiBdi- 
Bchen  Golonien,  im  IS  Jahrb.  an  Fläaminger  auagethaiie  Fkr 
Ktihren  bei  Wursen,  noch  1845  in  einer  siemüchen  Zahl  von  Q^ 
wannen  lag ,  was  nach  dem  Verf«  dieser  Flurart  nicht  eigea  Mb 
soll«  U  Oberhaupt  muss  man  in  diesen^  wie  in  allen  ethnisebeB  Din- 
gen, sehr  behutsam  mit  dem  Oeneraiisiren  von  M erkssaiea  sein.  0^ 
legentlieh  will  ich  hier  an  den  pointirtea  Auaepmch  emsvi, 
welcher  von  Sir  Robert  Peel  herrahren  soU,  dass  der  sieknli 
Maasstab  für  die  Cultnr  eines  Volkes  dessen  quantitativer  Mfo* 
bedarf  sei,  wo  auch  dann  HoUand  als  auf  der  aUerhöchstea  Ote- 
stufe  stehend,  sich  ergeben  wttrde.  Werfen  wir  vor  demScfaaite 
▼cn  diesem  sehr  verdienstlichen  Werke  noch  einen  Blick  anl  Fko 
uüd  Quantität  des  Stoffes.  Nach  einer,  im  18.  Jahrhundert  befii- 
nenden,  quellenmJtosigen  Verwaltnugegeschicbte  in  Besag  saf  d* 
Ittfldliscbe  Communalverwaltung  Schlesiens,  folgt  in  der  EiiMHBI 
die  Specialgeschichte  von  sechs,  durch  Abbildungen  erUntertta,  j^ 
durch  besondere  Verh&ltnisse  und  agrarische  B^eathttadiüiiätoi 
Ar  die  Wissenschaft  des  Agrarweeeas  charakteristischen  ftaSi 
au  denen  die  Urkunden,  resp.  208.  74.  42.  29.  26  und  21  (9«uw 
898  Urkunden)  im  besonderen  paginirten  Urkundei^ttehe  Mft- 
geben  sind.  Den  Schluss  der  120  Seiten  umfassenden  Eisieünic 
bilden  die  allgemeinen  Ergebnisse  und  su  dem  Gänsen  eta  Orü-) 
Personen-,  Sach-  und  Wortregister  von  ausammen  80  Seiten. 
Leipaig.  Vietor  JactU. 
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Chauvin,  Victor,  Le$  Romanciers  grecs  et  romami,     Parie  §864. 

5.  ^84. 

Dlasee  Buch  gibt  mehr,  als  der  Titel  verspricht,  isde«!  flieht 
bloe  strenggenommen  die  Romanschriftsteller  dargestellt  wewkft, 
eondem  Euvor  noch  lea  Conteurn,  hernach  It»  EpieteloffrapM  und 
noch  V.  A.  Und  dennoch  gibt  das  Buch  nicht  Viel,  und  ist  selbst 
im  Catalogisiren  nicht  vollutändig. 

Es  ist  keine  verächtliche  literarische  Gabe,  die  SinbflduHg  des 
Verfassers  abgerechnet:  „Bannie  de  la  liUSrahnte  elaesique,  Aagt  er 
8.  4,  90t<  d  cauee  de  leur  earactire  de  fuHHU,  e&ii  en  raieon  des 
tnoeurs  trcp  Kbree  qt^ile  reprinenteni  ecuvent,  ecit  aum  pareegue 
leur  valeur  litUraire  ne  leur  mMtait  paa  une  plaee  ä  e9U  des 
t^efe  d^oeuvre  gui  formeni  notre  jeunesse,  ces  ouvrapes^  eonsid^r^  ä 
tm  point  de  vue  gMSral  et  sane  pr^occupation  des  dätaits,  peuveni, 
ä  notre  avie,  offHr  un  ensemble  int^essant,  et  ajouter  un  compMnetU 
ä  fhistoire  de»  lettres  andennes/*  —  „Bannis^  .verbannt''  eagt  der 
Verfasser.  Verbannt  sind  sie  nicht  aus  der  klaseisohen  Lit«ral«r, 
ich  glaube  nicht  eelbet  bei  den  fransösischen  Monographen  hieran, 
oder  diese  Verfasser  griechischer  und  römischer  Literaturgeschichte 
ipr&ren  unvollständig  su  nennen.  Bichtig  ist  seine  Meinung,  daas 
die  einschlägigen  Materialien  für  sich  ein  EneembU  wAireesont  bu 
Mden  vermögen. 

Der  Verfasser  erklärt,  wie  der  mächtige  Einfluss  des  Romaits 
in  der  Literatur  der  Gegenwart,  su  Untersuchungen  über  die  ereieD 
Versuche  darin  bei  den  Alten,  Hellenen  sowohl  wie  Römern,  ein- 
lade, und  will  u.  A.  dieser  ihn  au  dem  gegenwärtigen  Buche  ge* 
führt  haben 

Sonderbarer  Standpunkt  aber,  dem  wir  8.  6  begegutli,  der 
s.  B.  das  Leben  des  Apollonioe  von  Tyana  ausschlieesen  will) 

Den  Erörterungen  über  den  Ursprung  der  Romandiehtung  wid- 
met er  einige  ewansig  Seiten.  Zuerst  durchblättert  er  die  Qe- 
schichte  der  einschlägigen  Ansichten;  der  Bischof  Huet,  Verfasser 
einee  TraU^  de  Vorigine  des  romans,  wird  wegen  seiner  Ausist 
von  einem  orientalischen  Ursprünge  des  Romane  oitirt;  dann  ein 
Mann  jflngeren  Datums,  Zevort,  der  die  griechischen  Romantiker 
übersetzt  hat  (Paris  Gharpent  1856).  und  den  griechischen  Roman 
für  einheimisch  hält.  Zwischen  diesen  Extremen  hält  VUlemafai's 
Ansicht  die  Mitte.  8.  s.  Essai  liitSraire  über  die  griechischen  Ro- 
mane (eingangs  der  Sammlung  derselben,  Paris,  Merlin,  1822). 
Dieser  Letstere  vindioirt  ihn  dem  poetischen  Instinot  eines  jeden 
LYH  Jahri^  12.  Heft.  68 
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Volks,  und  er  ist  ee^  dem  unser  Verf.  den  Vorvug  Tor  jenen  beite 
Heinenf  en  gibt,  ohne  die  beiden  andera  m  verweriba«  Wir  mtatt 
uns  bier  die  Erörterung  erlassen,  welche  er  der  ficHan  uod  den 
jlrten  derselben,  religiösen,  milesischen  (Müisiennu),  MetamorpboseB 
und  Reisen  widmet  In  einem  Punkte  streift  die  Huet^sche  Meintuig 
aa  der  Wahrheit  hin,  insofern,  Xenophon  ausgenonunan,  dtemeiBtoi 
hellenischen  Romanschriftsteller  —  Orientalen  sind :  Partkemos  wtr 
ans  Nioea,  Dio  Ghrysostomus  aus  Prusa,  Lucian  aue  SamoBals 
n«  a  w«  Und  teuer  ateht  ües^  daas^  in  seiner  eraten  I^oabe,  der 
BeaMOi  apa  den  Orient  kam  j  helleniseh  an  ihm  warnordieSprscbf, 
•onsi  ist  er  ^remdea  Ursprungs. 

Der  «ante  Tbeil  bringt  die  Ckmteurs,  anfangend  mit  den  Obeto 
mü^dens,  tybarüiquea,  cypriens  u.  a.  w«,  über  deren  Charakter,  dt 
«albet  Fragmente  nicht  läfibt  vorhanden  sind,  und  nur  ans  CititCB 
•{btt  Ovid.,  Pltttavch  u«  a.  w.)  auf  sie  surücl^eschloasen  werdet 
kana,  sieh  ^Nichts  Bestimmtes  behaupten  läset,  mir  daas  man  to^ 
mulhan  kann,  dass  sie  ssgenhafte  £rcählangen  aathalten  habea 
Der  namhaftaale  Verfasser  solcher  war  der  Milesier  Aristides,  eis 
Mann  aus  unbekaaater  Zeit,  den  Römern  durch  eine  Uebeiaelnav 
das  Bisenna  bekannt.  Harpokration  oitirt  das  sechste  Buch.  Die 
Seit  dar  Scripior^»  kUtoriae  Auguatas  muss  einschlägige  £nik- 
iktngan  in  F&Ue  vorgefunden,  und  nachgebildet  haben,  von  Ver* 
4bsaera  ftlteveia  und  jaageren  Datums.  Von  basondarar  WichtigksH 
wurde  durah  die  aainigen  Parthenius  von  Nicaa, 

Ebanso  berOhmt^  wie  die  MUesienaes  waren  die  sybanttsebes 

Oesoaderi,  «nd  mit  dem  Aascheiaa  bedautandar  Anspr&e^ 
dargestellt)  erscheint  in  erster  Reihe  Elearch  von  SoU,  dann  is9- 
bahiiy  Eaaoa  «abd  Phitarch.  Fflr  Klearcb,  Verfasser  von  liebes- 
UMinn,  hat  Cb.  eich  auf  seine  Citate  aus  Hoet'a  TraiU  beachziaki 
Uaber  Jambalua  Ausaert  er  sich ,  gestfitat  auf  Iriiciaa  und  Dioder, 
hieflMft  eAinUiflieod^  dass  wir  uns  nach  innerhalb  der  Ooigectat« 
befinden.  Erst  mit  Parthenius,  dem  berühmten  Vorbilda  des  Coit. 
fiallii^  Wird  der  Weg  heller,  indem  Suidaa  a.  v.  und  A.  (GeÖitf, 
8uetoni«s)  eine  kleiaa  Biographie  ausaaunenzustellan  erlaabene  Der 
Bkigtug  seiftar  BemeriEaogien  über  Phitarch  S.  46  ha«  aas  oiebt 
^erfreut,  weil  ar  seine  Biographien  für  Romane  ausgibt  Wenn  aoel 
die  Biographie  dea  Tfaeaeas,  Ramulus  u,  A.  hinsichtlich  ihm»  Is- 
^eitB  anleahibar  ist,  and  auf  gesehichtlichen  Werth  in  uassiss 
Augen  heute  nicht  mehr  Anspruch  Imk^  so  galten  si«  dem  Floiarek 
dach  als  gesehichKlioh,  und  in  diesem  Bewuastsain  schrieb  ar  sia^)* 

Den  «weiten  Theil,  der  den  ^Ramansäbriftstellem*  vom  mäm 
Jahrhundert  bis  «um  iQnftea  gewidmet  ist,  erö£het  Dia  ChxTsoiti- 


I  ^  U^"  s^  ^^  "Plnlarchs  bescheldeneiii  BAenntaiSOT:    „Ich  edwifte 
nicm  Giwrchirflite,  soadera  imt  Liebeef^  auf  eich  hat,  d*raber ' 
JöTuarung  In  Sneton's  Leben  CÄsar's,  von  Doergaae^  a  iß. 


PiuiA  toigim  liHoUo,  Ath^pagoras,  Aotoms  9jpg|B^^pfl^ 
J$jBUic^ni,  ^Kenppboo  YocEphaau«,  Aa^UIos  Tatiua,  Üßjiß^ 
ißTUBf  LioiigD«,  Muaäua,  PbiUppus  yon  Amphipoljs,  Hoi^od^^i^j^l^ 
Amelio«,  Qe^arne  tob  Alexaotdriea,  DanaeeiuSy  Alexandiar,  P^Uqnt 
atratud,  Johann  Damaseenu^.  Am  ausführlichsten  aind  Lupia^ 
▲chillea  Tatius  und  Heliodorus  hiar  besprocho»  wordeni  Am  dttrftig^ 
sUn  die  acht  letstgenanntan,  dfXrfUg  m  Ganzen  ab^r  All«  .ua4  »Q 
•la  ob  diesa  Namen  nicht  achon  eine  Literatur  hütjban.  ^Ifui  km^ 
nicht  eagen,  daaa  der  Werl  ohne  Sachhenntniea  und  Detailwißaeft 
Arbeitet,  Proben  seinee  prüfenden  Urtheils  liegen  ßn  mehrf^ren 
8teÜen  diesee  a weiten  Theilß  vpr,  a.  Q.  in  der  Frage  Mob.  def 
Z^i  dea  Mueäua  S.  44. 

Ein  Nachtrag  enthielt  die  Epietolographenj  dr^  an  der  Z^hl^ 
Alo^hron,  Arietänetue,  Theophylactus  Simpcatta,  die  er  dßr  ^ftih^ 
nwh  S.  163  £  9^164  ff.  S.  171  ft  durchnimmt,  Alciphrpn  na^b  der 
Bergler'aohen  Auagabe  (Leipajg  1716),  die  beiden  Anderen  n^c^ 
nicht  weiter  namhaft  gemachten  Testen«  £r  l^et  die  JM^  äj^ 
Aloiphron,  der  Termuthlich  ün  dritten  Jahrhundert  v,  Chr.>  ^^ 
unentschieden;  Aristänetus  aus  Nicäa  lebte  im  vierten  Ji^^hwdfjrf 
p,  Chr.;  TheophylAhtus,  Einnehmer  Ton  Weidenab^gabein,  {acripßüra^ 
rmts)  anter  dem  Kaiaer  Mauxitiusi  lebte  im  siebent€\n  JabJ:b,und^t^ 
imd  starb  um  640. 

Der  dritte  Thcfl  8.  175,  dAB  Binken  der  Bomandicht\ing  ^^7 
bnndelnd^  gibt  Naeihricbt  über  die  bysantinjscl^n  S^o^nff^cieKß; 
Afielloniu^  Ten  I^us  (S.  176),  Qlvariton  vop  Aphjro4i^  (S.  ^188}, 
ThfBodorus  Prodfornna  (S.  189)  aua  der  ersten  Hälfte  4f8  .*v/51ften 
Jf^hnndert,  Consta^tMi  Manass^s  (ß  196),  unter  M&aA^  ^^W- 
nne,  Niketas  Eugenianus  (S.  Id8),  Enmatbes,  aus  Aßg^^i  u^ 
wie  Niketas,  aus  dem  awdlften  Jahrhundert  (S.  S05).  Eiine  ^CqjX" 
dlosion^  beklfi|;t  den  Untergaug  der  griechischen  Lji,teratur. 

Noch  ein  grosser  Theil  des  Buches  B.  226  — ;281  bf^ndelt 
vfkn  de^i  Antheil  der  Jiatemer  an  der  Rpmandic^tui^  wo  es  denu 
gßx  keine  Frage  ist^  dass  hier  PetroniuS|  Apuleius,  JUlarüanus  Ca-r 
pella,  Ueberschriften  ebenso  vieler  spannender  Capitel  werden.  Da^ 
Sttiyriconj  der  Jrn^  aurem  und  die  JSuptiae  Mercurü  i^vm  fhüa^ 
lagia  sind  die  Mittelpunkte  dieser  Capitel.  AJlles  ist  fransösisch 
plnndernd  im  Stile  der  Gauseries  gehalten,  und  die  Y^roni^chen 
Menippeen'  so  gut  wie  die  Apoeolocyntom  Seneca^s  und  vieles  Andere 
sind  dennoo|i  verschmäht  worden.  Bei  jedem  neuen  auf  römischer 
I«iteratur  heaOglichen  Buche,  in  dem  auch  PetrpnV  g|edacht  K^ir^i 
ist  outn  gespannt  darauf,  au  erfahren,  wacher  ZJelt  der  Verfasser 
Um  aoweiat  Unser  Verf.  lehnt  die  Berufui^  auf  die  Zeit  des  Com« 
modus,  T^oOkF  manche  Kritiker  gestimmt  l^aben,  ab  (S.;9I89),  reserr 
virt  sich  aber  doch  auch  einen , Ein  wand  £f4^n  das  unbedingte  Fest-* 
halten  an  der  Zelt  Nero's  (S.  233).  Er  verräth  durchaus  keine 
gläubige  Feder,  und  steht  mit  seiner  Kritik  auf  dem  Anstand,  nach 
Waidmann's  Art,  a.  B.  gegenüber  den  Nachbildungen  der  f  etron- 
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■eben  Mose.  8.  S86.  Dann  S«  987  beginnt  sein«  Orieniinnig  ttcr 
ds8  Wort  datyrieon  (besser  8aHrie<m  =  SMrieoruim),  und  Ober  sebei 
Inbalt^  S«  240  läset  er  sieb  über  die  in  dem  SaUricon  Torkommendn 
BoUennamen  (T^tncdchio  u.  s.  w.)  ans,  und  8.  248  motiviri  er 
seinen  Standpunkt  in  der  Frage  naob  der  Zeit:  „Le  roman  t^tä 
donc  paM  la  Baiire  dt  N^on  et  de  aa  cour,  et  tout  au  plus  ped- 
on  voir  d<m8  Vun  des  personnages  la  earieaiure  dt  Claude.  Du 
reste,  H  on  feüt  examinS  sans  parti  prü  el  eems  pr^enäon,  m 
auredt  faeüemeni  reeonnu  son  v^ritahle  caraelh'eJ^  6o  wire  den 
nicbt  bloe  8eneoa*),  sondern  aucb  Petronius  ein  Doppelgänger  d« 
Suetonitts  in  der  Darstellung  des  Lebens  des  Cfisar  CUudiua  Im 
vollständigen  Eenntniss  des  Urtbells  Cbauvin's  citiren  wir  nocbdk 
L  L  folgenden  Worte  von  ibm:  „Ce  n'eet  paifdunt^aüaque  re$lreiuU 
et  homSt  ä  quelques  iypes;  c'esi  un  tableau  large  et  en  mime  foipi 
unt  saUre  vioUntt  et  extrSmemeni  curieuse  de  la  sodäi  rümamt 
tout  entUre.^  Die  Hauptstellen,  die  der  Verf.  seiner  AuiinerkBt»- 
keit  gewürdigt  hat  sind:  das  Oastmabl  Trimalchio'e ,  die  6e- 
scbicbte  von  der  Epbesisoben  Matrone,  und  das  Gedieht  vom 
Bftrgerkriege. 

Wir  haben  beispielsweise  bei  Petronius  verweilen  wollen,  «od 
mit  gutem  Grunde.  Er  ist  original,  wie  nicht  Apuleiue,  der  fb 
seine  Metamorphosen,  oder,  was  dasselbe  ist,  seinen  ,,goldenen  Efici', 
in  Lucianos  gleichnamiger  Schrift  ein  Vorbild  hatte,  und  noch  weni- 
ger Martianus  Capella.  Eine  in  kritischer  Beziehung  grOndlieiie 
Teztausgabe  ist  im  Verlage  von  Weidmann  erschienen  (Berlin  ISÜt), 

Wie  Petronius  vonugsweise  Gallien  angehört,  so  Apnleios, 
aus  Madaura  gebürtig,  Nnmidien,  von  dessen  hinterlaseenen  8dirif- 
ten  die  Metamorphosen  am  bekanntesten  sind,  und  den  Verf  •■ 
meisten  beschäftigen.  Sie  sind  eine  Satire  auf  die  Thorheiten  warn 
Jahrhunderts,  und  seogen  in  den  Details  von  einer  groseen  Kenol* 
niss  der  Menschen  und  Sitten,  natürlich  nach  der  Seite  der  Ast* 
artung  und  Schlechtigkeit,  die  freilich  auf  eine  sehr  sehleM 
Einbildungkraft  bei  dem  Verf  aurückschliessen  iaseen.  Aber  äi 
Literaturseugniss  bedürfen  sie  der  Erklärung. 

Die  Immoralität,  klagt  der  Verf.  8.  288,  schon  so  gross  in  da 
hellenischen  Romanen,  macht  sich  mit  noch  mehr  Schamlosigkäl 
bei  den  lateinischen  Romanschriftstellern  breit,  und  hierin  liegt  eioo 
Consequens  aus  dem  von  den  Letzteren  angenommenen  Öyetemvor, 
das  man  mit  dem  Ausdruck  Realismus  bezeichnet  Wir  werdet 
mit  dem  Verf  übereinstimmen,  dass,  ebensosehr,  wie  die  lütde 
und  die  Odyssee  die  schwachen  Conceptionen  des  Romans  in  Prott 
hinter  sich  lassen,  es  der  lateinischen  Literatur  an  einem  Rootfi 
gebricht,  den  man  könnte  gleichstellen  den  unnachahmlichen  &- 
findungen  und  ewigen  Schönheiten  der  Aeneide. 

^      •)  Vgl.  tineere  Anzeige  von  Thierry's  Tableau  de  ITilat 
8.  908  (Np.  67  j. 


I4tai«iiirb«rioliie  ans  lU^m  W 

Man  wird  aber  sugabeii,  daw  der  groeae  Äatheü,  dea  Rom'« 
LUaralur  am  Roman  genommen  hat,  nicht  au  Allig  Ist,  und  das« 
die  moralische  Reaktion  des  OrientB  selbst  den  nüchternen  Sinn 
Rom's  benebelte. 

Heidelberg.  Dr.  H«  Doei^peDS. 


Literaturberichte  aus  Italien. 


Die  Jetztzeit  ist  nicht  die  Zeit  der  schönen  Worte,  die  Dicht- 
kunst ist  erstorben;  so  sagt  der  Verfasser  folgender  Dichtung 

Fede  neüa  hberla,  eonÜ  di  Mariano  AlvUräi.  Torino  1864,  TVp. 
BoUa. 

in  der  Vorrede,  doch  tröstet  er  sich  mit  den  Worten:  In  unserm 
achönen  Italien  kann  dies  nicht  vorkommen,  hier  weht  noch  die  be- 
geisternde Luft  eines  Dante  und  Tasse,  und  so  beginnt  er  seine 
Dichtnog  Über  das  Vertrauen  zur  Freiheit.  Er  zeigt,  wie  io  der 
Geschichte  Roms  sich  stets  anter  den  mannichfachsten  Verhältnissen 
die  Freiheit  Bahn  zu  brechen  Torstanden;  er  führt  die  Zeiten  von 
Carl  dem  Grossen  und  Gregor  dem  Grossen  vor,  bis  in  die  Neuzeit 

Si^ria  ddla  Beatrice  Cenci  e  de  suoi  tempi,  con  documenti  inedüi 
per  Carlo  Tito  Dalöono.  NapoK  1864.  Tip.  Nobüe.  8, 
pag.  505» 

Dieses  höchst  merkwflrdige  Werk  ist  mit  den  ungedrackten 
Aktenstücken  über  diesen  bekannten  Prozese  ausgestattet,  und  gibt 
■tun  erstenmale  die  wahre  Geschichte  dieser  schauderhaften  Be« 
gebenheit;  sie  ist  begleitet  mit  dem  Bildnisse  der  schönen  Beatrioe 
Ceaei  nach  dem  im  Palazzo  Barberini  befindlichen  Oelgemälde,  mit 
dem  Bildnisse  des  damaligen  Papstes  Clemens  VIEL  und  des  Rechts« 
gelehrten  Farinaccio,  welcher  den  Vertheidiger  der  Beatrice  machte« 
Der  Verfasser  ist  nicht  Romantiker,  sondern  vornehmlich  Rechts« 
gelehrter  und  Geschichtschreiber;  besonders  beschäftigt  i£n  der 
Prozess,  dessen  traurigen  Ausgaog  fQr  die  unglückliche  Beatrice  er 
hauptsächlich  der  Vertheidigung  beimisst  Statt  sich  mit  der  Auf« 
klfimng  des  Thatbestandes  zu  beschäftigen,  gibt  er  zu,  dass  Bea* 
trfce  den  Tod  ihres  schändlichen  Vaters  befördert,  weil  er  ihrer 
Tagend  habe  nachstellen  wollen.  Nach  solchen  Prämissen  war 
|ede  weitere  Vertheidigung  vergeblich«  Aber  ausser  dieser  schänd- 
Uchea  Familiengeschichte  ist  die  Schilderung  der  damaligen  Zeit 
hOcbat  wichtig.  Die  Hinrichtung  erfolgte  den  11.  September  1699; 
damals  ging  die  höchste  Sittenlosigkeit  mit  dem  ausgebildetaten 
Kunstsinne  Haud  in  Hand.  Der  Verfasser  verschweigt  nicht  die 
Gebrechen,  welche  damals  auch  andern  römischen  Hofe  stattCandenj 


Mtfin  er  tog^s  WA^  es  damals  an  andem  äOfatt  b«tt«rt  ICtwibiMB 
EfABt  d^r  grUüdlielife  Veffaesef  jene  Zeit  behandelt  bat,  erkauk 
man  sebon  daran,  dass  er  anob  die  dentscben  Ferecbnagen  flb« 
jene  Zeit  fleissig  benfltst  bat,  und  anier  andern  aach  meere  Ge» 
lebrten  (Jfterft  anatifQbr^  Oelegenbeit  genommen  bat  Jedo- 
falls  wird  dieses  Werk  des  gründlicben  Herrn  Dalbono  dem  dest- 
scben  Leser  und  selbst  dem  deutseben  Gelebrten  aebr  willkommra 
sein,  und  eine  Uebersetsung  desselben  in  deutseber  Spracbe  dflrfie 
nUtslicber  sein,  als  dk  tiden  Ve^breittngin  sehmutaiger  franstei- 
scber  Romane  in  Deutscbland. 

Siatuii  inedUi  deüa  provineia  di  Bergamo,  Per  Gabriele  Boea.  Ber- 
gamo 1864.  8,  p,  160.  Pres90  PagoncdLu 

Der  gelebrte  Herf  Bosa  in  Bergamo,  der  eicb  scbon  ob« 
gutdn  Namen  dureb  sein  Werk  Über  die  Oesetse  in  BergioeiB 
Mittelalter  gemacbt  bat,  gibt  bier  die  nocb  ungedruckten  Oesdn 
nnd  Statuten  der  Prorina  Bergamo  vor  dem  Jabre  1500,  woba  er 
in  der  Vorrede  darauf  aufmerksam  macbt,  dass  daa  italieniache  Ge- 
meindeweien  auerst  die  wabreHutnanitftt  beförderte;  dena  die  di- 
malige  freie  Reiebsstadt  Vercelli  bob  scbon  1248  die  LeibtigCB- 
Bobaft  und  Untertbänigkeit  auf,  dasselbe  tbat  aoob  die  Sudtge* 
meinde  Bologna  1306,  wäbrend  dies  in  Frankreicb  erat  in  Folge 
der  grossen  Revolution  im  Jabr  1793  gescbab  und  in  Battlan^ 
1860.  Die  Stadt  Bergamo,  welcbe  cur  Zeit  des  Kaisers  Aognrt 
bereite  eine  Scbule  der  Beredsamkeit  besass,  welcbe  Prode&tivi 
leitete,  batte  unter  den  nordiscben  Barbaren  gewiss  die  rOoiiscbe 
munizipale  Selbstverwaltung  nicbt  verloren,  da  selbst  anter  der 
Herrsobaft  der  Langobarden  Urkunden  vorkommen,  nadi  daacn  Eia- 
geborene  oacb  römiscben  R^bte  beurtbeilt  wurden »  und  in  Jilr 
978  gab  es  in  Bergamo  sbbon  ^nrieder  Lebrer  der  Grammatik,  ni^ 
der  Sprache  der  Erorberer,  die  ibre  eigenen  Oeeetae  nicbt  in  ihm 
Sprache,  sondern  in  der  lateiniscben  erlieseen  (8.  Leges  Lasgo- 
bardorUm,  quas  Vesme  di  Baudi  in  pristinam  formam  restitait,  r^ 
teadaa  cvravit  J.  F»  Neigebaur,  Monacbi  1857  apud  Frana)«  Vor- 
gleicht  man  damit  den  Zustand,  in  dem  eich  damals  in  Deotseblisd 
die  Städte  befanden,  so  ist  ee  nicbt  au  verwundern,  daae  diestidti- 
sehen  Recbts^-Oewobnbeiten  der  Stadt  Bergamo  bereits  1831  schiift- 
lieb  verfasst  wurden,  wobei  Alberieo  da  Rosciate  besonders  tbitlf 
war,  während  dort  Oiacomo  dalle  Api  Lebrer  des  Rechts  war,  aod 
befindet  sich  auf  d^r  dortigen  Stadt-Bibliotbek  ein  Theil  dss  Codex 
Jnstinianeus,  der  aus  dem  18.  Jahrhundert  berrQhrt  Dena  in  daa 
benachbarten  Pavia  brachte  man  sehen  au  Anfang  dea  11.  Jab^ 
bunderte  daa  römische  Redkt  mit  den  Oesetaen  der  Barbarea  ia 
VerbindoDg,  ehe  noch  Pope  1075  als  Recbtelebrer  in  Bologaa 
auftrat  Der  Verfaaser  erwähnt  hierbei  die  Verdienste  um  die  Sr- 
fbrschung  Aber  das  Wiederaufleben  der  Rechtswissensobaft,  waleha 
^iab  die  aeutaobdn  Gelehrten  Savign^^  l^Hl^  MeriKCl  u.  a.  a*  ar* 


vbiii  iMbeR,  90  yme  4eik  im  HiniBteriiMii  de»  IwMRi  «n  Tiwiii 
jUHprataUiOB  Ritter  BolUii,  velob^f  4aa  berühmtf  Werk  vpp8«.vi(^j 
Uberaelit  luU  und  die  dieesfaUsigen  ForochuDgan  io  do^vielbeo  Q«iaU 
liNTtsetal.  D«B  iialieaiaaka  OenaiAdeweeeD  braobta  Rettung  von  der 
allgeoieiiiea  Veorwilderuag  d^rck  dae  ««sgeiurtetQ  L^ki^w^eiit  md 
Akrt  der  Verbaaer  d#6  beoaekbari^  Tb«l  Pergiae  m^  4e«BeA  Su^^ 
wokner  aicb  unter  d^n  Scbut«  d^  Stadt  Vig^naa»  at^lt^p,  um  wk 
T«&  den  Bedrttekungen  der  unbändigen  Ritter  au  r«tt<9Ui  unter  4eBI 
Vofbebalt,  ikre  Antiguas  oonauetudinee  beliwb«ki4t«n  (U6QX  P49 
erste  Erwfthaung  Ten  regierenden  Conauk«  in  B^rgnuiQ  findet  44«k 
Bwur  erat  im  Jabr  1109)  allein  jedenAtlUi  k«tt4  Bergamo  aokfu 
frflher  dergleicken,  wie  dies  von  BrMW^  und  Tfevi«^  \m^  P^ 
dem  Jabre  1014  bekannt  ist,  und  selbst  Friedrieb  der  Rotkbart 
gab  dem  Tbale  Gamonica  1164  das  Reckt,  eigene  Oonsuln  su  wük* 
len,  siout  olim  facere  consoeverunt«  Doch  nicht  allefn  die  bedeu- 
tenderen Stidte  in  Italien  erkielten  SQkou  iu  früberu  ToHei^  ikre 
Selbstverwaltung,  aondern  der  Verfasser  ffthrt  nuob  kleine  O^uwuMn 
dea  an,  bei  denen  sehen  seit  1141,  nnok  deu  iiu  Qemai4ide«-Affk4v 
eu  Bergemo  befiodlicken  Urkunden  Consuln  vorkommen*  Ausser 
der  Innern  Verwaltung  wurde  aum  Sokutae  nsck  Aussqp  fia  Po-« 
deata  entweder  gewählt,  oder  auch  von  dorn  Keiser  eraaunt,  rfip 
m  B.  der  QrafMarnvald  von  Orumbaob  1168  von  Friedrieb  I»  num 
Pedeeta  von  Bergamo  ernannt  ward.  Je  mehr  dieMiu)bt  derK#|«#r 
durch  das  Lehnwesen  gesehvräoht  ward,  dosto  mehr  M^At  ^bifln 
tan  auch  die  Bischöfe  als  Xieknskerrn,  die  über  vop  den  kniaer** 
lieben  freien  Reioksstädten  dergestalt  besckrftnkt  wurden ,  d«S9  #i# 
io.-Italien  sick  nickt  au  Landeskerrn  maeken  konutou,  wieiuD^utA^n 
land,  wogegen  auck  die  Städte^  wie  Bergamo  selbst  lebu^herrlii^k^ 
Rechte  ausübten;  dies  war  damals  die  fibliobe  Form  der  Verweit* 
taag  und  des  Eigeathums.  Bergamo  verfassta  seine  fdten  Gewobu*^ 
beiten  als  Statuten  von  dem  Jabre  1387  mx  bis  1248,  nuekdeoi  Mit 
1237  statt  eines  Podesta,  vier  Consuln  die  Gesammtverwaltunff 
fahrten,  wobei  aber  Bergamo  dem  Kaiser  Friedrick  11.  gekuldigt 
hatte.  Diese  4  Consuln  entspracken  den  4  Rioktern  aus  der  Römer« 
aelt,  quatuorviri.  Der  Verfksser  fükrt  klerauf  die  Oescki^kte  von 
Bergamo  fort,  bis  Jobann  der  Lataelburger,  KQaig  von  B^Hioiaa  ia 
der  Lombardei  1811  auftrat  und  Bergamo  später  ia  den  Streit  irwi-« 
eebea  Venedig  and  Mailand  verwickelt  wurde,  wodurok  die  Vf^ 
vioa  Bergamo  mit  Venedig  vereinigt  wsrd.  W^ekke  Statuten,  oad 
wie  sie  in  der  Provina  Bergamo  in  den  verschiedenea  Gemeiadeo 
entstanden,  wird  von  dem  Verfasser  umständlich  ausgiafllbrt 

JUlcmone  cUUa  guerra  di  Siena  di  dan  Antonio  4i  Montdtvo,  di 
Biccomani  di  Fr.  Graitandli  e  di  L,  Banchi.  Toring  1863. 
Tip,  VereeUino.   8.   p.  275. 

Unter  Karl  V.  hatte  die  Stadt  Siena  einea  karten  Kampf  um 
ikre  Selbetiadi^cait  au  beateken,   den  der  Oenend  deaudbtfi  ja 


tM  Llletttob€ridite  wem 

ipänkehtr  Bpf aehe  beöckrieb,  w«lehM  Werk  sein  Bokn,  Don  Otnk 
^Monialvo  im  Italtenieche  übersetste.  Diese  Bohrift  wird  kitrna 
dreieomale  Ton  den  beiden  Biblioibekaren  der  Stadt  Biena,  Biooo* 
manni  und  GrattanelH  der  Oeffentiichkeit  übergeben,  vnd  bald« 
8t«ata*Areb]var  an  Biena,  Herr  Bancbi,  welcber  eine  Yrnrade  dait 
lieferte,  auob  mebrere  nngedruokte  Urkunden  beigefBgt  Ammt 
dem  geechiehilicben  Wertbe  dieses  Werkes  findet  man  in  diwv 
Bekanntmaobnng  den  Beweis,  dass  die  Italiener,  okneracbtet  atter 
Bewegung  in  politiseher  Besiebnng,  docb  Neigung,  Geld  und  ZmI 
beben,  die  arebivalischen  Bcbatse  jetst  fleissig  anesubeaten.  (8.  dii 
Mrenfliobe  Bibliotbek  von  Biena  in  den  Na^brichten  von  PeliksUt 
In  Dresden  von  J.  F.  Neigebaur.) 

Aa  ipudione  ^Inemia,  $ui  mwimenti  popolarü     Torino  1864.  Tif. 
BMa.   4.  p.  171 

Wihrend  der  Belagerung  von  Gaeta  batten  die  BcbsOTi 
Oaribaldi^s  in  der  Btadt  Isernia  eine  provisorisobe  Verwaltnag  «■> 
geeetst;  der  dortige  Biscbof  setste  sieb  mü  den  in  der  Naekbir- 
tebaft  stebenden  Soldaten  des  König  Frans  II.  in  Verbindung,  «li 
so  entstand ,  ebe  nooh  dieselben  eintreifen  konnten ,  am  80.  8e^ 
1860  ein  reaktionärer  Aufstand,  in  welchem  die  Feinde  dsr  sso« 
Ordnung  der  Dinge  gegen  die  Anb&ager  derselben  die  grdssteaOe« 
walttbätigkeiten  begingen;  es  wurde  gemordet,  Feuer  aagdcgt, 
geplündert,  wie  von  einer  solcben  aofgereiaten  Menge  au  erwaitm 
war,  bis  der  Bourboniscbe  General  Duglas->8ootti  einrUckte.  Nsek 
wiederbergestellter  Rübe  wurden  411  Tbeilnebmer  an  diesen  Os- 
walttbltigkeiten  in  Anklagestand  gesetst  Hier  liegt  die  Anklage 
vor,  so  wie  die  Entscbeidung  des  Cassationsbofo  von  Neapd  wsi 
8.  Mära  1868,  nach  welcher  ausgef&hrt  ist,  dass  selbst  unter  ta 
damaligen  Verhältnissen  die  Einwohner  strafbar  waren,  welche  0»> 
waltthtttigkeiten  gegen  ihre  Mitbürger  begingen. 

Bioprafia  slorica  di  ogni  ncaione,  per   cura  di   Qadofw  Brai^ 
Müano  1862.  Tip.  Schiepaiti. 

Der  Verfasser  verspricht  viel,  auch  dürfte  es  ihm  an  fidifin 
mittein  nicht  fehlen,  da  er  als  Professor  an  dem  Militar-Goilagisa 
SU  Mailand  angestellt  ist;  er  will  nftmlich  hier  die  bedeateadetm 
Werke  über  die  Geschichte  aller  Völker,  und  in  allen  Bpracbee 
geben,  auch  hat  er  4000  Titel  unter  folgenden  Abschnitten  angs- 
Itlbrt,  alte  Geschichte,  Mittlere  Geschichte,  Neue  Geschichte  aneerer 
Zeit  von  1816  bis  1862,  Beschreibungen  von  Italien,  und  eadhck 
die  Erdkunde  im  Allgemeinen  betreffend.  Mao  hätte  hier  erwsrtss 
müssen,  dass  Bumohr  und  Seume  erwähnt  werden  dürften,  oder 
wenigstens  der  Frausose  Valeri,  allein  vergeblich  sucht  man  hier 
diese,  wie  viele  andere  bedeutende  Namen  und  grössere  Werks;  d«r 
gegen  findet  man  gans  kleine  Gelegenheitsschriften,  und  wie  unauTBrlis- 
flig  dabei  verfahren  worden,  neigt  derTitel  einer  kleinen  8cbrift,wst^ 


b«f  dMn  Aolkage  iw  Krieges  18M  der  O.  J.  R.  Dr.  IMgelMW 
unter  dem  Titel;  ,I>etit8€hland  und  die  italienisebe  Frage  bei 
Kern  In  BreelAu*  berensgeb,  und  damit  er  niobt  wie  Voigt  der 
Anbänglicbkeit  an  Napoleon  besobuldigt  wOrde,  als  Pseadony«, 
Ofoseppe  Sand r an i,  aufgetreten  war.  Der  Veifaaeer  der  TorUe-« 
genden  Bibliograpble  bat  statt  dessen  Sandrini  gedmekt,  eo  dase 
man  dabd  an  den  Uebersetser  von  Dnller  und  Monmisen,  den  Herrn 
O«  Bandrini  erinnert  wird,  welcber  dem  Herrn  Braaoo  bekannt 
aein  mnsste,  da  derselbe  ebenfalls  in  Mailand  lebt 

Däie  itiUutioni  polUiehe  Ijongobardiehe,  di  F.  Schupfer  da  Ckioggia* 
Firenge  1863.  Tip.  Le  Monnier.   8.   p.  411. 

Der  Herr  Verfasser,  Professor  der  Jnristenfakoltit  su  Padnl^ 
ist  ebenfalls  der  Meinung  unseres  Husobke,  dass  die  barbariseken 
Völker,  welche  sieb  in  Italien  niederlleesen,  deshalb  so  wenig  Bpnren 
ikrrer  elgentbSmliohen  Sprache  hinterlassen  haben,  weQ  sie  mit  den 
R9iiiem  lange  schon  in  den  Orftocl&ndern ,  als  Söldner  oder  Ooko^ 
nfeCen  bekannt  waren.  Die  Römer  waren  swar  als  Feinde  Hbeff 
dm  Rhein  und  die  Donau  gegangen,  hatten  aber  beinahe  dOO  Jahre 
Zelt  gehabt,  jene  rohen,  meist  nomadischen  Völker  mit  der  höheren 
Onltar  bekannt  su  machen.  Daiu  kamen  die  Gefangenen,  welohe 
ftr^lioh  inerst  als  Sklaven  behandelt  wurden,  aber  vielfach  sur  Aoher* 
beetellung  gebraucht  wurden,  besonders  aber  die  Gewohnheit  der 
RSmer  vielfach  ihre  Sklaven  frei  au  geben.  Auch  ans  den  bar** 
bnrisehen  Söldnern  wurden  bald  Militär^Colonien ,  welche  sogleieb 
das  Land  bauten,  welches  sie  su  vertheidigen  hatten.  Dieee  Leute 
(liCti)  fanden  sieh  aber  nicht  nur  an  den  Ufern  der  Donau  und  des 
Bbelns,  sondern  auch  in  Gallien  und  in  Italien  am  Po.  Auf  diese 
Weise  waren  die  Deutschen  nach  und  nach  aus  Feinden  römische 
Mrger  geworden,  so  dass  bereits  im  4.  Jahrhundert  Oothen,  Fran-» 
ken,  Allemannen  u.  s.  w.  wichtige  Stellen  an  dem  Kaiserhole  und 
hD  Heere  bekleideten.  Der  Gothe  Jemandes  erkannte  Rom  als  die 
Beeiegerin  der  Welt  an,  aber  nicht  bloe  durch  die  Waffen,  sondern 
noeh  durch  die  Anerkennung  grösserer  Bildung  und  Ordnung.  Auf 
diese  Weise  waren  nach  dem  Verfasser  auch  die  Langobarden  mit 
den  Römern  bekannt  geworden,  welohe  er  gegen  die  jetst  meist 
•ngenommene  Weise  Lengobarden  nennt.  Nach  Procopius  kämpften 
aekon  6000  Langobarden  unter  Narses  gegen  die  Gothen,  wekhe 
flEiok  durch  ihre  Ungebundenheit  ansaeichneten.  Der  Verfasser  be- 
leuchtet die  verschiedenen  Meinungen  der  deutschen  Gelehrten) 
Snvfgny,  Bethmann-Holweg,  u.  a.  m.,  ttber  die  Fortdauer  der  Frei* 
heit  der  von  den  Langobarden  später  unterworfenen  Römer,  und 
die  verschiedenen  Erklärungen,  welohe  den  Worten  von  Panlus 
piaeonns  ,populi  aggravati  per  Langobardos  hoepites  partinntur* 
Mgel^  worden  sind.  Ferner  wird  erörtert,  welche  Art  des  Bftrger- 
rechts  die  be(«if*gten  Römer  geno^^sen?  und  in  welcher  Art  sie  dam 
siegenden  Volke  einverleibt  wurden.     Es  wird  dabei  besonders  das 


¥«rhUteiÜB  iMftckel,  ia  watohttii  Benevent  noak,  ttager  die  Uag»* 
bafdiaebeik  Eiartehiignigea  behielt,  neckdem  ia  OberiUliea  Carl  im 
8ro8sa  soboa  dem  Reiche  der  Laag^ardea  ein  Ende  giaacht  betta 
Dai  Wekrgeld  war  natSrlieh  fOr  die  Beeiegtea  geriogeri  oad  eiae 
Langebardio,  welelie  emea  Römer  UeiraHielei  wurde  Btaieriii.  Nacb- 
dem  der  grftndiiehe  Verfaeeer  die  i^ivatareobtlioben  Verbftltoiaaa  er* 
irtat  bei,  behandelt  er  im  sweitcn  Tbeile  den  Staat,  wia  Im  dm 
LmigobaFdea  die  kttatg liebe  Maehi  entetaad,  mad  wie  dieaelbe  erb^- 
lieb  wurde,  so  daaa  die  Witlwe  Teodeliada  alaWittwe  aocb  BMfai 
als  Gemahlin  des  Könige  war,  sie  war  £rbin  dea  Reichet, 
io  dass  sie  eich  einen  andern  Mann  wHhlen  und  dem  Reiche  eiaea 
König  geben  konnte.  Bei  der  Oeschichte  der  Entstehung  der  ein- 
peftaetfc  fieraöge  unter  der  Laagobavden-Herreebaft  be^iarkl  der 
Veeftttter,  daae  bei  den  Deataohen  etat»  eiae  vorharracbeoda  Kei- 
gaag  sich  band  that,  kleiae  anabhäogige  Benraehallaa  wm  babae; 
darin  aeige  aiob  der  barbarieebe  Binn  vereebiedea  vea  dem  latai* 
niaftben,  welcher  Allee  theilaa,  während  der  letate  lieber  allea  t«^ 
einigen  will.  Alboin  aetite  den  ereten  Hersog  ia  FriaiU  eio,  and 
aaeb  eeiaem  Tode  gab  e«  schon  86  Heraöge  au  Breecia,  RerfasMi, 
Maüand,  THeat,  Bpoleto  u.  s.  w.  Unter  seinea  Nacbfolgerii  war* 
den  Hersoge  an  Aeti,  Ivrea  und  Turin  ernaant  Hier  wurde  eia 
Hetaog  Oaribaldo  Yon  einem  getreuen  Hediperts,  um  diesen  waiai 
Herrn  su  räekec,  ermerdet  Später  entstanden  Heraoge  ToaCbinai» 
Fermo,  Osimo,  Ancona  und  Beaeveot,  denn  578  stsaden  die  Ijsa» 
gebärden  schon  vor  den  Thoren  von  Rom,  und  ÖSl  vor  Nesyd, 
and  Autaris  dehnte  seine  Streifstige  bis  naoh  Reggio  und  Calahriaa 
aus.  Diese  Heraöge  machten  sich  auf  germanische  Welse  au  ecb- 
behen  Landesherren  und  führten  Kriege,  ohne  auf  den  Langobaidatt- 
König  RQoksicht  au  ndimsn.  Der  Verfasser  erwäkmt  besoadera  dar 
Kämpfe  der  Heraöge  tob  Benevent  gegen  Rom,  gegen  die  Qriecbea 
tted  gegen  eine  Horde  von  Slaven,  welche  643  in  BeneveDt  eia« 
Aden.  Ausser  den  Heraögen  hatten  die  Könige  aber  aucb  Biabtar 
oder  Ouastaldi  in  den  bedeutenderen  Orten  und  Ithr  deren  Beairbe 
beeteBt,  welche  die  eigenüiche  innere  Verwaltang  au  besotsaa 
hatten.  Der  Verfasser  ^ubt,  dass  manche  dieser  Guaelabli  dea 
Orafentitel  fahrten«  Die  Ofte-»Obrigkeiten  werden  Souldaacn  ge» 
nsant,  auch  CentenariL  Die  Theilnahme  des  Volkes  an  denöffsut^ 
beben  Angdegenheitan  war  bei  den  Langobarden  bereita  eine  aekr 
geringe,  wie  der  gelehrte  Oesehichtsohreiber  der  Oesetagebong  ia 
Italien,  Graf  Bdopis,  Minister  und  Präsident  des  Senats  dea  Kia^ 
reiehs  Italien  mit  Recht  bemerkt,  denn  die  Könige  ^raeben  es 
Ihren  OoBetsen  etets  in  ihrem  eigenen  Namen,  a.  Bw  deorevit  ei^ 
mentia  noetra.  8.  Legce  Langobardorum,  quaa  Vesme  de  Bandi  ia 
genuinam  formam  restttait,  repeteadas  oaravit  J.  F.  NnigshsT, 
Mena^i  1864  apud  Frans.  Eine  Velkeversammlung  naob  der  alten 
deutsehea  Bedeutung  bestand  nicht  mehr,  sondern  wenn  von  Bei* 


I 


sMoiiDnig  in  V«rMmtDlaiigeo  die  Bede  war,  so  waren  dies   die 
holMn  Beetnten  ttnd  die  Hofleute,  Gesinde. 

Süria  dd  stcolo  XIX  posieriormente  äl  irattato  di  Vienna  di  ö,  (f. 
Gervinu»,  prima  versione  Italiana  dd  Prof.  D.  Yälbuaa.  fe- 
netia  1862.  Tip.  Narratovich. 

Der  bier  Torliegende  sweite  Band  der  Oasclüphie  des  nenn- 
aebniea  JabrliuBderts  seit  den  Wiener  Verträgen,  findet  in  dieser 
aMien  italienisoben  Uebersetaung  am  se  mebr  Beifall,  da  sr  die  Zeit 
der  Bevobilton  Ton  1B15  Ui  1820  in  Italien  mit  so  lebendigen 
Farben  Bebilderte  Es  ist  dab^  um  so  mebr  aneuerkennen,  dass  die 
naterrSicbistbe  Regierung  den  Druok  dieser  Uebersetaung  in  Venedig 
e^nbt  bat,  da  docb  darin  se  Manobes  vorkommt,  was  selbst  in 
dentecben  liiadern  vielfacbe  Bodenken  erregte.  Besonders  findet 
diese  Sebilderung  grossen  BeifslI  im  Piemontestscbeni  wo  die  Rück- 
aekrüte  naoh  der  Restauration  so  auffallend  waren, 

//  monitore  ddlt  famüü  e  delle  acuole  per  Ü  Professore  B.  Sttonata. 
Senigaglia  1864.  Tip.  Pottonico. 

Von  dem  4.  Jabrgaoge  dieser,  seit  der  neuen  Ordnung  der 
Dinge  in  Italien  eu  Senigaglia  ersobeinendeo  Zeitsobrift  für  bttus- 
Bebe  Ertiebung  und  öffentlicben  so  wie  fflr  Privatuntorriebt,  liegen 
bereite  die  ersten  wöcbentlioben  Lieferungen  des  Monats  Februar 
T«r»  Hierin  findet  sieb  ein  Aufsats  über  die  Ausbildung  in  den 
FScbern  der  Tecbnik,  von  dem  Professor  Tripieri,  ein  Bericbi  über 
die  Briefe  an  den  berühmten  Patrioten  Gspponi  su  FlorenSi 
Ycn  dem  früberea  Minister  des  öffentlioben  Unterrichts  MatteuccL 
Auck  aus  einer  deutseken  Zeitschrift  ist  eine  Beurtheilung  aufge* 
Bommen,  nttmlicb  die  Uebersetsung  einss  Artikels  über  das  Werk 
der  ausgeseieboeten  Bcbriffcetellerin  Molino-Coiombini  über  weibliche 
S^iehung,  welchen  der  G.-R.  Dr.  Neigebaur  früher  verüffentlicbt 
bat.  Ausser  der  Beurttaeiluag  der  auf  den  Unterricht  Besug  haben- 
den Schriften  findet  siob  auch  eine  Chronik,  worin  über  literarische 
Ereignisse  Nachricht  gegeben  wird,  m.  B.  Ober  die  Sitsungen  der 
ircfsofaiedenen  Akademien,  als  der  au  Fmio  u.  s«  w. 

Manuale  di  doria  dd  medio  evo  dcU  stcolo  Xlll  rino  al  XVI  dd 
Prof.  Boccardo.  Torino  1864,  Tip.  Franco.  8.  p.  306. 

I>9r  auf  der  Universität  au  Genua  lehrende  Verfasser  hat  über 
die  Geschichte  des  Anfangs  des  Mittelalters  bereits  ein  sehr  ge*» 
aebtetes  Handbuch  herausgegeben,  welches  mit  dem  Falle  des  römi- 
aeben  Reiches  (475)  anfängt,  und  bis  dabin  gebt,  wo  die  geist- 
liche Herrschaft  Roms  seit  Gregor  VIL  begründet  war  und  der 
Fdede  voa  Constana  das  italienisnbe  Gememdewesen  befestigt  hatte. 
I>sseeB  neue  Werk,  die  letate  Hftlfte  des  Mittelalters  enthaltend,  fängt 
mit  dem  Tode  des  Vaters  von  Friedrich  II.  1197  an,  welcher  da« 
mala  ein  Kind  von  4  Jahren  war$  Arnold  von  Brescia^  welcher  in 


i/%1  LiteralQrbericIlte  avs  Üdlfiik. 

Rom  die  freie  Mnnidpel-Verwaltitr.g  wieder  herstellen  wdto,  mt 
zwar  in  seinem  Unternehmen  gescheitert;  allein  beiden  Bedrttckoiig«, 
denen  die  Städte  durch  die  kaiserlichen  Beamten  ansgesetit  ge- 
wesen wareo,  und  der  Verwirrung  in  Deutachland  konnten  dieSti^ 
in  Italien  nur  durch  v er grösserte  Freiheit  in  ihrer  SelbstverwaHiiBg 
gewinnen.  Der  Verfasser  ersäblt,  wie  die  Bürger  in  dem  Patri- 
monium Petri  die  kaiserlichen  Beamten  vertrieben,  ond  mehr  Frei- 
heit unter  päpstlichem  8chutse  erwarteten.  Auch  die  Städte  k 
ToBCHna  erklärten  sich  für  unabhängig,  8iena  auegenommen.  Ab 
Friedrich  II.  seine  Hansmacht  durch  die  Erbschaft  semer  Mutter, 
Constansa,  Königin  von  Neapel  und  Sicilien  vergrSseert  hatte,  g9it 
dies  dem  Verfasser  Veranlassung,  die  ausserordentlichen  Eigce- 
pchaften  dieses  Kaisers  su  rfihmen,  welcher  das  griechische,  latei- 
nische, deutsche,  franaöeische,  arabische  und  italieniecbe  ¥0101011110« 
sprach  und  schrieb,  etwas  damals  in  Deutschland  anerhörtes.  Der 
Verfasser  behauptet,  dass  es  seit  Carl  dem  Oroesen  keinen  eeickw 
Herrscher  gegeben;  er  erzählt  dann,  wie  der  damalige  Kiiscr 
Otto  IV.  diesen  schwäbischen  Heraog  von  Hohenstaufen  in  Neepd 
bekriegte,  aber  durch  die  unbändigen  Fürsten  iu  Deutschland  be- 
kämpft^ zurfickkehren  musste,  wie  ihn  der  junge  Friedrieh  mit  vier 
Galeeren  nach  Genua  verfolgte,  und  Ober  Granbünden  nach  Cob- 
stanz  gelangte,  wo  seine  Anhänger  ihn  in  Aachen  snm  rtaiBclieii 
Könige  1212  krönen  liessen.  Der  Verfasser  zeigt,  wie  InooceozIIli 
der  seit  1197  den  päpstlichen  Thron  beetiegen  hatte,  diese  Zeit 
benutzte,  um  die  weltliche  Macht  zu  begründen,  im  Jahr  1216  d« 
vierte  ökonomische  Concil  im  Lateran  zu  Rom  versammelte,  n^ 
sich  durch  den  Dominikaner-  und  Franziskaner- Orden  venttrkte. 
Nach  seinem  1216  erfolgten  Tode  und  nach  dem  Tode  Otto'e  IV. 
ward  Friedrich  11  als  Kaiser  von  dem  Papste  Honorius  HL  g^* 
krönt.  Dieser  Kaiser  war,  wie  gesagt,  ein  hoch  gebildeter  Misei 
er  stiftete  1224  die  Universität  in  Neapel,  und  so  zeigt  der  Ver- 
fasser, wie  seitdem  in  Italien  die  Bildung  Fortschritte  machte  1« 
zu  der  Zeit  Carls  V.  und  Leo's  X.,  besonders  durch  die  freie  Eit- 
wickelung  des  Gemeindewesens,  während  im  tlbrigen  Europa  doit^ 
das  Feudalwesen  alle  bürgerliche  Freiheit  fast  untergegangen  war.  Alf 
diese  Weise  wird  man  dem  Verfnsser  für  diesen  Theil  der  euro- 
päischen Culturgeschichte  dankbar  sein  mtlssen,  welcher  nicht  ver- 
schweigt, welchen  Nachtheil  es  für  die  fortschreitende  AueblldiiDj 
der  Einheit  Italiens  hatte,  dass  die  Fremden  nach  Italien  gerufeD 
wurden. 

Lettere  di  Francesco  Petrarca^  raccolU  volgarizsaU  e  diehiaraU  ^ 
0.  Fracasaetii.  Firense  1863,  Tip.  Le  Monnier.  8.  ja.  576. 

Schon  1492  kam  zu  Venedig  eine  Sammlung  ven  Biiefee 
Petrarcas  heraus,  obwohl  auch  von  einer  andern  im  Jahr  liH 
ohne  Druckort,  Nachricht  vorhanden  ist;  solche  SammlongeD  er- 
aehSenen  auch  später,  jetzt  hat  aber  der  Advocat  Fra^usetli  eise 


lüttfttiiTteiofale  tMlIaUn  M» 

ToUstindig«  BammbiDg  der  Briefe  dieaee  berfthaikaii  ftallenac«  her- 
MWgegeben,  die  aber  lateiBisch  geechrieben  warea,  und  nun  sam 
ersteaiDAle  in  italienischer  Uebersetsung  erecheinen.  Mit  greaaeoB 
Aufwände  von  Fleiss  und  Eoeten  bat  dieaer  Verehrer  Petrarcas  in 
Italianiaohen  Bibliotheken  und  au  Paria  über  150  bisher  ungedruckte 
Briefe  Petrarcas  aufgefunden,  und  Oberall  sehr  geachtete  Anmer- 
kungen beigefflgt  Von  der  Liebe  des  Dichters  au  seiner  Laura  ist 
ttur  in  ein  paar  Briefen  die  Rede,  aber  er  scheint  sich  derselben 
m  aohimen,  denn  in  einem  Briefe  an  den  Bischof  Colonna  sa  Lom- 
bes  nennt  er  seine  Liebe  einen  Furor,  von  welcher  er  übrigens 
kein  Hehl  macht 

Memorie  per  la  storia  d£  noslri  tempi  dal  Congresao  di  Parigi  net 
1866  dl  1863.  ToHno  1868. 


Diese  Geschichte  der  neuesten  Zeit  vnrd  von  dem  Theologen 
(Doctcv  der  Theologie)  Margotti,  dem  Director  der  bekannten  Zeit- 
schrift :  XJttita  cattolica,  mit  vielenUrkunden  ausgestattet  herausgegeben« 
Derselbe  war  früher  Redakteur  der  Armonia,  einer  von  dem  reichen 
Markgrafen  Birago  subventionirten  Zeitung  , Armonia*,  nachdem  abe^r 
dieser  starb  und  seine  heimliche  Verheirathung  ein  nicht  uubedeu- 
tendee  Aufseben  erregte,  gründete  Margotti  die  Unita  cattolica,  so 
dass  jetst  in  Turin  die  beiden  eifrigsten  Zeitungen  sur  Vertheidi- 
gung   der  Rechte  des   Papstes  auf  die  weltliche   Herrschaft  er- 


//  Croeiaio  di  Tortona^  versione  di  D,  fraseona.     Oenova  1868. 

Der  Frenaoae  Guenot  hatte  einen  Roman  aus  einem  Kreua« 
■age  des  12.  Jahrhunderis  bekannt  gemacht,  der  Priester  Fraacona 
hei  denselben  hier  übersetst* 

Vgcabulario  ddla  Hngua  italiana  della  CruBca,  earetta  ed  aeereB- 
ciuta  dal  Cav,  Manum,  Firenze  1868. 

Diese  aweite  Auflage  dea  italienischen  Wörterbuches  derCrusca 
iet  bereits  bis  aum  Worte  Mutatore,   im    8.  Bande  fortgeschritten, 

8tof^  dd  Fratelli  Bandiera  e  comortij  da  0.  Riceiardi,  eon  ülu- 
straaioni  da  F.  Latiari.  Firente  1868.  Tip.  Le  M<mnier.  8. 
p.  898. 

Die  Geschichte  der  beiden  Söhne  des  österreichischen  Admirala 
Bandiera,  welche  durch  ein  Kriegsgericht  zu  Cosenaa  in  Galabrien 
1S44  erschossen  wurden,  wird  hier  aktenmässig  eraählt,  und  ist 
dieselbe  um  so  wichtiger,  da  der  gelehrte  Archivar  des  grossen 
Arohiva  au  Neapel,  Herr  Lattari  am  besten  in  der  Lage  war,  den 
hier  vorgetragenen  Thatsachen  Erläuterungen  und  eine  Schlnsabe^ 
traohtung  beiaufQgen.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  diese  Mit-» 
glieder  der  geheimen  Verbindung,  das  junge  Italien  genannt| 
allerdings  mit  Maseini  in  Verbindung  standeui  dass  aber  der  Zweck 


^eitteawegB  fiine  llep«bKk,  Müdem  eine  Constitttüoi,  und  4k  Vm^ 
liext  ItftlieDB,  beaonders  %btt  die  Befreivoog  'veo  inmiim  li»> 
flneee  war.  la  dieeem  Werke  wird  geseigt,  deae  die  bdEnaUi 
italfeniaehea  geheimen  Gesellschaften  sam  Hauptaweek  hatten,  in 
fremden  Einflusa  so  beseitigen ,  u«d  daas  —  wenn  auch  aickt  ka 
IdaEsini,  —  dies  der  Havptaweok  dieser  Verbindiingen  war,  aoim 
die  RejHibfik  nur  als  Mittel  zu»  Zweck  erseheiDt.  Damit  stival 
ganz  flbereitt,  was  die  Ter  Kurzem  erschienene  Schrift:  ^der  iUlii- 
ntsche  Bund  und  der  deutsche  Ffirstentag  von  J.  F.  Keifsbiv. 
Leipzig  1863  bei  Bergeon"  bewiesen  hat«  Bei  den  TersehieieM 
Aufständen  von  1821,  1833,  1837  u.  s.  w,  bis  zn  dem,  wcldici 
die  Brflder  Bandiera  am  15.  März  1844  veranlassten,  war  dteUo- 
abhängigkeit  Italiens  der  Hauptzweck.  Die  ersten  Geister  IfalJefls 
waren  bei  diesen  Bewegungen  betheiligt,  die  Namen  eines  Ortfes 
Balbo,  eines  Markgrafen  St  Manaao,  die  gelehrten  Giobciti,  Boe- 
mitti  n.  a.  m.  bttrgea  dafür.  Das  vorliegende  Werk  ist  dshar  di 
wichtiger  Beitrag  znr  Zeltgesohichte,  and  wird  dioaelbe  beaiiBtoi 
auf  den  bedeutenden  Namen  des  Archivar  Laittari  gebUhreadeiOt- 
wtcbt  legen. 

EleminU  di  ftlo9ofia  speculaüva  aecondo  le  doürine  degU  aeöladui 
NqfoU  1862.    Tip.   ManfreOi.    Vol  l  8.  pag.  S82,  Tel  IL 

Der  Verfasser,  Herr  G.  Prisoo,  ist  einer  der  gelehrten  Ueqpo 
litaaer,  welche  sich  vorzugsweise  mit  speculativer  PhilosophiB  be- 
Bchäftigen.  Der  Hr.  Verfasser,  ein  würdiger  Nachfolger  von  Ton- 
maeo  d^Aqnino  ist  einer  der  sahlreichen  seiner  Laadaieate,  wdehi 
eich  durch  die  gegenwärtige  polftie^be  Bewegung  niclil  ia  ita 
speculativen  Meditationen  stören  lassen.  Man-flndet  im  KeapolitaiDieb« 
daher  überraschender  Weise  sehr  Viele,  welche  eiftig  die  deetsck 
Sprache  erlernen,  um  die  Werke  der  deutschen  Philosophen  sta- 
diren  zu  können;  wie  z.  B.  der  frühere  Minister  de  Sanctis,  d« 
Abgeordnete  Peeeina,  Professor  des  adminiatrativea  Beehts,  derait 
der  deutschen  lÄteratur  in  hohem  Grade  vertraut  tat,  and  derAI^ 
geordnete  Schiavoni,  welcher  jetzt  beschäftigt  ist  die  Nibeluiigeo 
KU  übersetzen,  u.  a,  m, 

Catalogo  di  apere  ebraiche,  greche^  laiini  e  ücUiane  stampaU  dai  cdAri 
^poQ^ßfi  Soncmi  ni  secoU  XV  e  XVL  da  O.  Zoßcaria  em  «^ 
üHe  Btoriche  dal  Cav.  Z.  Ee,  Firma.  X863*  Tip.  Ciferri 

Denf*reuaden  alter  Drnoke  wird  dieser  €ataWg  der  an  Boaaoft 
in  der  Lom^^dei  gedruckten  Warkeeehr  wiUkemmea  sein,  da  die  Ba^ 
drookerkun^,  welohe  durch  Deutsche  in  Italien  bald  veahreitetwsdi 
sach  in  der  von  reichen  Israeliten  bewohnten  8tadt6oiieuio  bald  Bn^ 
gang  Iknd,  von  weher  aehr  geachtete  Inounabeln  hervorgegaagsa 
aind.  Man  sieht  hieraus  zugleich,  wie  sich  die  dasaiadie  Hunnailit 
«Bd  Tolerana  so  kmge  in  Italien  erhalten  hatte»  hia  die  Ftoeht  w 


äer  Aii«t6okni»|»  der  Reformfttion  iie  Jeavlien  yrmmA&n^^  te  Soiv- 
cino  die  Bachdrackereien  in  Beecblag  sv  legen  und  iriele  Taoeende 
d«bei  wciggenommene  Werke  b«  verbrennen. 

Metjwrie  dx  0.  VieusHux  di  N.  Tofnma$to^  Firense  1864. 

Dien  DenkwttpdigkeiteD  aus  dem  Leben  des  den  in  Italien 
reieeeden  Oeutseben  woblbekannien  Literaten  VieoaeeoK,  der  Aber 
ein  viertel  JabrbiiBdert  viei  fttr  die  >Ge]ete8bÜdang  Iteliene  geleistet 
k««,  «lud  "WM  deai  bekannten  Spraebfbreoker  ToniDaaeo  Yerfaeet, 
we—tt  er  dem  im  vorigen  Jahre  Vereterbenen  ein  wOrdigea 
DcttkiDal  gesetat  b«t.  Bei  ihm  war  der  Tereinignncjepvnkt  der 
gcbÜdiMtn  Männer  von  Florena,  wo^ei  der  bekamte  Vater- 
landefreond ,  Capponi ,  ein  reicher  and  gelehrter  Markgraf^  eelien 
fehlte. 

Bistoria  ddla  rdna  ^Oriente  di  J.  Facei,  pubhUeata  dal  Doit 
Amieo  Bonnucei.  Bologna  1864.  Tip.  RomagnoK. 

Diese  Riltergeschichte  aus  dem  18.  Jahrhundert  ist  als  litera- 
risches Curiosum  nach  den  besten  Handschriften  herausgegeben 
worden. 

Siorim  da  HMrqmenU)  d^HaUa  dal  1A49  al  1S61  per  T.  MarUgmna. 
Milana  111864.  II  Vol.  Tip.  Legr90. 

Dieses  Werk  enthilt  die  Geschichte  der  WiedeilierKtellung  Ite- 
Bens,  von  der  Niederlage  bei  Novara  an,  bis  an  der  Proclamation 
dee  Königreichs  Italien,  mit  den  Begebenheiten  bei  der  Vntemeh^ 
mong  Oaribaldi's  in  Sicilien.  Dieses  Werk  ist  mit  vielen  Kupfer- 
•ticben  ausgestattet. 

Sioria  dd  risorgitnento  ^RaUa,  ddla  morU  di  Cofoottr  tüla  cata- 
itrofe  tTAspromonte.  MUano  1864.  7%p.  Legroi.  8.  p.  498. 

Dies  ist  die  Fortsetsung  der  Neugestaltung  Italien«,  von  dem 
Tode  des  grossen  Staatsmannes  <3avour  bis  au  dem  Zuge  Oaiibal- 
di-a  nach  Aspromonte^  bei  dem  man  bedauert,  dass  der  letztere 
nicht  bedachte,  was  Ouicot  rieth:  Man  muss  nur  das  MögUclie 
w^ollenl 

Penderi  ßosofld  di  O.  R.  PoMserini,  Milano  1868.   Tip.   AngeU.  & 
p.  220. 

Herr  Passerini  hat,  während  er  Italienische,  franaösische,  be- 
sonders aber  deutsche  philosophische  Werke  las,  sich  Ansauge  ge- 
macht, und  auf  diese  Weise  eine  Sammlung  beachtenswerther  Ana* 
Sprüche  bedeutender  Geister  systematisch  geordnet,  welche  hier 
▼orgelegt  werden,  und  viei  zur  Verbreitung  der  Achtung  des  deut'» 
sehen  Geistos  beitragen. 


Orenaea  da  fwmalt  generiOe  deOa  bibtiografta  iiaäama.  Aam  ÜL 
Firttm^  1864.  4.  Premo  Q.  MoÜm. 

Dies  i8t  das  Beiblatt  der  Bibiiegraila  luliana,  welche  nPnto 
bei  Alberghetti  erscheint  und  gewissermassen  einen  Cati3of  der  in 
Italien  herauskommenden  Werke  ersetxen  solL  In  diesem  Beiblittc 
werden  mittuter  Beurtheilungen  neu  erschienener  Werke  gcgeba. 
In  diesem  Beiblatte  vom  15.  Februar  findet  sieh  die  üeberMtai| 
eines  Artikels  ans  dem  Moniteur  vom  2.  December  1868,  welcks 
die  Uebersetrang  der  Beschreibung  der  Bibliothek  von  Pisa  sasta 
dentschan  von  dem  Oeh.-R.  Dr.  Neigebaur  brachte ;  ohne  jedoc^ 
dass  der  italienisobo  Uebrrsetser  angegeben  hat«  in  welcher  Sprtcke 
die  Uraohriil  verfasst,  noch  dass  sie  demSerapeum  in  Laipiigvii 
Dr*  Nannann  entnommen  ist 

7  marmi  di  Antonfrancesco  Doni  rtpubbliaUi  di  P.  Fanfam,  m 
la  vito  da  autare  da  8.  BonqL  Firente  1863.  Tip.  Barbin. 
IJ  VoL  8. 

Der  homoristisohe  Schriftsteller  Doni  ward  1618  su  Hörnt 
geboren,  worde  erst  Geistlicher,  dann  studirte  er  die  Becbte  n 
Pavia,  führte  ein  leichtes  Leben  in  Piacenza,  ging  dann  isdii 
kaiserliche  Lager,  welches  Florenz  belagerte,  später  gab  er  auek 
dea  Soldatenstaad  wieder  anf,  lernte  die  Bnohdraekerkonst,  vd 
sind  die  bei  ihm  in  Floren«  heransgekommenen  Werke  von  da 
Liebhabern  der  alten  Literatur  sehr  geachtet,  und  ist  der  Ctialof 
derselben  beigefügt.  Um  vor  der  Inquisition  geschützt  eu  9^ 
ging  er  nach  Venedig,  wo  er  als  Mitglied  der  Aeademia  PdUgni* 
mit  Bentivogli,  Kardi,  Dolce,  Titian,  Sansovino  und  andern  Geleim- 
ten und  Künstlern  in  Verbindung  kam ,  auch  von  der  Lena  6«li* 
einen  8ohn  erhielt«  Nach  mehreren  Reisen  zog  er  sich  nach  Mob* 
selice  bei  Padua  zurück,  setzte  aber  seine  Druckerei  in  Venedig 
fort,  in  welcher  er  auch  wieder  seine  eigene  Arbeiten  dracken  Uc>- 
£r  starb  1674,  als  ein  sehr  gescheider  aber  merkwürdiger  Sonder- 
ling, mit  Hinterlassung  mehrerer  Werke,  von  denen  diese  vorlie- 
gende Sammlung  unter  dem  Titel  ,Marmi*  hier  nach  der  ent» 
Ausgabe  wieder  abgedruckt  wird,  weil  sie  in  der  hnmoristiieko 
Literatur  in  grossem  Ansehen  stehen. 

NdBdMiiir. 
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Sioria  dell  Halia  antica,  da  Aito  \annueeL  Firense  1863.  Tip.   Le 
Mannier  111  Vol. 

Dieses  berühmte  Werk  erscheint  hier  in  der  Eweiten  Auflage, 
die  nach  den  neuesten  Forschungen  über  die  Urgeschichte  Italiene 
bedeutend  vermehrt  ist.  Man  muss  sich  als  Deutscher  freuen,  mit 
welcher  Anerkennung  der  italienische  Gelehrte  den  deutschen  For- 
schern alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt.  Besonders  bei  Ersah- 
Ittflg  der  Schicksale  der  Pelasger  in  Italien  und  deren  Zerstreuung 
durch  die  hier  vorgefallenen  Natureignisse  werden  die  Werke  unsere 
Gerhard,  Movere,  Welker,  S^helling,  Lobeck,  Ottfried  Müller, 
Dorow,  Bunsen,  Niebuhr,  Steub^  Wachsoiuth,  Schlegel,  Abeckeui 
Orotefend  u.  s.  w.,  so  wie  die  Heidelberger  Jahrbücher  mehrfach 
erwähnt.  Doch  verwahrt  sich  der  Verfasser  gegen  die  gelehrte 
Sonderbarkeit,  welche  die  Hetrusker,  das  gebildetste  Volk  der  Vor- 
seit  Italiens,  aus  den  deutschen  Wäldern  herleiten  will.  In  dieser 
«weiten  Auflage  sind  bereits  die  in  der  neuesten  Zeit  aufgefunde- 
nen Pfahlbauten  bei  Parma  erwähnt,  von  denen  man  früher  keine^^ 
Ahnung  hatte,  und  welche  jetzt  bereits  ein  grosses  Museum  auf 
der  Universität  zu  Parma  füllen.  Der  gründliche  Verfasser  hat  dabei 
das  grosse  Verdienst,  die  Uranfänge  des  Bekanntwerdens  der  Be- 
wohner Italiens,  die  Vertheilung  derselben  in  den  verschiedenen 
Tbeilen  dieses  Landes  und  deren  Herkunft,  so  wie  die  verschie- 
denen Nachrichten  über  die  Entstehung  Roms  und  deren  innere 
Verfassung  in  einer  so  einfachen  und  klaren  Sprache  vorzutragen, 
d«88  dies  Werk  der  gewöhnlichen  Lesewelt  eben  so  zugänglich  ist, 
-wie  dem  gelehrtesten  Forscher.  Ueberhaupt  ist  es  in  Italien  kein 
Vorzug,  sich  einer  sogenannten  gelehrten  Sprache  zu  bedienen,  viel- 
mehr wird  es  tadelnswerth  gehalten,  sich  einer  gesuchten  Schreib- 
art sa  befleissigen.  Dabei  zeigt  der  Verfasser  sich  überall  als  ein 
Mann  des  Fortschrittes  und  benutzt  die  Thataachen  und  Erfah- 
rungen der  Vergangenheit  mitunter  zu  Nutzanwendungen  für  die 
Gegenwart 

Nuüva  teoria  matematica  della  Marta,  di  Piäro  OleUi.  Torino  1869. 
Tip.  BaglionL 

Das  lombardisohe  Institut  für  Wissenschaft  und  Kunst  hat  dem 
Verfasser  als  Preis  für  eine  von  ihm  erfundene  geographisch-astro- 
nomiflche  Taschenuhr  eine  Ehren-Medaille  zuerkannt ,  von  welcher 
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er  hier  die  fieschreibuog  gibt  Der  Verfasser  seigti  dasa  di«  Ebbe 
und  Flatfa  überall  zu  gleicher  Zeit  eintritt ,  man  aber  ateta  ganai 
den  Unterschied  s wischen  der  Tageslänge,  der  Sonne  und  des 
^ondes  an  jedem  Orte  wissen  rouss,  um  die  Ebbe  und  Flath  ge- 
nau berechnen  au  können.  Da  nun  die  Dauer  des  Mondea-Tages 
länger  ist,  als  die  des  Sonnen-Tages,  so  darf  man  sich  nur  dieser 
Uhr  bedienen.  Es  ist  bekannt,  dass  bei  dem  Einlaufen  in  die  See- 
häfen die  meisten  Unglücksfälle  durch  die  Ebbe  und  Flath  Teraii- 
lasst  werden;  es  ist  daher  eine  solche  Erfindung,  deren  Benrthei- 
lung  freilich  den  Sachverständigen  überlassen  werden  mnaa^  tob 
grosser  Wichtigkeit. 

La  Donna  e  la  Famifiia,  per  le  Donne.  Genova  1864. 

Seit  8  Jahren  erscheint  in  Genua  diese  Zeitschrift  in  monat- 
lichen Lieferungen  von  4  Bogen,  zum  Unterricht,  snr  Eraiehnng  nad 
aur  Unterhaltung  der  Frauen  bestimmt;  sie  enthält  kleine  Erdk- 
longen zur  Bildung  des  sittlichen  GefQhls,  auch  mitunter  Gedaekte 
und  belehrende  Aufsätze,  so  wie  Nachrichten  über  neue  Werke^ 
welche  den  Frauen  zu  empfehlen  sind.  In  diesem  letaten  F^ke 
sind  besonders  die  sehr  geachteten  Artikel  der  geistreichen  Fraa 
Giulia  Molino-Colombini  zu  empfahlen,  die  unter  der  Uebersefarift 
Biblioteca  feminile  erscheinen.  Diese  geistreiche  Frau  ist  dazu 
am  meisten  befähigt,  da  sie  unstreitig  eine  der  ersten  jetst  leben- 
den italienischen  Schriftstellerinnen  ist,  indem  ihr  Werk  über  die  Er- 
ziehung der  Frauen  besonders  gerühmt  wird.  Von  dem  berfthm- 
^en  Literaten  Tommaseo  findet  sich  in  diesem  Hefte  ein  Artikel  zo 
Ehren  eines  italienischen  Helden,  des  Obristen  Bechi,  welcher  tos 
den  Russen  im  December  1868  zu  Wloclaweck  erschossen  urard, 
mit  den  Briefen,  welche  er  an  seine  Frau  geb.  Pagonini  und  ao 
seinen  Schwager  ein  paar  Stunden  vor  seinem  Tode  geschrieben 
hat.  Dergleichen  Mittheilungen  sind  freilich  nicht  geeignet^  die  Ita- 
liener für  die  Russen  im  Allgemeinen  einzunehmen. 

Die  Italiener  sind  jetzt  politisch  allerdings  sehr  beochlAägt; 
dennoch  findet  auch  die  Geisterseherei  noch  Anhänger,  diee  xe^ 
folgende  Zeitschrift: 

Annidi  deUo  ^rUumo  in  ItaliOf  da  Ttodoro  Coreai.  Tormo  I8ß4^ 
Tip.  Rtmglio» 

welche  eine  seit  dem  1.  März  1808  in  Turin  gebildete  Geaells^nft 
ydes  Geisterstadiums*  herausgibt,  und  wovon  monatlidi  ehr  Halt 
heraaskoQunt,  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  daaa  bereite  das  dritte 
Heft  vorliegt.  In  der  Vorrede  wird  darauf  hingewiesen,  daea  dar 
Materialism  bisher  so  vieles  Uebel  in  der  Welt  gestiftet  hat,  daher 
eih  wahres  Glück  fflr  die  menschliche  Geseilschaft  ist,  dase  dar 
Spiritnallsm  demselben  ein  Ende  gemacht  hat;  indem  derselbe  die 
Ueberzeugung  von  dem  Dasein  dor  Gottheit  und  der  Unsteihlkh- 
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keit  der  Seele  gibt.  Den  Atutäng  mUcht  4ii  Leithden  fSf  M 
Media  (0.  das  Folgende),  den  die  Tariner  Geisterfreande,  die  Tartoer 
deselleoHaft  iea  Geisterstudiinn^  tu  GUneten  derer  bier  vit^Seni" 
licht,  nvdche  d!e  Geister  rufen  wollen,  um  mit  ihrei'  HOlfe  cu 
aelir^ben  und  durch  Ttschkldpfrn'  mit  ihnen'  in  Verbindung  tu 
kommen.  Es  wird  davon  ausgegangen^  daea  die  Wirkung  d^BOeS- 
Btes  auf  die  Materie  durch  das  Band  geschieht,  welches  die  Seele 
mit  dem  Körper  veibindet,  jedooU  so,  dase  die  BeiJie  die»  FlolduiiA 
als  ein  sogenanntes  uperispirito  behält,  wenn  sieh  die  Seelto  vom 
K5rper  trennt  Hierauf  folgen  Mittheilungen,  welche  auf  die  hier 
^og^g^^cne  Wdse  von  Geistern  gemacht  werden.  So  findet  sich 
I.  ß.  hier  ein  Gedicht,  das  in  der  gedachten  Gesellschaft  von  dem' 
berufenen  Geiste  Abaelards  einem  Mitgliede  diktirt  worden,  wel- 
ches in  seinem  Leben  nie  ein  Gedicht  gemacht  hat.  Auch  von 
Vico  und  andern  Iftngst  Verstorbenen  werden  hier  Mittheilungen* 
gegeben;  natQrlich  hat  man  auch  die  Seele  Cavour^s  heraufbe- 
schwören. Unter  aridem  sägt  er  in  einer  seiner  Mitthetlungen: 
yWae  thut  ihr?  —  WMsst  ibr  niöht,  dass  ein  Gedanke^  der  von 
Oben  kommt|  schon  in  sich  di^  Möglichkeit  des  Gelingens  mitslcV 
bringt?*  u.  s.  w.  Auch  werden  die  Statuten  dieser  Gesellschaft 
hier'  mitgethellt,  welche  in  ibrer  Anzahl  unbeschränkt ^  1  PrBsi-' 
denten,  3  Vice-Prftstdenten,  1  Censor,  1  Secretär  mit  2  Gehülfen, 
1  Schatsmeister  und  4  lUthe  hat 

Ouida  eUmetUare  dti  MedU  per  U  evocatUmi  ipirüidie,  icrUtura 
e  Uptologia,  per  la  Societa  di  $tudi  BpiriUei  Tarin^  1864. 
Tip.  Reoiglio.  8.  p.  104. 

Dies  ist  ein  Handbuch  für  die  sogenannten  Media,  so  werde;i 
hier  dic'jenigen  Personen  genannt,  welche  von  der  Natur  die  Gabe- 
haben,  ihre  Verbindung  mit  der  Geisterwelt  su  fühlen,  und  sich 
darüber  thatsächlich  ausauweisen,  wozu  eine  Menge  Versuche  noth- 
w«ndig  sind*  •  Zu  diesem  £nde  werden  hier  e.  B.  in  dem  Ab- 
aobnitte  über  Tlsohklopfen  folgende  Regeln  vorgeschrieben:  1)  Er- 
hebe man  sein  Hers  su  Gott,  damit  er  erlaube,  dass  sich  ein 
Geist  mit  dem  Gläubigen  in  Verbindung  setse;  2)  muss  man  mög- 
lichst in  sich  versunken  sein;  8)  schweigen 3  4)  geduldig  ausharren,, 
wenn  der  Tisch  sich  nicht  so  bald  in  Bewegung  setzen  sollte. 
Dies  allein  dürfte  hinreichen,  zu  zeigen,  dass  es  besser  ist  von  der- 
gleichen Geistergeschichten  lieber  nichts  als  zu  viel  zu  glauben; 
ao  wie  ee  auch  bisher  sehr  gewagt  gewesen  ist,  die  dabei  vor- 
kommenden Erscheinungen,  wenn  man  sie  nicht  wegläugnen  kann, 
darch  die  bisher  bekannten  Naturgesetze  erklären  zu  wollen.  Ein 
Medium  zu  Turin  hatte  ganz  genau  b^chrieben,  wie  in  einem  be- 
oachbarten  Brunnen  ein  Schatz  von  4  Millionen  verborgen  wäre; 
ein  sonst  gescheiter  Mann  unternahm  die  genauesten  Üntersuchun- 
l^en,  und  fand  —  Nichts. 


9S2  Liietfrturberiolite  ras  ttftMen. 

SOaneio  dd  1862.  Timno  1863.  gr.  4. 

Das  Budget  des  Kdoigreichs  Italien  für  jedes  Jahr  encbebt 
für  das  grössere  Publikum  und  umfssste  für  das.  Jahr  1862  drei 
starke  Bände,  mit  verschiedenen  abgesonderten  Theiien  für  jede» 
Ministerium« 

La  parola  di  Dio  e  %  modemi  Farisd  per  A.  MareUL    Btr^om 
1868.  Tip.  BoUb. 

Dies  Werk  des  Abgeordneten  aum  Turiner  Parlament,  Honi 
Moretti  ist  ein  Aufruf  an  das  katholische  Gefühl  der  Italiener.  Er 
sagt:  ich  kann  dem  Rufe  meines  Gewissens  nicht  widerstebea, 
das  8cbwerdt  des  Geistes  zu  ergreifen,  d.  h.  das  Wort  Gottes.  KH 
grosser  Belesenheit  in  dem  neuen  Testamente,  woraus  er  sieb  U- 
sonders  auf  den  Apostel  Paulus  beruft,  zeigt  er,  dasa  überall  dar- 
auf hiogewiesen  wird ,  wie  im  freien  Staate  auch  die  Kircbe  frei 
sein  müsse.  Dennoch  hat  dieses  Werk  nicht  den  angetheilten  Bei- 
fall der  Geistlichkeit  in  Italien  erhalten. 

Strenna  dd  periodieo,  la  Donna  e  la  Famüia.  Oenava  1864.  gr.  i 
p.  160. 

Dieses  Neujahrs-Geschenk  für  die  Abonnenten  der  in  Florefli 
herauskommenden  Zeitschrift,  „die  Frau  und  die  Familie*,  eothilr 
eine  Auswahl  von  Aufsätzen  der  Mitarbeiter  und  Mitarbeiterioaei 
dieser  Zeitschrift,  von  denen  wir  nur  auf  Gedichte  von  den  baden 
bekannten  Dichterinnen  Ferrucci  und  Milli  und  auf  gescbicbtiicbe 
Betrachtungen  der  ausgezeichneten  Schriftstellerin  Giulia  Moüio- 
Golombini  aufmerksam  machen.  Diese  letztere  gibt  hier  eine  8«ki 
beachtenswerthe  Vergleichung  der  EOnigin  Artemisia  mit  dem  Heldea 
Themistocles.  Sie  zeigt,  wie  der  Erfolg  oft  die  begangenen  Fehler 
rechtfertigt,  wie  hier  diejenigen  Fehler,  welche  die  klassischen  G«- 
Schichtschreiber  dem  griechischen  Helden  Schuld  geben,  wetcb 
die  vernünftigen  Kathschläge  der  Artemisia  und  ihre  TapferUt 
hoch  halten.  Besonders  macht  die  Verfasserin  auf  die  ehrenbata 
Gesinnungen  der  Königin  aufmerksam,  während  der  Charakter  iB 
Griechen  in  sehr  nachtheiligem  Lichte  dargestellt  worden  ist  I^o* 
noch  wird  neben  ihm  die  erhabene  Frau  beinahe  ganz  vergetso« 
Man  wird  kaum  eine  bessere  Parallele  lesen  können,  und  nkhi  süt 
Unrecht  hat  schon  Silvio  Pellico  in  seinen  Briefen  an  den  Abb^ 
Boiigno  die  Verfasserin  für  die  erste  Schriftstellerin  Italiens  er- 
klärt. Das  Verzeichnlss  der  Mitarbeiterinnen  an  der  gedachten  rid 
verbreiteten  Zeitschrift  beträgt  82,  von  denen  wir  noch  besosdare 
die  Baronin  Savio-Rossi  und  Fräulein  Ida  Vegezzi-Buscalla  hertor- 
heben  müssen. 
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Giro   dd  mundo,  giomale  di  viaggi,  geograßa  e  eoitumi,   da  K 
Chagtora  ed  E.  Traver,  Müano.  Tip.  AqudH.  4. 

Eip«  illosirirte  Zeitung,  in  Quart,  alle  14  Tage  ein  Heft,  mit 
wenigstens  einem  Dutsend  Kupferstichen,  welche  jährlich  nur  25 
Franken  kostet,  hat  mit  diesem  Jahre  su  erscheinen  angefangeO| 
und  verspricht  viel  Gutes* 

Ddla    VitOy   dd  pontiflcato  e  dd  regno   di  Papa  Pio  IX.  pd  Dr. 
Maurisio  Marocco.  Torino  1864.  V  VoL  in  16. 

In  Turin  kommt  eine  Sammlung  guter  Bücher  au  Gunsten 
der  katholichen  Religion  heraus,  von  welcher  seit  16  ^hren  be- 
reits 844  Bände  erschienen  sind.  Dazu  gehören  die  vorliegenden 
5  Bände  das  Leben  des  jetzigen  Papstes  Pius  IX.  enthaltend,  von  einem 
dl%  weltlSche  Herrschaft  des  Papstes  eifrig  vertheidigenden  Geistlichen 
in  Torio.  Diese  Geschichte  ist  bis  zu  der  Zeit  fortgesetzt,  in  wel- 
cher der  Papst  den  constitutionellen  Weg  der  Gonsulta  1847  em- 
sehlng,  und  wird  die  Fortsetzung  erschienen. 

CdUaiane  delle  leggi,  decreti  ed  üirunom  vigenii  suUe  appartenen»e 
dd  regno  deW  interna.  Torino  1864.  Tip.  Degiorgis.  8.  p,  899. 

Dies  fQr  die  innere  Verwaltung  des  Königreichs  Italien  sehr 
wichtige  Werk  wird  von  dem  Ritter  Bolleti,  einem  ausgezeichne- 
ten Beamten  im  Ministerium  des  Innern  herausgegeben.  In  diesem 
ersten  jetzt  vorliegenden  Bande  sind  alle  gesetzlichen  Verordnungen 
enthalten,  welche  die  politische  Verwaltung  des  Innern  betreffen. 
Den  Anfang  macht  die  Constitution  des  Königs  vom  4.  März  1848, 
der  zweite  Abschnitt  enthält  das  Wahlgesetz  vom  17.  Dez.  1860, 
der  dritte  das  Pressgesetz  vom  26.  März  1848,  der  vierte  die 
die  Nationalfeste  nach  dem  Gesetze  vom  6.  Mai  1861  zur  Feier 
der  erlangten  Einheit  Italiens.  Mit  ausserordentlicher  Sorgfalt  hat 
der  Verfasser,  welcher  der  gelehrten  Welt  durch  seine  Ueber- 
setzung  der  Rechtsgesch Sehte  unseres  Savigny  bestens  bekannt  ist, 
bei  allen  diesen  Gesetzen  alle  darin  bezogenen  Gesetze  in  den  um- 
fassendsten Anmerkungen  angeführt  und  erläutert ;  z.  B.  das  in  der 
Constitotion  erwähnte  Versprechen  dieselbe  zu  geben,  vom  8.  Febr. 
1848,  mithin  vor  der  französischen  Februar-Revolution,  sonach 
ganz  freiwillig.  Eine  andere  Anmerkung  gibt  die  Verordnung,  durch 
welche  diese  Constitution  in  den  neuen  Provinzen  eingeführt  wor- 
den ist,  Z.  B.  in  Parma  durch  den  Dictator  der  dortigen  proviso- 
rischen Regierung  (Fariui)  am  17.  September  18 Ö9,  in  den  Marken 
durch  den  ausserordentlichen  Regierungs-Commissär  Valerie  vom 
10.  November  1860,  in  Neapel  durch  den  Dictator  Garibaldi  am 
14.  September  1860,  in  Sicilien  durch  den  Prodictator  Depretes  am 
8.  August  1860  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  ist  bei  allen  diesen 
Fondamental-Gesetzen  in  den  Anmerkungen  beigefügt,  welche  Er- 
weiterung sie  erhalten  haben.     Ausserdem   ist  ein  so  vollständiges 
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Jlegister  ^toigafQgt,  .wf4cb^  cbronologiaeb  gMidoet,  «adiwcisii  vt 
jede  VerfQguog  erwiUiiit  u^d  vu  Aoden  ial,  so  das«  diese  Ariieit 
sugleich  einen  volkti&ndiiffen  Commentar  enthält,  and  dem  VerfniiPir 
alte  Bhre  maQlii.  NeigdbMir. 


B^ehrMung  und  Einfheüung  der  MeU&rUm  auf  Orund  der  Samm- 
lung des  mineralogischen  Museums  in  Berlin  van  Qustax 
Rose.  Aus  den  Abhandlungen  der  königl  Aeademie  der  Wkam- 
^ehaflen  zu  ^frUn  IBßB.  Mil  vier  KupfertafütK  Berüsu  Gtr 
druckt  in  der  Druckerei  der  königL  Akademie  der  Wtesem- 
siMften.  1864-   4.  8.  IßL 

Q.  ^oae  theiH  die  Heteorlten  in  awei  Hagpiabth^üuayB, 
jUbnlich:  L  EiBenmeieoriten,  aolche  die  nur  oder  vorsogevwe 
Mff»  Eieea  und  a^rar  Nickeieieen  boatehen«  Sie  serfallea  wieder 
in:  1)  Meteoreisen,  d.  h.  J^ickeleiaen  das xi^r  in  gjerin^er Me^ 
mit  einigen  Eiaenverbindungen  gemengt  iat.  2)  Pallaait,  d.L 
Meteoreiaen  worin  Kryatalle  tob  Ol  i  v  i  n  porpbyrartig  eingewaehees 
sind;  daa  von  Pallas  am  leniaei  aufgefundene  war  das  erste  der 
Art  und  bildet  noch  immer  einen  ^aup^rep^|i8entanten »  daher  dk 
Benennung.  8)  Meaosiderü  (von  ii46og,  ia  dar  Mitie,  ffü^gos^ 
IQiaen),  ein  kOrnigea  Gemenge  von  Meteoreiaen  und  Magiiaikiea  aüt 
OUvin  und  Augit.  Steht,  wie  der  Naiae  andeutet,  in  der  ICittr 
iswiechea  Eiaen-  und  Steinmeteoriten.  IL  SteiumetaariteB. 
I)  Gbosdrit  (vpn  %6vSßog^  kleine  Kugel).  Diese  Art  ist  durcb 
Jüaine  Kugel^  auagezeicbnet,  welche  aua  einem  noch  nicht  beetia—- 
ten  Magneaiaailicat  beateben  und  einem  feinkörnigen  Gemenge  eis- 
g^wacbaen  pind^  daa  aua  Olivin,  Gbromdiseners,  einer  aehwarxaa  St^ 
^n^  ao  wie  bas  Nicke^eiaen  und  Magnetkies  besteht«  3)  Howar- 
dit  (su  Ebreu  How^rda,  dem  man  die  erate  Analyaa  eiacs 
Meteorateina  verdankt),  ein  feinkörnigea  Gemenge  von  Oüvin  aad 
ainem  weiisaen  Silicat  (Anortbit?)  mit  einer  geringen  Maaga  vaa 
phrojmeiaen uAd  Nickeleia^n.  8)  Chaaaignit  (von  Cbaaaigay,  daa 
Fallorta  dea  einaigeq  bekapnten  Meteoriten  der  Art),  ein  klelB- 
^2^niger,  eieenreicher  Olivia  mit  wenigen  Körnern  von  Cbromeieaa- 
fra*  4)  Cbladnit  (^u  Ehr^n  Gbladnia  benannt),  ein  Gamai^ 
yop  SJiepardit  mit  einem  T^Qperde  enthaltenden  Silicate,  nebst  ge- 
fiugen  Mengeu  von  Nickeleiaen  und  Magpetkies.  Hierher  gehört 
nur  der  Meteorit  vpn  Biabopville.  5)  Shalkit,  daa  MeteoreseB 
yon  ßbalka,  ein  körniges  Gemenge  von  vorwaltendem  OUnn  mit 
Sbepardit  und  mit  Cbromeiaera.  6)  Di|e  kohligen  Meteerita 
von  Bokkeveld  und  Alai^,  die  npch  nicht  aähar  unteraucht  aäid. 
7)  Eukrit,  von  spxgitog  wobl  beatimmbar*  Ein  aoa  Aogit  and 
apa  Anortbit  baatehendea  körpigea  Geo^euge  mit  einer  geriagcB 
Mei^ge  yon  Hagp^fkie«,  etv^aa  Ni^kelcj^en  und  au^filim  OUvia. 
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iAnf  dleai  .Bfntbdhmg  gealAist,  werden  :nnii  die  saUrokiieii 
(107)  J^etoortten  der  kflnigüchen  BaimBlnag  aoaU&rlich  beecduiebeii 
«od  'theilwdse  dvrch  Abbildimgen  noch  nAher  erläutert  An  diese 
gr&odUche  Betrachtung  4er  Meteoriten  knüpft  O.  Eote  nooh  sutt 
Sohluae  eine  Reihe  sebr  interesaanter  fiemerkaD|pen ,  inabeeondere 
eine  Vergleickiing  der  kosmiachen  Mineralien  und  Qebirgaaiüen 
(Meteeritenarten)  mit  den  telluriadhen  Mineittlien  ufid  Crebir gaa^en. 
Die  in  den  Meteoriten  vorkomm enden  Mineralien  emd:  1)  Met^or- 
eiaen,  d*  h.  gediegenes  £iaen,  welcfass  etwas  nickeUiaHig,  hexa- 
•drisch  spaltbar,  stahlgran,  metallglänsend  ist;  es  Andei  sich  derb, 
eine  besondere  Meteoritesart  bildend  und  eingesprengt  in  mehren 
Meieoritenarlen,  namentlich  im  Chondrit  und  Mesoaiderit  2)  Tä- 
nit.  3)  Schreibersit.  4)  Rhabdit.  Diea  sind  die  dtäi  Eisen- 
Verbindungen  die  in  dem  Meteorcisen  gewöhnlieh  eingeweehsen 
vorkommen,  von  glescher  Farbe  und  COana  wie  daa  KtpkAl#tses, 
daher  bei  lurferaehrtem  Zustande  des  letateren  nicht  sichtbar,  sind 
aber  in  verdannter  Salpeter-  oder  Salasäure  schwerer  löslich,  treten 
daher  aus  der  Oberfläche  des  Meteoreisens  hervorj  wenn  man  das- 
selbe in  solchen  Säuren  einige  Zeit  hat  liegen  lassen.  Der  Tänit 
tel  ein  nickelreicheres  S^sen  ala  daa  Meteoreisen;  der  Schreibersit 
und  der  Rhabdit  sind  Phosphornickeleieen«  6}  Graphit  ündetsich 
in  kleinen  derben  Partien  suweilen    dem  Meteoreisen  eingemengt 

6)  Troilit,  durch  die  Analyse  als  EinfiachschweldeiseA  erkannt, 
kommt  auf  ähnliche  Weise   wie   der  Graphit,   aber   häafiger   vor. 

7)  Magaetkiea  in  kleinen  Krystallen  in  dem  Eukrit  von  Juve- 
naa,  angeblich  auch  im  Chrondit  vonRichmond.  8)  Chromeisen- 
era  sehr  häufig  in  den  Meteoriten,  wenn  gleich  In  geringer  Menge, 
In  Ootaedern  und  Kömern.  9)  Quarz  sehr  selten,  miorosoopische 
Krystalle  im  Meteoreisen  von  Toluoa«  10)  Oliv  in,  einer  der 
häufigsten  Gemengtheile  der  Meteoriten,  krystallisirt,  in  Körnern 
und  derb.  11)  Shepardit,  ein  Hnaptgomengtheil  des  Ghladnits 
in  nnvoUkommen  auegebildeten  Krystaileu,  schneeweles,  sehr  brödM- 
Ug,  auch  ioB  Shalkit  in  kleinen  Körnchen.  12)  Augit  im  Eukrit 
und  Meeoeiderit;  der  erster  e  enthält  so  weilen  Augit- Krystalle  wie 
•In  in  den  Doleriten  vorkommen.  18)  Anorthit  findet  aich  haapt- 
•äoblich  im  Eukrit,  der  fast  nur  ein  kleinkörniges  Gemenge  von 
ihm  und  Augit  ist  Dies  sind  die  mit  Sicherheit  in  den  Meteoriten 
naehgewiesenen  Mineralien ;  auffallend  ist  daa  gänaliche  Fehlen  dea 
Magneteisens. 

Vergleicht  man  die  Meteoriten,  die  kosmischen  Gesteine  mit 
den  tellurisehen,  so  ergibt  sich,  dass  sie  gänslich  von  diesen  vei^ 
achieden  sind  bis  auf  den  Eukrit  Die  tellurischen  Enkrite  unter- 
aebeiden  sieh  aber  von  den  meteorischen  dadurch  dass  sie  grob- 
fcdf  niger.  Der  tellurische  Eukrit  gehört  eu  den  Gebirgsarten  der 
Grflnstein-Gruppe;  der  meteorische  an  denen  der  Basalt-Gruppe. 
Ueberhaupt  lassen  mit  den  Gesteinen  der  letsten  sich  die  Meteo- 
riten nvr  vergleichen.    Sie  kommen  mit  diesen  ttberein   daroh  die 
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meiat  körnige  Stroctar,  darch  den  ganxUchen  Mangel  fraiflrind 
die  verhlltnissmäesig  geringe  Menge  gebandener  Kieeebäare,  doitk 
die  Hilnflgkeit  des  Olivin.  Dies  sind  aber  auch  so  nemlich  aik 
Vergleichungs-Pankte ,  welche  die  Moteorlte  darbieten.  Lekstere 
onterBcheiden  sich  weeentUch  dnroh  das  metallische,  stcia  niekd* 
haltigo  Eisen  und  die  übrigen  unter  den  telluriachen  Miaeraliei 
nicht  beachteten  Verbindungen,  die  sie  enthalten,  durch  die  gerisg« 
Menge  von  Silicaten  mitThonerde  und  Alkali  und  durch  diagiai- 
liehe  Abwesenheit  des  in  den  neueren  vulkanischen  Gebirgstricc 
der  Erde  eo  verbreiteten  Magneteisonerses.  Ungeachtet  mtacUr 
Verschiedenheiten,  welche  die  8teinmeteoriten  auch  noch  in  4er 
Btractur  aeigen,  haben  dieselben  doch  immerhin  eiue  nicht  seki^ 
neude  Aehnlichkoit  mit  den  neueren  vulkanischen  Gebirg^artea  4)e 
bei  dem  hohen  Interesse,  welche  die  Meteoriten  als  nuseertellariM^ 
Körper  gew&hren  sicherlich  von  Bedeutung  ist.  j 

G.  Leonluurd.         i 


Sdnul'NatiirgeschichU.  Eine  analytische  DarsMhing  der  drei  S^ttr- 
reiche  tum  SelbMedimmen  der  Naturkörper.  Mit  vartu^üAet 
BerücknchUqung  der  nätsliehen  und  echädliehen  NaturkSrprr 
DeuUehlands  für  höhere  Lehrandaiten  und  sum  Sdöstmäir- 
richte  bearbeitet  von  Dr.  Johannen  Leuni»,  Prof eamr  der 
Naturgeschichte  am^  Josephinum  in  Hildesheim.  Dritter  Theü, 
Oryktognosie  und  Qeognosie*  Dritte  verbesserte  md 
vermehrte  Auflage.  Mit  440  in  den  Text  eingedruckten  Ahhil- 
dungen  und  mit  der  etymologischen  Erklärung  der  Hernes. 
Hannover.  Hahrische  Hoßuclühandlung.  1864.  8.   8.  336. 

Der  Plan,  welchen  Leunis  in  seiner  „Schnl-NAturgeeehiehts* 
verfolgt,  wurde  bereits  bei  Besprechung  einer  f^Qheren  Auf* 
läge  der  Oryktognosie  und  Geognosie  in  diesen  Jahrbüchern  her- 
vorgehoben. Der  bündigste  Beweis,  dasa  die  von  ihm  angewendde 
analytische  Behandlungsweise  eine  sehr  zweckmässige  ist,  geht  aas 
dem  schnellen  Absats  seiner  Schulbücher  hervor.  Die  TorlitfgeBde 
dritte  Auflage  hat  sahlreiche  Verbesserungen  und  Erweitenugw 
erfahren,  insbesondere  1)  durch  die  etymologieohe  Er-' 
klärung  der  Namen.  Es  wird  auf  diesen  Gegenstand,  seibst  ia 
höheren  Lehranstalten  noch  viel  su  weaig  Gewicht  gelegt  unddn 
Fall  ist  eben  kein  seiteuer,  dass  mancher  Schüler  viele  Mtneralis« 
gans  gut  kennt,  ohne  su  wissen,  warum  sie  so  heissen^  «riüireod 
gerade  eine  karse  etymologische  Erklärung  nicht  nur  das  Ver- 
ständniss  der  Sache,  sondern  auch  das  Behalten  der  Namen  s^ 
erleichtert  Leunis  hat  die  Namen-Erklärung  so  gründlich  ge- 
geben, wie  sie  kaum  in  einem  grösseren  Lehrbuohe  der  Mineralogie 
an  ünden  und  dadurch  seinem  Werke   einen  noch  höheren  Wertii 
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Tcrliehen.  9)  Warde  dieNutsanwendnog  der Mlneralian 
Docb  stärker  hervorgehoben,  usd  das  mit  Recht  Hinsicht« 
lieh  der  anaftlhrlichen  Angabe  der  Benutzung  der  Mineralien  bin 
ich  deeehalb  so  weit  gegangen  —  so  bemerkt  der  Verfasser  -* 
weil  die  Ueber^eugung  immer  allgemeiner  wird,  dass  man  in  unse- 
ren Zeiten  mit  der  Wissenschaft  die  praktische  Anwendung  eng 
verbinden  mnss.  Ich  halte  es  sogar  fQr  Pflicht,  dass  schon  in  der 
Schule  hierauf  ROcksicht  genommen  wird,  weil  ja  die  Schule  für 
das  sp&tere  Leben,  wo  sich  das  Kützlichkeits-Princip  immer  mehr 
h<;rvordrängt,  vorbereiten  soll.  Als  Bildungs-Element  erleitet  die 
Naturgeschichte  dadurch  keine  Beeinträchtigung,  wohl  aber  dadaroh, 
dass  man  diesen  Unterrichtssweig  an  manchen  Anstalten  nur  in 
dra  untersten  Klassen  und  meist  nicht  nur  von  den  verschieden- 
ften,  alljährlich  wechselnden  Lehrern  ertheilen  Iftsst,  sondern  über- 
haupt Männern  aufzwängt,  welche  dazu  weder  Lust  noch  die 
nöthigcn  Kenntnisse  besitzen. 

Die  speciellen  Angaben  über  die  Verwendung  der  Mineralien 
und  Gesteine  hat  Lennis  mit  grosser  Sorgfalt  zusammengebracht, 
sogar  in  einem  besondern  Abschnitte  (Lithurgik)  eine  übersichtliche 
allgemeine  Darstellung  der  verschiedenen,  mittelbaren  und  unmittel-» 
baren  Verwendung  der  Mineralien  gegeben. 

G.  Leonhard. 


Tagebuch  Dieterich  Sigismund's  von  Buch  aus  den  Jah- 
ren  1674  bis  1683,  Beitrag  zur  Geschichte  des  grossen  Kur- 
fürsten von  Brandenburg,  Nach  dem  Urtexte  im  königL  Ge- 
heimen Staatsarchive  zu  Berlin  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  Gustav  von  Kessel,  königl.  preuss.  Major  zur  Dis- 
position. Jena  und  Leipgig.  Hermann  Costenoble  1865,  Erster 
Band  XII  und  335  8.     Zweiter  Band.  241  8.  in  gr.  8. 

Das  Tagebuch,  das  hier  zum  erstenmal  in  seiner  Vollständig- 
keit vorliegt,  befindet  sich  in  der  Originalhandschrift  in  dem  könig- 
lichen gebeimen  Archive,  und  ist  hier  von  mehreren  Gelehrten, 
welche  die  Geschichte  des  grossen  KurfQrsten  behandelt  haben,  wie 
von  Orlich  u.  A.  eingesehen  und  auch  benutzt  worden,  weil  es  mit 
Recht  als  eine  wichtige  Geschichtsquelle  betrachtet  zu  werden  ver- 
dient. Denn  der  Verfasser  dieses  Tagebuchs  befand  sich  unmittel- 
bar in  der  allernächsten  Umgebung  des  grossen  Kurfürsten,  er  war 
sein  Reisemarschall,  der  ihn  aller  Orten  hin  begleitete,  bisweilen 
aber  auch  zu  geheimen  Aufträgen,  Beförderung  von  Depeschen  und 
zur  Ausführung  wichtiger  Dienste  gebraucht  ward  und  Tag  für 
Tag  das  von  ihm  Erlebte  aufzeichnete,  und  zwar  in  französischer 
Sprache,  wie  sie  an  den  Höfon  der  Fürsten  schon  damals  in  Ge- 
brauch gekommen  war,  und  glauben  wir  daher,  dass  der  Heraus- 


9dS  voB  Bodi't  Tagelmeb,  hrnwum^ßsOK/a  t«i  t.  Ke«»eL 


|f«bar  wdd  dann  gethan  bafft,  niolit  diaset  fransdaiaeh  gnaahriafcaaB 
•Original  im  getraoan  Abdruck  voraulc^an,  mmal  aa  wedar  ck 
gtttaa,  aoob  flieaaandaa  Crana^toiscb  ial,  anch  aftauJa  ia  bloaaan  Aa- 
fangabacbataben  oder  aonstigen  AbbreTiaiorea  aieb  bawaigt,  überdaai 
aelbet  dem  Veratändniaa  manche  Sohwiarigkeit  bietet  j  «r  bat  aa  Ter- 
gelogen  eine  von  ihm  oMt  aHer  Treue  und  Qewiaaenhaltigkaii  ver- 
faaata  deutacbe  Ueberaetsung  au  liefern,  die  iicb  gana  gut  lieati  dca 
Ton  dea  Originala  nicbt  vorwiacbt,  und  darum  kainan  Aoate« 
bieten  kann  Aber  er  hat  aicli  darauf  nicht  beaobcAnkt,  aandeca 
d«n  Werth  dieser  Publication  noch  durch  andere  weitergebende 
Leiatwigen  erhöht:  einem  jeden  Abeohnitt,  der  in  der  Regel  dae 
Tagebuch  eiaea  Jahres  enthält,  hat  er  einen  historieeheii  Uabw- 
blick  vorausgeschickt,  der  die  Thataachen  auaammeafaast,  aaf 
welche  die  einaelaea  Aufaeichnungen  sich  beaiehen;  daaa  ab« 
sind  unter  dem  *  Text  Ober  die  in  deaudben  TorkoauBand» 
Persönlichkeiten  auf  jeder  Seite  die  umfaasendaten  biegraphiaehak 
und  aonstigen  Notiaen  beigefügt,  die  dann  auch  weHer  aber  die 
FeauKe  der  betreffeuden  Peraoaea  sich  eratreckea,  und  ao  salkbt 
für  die  Familiengeschichte  so  vieler  noch  jetat  blahendan  Geoekkch* 
ter  Preusaeas  von  Belang  und  Wertk  sind.  Wie  mttkevoU  es  iit 
und  welcher  Aufwand  von  Zeit  daao  gehört,  alle  diese  Ketiaea 
susammesaabringeo ,  weiss  ein  Jeder,  der,  wenn  auch  nur  entfernt, 
mit  derartigen  Forschungen  sich  beschäftigt  hat:  daher  iat  aaek 
das  dem  aweiten  Bande  beigefügte  Begister  oder  ,,NameJi8veraeich- 
i^i^s"  aller  der  in  beiden  Bänden  vorkommenden  Personen  (S.  S36 
— 241  mit  doppelten  Columnen)  eine  sehr  nOtsliche,  ja  fast  noth- 
wendige  Zugabe. 

Die  Aufaeichnungen  beginnen  mit  dem  Monat  Augoat  to 
Jahres  1674  und  reichen  in  dem  ersten  Kapitel  bis  Bum  Schlaai 
dieses  Jahres,  wie  sie  denn  für  den  Monat  Dccember  recht  aat- 
fabrlich  sind ;  der  zweite  Abschnitt  (S.  87  ff.)  befasst  die  Aufaei^ 
nungen  des  Jahres  1676,  die  ebenfalls  aiemiich  ausfQhrlich  gebal- 
ten sind;  die  des  Jahres  1676,  welche  das  dritte  Kapitel  bildca 
aeigen  eine  grosse  Lücke,  indem  nach  der  ersten  Aufseiehnaag 
vom  6.  Januar  der  Text  abbricht,  und  erst  wieder  am  16.  Juni 
fortfährt,  aber  schon  mit  dem  19.  September  wieder  abbricht,  so 
dass  die  Aufaeichnungen  dieses  Jahres  schwächer  sind  (8.  191— 
316).  Weit  ausgedehnter  sind  die  Aufzeichnungen  aua  dem  Jahre 
1677,  welche  das  vierte  Kapitel  bilden  (8.  219—865),  nameatlieh 
vom  Februar  an.  Auch  der  fünfte  Abschnitt,  welcher  daa  Jahr 
1678  bringt,  ist  ziemlich  ausführlich  (8.  5 — 121  des  a weiten  Baades), 
eben  so  noch  der  sechste  mit  den  Aufzeichnungen  des  Jahrea  1679, 
welche  jedoch  mit  dem  2.  November  abbrechen;  kfirser  gefaasft 
dagegen  sind  die  Aufzeichnungen  der  vier  folgenden  Jahre  1680L 
1681.  1682  und  1688,  welche  das  letzte  oder  siebente  Kapital 
(8.  199-227)  füllen,  namentlich  die  des  Jahres  1688,  welche  aüt 
dem  9.  April  abbrechen  und  den  Schluaa  des  Ganxen  bilden. 
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An»  dieser  kiirffe«  Uebfrakhi  mtg  «dion  .die  Bedauimig  nad* 
dfr  Werth  .dieaee  Tpgebuohee  fQr  die  OeBcbichte  jener  JSeit  und 
#Ilr  die  Wttrdigang  dee  groeaen  KorfÜreieii  eer  OenOge  hervorr- 
gehen ;  der  Y.erfeeeer  der  Avfseichnttoge«i  erecheiat  aIb  ein  eben  eo 
gewiBeeDbefter  Menn,  wie  i^U  ein  treuer  Diener  eeinee  lEIerrii,  .venn 
deeaen  Sejte  er  nicbt  weicht  euch  im  heieaeeten  Kampfe,  wie  denn 
der  KurArat  bei  F^hrbellin  eeioem  Reiaemarachall,  auf  deaaen  drin- 
geade  Bitten  er  aich  entachleeaen  hatte,  einen  Bruatberniach  anau- 
lagfUi  den  Auftrag  ertbeüt,  m  Kampfe  ateta  an  aeiner  Seite  au 
^leiben  iind'ihn  au  acbütten,  wenn  unbemerkt  eich  ihm  der  Feind 
iMUhere«  So  ateta  beachllftigt|  findet  v.  Bach  doch  noch  immer  eo  fiel 
^eit,  aia  su  dicaen  Aufaeicbnuogen  ndthig  war,  die  eich  ttber  AUea, 
«aa  in  dem  Kreiee,  in  welehero  er  eich  befladet,  Auakuaft  geben, 
bald  in  geria^erar^  baJd  ia  gr&aaerer  AuafQhilichkeit,  maaehmal 
fjue}!  über  Dinge,  die  ein  bloa  pera(^nlichea  Jntereeee  haben,  ateta 
abßr  ibatagfchlicher  Art  aiad,  auf  Ereigniaae,  Vorkemmniaae  und  die 
dajbei  betbeiligten  oder  mitwirkenden  PeraönJüobkeitea  eich  beaiehen 
und  dadureb  bleibenden  Werth  gewinnen.  Fflr  die  Geeebichte  dea 
groaean  KurfDrateo,  fQr  die  genaue  Kennteiaa  aeiner  kriegeriachen 
UuternebmQngen  wie  fQr  daa,  waa  am  Hofe  und  in  deaaen  nMch- 
at^n  Vmgebui^gea  vorgebt,  wird  daher  dieaea  Tagebaßh  ala  eine 
091  ao  wijcfatigere  und  aaentbehriicbe  Quelle  ansuaahen  aein,  ala 
alle  dieae  Aofseicbnungen  den  Stempel  der  Wahrheit  and  Treue 
nirgenda  verleugnen.  Der  Verfaaaer,  um  diea  noch  hier  achlieaalich 
SU  bemerken,  war  am  23.  September  dea  Jahrea  1646  geboren,  da 
er  nach  aeiner  eigenen  Angabe  am  23.  September  1678  aein  ein 
und  dreiaaigatea  Lebenajahr  vollendet  hat,  aein  Tod  fällt  in  da» 
Jahr  1687;  von  aeiuem  Bruder,  Ouatav  Wilhelm  von  Buch  atammt 
daa  noch  jetat  blQhende  Oeacbleoht,  dem  auch  der  berQbmte,  jetzt 
veretorbene  Naturforacber,  Iieopold  voa  Buch  angehört  hat  —  Die 
^aeera  Auaatattung  der  beiden  Baude  in  Druck  and  Papier  iat 
gttt  auageiallen. 


Zur  deutsehen  Läeraiurge$ehichte.  Kleine  Schriften  vtm  F.  W.  Schä- 
fer. BrsmßH.  Verlag  van  A-  D.  Geister.  1864.  IV  u.  996  8. 
w  gr.  8. 

Der  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Literatur  rQbmlichat  be- 
kannte Verfaaaer  gibt  in  dieaem  Bande  eine  Auawahl  von  eiaselnen 
Abbandlungen,  Aufaätcen,  Vorlcaungen,  welche  über  eiuaelne  Gegea- 
atilnde  d|eaea  weitea  Oebietea  aieh  verbreiten,  aua  veracbtedenm 
Zaiteii  at^mmen,  uqd  cum  Tbeil  aelbat  ungedruckt  aind,  aber  alle 
von  allgemeinerem  Intereaae  a'ind  und  dieTheilnahme  einea  gröaaern 
Publikum'a,  auch  auaaerbalh  dea  näcbaten  Kreiaea  der  Männer  dea 
Pachea    apaprecheo,    wosu    aie    ioebeaoadere    durch   die   grüad^ 


940  V.  GrfmmelsbtiMeii  SimpHfsfanlsche  Mirtfton  ▼<»!  Knrs. 

liehe  BebaadliiDg  des  Oegeastandee,  klare  AnfllMeang  desselben  md 
eine  reiue,  flieseeDde  Darstellung  steh  empfehlen.  £e  sind  also 
theile  literarhiBtortsche  Aufsätie,  welche  Ober  einaelne  Fragen  der 
GeBcbicbte  der  deatechen  Literatur  eich  verbreiten,  tbeila  aaeh  all- 
gemeinen Charakteristiken  einaelner  auf  dem  Oebiete  der  Literalw 
hervorragenden  Persönlichkeiten.  Zuerst  kommt  eine  Vorleemig  ait 
dem  Jahre  1846:  die  Epochen  der  deutschen  Literatur,  an  weiche 
eine  Abhandlung  über  die  Anfänge  des  deutschen  DraoBa'e  ans  dos 
Jahre  1869  sich  anschlieest  Dann  folgen  drei  kleinere  Anftiftze  über: 
Gottsched  im  Wendepunkte  der  deutschen  Literatur  des  18*  Jahr- 
hunderts (vom  Jahr  1861);  Heinrich  Jaassen^  der  Baaernpoet^  em 
Zeitgenosse  Hagedorns;  und:  J.  J.  Mosers  Gefangenschaft  in  Hohen!- 
wiel  (vom  Jahre  1868).  Eine  weitere  Vorlesung  vom  Jahr  1846 
befasst:  Klopstock's  Verhältniss  su  der  Literaturentwickelong  des 
18.  Jahrhunderts;  dann  folgt:  Herder  in  seiner  Jugend  und  im  Anf 
gange  des  Ruhms  (1861);  fOnf  weitere  AufeAtse  (von  1861)  be- 
schäftigen sich  mit  Göthe:  Oöthe,  ein  Lebens-  und  Charakterhid; 
Göthe's  Geistesentwickelung  während  der  Frankfurter  Jugendepodc; 
Göthe  und  Reinhold  Lena;  Götbe  und  Pleesing;  üeber  Gdthc'a 
rdmische  Elegien  und  venetianische  Epigramme  (vom  Jahr  1861); 
Schiller  und  Margareta  Schwan  (1868).  Den  Beschluae  macht:  Zar 
Erinnerung  an  Ludwig  Uhland  (aus  dem  Jahre  1863).  —  Die 
äussere  Ausstattung  ist  sehr  befriedigend. 


Hans  Jacob  Chriatoffela  v.  Orimmelshausen  SünpUeU- 
niBche  Schriften.  Herausgegeben  und  mit  ErJäuterungmi  «€r- 
sehen  von  Heinrieh  Kur».  Dritter  Theä.  XVlIi  u.  SOi  & 
Yierier  Theü.  XXXHl  und  662  8.  in  8.  Leipgig.  Veriagshudi- 
handlung  von  J  J,  Weber  1864.  (Auch  mit  dem  tteOeren  TUd: 
Deutsche  Bibliothek.  Sammlung  seltener  SehrifUn  dtr 
älteren  deutschen  Nationalliteratur.  Herausgegeben  und  mü  Er 
läuterungen  versehen  von  Heinrich  Kurz.  Fünfter  tmi 
sechster  Band.) 

Das  Unternehmen,  dessen  dritter  und  vierter  (beriehnngs- 
weise  fünfter  und  sechster)  Band  hier  vorliegt,  ist  bereits  aoa- 
führlicher  in  diesen  Blättern  (Jhrgg.  1862  S.  601  ff.  1864  8.  98d£) 
besprochen  worden:  beide  Bände  bringen  die  übrigen  Schriflan  des 
Hans  Jacob  Christoffels  von  Grimmelha  nsen,  und 
sohliessen  sich  damit  an  den  in  den  beiden  Torhergeheaden  BAndeo 
gegebenen  Simplicissimus  an:  die  Bearbeitung,  deren  VorsUge  wir 
in  der  frfiberen  Beurtheilung  hervorgehoben  haben,  ist  in  die- 
sen beiden  Bänden  sich  ganz  gleich  geblieben,  eben  so  wie  diese 
auch  hinsichtliob  der  vorsflglicfaen  typographischen  Ausstattung  des 
Gänsen  der  Fall  ist.     Der  Text  der  einaelnen  Schriften,  welche  in 
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dietin  b«idea  Bättdan  enthalten  sind,  ist  mit  gleicher  kritischer  Afcribi« 
behandelt,  und  sind  einielne  schwierige  Aosdrfieke  unter  denselben 
erläutert  y  während  am  Seblosse  eines  jeden  fiandee  vor  den  er^ 
klärenden  sachlichen  Anmerkungen  eine  Zusammensteilung  derab* 
weidienden  Lesart  gegeben  ist,  indem  der  Herausgeber  Überall  auf 
die  ältesten  gedruckten  Texte  jeder  Schrift  surtlckging  und  diese 
sorglältig  mit  den  späteren  Abdrficken  verglich,  um  so  einen  kxi- 
tiBoh  reinen  und  sichern  Text  au  liefern.  Gleiche  Sorgfalt  ist  auf 
die  Anmerkungen  verwendet,  in  welcher  die  vielen  Anspielungen, 
Besiehungen^  Erwähnungen  von  Personen  vne  Ereignissen  der  vor- 
ausgegangenen Zeit  des  heidnischen  Alterthums  wie  des  ohristlicfacn 
^Iittelalters,  so  wie  selbst  der  Zeit,  in  welche  lunächst  die  Abfassung 
dieeer  Schriften  fällt,  eine  gedrängte  aber  befriedigende  Erklärung 
erbalten,  wie  solche  freilich  auch  nur  ein  in  allen  Gebieten  ge* 
sohichtlieben  wie  literarischen  und  culturhidtorischen  Wissens  so 
bewanderter  Gelehrter,  wie  der  Herausgeber,  au  liefern  vermoohte« 
Bei  dem  Umfange  des  Wissens  und  selbst  der  gelehrten  Bildung, 
durch  welche  Grimmdshausen  hervorragt,  war  diese  Aufgabe,  die 
hier  in  so  anerkennenswerther  Weise  gelöst  ist,  wahrhaftig  eine 
schwierige  und  höchst  umfangreiche.  Dass  au  jedem  der  beiden 
Bände  eine  literarhistorische  Einleitung  Ober  die  einaclnen,  in  jedem 
Bande  enthaltenen  Schriftsttlcke  gegeben  ist,  werden  wir  noch  kaum 
besonders  au  erwähnen  haben. 

In  dem  dritten  Theile  sind  drei  Schriften  enthalten,  auerst: 
Truts  Simplex:  oder  ausführliche  und  wunderseltseme  Lebens* 
beschreibung  der  Ersbetrflgerin  und  LandstOrserin  Courasche 
Q«  s.  w,,  wobei  die  einzige  Einzelausgabe,  die  von  dieser  Schrift 
vorhanden  und  dem  Herausgeber  von  der  k.  Bibliothek  au  Mdnchen 
bereitwilligst  mitgetheilt  ward,  dem  Texte  au  Grunde  gelegt  wurde: 
wenn  in  den  Gesammtausgaben  diese  Schrift  erst  später  nach  dem 
.Springinsfeld*'  folgt,  so  ist  die  von  dem  Heransgeber  vorgenom* 
mene  Umstellung,  wornach  dieselbe  vor  dieser  Schrift  und  unmitteN 
bar  auf  den  Simplicissimus  folgt,  gewiss  die  richtigere,  indem  such 
die  Courasche  unmittelbar  nach  dem  Simplicissimus  abgefasst  ist, 
vermuthlich  schon  1669.  So  folgt  also  erst  auf  die  ^Cou rasche' 
der  ^Springinsfeld*,  dessen  Text  auch  nach  einer  beeondern 
Ausgabe,  von  der  sich  ein  Exemplar  gleichfalls  in  Mfinchen  be- 
findet, während  noch  eine  andere,  aber  wohl  spätere  Ausgabe 
existirt,  hier  gegeben  ist.  Beide  Schriften  reihen  sich  auch  in  ihrem 
Inhalte  und  in  ihrer  Tendenz  dem  Simplicissimus  passend  an,  iuso* 
fern  in  diesem  ein  allgemeines  Bild  der  Zustände  zur  Zeit  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  gegeben  wird,  dessen  Mittelpunkt  ein  Soldat  blldeti 
in  der  Courasche  dagegen  das  Leben  und  Treiben  der  Soldaten- 
weiber  und  Marketenderinnen ,  im  Springinsfeld  das  Treiben  der 
aahlreichen  Vagabunden  dargestellt  wird,  welche  nicht  ausKriegs» 
lost^  sondern  aus  Lust  an  Unfug  und  LUderllchkeit  den  Heeren 
jener  Zeit  au  folgen  pflegten.  So  haben  auch  diese  beiden  Romane 


•IM  fittiishiB  d«iltttHiiitorfMhrB«dcMiuif,  wAhreid  Aalkge  wfc , 
fahMngr  gleidh  vortEi<lglieli.  eiwheiiii  utid  die  lieMarsebaft  Mm  Vir- 
f»48eM  in  Belebmi  DfereteliuDgeii)  nanneiitlieh  Mioe  reiche  ErfladüBg^ 
gftbe-  beurkuDden«  Wfthrend  aieo  beide  Sobriften  ee  aiolir 
loidi^teiilebeB  jener  Zeit  und  was  dtfmii  BaeanmeDhingt, 
heben,-  eebiidert  une  dae  dritÜB  der  ii^  dieeen  Band  an%e 
Stteke)  das  Vogelnest  in  seinem  ersten'  Tbeile^  da» 
Leben,  Mwobl  in  StMdten,  wie  auf  dem-  Lande,  nnd  ammt  in  der 
Weise,  wie  es  sieh  nach  dem  unglückseeh'gen  dreiseigjahrigen  Kriege 
gestaltet  hatte.  Bc  sobliesst  sich  aoeh  diese  Schrift  pansend  ümn 
beiden-  Vcrg&ngem*  an,  sie  bat  die  gleiche  calturiiistorieebe  Bedeu- 
tung, da  sie  uns  in  einselnen  ZOgen  seigt,  weiche  naohtheilige  Fel- 
gen jeti^t«  Krieg  hervorgebracht  nnd  welche  Entsittlichitng  im  Volke 
eingetreten  war.  Die  Frische  und  Lebendigkeit  der  DavateliaDg  tiiti 
auch  in  dieser  Bchrift  hervor,  deren  Text  die  fllteste,  walmeheia- 
Hell  Originalausgabe  derselben  an  Grunde  gelegt  ist 

Den  vierten  Band  erOfibet  der  sweite  Theil  des  Vogel- 
nestes, der  als  ein  flir  sich  bestehendes  Oanve  fflglieh  aii^eaefccn 
werden  kwBV^  wenn  auch  gleich'  srein  Itfhalt  auf  djeeetben  Oegea« 
stinde  sich  besieht  und  das  htosHcbei  Leben  des  BlIrgmtMdee 
Während  und  nach  dem  dretesigjahrigen  Kriege  damoateileB  b*»' 
sckttsht  iet  A«f  diesen  sweiten  Tbeil  des  V(>geln«Btes,  der  anr  ia 
einer  einzigen  besondern  Ausgabe,  welche  auf  der  k5oigliehea  Bibli»» 
thek^  iü  Berlin  sich  befindet,  vorhanden  ist,  folgt  in  aweitbr  Sdbe 
der  .Ewig  wahrende  Galender*,  von  welchem  awei  Aaagaben 
vorhanden  sind,  die  in  der  Einleitung  von  dem  Herausgeber  aaker 
beschrieben  werden.  Auch  diese  Schrift  hat  einen  belefamaden 
Charakter,  und  encht  sugleich  dem  vielfach  im  siebaehntea  Jahr- 
hundert noch  verbreiteten  Abergianben,  in  Beaug  anf  Aatroiogia 
tt.  dgl.  entgegen  au  treten,  wahrend  wir  vielfach  imEinaelaen  an 
den  drelseigjafarigen  Krieg  und  die  durch  denselben  herbeigellihrtca 
Zustaadef  erinnert  werden^  Darrauf  Mgt:  .Dati  Oalge'nmaan-* 
lein^,  wovon  nur  Eine  Binselaosgabe  vom  Jahr  1678  bekaaal  iat, 
an  vierter  Stelle  ,Der  Beeren  hauter*  und  a»  fünfter  .Die 
Gaukelt  las  che*,  v^n  welchefei  beiden  Bbhrifteh  keine  beeoaderea 
Ausgaben  bis  jetat  bekainnt  sind,  vrenn  auch'  gleich  nrathoiaaslick 
deinen  existirt  habeb  mdgen.  An  sebhettr  Stelle  kaooimt  .Der 
stolae  Mclcher*,  auch  nuir  in  Einer  fi^aseiaasgabe b^Baant,  eiaa 
in  ihrer'  parBoetischen  Tendena  sehr  ansiehende  Sdvrfft,  dansk 
welche  OrimmelshauBett  offenbar  beaweokto,  j(i*g*B  Leute  vor  dem 
Eintritt  in  fremde  Kriegsdienste  au  warnen  und  Ton  ihrer  Last 
dafeu  abaubringen.  Den  Besehluss des>Oansen  macht;  .Der  deatBche 
Micbel",  ebenfalls  nur  aus  Einei«  Bidfeelansgabe  bekannt,  ve 
im  Jafare  1B78;  wie  unser  Herausgeber  ans  den  beidea  ia 
Schrifl  vorkommenden  Anführungen  eines  Reasana  von 
Weise,  wekb^ir' imJabr  1673  beradskaai,  Hberaeagend 
wleeen  hat  (e.  Sänleitaag  a  XXVnsq.)*  Orimmdakaosen  kM^ia 


dtocv  i^violifidl»  ^ou  0«lehiMinkeit  0tBotseaA«a  Seiiriit.  dim  Ab«' 
sieht,  die  damalB  so  Terbreiteta  barbaviscbe  SpracibmBti^erei, 
dueb  welcbe  die  deutsche  Sprache  bo  sehr  verunetaltet  ward^ 
in  ibrer  gensen  Erbärmlichkeit  bloasusteHen  und  dadorcb  eina 
Be«eruog  hefbeiznfUbrai,  und  wenn  er  hier  mit  der  gAteee« 
Bteo  BatBcbiedenheit  der  Aufnahme  fremder  Wörter  entgegenttitt, 
se  iet  er  doch  darum  nicht  in  den  entgcgeogeaetiten  Fehler  einee 
oft  Uteherltchen  Parismua  verfalliBn,  den  er  vielmehr  BeU>8i  mit  aliea 
Waffen  des  Witaes  bek&mpft.  ^^Diekletne  Schrift  (eagi.  der  Heraus* 
gd>er  mit  vollem  Bechi  S«  XXXI  der  Eialeitiuff)  ist  vortrefflich, 
9ovrohl  nach  ihrem  Inhalt  als  nach  ihrer  DaraldluAg,  die  eich  im 
heiiereten  Homor  bewegt,  und  dochsugleioh  den  Gegenatand  scharf 
und' klar  beleuchtet:  auch  erhält  sie  durch  die  eingestreuten  An ek«- 
deten  und  Geschiobtchen  AnsehaulichlcMt  und  Leben.  Und  so 
ersoharni  der  ^Teutsche  Michel*  leider  nooh  in  tt>nsera 
Tagen  ffeitgemä«B,.  wo  sich  die  beiden  von  Orimmelshausen 
v<>repottateii  Abirrungen  noch  so  sehr  breit  machen."  -^  Noch 
haben  wir  va  bettierken,  daes  su  dem  viertpn  Bande  ein  Wörter«« 
▼erseiehnise  hiosogekommen  ist  über  die  in  diesen  vier  Bänden  der 
BimplioianiaoUen  Schriften  vorkommenden  Wörter  und  Ausdrücke^ 
nebet  beigefügter  Erklärung  (S«  467 — 660)  mit  doppelten  GoUimnen 
Kuf  jeder  Seite  bei  kleinem  aber  sehr  deutlichem  Druck ;  leider  gestattete 
der  Baum  ee  nicht,  das  von  dem  Herausgeber  weiter  beabsichtigte 
geographieohe  und  historische  Begister,  so  wie  die  Uebersioht  der 
von  Orimmekhausen  gebrauchten  fremden  Wörteiv  gleichfalle  noch 
beiaulÜgCD« 


DoB  Leben  der  Griechen  und  Römer  nach  antiken  Bildwerken  dor- 
geeteUt  von  Ermt  Ouhl  und  Wilhelm-  Koner.  Zumie 
verbeeeerte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  6S6  in  den  Teod  ein-» 
gedruckten  HolMehnüten.  Berlin.  Weidmamnfsche  Buthhand*' 
ütng  1864.  XVI  und  770  8.  in  gr.  8. 

Es  sind  kaum  swei  Jahre  verflossen,  seit  die  erste  Ausgabe 
dieses  Werkes  erschien  —  die  Vorrede  ist  datirt  von  dem  November 
des  Jahres  1861  •—  als  uns  bereits  eine  neue  Auflage  entgegen« 
tritt,  welche  sich,  und  mit  Grund,  eine  verbesserte  und  vermehrte 
nennt.  Diese  so  baldige  Erscheinen  einer  neuen  Auflage  bei  einem 
Werke  von  dieser  Ausdehnung,  bei  einem  hiVheren,  wenn  gleioh>  im 
VerhältnisB  zu  dem  Oeleieteten,  sehr  mit^sigon  Pteise,  ist  gewiss 
ein  erfreuliches  Zeichen  der  wohlverdienten  Theilnahme,  welche 
das  Publikum  dem  Werke  sugewcndet  hat,  so  wie  der  gewiss 
nfltalichen  Leistung  selbst.  „Das  Leben  der  classischen  Völker, 
soweit  dasselbe  sich  in  bestimmten  Formen  und  Erscheinungen  aus- 
gesproohen  hat,  aor  Anschauung  zu  briogen*'  war  die  Aufgabe, 
welche  die  beiden  Männer  sich  gestellt  haben,  die  su  deren  Lösung 
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eioh  Terbanden  hatten.  Und  de  haben  diese  Lösnng  in  der  WeiN 
vereocht,  dnes  nicht  bloB  von  Allem  dem^  was  in  dieeea  ßemeh 
föUt,  eine  gründliche,  auf  die  Angaben  der  Alten  aelbet  ge- 
attttate,  klare  Beschreibong  gegeben  wird,  sondern  auch  diese  Be- 
echreibuDg,  gleichsam  als  ein  erläuternder  Text,  durch  beigdUglc 
Abbildungen,  welche  den  noch  vorhandenen  Denkmalen  der  tltat 
Kunst  entnommen  waren,  cur  sinnlichen  Anschauung  gebracht  wird. 
Die  grosse  Schwierigkeit  in  der  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  ki 
daher  auch  au  einer  Theilung  der  Arbeit  gefBhrt,  indem  der  «oe 
der  beiden  Gelehrten,  welche  sich  cur  Ausführung  des  Werkei 
Teretnigt  hatten,  die  baulichen  Alterthttmer  übernahm  (Gobl)^  d» 
andern  (Koner)  aber  die  Erscheinungen  dee  Privatlebens  m  Au- 
sehluBS  daran  (also  das  Wohnhaus  in  seiner  inneren  EiDricktufii 
die  Bewohner  desselben,  ihre  Beschäftigungen,  die  Eraiehnog,  dis 
ganze  Leben  und  Treiben  im  Krieg  wie  im  Frieden,  in  den  Baoie 
wie  ausserhalb  desselben,  bis  cur  Bestattung)  zur  Bearbeitoiig  n- 
fielen.  Und  so  haben  beide  mit  vereinter  Kraft,  sich  gegeD»eitig 
in  ihren  Leistungen  un(;er8tützend  und  ergänzend  das  achdue  Werk 
SU  Stande  gebracht  Um  aber  dasselbe  seinem  Zwecke  estspTfcheod 
cu  gestalten ,  „war  es,  allerdings  nothwendxg ,  die  DarstdloDg  ae 
achlicht  und  einfach  als  möglich  cu  halten  und  auf  die  auaffibrüda 
Wiedergabe  der  Detailforschung  verzichtend,  nur  die  Resultate  dff- 
selben  in  leicht  verständlicher  Form  zusammenzufassen*  (S.  Villi 
wenn  es  in  der  That  nichts  Lexchtea  war,  bei  so  manchen,  eekwie- 
rigen  oder  dunkeln  Gegenständen ,  über  welche  die  Queliea  keiic 
volle  Klarheit  oder  Sicherheit  bringen,  in  fasslicher  Wcitf 
bei  einer  gedrängten  Darstellung  daa  Richtige  anzugeben,  oder 
aus  dem  Streite  der  Meinungen  cu  ermitteln,  so  war  es  ia 
andern  Fällen  wieder  die  Mannigfaltigkeit  des  Stofib  und  die  YfSk 
der  Denkmäler,  welche  die  Auswahl  erschwerte  und  der  gleiek- 
mässigen  Bearbeitung  aller  eincelnen  Gegenstände  hemmend  in  dei 
Weg  trat»  Es  sind  dies  allerdings  Schwierigkeiten,  die  in  derK&U 
der  Sache  selbst  und  des  cu  behandelnden  Stoffes  liegen,  ebu 
darum  aber  bei  unserm  Endurtheil  nicht  ausser  Acht  gelasseniKCf 
den  dürfen,  und  am  wenigsten  uns  hindern  können,  das,  was  die 
vereinten  Bemühungen  der  beiden  Verfasser  wirklich  geleistet  bäte 
mit  gebührendem  Danke  ancuerkennen.  Namentlich  wird  diese  anck 
von  der  Auswahl  gelten  können,  welche  die  Herausgeber  hiosicbl- 
llch  der  ihrer  Beschreibung  in  eingedruckten  Holeschnitten  l)si^ 
gebenden  Pläne  und  Abbildungen,  hinsichtlich  deren  die  sweite  Ast- 
gabe eine  Vermehrung  bringt,  cu  treffen  hatten« 

(Schluss  folgt) 
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Die  Schwierigkeit  für  die  Herausgeber  lag  hier  darin,  ,au8 
der  Fülle  der  oft  hundertfach  vorhandenen  und  zu  prüfenden  Mo- 
numente dasjenige  auszusuchen,  was  dem  augenblicklich  vorliegen- 
den Zwecke  am  meisten  entsprach,  ohne  dass  es  gestattet  erschien, 
weder  auf  die  wohlbekannten  Abweichungen  anderer  Monumente, 
noch  auf  die  Gründe,  die  uns  zu  der  getroffenen  Auswahl  bestimmt, 
auch  nur  andeutungsweise  einzugehen,  um  nicht  durch  die  Wucht 
eines  sehr  leicht  zu  vermehrenden,  aber  nicht  zur  Anschauung  zu 
bringenden  Materials  den  für  unsern  Zweck  unumgänglichen  leich- 
tern Fluss  der  Darstellung  unmöglich  zu  machen*  (8.  yiU).  Uebri- 
gens  ist  die  künstlerische  Ausführung  dieser  überall  in  den  Text 
eingedruckten  bildlichen  Darstellungen  eine  vorzügliche  zu  nennen, 
die  zu  dem  günstigen  Erfolge  des  Werkes  nicht  wenig  beigetragen 
baben  mag. 

Kaum  war  dasselbe  vollendet,  so  rafite  ein  allzufrüher  Tod 
dea  einen  der  beiden  Mitarbeiter  Ernst  Quhl  hinweg:  auf  diese 
Weise  war  es  dem  überlebenden  Freunde  vorbehalten,  allein  die 
neue  Auflage  zu  besorgen,  die  in  Anlage  und  Anordnung  des  Gan- 
zen von  der  ersten  sich  nicht  entfernt,  wohl  aber  im  Einzelnen 
Manches  berichtigt.  Manches  auch,  wo  es  noth wendig  erechien, 
hlnsugefügt  hat  Der  erste  Theil  (8.  1—844)  befasst  bekanntlich 
die  Griechen,  und  geht  hier  von  dem  Tempelbau  aus,  um  dann  die 
Mauer-,  Thor-,  Thurm-,  Hafen-  und  Brückenbauten  darzustellen, 
worauf  die  Wohnhäuser,  Gräber,  Paläste  und  Gymnasien,  Agoren, 
Btoen  und  Theater  folgen,  dann  kommen  die  Geräthschaften ,  Ge- 
fltese,  Beleuchtung  und  Tracht,  das  Frauenleben,  die  Erziehung  der 
Kinder,  die  Tonkunst  mit  den  dazu  gehörigen  Instrumenten,  weiter 
Gymnastik  und  Agonistik,  die  kriegerische  Ausrüstung  nach  allen 
ihren  einzelnen  Theilen,  das  Schiff,  die  Mahlzeit  und  der  Tanz,  die 
ifieatralischen  Darstellungen,  Opfer  und  Festzug,  zuletzt  der  Tod 
und  die  Leichenbestattung.  In  dieser  Anordnung  ist  keine  Aendd- 
ning  getroffen  worden,  wohl  aber  mehrfach  Einzelnes  eingeschalten 
oder  auch  nach  den  neuesten  Forschungen  und  Entdeckungen  anders 
gestaltet  worden:  wir  erinnern  hier  z.  B.  an  das,  was  die  Waffen 
betrifft,  oder  was  über  Theater  und  Einrichtung  der  Bühne  be- 
merkt ist  Der  andere  Theil  (8.  845—740),  der  mit  den  Römern 
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sich  beschäftigt,  nimmt  eben  bo  seinen  Aasgang  vom  Tempdbti, 
der  tiit  AuefUirliclikeit  und  OensuigkeR  bobendelt  iei,  gebt  dan 
SU    den    Mauer-,  Thor-,   Weg-,   Brücken-,   Hafen-   und  Waeser- 
baaten  über,  worauf  der  Bau   des  Privatbauses,   der  Orftber,  der 
Ehrendenkmäler,  Thürme,  Carlen,  Comitien,  und  auletst  des  Tbai- 
ters  folgt.     Dann  geht  die  Darstellung  su  den  verschiedenen  AHm 
der  Qerätbe  und  Oefässe  Über,  eu  den  Trachten,  Speisen  and  Spie- 
len und  sum  Bad:   es  folgen  die  Bklaven   in   ihrer  TersehiedaMi 
Thätigkeit,  dann   Ackerbau    und  Weinbau,  die  Priesterthflmer,  die 
Spiele  des  Circus  u«  s.  w.,  wobei  auch  von  den  Gladiatoren,  Thio^ 
hetzen  11.  dgl.  gehandelt  wird,  eben  so  wie  von  den  theatralisebci 
Spielen;  «wf  die  kriegerischen  Trachten  und   die  Beechreibng  kt 
Eriegsmasohiaeni  der  militärischen  Decorationen  und  des  Trinn^hi^ 
folgt  aum  SchluBS  der  Tod  und   die  Lelcbenbestattung  nebst  dv 
Consecratio.     So  ist  auch  in  dieser  Darstellung  keine  Seite  da 
römischen  Lebens  ausser  Acht  gelassen,  und  in  der  neuen  Aai«|(^ 
ebesMls  wie  in  dem  andern  Theile,  Einielnes  hinsugeffigt  od«  be- 
richtigt worden;  wir  erinnern  auch  hier  nur  an   die  Beschreib^g 
des  rSmiBchen  Forums  S«  488  ff.,  welche  mit  einem  Plan  (Nr.4tt 
auf  B.  49(1)  versehen  worden  ist,  der  nadi   den  neuesten  Cot«^ 
sucfaungen  von  DetiefSsen  und  Beber  nusammeqgesteUt  ist,  nnd  a 
sicheres  Büd  des  Forum  su  geben  sucht,  wie  es  sich  wohl  in  im 
ereteo  Jahrhunderten  der  römischen   Kaiserseit  dargesteUt  habci 
mag.    Man  sieht,  wie  hier,  was  eben  so  auch   bei   andern  Tbelhi 
4ieBea  Werkes  bemerkbar   ist,   die  Kachgrabungea   und  Nacbfiv- 
•ehungen  der  neuesten  Zeit  naoh   ihren  Ergebnissen  berfickaiebtigt 
worden  sind.     Mit  dem  noch  unlängst  von  J.  F.  Bemonlli  ttäam 
klekMn  Schrill  über   ^dae   römische  Forum*   (Basel  1864)  bogt- 
gebenen  iPlan  triüt  dier   in  diesem  Werke   gegebene   so  ueaSA 
BtfsaaMaea,    nur   Ist   er    noch  genauer:    in   der  Beetinmang  dff  1 
RoefM    «eigt    sidi    eine   kleine    Verschiedenheit.      Wie  dcniüA  { 
hier    die    neuesten  Entdeckungen   mittelst  der    angestelliea  Arf- j 
rgrabung   beachtet   worden   sind,    so  wird  man    Aehaliebea  tsiljl 
bei  den  Abschnitten  wahrnehmen,  welche  von  der  Binriobteog  dd 
BUder,  oder  voa  den  kriegerischen  Waffen,  von  dem  Schiff  n.  dgl  ail 
hnadeln.  Am  Schlüsse  des  Gänsen  ist  beigegeben,  «Mtens  ein  V»«l 
seichnisa  der  in  den  Text  eingedruckten   zahlreichen   AbbüdiagSBl 
<itt  AUem  fflnfhundert  fflnf  und  dreissig)  mit  Angabe  dr 
(^elle,  wdcher  sie  entnomoien  sind,  S,  741  &,   und  tweitefla  m 
AasfUhtliehes,  sum  •Gebrauche  des  Werkes  allerdings  nothvendliii:. 
Register  S.  766  ff.     Die  äussere  AussUttung  in  Druck  und  Pap» 
laset  auch  bei  dieser  erneuerten  Aui^be  kanm  Etwas  n  n^ 
sehen  Übrig. 
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Dk  Side  de$  B<MÜißogr€unmüUn  Sehay  im  Aegypiuehm  CabineU  in 
Wien  mU  tnterliniat^Version  und  Commentar  vcm  Dr,  8. 
Beini$eh.  Mü  l  TafeU  Wim.  Au$  der  k.  k.  Hof-  und 
ßiaattdituekerei,  in  Oamnmri(m  bei  KaH  Oerold's  Sohn,  1864. 
38  S.  m  ^.  8. 

Di«ie  Schrift  ist  ähnlioher  Art,  wi#  die  in  dieeeo  Blutern  (Jhrgg. 
1^8.  8.  877  ff.)  angezeigte  Schrift  deeaelben  Verfessere  aber  die 
Orabeiele  des  Priesters  Ptahemwa:  eie  bringt  den  iiieN>gl^hi8chen 
Text  einer  jelsi  im  Wiener  Aegypiiseiben  Cabinet  bafindlioh^n  Stele, 
«rtohe,  wie  der  Herausgeber  glaubt,  aus  Obeiflgypien,  vieUeicbt  aus 
Abydoa  oder  Theben  stammt,  und  der  Zeit  der  XVIII  oder  XJX  Dynastie, 
also  1600 — liM)OvorChr.  angehört;  dieeer  Text  ist  von  demVer« 
ksser  mit  einer  genauen  Uebersetzung  in's  Lateinische  und   dann 
anch  in  dentseher  Sprache  vereehen  worden,  so  wie  mit  weiteren 
SIT  Rechtfertigung  der  gegebenen  Uebersetzung  dienenden  Wort- 
erklirungen,  au  welchen  noch   allgemeine  Bemerkungen  über  die 
hieroglyphiache  Schrift  und   die  Beiiehung  der  einaelnen  Zeichen 
aof  bestimmte  Laute  hinzukommen.  Wir  haben  also  hier  einn  wei- 
iere  Fortsetaung  der  kfichst  Tordienstlichen  B^mUhttngen  des  Ver- 
fresers  um  die  Entsiffemng  and£rklärung  der  noch  in  Schrift  er- 
llalteiien  Denkmäler  Aegyptens,  und  sehen  In  dieser  Hinsieht  mit 
Verlangen  der  in  dieser  kleinen  Schrift  vom  Verfasser  bereite  an<- 
geftthrten  grössern  Schrift,  welche  die  Heraasgabe  der  Aegyptischen 
Denkmäler  au  Mirawar  enthält,  entgegen,  da  aus  solchen  Qoellen 
die  Kunde  des  alten  Aegyiens  noch  manchen  neuen  AulMhluas  und 
wettere  Bereicherung  zu  erwarten  hait     Wae   den  Inhalt  der  hier 
aneh  in  einer  Abbildung  mitgetheilten  und  erklärten  Inschrift  betrifft, 
ne  gebort  diesselbe  nnter  die  Prosfcynemata,  sie  enthält  Anrufungen 
eines  Behreibers  des  Tisches  oder  Tisohintendanten  Bchay,  gerich- 
Itt  an  die  beiden  oben  als  Schakale  dargestellten  Oottheiten,  welche 
Jnrob  die  beigefögte  Schrift,  der  eine  als  Gott  Aph-*hurtu  des 
Aidlandes   und  Herr   von    Abydos,    der   andere  als  Gott  Aph- 
•har  ta  4cs  Nordens,  Heer  von  Abydoe  bezeichnet  werden;   «isser 
diesen  wendet  sich  aneh  der  Schreiber  oder  Intendant  Sdhay,  der 
Mbst  nnten  am  den  heidan  Enden  der  Insehdft  in  betender  Stellung 
dargestellt  ist,  an  Asar  nab  Abadn  d.i.  Osiris,  denHerrn  von 
Abydos.  Dieser  schakalköpfige  Aph-hur  tu  entspricht  nach  dem  Ver- 
fasser dem  wolfsköpfigen  Maxsdoiv  des  Diodorus  I,    17,   welcher 
densrtben  nebst  Anubis  aum  tapfern  Sohne  des  Osirisund  zu  dessen 
Begleiter  auf  seinen  Wanderungen   über  die  Erde  macht,  während 
er  in  dieser  Inschrift  Sohn  der  Isis  heisst,  was  nicht  wohl,  wie  der 
Verfasser  gezeigt^  auf  Horus  bezogen  werden  kann.  Dieser  Aph- 
hur  tu  erscheintauch  in  dieser,  wie  in  andern  losahriften,  in  Ver- 
bindung mit  Anubis,  und   da  der  Name  wörtlich   einen    , Bereiter 
nder  Weiser  der  Wege*  bedeutet,  und  damit  ihn  als  Gebieter  der 
6t9kß  «ach  den  himmlischen  Gefilden,  als  Hermes  Psychopompoe 
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bezeichnet)  00  hat  die  Vermathung  des  Verfassers,  dass  Aph-har 
tu  ursprünglich  nur  ein  Epitheton  des  Anubis  gewesen,  ans  6m 
dann  im  Laufe  der  Zeiten  ein  besonderer  Gott  gebildet  vorden, 
grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Wir  wollen  nicht  weher  ii 
das  Detail  der  Erklärungen,  welche  der  Verfasser  gibt,  uu  e»- 
lasaeo,  nur  den  Anfang  der  Inschrift  wollen  wir  noch  beifOgei; 
derselbe  lautet  auf  den  sechs  ersten  Zeilen  wörtlich  nach  8.  19; 
„Königliche  Bühnung  dem  Qott  Aphar,  dem  Herrn  von  Ttaar 
[d.  i.  heiliges  Land,  eine  Bezeichnung  der  Unterwelt]  und  des 
Anubis,  dem  Wächter  der  göttlichen  Hadespforte,  damit  sie  gewik- 
ren  Herrlichkeit  und  Macht  an  ihren  Wohnsitsen  und  fiaekt* 
fertigung  an  der  Stätte  der  Aufhellung  der  Wahrheit,  and  m 
Diener  des  Sokar  [2kix<t(fig  d.  i.  Osiris]  zu  sein  am  Feile 
seiner  Umwallung  der  Mauern  und  an  allen  Festtagen  des  Mei* 
Jahres  der  Person  des  Tischintendanten  (Schreiber  des  llsektt} 
des  Herrn  der  beiden  Länder,  Schay.*  Dann  wiederholt  sicli  iaA 
dasselbe  auf  den  folgenden  Zellen  7 — 10:  „Königliche  BfUksoB^ 
dem  Gott  Aphur,  dem  Herrn  von  Abydoe  und  dem  Anubia,  des 
Wächter  dee  Sarges,  damit  sie  gewähren  Herrlichkeit  im  Hiaad, 
Macht  auf  Erden  und  Rechtfertigung  in  der  Unierwelt  und  Aa- 
theil  an  den  Opferbroden ,  welche  dargebracht  werden  vor  ihna 
Antliti«*  Dannheisst  es  weiter;  „ Preis  dem  Osiris  nach  demOrada 
der  Gflte,  die  er  gewährt,  nach  dem  Grade  der  Macht  seiner  Han^ 
lichkeit  über  alle  Götter ,  durch  den^  Tischintendanten  der  Gfitter, 
der  Herrn  von  Ta-war,  Schay,  den  Gerechtfertigten"  a.  a  w^  v^ 
bei  wir  bemerken,  dass  Ta-war  als  Oertllchkeit,  von  Brugaefa,  das 
der  Verfasser  sich  anzuschlieesen  scheint,  fQr  das  Aegyptehe 
Tqoüx,  das  heutige  Tura,  amFusse  der  KalksteinbrUche  belKaii« 
genommen  wird,  was  wir  übrigens  noch  nicht  für  völlig  geaiobaft 
halten  können,  zumal  als  dieser  Name  auf  den  bis  jetzt  bekazitei 
Denkmälern  nur  noch  ein  einziges  Mal  vorkommt,  und  es  iaaflMrkii 
auffallend  sein  dürfte,  hier  die  Götter  als  Herrn  eines  so  klenaa 
und  unbedeutenden^  nach  Unterägypten  gehörenden  Ortes  aogaroüB 
zu  finden.  —  Möge  der  Verfasser  noch  öfters  uns  mit  solchea  Bei- 
trägen, die  das  Dunkel,  welches  über  der  Götterwelt  and  über  d« 
Religion  der  alten  Aegypier  noch  immer  lastet,  nach  und  aaafc 
aufzuhellen  vermögen,  erfreuen. 


Die  cuiaiücJien  Feldsüqe  Alezander^s  des  Grossen.  Nach  denQueS^ 
dargestellt  von  Dr.  phü.  0.  F.  Hertxberg^  ousserordM 
Professor  der  Oeschiehte  an  der  üniversüät  Halie.  Halle,  ^^ 
lag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  186S  u.  186L  W» 
TheU.  XII  und  414  8.  ZweUer  Theü.  509  8.  in  8. 

Diese  beiden  Bände  bilden  Theile  der  von  Herrn  Beolor  ud 
Professor  Dr.  £  c  k  s  t  e  i  n  herausgegebenen  Jngendbiblioihek  des  grii- 
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chiaehen  und  deutsoben  Aliertbums*  (Bd.  XIV  bis  XVI):  es  kann 
demnaob  bier  nicbt  eine  gelebrte,  auf  alle  kritiacbe  and  sonstige 
Controversen  eingebende  Bearbeitung  der  FeldsQge  Alexanders  des 
Qroeaen  erwartet  werden,  sondern  nur  eine  solche,  wie  sie  dem 
Zwecke  des  ganaen  Unternebniens  entspricbt,  d.  b.  eine  mehr  populär 
gefaaste,  und  fQr  Jugendliebe  Kreise  geeignete  Darstellung,  die  darum 
aber  doob  nicbt  darauf  verliebtet,  eine  streng  quellenmässige  au 
sein.  Und  in  beiden  Besiebungen  glauben  wir  aucb,  dass  dieser 
Zweck  erreicbt  worden  ist.  V^ann  der  Gegenstand  an  und  für  sieb 
sebon  geeignet  ist,  das  Interesse  der  Jugend  zu  fesseln,  welche  dem 
kflbnen  Eroberer  des  Orients  auf  seinen  oft  an's  Wunderbare  grän- 
■enden  Zflgen  gern  folgt,  so  ist  die  ganz  einfacbe,  aber  doch 
lebendige  Weise,  in  welcber  die  denkwürdigen  Züge  dieses  Welt«- 
eroberera  und  die  tapfern  Tbaten,  wie  die  grossen  Entbehrungen 
seiner  Krieger  uns  bier  gescbildert  werden,  eine  recht  ansprecbende: 
daae  die  Fülle  des  vorliegenden  Stoffs  aur  Selbstbeschränkung 
ndthigte,  glauben  wir  dem  Verfasser  gerne,  und  wird  schon  darum 
seine  Versicherung  —  die  wir  aucb  bei  der  Durchsicht  des  Gänsen 
beatatigt  gefunden  haben  —  ^von  der  üppig  wuchernden  Fülle  der 
auf  Alexander  bezüglichen  Anektoden  einen  sehr  bescheide- 
nen Gebrauch  gemacht'*  zu  haben,  Billigung  finden.  Dass  Alles 
das,  womit  die  spätere  und  zum  Theil  schon  die  fast  gleichzeitige 
Phantasie  der  Hellenen  das  Leben  und  die  Tbaten  Alezander's  aus- 
geecbmüekt  hat,  weggefallen  ist,  wird  daher  wohl  kaum  zu  be- 
merken nOtbig  sein:  die  wesentliche  Grundlage  der  Erzählung  bil- 
det Arrianua;  neben  welchem  natürlich  auch  Curtius,  wie  Diodor 
und  Plutarch  u.  A.  benutzt  worden.  Von  dem^  was  in  neuester 
Zeit  in  gescbiobtlicber  und  militärischer  wie  geographischer  Hin- 
sieht cur  nähern  Aufklärung  und  zum  besaern  Verständniss  der  Züge 
Alexander'e,  wie  deasen  eigener  Person  geleistet  worden  ist,  ward 
ein  dem  Zwecke  des  Ganzen,  das  eine  Schrift  für  die  Jugend  sein 
and  bleiben  soll,  entsprechender  Gebrauch  gemacht. 

Der  erste  Band  enthält  in  zwei  Abschnitten  die  FeldzQge 
Alexander's  in  Vorderasien  und  in  Centralasien  bis  zur  Eroberung 
▼on  Per»is,  welche  im  letztem  Kapitel,  dem  dritten  des  zweiten 
Abecbnittea  (8.  874  —  406),  dargestellt  ist,  nachdem  im  vorher- 
gebenden die  Eroberung  von  Babylon  und  Susa  erzählt  war.  Da 
die  Züge  Alexander*s  in  den  Orient,  mitbin  der  Persische  Krieg, 
den  Mittelpunkt  des  Ganzen  bilden  sollte,  so  sind  die  dem  Anfang 
deeaelben  vorausgehenden  Ereignisse,  die  Thronbesteigung  Alexan- 
der'a,  seine,  wie  seines  Vaters  Philipp,  Beziehungen  zu  Griechen- 
land nur  kurz  in  einem  einleitenden  Abschnitte  dargestellt,  zu  wel- 
cher Beschränkung  schon  die  Masse  des  zu  behandelnden  Stoffes, 
im  Hinblick  auf  den  Hauptgegenstand,  führen  musste.  Im  zweiten 
Bande  folgen  dann  im  dritten  Abschnitte  Alexander^s  Iranische  und 
Tnraniacbe  Feldzüge  (der  Medisch-Hyrkanische  Feldzug,  der  Tod 
d«e  Dareios  IH.,  die  weiter  daran  sich  knüpfenden  Züge,   die   mit 
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der  folhtändfgen  Uuterwerfuag  TonBaktriaiiA  uaASogdiatiiA 
teo  u.  B.  w.),  dann  im  vierton  Abschnitt  der  iadiecke  Zog, 
dfurauf  erfolgte  Rflckkehr  neob  Babylon,  der  Anfenthak 
und  der  Tod  Alexander'a.  Auch  hier  hält  sieh  die  Dareteilmig 
gleichmäsaig  an  die  oben  angegebenen  Qnellen  und  anoht  in  €»- 
seinen  FUlen,  wo  diese  im  Widerspruch  mit  einander  atebeo  odrr 
nicht  recht  su  einander  paeeen  wollen,  das  Blehlige  oder  de^ 
Wahrscheiolicfae  su  ermitteln.  Jedem  Bande  sind  aosfUirllcke  Be* 
gister  über  die  im  Werke  vorkommenden  Pereonen-y  LaBdee-  waA 
Ortsnamen  beigefügt,  dem  sweifen  Bande  auch  ein  neitee,  vea 
Kiepert  entworfenes  Kärtchen  beigegeben,  anf  welebem  aek  die 
Züge  Alexander^s  durch  die  verachiedenen  von  ihm  dorehsogenai 
Länder  Asiens  gut  Überblicken  lassen.  Papier  wie  der  Orock  des 
Oanaen  ist  gut  anagefallen. 


Seripiores  hiaioriae  Auguatae  a6  Hadriano  ad 
Henricus  Jordan  et Franeiaeiu  Eyasenhardti 
Berolini  apud  Weidmannoa.  MDCCCLXIV.  Vohtmtn  M.  XXJÜl    \ 
und  264  8.  Vol.  IL  296  8.  in  gr.  8.  ' 

Daaa  eine  neue  Bearbeitung  des   Textes  der  Sammlang  voi 
Biographien  römischer  Kaiser,    welche  man  jetst  als  Bcriptores 
Historiae   Auguatae   gewöhnlich   beaeiohnet,   ein    BedttrfiuM 
war,  dürfte  wohl  Niemanden  aweifdhalt  sein,  der  in  dem  Fall  war 
zum    Zweck    philologischer    oder   historischer    Studien    na    diees 
Schriftsteller  sich   wenden  su   müssen,   und   hier   selbst   bei   aller 
Wichtigkeit  und  Bedeutung  dieser  Biographien  für  die  Qeeebihkts 
der   römischen  Kaiserseit,  für   die   sie  in  manchen  Gegenirttndis 
unsere     einzige    Quelle    bilden,     doch    bald    in    der    Beecbaffse-'    1 
heit    des    Textes    ein    vielfaches   Hindernise   seiner    Studien    ge*    I 
wahr    ward.     Denn    wir    haben    hier    einen   Text,   der  e^entüdi    i 
seit  dem  Anfange  des  sechaehnten  Jahrhunderts  sieh  mit  nur  ge-   ' 
riogen  Aenderuugen  bis  in  die  neuesten  Aosgaben  —  in  Deotscb- 
land   die  Zweibrücker   vom   Jahre    1787,    in   Frankreich    die  vea 
Panckoucke  herausgegebene   im   Jahr  1844,  in  Italien  die  Tluiasr 
von  Vallauri  im  Jahre  1858  —  fortgepflanst  hat,  während  ersl  ia 
der  neuesten  Zeit   mehrere  Gelehrte  in   einseinen   Untersisc h nagee 
auf  die  Fehler  des  gegenwärtigen  Textes  hingewiesen  nnd   dem 
selben  durch  einzelne   Vdrbeaaerongen   aofzuhelfea   bemüht    waren. 
Eine  neue  Bearbeitung  des  Textes  ist  aber,  unseres  Wisoena,   asü 
der  erwähnten  Zweibrücker  Ausgabe,  also  seit  sechs  und  aiebenaig 
Jahren  in  Deutschland  nicht  unternommen  worden«   Diesem  wahr- 
haften Bedfirfoiss  soll  durch    die  vorliegende   Ausgabe   ahgehelfea 
werden,   aber  nicht    durch  einen  wiederholten   Abdrud^    der    bis- 
herigen Vuigata,  sondern  dur(^  einen  anf  die  handschriftliehe  Groad- 
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lAg0  xnirtlQkgefUhrten  uai  iaiwf  basirten  T«zt    Diwie  Qruadlaf  q 
ifli  «ttnäcbflt  in  einer  PfAleiscben,  in  Heidalberg  eintt  befiDdliohen, 
nßd  bier  toa  Salmaeitte  und  Janus  Graterua  benutzten,  dann  über 
die  Alpen  mit  den  übrigen  bandaobrifüiohen  Schätsen  der  Heidel-* 
berger  Biblieibek  nacb  Rom  gewanderten  und  leider  nicbt  wieder 
in  die  alta  Heimatb  curückgekebrten   Handeebrift  au  eucben,   die 
aogar  längere  Zeit  Ar  verscbollen  galt,  bi3  es  im  Jabre  18dl  ge- 
i  lang  dieselbe  wieder  in  Born  aaefindig  zu  macben  und  eine  genaue 
CoUation  derselben  voraunebmen.    Die  nftcbate  Quelle  neben  dieser 
Fergamentbandacbrift  des  aebnten  Jabrbuaderta  nimmt  eine  andere 
SU  Bamberg  befladlicbe,  in  der  neueren  Zeit  bervorgesogene  Per- 
gamqntbandeebrift  des  neunten  Jahrbunderts  ein,  die  in  ibren  Lei^ 
Mten  eine  eolobe  Uebereinstimmung  mit  der  Plälaiscben  Hand- 
Bchrilt  neigt,  dass  beide  wobl  einer   und  derselben  Quelle,   einem 
(ann  ^verlorenen)  Ck>dex  Arcbetypus,  entstammen,  und  eben  darun^ 
als  die  Uteste  Quelle  der  bandscbrifüiohen  Ueberlieferung  ansu- 
Beben  sind.  I>azu  kommen  noob  die  in  einer  andern  ebedem  Pftlzi^ 
acbani  jetat  Vaticanisoben  Handscbrift  des  aebnten  Jabrbunderts 
entbaltenen  Ezeerpte,  welcbe  aus  demselben  Codex  Arobetypus  an 
stammen  scbeinen,  und  in  ibren  Lesarten  mit  der  Torber  genannten 
PiiUaieeben  Handsobrift  ttbereinstimmen,  Aucb  die  Handscbrift,  naeb 
welcher  der  erste  Abdruck,  die  Mailänder  Editio  prinoeps  von  dem 
Jahre  1476,  veranstaltet  ward,  fQbrt  auf  diesen  selben  Arobetypus 
sorflok,  wie  hier  S.  XIX  ff.   der  Praefatio  geseigt  wird.    Spätere 
Haiidacbriften  des  fUnfzeboten  oder  gar  secbsaebnten  JabrbuudertSji 
wie  deren  fQnf  römisobe  (vier  Vatioani  und  ein  Ottobonianus)  und 
eine  Pariser  hier  (S.XE)  aufgesäblt  werden,  erscheinen  daher  von 
keinem  besonderen  Belang  im  Vergleich  zu  jenen  älteren  Quellen, 
and  wurden  deshalb  nicht  welter  beachtet;  dagegen  jene  beiden 
Haadeohriftea,  die  Pfälaiscbe  und  die  Bamberger^  sowie  auch  jene 
Sat^erpte  um  so  genauer  vergleichen,  weil  sie  i^ls  letzte  Quelle  der 
liMidschriftlicheD   Ueberlieferung  jetzt    erscheinen  müssen.     Beide 
HMudaehriftea,  meist  mit  einander  übereinstimmend,  sind  deshalb  von 
T<MS  den  Herausgebern  dem  Texte  zu  Grunde  gelegt  worden,  und 
die  Abweiobungen,  welche  sie  von  dem  hier  gegebenen  Texte  ble^ 
ietty  unter  dem  Texte  angeführt  worden,   wolei  sieb  die  beiden 
UeFMiageber  auf  die  Weise  in  der  Arbeit  getheilt  haben,  dass  der 
eine  (Jordan)  den  ersten  Band  bearbeitete,  welcher  die  Vitae  von 
HAdrienna  an  bis  Alexander  Severus  enthält,  der  andere  (Eyssen-^ 
herdt)  den  sweiten  Band,  welcher  die  übrigen  auf  Alexander  8e* 
T«r«a  folgenden  Vitae  enthält.    Eine  Ungleichheit  der  Bearbeitung 
dee  Textee  ist  daraus  nicht  hervorgegangen,  da  beide  Herausgeber 
gleiehen  kritischen   Oruadsätzen  folgten;    und  wenn  bei   einigen, 
ellevdinga  nnbedentenden  Wertformen  hier  und  da  eine  abweichende 
Orthographie  eich  eingeechlichen  hat»  so  wird  man  darauf  kein  Ge« 
wiolii  an  legen  haben.  Der,  seit  der  Pariser  (Casaubonischen)  Aus^ 
gebe  von  1608  üblich  gewordene,    aber    keineswegs   handscbrift- 
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lieb    beglaubigte   Oeeammititel :     Seriptores    Hietoriae  Av- 
gastae  ist  auf  dem  allgemeinen  Titel,    ans  natarHcben   Orlliid«i, 
beibebalten  worden,  aber  nach  der  Vorrede  folgt  vor  dem  Text  noeb 
ein  besonderer  Titel  in  den  durch  die  beiden  obengenannten  Hand* 
Schriften  gebrachten  Worten:    Vitae  diversorum  Prinoipam 
etTyrannornmaDivcHadrianousque  ad  Numariaoiin 
a  diversis  compositae.  Ob  freilich  auch  dieser  Titel  ein  alter 
und  ursprünglicher  ist,  Ton  dem  gesetet,    der  die  Sammlang  selbst 
veranstaltete,  bezweifeln   wir   aus  manchen  Gründen,    und   billigen 
wir  daher  die  von   den   Herausgebern    angewendete    Vorsieht,  die 
sich  übrigens  auch  sonst  durchaus  in  der  Behandlang    des   Textes 
SU  erkennen  gibt.     Auf  weitere   Untersuchungen,    über   die   Ent- 
stehung der  Sammlung  und  deren  einzelne  Bestandtheile,  ^e  deren 
Verfasser  (bekanntlich  ein  sehr  controverser  Punkt)  haben  sich  die 
Herausgeber   eben    so   wenig  eingelassen,   wie   auf  die   Erkllranf 
in  sprachlicher  oder  sachlicher  Hineicht;   es  lag  ihnen   diees  fem, 
da  sie  vor  Allem  einen  eichern  Text  liefern  wollten,  ohne  wdcbea 
freilich  alle  derartigen  Untersuchungen  nicht  mit  genügender  Siclier» 
heit  zu  führen  sind.     Dafür  haben  sie  aber  dreifache  Indiens  bei- 
gefügt, einen  Index  Nomin  um,  einen  Index  Rernm,  der  allen  dab- 
liebe befaset,  was  in  diesen  Biographien  vorkommt,  und  einen  Index 
Auotorum  über  die  in  denselben  angeführten  griechischen  und  rtau* 
sehen  Autoren,  der  jedoch  aus  dem   ersten   Index   Nominum    nedi 
mehrfach  erweitert  werden  könnte,  wie  s.  B.  Eucolpins,  Fabios  Mar- 
cellinus, Statins  Valens  (Vit.  Alex.  Sever.  48. 17),  Onesimas  (serip- 
tor  vitae  Probi  in  Bonos.  14.  Gar.  4),  Fabius  Gerilianns  (Car.  4.X 
FabiuB  Mareellinus  (Prob     2.),   Aurelius  Apollinaris  (Namer.  11.), 
Claudius  Eusthenius  (Garin.   17.),  Gornelius  Gapitolinus  (Trig.  Tyr. 
18.),  Palfurius  Sura  (Trebell.  in  Gallien.  18.),  und  so  noch  Manebe 
Andere,  die  wir  nicht  alle  aufführen  woUen,  indem  diese  nm  Fsdn 
eine  Nebensache  ist,  eben  weil,    wie   wir  schon  bemerkt»  das  B^ 
mühen  der  Herausgeber  zunächst  und  ausschliesslioh  anf  den  Test 
fprrichtet  war,  dem  sie  durch  ihren  an  die  Hauptquellen  der  ücbsr 
lieferung  sich  möglichst  getreu  anschliessenden  Abdruck  eine  sicheft 
Grundlage  zu  geben  f^esucht  haben,  auf  welcher  dann  eine  Heilnsg 
für  so    manche,    in    verdorbener    und    fehlerhafter  Gestalt   uns   in 
jenen  beiden  Handschriften   überlieferten  Stellen  mit  mehr    &r^s|g 
und  Sicherheit  versucht  werden  kann  und  eben  so  für  die  spmok- 
liehe  und  sachliche  Erklärung   und   für   alle  die  weiter  daran  aisli 
knüpfenden  Fragen  ein    sicherer  Boden  gewonnen  worden  iet^     In 
das  Einzelne  der  Kritik  uns  weiter  einzulassen  kann  hier  der  Oft 
nicht  sein ;  wir  begnügen  uns,  den  Gharakter  dieser  neuem  Textes» 
ausgäbe  getreulich  angegeben  und   damit  auf  dieselbe,   nicht   bles 
die  Philologen  und  Kritiker,  sondern  auch  alle  diejenigen  aofmsrk- 
sam   gemacht   zu   haben,    welche    mit  Untersuehnngen    über    die 
römische  Käiserzeit  von  Hadrianus  an  beschäftigt  sind:  ihnen  wird 
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diM6  D911«  Tflxlatreofnaion,   die    aucb  in   einem   eebönen  Aueeera 
Oewmnd,  in  Dnick  nnd  Papier  Tor  uns  tritt,  nneotbehrlich  sein« 


.Dr.  Joh.  Ohr.  Awf.  Heyte'B  deutsche  SchtdgrammaHk  öder  kurs^ 
prfäsdea  Lehrbuch  der  deutschen  Sprctche^  mü  Beitfnelen  und 
üebungsaufgaben.  In  der  Bearbeitung  von  Dr.  K.  W.L.Heyse. 
Zwansigete  verbeeserte  Auflage.  Hannover  1864.  HcMsehe 
Hof-Buchhandlung.  XLU  und  486  8.  in  gr.  8. 

Nachdem  sehen  in  der  swölften  Ausgabe  die  Lehre  von  der 
Wortbildung  nnd  Wortbiegung  eine  wesentliche  Umarbeitung  er- 
litten hatte,  und  darauf  auch  in  der  siebsehnten  und  aobt- 
sehnten  Ausgabe  der  syntaktische  Tbeil  dieser  Schul graromatik 
eben  so  gänslich  umgearbeitet  und  ansehnlich  erweitert  worden  war, 
konnte  in  dieser  swanzigsten  Ausgabe  es  nur  um  eine  Revi- 
6ten  des  Oansen  sich  handeln,  wie  es  in  dieser  awiefachen  Um- 
arbeitung sich  gestaltet  hatte,  so  wie  um  eine  sorgfältige  Nachlese 
dessen,  was  im  Einaelnen  etwa  sn  &ndern  oder  nachzubessern  er- 
Bchien,  nnd  diess  ist  auch  von  dem  Bruder  (Tb,  Heyse),  dem  die 
Herausgabe  augefallen,  in  einer  so  befriedigenden  Weise  geschehen, 
dass  das,  wahrhaftig,  wie  wenige  BQcber  der  Art,  im  Gebrauche 
bewährte  Schulbuch,  welches  in  so  vollständiger  und  wohlgeord- 
seter  Weise  die  gesammte  deutsche  Sprachlehre  mit  Einschluss  der 
Metrik  oder  Verslehre  enthält,  auch  ferner  segensreich  sn  wirken 
vermag:  die  grössere  Sorge^  die  man  jetat  auf  unseru  höhern  Sil- 
dnngsanstalten,  wie  selbst  auf  den  sogenannten  Real-  oder  hdhern 
Bttrgeracholen,  der  deutschen  Sprache  anwendet,  wird  in  diesem 
gründlichen  Lehrbuch  eine  Unterstfltaung  linden,  mittelst  deren  es 
dem  Lehrer  gelingen  kann,  bessere  Erfolge  in  diesem  wichtigen 
Unterrichtssweige  au  eraielen;  die  ganze  Anordnung  und  Verthei» 
long  des  Stoffes,  die  Fassong  der  Lehrsätae  und  Regeln  hat  sich 
hinreichend  im  Gebrauch  erprobt,  und  die  wissenschaftlichen  Grund- 
sitae,  nach  welchen  das  Ganae  bearbeitet  worden,  haben  mit  Recht 
den  Beifall  der  Kundigen  gewonnen.  Eben  darum  ist  in  dem  Gän- 
sen des  Inhalts  und  Zusammenhangs  der  Lehrsätae  auch  keine  nam- 
hafte Aendernng  eingetreten,  die  Revision  hat  meist  auf  einsdne 
Aufidrficke,  u.  dgl.  sich  beschränkt;  nur  in  der  Einleitung,  welche 
eine  kurze  und  gedrängte  Bildungsgeschichte  der  deutschen  Sprache, 
enthält,  wie  sie  dem  Zwecke  dieses  Lehrbuchs  entspricht,  ist  ein. 
Bener  Abschnitt  hinzugekommen  (8.  XXIX— XXXVIU.  Vn.  Zeit- 
raum. Das  Zeitalter  der  deutschen  Musterschriftsteller.  Von  Klop- 
stook  bis  an  den  deutschen  Befreiungskriegen  1760  bis  1816),  in 
welchem  der  Heransgeber  statt  des  blossen  Namensverseichnlssea, 
welches  den  letzten  Zeitraum  der  deutscheu  Liters torgeschichte  dar- 
stellen sollte,  ein  zusammenhängendes   und   übersichtliches  Zeitge- 
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mikb  gegfilm  haV  nft  in  dtr  Abeksht,  danii  dtv  LiB0r  oterwil- 
mehr  ^er  Sehttler  aiata  leiehien  ma^  klares  V^heMUk  dm  9§mam 
gewinne  und  eben  so  darch  die  gedrängtere  Form,  in  welcher  ihm 
dieser  Ueberblick  dargeboten  wird,  rieh  sa  weiterem  Studiom  nnd 
weiterer  Erforschung  des  Einzelnen  angeregt  fühle:  man  wird  daher 
in  diesem  kleinen  Zosats  eine  Verbeeserung  und  Fdrderimg  eikea- 
nea,  aoeh  mit  der  Darstellung  im  Einsehtan  aidi  befriadigi  Indcn. 
la  4en  Inhalt  afaier  Grammatik,  die  bereits  eine  aotoka  VerhieitBBg 
cvlaogt  hat,  dass  sie  sum  zwanaigsten  Mal  aufgelegt  werdei 
mnsste,  weiter  einzugehen,  wird  um  so  weniger  adthi^  wecheiaeB 
kdnnen,  als,  wie  bemerkt,  die  ganze  Anordnung  und  Eintheüsag 
dea  grammsüschen  Lehrstoffee  durchaus  gleich  dea  mmMbai  vor- 
hergehenden Ausgaben  geblieben  ist.  Gleich  hefriedigeDd  iat  aush 
dio  insseve  Ausstattung  in  Drude  und  Papier. 


Ei^meniarframmatik  dar  Jateimsehm  Spröde  mU  em^ereMen  iakir 
niichen  und  detdsehen  Uebemtiungen  und  einer  Sammimf 
IcOeMseher  Leaeämeke  nßbsi  dm  datu  gekM^m  WörUrbütkerB 
wm  Dr.  Raphael  Kühner.  Für  dU  untern  Gymnmidr 
klamn.  Fünf  und  Mwaneigete  verheeserU  Außage.  Bmm- 
ver.  Im  Verlage  der  Hakte eekm  Hof-Buehhanäbmg  m4. 1 
und  BSl  8m  gr^  8. 

Auch  bei  dieeem,  hinreichend  bekannten  und  Terbreitatea,  im 
Gebrauch  bewährten  Bchulbuche  dürfte  ee  kaum  nöthig  amn,  nite 
in  das  Einselne  einzugehen,  die  Behandlung  des  Stoffes,  wie  die 
Anordnung  desselben  uad  die  Fassung  des  Gänsen,  näher  n  f«- 
aeichnen.  Wenige  Lehrbücher  haben  sich  in  so  kurzer  Zeit  sinm 
solchen  Erfolges  zu  erfreuen  gehabt,  wie  diese,  nun  in  ffiaf  uad 
zwanzigster  Auflage  vor  uns  liegende  lateinieche  Orammslik: 
im  Jahre  1841  erschien  die  erste  Ausgabe,  im  Jahre  1808,  slss 
nach  etwas  mehr  als  zwanzig  Jahren,  die  vier  und  awaa- 
zigste,  welcher  ein  Jahr  darauf  (1864),  diese  fflof  nai 
awanaigste  nachfolgt,  so  dass  fast  Jahr  auf  Jahr  eine  neueAsf» 
läge  der  andern  gefolgt  ist.  Diesen  ungemmnen  Erfolg  vesdankt 
diese  Grammatik  ihrer  Brauchbarkeit  und  Zweckmässigkeit,  welebs 
m  Felge  der  bei  der  Einführung  In  der  Schule  gemachten  Wahi^ 
aehmungen  und  Erfahrungen,. die  in  jeder  neuen  Auflage  ihreBe* 
rfioksichtigung  fanden,  und  der  etrengen  Revisioa,  welche  bei  die- 
ser Gelegenheit  stets  von  dem  mit  aller  Sorgfalt  nachbeseeradsa 
Verfasser  vorgenommen  wurde,  immer  mehr  erhöht  ward.  Aues 
die  fünf  und  zwanzigste  Auflage  gibt  davon  ZeognisB,  gleich  ihrm 
Vorgängerinnen,  wie  z.  B.  in  der  Lehre  von  den  Generihua  Vs* 
§.  81,  von  den  Modis  §.  88,  von  den  Ossoo,  voa  der  OoastraeÖea 
der  Goojanction  quum   §.  108,   um  nur  diese  Funkte  anzalührsa; 


Mrf  AB4«r«i»  WM  wkr  hier  nicht  AMee  anfllkran  kOiMMtt»  b*bM 
ÜtafbiehflModa  Prtnde  oad  erfahrene  BohuImiDoer  dao  VerfiMMV 
der  mit  allem  Danli:  dieaa  aDorkanot  hat,  aofmerkflam  gemacht  War 
dooh  aaeh  in  dieser  Anegabe  eein  Streben  iMiiptollohlitth  darauf  ge« 
fahrt,  ^den  Knaben  auf  einem  m&güclist  kuraen  nnd  eieheren  Wege 
so  einer  lebendigen  Anifaaeung  und  grflndliehen  Erlernung  des 
gmmmatiBehen  Btofllli  zn  führen  und  ihn  augleioh  aneh  mit  einem 
reichen  lexicaliechen  Materiale  bekannt  su  machen.  Das  bloeea 
Auewendiglernen  ron  grammatiechen  Formen  uod  Regeln  ereohlalll 
nnd  ertödtet  den  Geist  vielmehr,  als  es  ihn  anregt  und  beUbt» 
Wenn  der  grammatische  Unterricht  daher  erftreuliche  Frttchte  tnm^ 
B<^1,  Bo  ist  durchaus  nothwendig,  dass  die  dem  Gedächtnisse  eingeprägt 
ieift  Formen  and  Regeln  unmittelbar  nach  ihrer  Erlernung  dardi 
UebersetEung  von  Uebnngsaofgaben  aus  der  fremden  Sprache  Ia 
die  Muttersprache  nnd  aus  dieser  in  jene  su  einer  lebendigen  An- 
schauung und  SU  einem  klaren  Bewusstsein  bei  dem  Knaben  ge- 
bracht^ und  dass  demselben  nicht  überall  Formen,  die  er  noch  nie 
gesehen  und  gehört,  und  desshalb  aoch  nicht  begreifeu  kann,  ^or*< 
geführt  werden.  IHeees  Letstere  habe  ich  dadurch  erreicht,  dass 
ich  die  Formenlehre  mit  einigen  Verbalformen  eröffnet  habe,  welQhe 
snr  Bildung  tou  Sfttaen,  die  einen  allgemeinen  Gedanken ,  eine 
Sentens  oder  Vorschrift,  eine  Sitte  oder  Gewohnheit  und  dergleichen 
aesdrfloken,  ausreichend  sind/  Auf  solche  Weise  hat  sich  der  er- 
fahrene, um  die  Föiderung  eines  gründlichen  Unterriohta  in  den 
beiden  classischen  Sprachen  so  hochverdiente  Verfasser  über  sein 
Werk  and  über  die  von  ihm  selber  dabei  sich  geetellte  Aufgabe  auch 
diesemal  wieder  ausgesprochen,  nnd  wenn  er  weiter  seine  anfeine  reiche 
Erfahrung  gestütste  Ueberseugung  dahin  ausspricht,  dass  der  erste 
Sprachvnterrioht  einer  möglichst  grossen  Einfachheit  nauhatrebcn, 
nur  die  nothwendigsten  Regeln  geben  und  die  Sprache  mehr  an 
Beispielen  als  durch  Regeln  lehren  müsse,  so  kenn  diese  goldene 
Regel  nicht  oft  genug  wiederholt  und  nur  Anwendung  empfohlen 
werden.  Der  Verfasser  bat  demgemäss  in  seinem  ersten  Cursua  aus 
der  LfChre  von  der  Syntax  nur  die  Bestimmungen  des  Subjeds^ 
Pr&dioats  und  Objects,  so  wie  die  einfachsten  Regeln  der  Goagruena 
aufgenommen  und  nur  solche  Beispiele,  in  welchen  die  Constrnction 
dev  leteinisohen  Sprache  mit  der  deutschen  übereinstimmt,  gewählt, 
dangen  im  sweiten  Cursus  auch  solche  Beispiele  aufgenommen,  in 
welchen  die  lateinische  Construction  nnd  Wortstellung  von  des 
deatschen  abweichen,  um  so  den  Knaben  gleichsam  unbewosst  vnd 
alimählig  von  der  mit  der  deutschen  Sprache  fibereinatimmeaden: 
Conetructionsweise  in  die  der  lateinischeo  eigenthümliche  hinüber^ 
BüfÜhren;  dem  dritten  Cursus,  der  die  Lehre  vom  Verbum  entiiält, 
eiod  dann  einige  kurs  und  einfach  gefasste  Hauptregeln  der  Syntax 
einverleibt  worden,  um  so  den  Knaben  dahin  voriubereitea ,  daaa 
er  nach  Vollenduog  der  Formenlehre  aum  Uebersetsen  suaammen- 
hADgender  lateinieeher  Stücke  geführt  werden  kaiin»    Sine  Samm- 
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long  BolelMr  LeseaMcke  ist  am  Seblaeso  tob  8.  964  an  b«g«fllgi| 
und  diesen  weiter  ein  swiefftohes  Wörterbuch  (ein  lateinieeli-deataehc« 
irad  ein  deatecb-lateiniachea)  beigeftti^,  so  daea  der  Schiller  in 
Eineni  Buche  Alles  vereint  findet,  was  ihm  fttr  die  ersten  Jahre 
des  lateinischen  Unterrichts  nöthig  ist,  eine  Qrammatik,  wekhe  die 
Formenlehre  wie  die  Syntax  in  der  geeigneten  Stufenfolge  befiassl« 
ein  Lesebuch,  in  welchem  eine  gleiche  Stufenfolge  berfick-^ 
sichtigt,  und  bei  den  grössern  Stücken  die  Quelle,  der  sie  ent- 
nommen sind,  angeführt  ist,  und  ein  Wörterbach.  Hat  derSehftler 
diese  Alles  durchgemacht,  so  vnrd  er  gewiss  mit  Erfolg  der  m- 
sammenhängenden  Lectfire  der  elassiscben  Schriftsteller  sich  an- 
wenden können.  Man  siebt  daraus,  in  welcher  Weise  der  Ver- 
fasser seine  Aufgabe  gelöst  bat;  möge  seinen  verdienstlichen  Be- 
»flhnngen  die  verdiente  Anerkennung  nicht  ausbleiben. 


Kungefa^ste  Sehufgrammatik  der  grieMschen  Sprache  fSr  die 

ren  und  obere»  Gymnasitüklassen  von  Dr.  Raphael  jr»A- 
«  e  r«  Statt  der  vierten  Auflage  der  Sehulgrammatik.  Hanm 
ver.  Höhnische  Hofbuchhandlung  186h.  276  8.  in  gr.  8. 

Die  vierte  Auflage  der  Schulgrammatik,  an  deren  Stelle  diese 
neue  Grammatik  tritt,  war  f  flr  die  oberen  Oymnaaialklassen  beetimmt, 
w&hrend  fQr  den  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Klassea 
die  Elementargrammatik  dienen  sollte.  Die  vorliegende  Orunmatft 
soll  beide  Zwecke  vereinigen,  dem  Unterricht  im  Grieehisehen  alN 
von  der  untersten  bis  in  die  oberste  Klasse  dienen,  so  dass,  wie  diei 
allerdings  auch  mehrfach  gewönscht  worden  ist,  dem  geeearantea 
Sfurachunterricht  nur  Eine,  för  alle  Klassen  eingerichtete,  in  mög- 
lichst kurae  Fassung  gebrachte  Grammatik  genügen  solL  Von  die- 
sem Zwecke  geleitet  bat  der  Verfasser  bei  der  grossen  Falle  des 
Stoffs,  namentlich  in  der  Syntax,  sich  im  vorliegenden  Werke  .auf 
das  zu  beschränken  gesucht,  was  die  Schulpraxis  erheischt,  d.  k 
was  die  Schüler  lernen  müssen,  um  sich  eine  genaue  Kenotnissdcr 
Formenlehre  und  der  wichtigsten  syntaktischen  Regeln  aasneigoeB 
und  die  Autoren,  welche  auf  Scbulen  gelesen  su  werden  pflegen, 
gründlich  su  verstehen.  Hauptsächlich  habe  ich  daher  die  klassiere 
Prosa  und  von  den  Mondarten  ausser  der  Attischen  nur  die  Hobm» 
Tische  berücksichtigt,  einselne  seltene  Spracherscheiniingen  aber 
nicht  erwähnt,  sondern  dem  Lehrer  bei  der  Erklärung  derSehrifl- 
steller  überlassen.*  Dass  allerdings  nur  auf  diesem  Wege  und  in 
dieser  Weise  der  dem  Garnen  gestellte  Zweck  in  der  AnsfUhrang 
SU  erreichen  war,  werden  die  Männer  des  Faches  gerne  ngebea, 
snmal  der  oben  ausgesprochene  Wunsch,  nur  Eine  Grammatik  dem 
Sprachunterricht  durch  alle  Stufen  su  Grunde  au  legen,  also  nur 
Eine   Grammatik   in   allen  Klassen   eu   gebrauchen,   aus   m^ir  als 
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etneni  Grande  immer  mehr  mabneDd  an  uns  IrÜi,  so  aohwer  «nch 
die  AuBlÜhrnng,  wenn  man  dasu  Bchreitet,  erscheinen  mag.  Der 
aof  diesem  Qehiete  so  erfahrene  und  heimische  Verfasser  hat  Alisa 
ftofgeboten,  der  sehwierigen  Aufgabe  su  genügen,  und  damit  den 
Dank  aller  der  Bchulmftnner,  die  diese  Schwierigkeiten  an  würdi- 
gen wissen,  sich  erworben :  er  hat  für  den  Gebrauch  der  Grammar 
tik  die  aweokm&ssige  Einrichtung  getroffen,  dass,  um  den  Lehrstoff 
der  oberen  und  unteren  Klassen  besser  su  unterscheiden,  die  f&r 
jene  bestimmten  Regeln  und  Bemerkungen  mit  einem  Sterneheo  be« 
aeichnet  sind,  während  das  dem  Unterricht  in  den  unteren  Klassen 
Zufallende  ohne  diese  Beseichnnng  gelassen  ist;  ein  Kreui  ist  vor 
alle  die  Gegenstände  gesetet,  welche  anfän^ch  bei  dem  gramma« 
iiachen  Unterricht  besser  übergangen  und  erst  bei  den  Paradigmeti 
oder  bei  der  Leetüre  der  Schriftsteller  erörtert  wcurden.  Es  ist  dem 
Verfasser  gelungec,  auf  einen  verhältoissmässig  geringen  Raum  utt«> 
gemein  Vieles  susammensudrängen  und  dadurch  möglich  geworden, 
seine  Grammatik  so  einsurichten,  dass  sie  auch  in  den  obem  Klassen 
mit  allem  Erfolg  gebraucht  werden  kann,  sumal  unter  Leitung  einte 
eiiisiohtsvollen  Lehrers;  und  wenn  noch  das  von  dem  Ver» 
faeeer  versprochene,  für  diesen  Zweck  eingerichtete  Uebungsbueh 
binsugekommen  ist,  in  welchem  die  einaeluen  Formen  und  Regebi 
durch  Uebersetcongen  aus  der  fremden  Sprache  in  die  Muttersprachig, 
^len  so  wie  aus  dieser  in  die  griechische  eingeübt  wwden  können 
—  eine  auch  nach  uaserm  Ermessen  unerlftssliche  2kigabe,  wenn 
die  Grammatik  überhaupt  gründlich  erlernt  werden  soll  —  so  wird 
Hat  die  gründliche  Erlernung  des  Griechischen  auf  unsem  Mittel- 
echulen  gat  gesorgt  sein,  anmal  da  auch  in  der  Grammatik  bei 
jeder  der  gegebenen  Regeln  an  einzelnen  Beispielen  es  nicht  fehlt, 
durch  welche  die  Regel  deutlich  und  anschaulich  gemacht  vrird. 
Man  wird  hiemach  auch  dieser  neuen  Auflage  der  Sehnlgrammatik 
eine  recht  ausgedehnte  Verbreitung  auf  unsern  Anstalten  sur  För<> 
derung  des  griechischen  Sprachunterrichts  wQnschen  köimen.  Dmek 
uod  Papier  sind  ebenso  befiriedigend ,  wie  bei  den  früheren  Auf- 
lagen ausgefallen. 


Beden,  gehaUen  in  vnsHmehafUichen  Veraamfnhmgen  und  ithmere 
Aufaäise  vermUchim  InkaUa  van  Dr.  Karl  Ern$t  v.  Baer, 

'  EhrmmUglied  der  kaiserL   Akademie  der   Wieaenschaflen  »u 

81.  Peter$burg.  Erster  Theü.  Reden.  Mit  dem  Biidnim  dee 
Verfaseere  in  StahUUeh.  8L  Peterehurg.  Verlag  der  kaieett. 
Hoflwchhandltmg  H.  SehfmJtxdorff  (Karl  Rötiger).  1864.  VI  u. 
296  8.  in  gr.  8. 


Unter  diesem  Titel  übergibt  der  gelehrte  Verfasser,  an 
fBnfidgjUurigem  Jubiläum  in  dem  verflossenen  Jahre  die  deutschen 


UaivoBitltflii,  namenAlioli  anoh  dia  Heidfllbarg«r»  den 
Autheil  geaoflUMA  haben,  wie  er  den  aasfa^eitetai  Vardiaaite 
dietee  Maases  aaf  daai  weiten  Gebiete  der  Natnrwiaaenechaflai, 
ala  4mmä,  LeiHrer  er  ja  ürüher  an  ainor  deataehan  Univavaitit  ga» 
viirkt  hatte,  hi  jeder  Hiaaioht  aaioaai,  eine  Baiha  'von  VortrigeB 
«ad  Anfettaen,  die  ans  vereohiodcnen  Zeiten  aiammea,  dwch  ^e^- 
aohtedaiie  iaeaere  Varanlaeanngen  herrorganifea  worden  aind,  aa^ 
M^  mit  Aaanahme  einer  eincigeo,  ^eioh  näher  au  arwlknondan  Beie 
«-*«  baraitB  gedraoht,  aber  an  Tereohiedenen  Orten  aaratreaty  kaaB 
•mehr  den  Freandan  der  Naturwiasenechaft  angftagtich  waraa.  Um 
ao  erwttaeohter  wird  daher  die  hier  -vorliegende  SanunhiBg  aeia,  an 
-deion  Anlage  der  Vorfateer  eich  mit  dnreh  die  eben  «ogeflUiftBa 
OrQiide  beBtsmmen  lieea. 

Ungadjttokt  biahar  war  der  erste  Vortrag,  der  die  Saannlnaf 
arOffnet:  ^Johann  Swammerdam'a  Leben  und  VeidieoBte  aan  die 
Wiaeeneohaft%  gahalten  bei  firöffaftag  der  anatomiaohen  AnataHaa 
Ktaigaberg  im  Herbat  1817,  und  mit  einem  Vorwort  Teraalien,  das, 
datirt  von  dem  1.  Mai  1864,  naher  die  Veraalaaaniigea  sa  diean 
Vertrage  aoaeinandarsetat,  wdcher  ,,fllr  denkende  Freude  d« 
NatorfosBohang*  eine  anaiehende  SdiUdening  jonea  OalehrMa, 
«oiner  adieaeo  Anedaner  and  Beharrlichkeit  in  wiaaeaaehaft- 
Uehon  Fotaehongaa  so  wie  seiner  einaehien  Ijeiatangen  bringt 
Daran  seUieeat  sich  ein  ebenlaUa  noch  au  KGnigaberg  in  der  phyaieth^ 
4UMMioniiaehea  Geaellediaft  gehaltener  Vortrag,  deraooh  eheadaaelbrt 
18414  im  Druck  ersohien:  ^Daa  aUgeraeinete  Geaata  der  Katar  k 
oller  EatvHckekuig*  <fi«  85  ff.).  Der  Varfaaser,  weleber  vor  d«i 
emeaeriea  Abdmdk  das  Oanze  nochmals  durchloa,  fand  mch,  vric 
er  in  dem  Vorwort  anfahrt^  wohl  ^Hhorrascht,  daaa  die  Aaaieht 
von  der  Wandelbarkeit  der  ^nrgaaSsohen  Formen  im  Laufe  der  Seit 
und  in  Folge  der  Generationon  hier  besttaBmt  aaqgeapfoohea  M, 
aber  in  beeohrUnhten  Oränaen,  nngefilhr  ao,  wie  ich  aae  soeh  jetit 
fir  hegrtodei  halte.  Man  wird  aech  im  folgenden  Vortrag  ho- 
aümmte  AnMänge  derselben  Aaaieht  finden.  Klkw  weagvAili 
könnte  ich  aus  andern  meiner  Druckschriften  naohw^taen.  loh  iaa 
jedoch  sehr  weit  davon  entfernt,  damit  Ansprüche  auf  diePrioritit 
in  der  sogenannten  Darwin^sohen  Theorie  erheben  au  wollen.  Viel- 
mehr weiss  ein  jeder  Naturforscher,  der  wie  ich,  eine  lange  Reihe 
von  •Jahren  dneUabt  hat,  daas  IrOhar  die  Frage  ihar  die  Oonateff 
oder  VariabaHftt  der  Arten  elt  orActert  ist,  imd  ^m  man  mÜ 
aalten  die  kflUineten  Hypothesen  in  dieeer  Bphftre  baeha.  Es  vrird 
«nter  den  altem  l^atuc&neehcm  wohl  wenige  geben,  die  nicht 
Lamatck'e  Phakmophie  aoologique  gelesen  haben.  Woher  kommt  e% 
dass  Darwin^  Hypothese  *—  anders  kenn  maaieie  woMjm^  nennea, 
da  der  Begründer  selbst  den  n&hem  Nachweia  aoe  den  foaaüaa 
Thierarten  ablehnt  —  jetst  so  viel  jubelndes  Aufsehen  erregt,  als 
von  eiaem  Aip,  »der  bidier  m£  dar  Kenntaise  »der  Orgi^ 
auhte,  sich  befreit  lohlte?  Mi  «edenke  «disse  i 
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dte  -m  ^bM  aiiff «^»«rfeae  IVftg«  in  «ioin  b«Mmd«tii  AulMic^  4«r 
IBr  4a8  EWiite  BäsdehMi  dtoser  Sammlung  bcslimml  iat,  in  «r* 
4ta4«m.*  Nock  hab«n  «rir  au  bemerkmi,  daat  dieBem  Voftrag«,  wie 
^•■1  YOvWrgtbemdatt  auch  eiaif«  weiter«  Notea  von  dam  Varftniw, 
in  Folge  der  erneuerten  Dnrcheioht,  bioangeffigt  worden  afauL  Der 
dritte^  an  Si.  Petersburg  am  29.  Dexember  1886  in  der  öffentlicben 
Süaung  der  Akademie  der  WissenBcbaften  abgebaltene  und  auch 
in  deren  Reoueil  vom  Jahre  1886  aufgenommene  Vortrag^  dem 
eibenfalh  einige  Ueine  Noten  hincngeeetEt  wurden,  enthält  in  grdBM- 
rer  Auedehnung  (8.74  bis  160):  ,  Blicke  auf  die  BntwSckSung  der 
WlBsenschaft.*  Kun  folgt  ein  ähnlicher  ebendaselbst  am  f9.  Deo. 
1888  gehaltener  Vortrag:  ,,XJeber  die  Verbreitung  des  organischen 
Irebens*  (8.  1*6 1*— 286).  Der  Verfasser  hat,  so  TiiA  neuer  und 
reicher  Stoff  auch  seitdem  fSr  den  hier  besprochenen  Gegenstand 
gf^eftnrt  worden  ist,  doch  den  Vortrag  gelassen,  wie  er  damab  ge- 
halten wurde,  weH  er,  wie  er  aufidrttcklioh  bemerkt,  ja  auch  danials 
kehie  vollständige  Uebersicht  der  Geographie  der  Pflansea  und 
Thiere  au  g^ben  beabsichtigte,  sondern  nur  einige  allgemeine  An- 
eichten  au  entwickeln  gedachte,  mit  HlÜfe  deredben  einen  BHdt  -in 
den  Baushalt  der  Natur  eHlfbien  und  das  Entstehen  und  Vergehen 
der  einaehien  Organismen  als  in  Barmonie  mit  dem  liHgemeinen 
Qnmdgedanken  der  Schöpfung  aeigen  wollte,  daraitf  gerade  aber 
die  Ergebnisse  der  neuem  Fonchungen  trnd  Entdeckungen  hmik 
fiberall  einen  bestSitigenden  Einfluss  getbt  haben.  Darum  hat  der 
V^asser  in  dem  Vorwort  au  diesem  Vortrage  6. 104  ft:  „ein  Fear 
GcAriete  neuerer  Untersuchungen,  welche  umgestndtend  auf  weseni- 
Hebe  Besultate  oder  Ansichten  wirken  könnten*,  sicfh  näher  ^dar^ 
Über  ausgesprochen.  „Ich  wflnsche  dadurdi,  sagt  er,  die  Leser  !n 
den  Stand  au  setzen,  selbst  ein  tJrtheil  au  ffllen  über  soidhe  Ati* 
albhten,  um  mich  von  dem  Vorwurfe  au  befreien ,  dass  Idh  jetct 
imclh  Meinungen  verbreite,  welche  von  der  2sft 'beeioMgt  eind* 
I>er  fünfte  Vortrag,  aur  Eröffnung  der  Bussischen  entomeloj^isdliAn 
OeaeBsehaft  im  October  1860  gehaften,  vei^freitet  sich  über  die 
Ifaage«  „Wiilohe  Auffassung  der  lebenden  Natur  ist  die  richtige? 
und  wie  ist  diese  Auffassung  auf  die  Entomdogts  aiiauwenden^* 
&•  287 — 284.  Wenn  Einiges,  was  nur  persönliche  Verhältnisse 
betrafr  am  Anfang  weggelassen  ist,  so  sind  dafür  einige  kleine  Aus« 
fühningen  in  Folge  der  erneuerten  Durchsicht  eingeschoben  wor- 
den. An  sechster  Stelle  erscheint  eine  Ansprache,  welche  einer  im 
Jmhr  1828  aur  Feier  von  Sömmering's  Jubiläum  erschienenen  Gra- 
iulationsschrift  yorgedruckt  war^  ^An  Samuel  Thomae  von  Sömme- 
ring,  Deutschlands  Zier  und  Preussens  Stols,  au  seiner  Akademi- 
sehen  Jubelfeier,  Gruss  und  Glückwunsch  aus  der  Heimath.  Dar- 
gebracht Yon  der  physikalisch-medicinischen  Gesellschaft  in  Königs« 
berg*  S.  286  ff;  den  Schluss  bildet  eine  ähnliche  Ansprache,  lum 
Andenken  Aleuinder's  von  Humbold,   nach  Empfang  der  Todes- 
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^n^dukMf  aa  die  mAlhematiAcli^plijaikAlisdie  Claiae  der  Akedeotts 
•tt  31.  Peterebtirg  am  18.  Mai  1869  gehalteo,  8.  298.  —  Einige 
andere  kieiue  Auleätse  vereohiedenen  Inhalte  van  allgeoMiMB 
Intereaae  aind  dem  e weiten  Bändohen  dieser  Bamiiilvag  ver-i 
behalten. 


DU  Insel  Lu$gin  und  ihre  Meereafanma.  Kaeh  einem  sechmoöckeni- 
HehenÄirfenlhaUegeBchildertwm Dr.  Adolf  Eduard  Qruke, 
9rd.  Prof€99or  der  Zoologie  an  der  UnivereÜcU  Breslau*  Ikbd 
einer  Tafel  mit  Abbildungen  und  einer  Karte  van  Lamm, 
Breslau.  Verlag  von  Ferdinand  Hirt.  1864.  113  8.  in  gr.  8. 

Dieee  Schrift  macht  uus  näher  bekannt  mit  einem  kleinen,  aber 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwürdigen  Einland  des  noch  wenig 
besuchten  Dalmatiens  und  geben  die  ersten  sieben  und  dreiaeig 
Seiten  ein  anschauliches  Bild  der  Insel  und  ihrer  Bewohner.  Katar- 
historische  Interessen  waren  es,  welche  den  Verfaaser  dahin  fftbr- 
teoi  um  während  eines  Ferien-Aufenthalts  von  mehreren  Woehea 
die  Meeresfauna  dieser  Gegenden  su  erforschen.  £iue  reieba 
Ausbeute  war  der  Lohn  dieses  Aufenthalts,  ihre  genaue  Beschrc»* 
hung  im  Einseinen  füllt  den  übrigen  Baum  der  Schrift  von  S.  89 
bis  113.  Denn  es  gelang,  während  eines  Verweilens  von  sieben 
lind  dreissig  Tagen  durch  die  an  den  verschiedensten  Punkten  dar 
Ost-  wie  der  Westküste  angestellten  untermeerischen  Nachfor- 
schungen nicht  weniger  als  450  Species  von  EveKebraten,  daniatar 
bisher  nicht  beobachtete,  oder  selten  an  andern  Orten  waJirgeaen- 
mene  Formen  aofaufiuden,  wie  denn  unter  Andern  den  Anneüdas 
drei  neue  Gattungen  und  21  neue  Arten  eingereiht  sind.  Uaber 
Alles  diess  gibt  die  erwähnte  Beschreibung:  .Verceichniae  der  bei  j 
Lttssin  gesammelten  Evertebraten*  nähere  Auskunft,  auf  wekbi  1 
verwiesen  werden  kann.  Die  äussere  Ausstattung  der  Schrill  iitj 
sehr  befriedigend  ausgefallen:  dasselbe  gilt  von  dem  betgefOgl«! 
Kärtchen  der  Insel,  wie  von  der  Tafel  mit  den  Abbildungen.         I 


Chronik  der  UniTersität  Heidelberg  fftr  das  Jahr  1864. 


Am  22.  November  wurde  in  herkömmliclier  Weise  das  Fest 
der  Geburt  des  erlauchten  Reataurator's  der  Universität,  des  höcbst- 
aeeligen  Orossherzogs  Karl  Friedrich,  von  der  Universit&t  be- 
gangen. Die  Festrede*)  des  seitigen  Prorector^s  Hofrath  H ausser, 
verbreitete  sich    ,,über  die  Regierung  Karl  Friedrich 's/ 

Der  Redner  hatte  sich  zur  Qedächtnissfeier  ihres  Wiederher- 
stellers  und  zweiten  Gründers  Karl  Friedrich's,  diesen  selbst  als 
Gegenstand  seiner  Festrede  ausgewählt.  Nachdem  er  in  gedrängten 
Zügen  eine  Charakteristik  des  Zähringer  Geschlechts  und  seiner 
Eigenthttmlichkeit  entworfen,  auch  die  Jugend  und  Erziehungsge- 
schichte  Karl  Friedrich's  kurz  erzählt,  gab  er  eine  Schilderung  der 
Zeit,  in  welche  des  Markgrafen  Regierungsantritt  (1746)  fiel,  so 
vrie  der  Anfänge  seines  fürstlichen  Wirkens.  Wie  Karl  Friedrich 
vom  ersten  Tage  an  dem  Ziele  nachgestrebt,  die  materielle  und 
sittliche  Wohlfahrt  des  Landes  zu  heben,  wie  er  die  Gesetzgebung, 
das  Gerichtswesen  reformirt,  die  Folter  beseitigt,  mit  humanen  und 
gemeinnützigen  Einrichtungen  überall  rüstig  vorgegangen,  die  Ge- 
meinden und  das  bürgerliche  Gewerbe  einer  nothwendigen  Umge- 
ttaltung  entgegengeführt ,  das  materielle  Gedeihen  des  Landes  auf 
ilülen  Gebieten  wirksam  gefördert,  aber  auch  die  Pflege  der  gcisti- 
nSen  und  sittlichen  Interessen  sich  angelegen  sein  Hess,  das  wird 
In  den  mannigfaltigen  Gebieten  seines  Wirkens  nachgewiesen  und 
daraus  zugleich  das  Bild  seines  ganzen  Wesens  geschöpft  „Zeit- 
genoBse  Friedrich's  II.,  um  ein  Menschenalter  älter  als  Kaiser  Joseph 
und  Leopold  von  Toscana  durchragt  er  eine  lange  Regentenzeit  von 
65  Jahren  wie  der  Repräsentant  zweier  Zeitalter;  denn  die  Vor- 
sebong  hatte  ihm  die  an  schweren  Prüfungen  reiche  Aufgabe  ge- 
stellt, erst  die  Morgenröthe  einer  neuen  Zeit  mit  heraufzuführen, 
dann  Zeuge  der  Erschütterungen  zu  sein,   die  das  Fundament  der 


*)  £b  ist  dieselbe  bereits  im  Druck  erschienen:  „Rede  znm  Geburts- 
feste  des  höchstsellgen  Grossherzogs  Karl  Friedrich  von  Baden  und  zur 
akademischen  Preisvertheilung  am  22.  November  1864  von  Dr.  Ludwig 
H  ausser,  Grossh.  Bad.  HofTath  und  ordenü.  Professor  der  Gesohichte, 
dermaligem  Prorector.  Ueber  die  Regierung  Karl  Friedrich's. 
Heidelberg  1864.  Buobdmekerei  von  Georg  Mohr.  86  S.  gr.  4« 
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alten  Ordnung  umspülten  und  scliliesBlicb  bittere  Tage  einer  eiser- 
nen Zwingberrscbaft  über  Alles,  was  ihm  theuer  war,  eu  erlebeo, 
ohne  die  trostreiche  Aussicht  auf  ein  Erwachen,  das  doch  Über 
seinem  frischen  Grabe  bald  beginnen  sollte. 

An  Macht  und  Bedeutung  der  äusseren  Mittel  haben  ihn  Tide 
von  den  Fürsten  jener  Zeit  überboten,  an  Reinheit  und  sittlicher 
Idealität  des  Strebens  kaum  Einer  erreicht.  Als  sein  Lebenasiel 
hat  er  selbst  einmal  bei  einem  denkwürdigen  Anlasse  die  Aufgabe 
beseichnet:  ein  freies,  opulentes,  christliches  und  gesittetes  Volk  sa 
regieren.  Nicht  dies  Ziel  allein,  noch  mehr  die  Art  und  Weise, 
wie  er  ihm  über  ein  halbes  Jahrhundert  unverdrossen  nachgestrebt, 
gibt  seinem  Tbun  eine  nur  ihm  eigenthümliche  höhere  Weihe.* 

In  seinen  religiösen  Anechauungen  war  Karl  Friedrich  kein 
Kind  seiner  Zeit;  die  voltairxsirende  Stimmung  war  ihm  fremd,  er 
erinnerte  in  der  Unmittelbarkeit  und  Frische  religiöser  Empfindung 
mehr  an  die  Repräsentanten  der  ersten  Jugendepoche  der  Refor- 
mation. Solch  eine  Gesinnung  schülete  denn  auch  vor  jeder  h^^rben 
Anwendung  der  ihm  anvertrauten  Gewalt;  ihn  erfüllte  ein  tiefes 
Gefühl  der  Achtung  für  fremde  Rechte.  Keiner  von  den  FQrsteB 
der  Zeit  hat  sieb  darum  mehr  vor  der  Versuchung  geschütst,  die 
Freiheit  und  Aufklärung  auf  dem  Wege  des  Zwanges  erringen  so 
wollet] ;  er  nannte  den  Despotismus  trefiTend  zugleich  den  Vater  und 
den  Sohn  der  Anarchie.  Wohl  unterliess  er  es  nicht,  trSgen  und 
zurückgebliebenen  Zuständen  einen  wohlthätigen  Sporn  einzusetzen, 
aber  es  widerstrebte  ihm,  der  natürlichen  Freiheit  des  Menschen 
Zwang  anzuthun.  Ungeduldiges  Drängen  nach  Umgestaltung  des 
Bestehenden,  unreife  Neuerungslust  fand  an  ihm  einen  Widersacher; 
für  das  Vorhandene  und  Ueberlieferte ,  mochte  es  in  gesetslichea 
Ordnungen,  In  der  Sitte  oder  der  Gewöhnung  des  Lebens  sa  T^ 
kommen,  übte  er  selbst  dann  Rücksichten  der  Pietät,  wenn  £e 
bessere  Einsicht  die  Umgestaltung  zu  gebieten  schien.  Modenle 
et  prudenter  war  sein  Wahlspruch:  gemessen  and  stetig,  nidxt 
sprungweise  wollte  er  sein  Volk  zu  einer  besseren  Ordnung  hin-  I 
überführen.  Den  Glauben  au  die  Allmacht  papiernen  Verordneaf, 
der  manchen  erleuchteten  Zeitgenossen  beherrschte,  hat  Karl  Fried- 
rich nie  getheilt;  auch  liebte  er  die  Regierungsweise  nicht,  die 
Politik  und  Leben  in  der  formalen,  juristischen  Weise  einee  Pro- 
sesses  abwickeln  möchte.  Wie  ihm  Jedes  nur  Mechanische  und 
Handwerksmässlge  widerstrebte,  so  lag  ihm  auch  die  souveräne  Ge- 
ringschätzung fern,  womit  selbst  der  aufgeklärte  Absolutismus  seiae 
Beamten  als  Werkzeuge  und  Handlanger  zu  bebandeln  pflegte. 
Doch  hielt  er  darauf,  selbst  zu  regieren;  wie  ihn  niemals  Günst- 
linge und  Sohmeichler  beeinflusst^  oder  Ooterien  und  Parteien  sesa 
Denken  und  Thun  unmerklich  geleitet  haben,  so  war  er  auch  nfdit 
geneigt,  unter  der  Herrschaft  seiner  Räthe  zu  stehen.  Ueberaü  wat 
die.  Peraönliohk^t  des  Fürsten  das  Belebende  tmd  das  Befrachtende; 
seine  Ermunterung,  sein  Beispie)  war  ein  stärkerer  Hebel,  als  e#> 
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aeis  iiad  Oeboi  Die  «ittlioliAB  Früübte  seiiiM  eaMttOiTall^  Waltans 
w0geB  daram  aeitbafe  schwerer,  ak  di«  Fördenin^  Biaier<eller  WohW 
faikrt;  dean  die  Wirkung  seines  Wesens  trug  siöh  in  den  klmnen: 
Staatshaushalt  über  und  erfüllte  Regierende  wie  Regierte  mit  einer 
höhefn  ÄnffAsenng  ihrer  Stellung  güid-  thridr  PfliohteD. 

,In  seinem  Wesen  war  nichts  Unrubrgas,  Aalgeregtes^  Gangy 
Haltung  und  Ton  durchaus  fest  ukid  verständig.  8ein  Gespräoh 
ging  auf  den  Ketfn  der  Bache;  das  Gemachte  und  Ueberspannte 
liebte  er  so  wenig,  wie  das  bewusete  Glänaen  mit  Geistreichtbumi 
uad  WitSrf  Aber  die  Herxlichheit  eines  wahrhaftigen  Gemttihs,  waä 
dajr  dehte  Menschenliebe  sprach,  der  Zartsinn,  der  aU  sela  Eolipfin- 
dea  wie  sein  Handeln  durchdrang,  das  gab  dem  Gepräch  mit  ihm 
elaen  bleibenden,  nnvergesslichen  Reis.  80  war  auch  seine  geistigU 
Art:  in  ihr  prttgCe  sich  die  schönste  Harmonie  manniglaltigeter  B^ 
gal»ang  von  Verstand  und  Gemüth  aus.  Ev  gehörte  zu  des  Gei* 
BtmwBy  die  nicht  sowohl  in  glänzenden  Blüthen  prangen,  als  edäe 
Früchte  still  zu  zeitigen  wissen.  Nicht  stürmibche  Genialität  und  eiu 
rastloe  aulgeregter,  ehrgeiziger  Bina  gab  sich  ihm  kund,  wöhl  aber 
achter  Seelenfriede  und  eine  schmucklose  edle  Mensohlichkeit.  Forst- 
liche Wtfarde  und  freundliche  Herablassung  vereinigte  sich  darum 
aufe  ungezwungenste  in  ihm;  auch  fern  vekn  Thron  geboren  hätti^ 
aoloh  eine  Natur  unwillkürlich  aegezogea  und  die  Hetzen  erwärmt.^' 

Den  glücklichen  Zeiten,  wo  ihm  durch  den  Heimfall  der  faa«- 
den^hadenschen  Lande  ein  erweiterter  Wirkungskreis  für  sein  woblthä-* 
tigee  Schaffen  eröffnet  ward  und  er  die  lange  gesegnete  Thiligkeii^ 
doroh  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  (17S8)  krönte,  folgienl 
die  Tage  des  Sturmes.  Erat  ward  von  den  Kriegen  der  Rrrolu«- 
tion  sein  Land  schwer  heimgesucht,  dann  schul  die  na)polednische 
Zeit  neue  Verhältnisse  und  neue  Verpflichtungen,  denen  eine  Natur 
wie  die  seine  nur  mit  Widerstreben  sich  fügten  Wie  schwere  Prtt'-' 
iaug/ea  diese  Zeit  äusseren  WaohsthuoM  des  Landes  ihm  aüfeiÜQgt 
und  wie  er  die  Härte  jener  Tage  durch  einsichtige  und  humaae 
ReorganisationeB  gemildert  hat,  schildert  die  Rede  im  Sinzielnen. 

Damals  inmitten  der  drängenden  Sorgen  des  Tages  ist  auCh> 
unere  Hochschule  neu  erstanden.  1 

,Das  abgelaufene  Jahrhundert  drohte  ihr  Terhängniasv^oU  au 
werden.  £iner  nicht  gedeihlichen  inneren  Entwicklung  waren  die* 
Brsohütterungen  des  jüngsten  Decenniums  gefolgt.  I>ureh  die  Re-*- 
volution  ihrer  meisten  Güter  beraubt,  in  den  Eriegsjahren  fast  ver- 
ödet,  schien  sie  das  Schicksal  so  mancher  ehrwürdigen  Reliquie 
alter  Zeiten  theilen  zu  müssen.  Es  war  einer  der  ersten  Acte  Katri 
Friedrichs  in  den  neu  erworbenen  Landen,  die  schwer  erschütterte 
Schöpfung  Pfalzgraf  Ruprechts  auf  festeren  Grundlagen  wieder  auf- 
Burichteii.  Sera  XIU.  Oripinisationsediet  rem  18.  Mai  1803  erklärte 
Heidelberg  zur  hohen  Landesschule  und  sicherte  ihr  eine  neue  D»^ 
tation,  die  ^uf  die  Renten  der  Pfi^grafechaft  Versicherungeweise 
besonders  radictrt  sein*  sollte.    Der  leidige  Hader  de?  Confessio«* 
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neu,  der  das  Torangegangene  Jahrhandert  hier  so  viel  besehilligt, 
wiurd  daroh  die  Erklärung  gesohlicbtet,  daae  die  Anaiah  .den  drei 
christlicben  Religionspartheien,  welche  in  Deutschland  BOrgerreeht 
haben,  gewidmet  sein  solle/ 

Neben  den  unmittelbaren  Anfeindungen  einer  harten  und  ge- 
bieterischen Gegenwart  war  es  keine  kleine  Aufgabe  dtoe  ao  carte 
Pflanse  cum  Wachsthnm  au  führen. 

„Um  so  bewunderungswürdiger  ist  das,  was  jene  Zeit  mit  ihren 
bescheidenen  Mitteln  geleistet  hat  Binnen  wenig  Jahren  traten  n 
Daub  dem  Theologen  Schwärs  (1804),  de  Wette  (1807),  Mar- 
heineke  (1807),  Paulus  (1810);  die  juristische  Fakultät^  bei  de- 
ren Herstellung  Savignys  Bath  eingeholt  ward,  erstand  neu  durch 
Heise,  Thibaut  (1805),  Martin  (1806)^  ElOber  (1807)  und  Za^a- 
riä  (1807);  die  medicinlsche  erhielt  an  Nägele  (1807)  den  ersten 
Mittelpunkt  einer  lange  blühenden  Gemeinschaft;  für  die  phOoeo- 
phischen  und  historischen  Wissenschaften  traten  ein  Creuaer  (1804)| 
Wiloken  (1806)  und  A.  Böckh  (1807),  der  einzige  noch  in  rfleti- 
gem  SchiÄen  lebende  Zeuge  jener  Zeit  der  Wiederherste&lang.^ 

„6o  erwuchs  eine  stolae  Beihe  wissenschaftlicher  Ahnen,  de- 
nen nachcustreben  die  ebenso  schwere  wie  reizende  Aufgabe  der 
Nachgeborenen  ward.  Wie  es  an  einer  ächten  und  rechten  Hoch- 
schule sein  soll,  haben  damals  nicht  allein  die  einzelnen  Fächer  fBr 
sich  eine  eifrige  Pflege  gefunden,  sondern  auch  belebend  in  einan- 
der gegrifien  und  an  der  grossen  geistigen  Bewegung,  die  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  das  wissenschaftliche  wie  das  nationale 
Leben  erfrischte,  hat  das  wiedergeborene  Heidelberg  seinen  reichen 
Antheil  gehabt.  In  der  schweren  Zeit,  die  der  fürstliche  Wieder 
hersteiler  durchzumachen  hatte,  war  ihm  das  Interesse  an  dieser 
Anstalt  eine  wohlthuende  Erfrischung.  Fast  achtzigjährig  hat  er 
1807  die  wissenschaftlichen  Preismedaillen  gestiftet,  die  wir  heut« 
vertheilen.  Es  ist  eine  seiner  letzten  und  bezeichnendsten  Schöpf- 
ungen.^ 

„Ein  Jahr  nach  des  edlen  Fürsten  Tod,  der  am  10.  Juni  1811 
erfolgte,  begann  das  Gottesgericht,  dem  das  korsische  Weltreich 
erlegen  ist  Unter  Kämpfen  und  Wehen  erwuchs  eine  lange  Zeit 
des  Friedens^  erstanden  neue  Formen,  Bedürfnisse  und  politische 
Ordnungen.  Inmitten  dieser  Umgestaltungen  und  der  wechsehidea 
Kämpfe  darum  hat  sich  ein  Unvergängliches  erhalten:  die  Ueber- 
lieferung  von  Karl  Friedrichs  Walten,  als  Vorbild  und  Mahnung 
für  den  Fürsten  und  das  Volk,  Beiden  eine  Quelle  künftiger  Glikck- 
Seligkeit/^ 


An  der  Universität  selbst  fanden  im  Laufe  des  Jahres  folgende 
Veränderungen  statt: 

Der  Senior  der  Hochschule,  Geheimerath  Dr.  Chelius,  der 
seit  nahezu  einem  Jahrhundert  als  Lehrer  und  Arzt  thatig  und  ia 
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beiden  Biehtangen  eine  der  ersten  Gelebritäten  der  UniTereiiäi  wer, 
traty  unter  Anerkennung  seiner  langjährigen  treuen  Dienstleistungen, 
in  den  von  ihm  nachgesuchten  Ruhestand. 

Es  schieden  weiter,  in  Folge  ehrenvoller  Beruftingy  aus  dem 
Kreise  der  akademischen  Lehrer  Licent.  Dr.  Hausrath,  Privat- 
docent  in  der  theologischen  Fakultät,  welcher  lum  Assessor  in  den 
evangel.  Oberkirchenrath  nach  Karlsruhe  berufen,  Dr.  Pickford, 
Privatdocent  der  philos.  Fakultät,  welcher  sum  Lehrer  der  Volks« 
wirthschaft  an  der  polytechnischen  Schule  ernannt  ward,  Dr.  Las- 
peyres,  welcher  als  ordentlicher  Professor  der  Nationalökonomie 
an  die  Universität  Basel  berufen  ward,  Dr.  Meidinger,  welchem 
mit  dem  Charakter  als  Professor,  die  Verwaltung  der  au  errich- 
tenden Gewerbshalle  in  Karlsruhe  übertragen  vnirde;  Profeesor 
Dr.  Di  et  sei  wurde  mit  dem  volkswirthschaftUchen  Unterricht  an 
der  polytechnischen  Schule  in  Karlsruhe  beauftragt 

Durch  den  Tod  verlor  die  Universität  den  Privadocenten  der 
Rechte  Dr.  Fr.  Wilh.  Schaaff. 

Dem  Pri vatdocenten  in  der  medidn.  Fakultät  Dr.  W.  W  u  n  d  t  iat 
der  Charakter  eines  ausserordentlichen  Professors  ertheilt   worden. 

Als  Privatdocenton  habilitirten  sich  in  der  juristischen  Fakul- 
tät Dr.  Karl  Binding  und  Dr.  Wilh.  Benedict  Lfiders,  in 
der  medicinischen  Dr.  Martin  Fehr,  in  der  philosophischen  Dr. 
Jakob  Richter  für  Philosophie,  Dr.  Karl  Mendelssohn- 
Bartholdy  fUr  Geschichte,  Dr.  Wilh.  Reiss  für  Naturwissen- 
Bohaften,  Dr.  Alezander  Riese  für  Philologie;  als  Leotor  der 
neueren  Sprachen  wurde  Dr.  E.  Otto  zugelassen. 

Zum  Kirchenrath  wurde  Professor  Hits  ig,  aum  Medidnal- 
rath  Prof.  Fuchs  ernannt;  Hofrath  Dr.  Zöpfl  hat  dasKomthur- 
kreuz  II.  Klasse  des  Sachsen-Ernest  Hausordens,  Geh.  Rath  Mit- 
te r  m  a  i  e  r  das  Comroaudeurkreoz  zweiter  Klasse  des  kgL  Wflrttemb. 
Friedriehsordeos,  Professor  Dr.  Röder  das  Ritterkreuz  des  kgl. 
nieder].  Löwenordens  erhalten;  dem  Geh.  Rath  Bunsen  ist  der 
kgL  preuss.  Orden  pour  le  m^ite  fQr  Wissenschaft  und  Kttnste  er- 
theilt und  demHofr.  Hättsser  von  dem  Grosshersog  von  Sachsen- 
Weimar  das  ComthurkreuK  des  Ordens  vom  weissen  Falken  verliehen 
worden.  

Es  fanden  im  Laufe  des  Jahres  die  folgenden  Promotionen  statt: 
In  der   theologischen   Fakultät  erhielt  unter  dem  3.  De- 
cember  die  Würde  eines  Liceatiaten  der  Theologie  Friedrich  Nip- 
pold  aus  Emmerich  in  Rheinpreussen. 

In  der  juristischen  Fakultät  erhielten  die  DoctorwOrde: 
am  9.  Januar  David  Brand  aus  Schottland;  am  16.  Jan.  Gustav 
Schmidt  aus  Nastetten  in  Nassau;  am  1 2. März  A.  Wavre  ausNeu- 
chatel  in  der  Schweiz;  am  15.  März  Ernst  Abbott  aus  Smyrna; 
am  19.  März  Nathan  lokelbeimer  aus  Frankfurt;  am  27.  April 
Emil  Wiener  aus  Glelnitz;  am  80.  April  Francisco  de  Carvalho 
Horeira  aus  Bio  Janeiro  in  Brasilien;  am  4,  Mai  Laadgeriobtsas- 
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Mssor  Josepk  Ob«rQi«r  ws  Boas;  am  ^1.  Mai  Qraf  LadwigW^ 
laii«ki  aus  Pakotc  in  Pokn ;  a»  22.  Joai  Willi.  Benedikt  Lülen 
aus  Schleswig ;  am  26.  Juni  Friedricli  de  Souts  ave  Geaf ;  am  2%, 
jQDi  H«  D.  Tavlarioa  aus  OrieciieDlaQd ;  am  6,  Jaii  W.  ron  Miklas 
eewvki  aoe  Polen;  am  14.  Juli  N.  D.  Kyriakoe  ans  Athen;  am  14. 
Ji^  Marens  Cappoai  ans  dem  Kanton  Tessin  in  d.  Seh  weis;  a» 
M.  Jali  Adolph  von  Osipow  aue  Waxechan;  sm  21.  Juli  W.  F. 
finnter  aus  Schottland;  am  28.  Juli  Bylvan  Btadlln  aus  Zog  in  der 
Scliweis;  am  27.  JuliO.  Alh.  Gobat  ausTramerlan  in  derSchweis; 
am  2S.  Mai  F.  Lemm  aus  Berlin;  am  29.  Juli  G.  ProvilegioB  aas 
Griecheolaad ;  am  80.  Juli  Robert  Rlgee  aus  Amerika;  am  3.  An- 
giast  Otto  Ponfifik  aue  Frankfurt  a.  M.;  am  4.  August  6.  N.  Ma- 
vromatis  aus  Athen;  am  8.  Aug.  A.  von  Miaskoweki  aus  Livland; 
am  10.  August  Frans  Sckmid  aus  Altdorf  in  d.  Seh  weis;  am  11. 
August  Dav.  Will.  Gaves  aus  Amerika;  am  12.  August  8ak>mon 
Reitlinger  aus  Ichenhausen;  am  18.  August  Gotth.  Karl  Meyer  aus 
Wien;  am  26.  October  Christian  Lingen  aus  Gladbach  in  Rkeia- 
preuesen ;  am  4.  November  D.  Diamantides  aus  Brafla  ind.  Wallachey; 
am  8.  Nov.  Robert  Stradhan  aus  BchotUand;  am  15.  December 
Georg  Wurworanu  aus  Krajova;  am  16.  Deo.  Ernst  Leisler  aus 
Hockst  im  Kassau^sefaen;  am  21.  Dec.  Carl  Freyburger  aus  Kusel 
in  der  bairiseken  Rheinpfalz;  am  28.  Dec.  Nicola  Casimir  aus  der 
Moldau. 

In  der  medieiniechen  Fakult&t:  am  6.  Mai  J.  KlinkeK 
aus  Vdsen  in  Nordhollaad;  am  2.  August  J«  L.  Bernstein  aus 
Polen. 

In  der  pkiloeophisehen  Fakultät:  am  12.  Januar  John- 
sen Ooeper  aus  Newyork  in  Amerika;  am  20.  Januar  Georg  Lip- 
pert  aus  Hof  in  Bayern ;  am  10.  Februar  Dr.  jur.  Karl  Mendelsoha 
aus  Leipcig;   am    18.  Februar  Adolph   Mayer   aus  Oldenburg;  am 

14.  Februar  K.  Lasscynski  aus  Grabow  im  Grossheriogthum  Po- 
sen;  am  24.  Febr.  Georg  Ballin  aus  Oldenburg;  am  25.  Febr.  Paul 
Mendelsohn  aus  Leipsig;  am  20.  Febr.  Moris  Rosenstock  aus  Posea ; 
am  20.  Febr.  Albert  Fita  aus  Dürkheim;  am  1,  Mars  Wilkefan 
Reise  aue  Mannkeim;  am  2.  M&rs  Heinrick  Steiner  aus  Zflrich;  so 
5.  Mära  Aimö  Förster  aus  Beringen  in  d.  Schweiz;  am  7.  Mira 
Gustav  Bacharach  aus  Düsseldorf;  am  8.  März  Friedrich  Wilhelm 
Volckenhaar  aus  Leer  in  Oetfriesland ;  am  10.  März  Spirldion  Vla- 
choa  a|is  Atheji;  am  10.  März  Anderas  Hartmann  aus  Schlierbach 
im  Grossh.  Hessen;   am    11.  März  Alfred  Haid  aus  Stuttgart;  sm 

15.  März  Johannes  Scberer  aus  Sp^yerdorf  in  der  bairischen  Rhein- 
pfi^lz;  am  16.  März  Alfred  demens  aus  Köln;  am  8.  Mai  Geor^ 
Seelborst  aus  Breslau;  am  1.  Juni  Oskar  Brefeld  aus  Telgte  io 
Westphalen;  am  11.  Juni  Gerbard  Tjaben  aus  EmmerJbh;  am  17. 
Juni  Dr.  jur.  Graf  Ludwig  Wolanski  aus  Polen;  am  1.  Juli  Ru- 
dolph Baumbach  von  Kranichfeld  in  Sachsen;  am  5.  Juli  Wilb. 
Mettepheimer  aus  Glossen;  am  10.  Juli  Roman  Wawmkiewics  aus 
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WafMluim;  «n  16.  Juli  Walter  Growley  aosScheffiald  in  England; 
JUB  19.  Juli  Wilh.  Strausa  aus  Unkel  in  Rheinpreusseo ;  am  31.- 
Jali  Albert  MUhlhäuser  aus  Rhelngönheim  in  d.  bairieclien  Rhein- 
pfala;  am  28.  Juli  Bernhard  Jäger  aus  Schulpforta ;  am  26.  Juli 
H.  Rudolph  Hubrecht  aus  Vlaardingen  in  Holland;  am  27.  Juli 
Johann  Trejdomewicz,  Professor  zu  Pulavin  (Nen-Alexandria)  in 
Polen;  am  29.  Juli  Julius  Seheokel  aus  Lndwigsburg  in  WQrtem- 
berg;  am  30.  Juli  Anton  Bettendorf  aus  Rheinpreussen;  am  8.  Au- 
gust Adolph  Blankeühorn  aus  Müllheim  im  Badischen;  am  O.Aug. 
liodwig  Wilh.  Lota  aus  Melkers  im  Meiniogen'schen ;  am  10.  Aug. 
Karl  Jakob  Zöppritz  aus  Darmstadt;  am  14.  Aug.  Kuno  Freiherr 
von  Reichlin-Meldegg;  am  29,  Sept.  Lippmann  Meyer  aus  MüU- 
heim  im  Orossh.  Baden;  28.  Ootober  Paul  Kemmler  aus  Kurland; 
am  16.  Nov.  Robert  Neuhoff  aus  Elberfeld;  am  28.  Nov.  Maximi- 
lian Lamberg  aus  Gross-Morzin  bei  Prag  in  Böhmen;  am  6.  Dee. 
Emat  A.  H.  Laspeyres  aus  Halle;  am  15.  Friedrich  Fuchs  aus 
Rheinpreussen;  am  20.  Dec,  Felix  Zeller  aus  Darmstadt;  am  21. 
Dec.  Aug.  Huber  aus  Mannheim. 

Bei  dem  fünfzigjährigen  Jubiläum  des  Geh. Rath  Carl  Fried- 
rich von  Martins  zu  München  am  24,  März  betheiligte  sich  die 
philosophische  Fakultät  durch  Uebersendung  einer  Tabula  gratulato- 
ria,  eben  so  bei  dem  am  10.  Sepi  N.St.  erfolgten  fünfzigjährigen 
Jubiläum  dos  Geh.  Rath  und  Mitglieds  der  Petersburger  Akademie 
Carl  Ernst  von  Baer. 


Den  akademischen  Anstalteui  sind,  wie  die  Festrede  er- 
-wähnti  dankenswerthe  Bereicherungen  zugekommen;  das  nun  im 
Bau  vollendete  naturwissenschaftliche  Institut  hat  zu  Ehren  des 
erhabenen  Gründers  den  Namen  Friedrichsban  erhalten;  dem 
Mineralienkabinet  ist  von  Sr.  Excellenz  dem  k.  russ.  Generallieu- 
tenant  von  Völker  in  Katharinenburg  ein  sehr  wer th volles  Ge- 
schenk von  105  Stück  Uralischer  Mineralien  zugegangen.  Der  Uni- 
versitätsbibliothek ist  eine  ausserordentliche  Verwilligung  von  600 
Golden  gewährt  worden,  auch  sind  derselben,  wie  die  Festrede 
weiter  bemerkt,  „in  dem  abgelaufenen  Jahre  zahlreiche  Geschenke 
zugekommeu,  theils  von  einzelnen  Mitgliedern  der  Hochschule  und 
auswärtigen  gelehrten  Freunden  und  Gönnern,  theils  von  verschie- 
denen Akademien  und  gelehrten  Gesellschaften,  insbesondere  von 
den  Akademien  zu  Wien,  München  und  Brüssel  wie  vonderSmith- 
sonian  Institution  zu  Washington  in  den  Vereinigten  Staaten,  ferner 
von  dem  statistischen  Congresse,  von  dem  Grossh.  Minist,  des  In- 
nern und  dem  kgl.  italienischen  Ministerium  des  Ackerbaus*  Auch 
8.  M.  der  Kaiser  der  Franzosen  hat  in  diesem  wie  in  früheren 
Jahren  unsere  Bibliothek  durch  wertbvoUe  Publicationen  bereichert. 
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£b  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  im  Namen  der  Uanrersiüfc 
für  alle   diese   Gaben   den   verbindlichsten  Dank  öffentlich 
sprechen." 


Von  den  im  vorigen  Jahr  gestellton  Preisfragen  hatte  dk 
theologische  keine  Bewerbung  gefunden;  auf  diejuriatiacbc^ 
welche  eine  quellenmassige  Darstellung  des  Hausfriedens  und  der 
Einrichtungen  zum  Schutze  desselben  in  dem  älteren  deutecbeB 
Recht,  verbunden  mit  der  Begründung  und  Ausführung  dieses  Be- 
griffs im  Geiste  des  heutigen  VerfassungBrechts  verlangte,  waren 
zwei  Arbeiten  eingelaufen.  Die  eine,  mit  dem  Motto:  Alproae,  kann 
nach  dem  Urtheil  der  juristischen  Fakultät  nicht  ala  eine  Loeoag 
der  gestellten  Aufgabe  betrachtet  werden,  indem  sie  sich  mehr  mit 
Vorarbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Rechtsalterthümer  als  mit  der 
quellenmäesigen  Darstellung  und  mit  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung des  Hausfriedens  beschäftigt.  Sie  zeugt  zwar  von  einer  nicht 
unbedeutenden  ßelesenheit  und  von  mancherlei  insbesondere  auch 
sprachlichen  Studien  des  Autors,  sowie  von  einem  kühnen  Strebes 
desselben,  auf  den  dunkeln  Vorstufen  der  deutschen  Rechtsgeschichte 
Entdeckungen  zu  machen,  aber  es  treten  allzuoft  die  Bilder  aber 
nicht  gehörig  überwachten  Phantasie  an  die  Stelle  der  gesachtea 
Wahrheiten  und  es  erscheint  die  ganze  Methode  der  Behandlang 
für  eine  juristische  Arbeit  nicht  geeignet 

Dagegen  verdient  die  andere  Abhandlung  mit  dem  Motto: 
BeatuB  ille  homo, 
Qui  sedet  in  sua  domo, 
Et  sedet  post  fornacem, 
Et  habet  bonam  pacem, 
sowohl  wegen  der  fleissigen  Darstellung  der  Quellen,   als  nm  der 
umsichtigen  und  wohldurchdachten  Behandlung  des   Stoffes   willes, 
sowie  mit  Rücksicht  auf  die  juristische  Klarheit   der  ausgeführten 
Rechtssätze  die  volle  Anerkennung  der  Fakultät,  welche  einmüthig  | 
der  Ansicht  ist,    es  sei  dem  Verfasser   derselben   der   Preis  auso- 
erkennen. 

Nach  Eröffnung  des  mit  dem  Motto:  Beatus  ille  horao  etc. 
überschriebenen  Couverts  zeigt  sich  als  Verfasser :  Edgar  L5ning 
aus  Frankfurt  a.  M. 

Die  medicinische  Preisaufgabe  hatte  gelautet: 
,yOrdo  medicorum  postulat  perscrutationem  anatomicam  ctcon- 
parativam  annuli  ciliaris  in   mammalibus   aeque  atque  in  ho- 
mine,  ratione  inprimis  habita  partium  muscularium." 
Es  ist  eine  Arbeit  eingereicht  worden,    mit  dem  Motto:     ,Omis8i> 
auctoritatibuB  ipsa  re  et  ratione  exquirere  debemus  veritatem/ 

Das  Urtheil  der  medicinischen  Fakultät  lautet: 

Der  Verfasser  hat  nach  einer  kurzen  historischen  Einleftong 
zuerst  die  Anordnung  und  das  Verhalten  der  Muskelfasern  im  anno- 
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lufl  dliAris  des  Mensclienaugee  festsustellen  gesucbt  und  dann,  in- 
dem er  Bich  streng  an  die  charakteristiecben  Merkmale  die»er  Faaern 
im  Mensohenauge  hielt,  nachgeforscht,  bei  welchen  8äugethieren 
unter  den  inländischen,  so  wie  auch  unter  einigen  aualj&ndischen, 
deren  Augen  eu  untersuchen  sich  ihm  Gelegenheit  bot,  Muskelfasern 
Im  Annulufi  ciliaris  vorkommen  und  bei  welchen  sie  fehlen,  so  wie 
welche  Verschiedenheiten  in  der  Anordnung  der  Muskelfasern  bei 
den  Tbieren  sich  finden.  Die  Arbeit  zeugt  nicht  nur  von  vielem 
FleiBse  und  grosser  Genauigkeit,  sondern  sie  spricht  auch  fQr  eine 
lobenswerthe  Umsicht  und  fQr  ein  unbefangenes  ürtheil  des  Ver- 
faesers  auf  diesem  Felde  histologischer  Untersuchungen.  Die  von 
ihm  gewonnenen  Ergebnisse  sind  zum  Theil  neu,  und  \ erdienen 
Beachtung  wegen  des  Interesses,  das  sie  für  die  Lehre  von  der 
Accommodation  des  Auges  bei  den  Säugethieren  haben.  Die  der 
Arbeit  beigegebenen  Abbildungen  sind  sehr  gelungen  und  dürfen 
als  werthvoll  bezeichnet  werden,  weil  sie  Verhältnißse  darstellen, 
die  in  dieser  Weise  durch  Abbildungen  noch  nicht  versinnlichtsind. 
Die  Preisscbrift  ist  daher  nach  dem  einstimmigen  Urtheii  der  Fakul- 
tät sehr  lobenswerth  und  vollkommen  würdig  gekrönt  zu  werden. 
Bei  Eröffnung  des  mit  dem  erwähnten  Motto  omissis  auctori- 
tatibus  etc.  überschriebenen  Briefes  fand  sich  der  Name:  Stud.  med. 
Georg  Ed.  Meyer  aus  Bremen. 

Die  philosophische  Facultät  hatte  nach  dem  Statuten- 
massigen  Turnus  zwei  Preisfragen  aufgestellt,  die  eine  aus  der 
Geschichte:  Leges  Semproniae  a  Gajo  Graccbo  latae  colligantur 
atque  explicentur. 

Es  ist  eine  Arbeit  eingereicht  worden,  die  als  Motto  die  cicero- 
nianischen  Worte  trägt:  eam  esse  historlae  legem,  ne  quid  falsi 
dicere  audeat,  deinde  ne  quid  veri  non  audeat.  Der  Verfasser  hat 
im  Ganzen  die  Gränze  der  Aufgabe  richtig  eingehalten,  ist  auf  die 
.  Quellen  selbst  zurückgegangen  und  hat  die  gesammte  Literatur  über 
den  Gegenstand  einschliesslich  der  neueren,  ziemlich  vollständig 
durchforscht.  Der  Fleiss,  die  Umsicht  und  die  Besonnenheit,  die 
er  dabei  beurkundet,  verdienen  alles  Lob.  Wünschenswerth  wäre 
es  gewesen,-  er  hätte  die  Beschafienheit  der  älteren  Quellen  einer 
eingehenderen  Beurtheilung  unterzogen  und  was  er  im  Einzelnen 
versucht,  die  Bruchstücke  der  Sempronianischen  Gesetze  möglichst 
authentisch  herzustellen,  im  ganzen  Umfang  der  Arbeit  durchge- 
führt. Davon  abgesehen  entspricht  die  Abhandlung  der  gestellten 
Aufgabe  in  erfreulichster  Weise  und  hat  den  an  sich  nicht  leich- 
ten Gegenstand  unleugbar  gefördert.  Die  Fakultät  ist  daher  ein- 
stimmig der  Meinung  gewesen,  es  sei  dieselbe  mit  dem  Preise  zu 
krönexi. 

Als  Verfasser  der  Schrift  ergibt  sich  nach  GefTnung  des  Sie- 
gels: Stud.  phil.  Otto  Waltz  aus  Heidelberg. 


W>  CbMBlk  a«r  UnNaramt 

Did  «weite  Prekaufglube  dw  pliiloeopliiBdbem  FakiilUt  9m  km 
privatwirthftDheltHoheii  Gebiete  ge&omroen,  betraf: 

,Die  fiackwalfiswirthsohaft  im  Odeawalde  oder  8<^wanviUf, 

lead*-  und  ferstwirtliBcbaftlich  betracbtet.^' 
fis  sied  Ewei  Aufsätse  übergeben  worden,  die  beide  von  fläia- 
ger  Erforschung  dieser  merkwlirdigea,  eine  Verbindiuig  von  Hob- 
zQcbt  und  Feldbau  enthaltenden  Bewirthschafiangeweiee  des  Bote 
an  Ort  und  8telie  und  von  guter  Verarbeitung  des  geeammeiltB 
Steffee,  so  wie  von  verständiger  Beurtheüung  der  bekanntea  Tbl- 
Miohen  zeugen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Verfasser  nickt 
in  der  Lage  waren,  das  was  in  Besug  auf  dieses  Verfahren  aocb 
dunkel  und  streitig  ist,  durch  eigene  Versuche  aufsuhellen. 

Die  erste  AbhandluDg  tr8gt  den  Sinnspruch: 
„Wenn  der  Einaelne  sein  wirthschaftliches  Wohl  fördert,  m 
fördert  er  meist  dadurch  zugleich  das  des  Ganzen.** 
Sie  ist  sorgfaltig  und  in  guter  Ordnung  geschrieben,  gibt  einevoll- 
»tftndige  Beschreibung  der  Hackwaldwirthschaft  im  Odenwalde,  so- 
wohl nach  eigener  Erkundigung,  als  nach  gedruckten  Schniles, 
weist  die  Vortheile  dieser  ßenutzungsart  des  Bodens  sowohl  ftr 
den  Waldbesitzer  als  von  volkswirthschaftlicher  Seite  nach;  sie  er- 
klftrt  die  dabei  stattfindenden  Vorgänge  mit  Hülfe  naturwisß«»- 
schaftlicher  Lehrsätze,  und  enthält  zugleich  eine  Menge  schätzbarer 
Wirthschaftsergebnisse  in  Zahlen. 

Die  zweite  Abhandlung  ist  überschrieben: 
„Natura  in  agris  colendis  imitanda  est.** 
Der  Verfasser  hat  nicht  allein  wie  der  erstgenannte  Bewerber  to 
badischen  und  hessischen  Odenwald,  sondern  auch  den  Schwanwald 
zum  Behufe  seiner  Arbeit  durchforscht,  viele  aus  der  Erfahnug 
der  Forstwirthe  geschöpfte  Thatsachen  gesammelt  und  denGegec- 
stand  aus  dem  Standpunkte  der  heutigen  landwirthschaAlicbea 
Chemie  zu  beleuchten  gesucht  Er  ist  hierdurch  zu  anderen,  f^ 
die  Zukunft  der  Hackwaldwirthschaft  minder  günstigen  Ergebnis!« 
gelangt,  als  sie  in  dem  ersten  Aufsatze  ausgesprochen  sind.  Seiac 
Arbeit  ist  flüchtig  geschriebeu,  einzelne  seiner  Urtheile  sind  gewagt 
und  selbst  kaum  haltbar;  gleichwohl  beweist  der  Aufsatz  Fltm 
und  selbstständiges  Nachdenken.  Obgleich  die  Fakultät  nach  sorg- 
faltiger Prüfung  der  Abhandlung  mit  dem  Motto:  „Wenn  der  Ein- 
zelne etc/*  den  Vorzug  einräumen  zu  müssen  glaubte,  so  würde  «a 
doch  bedauert  haben,  der  Arbeit  mit  dem  Motto:  „natara  in  agris 
colendis  imitanda  est*^  nur  das  Accessit  ertheilen  eu  können,  weil 
dieselbe  im  Ganzen  ebenfalls  lobenswerth  und  verdienstlich  iat  uad 
der  ersten  nur  wenig  nachsteht.  Glücklicherweise  ist  dicFakuKit 
in  den  Stand  gesetzt  worden,  auch  dem  Verfasser  dieseT  zweites 
Arbeit  eine  ermunternde  Anerkennung  zu  geben ,  indem  auf  ibrao, 
vom  Engeren  Senate  unterstützten  Antrag  das  Orossb.  MinisteriiiiB 
des  Innern  ihr  eine  zweite  Preismünze  für  den  vorliegenden Zwatk 
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ir  VerfflguDg  gestellt  hat.  Sie  hat  daher  den  Verfassern  beider 
iewerbuDgsschriften  Preise  suerkaont. 

'  Nach  Eröffnung  des  Siegels  nennt  sich  als  Verfasser  der  Ab- 
kandlung  mit  dem  deutschen  Motto :  Stud.med.  HeinrichWohl- 
|emuth  aus  Untergimpern. 

Und  als  Verfasser  der  Abhandlung  mit  dem  Motto:  natura  in 
Hgrls  colendis  imitanda  est :  Stud.  phil.  JonasRudolfStrohecker 
lus  Frankfurt  a.  M. 


Als  Preisfragen  für  das  folgende  Jahr  werden  aufgestellt: 

jron  der  theologischen  Fakultät: 

\  ,,Disseratur  de  ratione  studii  theologici  in  melius  corrigendi 
a  theologis  seculi  XV  Parisiensibus :  Petro  de  Al'iaco,  loanne 
Gersonio  et  Nicoiao  de  Clemangis  proposita'*; 

fon  der  juristischen  Fakultät: 

I  „Darstellung  der  gemeinschaftlichen  Grundsätze  über  die  Kir- 
ohonbaulast*^ ; 

fon  der   mediginischon  Fakultät: 

I         „Disseratur  de  causis  et  genesi  coarctationis  pelvis,  quam  vocant 

I  obliquam  seu  unilateralem"; 

^on  der  philosophischen  Fakultät: 

I    aus  der  Philosophie: 

„Geschichtliche  Darstellung  und  wissenschaftliche  Prüfung  des 
von  Aristoteles,  Baco  von  Verulam  und  John  Stuart  Mill  für 
die  Theorie  der  Induction  Geleisteten*'; 
aus  den  Naturwissenschaften: 

„In  einem  vertikalen  cylindrischen  Gefässe  mit  horizontalem 
Boden  befindet  sich  eine  Wassermasse.  Es  sollen  die  stehen- 
den Wellen,  die  in  dieser  sich  bilden  können,  untersucht 
werden." 
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